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Begründer 


Dr. Armin Kaufen 


. lahrgang 
nr. 1 


5. Januar 
1918 


‚Inhaltsangabe: 


Am meilenſtein 1918. Don f. nienkemper. wa Zur Pflege der deutſch⸗vlamiſchen Be, 
Erziehung zum frieden. Don Rechtsanwalt | ziehungen. von beh. Reg.⸗Rat Prof. dr. 
A. Nuß. martin faßbender, m. d. R. u. d. pr. A. 


des Meeres 6Gewiffen? Don P. A. Wlotzka. 
Wirtſchaltl. Jukunftsbetrachtungen. von 


hauptmann a. d. hartwig Schubart. 


örundſätzliche fragen aus der bar eriſchen 
Reichsratskammer. von Wolfg. Aſchen⸗ 
brenner. | 

Non occides! (5. Mof. 5, 17.) Don m. 
Mahr. 


Zum heutigen religiöfen Bühnenjpiel, Don 
Dr. A. Wurm. 

Chronik der Kriegsereigniffe. 

vom Bünertifd). 

Bühnen⸗ und muſikrundſchau. von L. 6. 
Oberlaender. 

finanz- und handelsrundſchau. von M. 


a Weber. 


. ˙ in s E] 
Vierteljährlich 
Mk. 3.00 


Einzelnummer 
30 Pfg. 


By 


Wer seine 


Augen offen 
hält 


der kann auch in der schäristen Konkurrenz nicht untergehen. 
Es ist ja richtig, dass der Wettbewerb immer schärfer wird, gleich- 
gültig welchem Stande man angehört; gleichzeitig eröffnen sich 
uns aber auch fortwährend neue Möglichkeiten, neue Möglich- 
keiten der Ausbildung, neue Möglichkeiten vorwärts zu kommen, 
andere zu überflügeln, neue Möglichkeiten des Erwerbes. Wer 


diese Möglichkeiten zuerst sieht und beim Schopfe fasst, der hat 


die Sahne schon abgeschöpft, wenn die anderen endlich er- 
wachen und das neue Feld der Betäligung sehen. Er ist den 
anderen immer um eins voran. Dazu gehört freilich, dass man 
sein Beobachtungs- und Kombinationsvermögen ordentlich ge- 
schult hat und hiezu gibt Ihnen die beste Anleitung Poehlmanns 
Geistesschulung und Gedächtnislehre. Hier nur ein paar 
Auszüge aus Zeugnissen: „Ich hatte nie geglaubt, dass so ein- 
fache Uebungen zu solch glänzenden Resultaten führen können. 
Ich habe Selbstvertrauen, Ruhe und Mut erlangt und bin dadurch 
glücklich geworden. R. W.“ „Besonderen Nutzen habe ich aus 
den Anweisungen zur Erlernung fremder Sprachen und über das 
Halten von Reden und Vorträgen gezogen ... So hat sich die 
Lust an der Arbeit, Energie und Ausdauer während der Arbeit 
bedeutend gestärkt. O. L.“ „Ihre Methode ist mir ein Weg- 
weiser für die Zukunſt geworden .. H. Pi.“ „Spreche Ihnen 
meinen herzlichsten Dank aus für die vielen überaus wertvollen 
neuen Gesichtspunkte, die Sie mir durch Ihr Werk für Lernen 
und Leben eröffnet haben. L. H.“ „In Poehlmanns Geistes- 
schulung haben wir einen unüberftrefflichen Beitrag zur Lösung 
der Frage erhalten, auf welchem Wege die höchsle geistige Ent- 
wicklung erreichbar sei. M. H.“ ‚Ihre Lehre schärft das Auffas- 
sungs vermögen, indem sie die Sinne durch angemessene Uebungen 
zu grösstmöglicher Schärfe und Leistungslähigkeit ausbildet 
E. B.“ „Ihre Lehre hat mich vor allem zum selbständigen 
Denken geführt. O. R.“ „Mit grösster Freude erkenne ich jetzt, 
dass Poehlmanns Geistesschulung ein wahrer Schatz ist, von dem 
jeder Nutzen ziehen kann. A. K.“ 


Verlangen Sie heute noch Prospekt (kostenlos) von 
L. Poehlmann, Amalienstrasse 3, München C 130. 


Blütenstauden 


n guten Kulturen, winterhart, farbenreich, in 
bewährten Arten und Rasenersatzstauden. 


Thuya, Buchen und Mahonien zu Hecken. 
Ausführung v. Garten-, Park- u, Obstanlagen. 


Paul Hatt, Gartenarchitekt, 


Breslau, Sternstrasse Nr. 114. Tel 3122 
Allererste Auszeich. f. d. Staudengarten a. d. Jahrh.-Ausstell 
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Haushallshuchlührung. 


Höch»t praktisch! Preis Mk. 1.—. 
Handelslehrer Rehse, Hannover. 


Ludwigshafen a. Rh. 
Dfandbrief⸗Verloſung. 


Bei der heutigen Verloſung in Gegenwart des K. Notars 
Herrn Juſtizrats Wieſt hier wurde gezogen 
von den Zu. igen Pfandbriefen der Serien 1 

bis einſchließlich 15 und den Awigen Pfand 
briefen der Serie 21 die Endnummer 87 

Es gelangen ſomit ohne Unterſchied der Litera ſümt⸗ 
liche Pfandbriefe der Serien L, 3biseinſchließlich 
15 und 21, deren Nummern mit den gezogenen 
Ziffern endigen, beiſpielsweiſe: 

Nummer 87, 187, 287 uſw. 
zur Heimzahlung. i 
Die Einlöſung der gezogenen Pfandbriefe findet koſten⸗ 
frei gegen Rückgabe der Mäntel und der nicht verfallenen 
Zinsſcheine ſowie der Erneuerungsſcheine ſtatt an unſeren 
taſſen in Ludwigshafen a. Rh. und München ſowier 
bei ſämtlichen Pfandbrief⸗Vertriebsſtellen. 

Die regelmäßige Verzinſung der heute gezogenen 
Pfandbriefe endigt am 1. April 1918, von wel 
Tage an 2% Depoſitalzins vergütet wird. 

erloſungsliſten find an unſeren Kafen ſowie bei 
unſeren ſämtlichen Pfandbriefvertriebs⸗ und Zinsſcheinzahl 
ſtellen koſtenlos erhältlich. 5 

Der Umtauſch der verloften Stücke in 4% ige Pfand⸗ 
briefe, die wir nach Maßgabe unſeres Vorrats zum jewel 
ligen Tageskurs erlaſſen, kann an unſeren Kaſſen und bei 
aan Pfandbrief⸗Vertriebsſtellen jhon von heute ab 
erfolgen. 

Zufolge Allerhöchſter Entſchließungen genießen unfere 
Pfandbriefe feit Beſtehen der Bank in Bayern das faat- 


liche Privilegium der Mündelſicherheit und ſind zur A 


von Gemeinde: und Stiſtungsgeldern zugelaſſen. . 
Ludwigshafen am Rhein, den 17. Dezember 1917 
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XV. Jahrgang. 


Am Neilenſtein 1918. 


Von Fritz Nienkemper, Berlin. 


er dem verfloſſenen Jahr die Zenſur ſchreiben will, mag 

gefälligſt den Januar 1917 mit dem Dezember 1917 kon⸗ 
frontieren. Januar: das tolle Eroberung. und Vernichtungs⸗ 
programm der Entente; im Dezember: Waffenſtillſtand im Oſten, 
Friedensverhandlungen in Breſt. 

Welch ein Fortſchritt! Welch eine Breſche in der Trutzburg 
der Kriegätreiber! Wenn die Vollendung des Friedens ſich in 
1918 hinausſchiebt, ſo ſoll doch die Anbahnung der Ruhm 
von 1917 bleiben. beim vorigen Jahreswechſel eine kühne 
Hoffnung war, iſt jetzt feſte Zuverſicht: wir ſind in das letzte 
Kriegsjahr, in das erſte Friedensjahr getreten. 1918 wird 
ſich an die Seite von 1648 ſtellen. 

Vor 12 Monaten hatte die Friedenshoffnung nur eine 
Stütze: das hochherzige Angebot zu Verhandlungen, das der 
Vierbund nach e Rumäniens erlaſſen hatte. 
Der gute Wille war einſeitig; der böſe Wille auf der Gegenſeite 
blieb vorläufig geſchloſſen und ungebeugt. Unſer Sieg in Rumänien 
wurde als nebenſächlicher Teilerfolg hingeſtellt, unſer Friedens⸗ 
angebot als Schwäche mißdeutet, alle Leidenſchaften neuerdings 
aufgepeitſcht, alle alten und friſchen Kräfte eingeſetzt zur „Ver⸗ 
beſſerung“ der Kriegskarte. Und die wurde in der Tat verbeſſert, 
aber nur zu unſeren Gunſten, in ganz verblüffender Weiſe. 
Vernichtende Niederlage der ruſſiſchen Maſſenmacht von Tarnopol 
über Riga bis Oeſel, halbe Vernichtung und volle Zurückwerfung 
der Italiener bis über die Piave und an die Schwelle von Venedig, 
Scheitern aller engliſchen und franzöfiſchen Angriffe im Weiten 
unter den ſchwerſten Verluſten, beſiegelt durch den glorreichen 
Gegenſtoß in der Tankſchlacht von Cambrai, dazu die einſchnei⸗ 
dende Wirkung des ungehemmten U. Bootkrieges: diefe Leiſtungen 
von 1917 geben ſowohl unferer Macht, als auch unſerer Friedens⸗ 
hoffnung viel mehr und viel beſſere Stützen, wie vor Jahresfriſt. 

Einige ſagen, die ruſſiſche Revolution bilde den 


Wendepunkt. Aber die Umwälzung in Rußland war doch nichts 


anderes, als die Folge unſerer Siege. Hätten die Heere des 
Zaren Waffenglück gehabt, ſo ſäße aller Wahrſcheinlichkeit nach 
Nikolaus auf dem Thron und Raſputin neben ihm. Die erſte 
Umwälzung brachte auch noch keineswegs die Friedenspartei in 
Petersburg ans Ruder. Kerenski drapierte ſich in einer Friedens. 
formel, betrieb aber tatſächlich den 1 ebenſo eifrig, wie das 
alte Regiment. Erſt mußten die neuen Offenſiven ſich in furcht⸗ 
bare Niederlagen verkehren, bis die zweite Umwälzung Leute 
ans Ruder brachte, die trotz Englands Liſten und Drohungen 
um Waffenſtillſtand und Friedens verhandlungen zu bitten wagten. 
Das war die Schickſalswende, offenſichtlich erzwungen durch 
unſere Waffen. 

Die Erfahrung von 1917 gibt die Lehre für 1918, daß wir 
mit Waffengewalt auch den Reſt brechen müſſen von dem böſen 
Willen, der nach der Ausſchaltung Rußlands und der Lähmung 
Italiens im Weſten noch übrig bleibt. Wenn die gequälten Völker 
ſich ſelber befreien wollten aus den Händen der Ripa, bie 
fie an die Schlachtbank treiben, fo würde das peinliche Verfahren 
ſehr gemildert und abgekürzt werden. Aber wie ſchwach iſt die 
Hoffnung auf Selbſtbeſinnung und Selbſtbeſtimmung bei ben 
Engländern und Franzoſen, die das ganze Jahr hindurch ſich 
die Unterdrückung des Friedensgedankens knechtſelig haben ge- 
fallen laſſen. Die Weltgeſchichte wird als beſonderes Kennzeichen 
des Jahres 1917 buchen, daß in den fog. demokratiſchen Ländern 


nicht einmal die „internationale“ Sozialdemokratie es vermocht 
at, eine Friedensbeſprechung in Stockholm zuſtande zu bringen. 
ie engliſchen und franzöfiſchen Machthaber brauchten nur die 
Päſſe zu verweigern, und auch die Inhaber des „revolutionärſten“ 
Munddwerks duckten ſich ſtill unter das Joch. l 

Wir begreifen ſchwer die Verblendung und fataliſtiſche Er- 
gebenheit der Völker da drüben, aber wir müſſen damit rechnen 
auch für 1918, alſo auf weitere Kämpfe zur wee e 

efaßt bleiben. Reichskanzler Graf Hertling hat neulich ge⸗ 
frat daß er ſich mit einem Schimpfbold, wie Lloyd George, nicht 
an den Verhandlungstiſch lepen könne. Mit Clemenceau Ber- 
gandlungsfägigeit ift es nicht beſſer beſtellt. Erſt muß ein 

egierungswechſel in London und Paris eintreten, ehe die 
Friedensverhandlungen von Breſt ihre Ergänzung im Weſten 
finden können. 

Lloyd George läßt zwiſchen ſeinen Schimpfereien manch⸗ 
mal auch ein treffendes Wort einfließen. So unlängſt ſein Be⸗ 
kenntnis, der Krieg fei jetzt zu einem Kampf um den Schiffs⸗ 
raum geworden. Ein ſchönes Zeugnis für das Jahr 1917, das 
uns neben den großen Landerfolgen die freie Entfaltung unſerer 
Tauchboote gebracht hat. Wer da gedacht hat, daß die unterſeeiſche 
Waffe ſchon in ein paar Monaten England aushungern und auf 
die Knie zwingen könne, hat ſich auch in dieſem Punkt an die 
längeren Friſten des Weltkrieges gewöhnen müſſen. Die Schiffs. 
raumnot wächſt von Monat zu Monat. Der entſtehende Mangel 
trifft nicht allein die ſtumpfſinnigen breiten Schichten, ſondern 
‚unmittelbar die kapitaliſtiſchen Kreiſe, die auf der feindlichen 
Seite den Ton angeben. 

Wir haben einen guten Tauſch gemacht, als wir an Stelle 
der bisherigen U⸗Boothemmung uns die Kriegserklärung von 
Nordamerika gefallen ließen. Die Erfahrung von 1917 hat 
vollauf bewährt, daß die Vereinigten Staaten nach dem Eintritt 
in den Krieg uns nicht mehr zu leide tun können, als vorher 
in ihrer falſchen Neutralität. Unſere Tauchboote arbeiten langſam 
und ſicher; Nordamerika arbeitet noch langſamer und höchſt un- 
ſicher. Herr Wilſon konnte ſich zu Anfang 1917 als arbiter 
mundi gerieren; zu Ausgang 1917 war er das fünfte Rad am 
verfahrenen Ententewagen geworden. 

i Die wenigen Völker, die noch neutral geblieben find, haben 
zumeiſt mehr Sinn für England, als für Deutſchland. Um ſo 
bedeutſamer ift es, daß die neutrale Preſſe zum Jahres wechſel 
bekennt, die Mittelmächte ſtehen jetzt ſtärker da, als je zuvor. 
So ift es, und die Unterlegenheit der rieſigen Entente wird 
immer klarer hervortreten, je länger die Waffenprobe zu Land 
und zu Waſſer währt. f 
Das Pochen auf die erfolgreiche Waffenprobe darf uns 
freilich nicht einſeitig und ungerecht machen. Wem verdanken 
wir die ſchönen Erfolge von 1917? Nächſt der gnädigen Vor- 
Ja 88 g in erſter Linie unferer meiſterhaften Heeresleitung, 
unſeren unvergleichlichen Truppen, unſeren wackeren Zang 
booten. Aber wenn einige Blätter die Jahresgeſchichte jo 
deuten, als ob es außer Hindenburg und Ludendorff keine Leute 
di die etwas Verdienſt beanſpruchen könnten, ſo merkt man 
ie parteipolitiſche Abſicht und wird verſtimmt. Nicht nur das 
Waffenheer, ſondern auch das Werkzeugheer hat mitgewirkt 
zu der Ernte von 1917. Die Feldmarſchälle und Soldaten 
konnten von Sieg zu Sieg eilen, weil das ganze Volk in 
treuer Arbeits. und Opferwilligkeit hinter ihnen ſtand. Und 
das Verdienſt der Volks vertretung fol nicht unter den 
Scheffel geſtellt werden. Das Wortgefecht um die Friedens- 
entſchließung vom 19. Juli und die ſonſtigen parlamentariſchen 
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Vorgänge folte man jetzt ruhen laſſen, da ja alles fo gut aus- 
gegangen iſt. Wer mit dem Reichstag nicht zufrieden geweſen 
iſt, kann doch wenigſtens erkennen, daß nichts verdorben worden 
iſt. Und die Unbefangenen werden geſtehen, daß das ſchönſte 
Aktivum der Jahresbilanz, die ruſſiſchen Friedensverhandlungen, 
weſentlich gefördert worden iſt durch die feierliche Bekundung 
unſeres Verſtändigungswillens. Was der Reichstag beſchloſſen 
hat, war im Grunde die folgerichtige Entwicklung des Friedens. 
angebotes unſerer Fürſten vom Dezember 1916. Die Mißdeutung 
als Schwäche darf nun wohl als abgetan gelten. Offenbar 
konnte aber unſere friedfertige Politik die Ruſſen auf den Weg 
nach Breſt bringen helfen. Sie wird auch die friedliche Wendung 
im Weſten befördern. Und die Hauptſache iſt, daß wir die 
innere Geſchloſſenheit gewahrt, den ungeſtörten Fortgang 
der binnenländiſchen Kriegsarbeiten geſichert haben. Jeder 
ſtörende Zwiſchenfall wäre von den lauernden Feinden für ihre 
Verführungskunſt wirkſam ausgebeutet worden. So iſt es auch 
einer gewonnenen Schlacht gleich zu achten, daß wir aus den 
innerpolitiſchen Kriſen herausgekommen find. Das Jahr 1917 
ſah zwei Kanzler gehen und zwei Kanzler kommen. 1918 wird 
aller Vorausſicht nach das Einkanzlerjahr bleiben, — dank der Vor⸗ 
ſicht und Geſchicklichkeit des Grafen Hertling. b 


Vor allem gebührt dem Heiligen Vater Lob und Dank 
für die Förderung des Friedenswerkes im verfloſſenen Jahre. 
Er klagt in ergreifenden Worten bei der Weihnachtsanſprache 
über die ablehnende Haltung der Machthaber, wobei er der 
Schonung halber nicht deutlich ſagen darf, auf welcher Seite die 
Ablehnung erfolgt iſt. Wenn nun auch der kühne Friedensſchritt 
des Papſtes vom Auguſt 1917 vorläufig dasſelbe Schickſal hatte, 
wie das Friedensangebot des Vierbundes vom 12. Dezember 1916, 
ſo werden doch beide Maßnahmen ihre nachhaltige Wirkung 
nicht verfehlen. Die Würde und die moraliſche Macht des 
Hl. Stuhles ſind im verfloſſenen Jahre ebenſo geſtiegen, wie 
das Anſehen und die weltliche Macht des Vierbundes — trotz 
der enthüllten Geheimklauſel der Entente, die den Papſt nicht 
bloß aus dem Kongreßſaal ausſchließen, ſondern ihm überhaupt 
jede Förderung des Friedens verwehren wollte. Das Ende 
des Krieges wird eine Niederlage der Freimaurerei und der 
ſonſtigen Kirchenfeinde, ein Triumph der friedebringenden, 
völkerverſöhnenden, heilenden und tröſtenden Religion des 
Kreuzes ſein. 


Möge uns 1918 bald in Frieden ernten laſſen, was in 
drei Kriegsjahren in Schweiß und Geduld, in Blut und Not geſäet 
war und 1917 ſo hoffnungsvoll in die Halme ſchoß. 


Vom Morgenrot im Oſten zum Sonnentag im Weſten! 
* " * 

Die jüngſten Nachrichten aus Breſt-Litowsk können die 
Neujahrs⸗Zuverſicht nur ſtärken. An den Weihnachtstagen ift dort 
zwiſchen den ruſſiſchen und den Vierbunds⸗Delegierten über die 
wichtigſten Grundlagen des Friedens eine Einigung, in den 
noch ſchwebenden Punkten eine enge Annäherung erzielt 
worden. Das Selbſtbeſtimmungsrecht von Polen, Litauen, Kur- 
land und Zubehör wurde von beiden Seiten anerkannt. Offen 
blieb nur die Frage, ob man ſchon die bisherigen Willens. 
kundgebungen dieſer Völkerſchaften als maßgebend erachten ſoll 
wie unſere Vertreter meinen), oder ob noch ein förmliches 

lebiſzit veranſtaltet werden ſoll (wie die Ruſſen nach ihrer 
ſozialiſtiſchen Theorie wünſchen). Wir hätten eine förmliche 
Volksabſtimmung nicht zu ſcheuen, aber dieſe Prozedur hat große 
techniſche Schwierigkeiten und bringt Begleiterſcheinungen, die 
für die betreffenden Länder nicht durchweg heilſam find. Dieſe 
Formfrage wird gewiß ohne Störung zu regeln ſein. 


Vor der erfreulichen Konkordanzfitzung von Weihnachten 
war auf Wunſch der Ruſſen noch eine Hand zu den bisherigen 
Verbündeten Rußlands ausgeſtreckt worden: es erging eine regel- 
rechte Einladung an die anderen kriegführenden Mächte, ſich den 
Friedensverhandlungen anzuſchließen auf Grund der Vorſchläge, 
die von den Ruſſen unterbreitet und vom Vierbund nach den 
notwendigen Veränderungen akzeptiert worden waren. Bei den 
a ſcheint man der N Bedeutung der 
durch die Verhandlungen von Breſt⸗Litowsk geſchaffenen Tatſache 
ſich nicht verſchließen und den Ruſſen wenigſtens eine Antwort 
erteilen zu wollen. Wir können dieſelbe ruhig abwarten. Nach 
Ablauf der zehntägigen Anſchlußfriſt (4. Januar) haben wir 
wieder ganz freie Hand gegenüber dem Weſten. 


Erziehung zum Frieden. 
Von Rechtsanwalt Nuß, Worms. 


Nach dieſem Krieg müſſen alle Völker ernſtlich und ſyſtematiſch 
zum Frieden erzogen werden. Darüber ſollte ünter allen 
Menſchen und Chriſten der Erde kein Zweifel herrſchen. Er⸗ 
ziehung zum Frieden iſt gleichbedeutend mit Anleitung jedes 
einzelnen Menſchen zur Liebe und zur bewußten Abkehr von 
Haß und Neid. Jetzt muß dieſer Krieg ſo beendigt werden, 
daß den unmoraliſchen Kräften, die aus einzel oder völker⸗ 
egoiſtiſchen Abſichten zum Krieg getrieben haben, ein für allemal 
die Luſt vergeht, nochmals früher oder ſpäter einen blutigen 
Waffentanz zu wagen. Der Friedensſchluß, der den heutigen 
Krieg liquidiert, muß etwas von jener höheren ſittlichen 
Weltordnung widerſpiegeln, wie ſie in den unvergänglichen 
Grundſätzen der Völkergerechtigkeit und des tranſzendentalen 
Weltgerichts ihren Ausdruck findet. Der Trennungsſtrich zwiſchen 
Verteidigungskrieg und Angriffskrieg, zwiſchen Not ⸗ 
wehrkrieg und Eroberungskrieg, zwiſchen Abwehrkrieg 
und Revanchekrieg ſollte im Intereſſe einer überirdiſchen 
und überzeitlichen Weltbetrachtung und Geſchichtsauffaſſung auch 
bei der Art der Kriegsbeendigung nicht verwiſcht werden. Es 
wäre auch weder gerecht noch klug, bei den Friedensverhandlungen 
und in den Friedensverträgen ſchematiſch und ſtarr nach allgeme in 
feſtgelegten Regeln zu verfahren. Es empfiehlt ſich vielmehr, 
eine völfer- und ſtaats individualiſtiſche Art der Behandlung 
Platz greifen zu laſſen. Der Durchſchnittsengländer und die 
Mammonsautokraten in Amerika z. B. betrachten auch heute noch 
dieſen Krieg als eine Art Geſchäft. Beim Frie densſchluß muß 
ihnen fühlbar gemacht werden, daß dieſes „Geſchäft“ für ſie ſich 
in keiner Weiſe „rentiert“ hat und daß auch, real und kauf⸗ 
männiſch gedacht, die Wiederholung des „Geſchäftes“ in abſeh⸗ 
barer Zeit nicht rentieren wird. Wir Deutſche müſſen uns bei 
jedem Paragraphen der kommenden Friedensverträge in die Seele 
des Gegners zu verſetzen ſuchen und werden deshalb — leider — 
manchmal von der Höhe unſeres eigenen Idealismus zur nüchternen 
Wirklichkeit und kühlen Berechnung herabſteigen müſſen. Aber ſtets 
muß uns das hehre Ziel vor Augen ſtehen, einen dauernden 
Friedenszuſtand herbeizuführen, der nach menſchlicher Vorausſicht 
neue Keime zukünftiger kriegeriſcher Verwicklungen ausſchließt. 
Ueber den Friedensſchluß hinaus werden — darüber ſcheint kein 
Zweifel mehr zu ſein — internationale Abmachungen 
(Schiedsgerichte, Abrüſtung uſw.) unter den Völkern getroffen 
werden, die der Förderung eines dauerhaften Friedens. 
zuſtandes dienen wollen. 

Die Hauptgarantie für einen künftigen permanenten 
Weltfrieden aber iſt und bleibt der Geiſt, in dem die Regierungen 
und Völker künftig miteinander leben. Wenn es uns nicht gelingt, 
den Git chriſtlichen Verantwortlichkeitsgefühls, 
chriſtlicher Pflichtauffaſſung und chriſtlicher Liebe in 
die Herzen der Völker und ihrer Führer zu pflanzen und in die 
Köpfe der Menſchheit zu hämmern, dann bauen die Bauleute 
am glückberheißenden, ſtolzen Friedensbau zum größten Teile 
vergebens. Die ſchwer verpflichtenden Worte: Verantwortung, 
Pflicht und Liebe müſſen zu den unverrückbaren Eckpfeilern des 
neuen Europa und zu unwandelbaren Leitſternen der aus der 
Aſche des Weltbrandes neu emporſteigenden Menſchheit werden. 
Dann werden auch die einzelnen Faktoren die Rechte, aber auch 
die Pflichten und Grenzen ihrer Macht verſtehen. Die Regierungen, 
Fürſten, Staatsmänner, Diplomaten und Volksvertreter werden 
ſich ihrer großen Verantwortung gegen die ihnen anvertrauten 
Völker bewußt bleiben und die Eröffnung kriegeriſcher Feind. 
ſeligkeiten nicht mehr als „Amtsgeſchäft“ und „diplomatiſche 
Obliegenheit“ oder gar als „Schiebung“, ſondern als eigene 
Herzens⸗ und Gewiſſensſache empfinden. Die Völker, die Maſſen, 
werden ihrerſeits ſich nicht von den Leidenſchaften der Straße 
und einer zügelloſen Demagogie in einen volksmörderiſchen Krieg 
hineinhetzen laſſen, ſondern mehr mit dem eigenen Herzſchlag 
und vor allem mit Gewiſſen, mit verſtändigem Bewußtſein an 
dem Gang der Staatsgeſchäfte teilnehmen, nicht um der fog. 
Volksherrſchaft, ſondern um des allgemeinen Wohles willen. 

Neben der ethiſchen Willenserziehung zum Frieden muß 
unter genügender Garantie der Gegenſeitigkeit in allen Ländern 
die intellektuelle, verſtandesmäßige . zum 
Frieden einhergehen. Dieſe Pädagogik muß gegenſeitig bei 
allen Nationen und möglichſt ſchon bei der Jugend e 
In der Schule werde ſchon dem Kinde die heilige Ehrfurcht 
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vor dem hohen Gute des Friedens beigebracht! Vor 
allem darf der Unterricht in keinem Lande zu einer Verzerrung 
oder gar Beſchimpfung anderer Nationen und ihrer Eigenart 
mißbraucht werden. Wohl wird und kann, namentlich im Ge⸗ 
ſchichtsunterricht, die Belehrung der Schüler über die geſchicht⸗ 
lichen Vorgänge früherer Kriege nicht entbehrt werden. Wohl 
dürfen und ſollen wir Auge und Herz der Kinder zu den großen 
Männern und Frauen aus großer Zeit als zu großen, nad 
ahmenswerten Beiſpielen erheben. Ein Hindenburg z. B., unſer 
Nationalheld, wird allezeit mit Fug und Recht von Geſchlecht 
u Geſchlecht weiterleben, und unſrer toten Helden aus den 
hren 1914—1918 werden und dürfen wir gerade bei unſrer 
ugend immerdar mit dankbarer Liebe und ſtolzer Verehrung 
gedenken. Aber alle Betrachtung darf nicht in einen Lobpreis 
auf den Krieg als ſolchen, in eine Verherrlichung des Völker⸗ 
kampfes ausmünden. Jede derartige Betrachtung muß vielmehr 
von der Tatſache ausgehen, daß Hindenburg und ſeine Helden 
Wegbereiter des Friedens waren, und daß wir um des 
riedens willen Krieg geführt haben. Dabei wären die 
chreckniſſe und Verwüſtungen des Krieges auf allen Gebieten 
bei Freund und Feind ebenſo zu ſchildern wie die Segnungen 
und Heilkräfte des Friedens. Ueberhaupt ſollte im Geſchichts⸗ 
unterricht die bisher bevorzugte Darſtellung der kriegeriſchen 
Ereigniſſe mehr zurücktreten zugunſten einer kulturell orien. 
tierten Geſchichtsbetrachtung. Zur verantwortungsbewußten 
Liebe zum Frieden ſollten von Beendigung dieſes Völker⸗ 
krieges an alle Lehrer und Erzieher in allen Staaten der Erde 
ihre Schüler aufcufen. Nicht nur das Gewiſſen des einzelnen, 
das Weltgewiſſen muß für den Frieden gewonnen werden. 
Wiſſenſchaft, Kunſt und Literatur ſollten ſich in gleicher 
Weiſe auf der ganzen Welt in den Dienſt des Weltfriedens 
ellen. Vor dem Kriege ſah es vielfach anders aus. Bei uns 
n Deutſchland war es nicht einmal ſo ſchlimm, wenn auch bei 
der Belehrung über frühere Kriege und Kriegsgeſchichte hier 
und dort mehr das Kriegeriſche als der Segen des Friedens 
betont wurde. 

Eine Anregung fei eingeſtreut: Wir haben in allen Kultur. 
ſtaaten mitten im tiefſten Frieden einen — Kriegsminiſter. Wie 
wäre es, wenn alle ziviliſterten Nationen einen Friedens 
miniſter anſtellen wollten, der berufsmäßig alles zu tun hätte, 
was zur Anregung, Ausbreitung und Vertiefung der Friedens 
erziehung beitragen könnte? 

Neben der ethiſchen und intellektuellen Arbeit im Geiſte 
der Friedenserziehung wird außer der politiſchen und diplo- 
matiſchen Methode, die in vielem von Grund aus geändert 
werden muß, das wirtſchaftliche Moment in den Be 

iehungen der Völker keine geringe Rolle ſpielen. Gerade die 

andelsbeziehungen von Staat zu Staat, von Volk zu Volk 
werden, wenn ſie vom richtigen Geiſte in die richtigen Bahnen 
geleitet werden, trotz aller Reibungskeime, die ſie in ſich bergen, 
zu einer Annäherung der einzelnen Nationen beitragen. 

Da, wie oben gezeigt, das Ethos das feſteſte und dauer⸗ 
Baftefte Fundament eines beſtändigen Weltfriedens bildet, iſt es 
ohne weiteres einleuchtend, welch großen Anteil die Katholiken 
aller Länder an der zukünftigen Erziehungsarbeit für den Frieden 
haben. Seien wir uns der Größe und Verantwortung dieſer 
Stellung allezeit bewußt! Namentlich ein Teil der franzöſiſchen 
Katholiken, der ſich durch beſonderen Haß gegen ſeine deuiſchen 
Glaubensbrüder in dieſem Kriege hervorgetan hat, ſollie ſich 
auf die univerfelle Weltaufgabe des Katholizismus befinnen und 
endlich aufhören, nationaliſtiſch und national zu verwechſeln. 

Wir Deutſchen und wir deutſchen Katholiken wiſſen und 
empfinden in dieſer ſchweren Schickſalsſtunde mehr denn je, daß 
national ſein eine Pflicht iſt. Wir fühlen, denken und 
handeln deutſch. Das iſt uns ſelbſtverſtändlich. Als Deutſche, 
als Angehörige der deutſchen Raſſe und Nation reichen wir aber 
aus allgemeiner Liebe zu unſern Brüdern und Schweſtern jen- 
ſeits der vaterländiſchen Grenzen auch den Gegnern von heute 
die Hand. Indem wir uns in den Dienſt der allgemeinen 

riedensidee ſtellen, adeln und ſtärken wir unſere deutſche 

rt und en im Dienſte des großen Menſchheitsgedankens, 
der der Unmenſchlichkeit des Krieges den menſchenwürdigen Zu⸗ 
ſtand des Friedens vorzieht. Geſunder Nationalſtolz iſt gut und 
gat, da er hohen Kulturwert begt, Anſpruch auf Daſein und 

chtung. Doch wollen wir nicht vergeſſen, daß Deutſchland 
nicht die Welt, ſondern nur ein Teil der Menſchheit iſt, ein Teil 
allerdings, der ſich weder durch Gewalt noch durch Liſt beiſeite 
ſchieben läßt. 


Des Meeres Gewissen? 


J mir, selten still und ebnes, ruheloses Meer, 
Welche Last treibt deine Wellen ewig hin und her? 
Biitzt auf deinem Wogenberge plötzlich blendend grell 
Eines Kindes Tränenperle sonnenstrahlenhell ? 

Blaut in deinem hoffnungsvollen, sehnsuchtssatten Kleid 
Azurlicht der Augensierne einer reinen Maid? 

Rast in deines blinden Siurmes Unheilleidenschafl 
Eines Jünglings hochgemute, jäh erstorb'ne Krafl? 
Flammt des Nachts dir in bewegter Zauberfeuerflut 
Einer Braut zu frün erstickte, nie entfachte Glut? 

Heult in der orkangepeitschten Grauenmelodei 

Eines Heimattrosiberaubten Todverzweillungsschrei ? 
Bebt in deinem langverhaltnen, ächzenden Gestöhn 
Einer Mutter leis geseutztes letztes Fürbitifiehn ? 

Graut in deines Abgrunddunkels nie geles nem Buch 
Schwarz und schaurig wie die Hölle eines Vaters Fluch? — 


Grollend Schweigen, laute Antwort: „Billernisgemischt 
Von den Zähren Ungezählter, rastlos schwankt mein Gischt!" 
Ostsee, auf S. M. S. „Hertha.“ — P. Alfred Wlotzka, S. V. D. 


Wirtschaftliche Zukunftsbetrachtungen. 


Von Hauptmann a. D. Hartwig Schubart, Salenſtein (Thurgau). 


Den Leſern der „Allgemeinen Rundſchau“ wird mein Urteil über 

die Kriegswirtſchaft des nunmehr abgegangenen Vizekanzlers 
Dr. Helfferich aus dem vorvorigen Jahre noch in Erinnerung ſein. 
Die Folgezeit hat an meinem grundſätzlichen Standpunkt nichts 
eändert. Indeſſen hat es bei der augenblicklichen Lage der Dinge 
einen praktiſchen Wert, auf jene Kritik zurückzukommen. Dee halb 
trage ich den nicht mehr zu ändernden Tatſachen inſofern 
Rechnung, als ich ſie zum Ausgangspunkt meiner Betrachtungen 
über einige wirtſchaftliche, ſpeziell finanzpolitiſche 5 
fragen nehme. Zuerſt möchte ich kurz die beiden Fragen be- 
antworten, was Geld iſt und wann ein Staat reich genannt 
werden kann. 

Unter Geld iſt, wie dieſer Krieg gezeigt hat, nicht etwa 
ein geſetzlich vom Staat eingeführtes Zahlungsmittel zu ver- 
ſtehen, ſondern nur ein ganz allgemein anerkanntes Zahlungs- 
mittel!), das diefe allgemeine Anerkennung entweder einem Eigen- 
wert verdankt, wie das Währungsgeld, das Gold und neuerdings 
wieder das Silber, oder dem Umſtande, daß fein Wert, den es 
darſtellen ſoll, gedeckt ift durch überall benötigte wirtſchaftliche 
Verbrauchsgüter;?) die Deckung durch den weiteren Begriff des 
wirtſchaftlichen Gutes genügt nicht. Alles andere, was man Geld 
u nennen pflegt, gehört unter den Begriff des Geldſurrogates. 

n Deutſchland iſt z. B. demgemäß augenblicklich nicht ſowohl 
viel Geld im Verkehr als vielmehr viel Geldſurrogat. 

Des ferneren zeigt gerade dieſer Krieg auch, daß der Reichtum 
eines Landes nicht ohne weiteres identiſch ift mit dem Befitz an 
Geld, er iſt vielmehr eine relative, keine abſolute Größe. Je 
weniger Arbeit die große Maſſe des Volkes aufzuwenden hat 
zur Geſchaffung der notwendigen Verbrauchsgüter, um ſo reicher 
wird dies Volk zu nennen ſein, namentlich wenn auch ein ge⸗ 
hobener Kulturzuſtand der Maffe zugleich wieder einen größeren 
Verbrauch an Gütern erfordert. Das Geld an ſich ſpielt zunächſt 
gar keine Rolle, und die Amaſſierung großer Vermögen iſt 
häufig dem Reichtum des Volkes ſogar hinderlich — in wirklich 
reichen Staaten wird von ſelbſt ein Ausgleich des Lebensſtandes 
ſich herausbilden, wenn auch natürlich im einzelnen die Begriffe 
„reich“ und „arm“ nicht ſchwinden werden. Dieſes anſcheinende 
Prradoxon wird erklärt, wenn man etwa die fkandinaviſchen 
Staaten betrachtet. Obwohl dieſelben durch die Ungunſt des 
Klimas ſtets zu den ärmeren Ländern gerechnet werden müſſen, 
enügte doch vor dem Kriege die eigene Produktion, um im 
Bere n mit dem Verdienſt der Ausfuhr, der geringen inter⸗ 


nationalen Lohnarbeit und der Fremdeninduſtrie den Eigenbedarf 


) Siehe: Simmel: „Das Geld.“ , 
) David Hume: „Money — the ıepresentation of commodities 
and labour.” 
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zu decken. Geld war nur wenig vorhanden und entſprechend 
auch keine nennenswerten Vermögensanſammlungen in Händen 
einzelner, aber ebenſo beſtand wohl auch keine Armut. Der Krieg 
hat diefe Verhältniſſe geändert, es herrſcht heute Goldinflation, 
ſo daß die Anhänger einer reinen Zähltheorie berechtigt wären, 
von dem Reichtum dieſer Länder zu reden. Als Gegenſtück aber 
herrſcht im Lande Mangel — das Gold hat nicht die Kraft, 
die Zufuhr zu bewirken, und wenn daran auch der Friede manches 
ändern wird, ſo wird doch zunächſt wieder ein Goldabfluß ein⸗ 
treten, beſtehen bleiben aber wird die Teuerung und die wirt⸗ 
ſchaftliche Ungleichheit. So werden dieſe Länder trotz relativ 
wie abſolut größeren Golobeſitzes durch den Krieg verarmt ſein. 
Aehnlich läßt ſich von allen neutralen Staaten abſtrahieren, 
und für den Kriegseintritt Amerikas mögen derartige Ueber- 
legungen nicht das letzte Motiv geweſen ſein. 

Der an ſich gewiß erſtrebenswerte Reichtum eines Landes 
hängt nun ab von drei Fal oren. Zunächſt ift er von ſelbſt 
vorhanden in den glücklichen Ländern, deren Ackerkrume und 
Klima ſtets an ſich die ausreichende Ernährung der Bevölkerung 
gewährleiſten. Dann kann auch der nicht vom Ackerbau be 
nötigte Teil der Arbeitskräfte noch gewiſſermaßen Luxus rbeit 
ſchaffen. Das Beiſpiel kalexochen dafür tft Frankreich, das aus 
dieſem Grund nicht nur jede Kriſe überwindet, ſondern auch 
grade das Land der Luxusinduſtrie werden mußte. Es iſt und 
bleibt das reichſte Land Europas. Dabei herrſcht gerade in 
Frankreich, wenn von Paris und einigen Induſtriegegenden, wie 
dem Maastal und der Gegend von St. Etienne abgeſehen wird, 
verhältnismäßige Gleichförmigkeit der Lebenshaltung. 

Auch der nächſte Faktor iſt durch die Natur bedingt — 
der Reichtum der tieferen Erde unter der Ackerkrume. So 
werden die Kohlenbecken Englands, Belgiens. Nordweſt eutſch⸗ 
lands, Schleſiens, Böhmens, das Donezgebiet, die deutſchen 
Kalilager, die Kupferminen Spaniens, das Kupfer, Silber, 
Platin, Gold des Ural, das Gold des Transvaal, das Petroleum 
Rumäniens und vieles andere ſtets einen wirtſchaftlichen Reich⸗ 
tum bedeuten. Trotzdem beſteht hier bereits die wirtſchaftliche 
Gefahr zu ungleicher Güter verteilung und fozialer Ungleichheit, 
beſonders wenn, wie nur zu häufig, infolge des Aktien- 
weſens und der unperſönlichen Kapitalentwicklung keine eigentlich 
bodenſtändige Arbeit mehr geleiſtet wird Namentlich wo ſtraffe 
ſoziale Gejeguebung fehlt, führt dieſer Reichtum oft zu lokaler 
Verarmung und Verelendung; man vergleiche Belgien. 

Als dritter Reichtumsfaktor iſt zu nennen die Arbeit, 
die wieder in drei Unterabteilungen zerfällt. Sie kann fein 
ledigliche Arbeit des Kapitals im Aueland; ein Beiſpiel iſt 
England, aber auch z. B. die Inveſtierung deutf ten Kapitals 
in franzöſiſcher Erzgewinnung und Induſtrie. Sie kann weiter 
ſein die internationale Arbeit nationaler Unternehmen, wie ſie 
z. B. alle Schiffahrtgeſellſchaften leiſten. Beide fördern nicht 
unmittelbar den Woblſtand des eigenen Landes, wenngleich fie 
ihm mittelbar ſicher a bringen.?) Drittens ift zu nennen 
die eigentlich nationale Ervortmbeit Dieſe war vor dem Kriege 
Deutſchlands größter Reichtumsfaktor, im vorigen Jahrhundert 
hat fie die Bafts enuliichen Reichstums befeſtigen helfen. Zu. 
nächſt gerade geeignet ſoziale Abſtände und Wrafjenverelendung 
zu ſchaffen, wirkt fie m der Entwicklung ſpäter ſozial aus- 
gleichend, weil die geeinten Arbeiter ihrerſeits als Machtfaktor 
auftreten und fo z. B. in Dautſchland einen recht hohen Stand 
der L bensfüh ung errungen hatten Zu erwähnen ft, daß all 
dieſen drei Unterabte lungen der Arbeit gemein fam die Förderung 
der J iternationaliſierung des Lebens innewohnt. 

Je höher nun die Kultur und je dichter zugleich die Be. 
völkerung, um fo mebr werden alle dieſe Faktoren gleichmäßig 
ihre Rolle im Wirtichaftsieben ſpielen, Beiſpiele find England 
wie Deutſchland. Eine um fo größ 're Rolle wird dann auch 
dem reinen Kapital zufallen. Trotzdem darf der leitende Staats- 
mann nie vergeſſen daß es nicht ſeine Aufgabe iſt, Milliarden 
auf Millionen zu häufen, wie die des Bankiers, ſondern möglichſt 
gleichmäßige Verteilung der wirtſchaftlichen Güter 
und Ausgleichung ſchreiender Gegenſätze anzuſtreben. 

Prüft man unter dieſen Geſichrepunkten die durch den 
Krieg hervorgerufene Entwicklung unſerer Finanzlage, jo wird 
man zu dem Schluß kommen: ſie leidet an Blutarmut, ſie iſt 
verwäſſert; ſie wieder zu gefunden muß die erſte Zukunftsauf⸗ 
gabe ſein. Für d eſe Geſundung find nun neben der Beſchrän⸗ 
kung der Ausgaben große Einnahmen nötig, Einnahmen von 
außen durch Abſatz deuiſcher Arbeit, Einnahmen aus dem Innern 


) „Invincible export.“ (Hobfon.) 


durch direkte und indirekte Abgaben. Leider fehlt mir hier jedes 
ſtatiſtiſche Material, ſo daß ich nur einzelne Punkte hervorheben 
kann, ohne Detaillierung, um auf Grund dieſer lediglich ſumma⸗ 
riſchen, der Anregung zu weiterer Diskuſſion dienenden Be⸗ 
trachtung dann einen eigenen Vorſchlag zu bringen. 

Im Innern werden Erſparniſſe möglich ſein zuerſt bei 
den Budgets der Armee und der Marine. Ohne weitgehende 
allgemeine Abrüſtung wird ganz Europa nach dieſem Kriege 
nicht mehr frei atmen können. Aber auch weitere Abſtriche 
werden erfolgen müſſen, ſo wird manches Schloß, daß jetzt nur 
Unterhaltungskoſten verurſacht, herangezogen werden müſſen als 
Invalidenheim oder zu anderen Zwecken der Allgemeinheit. 
Immerhin ſind dieſe Erſparniſſe nur ein Tropfen auf einen 
heißen Stein. Der Staat braucht vermehrte Einnahmen, die 


ſowohl aus der eigenen (Unternehmer.) Tätigkeit des Staates 


reſultieren werden, wie durch erhöhte Abgaben zu beſchaffen find. 

Von der Unternehmertätigkeit des Staates darf 
man leider nicht zu viel erwarten. Monopole kommen meiſt 
nur bei Rohſtoffen in Betracht, weil in allen anderen Betrieben 
die fehlende Konkurrenz die Leiſtung herabſetzen würde. In 
freiem Wettbewerb aber wird der Staat vom Einzelunternehmer 
überflügelt, weil der Antrieb des eigenen Nutzens in der Leitung 
fehlt. Immerhin find eine Reihe von Monopolen denkbar, fo 
Bergwerks-, insbeſondere Kohlen und Kalimonopole, ſolche für 
Auſterngewinnung — wir haben bereits ſtaatliche Auſtern⸗ 
bänke —, für Bernſtein, für Elektrizität, Luftſtickſtoff und ähnliches. 
Bei dem Alkoholmonopol, das an ſich auch denkbar wäre, bei 
Spiritus wie bei Bier, dürfte auch die fehlende Konkurrenz den 
Nagen unter den Ertrag der bisherigen Steuereinnahmen, die 
ſich zudem eventuell noch um einiges erhöhen ließen, herabdrücken. 
Entſchieden zu verwerfen wären alle Impor' monopole, wenn- 
leich eine ſtaatliche Verteilung der Imporigüter in den erſten 
Friedenezeiten noch nötig fein kann. Abır von all dieien Maf 
nahmen iſt nicht viel Ertrag zu erwarten, da ſchon die Ab- 
löſungen ſehr reichliches Kapital erfordern werden. Etwa bei 
Auſtern und Bernſtein kann es ſich zudem von vornherein nur 
um geringe Summen handeln. Auch die ſchon vorhandenen Ein. 
nahmen dieſer Kategorie, z. B. aus Domänenbeſitz, werden be⸗ 
deutende Steigerung nicht erlauben. 

Die Einnahmen aus den Grenzabgaben jeder Art 
laffen ſich noch nicht im geringſten einer Unierſuchung unter 
ziehen, nur ganz allgemein läßt fih jagen, daß fie eher eine 
Tendenz zum Sinken haben müſſen, da jede Erſchwerung des 
Handels vom Uebel ſein wird. 

Indirekte Steuern werden ſich nicht umgehen laſſen, 
ſie haben in vielen Fällen zudem den Vorteil geringer Ver⸗ 
waltungekoſten. Ihr Nachteil ift, daß fie, um einträglich zu 
ſein, gerade die für die große Menge benötigten Güter tieffen 
müſſen und dann antiſozial wirken können. Daher ift bei ihnen 
Vorſicht geboren, und auch fie werden nicht genügen. In den 
erſten Friedensjahren werden vielleicht manche Luxusabgaben 
möglich fein; auch Edelſtein. und Schmudimport werden hohe 
Belaſtung vertragen letztere wü de allerdings an den Exporteur 
wieder zurückvergütet werden müſſen, falls der vor dem Krieg 
recht bedeutende Schmuck xport wieder einſetzen folte. 

Bei den direkten Steuern werden die Vermögens⸗ 
wie Einkomm nſteuern erhebliche Steigerung der Progreſſion 
geſtatten, wobei vielleicht eine Klaſſifizierung nach dem Zuwachs 
der Kriegsjahre nicht unangebracht fem wird. Die Grenze 
wird zu finden fein in der Rückſicht, daß eine tatſächliche Auf. 
hebung des Gewinns durch Beiteuerung auch den Erwerbstrieb 
und damit die Erwe bstätigkeit aufheben, alfo unſozial wirken 
würde. Rein theoretiſch muß jedem einzelnen die Möglichkeit 
unbeſchränkten Erwerbs offengebalten werden. 

Beſonders zu bet achten wäre die Erbſchaftsſteuer, da 
ich bereits eine völlige Aufhebung der Erbſchaft ernſthaft 
habe in Zeitungen diskutieren ſehen. In der „Neuen Zürcher 
Zeitung“ begrüßte Hermann Heſſe dieſen Gedanken als den 
Beginn einer wirklichen Gleichheit und Brüderlichkeit — als 
Dichter hat er für das Land Utopien dieſes Recht. Nun würde 
ja allerdings die völlige Aufhebung der Erbſchaft in zwei Gene⸗ 
rationen den gordiſchen Knoten zerhauen haben — ſämtliche 
Anleihen, die ſtaatlichen wie die kommunalen, wären getilgt und 
jeder Beg an Kapital mobiler wie immobiler Art wäre im 
Beſitz der Allgemeinheit, ſoweit nicht doch Umgehungen möglich 
wären. Und daß dieſe möglich wären, und eine ſolche im 
Poetentraum ſicher ungemein anmutende Löſung tatſächlich die 
größte Ungerechtigkeit bedeutete, mag folgende Ueberlegung zeigen: 
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Setzen wir drei Perſonen, A, B und C. Alle drei folen in 
aleicher, guter Vermögenslage ſtehen, alle drei ſollen je einen 
Sohn beſitzen. A ſoll ſterben, wenn ſein Sohn 5 Jahre alt iſt, 
der Sohn B ſoll 20 Jahre beim Tode des Vaters zählen, der 
C 35. Dann kommt der Sohn von A in die Erziehung des 
Wa ſer bauſes und ift für fein Fortkommen allein auf frine eigenen 
Fähigkeiten angewieſen. Der Sohn von B dürfte zum mindeften 
ſchon eine Berufserziebung genoſſen haben, alſo erheblich im 
Vorteil fein. Der Sohn von C aber wird iù nicht nur in 
ſicherer Stellung befinden, zu der ihm der Vater behilflich war. 
ſondern es iſt mit abſoluter Sicherheit anzunehmen, daß der 
größte Teil des väterlichen Vermögens zu Lebzeiten des Vaters 
auf ihn übergegangen ſein wird und daß er ſo tatſächlich das 
Erbteil angetreten hat. Derart rigoroſe Beſtimmungen fordern 
mit logiſcher Notwendigkeit ihre Umgehung. 

Die Aufhebung des Erbrechtes läßt ſich demnach nur ein⸗ 
führen im Verein mit allgemeiner Erziehung der Kinder auße halb 


der Familie durch den Staat, ſie würde alſo zur Aufhebung 


der Familie führen, zu geſellſchaftlicher Anarchie, 
der die ſtaatliche Anarchie folgen müßte. Schon gegen die 
B' ſteuerung der Erhſchaften an ſich bei direkter Nachkommenſchaft 
laſſen ſich viele und gewichtige Gründe anführen, obwohl die 
ſelben gegenüber der ſtaatlichen Notwendigkeit infolge des W tegeg 
werden ſchweigen müſſen und ſchließlich ſchweigen können von 
einer gewiſſen Höhe der Erbſchaft an, wobei ein freies Vermögen 
eine andere Beurteilung wird erfahren dürfen als ein wirtſchaftlich 
gebundenes. Auch bier it wieder der E werbstrieb zu berück. 
ſichtigen, der Wunſch der Sicherung für die Nachkommen ift 
eines ſeiner edelſten Motive Auf dem Erwerbstrieb ir erſter 
Linie beruhen aber die wiriſchaftlichen Erfolge, die zu fördern 
drinoende Aufaabe der Zukunftspolitik iſt. — Dieſer allgemeinen 
Betrachtung fol ſich der erwähnte poſitive Vorſchlag einer 
neuen ſtaatlichen Einnahmequelle in einem beſonderen Aufſatz 
anſchließen. 


CLACACACACAC FI Ic DD ND 


Grundſätzliche Fragen aus der bayerischen 
Neichsrats kammer. 


Von Wolfgang Aſchen brenner. 


F der baheriſchen Reichsratskammer bat es am 18. Dezember des 
abgelaufenen Jahres einen Zuſammenſtoß gegeben, der Bedenken 
grundſätzlicher Art wachruft, die, nachdem inzwiſchen der amtliche 
ſtenographiſche Bericht erſchienen iſt, ausgeſprochen werden ſollen. 

Es handelt ſich um die Aufbringung der Mittel für die 
bayeriſche Tapferkeitsmedaille. Die Beſitzer der goldenen 
Medaille erhalten 120 Mark, die der filbernen 60 Mark Jahreszulage. 
Bis jetzt find 236 000 Mark jährlich notwendig geworden, um die Zu: 
lagen für 877 goldene und 2178 ſilberne Medaillen zu beſtreiten; da 
die Mil'tänverdienſtmedaille für die Soldaten keinen Stiftungsfonds 
beſitzt wie der Militär Max⸗Joſephs⸗ Orden für die Offiziere, fo müſſen 
die M⸗daillenzulagen während des Krieges durch den Kriegsetat, in 
der Friedenszeit durch den bayeriſchen Militäretat beſtritten werden. 
Der Kriegsminiſter hat nun eine Sammlung für die Tapferfeits. 
medatllen-Zulage veranſtaltet. Die Sammlung, welche nach des Kriegs- 
miniſters Worten „von einem eng bemeſſenen Kreiſe hochherziger 
Spender“ aufgebracht werden ſollte, ſcheint aber doch über dieſe Grenze 
hinausgegangen zu fein, denn es ift nicht unbekannt, daß ihr Wir⸗ 
kungskreis ſich bis an die Fronten erſtreckt hat und daß fie eben ſo von 
den Bezirks kommandon b trieben wurde. Parallel aing eine von 
privater Seite im Einverſtändnis mit dem Kriegsminiſterium von ein⸗ 
zelnen Reichsräten eingeleitete Aktion, die bedeutende Summen 
erbracht hat. | 

Reichsrat Frhr. v. Baſſus wandte ih am 18. Dezember in 
der Reichsratskammer gegen dieſe Art der Aufbringung der Tapferkeits⸗ 
medaillen Zulage. Landesmittel hierfür aufzubringen ſei eine „ſelbſt⸗ 
verſtändliche Ehrenpflicht“, um den Tapferſten der Tapferen „das 
beſchämende Gefühl zu erſparen“, daß die Anerkennung ihrer Verdienſte 
„durch private Wohltätiakeit“ aufgebracht werden müſſe Um ſeine 
„Befürchtungen“ zu zerſtreuen, erſuchte Frhr. v. Baſſus, ein Nachtraas⸗ 
poftulat anzufordern. Reichsrat Graf Preyſing ſtreifte unter Zu: 
ſtimmung zum Standpunkt des Frhrn. v. Baſſus die Angelegenheit mit 
wenigen Worten und beſchränkte ſich darauf. auf die prinzipiellen 
Bedenken hinzuweiſen, die Regelung dieſer Sache „privaten oder ſtaat⸗ 
lich organifierten Wohltätiakeitsaktionen zuzuweiſen“, für die nur 
Landesmittel in Betracht kommen könnten. 

In feiner Antwort wandte fih Kriegsminiſter v. Hellingrath 
nicht an den Reichsrat Frhrn. v. Baſſus, deffen Kritik erſichtlich weit 
ſchärfer war als die des Grafen Preyſing, ſondern an den letzteren. 


auf dem Weg dr Privatſammlung zuſtande gekommen. 


Warum nicht an beide zugleich? Der Kriegsminiſter gab loyal Aufſchluß 
über feine Beweggründe. „Die gebotene Entlaſtung des bay riſchen 
Friedensmilitäretats“ fet ſchon jetzt „bei feiner ohnehin knappen Bes 
m fung” zu erwägen. „Im Hinblick auf die große finanzielle 
Belaſtung, die dem bayeriſchen Staate nach Friedensſchl 8 
zur Linderung der einem großen Teil der Bevölkerung in ſeiner Exiſtenz 
durch den Krieg zugefügten Schäden und für die weitere wirtſchaf liche 
Entwicklung des Landes zweifellos erwachſen wird“, möchte es der 
Krieasminiſter, „wenn irgend tunlich, vermeiden, für die Zwecke der 
Militär oerdienſtmedaille bayeriſche Staatägeider in erheblicherem Umfang 
in Anſpruch zu nehmen“. Dieſe Ausführungen, deren gute Abſicht nicht 
verkannt werden ſoll, erfordern eine grundſätz iche Entgegnung | 

l Die Tapferkeitsmedaille geht zurück auf eine Ordeneſtiftung des 
Kurfürſten Karl Theodor, d. h. auf eine Zeit, in der landesherrliche 
und ſtaarliche Mirtel mehr oder minder zuſammenfloſſen keinesfalls 
in dem Maße getrennt waren, wie es heute der Fall iſt. Daß mit 
dieſer Trennung ſpeziell in Fragen der Armee die dem Landesherrn 
aus ſolchen und ähnlichen Ci- richtungen zufallenden Verpflichtungen 
an den Staat übergingen, iſt ohne weiteres klar. Man kann demnach, 
wie auch die Dinge rechtlich liegen mögen, ruhig ſagen, daß es ſich bei 
der Tapfe keitsmedaillen Zu age um eine Angeleger heit des baheriſchen 
Staates handelt. Zuſagen und Rechts oerpflichtungen der Krone und 
des Staates können nicht auf private Schultern abgewälzt werden. 
Das ift ein elementares Gei: g ſtaat icher Rechtsordnung und Finanz 
volitik Wohin folte es kommen, wenn der vom Kriegs miniſter auf» 
geſtellte Satz auch auf andere Staatszwecke — nächſtene für die Lehrer- 
und Beamtengehälter — ausgedehnt werden wollte! Der Kriegsminiſter 
bemerkte zu feiner Rechtfertigung, auch viele ſtaatliche Bonn ſeien 

ewiß, 
es finy die Wittelsbacher Landesſtiftung, die Stiftungen dee Prinz 
regenten Luitpold bei feinem 80. und 90 Geburtstag und auch Staat“. 
fonds durch private Sammlungen aufgebra nt worden. Dieſe Samm⸗ 
lungen find Ehrengaben oder Spenden zur Deckung elementarer Schäden 
und Förderung wrtſchaftlicher und kultureller Zwecke. Allein die dabei 
betätigten Sammlungen hatten nicht den Zweck, Rechts verpflichtungen 
abzu öſen, ſondern dienten der Erfüllurg und Ergänzung wünſchens⸗ 
werter Zwecke, für die keine ſtaatliche Verpflichtung befand. 

R ichsrat Frhr v Würgburg, der ſelber bei der Privatſammlung 
für die Tapferkeitemedaille tätig iſt, hat aus der Erörterung ſofort denn 
auch den richtigen Schluß gezogen: wenn der Landtag die erforderlichen 
Mittel für die Tap'erkeitsmedaille aufbringt, würde der angeſammelte 
Fonds am beſten zu einer Erhöhung dieſer Zulage verwendet. 
Das ift etwas ganz anderes und verträgt ſich durchaus mit den Grund. 
ſätzen ſtaatlicher Finanzwirtſchaft. Schließ ich muß auch noch erwogen 
werden, ob nicht vom Reiche aus direkt M ttel für dirfen Tapferkeits⸗ 
medaillen Ehrenſold berritgeftelt werden könnten. Es handelt ſich hier 
um die Militärhoneit Bayerns, deren finanzielle Leiſtungen im vollen 
Umfang vom Reiche übernommen ſind. 

Auf die, wie aus dem amtlichen ſtenoaraphiſchen Berichte her vorgeht, 
maßvollen Ausführungen des Grafen P eyſing antwortete Krieasminiſter 
v. Hellingrath: „Ob dieſe Sammlung bedenklich ift oder nicht, 
darüber glaube ich das richtige Gefühl meinem Urteil zubilligen zu 
können.“ Die parlamentariſche Kritik iſt Verfaſſungsrecht und kein 
Miniſter kann ſich ihr entziehen, ſofern fie in varlamentariſcher Form 
geltend gemacht wird. Ihre Zurückweiſung erſcheint um ſo auffallender, 
als Graf Preyſing die vom Miniſter bemängelte Wendung „bedenklich“ 
im Hinblick auf die prinzipielle Seite der Angelegenheit gebraucht 
hatte. Die Gründe für das Verhalten des Kri⸗asminiſters dürften wohl in 
der Richtung der ſpäteren Antwort des Reichsrats Grafen Preyſing 
liegen: „Ich ſtehe hier nicht als Offizier, ſondern ich ſtehe hier als 
Mitglied einer geſetzgebenden Körperſchaft und werde 
von den Rechten, die mir dieſe Tatſache zuweiſt, ſolange Gebrauch 
machen, als den militär dienſtlichen Intereſſen nach meiner Anſchauung 
kein Eintrag geſchieht“ Daß Reichsrat Graf Preyſing hier auf den 
Kernpunkt der Kolifion hingewieſen hat, geht gerade aus der hierauf 
erfolgten Bemerkung des Kriegsminiſters hervor: „Ich habe nur zu 
erwidern, daß ich meine Ausführungen nicht gegen einen Offizier 
gerichtet habe, ſonſt wären fie ganz anders ausgefallen, ſondern ledig⸗ 
lich gegen den Herrn Reichsrat.“ 

Es beſteht kein Zw ifel, daß die Situation, in der ein Offizier, 
der Mitglied eines Parlamentes it, dem Ke iegsminiſter gegenüber 
ſteht, naturgemäß heikel iſt. Es gilt für ihn, die richtige Mitte zu 
finden, um weder feinen Pflichten als Mitglied der geſetz eb nden 
Körperſchaft ſich zu entziehen, noch in Widerſpruch mit feinen Offi sters⸗ 
pflichten zu kommen. Er wird alfo im allgemeinen darauf verzichten, 
zu Fragen im Parlament das Wort zu nehmen, die ihn in einen der⸗ 
artigen Konflikt bringen könnten. Wo dieſe Grenze liegt, wann der 
Fall gegeben iſt, wo vor den Intereſſen der Armee die Rechte des 
Parlamentariers zurücktreten müſſen, das zu entſcheiden muß er freilich 
ſich ſelbſt vorbehalten. Im vorliegenden Fall muß jeder Unbefangene 
zu der Ueberzeugung gelangen, daß dieſer Moment, in dem der 
Reichsrat hinter dem Offizier zurückzutreten hätte, hier nicht gegeben 
war. Die auf dem Wege einer durchaus ruhigen und ſachlichen Be⸗ 
ſprechung auszutragende Meinungs verſchiedenheit ließ einen derartigen 
Zuſammenſtoß nicht erwarten Es ift zu wünſchen, daß der Aus leich 
der hier b ſprochenen Differenzen im Intereſſe des förderlichen Zu 
ſammenwirkens zwiſchen Staatsregierung und Landtag erfolgt und 
der Vorgang einen ſachgemäßen Abſchluß findet. N 
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Jr Pflege der dbeutſch⸗olͤmiſchen Beziehungen. 


Von Geh. Reg.⸗Rat Prof. Dr. Martin Faßbender, 
M. d. R. u. d. Pr. A. 5 


Dicht allein in politiſcher Beziehung, auch in völkiſcher Hin- 
* ficht verdienen die Vlamen und ihre Kultur unfer ganzes 
Intereſſe, haben wir doch in den Bewohnern der Grafſchaft 
Flandern wahrſcheinlich die erſten Germanen zu erblicken, denen 
die Bezeichnung „Deutſche“ beigelegt wurde. Hier (zwiſchen 
Brügge und der Seeküſte) lag Doornik, die alte Hauptſtadt des 
Merovinger Reiches, der Wiege des Karolingiſchen Reiches. Der 
Name „Vlamen“ bezeichnete urſprünglich nur die Bewohner 
dieſes Landſtriches zwiſchen Brügge und der Seeküſte, während 
er let für alle Germanen des heutigen Belgiens Anwendung 
iiy t. Uralt ift die Grenze zwiſchen Vlamen und Wallonen. 

f der Scheide des fruchtbaren und unfruchtbaren Belgen- 
landes legten die Römer eine Heeresſtraße an, die von Boulogne 
über Bavay und weiterhin nach Maſtricht führte, um in Köln 
u münden. Nördlich von ihr ſaßen die Blamen, füdlich die 

llonen, und dieſe Grenze if, abgeſehen von den jetzt noch 
zu Frankreich gehörenden Teilen Flanderns, bis heute im ganzen 
ſo geblieben. 

Ueber dieſe in geſchichtlicher und ſprachlicher Hinſicht ſehr 
intereſſanten Fragen verbreitet ſich in einer kürzlich erſchienenen 
kleinen Schrift Geheimrat Joſtes, Profeſſor der deutſchen Sprache 
und Literatur an der Univerfität Münſter i. W. Der eigentliche 
Zweck des Büchleins zielt aber darauf hinaus, einen kurzen und 
knappen Ueberblick über die Entwicklung und den Wert des 
vlämiſchen Schrifttums zu gewähren. (Erſchienen im Volks⸗ 
vereinsverlag in M. Gladbach.) Joſtes war zweifellos zur Ab- 
faſſung einer ſolchen, aus dem Vollen ſchöpfenden Einführung 
in die vlämiſche Literatur gar ſehr berufen, da er nicht, wie ſo 
viele von uns anderen, fi) dem Studium des Vlamentuns erft feit 
dem ni Da des Krieges zugewandt, ſondern ſeit langen Jahren 
tiefgründige Forſchungen an Ort und Stelle angeſtellt hat. 

oſtes iſt auch Vorſitzender der trefflichen Geſellſchaft zur 
flege der deutſch vlämiſchen Beziehungen, wie denn fein 


Schriftchen auch das erſte Heft der von genannter Geſellſchaft heraus ` 


gegebenen Schriften bildet. In einem weiteren Heft dieſer 
Sammlung beſpricht Joſtes Perſönlichkeit und Schriften von 
Sendrik Conſcience, wie in einem dritten Heft ein anderer aus⸗ 
gezeichneter Kenner des Vlämiſchen, Dr. Heinrich Brühl, eine 
einzigartige Auswahl aus der vlämiſchen Liederdichtung alter 
und neuer Zeit bietet. Brühl war bisher der ſachkundige Leiter 
eines von der Zentrale für ſoziale Fürſorge beim Generalgouver⸗ 
nement in dem Brüſſeler Vorort Moolenbeck nach meinem Plane 
für die vlämiſche Bevölkerung eingerichteten Jugendhortes und 
hat mit mir zuſammen jetzt das Referat für vlämiſche Jugend. 
flege bei der Zivilverwaltung in Brüſſel. Brühl iſt auch 
Slrfaſſer von noch zwei anderen höchſt intereſſar ten und wert- 
vollen Schriften, von denen das eine betitelt iſt: „Flandern, 
literariſches Neuland“ und das andere die Ueberſchrift „Vlämiſch 
und Holländiſch“ trägt (beide bei Stilke in Berlin). Ebenſo ſei 
feine ſchöͤne Sammlung „Vlämiſche Erzähler“ (Dichter Gedächtnis- 
Stiftung in Hamburg) erwähnt. Alle vier verdienen Verbreitung. 
Joſtes führt ſeine Betrachtungen bis zu den Anfängen der 
erhaltenen vlämiſchen Literatur zurück, jener Zeit, als die weft- 
ee Kultur bereits im Zeichen des Minnedienſtes fand. 
ls Ahnherr und Fürſt der Dichter it Maarlant, ein Weſtvlame 
aus der Umgegend von Brügge, etwa 1235 geboren, zu erachten. 
Seine Zwiegeſpräche unter dem Titel „Wapene nal werben 
je” geſchätzt. Unter Maarlants Nachfolgern iſt der bedeutendſte 
Antwerpener Kanzleiſchreiber Jan van Boendale mit ſeinem 
Lekenſpiegel. Im 14. Jahrhundert finden ſich die erſten Spuren 
des Volksliedes, deſſen Blütezeit dann in das Jahrzehnt zwiſchen 
1540 und 1550 fällt. Und wir befigen aus dem Jahre 1544 eine 
in Antwerpen gedruckte Sammlung von weltlichen Liedern unter 
dem Titel „Een schoon Liedekensboek“, die Hoffmann von 
Fallersleben 1855 neu herausgegeben hat, während das auch 
durch viele Perlen echter Poeſie ſich auszeichnende geiſtliche 
Volkslied noch einer kritiſchen Bearbeitung der handſchriftlichen, 
vielfach von einander abweichen den Texte harrt. Das 14. Jahr- 
hundert war auch die Blütezeit der vlämiſchen Proſa, als deren 
Meiſter der Myſtiker Jan van Ruisbroek oder Ruusbroek 
(1294—1381) gilt, von dem die religiöfe Literatur der Folgezeit 
inhaltlich und ſprachlich in hohem Maße beeinflußt iſt, beſonders 
auch das herrliche Büchlein „Nachfolge Chriſti“ von Thomas 


von Kempen, während eine auch pſychologiſch wertvolle Schilderung 
myſtiſchen Innenlebens non der Schweſter Hadewiſch aus der 
Zeit hundert Jahre vor Ruusbroek noch erhalten iſt und hundert 
Jahre nach Ruusbroek die in Antwerpen geſtorbene Lehrerin 
Anna Bijns uns manche religiöſe Lieder von rührender Innig⸗ 
keit und bezaubernder Anmut hinterlaſſen hat. 

Den Schwerpunkt der Darſtellung legt Joſtes auf die 
Schilderung der Literatur vom Beginn des 19. Jahrhunderts 
bis zur Gegenwart. Hier erſcheint ihm als der erſte Dichter von 
Bedeutung Prudens van Duyſe (1804—1859) zu fein. Neben 
ihm ſtehen in hohem Anſehen Karl Ludwig Ledeganck mit ſeinen 
Gedichten auf die drei Schweſterſtädte Gent, Brügge und Ant- 
werpen, Jan van Beers, Theodor van Rijswijek, Frans de Cort 
und beſonders Emmanuel Hiel mit ſeinen tief ins Volk ein⸗ 
dringenden Volksliedern. Die Höhenpunkte der neueren vlämi⸗ 
ſchen Literatur bilden aber Guido Gezelle (1830 — 1897) mit 
feinen Gedichten und Hendrik Conſcience (1812 — 1883) mit feinen 
Romanen, um welche zwei Perſönlichkeiten ſich alles Neuere 
gruppiert. Von Gezelle trägt Joſtes kein Bedenken zu ſagen, 
daß in ſeinen Werken des Schönen und Schönſten ſich übergenug 
finde, deſſen Wert und Bedeutung, von Zeit und Umſtänden un⸗ 
abhängig, geeignet ſei, dem Dichter ſeinen Platz unter den Beſten 
der Weltliteratur zu ſichern. Von Gezelle beeinflußt, aber mit 
Selbſtändigkeit begabt — ſich von fremden Einflüſſen freihalten 
und die dichteriſche Anlage aus ſich heraus zu entwickeln, hält 
Gezelle für den Ausgangspunkt aller wahren Dichtkunſt — 
kommen in Betracht: Karl de Gheldare mit ſeinen reizenden 
Kinderliedern, Eugeen van Oye und Hugo Verrieſt, Albrecht 
Rodenbach, Rene de Clercq, Pol de Mont, von welch letzterem 
beſonders „Die Lenztorheiten“ und „Flatternde Schmetterlinge“, 
ſowie die Idyllen manches von bleibendem Werte bieten. Ez 
ſei noch bemerkt, daß Joſtes in der „Internationalen Monats⸗ 
ſchrift für Wiſſenſchaft, Kunſt und Technik“ (Teubners Verlag in 
Leipzig) über Eugeen van Oye im Jahrgang 1915 ©. 561 ff. 
und über Guido Gezelle Jahrgang 1916 S. 155 ff. ſchöne Ab- 
handlungen veröffentlicht hat, die eine Sonderausgabe wünſchens⸗ 
wert erſcheinen laſſen. In Roman und Novelle kommen neben 
Conſcience in Betracht: Dominicus Sleeckx mit Schilderungen 
des Volkslebens, Renier Snieders und Auguſt Snieders, 
Zettermann, Stijn Streuvels, Hermann Teirlink. Man wird 
als Ergänzung zu den Ausführungen von Joſtes zweckmäßig 
den oben erwähnten Vortrag Brühls „Flandern, literariſches 
Neuland“ bezüglich weiterer Dichter und Romanſchriftſteller nach. 
leſen. Auch verſäume man nicht den Aufſatz von Overmans 
„Der katholiſche Gedanke in der neuern vlämiſchen Literatur“ 
(„Stimmen der Zeit“ 47. Jahrgang 11. Heft S. 534 ff.) zu be- 
achten. Für eingehenderes Studium fehlt noch ein deutſches Werk. 

Der Kampf der Vlamen um ihr Volkstum iſt eines der 
intereſſanteſten Probleme der Völker. und Volks ⸗Pſychologie. Zu 
ſeinem Verſtändnis leiten eine Reihe von Schriften an, ſo: 
Joſtes, Die Vlamen (Münſter bei Borgmeyer und Co.), Oßwald, 
Zur belgiſchen Frage (Berlin bei Stilte), Rhenanus, der Kampf 
der Vlamen um ihr Volkstum (Berlin bei Stilke), Dosfel, 
Vlämiſche Studentenbeweguna (M. Gladbach Volksverein), das 
Sammelbeft der Süddeutſchen Monatshefte „Die Niederlande“ u. a. 
Ein wirkliches Eindringen in diefe Probleme, ſowie eine ver- 
ſtändnisvolle Würdigung der vlämiſchen Literatur erfordert 
naturgemäß die Kenntnis der vlämiſchen Sprache, welche, wie 
das Holländiſche, eine andere Bezeichnung für Niederländiſch 
iſt. Zu ihrer Erlernung bietet die Verlagshandlung von 
Julius Groos in Heidelberg vorzügliche Hilfsmittel zum Selbft- 
unterricht in folgenden Schriften: Niederländiſche Konv. Grammatik 
mit Schlüſſel von Valette, 3. Auflage, Niederländifches Leſebuch 
von Valette, 2. Auflage, Kleine niederländiſche Sprachlehre von 
Valette, 4. Auflage, Connor, Deutſch'niederländiſches Konv.⸗Buch, 
Der neue Reiſebegleiter von Motiti. Ein gutes Wörterbuch if 
das von Scholte bearbeitete Kramers Woordenboek aus dem 
Verlag von Goor Zonen in Gouda bei Amſterdam. Beberrſcht 
man etwas die Sprache, dann wird man einen tieferen Einblick 
in die Literatur gewinnen durch Leſen von Werken vlämiſcher 
Dichter im Original und durch Studium der Literaturgeſchichte 
z. B. der kleinen von Neylen und der umfaſſenden von Ralf. 

Zuſammenfaſſend ſagt Joſtes, daß in F andern ein reiches 
literariſches Leben ſeit 1830 aufgeb üht ſei, nd zwar unter den 
denkbar ungünſtigſten Verhältniſſen, ohne Sonne von oben, 
ohne Anteilnahme der befitzenden Klaſſen, lediglich gepflegt von 
den unteren und zum Teil mittleren Schichten eines Volkes, das 
noch ert wieder leſen lernen mußte. „Welch gewaltige Trieb. 
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kraft“, fährt Joſtes fort, „muß doch dem Boden innewohnen, der 
in fo kurzer Zeit eine fo reiche Ernte zeitigen konnte, wie wir 
fie zwiſchen Ledeganck und Gezelle, Conſcience und Stijn St eu- 
vels bewundern müſſen! Hat ſie bieher außerhalb der engern 
Heimat viel zu wenig Beachtung gefunden, ſo liegt das zum 
guten Teil auch daran, daß der vlämiſche Buchhandel die Ent- 
wicklung der Literatur nicht mitgemacht bat. .. Die Werke von 


Gezelle und Streuvels werden von Amſterdam aus vertrieben 


und der fruchtbare Romanſchreiber Cyrill Buyſſe iſt ſogar nach 

Holland übergeſiedelt. Hoffen wir, daß der Krieg auch hier eine 

Wendung bringe: mit der Gründung der vlämiſchen Univerfität 

ift dafür wenigſtens eine Vorbedingung bereits erfüllt. Und 

1710 das gebildete Deutſchland darf nicht länger abſeits ſtehen 
eiben.“ 


EN Y N YYY DIDI NIN 


Non occides! 
(5. Mof. 5, 17.) 
Von Marein Mayr, München. 


. Hauſe Aeskulap gabs jüngſt einen Familienſkandal. Einige ſeiner 
Söhne habens dem Gotte getan. „Durch Unvorſichttakeit“ verrieten 
fie Geheimniſſe aus dem Operations ſaal, die vom ſozta'eth ten Stand» 
punkt aus weniaſtens allen Aerzten peinlich fin müſſen. Es handelt 
ſich um das Schickſal der Ungeborenen. Eigentlich wa en es 
gar keine Geheimniſſe mehr. Man ſagte es fih längſt in die Ohren. 
Aber wer konnte und durfte es ohne weiteres wagen gegenüber der 
Omnipotenz eines Klinikleiters und der Praxis eines, wie ſich zei, te, 
großen Teiles der Aerzteſchaft die Wimper zu zucken? 

Nun ift der Bann gebrochen. Nicht Privatperſonen Haben dies— 
mal die Rolle des Inquiſitors und des Richters geſpelt Amt und 
Behörde haben geſprochen; ein Miniſter und ein Gerichtspräßdent. 

Ganz abgeſehen von der ſchwerwiegenden Ta ſache, daß Über 
haupt ein Miniſterium zu der in jeder Hinſicht heiklen Frage Stellung 
nehmen muß, wirken die aufgetiſchten Zahlen und Daten wie Po aunen— 
töne. Die Medizinalabteilung des preußiſchen Miniſte⸗ 
riums des Innern (Heft 8 Band 5 der Veröffentlichunnen aus 
dem Gebiet der Medizinalverwaltung; Berlin 1916, 613 — 65, gibt 
geſtützt auf reiches Material feinem Befremden lauten Ausdruck!) Bei 
Prüfung der Urſachen des Geburtenrückgangs habe ſich herausgseſtellt, 
daß die Beteiligung der Aerzte an den tötlichen Eingriffen in 
das ungeborene Leben einen bedenklichen Umfang angenommen 
habe. Den Eindruck des Miniſteriums, „daß ſeit Jahren im Aerzteſtand 
eine gewiſſe Umwertung und Verſchiebung der früheren Auſchauungen 
über die Zuläſſigkeit, das Leben der Ungeborenen anzetaßen, fid ent: 
wickelt habe“, beſtätigen drei Berichte in den genannten Veröffenttichungen 
aus der Feder angeſehenſter Aerzte: Geh. Sanitätsiats Dr B riadh 
(Neumünſter), Geh. Medizinalrats Prof. Dr. E. Bumm (Berl n) und 
Geh. Medizinalrats Dr. Krohne (Berlin). Unter vielem an ern iſt in 
einer Mitteilung eines Klinikleiters an Dr. Krohne von „vielen Aerzten“ 
die Rede, die auf „ganz unverantworlliche“ Gründe hin çingre fen. 
Dr. Bumm bemerkt, daß von 202 Fällen, die von Oktober 1910 bis 
Ende 1915 der Berliner Univerſitätsklinik von Aerzten überwieſen 
worden feien, 143 als unbegründet abgelehnt wurden. Eine Merate 
kammer äußerte ſich Dr. Krohne gegenüber dahin, daß in den großen 
Städten nicht wenige Aerzte in dieſem Geſchäfte ſpezialiſtiſch tätig 
ſeien und der kriminalen Verſolgung glücklich auszuweichen wüßten. 
Dr. Bumm: Leider müſſe man es nahezu regelmäßig erleben, daß bei 
Ablehnung durch einen Arzt ein anderer fih finden laffe, der dem ver: 
hängnisvollen Anſinnen nachgebe. In Deutſchland treffen auf 19060 000 
Geburten 200 000 Fälle, wo das Kind durch künſtliche Eingriffe im 
Mutterſchoße ſein Grab findet. Wie weit die einzelnen Fälle mit 
ärztlichen Operotionen in Verbindung ſtehen, laffe ſich nicht beſtimmen, 
ihr Anteil aber nehme ſo zu, daß man zu ernſten Bedenken Anlaß habe uſw. 


Nun die Stimme des Tribunals! Rieſiges Aufſehen erregte 
Ende Oktober 1917 eine Verhandlung in der Diſziplinar Strafkammer 
des Großherzogtums Sachſen⸗Weimar Eiſenach. Hier war alles mert 
würdig. Die Stellung des Angeklagten, das Urterl, die äußere Auf. 
machung. Es verblieb ſonderbarerweiſe beim Diſziplinarverfahren 
ftatt eines auf Grund des Anklagematerials zu erwartenden Straf: 
prozeſſes. Der Proſeſſor der Gynäkologie und Direktor der Frauen: 
klinik in Jena, Dr. Max Henkel, hatte ſich wegen wiederholter Fälle 
fahrläſſiger Tötung, herbeigeführt durch Kunſtfehler, völlig unnötige 
„Operationen“, mangelnde Aſepſis, Nebenverletzungen u. a. zu ver⸗ 
antworten. Siebentägige Sitzung; das Urteil: Strafverſetzung und 
Tragung der Koſten; dann — wieder allgemeines Kopfſchütteln. Doch 
das eigenartige Urteil intereſſiert uns heute wen'ger. Es wird uns 
auch nicht allzuſeyr überraſchen. Wir haben uns ſchon längſt daran 
gewöhnen mäſſen, daß der Hauptertrag von gerichtlichen Verhandlungen 


1) Vergleiche „Stimmen der Zeit“, Dezember 1917, Seite 389 ff. 


Lebens ablehnen. 


in künſtleriſchen und wiſſenſchaftlichen Spezialfragen, auch auf dem 
Gebiete der Kunſt, des Theaters, der Literatur uſw. felten lieat in 
einer der öffentlichen Meinung und dem allgemeinen Rechts empfinden 
nahekommenden Sühne am Angeklagten, ſondern in den unvermeid⸗ 
lichen Schlaglichtern auf Perſonen, Stände und Kreiſe, in Räume, 
hinter Kuliſſen, in Laboratorien, in Kneipen, in die ſonſt keine Laterne 
ihren Wea gefunden bätte oder doch febr und zu ſpät. Vielleicht ift 
es Profeſſor Henkels zwar ſehr ungeahntes und unerwünſchtes, aber 
immerhin größtes Verdienſt in ſeiner Praxis und in ſeinem Leben, 
daß durch ihn eine Krebswunde am Volkskörper bloßgelegt und eine 
Frage in den Vordergrund allaemeinſten Intereſſes gerückt wurde, die 
in der erſten Reihe der erſten Fragen aller Hygiene, Kultur, Moral und 
Ex ſtenz der Völker ſteht. 

Dieſes Fragezeichen heißt: Darf der Arzt ein Kind durch 
künſtlichen Einariff in das keimende Leben vorſätzlich 
vernichten? Dieſe Frage wurde gerade in letzter Zeit unter Aerzten 
viel diskutiert. „Einer der angelehenften Berliner Gynäkologen“, deſſen 
Namen die „Voſſiſche Zeitung“ (30 Okt 1917) uns leider vorenthält, tritt 
für eine „möglichſte Einſchränkung“ des artifiziellen Abortus ein. „Die 
Geſichtspunkte für dieſe Meinung“, ſagt er wörtlich. „ſind verſchiedene: 
Einmal im Sinne religtöfer Vorſtellungen, die das Töten in jeder Norm 
durch Menſchenhand, ſelbſt auf die Gefahr der Opferung des mütterlichen 
Dann in der ſozuſagen teils humanitären, teils 
kulturegoiſtiſchen Idee, das Kind im Mutterleibe zu ſchonen, weil es 
unahnbare bedeutſame Zukunftshoffnungen für ſich und die ganze 
Menſchheit erfüllen kann; und endlich in dem quaſi rein ſozialen 
Beſtreben, im Intereſſe der Bevölkerungszahl möalichſt viele Individuen 
für Staatszwecke in der Hand zu haben.“ Wes Geiſtes Kind der 
Berliner Gynäkologe ſelbſt iſt, erhellt aus der ziemlich ſubjektiven 
Formulierung ſämtlicher Gründe für die Einſchränkuug und aus der 
emphatiſchen Frage, mit der er die geſetzliche Beſtimmung ($ 54 
St. G. B.), daß ein Eingriff nur bei ſchwer bedrohtem Leben der Mutter 
erlaubt ſei, verurteilend kommentiert: „Iſt der Staat für das 
Individuum da oder das Individuum für den Staat? Hat der Staat 
ein Recht, für kommende Generationen vom einzelnen alles zu fordern, 
Freude, Glück, Gefundheit?” Gemeint ift: Dadurch daß kranke und 
fchr arme Mütter („Proletarier frauen“) dem ungeborenen Kind das 
Leben ſchenken (12). Er fart: Nein! Weniaſtens nicht bei ſozialen und 
den ſogenannten eugenetiſchen (Eugenik. Lehre von der körperlichen und 
geiſtigen Vervollkommnung des Menſchengeſchlechtes) Indikationen, d. h. 
in Fällen, wo bei degenerierten und armen Müttern „Rückſicht auf den 
Geldbeutel“ () und die kommende Raſſe genommen werden muß. 


Die Beantwortung unſerer grundlegenden Frage färbt ſich immer 
nach den moraliſchen und religiöfen Grundſätzen des einzelnen, hier 
des Arztes. Moraliſche Normen dürfen aber ihre Sanktion nie er⸗ 
halten von ſubjektiven Anſchauungen, nie von der Stimme eines Fach⸗ 
mannes allein, in deffen Spezialgebiet Fragen am moraliſchen Maß; 
ſtab gemeſſen werden müſſen. Hier ab erliſcht feine Kompetenz; auch 
in unſerem Falle. Schon die Frageſtellung war bisher grund. 
falſch! Es handelt ſich nicht um ein gynäkologiſches, überhaupt um 
kein mediziniſches Urteil! Es handelt ſich auch nicht um das Verhältnis 
vom Staat zum Individuum und umgekehrt. Es handelt ſich auch nicht 
um eine Feſtleaung ſtaatlicher Geſetzgebung! Der Geſichtswinkel ift 
zu ſpitz. die Sonde zu kurz! Es handelt ſich um die Beziehung 
des Menſchen zu ſeiner höchſten ſittlichen Autorität. 
Der Theiſt hat dafür den Namen Gott, der Atheiſt muß es nennen 
ſitttiches Naturgeſetz, jenes Geſetz, das „ſelbſt die Heiden in ihrer 
Sünde nicht entſchuldigt, weil es geſchrieben ſteht in ihren Herzen.“ 
(Röm. 2, 14—16) Und dieſes Naturgeſetz heißt: Du forit nicht 
töten! Die chriſtliche, ſpeziell die katholiſche Moral befigt eine Spezi⸗ 
fikation des allgemeinen Grundgeſetzes durch das in Glaubens- und 
Sittenlehren unfehlbare kirckliche Lehramt: numquam licet directe 
abortum procurare; der direkte, kriminelle wie artifi zielle Abortus ift 
Menſchenmord und daher nie erlaubt. Es kann nach kirchlicher Moral 
nur der indirekte Abortus in Betracht kommen, d. h ein Heilmittel, 
das an ſich und ſeiner Natur nach die Heilung der Mutter bewirkt 
und per accıdens den Abortus zur Folae hat. ' 


Nie alfo. gar nie it nach den Maximen der primitiofen Natur: 
moral, deren Mißachtung auch den weniger ziviliſterten Völkern fo fehr 
verübelt und ſo nachdrücklich angekreidet wird, nie iſt der Mord erlaubt 
weder an geborenen noch ungeborenen Menſchen, weder auf ſoziale, 
eugenetiſche, raſſenhygieniſche, wirtſchaftliche, noch ſonſt ſehr dringende 
Gründe hin. Wird das Prinzip einmal durchbrochen und wegen „febr 
ſchwierig gelagerter ſeeliſcher und äußerer Verhältniſſe“ die Operation 
vollzogen, wer zieht in Zukunft die Grenze zwiſchen ſehr ſchwierigen, 
ſchwierigen und weniger ſchwierigen Verhältniſſen? Vom Standpunkte 
der hier in Frage kommenden Patientinnen iſt die Situation immer 
ſehr kritiſch. Dem uferloſen Subjektivis mus it Tür und Tor 
geöffnet, dem Laſter ein Freibrief ausgeſtellt. Wie ſchützt ſich der Arzt 
gegen die Waffe der Geſamtheit feiner Klienten, die gleiches Recht für 
jeden von ihnen fordern nach dem mensa aller Juſtiz, daß, was dem 
einen recht, dem andern billig ſei? Noch ein Geſichtspunkt: Der Pro zeß 
Henkel und die Miniſterialkundgebung zeigen, daß es ſich hier nicht 
um eine „Inſel von Einſamen“ handelt, ſondern daß Henkel als Lehrer, 
den ſeine Zuhörer verehrten, jedenfalls manche ſehr verſtändnis volle 
Schüler fand; daß außerdem viele Aerzte freier Richtung, die ſchon die 
geſetzliche Einſchränkung ſehr hemmend empfinden, wäre die jeweilige 
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Entſcheibung dem Ermeſſen des einzelnen anheimgeſtellt, mit geradezu 
graßherzia liberaler Interpretation an die einzelnen Fälle heranträten! 
„Das Rin dermorden ginge ins Ungemeſſene.“ Die „erſchreckend große 
Zahl“ (Miniſterialbericht) von Aerzten, die aus rein wirtſchaft⸗ 
lichen Gründen „bei reichem Kinderſegen“, bei „bloßem Verdacht auf 
latente Tuberkuloſe“ eingriffen, würde noch erſchreckender. 

(Schluß folgt.) 


+ + 


en? + 


Zum heutigen religiöſen Bühnenſpiel. 


Fend etwas muß in unſerer Zeit vorhanden fein, das zum religiöſen 
Bühnenſpiel treibt. 

Fremder gräbt mittelalterliche geiſtliche Spiele aus und mochte am 
liebſten fein Leben daran ſetzen, um die lebendig darſtellende Kunft 
wieder zu einem natürlichen religiöſen, wo nicht kultiſchen Ausdruck 
des Lebens, der tiefſten Schicht des Lebens zu machen. „Das Theater 
als moraliſche Anſtalt“ wäre ihm nicht genug. Auch ba ift ja noch 
eine Geſpaltenbeit zwiſchen der das Gute darſtellenden und es 
empfangenden Welt. Nein, man fol nicht anders in das relintöfe 
Spiel geben als wie man in die Kirche geht, ja es wird ſchmerzlich 
empfunden, daß die Kirche als Schauplatz des geiſtlichen Spiels nicht 
mehr in Betracht kommt. 

Schon einige Jahre vorher ſahen wir nach Reinhardts Vorgang 
(1911) das Spil von „Jedermann“ auf der Münchener Hofbühne 
mit großer Pracht der Ausſtattung erſcheinen (1912). Es war eine 
Senſation. Eine ſolche machte Reinhardt mit Bewußtheit aus dem 
„Mirakel“, und es war durchaus folgerichtig, daß es in den Bauch 
des Kino geſteckt wurde. Es war nicht nötig, daß ihm in dieſer 
Maſchinerie erft die Knochen gebrochen wurden. Das Stück war ohne 
tiefe Eingriffe für die Bühne der aufgepeitſchten Nerven und der nur 
ſchauenden Augen zu brauchen. 

Auf katholiſcher Seite hatte Erich Eckert einen weniaſtens in 
den Rheinlanden vielbeachteten Verſuch gemacht, mittelalterliche geiftliche 
Spiele aus eigenem Dichtergeiſt nachzudichten. Es darf aber auch die 
lange vorher in München erfolate Gründung der Calderon⸗Geſell - 
ſchaft (1917) in dieſem Zuſammenhang nicht unerwähnt bleiben. Ihr 
Ziel aing weiter. Aber die Pflege des geiſtlichen Spiels war fie ſchon 
dem Dichter ſchuldig, von dem ſie ſich den Namen lieh. 

Weiter zurück aber als alle dieſe Erſcheinungen ſtreckten die 
Paſſionsſpiele von Oberammergau, Erl, Brixleaa ihre 
Wurzeln. Sie waren Ausläufer der geiſt ichen Spiele des Mittel⸗ 
alters ſelber. Von einer gläubigen Gemeinde aufgeführt, waren ſie 
lange der Mittelpunkt frommer Wallfahrten aus den umliegenden Ge⸗ 
meinden. Die teilweiſe Vergeſchäftung iſt mit eine Erſcheinung unſerer 
materialiſtiſchen Zeit. 

Nun wurde in den letzten Wochen in München viermal eine 
„Paſſion“ von Dr. Hermann Dimmler unter ungewöhnlich großem 
Andrang des Volkes aufgeführt Sie nimmt ihre eigene Stellung ein. 
Wenn ich das Weſentliche hervorheben ſoll, ſo iſt es dies, die bibliſche 
Leidensgeſchichte Zug für Zug durch menſchlich allaemein ver. 
ſtändliche Motive faßbarer zu machen, fei es, daß Andeutungen 
der Evangelien weiter ausgebaut oder daß aus den erzählten Begeb⸗ 
niſſen und Situationen die natürlich dazu führenden Motive geſucht 
werden. Es wird zum Beiſpiel hier handgreiflich, wie die Frau des 
Vilatus zu ihrem Traum, wie Pilatus ſelbſt zu feiner zweifelhaften 
Haltuna kam, ja ſogar die ſchreckliche Tat des Judas wird noch menſch⸗ 
lich erklärt. Ein beſonderes Gewicht wurde darauf gelegt, alle Worte 
des Herrn durch entſprechende Anläffe zu motivieren. Ein deutliches 
Beiſpiel dafür liefern die ſieben Worte am Kreuz Daß durch dieſes 
Verfahren auch die religiöſe Vertiefung öfters gefördert wurde, kann 
nicht überraſchen. Dennoch aber iſt hier zur rechten Zeit halt gemacht 
worden. Das Göttliche durfte nicht ins Menſchliche vollkommen auf⸗ 
gelöſt werden. Das Zeichen dafür bilden die häufig rein bibliſchen 
Worte, die der Herr gebraucht. Die ganze religiöſe Atmoſphäre ſcheint 
mit ihnen in das Bühnenwerk einzuſtrömen. Große, geheiligte, gött 
liche Elemente ragen wie Felſen in das flüſſige Ineinander menſchlicher 
Bewegaründe herein. Daher die Würde Chrifti, die von dem Darſteller, 
Herrn Weimar, ſchauſpieleriſch mit einer ſchlichten Einfachheit heraus: 
gebracht wurde. Daß die Regie es öfters auf recht gut wirken de Bilder 
abſah und auch ſonſt mitunter überraſchende Wirkungen fand lich 
erinnere nur an den Ausrufer beim Kreuzigungszuge), ſei nebenbei 
erwähnt. Manches andere mußte freilich in theatraliſcher Hinſicht 
Hoffnung, Fragment oder Anfang bleiben. 

Daß die Dimmlerſche Paſſlon einen ganz anderen Typus bdar: 
ſtellt als die von Oberammergau, wird man nach obigem begreifen. 
Sie iſt ein religiöſes Spiel für ein ſeeliſch entwickeltes, regſames, ſchon 
menſchlich ziemlich differenziertes Volk. das ſich nicht bloß erbauen, 
das auch ſelber begreifen, das auch intereſſante Szenen ſchauen will. 
Mit einem Wort: es iſt ein Spiel für die moderne ſtädtiſche Be 
völkerung, die es bei ihren Bedürfniſſen faßt. Es hat alſo mit den 
mittelalterlichen Spielen dem Geiſte nach nicht ſehr viel zu tun, noch 
weniger mit den höher gehenden Beſtrebungen Gümbel⸗Seilings. 
Immerhin aber iſt es, namentlich in muſtergültiger Aufführung, ein 
intereſſantes Glied in der Bewegung des heutigen ie r e 

r. A. Wurm. 


Ein der katholiſchen Geiſteswelt urſprünglich 


Chronik der Kriegsereigniſſe. 


Unter dieſer Rubrik geben wir eine Zuſammenſtellung der wichtigſten 

amtlichen Aktenſtücke und Meldungen, die dem Leſer eine fort- 

laufende Orientierung und eine ſtets greifbare Nach⸗ 
ſchlagetafel über den Gang der Ereigniſſe darbieten ſoll. 


Vom weſtlichen Kriegsſchauplatz. 


Erfolg reiche Teilunternehmungen. 
Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


27. Dezember. Hreresaruppe Deutſcher Kronprinz. Die 
Regimenter einer Garde Din iſion führten nordweſtlich von Bezon vaux 
nach kräftiger Artillerie: und Minenwerferwirkung erfolgreiche Unter⸗ 
nehmungen durch. Am Vormittag hranaen Erkundunasabteilungen in 
die franzöſiſchen Linien. Am Nachmittaa ftirmten mehrere Kompagnien im 
Verein mit Flammen werfern und Teilen rire® Sturmbataillons begleitet 
von Infanterie⸗ und Schlachtfliegern, in 900 Meter Breite die beiden erſten 
feindlichen Gräben. Ein Graeranoriff der Fray zoſen fchriterte unter 
ſchweren Verluffen. Nach Syrenaung zahlreicher Unterſtände kehrten 
die Sturmtruppen mit mehr als 100 Gefangenen und einigen erbeuteten 
Mafchinennewehren befeblsgemäß in ihre Ausganasſtellungen Zurück. 

29. Dezember. Heeres aruppe Deutſcher Kronprinz. Nördlich 
von Courtecon drangen Aufklärungsafteilungen in die franzöfiſchen 
Linien und brachten einige Gefangene zurück. 


Vom öſtlichen Kriegsschauplatz. 
Fortgang der Friedensverhandlungen. 


Grundlagen für einen allgemeinen Frieden. 


In der Sitzung vom 22. Dez. ſchlug die ruſſiſche Delega: 
tion vor, den Friedensverhandlungen folgende ſechs Punkte 
zuprunde zu legen: 

Es wird keine gewaltſame Vereinigung von Ge: 
bieten geſtattet, die während des Krieges in Beſitz genommen find. Die 
Truppen, die dieſe Gebiete beſetzt halten, werden in kürzeſter Friſt zurüͤck⸗ 
gezogen. | 
2. Es wird in vollem Umfange die politiſche Selbftändig: 
keit der Völker wieder hergeſtellt, die ihre Selbſtändigkeit in dieſem 
Krieg verloren haben. 

3. Den nationalen Gruppen, die vor dem Kriege politiſch 
nicht ſelbſtändig waren, wird die Möglichkeit gewährleiſtet, die 
Frage der Zugehörigkeit zu dem einen oder dem anderen Staat oder ihrer 
ſtaatlichen Selbſländigkeit durch eine Volksabſtimmung zu ent⸗ 
ſcheiden. Tieſes Referendum muß in der Weiſe veranſtaltet werden, daß 
volle Unabhängigkeit bei der Stimmenabgabe für die ganze Bevölkerung 
des betreffenden Gebietes einſchließlich der Auswanderer und Flüchtlinge 
gewährleiſtet iſt. N 

4. In bezug auf Gebiete gemiſchter Nationalität wird das Recht 
der Minderheit durch ein beſonderes Geſet geſchützt, das ihr die 
Selbſtänd igkeit der nationalen Kultur und, ſalls dies praktiſch durchführ⸗ 
bar, autonome Verwaltung gibt. 

5. Keines der kriegſührenden Länder iſt verpflichtet, einem anderen 
Lande ſogenannte Kriegs koſten zu zahlen: bereits erhobene Kontri⸗ 
butionen find zurückzuzahlen. Was den Erſatz der Verluſte von Privat- 
perſonen infolge des Krieges anbetrifft, fo werden fie aus einem befon- 
deren Fonds beglichen, zu dem die Kriegführenden proportionell beitragen. 
| 6. Koloniale Fragen werden unter Beachtung der unter 1 
bis 4 dargelegten Grundſätze entſchieden. 

In Ergänzung dieſer Punkte ſchlug die ruſſiſche Delegation vor, 
jede Art verſteckter Bekämpfung der Freiheit ſchwacher Nationen durch 
ftarfe als unzuläſſig zu bezeichnen, 3. B. durch wirtſchaftlichen 
Boykott, wirtſchaftliche Vorherrſchaft des einen Landes über das 
andere auf Grund aufagezwungener Handelsverträge durch Sonder⸗-⸗Zoll⸗ 
verträge, die die Freiheit des Handels dritter Länder beſchränken, durch 
Seeblockade, die nicht unmittelbare Kriegsziele verfolgt ufro. 

In der Sitzung vom 25. Dez. gab Graf Czernin namens der 
Delegationen des Vierbundes die Erklärung ab, daß die Leitſätze des 
ruſſiſchen Vorſchlages eine diskutable Grundlage für einen 
allgemeinen und gerechten Frieden bilden können. Es müſſe aber aus: 
drücklich Darauf hingewieſen werden, daß fid ſämt lichen, jetzt am 
Krieg beteiligten Mächte innerhalb einer angemeſſenen Friſt aus⸗ 
nahmslos und ohne jeden Rückhalt zur genaueſten Beobachtung der alle 
Völkec in aleicher Weiſe bindenden Bedingungen verpflichten müſſen, wenn 
die Vorausſebungen der ruſſiſchen Darlegung erfüllt fein ſollten. Dies 
vorausgeſchickt, iſt zu den von der ruſſiſchen Delegation als Verhandlungs⸗ 
grundlagen vorageſchlagenen Punkten das nachfolgende zu bemerken: 

Zu 1. Eine gewaltſame Aneignung von Gebieten, die während des 
Krieges beſetzt worden find. liegt nicht in den Abſichten der verbündeten 
Regierungen. Ueber die Truppen in den zurzeit beſetzten Gebieten wird 
im Friedensvertrag Beſtimmung getroffen, ſoweit nicht über die Zurüd: 
ziehung an einigen Stellen vorher Einiakeit erzielt wird. 

„ Zu 2. Es liegt nicht in der Abſicht der Verbündeten, eines der 
Völter, die in dieſem Kriege ihre politiſche Selbſtändigkeit verloren haben, 
dieſer Selbſtändigkeit zu berauben. 

, Bu “ Die Frage der ſtaatlichen Zugehörigkeit nationaler Gruppen, 
die keine ſtaatliche Selbſtändigkeit beſitzen, kann nach dem Standpunkte 
der Vierbundmächte nicht zwiſchenſtaatlich geregelt werden. Sie 
iſt im gegebenen Folle von jedem Staate mit feinen Völkern ſelbſtän⸗ 
dig auf dem verfaſſungsmäßigen Wege zu löſen. 

l Zu 4. Desgleichen bildet nach Erklärungen von Staatsmännern des 
Vierbundes der Schutz des Rechtes der Minoritäten einen weſent⸗ 
lichen Beſtandteil des verfaſſungsmäßigen Selbſtbeſtimmungsrechtes der 
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Völker. Auch die Regierungen der Verbündeten verſchaffen dieſem Grund⸗ 
fag. ſoweit er praltiſch durchführbar erſcheint, überall Geltung. 

Zu 5. Die verbündeten Mächte haben mehrfach die Möglichkeit be- 
tont, daß nicht nur auf den Erſatz der Kriegskoſten, ſondern auch 
auf den Erſatz der Kriegsſchäden wechſelſeitig verzichtet werden 
könnte Hiernach würden von jeder kriegführenden Macht nur die Auf⸗ 
wendungen für ihre in Kriegsgefangenſchaft geratenen Angehörigen, ſowie 
die im eigenen Gebiete durch völterrechtswidrige Gewaltakte den Zivil⸗ 
angehörigen des Gegners zugefügten Schäden zu erſetzen ſein. Die von 
der ruſſiſchen Regierung vorgeſchlagene Schaffung eines beſonderen Fonds 
ſüc dieſe Zwecke könnte erſt dann zur Erwägung geſtellt werden, wenn 
die anderen Kriegführenden innerhalb einer angemeſſenen Friſt ſich den 
Friedensverhandlungen anſchließen. , 

Zu 6. Die Rückgabe der während des Krieges gewaltſam in 
rent genommenen Kolonialgebiete ift ein weſentlicher Beſtand⸗ 
teil der deutſchen Forderungen, von denen unter keinen Umſtänden ab: 

egangen werden kann. Bei der Natur der deutſchen Kolonialgebiete 
ſcheint die Ausübung des Selbſtbeſtimmungsrechtes in den von der 
ruſſiſchen Delegation vorgeſchlagenen Formen zurzeit nicht durchführbar. 
Der Umſtand, daß in den deutſchen Kolonien die Eingeborenen in Not 
und Tod treu zu ihren deutſchen Freunden gehalten haben, iſt ein Beweis 
ihrer Anhänglichkeit und ihres Entſchluſſes, unter allen Umſtänden bei 
Teutſchland zu bleiben, ein Beweis, der an Ernſt und Gewicht jede mög- 
liche Willenskundgebung durch Abſtimmung weit übertrifft. 

Die von der ruſſiſchen Delegation vorgeſchlagenen Grundfätze für 
den wirtſchaftlichen Verkehr finden die uneingefchräntte Zus 
ſtimmung der Delegationen der verbündeten Mächte. 

Da beide Parteien der Anſicht waren, daß dieſe Erklärungen trotz 
der Meinungsverſchiedenheiten über Punkt 3 und 4 die ſaktiſche Möglich⸗ 
keit bieten, ſofort zu Verhandlungen über einen allgemeinen Frie⸗ 
den unter allen kriegſührenden Staaten zu ſchreiten, beſchloß man eine 
zehntägige Unterbrechung der Verhandlungen, endigend am 
4. Januar 1918, damit den Völkern, deren Regierungen fid) den Verhand: 
lungen noch nicht angeſchloſſen haben, die Möglichkeit geboten wird, fih 
mit den jetzt aufgeſtellten . bekanntzumachen. Dagegen wird 
die Beſprechung jener Einzelheiten, die den Gegenſtand fpe: 

ieller Erörterungen zwiſchen Rußland und den vier 
Gee dee bilden, ſogleich fortgeſetzt. 


Baſis für eine Einigung zwiſchen dem Vierbund 
ö und Rußland. 


Im Laufe der am 28. Dez. vormittags abgehaltenen Beſprechung 
zwiſchen den Sricgativnen der Verbündeten und Rußlands wurde die vor- 
läufige Beratung jener Punkte beendet, die auch bei dem Abſchluß eines 
allgemeinen Friedens zwiſchen Rußland einerſeits und dieſen Mächten 
anderſeits geregelt werden müſſen. In einer ganzen Reihe wichtiger 
Punkte wurde die Baſis für eine Einigung geſchaffen. 

Zunächſt wurde eine Einigung über die Wiederherſtellung des durch 
den Krieg unterbrochenen Vertragszuſtandes erzielt. Ferner 
wurde vereinbart, daß in rechtlicher wie in wirtſchaftlicher Beziehung das 
eine Land von dem anderen nicht ſchlechter behandelt werden ſolle als 
irgendein drittes Land, das ſich nicht auf Vertragsrechte berufen kann. In 
weiteren Beſtimmungen werden die für die Kriegskoſten und 
Kriegsſchäden aufgeſtellten Regeln näher ausgeführt. Ueber die 
gegenſeitige Freilaſſung und Heimbeſörderung von Kriegsgefange⸗ 
nen und Zivilinternierten wurde eine grundſätzliche Einigung erzielt. 
Das gleiche gilt von der Rückgabe der beiderſeitigen Kauff i 
fhiffe. Endlich wurde die ſchleunige Wiederaufnahme der diplo: 
matiſchen und konſulariſchen Beziehungen vorgeſehen. 

In wirtſchaftlicher Hinſicht ergab ſich ein völliges Einverſtändnis 
über die ſoſortige Einſtellung des Wirtſchaftskrieges, 
über die Wiedereröffnung des Handelsverkehrs und über die Einrichtung 
eines organiſierten Warenaustauſches. Ferner wurde im weſentlichen 
eine Uebereinſtimmung über die Grundlage erzielt, auf welcher die wirt: 
ſchaftlichen Beziehungen der beiden Länder dauernd geregelt werden ſollen. 

In der wichtigen Frage der Behandlung der beiderſeits beſetzten 
Gebiete wurde von ruſſiſcher Seite ſolgender Vorſchlag gemacht: 
Nußland zieht feine Truppen aus den von ihm okkupierten Teilen Oeſter— 
reich⸗Ungurns, der Türkei und Perſien zurück, und die Mächte des Vier- 
bundes aus Polen, Litauen, Kurland und anderen Gebieten Rußlands. 
Der Berölterung dieſer Gebiete wird die Möglichkeit gegeben werden, 
binnen kürzeſter Friſt, vollkommen frei über die Frage ihrer Vereinigung 
mit dem einen oder anderen Reich oder über die Bildung eines ſelbſtändigen 
Staates zu entſcheiden. i 

Demgegenüber ſchlug Deutſchland vor, den beiden erſten Artikeln 
des zu ſchaffenden Präliminarvertrages nachſtehende Faſſung zu geben: 

Artikel 1. Rußland und Deutſchland ertlären die Beendigung des 
Kriegszuſtandes. Beide Nationen find entſchloſſen, fortan in Frieden und 
Freundſchaft zuſammen zu leben. Deutſchland würde (unter Vorausſetzung 
der zugeſtandenen vollen Gegenſeitigkeit gegenüber feinen Bundesgenoſſen) 
bereit ſein, ſobald der Frieden mit Rußland geſchloſſen und die De: 
mobiliſierung der ruſſiſchen Streitkräfte durchgeführt iſt, die 

jetzigen Stellungen und das beſetzte ruſſiſche Gebiet 
zu räumen, ſoweit ſich nicht aus Artikel 2 anderes ergibt. 

Artikel 2. Nachdem die ruſſiſche Regierung, entſprechend ihren 
Grundſätzen, für alle im Verbande des ruſſiſchen Reiches lebenden Völker 
ohne Ausnahme ein bis zu ihrer völligen Abſonderung gehendes Selbſt— 
beſtimmungsrecht proklamierte, nimmt ſie Kenntnis von den Beſchlüſſen, 
in denen der Volkswille ausgedrückt ift, für Polen, ſowie für 
Litauen, Kurland, Teile van Eſtland und Livland die 
volle ſtaatliche Selbſtändigkeit in Anſpruch zu nehmen und 
aus dem ruſſiſchen Reichsverbande auszuſcheiden. Die ruſſiſche Regierung 
erkennt an, daß dieſe Kundgebungen unter den gegenwärtigen Verhältniſſen 
als Ausdruck des Volkswillens anzuſehen find, und iſt bereit, 
die fid hieraus ergebenden Folgerungen zu ziehen. Da in denjenigen 
Gebieten, auf welche die vorſtehenden Beſtimmungen Anwendung finden, 


die Frage der Räumung nicht ſo liegt, daß dieſe gemäß den 
Beſtimmungen des Artikels 1 vorgenommen werden kann, ſo werden 
der Zeitpunkt und die Modalitäten der nach ruſſiſcher Auffaſſung 


ahrtei⸗ 


nötigen Bekräftigung der ſchon vorliegenden Lostrennungserklärungen 
durch Volksvotum auf breiter Grundlage, bei dem irgendein mili- 
täriſcher Druck in jeder Weiſe auszufdhalten ift, der Beratung 
und Feſiſetzung durch eine beſondere Kommiſſion vorbehalten. — 
Eine im weſentlichen gleichlautende Formulierung wurde von öſterreichiſch⸗ 
ungariſcher Seite vorgeſchlagen. l A i 

Die ruſſiſche Delegation nahm dieſe Erklärungen zur Kenntnis 
und ſtellte ihre Auſſaſſung daraufhin wie folgt feft: Wir ſtehen auf dem 
Standpunkt, daß als talſächlicher Ausdruck des Voltswillens nur eine ſolche 
Willenserklärung betrachtet werden kann, die als das Ergebnis einer bei 
gänzlicher Abweſenheit fremder Truppen in den betreffenden Gebieten vor⸗ 
genommenen freien Abſtimmung erſcheint. Daher ſchlagen wir vor und 
beſtehen darauf, daß eine llarere und genauere Formulierung 
dieſes Punktes erſolgt. Wir ſind jedoch damit einverſtanden, daß 
zur Prüfung der techniſchen Bedingungen für die Verwirklichung eines der⸗ 
artigen Reſerendums, desgleichen zur Feſtſetzung einer beſtimmten 
Räumungsfriſt eine Speztalfommiffion eingeſetzt wird. 

Die nächſte Plenarſitzung wurde dann für den 4. Januar 
feſtgeſetzt. 
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Vom Büchertiſch. 


Laurenz Kiesgen: Der Märchenvogel. Ein Buch neuer Märchen und 


Mären. Mit 20 Bildern von Rolf Wintler. Freiburg. Herder. gr. 8 
186 S. Preis geb. 4.50 . Hier hätten wir einen richtigen Schaß für 


alle, für groß und tlein. Möglich, daß noch mehr als die Kinder die 
Erwachſenen ſich feiner freuen werden, weil fie imſtande find, tiefer in den 
reichen verhaltenen Sinn einzudringen. Aber auch die Jugend wird, zumal 
beim Vorleſen oder Erzählen, „atemlos“ der ganz mit Spannung Durd): 
ſättigten Vortragsweiſe folgen. Man kann, wenn man will, auch bei 
dieſer Sammlung von ſymvoliſchen, parabelähnlichen und — vielleicht — 
einem „naturaliſtiſch“ angehauchten Märchen reden, jedenfalls ſteht 
ein wirklicher Dichter hinter dem Ganzen wie hinter jedem einzelnen, und 
der Gewinn kann, die richtige Empfänglichkeit vorausgeſetzt, ſtets — ob 
auch mehr oder minder — ein dankenswerter, wird, ſollte ſogar, dem Ganzen 
gegenüber ein beträchtlicher ſein. Die Krone der Sammlung wird für die 
Jungen wahrſcheinlich die „Märe“ vom Meiſter Gerhard, dem Kölner 
Tomerbauer, bedeuten, während für fie unter den Märchen die Wahl 
zwiſchen „Die Träne des Heilands“, „Der König“ und „Vom Prinzen, der 
die Prinzeſſin freite“ ſchwanken dürfte. Die Alten dagegen werden ſoviel 
golden lachenden und ernſten Humor, ſo viel Gutes und Schönes, Geiſt⸗ 
und Seelenvolles finden, daß ſie gleich nach dem Schluß „Die Heimkehr“ 
am liebſten das Buch noch einmal werden lejen wollen. Ter Verlag hat zu 
allem und jedem das Seine getan, und fo darf man wohl bald eine neue 
große Auflage erwarten. E. M. Hamann. 
Maria Köchling: Unſer Dorf im Krieg. M. Gladbach, 888 $ 32 S., 
25 Pf — Dreizehn weſtfäliſche Stizzen von einem neuen, wohl noch jungen 
Talent, das fid), nach den hier gebotenen, unter fid) freilich nicht gleich⸗ 
wertigen Proben, köſtlich entwickeln dürfte. Einem gewiſſen Ueberſchwang 
— und äußerte er lich nur in unterſtrichenen Wiederholungen und auf: 
dringlicher Zeichenſetzung — ſteht ſchon ſoviel Kernigkeit der Kraft und 
poetiſcher Feinſinn der Auffaſſung gegenüber, daß man das bei aller ver: 
hältnismäßigen Anſehnlichkeit ſo billige Heftchen nicht bloß als Verheißung 
auf die Zukunft betrachten, ſondern es als eine, ob beſcheidene, Bereicherung 
der häuslichen Bibliothek ruhig für dieſe gewinnen darf. E. M. Hamann. 
Den Weg entlang. Friedliche Bilder zur Kriegszeit. Von F. J. 
Götz. Mit 15 Criginalbildern. Verlag Badenia-Karlsruhe. 1917. 
88 S. Preis 1.50 4. Ter Verfaſſer dieſes Büchleins ift ein begeiſterter 
und vor Vegeiſterung faſt überſprudelnder Naturfreund. Er redet friſch 
und frei von der Leber weg und malt mit aller Glut ſeinen Schwarzwald 
Sicher mit vollem Recht! Die Schrift wird dem Verſaſſer Freunde werben. 


Maria Köchling. 
Ein heiliger Lebenskünſtler. Von Dr. F. Im le. 2. verb. Auflage. 
80 255 S. 3.20 A. Paderborn, Schöningh. 1917. Das eben in Neu: 
auflage erſchienene Prachtwerk „Der hl. Franz von Aſſiſi“ von Kunz⸗Federer 
hat in dem Kapitel „Der Heilige und der Krieg“ in kurzen Strichen dar⸗ 
getan, was er gerade der Gegenwart bedeutet. Das vorliegende gleichfalls 
in 2. Auflage hinausgehende Franziskusbuch ſtellt die zu den Bildern von 
Kunz mehr aphoriſtiſch gebotenen Richtlinien aus dem Leben des 
ſeraphiſchen Heiligen auf eine breitere Grundlage und führt ſie weiter aus. 
Die Verfaſſerin will vorab zeigen, wie Franziskus in ſeiner naiven Art 
den Dualismus auf den meiſten Gebieten geradezu klaſſiſch überwunden 
hat und es tat als Kind der katholiſchen Kirche. Dieſem Nachweis find fünf 
Abſchnitte gewidmet: Weltflucht oder Weltapoſtolat? Lebensverneinung oder 
Lebensbejahung? Geiſteskultur oder Liebestat? Idealismus oder Realis⸗ 
mus? Selbſtpreisgabe oder Perſönlichkeitsentfaltung? Dazu kommt ein 
Charakterbild des hl. Franziskus und eine kurze Biographie. Was wir in 
der Schule des demütigen Armen und Weltapoſtels von Aſſiſi vor allem 
lernen müſſen, iſt nach Faßbender die Lebenskunſt der wahren Harmonie 
der Seele, indem wir die rechte Miſchung finden zwiſchen Jenſeitsſtimmung 
und irdiſcher Strebſamkeit, zwiſchen innigem Gottvertrauen und emſiger 
Lebensbetätigung, zwiſchen Lebensbejahung und Lebensverneinung. Imle 
verwertet die Ergebniſſe der Franziskusſorſchung reichlich und weiſe und 
ſucht durch treffliche Hervorhebung vieler Einzelzüge ſein Leben und 
Wirken uns nicht ſowohl anziehend als fruchtbar für die eigene Betätigung 
nahe zu bringen. O. Heinz. 
Patronentaſche des Abſtinenten. Von P. Elpidius, Franziskaner⸗ 
miſſionär. 8e 42 S., 4 —.25. QOuickborn⸗Jugend⸗ Verlag, 
Heidhauſen (Ruhr), 1917. — Die friſche, mutige Art der Quickborn⸗Vewegung 
wirbt ihr in ſteigendem Maße Freunde. Sie zielt auf Pflege edler alkohol: 
und rauchfreier Geſelligkeit ab, erſtrebt die Ausbildung ſozialen Verſtänd⸗ 
niſſes, das fie inſonderheit dadurch betätigt, daß fie durch ihr Beiſpiel der 
Abſtinenz für die Befreiung unſeres Volkes von der Alkoholnot wirkt. In 
dem vorliegenden prächtigen Schriftchen werden die landläufigſten Cinwände 
gegen die grundſätzliche Enthaltung von geiſtigen Getränken von einem 
ihrer wackerſten Vorkämpfer beleuchtet und ſiegreich zurückgewieſen. Er 
will Freund und Feind die Ziele der Abſtinenz in klarer Weiſe kennen 
lehren. O. Heinz. 


Seile 10. Allgemeine Rundſchau. Kr. 1. 5. Januar 1918. 
0 na. anh ON ahed i daß er mir dankt, werde ich noch gezankt, ich, der ich dir auf die Beine 
Bühnen⸗ und Nufikrundſchan. helf. Siegfrieds Verſe find holperig, feine Mufik zeigt komiſches 
Hoftheater. Wähcend die Tauskunft in unſeren Konzertſälen | Charakteriſterungs vermögen, bietet im lyriſchen und im Walzer recht 


einen Zulauf findet, der von ſenſationellen Begleiterſcheinungen nicht 
frei iſt, hut ſich die Tätigkeit unſeres Ballettes immer mehr ein⸗ 
geſchränkt, fo daß eine Neuheit auf diefem Gebiete ſchon durch den 
Reiz der Seltenheit das Publikum anzuziehen vermag. Der neue 
Ballettmeiſter Kröller hat Tänze von Brahms einſtudtert Bus 
erſt lamen zwei Phantaſietänze, aus den „Liebeslieder“ Walzern op. 52 
und aus den Walzern op 39 gebildet, mit welch letzteren der Ton⸗ 
dichter (1865) erſtmalig Tänze herausgab. Wirkliche Tanzmuſik iſt das 
natürlich nicht. Walzermelodie und Ryythmus find in käünſtleriſch freier 
Form behandelt. In freier Form! Die neuzeitige Tanzkunſt ſtrebt 
bekanntlich über ihre früheren Grenzen hinaus — man hat ja ſchon 
Beethoven getanzt. In der ſtärkeren Anſchmiegung von Ton und Ges 
bärde wurden von unſerem Hofballett im Sinne der rhytymiſchen 
Gymnaſtik von Dalcroz, der uns Barbaren ſchimpfte, weil wir 
ihn berühmt machten, recht ſchöne Ergebniſſe erzielt. Auch in der 
Liniengebung der Gruppen, der Farbe und der Beleuchtung wurde 
dem heute geſteigerten Kunſtempfinden Rechnung getragen. Erftmaltg 
hat man in unſerem Hoftheater barfuß getanzt. Die künſtleriſche Not 
wendigkeit haben wir zwar nie einzuſehen vermocht, aber bei den 
großen Dimenſionen des Hauſes iſt dieſe Neuerung ziemlich gleichgiltig, 
falls man in der Koſtümfreiheit nicht zu jenen verwegenen „Fort 
ſchritten“ kommt, von denen wir in München fchon Beiſpiele genug 
hatten. Die „Ungariſchen Tänze“ bewegten ſich mehr im gewohnten 
Stile der Tanzpantomime. 


Münchener Volkstheater. „Familie Hannemann“, Schwank 
von Max Reimann und Otto Schwarz Die Tante Jatta in 
Kalkuita wünſchte ihren Neffen verheiratet, damit er ſolider lebe. Dieſer 
ging ſcheinbar auf den Wuͤnſch ein und die gute Tante hat ſich ſtets 
ſehr freigiebig gezeigt. Daß fie ſich jemals zu einer Europareiſe ent: 
ſchließen würde, daran hat der leichtfertige Neffe gar nicht gedacht; 
aber eines ſchönen Tages iſt fie da und es gilt nun, ihr eine ganze 
„Familie Hannemann“ vorzuführen, damit der Schwindel nicht an den 
Tag komme. Cin Schaujpteler übernimmt die Rolle der „Frau“. Um 
ähnliche Poſſenſcherze handelte es ſich, als ſ. Zt. „Charleys Tante“ aus 
London kam und auf deutſchen Bühnen ihr Unweſen trieb. Es iſt das 
nämliche „Kunſt“ niveau, das Publikum lacht den ganzen Abend über, 
aber es find die derbſten Mittel, mit denen die Wirkungen hervorgebracht 
werden. Verſtand und Gemüt gehen leer aus. Geſpielt wurde mit 
der draſtiſchen Komik, mit der derartige Rollen gegeben werden müſſen. 
Immer muß jedoch daran erinnert werden, daß das Volkstheater noch 
höhere Aufgaben hat. Die Klaſſikerpflige lediglich am Sonntag⸗ 
nachmittag genügt nicht. Da Schiller und Goethe ausverkaufte Häuſer 
am Nachmittag erzielen, iſt nicht gut einzuſehen, warum Reimann und 
Schwartz das Vorrecht auf jeden Abend haben ſollen. 

Uraufführung im Uniontheater. „Die Spatzen am Dach“, 
Lufiſpiel von Neal und Ferner, eine liebenswürdige Rolle für 
Kour. Dreher enthaltend, gefiel ſehr. Aus grundloſer Verleumdung 
entſtehen die Konflikte dieſes volksſtückmäßig geformten, wirkſam ge⸗ 
ſchriebenen Bühnenwerkes. Der Theateralltag bedarf ſolcher Stücke, 
die feſſeln, ohne den Geſchmack zu verderben. 

Verſchiedenes aus aller Welt. In Stuttgart hatte Siegfried 
Wagners neue Märchenoper „Hütchen ift an allem ſchuld“ eine freund: 
lich wa me Aufnahme. Der Schüler Humperdincks hat ſtets für das 
Märchen eine beſondere Vorliebe gehabt. Hier hat er eine ganze Reihe 
Grimmſcher Märchen zu einem gemeinſamen Heldenpaar in Beziehung 
geſetzt. Hütchen iſt ein böſer Kobold, der indeſſen auf die Dauer nicht 
verhindern kann, daß der Friedel fein Lieschen kriegt. In der Oris 
ginalfaſſung treten Jakob Grimm und Siegfried Wagner in persona 
(nach Grabbes und Fr. Th. Viſchers Vorbild) auf. Grimm beklagt 
ſich, daß Siegfried verzig Märchen zuſammengebraut hat, er nennt 
ihn einen Dieb und droht ihm mit einem Hieb. Siegfried meint, ſtatt 


hüͤbſches, gibt, ſich anſpruchslos un» ftreift bisweilen das Banale. — 
„Don Quijote“, eine tragikomiſche Oper von E. Abränyi jun. gefiel in 
Bu dapen. Die Muſik vermengt nach Berichten allerlei Opernſtile 
und zeigt wenig Eigenart. Die Inſtrumentierung verrät den erfahrenen 
Muſiker. Die Textdichtung, welche der Vater des Tonſetzers ſchrieb, 
hat den Charakter des Helden nicht folgerichtig durdgefuhrt. — Bein: 
gartners „Dame Kobold“ hatte in Leipzig nur einen mittleren Er⸗ 
folg. Stärkeren Eindruck hinterließ in Darmſtadt ſein zur Zeit der 
CThriſtenverfolaungen im atten Rom ſpielendes, fih in Wagners Bahnen 
bi wegendes Mufitbrama „Geneſtus“, das zu den Erſtlings werken Wein- 
gartners gehört. 


München. L. G. Oberlaender. 


— ne en a EU EST — 
— ͤ — ͤ ————— 
— ————— 


Finanz- und Handels-Rundschau. 


Brest-Litowak — Staatssekretär Dr. Helfferich über den Nieder- 
gung der britischen Wirtschafisvorherrschaft — Das neue Kriegs- 
jahr im Zeichen deutscher Kraftentfaltung. 


Während die Besprechungen in Brest-Litowsk 
zwischen den Delegationen der Verbündeten und Russlands eine 
grundlegende Einigung tiber die von der russischen Abordnung ge- 
stellten sechs Punkte ergeben konnten — ausser politischen Fragen 
wurden auch solche rechtlicher und wirtschaftlicher Natur behandelt 
und vorbehaltlich nochmaliger Nachprüfung in befriedigender Weise 
geregelt —, währen! ferner ein völliges Einverständnis ther die so- 
fortige Einstellung des Wirtschaftskrieges, über die Wiedereröffnung 
des Handelsverkehrs und über die Einrichtung eines organisierten 
Warenaustausches und eine Uebereins'immang über die Grundlage 
erzielt wurde, auf welcher die wirtschaftlichen Beziehungen der unter- 
han telnden Mächte dauernd geregelt werden sollten, auf solche Weise 

also am Aufbau des Friedens sichtbare und kräftige 
Fortschritte sich ergeben, bemühen sich die westlichen Mit- 
glieder der Entente, den Weltkrieg unverändert fortzusetzen. 
Die Eiulaluug an deren Adresse, am Verhandlungstisch Plata zu 
nehm- n, verhallt wirkungslos! England hat ein nues Ministerium für 
den überseeischen Handel errichtet. Der bekaunte britische 
Kriegshetzer Edward Carson erklärte in einer Rede, dass alle 
deutschen Handelsfirmen und alle deutschen Unternehmungen überall 
ausgerottet werden müssten und dafür zu sorgen sei, dass Eng land 
sodann diese Hande.sgeschäfte selbst in die Hand bekommt. Da- 
gegen gehen die Beratungen der Friedensunterhändler dahin, an 
die Stelle solchen Wirtschaftskrieges nach dem Kriege die Freiheit 
der Meere und den geordneten, geregelten Handelsverkehr freier 
Nationen zu setzen. Euglands frühere Weltherrschaft im internati- 
onalen Handel wird als verloren betrachtet. Der frühere Staat» 
sekretär Dr. Helfferich hat in einer Unterredung mit dem Berliner 
Vertreter des „Neuen Wiener Tageblattes“ über die wirtschaftliche Zu- 
kunft Deutschlands und Englands dieser Auffassung Ausdruck verliehen, 
Dr. Helfferich sieht Englands Weltvermittlung im Waren- und Geld- 
verkehr ernstlich erschüttert. Das geflügelte Wort: „Sicher, wie in der 
Bank von England“ habe heute schon jede Zugkraft verloren. Auch 
die Darlegungen Helfferichs — derselbe wird bei den Friedensver- 
handlungen die Wirtschaftsfragen mittels eines Stabes von Beamten 
und Fachkundigen zu regeln haben — über die wirtschaftliche An- 
näherung zwischen dem Deutschen Reich und der österreichisch - 
ungarischen Monarchie, über die Wiederanknüpfung von Beziehungen 
zu den Neutralen und dem feindlichen Auslande, über den schritt- 
weisen Abbau der zwangsläufigen Kriegswirtschaft und vor allem sein 
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Ruf: „Kaufleute an die Front“ fanden Beachtung über die 
Kreise der Interessenten hinaus. Britische Machinationen sind 
am Werk zur Verhinderung jeder Wirtschaftsannäherung zwischen 
den Zentralmächten und Russland. Die englisch-schwedischen 
Unterhandlungen über das Zustandekommen eines neuen Handels- 
vertrages, und sei es unter Verletzung der Neutralität, stehen damit 
im Zusammenhang. 
Das neue Jahr findet unsere militärische und wirtschaftliche 
Lage besser denn je. Des Beichskanslers Grafen Hertling 
zuversichtliche Aeusserungen bestätigen das ebenso wie das erheblich 
gebesserte Verhältnis der heimischen Valuta zu den Notizen der 
Ententedevisen, unser flüssiger Geldstand, das belebte Geschäft in den 
deutschen Fonds, die Auslassungen des Reichsarbeitsblattes über die 
gute Lage des deutschen Arbeitsmarktes im 41. Kriegsmonat, Oester- 
reiche grosser Finanzsieg — die siebente Kriegsanleihe ergab mit 
5,8 Milliarden Kronen das Rekordergebnis der seitherigen Emissionen — 
and die unentwegt günstige Geschäftslage unserer Grossindustrie. — 
Von den vielen Fragen der Uebergangswirtschaft wird die Woh- 
aungsfürsorge als am vordringlichsten derzeit behandelt. Er- 
leichterungen in der städtischen Bauordnung und vor allem Mass- 
nahmen zur Regelung des Realkredits sind zu diesem Behufe getroffen 
‚Eigene Institute mit der Zentrale: Deutsche Hypothekenbank für Hypo- 
tbekenschutz A.-G. Berlin, in München die Landesbauk bayerischer. 
Grund- und Hausbesitzervereine sorgen für Beschaffung zweiter Hypo- 
theken. In München wird solcher Kredit mit öffentlich-rechtlicher 
Garantie der Stadtgemeindd, einstweilen für 3 Millionen Mark, ange- 
bahnt. Mit der Ernennung des Ministerialrates Dr. Gustav Rolsmer 
zum stellvertretenden Bevollmächtigten Bayerns zum Bundesrat und 
des bisherigen Syndikus der Nürnberger Handelskammer, nunmehrigen 
Regierungsrats Dr. Josef Gunz als dessen Mitarbeiter erhalten die 
bayerischen Angelegenheiten auf dem Gebiet von Industrie, 
Gewerbe und Handel im Bundesrat die längst in Aussicht gestellte 
Vertretung. Diese neue wirtschaftliche Abteilung der 
bayerischen Gesandtschaft in Berlin — die von der 
Industrie und einem Bankenkonsortium zur Durchführung dieser Neu- 
schöpfung gegebenen Zuschüsse erhielten trotz gewichtiger Bedenken 
die Zustimmung im Landtag — wird schon angesichts der Zentrali- 
sierung der Kriegswirtschaft in den Berliner Kriegsgesellschaften 
einen umfangreichen und schwierigen Aufgabenbereich finden. 
München M. Weber. 
— 
Schluß des redaktionellen Teiles. 
— 8. 
Der 2. Band des bedeutſamen Werkes Hermann Stege: 
manns „Geſchichte des Krieges“, der vor kurzem erſchienen ift, wird 
von der auch als Verſandbuchhandlung beſtens bekannten Buch und Kunſt⸗ 
bandlung Häusler & Teilhaber, Stuttgart, Rotebühlſtratze 110 zu 
beſonders aünſtigen „ Seide Auf eine diesbezügliche 
Anzeige in Nr. 50, Seite 874 der „Allg. Rundſchau“ ſei daher nochmals 
an ens hingewieſen. Als gute Bezunequelle kann diefe Buchhandlung allen 
Literaturfreunden beſtens empfohlen werden. Auch der zweite Band dieſer 
hervorragenden „Kriegsgeſchichte“ wurde in der „Allgemeinen Rundſchau“, 
Bi 5 5 in Nr. 51 vom 22. September 1917 ausführlich und wohlwollend 
eſprochen. 


Hochſchule für kommunale Verwaltung in Düſſeldorf. Die 
Zeit 30. Oktober 1911 in Düſſeldorf beſtehende Akademie für kommunale 
Verwaltung. deren Hochſchuleigenſchaft ſchon bisher anerkannt war, bat 
mit miniſterieller Genehmigung jetzt auch den entſprechenden Titel an⸗ 
genommen. 
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Indienreiſe im Weltkrieg. Von Prof. Karl Klinger. 
Gebunden Mk. 6.—. Broſchiert Mk. 4.50. 


Nur einem, dem das erhebende Studium von Natur 
und Menſchen Gewohnheit iſt, kann einer Reiſe ſo wert⸗ 
volle Eindrücke abgewinnen, und wieder iſt ein beſon⸗ 
deres Talent, die Fülle der Erlebniſſe ſo zuſammen⸗ 
hängend, ſpannend ſeſtzuhalten, wie es in dieſem 83 
zum Schluſſe feſſelnd geſchriebenen Werke geſchieht 
eindringlich verſteht der Verfaſſer feine 5 
Weltfahrt darzuſtellen, daß es auf den L'ſer unauslöſch⸗ 
lich wirkt. Ein Buch von bleibendem Werte, und deg 
wegen ein vorzügliches Geſchenkwerk bei jeder Gelegenheit. 


— Kein Buch für Kinder! 
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um pasen an Für wahre Freiheit 


Zum Kampf reine Sitte! 


Eine freimütige . e ve A vor nnd 
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Teutonenkraft aus neuer 3 Teutonenkraft und ihre Totengräber. / 
Teutonenkraft im Sumpfe. / In den Banden des Königs Altohol. / Papierne 
ſſeln. / Kunſt und „ nft” ee / an hohe Schule ve ſutlichen 
erlotterung. / Teuto nenkraft, nur Goit I. / aus 
Sennen / Reltgtöfe Erziehung. Pflicht eutonenfraft 115 d Che! / 
Forde des Zamiltenſinns. Eihiſche, Sale” wirt aniar m ie 
orderungen. / Organiſation zur Verteidigung d Schluzwort. 


Preis in Umſchlag geheftet M. 3.60, 5 M. 4.50. 


ELYILIY ILILIIIT) See οο 000000000000 000000000 ERROR“ 


Verlag der Paulinus- Druckerei. G.. b. 9. Trier. 


\ Zul) IN 
“Du ſelbſt 
| bift dein Feind, 
wenn du deine Pflicht 
nicht erkennſt. Du 
mußt 
dein Gold 
zur Goldankaufſtelle 
bringen! 


MEGEP Aa a bh ,. a abha i Bil arabed ds LAs eien 


Sendel die ‚Allgemeine Rundschau‘ ins Feld! 


4.4%, ESAT LETETT 


Seite 12. 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 1. 5. Januar 1918. 


Selig sind die Friedenssier! 


Broschüre von Joh. B. Paoltlious. 


Preis 80 Heller. 


Behandelt die Stellung des Klerus zur Friedensfrage und die 
Möglichkeit einer Mitarbeit des Klerus zur Herbeiführung 


eines Dauerfriedens. 
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Katholisches Cesellschaftshaus 


Fernsprecher6143 München Brunnstr. 7. 
Zu dem bevorsteh' nden Jabres wechsel erlaube ich mir dem 
boch würdieen Klerus, sowie meinen hochgeschätzten Gästen 
und ve einen von hier und auswärts die besten und auf- 
richtigsten Wünsche zu entb'eten. mit der Bitte, mir ihr 
geschätztes Wohlwollen auch fernerhin zu bewahren. 


München, den 81. Dezember 1917. 
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Wo dringen wir unsere erholungs- 


bedürftigen Kınder hin? 


Antwort : 


nach dem schönen Reichenhall. 


ewissenhaft geführt von einer Dame aus ersten Kreisen 

und ärztlich geleitet vom grossen Kinderfreund, Herrn 
Hofrat und Oberstabsarst Dr. Carl Schoeppner, wird das Heim 
stets die beste Erholungsstation bieten für Kinder, die sich 
a kräftigen sollen. Wer kennt nicht die herrlichen Bäder 
und die segensreichen Wirkungen der Inhalationen, diese, 
sowie Liege- u. Sonnenkuren — an sonnenlosen Tagen tritt für 
besonders schwache Kinder die heilende Quarzlampe in Kraft — sind Heilfaktoren, welche die 
Leiterin selbst in ihrer ganzen prachtvollen Wirkung erprobt hat, und die so recht geeignet 
sind, allen schwächlichen, sowie in der Rekonvalesuens befindlichen Kindern die ersehnte Kräftigung 
zu geben. Das ganze Jahr und für jede Konfession geöffnet, soll das Heim allen Kindern 
besserer Stände so recht ein Zufluchtsort werden, wenn Vater oder Mutter, selbst auch erholungs- 
bedürftig, für Wochen und Monate den Haushalt schliessen wollen. — Aeusserst kinderlieb, 
ist es der Leiterin eifrigstes Bestreben, ihren Pfleglingen durch viel Bewegung in frischer Luft, 
sorgfältige Behütung und kräftige Kost, geistige und körperliche Frische wieder zu verschaffen. — 
Unterstützt wird sie in diesem Bestreben durch den leitenden Arzt und liebevolle, mütterlich 
gesinnte bewährte Kräfte. 


Näh. Auskunft erteilt de Leiterin Fräul, Lina Hassler, Reichsratstochter, 
z zurzeit in Bischofswiesen b. Berchtesgaden, Landhaus Untertann. 
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XV. Jahrgang. 


Rußland zerreißt feine Sklapenketten. 


Von Hofrat Dr. Eugen Jaeger, Mitglied des Reichstags. 


u den bedeutſamſten Erſcheinungen des Weltkrieges gehört 

die ruſſiſche Revolution vom März 1917 und als deren 
Folge der Abfall Rußlands von dem großen Weltbund gegen 
Deutſchland. Wie alle engliſchen Bundesgenoſſen, beſonders 
Frankreich und Italien, ſollte auch Rußland ſtark genug ſein, 
um den Söldner Englands gegen deſſen Wettbewerber zu machen, 
aber nicht ſo ſtark, um der engliſchen Weltherrſchaft gefährlich 
zu werden. Die Unſchädlichmachung Rußlands im Oſten be⸗ 
ſorgte Japan 1905 mit Englands Einverſtändnis. Rußland ver⸗ 
lor ſeine oſtaſiatiſche Machtſtellung und die geplante Vorherrſchaft 
im Großen Ozean an das ſiegreiche Japan, der politiſche Zweck 
der großen fibiriſchen Eiſenbahn war hinfällig geworden. Zwei 
Jahre darauf überredete England den Zaren zur Teilung 
Perſiens; Rußland erhielt den nördlichen, England den poli- 
tiſch und wirtſchaftlich, beſonders aber ſtrategiſch wertvolleren 
ſüdlichen Teil. Damit hatte es Rußland vom Perſiſchen Golf 
abgeſchnitten und ihm zugleich den Weg nach Indien verſperrt. 
Jetzt biß Rußland um ſo eher an den Köder mit Konſtantinopel 
und den Dardanellen, als dem noch übrigen einzigen Zugang zum 
offenen Meer. 

Der Weltkrieg ging aber umgekehrt, wie unſere Feinde 

dachten. Für Rußland kam Niederlage auf Niederlage, dazu ver- 
ſagte die geſamte innere Verwaltung und Verſorgung. Die ererbte 
Vorſtellung der ruſſiſchen Volksſeele von der unendlichen 
Macht des Zaren, von der Unbeſiegbarkeit Rußlands brach 
zuſammen. Was der Zar an Macht verlor, gewann die Revo- 
lution. Er wurde abgeſetzt, die Republik verkündet. Kein 
nennenswerter Widerſtand erhob ſich im Lande dagegen; die 
Sklavenketten des Zaris mus waren gefallen. 
l Die neuen Herrſcher Rußlands, Liberalismus und Sozia. 
lismus, hatten gemeinſam die Umwälzung durchgeführt. Der 
ſteigende Widerſtand der Gebildeten gegen den furchibaren Druck 
des zariſchen Abſolutismus hatte ſchon längſt große Scharen von 
Ruſſen in den Kerker und nach Sibirien gebracht oder ins Aus- 
land getrieben. Dort erfüllten ſich die Flüchtlinge mit weſt⸗ 
europäiſchen Ideen und bildeten ſie, da der ruſſiſche Charakter 
gern in Extremen ſich bewegt, nach links weiter. Die verfaſſungs⸗ 
mäßige Monarchie fand ihre Anhänger nur in der höheren 
Bürgerſchaft, die durch Handel und Gewerbe emporgeſtiegen war 
und mit dem Zarismus die Herrſchaft zu teilen, gedachte. Die 
große Menge der Gebildeten in der Fremde wandte ſich dem 
marxiſtiſchen Sozialismus zu, viele wurden Anarchiſten, ſuchten 
Die Freiheit in der Löſung jeder Ordnung und Abhängigkeit, 
andere träumten von einem Neubau der ruſſiſchen Geſellſchaft 
in einer idealen Republib und Gütergemeinſchaft, von dem 
Selbſtbeſtimmungsrecht aller Völker mit allgemeiner Befreiung 
und Verbrüderung derſelben. Mit ungeheurem Eifer, auf zayl. 
ofen Schleichwegen wurden dieſe Gedanken in das Volk der 
Heimat getragen, und als der Zarismus innerlich und äußerlich 
Zuſammenbrach, ging die Saat mit elementarer Gewalt auf. 

Ein intereſſantes Kapitel wird es werden, wenn einmal 

der Schleier weggezogen wird über dem Ringen, das nach dem 
emeinſamen Sieg vom 12. März zwiſchen den beiden großen 
tungen, der monarchiſch bürgerlichen und der ſozialiſtiſchen 
ausbrach, wenn beſonders der bedeutſame Anteil zutage kommt, 
den n Intrigen, Heuchelei und Geld dabei gehabt 
Haben. Die Herrſchaft der Sozialiſten bedeutete den Zuſammen⸗ 


bruch der. ganzen engliſchen Politik im Weltkriege. In der erſten 
Begeiſterung des Sieges verkündeten die Sozialiſten einen 
„Frieden ohne Annexionen und Kontributionen“. 
Die neue Regierung, deren Mitglied auch Kerenski war, erließ 
einen Aufruf an das ruſſiſche Volk und die bisherigen Ber- 
bündeten: Das neue Rußland wolle nicht andere Völker be⸗ 
herrſchen und ihr angeſtammtes Erbe wegnehmen, noch feind⸗ 
liches Gebiet gewaltſam beſetzen. Die engliſche Regierung ant- 
wortete, ſie ſei damit einverſtanden, denn das ſeien ja auch ihre 
Kriegsziele, die Befreiung der durch fremde Macht unterdrückten 
Völker, dafür kämpften die britiſchen Bürger. Als Beiſpiel wies 
England auf Polen unter Oeſterreichs und Deutſchlands Herr⸗ 
ſchaft hin, ſprach aber kein Wort von Indien, Irland 
und Aegypten. Die ruſſiſchen Sozialiſtenführer, von denen 
viele in der Verbannung andere Länder geſehen hatten, erkannten 
die Heuchelei, dachten fher auch an das griechiſche 
Cypern, an das italieniſche Malta, an das ſpaniſche 
Gibraltar, an die engliſchen Pläne, ſich in dieſem Krieg ein 
kleinaſiatiſch⸗arabiſches Reich zu ſchaffen, alles Annexion mit 
Unterdrückung fremder Völker! Jetzt begann das engliſche Geld 
fieberhaft zu arbeiten. Kerenski und viele ließen ſich kaufen und 
erſterer als der „rote Zar“ wurde nun aus einem fanatiſchen 
Pazifiſten das Haupt der engliſchen Partei. Wenn einmal Eng⸗ 
land als der Betrogene feine Archive öffnet, wird die Welt er- 
fahren, was es gekoſtet hat. Aber man kann doch nicht alle 
kaufen, der Bürgerkrieg entbrannte wieder, die zariſche Gegen⸗ 
revolution, hinter der England und Frankreich ſteckten, wurde 
niedergeworfen, die Bolſchewiki fiegten, nahmen die Herrſchaft in 
die Hand und machten uns ein ernſthaftes Friedensangebot. 
Ihnen verdankt Rußland, daß ihm nach den zariſchen nun auch 
die engliſchen Sklavenketten abzufallen beginnen. Unter 
den verſchiedenen ſozialiſtiſchen Richtungen ſind ſie die ſchärfſten, 
wurden daher zuerſt Maximaliſten, ſpäter Bolſchewiki 
genannt. Ihr Programm entſpricht ungefähr dem unſerer un» 
abhängigen ſozialdemokratiſchen Partei. Sie haben viele gebildete 
Leute in ihnen Reihen, haben die Arbeiter und Soldaten hinter 
ſich und auch, was in Rußland entſcheidend iſt, die Bauern. 
Dieſen verſprachen fie die Löſung der Landfrage, d. h. die Ber- 
teilung der Kirchen-, Adels- und Kronländereien. 

Man kann bezweifeln, ob die neue ruſſiſche Regierung und 
die Republik ſich halten werden. Aber das iſt zunächſt nicht das 
wichtigſte. Entſcheidend für uns iſt, daß das ruſſiſche Volk bis 
auf kleine Kreiſe, die teils noch imperialiſtiſche und ausbeuteriſche 
Beſtrebungen in ſich tragen, teils von England erkauft find, den 
Krieg ſatt hat und mit allen Kräften den Frieden erſtrebt. 
Ob die nicht großruſſiſchen Völker, die Ukrainer, Finnland, deſſen 
Unabhängigkeit von Rußland und Deutſchland bereits anerkannt 
iſt, der Kaukaſus und Sibirien, ſich ſelbſtändig machen, ob Rußland 
eine einheitliche Republik oder ein Bund nach Nationalitäten 
getrennter Sonderrepubliken wird, hat für die Frage der Gegenwart 
auch keine Bedeutung. Jede kommende Regierung muß den Frieden 
mit den Mittelmächten ſuchen und halten, weil ſonſt eine Er⸗ 
holung Rußlands wirtſchaftlich und politiſch unmöglich iſt. Man 
kann der Meinung fein, daß die atheiſtiſchſozialiſtiſch republikaniſche 
Geſellſchafts., Staats. und Wirtſchafts⸗Verfaſſung, die Lenin und 
feine Bolſchewiki dem neuen Rußland geben wollen, naturgemäß 
in ſich zuſammenbrechen muß, daß die ſozialiſtiſche wieder durch 
die bürgerliche, auf dem Privateigentum ruhende Ordnung erſetzt 
wird, daß die Republik ſich nicht halten kann, daß der Zar oder 
ein anderes Mitglied des Hauſes Romanow wiederkehren wird; 
das alte Syſtem wird nicht wiederkehren, denn die Ruſſen 
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Freiheit. Wenn aber einmal das gefamte Volt mitſprechen 
kanu, wird eine Verführung, wie ſie England bei dem Zarentum 
und den Kadetten gelungen iſt, nicht mehr möglich ſein. 


Unſer Intereſſe geht nach einer ſtarken ruſſiſchen 
i imſtande iſt, den Frieden mit uns zu 


chließen und ſeine Durchführung auch gegenüber den früheren 
rbündeten zu gewährleiſten. Die Widerſtände gegen die neue 
ruſſiſche Regierung entſtammen teilweiſe den bürgerlich monar: 
chiſchen Beſtrebungen nach einer antiſozialiſtiſchen Gegen revolution, 
teilweiſe den Unabhängigkeitsbeſtrebungen, noch mehr aber den 
Abſichten, mit engliſchem Geld Rußland wieder in das Fahrwaſſer 
der imperialiſtiſchen Eroberungsziele zu bringen, damit Rußland 
wieder vor den engliſch⸗nordamerikaniſchen Triumph wagen ge- 
ſpannt werden könne. Der Zwiſchenfall von Breft-Litomst 
zeigt, daß dieſe Kräfte noch am Werke find. Auch ſtarke inter- 
national⸗kapitaliſtiſche Intereſſen wirken dabei mit. Ein 
Rußland, das ſich im Bürgerkrieg zerfleiſcht, kann keinen Widerſtand 
mehr leiſten, wenn ſeine Gläubiger Fauſtpfänder nehmen, um ſich 
für ihre Darlehen bezahlt zu machen. Aber das ruſſiſche Volk will 
nicht länger ſich zum betrogenen Helfer der großkapitaliſtiſchen 
angelſächſiſchen Weltherrſchaft hergeben, die zum Lohn 
für die ruſſiſchen Blutſtröme Rußland ſelbſt neu in Ketten 
ſchlagen würde. Geht das neue Rußland ernſtlich den neuen Weg, 
verzichtet es auf die panſlawiſtiſche Eroberungs. und Unter⸗ 
drückungspolitik, gibt es wirklich jedem Volk das freie Recht der 
ſelbſtändigen Entwicklung, das die Ruſſen für ſich beanſpruchen, 
ſo ſteht einem dauernden Frieden im Oſten nichts im Wege. 
Mit einem ſolchen Rußland haben wir und unſere Verbündeten 
keine ernſtlichen Reibungsflächen, die offene Tür, der 
freie Wettbewerb genügt uns. 
Eine ungeheure Umwälzung hat ſich damit vollzogen. 
Seit einem Jahrhundert war Rußlands gewaltige Macht eine 
beſtändige Bedrohung für Deutſchland, Oeſterreich, den Balkan 
und das nördliche Vorderaſien. Bis zur Elbe, zur Adria, zum 
Aegäiſchen Meer und nach Jeruſalem hin gingen allmählich ſeine 
Pläne, von dem engliſchen Verſucher angeſtachelt und geleitet, 
durch Frankreichs Milliarden unterſtützt. Aber das deutſche 
Schwert und Hindenburgs Führung haben die Menſch⸗ 
heit von dieſem Alp befreit. Bittere Wat und Katzen⸗ 
jammerſtimmung herrſchen im Kreis unſerer weſtlichen Feinde. 
Sie füblen, daß das ungeheure frevelhafte Spiel für ſie verloren 
iſt, die Völker Mitteleuropas und des Balkan aber atmen wieder frei. 
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Das vierte Kriegsjahr. 


Von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Der Zwiſchenfall im Oſten. | 
Schon am 3. Januar machte der Reichskanzler Graf 
Hertling im Hauptausſchuſſe des Reichs tags die vorſorgliche 
Bemerkung: Auf Zwiſchenfälle müſſen wir ſtets gefaßt ſein, doch 
haben wir gute Hoffnung, die Sache zu einem befriedigenden 
Ende g führen. 
m 4. Januar war der Zwiſchenfall offenfichtlich geworden. 
Vom Vorſitzenden der ruſſiſchen Friedensabordnung, Herrn Joffe, 
war ein Telegramm eingegangen, das einerſeits die Verlegung 
der Verhandlungen auf neutrales Gebiet (Stockholm) als dring⸗ 
lich beantragte und anderſeits die Erklärung der Mittelmächte in 
der Räumungs- und Volksabſtimmungsfrage als „dem Grund⸗ 
ſatz der freien Selbſtbeſtimmung der Völker nicht entſprechend“ 
bezeichnete. Inhalt und Form dieſes Telegramms ließen eine 
Schwenkung der ruſſiſchen Regierung nach der unfriedlichen 
Seite hin erkennen und ſchienen den Fortgang der Breſter Ber- 
handlungen in Frage zu ſtellen. Um ſo mehr, als Herr Joffe 
die Bemerkung beigefügt hatte, er erwarte die Antwort auf den 
Vorſchlag von Stockholm „in Petersburg“, ſo daß die Rückkehr 
der ruſſiſchen Abordnung nach Breſt zweifelhaft wurde, obſchon 
die Wiederaufnahme der Verhandlungen in Breſt nach Ablauf 
der zehntägigen Friſt, alſo ſpäteſtens am 5. Januar, regel⸗ 
recht vereinbart worden war. Unſer Reichskanzler erklärte 
daraufhin: 1. zu der Ortsfrage: die Verlegung nach Stockholm 
werde abgelehnt, da wir nicht in der Lage ſeien, uns von 
den Ruſſen vorſchreiben zu laſſen, wo wir die Verhandlungen 
weiter führen ſollen, und da die Verlegung ins Ausland fehr 
große Schwierigkeiten, ſowie die Gefahr von ſtörenden Machen ⸗ 
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mächtiger die Regierung, deſto geringer die innere 


ſeien, von denen wir nicht a 


und ſchloß mit der feſten 
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heften der Entente herbeiführen würde; 2. zu der fachlichen 
Meinungsverſchiedenheit: bağ von einem illoyalen Verſuch, unz 
der Bufage betreffend das Selbſtbeſtimmungsrecht zu entziehen, 
5 keine 5 11 könne, en G 5 Punkte unſerer 
lärung lediglich aus prakt Erwägungen egangen 
bgehen könnten. Der Reichstaler 
fügte noch hinzu, daß wir in Bıeft mit den bevollntächtigten 
Vertretern der Ukraine ganz ruhig weiter verhandeln werden, 
klärung: „Wir ſtützen uns auf 
unſere Machtſtellung, auf unſere loyale Gefinnung und auf 
unſer pue Recht.“ ee. 
o ſah die Lage recht geſpannt aus; doch ſchon der 
5. Januar brachte wieder eine Entſpannung. Es war am 
Freitag abends 10 Uhr ein Telegramm der ruſſiſchen Abordnung 
eingegangen, das deren Rückkehr nach Breſt ankündigte, und zwar 
in Begleitung des Herrn Trotzki ſelbſt — „in Anbetracht der 
Ankunft der Delegationen der vier Mächte an den früheren Ort 
der Verhandlungen“. Damit war die (gelinde gejagt) Unhöflich⸗ 
keit des eigenmächtigen Bruchs der Verabredung wieder einge 
renlit und durch die perſönliche Beteiligung des miniſteriellen 
Volkskommiſſars Trotzki ſogar ein Pflaſter auf die Narbe gelegt. 
Das einlenkende Telegramm enthielt aber noch den Ausdruck der 
„Ueberzeugung, daß eine Verſtändigung über die Verlegung auf 
neutralen Boden keine Schwierigkeiten machen werde“, woraus 
man allenfalls folgern konnte, daß die Ruſſen in Breſt nur über 
die Ortsfrage verhandeln wollen. Von der ſachlichen Meinungs 
verſchiedenheit war keine Rede; nur hieß es in der Einleitungs⸗ 
phraſe: „Die Verlegung auf neutrales Gebiet entſpricht dem 
erreichten Stand der Verhandlungen.“ Wenn das etwas er 
als eine Bemäntelung des ruſſiſchen inoia b fein ſollte, jo 
wäre es eine optimiſtiſche Auffaſſung vom Verhandlungsfiand. 
Bei objektiver Betrachtung find gerade die ſchwebenden Fragen 
über die Demobiliſation, die Räumung und das Volksvotum 
der ehemals ruſſiſchen Grenzländer Angelegenheiten, die zwiſchen 
uns und den Ruſſen, ohne Einmiſchung von Neutralen oder 
Feinden zu regeln find. | 
Somit ift der Faden, der geriffen erſchien, wieder verknüpft 
worden; aber wie es mit dem Weiterſpinnen dieſes Fadens 
ſteht, muß ſich erſt in der Dreikönigswoche zeigen. Bis jeßt 
liegt ein formeller Rückzug der Ruffen vor; daß fie in 
ſachlicher Hinſicht ſich wieder ſo friedliebend und verſtändig 
zeigen werden, wie in den Weihnachtstagen, darf man wohl 
hoffen, aber nicht ohne weiteres als noer annehmen. 
Woher und wozu der ruſſiſche Se Wee | 
Ueber die pſychologiſchen und politiſchen Triebkräfte laſſen 
ſich vorläufig nur Vermutungen aufſtellen. Man denkt zunächst 
an quertreiberiſche Ränke der Entente. Obſchon England und 
Frankreich die Petersburger Regierung nicht anerkannt, ja ſogar 
als Räuberbande beſchimpft haben, find doch amtliche und ver 
kappte Agenten der Weſtmächte zahlreich und eifrig in Rußland 
tätig. Einige meinen, die internationale Sozialdeme⸗ 
kratie habe die Herren Lenin und Trotzki aufgeſtachelt. Biel 
leicht arbeiten beide Kräfte Hand in Hand, denn Herr Branting, 
der Stockholmer Führer der Internationalen, ſteht erwieſener⸗ 
maßen im engliſchen Dienſt. Es iſt zu beachten, daß die jetzt 
in Petersburg regierenden Bolſchewiki oder Maximaliſten ihrem 
Namen entſprechend das Maximum von ſozialiſtiſchen Theorien 
und „Prinzipien“ verkörpern. Das richtige Augenmaß für die 
praktiſche Politik zu gewinnen und zu bewahren, iſt ſolchen 
Naturen nicht leicht. Allem Anſchein nach haben die Peters 
burger Theoretiker während der Pauſe ſich eingebildet, ihre Ab. 
ordnung in Breſt ſei doch etwas zu nachgiebig geweſen, und 
um die Schwenkung zur ſchärferen Tonart nicht als Desaven 
der eigenen Vertreter erſcheinen zu laſſen, wurde die Ortsfrage 
plötzlich in den Vordergrund geſchoben. Die Herren Lenin und 
Trotzki haben eine Kraftprobe riskiert. Als ſie merkten, 
die Vierbundmächte ſich keineswegs verblüffen ließen, ſtreckten 
ſie nach zwei Tagen ſchnell den Pflock zurück. Der Ent⸗ 
ſchluß zum Einlenken ſcheint weſentlich dadurch gefördert worden 
zu ſein, daß unſere Unterhändler einfach mit den ukrainiſchen 
Bevollmächtigten in Verhandlungen traten. Für die Peters 
burger Regierung, deren Macht noch immer auf unſicheren 
Füßen ſteht, ergab fih dadurch die Gefahr der Ausſchaltung. 
Die Kraftprobe iſt zu ihren Ungunſten ausgeſchlagen, und bei der 
Fortſetzung der Verhandlungen wird fie eine weniger gänftige 
Poſition haben, als vor dieſem Seitenſprung, der uns zu erhöhter 
Vorficht nötigt. Zunächſt felten die Vierbundmächte den Ruſſen 
gegenüber feſt, daß die an die Leitſätze des 25. Dez. für den 
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Abſchluß eines allgemeinen Friedens geknüpfte Bedingung, 
nämlich der Anſchluß aller kriegführenden Mächte, durch den 
fruchtloſen Ablauf der 10tägigen Friſt nicht erfüllt worden 
die Weſtmächte jene Leitſätze anzunehmen ge- 
neigt find, beweiſt die neueſte Formulierung ihrer Kriegsziele 
durch Lloyd George, der die Wiederaufrichtung Belgiens, 
Serbiens, Montenegros und Rumäniens, die „Wiedererwägung 


25 großen Unrechtes von 1871“, die Befriedigung der italieniſchen 
o 


erungsanſprüche und die Abtrennung Arabiens, Armeniens, 
Meſopotamiens, Syriens und Paläſtinas von der Türkei fordert 
und auch die bedingungsloſe Herausgabe der deutſchen Kolonien 
verweigert. 
Die Stimmung in Dentſchland. 

Die Ueberraſchung war begreiflich; die Aufregung im 
Parlament, in der Preſſe und in der Volksmeinung war aber 
doch eigentlich zu groß. 

Wir waren verwöhnt durch den glatten Verlauf der 
Waffenftillſtandverhandlungen und durch optimiſtiſche Berichte 
aus Breſt. Aus der Geſchichte und aus der Betrachtung der 
verzwickten Verhältniſſe hätten aber alle wiſſen ſollen, daß es auf 
dem Wege zum Frieden nicht ohne ſtörende Zwiſchenfälle abgeht. 

Der Deutſche neigt zu einem Uebermaß von „Objektivität“. 
Wenn ſeine Erwartung getäuſcht wird, ſo ſucht er die Schuld 
lieber bei ſeinen eigenen Leuten, als bei den andern. So ſollte 


denn auch die Verantwortung für den ruſſiſchen Seitenſprung 


auf unſere Regierung und unſere Unterhändler geſchoben werden. 
Angriffe von zwei Seiten: die einen ſagten, wir ſeien zu nach⸗ 


. giebig geweſen; die anderen ſagten, wir wären in der Cin- 
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räumung der „Selbſtbeſtimmung“ nicht weit genug gegangen. 
Man malt „Kriſen“ an die Wand, eine Kühlmannkriſis, eine 


Kanzlerkrifis, fogar eine Ludendorffkriſis, und bedenkt nicht, 


welche Ehre man dadurch den Gegnern antut, indem eine brüske 


i Geſte der Petersburger Machthaber als genügend zur Erſchütterung 
` unjerer Regierungsverhältniſſe hingeſtellt wird. | 


Es war gut, daß die Reichstagsmehrheit nach Klarſtellung 


der Sachlage auf weitere hochpolitiſche Reden vorläufig ver⸗ 
zichtet und ſich praktiſchen Fragen, zunächſt dem heilſamen Ge⸗ 


fangenenaustauſch zugewendet hat. Möge das ganze Volk ſich 
ebenfalls bewußt werden, daß Ruhe die erſte Bürgerpflicht iſt 
bei den unvermeidlichen Zwiſchenfällen auf dem holperigen Wege 


zum Frieden. 
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Verbrauchsbeſchränkung als ftantlihe 


Einnahmequelle. 


Von Hauptmann a. D. Hartwig Schubart, Salenſtein (Thurgau). 
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| A enn ich als Maßnahme für ſtaatliche Einnahmen vergrößerung 


die „Verbrauchsbeſchränkung“ nenne, ſo erſcheint dies zu⸗ 
nächſt eigentlich nur als ein negatives Mittel. Trotzdem dürfte ſo, 
wie jch dieſelbe auffaſſe, ein direkt poſitiver Erfolg erzielt werden. 
Wenn auch einerſeits nicht zu verkennen iſt, daß eine zu große 
Wegbeſteuerung hoher Einnahmen den Erwerbstrieb lahmlegt 


und damit nicht in wirtſchaftlichem Sinne günſtig wirken kann, 


ſo iſt doch anderſeits nicht einzuſehen, weshalb im induſtriellen 
oder kommerziellen Leben überhaupt Verhältniſſe herrſchen müſſen, 
die ſo ſehr geſteigerte Anſprüche im Vergleich mit den Anſprüchen 
unſerer höchſten Staats- und Reichsbeamten zu rechtfertigen ge- 
eignet find. Die Gehälter unſerer höchſten Beamtenkategorien, 
einſchließlich der militäriſchen Friedensgehälter, überſteigen meines 
Wiſſens im allgemeinen die runde Summe von 30,000 & kaum, 
allenfalls noch durch für einige Stellungen gezahlte Repräſen⸗ 
tationsgelder. In der Großinduſtrie oder bei den leitenden 
Großbanken werden aber Gehälter in Höhe von 30,000 M als 
etwas durchaus nicht beſonders Hohes angeſehen, und mir find 
Fälle bekannt, wo die Einnahmen mehr als das Zehnfache be⸗ 
trugen. Hier möchte ich den Hebel angefebt wiſſen und ein 

tliches Maximum für den eigenen Verbrauch feſtgeſtellt 
ehen, etwa die Summe von 30,000 M. Der über diefe 
Summe hinaus erworbene Teil des an ſich unbeſchränkten 

kommens könnte zunächſt ſchon zu einer ſtärkeren Be- 
ſteuerung herangezogen werden als das übrige Einkommen, 
obwohl hierbei Vorſicht zu bewahren ift. Der Menſch will nun 
einmal den Erfolg ſeiner Tätigkeit ſehen, anſammeln können und 
ſeinen Erben zu hinterlaſſen berechtigt ſein, es iſt dieſer Trieb 


ein entſchieden wichtiger Faktor für das wirtſchaftliche Gedei 
eines Staatsweſens. Auch muß dem frei erwerbenden Geſchäfts⸗ 
mann die Möglichkeit der Vermögensbildung in höherem Maße 
zugeſprochen werden als dem Beamten, da ihm Penſion und 
Hinterbliebenenverſorgung gar nicht oder nur beträchtlich ge⸗ 
ringer zuſtehen. Aber es kann verlangt werden, daß der Ber- 
brauch der Familie eine beſtimmte Höhe jährlich nicht über⸗ 
ſchreitet; dann wird die Mehreinnahme von ſelbſt eine viel 
allgemein produktivere Anlage ſuchen und fo zur Hebung 
der allgemeinen wirtſchaftlichen Bedingungen beizutragen im⸗ 
ſtande ſein, als bei einer unbeſchränkten Verbrauchsmöglichkeit, 
die zum mindeſten in ſehr beträchtlichem Maße einem auslän⸗ 
diſchen Luxusimport zugute kommen wird. 
nn ich von allgemein produktiverer Anlage der Mehr- 
einnahmen rede, ſo gehe ich dabei von dem Gedanken aus, daß 
dieſelben, ſoweit fie nicht durch direkten caritativen Verbrauch un- 
mittelbar der Allgemeinheit zugeführt werden, ſich im allgemeinen 
zwei Kategorien der Betätigung zuwenden müſſen, der ſpekulativeren 
Anlage induſtrieller Beteiligung und der konſolidierteren 
Anlage in feſt verzinslichen, insbeſondere ſtaatlichen Anleihe⸗ 
werten. In unmittelbarerer Weiſe kommt zunächſt die erſte Art 
der Inveſtierung der Allgemeinheit zugut, inſofern ſie Arbeit 
zu geben und wirtſchaftliche Güter zu ſchaffen geeignet iſt. Aber 
die Produktionsmöglichkeit iſt nicht unbegrenzt, da ſie von der 
Möglichkeit des Abſatzes reguliert wird; und namentlich in der 
erſten Zeit nach dem Kriege wird dies hemmend eingreifen. 
Ein Ausgleich wird geſucht werden in immer größerer Ver⸗ 
feinerung und Vervollkommnung der Arbeit, die ebenſo den 
Abſatz zu heben, wie die hygieniſchen Bedingungen des Arbeiters 
zu beſſern ſtreben, alfo ſozial fördernd wirken muß. Ins⸗ 
beſondere wird zuerſt die Hygiene, die Arbeits⸗Wohlfahrt, 
durch vermehrten Kapitalzufluß einen Aufſchwung erfahren, 
endljch aber auch die Lohnſätze ſelber. Hiermit ift ein weiterer 
Schritt zu größerer ſozialer i zu buchen, die 
ihrerſeits höhere und gleichmäßigere Steuereinnahmen erwarten 
läßt als zu ſchreiende Unterſchiede zwiſchen „reich“ und „arm“. 
Feſt verzinsliche Inveſtierung hebt den Kurs. Damit 
wird aber einer geſchickten Finanzverwaltung die Handhabe ge: 
geben, durch Eigenerwerb dieſe Konjunkturen auszunutzen und 
uslandsbeſttz zurückzukaufen. Zugleich führt der Anlagetrieb zur 
Erniedrigung des Zinsfußes, was für den kleinen Schuldner ſehr 
wichtig iſt, ſowie zum Erwerb auswärtiger Werte, alſo ausländiſcher 
Arbeit für deutſche Intereſſen! Einzuſchränken wird die Anlage 
im Handel ſein, wie ja gerade die Erfahrungen dieſes Krieges 
gezeigt haben, daß die Bewachung und Einſchränkung des lediglich 
verteuernden Zwiſchenhandels eine neue und wichtige Aufgabe 
ſtaatlicher Fürſorge bilden müſſen. 

Freilich verſchließe ich mich keineswegs all den Schwierig ⸗ 
keiten, die mit der Einführung der Verbrauchsbeſchränkung ver⸗ 
bunden wären. Zunächſt wird jeder, der hierzu irgend imſtande 
iſt, verſuchen, ſeine Söhne und weiteren Familienmitglieder in 
ſolche höchſt bezahlten Poſten zu bringen, und eventuell werden die 
gropen Werke hierzu neue derartige Poſten fogar ſchaffen. Dieſe 

öhne, die dann nominell einen ſelbſtändigen Haushalt mit der 
genannten Verbrauchsmöglichkeit führen könnten, würden in Wahr⸗ 
heit die Lage der Familie umändern. Es werden alfo Kautelen 
erforderlich fein, etwa an ein beſtimmtes Alter anknüpfend, viel- 
leicht variierend in bezug auf Verheiratung und Kinderzahl. 
In anderen Fällen werden Kunſt⸗ und andere Sammlungen 
Ausnahmen erfordern. Dann wird zu entſcheiden ſein, welche 
Unterhaltungskoſten dieſe Sammlungen erfordern, und dieſer 
Betrag wird der Verbrauchsziffer zuzuſchreiben ſein, als Entgelt 
wäre etwa ungehinderte wiſſenſchaftliche Benutzung dieſer Samm⸗ 
lungen zu verlangen. Manche Familien werden im Befitz von 
Treibhäuſern und Gartenanlagen ſein, deren Unterhaltung nie 
Vielfaches des erlaubten Höchſtverbrauches verlangt. Auch hier 
wird von der Steuerbehörde eine Summe auszuwerfen ſein, 
etwa mit der Verpflichtung, dieſe Gärten dem Publikum zu 
öffnen. Ein Se r ift im Beſitz eines Ahnenſchloſſes, 
deſſen Unterhaltung ihn ſchwer belaſtet und von dem er nur 
einen beſcheidenen Teil ſelbſt bewohnt — in dieſem Fall wird 
natürlich nur der Wohnungswert des bewohnten Teiles auf die 
Verbrauchsquote angerechnet werden können, während die Unter- 
haltskoſten des übrigen Gebäudes, die ſehr wohl ſich als all- 
gemeines Intereſſe zur Erhaltung von Kunſt⸗ und Baudenkmälern 
charakteriſteren können, ebenfalls beſonders zu berechnen wären. 

Einer ganz beſonderen Auſſicht würde natürlich in jedem 
großen Betriebe das beliebte Speſenkonto bedürfen, dem ſo 


— v — 


— ñ— —j—l7ʒ— a 


-Seite 16. 


manches aufgebürdet zu werden pflegt. Es mag auch für die 
Zukunft ſtimmen, daß die Speſen eines Betriebes notwendiger 
bleiben und ganz unvergleichlich höhere Summen erfordern wie 
etwa die Repräſentationskoſten eines hohen Beamten, aber eine 
Einſchränkung wird der Krieg auch auf dieſem Gebiet mit ſich 
bringen, und behördliche Einwirkung wird auch hier vonnöten ſein. 
Unter behördlicher Aufficht möchte ich nun um alles nicht 
etwa die Aufficht des gewiß anerkennenswerten, pflichttreuen 
Beamten verſtanden wiſſen. Die Feſtſetzungen werden von Fall 
u Fall unter ganz beſonderer Berückſichtigung der beſonderen 
hältniſſe getroffen werden müſſen. Hierzu werden nur 
Kommiſſionen imſtande ſein, die aus Angehörigen des 
bürgerlichen Erwerbslebens in erſter Linie, in zweiter aus Ver⸗ 
tretern der verſchiedenſten Stände zu beſtehen haben; nur dann 
wird man annehmen können, daß der Wirklichkeit der Verhältniſſe 
Rechnung getragen iſt. Neben einigen wenigen, ganz allgemein 
eltenden Regeln wird von jedem Formalismus abſolut abzu⸗ 
ſehen ſein. Ich möchte aber annehmen, daß derartige Maß⸗ 
nahmen, die die Möglichkeit des Erwerbs und der Eigentums⸗ 
vergrößerung an ſich durchaus nicht beeinträchtigen und die 
rein theoretiſch zulaſſen, daß der einzelne wie bisher eine faſt 
unbeſchränkte wirtſchaftliche Macht erwirbt, dadurch, daß der 
rein perſönliche Genuß beſchränkt bleibt, ganz von ſelbſt 
hinwirken müſſen zu einem wirtſchaftlichen und ſozialen 
Ausgleich bei gleichzeitiger Hebung der allgemeinen Lebens. 
haltung und der Steuerkraft. | 
Mit diefem großen Geſichtspunkt laſſen ſich noch kleinere 
Erhöhungen der Steuereinnahmen wohl verbinden. Zunächſt 
wird ja nach dem Krieg noch immer eine ſtaatliche Beaufſichtigung 
jedes Verbrauches nötig ſein und das Kartenſyſtem wird noch für 
längere Zeit nicht ſchwinden können. Hier wird es allmählich 
gelten, eine Breſche zu ſchlagen, aber fo, daß mit diefem Nady- 
ſſen, wenn möglich — natürlich nicht bei der Ernährung —, 
eine Einnahme für den Staatsſäckel verbunden iſt. Am leichteſten 
wird dies ſich bei der lieben Eitelkeit einführen laſſen. Wenn noch 
05 zwei Kleider Bezugſcheine zuſtehen, wird ſich eine elegante 
me gar nicht befinnen, für einen eventuellen dritten Bezug ⸗ 
ſchein eine recht erhebliche ſtaatliche Stempelquote zu zahlen. Es 
werden gewiſſe andere Kategorien des Luxus, wie Luxuspferde, 
Autos, eine Abgabe bringen, oder doch wenigſtens in erhöhter 
Form bringen können. Unſere Autoinduſtrie wird darunter nicht 
leiden, da ſie mit Lieferungen voll verſorgt ſein wird für alle 
Betriebe, höchſtens auf die Pferdezucht wird man Rückſicht zu 
nehmen haben. Auch die Zahl der perſönlichen Dienſtboten kann 
kontrolliert werden, und ich ſehe nicht ein, warum etwa eine 
„Kammerfrauſteuer“ an ſich unmöglicher ſein ſollte als früher 
eine „Schrankſteuer“. Bei Eiſenbahnen werden Verteuerungen 
der beſſeren Klaſſen die an ſich notwendige Verbilligung des 
Verkehrs wenigſtens teilweiſe ausgleichen können — kurz. es läßt 
ſich im kleinen noch manches einnehmen und egalifieren, denn 
das muß der Leitſatz bleiben für alle wirtſchaftlichen Maßnahmen: 
Der Reichtum eines Volkes iſt nur zu finden in der gleichmäßig 
1 wirtſchaftlichen Lage der großen Maſſe der 
evölkerung und nur an derſelben zu meſſen. 
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Hentſchlund, Marokko und das franzöfiſche 
Kolonialreich in Afrika, 


Von Dr. Leo Schwering, Köln. 


Die Marokkofrage iſt eine der Haupturſachen des Weltkrieges ge- 

weſen. Die Einordnung des alten Scherifenreiches in den 
franzöfiſchen Kolonialbeſitz bildete die Brücke, auf der ſich die 
beiden Rivalen Frankreich und England verſtändigten, um ihre 
Front gemeinſam gegen das Deutſche Reich zu wenden. Gerade 
das Marokkoproblem hat ſomit dazu beigetragen, die Beziehungen 
zwiſchen Deutſchland und Frankreich erheblich zu verſchärfen. 
1911 kam es ſcheinbar zur Ruhe, indem Kiderlen⸗Wächter von 
Anfang an darauf hinarbeitete, durch ein politiſches Dee intereſſement 
Deutſchlands die Gefahr wegzuräumen dadurch, daß er mit dem 
ſogenannten Kompenſationsgedanken hervortrat. Wir haben damals 
das Protektorat Frankreichs anerkannt und im Austauſch ein 
Stück Franzöſiſch⸗Kongos erhalten, wirtſchaftlich aber behielten 
wir uns die „offene Tür“ vor und wichen von den Grundlagen 
des Vertrages von Algeſiras nicht ab. 
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Aber die franzöſtſche Verwaltung des Protektorates Marokko 
in den letzten Jahren vor dem Kriege bildete eine Kette von 
Rechtsbeugungen, denen durch die Behandlung unſerer Lands⸗ 
leute dort bei Ausbruch des Krieges die Krone aufgeſetzt wurde. 
Erwähnt ſeien nur die Fälle Seyfert, Ficke, Gründ ler, die noch 
der Sühne bedürfen. Nicht vergeſſen ſei des Leidensweges von 
Sebdou — Tlemſen —Boghari—Laghouat, den unſere Landsleute 
del beet wurden und auf dem man fie abfichtlich allen Unbilden 
es Wetters ausſetzte. Die Behandlung der Deutſchen war eine 
ſchnöde Undankbarkeit der Republik gerade gegen das Volk, 
welches wie kein anderes in ſelbſtloſer Arbeit für die Erſchließung 
des Landes tätig geweſen war. 
Seither iſt der Vorhang über Marokko gefallen, und wir 
erfahren nur fo viel von ihm, als es der franzöſiſchen Zenſur 
gefällt. Immerhin iſt doch allerlei durchgefidert und es genügt, 
um uns ein Bild von den Zuſtänden dort zu machen. Alle 
Kräfte des reichen Landes hat ſich Frankreich namentlich für den 
Krieg gegen uns dienſtbar gemacht. Die landwirtſchaftliche Pro 
duktion ih außerordentlich gefteigert worden und hat der Republik 
teilweiſe den Ausfall an Getreide erſetzen können, der bei ihr 
infolge der Kriegsumſtände eintrat. Wieweit marokkaniſches Erz 
und die ſonſtigen Schätze der Erde der franzöſiſchen Krieg 
induſtrie zugeführt worden find, willen wir nicht und it auch 
wohl aus guten Gründen der Welt verſchwiegen worden. Um 
ſo energiſcher hat die menſchenarme Republik gerade Marokko 
als Feld für Rekrutierung auserſehen. Tauſende von Marok 
ern find in die franzöſiſchen Kolonialtruppen eingereiht 
worden, ſie haben mit Ehren gefochten, und Marokkaner waren 
es z. B., welche Douaumont zurückerobert haben, die ſich an der 
Aisne, Somme und Marne mit Tapferkeit geſchlagen und die 
erſte Blutarbeit verrichtet haben. In der Kammer aber wurde 
im Oktober 1917 mit Stolz darauf hingewieſen, daß Frankreich 
in einem Jahrzehnt damit rechnen dürfe, aus Marokko und den 
übrigen Teilen ſeines weſtafrikaniſchen Kolonialreiches eine Armee 
von 2 Millionen Mann zur Verfügung zu haben. Unterdeſſen 
at man den entſcheidenden Schritt bereits getan und im einſtigen 
cherifenreich und dem Kolonialreich in Afrika die allgemeine 
Wehrpflicht eingeführt. Für einen zukünftigen Krieg, ſo wurde 
in Kammer bei dieſer Gelegenheit ausgeführt, würde man 
diefe Truppen raſch auf den europäiſchen Kriegsſchauplatz werfen 
können, da die neue transſahariſche Bahn, welche Tanger in 
Marokko mit dem Niger und Senegal verbinden ſoll, es möglich 
mache, diefe Mannſchaften der franzöſiſchen Militärbehörde augen- 
blicklich zur Verfügung zu ſtellen.!) Man kann es unter ſolchen 
Verhältniſſen verſtehen, wenn hie und da von deutſcher Seite 
die Forderung erhoben wird, dieſer Gefahr müſſe unter allen 
Umſtänden vorgebeugt werden, und dies ſei allein dadurch möglich, 
daß man durch ein deutſches Marokko ein Gegengewicht gegen 
ſolche franzöſiſche Macht, die ſich früher oder ſpäter doch einmal 
gegen uns entladen werde, ſchaffen müſſe. Aber es fragt ſich 
natürlich, ob wir in der Lage ſein werden, rechtlich ſolche An⸗ 
ſprüche mit Erfolg zu vertreten. Zunächſt werden die franzöfiſchen 
Bäume ſchon deswegen nicht in den Himmel wachſen, weil auch 
andere Völker außer Deutſchland in Erkenntnis des Reichtums 
dieſes franzöſtſchen Protektorates nicht geſonnen find, ſich fo 


einfach beiſeite ſchieben zu laſſen; dazu rechne ich Großbritannien, 


Spanien und neuerdings auch Amerika, das ſich nicht umſonſt 
auf den Azoren feſtgeſetzt hat. Hier wären alſo bei anderer 
europäiſcher Konſtellation gewiſſe Möglichkeiten nicht ausge⸗ 
ſchloſſen, durch die es gelingen könnte, die Machtentwicklung 
Frankreichs zu hemmen, falls dieſes eine den europäiſchen Frieden 
bedrohende Haltung einnehmen ſollte. Insbeſondere dürfen wir 


uns freuen, daß auch Spanien zu den Intereſſenten Marokkos 


gehört, ein Land, das uns nicht nur ohne Feindſchaft gegenüber⸗ 
ſteht, ſondern das auch wie wir die Ungerechtigkeiten Frankreichs 
am eigenen Leibe erfahren hat und manches gegenüber der 
Republik gerade wegen Marokko auf dem Herzen trägt. 

Unter allen Umſtänden aber iſt von uns daran feſtzuhalten, 
daß die Republik fih zunächſt einmal ehrlich dazu bequemt, das 
zu halten, was ſie in Algeſiras und ſpäter hoch und 
heilig verſprochen hat. Sie hat es von Anfang an nicht 
gehalten und es wird notwendig ſein, Gewähr dafür zu ſchaffen, 
daß ſie nicht wieder ſo bösliche Streiche gegen die Deutſchen 
und ihre Unternehmungen ſpielt, wie fie das bis 1914 getan 
hat. Das Reich iſt kein Jota von dem abgewichen, was ihm 


1) Man mag dieſe Zuſammenhänge weiter verfolgen in der kleinen 
ungewöhnlich ſtoffreichen Schrift von Bernhard Stichel: Die Zukunft in 
Marokko, Berlin 1917. , 


| 
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rechtens zugeſprochen iſt, und wird das mit allem Nachdruck bei den 
Friedensverhandlungen wieder fordern. Das iſt der ſichere 
Rechtsboden, von dem wir en müſſen und den uns niemand 
ſchmälern kann. Unter dieſem Geſichtspunkt wird auch all das 
zu bewerten fein, was fih die Republik unter dem General- 
reſidenten Lyautey an ſchmachvollen Handlungen gegen die 
ausdrücklichen Verträge vor und nach 1914 erlaubt hat. Dieſer 
Renegat, er iſt geborener Elſäſſer und hat ſeinen deutſchen Namen 
mit einem nom de guerre vertauſcht, wird ſich verantworten 
müſſen für das, was er im Auftrage ſeiner Herren getan hat, 
um das Deutſchtum mit Stumpf und Stiel in Marokko aus. 

zulöſchen. 
Die Marokkofrage kann für das Deutſche Reich ebenſowenig 
wie 1905 oder 1911 eine quantité negligeable fein, fie kann bei 
der Fülle von Fragen, welche der immer mehr ſich nähernde 
Friede mit ſich bringt, gewiß nicht im Vordergrunde ſtehen, aber 
ihre Bedeutung wird vom deutſchen Volke voll gewürdigt, und 
wenn Frankreich während des Krieges mit aller Macht verſucht 
hat, in Marokko gleichſam ein Definitivum zu ſchaffen, um bei 
den beginnenden Verhandlungen zu ſagen: „Hände weg! dies 
iſt voll angegliedertes franzöſiſches Territorium“, ſo ſetzen wir 
dem entgegen die unüberwindliche Forderung unſeres feierlich 
verbrieften Rechtes, das in den Kriegswirren nicht untergegangen 
iſt und im ſelben Augenblicke in ganzer Schärfe hervortritt, wo 
über das zukünftige Schickſal dieſes reichgeſegneten Landes die 
Würfel fallen. 


EN QC Q III IIND DDD 


Eine Stimme aus Deſterreich. 


Von Rudolf Freiherrn v. Manndorff, Klagenfurt. 


parlaments!) ſich öffnen, drängen Ephialtes. und Therfitesgeſtalten 
zudringlich ſich vor. 
s kommen in dieſen Wortexzeſſen und Taten auch alle 


ſt | 
19. Jahrhundert nicht ſelten sale Bevölkerung Volts- 


bewerb der beſſer Unterrichteten prei 
Amt und bei Gericht es geiſtig durch rzehnte ausgehungert 
wurde. Solch Hegemonenherrſchaft rächt ſich dann auch dort, 
wo man — zu ſpät nicht ſelten — allzuviel nachgeben mußte 
und ins Gegenteil verfiel, in Liebedienerei für ſchlimme Kinder, 
die ſtets die ſchönſten Aepfel haben mußten. 

Es gab ja ähnliches im ſonſt ſo lieben Deutſchland auch; 
in Poſen wie im Elſaß hätte man ſich Sympathien holen und 
manchen Mißton vermeiden, zu rechter Zeit den Feinden Wind 
aus den Segeln nehmen können. Zum mindeſten wird künfti 
hier wie dort der Schaden doch klüger und gerechter machen. Doch 
jetzt handelt es ſich um die Gegenwart, um die Entwaffnung 
auch der inneren Feinde, die noch da find. 

Es iſt gar manches recht gut gemeint, was heute zahlreiche 
Theoretiker und Praktiker in ernften Reden, Schriften, in Unter- 
ſuchungen, Enqueten, Statiſtiken, ſtaubtrocknen Rechnungen und 
ſchwungvollen Erörterungen, Fachzeitungen, Vereinen, Aemtern 
mit Bienenfleiß und übermenſchlicher Geduld in Vorſchlag bringen 
und verteidigen. Selbſtverwaltung und Reform, Kreiseinteilung, 
Kurien und Verhältnis⸗Wahlrecht, zentraliſtiſche und förderale 
Ideale gibt es in allen Formen und Formaten. Wäre nationaler 


und ſozialer Ausgleich wirklich nur verwaltungstechniſches Pro. 


blem, es müßte eine von den vielen vorgeſchlagenen Löſungen 


1) Man muß ſich daran erinnern und weiß es im katboliſchen 
Deutſchland viel zu menin, nie der Reichsrats⸗ (und nebenbei zum Teile 
Landtags-) Wallklampf von 1911 das Zurückdrängen alles w brhaf. Oeſter⸗ 
1eichiſchen durch die Vereinigung der Nationalen und Sozialen unter 
Fübtung der Semiten mit fidh brachte. Mit dieſem Parlament (und ihm 
weſensgleicher Großpreſſe) als Pfahl im Fleiſche mußte Oeſterreich⸗ Ungarn 
in den Weltkrieg gehen! 


desſelben doch über alle Nöten helfen. Sogar ans Sparen wird 


Beat und an die gründliche Beſeitigung von vieler Schreiberei. 
iſt auch in der Nachbarſchaft der Freunde, zumal in Deutſch⸗ 
land, noch zu wenig bekannt und gewürdigt, was an Geiſtes⸗ 
arbeit), Forſchung und Erfindung, Wohlwollen und Be 
eiſterungsfähigkeil in Oeſterreich und Ungarn und in den 
flawiſchen Bezirken in kleinerem Kreiſe oft geleiſtet wird. 

Nun bringt in letzterer Hinficht die nationale Abgeſchloſſen⸗ 
heit, ja auch Verdroſſenheit und Mißgunſt es oft mit ſich, daß ſelbſt 
im Inland man viel zu wenig Kenntnis von einander 
nimmt. Wie in den Schneckenhäuſern ſtecken und verſtecken ſich 
gar oft erfahrene und werktätige Menſchenfreunde, die eifervolle 
Mitarbeiter ſein ſollten. Doch ſie gehen aneinander kühl vorüber, 
weil der eine guten Morgen, der andere jó reget und dobro 
jutro ſagt. Wie wenig ift bekannt von all den wichtigen Cingel- 
beiten und Erfolgen der chriſtlich ⸗ſozialen Selbſtverwaltung, 
Gewerbe., Gewerkſchaftstätigkeit und Wohlfahrtspflege, Berhe. 
rungs-, Kredit-, Vermittlerweſen und praktiſcher Betätigung in 
Ländern und Gemeinden.“) 

Doch wo die großen Sammelpunkte gemeinnütziger Arbeit 
ſein ſollten, im Reichsrat hier und Reichstag dort, in Delegationen 
und größeren oder kleineren Landesſtuben, da ſprechen zwar ab 
und zu begeiſtert Miniſter, die es morgen nicht mehr find, Hofräte 
und gediegene Berichterſtatter, Fachnänner aus Amts- und Volks- 
gebieten; jedoch was nicht Skandal erregt und Aergernis bei 
Freund und Feind, verhallt im Tageslärm der öffentlichen Meinung. 
Zumal im diesſeitigen Juniparlament von 1911 drängen ſich die 
Gehäſſigkeiten einzelner vor; utopiſtiſche Projekte und Deklarationen 
unklarer ſtaatsrechtlich genannter Rück. und Umwälzungen ver- 
eiteln ſtete Arbeit, verrammeln die Wege zur Verſtändigung. 
Solange nicht der geſunde Sinn des ſchwergeprüften Volkes, 
das durchgehalten hat, und der aus den Schützengräben zurüd- 
gekehrten Heldenſöhne nichtswürdige Wortemacher und Verdiener 
in die Ecken fegt, kann es nicht beſſer werden! 

Wenn aber endlich einmal dies geſchieht, dann wird es ſich 

eigen, wie ſehr die Umwälzungen der äußeren Ereigniſſe, die 

dlungen des Weltkriegs mittlerweile heilend rückwirken 
auf die innere Miſere des vielgeprüften Oeſterreich und 
Ungarn. Des Zarismus wie des weſtleriſchen, welſchen Größen⸗ 
wahns und des habgierigen Britenhochmuts Zuſammenbruch ent⸗ 
ieht, dann den äußeren Haltepunkt all den Utopiſten nicht⸗ 
eutſcher Völker Oeſterreich⸗ Ungarns. Und auch die Internationale 
iſt zahlungsunfähig geworden; die bloßgeſtellte Freimaurerei, der 
unfruchtbare Müßiggängerſport des „Los von Rom“. Kultur- 

2) Um von dieſer unentbehrlichen 8 
nationalen ea hidi in Oeſterreich⸗Ungarn einen ungefähren Begriff 
zu geben, fei hier b ch 8 
sehn Sodfeulbrofefiaten, die in ber „Ochterreid iſchen Zeitſchrift fü 


im Gefüge der Verfaſſung. Dieſelben tammen aus den Jahren 1916 und 
1917 un find nunmehr in einem Sonderheft unter dem Titel „Län der⸗ 
autonomie’ en fie erörtern die einſchlägigen Tatſachen und Reform⸗ 
vorſchläge auch im V a 

U Staaten Europas) von den verſchiedenſten Standpunkten aus. 


dem e Hauſe 5 
und Neugeſtaltungen der öſt 


nd di wobl alle denkbaren Um⸗ 
en Königreiche und Länder durch⸗ 
geſprochen. Außerdem hat der ſozialdemokiatiſche Abgeordnete Dr. Renner 
ein ei Base Werk „Difterreih8 Erneuerung“ heraue gegeben und for 
wohl die Thronrede Kaiſer Karls als das Programm ſeines erſtberufenen 
Miniſters Graf Clam⸗Martinic find wiſſenſcheiftli v tief durchdachte Leit» 
gedanken für die öſterreichiſche Verfaſſungereform Ueberdies ift die Ver⸗ 
waltungs reform Gegenſtand ter gründlichſten Erörterungen. 

3) Beſonders die mit der Verfaſſungsfraue, aber auch mit allen 
anderen Staatsangelegenheiten en e Verwaltungs” 
reform wird feit Jahren vor und während des Krieges tief durchdacht 
Graf Adalbert Schön born, langjähriger Landesausſchuß Böhmens, unter⸗ 
og letztere wiederholten Erörterungen auch in der seit 1916 beſtebenden 
Monatſchrift „Das Neue Oeſter reich“. Defe it überhaupt ſozuſagen die 
derzeitige Hauptſammelſtelle folter zumeiſt von vochangeſehenen, ge 
lehrten und erfahrenen kerfönl'chleiten Alt- und Neuöſter eichs geleiteten 
Reformarbeit. In den beiden diesjährigen Heften 6 und 7 ſind „Zum 
Umbau Oeſterreichs“ und „Gliederung und Selbſtverwaltung im öfter 
reichiſchen Einheitsſtaat“ quellenmäßig bearbeitete Aufſätze zu obigem 
Thema. Sie nipfeln in d m Vorſchiag auf eine Zuſammenfaſſung der öſter⸗ 
reich Shen Kronländer in die vier Gruppen Alpenländer. Sudetenländer, 
Korpathenländer und Karſt⸗Adrialänder Ungarn mit Kroatien find die 
N gegebenen Seitenſtücke der jenſeitigen Hälfte der Monarchie. 

uch des gegenwärti ien Miniſterpräſidentren Dr. Seidler Regierungs. 
programm, das fidh veſon ders auf wirtichaftliche Fragen bezieht, und Graf 
Czernins epoche machende Weltfrieden srede tragen das Gepräge tiefer 
Wiſſenſchartlichkeit im Dienſte der Politik. Dies alles gibt eine weitere 
Bürgſchaft dafür, daß dieſe Dinge ſpruchreif werden und Oeſterreich⸗ 
Ungarn nicht die Beute kannegießernder Gegen beitsmacher werden wird. 
Es muß nur zur tiefen Einſicht ſtarker Wille kommen. Dann werden die 
Volksvertreter nur zu wählen haben, was von dem längft Vorberatenen 
ſie zum Beſchluß Beben wollen. 
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kampfes find abgebrauchter Maskentand im Zeitalter der Auf | ſeine Ehre einzutreten“, d. h. alfo göttliche und menſch⸗ 


erſtehung neuer, echter Begeiſterungsfähigkeit für die höchſten 
Ziele der Kultur. $ 
Kleingläubigkeit und Mißgunſt ziemt den Deutſchen in und 
außer Deutſchland am wenigſten nach dem, was ſie geleiſtet 
aben für alle anderen Nationen, abſterbende wie aufwärts⸗ 
ebende. Sie können und ſie ſollen die wirklichen Befreier ſein 
und auch im Donaureich nicht engherzige Hegemonen, ſondern 
Friedensbringer und Erlöſer von den Uebeln einer überlebten Zeit. 


i + + n n 2 + - + + + 
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Angehörigen des Heeres? 
Von Geiſtl. Rat Profeſſor Dr. Hoffmann, München. 


Der langdauernde Krieg verurſacht einen fortſchreitenden Verfall 
des fittlichen Lebens nach feinen verſchiedenſten Seiten. 
Da kam nun auch eine höchſt erfreuliche Nachricht: Kaiſer 
und König Karl hat am 4. November 1917 für ſein Heer ein 
prinzipielles Verbot des Duells gegeben. Sein Wort⸗ 
laut iſt in Nr. 47 1917, S. 803, unſerer Zeitſchrift veröffentlicht 
worden. Wie ſtehen die Verhältniſſe in Deutſchland? 

Im 16. Jahrhundert kam die Duellunſitte in ihrer jepigen 
Geſtalt aus Frankreich nach Deutſchland. Wiewohl oft verboten 
und mit Strafen belegt, erhielt ſie ſich doch namentlich bei 
Studenten und Offizieren. Die Einſetzung der Ehrengerichte für 
letztere am Ende der 20er Jahre des vorigen Jahrhunderts hat 
die heutige eigentümliche Lage geſchaffen. Bis dahin war der 
Zweikampf unter Offizieren eine private, rechtswidrige Handlung; 
jetzt wurde derſelbe unter gewiſſen Umſtänden zur Pflicht ge⸗ 
macht, der ſich ein Offizier nur unter Verluſt ſeiner Stellung 
und damit nicht ſelten ſeiner ganzen Exiſtenz zu entziehen vermag. 


Wohl wird das Duell durch die Entſcheidung des Ehrengerichts 


nicht förmlich aufgetragen; weiſt es jedoch der Offizier zurück, 
dann wird dieſe Unterlaſſung durch ehrengerichtlichen Spruch als 
Verletzung der Standesehre bezeichnet, womit die Verabſchiedung 
aus dem Heere verbunden iſt. Nimmt er das Duell an oder 
fordert er dazu heraus, dann wird er von den Kriegsgerichten 
mit den geſetzlichen Strafen belegt. Eine ganz eigenartige Anti- 
nomie in einem Rechtsſtaate! 

Die Stellungnahme der oberſten Militärbehörde 


iſt bezeichnet durch die Kabinettsorder des Kaiſers vom 2. Mai 


1874, worin es heißt: „Einen Offtzier, welcher imſtande iſt, die 
Ehre eines Kameraden in frevelhafter Weiſe zu verletzen, werde 
ich ebenſowenig in meinem Heere dulden wie einen Offizier, 
welcher ſeine Ehre nicht zu wahren weiß.“ Ein Erlaß des 
bayeriſchen Kriegsminiſters von Aſch, der 1904 bekannt wurde, 
ſprach ſogar die Mißbilligung über die ehrengerichtliche Ver⸗ 


hinderung eines Offiziers duells aus. Unterdeſſen war eine Er. 


gänzungsverordnung vom 1. Januar 1897, die Ehrengerichte 
der Offiziere betr., erſchienen. Dieſe beginnt: , 

„Ich will, daß Zweikämpfen der Offiziere mehr als bisher 
vorgebeugt wird. Die Anläſſe zu Ehrenhändeln ſind oft ſo gering⸗ 
fügiger Natur, daß ein gütlicher Ausgleich ohne Schädigung der 
Standesehre möglich iſt“, und ſchließt mit der Aufforderung an die 
Ehrengerichte, „einen gütlichen Ausgleich herbeizuführen, ſoweit es die 
Standesehre irgendwie geſtattet“ (Handbuch der Militärrechtspflege, 
1912, S. 366). 

Die ganze Ungeheuerlichkeit der Sache kam zum Ausdruck 
in der Rede, die am 15. Januar 1906 der preußiſche Kriegs- 
miniſter im Reichstage hielt, und der Erklärung, die er im Namen 
des Reichskanzlers abgab. In einem Falle, von dem der Kriegs⸗ 
miniſter ſelbſt erklärte, daß „zweifellos eine ſchwere Beleidigung 
eines Leutnants“ von einem „nicht ernſten, leichtfertigen jungen 
Menſchen“ vorliege, wurde der betreffende Offizier durch Kabinetts⸗ 
order des Kaiſers mit ſchlichtem Abſchiede entlaſſen, weil er 
ſeine Ehre nicht mit einem Duell wiederherſtellen wollte. In 
der Rede von Einems waren die zwei Sätze enthalten, die 
einander an die Seite geſtellt werden müſſen: „Daß die Be- 
teiligung am Zweikampf gegen göttliche und menſchliche 
Geſetze durchaus verſtößt, iſt zweifellos“, und „Solange 
der Zweikampf von weiten Kreiſen als anerkanntes Mittel 
zur Wiederherſtellung der Ehre gilt, kann auch das 
Offizierskorps in ſeinen Reihen kein Mitglied dulden, 


welches nicht bereit iſt, gegebenenfalls auch mit der Waffe für 


liche Geſetze zu übertreten. Der höhniſche Sarkasmus, dem 
damals Bebel Ausdruck verlieh, war zutreffend und hat ſeitdem 
nichts an Berechtigung verloren. Der Ssozialiſtenführer meinte 
nämlich, daß der höchſte Reichsbeamte im Reichstage die Majeſtät 
des Geſetzes mit Füßen treten laſſe; er glaube, „daß ſeine (des 
Reichskanzlers) Erklärung als Aufreizung zu geſetzwidrigen Hand- 
lungen unter den § 110 des Strafgeſetzbuches falle der Gefängnis 
ſtrafe bis zu zwei Jahren für ſolche Fälle vorſieht“. | 
Die oben erwähnte Ergänzungsverordnung vom 1. Januar 
1897 wurde unterm 27. Februar 1911 erneuert. So iſt das 
Duell in der deutſchen Armee bis zur Stunde prin- 
zipiell zugelaſſen, ja unter Umſtänden eine Pflicht. 
Gewiß kommt dasſelbe nur vereinzelt vor. Doch dieſes ift nicht 


eine Frucht von der Erziehung, die von Einem wünſchte, wenn 


er ſagte: „Das Duell läßt ſich nur durch Erziehung nicht durch 
plötzliche Verbote und ſchwere Strafen beſeitigen.“ Geringe, 
und nicht ehrenrührige Strafen mit unmittelbarer Begnadigung 
für den Duellanten auf der einen Seite und auf der anderen 
Dienſtentlaſſung und geſellſchaftlicher Ruin deſſen, der den Zwei⸗ 
kampf zurückweiſt, ſind aber zweifellos keine Erziehungsmittel 
für die Beſeitigung der barbariſchen Sitte. 

Wir wollen hier nicht im einzelnen das allgemeine Urteil, 
auch der Anhänger des Duells, begründen, daß dasſelbe gegen 
die Forderungen der Vernunft ſowie gegen göttliche und menfe. 


liche Geſetze verſtößt, auch nicht die ganz eigenartige Ungejfep- 


lichkeit der Hüter der Geſetze näher beleuchten, wenn dieſe aus 
Rückſicht auf auch von ihnen teilweiſe als falſch anerkannte Ehr⸗ 
begriffe eines ganz verſchwindenden Bruchteils des Volkes. einem 
großen, angeſehenen Stande das Duell geſtatten bzw. aufnötigen, 
ebenſo unterlaſſen wir es, die kirchlichen Strafen für den Duel- 
lanten und ſeine Begünſtiger aufzuführen; dieſes alles iſt ſchon 
ungezählte Mal geſchehen. Doch wollen wir zwei Momente ber- 
vorheben, die der Krieg grell beleuchtet und darum zur Be 
ſprechung auf die Tagesordnung ſetzt. 

Das prinzipielle Feſthalten an dem Zweikampfe 
für eine hochſtehende Standesklaſſe iſt in dem 
Staate, der gleiches Recht für alle gelten laſſen 
müßte, einegroße Ungerechtigkeit gegen diejenigen, 
die ſich in ihrem Gewiſſen verpflichtet fühlen, gött- 
liches und menſchliches Geſetz zu beachten. Denn dieſe 
vermögen nicht ihr religiöſes Bewußtſein ſo leichthin abzufinden, 
wie der Kriegsminiſter v. Einem meinte: „Was den Lerſtoß 
gegen göttliche Geſetze anlangt, ſo ſoll man demjenigen, der aus 
Gewiſſenszwang in ein Duell ſich einläßt, es überlaſſen, wie 
er als gläubiger Chriſt ſich mit ſeinem Gotte abfindet. Der 
Verſtoß gegen das wi des Staates wird beſtraft.“ Die Folgen 
machten ſich geltend. Ueberzeugte Katholiken hielten ſich 
von der Offizierslaufbahn möglichſt fern. Mochte ihnen 
vielleicht auch ſonſt manches an der von vielen als ſtandesgemäß 
betrachteten Lebensweiſe des Offiziers mißfallen, die Möglichkeit, 
einmal durch einen „nicht ernſten, leichtfertigen Menſchen“ in 
einen Ehrenhandel gezerrt werden zu können, gab meiſtens den 
Ausſchlag. Auch bemühten ſich die entſchiedenen Katholiken 
meiſtens nicht um den Reſerveoffizier. Sie wußten, daß fie ohne ⸗ 
dies nicht gewählt würden, wenn ihre Stellungnahme zum Duell 
bekannt werde. Die Gewählten waren fortgeſetzt in einer eigen- 
artigen Lage. Durfte in letzter Zeit auch nicht mehr direkt nach 
der Haltung des Bewerbers um den Reſerveoffizier zum Zwei⸗ 
kampf gefragt werden, es gab Kanäle genug, durch welche dieje 
an die Wahlberechtigten gelangte. 

Dieſe Verhältniſſe brachten es mit ſich, daß jetzt 
im Kriege unter den höheren Offizieren wenig Ratho. 
liken ſind. Von den katholiſchen Gebildeten gelangten wohl 
infolge des langen Feldzuges eine große Zahl in die niederen 
Chargen; doch die perſönlichen und finanziellen Vorteile der 
oberen Offiziersſtellen gehen ihnen und damit dem katholiſchen 
Volksteile ab und dieſes größtenteils, weil ſie ſich nicht der von 
den leitenden Reichsbehörden gebilligten, ja geforderten Verletzung 
göttlicher und menſchlicher Geſetze ſchuldig machen wollten. Das 
ſchlimme Mißverhältnis, das hier beſteht, wird auch im Felde 
empfunden. Ein Lazarettpfarrer ſchreibt uns: 

„Wie oſt empfand ich es ſchmerzlich, daß unter den Offizieren 
aller Garniſonen im Prozentſatz die Katholiken den Proteſtanten 50 fach 
an Zahl nachſtehen. Wie kommt das? Warum ſind die katholi chen 
friſchen, ſtrammen Studenten meiſt nur Unterofftziere? Ich finde keine 
Erklärung. Aber eine traurige Tatſache, die mit einem gewiſſen Syſtem 
zuſammenhängen muß! Das katholiſche Bewußtſein und die Gerechtig⸗ 
keit fordern, daß dies anders wird.“ 
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Der zweite Punkt, den ich berühren möchte, iſt, daß fid 


die gebildeten katholiſchen Krieger durchaus be: 


währt haben. Darum ift die unverdiente prinzipielle Zurück. 


ſetzung ein umſo größeres Unrecht gegen ſie ſowie auch eine 
Schädigung der Allgemeinheit, da zahlreiche tüchtige Kräfte nicht 
an die geeignete Stelle kommen. Man darf hinweiſen auf den 
RER moraliſchen Einfluß, den religiös begründete Gewiljen- 
aftigkeit und Treue auf die Umgebung ausüben, und dieſe 
Imponderabilien find im Kriege gewiß nicht zu unterſchätzen. 
Der erwähnte Lazarettpfarrer bemerkt in dieſem Betreffe: 

„Ich habe acht große Larzarette; die katholiſchen Korporatiend- 
ſtudenten waren mir immer im Lazarett lichtvolle Geſtalten, belebt 
von frohem Glaubensleben, Helfer in wirkſamſter Weiſe bei anderen 
Kameraden. Ein ſolcher riß die anderen katholiſchen Soldaten mit ſich, 
mit Stolz ſcharten fie ſich um ihn.“ Dieſes Urteil wurde uns auch 
von anderer Seite beſtätigt. 

Die Bewährung dieſer katholiſchen gebildeten Krieger auch 
in rein militäriſcher Hinſicht haben, wie wir beſtimmt wiſſen, 
höchſte maßgebende Kreiſe anerkannt. Dafür legen auch Zeugnis 
ab die Beförderungen und hohen, ſelbſt höchſten Auszeichnungen, 
die verhältnismäßig nicht weniger find als bei den Angehörigen 
jener Kreiſe, die meinten, dureh Menſuren und Anleitung zum 

uell Mut und Tüchtigkeit im Gebrauche der Waſſen anerziehen 


zu müſſen. Univerfitäisprofeſſor Dr. W. Goetz, Leipzig, Major 
d. R. im 1. bayer. Inf.⸗Reg., ſchreibt bereits Nov. 1915 in der 
„Municher⸗ Zeitung“: 


„Könnt ihr, die ihr die Mitglieder ... der nichtſchlagenden 
Korporationen und grundſätzlichen Gegner der Menſur und des Duells 
als Offizier und Kameraden und manchen davon als Helden neben 
euch geſehen habt, noch jemals wieder glauben, die Menfur fei das 
Wundermittel, das zur Mannhaftigkeit, zur Tapferkeit, zur Kaltblütigkeit 
erziehe? Könnt ihr, die ihr das große Streiten der Völker als ein 
furchtbares Stück Weltgeſchichte miterlebt habt, noch wieder ein Genügen 
finden an den Streitigkeiten über die Güte der Menſuren und ihre 
Beurteilung? Könnt ihr wünſchen, daß die künftige junge Generation 
ihren Geiſt mit ſolchen Dingen ertöte?“ 


In der bayeriſchen Abgeordnetenkammer hat am 22 No- 
vember 1917 Kriegs miniſter von Hellringrath auch für die 


Beförderung der Offiziere den Grundſatz anerkannt „Freie 


Bahn dem Tüchtigſten!“ Sollte man auch nach dem Kriege die 
Verletzung göttlicher und menſchlicher Geſetze gleichgültig Yin- 
nehmen, fonte man weiter die Ausſchließung treuer Staatsbürger, 
die für ihre Perſon ſolcher Verletzung nicht ſchuldig werden wollen, 
von befiimmten Stellen als ſelbſtverſtändlich finden, die Rückſicht 
auf die Notwendigkeit der Oekonomie der Menſchenkraft, von der 
man jetzt ſo ſchön zu ſprechen weiß, müßte fordern, daß auch 
Deutſchland dem Beiſpiele Kaiſer Karls folgte und 
das Duell im Heere verbicte.!) Das Verbot würde die befte und 
wirkſamſte Erziehung zur Verzichtleiſtung auf den Zweikampf 
ſein, eine Erziehung, die zudem den Vorteil hätte, daß ſie von 
den meiſten, denen fie zuteil werden ſollte, begrüßt würde. Da- 
mit würde das Heer außerdem zum Erzieher ande rer Kreiſe, die 
ihre Anſchauungen nach dem, was hier gilt, bilden. 

1) Auf eine diesbezügliche Anfrage im baveriſchen Landtage wußte 


Hellingratb nichts zu antworten. Wird der Reichskanzler, wenn an ihn 
die Frage genelt wird, eine befriedigende Antwort finden? 


Vergeltung. 


as weiss der Mann in strahlenden Palästen, 
Der reichste Fürst, der mächligste der Kaiser, 
Wenn fern im Nord die Edelsten und Besten 
Des Reichs verkümmern, wenn sie traurig, heiser 


Den Notschrei senden zu des Himmels Festen, 
Bis ihre Kelen leiser klirren, leiser, 

Bis dann die Schaufel ihren Ueberresten 

Das lelzte, harle Lager gibt, ... was weiss er 


Von denen, die im Schalten bloss gelebt? — 
Jhr Elend ist Geschick, wie Glück und Krone. 
Was kümmert’s ihn, wenn wellfern wer verdirbi ? 


Da kam sein Schicksal, tief hat's ihn durchbebt, 
Und durch die Völker raunt es wie zum Hohne: 
Was kümmeıt’s uns, wenn wellfern einer stirbt? — 
Dr. Joseph Lamby. 


Geſchlecht auf dem Gewiſſen hat. 


Non occides! 
(5. Mof. 5, 17.) Schluß. 
Von Martin Mayr, München. 


Zurück zur Natur! Zurück zum natürlichen, zum poſitiven 
Sittengeſetz! Nicht bloß weil jetzt der Fluch der Sünde feine 
Zähne zeigt und von Frankreich das Geſpenſt der Entvölkerung mit 
hohlen, unterlaufenen Augen beutefroh auch zu uns herübergrinſt! 
Nicht bloß weil ein Berliner Gynäkologe meint, daß man in Anbetracht 
der Dezimierung der Völker durch den Krieg augenblicklich weniger 
auf die Qualität als Quantität ſehen ſoll. Die Erde iſt kein Menſchen⸗ 
uchtſtall. Aus ſittlichen Motiven kann allein die Regeneration er: 
folgen! Das körperliche, ſeeliſche und geiſtige Wohl der Völker flieht 
auf dem Spiel; und ihre Moral dazu. Iſt es wirklich bloß ein Zufall 
ober liegt unter der ſchmuzigen Schicht des Henkelprozeſſes ein Kabel, 
ein Kauſalnexus zu jenem Jena, das in der Aera Ernſt Häckel zum 
Jena und Auerſtädt der Menſchenwürde geworden iſt; wo man dem 
Menſchen den Geiſt ausgeblaſen und das Surrogat eines potenzierten 
tieriſchen Inſtinkts zugeſprochen hat, wo man dem Menſchen unter den 
„Wirbeltieren“ einen Ehrenplaß anwies, Gott zum „gasförmigen 
Wirbeltiere“ degradierte und das sittliche Verantwortungs- 
gefühl mit dem Kokain der Jenſeitsleugnung und des Sterblichteits⸗ 
dogmas bis zur Anäſtheſie abſtumpfte? 

Zurück zum natürlichen Gittengefeg, das auf Sinai die erſte 
Formulierung fand: Non occides! Du ſollſt nicht töten! Das iſt der 
einzige Weg zum ſeeliſchen und körperlichen Glück der Völker! Anfang 
alles Glückes iſt die Harmonie des Tun und Laſſens mit der Moral. 
„Ob wir aber moraliſch gut handeln wollen oder nicht, iſt uns nicht 
freigeſtellt, ſondern das Sittengeſez zu beachten fühlen wir uns vers 
pflichtet.“ Dieſes Wort ſtammt nicht aus Rom, ſondern aus 
Königsberg. Es kommt dazu: einzig erfolgreicher Ber. 
pflichtungsgrund aller Moral iſt die Religion bzw. Gott. Sag 
dem Menſchen das Wort Himmel, nenn ihm die Hölle: bei aller Meiſterung 
ſeiner Gefühle aus Menſchenfurcht wird er hier unwillkürlich lächeln 
und erſchrecken. Aus angeborenem Grauen vor Verantwortung und 
ewiger Strafe rafft ſich der Menſch noch auf, wo alle andern Anreizungs⸗ 
mittel veiſagen. Vor einer Mauer von Not und Verzweiflung ſteht 
ſo ein Gretchenſchickſal. Ueber die Geſamtheit natürlicher und irdiſcher 
Motive, die von Philanthropen als eine Barrikade gegen Unſittlichkeit und 
Kindermord errichtet werden: Verantwortung vor dem Strafrichter, Mög⸗ 
lichkeit des tödlichen Ausgangs der Operation, Warnung vor chroniſchem⸗ 
Siechtum, Verantwortung gegenüber Volk und Menſchengeſchlecht und wie 
die Gründe alle heißen, über dieſe Barrikaden bricht die Verzweiflung 
herein wie eine Lawine; zerſchellt und zerſplittert ſie. Was liegt in 
dieſer Stunde dem Mädchen daran, daß es „die Menſchheit um eine 
Generation betrügt,“ ob fein Vaterland 100 oder 200 Millionen Ein» 
wohner zählt? Nur eins braucht und will es: Hilfe aus den Komplikationen! 
Und nur eins hält ſie von unerlaubter Hilfe zurück, Gewiſſen und 
Verantwortung! Das lehrt die Erfahrung, wenn die Not näm- 
lich die Geſchöpfe nicht gleich zur Maſſeuſe und zu oben gekennzeichneten 
Aerzten, ſondern zuerſt zu einem geiſtig, ſittlich und pädagogiſch hoch⸗ 
ſtehenden Berater führt! Aber auch der Arzt braucht einen feſten Pol 
ſittlicher Grundſätze. Die gleiche klingende Münze, das gleiche Wort 
der Römer vırtus post nummos, das dem jetzigen Kriege Hekatomben 
von Menſchenleibern in den Rachen warf und wirft, wird trotz Geſeßz 
und trotz totalen Mangels „febr ſchwieriger Verhältniſſe“ auch mit 
einem Kinderleben fertig, zumal wenn der Helfer „2000 Kronen Höchſt⸗ 
honorar“ in die Taſchen ſtecken kann. Nichts liegt ferner als irgend 
eine Verallgemeinerung! Aber die Konſtatierung des Wiener Arztes 
Dr. Mich. Hainich: „der Mord der ungeborenen Kinder ſei ein blühendes 
Gewerbe“, läßt ſich nicht zerknittern und in den Papierkorb werfen. 
Nur die Wiederſchärfung des Gewiſſens iſt der allmächtige 
Imperativ, der alle Aerzte unter die gleiche Fahne ruſt und ſo allein 
Erfolg garantiert. 

Daß der Arzt in feiner Praxis dabei oft genug in die er. 
ſchütterndſten Konflikte gerät, ift bekannt. Welcher geiſtige Beruf hat 
ſie nicht? Jener vergeſſe nur nicht, daß dieſe Konflikte bloß ſpezielle 
Fälle jenes Widerſtreites von Herz und Verſtand find, in dem das 
Weſen faft einer jeden Verſuchung und in deffen zu gefühls mäßiger 
Löſung das Weſen der meiſten Sünden liegt, auch jener Sünden, mit 
deren Folgen er es hier vielfach zu tun hat. Konflikte aber löſt man nie 
durch Sünden, ſondern durch Grundſätze: durch die alle Menſchen gleich 
bindenden moraliſchen Prinzipien, hier Dekalog V und VI! Dann 
auch durch die Prinzipien des Berufes und der Logik. Suprema lex 
aller Medizin ift das leibliche und eng damit verbunden das pfychiſche 
Wohl der Menſchheit. Dieſes aber wird furchtbar ſchlecht bedient von 
ſyſtematiſchen Dezimatoren der Bevölkerungsziffer, von faſt mecha⸗ 
niſcher Reaktion auf leiſe Wünſche und unmoraliſches Anſinnen der 
Kranken, von Handlangern gedanken⸗ und gewiſſenloſer Genußſucht und 
des Dirnentums, von ſkrupelloſer Fahrläſſigkeit, die ohne gewichtige, 
ja oft gar keine mediziniſche Gründe lebensgefährliche Operationen 
macht, die wie das „ſcheußliche Sektionsmaterial“ (Profeſſor Rößle) 
aufweiſt, Bauchfellentzündungen in „ungeheuerlichen Ziffern“, früh⸗ 
zeitigen Tod oder wenigſtens akute Krankheiten und chroniſches Sied 
tum heraufbeſchwört und ein moraliſch und oft phyſiſch dekadentes 


Man darf den Teufel nicht durch 
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Beelzebub austreiben, nicht aus raſſenhygieniſchen Gründen, aus Rück⸗ 
ſicht auf kommende Geſchlechter abortieren und dabei das gegenwärtige 
Geſchlecht ruinieren. Die Berufung auf die kommende Generation iſt 
auch keine Gewiſſensſalvierung für die Prax s des Arztes und ſeiner 
Patienten! Das ift Peer Gynt⸗Moral; die ift gar nicht ſchön. Als 
der „die graumelierten Haare bekam“ und den Tod nahen fühlte, 
rührte ſich ſein Gewiſſen, daß er in China einen ſchwunghaften Handel 
mit Götzenbeldern trieb; aber er fand für ſeine Skrupel ein Pflaſter: 


Weil ich die Götzen exportiert, 

Hib ich auch Miſſionäre ausklariert; 

Gab mit die nötigen Artikel 

Wie Strümpfe, Bibeln, Rum und Nitel. (Peer Gynt IV) 


Die Mütter müſſen wieder erzogen und nicht verzogen 
werden! Die materialiſtiſch-epikuräiſche Lebensauffaſſung, die nur von 
Genuß zu Genuß taumeln will und von Opfer und Ernſt nichts mehr 
weiß, hat es fertiggebracht, daß „Frauen“ wegen „kalter Füße“ ſich 
zum Arzte meldeten und teilweiſe auch bei ihm Verſtändnis für ihre 
große Not fanden. Profeſſor Geheimrat Binzwanger ſagte, daß, wenn 
bei Neuraſihenie und Hyſterie der ſchwangeren Frauen immer einge 
griffen würde, es bald kein Kind mehr gäbe. Die Menſchheit muß 
wieder daran erinnert werden, was ſie in den Jahrhunderten vergaß: 
Die Ehe it nicht ein unbegrenzter Rechtstitel auf Be: 
nuß, fie ift eine Schule ernſter und harter Pflichten. Die 
Beſchwerden der Schwangerſchaft und Geburt ſind keine Krankheit, 
die man kurieren kann und darf, ſondern natürliche Er 
ſcheinung, die ſich ſelbſt kuriert, der Fluch und die Sühne für alte 
Schuld, für das Erbübel! „Und zum Weibe ſprach er: Ich will groß 
machen die Schmerzen deiner Schwangerſchaft, in Schmerzen ſollſt 
du Kinder gebären.“ (I. Moſ. 3, 16.) Mitleid wird in ſolchen Fällen 
leicht zur Schwäche. Die Drohung mit Selbſtmord beim Patienten iſt 
manchmal nur ein Erpreſſungsverſuch, dem das Anſehen, die Ehre 
und die Erfahrung des Arztes nicht unterliegen darf. Tritt der 
tragiſche Ausgang wirklich ein, dann iſt der Arzt ebenſowenig verant⸗ 
wortlich wie der Unterſuchungsrichter, deſſen Klient ſich in der Zelle 
erhängt. Als ſchweren Trumpf ſpielen die Leidträgerinnen oft auch 
ihr Schamgefühl aus. Woher auf einmal dieſes förmliche Tifchlein- 
deckdich von Ehrgefühl, das vorher jahrelang total verſagte? Die 
ſchönſte und ſittlichhöchſte Sühne iſt der Mut, die Folgen einer Schuld 
pflichtgemäß und ſtark zu tragen. Uebrigens bricht die von Vernunft 
und Gerechtigkeit geleitete öffentliche Meinung den Stab nur über die 
ſchamloſe, profeifionele Dirne, nicht über ein armes, uner- 
fahrenes Weſen, das ein Opfer einer ſchwachen Stunde oder der 
Verführung wurde. Mutterſchutz und Schuß der unehelichen Kinder 
tun das Ihre. Manches Sprechzimmer iſt der berufenſte Wegweiſer 
für die Berirrten I 

Schließlich bleibt dem Arzt zur Verhütung einer Wiederholung 
derartiger „ſeeliſcher und äußerer Komplikationen beim Kranken“ immer 
noch ein Rezept. Freilich davon zu reden, dazu gehört ein gewiſſer 
Mut in einem Säkulum, wo „erwieſenermaßen die männliche Jugend 
bis zum erreichten 20. Lebensjahre den Geſchlechtsverkehr bis zu 70% 
aufnimmt.“ (K. k. Univerſttätsprofeſſor Dr. Ude.) Aber die Berufs. 
pflicht der Aerzteſchaft verlangt gebieteriſch offen Farbe zu bekennen 
mit der tauſendfach erwieſenen ärztlich wiſſenſchaftlichen Ueberzeugung, 
daß Enthaltſamkeit, weder die dauernd freiwillige, noch die 
durch äußere Verhältniſſe gebotene temporäre, in keiner Weiſe körper: 
lich ſchadet. „Seid enthaltſam — und das könnt ihr bei gutem Willen — 
und ihr bleibt geſund!“ (Dr. Neißer an die Soldaten; „Frankfurter 
Zeitung“ 5. I. 15.) 

Es ift eine außerordentliche Genugtuung für die chriſtliche kirch⸗ 
liche Moral, die von ihrem unverrückbaren Grundſatz der abſoluten 
Unerlaubtheit des Mordes aus alle hiſtoriſch gewordenen mediziniſchen 
Operationen, die das Leben direkt vernichten, z. B. direkte Euthanaſie, 
Kraniotomie, Ermbryotomie, direkten Abortus theoretiſch und praktiſch 
abl ehnte, daß man in der Not zu ihr Zuflucht nimmt und ſich ihr 
wieder nähert. Und das ift gut! Moraliſch wie auch volkshygieniſch! 
Die Differenz zwiſchen den Frauen- und Kinderleben auf Koſten der 
Praxis eines großen Teils der modernen Chirurgie und den Menſchen⸗ 
leben, die den „Grundſätzen der Kirche zum Opfer fielen“, bedeutet 
für die letztere einen glänzenden Triumph! e 

Symbol der ärztlichen Kunft ift der Schlangenftab. Möge das 
Gift dieſer ſymboliſchen Schlange paralyfierend die Völker entgiften 
und heilen, und nicht zerſetzend ſie vergiften und verſeuchen! 


* 


Die „Allgemeine Rundschau“ wird an der Front, in der 
Etappe und in den Lazaretten stets mit grösstem Interesse 
gelesen. 

Frei-Exemplare sind infolge der Papierknappheit verboten. 


Wer stiftet Abonnements für die 


so äusserst dankbaren Krieger? 
Auskunft erteilt die Geschäftsstelle der „A. R.“ in München. 


Chronik der Kriegsereigriſſe. 


Unter dieſer Rubrik geben wir eine Zuſammenſtellung der wichtigſten 

amtlichen Aktenſtücke und Meldungen, die dem Leſer eine fort— 

laufende Orientierung und eine ſtets greifbare Nad» 
ſchlagetafel über den Gang der Ereigniſſe darbieten ſoll. 


Erlaſſe. Anſprachen, Aufrufe. Abwehr gegnerischer 
| Anſchuldigungen. 
Weihnachtsanſprache Papſt Benedikts an die Kardinäle. 


In feiner Antwort auf die vom Kardinaldekan Vannutelli dar 
gebrachten Glückwünſche des Kardinalkollegiums am Vigiltage vor Weil 
nachten ſagte Papſt Benedikt u. a.: 

Als Wäcdter über jene Herde geſetzt, die nur von einem ſchlechten 
Hirten dem Blutgemetzel preisgegeben werden kann, fühlten Wir gleich 
dem Apoſtel Paulus einen unauslöſchlichen Schmerz darüber, daß die 
von uns zur Wiederverſöhnung der Völker angewandten Kräfie 
vergeblich waren. Beſonders betrübte dies Uns nicht etwa aus verletzter 
Eitelkeit der Seele, ſondern um des binausgeihobenen Friedens der 
Nationen willen, daß Un'er Aufruf an die Häupter der kriegeriſchen Na: 
tionen keinen Widerhall fand. Von hervorragendſten Seiten waren einige 
Hauptarundſätze entwickelt worden, die dazu angetan waren, ein gemein 
ſames Einverſtändnis herbeizuführen Wir hatten dieſe einfach zuſammen⸗ 
gefaßt. um vie Leiter der kriegführenden Staaten einzuladen, fie zum 
egenſtand beſonderer Studien zu machen, nur in der Abſicht, tenen 
Wunſch fchneller in Erfüllung geben zu ſehen, der heimlich und nieder 
gehalten, im Grunde aller Herzen vorhanden iſt. , 

Als Wir ſahen, dar Wir entweder einer Antwort nicht gewürdigt 
wurden, oder mit Argwohn und Verleumdung Uns gelohnt wurde, 
mußten Wir in Uns das Signum, cui contradicetur, wiedererkennen. 
Es tröſtete Uns der Gedanke, daß Unſer Friedensaufruf, wenn er auch 
nicht eine augenblickliche Wirkung zeitigte, mit einem Fruchtkörnlein hätte 
verglichen werden können, von dem Uns Unſer göttlicher Meiſter lehrt, 
daß es erft zum Treiben gelangt, wenn es durch Erdenhitze aufgelöſt iit. 
Vor allem richtete Uns das Bewußtſein des Rechtes und der Pflicht auf, 
inm tten der Welt mit der friedfertigen und friedenbringenden Miſſion 
Jefu Chrifti fortzufahren. i 

Zu guter Stunde fiel Ihr Wort, Herr Kardinal, und Wir zollen 
der Zweckmäßigkeit der Anſicht Beifall, daß Sie bei Betrachtung des 
gegenwärtigen Krieges der Nationen im Lichte des Glaubens zur Ueber 
zeugung gelangten, daß die gegenwärtigen Schreckniſſe kein Ende nehmen 
bevor nicht die Menſchen zu Gott zurückgekebrt ſein werden. n 
die beutigen Blinden ſeben und die Tauben hören, wenn jede Entgleiſung 
wieder eingerenkt, jede Schärfe wieder geglättet ſein wird, kurz, wenn der 
Menſch und die Geſellſcha zu Gott zurückgekehrt ſein werden, dann und 
nur dann allein wird alles Fleiſch die Rettung Gottes erſchauen, und 
dem Armen und Traurigen wird das Evangelium des Friedens zuteil. 
Möchte doch die unglückliche Menſchheit zu Verſtand gelangen und zum 
Be zurückkehren! Wie die Zügelloſigkeit der Sinne einſtmals berühmte 

tädte in ein Feuermeer verſenkte, fo hat in unſeren Tagen die Sitten 
[ofigleit und der zum Syſtem verfeinerter Kultur erhobene Atheismus die 
Welt in ein Blutmeer geiaucht. Und um zum Herrn zurückzukehren, ge 
nügt es, nach Betblebem zu geben, gleich den einfachen Hirten, genügt 
es, auf jene Stimme zu lauſchen, die vom Himmel auf die Gottes krippe 
herniederſchallte. Aber der von Engeln in Bethlehem verkündete d 
will keinen Haß, keine Rache noch Gewinnſucht oder Gemetzel. Es ift die 
Summe der Sanftmut und des Verzeihens, es it das gehaltene Wort 
oder vielmehr der verheißene Preis für die Menſchen, die eines guten 
Willens find. Möchten dies diejenigen nicht vergeſſen, die bei der Wieder 
lebr des Weihnachtsfeſtes geſonnen find, der Aufforderung Folge zu 
leiſten, zum Herrn auf dem Weg nach Bethlehem zurückzukehren. Aber 
vielleicht genüat die Stimme Bethlehems nicht. 

In Bewunderung des göttlichen Ratſchluſſes, der gerade in dieſen 
Tagen eine noch wuchtigere Sprache zum Ohre deſſen erſchallen läßt, 
der zu Gott zurückkehren ſoll, geben wir über die Stadt Davids 
hinaus den beiligen Spuren Chrifti nach und wandeln auf den Pfaden 
deſſen, der alles gering achtete, um dem Meſſias zu folgen, hin nach 
Jeruſalem. Nuf den Straßen von Judäg — es iſt zeitgenöſſiſche Geſchichte 
— ſind menſchliche Berechnung und göttlicher Ratſchluß gemeinſam vorge⸗ 
gangen; und während jene Landſtriche unterwarf, hat dieſer den jahrhundert⸗ 
alten Wunſch der Väter in die Tat umgeſetzt, indem dem chriſtlichen Glauben 
die beiligen Orte und die ehrwürdigen Schollen, wo das Blut vergoſſen 
wurde, durch das wir erlöſt wurden, wieder zufielen. Jerufalem, du 
himmliſche Stadt und geſegnete Offenbarung des Friedens, bringe Gott, 


deſſen herrliches Opfer du erblickteſt, den Hymnus der Freude, der Dant 


barkeit und der Liebe dar und laſſe auch deine Stimme zur Weihnachts⸗ 
feier erſchallen. ährend in Bethlehem Engelgeſänge des Friedens dem 
vom guten Willen beſeelten Menſchen entgegentönten, wurde in dir der 
ſymboliſche Oelzweig gebrochen und dem Friedensfürſten zu Füßen gelegt 
mit dem volkstümlichen, kindlichen Rufe: Hoſannah, dem Sohne Davids! 
Da aibt es niemanden, der nicht gewahrt, daß auch die jüngſt in Jeruſalem 
eingetretenen Ereigniſſe eine beſondere Sprache redeten, die unſere an die 
Völker gerichtete Aufforderung, zu Gott wieder ne 98 
hervortreten läßt! Denn zu Jeruſalem wurde geſegnet nicht der, der im 
Namen der Gewappncten, ſondern im Namen des Herrn erſchien. 


Vom weſtlichen Kriegs ſchanplaz. 


Einnahme engliſcher Stellungen. 


Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


31. Dezember. Heeresgruppe Kronprinz Rupprech t. Durch 
forgfältig vorbereiteten Angriff ſetzten ſich Sturmtrupps hannover’ 
ſcher, oldenburgiſcher und braunſchweigiſcher Verbände, 
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ſüdlich von Marcoing in den Beſitz der vorderen engliſchen 
Gräben. Rheiniſche Bataillone ſtürmten nördlich von La Vac⸗ 
querie Teile der engliſchen Stellung. In mehrfachen, verluſtreichen 
Gegenſtößen konnte der Feind verlorenes Gelände teilweiſe zurück⸗ 
gewinnen. An Gefangenen wurden zehn Offiziere und 365 Mann 
eingebracht. 


1. Januar. Südlich von Marcoing wurde in kleineren Kämpfen 


der Geländegewinn vom 30. Dezember erweitert. Die Gefangenenzahl 


hat ſich um einige Offiziere und 70 Mann erhöht. 


6. Januar. Bei Ju vincourt und nordöſtlich von Avocourt 
brachten einige eigene nach Feuervorbereitung durchgeführte Unter⸗ 
nehmungen ebenſo wie ein überraſchender Einbruch in die feindliche 
Linie weſtlich von Bezon vaux zahlreiche Gefangene und einige 
Maſchinengewehre als Beute ein. Im Walde von Ailly verſuchten 
die Franzoſen zweimal vergeblich in unſere Gräben einzudringen. 


Vom ttalieniſchen Kriegsschauplatz. 


Einnahme weiterer italieniſcher Stellungen. 
Zurücknahme öſterreichiſcher Stellung an der Piave. 


Berichte des öſterreichiſchen Generalſtabs: 


21. Dezember. Oeſtlich der Brenta ſtürmte der Italiener nach 
heftiger Artillerievorbereitung flebenmal gegen unſere Linien bei Of. 
di Lepre, dreimal gegen jene ſüdweſtlich des Monte Pertica. Sämtliche 
Angriffe wurden unter ſchweren Feindverluſten abgewieſen. 


24. Dezember. Weſtlich der Brenta haben Truppen der Heeres⸗ 
aruppe des Feldmarſchalls Freiherrn von Conrad trog heftigſten 
feindlichen Widerſtandes den Col del Roſſo und den Monte di Val 
Bella genommen. Die Zahl der Gefangenen beträgt über 9000 Mann, 
darunter 270 Offiziere. l 

81. Dezember. Nach heftiger Artillerie- und Minenwerfer⸗ 
vorbereitung ging geſtern nachmittag franzöſiſche Infanterie gegen 
unſere Stellungen auf dem Monte Tomba vor. Nach ſchwerem 
Kampfe gelang es dem Gegner, an einigen Stellen in unſere Gräben 
einzudringen. . 

2. Januar. Am 26. Dezember früh wurde unſere Beſazung aus 
der Raumſtellung Zenſon ohne Verluſte auf das öſtliche Piaveufer 
zurückgenommen. Der Gegner, ber diefe Räumung ert am 31. De» 
zember bemerkte, hielt bis zu dieſem Tage die verlaſſenen Deckungen 
fortgeſetzt unter Artillerie und Minenwerferfeuer. 
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Vom Bächertiſch. 


M. Eliſabeth Hoffmann: Der Glaube im Frauenleben. Paderborn, 
Verlag der Junfermannſchen Buchhandlung. 12 94 S. 
geb. 4 1.50. Das anſpruchslos ſich gebende Büchlein wendet ſich an 
weitere Frauenkreiſe mit der Abſicht, ihnen „Die innere Weſensverwandt⸗ 
ſchaft der Frauenwelt“ mit dem Geiſte des Chriſtentums zu verdeut⸗ 
lichen. Das geſchieht in ſieben Kapiteln über „ſeeliſche Eigenheiten“, 
Perſönlichteit, Arbeit und Religioſität der Frau, über deren Stellung im 
Heidentum und Chriſtentum, über die Werteſchaſſung ſeitens der Frau, 
über neue Frauenberuſe im Lichte des Glaubens, ſchließlich über den 
Glauben als „Wanderſtab im Frauenleben“. Der Grundton iſt konſer⸗ 
vativ. Vom Frauenſtimmrecht will M. E. Hoffmann abſolut nichts 
wiſſen, doch betont ſie, daß dieſe Forderung in der Kirche keine grund— 
ſätzliche Ablehnung finde, wie ſie auch Papſt Clemens XI. Ausſpruch bei 
Genehmigung des Inſtituts der „Engliſchen Fräulein“ anführt: „Kaffet 
Frauen von Frauen regiert werden“. Ihre eigene Beweisführung gegen 
jene „alleräußerſte Forderung der radikalen Frauenrechtlerinnen“ er: 
mongelt bedauerlicherweiſe der logiſchen Feſtigkeit. Im ganzen aber 
nimmt die Verfaſſerin ihre Aufgabe klar und ernſt genug, um ernſtes Ver— 
folgen ihrer Dar- und Klarlegungen erwarten zu können. Gegen den Schluß 
redet das Büchlein dem neuen Verein der „Schweſtern der hl. Familie“ 
das Wort, ganz am Ende, und zwar beſonders kräftig, auch dem Katho— 
liſchen Frauenbunde Teutjchlants, der übrigens die dort angegebene 
Zahl der Mitgliedſchaft inzwiſchen wieder bedeutend überſchritten hat, 
ſo daß das 100. Tauſend erreicht iſt. E. M. Hamann. 

Die Kundgebungen Papſt Benedikts XV. zum Weltfrieden. Im 
Urtert und in deutſcher Ueberſezung herausgegeben von Dr. A. Struker, 
Privatdozent an der Univerſität zu Münſter i. W. Mit Bildnis Papſt 
Benedikts von Prof. Leo Sam berger. gr. 8 (XII u. iH S.). 
Herderſche Verlagshandlung. Freiburg 1917. Æ 2.50; in Pappband 
3.50. Was diefe Sammlung gegenüber den Veröffentlichungen der 
Prejije, zum Teil auch gegenüber dem 1915 erſchienenen Buche von H. Weh: 
berg: „Das Papſttum und der Weltfriede“, neues bringt, iſt folgendes: Es 
enthält in leicht vergleichbarer Anordnung Urtext und Ueber 
ſetzung der päpſtlichen Friedenskundgebungen bis zu der jüngſten Note 
vom 1. Auguſt 1917; es gibt eine Reihe päpſtlicher Schreiben an 
ausländiſche (3. B. ſchweizeriſche und italieniſche) Viſchöße wieder, 
die bei uns wenig bekannt geworden ſind; es ſtellt ſchließlich in einem 
Anhang die wichtigſten außerpäpſtlichen Aktenſtücke ſeit dem 
Friedensangebot der Mittelmächte vom 12. Dezember 1916 zuſammen. In 
jeder dieſer Richtungen iſt die Schrift eine dankenswerte Bereicherung 
unferer Friedensiiteratur. Vielleicht hätte auch das Schreiben an Kardinal 
Bettinger vom Juli 1915, die Weihnachtsanſprache von demſelben Jahre und 
Die Anſprache an die Faſtenprediger Roms vom Februar 1917 noch auf— 
genommen werden können, da dieſe Kundgebungen die päpſtliche Friedens— 
politik bedeutfſam charakteriſieren. Dr. K. Neundörfer. 


Weltfriede und Propheten. Von Dr. Norbert Peters, Theologie⸗ 
Prof. in Paderborn. 8 72 S. 1.80 Æ, geb. 2.60 4. Paderborn, Boni: 
faciusdruckerei. 1917. — Ter ewige Völkerfriede als hohes aber 
umſtrittenes Menſchheitsziel erfährt hier an der Hand der altteſtament⸗ 
lichen Prophetenverkündigung nähere Beleuchtung. Gegenſtand der Unter: 
Prophet iſt zunächſt die ſchon vor den Schriftpropheten in den alten 
rophetenſchulen längſt gelehrte, ſerner die noch ältere rein volkstümliche 
und die gemein altorientaliſche eschatologiſche Friedensverkündigung (S. 7). 
Mit zahlreichen eingeſtreuten Proben wird in dem umfaſſendſten dritten 
Abſchnitt die Weltfriedensverkündigung der Schriftpropheten behandelt 
und anſchließend Sache und Bild in den Friedensweisſagungen. Die Ver— 
wirklichung des Weltfriedens wird vom Standpunkt des Offenbarungs- 
gläubigen erörtert und die Gegenwartsbedeutung der Frage hervorgehoben. 
Der jetzt ohnehin eifrig erörterte Gegenſtand wird in dieſer gründlichen 
Behandlung allgemeiner Aufmerkſamkeit begegnen. Für den Bereich der 
altorientaliſchen endzeitlichen Erwartung und ihr Verhältnis zu den Weis⸗ 
ſagungen der Propheten Iſraels, ein katholiſcherſeits noch weniger be- 
achtetes Gebiet, will Peters überdies zur Weiterarbeit anregen. Dem 
Werkchen fehlt jegliches Verzeichnis. O. Heinz. 
Die Balkanſtaaten und ihre Völker. Reifen, Beobachtungen und Gr: 
lebniſſe von Ernſt von Heſſe⸗-Wartegg. Mit 33 Abbildungen. 8° 
290 Seiten. Regensburg 1917. Verlag Friedr. Puſtet. Ungeb. 4.80 M, 
geb. 6.— A. In feiner anregenden Art erzählt der bekannte Reiſeſchrift— 
ſteller von ſeinen Fahrten in Serbien, Rumänien, Bulgarien, in der euro— 
päiſchen Türkei, in Mazedonien, Griechenland und in den Küſtenländern 
der Adria. Seine Schilderungen geben eine lebendige Anſchauung von 
jenen Ländern, in deren politiſchen Wirrniſſen der gegenwärtige Weltkireg 
feinen Ausgang nahm und deren militäriſche Beherrſchung für die Geſamt⸗ 
lage der Mittelmächte gegenwärtig von ſo großer Bedeutung iſt. Auf 
dieſen politiſchen Geſichtspunkt geht der Verfaſſer allerdings nur wenig ein. 
Doch bedeutet das keinen Mangel, ſondern nur eine Beſchränkung und 
nimmt dem Buche nichts von ſeinem Zeitgemäßen und Intereſſanten. 
Dr. K. Neundörfer. 


er italieniſche Irredentiesmuns. Sein Entſteben und feine 
Entwicklung vornehmlich in Tirol. Von Dr. Michael Mayr, Staats⸗ 
archivdirektor und Profeſſor an der Univerſität Innsbruck. 80 XVI u. 
392 S. Zweite vermebrte und verbeſſerte n M 4.50, Innsbruck 
Tyrolia. 1917. — Die erſte, in der „Allgemeinen Rundſchau“ (1916 S. 518) 
näber gekennzeichnete Auflage dieſes Werkes war raſch erſchöpft — ein 
deutlicher Beweis, welch großem Intereſſe die darin gründlich und ſoſtematiſch 
bebandelte wichtige Frage begegnete. Die Neuauflage hat verſchiedene 
weiterungen erfahren, namentlich in der Ueberſicht über die irredentififche 
Bewegung ſeit dem Dreibundsvertrag, ebenſo in dem abſchließen den, 
zuſammenfaſſenden Kapitel: Rückblick auf die Entwicklung der nationalen 
Verhältniſſe in Südtirol und am Südoſtrande der Alpen; desgleichen au 
im Literaturnachweis. Dazu kommt dann ein Perſonen und Ortsverzeichnis, 
in dem, ſoweit tunlich, die alten deutſchen Ortenamen in Welſchtirol 
angeführt ſind. Das Werk ſtellt in ſeiner ruhigen, beweis kräftigen Art 
eine wirkſame Waffe dar im wogenden Kampf um das Nationalitäts prinzip 
und feinen Wirklichkeitswert. Deutlich tritt bervor, daß auf Grund des 
Nationalitätsprinzips nicht Italien es ift, das die Hand auf das füdliche 
Tirol und die anderen Grenzaebiete legen dürfte, daß im Gegenteile 
mit ſchwerwiegenderen Gründen Oeſterreich im venetianiſchen Alpenland, 
im Sinne des alten Deutſchtums, desgleichen dann auch im Intereſſe der 
friauliſchen Slowenen und i an Italien ſtellen könnte. 
Ebenſo klar wird. aber auch durch yrs quellenmäßige Darſtellung, daß 
der Kampf letzten Endes nicht nur um 1 welſche Grenzgebiete gebt, 
ſondern um Tirol ſelbſt, und damit um die ſtärkſte Bormauer Oeſterreichs 
und Deutſchlands. O Heinz. 
Das Haus Wittelsbach. Von Dr. Oscar Doering. 60 S. 8° mit 
59 Bildern. Verlag Parcus & Co., München 1917. Preis 4 3.—. 
Der Verfaſſer hat ſein Buch für das bayeriſche Volk, zumal für deſſen 
Jugend, beſtimmt, in der Abſicht, das vaterländiſche Empfinden und die 
Liebe zu dem angeſtammten Herrſcherhauſe zu fördern und zu vertiefen. 
Das vornehm ausgeſtattete Werk ſpiegelt die bayeriſche Geſchichte in den 
kurzgefaßten Lebens- und Charakterbildern der wittelsbachiſchen Regenten 
aller Linien wieder. Klar und einfach, ruhig, dabei mit fchüner Wärme 
iſt dar Tert geſchrieben. Ihn begleiten die vorzüglich ausgeführten Abbil— 
dungen chauptſächlich Bildniſſe, aber auch ſzeniſche Darſtellungen, Zie- 
gel uff.) nach Kunſtwerken alter und neuer Zeit. Ein Nachwort (ſtatt 
eines Vorwortes) gibt Aufſchluß über die Herkunft und den Grad der 
Zuverläſſigkeit der Bildniſſe, von denen die älteſten nur Erzeugniſſe der 
Phantaſie ſein können. Als Titelbild dient eine farbige Wiedergabe von 
Walther Thors Porträt König Ludwigs III. Man darf dem trefflichen 
Büchlein, mit dem ſich der bekannte Schriftſteller von einer neuen Seite 
zeigt, von Herzen Verbreitung in den weiteſten Kreiſen wünſchen. 
Dr. Fritz Wallbaum. 


O 
Bühnen- und Muſikrundſchan. 

Schauſpielhaus. Das Ungewöhnliche, daß das Erſtlingswerk 

eines ſo naldemokratiſchen Schriftleiters an einer K. Hofbühne urauf— 

geführt wurde, muß viele geneigt gemacht haben, in der Komödie ſelbſt 

Ungewöhnliches zu ſehen. Die hieſige Aufnahme jedoch ſtand hinter 

der Dresdner weit zurück. „Dyckerpotts Erben“ erſchienen uns, 


von recht dünnem Witz. Ein Hund wird Univerſalerbe, allerhand arms 
ſelige Menſchlein werden Hörige des billigen Köters. Eine groteeke 


Idee, die einige Möglichkeiten birgt. Dem Verfaſſer, R. Grötzſch, 


ſchwebte vermutlich eine Satire vor, wie das Kapital der nutzloſeſten 
Kreatur Macht verleiht; allein ihm gelang nur ein dürftiges Schwänk⸗ 
lein, in dem ſich verblaßte Benedirtypen mühſam durch drei Akte 
ſchleppen. Die Erben trachten heimlich dem von reich beſoldeten 
Wächtern beſchützten Köter nach dem Leben; ſchließlich erſchlägt den 
Unerträglichen der einzige von Goldhunger Freie der Familie. Ihm, 
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dem Wahrhaftigen, Mutigen, 
zweiten Teſtament die Millionen zu. Die leichten Rollen wurden recht 
nett geſpieli. A 

„Qammerfpiele. „Hans im Schnaklenloch“, das 1914 im 
Elſaß ſpielende Schauſpiel von René Schickele erſchien neu ein- 
ſtudiert. Die Milieuſchilderung feſſelte wieder von dem ſtrammen, 
etwas überlauten deutſchen Gendarmen bis zu dem alten franzöſtſchen 
General, der ſich an feinen hohlen Phraſen berauſcht. „Der Hans im 
Schnakenloch hat alles, was er will, und was er hat, das will er 
nicht, und was er will, das hat er nicht, der dans im Schnakenloch 
hat alles, was er will.“ Dieſes im Eljaß volkstümliche Lied gibt die 
Grundmelodie des Stückes, zeichnet den ſchwankenden Charakter des 
Titelhelden, einen unruhigen Kopf, der das richtige erkennt, aber 
ſprunghaft abgelenkt wird. Von dem Werte ſeiner deutſchen Frau 
tiefinnerlich überzeugt, beſitzt er nicht die Kraft, den Lockungen einer 
koketten Pariſerin zu widerſtehen. Als der Weltkrieg ausbricht, weiß 
er wohl, auf welcher Seite der Sieg ſein wird, aber ſein Herz zieht 
ihn zu den anderen, die untergehen und in deren Linien er ſeinen 
eigenen Untetgang ſuchen wird, während fein Bruder begeiſtert den 
deutſchen Fahnen folgt. Ziegel, in deſſen bewährter Inſzenierung das 
Stück auch heute gegeben wird, wußte der Titelrolle größeren Per⸗ 
fönlichkeitsreiz zu geben als fein Nachfolger. Die mangelnde dra: 
matiſche Notwendigkeit des Geſchehens tritt deshalb heute ſtärker 
hervor. Ein Stück, das der Pſychologie der Feinde mit ſo 
nachfühlendem Verſtändnis gerecht zu werden ſucht, wäre auf 
jeder Bühne der „Entente“ einfach unmöglich, dazu bedarf es ſchon der 
Objektivität von uns „Barbaren“, deshalb iſt das Stück als „Zeit 
dokument“ wichtiger wie als „Kunſtwerk“. 


Verſchiedenes aus aller Welt. Die Opernbühne in Chemnitz brachte 
in einer Woche fünf Vorſtellungen franzöſiſcher Opern von Maſſenet, 
Bizet und Thomas, was berechtigten Unwillen in der Preſſe hervorrief. — 
„Der Menſchenfreund“, ein in der Form wunderliches, aber in Einzel⸗ 
heiten feſſelndes Drama des Lyrikers Rich. Dehmel fand in Berlin 
ſtarke Anteilnahme der Zuſchauer. Der „Held“ hat ſeine Jugend der 
Pflege einer Erbtante gewidmet, mit deren Millionen er nach dem Ab⸗ 
leben die Welt beglücken will. Die Dichtung läßt es unentſchieden, ob 
er, des Harrens milde, die Kranke getötet hat. Jedenfalls ſpricht ihn 
ſein Gewiſſen des Seelenmordes ſchuldig. Ihn, der ſich innerlich un⸗ 
würdig fühlt, überhäuft die Welt mit Ehrungen. — In Leipzig fiel 
das Erſtlingswerk H. Schmidts „Die Frau mit den fünf Liebhabern“ 
durch. Der Stoff iſt dem Märchen von 1001 Nacht entnommen. — 
„Geldzauber“, eine Komödie von O. Soyka gefiel in Berlin durch 
den witzigen Dialog von der Art Bernard Shaws. — Der Verſuch, 
Platens Literaturkomödie „Die verhängnisvolle Gabel“ aufzuführen, ift 
in Dresden nicht geglückt. Sie wurde lediglich als Kurioſität empe 
funden. — Die Tragik eines von feinem Vater ausgebeuteten Wunder. 
kindes ſucht Leo Herzog in feiner phantaſtiſchen Tragikomödie „Schat⸗ 
tentanz“ zu geſtalten. Die Berichte über die Dresdener Uraufführung 
finden, daß dem Werke jeder Funke echten Lebens fehle. — „Die Ver⸗ 
führung“, ein Drama von P. Kornfeld, wurde in Frank furt a. M. 
geboten. Die Handlung iſt Nebenſache; in dem Lyrismus der Anklagen 
gegen unſere Zeit erblicken manche ſtarke dichteriſche Kraft. — „Durch 
Feuer und Eiſen“, ein den oft dramatiſterten Konflikt Friedrichs des 
Großen mit ſeinem Vater behandelndes Stück, wurde in Wien wohl⸗ 
wollend aufgenommen. Es iſt eine talentvolle Anfängerarbeit. Unter 
dem Pſeudonym W. Engelhardt verbirgt ſich Miniſterpräſident Dr. 
v. Seidler, der das Stück in ſeinen Jugendtagen geſchrieben 
hat. — „Der Garten der Jugend“, eine halb realiſtiſche, halb 
phantaſtiſche Komödie von Thaddäus Rittner, hatte im Wie ner 
Burgtheater Erfolg. Sie handelt von einem alternden Märchen⸗ 
könig, den es lockt, die Freuden der Jugend feſtzuhalten und dem 
aus ſeinem heranwachſenden Sohn die Erkenntnis erwächſt, daß für 
ihn die Zeit der Roſen vorüber iſt. Die lyriſchen Stimmungsreize 
zeigen nach Berichten den echten Dichter. — Arno Nadels „Adam“ 
erwies ſich bei der Karlsruher Uraufführung als Buchdrama von 
ſchöner Sprache, aber ohne dramatiſche Kraft. Primitive Anſchauungen 
werden mit ganz modern ſich gebärdendem Philoſophieren vermengt. 
Kain erſchlägt aus Eiferſucht Abel und Adam erkennt erſt bei Evas 
Tode deren vollen Wert. — Rudolf Hawel verſetzt in ſeinem in Wien ur⸗ 
aufgeführten Schauſpiel „die Patrioten“ in die Gegenwart. Des Dichters 
berechtigter Zorn über die Kriegswucherer hat ihn nach Urteilen der 
Preſſe zu unkünſtleriſchen Uebertreibungen in der Charakteriſtik ver: 
führt. — „Die Pußtanachtigall“, ein Drama aus dem Künſtlerleben 
von E. H. Bethge, Muſik von Albert Mallauſch⸗Racocy, fand bei der 
Würzburger Uraufführung freundliche Aufnahme. Das theatraliſch 


fallen nach dem nunmehr eröffneten: 


ein hochgeschätztes kee iA um die Kräfte in der Rekonvaleszenz 
naehe Schöpfenden Krankheiten 
— Ueberall 


rasch zu heben. 
Tablettenform, bequem aufReisen. 


wirkſame Textbuch ift von der Art des Verismo, die Muſtk zeigt nach 
Berichten gewandte Inſtrumentierung ohne beſondere Eigenprägung. — 
„Blutopfer“ nennt ſich ein Stück des Berliner Bürgermeiſters Reite, 
das daſelbſt gut aufgenommen wurde. Auf dem büfteren Hintergrund 
oſtpreußiſcher Kriegsnot zeichnet der Dichter blaß wirkende Liebes 


probleme. — „Der Weg nach Steinach“, eine Komödie von W. Stücklen, 


gefiel in Berlin durch die lebensvolle Zeichnung eines mo ern ge 
ſehenen Mädchentypus, deſſen Gefühl vom Verſtande überwacht und 
gelenkt wird. — Frz. Molnärs „Herrenmode“ ift eine ſehr gepfefferte 
Doppelehebruchskomddie. Der Erfolg des Autors blieb auch 
bei dieſer Budapeſter Uraufführung nicht aus. 

München. L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels- Rundschau. 


Wirtschaftsprobleme deutscher Handelskammern — Russlands 
Warenhunger und deutscher Handel — Russisches Staatsmonopol 
für Banken — Nervosität der Entente. 


Den jetzt herauskommenden Jahresberichten der deutschen 
Handelskammern bietet sich mehr denn je Gelegenheit zur Aus- 
sprache über die wichtigsten Wirtschaftsfragen, namentlich die Wieder- 
aufnahme des Wirtschaftsverkehrs Von der Hamburger Handels- 
kammer wird die Begebung von Regulierungsanleihen der krieg- 
führenden Länder untereinander befürwortet, auf Grund deren die er- 
forderlichen Devisen gegenseitig beschafft werden könnten. Fast überall 
wird angeregt, die den deutchen Handel beschräukenden Kriegsver- 
ordnungen nach Friedensschluss zu beseitigen oder wenigstens auf 
das Notwendigste einzudämmen. Für die baldige volle Wieder- 
eröffnung der deutschen Börsen tritt die Berliner Kammer ein mit 
dem Hinweis, dass die glänzenden Erfolge der sieben Kriegsanleihen 
bewiesen haben, wie sehr Börsen- und Bankbetriebe deren Gelingen 
förderlich waren. Gefordert wird ausserdem bei der Unumgänglich- 
keit von Monopoleinführungen, solche Zwangswirtschaft mit den 
privatindustriellen Mitteln und freien Gewerben zu verknüpfen. Vor- 
schläge zur Hebung der Güterproduktion, zur Schaffung neuer Aus- 
tauschwerte werden gemacht. Trotz der Zwischenfälle in Brest- 
Litowsk — des Reichskanzlers würdige und unzweideutige Erklärung 
und das Festhalten an den deutschen Forderungen wird russischerseits nicht 
missverstanden werden — beginnen unsere Wirtschaftskreise mit einem 
regelrechten Verkehr mit Russland zu rechnen. Inzwischen hat 
die russische Postbehörde die direkte Korrespondenz mit den Vierbund- 
mächten zugelassen. Ueber den sonstigen Post-, Telegraphen- und 
Eisenbahnverkehr wird in Spezialkonferensen des deutsch- russischen 
Wirtschaftsausschusses verhandelt. Gewaltige Schwierigkeiten gilt es 
hier und auf allen anderen Gebieten zu Überwinden, um Ordnung in 
das vom Weltkrieg geschaffene Chaos zu bringen. Unseren Handels- 
kreisen ist der grosse Warenhunger Russlands bekannt. 
Mit scheelen Augen registriert die gegnerische Presse, wie bereits heute 
ein Gutteil der Wucherpreisnotierungen einer grossen Anzahl von Roh- 
stoffen, Lebensmitteln und Fertigwaren im Sinken begriffen ist und 
wie in Produkten, die zeitweise vollständig aus dem Verkehr ver- 
schwunden waren, täglich in oft grossen Mengen Angebot vorliegt. 
Ueber die vom Reichswirtschaftsamt bezüglich der Eröffnung der 
Handelsbeziehungen mit Russland abgehaltenen Besprechungen mit 
Vertretern des Metall-, Leder-, Häute-, Getreide- und Futtermittel- 
handels, an denen auch die „Z. E.G.“ teilgenommen hat, ist amtlich 
noch nichts bekannt. Die allgemeine Auffassung dieser Kreise soll 
dahin gehen, die zu Verbänden zusammengeschlossenen Kaufleute als 
Kommissionäre mit dem Wareneinkauf zu betrauen und die Waren- 
verteilung zu rationieren. 


Unsere Börsen beobachten zu diesen Fragen und Problemen 
Zurückhaltung. Auch den antikapitalistischen Massnahmen 
der extremen sozialistischen russischen Regierung, für Bank- 
geschäfte ein Staatsmonopol einzuführen, die Stahlfächer zu 
beschlagnahmen, das dort vorgefundene Silber unter Gutschrift des 
Wertes einzuziehen, begegnet man, gleich der vorhergegangenen Ab- 
stempelung des Umlaufes in russischem Papiergeld, bei unseren 
Finanzinteressenten mit vollkommener Ruhe. Ueber diese Fragen 
werden letzten Endes die deutschen Friedensunterhändler, soweit 
heimische Interessen in Betracht kommen, zu entscheiden haben. 
Grössere Aufregung verursachen derartige Schritte Russlands bei 
dessen Hauptgläubigern und seitherigen Bundesgenossen. Auch aus 


erhältlich; auch in 


| 
| 
| 


Nr. 2. 12. Januar 1918. 


Angemeine Rundſchau. 


Seite 23. 


den sonstigen politischen und wirtschaftlichen Vörkehrußgen ter 


Entente, vornehmlich der amerikanischen Union und Englande, | 
kann man auf deren Nervosität und Unsicherheit in der 


Beurteilung der derzeitigen Lage schliessen. Einiges Aufsehen, auch 
dei uns, verursachte die Rede des Londoner Arbeiterführers 
Henderson, des vormaligen britischen Ministers; derselbe ver- 
kündete als einen Punkt des Planes der Völkerliga die Ablehnung 
jeder Form eines wirtschaftlichen Boykottes gegen 

eutschland nach dem Kriege. In der zunehmenden Schwierig- 
keit der Lebensmittelbeschaffung, in dem Programm der britischen 
Rationierung und auch in der Staatskontrolle über die amerikanischen 


Eisenbahnen kann man ebenfalls solche Anzeichen erblicken. Von der |. 


sich weiter entwickelnden Wirtschaftsbesserung bei uns 
sprechen die fortlaufend glänzenden Meldungen aus allen Industrie- 
zentralen — es sei nur auf die Ausdehnung in der Kaliindustrie und 
der Ersatzstofferzeugung, sowie die planmässige Förderung der 
bayerischen Graphitproduktion verwiesen — und die nicht hoch genug 
einzuschätzende Kursaufbesserung in der deutschen Auslandswährung. 
Der von Tag zu Tag grösser werdende Unterschied zwischen 
der deutschen und englischen oder französischen Va- 
luta ergibt ein wahres Spiegelbild der derzeitigen Kriegseinwirkung. 
München. M. Weber. 
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Es ist nie zu spät 


sich durch eigene Arbeit auf eine höhere Bildungsstufe zu schwingen 


oder durch Bereicherung seiner Kenntnisse sich eine bessere Lebens- 
stellung oder ein grösseres Einkommen zu sichern. Viele der hervor- 
ragendsten Männer, nicht nur in Handel und Industrie, sondern auch 
in den Wissenschaften, konnten in der Jugend infolge von Armut 
nur den noldürftigsten Elementarunterricht empfangen, haben aber 
in späteren jahren durch eigene Arbeit sich die umfangreichsten 
Kenntnisse angeeignet und so den Erfolg an ihre Sohlen gehelitet. 
Grundbedingung ist die Ausbildung aller Ihrer Fähigkeiten zur 
Höchstleistung, so dass Sie scharf beobachten, jede günstige Ge- 
legenheit erkennen, rasch erfassen, sicher beurteilen und mit zäher 
Ausdauer bis zum schönsten Erfolg veriolgen. Den sicheren Weg 
hiezu führt Sie Poehlmanns Geistesschulung und Gedächtnis- 
lehre, weil Sie dabei nicht ein totes Buch, sondern einen lebendigen 
Unterricht erhalten, der auf Ihre persönlichen Bedürinisse eingehen 
kann und Ihnen die Erfahrung fast eines Vierteljahrhunderts in der 
Anleitung von Menschen zu Erfolg und Glück bietet. Die sichtlichen 
Fortschritte, die Sie an Hand dieses Unterrichts machen, wecken 
die Lust und Liebe zur Arbeit, so dass man diese nicht mehr als 
eine Last, sondern als einen Genuss empfindet. — Einige Auszüge 
aus Zeugnissen: „Ihre Geistesschulung passt für jede Zeit, jedes 
Alter, jeden Stand. Für mein Leben soll sie mein Leitfaden sein. 
.. . A. K.“. — „Gross sind die Vorteile, die mir Ihre Geistes- 
schulung schon jetzt gebracht hat. Ihr Werk bedeutet eine kultu- 
relle Tat ersten Ranges. . E. Z.“ „Die alle geistigen Fähig- 
keiten abstumpfende Wirkung des Krieges bringt leicht Mutlosigkeit 
und Verzagen mit sich . Das Durcharbeiten Ihrer Geistes- 
schulung hat, obwohl die Uebungen durch die Ungunst der Ver- 
hältnisse manchmal unterbrochen wurden, alle Mutlosigkeit durch 
ein frisch gestärktes und gesteigertes, zielbewusstes Selbstbewusstsein 
verdrängt... E. Sch.“. — Verlangen Sie heute noch Prospekt (frei) 
von L. Poehlmann, Amalienstrasse 3, München C 130. 
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München, 19. Januar 1918. 


XV. Jahrgang. 


Das Selbſtbeſtinmungsrecht der Völker und die 
ſchwebenden Friedensverhandlungen. 


Von Profeſſor Kuckhoff, Mitglied des Reichstags. 


A die ruſſiſchen Delegierten ſich am 25. Dezember mit den 
Bevollmächtigten des 

verhandlungen zuſammenfanden, gaben fie der Anſchauung über 
die Friedensmöglichkeit in 6 Punkten Ausdruck, von denen der 
3. und 4. als Kernpunkt der Holten Verhandlungen das Selbſt⸗ 
beſtimmungsrecht der Völker folgendermaßen feſtlegten: 

„Z. Den nationalen Gruppen, die vor dem Kriege politiſch nicht 
ſelbſtündig waren, wird die Möglichkeit gewährleiſtet, die Frage der 
Zugehörigkeit zu dem einen oder andern Staat oder ihrer ſtaatlichen 
Selbſtändigkeit durch Referendum (Volksabſtimmung) zu entſcheiden.“ 
(Auswanderer und Flüchtlinge ſollen an dieſer Abſtimmung teilnehmen.) 

„4 In bezug auf Gebiete gemiſchter Nationalität wird das 
Recht der Minderheit durch ein beſonderes Geſeßz geſchützt, das ihr die 
Selbſtändigkeit der nationalen Kultur und autonome Verwaltung gibt.“ 

Dieſe Grundſätze ſollten international feſtgelegt werden. 
Praktiſch kommen fie im Augenblick, beſonders nachdem die 
Entente es abgelehnt hat, an den Friedensverhandlungen teil- 
zunehmen, nur für den Friedensſchluß zwiſchen Rußland und 
dem Vierbund in Frage. Der Punkt 3 berührt Deutſchland 
nicht. Wir haben innerhalb unſeres Staatsgebietes keine ge- 
ſchloſſenen nationalen Gruppen mehr, ſondern nur 
Gebiete gemiſchter Nationalität. Auch in den Provinzen Poſen 
und Weſtpreußen find überall Deutſche vorhanden. Die 
Provinzen als ſolche ſind gemiſchter Nationalität. Für Oeſterreich 
aber und auch für die Türkei liegt die Frage ganz anders. 
Man wird einſehen, daß die internationale Anerkennung des 
Selbſtbeſtimmungsrechtes der Völker die Auflöſung der 
öſterreichiſch⸗-ungariſchen Monarchie bedeutet. Aehnlich 
liegt die Frage in der Türkei bezüglich Armeniens, Meſopo⸗ 
tamiens und Arabiens. 

Deshalb haben denn ja auch die Vertreter des Vierbundes 
zu den beiden Punkten erklärt, daß die Frage der ſtaatlichen 
Zugehörigkeit nationaler Gruppen, die keine ſtaatliche Selbſtändig⸗ 
keit begen, nicht international geregelt werden könne. Sie 
ſei vielmehr von jedem Staate ſelbſtändig auf verfaſſungs⸗ 
mäßigem Wege zu löſen. Der Schutz des Rechtes der nationalen 
Minderheiten ſei ein Beſtandteil des Selbſtbeſtimmungsrechtes 
der Völker. n 

Dieſer Gegenſatz zwiſchen den beiden verhandelnden Parteien 
iſt noch nicht zum Austrag gekommen, und er bildet auch jetzt 
noch das wichtigſte, wenn nicht einzige Hindernis des Friedens⸗ 
ſchluſſes. Man hat fih aber, ehe man auseinanderging, vor 
Eintritt in die 10 tägige Unterbrechung von dem Abſtrakt⸗ 
Theoretiſchen zur praktiſchen Nutzanwendung für den vorliegenden 
Fall des Friedensſchluſſes gewandt. In den beiden Schluß 
äußerungen wird nur noch von den Gebieten nationaler Gruppen, 
die zum Herrſchaftsbereich der Vierbundſtaaten und Rußlands 
gehören, geſprochen, und dabei handelt es fih praktiſch für den 
Frieden nur um die noch beſetzten Gebiete Rußlands: Polen, 
Litauen und Kurland. Die Ruſſen haben vor der Abreiſe 
erklärt, daß die Bevölkerung dieſer Gebiete vollkommen frei 
über die Vereinigung mit dem einen oder anderen Staate oder 
über die Bildung eines ſelbſtändigen Staates entſcheiden müſſe. 
Demnach fordern fie die fofortige Räumung dieſer Gebiete durch 
die deutſch⸗öſterreichiſchen Truppen. 


* 


erbundes in Breſt⸗Litowsk zu Friedens⸗ 


Deutſchland hat demgegenüber erklärt, daß es bereit Jei; 
nach durchgeführter Demobiliſation und nach Friedensſchluß 
dieſe Gebiete zu räumen, ſofern nicht Ausnahmen notwendig 
eien. Und dieſe Ausnahmen ſind für ſie die Regel. Denn ſie 
Ut feft, daß bereits jetzt durch die in Polen, Litauen, Kurland 
und Teilen von Eſtland und Livland eingeſetzten Verwaltungs- 
und Regierungskörperſchaften der Wille zur Lostrennung von 
Rußland und zur Gründung ſelbſtändiger Staaten zum Ausdruck 
gekommen fei. Ein Volksvotum auf breiterer Grundlage ohne 
militäriſchen Druck ſolle erſt ſpäter nach Beſtimmungen einer 
einzuſetzenden Kommiſſion erfolgen. Eine Räumung der Gebiete 
ga demnach die deutſche Regierung praktiſch für unmöglich. 
efordert wird alfo von deutſcher Seite, daß die ruſſiſche Regie- 
rung anerkennt, „daß dieſe Kundgebungen (der ge . 
Verwaltungskörper in Polen, Litauen und Kurland) unter den 
egenwärtigen Verhältniſſen als Ausdruck des 
olkswillens le: find“. 

Das iſt der Angelpunkt der ganzen Verhand⸗ 
lungen. Und ſo lange man darüber keine 5 erlangt, 
wird es nicht zu einem Frieden zwiſchen Ruß und dem 
Vierbunde kommen. Die deutſche Forderung bedeutet für Ru 
land den Verzicht auf die beſetzten Gebiete, bedeutet gleichzeit 
die Errichtung der ſelbſtändigen Staaten Polen, 
Litauen und Kurland. Man ſieht, daß die reine Theorie 
des Selbſtbeſtimmungsrechtes der Völker in der Praxis zuweilen 
— wenigſtens für den einen Teil — ein wenig erfreuliches Aus- 
ſehen bekommt. Freilich iſt dieſer Grundſatz zuerſt von den 
ruſſiſchen Revolutionären aufgeſtellt worden. Sie werden alſo 
auch für ſich zunächſt die Konſequenzen ziehen müſſen. Wie die 
Dinge heute ſtehen, bedeutet das die Auflöſung des ruffifchen 
Reiches. Eine ſelbſtändige Ukraina, ein Königreich Polen, König⸗ 
reich Litauen, Fürſtentum Kurland, eine Republik Finnland! 
Es fehlen nur noch Eſtland und Livland als ſelbſtändige Staaten, 
und dann iſt Rußland ein Staat von der Qualität Serbiens. 
Ob die Bolſchewiki mit ſolchen „ruſſiſchen“ Ideen wirklich noch 
ſehr lange ſich als Regierung behaupten können, ift ſehr zweifel⸗ 
haft. Jedenfalls müſſen ſie bald zum Frieden kommen. Wenn 
fie jetzt einen Seitenſprung machten und die Verlegung der Ber- 
handlungen nach Stockholm beantragten, ſo haben ſie nur das getan, 
um einen letzten Verſuch zu machen, das Recht der Selbſtbeſtimmung 
der Völker international zu regeln. Da ſtimmen ſie eben mit 
Lloyd George und Wilſon überein, nur daß ſie von ver⸗ 
ſchiedenen Beweggründen ausgehen. Für die augenblicklichen 
ruſſiſchen Gewalthaber ift das Selbſtbeſtimmungsrecht der Völker 
eine aus ihren revolutionär- internationalen Gedankenreihen ge⸗ 
borene Idee. Sie wollen die ganze Welt revolutionieren: der 
Kaiſer, Wilſon, Lloyd George, Clemenceau und alle werden 
darum in Rundtelegrammen, die dem deutſchen Volke merk⸗ 
würdigerweiſe vorenthalten werden, in unglaublicher Weiſe in 
der Phraſeologie, wie wir ſie ehemals bei Liebknecht gewöhnt 
waren, beſchimpft. Sie glauben die Welt von den „Gewalt⸗ 
habern“ befreien zu können. Lloyd George und Wilſon gebrauchen 
das Wort von der Selbſtbeſtimmung der Völker aber nur als 
Waffe gegen Deutſchland, Oeſterreich und die Türkei. 
Auf Grund dieſes „Rechtes“ ſoll Elſaß Lothringen franzöſiſch 
werden, Belgien engliſch, Oeſterreich ſoll zerfallen, der Türkei 
ſoll ihr aſiatiſcher Beſitz genommen und unſere Kolonien ſollen 
uns vorenthalten werden. Dagegen wollen ſie von der Anwen⸗ 
dung des Selbſtbeſtimmungsrechtes auf die von England ge⸗ 
knechteten Völker nichts wiſſen. Die letzte Rede Lloyd Georges 
und die Botſchaft Wilſons haben das ja deutlich dargelegt. Durch 
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diefe Kundgebungen aber und die von Balfour und Pichon aug- 
drücklich bezeugte Feſtlegung der Entente auf die darin aus⸗ 
geſprochenen Kriegsziele wird der Grundſatz der Selbſtbeſtimmung 
der Völker zu Unfinn, erfunden zu: Verhöhnung des mit den 
Waffen fiegreichen Vierbundes. Hierin liegt das dem Frieden 
im Wege ſtehende Hindernis, von dem Balfour in Edinburg 
ſprach, als er meinte, daß die Kriegsziele der beiden kämpfenden 
Parteien ſich nicht vereinbaren ließen. Die Entente will eben 
von ihren Raub und Unterdrückungszielen nicht abgehen. 
Balfour hat recht: Der Geiſt, der Großbritannien und ſeine 
Bundesgenoſſen beſeelt, hat ſich nicht geändert. 

Daß wir den Grundſatz ehrlich haben anerkennen wollen, 
haben wir gezeigt. Nach den neuen Erklärungen unſerer Regierung 
kann er aber nur für unſer Verhältnis zu Rußland in Frage 
kommen. Wir wollen Polen frei über ſich beſtimmen laſſen, 
desgleichen Litauen und Kurland. Wenn wir dabei uns mili⸗ 
täriſch gegen alle Zufälle auch im Oſten ſichern wollen, ſo iſt 
das unſer gutes Recht, weil und ſolange die Entente den 
Frieden nicht will. Darum wird die Einigung in dem Augen⸗ 
blicke erzielt ſein, wo die gegenwärtigen ruſſiſchen Machthaber 
die Beſchlüſſe des polniſchen Regentſchaftsrates, des litauiſchen 
und kurländiſchen Landesrates wenigſtens als den vorläufigen 
Ausdruck des Volkswillens in dieſen Gebieten anſehen. Freilich 
werden fie dann auch mit Recht fordern können, daß Deutſch⸗ 
land dieſe Körperſchaften vollkommen frei ſich ausge 
ſtalten läßt. Der polniſche Regentſchaftsrat muß ergänzt 
werden, ſo daß er eine Vertretung aller Strömungen im Lande 
darstellt. Der litauiſche Landesrat muß zunächſt einmal wirk⸗ 
lich konſtituiert werden und er muß unter allen Umſtänden 
frei ſich entſchließen können. Auch die Militärgewalt muß ſich 
eines jeden le enthalten. Dasſelbe gilt für Kurland. 
Dann muß der Vierbund dieſen Ländern möglichſt ſofort freieſte 
Bildung ihrer Staatskörper zuſichern. Mag man immerhin auf 
dem Standpunkte ſtehen, daß militäriſch zur Grenzficherung 
dieſes oder jenes Stück Landes im Oſten dem Deutſchen Reiche 
einverleibt werden müſſe, ſo dürfen doch in dieſer entſcheidenden 
Stunde ſolche Wünſche nicht Bedingungen werden. Der 
Friede im Oſten bedeutet für uns den Sieg im Weltkriege. Ihn 
zu erlangen, iſt es notwendig, auf die Idee der jetzigen ruſ⸗ 
fiſchen Machthaber ohne Hintergedanken einzugehen, ſoweit das 
in unſerer Macht liegt, nämlich in der Beſchränkung dieſer Idee 
auf den Oſten. Haben wir den Frieden im Oſten und die daraus 
fich ergebende ruſſiſche Demobiliſation, dann wird keine der 
ficher kommenden, noch fo ſehr anders geſtalteten ruſſiſchen 
Regierungen ihn mehr umſtoßen können. 

Mag ſein, daß der Friede mit dem innerlich zerriſſenen, 
ohnmächtigen Rußland militäriſch für uns nicht ſehr bedeutungs⸗ 
voll iſt, er iſt aber wirtſchaftlich entſcheidend. Und auf 
dieſem Gebiete wird im kommenden Jahre das Ende des 
Ringens geſucht werden müſſen. Das wiſſen die Engländer und 
Amerikaner ſehr genau und darum ſetzen ſie alles daran, die 
Friedensverhandlungen zu ſtören, und zwar gerade dadurch, 
daß ſie das Selbſtbeſtimmungsrecht der Völker in ihrem Sinne 
gegen Deutſchland umdeuten. 

Für uns kommt jedenfalls wie für jeden Staat, der poli. 
tiſch ſelbſtändig ſein und wirken will, die Anwendung des 
Grundſatzes der Selbſtbeſtimmung der Völker praktiſch nur für 
gegebene Fälle in Frage, nicht als internationales Recht. Als 
ſolches wäre der Grundſatz nur eine Parodie und eine Ber- 
zerrung. Wer will ſchließlich Analphabeten und Negern in der 
modernen Welt es überlaſſen, ſelbſtändig ihre Staatsformen zu 
beſtimmen? Das iſt auch eine Verkehrung aller demokratiſchen 
Denkweiſe. Denn dieſe erkennt die Teilnahme des „Volkes“ an 
der Regierung erſt in dem Augenblicke als möglich an, wo das 
Volk aus ſich heraus auf Grund ſeiner Allgemeinbildung fähig 
wird, den Staat zu bilden. Eine Nation hat nur inſofern ein 
Recht auf ſelbſtändige Geltung in der Welt, als ſie kraft ihrer 
Zahl und ihrer Kulturmöglichkeiten ihre Miſſion unter der 
Menſchheit wirklich ſelbſtändig erfüllen kann. Sonſt wird ſie 
zum Spielball in der Hand mächtiger großer Nationen und eine 
jede iſt ein Grund zu ewiger Unruhe in der Welt. 

Ueberhaupt muß man ſich vor Augen halten, daß die 
Aufrichtung und Verwirklichung des Grundſatzes der Selbſt⸗ 
beſtimmung der Völker für ſich allein den Weltfrieden niemals 
ſchaffen kann, ſondern nur in Verbindung mit dem anderen in 
der Papſtnote aufgeſtellten Grundſatze von der Geltung inter⸗ 
nationaler Verträge und deren überſtaatlicher Sicherung durch 
die Herrſchaft des Rechtes. 


Das vierte Kriegsjahr. 


Wochenſchau von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Der Bußtag in Breſt. . 

Etwas bde und wehmütig ſah die Rückkehr der Ruffen 
nach Breſt⸗Litowsk aus. Die Sühne für ihren Seitenſprung 
wurde ihnen nicht erſpart. Erſtens mußten fie. auf ihren ge⸗ 
liebten Antrag wegen Verlegung nach Neutralien verzichten; 
zweitens mußten ſie anerkennen, daß über die Verhandlungen 
vom 28. Dezember deutſcherſeits richtig berichtet, dagegen vom 
ruſſiſchen Telegraphenbureau falſch berichtet, d. h. in Petersburg 
ein halbamtlicher Schwindel betrieben worden iſt; drittens 
mußten ſie die ukrainiſchen Bevollmächtigten, die ſich in der 
Neujahrspauſe in Breſt eingefunden batten, als gleichberechtigte 
Verhandlungspartei neben ſich anerkennen. Man kann noch 
hinzufügen, daß Trotzki und Genoſſen auch der Erklärung der 
Vierbund⸗Vertreter ſich angeſchloſſen haben, wonach die am 
25. Dezember beratenen Grundzüge des Friedens gegenüber 
den Ententemächten keinerlei Verbindlichkeit mehr beſitzen, nad. 
dem dieſe Mächte den Beitritt zu den Breſter Verhandlungen 
in der vorbehaltenen Friſt nicht vollzogen haben. 


Der Breſter Himmel hat ſich alſo beträchtlich aufgeklärt. 
Das volle Scheitern der ruſſiſchen Kraftprobe wirkte offenbar er⸗ 
zieheriſch. Wenn nun aber einer ſagt, man hätte von vornherein 
die Ruſſen ſo energiſch anfaſſen ſollen, wie jetzt nach der Pauſe, 
ſo macht er einen Fehlſchuß. Es war nötig, daß wir erſt 
durch Entgegenkommen das Vertrauen der Ruſſen erwarben und 
die ſchärfere Tonart erſt anwandten, als der Seitenſprung eine 
Reprimande erforderte. Jetzt müſſen die le ſelbſt anerkennen, 
daß ſie dem deutſchen Reichskanzler ernſte Veranlaſſung gegeben 
haben, die Machtſtellung Deutſchlands und des Vierbundes 
hervorzukehren. Herr Trotzki ſelber bezeugte, wie eindringlich 
dieſes Wort gewirkt hat. 


Der Wetterumſchlag in Breſt hat auch weſentlich dazu 
beigetragen, die regierungsfeindliche Agitation in Deutſchland 
zu dämpfen. Man wird jetzt wohl allmählich erkennen. daß 
die Vorwürfe wegen Schwäche der Regierung oder eigenmächtige 
Nachgiebigkeit des Staatsſekretärs v. Kühlmann durch die Tat⸗ 
ſachen nicht beſtätigt wurden. Allerdings iſt die Bewegung 
noch nicht ganz eingeſtellt. Es war ja zum Jahreswechſel ein Rund⸗ 
ſchreiben erlaſſen worden, das zu brieflichen und telegraphiſchen 
Maſſen⸗ Eingaben aufforderte, die den Zweck verfolgten, 
eine kräftigere Haltung unſererſeits bei den Friedensunter⸗ 
handlungen gegenüber den Ruſſen herbeizufübren. Im allge⸗ 
meinen aber hat man eingeſehen, daß der Notſchrei nicht nötig 
war. Ein gutes Wort zur rechten Zeit ſprach die Zentrums⸗ 
fraktion des Reichstags aus, als ſie gegenüber den falſchen 
oder aufgebauſchten Gerüchten durch die Preſſe die Mahnung 
ergehen ließ: „Nerven behalten! ... Es erſcheint ſehr unnötig 
und höchſt ſchädlich, neue innere Spannungen zu ſchaffen oder 
beſtehende zu beſtimmten politiſchen Zwecken verſchärfen 
zu wollen. Für die Zentrumsfraktion beſteht nach wie vor keine 
Veranlaſſung, in ihrem Vertrauen zur Reichsleitung eine Aen- 
derung eintreten zu laffen.” Der Hinsweis auf die partei- 
politiſchen Zwecke, die mit dem forcierten Heroenkultus ver- 
folgt werden, iſt beſonders beachtenswert. l 

Sehr heilſam wirkte auch das gute Beiſpiel vom Reichs. 
tage, deſſen Hauptausſchuß nach der kurzen und kräftigen Rede 
des Reichskanzlers die Erörterung der politiſchen Seite der 
Sache zurückſtellte, bis eine größere Klärung eingetreten ſei. 

Augenblicklich find die Dinge noch derartig im Fluß, daß 
ein Eingreifen durch öffentliche Diskuſſion nur ſchaden und nicht 
nützen könnte. Die Heeresleiter Hindenburg und Ludendorff find 
zu Anfang dieſer Woche abermals nach Berlin gekommen; auch 
der Kronprinz beteiligt ſich an den Beratungen. Dort wird ver- 
mutlich die Frage unſerer militäriſchen Sicherung im Oſten 
beraten und entſchieden werden. Das braucht keinen Anlaß zu 
neuer Beunruhigung zu geben; denn es iſt der ganz natürliche 
Gang der Dinge, daß zwiſchen den rein militärijch-ftrategifchen 
und den hochpolitiſch⸗wirtſchaftlichen Intereſſen, die beim Friedens. 
ſchluß mit Rußland in Betracht kommen, ein harmoniſcher Aus- 
gleich erzielt werden muß, und zwar durch Meinungsaustauſch 
zwiſchen den berufenen Ratgebern der Krone aus beiden Fächern, 
worauf die Entſcheidung von der höchſten Inſtanz getroffen wird. 

Von den Ergebniſſen der Beratungen, die in Breſt mit 
neuem Schwung aufgenommen worden ſind, iſt augenblicklich 
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noch nichts Näheres gemeldet worden. Wir haben alſo in den 
praktiſchen Einzelheiten noch freie Hand gegenüber den Ruſſen, 
und wir haben vollſtändig freie Hand gegenüber den Weſtmächten. 
In Breſt wird jetzt unter allſeitigem Einverſtändnis ohne Vor⸗ 
behalt und Rückficht auf den Sonderfrieden hingearbeitet, 
was für unſere Geſamtlage das Zweckdienlichſte iſt. 


Die Beredfamteit im Weſten. 


Dort übertreffen die feindlichen Staatskünſtler zurzeit ſich 
ſelbſt in ihrer ſteis ſchon üppigen Beredſamkeit. Auf die Kriegs⸗ 
zielrede von Lloyd George hat Präſident Wilſon in feierlicherer Form 
eine Botſchaft folgen laſſen, die mit reichlichem Phraſenbeiguß 
nicht weniger als 14 Kriegsziele und Friedensbedingungen auf. 
zählt. Es lohnt ſich nicht, fie einzeln zu beleuchten, denn der 
Kern der Dinge iſt: wir ſollen Elſaß Lothringen an Frankreich 
und die Oſtmark an das neue Polen herausgeben, Oeſterreich⸗ 
Ungarn ſoll ſich durch die Selbſtbeſtimmung ſeiner Nationalitäten 
gefälligſt zerſetzen laffen und außerdem den here un Ita⸗ 
lienern die ſtrittigen Grenzländer ſchenken, die Türkei ſoll ihren 
aſiatiſchen Beſitz verlieren, die Dardanellen folen internationali- 
fiert werden (der Suez Kanal und die Straße von Gibraltar 
aber nicht). Das alte Eroberungs⸗ und Vernichtungsprogramm! 
Und das mutet man uns und der Welt zu am Ausgange des 
Jahres 1917, das uns ſo gewaltige Siege und den Gegnern ſo 
ſchwere Niederlagen gebracht hat! 


Eine Reihe von anderen feindlichen Miniſtern hat noch ge- 
ſprochen. Pichon und Balfour, die Außenminiſter Frank. 
reichs und Englands, verkündeten feierlich die Einigkeit zwiſchen 
den alliierten Regierungen über die diplomatiſche Führung des 
Krieges und über die Definition der Kriegsziele und die fran- 
zöſiſche Kammer ſprach der kriegswütigen Regierung ihr Ver- 
trauen aus. Der engliſche Munitionsminiſter Churchill er⸗ 
klärte es für das nächſte, die „klar, nüchtern und furchtlos“ be⸗ 
kannt gegebenen Kriegsziele dem Feinde aufzuzwingen. 
Der ganze Wortſchwall läuft darauf hinaus, daß die Herr⸗ 
ſchaften unter allen Umſtänden den Krieg verlängern 
wollen, weil ſie ſich an die Hoffnung klammern, die für ſie ſo 
traurige Kriegskarte doch noch verbeſſern zu können. Wir wiſſen, 
wie windig dieſe Ausſichten find, und ſehen deshalb mit ruhiger 
Sicherheit der weiteren Kraftprobe im Weſten entgegen, die nach 
aller menſchlichen Berechnung die letzte Kraftprobe ſein wird. 


Der Friedenstürst 
(zu G. Voelkels Gemälde) 


ie donnernden Himmelswände 
schleudern wild grollend sich zu 
die qualmenden Brände. 


Well, weit nichts als Mauern, 

die schwarz, zerlelzt hinirauern, 
zersplitterte Stämme, Wege 

zerpflügt von Mörsern, Drahigehege, 
in denen noch tote Helden hängen 
vor leeren Gräben und Gängen. 


Und zwischen Rädern, zermalmt, zerschlagen, 
verbogenen Läufen und Bügeln, 

noch glühend aus heissen Kampfeslagen, 
zwischen Kreuzlein und Hügeln 

der Heiland schreitet, 

die Hände gebreitet, 

auf denen die Friedenstaube schwebt. 

Das Antlilz, wie einst im Gelberg, rot 

vor tötendem Schmerz und blutender Not. 
Der weisse Mantel glüht im Brande, 

der schwelgend sich sälligt im T.tenlande. 
Inn stösst des Heilands Fuss vom Pfade 
und in den Spuren blüht und lebi 

die liebliche Blume der Himmelsgnrade. 


O Friedensfürst, o eile, elle! 


O Friedensheſland, o heile, heile! Seb. Wieser. 


Sur Bankenfrage in Bayern. 
Von Landtagsabgeordneten Hofrat H. Oſel, Bafing. 
1 


Gewaltige Aufgaben ſtehen uns im Reich und in den Einzel⸗ 

ſtaaten bevor, um die furchtbaren Kriegslaſten ertragen und 
den Neuaufbau unſeres Wirtſchaftslebens wieder durchführen 
zu können, auf daß die zurückkehrenden Heere der Feldgrauen 
wieder Arbeit und Brot finden und das Reich und die Einzel⸗ 
ſtaaten Te Pflichten als Staatsweſen in ſozialer, kultureller 
und wiriſchaftlicher Hinſicht gerecht werden können. 

Um das Geld dreht es ſich. Deſſen Sammelbecken, die 
Banken, dürfen dabei nicht fehlen, ſondern fie müſſen die be- 
fruchtenden Quellen werden, aus denen Induſtrie, Handel, Ge⸗ 
werbe und Landwirtſchaft geſpeiſt werden. 

In dieſem hier beabſichtigten Zufammenhang will nur auf 
die Funktionen der Banken in Induſtrie und Handel 
eingegangen werden. Den Kritikern ſage ich gleich: 1 An⸗ 
fang iſt ſchwer, aber gemacht muß er werden, und der Ausbau 
it nur durch Zähigkeit und Vorficht und unter Ausſchluß der 
Ueberſchäzung der eigenen Kraft, aber ebenſo der Unterſchätzung 
unſerer Fähigkeiten möglich. i 

Bayern hat in dem neuen Aufgabenkreis des Reiches ein 
großes Arbeitsgebiet. Seine Waſſerkräfte werden mehr und 
mehr geſucht, ſeine Bodenſchätze, ſeine Land wirtſchafts⸗ 
erzeugniſſe heiſchen beſſere Verwertung. Stickſtoff, Phos⸗ 
phordünger, Karbid, Azeton, Elektroſtahl, Elektroliteiſen, Alu- 
minium, Karborun dum, Ferrofilyzium uſw.; auf der anderen 
Seite leif, Obſt⸗, Gemüſekonſerven, Milchprodukte, Schoko- 
lade, Verwertung der eigenen tieriſchen Abfälle, Hafer⸗ und 
Gerſtennährmittel uff. zeigen uns neue Wege induftrieller Be⸗ 
tätigung, Verbreiterung der alten. Dem 5 Faktor, 
den Banken, wird dabei ein beſonderes Augenmerk zuzu⸗ 
wenden ſein. Nicht nur weil ſie die Verteiler des allſeits nötigen 
Geldes find, ſondern weil ihrer Bedeutung bislang noch immer 
zu wenig gedacht wird, wenn man bei uns von der Frage der 
Steuerquellen, der „ ſpricht. Der IJn- 
duſtrie und dem Handel weiſt man mit Recht dieſe Aufgabe 
in erſter Linie zu. Jedoch, daß es ein großer Unterſchied 
für das Endergebnis Bayerns iſt, ob das nötige Geld aus 
dem Inland, wenigſtens in größerem Umfang, dazu aufge- 
bracht wird, oder ob es faſt ausſchließlich von außerhalb 
des Produktionslandes eingebracht wird, daran geht 
man ſelbſt in maßgebenden Kreiſen no zu leicht vorbei. So 
berechtigt es iſt, von Befruchtung der Induſtrie durch fremdes 
Kapital zu reden, ſo kurzfichtig iſt es, die damit verbundene 
dauernde Abwanderung der Reinerträge zu über⸗ 
ſehen. Man betrachte ſich die Bilanzen der Unternehmungen 
darauf hin. Da wird man ſehen, welche Rolle neben Steuern, 
Frachten und Löhnen der Reingewinn ſpielt. Sie werden bei 
guten Unternehmungen trotz der nicht immer durch Befund. 
erhaltung gebotenen verſchiedenen „Reſerven“ lehrreich ſein. Zu 
verlieren gibt es natürlich in Induſtrie und Handel auch. Allein 
wo ſonſt nicht? 

Als Verfaſſer in engerem Kreiſe zuerſt 1915 die Frage 
aufwarf, ob Bayern genug tue, um ſich unter Mitwirkung ſeiner 
Banken mehr zu rühren, da kamen die allen Kennern bekannten 
Bedenken wegen des „gemiſchten . (vorwiegend Hypo- 
thekenbanken, Mündelſicherheit uſw.). Weiter der Einwand, daß 

ayern zu arm fei. Dankend fei anerkannt, daß bayeriſche 
Großbanken Vertreter diefe Einwände nur zum Teil erhoben und 
die Banken ſie ſehr bald überhaupt ablehnten. Wie kann man 
auch von Unmöglichkeit in Bayern 3 das nötige Kapital 
zu finden, wenn man weiß, daß Bayern trotz ſeines Zuſpät⸗ 
kommens in der Kriegsinduſtrie in jeder der ſieben Kriegs- 
anleihen im Durchſchnitt rund 750 Millionen Mark aufbrachte. 

Schon in meinen Ende 1916 an die bayeriſchen Banken 

erichteten Denkſchriften, und ſpäter in meinem Büchlein „Zur 

twicklung von Bayerns Induſtrie und Handel“ — April 
1917 — wurde auf die im Jahrfünft 1911-1915 von den drei 
Münchener gemiſchten Großbanken und der Vereine bank Nürn⸗ 
berg ausgeliehenen Hypotheken hingewieſen. Es kamen zum 
Ausleihen: in Bayern 1803000 Mk., außerhalb Bayern 
598 900 000 Mk. Der reine Eigengewinn der bayeriſchen 
Banken aus dieſen Geſchäſten beträgt aus Bayern ca. 4 507 500 Mk., 
von außerhalb Bayern ca. 1495000 Mk. Dieſe 600 Millionen 
Mark, die aus Bayern nach Norddeutſchland als Hypotheken 
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abfließen, befruchten freilich das norddeutſche Wirtſchaftsleben 
ganz anders, indem ſie ebenſoviel Millionen für nutzbringendere 
Verwendung direkt in Induſtrie und Handel freilaſſen. 

Uebrigens hat die an ſich gebotene Konzentration der 
Kriegswirtſchaft in Berlin gerade die Frage nach Beteiligung 
des ſüddeutſchen Kapitals in der Milliardenbewegung aufge- 
drängt und ebenſo kann man an dieſer Frage nicht vorüber- 
gehen, wenn es ſich um die Milliarden bewegung der 
Uebergangswirtſchaft handelt. Wir find in Bayern, 
Württemberg und Baden wohl in der Lage, Geld zu geben und 
an deſſen Umkehr zu verdienen. Ich möchte heute einen Fach- 
mann für mich ſprechen laſſen, um das für Bayern zu be- 
weiſen. Der bekannte Herausgeber der Monatsſchrift für 
Finanz⸗ und Bankweſen „Die Bank“, S. Lansburgh, ſagt darüber 
in Nr. 11 vom November 1917: 

„Die Zurückhaltung, die den bayeriſchen Hypothekenabteilungen 
durch Geſetz und durch die Rückſicht auf den Pfandbriefumlauf auferlegt 
war, teilte ſich unwillkarlich (2) auch den Bankabteilungen mit“. Dann 
aber fä L. fort: „Es ift eine bekannte Tatſache, daß ein großer Teil 
der am Berliner Geldmarkt ausgeliehenen Reportgelder bayeriſchen 
Urſprungs iſt, weil ſich bei den bayeriſchen Banken größere Depo— 
ſitenmengen angehäuft haben, als die Banken im eigenen Gefchäfte: 
kreis verwenden zu ſollen glauben. Dieſer gewohnheitsmäßige Abfluß 
ſüddeutſchen Geldes nach Norddeutſchland hat allmählich auch andere 
Formen als die der börjenmäßinen Ausleihung angenommen und 
bayeriſches Geld findet ſich heute in der Form des Hypothekendarlehens 
auf zahlreichen norddeutſchen Erwerbsgebieten. Insbeſondere das 
Hotel» und das Warenhausgewerbe haben eine große Anziehungskraft 
auf das ſüddeulſche Kapital ausgeübt, das ſich im Norden beffer an- 
zieht als im Süden mit ſeiner ruhigeren Gangart und ſeinen ge⸗ 
ringeren Anſprüchen an den Kapitalmarkt.“ 

So wird Bayern „in finanzieller Beziehung ein Ueberſchuß— 
land“! — Natürlich kommen zu dieſen hypotheken⸗ und börjen- 
mäßigen Ausleihgeldern noch die in norddeutſchen Aktien bei uns 
angelegten bayeriſchen Gelder. Und das ſpielt ſich heute ſchon ab, 
ohne daß der Hypothekenmarkt ins Wanken kommt. Er iſt viel⸗ 
mehr dauernd gut und die Banken werden auch gut bleiben, 
wenn ſie ihrer anderen bankmäßigen Aufgabe mehr als bisher 
gerecht werden. 

II. 

Mit Vorhalten jetzt zu arbeiten, die auf vergangene 
Zeiten zurückgreifen, iſt unfruchtbar. Freuen wir uns, daß mit 
der Erklärung der bayeriſchen Großbanken an die Staats 
regierung im Januar 1917 und mit der neuen Arbeitsgemein- 
ſchaft derſelben, die zunächſt auf dem Gebiete der Ausnützung 
unſerer Waſſerkräfte große, erfolgverſprechende Arbeit leiſtet, ein 
merklich friſcherer Zug zu ſpüren iſt. Ein Herr der norddeut⸗ 
ſchen Großfinanz ſagte mir u. a. einmal, als ich mit ihm über 
das Weſen der Finanzierung induſtrieller Unternehmungen 
ſprach: „Ich ſehe mir erſt meine Leute an, dann das Geſchäft.“ 
Das iſt, wie alle wahrhaft leitenden Gedanken, ſehr einfach, un- 
kompliziert geſagt, hat aber in der Praxis hohe Bedeutung, 
denn es beeinflußt die Entwicklung von Geſchäften auper- 
ordentlich viel mehr als man denkt. Ich begnüge mich zu 
ſagen, daß da zum Teil der Erfolg der deutſchen Banken z. B. 
begründet iſt, obwohl ſie die ſachliche Prüfung ſchließlich nicht 
weniger ernſt nehmen als andere Banken. 

Nun iſt, obwohl ich das ſchon an maßgebender Stelle 
wiederholt getan habe, es vielleicht doch gut, nochmal zu unter- 
ſtreichen, daß es ſich nicht um bayeriſche Bankmono— 
pole beim Eintreten für die erhöhte Beteiligung von bayeriſchem 
Kapital durch unſere Banken handeln kann, ſondern nur um 
Beſeitigung des unnatürlichen und unwürdigen, dabei finanziell 
uns ſehr abträglichen Zuſtandes handelt, daß in ſehr vielen 
Fällen nur außerbayeriſches Kapital bei uns verdient, oder daß 
unſere Banken nur mit ganz kleinen Beträgen beteiligt find. Erne 
Berliner Großfirma, die eine hochwichtige Rohſtoffquelle in Bayern 
heute hauptſächlich in der Hand hat, ließ mir durch ihren Chef per- 
ſönlich ſagen, daß er nicht nur das bayeriſche Rohprodukt in Bayern 
ſelbſt verarbeiten will, ſondern bayeriſchem Kapital reichlich 
Gelegenheit geben wird, ſich mitzubeteiligen, weil er meine Auf— 
faſſung durchaus teile. Dieſe Beteiligung iſt heute durchgeführt, 
und zwar in der Graphit nduſtrie. Der Herr Miniſter des Innern 
hat mit Erfolg in derſelben Richtung hinſichtlich der Ausnutzung 
der Waſſerkräfte gewirkt und man darf rechnen, daß in den bisher 
vorliegenden Großprijeften für uns zirka 50 Millionen Mark 
Anlage finden können. Es gibt auch deutſche Banken, die bereit 
find, bay riſche Banken entſprechend bei bayeriſchen Unter. 
nehmungen zu beteiligen. Immer war es nicht jo, muß aber jo 


werden. Hierzu hätte übrigens das bekannte oft recht enge Ber: 
hältnis bayeriſcher und norodeulſcher Banken längſt den letzteren 
ſelbſt Anlaß geben ſollen. Wir ſind doch kein Balkan. Auch bei 
den Kriegsgeſellſchaften, die alle große Kapitalien benötigen, 
ging Bayern leer aus. Selbſt in den Geſchäften, die für baye- 
riſche Rechnung erfolgen, trifft das zu, wenn auch das Miniſterium 
des K. Hauſes und des Aeußern einige Abhilfe erreichte. In 
Heeresſachen beſtehen heute noch unha'tbare Zuſtände nach 
der genannten Richtung. Ein bayeriſcher Pionienpark in M. 
z. B. ſoll jährlich eine hohe doppelſtellige Zahl von Millionen 
Geld umſetzen. Die Rechnungsprüfung und Warenabnahme, 
ſowie der Zahlungsauftrag erfolgt hier, in Berlin die 
Preisprüfung und Zahlung! Das iſt nicht bloß Biel 
ſchreiberei, es iſt eine glatt: Schädigung der bayeriſchen Banken, 


die ficher der volkswirtſchaftlich außerordentlich verſierte bayerifche - 


Herr Kriegsminiſter nicht will. Um ſo weniger, als zweifellos die 
bayeriſchen Großbanken und ihre Filialen ſo lulant wie die 
Berliner Banken find. 

Nun iſt eine weitere neue Aufgabe der Banken die, in der 
Uebergangswirtſchaft die nötigen Gelder für die 
Einfuhr und Verteilungsgeſellſchaften, die unter 
einer ſtaatlichen Kontrolle wegen Valuta und Tonnage ſtehen 
werden, zur Verſügung zu ſtellen. Ich wiederhole die Forderung, 
hier Bayern endlich zu beteiligen, denn die Geſchäfte 
find, da doch auch die Verkaufs preiſe ficher den Einkaufspreiſen 
angepaßt werden, rifikolos. Das gilt für das ganze ſüddeutſche 
Bankweſen. 

Man darf noch ein Arbeitsfeld erwähnen: Die Liqui- 
dationsgeſchäfte im beſetzten Ausland, in Belgien, 
Frankreich, und nicht zu vergeſſen, in Rumänien, ſollten für ſüd⸗ 
deutſches Bankenkapital ebenfalls zugänglich fein. — Erfreulicher⸗ 
weiſe ift das amtliche und private Intereſſe nach all den an- 
gedeuteten Richtungen heute bei uns rege. Hoffen wir aus wirt⸗ 
ſchaftlichen und politiſchen Gründen auf Erfolg. Hoffen mir aber 
auch, daß der Genehmigungszwang vom November 1917, der auf 
Neugründungen und Erweiterungen von Aktiengeſellſchaften und 
G. m. b. H. der Reichsbank zuſteht, ſoweit es ſich um Beträge 
über 300 000 & handelt, Bayerns Entwicklung nicht beeinträchtige. 


CAN Y N⏑⏑ DDD 


Die italieniſche Einheitsbewegung von Cavour bis 
zum Züricher Frieden. 


Von Hofrat Dr. Eugen Jaeger, Mitglied des Reichstags. 


Ganz auf den Boden der Wirklichkeit kam die Einigungsbewegung, 
Wals Cavour 1852 die Leitung der piemonteſiſchen Politit 
übernahm. Die Sache wurde jetzt großzügig und ſtaatsmänniſch 
betrieben. Cavour, der italieniſche Bismarck, gab ſchon von 
1847 ab, drei Jahre, ehe er zum erſtenmal piemonteſiſcher Miniſter 
wurde, gemeinſam mit Cäſar Balbi eine Zeitung heraus, die er 
nach Gioberti „Riſorgimento“ Wiederauferſtehung nannte, was 
der Bewegung nun den Namen gab. Er ſelbſt war ein Mann 
von ſcharfem Verſtande, konſervativ liberal, feine Stunde ab- 
wartend, maßhaltend, ſchrittweiſe vorgehend, und dabei, wie es 
zum italieniſchen Charakter gehört, in allen Intriguen erfahren 
und ſelbſt das Dunkelſte nicht ſcheuend. Schon König Albert 
von Savoyen hatte fih 1848 zum „Schwert Italiens“, Spada 
d'Italia, erklärt und auch die Phraſe, „Italien wird es von 
ſelbſt machen“, Italia fara da se, wurde damals geprägt. Sie 
entſtammt einem Aufrufe König Alberts vom 23. März 1848, 
als er zum Feldzug gegen Oeſterreich rüſtete und ſagte: „Gott 
hat Italien in den Stand geſetzt, allein fertig zu werden.“ 
Diefe beiden Redensarten wurden jetzt ift wiederholt. In 
Wahrheit enifprangen fie der italieniſchen Selbſtgefälligkeit und 
Eitelkeit. Ohne Frankreichs Waffenhilfe, ohne Preußens Siege 
über Oeſterreich 1866 und über Frankreich 1870 wäre die italien iſche 
Einheit kaum vollendet worden. An einen Einheitsſtaat 
dachte damals faſt niemand, nur Mazzini und fein ganz radikaler 
Anhang wollten eine grrße italieniſche Republik durch den Weg 
der Revolution, die andern waren mit einem Staatenbunde zu⸗ 
frieden. Selbſt die Republikaner dachten nur an einen Bund von 
Republiken. Aber die Lage hatte ſich gegen früher vollſtän dig 


geändert, nachdem Louis Napoleon als Neffe ſeines großen 


1) Beral. A R. 1917, Nr. 19, S. 324, Nr. 22, S. 371, Nr. 24, S. 402, 


Nr. 51, S. 889. 
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Oheims 1852 Kaiſer der Franzoſen geworden und geneigt war, 
ſeine Waffenmacht und den politiſchen Einfluß Frankreichs in 
den Dienſt der italieniſchen Bewegung zu ſtellen. Mit dieſer 
Rückendeckung konnte Cavour vorgehen. Dazu kam der große 
Anhang und moraliſche Halt, den die italieniſche Sache in den 
gebildeten Kreien Italiens inzwiſchen erlangt hatte, beſonders 
aber der Antiklerikalismus, der in keinem Lande ſo bei 
Hoch und Nieder verbreitet iſt, wie in Italien. 

Zunächſt ſchuf Cavour dadurch, daß er Italien am 
Krimkrieg mit einem Armeekorps beteiligte, den Anlaß, auf dem 
Pariſer Friedenskongreß in einer unverbindlichen Nachfitzung 
vom April 1856 die italieniſche Frage den Großmächten zu 
unterbreiten. Die Ausſprache gab die Gewißheit. daß Piemont 
auf die Weſtmächte zählen konnte. Die Idées Nıpoleoniennes, 
durch deren Ausbreitung Napoleon III. für ſich warb, bargen 
auf der liberal⸗demokratiſchen Grundlage unter abjolutiftifcher 
Führung auch einen ſtarken antiklerikalen, religions und kirchen ⸗ 
feindlichen Bodenſatz. Ohne einen ſolchen hätte der Napoleonis⸗ 
mus im franzöſiſchen Volke niemals breitere Wurzeln gefaßt. 
England war immer papſtfeindlich, fein Miniſter Lord Palmer- 
ſton ſuchte überall auf dem Kontinent Unruhen zu ſtiften, um 
Englands Handelsmacht dadurch zu feſtigen, ganz Europa nannte 
ihn daher Lord Feuerbrand. Auch er wirkte ſtark mit bei den 
Vorbereitungen zu den italieniſchen Aufſtänden. Ein italieniſcher 
Nationalverein wurde gegründet, der mit Cavour und dem 
König im Hintergrunde die Agitation gegen Oeſterreich in die 
Hand nahm und die nationale Bewegung in den einzelnen 
Ländern vorwärts trieb. Napoleon verſicherte ſich inzwiſchen, 
daß Rußland in einem Krieg zwiſchen Oeſterreich und Italien 
neutral bleiben werde. Am 14. Januar 1858 warf der italieniſche 
Graf Orſini eine Bombe gegen Napoleon, das dritte Attentat 
von dieſer Seite gegen den Kaiſer. Orſini gehörte zum Maz⸗ 
ziniſchen Kreiſe, hatte als Student ſchon fih an Verſchwörungen 
und Aufſtänden gegen den Kirchenſtaat und Oeſterreich beteiligt 
und oft dafür im Kerker geſeſſen. Sein Bombenwurf, der vielen 
das Leben koflete aber den Kaifer fehlte, folte dieſen wieder an 
den Schwur erinnern, den er als Carbonaro für die Einigung 
Italiens getan hatte. Napoleon mußte jetzt handeln. In dem 
Vogeſenbad Plombieères beſprach er im Juli 1858 mit Cavour 
die weiteren Schritte, beſonders über 94 gemeinſamen Krieg 
gegen Oeſterreich. Für ſeine Hilfe ließ er ſich Savoyen und 
Nizza verſprechen. Auch Cavour und Napoleon planten einen 
italieniſchen Staatenbund: das durch Lombardei und Venetien 
vergrößerte Piemont, das durch Stücke vom Kirchenſtaat ver⸗ 
arößerte Toscana als mittelitalieniſches Königreich, dazu der 
Kirchenſtaat und Neapel. Den Ehrenvorſitz folte der Papſt 
haben. Beim Neujahrsempfang 1859 leitete Napoleon den Feld- 
zug ein, indem er dem öſterreichiſchen Geſandten, Baron Hübner, 
erklärte, daß die Beziehungen zwiſchen Frankreich und feinem 
Staate geſpannt ſeien. Eine Woche ſpäter kam das Echo in der 
italieniſchen Thronrede: daß der König nicht unempfindlich ſein 
könne gegen den Schmerzensſchrei, der aus allen Teilen Italiens 
ihm zukomme. Das öſterreichiſche Ultimatum an Piemont vom 
23. April 1859 ſchuf den längſt geplanten Kriegsfall, Napoleons 
Kriegs manifeſt ſagte, Italien folle frei werden von den Alpen 
bis zur Adria, ſchloß alſo auch die Eroberung 
Venetiens ein. Gleichzeitig wurden die drei mittelitalieniſchen 
Dynaftien Parma, Modena und Toscana durch Aufſtände ver- 
trieben oder durch die Volksabſtimmung zur Flucht genötigt. In 
Deutſchland wurde viel davon geſprochen, daß der Rhein am 
Mincio verteidigt werden müſſe, aber durch Preußens Einfluß 
ſah der deutſche Bund tatenlos zu, Oeſterreich litt an ſtarken 
inneren Schwierigkeiten. hatte eine ſchlechte Heerführung und 
wurde im Juni bei Magenta und Solferino geſchlagen. 
Nun überraſchte Napoleon die Welt, indem er, ohne Italien zu 
fragen, mit Kaiſer Franz Joſeph zu Villafranca Frieden ſchloß, 
fih die Lombardei abtreten ließ, dieſes Land an Italien weiter. 
gab, aber auf die Eroberung Venetiens, die doch zum gemein- 
ſamen Kriegsziele gehörte, verzichtete. Viktor Emanuel mußte 
ſich fügen, Cavour legte in tiefer Erbitterung fein Miniſterſum 
nieder. Der Züricher Friede vom 10. November 1859 
folte die von der italieniſchen Revolution vertriebenen mittel, 
italieniſchen Fürſten wieder einſetzen und Italien zu einem 
Bundesſtaat mit dem Ehrenvorſitz des Papſtes machen. 


: Zweimonatsabonnement Mk. 2. 


E 


Moderne Miſſionsbewegungen in Dentſchland. 
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en Kern und Kompaß des modernen deutſchen Miſſionslebens, die 

junge Miſſionswiſſenſchaft und ihre Einzelunternehmungen, 
haben wir in Nr. 51, 1917 kennen gelernt. Aber es gehört zu ihren 
bleibenden Errungenſchaften, daß ſie ſich nicht mit abſtrakten Theorien 
begnügte, ſondern eine Reihe praktiſcher Beſtrebungen anreate, die ſie 
organifch umrahmen und ihre Prinzipien auch in die Wirklichkeit um⸗ 
ſetzen wollen. Mannigfache Befruchtung empfing zunächſt die monos 
graph ſche und periodiſche Miſſionsliteratur, die in ihrem inneren Werte 
unter der Einwirkung der miſſions wiſſenſchaftlichen Ideen und An. 
forderungen während der letzten Jahre zweifellos erhebliche Fortſchritte 
gemacht hat. Weiter die neueren Miſſions ve anſtaltungen, namentloch 
ihre Gipfelung in den Miſſionsfeſten, die am Vorabend wie im Ber: 
lauf des Krieges m't großem Erfolg ihren Einzug in Stadt und Land 
hielten. Dann auch die älteren, aber immer noch unentbehrlichen 
Formen der Miſſions unterhaltung, einerſeits die Miſſionsgeſell⸗ 
ſchaften und Miſſtonshäuſer, die in ihrer äußern Stellung wie in 
ihrem innern Betrieb viel moderner geworden find, anderſeits die Mif. 
ſions vereine, die ſtärkere Propaganda entfalten und höhere Einnahmen 
erzielen, ſowohl die internationalen als auch die ſpezifiſch deutſchen. 
Was wir indes hier im Auge haben und genauer verſolgen möchten, 
find die erft kurz vor dem Kriege fo hoffnungsvoll aufaeblühten Mif. 
ſionsorganiſationen und Miſſionsbeſtrebungen in den beſonders maß. 
gebenden Kreiſen und Berufen, ſpeziell ihre gegenwärtige wie zukünf— 
tige Konſtellation und Aufgabe. 

An der Spitze ſteht die Miſſionsbeweaung im Klerus, weil 
der Pricer und Seelſorger die heimatliche Miſſionsfärderung in erſter 
Linie zu leiten und zu betreiben hat. Um ihn für diefe feine unab⸗ 
weisbare Berufsarbeit auszurüſten und ſie planmäßig zu geſtalten, um 
ihn ſelbſt über die Miſſionen aufzuklären und dafür zu gewinnen, aber 
auch zur Aufklärung und Gewinnung anderer zu befähigen, find kurz 
nach den miſſions wiſſenſchaftlichen Inſtitutionen unter ihrem weſent⸗ 
lichen Einfluß die Miſſions konferenzen und Miſſions vereiniaungen der 
Diözeſanprieſter entſtanden, zunächſt in Münfter, dann in Straßburg, 
Paderborn und Trier, mitten im Kriege noch in Köln für die rhei: 
niſche Erzdiözeſe als Frucht des dortigen Miſſionskurſus. Dieſen durch 
den Völkerkonflikt nicht gelähmten, ſondern eher noch beflünelten 
Siegeszug werden die Vereinigungen insbeſondere nach dem Kriege 
mit verdoppelter Kraft fortſetzen und durch innere Vollendung der 
beſtehenden Zweige möglichſt zu vertiefen ſuchen, um intenſiv wie 
extenſiv den Vergleich mit den proteſtantiſchen Miſſionskonferenzen 
aufnehmen zu können. Ihre Wirkung ſoll ſich nach außen vor allem 
darin zeigen, daß die Geiſtlichkeit eifriger und rationeller als bisher 
den Miſſionsgeiſt inner: wie außerbalb der Kirche pflegt, vielleicht auch 
eine eigene deutſche Weltprieſtermiſſion zuſtandekommt, welche in die 
Lücken der hart mitgenommenen franzöſiſchen einſpringen kann. 


Aber auch die katholiſche Laienwelt ſollte nach dem Vorbild der 
evangeliſchen viel regern Anteil am Miſſionswerk nehmen und hat ſich 
ihm daher ebenfalls in ihrer ſtändiſchen Gliederung teilweiſe fhite- 
matiſcher zugewandt. Vor allem die hierin beſonders wichtigen Lehrer 
und Lehrerinnen, indem fie vor Kriegsausbruch eine allerdings in: 
zwiſchen ziemlich eingeſchlafene Sondervereinigung bildeten und in 
ihren katholiſchen Verbänden eigene Miſſionskommiſſionen einrichteten, 
die durch den Münſterſchen Miſſionskurſus einen neuen Anſtoß erhalten 
haben. Die anderen Vereine und Verhände beſchränken fih auf all» 
gemeine Förderung des Miſſionsgedankens unter ihren Mitgliedern, 
wollen dies aber tatkräftiger und methodiſcher als bislang tun, wie 
ihre Vertreter auf dem Kölner Kurſus einſtimmig verſichert haben. 
während die katholiſchen Jünglingsvereine durch Errichtung eines 
ſtändigen Miſſionsſekretariats noch einen Schritt weiter gingen. 

Die geiſtige Führung ſollte auch in dieſer Hinſicht den Gebildeten 
und Akademikern zukommen, die ſich daher gleichzeitig mit den 
Prieſtern und der Miſſtonswiſſenſchaft zu akademiſchen Miſſions vereinen 
zuſammenſchloſſen, zuerſt 1911 in Münſter, dann in Tübingen. Freiſing, 
Paſſau, München uſw, in Verbindung damit für Oeſterreich in den 
theologiſchen Miſſionsvereinigungen Konnten letztere den Kriegsſturm 
leidlich überſtehen und ſich ſogar roch ausdehnen, ſo haben die deutſchen 
Brudervereine unter den Einberufungen ſchwer gelitten. Faft nur noch 
der Hauptſitz Münſter rührte fth, indem er wohlgelungene Semeſter— 
verſammlungen abhielt, zwei Miſſionszirkel unter den Studentinnen 
und den ſtudierenden Nonnen aufrichtete und die Kriegsnummern feiner 
akademiſchen Miſſionsblätter unentgeltlich den katholiſchen Akademikern 
an die Front ſandte. Um ſo erfreulicher ift der kräftige Krieasjunge, 
der dem akademiſchen Miſſionsbund im letzten Jahr zu Freiburg als 
Zuwachs beſchert wurde. Hoffentlich werden ihm nach dem Kriege 
recht viele Brüder folgen und endlich die gerade an deſſen Schwelle 
in Angriff genommene Geſamtorganiſation ſich verwirklichen. Vorab 
eine doppelte Erweiterung hat die Bewegung auf ihr Programm ge— 
ſetzt, nach oben unter den Gebildeten überhaupt, alſo den eh maligen 
Studenten, nach unten bei den höheren Schülern und Schülerinnen. 
Dieſes Beſtreben kommt auch in der Umwandlung oder Differenzierung 
zum Ausdruck, der ihr Organ, die Miſſions blätter gegenwärtig unter: 
zogen werden, indem ſie künftighin „für Studierende und Gebildete“ 
dienen. 
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Eine ergänzungs bedürftige Lücke klafft nach dieſer Richtung ins⸗ 
beſondere an den höheren Lehranflalten, die noch mehr als die 
Hochſchu'en berufen und geeignet wären, die ganze gebildete Welt mit 
dem Miſſionsfeuer zu erfaſſen und zu entzünden. Auch hier hat der 
Krieg heranreifen laſſen, was langjährige Friedensarbeit ſchon ideell 
wie reell vorbereitet hatte. Einerſeits find die Religionslehrer der 
männlichen wie weiblichen Schulen unter den Nachwehen des Kölner 
Rurfus zu Miſſionsausſchüſſen zuſammengetreten, anderſeits an 
mehreren Anſtalten beider Kategorien ſpezielle Miſſionsorganiſationen 
entſtanden, wenigſtens für die oberen Klaſſen, während für die unteren 
der Kindheit⸗Jeſu⸗Verein hinreichen kann. Es wäre von ungemein 
wohltuender Tragweite, wenn dieſe Bewegung nach einheitlichen Grund⸗ 
ſätzen allmählich auf ſämtliche höheren Schulen Deutſchlands hinüber⸗ 
greifen würde, ähnlich ſelbſtändig in ihrem Aufbau und univerſell in 
ihren Miſſionszielen wie die eigentlich akademiſche. Herold und Bahn: 
brecher verſpricht dafür das aus den Miſſions blättern verfüngte Organ 
zu werden, das vom Januar ab vornehm illuſtriert in jedem Tertial 
bei Aſchendorff erſcheinen und von Prof. Dr. Pieper aus Hamm, einem 
bewährten Führer dieſer Beſtrebungen, redigiert werden ſoll. 

Aus dem allem ergeben ſich wiederum für uns beſondere Auf- 
gaben und Pflichten. Kein Angehöriger der genannten Berufe darf 
mehr fürderhin außerhalb der friſchen modernen Miſſions bewegung 
und von ihr unberührt Yabfeit8 bleiben. Nicht nur vereinzelt dieſer 
oder jener, ſondern die Geſamtheit ſoll dahinter ſtehen und ſich den 
betreffenden Organiſationen anſchließen, weil alle gleichmäßig für die 
Weltmiſſion intereſſiert und verpflichtet ſind. Nicht minder ſollen wir 
in der wperſönlichen Mitwirkung und? finanziellen Kräftigung die be- 
handelten Strömungen nach Möglichkeit unterſtützen, weil zu der hin⸗ 
reißenden Idee auch die energiſche Tat treten muß. Dann wird das 
deutſche Volk, namentlich in ſeiner intellektuellen Schicht, bald jenes 
große Miſſionsvolk fein, das als Fackelträger des Evangeliums und 
der, Kultur in fernen Heidenländern von der Vorſehung an die Stelle 
derjenigen Nationen berufen wird, welche ihre Miſſionshegemonie durch 
Chriftus: und Kirchenfeindlichkeit mehr und mehr verwirken! 
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ſurch die angefrorenen Fenſterſcheiben dringt langſam das Silber⸗ 
licht des Mondes und vermengt ſich mit dem gelblichen elektriſchen 
Lampenſchein in Sumegos Einzimmerwohnung. Er ſitzt in der Nähe des 
ſchon erkalteten Ofens in eine ſchottiſche Schafwolljacke gehüllt und 
lieſt Seraphita. | 
Als er darüber nachdenken will, wie ſich Emanuel von Sweden⸗ 
borg verhalten hätte, wenn er Katholik geweſen wäre, ſchlägt die 
Stutzuhr zwölfmal. Sumego legt das Buch weg und murmelt: da 
ich heute nichts meditiert habe, beſuchen mich ſicher keine Schemen. 
Was konnte mir auch Swedenborg erzählen? Er ſagte voraus, daß 
hundert Jahre nach ſeinem Tode ſeine Kirche herrſchen werde und 
täuſchte ſich. Den Herrn Dr. Steiner ſah er nicht voraus, aber der 
ſah wohl allzuviel in Swedenborgs Schriften hinein. Immerhin hat 
es hundert Jahre nach Swedenborgs Tod weit mehr Swedenborgianer 
gegeben, als es jetzt nach ungefähr zweihundert Jahren Steinerianer gibt. 
Dann dachte Sumego darüber nach, daß der Dämon Sweden⸗ 
borgs dieſem vor ſeiner Sterbeſtunde zugerufen hatte: Iß doch nicht 
ſo viell — Nicht etwa in diätetiſcher Hinſicht, ſondern wegen der 
Freiheit des Geiſtes im Körper. 
Sumego jedoch hatte bei der Kartenzuteilung in Iſar⸗Athen 
wirklich nicht zuviel gegeſſen und fein Dämon hätte rufen müſſen: 


Hamſtere Eier und iß mehr! — Vielleicht tat er es auch, weil Sumego, 


um ſich der inneren Stimme zu entziehen, die neben dem Bande Balzac 
liegenden „Neueſten Nachrichten“ ergriff. Da las er nun, daß die 
techniſche Hochſchule einen General ſoeben zum Ehrendoktor wegen 
Verdienſte um die Landwirtſchaft ernannt habe, und weil er ein Ge⸗ 
polter im Treppenhaufe vernahm, vermeinte er, daß vielleicht ein 
wirklicher Doktor der Oekonomie in ein falſches Haus geraten ſei. 

Dem war nicht ſo. Immerhin vergrößerten ſich Sumegos 
Augen, weil durch die verſchloſſene Tür ein abgehärmter Mann in 
gänzlich verdorbener Kleidung eintrat. 

Sumego ſprang auf und ſuchte nach einer Waffe, aber der 
Fremde rief mit beruhigend klingender Stimme: Erkennſt du mich denn 
nicht? Ich bin doch der geſunde Menſchenverſtand und komme 
eben von einer Weltreiſe zurück. Freilich erging es mir übel. Siehe 
doch, wie ſie mich zugerichtet haben. Allüberall traf ich mit dem 
infamen Weibsbild — der Madame Lüge zuſammen und ſo wäre ich 
beinahe gänzlich verkommen. | 

Sumego deutete auf einen Stuhl und, ſich ſelbſt ſetzend, meinte 
er: Eine Weltreiſe? Nun alſo erzähle! 

Und der geſunde Menſchenverſtand begann: Am übelſten erging 
es mir in Amerika, wohin mich Herr Wilſon eingeladen hatte. Zwar 
drückte er lange meine Hand und öffnete weit das Gebiß. Seine Gattin 
war anweſend und unterhielt ſich eifrig mit Madame Lüge, die ein 
gelbes Seidenkleid trug und einen ganzen Schminktopf für ihr gleiß⸗ 
neriſches Geſicht verwendet hatte. Die Präſidentin gleicht ſchon ſehr 


der Zukunftskönigin von Zion und ich ſah, wie einige Damen der Hoch ⸗ 
plutokratie verächtlich über fie lächelten. Mein lieber Sumego — in 
Amerika ift alles Lüge! Man ſchwätzt von Freiheit und behandelt den 
Arbeiter wie ein Stück Vieh, deffen Kraft man abſchätzt und bezahlt, 
bis man ihn bei ungefähr 40 Jahren zur Seite ſchleudern kann. Be⸗ 
berziaten ſich das doch die deutſchen Arbeiter! Wie aber die Gebildeten 
der Vereinsſtaaten faſt nur goldene Gebiſſe haben, ſo iſt auch ihr Herz 
aus Metall. Alle Menſchenfreundlichkeit und vielfach die Religion find 
nur ein ſeeliſches Teegebäck, an dem man mit erliehener Vornehmheit 

uſpert. 
j Als Wilſon über den deutſchen Militarismus zu ſchimpfen be 
gann, half ihm Madame Lüge, aber ich ſuchte zu erklären, daß dieſer 
Militarismus ja nichts anderes fei als eine etwas geräuſchvolle Aeuße⸗ 
rungsart der Söhne eines deutſchen Volksſtammes. Frankreich hätte 
ſich feit Napdleon I. einfach darin überboten, den Militarismus aus. 
zugeſtalten und England fei doch jetzt über Nacht ein Militürſtaat ge- 
worden. Ein drohender Militärſtaat zur See ſei es immer geweſen. 

Da ging der Pluff los. Herr Wilſon fühlte ſich als Profeſſor 
und redete hellen Unſinn. Ich hielt mir die Ohren zu, lief auf die 
Straße und erhoffte, bei Deutſchamerikanern und Iren unterzukommen. 
Das war aber unmöglich, weil vor jedem Haufe noch Denkfähiger ein 
Agent Wilſons ſtand. Da kehrte ich Amerika den Rücken und begab 
mich nach dem Lande Shakeſpeares,, Byrons, Dickens und jener Größen, 
die einſt mich gefeiert hatten. In England gibt es noch viele Ber- 
nünftige, aber ſelbſt dieſe ließen mich nicht zu Wort kommen, weil die 
anerzogene Anſchauung über euch Deutſche das nicht zuläßt. Aehnlich 
wie die Franzoſen von nervöſer Eitelkeit beherrſcht werden, erfüllt die 
Briten ein plumper Hochmut, der — mein lieber Sumego — Jahre 
hindurch von euch Deutſchen ſelbſt einfach gemäſtet wurde. In Rom 
erging es mir noch ſchlimmer. Der Freimaurer Nathan berbrüberte 
ſich gerade mit dem kleinen König und d' Annunzio Rübchen arbeitete 
an einer Ode für Frau Lüge. Wollte ich nicht gänzlich verkümmern, 
mußte ich mich bei den Mittel mächten umſehen. 

Da hätteſt du dich aber doch raſch erholen können? fragte 
Sumego. 

Das ſchon, aber ich geriet in die Parlamente, antwortete 
der geſunde Menſchenverſtand uud nießte entſetzlich. | 

Bitte, gebrauche doch dein Taſchentuch beim Nießen, rief Sumego, 
weil er vermeinte, in der Münchener Trambahn fih zu befinden. 

Taſchentuch? Hier, ich beſeitige diefe Glocke mit dem Bezugs⸗ 
ſchein für zwei Taſchentücher. 

Pfui! O, diefe Verordnungen der Beamten! meinte Sumego 
ſeufzend. f 

l Ach die! Nein, ich wollte von den Kirchenglocken in Oeſter⸗ 
reich erzählen. Du lieſt doch mehrere Tages blätter und die meiſten 
verſchweigen, daß eine jüdiſche Geſellſchaft die aufgekauften Kirchen ⸗ 
glocken zu ihrem Vorteil verwenden konnte. Sage mir, Sumego: 
Warum goß das Militär nach ſolcher Entdeckung nicht Kanonen, mit 
denen es auf dieſe Muſterpatrioten hätte ſchießen können? Sage mir: 
Wie wurden die Wien⸗Budapeſter Schieber beſtraft? Um Millionen 
handelte es ſich, meinte der geſunde Menſchenverſtand. 

Da mußt du die „Neue Freie Preſſe“ fleißiger leſen, gab Sumego 
zurück, dann fuhr er fort: Es iſt allerdings auffallend, daß bei allen 
dieſen großen Skandalen Namen wie Luftig, Roſenblatt und ähnliche 
vorkommen, aber man erfährt doch nie, wer ſchützend hinter dieſen 
Marionetten ſteht, wer fie zum Verbrechen am Volke in Bewegung fegt. 

Das kann ich dir ſchon fagen, fiel der geſunde Menſchen⸗ 
verſtand ein. 

Schweige! Ich darf es nicht wiſſen! Das Volk, dem ich auf 
richtig wohl will, würde mich verdammen, denn es glaubt gern Leuten 
wie Adler, Kohn und Konſorten. Es lieſt gierig deren Blätter und 
hält die in der „Reichspoſt“ enthaltenen Wahrheiten für Lügen. Aber 
woher dieſer entſetzliche Schnupfen? Du nießt ſchon wieder in einen 
Bezugsſchein für einen halben Wollſocken. 

Ich war doch in Oeſterreich und Deutſchland in einigen Paria 
menten. Ueberall bei der Kälte weitgeöffnete Fenſter. Alle redeten 
ſtundenlang durch dieſe hinaus. Nun hoffte ich aber, ſie würden 
energiſch dafür ſorgen, daß jeder Staatsbürger genügend Kohlen, ge; 
nügend Nahrung erhalte. O, fte ſtritten darüber, daß noch zu wenig 
Israeliten Offiziere geworden ſeien, ob die Neuorientierung noch während 
des Krieges durchgeführt werde, ob die Friedensziele fo oder fo auf 
zuſtellen feien, die Ziviliſten ſprachen über Militäriſches und die Bureau- 
kraten vertieften ſich in die Erzeugniſſe des Düngers. Gern hätte ia, 
es erlebt, daß einmal nur ein Dutzend Menſchen von dieſer Rhetorik 
geſättigt worden wären. 

Als ſich der geſunde Menſchenverſtand alſo geäußert hatte, 
fragte Sumego: Und warſt du auch in München? Wir beſitzen doch 
ein herrliches Rathaus und drinnen einen Magiſtrat. O — o! 

Ja, ich war im Ratskeller. Wollte mich ſtärken und ſetzte mich 
an den Tiſch eines Großinduſtriellen aus der Pfalz. Oben ſoll gerade 
eine Wahl ſtattgefunden haben. Endlich kam ein anderer Pfälzer 
und rief: Gott ſei Dank! Gewählt! Weggelobt! Dann tranken ſie 


freudigſt ein Glas guten Weins und der eine telegraphierte gleich 


nach der Pfalz. 
Bg Lieber Menſchenverſtand, diesmal ſpukt's bei dir? entgegnete 
Sumego nachſinnend. 

Nein, nein! Dieſe Pfälzer beſaßen eben mich! lautete die Ant: 
wort und es ſchlug die Geiſterſtunde. 


y 
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Vir dentſchen Katholiken und die katholiiche 
Weltliteratur. 


Von Rechtsanwalt Dr. Bartmann, Dortmund. 


ei der künftigen Neuordnung der Völkerbeziehungen läßt ſich die 

Tatſache nicht überſehen, daß ein großer Teil der Völker, um deren 
Sympathien wir uns aus politiſchen Gründen bewerben, mit Wärme 
und Junigkeit der katholiſchen Religion zugetan ift. Bei den Vlamen 
und Spaniern, vor allem aber bei den Polen und Iren find Völks⸗ 
tum und Katholizismus zu einem untrennbaren Ganzen — faſt möchte 
man ſagen: myſtiſch — miteinander verbunden, ſo daß es beinahe un⸗ 
moglich ift, eines ohne das andere verſtehen zu lernen. Die politiſche 
Folgerung hieraus iſt, daß vor allem der deutſche Katholizismus 
berufen erſcheint, die kulturelle Brücke zu den genannten Völkern 
zu ſchlagen. 

Es wäre dies nicht das eıflemal, daß der Katholizismus ein 
wichtiges Ferment für das neue Deutſche Reich gebildet hat. Viel zu 
wenig wird von uns die Tatſache betont, daß er ſeit 1871 die Ver⸗ 
ſchmelgung zwiſchen Nord und Süd unſeres Vaterlandes — wenn auch 
nicht immer bewußt — ſehr gefördert hat. Trotz aller früheren Sym⸗ 
pathien für Großdeutſchland hat das reich aufblühende innere Leben 
des deutſchen Katholizismus den katholiſchen Süden des kleineren 
Deutſchlands mit den Katholiken des Nordens, vor allem Rheinland- 
VWeftfalend und Schleſiens zu einer innigen Ideengemeinſchaft verbunden 
und dadurch den gemeinſamen Intereſſenkreis der geeinten deutſchen 
Stämme um ein bedeutendes Stück vergrößert. 

Jetzt, in den größten Schickſalsjahren des Reiches, erſcheint der 
deutſche Ratholizismus berufen, eine ſtärkere kulturelle Gemeinſchaft, 
als ſie bisher beſtand, zwiſchen Deutſchland und einem großen Teil 
derjenigen Völker herzuſtellen, mit denen uns politiſche Intereſſen oder 
Sympathien bereits mehr oder weniger feſt verbinden. Der deutſche 
Katholizismus kann dies um ſo eher, als er ſich bei aller Liebe zur 
Heimat und zum Waterlande von Chauvinismus, der dgriftlicher Liebe 
ſo wenig entſpricht, ſtets ferngehalten hat. 

Da die Nationalliteratur am leichteſten und vollkommenſten 
ein Abbild der Volksſeele vermittelt, ſo fragt es ſich: wieviel von der 
beſten modernen Literatur der Iren, Vlamen, Polen und Spanier ift 
bereits in Deutſchland durch Ueberſetzungen verbreitet und was bleibt 
den deutſchen Katholiken noch zu tun übrig? Eine ins einzelne gehende 
Beantwortung dieſer beiden Fragen ift an dieſer Stelle nicht notwendig. 
Es dürſte aenligen, bas Symptomatiſche hervorzuheben und auf ein 
ſchlägige Werke der Literaturgeſchichte zu verweiſen. 

Von den iriſchen Erzählern it wohl nur Sheehan (F 1913) 
in Deutſchland allgemein bekannt. In deutſcher Ueberſetzung erſchienen 
von ihm „Mein neuer Kaplan“ (Bachem 1901), „Der Erfolg des Miß⸗ 
erfolges“ (Miſſlons druckerei Steyl 1902), „Lucas Delmege“ (Habbel 
1903), „Dr. Grays Blindheit“, „Die Intellektuellen“ (1911), „Miriam 
Lucas“ (1912). Anſcheinend find noch nicht überſetzt „Lis heen“, „Glana 
naar” ſowie die Eſſays „Under the cedars and the stars“ und „Parerga“. 
Von letzteren brachte Profeſſor Lohr im Juniheft 1914 der Zeitſchrift 
„Ueber den ſſern“ vielverheißende Proben, die ſo recht die tieffromme 
Prieſterſeele Sherhans bewundern laffen. — Synge (t 1907), der 
große iriſche Dramatiker, hat nur zwei Werke: „Der heilige Brunnen“ 
(1906) und „Der Held des Weſterlandes“ (1913), die bislang, ſoweit ſich 
enflellen ließ, einer Ueberſetzung ins Deutſche teilhaftig wurden. — 
Ein Mann wie Yeats (geb. 1865) ift in der großen Kgl. Bibliothek in 
Berlin nur mit den „Märchen“, „Erzählungen“ und dem „Land der 
Sehnſucht“ in deutſcher Ueberſetzung vertreten, obſchon ſein Stück 
„ Ni Honlihan“ nach Lohrs Angabe bereits klaſſiſchen Ruf 
genießt. 

Der Verbreitung vlämiſcher Literatur hat ſich beſonders der 
nichtkatholiſche Inſelverlag angenommen. In feiner 80 Pfg.⸗Bücherei 
erſchienen u. a. von Stijn Strenvels die ſchlichten Erzählungen 
„Die Ernte“ und „Die Arbeiter“, von De Coſter ! „Herr Halemiin, 
eine vlämiſche Märe“, in größeren Ausgaben von demſelben „Briefe 
an Eliſa“ ſowie „vlämiſche Mären“, von Ekhond „Das neue Karthago“, 
von Anton Bergmann der „Advokat Ernſt Staas“, vor allem aber 
die Gedichte von Guido Gezelle. Die feine Lyrik dieſes katholiſchen 
Prieſters“ Pberfegen und verbreiten zu laffen, müßte eine ſchöne Auf: 
gabe für unſere katholiſchen Verleger ſein. Die vlämiſche Literatur iſt 
ſo reich an Erzählern, daß man ſich nicht darauf zu beſchränken braucht, 
immer wieder die Werke von Hendrik Conſcience zu verlegen. 
Eine Auswahl gibt der Band „Vlämiſche Dichtung in Urtext und 
Ueberſetzung“ im Verlag von Eugen Diederichs-Jena Von vlämiſchen 
Liedern hat das rührige Sekretariat ſozialer Studentenarbeit (M. Glad⸗ 
bach) durch Heinrich Brühl einige Heftchen übertragen laffen und heraus: 
gegeben. Sie enthalten Texte von de Clerg, Rodenbach, Woestijne, 

Sevens, de. Laet, Breyne u. a. m. 


1) Vor allem bekannt als Verfaſſer des „Uilenſpiegel“ und der 
„Hochzeitsreiſe“. 

2) Man vergl. über ibn: Univ.-Prof. Sanz Joes, „Vlämiſche 
Literatur mit befonderer Berückſichtiguna von G. Gezelle“ (1. Heft der 
Schriften der Geſellſchaft zur Pflege der deutſch⸗vlämiſchen Beziehungen). 
Weiteres Material enthielt der Aufſatz: „Zur Pflege der deutſch ' vlämiſchen 
Beziehungen“, UN.‘ 1918, Nr. 1. 


Wie Confcience unter den Vlamen, fo hatte bislang Sienkiewicz 
unter den Polen den Löwenanteil bei den Ueberſetzungen ins Deutſche. 
Beide haben es gewiß verdient, bei uns bekannt zu werden; aber wozu 
diefe Ausſchließlichkeit? Wer von uns kennt die Werke von Adam 
Midiemwicz (Die Ahnen, Herr Thaddäus, feine Sonette und Balladen), 
von Julius Slowacki (Die Orientreiſe, ſeine Dramen aus Litauens 
Vorzeit), von Kraſinski (Morgendämmerung, Pſalmen der Zukunft)? 
Nach Mitteilung der Auskunftsſtelle bei der Kal. Bibliothek in Berlin 
find von Mickiewicz ſämtliche Werke ins Deutſche überſetzt, dagegen 
von Slowacki nur Lilla Weneda und B. Cenci, von Kraſinski nur „eine 
göttliche Komödie“ in deutſcher Ueberſetzung dort vorhanden. Dabei 
gehören die drei genannten Dichter zu Polens großen Romantikern! 

Bereits vor dem Kriege hat Lutoslawski, ſelbſt ein polniſcher 
Myſtiker, im „Hochland“ auf die innige Verbindung zwiſchen religiöſen 
und nationalen Vorſtellungen bei den Polen hingewieſen, und jetzt 
wieder Frau Dr. Maria Mareſch (Wien) in einer kleinen Studie „Aus 
Polens Geſchichte und Kultur.“) Es bedarf kaum noch eines Hin. 
weiſes, wie wichtig für unſere Polenpolitik die Kenntnis der polniſchen 
e iſt, die ſich vor allem in den genannten Werken willig 
erſchließt. 

Noch ein höchſt bedeutendes Werk ſei erwähnt: „Die polniſchen 
Bauern“ von WI. St. Reymont.“) Es gibt in vier Bänden, nach den 
Jahreszeiten benannt, ein großartiges Bild des polniſchen Landlebens. 
Der Verlag Eugen Diederichs gibt es heraus als erſten Teil einer groß 
gedachten Sammlung „Der Bauernſpiegel“, in der durch Bauernromane 
„Quellen zur zeitgenöſſiſchen Völkerkunde“ geboten werden folen. — 
Einen kurzgefaßten Führer durch die polniſche Literaturgeſchichte findet 
man in der trefflichen „Sammlung Köſel“. ` 

Bon den modernen Spaniern ift vor alem P. Coloma in 
Deutſchland ſehr beliebt. Dagegen ift eine Ueberfegung von Raymon 
Caſellas „Des Lazarus Tod“) ziemlich unbeachtet geblieben. Die 
unlängſt verſtorbene geiſtvolle Charlotte Lady Blennerhaſſet, geborene 
Gräfin Leyden, hat in ihren hinterlaſſenen „Literar-hiſtoriſchen Auf. 
ſätzen“ ) den modernen ſpaniſchen Romandichtern Caballero, Coloma, 
Valera, de Pereda, Galdos eine längere Abhandlung gewidmet. 
Bislang waren kaum die Namen dem gebildeten Deutſchen bekannt, 
wie auch die Sympathien beider Völker erſt im Weltkrieg recht zum 
Bewußtſein gekommen find. Sie werden hoffentlich noch recht wachſen, 
zumal Spaniens größter katholiſcher Schriftſteller Mitglied des Mini: 
ſteriums Garcia Pietro iſt. 

Unſer kurzer Rundgang hat überall das aleiche Bild geboten: 
Ratt der ganzen modernen Literatur der Iren, Vlamen, Polen und 
Spanier kennen wir eigentlich nur einen ihrer Vertreter. Die Werke 
der übrigen, obſchon fie auch literariſch ſehr wertvoll find, wurden teils 
noch gar nicht ins Deutſche überſetzt, teils nur wenig oder gar nicht 
verbreitet. Wie ift dem abzuhelfen? 

Zunächſt müſſen unſere Büchereien die vorhandenen Ueberſetzungen 
ſpaniſcher uſw. Werke mehr als bisher beſchaffen. Sodann ſollten diefe 
in großem Umfange in die literariſchen Ralgeber aufgenommen werden. 
In demjenigen für die Katholiken Deutſchland von 19167) findet man 
z. B. keine Ueberſetzungen von Synge, Yeats, Mickiewicz, de Pereda. 
Es it zu wünſchen, daß dieſer vorzüaliche Führer auch dann die 
wichtigten Erſcheinungen ausländiſcher Literatur beſpricht, wenn fie 
noch nicht ins Deutſche überſetzt ſind. Dann wären nicht nur diejenigen 
beraten, die Lektüre in fremden Sprachen ſuchen, ſondern auch die Ver⸗ 
leger, welche ausländiſche Werke überſetzen laſſen wollen. 

Wenn wir Katholiken die Führung übernehmen, können 
wir dafür Sorge tragen, daß vor allem ſolche Werke überſetzt und ver⸗ 
breitet werden, die aus tief religiöfem Empfinden geſchaffen ſind.“) 
Dadurch bringen wir den Deutſchen am beſten die Eigenart des polniſchen, 
De vlämiſchen und ſpaniſchen Volkes nahe, die im innerſten Weſen 
romm ift. 

Es it ſelbſtverſtändlich, daß die Pflege der katholiſchen Welt. 
literatur uns nicht dazu führen darf, die deutſche Literatur zu vernach 
läſſiaen, zumal der deutſche Katholizismus noch große Pflichten zu 
erfüllen hat, ſowohl gegenüber den noch lebenden Dichtern als auch 
aegenüber feinen verſtorbenen Größen — den Romantikern, Görres, 
Annette von Drofle, Deutinger u. a. m. Hat doch bislang weder Eichen: 
dorff noch Görres eine grundlegende Lebens beſchreibung erhalten. Kennen: 
lernen fremder, treues Bewahren eigener Art iſt bei den beſten Deutſchen 
ſtets Hand in Hand gegangen. 


3) Herausgegeben vom Sekr. ſoz. Studentenarbeit (Heft 45 der 
Sammlung „Der Weltkrieg“). l : 

4) Bei Geora Müller, München, erſcheint ſoeben von ihm „Der 
letzte polniſche Reichstag“, vorher in der „Köln. Zeitung“ abgedruckt. 

5) Verlag Frenken in Köln. 

6) Verlag Oldenbourg, München Berlin. 

7) Verlag Köſel, Kempten und München. , 

8) Jetzt ſteht z. B. ein Mann wie de Coſter zu febr im Border 
grunde. Es ift traurig, daß man glaubt, ihn dadurch noch mehr verbreiten 
u können, daß man den Namen des virtuoſen Pariſer Dirnenmalers 
Felicien Rops als Lockmittel benutzt — wobei es dahingeſtellt ſein mag. 
ob die Illuſtrationen zu de Coſters Werken einwandfrei find oder nicht. 
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Kgl. b. Wirkl. Rat Dr. pull. B. M. Otto Denk 
| (Otto von Shading) f. 


Ein Wort zum Gedächtnis von E. M. Hamann, Scheinfeld 
in Mittelfranken. 


o hat des Todes Senſe, die jetzt ſo furchtbar ausholende, auch 

dieſen Tapferen gemäht: daheim, weit hinter der Front, zu der 
aber ſein mannhaftes Kämpferherz immer wieder in ſtarken Stößen 
unmittelbarer Anteilnahme hinpulſierte. So it auch dieſe ragende 
Säule chriſtkatholiſcher Volksdichtung geborſten, geſtürzt. Möge der 
Efeu katholiſchen Volks dankes ihre Trümmer umarünen und ihr 
derart lebendig zuſammengefaßtes Bild im Gedächtnis gegenwärtiger 
und kommender Geſchlechter unverſehrt erhalten! Wenn einer, fo ver. 
diente es dieſer um uns, um das deutiche, vor allem um das bayerifche 
katholiſche Volk, dem er nicht weniger gab als feine gan ze Lebens- 
kraft. Die aber war ein Bedeutendes. 

Otto Denk, geb. am 23. März 1853 zu Schachina im Bayeriſchen 
Walde, nannte ſich als Dichter nach ſeinem Heimatorte, und unter 
»dieſem Namen ift fein Ruf, fein Ruhm am weiteſten gedrungen. Seine 
Begabung und deren Auswertung aber war eine vielſeitige. An den 
Univerfitäten Breslau und München philologiſch und hiſoriſch ge 
ſchult, bildete er ſich während mehrerer Jahre in Italien (bier als 
Lehrer an der „Anima“, Rom), England, Frankreich und Spanien 
weiter, fprana jung, aber kraftvoll zielbewußt in die gewaltige Be⸗ 
weaung des. Kulturkampfes ein, gründete fich feinen Wohnſttz zunächſt 
in Donauwörth, dann auf lange hinaus in Regensburg. Er bewährte 
ſich, außer als Erzähler, als Lyriker, Geſchichts forſcher, Literarhiſtoriker, 
innerpolitiſcher Schriftſteller, übernahm nach Heinrich Keiters Tode die 
Redaktion des „Deutſchen Hausſchatzes“, die er dann, unter heißem 
inneren Jubel, gegen die neugegründete des „Aar“ austauſchte. Eine 
Wirkſamkeit wie dieſe hatte er ſich immer erſehnt Nun war es ihm 
gegeben, gefeſſelte Schwingen zu ſtolzem Aufflieg zu löſen. Aber was 
fo verheißungs voll begann, fiel — zum Schmerze vieler — nur zu bald 
wieder auseinander. 

Für Denk gehörte dieſe Erfahrung, deren endgültige Entſcheidung 
ihn genau am 60. Geburtstag erreichen mußte, fraglos zu den ſchwerſten 
Opfern ſeines Lebens. Das allerſchwerſte traf ihn kurz nachher durch 
den plötzlichen Tod ſeines genialen zweiten und füngſten Sohnes, der 
in den Alpen abſtürzte. Aber das Lebensgebot leate feine zwingende 
Hand nach wie vor auf den beraubten Vater. Deſſen Kraft mochte 
manten, aber fie brach nicht, ſondern ſchaff:e pflichtgetreu weiter. — 
Mit dem „Aar“ hatte ſich Denk in München niedergelaſſen; ſeit kurzem 
lebte er wieder nahe feinem lieben Regens burg, in Winzer. Die freiere 
Umgebung mochte ihn gelockt haben, wie es ihn immer wieder zur 
königlichen Schönheit des deuſſchen Waldes, des bayeriſchen Hoch⸗ 
gebirges og. Zur Ergänzung der äußeren Bildumriſſe fei bemerkt, 
daß Dr. Denk außer durch den oben angegebenen Titel eines K. Wirkl. 
Rates durch die K. bayer. Goldene Ludwigsmedaille für Wiſſenſchaft 
und Kunſt ſowie die Prinz⸗Regent Luitpoldmedaille, dsgl. durch den 
herzoglich Anhaltiſchen Verdienſtorden für Wiſſenſchaft und Kunſt 
ausgezeichnet wurde. 

Denks Hauptbedeutung beruht in feiner volkstümlichen, markigen, 
reinen Erzählkunſt, deren Schöpfungen unſere Familien,, 
Schulbildungs-, Volks- und Vereins bͤchereien weit offen ſtehen ſollten, 
und zwar im interkonfeſſtonellen Sinne. Denn Otto von Schaching 
beſaß beides: hervorragende vielſeitige Begabung und Durchbildung, 
darum auch Sachlichkeit. Zu univerſal veranlagt, um fih reſtlos der 
Heimatkunſt engeren Begriffs auszuliefern, ſchuf dieſer wuchtige, religiös: 
ſittliche Dichter doch in ihr fein Beſtes. Hier müſſen ein paar Heraus: 
ſtellungen genügen. So verweiſe ich auf feine zahlreichen Jugend. und 
Volkserzählungen, mit der ungemein reichen und kraftvollen, niemals 
ſich wiederholenden Perſonenzeichnung, vor allem auf „Waldesrauſchen“, 
„Geſchichten aus alter Zeit“, „Geſchichten aus dem Volke“, die Bauern: 
romane „Staſi“, „Die Teufelsgretl“ und den großen Geſchichtsroman 
„Bayerntreue“. Da ift alles geſundes, blühendes Leben voll Anſchau⸗ 
lichkeit und unaufdringlicher chriſtkatholiſcher Eingründung und Wirk. 
lichkeitstreue. Gen zunt und anempfohlen fei noch der erſte Teil einer 
großgedachten Eczählreihe: „Widukind der Sachſenh eld“. Seit lange 
trug Denk ſich mit dem Plan eines Franz von Aſſiſi⸗Romans —, er 
hat ihn, wie ſo manches andere ihm Herz und Sinn Bewegende, nicht 
mehr ausführen können. : 

Diefer Mann ſtand ſchon feiner Natur nach immer mitten im 
Lebenskampfe. Er kannte deſſen Siegesfreude, aber auch ſein Mar⸗ 
tyrium. Und dies, wiſſen wir, ſchließt unfehlbar ein Heldentum ein. 
So blühe und reife Ehre ſeinem Andenken! 


——— 
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Ein Vierteljahrhundert „Dentihe Geſellſchaft für 
hriſtliche Kunſt“. 


II. heurigen Januar fährt es ſich zum 25. Male, daß in München de 
„Deutſche Geſellſchaft für chreſtliche Kunſt“ gearündet wurde. 
Jor Eutſtehen verdankt fie dem Katholikentage zu Mainz. Die Zahl ihrer 
Mitglieder iſt im Laufe der Jahre bis auf gegen 6000 geſtiegen. Dieſer 


äußere Erfolg liiſert den Beweis dafür, daß die „Deutſche Geſellſchaft“ 
wahrbaft bedeutende Ziele verfolgt, Zwecke erreicht, deren Wichtigkeit ſich 
nicht überſehen läßt. Geht doch ihr Streben darnach, dic chriſtliche Kunſt 
neu zu beleben, für ſie jene Stellung wieder zu erringen. die ſie einſt un⸗ 
beſtritten behauptet bat. Seit den Zeiten des erden Cbriſtentums bis 
über die Grenze der Neuzeit hat e die Führung aller Kunſt gehabt, fie 
war das Spiegelbild des chriſtlichen Denlens und Lebens. Dann kam 
die Religionsſpaltung, die in den vom alten Glauben abgefallenen Gegenden 
die Betätiaung und Entfaltung dieſer Kunſt lahm legte, profanes Weſen 
an ibre Stelle ſetzte. In den katholiſchen Bezirken aber blühte fie weiter 
und ſchuf Herrliches, gab der Welt noch bis ins 19. Jahrhundert binein 
köſtlichen Gewinn. Auch dann ſtarb ſie nicht. ſondern ſchlief nur. In der 
EN ihrer Untätigkeit aber gewann allerlei Unkunſt mehr und mehr an 
oden. Es it das nicht hoch genug anzuſchlagende Verdienſt der „Deutſchen 
Geſellſchaft“ und der Nachweis der Notwendiakeit ibrer Exiſtenz, daß es 
ihr in dem kurzen Zeitraume eines Vierteljabrbundert⸗ gelungen ift. diefe 
Schäden ſiegreich zu bekämpfen und der chriſtlichen Kunſt neue Kraft und 
eine alückverheißende Zukunft zu ſichern. Zu den Mitteln, mit denen 
fie arbeitet, gehören die regelmäßig erfcheinenden „Jahresmappen“, Samm- 
lungen von trefflichen Nachbildungen beſter Arbeiten kirchlicher Kunſt 
unferer Zeit. Ankäufe, ſpäter Verloſungen muſteraültiger Werke wurden 
unter Aufbietung febr bedeutender Summen alljährlich veranſtaltet. 
Oriainalarbeiten chriſlicher Künſtler bringt die „Deutſche Geſellſchaft“ in 
ihren eigenen Räumen zur Schau, wie fie ſich auch öfter an großen Aus. 
ſtellungen (München. Dortmund, Regensburg, Düſſeldorf, Paderborn“ 
5 8 hat. Zwei von ihr verlegte Zeitſchriften, „Die chriſtliche Kunſt“ 
und „Der Pionier“, veröffentlichen eine von vorzüglichen Texten erläuterte 
Fülle zumeiſt neuer, zum Teil aber auch älterer Meiſterwerke. Dazu kom nit 
die Herausgabe von ausgezeichneten Nachbildungen. Das alles dient dazu. 
echte. von wahrem chriſtlichen Geiſt erfüllte Runft in das Volk zu tragen 
und dieſem Geſchmack und Lebensanſchauungen zu veredeln. Von größter 
Bedeutuna find die von der „Deutſchen Geſellſchaft“ veranſtalteten erfola ⸗ 
reichen Wettbewerbe. Ihnen beſonders ift ei zu danken, daß die neuzeitliche 
chriſtliche Kirche wieder ein würdiges Ausfehen gewinnt. So darf man der 
„Deutſchen Geſellſchaft“ in dankbarer Geſinnung die beſten Münſche auf 
ihren weiteren Weg mitgeben. Dr. O. Doering. 


UNEERRRERERERRRERREREREREEREEERNEREREERNEERERENERAERNERNRERGNGE 
Unter dieſer Rubrik geben wir eine Zuſammenſtellung der wichtigſten 
amtlichen Aktenſtücke und Meldungen, die dem Leſer eine fort ⸗ 


laufende Orientierung und eine ſtets greifbare Nach⸗ 
ſchlagetafel über den Gang der Ereigniſſe darbieten ſoll. 


Griaffe, Auſprachen. Aufrufe. Abwehr gegueriiger 
Auſchulbigungen. 


König Ludwig von Bayern über den Frieden. 
. Nach der Parade am Königsgeburtstag ſagte König Ludwig III. 
in einer Anſprache an die verwundeten Offiziere und Mannſchaften: 
Sie wiſſen, daß Ich immer für den Frieden war, ebenſo wie Seine 
Majeſtät der Kaiſer, und daß wir, als wir von dem größten Teile der 
Welt überfallen worden find, gekämpft haben wie Löwen und überall 
ſtegreich ſind. Je nachdem ein Teil nach dem anderen niedergerungen war, 
und wieder ein neuer Gegner aufgetreten ift, find wir Sieger geblieben, 
und fo möchten wir auch unſerem neuen Gegner. den Amerikanern, gegen: 
über fein. Im Oſten ſcheint es zum Frieden zu kommen. Auf den übrigen 
Fronten müſſen wir aber 193 kämpfen. Wir müſſen kämpfen, bis 
unſere Feinde uns bitten, mit ihnen Frieden zu ſchlieſen und 
von ihren unerhörten Zumutungen, die ſie an uns ſtellen, als ob 
wir die Beſiegten wären, abgeben. Kein Fußbreit deutſchen 
Landes darf abgetreten werden. Wir müſſen überall trachten. 
beſſere Grenzen zu bekommen und dafür ſorgen, daß wir niemals 
wieder von allen Seiten von Feinden überfallen werden können. 


Com weſtlichen Kriegsſchanplaz 


Geſcheiterte feindliche Vorſtöße. 


Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


9. Januar. Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht. Unter ſtarkem 
Feuerſchutz ftießen enaliſche Erkundungsabteilungen gegen den Südrand 
des Houthoulſterwaldes vor, einige Kompagnien griffen an der 
Bahn Boeſinghe—Staden an. An einer Stelle konnte der Feind 
unſere Linien erreichen; in unſerem Feuer hatte er ſchwere Verluſte. 
Oeſtlich von Bullecourt fanden mehrfach Handgranatenkämpfe um 
kleinere Grabenſtücke ſtatt. 

Heeresgruppe Herzog Albrecht. Weſtlich von Flirey brachen 
die Franzoſen am Nachmittag nach heftiger Feuerwirkung in vier Kilo⸗ 
meter Breite zu ſtarken Angriffen vor. An einzelnen Stellen drang 
der Feind in unſere Poſtenlin'e ein; Verſuche, über fie hinaus Boden 
zu gewinnen, ſcheiterten. Unſere Gegenſtöße warfen den Feind im 
Laufe der Nacht überall wieder in feine Ausgangsſtellungen zurück. 


10. Januar. Weſtlich von Zandvoorde ſcheiterte ein ſtarker 
nächtlicher Erkundungsvorſtoß der Engländer. 

Im Dezember beträgt der Verluſt der ſeindlichen Luftſtreit. 
kräfte an den deutſchen Fronten 9 Feſſelballone und 119 Flugzeuge, 
von denen 47 hinter unſeren Linien, die übrigen jenſeits der gegneriſchen 
Stellungen erkennbar abgeftürst- find. Wir haben im Kampfe 82 Flug. 
zeuge und 2 Feſſelballone verloren. 
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11. Januar. Verſuche dis Feindes, überraſchend und nach Feuer 
vorbereitung am Morgen des 10. Januar ſüdöſtlich von Ypern in 
unſere Stellungen einzudringen, ſcheiterten. | 

13. Januar. Stärkere fran, öſiſche aan die nördlich von 
Reims, in der Champagne und nordöſtlich von Avocourt zur 
Ertundung vorſtießen, wurden im Nahkampfe zurückgeworfen. Süd 
weſtlich von Ornes brachte ein eigenes Unternehmen Gefangene ein 


Bom Set- und Kolonialbriegsſchauplaz. 


Erweiterung des Seeſperrgebiets. 


Die „Nordd. Allg. Zig.“ veröffentlicht am 8. Januar nachſtehende 
Ergänzung der Seeſperrgeviete erklärung vum 31 Januar 1917: Um die 
feindlichen Stützpunkte uuf den Capverdiſchen Inſeln und den Stüp- 
punkt Lata mit Einſchluß des Kuengebieier wiro vom 11. Januar 1918 
ab ein neues Sperrgebiet erklärt. „ it dem gleichen Darum wi d das 
Sperrgebiet um oie Azoren nach O en bis iber die unſeren Gegnern 
als Siutzpunkt dienende Inſel Madeira ausgedehu. Neutrale Schiffe, 
die zur Zeit der Veröffentlichung dieſer Erklarung in Häfen innerhalb des 
neuen Sperrgebieis liegen, konnen dieſes Gebiet noch verlaſſen, wenne 
bis 18. Jan ua auslaufen und den k rzeſten Weg in freies Gebiet nehmen. 


Vom öſtlichen Kriegsſchauplaz. 


Wiederaufnahme der Verhandlungen in Breſt⸗Sitowsk. 


Nach einer Borbe ſprechung am 8. Januar zwiſchen den Vorſitzenden der 
Abordnungen, an der teunaymen: Staalsſetretar o. Kügl mann, Minister 
des Aeußzern Graf Czernin, Junizminiter Popow, »oltstommiſar 
jur auswärtige ungelegenheiten Trogki, Grotzweſir Talaat waſcha 
und der ukratniſche Staaissektetär fur Handel une Inouſtrie Wſewolos 
Golubowitlſch, fund am 9. Januar eine Vollſitzung ſtatt. Darin gab 
Staatssekretär v. Kuhlmann einen Lepersud uver den disherigen Verlauf 
der Waffennillſtands⸗ und Friedensverhandlungen und pelte tett, daz mit 
Ablauf der zehntägigen Friſt, die der Entente zur Stellungnayme gegen. 
über der Ertiarung des Vierbunds vom 25. Lezeulber pelaſſen worden war, 
jenes Dokument hinfällig geworden tei. Er ertlarte ferner, daß der 
Vierdund die Verlegung oer Beryanoluugei Über einen Prälunnar⸗ 
frieden an einen anderen Ort nicht zulaſſen könne. v. Kuhlmann 
wies auch die eniſtelende Darnellung der peiersburger Telegrapgenugentur 
über die Verhundlungen ſcharf zuruck. wrat Czernin erklalte im Auſchtutz 
daran ebenfalls, daß von einer Verlegung von Dreu-Litswst Leise Yiede 
ſein tune und daß es ſich beute nach Ablauf der Friſt nur um einen 
Sonderfrieden zwiſchen dem Vierbund uno Rutzlano handeln könne. 
Die Vertreter Bulgariens und der Turtet ſchloſſen uch oem an. 


Oberſt poffmann wandte ſich im Namen der Overſten Peeresteitung 


gegen die mit dem Geiste der Friebensberhandrungen nicht vereinbaren 
Guntſpruche und Aufrufe, unterzeichnet von Vertretern der ruſſiſchen 
Regierung uno der ıuflılden Obersten H»reres leitung, die teus Oe⸗ 
ſhupfusgen der veutiwen Peereseintichtung und der veutiyen Ooernen 
Peerresleitung, teils Aufforderungen revo unonaren Charakters an unsere 
Truppen enthalten. die Wertreter der öſterreichiſch⸗ ungariſchen, der 
iurtiſchen und der butlgariſchen Heeresleitung iopen n dieſer Ver⸗ 
wabrung an. Der ruſſiſche Wolkstommiſſar Troßzti erbat darauf Wers 
tagung zwecks dtuckſpruche umer den ruen Leiegierten. 

In ver Blenarıyung vom 11. Januar uberreiute der ukrainiſche 
Staatsſekretar für pande: uno Inouſtrie, Golubowiliſch, eine Note, 
in der die Proklamierung der ukralniſchen Volksrepablit am 
gezeigt wird, die bis zu dem Zeilpuntt der Budung einer genieinſamen 
Yundesmgierung in Rußland felohändige voltertechiliche Deziebu. gen 
ankuupft. Der erfie ruhiſe Delegierte Trosti guad Ertlarungen zur We 
ſenigung der in oer lepten Sißung erurterien Liferenzen und erklarte, 
dag die Ruſſen die Friedens veryandlungen weiterführen uno 
auch in Breu⸗Litowskf bleiben wollen. 

In der Plenatſitzung Vom 12. Januar gab der Vorſitzende, Graf 
Czernin, die Crttarung ad, daß die ve. bundeten Machte Die ulrainiſche 
Delegation als ſelbnaundige Lelegalton uno uls oevollmächtigte Wer 
tretung der ſeloſtändigen utrainiſchen Volksrepublit a: ertennen. Auch 
copti erilärie, ab die ruſuſche zelegarion keinerlei Hinserniſſe für eine 
jelbnandige Teunahnie der Teiegation des Generultetreiarials on den 
Frieornsver hun dlungen hhe. Bu der weiteren Lebane wurde den Ruſſen 
noch einmal das Unzurasfige tYrer in Teutſchland durch Wuntſpruche und Ver- 
oöffentlichungen betriebenen revolutionaren Propaganda ‚u Gemuie gerügrt, 
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Vom Vüchertiſch. 


Sven Hedin, der große ſchwediſche Forſchungsreiſende, hat jih wäh: 
rend des Welltrieges in zwei vorzuglich ausgeſtatteten Werten (Ein Volt in 
Waffen und Nach iten) als treuer Freund Teutſchlands bewährt. Jetzt 
erfreut er uns mit einem dritten Wert, „tein Kriegsbuch, nur eine Reiſe⸗ 
oeſchreibung“, wie er ſeloſt bemertt, die aber duch viele Berührungspunkte 
uut dem Krieg aufzuweiſen hat: Bagdad Babylon Ninive. Liegt vis jetzt 
nur in der auszüglidyen Feldpoſt-Ausgabe vor. Leipzig, F. A. Brock⸗ 
haus, 1917. 105 S. Mit 26 Abbildungen. Je nach Einband 1—3 A. (Die 
große Ausgabe, 400 S. mit 200 Abbildungen, 8—10 Æ, ift in baldige 
Ausſicht gestellt.) Tiesmal führt er uns im Frühjahr 1916 durch die vlt- 
aſiatiſche Türtei von Konſtantinopel bis nach Moful. In erſter Linie be- 
zweckte ec einen Veſuch der großen Ruinenfelder des aſſyriſchen und baby: 
loniſchen Reiches. Die Schilderung derſelben tritt in der Feldausgabe 
zuruct. der Nachdruck liegt hier auf der Beſchreibung der Keije, welche 
dieſem ſcharfen Beobachter eine Fülle intereſſauter Begegnungen und Cin: 
drucke brachte. Ueberall fand er offene Türen, bei türtiſchen Generalen, 
deutſchen Cffizieren in türtiſchen Tienſten, auch den Kapitän-Leutnant 
Mücke den Helden der Ayeſha und den gerade bei der Kapitulation von 
Kut⸗el⸗Amara gefangenen engliſchen General Townshend hat er getroffen. 
Eine reizvolle Epiſode iſt ſeine Euphratfahrt: Als er in der Regenzeit 


Feuer und Waſſer gehen mußte. 


nicht mit dem Auto vorwärts konnte, iſt er, ganz wie bei ſeiner berühmten 
Beſahrung des Tarim in Turkeſtan, kurz entſchloſſen auf einem Floß etwa 
1000 Kilometer den Euphrat hinuntergeſahren. Sein Bericht lieſt NA 
fidon im Auszug vortrefflich, die Iuuſtration verdanten wir zum Teil wie: 
ver feinem gewandten Zeichenſtift. In der politiſchen Einleitung gibt er 
feiner peen Lieberzeugung vom Endſiege Deutſchlands Ausdruck. i 
Dr. Cardauns. 


Heimat im Frieden. Ein Schweizer St szenbuch „Jui Sennen; 
fein", mur Folge) Vou Weichuel Schuyvder. Luzern, Raver & Co. 
222 S., geb A 3.—. Von herzlichem igefühl, ſonniger Lebensauffaſſung 
und uiniger F ömmigteit no aue Stizzen durch wärmt und in manchen, 
wie in oem p. ächten „Ueber dem Yeveimeer”, „Auerſeelen im zweiten 
Kriegslahr“, „Tie Wunder nucht“, „Die Seudung des Neulahrstages 1916”, 
„Lie Stele does Okei fetes” ulm. nimmt Ote Poene einen hohen Flug. Witr 
freunon em Humor nd die Wanderbiloer „Abſeits der Straße, „Im 
Fuhrerſtudeli, „Ju der Alphütte“ gewür,t und durch das vie uno oa 
eintliepeude originelle Schweizer „ülſch“ wiro die Gemüteichkeit nicht 
wenig erböht. Das allerſchonne aber in dieſem friedlich n Buch iſt das 
herzliche We leid, das der Diter ven armen unſchutoigen Opfern des 
von feevelnder Haud geſchürten Weudranoes widmet, wofur tym Enrica 
Haudel⸗Mu,zetii im Gelenwort in folgender Weiſe ihre znerkennung zollt: 
„Ereuer, egrenfefter Eidgenoſſe, Dir tet Ehre und Dank für Beine Worte, 
die Tu von Helvetia, Deiner Mut er, ertaufıyt haft, denn dieje Worte in 
Deinem Munde jino nicht tauber, leerer Schall, fie fino das innerſte 
Empfi aden einer die chmerzen aller dingen den tief und heiß mitempfindenden 
Ehrien⸗ und Mannesſeele.“ Von ganzem pergen uimme ich dieſen ſchönen 
Worten, Dec beiten Eupfeylung dieſes daftigen Straußes, bei. 


Leo dan Heemſtede. 
Helene Moſt: „Gehe hin und tünde! Eine Geſchichte von Menſchen⸗ 
wegen und von Wottestvegen”. Mit einem Vorwort von P. Albert Maria 
Weiß O. Fr. und einem Bildnis der Verſaſſerin. Freiburg i. Br. per der, 
8“ vill und 142 S. 4 1.80. — Mianche weroen ſich der begabten religioſen 
Lyriterin erinnern, die, jugendliche Konvertitin, nach ihrem Eintritt (1907) 
in den Erdensſtand als Tominitanerin, zwei gottdurchglühte Gedicht⸗ 
ſammlungen: „Nein Leid dem Herrn“ (biavensburg, Frieor. 
Alder) und „Sonne, ringe dich durch!“ (Kegenspurg, vriedr. 
Pu jiet) veröffentlichte, um dann ſchon als taum Treißigiahrige ihr Leven 
„dem Herrn“ hinzugeben. In dem vorliegenden Werte haben wir nun ihre 
Selbſtbiographie, or pe neun Monate vor ihrem Tode: 4. Nov. 1913, 
begann und trotz ſchwerſten Leidens fortjeßte, bis der große dunkle, 
fur ne lichte Freund oie außerordentlich fſeſſelnde Darſteuung für 
immer unterbrach. Wer für die vielberufſene „moderne“ Frauenſeete ein 
Intereſſe hat: hier kann er es in pſychologiſch, auch rein intellettuell leb: 
haft anregender Weiſe befriedigen. Ler religios Empfängliche aber, einerlei 
welchen Standes oder welchen Geſchlechtes, wird mehr als Anregung und 
Befriedigung: wird in vielen galen Erſchütterung und Erleuchtung, in 
jeden Falle Erhebung finden. — Tie dieſes Buch „in tindlicher Ehrſurcht“ 
vor autoritatwem Gebote ſchrieb, war fraglos eine überraſchend Frühreife, 
zugleich aber — infolge ihrer Veranlagung und Erziehung — eine ſtart 
„i menſchlichem Fehl Behaftete, die ihren Weg zur Volltommenheit un: 
mittelbarer Gott-Verewigung bis zuletzt nach dem Worte der Schrift durch 
Wie ſtreng ſachlich dieſe Auserwahlte zu 
unterſcheiden vermochte, zeigt die Tatſache, daß die Tarſtellung des gott: 
gefuhrten Lebens deſſen tünſtleriſche Entwicklung kaum ſtreift. — Ein 
Weſchenk für Tauſende! E. M. Hamann. 
Dr. B. M. Otto Denk (Otto von Shading): Fürſt Ludwig zu Anhalt: 
Köthen und der erſte Teutſche Sprachverein. Mit vielen Avoildungen. 
Marburg, N. G. Elwertiſche Verlags buchhandlung G. 
Braun. Gr. 8 IX und 120 S., geh. 2.50 4. — Tie erſte, bei feft- 
gegründeter Wiſſenſchaftlichkteit allgemeinverſtändliche Tarſtel⸗ 
lung des Weſens und Wirtens der „Fruchtoringenden Geſellſchaft“ und ihres 
jürſtlichen TCbherrn. Und zwar eine vorzügliche Darſtellung, die gerade 
letzt, in unſerem erneuten Ringen um deutſche Sprachreinheit und -ſchönheit, 
in weite Kreiſe dringen ſollte. Haus-, Bolts- und Schulbvibliotheken wären 
die geeigneten Wege dazu. E. M. Hamann. 
Edle Frauen unſerer Heimat. Schlichte Lebensbilder, dargeboten von 
Franz Dor. Karlsruhe, Verlag der Attiengeſellſchaft Badenia. 2.20 4. 
In anſprechender Weiſe ſchildert der Verfaſſer das Leden und Wirken von 
zehn Badenſer Frauen des letzten Jahrhunderts, die in echt weiblicher Art 
chriſtlichen Gei in ihrem Tun vertörpert haben, denen der Sinn nicht 
nach Ruhm ſtand und die Einfluß doch weit über den engen Kreis ihrer 
nächſten Umgebung übten. Niemand wird das kleine Büchlein ohne Er— 
bauung. aber auch ohne warmes Intereſſe leſen. Mehrere dieſer Lebens— 
bilder, wie beſonders jenes der Prinzeſſin Amalie Fürſtenberg, der Frau 
Rat Schloſſer, der Schwester Maria Katharina, beweiſen tlar, daß echter 
Frauen Liebeskraft fid auch ſchon im Deutſchland des 19. Jahrhunderts den 
Weg zu erſprießlicher Wirkſamteit zu bahnen wußte! Ein Büchlein — 
beſonders allen Frauen warm zu empfehlen. M. A. Freiin v. Godin. 
Frauenwirtſchaft Jahrbuch für das hauswirtſchaftliche und ge: 
werbliches Frauenwirten. Herausgegeben vom Verband für ſoziale Kultur 
und 2wohlſahrtspflege (Arbeiterwohl). Siebter Jahrgang. Redigiert von 
Liane Becker. Y. Gladbach 1917, Boltsvereins-Verlag. Gr. 8 
22 S. Geb. 4.80 4. Troß des Krieges, und gerade im Kriege Doppelt 
wuchtig, feyt ſich dies ſegensreiche Unternehmen ſtetig fort in auſſteigen— 
der Linie. Gleich das Inhaltsverzeichnis der Rubrit „Abhandlungen“ zeigt 
Deren geiſtiges Schwergewicht, bei Innehaltung weitſchauenden Ausblicke 
aufs Prattiſche; ſämtliche angeſchlagene Themen find von einſchneidender 
Vedeutung. Tie Rubrit „Dotrumente“ bringt amtliches Material über die 
hauswirtſchaftliche und gewerbliche Fortbildung. Sehr reichhaltig unter: 
richtend und die „Rundſchau“- Abteilungen: „Bildungsweſen“, „Baus: 
weſen“, „Heimatweſen“. Von großer Bedeutung iſt der in alle Straßen, 
Lerbindungspjade, Ecken und Wintel der prattiſchen Trientierungslitera— 
tur hineintleuchtende „Literariſche Wegweiſer“, dem uch die Abteilung „Ver: 
eins nachrichten“ würdig anſchließt. Lie Verlagsanzeige hat recht mit ihrer 
Feſtſtellung, daß das Jahrbuch in kleiner Gemeinde- und Staatsbibliothek 
fehlen dürſe. Welche Werte die hauswirtſchaftliche und gewerbliche Frauen— 
arbeit ſchafft, hat teine Zeit mehr gezeigt als die unſere, die für alle Zu: 
tunft entſcheidende; um fo mehr heißt es Pflicht, das einſchlägige Intereſſe 
überall nach Kräſten zu fördern. E. M. Hamann. 
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Horae diurnae Breviarii Romani. Editio altera juxta typicam 
amplificata. 16° 110X175 mm. 996 S. Einlageheftchen 32 S. Einlage⸗ 
blätter 38 S. 8.50 Æ., geb. 11.50— 14.50 A. Regensburg, Pu ftet 1917. — 
Nunmehr liegt auch eine erweiterte Ausgabe des Diurnale mit den kräftigen 
Lettern der Brevierausgabe in 12“ vor. Sie bietet durchgängig die 
Vorteile dieſer Brevierausgabe unter Berückſichtigung der letzten Dekrete 
der Ritenkongregation. Die wichtigſten Gebetstexte des Ordinariums find 
bei der Dominica und einzelnen Feria des Pſalteriums wiederholt. Ebenſo 
ſieht die Anlage für die Proprien die möglichſte Darbietung der eigenen 
Gebetstexte am jeweiligen Orte vor, fo daß Verweiſungen bzw. ein Zurück⸗ 
greifen auf zitierte Stellen auf ein Mindeſtmaß beſchränkt wird. Soweit 
es erforderlich iſt, wird ein möglichſt ungeſtörtes Beten erreicht durch die 
neu ausgearbeiteten Einlageblätter. Ein praktiſcher Anhang enthält neben 
den preces ante et post missam und den gutgeheißenen Litaneien die 
hauptſächlich notwendigen Weiheformulare. Auf den letzten vier Seiten 
jind die Formulae brevissimae des Rituale in fetter Schrift überſichtlich 
zuſammengeſtellt. Zu dieſer Neuausgabe des Tiurnale, nach Anlage und 
Ausſtattung eine neue Bürgſchaft für die Gediegenheit des Puſtetſchen 


liturgiſchen Verlages, liegen eine Anzahl Diözeſan⸗- und Ordensproprien 


bereits vor, andere ſind im Druck. C. Heinz. 
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Bühnen- und Mufikrundſchan. 


N Rgl. Neſidenziheater. An der Spitze eines R. Strauß Zyklus 
wie ſolche der erfolgreichſte unſerer neuzeitigen Tondichter auf den be. 
deutendſten Opernbühnen, wie man ſagt, auf manches Jahr hinaus 
ſeſtgelegt hat, erſchien „Ariadne auf Naxos“ in der neuen Faſſung. 
Ich habe in meinem Berichte über die Erſtaufführung (1913 Nr. 6) 
dargelegt, daß Strauß und ſein Textdichter Hofmannsthal ſich ſchon 
zu Streichungen herbeigelaſſen hätien und daß man hier noch weiter 
gehen könne, daß jedoch gerade die Begleitmufik zur Molièreſchen Komödie 
vom eigenartigſten und muſikaliſch feinſten der Partitur enthalte. Indem 
nun die Verfaſſer auf den bourgeois gentilhomme ganz verzichteten und 
damit eine bei allem künſtleriſchen Können doch künſtlich wirkende Ver⸗ 
bindung löſten, hat Strauß auch manche muſikaliſche Schönheit geopfert. 
Das Vorſpiel hat Hofmannsthal neu geſchrieben. Im Hauſe eines 
reichen Wieners rüſtet man ſich zur Aufführung der „Ariadne“, da kommt 
ber Befehl des Hausherrn, gleichzeitig eine Stegreifkomödie auf der 
Bühne zu mimen, was nach anfänglichem Widerſtreben des Tondichters 
auch geſchieht. Die kleine, aber immerhin als lang empfundene Rahmen: 
handlung mit ihren Blicken hinter die Kuliſſen und ins bedrängte Herz 
des Komponiſten hat lediglich als Erklärung der Stilmiſchung der 
„Ariadne“ zu dienen. Zweckdichtung, Kommentar. Rechtfertigte ſich 
Ariadne nicht durch fich ſelbſt, könnte keinerlei kommentierende Darlegung 
ihre wüſte Inſel künſtleriſch fruchtbar machen; darum ſcheint es uns 
nicht unwahrſcheinlich, ſo reizvoll auch Strauß den Plauderton des Vor⸗ 
ſpiels muſikaliſch illuſtriert hat, daß man am Ende zu einer dritten 
Faſſung kommen wird, die ſich einzig um „Ariadne“ dreht. Die hohen 
Klangſchönheiten dieſer Mufit haben in dem ekſtatiſchen Zwiegeſang 
zwiſchen Bacchus und Ariadne ihren Höhepunkt. Reich quellen die 
Ströme der Erfindung in Melodien von köſtlicher Friſche. Das von 
Strauß programmatiſch geäußerte Wiederanknüpfen an Mozart findet 
durch das Gelingen ſeine volle Rechtfertigung. Die als Kontraſt ge⸗ 
botenen Harlekinaden, die man nicht übel mit dem Auftreten Papagenos 
verglichen hat, haben in der neuen Faſſung nicht mehr das letzte Wort; 
auch bleibt jetzt das Theater auf dem Theater ohne Nachſpiel. Der 
in ſeiner Vaterſtadt anweſende Komponiſt wurde ſehr gefeiert. Walter 

hat die Leitung an Heß abgegeben, der mit Geiſt und Wärme dirigierte. 

Fuchs hatte wieder für eine prunkvolle Inſzene geſorgt. Frau 
Perard⸗Theiſſen und Erb boten als „Ariadne“ und „Bacchus“ 
glänzendes; wie früher ſang Frau Boſetti die ſchwindelnden Koloraturen 
der „Zerbinetta“ mit ſpielender Leichtigkeit. Ein Leipziger Gaſt, Fräulein 
Sanden, gab die neue Hoſenrolle des Komponiſten. Von erleſenem 
Klangreiz war das Terzett von Najade, Dryade und Echo der Damen 
Reinhard, Willer und von Fladung. Geis, Grifft, Ludwig, 
Birrenkoven, Schützendorf und Lohfing find mit lebhafter 
Anerkennung zu nennen. Die „Ariadne“ wurde aus Au laß des 
Geburtstages Sr. M. des Königs Ludwig III. erſtmalig wiederholt, 
während gleichzeitig im großen Hauſe Poſſart, der greiſe Meiſter 
unſerer Schauſpielkunſt, als „Rabbi Sichel“ wieder einmal auf die 
ſeine Welt bedeutenden Bretter zurückkehrte. Der weitere Straußzyklus 
zeigte die zumeiſt ſchon früher beſprochenen Beſetzungen. Erwähnt fei 
nur noch, daß „Feuers not“ durch die perſönliche Leitung des Ton. 
dichters muſikaliſch in mancherlei eine beſondere Beleuchtung erfuhr. 


ü Uniontheater. Die Schwänke und Poſſen Anton Ann os 
find fo ziemlich vergeſſen. Es find anſpruchsloſe, heitere Stücke, die 
von einem Manne geſchrieben find, der das Theater aus praniſcher 
Erfahrung heraus kannte. Er war kein alltäglicher Kopf. Blecharb:iter, 
Unteroffizier, Komiker, Hofſchauſpieler, Direktor des K. Schauſpielhauſes 
in Berlin ſind die einzelnen Sproſſen der Stufenleiter ſeines Lebens 
geweſen. Seine l gte Poſſe „Die beiden Reichenmüller“ (1831) 
hat Dreher ſchon früher geſpielt. Es lohnte ſich, wieder einmal auf 
den freundlichen Verwechſlungsſcherz zurück ugreifen, der durch Konrad 
Drehers gewinnenden Humor ganz feiſch wirkte, auch von dem übrigen 
Enſemble flott geſpielt, angenehme Zerſtreuung bot, ohne durch ge 
wallſame, krampfhafte Komik zu ernüchtern. 


München. L. G. Oberlaender. 


Finanz- und Handels-Rundschau. 


Lloyd George und Wilson — Wirtschaftsanbahnung mit der neuen 
Republik Finnland — Finanzneugrändungen — Reichsflnanzreform 
in Sicht? 


Gegen die von Lloyd George den Vertretern der britischen 
Gewerkschaft-n abgegebenen Erklärungen über die englischen Kriegs- 
ziele wird ebenso wie gegen die neue Botschaft Wilsons in 
einer Drahtäusseruıng der Bremer Handelskammer an den Reichs- 
kanzler schärfster Widerspruch erhoben. Was Bayerns König 
in der Ansprache bei der Geburtstagsparade betonte, „dass wir 
kämp‘en müssen, bis unsere Feinde uns bitten, mit ihnen Frieden zu 
schliessen und von ihren unerbötten Zumutungen, die sie an nns 
stellen, als ob wir die Besiegten wären, abgehen und dass wir überall 
trachten müssen, bessere Grenzen zu bekommen“, findet angesichts 
solcher feindlicher Aensserangen den vollen Widerhall in unseren 
Wirtschaftskreisen. Angesichts des günstigen Fortganges der Friedens- 
verhandlungen zu Brest-Litowrk, der grossen U-Bootserfolge und der 
fortgesetzt zuversichtlichen Meldungen aus allen Wirtschaftsgebieten 
gelangten unsere Finanz- und Industriekreise rasch fiber 
solche Aeusserungen der Entente zur Tagesordnung. Berechtigte Be- 
deutung dagegen wurde den Berliner Wirtschaftsverbandlungen des 
ungarischen Ministerpräsidenten Dr. Wekerle und des 
österreichischen Finanzministers Dr. Wimmer beigemessen. Mit grossem 
Interesse erwartet man die näheren Einzelheiten über die Fragen der 
wirtschaftlichen Annäherung der verbündeten Zentralmächte, über 
die Vereinbarungen betreffend Valutamassnahmen und die öster- 
jeichisch-ungarischen Kredite zur Deckung der Kriegsauslagen. Viel- 
fach besprochen wurden ausserdem die Folgen der von Deutschland 


vollzogenen Anerkennung der Unabhängigkeit Finnlands. 
Den Schritten zur Freigabe der etwa 50 Millionen Mark b tragenden 


Gathaben der neuen Republik bei den deutschen Grossbanken wird 
nunmehr die Anknüpfung wirtschaftlicher Beziehungen zu Finland 
kolgen. 

= Wie wenig sich unsere Wirtschaftskreise von den Anrempe- 
lungen und Drohungen der Entente in ihrer aufwärtsbewegenden 
Konj unkturrichtung beirren lassen, bekunden die Börsengestaltung der 
Effektenmärkte — auch München bat seit Jahresbeginn den amtlichen 
Verkehr für Dividendenpapiere — und die verschiedensten Wirtschafts- 
vorgänge. An den neutralen Plätzen hat die Steigerung der 
deutschen und der österreichischen Valuta neuerlich er- 
hebliche Fortschritte erzielt. Der letzte Reichsbankausweis 
erbrachte eine ausserordentliche Entlastung der Gesamtaulagen. In 
festverzinslichen Werten, namentlich Staatspapieren, ebenso 
wie in Pfandbri-fen der bayerischen Hypothekeninstitute vollziehen 
sich ' fortgesetzt namhafte Käufe. Die Bayerische Handelsbank, die 
Pfälzische Hypothekenbauk sehen sich zur Ausgabe von 10 bzw. 
5 Millionen neuer 4 % iger Pfandbriefe veranlasst. Bayerns Wirt- 
schaftsentwieklung erfährt durch die Errichtung eines Aus- 
schusses zur Industrie förderung bei den Handelskammern systematische 
Förderung Unter Mitwirkung bayerischer Bankgruppen, norddeutscher 
Fachkreise und verschiedener Grossindustrieller und Schiffahrtsinter- 
essenten wurde zu Nürnberg die „Noris“ Transport-undBück- 
vereicherungsgesellschaft mit 4 Millionen Mark gegründet. 
Dadurch erhält die deutsche Transportversicherung eine Erweiterung, 
welche bereits mancherseits zur Kritik herausgefordert hat. Charak- 
teristisch für die Vorbereitungen auf die Friedenszeit sind die nam- 
haften Gründungen auf dem norddeutschen Reederei- und 
Schiffahrtsgebiet. In Hamburg und Berlin werden Schiffs. 
beleihungsbauken in Form von Aktiengesellschaften gebildet und 
diesen die Genehmigung zur Ausgabe von Schuldverschreibungen er- 
teilt. Neue Schiffswerften entstehen in Hamburg, an der Unterweser 
uud in Lübeck Auch die Familie Stinnes hat unter der Firma 
Hugo Stinnes A.G. für Ueberseeverkehr eine Gesellschaft für das 
Schiffswesen erricht t, welche den Stinnes-Dampferpark bzw. die be- 
stehenden Linienreedereien übernehmen wird. Im Zusammenhang da- 
mit verdienen die Anregungen der verschiedenen Donau-Interessenten 
zur Erbauung von grossen Industriehäfen, wie beispielsweise zu Regens- 
burg, Erwähnung. — Bedeutsame Ausfübrungen über die Uebergangs- 
und Friedensz-it gibt Walter Rathenau in seiner jüngst er- 
schienenen Schrift: „Die neue Wirtschaft“ Als wichtigste 
Voransset zung einer we teren Steig rung der Leistangskıaft natio- 
naler Wirtschaft bezeichnet Rathenau hierbei das äusserste Mass von 
Sparsamkeit und Kraftkonzentration auf allen Gebieten: im Einzel- 
prozess, in der Ar eitsteilung der Gruppen, im Zusammenwirken der 
Gewerbe, ku:z in der Gesamtbewegung des Wirtschaftskörpers.— 
Mit besonderer Spannung erwartet man das Resu'tat der Beriiner Zu- 
sammenkunft d r bandesstaatlichen Finanzminister. Ueber die Neu- 
regelung der Reichsfinanzen, fiber kommende neue Einnahme- 
quellen zur Deckung der Kıiegskusten und über eine tiefgreifende 
Reform des jetzigen Steuersy-tems kursieren die verschiedensten 
Vermutungen. 


München. M. Weber. 
— 2. — 


Schluß des redaktionellen Teiles. 
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Kr. 3. 19. Januar 1918. 


Warnung vor adventiſtiſchen und okkultiſtiſchen Schriften. 
In feiner Nr. 12 veröffentlicht das „Auguſtinusblatt“ eine Warnung, 
in der es u. a. heißt: „Wir müſſen alle un ere Zeitungen auf den Verlag 
von E. Abigt, Wiesbaden. aufmerkſ n macken, der in jünaſter Zeit 
5 die minderwertigen Erzeugniſſe ſeines okkultiſtiſchen Verlages 
durch Anzeigen in den katholiſchen Blättern an den Mann zu bringen. 
U. a wird die Schrift „Sozialden. tratie und Weltaericht“ on O. Feuerſtein 
angepriefen. Von dieſem Werk ſchreibt der Verlag ſelbſt in einem Waſch⸗ 
ettel: „Der Verfaſſer war bis kurz vor dem Weltkrieg 11 Jahre lang 
atbol ſcher Prieſter un zuletzt a pfarrer und mußte wegen feines 
Buches, das auch mit Rom ſcharf ins Gericht gina, vom Amie. Seine 
ſcharffinnigen Berichte find logiich kritiſche Bemweife für feine katholiſchen 
Glaubensgenoſſen wie auch Andersgläubigr.' - Das genügt!” 


Allgemeine Rundſchau. 


Seite 35. 


Welt bekanntes, 
vornehmes Haus 


2 unvergleichlich herrlicher 


Dresde re 


Hotel Bellevue A re” 


omäss erne 
Grosser Garten 


R. Ronne feld, Vorstand und Leiter. und Terrassen. 


Sämtliche in der „Allgemeinen Rundſchan“ empfohlenen, 
augekündigten und ſonſtige gute Bücher liefert auch gegen 
Teilzahlung. Ochmanns Buchhandlung, Bogutſchütz (Katto: 


Sonnenlan Erſcheint am Lu. 15. 11 Monats. 


Das Blatt für gebildete Mädchen iſt 
44.— Halbjährlich 
Mn direkter Poſtzuſendung 4 4.60 
Ei Urteile 
Sonnenland ſteht wir riid an einer ernen Grele, i 
-i mus wohl von keiner übertroffen ans 


Feu 
haben kein zweites Den 155 unſere Mädchenwelt r von gleicher 


.Wir 
Unmut und Güte. Was die Zei fhri | bietet, iſt Koſtbares an 5 an 
reinem Genuß, an erquickender Freude! A. M 
alles n aam nen eiat, E 1 er eines 3 aͤdchen⸗ 
blaties wenigfiens n er hat, daß in den 
Kreifen unſerer katbol ſcben 786 Töchter iod 98 p on 9 bekannt t 


Fart, 8. J. 
Sonnenland ift durch jede Buchhandlung oder auch 
direkt von uns zu i 


eziehen. 
Wir bitten zu beſtellen. 


sasan Verlagsanſtalt Tyrolia, Junsbruck. anas 


J. A. Henckels 


Zwillingswerk 


München, Theatinerstr. 8. 
Erstklassige Stahlwaren. 


[Königliche Fillalbank, München 


op 22827. Promenadestrasse I. e 10. 


Annahme ven Geldeinlagen zur Verzinsung 


eutweder auf Scheckkonto oder auf Bankschuldschels mit 
und ohne Kündigung. 


Aufbewahrung und Verwaltung offener und geschlossener Depots, 
bewahrung von Darlehen gegen Verpfändung von Wertpapieren oder 


Bestellung von Sichertieiten auf Liegenschaften u.zwar unter Eröffnung einer 
laufenden Rechnung (Kontokorrent) oder gegen Schuldurkunde. 


Ausstellung von Kreditbriefen auf das In- und Ausland. 
Vermittiung von Bayer. Staatssehuldbuchforderungen 


insbesondere gegeu Bareinzahlung zum jeweiligen Tageskurse der 3, 3% 
4 % Staatsschuldverschreibungenohne Spesenberechnung. 
(Banken und ers erhalten für die Vermittlung von Bar lungen elne 
Vergütung von 1% o vom Nennwerte der Schuldbuchforderungen.) 


An- und Verkauf von Wertpapieren 


sowie alle Woche n Börseutransaktionen. 


Ankauf von Wechseln und Devisen, 
Vermietung von aien- und feuersicheren Schrankfächern 


in der neuen Stahlkammer. 
K. Fillalbank beobachtet über alle Verm 


unbedingt Stillschweigen gegen jedermann und jede örde, Insbesondere auch gegenüber 
tamt. 


Der Staat hat für die K. Bank die vollkommene Garantie ohnr allen Vor 
behalt übernommen. 


Prospekte werden an den Schaltern kostenlos abgegeben 
und auf Verlangen en Abersandt. 


Kais. Kgl. 
Aeflielerast 


legenheiten ihrer Kunden 


witz), 


O. e., Poſtſcheck Breslau 12825. 
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Verlangen Sie gratis Prospekt. 
Die Erfinder: Geb, Spranz 


Unmterkochen(Wurttemb) MNs * 
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Alois Maler. Hof Fulda. 


Selig sind 
die Friedenssliller! 


Broschüre von Joh. B. Pacificus. 
Preis 30 Heller. 


Behandelt die Stellung des Klerus zur 
Friedensfrage und die Möglichkeit einer 
Mitarbeit des Klerus zur Herbeiführung 
eines Dauertriedens. 


Reformverlag ‚Volksheil‘ 
Graz ls: 


Seite 36. 


Statt jeder besonderen Anzeige. 


Am 6. Jan. verschied nach schwerem Leiden, versehen mit den 
Lebensjahre, unser lieber Onkel 


heil. Sterbsakramenten, im 91. 


und Vetter 


Herr Ur. Hyacinth Holland 


kgl. Professor. 


München, Januar 1918. 


Im Namen der trauernd Hinterbliebenen: 


L. v. Schmid-Kochheim, Nette. 


Die Beerdigung fand am 8. Januar, nachmittags 3 Uhr im süd- 
Der Trauergottesdienst wurde in der 
St. Bonifazkirche am 9. Januar, vormittags 9 Uhr, abgehalten. 


lichen (alten) Friedhof statt. 


Allgemeine Rundichen. 


Am Feste der Erscheinung des Herrn, morgens 4 Uhr, 


rief Gott seinen treuen Diener, den 


Hochwärdigsien Herrn inlul. Prälalen, Prolonolar AD., 
Geb. Reuierungsral, Prolessor 


Msür. Dr. HUGO LAEMMER, 


unseren hochverehrten Herrn Kurator, mit den heiligen drei 
Königen zur ewigen Anbetung in den Himmel. 

Durch 47 Jahre war der teure Verstorbene unserer Kon- 
gregation, mit der er verwachsen war und deren Wohl und 


Gedeihen ihm stets warm am Herzen lag, nicht nur ein 
weiser Berater und Führer, sondern auch der beste, treueste 


Freund und Vater. 


Wie sehr die Kongregation all sein 


Denken und Fühlen in Anspruch nahm, gab sich noch 
während seiner letzten schweren Leidenstage durch glühende 
Aeusserungen seiner Liebe und Zugehörigkeit zu ihr kund. 

Tiefbewegt stehen wir an der Bahre dieses edlen, 
heiligmässigen Priestergreises, um Abschied zu nehmen und 
unsern innigen Dank niederzulegen für all das, was er an 


uns getan und was er uns gewesen ist. 


Der liebe Gott möge ihm diese seltene Liebe, die er 
uns bis zum Tode entgegengebracht und nach dem Tode 
durch fürbittendes Gebet fortzusetzen versprochen hat, im 


Himmel reichlichst lohnen. 
Kloster Trebnitz, Januar 1918. 


Die Generaloberin und die Kongregalion 
der barmberzigen Schwestern vom hi. Karl Borromäns. 


Schreibmaschinen 


auf Teilzahlung. Farbbänder, Kohlepapiere 
usw. billigst. 


Alfred Bruck, München, Kautingerstr. 34. 


Für die Redaktion verantwortlich: Dr. Ferdinand a 198 185 i in: FEUER 7 Hammelmann. 
irektor Auguft Hammelmann 


Verlag von Dr. zu Kauſen, G. 
G. J. Manz, Buhe und Kunſtdruckerei, Akt.⸗Geſ., ſämtliche in München. 


Druck der Verlagsanſtalt vorm. 


Eine ält. ſtaatl. gepr. Kranken- 
ſchw. in geſ.ruh. Landgenimmt 


erholungsbebürft.n. 
ſchwächliche Kinder 


in liebevolle Pflege. Arzt im 
Hauſe. Auskunft erteilt 

Schweſt. Eliſabeth Kratz, 
Lank⸗Rhld., Landkr. Crefeld 


Nr. 3. 19. Januar 1918. 


Für 
Schwerhörige 
Herr F. R. in N. schreibt: „Ich war 
von Jugend auf ohrenleidend. Als 
ich vier Wochen Ihren Apparat trug, 
besserte sich mein Gehör, und ich 
bin seit Jahresfrist wieder im Be- 
sitze meines Gehörs, wofür ich 

Ihnen herzlich danke.“ 


Bei Schwerhörigkeit 


a Grösse, ist A. Plobners ges. 
gesch. Hörtrommet 
unentbehrlich ; wird 


kaum sichtbar im 
Ohr getragen. Mit 
rossem Erfolg an- 
ewendet be Ohrensausen, neru. 
hrenleiden usw. Tausende im 
Oebrauch. Zahlr. Dankschreiben. 
Preis Mk. 10.—, 2 Stück Mk. 18.— 
Pros o. kostenl. — Qeneralvertr. 
E. M. Müller, München 
Brieffach 53 f 411. 


Kölner Dom- 
Weihrauch 


Ranchlass-Kohlen ia f 
225 


Beachten ie bitteb. Kauf eines 


 Bianinos : 


daß Sie bei mir noch immer 


Friedenserzengniſſe 


in allen ee er · 
halten können. Größter Um ; 
ſatz. Auf Wunſch günftige 
Zahlungsweiſe. 


aus Karl Lang, 
Augsburg. üimerfizafe 14 J. Ulmerſtraße 16 


100: feinste Gemäldekarten | 
berühmter Meister nur Mk. 9— %\ 
— 100 religlöse Kunstkarten ý 
Mk. 5.— urd Mk. 8— 100 Gebet- 
buchbilder Mk. 2.— oder Mk. 28. 


100 verschied. Gemäldekarten 
= Laodschatten Mk. 7.—. 


Kunstverlag J. Glas, ‚München, 
28 Sternstrasse 28 


Unkeler\y Inzerverei 


zu Unkel am Rhein, Bahn- und Dampfschifistation; 
empfiehlt natarreine und leichtverzuckerte 


Rot- und Weisswein R 


fass- und flaschenweise. — Man verlange Preisliste. 
2.8 J ; FR 

7 A 2 V Ee 
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A E 


Zeus Lara 
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VEN ER, 
n 


15. Jahrgang 
Ur. 4 


_ Begründer 
Dr. Armin Kaufen 


26. Januar 
1918 


Jnbhaltsangabe: 


Entgleifungen. 
neten Regierungsdirektor Speck. 

Die Entfendung des Grafen Podewils nach 
Breit-Litowsk Don iV. Aihenvrenrer. 

Das vierte Kriegsjahr. Wochenſchau von 
fritz nien semper. 

Autgaben der deutſchen Katholiken gegen 
über den katholiſchen deuiſch⸗Kuflen. 


von cum. Schmid. (Schluß) betangenen⸗ 


fürlorge. — Innere Kotonijarion. 
Moderne ‚Kapuzinerpredigt. von frhr. 
D. freyberg. 


von Landtaasabgeord- ® 


U} fe me AA Spann nn) 


Vierteljährlieh 
Mk. 3.00 


Einzelnummer 
30 Pfg. 


By 


der Ölaubensfhuß der katholiſchen Stu- 
denten beim Univerfitätsftudium. von 
Pfarrer Dr. Tımmen. 

„0 wie ſchön fein die Mildnuffe“. Lite- 
rariſcher örief von m. herbert. 

Chronik der Kriegsereigniffe. 

Kriegskalender XLI. 

Dom vüwertifd. 
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Kgl. Professors 
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München, 26. Januar 1918. 


XV. Jahrgang. 


Entgleisungen. 
Von Landtagsabgeordneten Regierungsdirektor Speck, München. 


A: Profeſſor Dr. Förſter im Monat Juni 1913 unter 
Umgehung der vorſchlagberechtigten philoſophiſchen Fakultät 
auf den neu errichteten Lehrſtuhl für Pädagogik der Univerfität 
München berufen wurde, erfuhr er heftige Anfeindungen von 
verſchiedenen Seiten. In erſter Linie natürlich von Mitgliedern 
der Fakultät ſelbſt, die durch die Nichtberüdfichtigung ihrer Vor⸗ 
ſchlagsliſte fich verletzt und zurückgeſetzt fühlten und die wiſſen⸗ 
ſchaftliche Befähigung des Berufenen für den neuen Lehrſtuhl 
in Zweifel zu ziehen verſuchten, und das nicht ſehr lange nach 
dem Zeitpunkt, als akademiſche Senate in Bayern behauptet hatten, 
Pädagogik ſei überhaupt keine Wiſſenſchaft und deshalb auch nicht 
geeignet, einen Lehrſtuhl zu erhalten. | 

Von anderer Seite wurde die Berufung Förſters als ein 
„großer Erfolg des Klerikalismus“ hinzuſtellen verſucht, wenn 
auch durchaus mit Unrecht. Im Jahre 1913 befanden fih unter 
den 40 Profeſſoren der philoſophiſchen Fakultät in München 
nur mehr 6 Katholiken. Daß man unter dieſen Umſtänden 
in Zentrumskreiſen den Wunſch hatte, einen Mann katholiſcher 
Richtung, und zwar wenn möglich einen Bayern als den Aus 
erkorenen zu ſehen, ift ſelbſtverſtändlich, zumal es an tüchtigen 
katholiſchen Anwärtern aus Bayern nicht fehlte. In der Perſon 
Förſters erſchien aber dieſer Wunſch nicht erfüllt, denn er iſt 
ebenfalls Proteſtant und Nichtbayer. Der „Klerikalismus“ hatte 
deshalb alle Urſache, über die Berufung Förſters keine beſondere 
Freude zu empfinden, wenn man in ihm auch nach ſeinen früheren 
Leiſtungen einen Mann begrüßen durfte, der, obgleich Proteſtant, 
doch den katholiſchen Anſchauungen und Idealen Gerechtigkeit 
widerfahren ließ. Durch ſeine „Jugendlehre“ und ſeine Schrift: 
„Autorität und Freiheit“ hatte er ſich als einen geborenen 
Erzieher und als einen Anhänger des katholiſchen Autoritäts⸗ 
prinzips erwieſen. Dieſe Leiſtungen allein ſchon gaben die 


Sicherheit, daß mit der Berufung Förſters ein wichtiger Lehrſtuhl 


mit einem Vertreter der poſitiven Richtung beſetzt wurde. 

Die ſozialdemokratiſche „Münchener Pot polemiſierte da⸗ 
mals in ihrem Unmut über den angeblichen „Erfolg des Klerika— 
lismus“ gegen den neu berufenen Profeſſor als gegen einen 
„klerikalen Phantaſten“, der lediglich der Verfaſſer einiger „päda⸗ 
gogiſcher Erbauungsbücher“ ſei und dem die Aufgabe zufalle, 
„die ihm zugängliche Jugend wieder zu klerikaliſieren“. „Es iſt 
keine wiſſenſchaftliche Profeſſur, ſondern eine parteipolitiſche“, mit 
ſolchen Worten wurde damals von dieſer Seite der Stab über 
den neuen Profeſſor gebrochen. 

Und ausgerechnet die „Münchener Poſt“, die ihm damals 
einen ſo unfreundlichen Empfang bereitet hatte, brachte am 
4. Januar ds. Is. einen Aufſatz aus der Feder Förſters über 
„Friedenshemmungen und Friedens möglichkeiten“, 
der mit Recht in den weiteſten Kreiſen erhebliches Aufſehen und 
tiefgehende Entrüſtung hervorgerufen hat. Der Abdruck des 
umfangreichen Artikels an dieſer Stelle verbietet ſich ſchon durch 
den Mangel an Raum, auch eine erſchöpfende Widerlegung er- 
ſcheint aus dieſem Grunde hier nicht möglich, denn faſt jeder 
Satz fordert Widerſpruch heraus. Die Ausführungen Förſters 
gipfeln im weſentlichen in folgenden Leitſätzen: 

Nicht gemeine Intereſſenpolitik iſt die Urſache von Eng⸗ 
lands Vernichtungswillen. Das Gerede von Konkurrenzneid 
iſt eine „hanſeatiſche Kriegsfabel“ und verrät eine „ganz 
primitive Stufe des özkonomiſchen Denkens“. England und 


Amerika führen den Krieg nur, um den Krieg und die Kriegs⸗ 
drohung aus der Welt zu ſchaffen. Weder die Mehrheits⸗ 
reſolution des Reichstags noch die Antwort der Zentralmächte 
auf die Papſtnote genügen der Entente als Beweis unſerer 
Bereitſchaft zur Mitarbeit an der Herbeiführung des großen 
Friedensbundes der Völker, weil die Entente bei dieſen Kund⸗ 
gebungen noch die überzeugende moraliſche Garantie hinter 
all dieſen Erklärungen vermißt. Denn einflußreiche Kreiſe 
des deutſchen Volkes find immer noch in der machtpolitiſch⸗ 
militäriſchen Art des Denkens über die großen Völkerprobleme 
befangen. Auch die Befürworter der Friedensreſolution ſtehen 
im Verdacht, daß fie dieſe nur unter der Wirkung eines ge⸗ 
wiſſen Stillſtandes der militäriſchen Unternehmungen unter⸗ 
ſtützt haben. 

Und dieſes Mißtrauen iſt nach Anſicht Förſters beſtärkt 
worden dadurch, daß Czernin fein eindruckvolles Bekenntnis 
zu einem annexionsloſen Frieden befriſtele. Förſter möchte alfo 
wohl unſeren Todfeinden einen Freibrief ausgeſtellt wiſſen, ohne 
weitere Gefahr für AH ſelbſt den Krieg beliebig weit in die 
Länge zu ziehen. Hat Förſter bei Niederſchrift ſolcher Worte 
nicht auch an den Eindruck gedacht, den ſie aus der Feder eines 
deutſchen Univerſitätsprofeſſors auf unſere Feldgrauen machen 
könnten, die Tag für Tag unter unſäglichen Mühen und Be⸗ 
ſchwerden ihr Leben zur Verteidigung des Vaterlandes in die 
Schanze ſchlagen? Ein ſolcher Gedanke lag doch gewiß näher 
als der in dem Aufſatz immer wiederkehrende Hinweis auf die 
Anſichten und Wünſche in Ententekreiſen, die dem 
Verfaſſer offenſichtlich das Ein und Alles feiner weltpolitiſchen 
Orientierung zu bedeuten ſcheinen. | 

Und wer heutzutage bei Beſprechung des engliſchen Kon: 
kurrenzneides auf wirtſchaftlichem Gebiete von einer „han. 
ſeatiſchen Kriegsfabel“ ſpricht, hätte doch auch, und wenn 
es nur geſchähe, um den Schein einer gerechten Würdigung zu 
wahren, wenigſtens mit einem Worte auf den viel beſprochenen 
Artikel der „Saturday Review“ vom September 1897 zurück. 
kommen müſſen, er hätte aber auch die Lehren der Statiſtik 
nicht ganz überſehen dürfen, die dieſer angeblichen „Fabel“ aller- 
dings die feſte Grundlage ziffernmäßiger Tatſachen und damit 
größter Wahrſcheinlichkeit verleiht. 

Der Anteil an dem Geſamtwelthandel betrug 

1! 


904 1912 

für das deutſche Zollgebiet. „ 11,7% 12,9 % 

für Großbritannien . 18% 16,6% 
Und der Welt handel iſt es, um den jetzt ſeitens der angel⸗ 
ſächſiſchen Raſſe gegen das mächtig aufſtrebende Deutſche 
Reich gekämpft wird. Wegen irgend welcher hoher idealer 
ſittlicher Ziele, wie ſie offenbar das ganze politiſche Denken 
des Herrn Profeſſors Förſter ausfüllen, wird der kalt und nüchtern 
rechnende Durchſchnittsengländer niemals die Blüte ſeiner Jugend 
ins Feld ſchicken, ja nicht einmal das Riſiko einer größeren An⸗ 
zahl von Milliarden auf ſich nehmen. Die Beherrſchung 
der Erde, ſoweit auf ihr noch etwas zu verdienen iſt, bildet 
das Ziel engliſcher Politik ſeit Jahrhunderten, und folgerichtig 
ſoll jetzt auch das Deutſche Reich mit ſeinem weltumſpannenden 
und dem engliſchen Handel allmählich gefährlich werdenden 
induſtriellen Export in feine Stellung vor dem Jahre 1866 zurück. 
geworfen, d. h. zur politiſchen und wirtſchaftlichen 
Ohnmacht verurteilt werden. Das iſt die felſenfeſte Ueber- 
zeugung nicht nur hanſeatiſcher Kreiſe, ſondern auch der weiteſten 
Kreiſe des deutſchen Volkes. Und an dieſer Ueberzeugung werden 
auch die Auslaſſungen Förſters nichts zu ändern vermögen. 
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Wer ſich aber nicht dem Vorwurf einſeitiger Unge- 
rechtigkeit gegen ſeine eigenen Volksgenoſſen aus⸗ 
ſetzen will, muß die gleichen Anforderungen in bezug auf mora⸗ 
liſche Qualitäten. die er an ſein Volk und ſeine Führer ſtellt, 
auch bei ee ee Feinde erheben. Herr Förſter möge 
alſo vor allem den Nachweis der Vertrauenswürdigkeit, 
die er auf deutſcher Seite ſo ſchwer vermißt, für unſere Feinde 
erbringen, bevor er gegen die deutſchöſterreichiſche Politik in 
aller Oeffentlichkeit das Mißtrauen des Yn- und Auslandes mad. 
zurufen und zu verſtärken ſucht. Dieſer Nachweis wird ihm 
allerdings nur ſchwer gelingen. „Durch das Gebaren der 
Vaterlandspartei wird bei unſeren Feinden der Eindruck erweckt, 
daß Deutſchland unzuverläffig fei und man mit ihm nicht pak. 
tieren könne. Ohne Vertrauen kommt man aber im Leben zu 
nichts.“ Dieſe Worte, die der frühere Staatsſekretär Dernburg 
kürzlich in einer Verſammlung in Frankfurt a. M. gegen die 
Vaterlandspartei gerichtet hat, hätte er mit mindeſtens dem 
gleichen Rechte dem Herrn Profeſſor Förſter ins Stammbuch 
ſchreiben können. Durch ſolche unbegreifliche Einſeitigkeiten ſetzt 
Förſter die eigenen Volksgenoſſen vor aller Welt herab und 


e fie aufs ſchwerſte in einer Stunde, die ohnedies der 


efahren genug in ſich birgt. Denn nichts anderes als eine 
ſchwere Gefährdung der deutſchen Intereſſen enthalten dieſe 
Auslaſſungen Förſters, die deshalb in den weiteſten Kreiſen 
entſchiedene Ablehnung gefunden haben und auch an dieſer Stelle 
zurückgewieſen werden müſſen. 

In der elſäſſiſchen Frage, bei deren Behandlung er von 
einer „Entrechtung und Vergewaltigung des elſäſſiſchen Volkes“ 
ſpricht, liegt nach Anſicht Förſters natürlich ebenfalls das ganze 
Unrecht auf ſeiten Deutſchlands und dieſes hat deshalb auch 
hier die Verpflichtung, „dem Rechtsempfinden der anderen ent- 
gegenzukommen.“ Das Feſthalten des Reiches an dem im Jahre 
1871 durch rechtmäßigen Vertrag wieder zurückgewonnenen deut⸗ 
ſchen Lande ift ihm ein „nationaler Befitzkrampf“! Die Frage, 
ob durch die von ihm verlangte Gewährung der Autonomie 
an die Reichslande den Intereſſen des deutſchen Volkes ſelbſt 
gedient wäre und ob nicht vielleicht durch ein ſolches Entgegen⸗ 
kommen eine ſchwere Gefahr für unſere innere und äußere 
Politik heraufbeſchworen werden könnte, ſcheint ihm wohl be⸗ 
deutungslos zu ſein, wenn nur das Rechtsempfinden des 
Auslandes geſchont und berückſichtigt wird. 


Wie kann es aber Förſter mit ſeinem Rechtsempfinden in 
Einklang bringen, ſo ſchwere Vorwürfe gegen ſein deutſches 
Vaterland zu erheben und dabei kein Wort des Tadels zu 
finden gegenüber den jedes Recht verletzenden ausgeſprochenen 
Kriegszielen unſerer Feinde? Oder hält er es mit dem 
allgemeinen Rechtsempfinden und mit dem ſeinigen für verein⸗ 
bar, daß die Engländer die Neutralifierung von ganz 
Armenien, Meſopotamien, Syrien und Paläſtina 
und der Durchfahrt zwiſchen dem Schwarzen Meer und dem 
Mittelländiſchen Meer mit der Maßgabe verlangen, daß dieſe 
Länder nicht mehr unter die frühere Souveränität 
zurückkehren dürfen? Und wenn ihn die angebliche „Ent⸗ 
rechtung und ang Elſaß⸗Lothringens fo ſchwere 
Klagen gegen ſein eigenes Volk erheben läßt, was denkt er 
dann über Ind ken, Irland und Aegypten? Wenn er, wie 
doch wohl anzunehmen iſt, auch hier manches nicht in Ordnung 
finden ſollte, warum dann kein Wort des Tadels gegen die 
Sünder in anderen Ländern? Und wenn er meint, gerade die 
Deutſchen hätten an der Welt viel wieder gutzumachen, ſind 
denn alle unſere Feinde, ſind ganz beſonders die Engländer in 
ſeinen Augen ohne jegliche Schuld? Wenn von „Entrechtung 
und Vergewaltigung“ fremder Völker ſchon geſprochen 
werden ſoll, darf man bei gerechter Beurteilung doch die auf 
dieſem Gebiete bis jetzt noch immer unübertroffen daſtehenden 
Leiſtungen der Engländer nicht unbeachtet laſſen. 

Und woher findet Profeſſor Förſter angeſichts der Lehren 
der Geſchichte den Mut, dem deutſchen Volke anzufinnen, es 
möge ſeine Sache „getroſt unter den Schutz einer neuen 
Völkergemeinſchaft“ ſtellen? Graut ihm denn nicht vor 
ſolch einem „Schutz“, wenn er die tatſächliche „Entrechtung“ des 
iriſchen Volkes vor Augen ſieht? Alle dieſe Sragen ſeien 
nur geſtellt, ihre Beantwortung dürfte nicht ſchwer fallen, aber 
auch die ganze Haltloſigkeit der Förſterſchen Theorien erweiſen. 

In welch' eigentümlichem Lichte erſcheinen aber auch dieſe 
Klagen eines deutſchen Profeſſors über das mangelnde Vertrauen 
des Auslandes im Zuſammenhalten mit dem ausgeſprochenen 
Vernichtungswillen unſerer Feinde! Clemenceau, der 
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franzöſiſche „Tiger“, proklamierte bei feinem Amtsantritt als 
das franzöſiſche Kriegsziel nicht nur die Wiedereroberung von 
Elſaß Lothringen und eine ſchwere Kriegsentſchädigung, ſondern 
er forderte auch die „Vernichtung der modernen Form alter 
Barbarei“ und die „Ausſtoßung Deutſchlands aus der 
Gemeinſchaft der Völker nach dem Kriege“. Angefichis 
dieſes von unauslöſchlichem Haſſe eingegebenen Vernichtungs⸗ 
willens einen deutſchen Profeſſor nach dem Vertrauen des Aus⸗ 
landes rufen zu hören, muß wahrlich im In- und Auslande 
ſonderbar anmuten. 

Dieſe Verkündigung des Rachekrieges gegen das deutſche 
Volk bis zur Vernichtung hat mit Vertrauen oder Nichtvertrauen 
wahrlich nichts zu tun, ſie iſt der Ausfluß jahrzehntelanger 
ſyſtematiſcher Verhetzung gegen uns Deutſche, die wir doch kein 
anderes Verbrechen begangen haben, als daß wir ebenfalls ein 
Plätzchen an der Sonne uns erringen wollten, um den fleißigen 
Händen unſeres Volkes lohnende Arbeit in der Heimat zu ſichern. 
Solange aber Männer wie Clemenceau die Geſchicke unſerer 
Feinde lenken, wird von einer friedlichen Verſtändigung 
keine Rede ſein können, ſolange wird aber auch Profeſſor 
Förſter gut daran tun, mit ſeinen, wenn auch gut gemeinten, 
aber in die rauhe Wirklichkeit ſo ſchlecht ſich einfügenden und 
in ihrer Wirkung ſo wenig erfreulichen Kundgebungen etwas 
zurückhaltender zu ſein. Der Krieg hat es offenbar auch ihm 
angetan und in ſeinem Streben, den Feinden Gerechtigkeit 
widerfahren zu laffen, wird er gegen feine eigenen Bolts. 
genoſſen ungerecht. Solche Ausführungen find vielleicht 
erträglich und verſtändlich, aber auch weniger gefährlich, wenn 
einmal der langerſehnte Frieden wieder eingekehrt iſt unter den 
Völkern der Erde. Jetzt, wo das deutſche Volk noch gezwungen ift, 
gegen eine Uebermacht von Feinden in ſchwerem Ringen den 
Kampf ums Daſein zu führen, iſt für ſolche Dinge kein Raum. 
In ſo ſchwerer Stunde bedeuten ſie eine Schädigung der 
deutſchen Intereſſen und eine Förderung der Be⸗ 
ſtrebungen unſerer Feinde, mit einem Worte: eine höchſt 
bedauerliche Entgleifung. 


Von Wolfgang Aſchenbrenner. 


Der frühere bayeriſche Minifterpräfident Graf Podewils ging 
nach Breſt⸗Litowsk, um als bayeriſcher Vertreter an 
den Friedensverhandlungen teilzunehmen. Das ift eine Ueber ; 
raſchung auch für die in bayeriſchen Verhältniſſen Orientierten. 

Ein offiziöſer Kommentar ſucht den Vorgang zu erläutern 
und ihn ins Gleichgewicht politiſchen Denkens zu bringen. 
Allein was geſagt wird, iſt anfechtbar. Es wird nämlich darauf 
verwieſen, daß der Präliminarvertrag mit Frankreich 
vom 26. Februar 1871 ebenfalls von einem bayeriſchen Vertreter 
unterzeichnet worden ſei. Das iſt richtig, kann aber nicht zum 
Vergleich herangezogen werden. Damals hat Graf Bray für 
Bayern unterzeichnet, aber auch die Vertreter anderer ſüddeutſcher 
Bundesſtaaten, die nicht dem Norddeutſchen Bund angehörten, 
unterzeichneten. In jener Zeit war eben das Deutſche Reich 
noch nicht fertig. Die Reichs verfaſſung, welche den Kaiſer 
ermächtigt, das Reich völkerrechtlich zu vertreten, Frieden zu 
ſchließen und Verträge mit fremden Staaten einzugehen, erlangte 
ert am 4. Mai 1871 Geſetzeskraft. So wurde der Präliminar- 
frieden mit Frankreich von den deutſchen kriegführenden Staaten 
abgeſchloſſen. Den Frankfurter Frieden am 10. Mai 1871 aber voll ⸗ 
zog der Kaiſer. 

In dem offiziöfen Kommentar der „Bayeriſchen Staatszeitung“ 
war weiter bemerkt, die Teilnahme eines bayeriſchen Vertreters 
an den Verhandlungen in Breſt⸗Litowsk entſpreche „einer gele 
gentlich der Verhandlungen über den am 23. November 1870 
in Verſailles geſchloſſenen Vertrag getroffenen Vereinbarung“. 
Man konnte bei dieſen Worten an ein mündliches Uebereinkommen 
denken, denn unter den bekanntgegebenen Verträgen findet ſich 
eine ſolche Abmachung nicht. Erſt die „Norddeutſche Allgemeine 
Zeitung“ (Nr. 30 vom 17. Januar Seite 1) gibt die Aufklärung. 
Sie teilt, mit der Einleitung „wie wir hören“, mit, es liege eine 
Vereinbarung vor, die von preußiſcher Seite am 14. Februar 1871 
ratifiziert worden iſt, dahingehend, „daß bei Friedensverträgen, 
die nach einem Bundeskriege geſchloſſen werden, ſtets auch ein 
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Bevollmächtigter Seiner Majeſtät des Königs von Bayern zu⸗ 
gezogen werden fol, der fih an den Verhandlungen beteiligt 
und durch das Bundeskanzleramt — alſo durch den deutſchen 
Reichskanzler — ſeine Inſtruktion erhält.“ Das iſt eine klare 
Sprache. Es iſt alſo der Inhalt einer Erklärung, die der 
bayeriſche Miniſter des Aeußern und Vorſitzende im Miniſterrat 
Graf Bray bei der Beratung der Verſailler Verträge am 
28. Dezember 1870 im beſonderen Ausſchuß der bayeriſchen 
Abgeordnetenkammer zur Vorberatung dieſer Verträge abgegeben 
hat, in die Tat umgeſetzt worden. Graf Bray ſagte damals: 
„Die Vertretung Bayerns beim Friedensſchluß ſei 
zugeſichert worden und im allgemeinen auch für 
alle Fälle durch eine Vertragsurkunde feſtgeſtellt.“ 
(Verhandlungen der bayeriſchen Abgeordnetenkammer im Jahre 
1870/71, Beilagen⸗Band IV, Seite 99). Dieſe Erklärung des 
Grafen Bray ſei hiermit der Vergeſſenheit entriſſen. Die Ver⸗ 
tragsurkunde hat man damals nicht veröffentlicht. Durch die 
„Norddeutſche Allgemeine Zeitung“ wird Ratifizierung und Inhalt 
kurſoriſch bekanntgegeben. Man ſollte nun nicht länger hinter 
dem Berge halten und den Vertrag veröffentlichen, der die 
Miſſion des Grafen Podewils vollſtändig deckt. 

Die Sache liegt auch nicht ſo, daß man ſchlechtweg von 
einer eigenen bayeriſchen Vertretung bei den Friedensverhand⸗ 
lungen mit Rußland ſprechen könnte. Denn es wird ausdrücklich 
amtlich feſtgeſtellt, daß Graf Podewils durch den Reichs- 
kanzler ſeine Inſtruktion erhält, ſo daß die Einheit der 
deutſchen Delegation gewährleiſtet iſt. Man würde alſo berechtigt 
ſein, zu ſagen: Mit dem Grafen Podewils geht ein weiterer 
deutſcher Vertreter nach Breſt⸗Litowsk, der aus Bayern ift. 

Wer unbefangen urteilt, muß zugeben, daß die Aufſtellung 
eines bayeriſchen Diplomaten für Breſt⸗Litowsk fih aus der ver- 
ſaſſungsmäßigen Obliegenheit Bayerns, im Bundes- 
ratsausſchuß für auswärtige Angelegenheiten den 
Vorſitz zu führen, eigentlich von ſelbſt ergibt. Der Bor- 
ſitzende ſollte in der Lage ſein, ſich auch durch ein Organ zu 
unterrichten über das, was in Breſt⸗Litowsk vorgeht. Bei dem 
vertrauensvollen Zuſammenwirken der deutſchen Bundesſtaaten 
wird man überall zugeben, daß dieſer Informativprozeß des be- 
treffenden Ausſchußvorſitzenden wünſchenswert iſt und ein nobile 
officium darſtellt, deſſen Erfüllung man ihm gerne ermöglicht. 
Darin liegt keine Vorzugsbehandlung Bayerns, es ift das Bu 
geſtändnis aber ein verſtändiger Akt mit vortrefflicder politiſcher 
Wirkung, welche die Offenheit und Gradheit der Reichs- 
politik dokumentiert und das Vertrauen der Bundes- 
glieder ſtärkt. 

Daß dem König Ludwig auf dieſe Weiſe die oo 
keit gegeben ift, ſich ſtets in raſcheſter Weiſe über die Breft- 
Litowsker Verhandlungen zu unterrichten, iſt eine erfreuliche 
Folge der Miſſion des Grafen Podewils. Darin iſt zugleich 
der Dank des Reiches ausgedrückt für die ſtarkmütige Haltung 
des Königs, deſſen ganze Regierungspolitik ein ſtarker Ed- 
pfeiler des Reiches iſt. 

Nach dem, was außerdem noch über die internen Geſcheh⸗ 
niſſe, die zu dem jetzigen Entſchluſſe der Beteiligung Bayerns 
in Breſt.Litowsk führten, durchſchimmerte, kann man mit vollſter 
Befriedigung auf dieſe Auswirkung der Bundespolitik blicken. 

Vielleicht iſt die Angelegenheit auch bedeutſam in perſön⸗ 
licher Hinſicht. Graf Podewils war, ehe er 1902 Kultus- 
miniſter und 1903 Miniſterpräſident wurde, bayeriſcher Geſandter 
in Wien. Er ift nach dem bayeriſchen Geſandten Grafen Lerchen. 
feld in Berlin das älteſte Mitglied der bayeriſchen Diplomatie, 
Graf Podewils vollendete am 17. Januar ſein 68. Lebensjahr, 
it aber noch außerordentlich rüſtig. Als er 1912 das Minifter- 
präfidium verließ, glaubte man, daß er über kurz oder lan 
wieder in den diplomatiſchen Dienſt zurücktreten würde. Un 
man weiß auch, daß ihm der Poſten am Vatikan entſprochen 
haben würde, den Graf Hertling ſeinerzeit ebenfalls angeſtrebt 
hat nach dem Tode des Barons Cetto. Allein die bayeriſche 
Botſchaft am Vatikan ift ſeitdem durch Frhrn. Ritter von Grün- 
ſtein beſetzt, deſſen hervorragende Befähigung anerkannt iſt, ſo 
daß er bisher als Nachfolger des Grafen Lerchenfeld in Berlin 
betrachtet wurde. Graf Lerchenfeld harrte im Weltkrieg auf 
ſeinem Poſten aus a hohen Alters und nach überſtandener 
Lungenentzündung im Vorjahr. Da jetzt Graf Podewils wieder 
in den Vordergrund getreten ift, fo liegt nahe, an feine Reat. 
tivierung zu denken. Von ungefähr iſt es nicht, daß er nach 
ſechsjähriger Zurückgezogenheit zu wichtiger ſtaatlicher Dienft- 
leiſtung berufen iſt. 


Das vierte Kriegsjahr. 


Wochenſchau von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Die verfloſſene Woche ſtand im Zeichen der Schnecke. 
Es will nicht recht vorwärts gehen, weder in der hohen Politik 
von Breſt noch in unſerer inneren Reformpolitik. 


Trotzkis Verſchleppungsmanöver. Friede mit der Ukraine 
in Sicht. 


Der zweite Abſchnitt der Breſter Verhandlungen fing ſehr 
vielverſprechend an mit den ruſſiſchen Bußübungen für die bis⸗ 
herigen Seitenſprünge. Das ſchien die Gefahr weiterer Seiten- 
ſprünge zu beſeitigen. Aber es kam anders. Herr Trotzki, der 
Volkskommiſſar für die auswärtigen Angelegenheiten, auf deſſen 
perſönliche Teilnahme mancher beſondere Hoffnungen geſetzt 
hatte, entfaltete eine bremſende Beredſamkeit, die an die Geduld 
unſerer Unterhändler die überraſchendſten Anforderungen ſtellte. 
In den kritiſchen Fragen der Volksabſtimmung und der Räumung 
der beſetzten Gebiete kam Trotzki immer wieder auf ſeine alten 
Theorien und Forderungen zurück, wenn ihm auch die praktiſche 
Unmöglichkeit und das unerſchütterliche Veto des Vierbundes 
ein halbes dutzendmal nachgewieſen worden war. Das Wort⸗ 
gefecht nahm einen Karuſſel⸗Charakter an: geräuſchvolle Drehung 
auf demſelben Fleck. Was Trotzki mit dieſer verſchleppenden 
Taktik des unbelehrbaren Eigenfinns eigentlich bezweckt, iſt 
ſchwer zu ſagen. Iſt er ein verbiſſener Ideologe, der über den 
Zaun feiner radikal ſozialiſtiſchen Weltbeglückungs Theorien nicht 
hinwegkommen kann? Oder lebt er in dem Irrwahn, daß er 
durch ſeine „demokratiſche“ Prinzipienreiterei die Arbeiterſchaft 
oder gar die Soldaten der Mittelmächte gegen die Regierung 
aufputichen könnte? Dieſer Verdacht ift nicht ohne weiteres ab- 
zuweiſen angenna der frechen Propaganda an den Grenzen, 
die fih die Bolſchewiki von Petersburg in den letzten Wochen 
geſtattet hatten, und angeſichts des „Sympathie“ Streiks der 
öſterreichiſchen Sozialdemokraten. Oder nahm Herr Trotzki 
Rückſicht auf die Konſtituante, die ſoeben unter den landesüblichen 
Straßenkämpfen in Petersburg zuſammentrat? NRüdfichten auf die 
ehemals verbündeten Regierungen werden wohl kaum noch mit- 
ſpielen, da der Bruch mit den alten Kampfgenoſſen ſchon bis zum 
Abzug der britiſchen Botſchaft und bis zur vorübergehenden Ver⸗ 
haftung des rumäniſchen Geſandten gediehen war. Eher deuten 
gewiſſe Anzeichen und Aeußerungen darauf hin, daß die ſozia⸗ 
liſtiſche Internationale über Stockholm her die Bolſchewikiführer 
zu beſtärken ſucht in der Forderung des „Referendums“, obſchon 
die großen Teils analphabetiſche Bevölkerung noch gar nicht reif 
iſt für ein direktes Plebiſzit, und in der Forderung der vor⸗ 
herigen Räumung, obſchon daraus ſich anarchiſche Zuſtände 
ergeben würden, wie ſoeben noch Eſtland ſie erlebte. 

Die Ironie des Schickſals fügt es, daß dieſelbe Regierung, 
die für ihre ausſcheidenden Grenzprovinzen die „Selbſtbeſtimmung“ 
bis in das unmögliche Extrem durchzudrücken ſucht, in dem eigenen 
Reiche, das ihr verbleiben ſoll, den ſchärfſten Kampf durchführt 
gegen alle Ausflüſſe der Selbſtbeſtimmung, die ihr unbequem 
werden. Auch die neue Konſtituante ſoll nur gelten, wenn ſie den 
regierenden Bolſchewiki den Willen tut. Trotzki war in ſeinen langen 
Reden einmal offenherzig genug, um das Bekenntnis einfließen zu 
laſſen, daß für jede Regierung die Hauptſache die Macht ſei. Und 
darnach handelt er gegenüber der Konſtituante; er löfte fie 
auf, weil ſie ſeinem Willen nicht gefügig war. 

Glücklicherweiſe iſt bei den ſchwebenden Verhandlungen 
die Macht vollſtändig auf unſerer Seite und die Ohnmacht ebenſo 
entſchieden auf der ruſſiſchen Seite. Das haben die Vertreter des 
Vierbundes neuerdings durch den General Hoffmann den Ruſſen 
in klaren Worten zu Gemüte geführt, und dieſe Machtſtellung des 
Siegers wird den Ausſchlag geben. 

Die politiſchen Beratungen in Breſt find nun auf zehn 
Tage ausgeſetzt, weil Herr Trotzki inzwiſchen ſeine Staatskünſte 
gegenüber der Konſtituante verſuchen muß. Inzwiſchen bleibt 
in den wirtſchaftlichen ea Ay N und ſonſtigen Einzel 
fragen noch genug vorbereitende Arbeit. Dagegen haben die 
Sonderverhandlungen mit der Ukraine bereits zu einer 
ee die Grundlagen des Friedens geführt, 
welche den Abſchluß des Friedens vertrags bringen wird, 
ſobald die Unterhändler die Zuſtimmung ihrer heimiſchen verant- 
wortlichen Stellen eingeholt haben. Die Ukrainer haben ſich im 
Gegenſatz zu den Bolſchewiki von vornherein ehrlich und offen auf 
den Boden der Tatſachen und der realpolitiſchen Möglichkeiten 
geſtellt und ſo eine fruchtbringende Verhandlung ermöglicht. 
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Die Entwicklung der Dinge in Petersburg wird natürlich 
auf die Breſter Verhandlungen zurückwirken. Ob Trotzki ſelbſt 
zurückkommt oder ein neuer Kommiſſar, — ob überhaupt eine 
ruſſiſche Zentrale für einen einheitlichen Friedensſchluß beſtehen 
bleibt oder die Verſtändigung mit den einzelnen Teilen des 
alten Reiches getroffen werden muß, wir haben ſo viel Macht 
und ſo gutes Recht, daß wir unſeren Willen durchſetzen können. 

Mehr Aerger als die Ruſſen machen uns die inneren 
Zwiſchenfälle. Dazu gehört auch der ſonderbare Vorſtoß des 
„Wiener ee gegen den Fürſten Bülow. 

Da hatten wir uns ſoeben durch alle Kriſengerüchte hin⸗ 
durchgearbeitet, die Verſtändigung der berufenen Faktoren über 
die Friedensbedingungen begrüßt und die Rückkehr des Staats⸗ 
ſekretärs nach Breſt mit unveränderten Inſtruktionen glück⸗ 
wünſchend beobachtet, da kommt wie ein Blitz aus aufgeheitertem 
Himmel ein klobiger Artikel des angeblich halbamtlichen „Wiener 
Fremdenblattes“, der ſo tut, als ob er Herrn v. Kühlmann und 
das Deutſche Reich retten müſſe vor einem . 
Ränkeſpiel, das den Fürſten Bülow wieder in die Leitung der 
auswärtigen Politik bringen wolle. Ein Unrecht gegen den 
Fürſten Bülow, der mit den fraglichen Gerüchten nichts zu 
ſchaffen hat und von Oeſterreich⸗Ungarn für feine früheren 
Freundſchaftsdienſte Dank ſtatt Angriffe erwarten durfte. Ein 
Unrecht gegen Herrn v. Kühlmann, der ſolche Bärendienſte ab- 
lehnen darf. Ein Unrecht gegen das deutſche Volk, das man 
unnötigerweiſe beunruhigt. n Unrecht endlich gegenüber 
Kaiſer und Reich, da man den Anſchein eines Einſpruchsrechts 
in innerdeutſche Perſonalfragen erweckt. Wer das Kuckucksei in 
das Wiener Neſt „gelent hat, ift noch unklar. Graf Czernin war 
in Breſt einige Tage leidend. Da eine Rektifikation in Wien 
nicht erfolgte, hat unſere offiziöſe „Nordd. Allg. Zeitung“ den 
Vorſtoß in höflicher, aber deutlicher Form mißbilligt und bedauert. 

Zum Schluß des Krieges iſt ebenſo notwendig wie zu 
ſeinem Anfang die ruhige Eintracht der Bürger und das herz ⸗ 
liche Einvernehmen zwiſchen den beiden ringenden Kaiſermächten. 
Wir haben alles getan und tun alles, um die Empfindlichkeit 
unſerer Bundesgenoſſen zu ſchonen. Gegenſeitigkeit gehört fich. 
Die preußiſche Wahlreform. 

Die lange Generaldebatte im Berliner Abgeordnetenhauſe 
hat ebenſowenig zur Klärung geführt, wie der bisherige Wort⸗ 
wechſel in Breſt. Abgeſtimmt wurde in dem Ausſchuß bisher 
nur über die Frage, in welcher Reihenfolge die drei Geſetz⸗ 
entwürfe beraten werden ſollten. Da hat nun die reformgegne⸗ 
riſche Rechte mit Hilfe der unſchlüſſigen Nationalliberalen ihren 
Plan durchgeſetzt, erſt die Umgeſtaltung des Herrenhauſes zu 
beraten und dann erſt den Kernpunkt, die gleiche Wahl für das 
Abgeordnetenhaus in Angriff zu nehmen. Das kann zur Ver⸗ 
ſchleppung dienen. Die Nationalliberalen freilich, die den Aus⸗ 
ſchlag gegeben, verwahren ſich gegen eine ſolche Tendenz und 
fagen, die größere Hälfte ihrer Fraktion wünſche nur erft Rlar- 
heit zu haben über das Gegengewicht, das im Herrenhauſe gegen 
den drohenden Radikalismus der künftigen zweiten Kammer zu 
beſchaffen ſei. Wenn das zutrifft, ſo kann man noch hoffen, daß 
auch auf dieſem Umwege das Ziel erreicht wird, ohne daß es 
zu einer Krifis in Preußen kommt. Zur Schaffung von Sicher⸗ 
heiten wird das Zentrum getreulich mitwirken, aber nicht zur 
Untergrabung des Reformwerks, das eine politiſche Notwendigkeit 
im vollſten Sinn des Wortes geworden iſt. 
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Aufgaben der dentſchen Katholiken gegenüber 
den hatholiihen Dentſch⸗Nuſſen. 


Von Edmund Schmid, Frankfurt a. O. 


(Schluß.) ) 
Gefangenen ⸗Fürſorge. 

Angehörige der deutſch⸗ruſſiſchen Anſiedler befinden fih zurzeit in 
großer Zahl in Deutſchland als Kriegsgefangene. Es find mehr als 16 000. 
Schon im Auguſt 1914, nach der Schlacht bei Tannenberg, haben 
deutſch⸗völkiſch orientierte Männer ſich um dieſe deutſch⸗ruſſiſchen Ge⸗ 


1) Der erſte Teil des Aufſatzes, der die angeſickts der Friedensver⸗ 
handlungen in Breſt⸗Litowsk ſehr wichtige und aktuelle Frage der Rück ⸗ 
ſiedlung deutſcher Bauern aus Rußland behandelte, erſchien in 
Nr. 48 vom 1. Dezember 1917; die Verzögerung des Abdrucks des zweiten 
Teil beruhte auf Hemmniſſen, die nicht auf feiten des Verfaſſers oder der 
Redaktion oder der bayeriſchen Zenſurſtelle lagen. 


Allgemeine Rundſchau. Nr. 4. 


26. Januar 1018. 


fangenen angenommen, die Aufmerkſamkeit der Behörden auf ſie gelenkt 
und fie beſonderer Behandlung empfohlen. Das preußiſche Kriegs 
miniſterium ging ſofort auf dieſe Anregung ein und übertrug die be⸗ 
fondere Fürſorge für die deutſch⸗ruſſiſchen Kriegsgefangenen dem 
Fürſorgeverein für deutſche Rückwanderer in Berlin. 
Dieſer arbeitete im Laufe der Zeit an der Hand von Erfahrungen eine 
ganze Reihe von Bevorzugungen aus, die den deutſch⸗ruſſiſchen Gefangenen 
zugewendet wurden. Als Hauptpunkte wurden feſtgelegt: Die deutſch⸗ 
ruſſiſchen Gefangenen find nur Kriegsgefangene, ſoweit die völkerrecht 
lichen Vorſchriften dies unbedingt erfordern; in allen übrigen Be 
ziehungen behandeln wir fie als Freunde, als Blutes. und Stammes. 
genoſſen, die in ihre Heimat zurückgekommen ſind. In Ausführung 
dieſer Grundſätze wurden die deutſch⸗ruſſiſchen Kriegsgefangenen vor 
allem zu landwirtſchaftlichen Arbeiten verwendet, die ihnen ja am 
nächſten lagen, und zwar zumeiſt in Vertrauensſtellungen in ſolchen 
Bauernfamilien, deren Haus haltungsvorſtand eingezogen oder ſchon 
gefallen war. Der Fürſorgeverein hat in der praktiſchen Ausführung 
dieſer Aufgabe Vorzügliches geleiſtet und ſich die allgemeine Dankbarkeit 
der deutſch'ruſſiſchen Gefangenen erworben. Er hat eine Organiſation 
ausgearbeitet, die von der Zentrale einheitlich geleitet, durch mehr als 
20 Zweigſtellen und Fürſorgeſtellen im ganzen Deutſchen Reiche und 
durch Hunderte von Vertrauensleuten in Stadt und Land die deutſch⸗ 
ruſſiſchen Gefangenen in den entlegenſten Arbeitsſtellen erfaßt und un 
ermüdlich tätig iſt, auch die letzten Deutſch⸗Ruſſen aus den Gefangenen 
herauszuſuchen, um fie beſonderer Behandlung zuzuführen. Ein Haupt: 
grundſatz des Fürſorgevereins bei der geſamten Arbeit iſt, anzuknüpfen 
an das ſtark ausgeprägte religiöſe Gefühl, den frommen Sinn der 
deutſch⸗ruſſiſchen Gefangenen. Viele Kräfte aus evangeliſchen, Menno⸗ 
nitens und Baptiſtenkreiſen baben fih für dieſe Arbeit zur Verfügung 
geſtellt und arbeiten zum Teil ganz vorzüglich. 

Unter den 16 000 deutich-ruffiihen Gefangenen in Deutſchland 
müſſen ſich nun, der Verhältniszahl entſprechend, mindeſtens 3 bis 
4000 Katholiken befinden. Dieſe genießen dieſelben allgemeinen 
Vergünſtigungen wie die anderen deutſchen Gefangenen. Und ſoweit 
ſte in katholiſchen Gegenden und Dörfern untergebracht ſind, ſtehen ſie 
auch unter der Seelſorge des Ortsgeiſtlichen. Die Behörden haben auch — 
und das beweiſt wieder ihren guten Willen — die Katholiken in katho⸗ 
liſchen Gegenden, wie in Weſtfalen, zu konzentrieren verſucht. In einzelnen 
Sammellagern befinden ſich auch katholiſche Geiſtliche, oder die Lager 
werden von ihnen zeitweiſe beſucht. 

Jede Art von Proſelytenmacherei iſt ſtrenge unterſagt, und ich 
habe auch nie etwas derartiges geſehen oder gehört. Es iſt nun aber 
klar, daß die Fürſorgearbeit an den Gefangenen durch die Seelforge 
arbeit nicht erſchöpft wird. Das erſehen wir ſchon daraus, daß der 
Beſuch der Gefangenen zu den Werken der Barmherzigkeit gehört. 
Auf diefe Gefangenen, die im Kriege gegen ihre Brüder und Ber 
wandten die Waffen tragen mußten, die zum erſten Male als Gefangene 
ihre alte Heimat wiederſahen, die das ideale Bild, das fte ſich in der 
Ferne von ihrer alten Heimat gemacht hatten, nun mit der Wirklichkeit 
vergleichen müſſen, mit der ſchroffen Wirklichkeit der Kriegszeit, ſtürmen 
alle möglichen Eindrücke ein, über die fie ſich klar werden müfſſen, 
folen fte nicht ein falſches Bild von Deutſchland in ſich aufnehmen. 
Es bahnen ſich neue Verhältniſſe an, es entſtehen Gewiſſensfragen. 
Dazu tritt die Sorge um die Angehörigen, die in Rußland zurück, 
geblieben ſind, um die Zukunft nach dem Kriege. Wie alle Bauern 
ſind auch dieſe Bauern und Bauernſöhne mißtrauiſch allen Fremden 
und vor allem allen Beeinfluſſungsverſuchen gegenüber; find es noch 
mehr als unſere Bauern, da ſie mehrere Generationen hindurch in 
fremdem Lande, umgeben von fremden Völkern, lebten. Die einzige 
Möglichkeit ihnen näher zu kommen, in all dieſen intimen Dingen ihr 
Vertrauen zu gewinnen, gewährt die Anknüpfung an das religiöie 
Gefühl der Gefangenen, wie es der Fürſorge⸗Berein empfiehlt. Hier 
aber laſſen nun die katholiſchen Kräfte es an ſich fehlen. 

Wir in Deutſchland wußten ja überhaupt wenig von den deutſchen 
Bauern in Rußland. Die Katholiken anſcheinend noch weniger als die 
übrigen. Es fanden ſich im Lande keine Kräfte, die AH für diefe Kolo 
niſten, für dieſe Gefangenen ſo intereſſierten, daß ſie ihre beſonderen 
Dienſte für ihre Betreuung angeboten hätten, wie es von ſeiten der 
anderen Konfeſſtonen geſchah. Es ift das erklärlich, aber bedauerlich. 
Damit aber erklärt ſich auch das für die Katholiken Deutſchlands fo be 
ſchämende Urteil der Katholiken unter den Gefangenen, das ich an den 
Anfang meines Aufſatzes ſtellte. Iſt eine ſolche Klage in Deutſchland 
nicht ergreifend? Und was würden wir ſagen, wenn dieſe Gefangenen 
morgen nach Rußland zurückkämen und ihren Angehörigen erzählten, 
wie es ihnen in Deutſchland ergangen ſei, wenn ihre dortigen Seel: 
ſorger uns zur Verantwortung zögen für die Vernachläſſigung der ihnen 
anvertrauten Seelen, die ſie ſelbſt in dieſer Zeit nicht betreuen konnten? 
Was würden ſie ſagen, wenn ſie hören müßten, daß die deutſchen 
Katholiken und ihre politiſchen Führer wohl für ein ſelbſtändiges Polen, 
Litauen, Belgien uſw. eingetreten ſeien, nicht aber für die halbe 
Million deutſcher Katholiken, die man den Ruſſen überließ und der 
Zerſtreuung in alle Winde? Würden ſie nicht ſagen, daß es unſere 
Pflicht war, nicht nur für die Fremden, ſondern auch und in erſter 
Linie für die eigenen Volks. und Glaubensgenoſſen einzutreten, für 
Siedlungsland und Siedlungsgelegenheit für die 500 000 deutſchen 
katholiſchen Koloniſten zu ſorgen? Verſäumen wir das, laden wir eint 
Schuld auf uns, die wir nicht auf andere abwälzen können. Und es handelt 
ſich doch bei dieſer Fürſorgearbeit nicht allein um die zeitweilige Seel 
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ſorge während der Kriegsdauer. Es handelt ſich darum, ihre Herzen 
zu gewinnen, ihren Sinn nach Deutſchland zu richten, wo ſie eine ge⸗ 
ſicherte Zukunft finden ſollen. Es iſt notwendig, ihnen zu zeigen, daß 
fie, wenn fie den ſchweren Entſchluß, ihre bisherige Heimat zu ver⸗ 
laſſen, faſſen, in eine beſſere Heimat kommen, wo warme Herzen für 
ſie ſchlagen. Im Verfolg dieſer Arbeiten iſt notwendig, für geeignetes 
Siedlungsland für dieſe Bauern zu ſorgen. Wir müſſen auch noch 
nach ihrer Umſtedlung für ſte ſorgen, bis ſie ſich vollends eingelebt haben. 
Es iſt eine große Reihe von Aufgaben, die uns da geſtellt ſind, und 
Zeit zu ihrer Bearbeitung bleibt nicht mehr viel. Oder wollen wir 
wieder die Arbeit anderen überlaſſen und uns am Schluſſe beklagen, 
daß wir nicht dabei waren, daß man uns nicht dazu berufen hat? Der 
Tatkräftige geht ſelbſt und holt ſich ſein Teil Arbeit, er 
wartet nicht auf Berufung.“) 


Innere Koloniſation. 


Allerdings ſetzt der eine Teil dieſer Arbeiten, der ſich mit Siedlung 
beſchäftigt, Kenntniſſe und Erfahrungen voraus, mit denen es bei uns 
Katholiken wohl auch nicht zum beſten beſtellt iſt. Damit komme ich 
zum dritten Punkt: der Teilnahme der Katholiken an der 
inneren Koloniſation. è 

Im Verfolge meiner Arbeiten habe ich viele Landgeſellſchaften 
und andere Siedlungsorganiſationen in Deutſchland kennen gelernt, 
bin aber darin auf wenig Katholiken geſtoßen. Und als für eine neue 
ſüddeutſche Landgeſellſchaft ein katholiſcher Leiter geſucht werden ſollte, 
fand ſich nur ſchwer ein ſolcher; er mußte ſchließlich aus Norddeutſchland 
genommen werden. Dieſe Landgeſellſchaften und anderen Siedlungs- 
organiſationen ſind offene Geſellſchaften und Vereine, an denen ſich 
alle beteiligen können. Warum beteiligen die Katholiken ſich ſo wenig 
daran, ſelbſt nicht an jenen, die in katholiſchen Gegenden arbeiten? Es 
iſt allerdings bis jetzt hinderlich geweſen, daß die älteſten und tätigſten 
dieſer Landgeſellſchaften ſich hauptſächlich in proteſtantiſchen Gegenden 
befinden. Durch den Krieg aber und die aus ihm ſich ergebenden Be⸗ 
dürfniſſe haben die alten großen Geſellſchaften ſich dezentraliſtert, viele 
neue find entſtanden; fie haben ſich über ganz Deutſchland verbreitet. 
Da gibt es Vereine für Wohnungspolitik in der Stadt und für Klein⸗ 
ſiedlung vor der Stadt. Es gibt Siedlungsorganiſationen für Land» 
arbeiter, Handwerker und für Bauernſiedlung. Es gibt Einzelbeſtrebungen 
für Anſiedlung von Invaliden und Kriegsteilnehmern, und zuſammen⸗ 
faſſende, wie der Fürſorgeverein für deutſche Rückwanderer und die 
Geſellſchaft zur Förderung der inneren Koloniſation, und ſchließlich die 
Vereinigung zur Siedlung und Wanderung,“) die das geſamte Deutſch⸗ 
tum der ganzen Welt, jeden, auch den kleinſten deutſchen Volksſplitter, 
wo immer er ſich befindet, in den Bereich ihres Studiums und ihrer 
Tätigkeit zieht. All dieſer Vereine und Geſellſchaften warten große 
Aufgaben nach dem Kriege. Viele Arbeitskräfte ſind notwendig. Da 
gibt es reiches Betätigungsfeld für junge ſtrebſame Katholiken. Man 
will allerdings behaupten, daß die Siedlungsgeſellſchaften uſw. Evangeli⸗ 
ſationsabſichten hätten. Um ſo notwendiger iſt es für die Katholiken 
dabei zu fein und nach dem Rechten zu ſehen. Man ſagt, diefe Koloni: 
ſationsbeſtrebungep, innere und äußere, hängen mit alldeutſchen Be⸗ 
ſtrebungen zuſammen. Schlimm genug, wenn nur die Alldeutſchen in 
Deutſchland Intereſſe zeigten für ſo wichtige Arbeiten für die Zukunft 
des deutſchen Volkes. Man nimmt an, daß die Einrichtungen der 
Siedlungsgeſellſchaften derart geſtaltet ſeien, daß katholiſche Fachleute 
und Bewerber keine Stelle fänden. Wenn wir aber erſt die katholiſchen 
Fachleute in entſprechender Zahl und Qualität haben, werden ſich auch 
einflußreiche Stellen für ſie finden. 

Heute iſt aber die Lage der Dinge ſo: Die Katholiken haben in 
der Siedlungs⸗ und inneren Koloniſationsarbeit faſt keine Vertreter. 
Infolgedeſſen haben fie auch keine Vertreter bei den Vorbereitungs⸗ 
arbeiten für die großen Siedlungsaufgaben nach dem Kriege, in den 
Fürſorgearbeiten für die deutſch⸗ruſſiſchen Gefangenen. Und die Folge 
davon iſt, daß die politiſchen Vertreter des deutſchen Katholizismus 
nicht orientiert find über die Siedlungsbedürfniſſe und notwendigkeiten 
deutſcher Katholiken im Auslande. So iſt es erklärlich, daß die litau⸗ 
iſche Frage vom ausſchließlich litauiſchen Standpunkte behandelt wird, 
und daß deutſche Katholiken aus dem Auslande mit einem Schein von 
Recht über mangelnde Unterſtützung durch ihre Glaubensgenoſſen im 
Reich Klage führen. 

Was alſo nottut, iſt zunächſt Aufklärung in weiteſten katho⸗ 
liſchen Kreiſen und dann tatkräftige Inangriffnahme der 
einzelnen Aufgaben zur Wahrung der Intereſſen der katholiſchen 
Deutſchen im Auslande. Zu erreichen iſt das nur auf dem Boden der 
Organiſation und es darf mit Genugtuung feſtgeſtellt werden, 
daß gerade in Bayern die Beſtrebungen nach Schaffung einer ſolchen 
Organiſation bereitwilliges Entgegenkommen finden, das wohl in Bälde 
greifbare Ergebniſſe erhoffen läßt. 


3) We wir eben hören, wurde vor kurzem auch in Bayern ein 
Fürſorge⸗Komitee gegründet, das die Fürſorgebehandlung der deutſch⸗ 
ruſſiſchen Gefangenen in Bayern durchführen fol. Ihm gehören an je 
ein Vertreter des Kriegsminiſteriums, des Miniſteriums des Innern, der 
Baperifchen Siedlungsgeſellſchaft und der beiden chriſtlichen Konfeſſionen. 
Die Fürſorgearbeit iit ſomit auf die denkbar breiteſte Baſis geſtellt. 

3) In dieſer Vereinigung für Siedlung und Wanderung unter dem 
Vorſitze von Staatsſekretär a. D. Lindequiſt find der Caritasverband, 
Sreiburg i. Br., und der Raphaelsverein Gründungsmitglieder, und ihr 

orligender Prälat Werthmann vertritt die katholiſchen Intereſſen im 
Vorſtande dieſer Vereinigung. 


Moderne Kapızinerpredigt. 


Frei nach Schillers „Wallenſteins Lager“, VIII. Auftriit. 


ceifa Juchei! Friedensſchalmei? 
Boa, wär ja zum Freuen! Bin auch dabei! 
Sind wirklich auch Männer da zum ver- 
haudeln? 
Oder gilt es am End, nur Zeit zu vertandeln ? 
Dient man dem Frieden, indem man ſo lut, 
als ob's nur auf dem guten Willen beruht? 


Der Schuhder nationen iſſ jetzt die phraſe. 
Schr ſchön! nur packt euch ſelbſt an der Nafe! 
Wer felber nach Dutzenden fic verſchlungen, 
iſt nie mit ſolch Predigt noch durchgedrungen. 
IMs Zeit dann wirklich zu ſolcher Predigt, 
ehvor die Frage der Iren erledigt? 

Wie Acht's denn weiter am Nil und am 

Ganges? 
Wer achtet denn da des Freiheitsdranges? 


Auch im Jahr ſiebzig war die Kriegsfurie los; 
wir legten die Hände nicht in den Schoß; 
deutſches Land iſt damals zurück 
gekommen, 
das uns die Franzoſen vordem genommen. 
Kein Unrecht war es; wir nahmen zurück, 
was ums entriſſen ein widrig Seſchick. 


Aber wenn herr Profeffor ſich drauf ver- 
ſteifen, 
uur etlich Jahrzehnte zurückzugreifen 
und nachzuſehn, wo Einer frech geworden, 
fo wüßt ich ein Beifpiel au mancherlei Orten. 
Hat nicht in Aegypten trotz allen Verträgen 
England es verflanden, die Hand drauf zu 
legen? 
Und if nicht in Auba allſpaniſchem Rechte 
dutch Erobrung Unrecht geſchehen' ich dächte! 
Und wer hat denn in Kaplaud erobernd 
gewülel? 
Wer hat denn damals das „Recht“ gehütet? 
Und in Nordafrikas reichen Gefilden? 
Haben wirklich den Schutz ſich erbeten die 
Wilden? 


Die Chriſtenheit trauert in Sack und Aſcht; 
uur die Kriegslieferanten füllen die Taſche; 
in Amerika geſchehen Zeichen und Wunder, 
keine Aktie geht mehr unter Zehufach 
herunter 
und das Sprechen vom Frieden bringt keinem 
Schaden, 
if mau auf der Börfe nur gut beraten. 
Im Arieg nimmt Jeder, was er nehmen kaun; 
font wär' er ein Tölpel, doch kein wahr- 
hafler Mann. 
Nur wird, was dem Einen billig und recht, 
beim Feind drüben nicht von ſelber ſchlecht. 


Die Verantwortung aber für all den Graus, 
die geht an den, der anfing, hinaus. 
Daß aber wir Dentſche uicht angefangen, 
das willen doch heut ſchon die dümmſten 
Rangen. 
Was wär bei den, Gegnern, hätten fie ge⸗ 
wonnen, 
Für, Triumph ier en, wle fein ſit's gefponnen» 
wie kundig die klügſlen Diplomaten 
längſt eingefädelt die großen Taten! 
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Gewiß find in Belgien wir eingefallen 

und halten's umklammert mit griffigen 
Krallen; 

nur hat kein Recht zu Klagen und Flüchen, 

wer dasſelbe getan den fih wehrenden 
Griechen. 

Und wenn nur die üppigen ſerbiſchen 
Länder 

im Krieg verkehrt worden in Elender — 

woher das kommt? das kann ich Euch 
künden: 

Das ſchreibt fdh her von den ſtrbiſchen 
Sünden; 

das kommt von dem Greuel und Verräter- 
ſtreben, 

dem lich die ſerbiſchen Herren ergeben; 
denn folge Zünd if ein Magnetenfein, 
zieht Arafende Rache ins Land hinein. 

Dem, der dem Berräter ein Helfer wird, 
mit Recht die nämliche Strafe gebührt, 

und wer dem Richter den Richterſpruch 
wehrt, 

der wird mit Recht als mitſchuldig erklärt. — 


Wie ſtehl's nun mit der Hoffnung auf 
Frieden? 
Wer macht ein Ende dem Wüten hienieden ? 
vielleicht wer die anvertrauten Schiffe fiehlt 
und nach dem Kali im Elſaß ſchielt? 
Wer über den Kilitarismus wettert 
und daheim jeden Friedensredner zer- 
ſchmeilert? 
In amerikaniſch⸗politiſchen Fragen 
Durſte Europa bisher Aichts fagen. 


Hat was für ſich! nur hat es auch andere 
Stiten; 
dann gibt es auch kein Herüberzu- Streiten. 
Entweder — oder! wo ſtcht denn geſchrieben: 
Europas Geſchäft wird von Wilfon be- 
trieben? 
Gewiß hat's immer Geldmäuner gegeben 
mit unerſältlichem Reichtum⸗Erſtreben, 
die mit ihren Praktiken und böſen Kniffen 
auch nach Europas Schätzen gegriffen. 


Doch wenn wir jetzt Ale nach Frieden ver- 
langen, 

ſo werden wir ſelbſt vor Wilſon nicht bangen; 

wir brauchen Niemand, das Recht nns 
zn lehren, 

find Manns genug, uns das ſelbſt zu er- 
klären. 

Das Redt fleht zuletzt auf des Schwertes 
8 Schneiden; 

das Eiſen gilt doppelt in eiſernen Zeiten; 

und gefellt ſich zur Schwerlmacht auch noch 
das Recht, 

fo ſteht's auch in ſchwerer Zeit keineswegs 
ſchlecht. 

Da ſchaden auch nicht die ſchönſten Phrafen ; 

einmal wird doch zum Triumph geblajen. 

Laßt ſolchen Klang uus in Gottes Hamen 

bald hören und damit: hoch Deulſchland! 
und Amen! 


Frhr. v. Freyberg. 
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Der Glaubens ſchutz der katholischen Studenten 
beim Univerſitätsſtud um. 


Von Pfarrer Dr. Timmen, Eutin. 


p: philoſophiſchen Studien unſerer Studenten auf den Univers 
ſttäten bergen, ſo haben verſchiedene Aufſätze in der „Allgemeinen 
Rundſchau“ klar dargetan, manche Glaubensgefahren in ſich. 
Die katholiſchen Akademiker können ſich dieſen Studien aus Gründen 
der Bildung und des Examens nicht entziehen; es iſt deshalb Sorge 
zu tragen, daß ſie dabei in ihrem Glaubensleben keinen Schaden leiden, 
vielmehr in ihrer Weltanſchauung gefeſtigt werden. Soll dieſes Ziel 
erreicht werden, fo muß das philoſophiſche Studium durch äußere 
und innere Schutzmaßnahmen umhegt werden. 

Die philoſophiſchen Studien werden nach dem Kriege erhöhte 
Bedeutung und Beachtung finden. Die Weltanſchauungsfragen ſpielen 
im Weltkriege und im Schützengraben eine große Rolle und werden 
deshalb auch noch lange Zeit nach dem Kriege die Geiſter in Span⸗ 
nung halten. Man wird zur Löſung aller dieſer Fragen gerne die 
Auffaſſungen der großen philoſophiſchen Denker der Vergangenheit 
heranziehen; damit it die Notwendigkeit vertiefter philos 
ran cher Studien auch für die katholiſche Studentenſchaft 
gegeben. | 

Diefer Notwendigkeit trägt auch bereits die am 1. April 1918 
in Kraft tretende neue Ordnung der Prüfung für das Lehr⸗ 
amt an höheren Schulen in Preußen — allerdings in ein⸗ 
ſeitiger Weiſe — Rechnung. Während die frühere Prüfungsord⸗ 
nung von allen Kandidaten eine Prüfung in Religion, Deutſch und 
Philoſophie verlangte, iſt dieſe Prüfung jetzt auf die Philoſophie be⸗ 
ſchränkt worden. Während ſich bislang alſo die Kandidaten bei der 
Vorbereitung auf die Religionsprüfung auch in der chriſtlichen Philoſophie 
umſchauen mußten, ſind ſie jetzt dieſer Arbeit mit Rückſicht auf das 
Staatsexamen überhoben. 

In der Philoſophie müſſen die Kandidaten nach § 9 der Prüfungs» 
ordnung nachweiſen, daß fie mit den Grundfragen der Piychologie 
und der Ethik, insbeſondere mit denen, die ſich auf das Seelenleben 
der Jugend beziehen und die für den zukünftigen Erzieher und Lehrer 
wichtig find, ſowie mit den Grundfragen der Logik und der Erkennt⸗ 
nislehre vertraut gemacht haben. Sie müſſen ferner zeigen, daß fie 
mit einigen Hauptwerken eines hervorragenden, für ihre Fach⸗ 
wiſſenſchaft beſonders in Betracht kommenden Philoſophen oder mit 
einem wichtigeren Problemkreiſe aus der Philoſophie oder aus der 
philoſophiſchen Erziehungslehre ſich beſchäftigt haben und für die Be⸗ 
deutung der von ihnen behandelten Gebiete innerhalb der Geſchichte 
der Philoſophie Verſtändnis beſitzen. 

Unſere Studenten müſſen alſo ſich genau in die ſchwierigen 
Fragen der Philoſophie vertiefen und werden dabei nur zu 
häufig von den philoſophiſchen Vertretern des Kritizismus, des Materialis⸗ 
mus und des Pantheismus geleitet. Es iſt deshalb von der größten 
Wichtigkeit, daß unſere Studenten auch Gelegenheit haben, die not» 
wendigen Vorleſungen auch bei Anhängern der chriſt⸗ 
lich⸗ gläubigen Philoſophie zu hören. Recht dankbar muß 
das katholiſche Volk dem deutſchen Epiſkopat ſein, der in ſeinem jüng⸗ 
ſten Hirtenbriefe dieſe Forderung mit aller Entſchiedenheit in folgenden 
Worten unterſtrichen hat: 

„Es entſpricht nicht der Gleichberechtigung des katholiſchen 
Volksteils, daß unſere Studenten auf den Hochſchulen vielfach ge⸗ 
nötigt find, die ſogenanntem Geiſteswiſſenſchaften, deren Auffaſſung 
und Darſtellung ganz vom religiöſen Standpunkt des Forſchers ab⸗ 
hängt (Philoſophie, Geſchichte, Religionsphiloſophie und Religions- 
geſchichte), bei religiös indifferenten, andersgläubigen oder ungläubigen 
Profeſſoren zu hören. Die Katholiken können verlangen, 
daß ihre ſtudierenden Söhne und Töchter Gelegenheit 
haben, dieſe Wiſſenſchaften nach katholiſchem Geſichts⸗ 
punkt kennen und beurteilen zu lernen. Darum iſt 
die Errichtung von Lehrſtühlen für ausgeſprochen 
katholiſche Vertreter dieſer Wiſſenſchaften eine Forde⸗ 
rung der Gerechtigkeit, der ja in dankenswerter Weiſe an man⸗ 
chen Hochſchulen bereits ganz oder teilweiſe genügt wurde.“ 

Mit dieſer Forderung ift die Notwendigkeit aufs engſte ver: 
bunden, daß es den Studenten frei ſtehen muß, bei welchem 
Profeſſor fie in dem betreffenden Fache die Prüfung ablegen 
wollen. Die bisherige Gepflogenheit geht dahin, daß die Fach⸗ 
profeſſoren nach einem beſtimmten Turnus bei den Prüfungen ab⸗ 
wechſeln. So kann es kommen, daß ein Student, der bei einem 
gläubigen Dozenten belegt hat, bei einem Vertreter einer ungläubigen 
Richtung das Examen ablegen muß. Gerne beugen die Kandidaten 
dieſem Uebelſtande dadurch vor, daß ſie auch bei dieſem Vertreter ein 
Kolleg belegen, um auf alle Fälle ſicher zu gehen. Es iſt deshalb 
notwendig, daß die Studenten die Fachprofeſſoren nicht nur 
für die Vorleſungen und Uebungen, ſondern auch für 
ihr Examen frei wählen dürfen. 

Die philoſophiſchen Probleme greifen tief in das Gebiet der 
Religion und der Weltanſchauung über. Es iſt deshalb gut, wenn 
diefe Zuſammenhänge auch in beſonderen öffentlichen Vorleſungen für 
Hörer aller Fakultäten beſonders aufgezeigt werden. Dieſem Zwecke 
dienen die von den Mitgliedern der theologiſchen Fakultäten abge. 

é 


haltenen öffentlichen Vorleſungen über religiöſe Tages. 
fragen und aktuelle philoſophiſche Grundfragen. Wir 
Katholiken verfügen aber nur über verhältnismäßig wenige Univerſi⸗ 
täten mit theologiſchen Fakultäten. Unſere Studenten haben aber an 
allen Univerſitäten ſolche religiöſe Führung und Aufklärung in 
wiſſenſchaftlicher Form nötig; es iſt deshalb wünſchenswert, daß auch 
an den Univerſitäten ohne katholiſche theologiſche Fakultäten 
ein qualifizierter Geiſtlicher oder Laie mit einem ſolchen 
Lehrauftrag betraut wird. 

Dieſen äußeren Hilfsmitteln für das Studium der Philoſophie 
müſſen innere Schutzmaßnahmen zur Seite treten. In den Mittel 
punkt dieſer Beſtrebungen darf man das Amt des Studentenſeelſorgers 
ſtellen. Seine Wohnung und ſein Herz ſtehen jedem Studenten offen, 
der ſich bei ſeinem philoſophiſchen Studium in religiöſer Hinſicht nicht 
mehr auskennt. Er weiß auch in ſeinen Vorträgen und Predigten 
gerade jene Themen auszuwählen, welche den Studenten die 
meiſten inneren Schwierigkeiten zu bereiten pflegen. 

Aber auch der Studentenſeelſorger kann nichts erreichen, wenn 
nicht der Student ſelber innerlich mitarbeitet. Nächſt dem 
Studium der chriſtlichen Philoſophie ſind es das Gebet und die 
praktiſche Ausübung ſeiner religiöſen Pflichten, welche 
ihm über etwaige Glaubenszweifel am eheſten hinweghelfen. Es ge⸗ 
nügen aber dafür nicht der regelmäßige Beſuch der Sonntagsmeſſe und 
der regelmäßige Empfang der Sakramente, ſondern er muß Anteil 
nehmen am Leben und Sorgen der Kirche. 

Die jungen Studenten ſollen die ſpäteren Führer des Volkes 
abgeben, man verlangt mit vollem Rechte von ihnen, daß ſie mit 
offenen Augen die Welt anſehen, um ſich nicht nur eine gute Berufs⸗ 
bildung, ſondern auch eine weitherzige Allgemeinbildung zu erwerben. 
Staats bürgerlich und ſozial müſſen die jungen Studenten 
geſchult werden, aber nicht minder tut auch die kirchen bürger ⸗ 
liche Erziehung not. Wer aber Anteil nimmt am außerkirchlichen 
Gemeindeleben, ſich intereſſiert für das kirchliche Vereinsweſen und 
mitarbeitet in den kirchlichen Hilfsvereinen wie Vinzenzvereinen, Für⸗ 
ſorgevereinen uſw., ſoweit es in ſeinen Kräften ſteht, der hat damit 
die beſte Ablenkung gegen etwaige Glaubensſchwierigkeiten gefunden. 
Er lebt mit im Leben der Kirche und wird ſich damit auch ſein eigenes 
Glaubensleben bewahren. 

Dieſe ideale Schwungkraft wird der katholiſche Student, auf 
ſich allein geſtellt, kaum längere Zeit entwickeln; er bedarf dazu der 
Aufmunterung und Anregung durch gleichgeſinnte 
Freunde, welche er am beſten in den katholiſchen Korpo: 
rationen findet. Hier in trautem Kreiſe mit einem oder mehreren 
Freunden werden ſich die Geſpräche von ſelbſt auch auf die Schwie rig⸗ 
keiten der Kollegvorträge hinwenden, dabei werden ſich die Anſichten 
klären, manche Bedenken zerfließen, andere durch Ratſuchen beim 
Studentenſeelſorger oder anderen vertrauten Herren aufgelöſt werden. 
So haben die katholiſchen Studentenvereinigungen nach 
dem Kriege auch eine große apologetiſche Miſſion zu erfüllen. 

Die Freiheit des Univerſitätslebens wird manchem 
jungen Akademiker zum Verderben, helfen wir alle mit, daß ſie den 
katholiſchen Studenten zum Heile wird. 


S 
„O wie ſchön fein die Wildunſſe.“ 


Literariſcher Brief von M. Herbert. 


100 wie ſchön ſein die Wildnuſſe!“ So ſteht auf einem bekannten 
„Bilde Schießtls, auf welchem ein Eremit ſich in das Glück feiner 
Einheit mit Berg, Flur, Wald, Pflanze und Tier verſenkt. Die 
Liebe zu den Wildniſſen iſt immer dann in den Herzen der Völker 
groß geworden, wenn das Gehaſte überreifer Kultur zur Siedehitze 
ſich ſteigerte. Dann kam der Trieb zur Größe, Stille und Menſchen⸗ 
fernheit der Wälder, der Moore, der Berge mit Urgewalt über 
die Herzen; das letzte Aufflammen der Freigeborenen des Para 
dieſes. Es waren die Verweltlichung gottesfremden Seins, die Graw 
ſamkeit der Kriege, die Treuloſigkeit der Rede, die eiſerne Härte der 
Gewinn- und Genußſüchtigen, welche einſt den hl. Franz v. Aſſiſi aus 
der Sicherheit und dem Wohlleben eines reichen Kaufmannshauſes 
hinausführten in die felſige, ſchluchtenreiche Einſamkeit Umbriens, um 
dort wieder die ſelige Paradieſesberührung zwiſchen dem Menſchen 
und aller anderen Kreatur herzuſtellen, die verloren gegangene Freund» 
ſchaft mit Tier, Baum und Pflanze zu erneuern. Auch die Dichter und 
Schriftſteller unſerer harten, grauſamen und üppigen Tage, in denen 
der Neid und Haß der handeltreibenden Völker, der Ehrgeiz einer 
verlogenen Diplomatie, die Ungerechtigkeit und die Schärfe der ſozialen 
Gegenſätze zu einer ſo furchtbaren Eruption, einer ſo ungeheuerlichen 
Entwertung des Menſchenlebens geführt haben, fpüren zum großen 
Teil dieſen franziskaniſchen Drang nach Entſündigung durch Eintauchen 
in die Quellenreinheit der Natur. Deshalb wandert die rührend er⸗ 
habene Geſtalt des „Poverello“ heute wieder durch ungezählte Bücher, 
Bilder und lofe Blätter; deshalb hat das ſeheriſche Auge Hein rich 
Federers gerade die umbriſche Landſchaft mit ihren teils milden, 
teils ſtrengen und herben Reizen, die Heimat des Heiligen am Berge 
Averno, gewählt, um uns wie z. B. in dem Bändchen „Aus Franzens 
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Poetenſtube“ die feinſten und ſchärfſten landſchaftlichen Zeichnungen 
zu liefern, Zeichnungen, deren Hintergrund ein gewaltiges geographiſches 
und hiſtoriſches Wiſſen iſt. Wie vollendet iſt in dieſer Hinſicht die 
Studie über den Tiber, dieſen weltgeſchichtlichſten, einflußreichſten 
aller Ströme! 

Ein beredtes, ſeeliſch unendlich vertieftes Zeugnis von dem un⸗ 
ſterblichen Heimweh des Menſchenherzens nach der ſchrankenloſen Freiheit 
der Berge und Wälder, nach ihrer Heiligkeit und unberührten Unſchuld, 
ihrer nie verſiegten Kraft zur Erneuerung und Belebung, hat Heinrich 
Federer in der Titelnovelle des kleinen Bandes: „Gebt mir meine 
Wildnis wieder“ uns geſchenkt. Es iſt die an die Seele greifende 
Geſchichte vom Papſte Cöleſtin, die Geſchichte vom greiſen, frommen 
Waldbruder und himmelnahen Heiligen der Abruzzen, Peter Morone, 
auf den im dreizehnten Jahrhundert wie ein Blitz aus heiterem Himmel 
die Papſtwahl fiel, um ihn zum Unglücklichſten aller Sterblichen 
zu machen. Mit Kraft und Schlichtheit iſt dieſe große typiſche Tragödie 
des Naturmenſchen geſchildert, den die Kultur erſtickt. „Nie taten ihm, 
wenn er über grobe Felſen oder knorrige Steine emporkletterte, die 
Hände ſo weh, wie jetzt beim Betaſten von ſo viel weichem, wulſtigem 
Samt.“ „O Eichen, o Felſen, o himmliſche Wildnis!“ 

Ein gar zartes Naturgleichnis ſchenkt uns Federer in ſeinem 
liebreizenden Legendlein aus „Sanct Benedettos Dornen u. Sanct 
Franziscus Roſen“. Alle dieſe Geſchichtchen des Schweizer Poeten 
kommen auf eine wunderbare intuitive Art dem ethiſchen Bedürfnis 
unſerer Tage nach der Neugeburt zu innerem Frieden am Herzen der 
Schöpfung entgegen. 

Wenn Federer ſeinen geſegneten Pinſel vornehmlich der italie⸗ 
niſchen Landſchaft leiht, ſo hat doch auch das Naturleben germaniſchen 
Bodens begeiſterte Erforſcher und Verſteher unter den Dichtern ges 
funden. Wir erinnern hier nur an die unvergleichlichen Naturſtudien 
des vor dem Feinde gefallenen Herrmann Löns, der als Be⸗ 
gründer einer neuen Aera des ſchrifſtelleriſchen Naturbildes in deutſcher 
Sprache angeſehen werden darf. Noch fanden ſeine markige, unmittel⸗ 
bare Sprache, ſeine greifbare Wirklichkeitsſchilderung, ſeine tiefe, wiſſen⸗ 
ſchaftliche, ſtarke Kenntnis von Tier und Pflanze nicht ihres Gleichen. 

Der Deutſchruſſe Age Madelung in ſeinem „Sterlett“ und 

dem „Brauthengſt“ kommt nahe an Löns heran, was Scharfblick bes 
trifft. Otto Alſcher in dem Skizzenbuch „Die Kluft“, das leider 
durch das darviniſtiſche Affenbild des Umſchlages entſtellt iſt, hat eben- 
falls Verwandtſchaft mit dem weſtfäliſchen Heidegänger, was das 
jägermäßige Aufſpüren der Eigentümlichkeiten des Raubzeuges betrifft, 
doch tritt hier eine neue Abſchattierung auf. Alſcher behandelt näm⸗ 
lich vorzugsweiſe das Verhältnis, in das der Menſch ſich in Freund⸗ 
ſchaft oder Haß zum Tiere ſetzt. So in der herrlichen Erzählung von 
den Polarhunden, wo die Nordpolfahrer nach Widerſtreben ihrer 
heiligen Verpflichtung gegenüber der Treue und dem Vertrauen der 
Hunde inne werden; ſo in der Wolfsgeſchichte „Der Fremde“, in der 
„Wildkatze“, der „Ernte der Tiere“ und den Epiſoden vom Adler und 
vom Bären. Meiſterhaft ausgeprägt iſt der Eindruck des urweltlich 
Trotzigen, des Unbezwinglichen, uferlos Freien, Geheimnis vollen, den 
uns manche Tierraſſen vermitteln, wie Wölfe, Falken, Adler und 
Katzen. Die Erfaſſung der wilden, eigenſinnigen, unzähmbaren Art 
des Marders z. B. tft ein Kabinettſtück; ebenſo wird die unerklärbare, 
inſtinktive Sehnſucht auch des zahmen Tieres, ſich wie in wilden Zeiten 
beim Verſcheiden im Waldesdickicht zu verkriechen, mit Feinheit und 
Zartheit geſchildert. Neben Alſchers „Kluft“ ſteht ebenbürtig des 
Dänen Svend Fleurion großartige Bilderſammlung aus dem 
Kopenhagener Wildpark, die den Titel trägt: „Wie Kalb erzogen 
wurde“. Das Buch, das in muſtergültiger Ueberſetzung vorliegt, hat 
in Deutſchland weite Verbreitung gefunden und verdient. Es bietet 
in der Intimität und Urſprünglichkeit feines beobachtenden Spürfinng, 
ſeiner gütigen Tierliebe einen herrlichen Beitrag zur Pſychologie des 
Wildes, den Tragödien und Komödien ſeiner Erlebniſſe, ſeiner Ge⸗ 
wohnheiten, Schliche, Schlauheiten und Streiche, ſeines Geborenwerdens, 
ſeiner Erziehung, ſeiner Jugendtollheiten, ſeines Alterns und Sterbens. 
Die Perle des famoſen Werkes iſt das Kapitel vom Wildſchwan. Da 
feiert die Kunſt der Schilderung hohen Triumph. „Der Wildſchwan 
kam — in ſeiner blendenden Frühlingspracht in einem Kleid ſo weiß wie 
aus Marmor gemeißelt, mit ſeinem roten Schnabel und aufbrauſen⸗ 
den Schwungfedern, flog er über den hundertjährigen Bäumen des 
Wildparkes dahin“. 

Tiefſinnige Aufſchlüſſe über das Sein des Tieres ſchulden wir 
auch den dichteriſch allwiſſenden Augen der großen Schwedin Selma 
Lagerlöf, in der eine wunderſame Intenſität germaniſchen Geiſtes 
regſam iſt. 

Zu den Werken, die in hervorragender Weiſe geeignet ſind, uns 
der Freiheit, Schönheit und Herrlichkeit der einſamen Bergwelt näher 
zu bringen, gehört das große Werk Ottos von Tegernſee: „Im 
Zauber des Hochgebirges“. Hier werden umfaſſende Anleitungen 
gegeben für Hochtouriſten. Das Buch reicht uns gleichſam den 
Schlüſſel zu den erhabenen Geheimniſſen der Alpenwelt. Es zeigt ſich 
als genialen Führer und Gefährten auf einſamer Fahrt und Wanderung. 
Der Verfaſſer iſt von denen, deren Seele ſich weitet in großem, freiem Blick 
über Bergeshäupter und verträumte Täler, ihm ſingen toſende Klamm, 
rauſchen der Tobel, ſprühender Staubbach, See, Strom und Waldquelle 
ihre wilden und ſanften Lieder. Er weiſt uns uralte Kulturſtätten, 
er geleitet uns zu den großen Volkserzählern, den Kirchen und Klöſtern, 
den Friedhöfen und Kreuzgängen, den Brunnen und Monumenten und 


Epitaphien. In der neuen Auflage iſt das großzügig angelegte Werk 
gewaltig gewachſen. Es behandelt jetzt das Hochland Bayerns, des 
Allgäus, Ticols und der Schweiz. Es iſt daheim in den Klüften des 
Watzmann, am Königsſee und in den Dolomiten, in Sankt Moritz und 
in der Wildnis der Gletſcher an der Jungfrau. Wer die Szenerien, 
die da in begeiſterten Worten, vollendeter photographiſcher Aufnahme und 
Aquarelldrucken vorliegen, aus eigener Anſchauung kennt, fühlt die ſchönſten 
Erinnerungen des Lebens wach werden; wer ſie niemals erſchaute, 
kann ſich doch ein farbig fröhliches Bild davon ſchaffen. Für den Reife. 
novizen find fie wertvolle Vorbereiter zum Verſtändnis kommender 
Schönheit. Das Buch baut, wie alle in dieſem Briefe genannten 
Werke, eine Stufenflucht zu der Erkenntnis, daß die Großſtadt und 
das Leben in engen Räumen uns nimmermehr genügen können, daß 
wir draußen in den gottgeliebten „Wildniſſen“ zur Wahrheit, zur Frei⸗ 
heit, zur Jugend und Schönheit der eigenen und himmel verwandten 
Seele zurückkehren. 


* 


Chronik der Kriegsereigniſſe. 


Unter dieſer Rubrik geben wir eine Zuſammenſtellung der wichtigſten 
amtlichen Aktenſtücke und Meldungen, die dem Leſer eine fort— 


laufende Orientierung und eine ſtets greifbare Nach⸗ 
ſchlagetafel über den Gang der Ereigniſſe darbieten ſoll. 


Tom weſtlichen Kriegsihanplag, 
Kleinere Gefechte. 
Berichte der deutſchen Heeresleitung: 
16. Januar. An einzelnen Abſchnitten Erkundungsgefechte. Süd⸗ 
lich von Ornes wurden Gefangene gemacht. Nach mehrſtündiger 


Feuerwirkung ſtießen franzöſiſche Abteilungen nördlich von Badon: 
villers vor und drangen vorübergehend in unſere vorderen Gräben 


ein. Eigene Aufklärungstruppen brachten in den oberen Bogeſen 
Gefangene ein. 


Vom Iſtlichen Kriegsſchauplaz. 


Die Verhandlungen in Breſt⸗Litowsk. 


Das Selbſtbeſtimmungsrecht der beſetzten Gebiete. 

Am 11. Januar konſtituierte fih die deulſch⸗öſterreichiſch⸗ungariſch⸗ 
ruſſiſche Kommiſſion zur Beratung der territorialen Fragen. Sie 
hielt am 11. Januar und 12. Januar lange Sitzungen ab, die ſich mit den 
feen der Räumung und des Selbſtbeſtimmungsrechts der be⸗ 

etzten Gebiete beſchäftigten. Die Vierbundsmächte ſtehen auf dem 
Standpunkt, daß in Ausübung dieſes Selbſtbeſtimmungs rechtes in einem 
Teil der von uns beſetzten Gebiete die zur Vertretung der betreffenden 
Völker de facto bevollmächtigten Köͤrperſchaften ihr Selbſtbeſtimmungs⸗ 
recht im Sinne der Abſonderung von Rußland derart ausgeübt haben, 
daß nach unſerer Auffaſſung dieſe Gebiete heute nicht mehr als zum 
ruſſiſchen Reich in ſ inem ehemaligen Umfange f betrachtet 
werden können. Die Ruſſen wollen dagegen, daß durch ein allgemeines 
Referendum nach der Zurücknahme der fremden Heere die endgültige 
Entſcheidung über die ſtaatsrechtliche Geſtaltung dieſer Gebiete getroffen 
werden ſolle. Ihre Vorſchläge faßte die ruſſiſche Delegation in vier Punkte 
uſammen, die des weiteren forderten, daß das Selbſtbeſtimmungsrecht 
en Nationen und nicht ihren Teilen, die okkupiert ſind, zuſteben ſolle 
und daß die Regierungen Deutſchlands und Oeſterreich⸗Ungarns kategoriſch 
beſtätigen ſollen das Fehlen irgendwelcher Anſprüche, ſowohl auf Ein⸗ 
verleibung der okkupierten Gebiete des früheren ruſſiſchen Kaiſerreiches 
wie daß die ſogenannten Grenzkorrekturen auf Koſten dieſer Gebiete 
und daß die deutſche und öſterreichiſch»ungariſche Delegation „eine voll⸗ 
kommen exakte Antwort“ auf die aufgeworfenen Fragen geben ſollen. 

Hierauf erklärte General Hoffmann: „Ic muß zunächſt gegen 
den Ton dieſer Vorſchläge proteſtieren. Die ruſſiſche Delegation ſpricht 
mit uns, als ob Sie ſtegreich in unſerem Lande ſtänden und uns Bedingungen 
diktieren könnten. Ich möchte darauf hinweiſen, daß die Tatſachen 
entgegengeſetzt ſind. Das ſiegreiche deutſche Heer ſteht in Ihrem Gebiet. 
x möchte dann feſtſtellen, daß die ruſſiſche Delegation für die beſetzten 

ebiete die Anwendung eines Selbſtbeſtimmungsrechtes der Völker in einer 
Weiſe und in einem Umfange fordert, wie es Ihre Regierung im eigenen 
Lande nicht anwendet. Ihre Regierung iſt begründet auf eine Macht, 
und zwar auf eine Macht, die rückſichtslos mit Gewalt jeden Anders 
denkenden unterdrückt. Jeder Andersdenkende wird einfach als Gegen⸗ 
revolutionär und Bourgeois vogelfrei erklärt. Ich will dieſe meine Anſicht 
nur an zwei Beiſpielen erhärten. In der Nacht zum 31. Dezember wurde 
der Erſte Weißruſſiſche Kongreß in Vinet, der das Selbſtbeſtimmungs⸗ 
recht des weißruſſiſchen Volkes nenn machen wollte, von den Maxi- 
maliſten durch Bajonette und Maſchinengewehre auseinangergeſagt. 
Als die Ukrainer das Selbſtbeſtimmungsrecht geltend machten, ſtellte 
die Petersburger Regierung ein Ultimatum und verſuchte, die Er⸗ 
zwingung ihres Willens mit Waffengewalt durchzuſetzen. Soviel aus 
den mir vorliegenden Funkſprüchen hervorgeht, iſt der Bürgerkrieg 
noch im Gange. So ſtellt fih die Anwendung des Selbſtbeſtimmungsrechtes 
der Völker durch die maximaliſtiſche Regierung in der Praxis dar. Die 
deutſche Oberſte Heeresleitung muß deshalb eine Einmiſchung in die 
Regelung der Angelegenheiten der beſetzten Gebiete ablehnen Für uns 
haben die Völker der beſetzten Gebiete ihrem Wunſch der Lostrennung von 
Rußland bereits klar und unzweideutig Ausdruck gegeben. Von den 
wichtigſten Beſchlüſſen der Bevölkerung möchte ich folgende hervorheben: 
Am 21. September 1917 erbat die kurländiſche Landesverſammlung, 
die ſich ausdrücklich als Vertreterin der Geſamtbevölkerung Kurlands be— 
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zeichnete, den Schutz des Deutſchen Reiches. Am 11. Dezember 1917 
proklamierte der litauiſche Landesrat, der von den Litauern des In⸗ 
und Auslandes als einzig bevollmächtigte Vertretung des litauiſchen 
Volkes anerkannt ift, den Wunſch der Abtrennung von allen ſtaatlichen 
Verbindungen, die bisher mit anderen Völkern beſtanden haben. Am 
27. Dezember ſprach die Stadtverordnetenverſammlung in ng. eine 
ähnliche Bitte an das Deutſche Reich aus. Dieſem Antrage haben ſich 
die Rigaer Kaufmannskammer, die Große Gilde, die Vertreter der Land⸗ 
bevölkerung, ſowie 70 Riaaer Vereine angeſchloſſen. ließlich baben im 
an 1917 auch die Vertreter der Ritterſchaft, der ländlichen, ſtädtiſchen 
und kirchlichen Gemeinden auf Defel, Dagö und Moon in verſchiedenen 
Erklärungen ſich von ihren bisherigen Beziehungen los 8 Auch aus 
verwaltungstechniſchen Gründen muß die deutſche Oberſte eeresleitung 
eine Räumung Kurlands, Litauens, Rigas und der Inſeln im Rigaiſchen 
Meerbuſen ablehnen. Alle diefe Gegenden befigen keine Verwaltungs⸗ 
organe, keine Organe der Rechtspflege, keine Organe des Rechtsſchutzes, 
keine Eiſenbahnen, keine Telegraphen und keine Poſt. Alles dies iſt 
deutſcher Beſitz und in deutſchem Betriebe. Auch zur Errichtung eines 
eigenen Volksheeres oder einer Miliz find die Länder mangels geeigneter 
Organe in abſehbarer Zeit nicht in der Lage.“ 

Die Ruſſen hatten weiter eine Aenderung der bisherigen Arbeits⸗ 
methode dabin vorgeſchlagen, daß die Delegationen fi gegenfei ta 
formulierte Schriftſtücke vorlegen, in denen fie ihre während der Dis: 
tuffion entwickelte Auffaſſung darlegen. Staatsſekretär v. Kühlmann 
erklärte, daß nach feiner perſönlichen Auffaſſung dieſer Modus weder zur 
Beſchleunigung der Verhandlungen beitragen, noch, beſonders wenn die 
Schriftftücke dem uns heute vorgelegten entſprechen, am alleraeringften 
oo beitragen werde, die Ausſichten der Verhandlungen in beſonders 
roſigem Lichte erſcheinen zu laſſen. Behufs Stellungnahme zu dem ruſſiſchen 
Vorſchlag ſei eine Beratung unter den Bundesgenoſſen nötig. Daher 
wurde die Sitzung ohne Feſtſetzung des neuen Sitzungstermin pi 
gehoben, nachdem Kühlmann auch den Vorſchlag der Ruffen, im Laufe 
der weiteren Verhandlungen zu einſeitigen ſchriftlichen Formulierungen 
greifen zu wollen, abgelehnt hatte. 

Am 14. Januar, 5 Uhr nachmittags, bielt die Kommiſſion zur 
Beratung der territorialen Fragen ihre vierte Sitzung ab. Staats⸗ 
ſekretär v. Küblmann teilte mit, daß die verbündeten ierungen zu 
dem Entſchluß gekommen deien, die formulierten Vorſchläge der uffn 
Delegation ihrerſeits gleichfalls in formulierter Form mündlich zu 
beantworten. Er halte aber die Art, gegenfeitig mit formulierten Sdri. 
ſtücken zu verhandeln, für außer ordentlich zeitraubend und wenig fördernd. 
Es werde ſich empfehlen, die Materie durchzuſprechen und dann von jeder 
Seite je einen Herrn zur Redaktion zu beauftragen. Hierauf gelangte die 
materielle Antwort der Verbündeten zur Verleſung, in der es : 
Die ruſſiſchen Vorſchläge betreffend die beſetzten Gebiete Rußlands 
weichen dermaßen von der Anſicht der Verbündeten ab, daß ſie in der 
vortiegenden Form als unannehmbar bezeichnet werden müſſen. 
Trotzdem find die öſterreichiſch ungariſche und die deutſche Delegation 
bereit, nachmals und diesmal formulierend ivre Anſchauungen über die 
ſchwebenden Fragen klar zum Ausdruck gu 1 und noch einen Verſuch 
zu unternehmen, ob das von ihnen angeſtrebte Kompromiß eine Ausſicht 
auf Verwirklichung bieten kann. Es muß auch darauf hingewieſen werden, 
daß für die Mittelmächte mit dem Abſchluß des Friedens mit Rußland 
keineswegs auch der allgemeine Frieden verbunden iſt. Die ver⸗ 
bündeten Delegationen erklären aufs neue, daß fie der Anſchauung find, 
die verfaſſungsmäßig zuſtändigen Organe in den neuen Staaten: 

ebilden ſeien als vollkommen befugt anzu ehen, den Willen weiter 
eiſe der Bevölkerung auszudrücken. Die verbündeten Delegationen 
nehmen Akt von der Erklärung, daß die ruſſiſche Regierung aus der 
Tatſache der Zugebörigkeit der beſetzten Gebiete zum Bereiche des 
früheren ruſſiſchen Kaiſerreiches keine Schlüſſe zieht, die irgendwelche 
ſtaatsrechtliche Nepp an der Bevölkerung dieſer Gebiete in Verhältnis 
zur ruſſiſchen Republik auferlegen würden, und daß die alten Grenzen 
des früheren ruſſiſchen Kaiſerreiches, die durch Gewalttaten und Verbrechen 
gegen die Völter gebildet wurden, insbeſondere gegen das polniſche Volk, 
zuſammen mit dem Zarismus verſchwunden ſind. Deutſchland und Oeſterreich⸗ 
Ungarn haben nicht die Abſickt, ſich die ſetzt von ihnen beſetzten Gebiete 
einzuverleiben oder die fraglichen Gebiete zur Annahme dieſer oder 
jener Staatsform zu nötigen, müßten aber ſich und den Völkern der be⸗ 
ſetzten Gebiete für den Abſchluß von Verträgen aller Art freie Hand 
behalten. Eine Zurückziehung der Heere iſt, ſolange der Weltkrieg 
dauert, unmöglich, jedoch kann angeſtrebt werden, die Truppen, falls es 
die militäriſchen Umſtände geſtatten, auf diejenige Zahl zurückzuführen, 
die zur Aufrechterhaltung der Ordnung und der techniſchen Betriebe un⸗ 
bedingt nötig iſt. Die Bildung einer nationalen Gendarmerie kaun an⸗ 
geitrebt werden. Was die Rückkehr der Flüchtlinge und der Evakuierten 
etrifft, ſo wird wohlwollende Prüfung von Zeit zu Zeit zugeſagt; dieſe 
Frage kann einer beſonderen Kommiſſion überwieſen werden. Die ver ⸗ 
bündeten Delegationen ſind grundſätzlich bereit zuzuſtimmen, daß ein 
Volksvotum auf breiter Grundlage die Beſchlüſſe über die ſtaatliche 
Zugehörigkeit der Gebiete ſanktionieren fol. Eine einſeitige Feſtlegung 
auf ein Referendum erſcheint unpraktiſch. Auch das Votum einer auf 
breiter Grundlage gewählten und ergänzten repräſentativen Körperſchaft 
würde nach Anſchauung der verbündeten Pegatan BR Gegen 
über Trotzki, der ſich in Hinweiſen auf die Rechtsphiloſophie und das 
Prinzip des Selbſtbeſtimmungsrechts der Völker erging, erklärte v. Kühle 
mann: Der grundlegende Unterſchied zwiſchen unſerer Auffaſſung und der 
der ruſſiſchen Delegation ift, daß wir im Gegenſatz zu ibr auf dem Bor- 
handenen aufbauen, daß wir ohne Druck und gewaltſames Eingreifen 
in jenen Gegenden ein geordnetes Staatsleben entſtehen laſſen wollen 
und daß wir es ablehnen, aus reiner Liebedienerei gegen die Theorie 
erſt einen luftleeren Raum zu ſchaffen und in einer bisher näher nicht 
bezeichneten Weiſe in dieſem luftleeren Raum den Staat ſich bilden zu laſſen. 
Trotzki erklärte, daß er in der Frage der Zurückziehung der Truppen 
in keiner Weiſe der Anſicht des deutſchen Vorſitzenden beitreten könne. 
Demgegenüber wies v. Kühlmann darauf hin, daß neben den techniſchen 
Gründen auch die Gründe der Sicherung in der betreffenden Gegend 
eine ſehr wichtige Rolle ſpielen würden. 
. Am 15. Januar haben zwei weitere Sitzungen der deutſch⸗öſter⸗ 
reichiſch⸗ungariſchen⸗ruſſiſchen Kommiſſion zur Regelung der territorialen 


und politiſchen Fragen ſtattgefunden, in denen der getroffenen Vereinbarung 
entſprechend in die geſchäftsmäßige Beſprechung der vier zur Diskuſſton 
vorgeſchlagenen Punkte eingetreten wurde. Der Anregung Trogfis, 
VBertreier der beſetzten Gebiete an den Verhandlungen teilnehmen 
zu laffen, erklärte v. Kühlmann ſich bereit entſprechen zu wollen, jedoch 
unter der ſchon früher feſtgelegten Vorausſetzung, daß das Erſcheinen dieſer 
Vertreter in Breſt⸗Litowsk auch von der ruſſiſchen Delegation dahin auf⸗ 
gefaßt werde, daß die Staatwerdung dieſer Gebiete durch die Zulaſſung 
ihrer Abgeordneten auch ruſſiſcherſeiſs wenigſtens präſumptiv anerkannt 
werde. Trotzki erklärte ſich außerſtande, auf die e anar 
gehen, da er nicht anerkennen könne, daß diefe Vertreter den Willen der 
W Bevölkerung ihrer Länder zum Ausdruck zu bringen geeignet 
eien. In der Räumungsfrage vertrat Trotzki die Anſſcht, daß die 
Frage der Regelung der Geſchicke der beſetzten Gebiete in Zuſammenhang 
gebracht werden mülle mit dem Fr edensſchluß an der Oſtfront. Dagegen 
erklärte v. Kühlmann, es liege ſchon ein großes Entgegenkommen darin. 
daß die Verbündeten ſich bereit erklärt hätten, die unter den Artikel 1 der 
deutſch⸗öſterreichiſch⸗-ungariſchen Formulierung (vol. „A. R.“ Nr. 1, S. 9) 
1 Gebiete bereits nach dem Abſchluß der ruſſiſchen Demobili⸗ 
terung ohne Rückſicht auf den Fortgang des Weltkrieges zu räumen. 
Da jedoch die Möglichkeit oder Wahrſcheinlichkeit eines Wier eraufflammens 
des Kampfes an der Oſtfront bei Fortdauer des Krieges an anderen 
Faden jedenfalls erheblich größer fei, als nach Abfchlur eines allgemeinen 

riedens, ſo müſſe er es als „ bezeichnen, für die Räu⸗ 
mung der in Artikel 2 des deutſch⸗öſterreichiſch⸗ungariſchen Entwurfes auf- 
gef rten Gebiete einen Zeitpunkt ins Auge zu fallen, der nicht mit 

ſchluß des allgemeinen Ben rechne. Bezüglich der Freiheit 
der Abſtimmung in den beſetzten Gebieten erklärte v. Kühlmann, es 
werde von unſerer Seite in bindender Form die Zuſage gegeben werben, 
dan die zur Aufrechterhaltung der öffentlichen Ordnung und des ökono- 
miſchen Betriebs des Landes erforderlichen militäriſch organiſterten Kräfte 
in dem Gebiete, um das es fih bandelt, in keiner Weiſe ſich politifch be» 
tätigen und keinen politiſchen Druck ausüben dürfen. 

Am 18. Januar hielt in der Frage der Abſtimmung über die 
ſtaatliche Zukunft der be a Gebiete Trotzki unbedingt an dem Refe⸗ 
ren dum feft, während v. Küblmann erneut auf das Beſtreben der Mittel» 
mächte hinwies, den breiten Schichten der Bevölkerung dieſer Gebiete einen 
immer zunehmenden Einfluß auf die Politik einzuräumen. Das, was 
unbedingt gewahrt werden müſſe, fet die Aufrechterhaltung der 
Ordnung innerbalb der i das, was verbindert werden 
müſſe, ji die Ausbreitung der Revolution auf dieſe ſchon vom Kriege 
genug heimgeſuchten Gegenden. Schließlich wurde die e Trotzkis 
aus innerpolitiſchen Gründen bis auf die Dauer etwa einer Woche n 
Petersburg ſich begeben zu müſſen — weshalb er die Vertagung der 
Beratungen der politiſchen Kommiſſton bis zum 29. Januar vorſchlägt — 
ſeitens der Mittelmächte unter dem Ausdruck der Hoffnung zur Kenntnis ge» 
nommen, daß nach Trotzkis Rücktehr eine volle Einigung erzielt werden könnte. 


Die Verhandlungen mit der Ukraine. 

Am 16. Januar fand eine vertrauliche Beſprechung mit den ukrai⸗ 
niſchen Delegierten ſtatt. Sie führte zur Herſtellung des prin⸗ 
zipiellen Einvernehmens über die das künftige politiſche Verhältnis 
zwiſchen den Mittelmächten und der Ukraine betreffenden Fragen. Bei der 
am 17. Januar abgehaltenen Beſprechung hob Graf Czernin den für die 
Breſter Verhandlungen überhaupt geltenden und auch von der ukrainiſchen 
Delegation anerkannten allgemeinen Grundſatz hervor, daß die Ein⸗ 
miſchung eines Teiles in die inneren ſtaatlichen Angelegen⸗ 
heiten anderer ausgeſchloſſen ſei. Anderſeits beſtehe ein Einverſtändnis 
darüber, daß bei dem Zuſtandekommen und der Entwicklung eines 
dauernden freundſchaftlichen Verhältniſſes und ſicherſtellenden Friedens 
beide Teile bereit feien, ſich unter Vorausſetzung voller Gegenſeitiakeit 
über verſchiedene, ſie intereſſierende politiſche und kulturelle Fragen aus- 
uſprechen. Bei der weiteren Beſprechung über die Regelung des beider: 
feitigen wirtſchaftlichen Verkehrs wurden keine ſolchen Differenzen 
n den grundlegenden Auffaſſungen feſtgeſtellt, daß fle das Zuſtande⸗ 
kommen einer Vereinbarung zu hindern vermöchten. Die Beratungen 
wurden ſoweit gefördert, daß ſie ſich bereits auf konkrete Fragen des 
Warenaustauſchverkehrs erſtreckten. Die Weiterberatung ift einer Spezial⸗ 
kommiſſion übertragen worden. 

Friedensſchluß mit der Ukraine in Sicht. 

Unterm 20. Januar meldet W. T. B. aus Breſt⸗Litowsk: Die 
bisherigen Verhandlungen, die zwiſchen den Delegationen der Mittel. 
mächte einerſeits und der der ukrainiſchen Volksrepublik 
anderſeits geführt worden find, haben das Ergebnis gezeitigt, daß 
über die Grundlagen eines abzuſchließenden Friedens vertrages 
Einigung erzielt worden iſt. Mit Feſtſtellung der weſentlichen 
Grundzüge des Friedensvertrages ſind die Verhandlungen an einem 
Punkte angelangt, der es den Delegationen zur Pflicht macht, mit den 
heimiſchen verantwortlichen Stellen in Fühlung zu treten. Alle Dele⸗ 
gationen ſind darüber einig, daß die hierdurch notwendig werdende 
Ausſetzung der Verhandlungen ſo kurz als möglich bemeſſen ſein ſoll. 
Sie haben ſich daher zugeſagt, ſofort nach Breſt⸗Litowsk zurückzukehren 
und ſind entſchloſſen, im Rahmen der ihnen erteilten Ermächtigungen 
den Friedensvertrag abzuſchließen und zu unterzeichnen. 
Hiermit ift es zum erſtenmal in dieſem die Welt erſchütternden Kriege ge 
lungen, die Grundlagen zur Herſtellung des Friedenszuſtandes zu fin den. 


Von italienischen Kriegsſchauplaz. 
Vergebliche italieniſche Angriffe. 
Berichte des öſterreichiſchen Generalſtabs: 


15. Januar. Zwiſchen der Brenta und dem Monte Pertica 
ging der Italiener nach ſtarker, zeitweiſe zum Trommelfeuer geſteigerten 
Artillerievorbereitung zum Infanterieangriff über. Nach ſehr heftigen 
Nahkämpfen gelang es dem Feind, an einzelnen Stellen in unſere 
Gräben einzudringen. Im Gegenſtoß wurde er jedoch aus dieſen ge 


Nr. 4. 26. Januar 1918. Allgemeine Rundſchau. Seite 45. 


worfen. Im ganzen Angriffsraum iſt die vorderſte Kampflinie voll in 3 

unſerem Beſitz. Der Gegner erlitt ſchwere Verluſte. An der unteren Vom Büch c. 

Piave wurde ein feindlicher Vorſtoß bei Breſſanin raſch zum Der Feilenhaner. Roman aus dem Bichtelgebirge von Gottfried 
Stehen gebracht. i lammberg (Dr. A. Ebrard). Verlag von G. Kohler, Wunſiedel. 


Ger Ger Januar. Auf der Hachflache von A fig a wurde ein fee. frankfurt 1914. 205 Seck; Geſchntband A b.. In Diefem Bud 
licher Vorſtoß westlich des Col del Roſſo abgewleſen. Am Weft: | ; ungeheuer viel Material zuſammengetragen, und die Materie iſt 
ange des Monte Pertica ftürmte der Gegner dreimal gegen unfere | derart ausgenutzt, daß ihre Wir ungskraft daran leidet. Flammberg hat 
Linien. Jedesmal brach fein Anſturm bereits in unſerem Artillerie- ſich in origineller Kleinmalerei verſuchen wollen; es ift ihm aber meines 
und Maſchinengewehrfeuer unter ſchweren Verluſten zuſammen. Südlich Erachtens ſchwach gelungen. Einzelne Epiſoden ſind derart in die Länge 
des Monte Fontana Secca wurden feindliche Angriffs verſuche im | gezogen, daß der Lefer hie und da einige Seiten — ohne den Faden zu 
Keime erftidt. verlieren — überſchlagen kann. Das Buch hätte bei der Neubearbeitung 

e usch“ ichen un ne Laie 0 
57 Ä / / (((( er Roman nicht, obſchon man dem er den guten Erzähler un 
Sr Cyroniſten nicht abſprechen kann. Leider können oe den „Feilenhauer“ 
nicht ohne ſtarle Bedenken der Jugend übergeben. Da iſt zunächſt das 


` arg verzerrte Bild des „Katholiken“ A. v. Montclair, des eigentlichen 

Kriegshalender Haupthelden des Romans. Die Erzählung ſpielt um das Jahr 1770 her⸗ 
0 um, da zahlreiche Sekten aus dem Boden wuchſen und auch der Katho⸗ 

lizismus nicht immer war, wie er ſein ſollte. Aber Flammbergs „Katholik“ 

XLI. ift weder „kulturecht“, noch irgendwie kraftvoll gezeichnet. Ferner find 


ſere „fetten, gierigen, materiellen Mönche“ mit einem Wohlbehagen ge⸗ 
An dieſer Stelle veröffentlichen wir nach Ablauf eines jeden Monats eint iane wie wir es von einem gut unterrichteten proteſtantiſchen Theologen 
Fe geben Ueberſicht über die Kriegsereigniſſe. en eingeflammerten | nicht erwarten dürften! Durch viele Seiten des Buches ziehen ſich zwei» 


hlen geben die Seiten an, auf welchen das betreffende Ereignis in ber | heutige, oft febr verwickelte Auseinanderſetzungen über Religion⸗Philoſophie, 


bronik rochen ist. Der 1 eingehender verzeichnet oder in Artikeln a die manche unverdaute Sachen in den Herzen der Leſer zurück laſſen. 


ni 

und beſprochen Der Kriegskalender bildet ſomit zugleich ein die ſchnellſte] Ebenſo find La Mettrie und Condillacs Schriften, über die im „Feilen⸗ 
Orientierung ermöglichendes Regiſter zu dem den Krieg betreffenden Angali bauer“ disputiert wird, nicht dazu angetan, jugendlichen und pieliet 
der „Allgemeinen Rundſchau“. Leſern bekannt zu werden. Abgeſehen von etwaigem kulturgeſchichtlichem 
1. Dez.: U.Bootbeute im November: 607000 Bruttoregiftertonnen (911). | Wert und einzelnen prächtigen Naturſchilderungen können wir den 

Die Feinde verloren im November 22 Feſſelballone und 205 Flug-] „Beilenbauer” nicht empfehlen. | Maria Köchling. 
zeuge, eigener Verluſt 2 Feſſelballone und 60 Flugzeuge (894). Die | p. Ay bor N l h m S 15 a en ta ; AR 
Engländer am Weſtufer der Schelde und bei Vendhuille zurüd. Lac f bi U 


ereigniſſen und damit verbundenen Feierlichkeiten läßt dieſer Sänger ſeine 
geſchlagen (849). Ende der Kämpfe in Oſtafrika, die Kolonie in [von hoher Begeiſterung eingegebenen und getragenen Weiſen ertönen. 


den Händen der Engländer (894). Auf künſtleriſchen Wert erheben ſie keinen Anſpruch. „Ein beſcheidenes 
2. Dez.: Engliſche Angriffe bei Pasſchendaele, bei Cambrai zwiſchen | Bändchen Kriegsgedichte, ſchlicht und einfach, aus dem Volke geboren, für 


Inchy und Bourlon und bei La Vacquerie abgeſchiagen (870). das Volk beſtimmt.“ Mehr will der Verſaſſer nicht und in dieſem Sinn fei 
3. Dez.: Engliſche Vorſtöße bei Gheluvelt geſcheitert, Erfolge bei | feiner Gabe ein freundliches Wort mit auf den Weg gegeben. 
Marcoing, Erſtürmung des Dorfes La Vacquerie (870). Beginn Leo van Heemſtede. 


ber den A Peter Lippert 8. J.: Gott und die Welt. Freiburg i. Br. 
oe le Pinea LEITEN ENDEN Herder, kl. 80 VIII u. 160 S., geb. Æ 2.20. Dies Bändchen ift das 
4. Dez.: Engliſche Angriffe bei Moeuvres geſcheitert (870) Seien . 1 n ee e e rel 
i P i erfaſſers: „Credo. arſtellungen aus dem Gebiet der en 
4./5. Dez.: Niederlage der Italiener in den Sieben Gemeinden, | Glaubenslehre.“ Der vorliegende Teil behandelt das „Geheimnis“ der 
alles Gelände nördlich der Frenzela⸗ Schlucht den Italienern ent.] Welt: deren Urſprung und Leitung aus und durch Gott, des weiteren 
riſſen (870). „Gottes Immanenz und Transcendenz“ im Verhältnis zur Welt, die 
5. Dez.: Niederlage der Engländer bei Cambrai, letztere räumen | Weltentwicklung und ihre Geſetze, die Fülle der Welterſcheinungen in 
ihre vorderſten Stellungen zwiſchen Moeuvres und Marcoing und | Natur und Kultur, im menſchlichen Seelen und Geiſtesleben, ihre gebeim- 
ziehen fiğ auf die Höhen um lefquieres gurit; liegerangeifie vwiſchen Nalwendigkelt und Serlbelt zwischen internis und Licht. Bas 

3 n No ; 2 
au Calais, London, Sherneß, Gravesend, Chatan, Dover und | Kapitel „Die Frau“ iſt eines der heruottagenöften, mit wohltuender 
argate (870). Wärme und Feinſinnigkeit, mit Ehrfurcht und eindringendem Verſtehen 


6. Dez.: Kämpfe um La Vacquerie zu unſeren Gunſten (870). Der | für die göttlichen Abſichten erfaßt und ausgeſtaltet — Ich meine, dieſes 
Monte Siſemol erobert (870). Autors Tarſtellungsweiſe gibt ſich zunehmend bedeutend und anziehend. 

T. Dez.: Kriegserklärung Amerikas an Oeſterreich- Ungarn (869). Die i E. M. Hamann. 
Engländer bei Graincourt zurückgedrängt (870). Die italieniſchen Auguſtin Wibbelt: Ein Spruchbuch. Warendorf in Weſtf. 
Stützpunkte von Stenfle erſtürmt (870). J. Schnellſche Verlagsbuchhandlung (C. Leopold). 8° 110 S. geb & 3.40. 
7.117. Dez.: Waffenruhe von der Oſiſee bis zum Schwarzen | Su feinen Ihönen, wertvollen Iebenephilofonhifhen Werten: Bon ben 


Meere (870) Heir Win Ein Herbſtbuch zeigte ſich der rühmlich 5 „ Cth 
: eimatbuch“, „Ein Herbſtbuch“, zeigte er rühm ekannte platt: 
8. Dez.: Engliſcher Vorſtoß nördlich La Vacquerie geſcheitert (870). deutſche Erzähler Wibbelt in der Eigenſchaft eines tiefreligiöfen, chriſt⸗ 
9. Dez.: Waffenſtillſtandsabſchluß der verbündeten Armeen mit den | katholiſchen Denters, der in reichhaltigen, vielgeſtaltigen bam lungen 
ruſſiſchen und rumäniſchen Armeen der rumäniſchen Front zwiſchen | feine katkräftige, troſt⸗ und friedenvolle Weltanschauung klarlegt. Dieſe 
Dujeſtr und Donaumündung (862, 870). f. un ſich gme nk ee Som in dem a 1 

10. Dez.: Das öfterr. Linienſchiff „Wien“ im Hafen von Trieſt verſenkt ande aus, der edem zugle r echten Humor em iche 
TTCCC0CC0CCCC(o(é[6 Ina ie ac a 
g : u inzelinhalt des trefflichen Bu umſchließt ein Gedankengut, das uns 
11. Dez.: Das engliſche Luftſchiff „C 27“ in den Hoofden vernichtet (894). auch falls wir es al) bereits durch eigene Geiſtestätigkeit zum inneren Ber 
12. Dez.: Gefecht vor der Tyne⸗Mündung; erfolgreicher Kampf mit | fitztum gewordene Erkenntnis begrüßen, gerade in ſeiner ſcharf und licht 
einem Geleitzug (894). ausgepr igten Geſtalt wie ein lieber Freund, auch wohl mal wie einer 
14. Dez.: Die italieniſchen Stellungen auf dem Col Caprile genommen, anderer Meinung, anſpricht und zum weiteren Erwägen anregt. Wer 
italieniſche Angriffe auf dem Monte Spinuccia abgewieſen (895). ] dieſes Buch in ſich mählich und fortgeſetzt aufnimmt, . einen Schatz 

15. Dez.: Engliſche Vorſtöße bei Monchy und Bullecourt geſcheitert fürs Leben. „Mi. Hamann. 
(894). In Breſt⸗Litowsk wird von den Vertretern der ruſſiſchen Hirtenworte 5 Epiſkopats anläßlich der Faſten⸗ 


eit 1917. 80 VIII u. 238 S. 3. Paderborn, Junfermann 1917. — 
Dberften Heeresleitung und ber Oberſten Deereöleitungen von Her letzterſchienene Band dieſer ſchon gut eingebürgerten Sammlung fü 


t 
Deutſchland, Oeſterreich⸗Ungarn, Bulgarien und der Türfei ber b er ausgegebenen nach Anlage und Ausſtattung vollſtändſg 
Waffenſtillſtandsvertrag mit anſchließenden Friedens ver⸗ In Die able Ar die ichen Religion und den meiſten 


verhandlungen unterzeichnet (887, 895, 911). durch den Krieg aufgeworfenen Fragen und Aufgaben obwaltenden Be⸗ 
16. Dez.: Bomben auf London, Ramsgate und Margate (911). giebungen von hoher Warte beleuchten und deuten, find Dokumente von 
18. Dez.: Erſtürmung italieniſcher Stellungen bei Dft. di Lepre und auerndem Werte, eine reiche Fundgrube der Belehrung, eine wirkungs⸗ 


: „volle Aufmunterung. Vorliegende Sammlung folte auch in viele Laien 

1 68120 e ee e nenen hände kommen. — Das kürzlich erſch enene Hirtenſchreiben des deutſchen 

19. Dez.: Italieniſche Angriffe auf den Monte Pertica abgeſchlagen (912) Aa gaben Biete zu au „ würde je I 

3 % 0 nahme ; 2 

20. Dez.: Italieniſche Anftürme öſtlich der Brenta abgewieſen (21). | “VM Stto Gauß. Heldenſang“. Sechs Gedichte von Max Waller, 
22. Dez.: Eröffnung der Friedens verhandlungen in Breft- | für Männerchor vertont von Otto Gauß. Derſelbe: Kriegs: und 
Litowsk; die ruſſiſche Delegation ſchlägt 6 Punkte als Grund: Friedensgebet. Mit Druderlaubnis des hochw. Herrn Biſchof? von 
lagen für einen allgemeinen Frieden vor (904, 912, 2, 8). N ottenburg. Ausgabe A: für gemiſchen Chor; Ausgabe B. für 

23. Dez.: Der Col del Roſſo und der Monte di Val Bella genommenn (21). | Männerchor 1917, Verlagsbuhbandlung Karl Oblinger, Mergentheim. 
26. Dez.: Erfolgreiche Unternehmungen nordweſtlich von Bezonvaux . Die Heldenſänge gelten dem Saifer, Zeppelin, Abſchied des Kriegers, dem 


f ; rühling, dem letzten Worte, dem ſterbenden Soldaten, dem tolen Hame: 
(8). Zurüg nahme öſterreichiſcher Stellung an der Piave (21). duden. Sie und die Gebete find von schlichter, ergreiſender Volkstümlichteit 


28. Dez.: In Breſt-Litowsk wird eine Baſis für eine Einigung zwiſchen [Die Vertonungen zeigen reiche Klangpoeſis, wirtfamen Aufbau und 
dem Vierbund und Rußland geſchaffen (9, 13). a etünftelte Melodit. Sie ee den Chören keine überſchweren Aufgaben. 

30.031. Dez.: Einnahme engliſcher Stellungen ſüdlich Marcoing und Befanndereine werden ſicherlich mit ihrer Wiedergabe dankbare Aufnahme 
nördlich La Vaquerie (21). finden. L. G. O. 
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Bühnen- und Mufikrundſchau. 


Uraufführung im K. Reſidenztheater. Der Name Max Pulvers, 
deſſen Kammerſpiel „Igernes Schuld“ die Hofbühne zur urauf⸗ 
führung brachte, iſt erſt in den letzten Jahren bekannt geworden. Ein 
Gedichtband „Selbſtbegegnung“ wird gerühmt und unlängſt fand der 
junge in München lebende Schweizer Dichter mit einer an die alte 
Narciſſusſage anknüpfenden Tragikomödie in Frankfurt ungeteilten 
Beifall. Dieſe günſtige Aufnahme iſt der Igerne nicht zuteil geworden. 
Vor allem iſt die Verlegung der Ehegemachsſzene auf die offene Bühne 
als zu weitgehend ungehörig und auch unnötig zu beanſtanden; 
die Regie hätte hier mildern ſollen und können, ohne der Wirkung 
Eintrag zu tun, und auch um dem Empfinden den Boden zu entziehen, als 
ſollten dem Kitzel eines gewiſſen Publikums Konzeſſionen gemacht werden. 
Die Expoſition weiß bei aller Knappheit raſch zu feſſeln, der Dichter 
vermag Stimmungen mit wenigen Worten zu malen und feine ſchöne 
Sprache beweiſt einen gepflegten, ſicheren Geſchmack, aber nirgends 
fühlt man den heißen Atem der Leidenſchaft, obwohl gerade fie 
Inhalt des Schauſpieles iſt. Frühes Mittelalter gibt dem Stücke 
Farbe und Stimmung, ohne durch hiſtoriſche Wirklichkeiten die Phan⸗ 
taſie des Dichters zu binden. Der König liebt Igerne, die Gemahlin 
des Herzogs, ſeines Vaſallen. Anfänglich nimmt ſie die ſtürmiſchen 
Huldigungen für ein Spiel höfiſcher Galanterie, bis ſie ſelbſt ihren 
argwöhniſchen Gemahl bittet, mit ihr zu fliehen. Der König fordert 
vergebens die Rückkehr beider, ſo verſchärft ſich der Konflikt zur Fehde. 
Der König beſtimmt in ſeiner Liebesraſerei den Zauberer Merlin, ihm 
die Geſtalt des Herzogs zu verleihen. So naht er in der Maske 
ihres Gatten Igerne, die wohl getäuſcht wird, aber doch die ſtürmiſche 
Leidenſchaft als etwas Fremdes quälend empfindet. Kaum iſt der 
falſche Herzog fortgeritten, als Igerne die Nachricht von dem Tode 
ihres Gemahls erhält, den ein Pfeilſchuß traf, als er in das Feldlager 
des Königs drang. Ihr Schmerz um den Toten wird zur Verzweif⸗ 
lung durch die Erkenntnis, daß der nächtliche Beſucher nicht ihr Gatte 
geweſen fein kann. Um die Sippe des Herzogs zu verſöhnen, wird 
Igerne gegen ihren Willen mit dem König vermählt. Sie, die ſich 
Mutter fühlt, empfindet ſich durch den Trug der Nacht geſchändet. 
Durch ihre Unſchuld gerührt, geſteht der König, daß er der Fremde 
geweſen. Seine übergroße Liebe trägt die Schuld an allem Leide. 
Igerne beſchließt, ihr Schickſal zu tragen und beide ſinken demütig vor 
dem Bilde des Gekreuzigten nieder. Dieſe Wendung zum NReligiöfen 
wäre unſtreitig von größerer Wirkung, wenn ſie in dem Verhalten 
oder wenigſtens dem Empfinden der Handlungsträger ſchon früher 
vorbereitet wäre, ſo aber muß ſie als Profanierung wirken. Eine 
grübelnde Dialektik haucht kühlend und ernüchternd über die wilde 
Liebesglut des Königs. Pulver hat ſein Stück Kammerſpiel genannt. 
Dieſes nach dem Begriffe Kammermuſik gebildete Wort wurde zuerſt 
von Strindberg für eine Dramenreihe gewählt und hat ſpäter in 
Berlin, München und Nürnberg Bühnen den Namen gegeben. Es 
ſoll hier den Verzicht auf grelle theatraliſche Wirkungen kennzeichnen. 
Um die zärteren, lyriſchen Stimmungen zu verdeutlichen, ift Stein» 
rück unſtreitig ein geeigneter Spielleiter, beſonders der erſte Akt gelang 
gut, das frohe Feſt, über dem eine dräuende Schickſalswolke lagert. 
Ueber dem Reigen auf der Waldwieſe vor dem Königszelt lag ein 
Hauch Schwindſcher Märchenpoeſie, aber im weiteren Verlaufe kam es 
doch zu gelegentlichen Dehnungen. Auch gab es oft ein überlautes 
Pathos, das man durch willkürliche Cäſuren wohl „natürlicher“ zu 
machen beſtrebt war, insbeſondere litt hierdurch die Geſtalt des Königs, 
den der ſehr begabte Janſſen ſpielte. Der Amphitrionwechſel der 
Geſtalt gelang recht leidlich. Für die rührende Unſchuld der Titelrolle 
eignet ſich zwar Geſtalt und ſchlichte Gebärde des Frl. Birrkowski, 
aber zur Verzweiflung fehlt es an Kraft und Technik der Stimme. Die 
hieſige Privatbühne, an der die Schauſpielerin früher tätig geweſen, 


hatte ihr Rollengebiet enger und dadurch wirkſamer gehalten. Gut 


war Altens Herzog. Die ſparſame Bühnenmufſik hat Derfin nach 
„keltiſchen Motiven“ geſchickt zuſammengeſtellt. 

Verſchiedenes aus aller Welt. Der Tondichter Max Bruch 
feierte in Friedenau bei Berlin ſeinen achtzigſten Geburtstag. Sein 
Ruhm knüpft ſich an Chorwerke, von denen „Frithjof“ das bekannteſte 
iſt. Großer Beliebtheit erfreuten ſich ſeine Kammermuſikwerke und 
Violinſtücke, die beſonders Saraſate gerne geſpielt hat; weniger Er 
folg hatten Bruchs Oper, u. a. „Lorelei“, deren Textbuch von Emanuel 
Geibel herrührt. — Der Berliner Hof⸗ und Domchor unternahm eine 
Konzertreiſe durch die Schweiz und riß beſonders durch die Wieder⸗ 
gabe Bachſcher Muſik in Baſel, Zürich, St. Gallen und Bern 


das 2 3 — zu . ä — — — 


Hermann Eſſig, der in manchen Literaturblättern als Dramatiker 
der Zukunft geprieſen wird, kam in Berlin mit zwei Stücken, „Der 
Held vom Wald“ und „Der Kuhhandel“ zu Wort. Im Kgl. Shaw 


ſpielhauſe war die Aufnahme froſtig, im „Kleinen Theater“ entſtand 


ein Skandal. Die großen Hoffnungen verwirklichten ſich nicht. Man 
hat vor Jahren Eſſig mit einem Schauſpiel „Die Weiber von Weins- 
berg“ im Kgl. Reſidenztheater in München kennen gelernt, ohne 
ſtärkere Eindrücke zu gewinnen. L. G. Oberlaender, München. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Stillegung von Betrieben — Monopolfragen und Steuerreform — 
Zur Lebensmittel versorgung. 

Ein schwieriges Kapitel der Kriegswirtschaftsmassnahmen bildet 
seit der Hilfsdienstdurchführung die Stillegung von Betrieben. 
Der Reichstagsausschuss für Handel und Gewerbe hat nunmehr durch 
einen gemeinsamen Antrag der Parteien Richtlinien aufgestellt. 
Während darnach unmittelbare Still- und Zusammenlegungen lediglich 


vom Reichswirtschaftsamt als Hauptstelle nach Anhörung der Landes- 


zentralbehörden und nur bei dringender Kriegsnotwendigkeit verfügt 
werden sollten, kann nach Erklärung des Kriegsamtes solche Stillegung 
wegen der Verschiedenartigkeit der Ortsverhältnisse nicht von einer 
Zentralstelle aus erfolgen. Auch allgemeine und dauernd gültige 
Grundsätze liessen sich nach Meinung der einschlägigen Behörden 
nicht ermöglichen. Im Zusammenwirken mit dem Kriegsamt wird 
nunmehr das Reichswirtschaftsamt künftig Stillegungen mög- 
lichst zu vermeiden suchen. Solche Unklarheiten und Ver- 
schiedenartigkeiten in der Durchführung von Kriegsmassnahmen zeigen 
sich auch in der Frage der Einführung oder Beibehaltung vonMono- 
polen. Gegen ein Getreidemonopol richtet sich eine Eingabe des 
deutschen Handelstages an den Reichtag unter Anführung von erheb- 
lichen Bedenken, besonders für die Zeit nach dem Kriege. Unsere 
Grossindustrie und sonstige Kriegswirtschaftskreise betonen in Ver- 
sammlungen, Petitionen und in der Fachpresse einheitlich die Not- 
wendigkeit, bei den künftigen handelspolitischen Massnahmen die 
Mitwirkung des freien Handels keinesfalls auszuschalten. Durch 
Bundesratsverordnung wurde die Verlängerung der von der deutschen 
Spirituszentrale abgeschlossenen Verträge bestätigt. Fachinteressenten 
deuten dies als Einleitung der 5 dieser Zentrale und 
Einführung eines Spiritusmonopols. In Vorbereitung für die 
Uebergangs- und Friedenszeit wurden gebildet: ein Zwangs- 
syndikat in der Braunkohlenindustrie, eine Wirtschaftsstelle für 
textile Altstoffe und die Deutsche Bergungs- und Verwertungsgesell- 
schaft Berlin zur Hebung und Verwertung von Schiffen und Ladungen, 
die in der Nord- und Ostsee oder durch kriegerische Einwirkungen 
auf Grund geraten sind. In Bayern wurde ein Bund der Lederwirt- 
schaft zur allmählichen Ueberleitung der jetzigen Zwangsbewirt- 
schaftung in das freiere Gewerbe gebildet. Im bayerischen Land- 
tag wurde bei den Debatten über die Brennstoff. und Leder- 
versorgung ebenfalls manche wertvolle Anregung gegeben. Seitens 
des Hamburger Senates wird durch Gesetzentwurf der, auch auf 
anderen Gebieten bereits bewährte Gemeinschaftsgedanke 
auf die Errichtung von Darlehenshilfskassen, also Schaffung einer 
Kredit-(Risiko-) Gemeinschaft, übertragen. In der einsetzenden Diskus- 
sion der künftigen Steuerprobleme stellte der badische Finanz- 
minister fest, dass für die Reichsfinanzen Deckungsmöglichkeiten auch 
im ungünstigsten Falle in ausreichendem Masse vorhanden seien. I 
bayerischen Kreisen stehen naturgemäss die veröffentlichten Gesetzent+ 
würfe über die Reform der direktenSteuern im Vordergrund des 
Interesses, In der Erleichterung der seitherigen Steuerlast der Gesell 
schaften mit beschränkter Haftung und in der Ermässigung der ohnehz 
verhältnismässig niedrigen Gewerbesteuer, für die Gemeindeumlagen 
berechnet, glaubt man weitere Mittel zur Förderung von Bayern: 
Handel und Industrie erblicken zu können. 

Ueber diese Ereignisse hinaus ragt nach wie vor die Ein 
wirkung der Friedensverhandlungen in Brest-Litowsk. Das 
Verschleppungssystem der russischen Unterhändler verstimmt ebenso 
sehr, wie die durch die Ernährungsschwierigkeiten und dureh 
politische Umtriebe hervorgerufene demonstrative Ausstandsbewag 
in fast allen Grossstädten Oesterreich- Ungarns. Solche Kriegsfolg ren 
zeigen sich auch in England, wie dies die vielfachen revolutio- ic 
nären Generalstreikdrohungen beweisen. — Gegen die verschiedener 
Missstände der heimischen hoben mitt FE hat be 
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fördert zugleich Appetit und Verdauung. Ueberall erhältlich; auch in Tableitenform, bequem auf Reisen. 
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reits vor Wochen der Bayerische Städtetag Stellung genommen. In 
einer mit reichen und unanfechtbaren Beweisen für die immer grösser 
werdende Bedrängnis von weiten Kreisen der Bevölkerung in Stadt 
und Land, hervorgerufen durch die Preissteigerung des täglichen Lebens. 
bedarfes, versehenen Eingabe wird die Staatsregierung unter Hinweis auf 
die daraus drohenden Gefahren ersucht, bei den zuständigen Reichs- 
stellen dieser Entwicklung durch einen allgemeinen Abbau ent- 
gegenzutreten, Im Berliner Kriegsernährungsamt wurde zwischen 
Zivil- und Militärbehörden und der Grossindustrie über die Frage der 
Bekämpfung des Schleichhandels der industriellen Werke — Neu- 
köllner Denkschrift! — und über die Versorgung der industriellen 
Arbeiterschaft auf legalem Wege, auch mit Vertretern der letzteren, 
beraten. 
München. M. Weber. 


Die Een benz in Hamburg. welches Institut wie in den 
Vorjahren auch in diesem Jahre als erste der deutschen Banken ihr Jahresergebnis 
bekannt gibt, schlägt für 1917 die Verteilung von 10%, im Vorjahre 9% 
Dividende vor. Nach dem uns vorliegenden Geschäftsbericht stellt sich der 
Reingewinn auf M. 4735631 (K. 4440762). Besonders erwähnenswert ist der Hin- 


Wels, dass die seitherige Rücklage für Hypothekarausfälle in Höbe von rund 1 Million 


Mark zu Abschreibungen auf den Hypothrkenbestand verwandt wurde, nachdem eine 
"weitere Beibehaltung solcher Reserven nicht mehr erforderlich ersc heint. M. \ 
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Schluß des redaktionellen Teiles. 
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ahlreiche Firmen abonnieren für ihre im Felde 
stehenden Angestellten die „Allgemeine Rund- 
schau“ als eine von den Olfizieren und gebildeten 

Mannschaften sehr begehrte Lektüre. 


Verlagsanſtalt Tyrolia Innsbruck und München. 


Erzbiſchof Dr. Simon Aichner 
Marien predigten. 


Hier liegen uns echte, unnachahmbare Marienprediaten zu unferer 

roßen Genugtuung vor. Es find ganz vortreffliche Leiſtungen. Sie 

find wahr, klar und nützlich aufgebaut im engen Anſchluß an Schrift 

und Dogma, reich an herrlichen, in faßliche u. vornehme Sprache gekleideten 

Gedanken und praktiſchen Anwendungen, regen den Willen zu ernſten 

Entſchlüſſen an und greifen tief und packend in das Leben ein. P. E. 
„Herold des Glaubens Sz. Louis.“ 


Euchriſtiſche Predigten. arms zur souo com 


. „Eine liebesgl. Seele ſpricht den Leſer u. Hörer dieſer ſorgfältig 
gearbeiteten Predigten innig an.” Lit. Beilage z. Augsb. Poſtzeitung. 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 


Sendel die ‚Allgemeine Rundschau‘ ins eld! 


La eee 
ür Dörrgemüſe. Für Futtermittel. 
eee 


1300 Anlagen seit Anfang 19183 
mit einer täglichen Verarbeitung von = 
260000 Zentnern! 


Dr. jimmermanns 
en 


Zur Troduung von allen landw. Produkten u. Abfällen 


Dr. Otto Zimmermann, Ludwigshafen a. Rh. 17. 


Vertretung: Carl Prandtl, München SW, 4, Schwanthalerſtr. 80. 


Für Getreide. |XKXXXAX | Für Pflanzenmehl. 
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J. A. Henckels 


Zwillingswerk 


München, Theatinerstr. 8. 
 Erstklassige Stahlwaren. 


| Wir empfehlen unsere Verkaufsstellen für 


Oberammergauer > 
S Holzschnitzerei 


München, Burgstrasse 4, 
Altötting, Marienstrasse 2, 
gütigem Besuche. 
Oberammergau Gg. Lang sel. Erben. 
— — — — —— ne | I 
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Kals. Kgl. 
Leflleferant 


Insam & Prinoth. fe bet f | Handel. Maz Prinoth, 
iSt. Ulrich i. Gröden, Tirol. 


Institut f. kirch- 
liche Kunst ı 


Keltestes Haus am Platze. Mehrmals 8 
— zur — Bedartszeit 


Handel- Mazzetti 
Weihnachts- und Krippen- 

spiele. Org!wd. (4.—) 2.20. 
Napoleon II. nach V. Hugo 

und andere Dichtungen. 


Die r ——.ͤ —— | yramarmamomenemenı | Die Teilnahme a d Liturgie, RB Deo — a.d. Liturgie 
Wärme- 


Orglwd. (3,50) 1.80. 
Antiquar Fri ch Müller 
München. Amalienstr. 61. 
— —— — ——— — 


Heiligen-Bild- 


Preis 20Pfg. Anſichtsſendung 
bereitwilligſt 
Karl Paus, Duisburg 
Naheſtraße 16. 
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vermittelt allen Gläubigen: 


Ecclesia psallens. 
für Jäger, Fischer, ins Feld usw , 


Die Geſänge d. Hochamtes om 
Sonnt. f. Tugend u. Gemeinde. 

sehr wertvoll, 5 Stück M. 3.—, 
10 St. M. 5.— franko gegen Vor- 


einsendung des Betrages. 
Franz Danzer, Waldkirchen, 


Christuskörper 
und Kreuze 


verschiedener 
Auffassung. 


einrichlungen 


infacher 


en Preisen, 
Grösste 4 in — zer Dh ; 
bitten, sich versandten reichhalt, Preisbuches, 
een Bodar? in kirchl. Kunstgewerbearbeiten be- 
Bza wollen. Auf Wunsch neuerdings Preisbuch kostenlos a 
nung. u. Preise nach Bekanntgabe d. näh. Wünsche, ? 
BBUSSESUSSESENESEEEEENEEBESUSSNERTEREEER 


Mess- und | 
Kommunion-Hosiien 


emptiehlt genau den kirchlichen 
Vorschriften entsprechend und 
| in vorzüglichster haltbarer 
Qualität Kunstvolle Prägungen, 
{auch die Kommunionhostien 
haben eig. Prägungen. Muster 
fund Prospekte gratis u. franko, 


Kgl. hayer.} 
(Franz Hoch TR 
f Hostienbäckerei 
Bischöfl. genehmigt u. beeidigt. 
Pfarramtlich überwacht. 


Miltenberg am Main 
(Bayern) Diözese Würzburg. 


Es ist Vorsorge getroffen,dass 
in der Hostienbäckerei Franz, 
Hoch in Miltenberg nur reinst: s 
Weizenmehl zur Bereitung der 
Hostien verwendet wird. 

Miltenberg, 27. Nov. 1914. 


ischen. Dekanat und Siadiplarramı. 


E Roth, Geistl Rat. 
‚Dekanats- u Pfarrsiegel. 


r 


Niederbayern. 


ditz- Auflagen 


aus Filz 


Filztuche 


Cölner Filzwarenifabrik 
Ferd. Müller, Köln a. Rh. 
Frlesenwall 67. 


Achtung! 
I Sommersprossen !! 


Ueber ein vorzügl Mittel dageg- 
an sich selbst erpropt und glän. 
zend bewährt, gibt Auskunft: 
Frl. Emma Schorisch, 
Zittau i. S., Prinzenstr. 6. 
Viele Dankschreiben 
und Anerkennungen. 
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Die Buch- u. Kunstdruckerei der 
Verlagsanstalt vorm. G. J. Manz, 
München, Hoistatt 5 und 6 


übernimmt die Herstellung von 
Werken jed. Art, Dissertationen, 
Festschriften, Diplomen usw. 
und hält sich zur Uebernahme 
sämtlicher Buchdruckaufträge 
mar das sosie. ae u 
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Paramente, kirchliche 
und weltliche Fahnen, 
Näh- und Spitzen- 


arbeiten. 
Y Yy 


Willkommenes Geschenk 
für 


Wagner-Verehrer 


Soeben erschienen: 


Parsifal 


Bilder zu Wagners Bühnen-Weihfestspiel. 
15 Vollbild. a. Karton u. 15 mehrf. Textskizzen 
von Franz Stassen. 


| In Mappe Mk 12.50. 
DB” Später wird der Preis erhöht. A 


Stassen hat, wie kaum ein anderer Künstler, 

sich durchtränkt mitdem Geiste der Schöp- 
fungen Rich. Wagners. und aus diesem Geiste 
sind die prächtigen. eindrucksvollen Blätter 
zum Parsifalentstanden DurchVeranstal- 

tung der billigen Ausgabe istdas Werk, das 
erst in ganz beschränkter Auflage erschien, 
jedem Wagnerfreunde zugänglich gemacht. 


Unser Ziel ist, kirchliche Gewänder 
zu fertigen, welche in vollendeter Aus- 
führung der Würde ihrer Bestimmung gerecht werden. Zeichnungen 
erster Künstler, hervorragende Arbeitskräfte, gediegene deutsche Stoffe 
in reicher Auswahl helfen dies Ziel erreichen. 


Taubstummenanstalt Dillingen a. D. 


STERN r — ———— Buchhandlung Heinrich Z. Gonski. 


Köln, Barbaross apl. 7. Fernruf B8471. 


rs 
Hand aufs Herz! 


Regensburg ee Bischofshof 


À neben dem Dome. Pichter: Josef Mang. 
Tragſt und verwahrſt du nocß 5855885555850060066560 60868600 


Weißt du nicht, daß auch dir die haush. wird Stütze gesucht, nicht 


unter 25, nicht über 35 Jahre, kathol., 
Pflicht 


mit gulen Empfehl., welche gut einfach 
kocht u. in allen Zweigen des Haushalts 

gebietet, ihn zur Goldankaufſtelle zu 

bringen, damit er dem Lande nütze! 


bewand. ist. Mitod ohne Familienanschl. 


Zimmermädchen, Zugeherin vorhanden. 
Gell. Offerten an 


Frau Geheimrat Hohe, München, 
F 25, III. 


Gold ſch mug? Zur Führung eines ruh. Herrschafts- 
x 

x 
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Eineält. ſtaatl. gepr. Kranken⸗ 
Geſell daft für Érik- ſchw. ingel ruh La bg.nimmt 


l re 1 erholungsbedürft. u. 
Als Landwirt „Beh en ſchwüchliche Kinder 


Ascatter; dzettel 
Q pon le 1 un bie beute Aagetzrige e el P 
+ N . i n der Bra ann erren -== Dr. Leuses == chweſt. Eli abeth Grab 
Gemeinſchaſtliche NE „ rege Hasepotroisam Tank- Ahld.: Landl Crew A 
preisw. Güter KEROSEN| Otto Strehle 
in „Medlenburg, Pommern, | unfall und zur ars | Photogr. Apparate und 
zu. Oſtpreußen zum Rauf chses. Preis pro Flasche Bedarfs-Artikel 
empfeblen und übernehme evtl. 2.50, B Flaschen 4 6.50 franko München | 8 
Verwaltung. Nachnahme. Versand darch dle 
Ausrunſt nur ernftbaft. Serbi, | Wr Apotheke, Schwäb. Gmünd. Neuhauserstr. 110 u. 1. It. 
tä i j e l 
der Sqhullinder taut eren e e, AO, 5 
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für di gefallenen Krieger! „„ 


von Pfarrer Dr. Georg Graf. Welcher . ee. 
n i 220 l . 
Ein Büchlein voll inni n Andacht u. Erbauung, das Mo U It at er „„ OEA £ 


. gu b ale S n n 15 P19. zu 
werden. Bu beziehen zum Einzelpreis von per | r ; N: 
Hundert 12 Mart, von allen Buchhandlungen oder wäre bereit, zwei würdigen 


| M g . zu oO Q j — 7 
dirett vom en (Knaben den Eintritt ins | fr ee ** 

Verlage J. Keller & Co. Dillingen Prieſtertum z. ermöglich.“ P , e 
(Bayern) 0 | 1 Zuſchrift. erb unt. H. 1840 ec 7 7 7 
a. d. Geſchäftsſtelle der „Allg. * 
— > 2 . 
— p ñ ñ ß ̃ñ̃ ß ̃ ..... ... ĩ · w ̃ m a ti E nun ee a ae 


Für die Redaktion veranwortlich: Dr. Ferdinand Abel, für die Inſerate und den Reklameteil: A. Hammelmann. 
Verlag von Dr. am Kauſen, G. m. b. H. (Direktor Auguft Hammelmann). 
Druck der Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz, Vuh- und Kunſtdruckerei. Akt.⸗Geſ., ſämtliche in München. 


A 


Allgemeine 
undscha 


Wochenſchrift fur Politik und Kultur 
| Begründer 


j Dr. Armin Kaufen 

l 15. Jahraang 2. februar 
i nr.5 12918 
2 $ Inhaltsangabe: 


hertlings Antwort. Don Profeffor Kuk- SME Zur neueſten Miffionsbewegung in deutſch⸗ 
hoff, Mitglied des Reichstags. land. Don Generalſekretar Dr. P. Louis. 

Das vierte Kriegsjahr. Wochenſchau von der baderifhe Klerus und die Jugend- 
friız nienkemper. ſchriftentrage von Pfarrer michael 

Cafement, Don Dr franz Rothenfelder. Rogg. 
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abgeoruneten hofrat h. Ofel. Oberlaender. 
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mann Cardauns. eu Weber. | 
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Mk. 3.00 


Einzelnummer 
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An- und Verkauf von Wertpapieren aller Art. 
Ausführung von Börsenaufträgen. 
Aufbewahrung und Verwaltung offener Depots. 
Annahme von verschlossenen Depots. 
Schrankfächer (Safes). 


[Bayerische Handelsbank Manche | 


(gegr.isee, Bank- & Hypothekenabteilung, Lagerhaus. ccd 


Aktienkapital: . . „ 8 Mk. 44,500,000. — Reserven: 
Pfandbrief und Kommunal- 
Obligationen-Umlauf: . . Mk. 429,100,000.— 
Zweigniederlassungen: 
Alt- u. Neuötting | Bayreuth Ingolstadt 
Ambe Cham Kaufbeuren 
Ansbac Deggendorf Kempten 
nt dem Dinkelsbühl Kronach 
Augsbur Donauwörth Krumbach i. Sch. 
Bad Reichenhall Gunzenhausen Kulmbach 
Bamberg Ho Lichtenfels 
Immenstadt Lindau i. B. 


Verzinsung von Geldern: ım Scheckverkehr, aut 

Einlagekonto und gegen Kassenschein. 5 
Bevorschussung von Wertpapieren. 
Konto-Korrent-Verkehr. 


Verkehr mit Gemeinden und Stiftungen, P i 
auch mit Kirchengemeinden und Kultusstiftungen. 


Gewährung von Annujitäten- (Hypotheken-) Darlehen. ' 
Pfandbriefe mündelsicher und stiftungsmässig, S 


von der Reichsbank und von der Kgl. Bank zur Beleihung in der ersten Klasse zugelassen. 


NB. Ueber alles, was sich auf dio Vermögensverhältnisse unserer Kunden bezieht, wird von uns und unserem 3 Personal gegen jeder- 
mann, auch gegen Behörden, Rentämter usw., unverbrüchliches und unbedingtes Stillsehweigen beobachte ES 


Gedruckte Bestimmungen für alle Geschäftszweige se 


Gott dem Allmächtigen hat es gefallen, am 


Herrn Justizrat 


22. Januar 
Uhr meinen lieben Gatten, unsern guten Vater, den 


Julius Bachem 


Dr. iur. h. c. der Universität Löwen 


nach längerem, mit christlicher Geduld ertragenem Leiden, 
gestärkt mit den Heilsmitteln der katholischen Kirche, 


im Alter von 72 Jahren zu sich zu rufen. 


Köln, Januar 1918. 


Margarete Bachem, geb. Lammers 
Julius Bachem, Regierungs-Assessor 


Elisabeth Bachem 
Elvire Bachem. 


Das Seelenamt fand am Feitag, den 25. Januar 1918, vorm. 10 Uhr, 
in der Pfarrkirche St. Gereon, die Beerdigung am gleichen Tage, nach- 
mittags halb 4 Uhr, vom Hause eines 23 aus statt. 


der „Allg. Rundschau“ 


Die Einbanddecken fur den Jahrgang 191 


stellungen schen wir entgegen. 


zum Versand gelangt 


Wir bitten unsere Leser, sich bei allen Bestellungen und Anfragen aui die „Allgemeine Rundschau“ beziehen zu 


sind bereits 
Weiteren Be- 


Hypotheken- und I Kommunal- 
Darlehens-Bestand: . 


* 


i 
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Mk. 14,300,000.— 
Mk. ES ; 


Marktredwitz Regensburg 
Memmingen Rosenheim 
Mindelheim Schweinfurt 
Mühldorf a. Inn elb 
Münchberg Straubing 
Neuburg a- D- Traunstein | 
Neu-Ulm Würzburg 


Nördlingen | 


Bayer. Hypoiheken- $N und Wechsel- = 


Promenadestr.0 Miinchen Thestinerstr. — 


Zweigstellen in Munchen 
Zenettlstr. Za am Schlacht- u.Viehhof (Viehmarl 
bank) - eigene Stahlkammeru. r T 
Tal (Sparkassenstr 2), in der Grossmarkthalle, | D 
` 


Schwabing (Leopoldstr. 21) u. in Pasing (B 


Filiale in Landshut. | 
Gegründet im Jahre 1885. 
Aktienkapital und Reserven 
Mk. 140/000, 000.—. 


Hypothekdarlehen auf Haus- und Grundbesitz. 
4 be und Verkauf von Pfandbriefen, welche von der E 
bank Klasse belehn 


in erster bar und seit ihrer ersten A 
(1864) als Kapitalsanlage für Mündelgelder 
Auf Antrag können die Pfandbriefe k 
amgeschrieben werden. Solche umgeschriebene 
werden kostenlos auf Verlosung oder Kündigung 


Besorgung aller in das B È 
wesen einschlagenden p i 


Geschäfte, insbesondere auch: 


ma > 2 — von offenen Depots 
bewahrung und Verwal 
Aufbewahrung von A 
Vermietung von (Bela Geldselt ker 
a 1 m. Wu 
Hypotheken- und Wechsel- Bank rien 
de und 8 I 


Hypotheken- und Wee 


BE Die Bayerische 


besondere gegenüber den Bentämtern, „un 
Stillschweigen“. 


Reglements stehen kostenfrei zur Verfügung. 


III 00771777 m ti 
buchbilder Mk. 2.— oder M 
100 verschied. Gemälde 


100 feinste Gemäldekar rte 
berühmter Meister nur Mk 9. 
— 100 religiöse "100 Ge 
Landschatten Mk. 7.—. 
Kunstverlag J. Glas, Münch. 
28 Sternstrasse 28 Ei 


Mk. 5.- urd Mk. 8.—. 
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Statt besonderer Anzeige. 


Am 21. Januar früh ½5 Uhr entschlief unerwartet, aber wohl vorbereitet durch ein wahrhalt priesterliches, unermüdlicher 
Arbeit gewidmetes Leben unser inniggeliebter Bruder und teurer Onkel, der 


Hochwürdige Jubilar 
Ehrendomherr und Archivdirektor Herr Professor 


Dr. Joseph Jungnitz 


im 74. Lebensjahr und im 51. Jahre seines Priestertums 
In tiefer Trauer zeigt diesen Verlust an, mit der Bitte um treues Gebet für den lieben Verstorbenen 


Breslau (Göppertstr. 12), Januar 1918. 


Im Namen der Hinterbliebenen 
Anton Jungnitz. 


Das Requiem fand statt am Donnerstag, 24. Januar, 10 Uhr in der Elisabethkapelle der Kathedrale; darauf erfolgte die 
Beisetzung aut dem neuen Laurentiuskirchhofe. 


II 


Am 21. Januar morgens gegen 4 Uhr starb am Herzschlag unverhofft, aber nicht unvorbereitet, im 74. Lebensjahre und im 
51. Jahre seines Priestertums, unser innigstgeliebter geistlicher Vater, Freund und Wohltäter, 


Herr Kanonikus, Geistlicher Rat, Professor 


Dr. Joseph Jungnitz. 


Durch seinen Oheim, den verstorbenen Pfarrer Robert Urban von Goldberg, den ersten Kurator unserer Genossenschaft, 
mit derselben bekannt geworden, war er von seiner ersten Seelsorgstelle in Guhrau her zu ihr in nähere Beziehung getreten. 
Seitdem hat der teure Verewigte bis zu seinem Tode bei uns als Beichtvater gewirkt, und seit seiner Berufung Aach Breslau an 
dem Wirken und Geschicke, nicht nur unseres Mutterbauses, sondern der ganzen Genossenschaft und einer sehr grossen Zahl 
einzelner Häuser und Schwestern einen innigen und segensreichen Anteil genommen. Aus Anlass des 50 lährigen Gedenktages 
der Errichtung unserer Genossenschaft schrieb er im Jahre 1892 die Geschichte derselben, zum 50 jährigen Jubelfest des hiesigen 
St. Joseph-Stiftes, das seit 1889 Mutterhaus der Genossenschaft ist, die Festschrift. Auf seinen Ferienreisen besuchte er gern 
auswärtige Niederlassungen; und in den letzten Jahren seines Lebens suchte und fand er Erholung und Stärkung in unserem 
St. Hedwigstift in dem anmutigen Lähn. 

Seine lautere, treue Gesinnung, seine innige Frömmigkeit, sein bescheidenes, gütiges Wesen, seine väterliche Anteilnahme 
machten ihn uns allen überaus wert und teuer. 

Mit tiefer Wehmut sehen wir den Teueren von uns scheiden. Die Gebete und Aufopferungen der ganzen Genossenschaft 
begleiten seine Seele in die Ewigkeit. Möge er dort bei Gott weiter unser treuer Freund sein. So lange die Genossenschaft 
bestehen wird, wird der Verewigte bei ihr in gesegnetem Andenken fortleben. 


R. i. p. 


Breslau, Januar 1918. 


Das Mutterhaus der Grauen Schwestern von der heiligen Elisabeth. 


Dr. Carl Augustin, Kurator. M. Lamberta Fleischer, Generaloberin. 


T 


Es hat dem lieben Gott gefallen, am 21. Januar seinen treuen Diener, den 


— ner 


aus dieser Welt zu sich in die Ewigkeit zu rufen. 


treuen Berater verloren. 


beim Opter der heiligen Messe der lebenden und verstorbenen Barmherzigen Brüder. 


Heiligen aufnehmen, deren Leben er so anziehend geschildert hat. 


Hochwürdigen Kanonikus Herrn Professor 


Dr. Joseph Jungnitz 


Mit dem Verewigten hat der Orden der Barmherzigen Brüder ein hochgeschätztes Ehrenmitglied, väterlichen Freund und 


In rährender Weise nahm der teure Verstorbene Anteil an den Leiden und Freuden unseres Ordens und gedachte täglich 


Voll dankbarer Liebe, wenn auch mit tiefem Schmerz, werden wir nun auch täglich des edlen Verblichenen im Gebet gedenken. 
Möge der Barmherzige Gott ihm alle uns erwiesene Liebe und Güte reichlieh lohnen und ihn bald in die Gemeinschaft der 


R. i. p. 
Die Barmherzigen Brüder. 


Breslau, Januar 1918. 
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Beistige Wiedergeburt 


Die Drangsale des Krieges haben im Felde sowohl wie in der 
Heimat die geistige Leistungs fähigkeit eines grossen Teiles unserer 
Volksgenossen herabgedrückt. Andererseits wird der kommende 
Friede ganz besondere Anforderungen an die geistige Leistungs- 
fähigkeit jedes einzelnen stellen. Die Vorräte der ganzen Welt sind 
erschöpft, es gilt, so rasch als möglich die notwendigsten Dinge zu 
erzeugen und zu beschaffen, und dies trotz einer fühlbaren Verringe- 
rung der Arbeitskräfte jeglichen Grades. Da kann nur eines hellen, 
nämlich eine erhöhte geistige Leistungsfähigkeit, der Vorgesetzten 
sowohl wie der Untergebenen, denn auch gewöhnliche körperliche 
Arbeit kann durch richtige geistige Mitarbeit ergiebiger gestaltet 
werden. Wird durch Ertüchtigung bei gleicher Arbeitszeit eine täg- 
liche Mehrleistung gleich der Arbeit einer halben Stunde erzielt, so 
bedeutet das bei 10 Millionen Arbeitern eine tägliche Mehrleistung 
von 5 Millionen Stunden! Es liegt in unser aller Interesse, die 
Schäden und Entbehrungen, welche dieser Krieg uns gebracht hat, 
möglichst rasch zu überwinden. Deshalb ist es Pflicht eines jeden 
einzelnen, an der Erhöhung seiner Leistungsfähigkeit zu arbeiten. 
Die anerkannt beste und seit fast einem Vierteljahrhundert erprobte 
Anleitung hierzu bietet Ihnen Poehlmanns Geistesschulung und 
Gedächtnislehre. Sie erhalten dabei nicht ein Buch, bei dem Sie 
sich selbst überlassen sind, sondern eine persönliche Anleitung, wo- 
bei auch auf Ihre individuellen Bedürfnisse eingegangen wird, so 
dass der Erfolg nicht ausbleihen kann. Tausende im Schützengraben 
und in der Heimat benützen heute diese Gelegenheit und sind hoch- 
befriedigt vom Erfolg. | 


Einige Auszüge aus Zeugnissen: „Meine Geistesbildung hat 
durch Ihre ausgezeichnete Methode tatsächlich eine bedeutende 
Wandlung im besten Sinne erfahren. J. Z.“ — „Ihr Werk ist die 
vernunftgemässe Organisation des Geistes und wird von keinem 
anderen Werke übertroffen. F. St.“. — „Ihre Methode schuf alle 
Kräfte und Fähigkeiten des Menschen und zeigt ihm den Weg zu 
einer wahrhaft harmonischen Ausbildung. W. R.“ — „Ich bin viel 
unternehmungslustiger geworden. Was ich begonnen, ist gleich ge- 
lungen. So konnte ich in kurzer Zeit trotz meiner schweren Ver- 
wundung vorm Feind mehrere Kurse durchmachen und mit „gut“ 
bestehen. Dazu liege ich noch im Lazarett. Ihre Geistesschulung 
passt für jede Zeit, für jedes Alter, für jeden Stand. A. K“ 


Verlangen Sie heute noch Prospekt (frei) von 
L. Poehlmann, Amalienstrasse 3, München C 130. 
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„Concordia“ 


Cölnische Lebens- Versicherungs- Gesellschaft 


Cöln. Errichtet 1853. 
Versicherungsbestand Ende 1917 — 400 Millionen Mk. 
— über 30 Millionen Mark. 
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Keine Liebe ohne F ürsorge über 
das Grab hinaus. a (Polte Deka). 


für Jäger, Fischer, ins Feld usw. Otto Strehle 


sehr wertvoll, 5 Stück M. 3. 


10 St. M. 5.— franko gegen Vor- 
einsendung des Betrages: no ET Ropars, und 


Bom ben Franz Densar, Waldkirçhen, München 
Niederbayern, 


. | Neuhauserstr. 110 n. 1. St. 


Piäizische Bank 


Aktienkapital Mark 3 000,000. 
un Mark ‚60 ,000.— 
sitz in 5 am Rhein. 
3 ederlassungen in Alzey, Bad Dürkheim, Ba m- 
e i Bensheim, Donaueschin Frankenthal, Frankf uri 
Germersheim, Gernsheim a. Eh., Grosagerau, Orünsts 
05 reis — 


terossengemeinschaft mit der Rheiniseh. Creditkank Mannheim. 


Ace ha Filiale München 


(Neuhauserstrasse Ne. 6) 


Wechselstuben und Depositenkassen: 
Frauenstr. 11 (Ecke Beichenbachstr.) u a & (Ecke 
Dachauerstr.); Hax Weberplatz 4 (keko Ismaningerstr.). 
An- und Verkauf von Wertpapieren jeder Art an allen deutschen 
dischen Börsen, ebenso von nicht notierten Werten 

über Wertpapiere und 


ertzsachen uw. 
in den feuer- und iben der Bank. 
Vermletung einzeiner Tresorficher ). 
Umwechslung von Ku „Sorten und Papiergeld jeder Art. 
— "e Brain erung von Wertpapieren gegen 
Annahme von Bar-Deptsiteugeldinn unter bestmöglichster Ver- 
Bröffaung laufender Rechnungen mit und ohne Kreditge währung 
sowie provisionsfreier Scheckrechnungen. 
Beleihung von W leren und Waren. 
Ausstellung von tbriefen und Beisegeldbrisfen für einzelne 
Plätze und Rundreisen 


Ausstellung von Schecks und Wechseln auf alle Lander (ins- 
auf amerikanische Plätze). 


ermögensanlagefragen. 
Aufbewahrung u. Verwaltung von Wertpapieren, W 
dichessicheren eren Stahlpanzergewö 


— fer alio Y alle V . eee le ie 
o Vermögensange 
strengste V ee gegen jedermann und he 


Ständige Ausstellung 
Büroartikeln, Büromöbeln, 
Büromaschinen 


KAUFINGERSTR.10 


Soeben erſchien: Hausfrauen⸗Kouferenzen. 


Ihre Einrichtung und ihre Auf igaben. 
(Sonderabdrud aus „Präſides⸗Korreſpondenz“ 1917, Heft 12) 
Von Matthias Maus. 1918. 8° (49). Preis 60 Pfg. 


Die Ausbildung der geprüften ländlichen 


Hausbeamtin. 

8 vom Verband zur Förderung hauswirt an: 
rauenbildung und vom MWetfenfleiner Verein für wirtſchaftliche 
Frauenbildung auf dem Lande. 1917. 80. Preis 50 Pfg. 
Die Ausbildung der geprüften ſtädtiſchen 
Hausbeamtin. 


erausgegeben vom Verband zur Förderung hauswirtſchaſtlicher 
v ie Frauenbildung. 1917. d. Preiß 2 Pfg. 


M.⸗ Gladbach, Volksvereins⸗Verlag. 
Hadern und Knochen 


— ͤ T— sortiert und unsortiert. ——— .(—— 
Strumpfwolle, Neutuch, Zeitungen 
kauft zu realen un von Privaten und Händlern, 

talten, Klöstern vw. 


Adolf von der Heiden. München, B aumstr. 4. 
Telephon Nr. 22285. — Bahnsendung. München - Sd. Babniagern. 


Schreibmaschinen 
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* Begründer Dr. Armin Kauſen. 
XV. Jahrgang. a 


Hertlings Antwort. 
Von Profeſſor Kuckhoff, Mitglied des Reichstags. 


Der Grundſatz des Selbſtbeſtimmungsrechtes der Völker 
als Unterlage für unſere Verhandlungen mit Rußland iſt 
keine Erfindung v. Kühlmanns. Er ift zuerſt angedeutet worden 
durch die deutſche und öſterreichiſche Regierung, als durch die 
Kaiſerproklamation die Errichtung eines ſelbſtändigen Polen ver⸗ 
kündet wurde. Durch den Funkſpruch der derzeitigen ruſſtſchen 
Regierung und durch die vom Reichskanzler darauf in der 
Reichstagsſitzung vom 29. November gegebene Antwort wurde er 
feierlich als erſte Bedingung des allgemeinen Friedens unter den 
Völkern gefordert und in der Beſchränkung durch die unbedingt 
zu wahrende Landeshoheit der beſtehenden Staaten anerkannt. 
Die Ruſſen wollten dadurch den allgemeinen Frieden zuſtande 
dringen, und auf dieſen Gedanken find wir in der 10tägigen 
Befriſtung eingegangen. Dann wurde der Grundſatz zum Zwecke 
des Abſchluſſes eines Sonderfriedens auf die Gebiete im Oſten 
beſchränkt. Wir ſind für dieſe Verhandlungen unbedingt an 
unſere Zuſage gebunden, und wenn wir nicht das Odium auf 
uns laden wollen, daß durch unſere Schuld die Verhandlungen 
zum Scheitern gekommen find, müſſen wir auf Annexionen im 
Oſten unbedingt verzichten. | 

Das Volk erwartet einen Frieden mit Rußland auf Grund 
dieſer Verpflichtungen, die ſich aus der Antwort Hertlings auf 
den ruſſiſchen Funkſpruch vom 29. November ergeben. Das Volk 
glaubt, daß durch Loslöſung der beſetzten Gebiete von Rußland 
und ihre mehr oder weniger enge, aber freiwillige wirtſchaftliche 
Angliederung an die Mittelmächte oder an Mitteleuropa ge- 
nügende Sicherungen im Often gegeben find, daß nur fo eine 
Ausſöhnung mit dem großen Nachbarn möglich iſt. Wohin eine 
Enttäuſchung in dieſem Punkte führen kann, zeigen die Ereigniſſe 
der letzten Woche in Oeſterreich. Oder glaubt vielleicht jemand, 
daß Oeſterreich mit Rußland zum Frieden kommen kann, wir 
aber nicht? Man mache ſich doch einmal die Konſequenzen klar! 

Bei den Verhandlungen in Breſt-Litowsk haben unſere 
Unterhändler nicht nur die Ruſſen, ſondern auch die Sendlinge 
der Entente als Gegner. Dieſe arbeiten ſehr geſchickt, um den 
Ruffen zu beweiſen, daß Deutſchland gar keine Verſtändigung 
wolle, ſondern daß es ſich Gebiete anzueignen trachte. Oeſter⸗ 
reich aber wolle den Frieden. Gelingt es ihnen, die Ruſſen da⸗ 
von zu überzeugen, dann haben ſie einen zweifachen Sieg er⸗ 
rungen, nämlich den Frieden mit Rußland verhindert und Breſche 
gelegt in den Vierbund. ; 

Wir ſollten im Lande alles tun, um v. Kühlmann bei 
den Verhandlungen zu unterſtützen. Man ſtelle ſich doch nur 
die Dinge vor, wie fie liegen: In Breſt⸗Litowsk hatten fý nach 
dem 3. Januar die ruſſiſchen Unterhändler nach anfänglicher 
Weigerung wieder eingefunden. Unſere Unterhändler ſuchten 
die Ruſſen davon zu überzeugen, daß es uns ehrlich gemeint 
ſei mit der Aufrichtung des Selbſtbeſtimmungsrechtes der Völker 
im Oſten. Während der Verhandlungen aber hatten die ruſſiſchen 
Unterhändler ſtets Gelegenheit, an den Zeitungsauslagen die 
neueſten deutſchen Blätter zu kaufen. Welchen Eindruck auf ſie 
nun die Artikel machen mußten, in denen das Selbſtbeſtimmungs⸗ 
recht mißachtet wurde, in denen weiter Annexionen verlangt 
wurden, in denen ſchließlich damit gerechnet wurde, ar rag 
Erledigung und Demütigung der Ruſſen nunmehr im Weſten 
die Entente vernichtet werden müſſe, wenn fie die Telegramme 


Reichsleitung aufgerufen wurde — den Eindruck zu ermeſſen, 
dürfte nicht ſchwer ſein. Dem Frieden haben dieſe Leute nicht 
gedient. Seit dem 4. Januar find die Verhandlungen mit den 
Ruſſen nach Hertlings Erklärungen aus dem Rahmen all 
gemeiner Friedensverhandlungen herausgenommen. 

Muß es nun, ehe der allgemeine Friede zuſtande 
kommt, noch zu einer großen Offenſive im Weſten kommen? 
St eine Verſtändigung denn wirklich nicht möglich? Unſere 
Reichsleitung ſcheint der Anſchauung zu ſein, daß es wohl mög⸗ 
lich ſei, ſo gut wie ſie glaubt, trotz aller Schwierigkeiten im 
Oſten doch noch zu einer Verſtändigung zu kommen. Hert- 
ling hat ſich am 24. Januar in dieſem Sinne ausgeſprochen. 
Das deutſche Volk hat mit Recht die letzten Reden von Lloyd 
George und Wilſon als Zurückweiſung der friedli hen Ab- 
ſichten Deutſchlands betrachtet. Doch muß man anerkennen, daß 
ſich Wilſons Rede von der des Engländers doch im Tone be⸗ 
deutſam unterſcheidet, ſowie auch Lloyd George nicht mehr die 
gleichen Regiſter zieht, wie noch vor wenigen Monaten. Es 
muß auch auffallen, daß beide nur für ſich und ihr Land ge⸗ 
ſprochen haben. Und wenn auch herüber und hinüber erklärt 
worden ift, daß man in der Entente hinſichtlich der Kriegsziele 
vollkommen einig ſei, ſo kann man daran doch nicht recht 
glauben, wenn man die Aeußerungen der italieniſchen Preſſe 
lieſt, die auf Wilſons Rede erfolgt find. Jedenfalls ſteht feſt, 
daß die Entente zu einer einmütigen Antwort auf die Eröffnung 
einer neuen Friedensmöglichkeit in Breſt⸗Litowsk nicht mehr 
fähig war. 

Darum iſt es richtig, die Neigungen zum Frieden, die ſich 
in den Reihen der Entente zeigen, nicht zurückzuweiſen. Das 
geſchieht aber, wenn man ſich lediglich auf den Herrenſtandpunkt 
des Siegers ſtellt. Nachdem wir uns auf den Boden ge⸗ 
ſtellt haben, daß der Friede nur durch Verſtändigung herbei⸗ 
geführt werden könne, darf man, wenn der Feind uns entgegen: 
zukommen auch nur ſcheint, ihn nicht ſchroff zurückweiſen. 

Was iſt es denn, was uns heute noch von der Auffaſſung 
Wilſons über den künftigen Frieden trennt? Uns gehen dabei 
vor allem Elſaß- Lothringen und Polen an. Man be- 
achte aber, daß Wilſon in dieſen Punkten das Wort „ſoll“ und 
nicht „muß“, wie in den übrigen Punkten gebraucht. Immerhin 
aber weiſt es die deutſche Reichsleitung unter dem Beifall zweifellos 
des ganzen Volkes ab, über die ckgabe Elſaß Lothringens 
an Frankreich oder eines Teiles dieſes Landes und über Ab⸗ 
tretung irgendwelcher preußiſcher Landesteile an das künftige 
Polen mit unſeren Feinden überhaupt in eine Diskuſſion ein⸗ 
zutreten. Was Oeſterreich und die Türkei anlangt, ſo werden 
wir natürlich unſerer Bündnispflicht treu bleiben und unſere 
Verbündeten vor einer Verminderung ihrer Gebiete ſchützen. 
Alles in allem betrachtet Hertling die Wilſonſchen Vorſchläge in 
ihrer größeren Zahl als geeignete Grundlage für Verhandlungen, 
wobei er in ſeiner Rede mit viel Geſchick bezüglich der Freiheit 
der Meere und der Kolonien England die Initiative zum Ver⸗ 
gleiche zuſchiebt. Hier haben die Engländer die beſte Gelegenheit, 
zu zeig n, daß ſie ehrlich den Frieden wollen. 

m gleichen Tage wie Graf Hertling hat auch Graf 
Czernin auf Wilſons Angebote geantwortet. Für ihn ſind ſie 
durchweg annehmbar, ſofern Oeſterreich die Ordnung ſeiner 
inneren Angelegenheiten ohne jede fremde Einmiſchung und die 
Wahrung ſeiner Balkanintereſſen überlaſſen wird. 

Als Streitpunkte zwiſchen den Kriegführenden blieben 
alſo nach Wilſons Vorſchlägen die Ausdehnung Polens, die 


Aafen, in denen immer wieder die Heeresleitung gegen die [Balkanfragen in Verbindung mit Oeſterreich und Elſaß ⸗ 
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Lothringen. Hertling iſt der Anſchauung, daß aus dieſen 


Vorſchlägen ein ehrlicher Friedenswille nicht ſpreche und zwar 


deshalb nicht, weil ſie ausgeſprochen werden in einer Art, wie 


der Sieger zu ſprechen pflegt. Man wirft uns in der Welt ſtets 
vor, daß wir nur als Sieger Frieden ſchließen, daß wir deſſen Be⸗ 
dingungen diktieren wollten. Die Sache liegtumgekehrt. Unſere 
Feinde müſſen zuerſt anerkennen, daß ſie uns nicht 
haben beſiegen können, daß ſie deshalb kein Recht 
haben, Bedingungen zu ſtellen, die irgendwie die In⸗ 
tegrität des Deutſchen Reiches oder unſerer Ber. 
bündeten antaſten. Solche Vorſchläge ſtellen, heißt jeden 
Zugang zum Frieden verſperren. Das trifft auch für Belgien 
zu. Deſſen vollſte Integrität iſt für die deutſche Regierung kein 
Hindernis zum Frieden. Aber wie ſollten wir auf dieſes Fauſt⸗ 
‚Pfand verzichten, ehe uns nicht unzweideutig erklärt worden iſt, 
daß Deutſchlands und ſeiner Verbündeten und auch der deutſchen 
Kolonien Unverſehrtheit gewährleiſtet wird? In einer dahin 
ehenden Erklärung ſeitens unſerer Feinde läge eine ehrliche 
nerkenntnis der wirklichen Lage. 

Durch den Schluß ſeiner Rede aber wollte Graf Hertling 
keineswegs die Fäden, die doch nun einmal zwiſchen Wilſon und 
uns angeſponnen find — fogar Lloyd George hat Hertling 
in einer meiſterlich geſchickten Wendung die Verhandlungsfähigkeit 
wieder zuerkannt —, zuſchneiden. Er verlangt neue Vorſchläge, 
deren Formulierung unter Berückſichtigung der Ausführungen 
Hertlings bei ehrlichem Willen nicht ſehr ſchwer ſein kann. 
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Das vierte Kriegsjahr. 


Wochenſchau von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Das war die Woche der Mundöffnung, ſowohl in Berlin 
wie in Wien. Hertling, Czernin und Kühlmann ſtatteten ihren 
Parlamenten und Völkern den Rechenſchaftsbericht ab, und in 
beiden Reichen fanden fte die Zuſtimmung, die für eine fruchtbare 
Fortſetzung der eingeleiteten Friedenspolitik und der noch not⸗ 
wendigen Kriegspolitik erforderlich iſt. 

Wer die Klarheit liebt, kann an den Reden der Staats⸗ 
männer ſein helles Wohlgefallen haben; denn ſelten iſt ſo frei⸗ 
mütig und gründlich die Geſamtlage von verſchiedenen Seiten her 
beleuchtel worden, wie jetzt. Und wer das koſtbare Gut der Ein- 
tracht zu ſchätzen weiß, wird dankbar ſein für dieſe Förderung der 
Sammlung und Verſtändigung, ſowohl unter den verbündeten 
Mächten, als auch in anbahnender Weiſe gegenüber den feind- 
lichen Völkern. 

In letzterer Hinſicht verdient und findet eine beſondere 
Aufmerkſamkeit die Antwort an Wilſon. 

Der deutſche Reichskanzler und der öĩſterreichiſche Miniſter 
des Auswärtigen haben ſich in die Aufgabe geteilt, dem ameri⸗ 
anioe Präſidenten auf fein 14gliederiges „Friedensprogramm“ 
die Meinung des anderen Teils zu ſagen. Eigentlich zu viel 
Ehre gegenüber dieſer eigenartigen Perſönlichkeit; aber es kommt 
auf die Sache an, und die Botſchaft des Präfidenten ſchien einen 

eeigneten Anknüpfungspunkt zu bieten für den Verſuch, die 
feindliche und die neutrale Welt näher aufzuklären über die 
obwaltenden Möglichkeiten oder Unmöglichkeiten und den keimenden 
Friedensgedanken auf der Gegenſeite im Wachstum zu fördern. 

Die Antwort an Wilſon läßt ſich kurz dahin zuſammenfaſſen: 

1. Keine Geheimdiplomatie! Annehmbar. Unſere 
Defenſivbündniſſe hatten längt Publizität, als die Entente noch 
ihre Offenſivbündniſſe ſorgſam verſchleierte. In Breſt verhandeln 
wir öffentlich. 

2. Freiheit der Meere! Durchaus einverſtanden. Weſent⸗ 
lich iſt, daß England auf ſeine Meerſpeere in Gibraltar, Malta, 
Aden ꝛc. verzichtet. 


3. Kein Wirtſchaftskrieg. Sehr richtig. Nicht von 


uns geplant, aber leider gegen uns. 

4. Rüſtungsbeſchränkung. Durchaus diskutabel und 
durch die Finanzlage gefördert. 

5. lichtung der kolonialen Anſprüche und 
Streitigkeiten. Die Durchführung des löblichen Gedankens 
hängt von dem größten Kolonialreich, alfo von England ab. 

6. Räumung der ruſſiſchen Gebiete. Das geht, 
nachdem die Entente die Einladung nach Breſt abgelehnt hat, 
nur die Ruſſen und uns an. | 
| 7. Die belgiſche Frage. Die gewaltſame Angliederung 
hat niemals einen Programmpunkt der deutſchen Politik gebildet. 


Die belgiſche Angelegenheit kann aber nicht aus der Geſamtdis⸗ 
tufon vorweg genommen werden, fo lange nicht die Gegner riid 
haltlos die Integrität des Gebietes der Verbündeten anerkennen. 

8. Befreiung von Nordfrankreich. Wir wollen keine 
gewaltſame Angliederung; aber über das Fauſtpfand, das wir 
haben, hat Frankreich mit Deutſchland zu verhandeln. Abtretung 
von Elſaß⸗Lothringen: nie und nimmer! 

9., 10. und 11.: Italieniſche Grenzen, Nationalitäten. 
frage in Oeſterreich und Balkanſtaaten. Dieſe Punkte über⸗ 
ließ unſer Reichskanzler dem nächſtbeteiligten Verbündeten, und Graf 
Czernin erklärte: Keine Einmiſchung in unſere inneren Verhält- 
niſſe, keine Aſſekuranz für feindliche Kriegstreiber, keine einſeitigen 
und vorzeitigen Zugeſtändniſſe, die den Gegnern ermöglichen 
würden, den Krieg ohne Rifto ins Endloſe weiterzuſchleppen. 

12. Die Zukunft der Türkei. Den türkiſchen Staats 
männern wird die Antwort vorbehalten, aber unſererſeits erklärt: 
Die Integrität der Türkei und die Sicherung ihrer Hauptſtadt, 
die mit der Meerengenfrage zuſammenhängt, find wichtige Lebens. 
intereſſen auch des deutſchen Reiches. 

13. Die Zukunft Polens. Geht nur Deutſchland, Oeſterreich 
und Polen an, die auf dem Wege zur Regelung find. 

14. Verband der Völker. Sympathiſcher Gedanke. 
Wenn er im Geiſt voller Gerechtigkeit und Vorurteilsloſigkeit 
verwirklicht werden ſoll, werden wir gerne ihm näher treten 
nach Erledigung der anderen ſchwebenden Fragen. 

Der Reichskanzler faßte fein Urteil über das Pro- 
gramm Wilſon dahin zuſammen: Gewiſſe Grundſätze für einen 
allgemeinen Weltfrieden find annehmbar und könnten die Aus 
gangs. und Zielpunkte für Verhandlungen bilden, in den ton- 
kreten Fragen iſt ein Friedenswille weniger bemerkbar. 

Graf Czernin fügte noch hinzu: Da Oeſterreich Ungarn 
und die Vereinigten Staaten weniger widerſtreitende Intereſſen 

ätten, als die anderen Mächte der beiden Gruppen, liege die 

wägung nahe, ob nicht gerade ein Gedankenaustauſch zwiſchen 
dieſen beiden Staaten den Ausgangspunkt für eine Friedens- 
beſprechung bilden könnte. Demgemäß hat Graf Czernin dafür 
geſorgt, daß feine Rede frühzeitig dem Präfidenten Wilſon über 
mittelt wurde. Wenn von dieſer Handausſtreckung auch nicht zu 
viel erwartet werden darf, ſo iſt ſie doch in Verbindung mit der 
rückſichtsvollen Antwort des deutſchen Reichskanzlers ein neuer, 
klarer Beweis für unſere redliche Friedensliebe. 

Jetzt hat Wilſon wieder das Wort. 

Die Eintracht. 

Offenfichtlich haben die deutſchen und öſterreichiſchen Staats- 
männer nach einem gemeinſamen Plan geredet, und hat Graf 
Czernin fein Angebot eines Meinungsaustauſches mit Wilſon nicht 
ohne Wiſſen unſeres Kanzlers gemacht. Ueberhaupt tft die Soli ⸗ 
darität zwiſchen den beiden Kaiſerreichen und den anderen 
Verbündeten recht klar und kräftig zum Ausdruck gekommen. 
Graf Hertling bezeichnete unſer Bündnis mit Oeſterreich als den 
Kernpunkt der gegenwärtigen Politik und die Richtſchnur der 
Zukunft. Graf Czernin gab in derſelben Entſchiedenheit die Er- 
klärung ab, daß die habsburgiſche Monarchie bis zum äußerſten 
für die Rechte ihres Bundesgenoſſen eintreten werde. 

Auch in Breſt hat ſich die Solidarität der Vierbundmächte 
bewährt. Ebenſo die Eintracht zwiſchen den militäriſchen und 
den politiſchen Leitern. Wenn in Oeſterreich gewiſſe Kreiſe 
Anſtoß nehmen wollten an den kräftigen Worten des Generals 
Hoffmann, ſo haben ſie den Grund und Zweck dieſes luftklärenden 
Auftretens und deſſen Harmonie mit der diplomatiſchen Taktik 
verkannt, oder fie find verblendet worden durch die tendenziöse 
Berichterſtattung von Petersburg aus. 

Aber die Streikverſuche in Oeſterreich und die neueſten 
Streikflugblätter in Deutſchland? Im Nachbarlande iſt 
die Verirrung ſchnell vorübergegangen. In Deutſchland werden 
die Putſchverſuche der radikalen Sozialdemokratie hoffentlich von 
vornherein erfolglos bleiben. Die Regierung hat durch den 
Staatsſekretär Wallraf rechtzeitig warnen laſſen, und zwar nicht 
nur durch die Ankündigung entſchloſſener Maßregeln, ſondern auch 
durch gemeinverſtändliche Belehrung. Wer ſtreikt, fällt unſeren 
kämpfenden Brüdern und Söhnen in den Rücken, verlängert den 
Krieg und wird ſchuldig an dem Blut unſerer Soldaten; denn 
jede Störung in der Herſtellung des e vermehrt die 
perſönlichen Opfer auf dem Schlachtfelde. ſtreikt, der arbeitet 
(bewußt oder unbewußt) den Feinden unſeres Volkes in die 
Hände. Das wird auch die Arbeiterſchaft begreifen. Um ſo leichter, 
als die Gewerkſchaften und die alte Sozialdemokratie dem Treiben 
fernſtehen. In Berlin und Nürnberg wurde teilweiſe geſtreilt. 
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Die Verhandlungen in Breſt. . 

Die Streikagitation ſteht offenbar im Zuſammenhange mit 
der Trotzki⸗Taktik in Breſt. Aus den Schilderungen Kühl⸗ 
manns geht hervor, daß Trotzki in den Verkehrsformen und in 
der Diskuſſion eine Umwälzung hervorgerufen hat, die an dem 
Friedenswillen ernſte Zweifel weckt. Die Bolſchewiki ſpekulieren 
offenbar darauf, daß ihre ſozialiſtiſche Prinzipienreiterei mit Hilfe 
von tendenziöſer Berichterſtattung ſich zur revolutionären 
Propaganda in den anderen Staaten verwerten läßt. Erſt 
wenn die Erfolgloſigkeit ſolcher Putſchverſuche erwieſen iſt, darf 
man auf einen beſſeren Fortgang der 1 rechnen. 

Daß die Prinzipien und Ideale der Petersburger Herren 
nur Mittel zum Machtzweck find, ergibt ſich deutlich aus ihrer 
Vergewaltigung der eigenen Konſtituante, aus dem wechſelnden 
Verhalten gegenüber der ukrainiſchen Rada, die erſt als legi⸗ 
time Vertreterin des Landes anerkannt, dann aber als Burgeois⸗ 

ruppe geſchmäht und bekämpft wurde, ſowie aus dem Wider⸗ 
fianb gegen den Beitritt der polniſchen Abordnung und aus 
onſtigen Winkelzügen. Unſere Vertreter wollen trotz allem den 
Verſuch fortſetzen, mit dem ruſſiſchen Chaos in der einen öder 
anderen Form zum haltbaren Abſchluß zu kommen, und Graf 
Czernin hofft insbeſondere auf eine Verſtändigung mit der 
Ukraine, die uns wirtſchaftliche Vorteile bieien könnte. Be⸗ 
neidenswert find unſere Unterhändler nicht. Um ſo mehr ſollte 


alles vermieden werden, was ihnen die Arbeit erſchwert. 


Casement. 


Sinnend schritt er den See entlang: 
Müd die Schultern von wehen Lasten, 
In des Kampfes suchendem Hasten 
Starren Auges mit fieberndem Gang. 
hörte nicht, was die Wälder rauschten, 
Was aus Winden und Wellen klang, 
Schwere, dunkle Gedanken lauschten 
Fernem klagenden Heimatsang. 


Trauernd sass er am ernsten See, 
Lauschte Irlands weinenden Tiefen, 
Goiteswunder der Schönheit riefen 

Wach der sterbenden Heimat Weh. 
Irlands reiche, lebendige Wogen, 

Stolze Seen im Vaterland. 

Um beglückendes Gut betrogen ? 
Von des Briten verworfener Hand! 


Wo er ruhte und wo er ging — 
Irland! rauschte das Kampfverlangen, 
Irland! dran er mit seiner bangen 
Seraphglühenden Liebe hing 

Alles Werden ward Heimatweben, 
Jede Blume und jeder Sirauch, 
Menschenatem ward Heimalhauch, 
Menschenauge ward Heimatleben. 


Und ich soll dich nicht wiedersehn ? 

Mö.hle alles um eines geben, 

Einmal in Jrlands Volk zu leben, 

Einmal auf Irlands Grün zu stehn. 

Den sie drohend Verräter nennen, 

Darf er schauen das Vaterland ’? 8 
Und die Augen des Dulders brennen 

Mit des zuckenden Herzens Brand. 


Und er sah es — der See ward Meer, 
Meer, das trotzig um Irland brandet, 

Ein verlorener Kämpfer landet 

Und die Stille ist bang und schwer... 
Schwer und dumpf und ein drückend Tagen 
Bringt ein weinendes Morgenrot; 

Arme, duldende Menschen klagen 

Um des liebenden Heilands Tod. 


Meer ward Land und das Land ward Grab, 
Grab in Kelten und Grab in Schande, 

Das dem stöhnenden armen Lände 

Leizie Flamme des Zornes gab. 

Nur ein Wollen und ehern Denken, 
Irlands Sprache ein wunder Schrei: 
Heiligstes Grab dem Heiligen. schenken 
Wird die Heimat vom Feinde frei; 
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Dias Recht Bayerns anf Vertretung bei 
Friedensver handlungen. 


Von Wolfgang Aſchenbrenner. 


Die Miſſion des Staatsminiſters Grafen Podewils als 

bayeriſcher Vertreter bei den Friedensverhandlungen von 
Bret- Litowsk hat in einigen deutſchen Zeitungen eine mißgünſtige 
Beurteilung gefunden. Beſonders der „Schwäbiſche Merkur“ 
in Stuttgart hat wiederholt gegen das Bayern eingeräumte 
Recht Stellung genommen; er behauptet zuletzt noch (Nr. 35 
vom 22. Januar), daß das bayeriſche Recht „in feiner ſtaats⸗ 
rechtlichen Gültigkeit auf durchaus lockerem Boden ſteht.“ Dieſe 
Anzweiflung der Rechtsbeſtändigkeit einer Bayern eingeräumten 
Vorzugsſtellung, die, wenn fie auch nicht überſchätzt werden 
darf, doch, wie jüngſt näher dargelegt, ihre beſtimmte und 
wertvolle Bedeutung hat, gibt Anlaß, die geſchichtlichen Umriſſe 
und vorhandenen Belege für dieſes Recht zu geben. 

Wie bekannt, hat im Herbſt 1870 Bayern der preußiſchen 
Regierung gegenüber den Wunſch ausgeſprochen, es möchte ein 
Vertreter derſelben nach München kommen, damit die bayeriſche 
Regierung mit ihm die Lage der Dinge beſprechen und einen 
Boden für die weiteren Verhandlungen gewinnen könne. Staats- 
miniſter Dr. Frhr. v. Lutz machte ſpäter darüber in der baye⸗ 
riſchen Abgeordnetenkammer Mitteilungen (14. Dezember 1870, 
Stenogr. Ber. Seite 22 u. 23). Es erſchien dann der preußiſche 
Staatsminiſter Dr. Delbrück in der bayeriſchen Hauptſtadt 
zur Aufnahme der Beratungen mit Bayern. 

Ueber den allgemeinen Stand der Frage iſt hervorzuheben, 
daß die Sachlage minder günſtig für Bayern geworden war. 
Frhr. v. Lutz erinnerte in ſeiner eben erwähnten Rede an die 
Sibylliniſchen Bücher. Er ſagte, er habe in ſeinem Leben noch keinen 
Fall geſehen, in welchem die Moral von der alten Sage beſſer 
am Plage geweſen wäre als bei den Verſailler Bündnisver⸗ 
trägen zur Gründung des Deutſchen Reiches. Der Miniſter 
verglich nämlich die Situation nach der Beſiegung Frankreichs 
mit jener, als Preußen die Vorſchläge vom 10. Juni 1866 über 
die Grundzüge einer neuen Bundesverfaſſung (Abdruck im Euro⸗ 
päiſchen Geſchichtskalender von Schultheß, Jahrg. 1866, Seite 83) 
machte. „Die Bedingungen, welche damals zu erlangen geweſen 
wären, hätten noch ein ganz anderes Bild geboten als der 
Vertrag, den wir Ihnen heute vorlegen“, urteilte der Miniſter. 
Herr v. Lutz ging noch weiter und ſtellte feſt, daß ſelbſt noch 
vor dem deutſch⸗franzöſiſchen Kriege ausgiebigere Bedingungen 
hätten erreicht werden können, was Jörg, der Vorkämpfer 
des großdeutſchen Gedankens, „moraliſch revoltierend“ nannte 
(11. Jan. 1871, Stenogr. Ber. Seite 112). 

Das Dunkel der damaligen Vorgänge, welche zur Reichs⸗ 
gründung führten, iſt noch nicht gelichtet. Vorerſt iſt nach dem 
Bekannten die Meinung nicht abzuweiſen, daß Fürſt Bismarck 
damals durch Delbrück freundliche Stimmung äußerte für Bayerns 
Wünſche und dann in Stuttgart doch wieder bremſen ließ. 
Miniſter Lutz erzählte in ſeiner Kammerrede vom 14. Dezember 
1870, die Münchener Beſprechungen mit Delbrück wurden ge⸗ 
pflogen unter dem Eindruck der aus dem Hauptquartier kommenden 
ed freundlichen Mitteilungen, die wir vielleicht zu 
unſeren Gunſten etwas zu weit ausgelegt hatten“. „Die Propo- 
fitionen, die wir damals gemacht haben, ſtehen hinter dem Ver⸗ 
trag, der nunmehr zu Ihrer Genehmigung vorliegt, weit zurück“. 
Zur Erläuterung der Situation fügte Frhr. v. Lutz, was auch 
heute noch etwa als Schlüſſel gelten kann, hinzu: „Auf unſere 
hieſigen Propoſitionen wurde uns von Preußen zunächſt eine 
Mitteilung nicht, und zwar um deswillen nicht, weil früher, als 
es möglich war, daß uns eine Erwiderung zuging, von ſeiten 
Württembergs im Hauptquartiere der Antrag geſtellt worden 
ift, nunmehr die Verhandlungen in Verſailles wieder auf 
zunehmen und dort mündlich zu Ende zu führen.“ 

Die hier ſkizzierte Lage muß man bei Beurteilung des 
Bayern eingeräumten Vertragsrechts, durch einen eigenen Ab⸗ 
geſandten an künftigen Friedens verhandlungen des Reiches teil- 
zunehmen, und des dabei eingeſchlagenen Weges ins Auge faſſen. 

Der Entwurf über die von Bayern zu erlangenden 
Reſervatrechte, von dem der Miniſter Lutz (Propofitionen) 
ſpricht, iſt vom 15. September 1870. Er iſt in Nr. 260 der 
„Allgemeinen Zeitung“ (damals in Augsburg erſcheinend) ab- 
gedruckt und enthält folgenden Artikel VI: „Zu etwaigen 
Friedensverhandlungen nach einem Bundeskriege 
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wird ſtets auch ein von Sr. M. dem König von Bayern 
zu ernennender Vertreter Bayerns zugezogen.“) 
Dieſer bayeriſche Regierungsentwurf rührte vom Miniſterialrat 
hrn. v. Völderndorff im bayeriſchen Miniſterium des 
ßern her. Seine Verfaſſerſchaft ergibt ſich aus der. eigenen 
Erzählung („Allgem. Ztg.“, Beilage, 1902, II, S. 20). In dieſem 
Entwurf tritt das jetzt bei der Entſendung des Grafen Podewils 
u den Friedensverhandlungen mit Rußland wirkende Reſervat 
erns zum erſtenmal in die Erſcheinung. 

Während der Münchener Konferenzen zwiſchen 
Delbrück und den Vertretern Bayerns und Württembergs 
22.— 26. Sept. 1870) erhob dann Bayern bei Beſprechung des 

rt. 11 der Norddeutſchen Bundes verfaſſung „Bundespräſtdium“ 
unter anderem den Anſpruch: „daß zu den Friedensver⸗ 
handlungen jeweils ein bayeriſcher Bevollmäch⸗ 
tigter zugezogen und dieſer Anſpruch in der Verfaſſung 
anerkannt werden ſollte“. (Graf Bray⸗Steinburg, „Denkwürdig⸗ 
keiten aus ſeinem Leben“ (1901), S. 143.) 

Der damalige württembergiſche Juſtizminiſter Frhr. von 
Mittnacht berichtet in feinen Lebenserinnerungen („Rückblicke“, 
4. Aufl. 1909, Seite 115 ff) auf Grund einer gleichzeitigen Auf⸗ 

nung über private Vorſchläge des Grafen Bray zu einem 

age mit dem Norddeutſchen Bunde (am 30. Oktober 1870 
in Verſailles). Darunter findet ſich wieder die Forderung: 
„Bei Friedensſchlüſſen ift ſtets ein bayeriſcher Ver- 
treter beizuziehen.“ Der „Schwäbiſche Merkur“ (Nr. 35 
vom 22. Jan. 1918) weiſt ebenfalls auf dieſe Stelle hin und 
70 noch hervor, Frhr. v. Mittnacht erzählt, daß Bismarck ihm 

bayeriſchen Vorſchläge vorgeleſen und ſie für unannehmbar 
8 habe. Das iſt, wie auch aus den oben wiedergegebenen 
orten des Frhrn. v. Lutz hervorgeht, im allgemeinen richtig. 
Dieſes Pauſchalurteil Bismarcks bezog ſich jedoch nicht auf die 
Vertretung erns bei Friedensverhandlungen. 

Am 22. November 1870, einen Tag vor Unterzeichnung 
der Verſailler Verträge zwiſchen Bayern und dem Norddeutſchen 
Bunde, erſtattete Graf Bray von Verſailles aus dem 
König Ludwig II. auf deſſen Verlangen einen Spezialbericht 
über das in der militäriſchen und diplomatiſchen Frage von 
Bayern Erreichte. Hier heißt es betreffs der letzteren: 

„Was ſich in dieſer Richtung erzielen ließ, iſt im weſentlichen 
Folgendes: Ständige Vertretung der Bundesgeſandten in Verhinderungs⸗ 
fällen durch die bayeriſchen und Beteiligung der letzteren an äußeren 
gemeinſamen Angelegenheiten überhaupt; Einſetzung eines ſtändigen 
diplomatiſchen Ausſchuſſes im Bundesrate durch die Vertreter der drei 
Königreiche: Bayern, Sachſen und Württemberg, unter bayeriſchem 
Vorſitz, welchem ſämtliche auswärtige Angelegenheiten zuzuweiſen ſind. 
Wahrung des Rechts, über rein bayeriſche Verhältniſſe Staatsverträge 
abzuſchließen, ſowell ſie dem Zwecke des Bundes nicht widerſtreiten. 

Die vertragsmäßige Zuſage, daß zu Friedens⸗ 
verhandlungen nach einem Bundeskrieg ſtets auch ein 
bayeriſcher Bevollmächtigter zugezogen wird; endlich 
finanzielle Abmachungen mit dem Bunde zugunſten des bayeriſchen 
Geſandſchaftsweſens. 

Die große Mehrzahl dieſer Zugeſtändniſſe ſind Bayern allein 
mit Ausſchluß aller übrigen dem Bunde beigetretenen Staaten bewilligt 
worden. Sie ſind alſo wirkliche Privilegien, mittels welcher 
der Krone Bayern eine mittelbare Einflußnahme auch auf europäiſche 
Verhältniſſe geſichert iſt, und Eure Kgl. Majeſtät wollen Allerhöchſt Sich 
verſichert halten, daß deren Einräumung nicht ohne Mühe und 
ohne Kampf erlangt worden iſt.“ 

So wörtlich Graf Bray in den Denkwürdigkeiten aus 
feinem Leben. (Seite 194 ff.) 

Dazu kommt dann noch die ſchon im vorigen Aufſatz mit- 
1 Erklärung des Grafen Bray im Ausſchuß der bayeriſchen 
bgeordnetenkammer, die als Schlußſtück nochmals hier wieder⸗ 
egeben fei: „Die Vertretung Bayerns beim Friedens ⸗ 
ſchluß ſei zugeſichert worden und im allgemeinen 
ae 15 alle Fälle durch eine Vertragsurkunde feft. 
geſtellt.“ 

Das iſt die Geſchichte dieſes Vertragsrechts Bayerns, das 
in Vergeſſenheit geraten war, weil der Vertrag nicht ver⸗ 
öffentlicht worden ift. Immerhin ſtand feine Notorietät feft, 
wie hier nachgewieſen iſt. Es handelt ſich alſo um keinen Akt 
der Geheimdiplomatie. Auch wird irrig ſein, wenn die „Nordd. 
Allgem. Zeitung“ ſagt, der Vertrag ſei zwiſchen Bayern und 
Preußen am 14. Februar 1871 ratifiziert worden. Es war 
aber doch wohl nur der „Norddeutſche Bund“, mit dem 
der Vertrag geſchloſſen wurde. Auf das Datum muß man achten. 


1) Abgedruckt bei E. Brandenburg, Briefe und Aktenſtücke zur Ge⸗ 
ſchichte der Gründung des Deutſchen Reiches, I. Bd., S. 33 ff. 


Warum wurde das Reſervat Bayerns über die Vertretung bei 
Friedensſchlüſſen nicht als Teil in die Verſailler Bündnisver⸗ 
träge einbezogen, ſondern erſt viel ſpäter in einem eigenen 
Vertrag Teftgelegt ? Die Antwort ergibt ſich aus der Geſchichte 
jener Zeit der 5 Der Wortlaut des 

würde in Bayern die Stimmung nicht verbeſſert haben, weil in 
dem Vertrag feſtgelegt iſt, daß der bayeriſche Vertreter ſeine 
Inſtruktionen durch den Reichskanzler erhält. Auf der anderen 
Seite würde in den anderen ſüddeutſchen Staaten die ohnehin 
beſtandene Mißgunſt 8 und im Norddeutſchen Reichstag, 
in dem ſchon der Bundesausſchuß für auswärtige Angelegenheiten 
nichts weniger als Gefallen gefunden hatte, die kritiſche Stimmung 
vermehrt haben. Aber der Vertrag beſteht und erhält jetzt ſeine 
erſte Anwendung. 


Um Dentſchlands Zukunft. 


Von Landtagsabgeordneten Hofrat H. Ofer, Paſing. 


enn Steinmann⸗Bucher den Satz ausſpricht, daß das Volls⸗ 

vermögen alles umfaſſe, was ein Volk vermag, ſo iſt damit 
der kategoriſche Imperativ zur Arbeit ausgedrückt, dem ſich heute 
gerade das Deutſche Reich ebenſowenig entziehen kann wie die 
einzelnen Bundesſtaaten. Alle Hilfsquellen gilt es im höchſten 
Maße nutzbar zu machen in Landwirtſchaft, Induſtrie, in Ge 
werbe und Handel. Nicht nur um den gewaltigen Steuerlaſten, 
die uns der Weltkrieg bringt, gerecht werden zu können, ſondern 
um trotz derſelben uns auch wieder den Platz auf dem Welt. 
markt zurückzugewinnen, den wir brauchen, um Waren 
Menſchen zu exportieren. Die letztere Aufgabe kann nur 
werden, wenn ihr auch die kommende Steuerpolitik Rechnung 
trägt. So iſt letzten Endes unſere künftige Steuerpolitik nicht in 
unfer freies Belieben geſtellt, ſondern fie muß Rückſicht nehmen 
darauf, wie unſere Feinde von heute ihre ebenfalls en 
Laſten verteilen, damit wir nicht die Konkurrenzfähigkeit 
deutſchen Wirtſchaftslebens an unrechten Stellen durch Belaſtung 
unterbinden. Politiſche Steuertheoretiker laſſen dieſe Binſen⸗ 
wahrheit aus dem Auge und verlangen bloß und ſofort „fefe 
Programme“. Sie ſtehen damit auf demſelben, von ihnen oft 
bekämpften Boden wie die Eroberungspolitiker, die verteilen, 
was ſie nicht haben. 

Von der Land wirtſchaft verlangen wir eine Erweiterung 
ihrer Produktion und eine Steigerung ihrer Erträge. Mehr 
Spinnftoffe, mehr Oelfrüchte, mehr Nahrungsmittel foll fie künftig 
liefern. Die Erweiterung der Anbauflächen iſt ſehr begrenzt. 
Fruchtfolge und vermehrte Düngung, verbeſſertes Saatgut, die 
landwirtſchaftliche Maſchine ſind die Hilfsmittel. Ohne genügenden 
Schutz gegen weniger entwickelte, aber noch billiger produzierende 
Länder iſt die Aufgabe 59 0 nicht zu löſen. Der deutſchen 
Induſtrie iſt die Aufgabe geſtellt, altes zu erhalten und Ren- 
land zu gewinnen. Freilich find Männer aus ihr ſelbſt am 
Werk, die in ödem Materialismus die Vorzüge unſerer bisher 
in dividualiſtiſcher gerichteten induſtriellen Tätigkeit verwerfen 
und die amerikaniſche Typiſterung zum Götzen erheben. Nach 
Aeftheien, wie W. Rathenau, wird zwar dem wirtſchaftlichen 
Sein die Kette des ſyndikaliſtiſch⸗ſtaatlichen Zwanges nach dem 
Grundſatz der größten Ueberſchüſſe dauernd 1 Allein 
Notgebilde werden nicht Dauereinrichtung. Seine Forderung 
nach Steigerung und Verwertung unſerer eigenen Rohſtoff⸗ 
auellen hat uns der Krieg gelehrt — nur feine politiſchen 
Freunde nicht. Große Schiffahrtspläne, Rieſenprojekte zur Er⸗ 
zeugung und Verteilung von Elektrizität ſtehen zur Diskuſſion. 
Unſer Bodenreichtum unter und über der Erde ſoll mehr genützt 
und unſere Unabhängigkeit ſo geſtärkt werden. Auch wer es mit 
Recht ablehnt, hier utopiſtiſchen Plänen zu folgen, darf nicht 
überſehen, daß wir einen ſchweren Stand nach dem Krieg auf 
dem Weltmarkt haben werden. Man wird uns nicht dauernd 
Rohſtoffe vorenthalten können, die Jahr für Jahr ja neu erzeugt 
werden wollen und von den Engländern und Amerikanern nicht 
dauernd allein verbraucht werden können. Aber man kann uns 
das Leben ſauer machen. Weiter darf auch nicht überſehen werden, 
wie z. B. fortgeſetzt die „Neue Züricher Zeitung“ Stimmung 
gegen die nichtſchweizeriſche Produktion macht, Vorſchläge zur 
Geſetzesänderung bringt, um nichtſchweizeriſche Unternehmungen 
zu bekämpfen (vergl. z. B. Nr. 1949 v. 18. Okt. 17, Nr. 2199 
v. 22. Nov. 17 u. 2207 v. 23. Nov. 17 uff.), obwohl man auch in 
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der Schweiz nicht vergeſſen ſollte, wieviel Schweizer Kapital, 
emiſcht mit franzöſiſchem, in Deutſchland arbeitet, ſich 
fogar als Maske für das franzöſiſche Geld hergibt. In Bayern 
ſei nur auf gewiſſe Milchverarbeitungsgeſellſchaften hingewieſen. 
Die Haltung mancher der Neutralen iſt immer ungewiß. Deshalb 
wird auch unſer Handel ſich . leicht tun, die Wege zum 
Giteraustauſch wieder zu ebnen. Idige Freiheit ift ihm nötig 
gu Befriedigung der tauſende von Bedürfniſſen des Inlandes. 
ſonders iſt dabei ein tüchtiger Handwerkerſtand unent⸗ 
behrlich. Nur muß er, um ſtark zu fein, fich 1 
Wer dieſer Notwendigkeit nicht folgt, tut eben nicht, was er 
an ſeinem Teil im Volk vermag. 
Der alles befruchtende Faktor nun iſt ſchließlich das Geld. 
Es braucht keiner wiſſenſchaſtlichen Erklärung des Geldes und 
ſeiner Funktionen. Schlecht und recht fühlt jeder am eigenen 
Leib ſeine Bedeutung, und was es um das Geld im großen, 
in der Weltwirtſchaft ift, ſelbſt das ift in der Zeit der Milliarden- 
In 8 5 * weiteſten Volkskreiſen zum Bewußtſein gekommen. 
es das 
Geld braucht alſo das Reich, brauchen die Einzelſtaaten 
und Gemeinweſen. Und dieſe werden es letzten Endes alle 
ſchließlich in Form von Steuern und Umlagen holen 
müſſen. Die kurzfriſtigen Anleihen werden den langfriſtigen 
weichen und dieſe werden Verzinſung und Rückzahlung heiſchen. 
Alſo Steuern, direkt und indirekt, ſind die Loſung 
der Zukunft auf der einen Seite; auf der anderen Seite regt 
die Sorge um das tägliche Brot der Schaffenden. Wo 
iſt der rechte Weg? Am lauteſten tönt es aus dem links⸗ 
politiſchen Blätterwald. Erſt Einziehung eines Teiles 
des Vermögens, dann höchſte direkte Steuern, dann 
Beſeitigung der Schutzzölle in erſter Linie jener der 
Landwirtſchaft. Damit wird man am ſchnellſten die großen 
Schulden los, damit ſchafft man dem Volk am ſicherſten billiges 
Brot. Um ganz ſicher zu fein, fol als unnützes Glied der 
Handel auch als Importhandel tunlichſt lang und tunlichſt um⸗ 
Produ ausgeſchaltet werden, folen auch Handels und 
roduktionsmonopole entſtehen, um dem Staat neue 
Gewinne zuzuführen und ſoll — die Landwirtſchaft auf eine 
öchſtleiſtung in der Produktion der Nahrungsmittel und 
Induſtriepflanzen gebracht werden! Ein buntes Bild, voller 
iderſprüche und Kurzſichtigkeiten. Eine fog. „Konſumenten ⸗ 
politik“, die letzten Endes über die Konſumenten im allgemeinen 
und ganz beſonders über unſere wackeren Arbeiterſcharen das 
Geſpenſt der Arbeitsloſigkeit und für alle des Hungers 
drohend und ſicher emporſteigen läßt. Zu weſſen Vorteil? 
Man iſt ſich einig, daß der Rohſtoffbezug für unſere 
Induſtrie ſehr erſchwert, ja länger gefährdet ſein wird, daß auch 


der deutſche Export lange Zeit ſchwer wird kämpfen müſſen, 


um nur auf ſeine alte Höhe zu gelangen. Man erkennt die 
gewaltige Macht, die den Vereinigten Staaten, Japan und 
ngland auf wirtſchaftlichem Gebiete zugewachſen iſt; die erſten 
beiden Staaten ſind dabei mächtig reich geworden. 
Aber man glaubt, der deutſchen Induſtrie, dem 
deutſchen Handel, kurz der deutſchen Produktion 
unbegrenzt das Geld aus der Taſche in Form von 


Steuern holen zu können ohne zu bedenken, ob fie 
dann noch auf dem Weltmarkt werden konkurrenz ⸗ 


fähig ſein. Ja man glaubt, ſie trotzdem noch dauernd als 
Steuerquellen benützen zu können. Sind ſie es aber nicht, 
was iſt es dann mit den Arbeitern? Werden die Arbeit 
7 5 und entſprechende Löhne? Wo denn? Wird dann das 
rot ſo billig ſein, daß die Arbeiterſchaft, die körperliche und 
die geiſtige, die Arbeitsloſigkeit ertragen kann? 
N Da ſollen die beſeitigten „Agrarzölle“ das Heilmittel ſein. 
Zwar gibt man ſelbſt zu, daß man Getreide in den nächſten 
Jahren auch im Ausland wird teuer zahlen müſſen. Ja, wir 
meinen, daß dieſe Preiſe um ſo höher werden, je mehr 
unfer Körnerbau zurückgeht. Und das wird in dem 
Augenblick ſprungartig geſchehen, in dem die Landwirtſchaft von 
der Furcht befallen iſt, infolge des beſeitigten Zollſchutzes 
auf die Dauer nicht mehr lohnend Getreidebau treiben zu können. 
Das wird alfo ſchon bald fein, nicht erſt wenn die finkenden 
Preiſe ſchon da find — fiehe Wirkung der „Preispolitik“ in der 
Kriegszeit. Mit der ſinkenden Getreideanbaufläche 
aber fegt ſicher dann die Steigerung des Getreide- 
preiſes auf dem Weltmarkt für uns ein und je mehr, 
je weiter die Induſtrialiſterung aller wirtſchaftlich fortſchreiten⸗ 
den Staaten fih entwickelt, deſto ſicherer ift die Getreidepreis- 


ſteigerung, die übrigens auch eine Folge der immer teuerer 
werdenden Produktion iſt (Löhne, Kunſtdüngung, Maſchinen, 
Geſpann⸗ und Nutzvieh, Teuerung aller Kleider uff.). 

Die ſo in ihrer Kaufkraft zurückgehende Landwirtſchaft 
war aber bisher ein Hauptabnehmer der deutſchen 
Induſtrie. Bei den ſchlechten Ausſichten für den Export der 
letzteren ſollte ſie erſt recht kaufkräftig zur Steigerung des Inlands⸗ 
abſatzes ſein. Und da denkt man an die Aufhebung der Landwirt⸗ 
chaftszölle, was den Ruin dieſer Kauftraftquelle bedeuten würde! 

8 war eine Tat, daß in Bayern durch Dr. Heim der Schlacht ⸗ 
ruf gegen die Beſeitigung der Getreidezölle zunächſt Oeſterreich⸗ 
Ungarn gegenüber erſcholl. Was man auch leugnet: Herr Johannes 
geht und — hoffentlich kehrt er niemals wieder. Unſere Brüder 
in Oeſterreich und Ungarn ſollen ſich ernähren und nicht die 
Pläne ungariſcher Getreide. und Mehlſpekulanten unterftügen laſſen. 
Es gibt Wege genug, bei geſteigerter Produktion unſerer Ver⸗ 
bündeten diefe bevorzugend dem Markt, beſonders bei den Neu- 
tralen, zuzuführen. 

Nein, was heute als die einzig richtige Konſumentenpolitik 
verlangt wird, iſt die e tge ugenblickspolitik, 
die aus den Ernährungsſchw . eines bald 
4 jährigen Weltkrieges geboren iſt, die alles gerechte 
Maß für die von Weibern, dern und Greifen zu 80% ge 
leiſtete Rieſenarbeit der deutſchen Bauern verloren hat, oder 
aus agitatoriſchen Gründen davon nichts wiſſen will. Es wäre 
ein Verbrechen am arbeitenden Volk, dem man Brot verſpricht 
und Steine geben wird. Und dieſe Steine würden ſich zuletzt 
gegen Staat und die Obrigkeit richten. Geknebelte Induſtrie, 
ausgeſchalteter Handel, die konſtszierten Waffen des Kapitals im 
Weltverkehr und durch Zollfreiheit zum Niedergang verurteilte 
Landwirtſchaft, das find letzten Endes die „Segnungen“, die ſich 
aus einem durch Kriegsnöte in der Objektivität des Urteils be⸗ 
einträchtigten Streben ergeben, das heute auch in maßgebenden 
Stellen herrſcht. Das wird die Auguren freuen, die ſolches er⸗ 
ſtrebten. Kurzſichtige Regierungsweisheit aber hätte für alle Zeit 
unſere wirtſchaftliche Kraft vernichtet. Respice finem! 
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Julius Badem f. 


Von Profeſſor Dr. Hermann Cardauns, Bonn. 


or 21/2 Jahren habe ich ihm an dieſer Stelle einen kleinen 

Feſtartikel zu ſeinem 70. Geburtstag gewidmet, und jetzt iſt 
auch er dahin: Am 22. Januar in der Frühe iſt Juſtizrat 
Dr. Julius Bachem geſtorben. Einer der letzten von jenen, 
welche ſchon vor der Zeit der Reichsgründung und der kirchen⸗ 
politiſchen Wirren zur aufblühenden Zentrumspreſſe gingen, 
ein Journaliſt erſten Ranges, aber auch ein tüchtiger Juriſt 
und ein Politiker von mächtigem Einfluß, nach einem langen 
Leben reich an Kämpfen und Siegen, an Anfeindung und An⸗ 
erkennung, überreich an Arbeit, die ſeine Genoſſin und Tröſterin 
blieb bis in ſeine letzten Jahre und an die äußerſten Grenzen 
der Kraft. Ein Blatt dankbarer Erinnerung ſei dieſem bedeutenden 
Manne geweiht, mit dem ich ein halbes Jahrhundert hindurch 
Freude und Leid geteilt habe. 

Wie ſchon früher, fo wird auch jetzt in der Tagespreſſe 
ſein Geburtstag falſch angegeben: Nicht am 12. ſondern am 
2. Juli 1845 wurde er in Mülheim a. d. Ruhr geboren. Für 
den kaufmänniſchen Stand ſeines Vaters beſtimmt, wurde er in 
einer ausländiſchen Handelsſchule mehrſprachig unterrichtet, machte 
dann ſein deutſches Abiturium und ſtudierte in Bonn und Berlin 
die Rechtswiſſenſchaft. 1868 trat er als Auskultator beim Kölner 
Landgericht ein, aber ſchon im nächſten Jahre zogen ihn ver⸗ 
wandtſchaftliche 1 in die Redaktion der „Kölner Blätter“, 
der ſpäteren „Kölniſchen Volkszeitung“. Ihr hat er in raſch 
eroberter leitender Stellung über 46 Jahre lang ſeine geniale 
Begabung und ſeine rieſige Arbeitskraft geliehen; ihm war es 
in erſter Reihe zuzuſchreiben, wenn aus dem beſcheidenen Provinz⸗ 
blatt eines der größten und meiſt beachteten Blätter Deutſchlands 
erwuchs. 

Ein Muſter⸗Redakteur im handwerksmäßigen Sinn des 
Wortes iſt er nicht geweſen. Von Anfang an behielt er ſich 
eine gewiſſe Freiheit vor, band ſich nicht an eine reichlich be⸗ 
meſſene Zahl von Präſenzſtunden und die ängſtlich auf die 
Minute geſtellte Dienſtuhr; auch die heilige Ordnung war ihm 
fremd, nicht zu Hauſe, wohl aber auf dem Bureau; ſein Pult 
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war gewöhnlich überſchwemmt von einer Flut von Zeitungen, 
Ausſchnitten, Briefen, Flugſchriften uſw., und unfer Bureau- 
diener hat uns ſogar einmal ſchmunzelnd ein Neſt mit kleinen 
Mäuschen gebracht, das er unter dem vielen Papier entdeckt 
hatte. Aber um ſo ſtrengere Ordnung hielt er in ſeinem Kopf. 
Er wußte genau, wo alles und jedes lag oder nachgeſchlagen 
werden mußte, hatte ein rieſiges Gedächtnis, dachte klar, ſchrieb 
leicht und zielbewußt in elegantem Stil und ließ nicht leicht 
etwas lagern, was wirklich Eile hatte; das Ex pede agere war 
eines ſeiner Lieblingsworte. Wie er ſich ſeinen Beruf dachte, 
hat er in ſeinen „Allerlei Gedanken über Journaliſtik“ geſagt, 
die er als Siebziger als „journaliſtiſches Teſtament“ noch einmal 
in erweiterter Auflage drucken ließ — ein kleines aber köſtliches 
Büchlein, das auf keinem Redaktionstiſch fehlen ſollte. 

Ein geborener und eingefleiſchter Journaliſt, das Gegenteil 
eines Pedanten, aber mit dem Nötigen immer rechtzeitig fertig, 
hat er das Kunſtſtück fertiggebracht, gleichzeitig Redakteur und 
Juriſt zu fein und ſich auf die große Staatsprüfung vorzube⸗ 
reiten, die er 1873 mit Auszeichnung beſtand. Jetzt hätte er 
als Advokat — oder Rechtsanwalt, wie man heute ſagt — am 
Kölner Landgericht ſich in kurzer Zeit eine große und lohnende 
Praxis erwerben können, aber „bald ergab ſich“, wie er in ſeinen 
Lebenserinnerungen bemerkt, „die Notwendigkeit, zwiſchen der 
Juriſterei und der Journaliſtik zu optieren. Die Journaliſtik 
ſiegte: Wen fie einmal hat, den läßt fie nicht leicht wieder los.“ 

Die „Option“ iſt nicht ganz wörtlich zu nehmen, vollſtändig 
hat er der Juriſterei nicht entſagt. Er wurde Juſtitiar des 
Kölner erzbiſchöflichen Stuhles und als ſolcher Berater des 
Erzbiſchofs Paulus Melchers auch während ſeiner Gefängniszeit. 
Auch Prozeſſe hat er hier und da geführt, freilich ſelten und 
nur politiſche. Durchſchlagenden Erfolg hatte er namentlich als 
Verteidiger bei der großen Saarbrückener Verhandlung in der 
Marpingener Angelegenheit. Unzähligemal hat er in Rechts⸗ 
fragen guten Rat erteilt und Gutachten ausgearbeitet; ſolche 
Bemühungen pflegt ſich der Rechtsanwalt gut honorieren zu 
laſſen, mit gutem Recht, aber Julius Bachem hat ſelten einen 
Pfennig dafür genommen. Er hat ſich wegen dieſer Uneigen⸗ 
nützigkeit einmal mit einer Titulamr aus dem Tierreich belegt, 
und Unrecht hatte er eigentlich nicht, denn er konnte leicht ein 
wohlhabender Mann werden, anſtatt zeitlebens in beſcheidenen 
Verhältniſſen zu bleiben, aber ſchön iſt es doch von ihm geweſen. 

Der Kulturkampf warf ihn bei Beginn der tollen 70er 
Jahre mitten ins öffentliche Leben. Im Handumdrehen 
wurde der grundgeſcheidte, feurige aber nie geſchmackloſe Ver⸗ 
ſammlungsredner einer der Führer der Kölner Zentrumspartei, 
die er von Sieg zu Sieg führen half. 1875 wurde er in den 
Stadtrat gewählt, 1876 fällt ſeine Wahl in das preußiſche Ab⸗ 
geordnetenhaus, wo er mit dem hochverehrten Proteſtanten Ludwig 
v. Gerlach den Wahlkreis Mülheim Sieg Wipperfürth vertrat. 
Auch hier trat er raſch in die vorderen Reihen. Wenn die Re⸗ 
daktions⸗ und Stadtrats⸗Geſchäfte es eben erlaubten, fehlte er 
während der Seſſion in Berlin keinen Tag, verſäumte nicht leicht 
eine Kommiſſions⸗Sitzung, und als ſchlagfertiger Debatter, der 
ſehr deutlich werden konnte ohne grob zu werden, ſtand er nicht 
manchem Kollegen nach. Und was mehr war: er verfügte über 
eine gute Doſis von politiſchem Inſtinkt, der Dinge kommen ſieht, 
von denen andere noch keine Ahnung haben. Einmal hat er 
mir keine Ruhe gelaſſen, bis ich nach Berlin fuhr, um eine innere 
Kriſis zu fignalifteren: ich fand erſtaunte und ungläubige Geſichter, 
aber wenige Tage darauf war ſeine Befürchtung Tatſache geworden. 
Ludwig Windthorſt wußte genau, was er tat, wenn er den jungen 
Herrn in den Kreis ſeiner Intimen aufnahm und ihm ſeine Freund⸗ 
ſchaft bis zum Ende bewahrte. Und andere Zentrumsführer wie 
Auguſt Reichensperger desgleichen. Umgekehrt hat Julius Bachem 
die Windthorſtſchen Ueberlieferungen, die maßvolle praktiſche Politik 
ſeines großen Vorbildes gepflegt und verteidigt bis zu ſeinem 
eigenen Ende. 

‚ Ein Jahr vor Windthorſts Tode ift er aus der politiſchen 
Oeffentlichkeit ausgeſchieden (1890). Er legte fein Stadtrats 
und Abgeordneten: Mandat nieder, trat auch nur noch felten als 
Redner auf, aber er blieb der richtunggebende Geiſt der „Kölniſchen 
Volkszeitung“, und hat in engeren Kreiſen, im Auguftinus. Verein 
für die katholiſche Preſſe wie in den Organiſationen der Zentrums⸗ 
partei, vom Kölner Wahlkomitee bis zum Reichsausſchuß, ebenſo 
eifrig wie ſegensreich zu wirken fortgefahren. Wiederholt hat 
fein politiſches Ahnungsvermögen, feine Ueberzeugungsfeſtigkeit 
und Grundſatztreue bei weiteſtgehendem Entgegenkommen in 
nebenſächlichen Dingen, ſeine Rednergabe, ſeine feine Dialektik, ver⸗ 


bunden mit gründlicher Menſchenkenntnis und geſchickter Menſchen⸗ 
behandlung, immer Zwiſtigkeiten beglichen und auch auf große 
politiſche Aktionen, ſo in der Frage der Koſtendeckung der Flotten⸗ 
vermehrung, maßgebend eingewirkt. Vielleicht iſt H Aus⸗ 
ſcheiden aus der parlamentariſchen Laufbahn ſein Anſehen eher 
geſtiegen als geſunken. Noch aus der Zeit des Weltkrieges ließen 
ſich dafür Belege anführen. Mancher ehemalige Gegner hat 
während desſelben in ihm den echten Vaterlandsfreund erkannt 
und dem einſt verdächtigen „Ultramontanen“ und „Demokraten“ 
Abbitte getan. 

Schon früh hat Julius Bachem ſich außerhalb der 
Redaktionstätigkeit als Schriftſteller bekannt gemacht. 
Bereits in den 70er Jahren beginnt eine lange Reihe von 
politiſchen und juriſtiſchen Abhandlungen (Das Zentrum in 
Landtag und Reichstag, Ein Kapitel über die Polizei in 
Preußen, Preußen und die katholiſche Kirche uſw.). Seine 
Schriften über die bedingte Verurteilung haben bahnbrechend 
poia Lebhaft hat er ſich, Hand in Hand mit ihrem 

orfigenden, dem heutigen Reichskanzler, an den Arbeiten der 
Görresgeſellſchaft beteiligt, zu deren Gründern er gehörte (1876). 
Als der Redakteur ihres großen Staats. Lexikons ſtarb, hat er 
in kürzeſter Friſt das fünfbändige Werk vollendet, mit einem 
unglaublich kleinen Apparat — auch hier hatte er eben alles 
im Kopf und hielt Ordnung, wo andere nicht ohne Kartothek 
auskommen — und verhalf ihm zu einem großen buchhänd⸗ 
leriſchen Erfolg in raſch aufeinanderfolgenden Auflagen. 
1910 hat er „Loſe Blätter aus meinem Leben“ veröffentlicht. 
„Schmeckt nach mehr“ hat damals rg Nienkemper in einer 
Beſprechung des Buches in der „Allg. Rundſchau“ geſagt und 
richtig ließ J. Bachem 1913 eine ſtark erweiterte neue Auf⸗ 
lage erſcheinen (Erinnerungen eines alten Publiziſten und 
Politikers), die er mit allerliebſten parlamentariſchen Karikaturen 
nach Handzeichnungen eines Fraktionsfreundes ſchmückte. 

Bis in das Greiſenalter hinein hat er ſich, bei ſchwacher 
Geſundheit, eine erſtaunliche Geiſtesfriſche und Arbeitsluſt be. 
wahrt. Als er bald nach ſeinem Austritt aus der Redaktion 
der „Kölniſchen Volkszeitung“ unter großer Beteiligung die 
Vollendung des 70. Lebensjahres beging, ſchien er noch der Alte 
zu ſein. Dann kamen ſchwere Zeiten, eine ſchwere Krankheit, die 
ihn langſam aufrieb. Heldenmütig hat er dagegen gekämpft, 
zwiſchen den heftigſten Schmerzanfällen noch vielbemerkte Artikel 
(ſo für den Berliner „Tag“ und die „Allg. Rundſchau“) geſchrieben. 
Die freundlichen Worte, die er im Sommer vorigen Jahres in 
der „Allg. Rundſchau“ meinem 70. Geburtstag widmete, werden 
zu dem letzten gehören, was die müde Hand zuſtande brachte. 
Wenn ich den alten Freund beſuchen kam, habe ich ihn ſtets 
gefaßt, geduldig und geiſtesklar gefunden, bis er am 22. Januar 
in der Morgenfrühe ſanft verſchied. 
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Miſfionsbewegung in Dentſchland. 
Von Generalſekretär Dr. P. Louis, Aachen. 

I. letzten Jahre ging durch Deutſchland eine Miſſionsbewegung von 
ungemein großer Stärke, die durch das eine Wort gekennzeichnet 
wird: Xaverius verein. Er ift der deutſche Zweig des allgemeinen 
Vereins zur Verbreitung des Glaubens, der über die ganze katholiſche 
Welt ausgebreitet ift. Das in Aachen äußerſt glänzend und eindrucks. 
voll begangene Jubelfeſt des Vereins anläßlich ſeines 75jährigen Be⸗ 
ſtehens gab Veranlaſſung genug, dieſem älteften und verdienſtvollſten 

deutſchen Miſſions verein beſondere Aufmerkſamkeit zu ſchenken. 
Ein Aacherer Arzt, Dr. Heinrich Hahn, gründete den Verein, 


der ſich in den vierziger Jahren des vorigen Jahrhunderts ſchnell über 
ganz Deutſchland ausbreitete, nicht zuletzt infolge der aufopferungs⸗ 
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vollen Bemühungen des Gründers. Der Kölner Erzbiſchof, Kardinal 


Johannes von Geiſſel, und mit ihm faſt der ganze Epiſkopat Deutſch⸗ 
lands, förderten den neuen Verein, der ſich wegen ſeiner echt katholiſchen 
Ziele, wegen der Einfachheit ſeiner Satzungen und des geringen Satzes 
ſeiner Beiträge bald großer Beliebtheit beim Volke erfreute. Die Summen, 
die er den katholiſchen Miſſionen zuführte, gehen in die Millionen. 
Auch an Paramenten, Kelchen und Kleiderſtücken lieferte er beträchtliche 
Mengen den ſtets hilfsbedürftigen Glaubens boten. 

Die muſterhafte Organiſation des Vereins, die ſich eng an den 
kirchlichen Organismus anſchließt, wurde leider nicht in allen Diözeſen 
durchgeführt. Auch gelang es dem Gründer, der über 40 Jahre im 
Aachener Verwaltungsrat die Geſchäfte des Vereins führte, trotz viel⸗ 
facher Anſtrengungen nicht, Aachen zum allgemein anerkannten Mittel: 
punkt des deutſchen Zweigvereins zu machen. Leider ging der Verein 


in den letzten Jahrzehnten unmerklich zurück, während andere Miſſions⸗ 
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vereine, vielleicht gerade deshalb, ſtark aufſblühten. Der Ruf nach 
Neuordnung und Neubelebung des Xaveriusvereins erſcholl ſchon vor 
zwanzig Jahren. Auch hatte man ſchon lange den Grund des Rüäck⸗ 
ganges erkannt. Er lag in dem unzulänglichen Vereinsorgan „Annalen“ 
oder „Jahrbücher der Verbreitung des Glaubens“. Dieſe, eine Ueber⸗ 
ſetzung der franzöſiſchen „Annales“, entſprachen nach Aufmachung und 
Inhalt nicht den Anſprüchen des deutſchen Volkes. Es waren faſt immer 
die Bilder und Berichte franzöfiſcher Miſſionsbiſchöfe und Glaubens: 
boten, welche die Hefte brachten. Deutſche Miſſionare kamen nicht zu 
Wort. Kein Wunder, daß der deutſche Klerus die Hefte unwillig ab⸗ 
lehnte und vielfach nicht mehr verteilte. 

Unter dieſen Umſtänden konnte die kräftige Empfehlung, die 1910 
der Epiſkopat in Fulda dem Kaveriusverein gab, noch keine Beſſerung 
herbeiführen: „Wir verordnen, daß für den KXaveriusverein in allen 
Diözefen, wo er noch nicht vorhanden iſt, eine entſprechende Organiſation 
geſchaffen und der Verein gemäß ſeinen Satzungen in den Gemeinden 
eingeführt werde.“ Eine Beſſerung zeigte ſich nicht, da dem Klerus das 
erfie und geeignetſte Werbemittel fehlte: eine tüchtige Miſſionszeitſchrift, 
bis endlich im Jahre 1916 der Aachener Verwaltungsrat die veralteten 
„Jahrbücher“ abſchaffte und am 1. Januar 1917 ein neues Vereinsorgan 
„Die Weltmifſion der katholiſchen Kirche“ brachte. Es zeigte 
ſich ſofort, daß hier der wunde Punkt der ganzen Xaveriusfrage gelegen 
hatte. In wenigen Monaten machte die prächtige neue Zeitſchrift, die 
nach Inhalt und Aufmachung allen Anſprüchen genügte, einen wahren 
Siegeszug durch die deutſchen Diözeſen. Sie förderte dadurch auch den 
organiſatoriſchen Ausbau des Kaveriusvereins. 

Hier hatte der Epiſkopat zu Fulda im Jahre 1916 einen be⸗ 
deutſamen Schritt weitergetan, indem er unter erneuter Empfehlung 
des Vereins beſtimmte, daß jede Diözeſe einen Vertreter in den Vorſtand 
des Xaveriusvereins zu Aachen entſenden folle. Jetzt konnte auch an 
den letzten Programmpunkt gedacht werden: Schaffung einer tüchtigen, 
aktionsfähigen Werbezentrale. Schon lange hatte P. Huonder S. J., 
der ausgezeichnete Kenner des geſamten Miſſionsweſens, auf dieſen 
wichtigen Punkt hingewieſen. Auch Univerſitätsprofeſſor Dr. Schmidlin 
(Münſter) war mehrfach entſchieden für eine Geſchäftsſtelle des Xaverius⸗ 
vereins mit allen neuzeitlichen Werbemitteln eingetreten, die unter um⸗ 
ſichtiger, fachmänniſcher Leitung für das geſamte heimatliche Miſſions⸗ 
werk von einſchneidender Bedeutung ſein müſſe. Auf dem großen 
miſſionswiſſenſchaftlichen Kurſus zu Köln 1916 wies der Generalpräſes 
der Geſellenvereine, Miar. Schweitzer, unter dem Beifall der zahl⸗ 
reichen prieſterlichen Zuhörerſchaft auf die Notwendigkeit der Gründung 
einer kraftvollen Werbezentrale in Aachen hin. 

Auch dieſes Ziel iſt in den letzten Monaten näher gerückt. 
Kardinal von Hartmann, der Präſident des Kaveriusvereins, ers 
richtete Oſtern 1917 ein Generalſekretariat und beauftragte einen eigens 
dafür freigeſtellten Prieſter mit der Leitung desſelben. Miſſions⸗ 
bibliothek, Miſſionsmuſeum, Miſſionslichtbilderei, Verlagsabteilung, 
Briefmarken Sammelſtelle, Geſchäftsſtelle für Miſſionspflege an höheren 
Schulen, ſtatiſtiſche Abteilung find neben einer neuzeitlich arbeitenden 
Kanzlei die Stichworte und Aufgaben der mächtig aufblühenden Ge⸗ 
ſchäftsſtelle des Xaveriusvereins in Aachen. Von beſonderem Intereſſe 
und weittragendſter Bedeutung ſind die Beſtrebungen, die gebildete 
Welt mehr für das Miſſionswerk der Kirche zu gewinnen. Der Weg 
muß durch die höhere Schule gehen. Daher iſt es ſehr zu begrüßen, 
daß das neue Vereinsorgan „Die Weltmiſſion der katholiſchen Kirche“ 


von zahlreichen Religionslehrern als geeignete Zeitſchrift für höhere 


Schüler und Schülerinnen bezeichnet und eingeführt wurde. Die weitere 
Ankündigung der Zentrale in Aachen, dreimal im Jahre Sonderhefte 
für höhere Schulen einzulegen, damit die Hefte in beſonderer Weiſe 
dem Religionslehrer zur Förderung des Miſſioneſinnes dienlich fein 
könnten, wird der Bewegung neue Freunde zuführen. Auch iſt die 
Herabſetzung des Mitglieds beitrages auf 10 Pf. monatlich geeignet, 
Tauſende von Schülern und Schülerinen dem Xaveriusverein und damit 
der katholiſchen Miſſionsſache zu gewinnen. Die höheren Schulbehörden 
ſtehen der Bewegung recht wohlwollend gegenüber. 

So konnte denn der Verein am 21. Oktober unter hoffnungs⸗ 
reichen Ausblicken ſein diamantenes Jubiläum begehen. Kardinal von 
Hartmann wohnte ſelbſt den Feierlichkeiten bei; mit ihm Weihbiſchof 
Dr. Lausberg von Köln, Biſchof Döring von Poona, Biſchof Henne» 
mann von Kamerun, Biſchof Wolf von Togo, die Aebte Ildefons Her— 
wegen von Maria Laach, Rafael Molitor von Coesfeld, Laurentius 
Zeller von Seckau (Steiermark), Coeleſtinus Maier von Schweiklberg, 
ſowie faft alle Provinziale der miſſionierenden Orden und Geſellſchaften 
Deutſchlands. Ausgezeichnete Redner ſprachen in den zahlreichen Bers 
ſammlungen und Konſerenzen, darunter Exzellenz Freiherr von Rechen⸗ 
berg, der frühere Gouverneur von Deutſch⸗Oſtafrika, Landtags- 
abgeordneter Schulrat Dr. H k, Generalvikar Prälat Dr. Selbſt von 
Mainz, Univerſitätsprofeſſor Dr. Lauſcher von Bonn, Exzellenz General- 
leutnant Freiherr von Steinäcker, Landgerichtspräſtdent Gießler von 
Mosbach, Juſtizrat Krüſemann, Pfarrektor Könn, ſowie die einzelnen 
Biſchöſe und Aebte. Kolonialſtaatsſekretär Dr. Solf hatte ein langes 
Beg e rüßungstelegramm geſchickt, Kultusminiſter Dr. Schmidt gratulierte 
in einem herzlichen Schreiben, während der Oberpräſident der Rhein⸗ 
provinz, Freiherr von Rheinbaben, ſelbſt in Aachen erſchienen war. 
Der Epiſkopat ſandte teils brieflich ſeine Glückwünſche, teils ließ er ſie 
durch eigene Vertreter in Aachen aus ſprechen. Der Papſt ſchickte dem 
Verein ein in väterlichen Worten gehaltenes Glückwunſchtelegramm 
mit dem apoftolifhen Segen. 


Der Jubi.dumstag ſelbſt war mit einem reichen Proaramm ber 
ſehen, das alle Kreiſe der Bevölterung zu erſaſſen ſuchte. Die Bürger: 
ſchaft Aachens überreichte dem Verein als Jubiläumsgabe die Summe von 
40 000 A zum Ausbau der Werbeeinrichtungen der Zentrale. Von be 
fonderer Bedeutung waren die Beratungen, die neben den äußeren 
Feierlichkeiten gepflogen wurden. Morgens verſammelte ſich die Diözeſan⸗ 
vertreterverſammlung mit dem Aachener Verwaltungsrat zum erſten 
Male als Generalvorſtand des Vereins und beſprach in langer ein⸗ 
gehender Verhandlung die ſchwebenden Fragen des einheimifchen 
Miſſroneweſens. Zu gleicher Zeit waren die Provinziale der deutſchen 
Orden und Kongregationen zu einer Beratung ihrer beſonderen An 
gelegenheiten vereinigt. Nachmittaas traten dieſe beiden wichtigſten 
Inſtanzen des heimatlich deutſchen Miſſionsweſens zum erſten Male 
zu einer gemeinſamen Sitzung zuſammen und erledigten zahlreiche 
Fragen, die für die geſunde Entwicklung der deutſchen Miſſions⸗ 
organiſationen ſchon lange der Klärung bedurft hatten. In dieſer 
einzigartigen neuen Verſammluug führte Kardinal von Hartmann ſelbſt 
den Vorſitz und hielt eine bedeutungsvolle Anſprache. Der greiſe Bor: 
ſitzende der Ordensſuperioren, P. Provinzial Acker von Knechtſteden, 
beglückwünſchte den Xaveriusverein zu feinem Jubiläum und leitete 
zu der Ausſprache mit den Diszeſanvertretern über. 

Dieſe neuartigen Verhandlungen der berufenen Vertreter des 
weitverzweigten heimatlichen Miſſionsweſens Deutſchlands ſollen nach 
einem einſtimmigen Beſchluß zu einer dauernden Einrichtung werden. 
Sie haben in Aachen zu einer hocherfreulichen Stärkung der Miſſions⸗ 
kräfte beigetragen und werden ſich zu großartigen Tagungen, zu den 
ſchon oft gewünſchten Deutſchen Miſſionstagen, im Laufe der 
Zeit auswachſen. In dieſem Jahre werden die beiden Vertreter⸗ 
gruppen in Fulda tagen. 

Es iſt in dieſer harten Kriegszeit, die alle Kräfte des deutſchen 
Volkes aufs äußerſte anſpannt, eine der merkwürdigſten Erſcheinungen, 
wie gewaltig und erfolgreich ſich das katholiſche Miſſionsweſen neu 
organifiert, um beim Friedens ſchluß kräſtig dazuſtehen. Gilt es doch, 
die Trümmerfelder, die der Weltbrand auch im Heidenland bewirkte, 
in die geſeaneten Fluren chriſtlicher Kulturarbeit umzuwandeln. Die 
auf den Schlachtfeldern ſich äußernde unverſiegbare Kraft des deutſchen 
Volkes lebt auch für noch höhere Ideale, für die Zukunft der Welt⸗ 
kirche, im katholiſchen Volksteil Deutſchlands. Möge die chriſtliche Lebens⸗ 
kraft recht bald an den weiten Fronten des Weltreiches Chriſti zum 
Durchbruch und zur ſieghaften Entfaltung gelangen! Die Heimatarmee 
aber, darunter in erſter Linie der Franziskus Xaverius verein 
zur Verbreitung des Glaubens, wird ihre Schuldigkeit tun. 
Die harte Schule des Krieges konnte die Bedeutung der heimatlichen 
Hilfskräfte nicht deutlicher zeigen. Für „Mannſchaſt und Munition“, 
d. h. für Miſſionsgeld und Miſſionsperſonal, wird der Xaverius verein 
in emfiger, unverdroſſener Arbeit ſorgen. Das find die letzten und 
höchſten Ziele ſeiner Neuordnung und Neubelebung im Jahre 1917. 
n 
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Der bayeriſche Klerus und die Jugend ſchriftenfrage. 
Von Pfarrer Michael Rogg, Kirchhaslach (Schwaben). 


Dem bayeriſchen Klerus iſt es ſeit einer Reihe von Jahren vergönnt, 
auf dem Gebiete der Jugendliteratur mehr mitzuarbeiten, als es 
ſonſt im Durchſchnitt der Fall ift. Das ermöglichte ihm hauptſächlich 
der Zuſammenſchluß des Großteiles feiner Mitglieder im „Landes 
verband katholiſcher geiſtlicher Schulvorſtände in Bayern“. Als eine 
der Arbeitskommiſſionen des Verbandes wurde im Jahre 1911 außer 
der wiſſenſchaftlichen, Schulrechts⸗ und Preßkommiſſion auch eine nach 
den 8 Kreiſen gegliederte Jugendſchriftenkommiſſion gegründet. 
Die Vorſitzenden der acht Kreiskommiſſionen wurden eigens von den 
einzelnen Kreiſen gewählt, ſo daß ſie wohl in beſonderer Weiſe als 
Vertreter des bayeriſchen Klerus in der Jugendſchriftenfrage gelten 
dürfen, zudem ihre Arbeit ja in erſter Linie dem bayeriſchen Klerus 
zugute gekommen iſt. Wenn von dieſer Arbeit im folgenden etwas 
Näheres der weiteren Oeffentlichkeit berichtet wird, ſo ſei im voraus 
konſtatiert, daß ein Mitglied des bayeriſchen Klerus, Dr. F. X. Thal: 
hofer, Präfekt am k. Lehrerſeminar in Freiſing, mehr als Perſon 
für ſich ſeit vielen Jahren hauptſächlich als Referent für die Jugend— 
ſchriftenſparte des „Literariſchen Ratgebers für die Katholiken Deutſch⸗ 
lands“ und des vom Borromäusverein herausgegebenen „Muſter⸗— 
katalogs für kath. Volks, und Jugendbüchereien“ ſich ein hervorragendes 
Verdienſt um literariſch wertende Orientierung in der Jugendliteratur 
namentlich für ſtädtiſche Verhältniſſe erworben hat. 

N Der erſte, rührige Vorort Regensburg unter dem Vorſitz des 
Seminarpräfeklen J. Scherbaur ſchuf zunächſt in Verbindung mit 
den Kreiskommiſſionen einen reichen Katalog von Jugend⸗ 
ſchriften.) Im Jahre 1912 wurde ein kleinerer Weihnachts⸗ 
katalog in 20000 Exemplaren, 1913 ein ſolcher in Verbindung mit 
dem Kath. Lehrer., Lehrerinnen, und Preßverein in Bayern in 30000 Erem 
plaren verbreitet und zugleich eine Reihe von Jugendſchriften⸗ 


1) Erichienen 1911, mit Nachtrag von 1912 zu beziehen durch 
A. Coppenraths Sortiments buchhandlung in Regensburg. Eine ergänzte 
und verbeſſerte Neuherausgabe desſelben wurde leider durch den Krieg 
bislang verhindert. 
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ausſtellungen veranſtaltet, ſo in Regensburg und Augsburg. Hat der 


Krieg von 1914 an hier weiterer Tätigkeit vorläufig ein Ziel geſteckt, 


fo wurde doch die Nezenfionstätigleit fortgeſetzt, wovon eine reiche 
Ueberſicht neugeprüfter empfehlenswerter Bücher im September. und 
Oktoberbeft dieſes Jahrgangs des Verbandsorgans „Die chriſtliche 
Schule“) ein beredtes Zeugnis ablegt. 

Der prinzipielle Standpunkt der Kommiſſion dem Jugendbuch 
gegenüber ift in einem Artikel des derzeitigen Vorortsvorſitzenden über die 
Anforderungen an eine gute Jugendſchrift präziſtert“), ſpricht fih übrigens 
in allen Arbeiten der Kommiſſion deutlich aus. Die Mitglieder der 
Kommiſſion ſind Pädagogen, und als ſolche arbeiten ſie naturgemäß 


nach pädagogiſchen Prinzipien, wobei äſthetiſche Geſichtspunkte 


und literariſche Wertmaße natürlich nicht aus⸗ ſondern eingeſchloſſen 
find, und zwar mit allem Nachdruck. Sie arbeiten für die Jugend, 
beziehungsweiſe als Berater von Pädagogen auf dem Gebiete der 
Jugendliteratur und können daher die literariſche Wertung nur als 
einen Teil der umfaſſenderen pädagogiſchen Wertung betrachten. Hätten 
fie über die Aufnahme der Bücher in eine Literaturgeſchichte zu ent⸗ 
ſcheiden, dann würde ihnen allein literariſche Bewertung angezeigt 
erſcheinen. Der Dichter wird ſich nach ihrer Anſicht am beſten von 
„Tendenzen“ fernhalten, bei den pädagogiſchen Beratern der Jugend 
ſprechen aber immer pädagogiſche Tendenzen mit, mögen nun jene 
Berater ſich und anderen dieſes eingeſtehen oder nicht. 

Als katholiſche Pädagogen fühlen ſich die Mitglieder der 
Kommiſſion beſonders der katholiſchen Jugend verpflichtet, namentlich 
in den Fragen, in denen ſie kein anderer Pädagoge beraten kann. 
Daher haben ſie in ihrer literariſchen Tätigkeit ein beſonderes Augen⸗ 
merk auf die ſich ſchön entfaltende Erſtkommunionliteratur“), auf die 
lang vernachläſſigte Firmungsliteratur p die aktuelle und erzieherifch 
beſonders bedeutſame Miſſtonsliteratur“), auf gute Darſtellung des 
Lebens unſerer Heiligen“) für die Jugend gerichtet. Ueber dieſer Ars 
beit und dem Nachweis des Zuſammenhanges zwiſchen Weltanſchauung 
und Jugendliteratur) wurde das große Gebiet der Erzählungsliteratur, 
der Sagen und Märchen“) nicht vergeſſen, vielmehr wurde einzelner 
Erzähler in eigenen Artikeln gedacht. Eine eingehende Würdigung 
unſeres Chriſtoph von Schmid ) bekannte ſich freudig zu dem, was an 
ſeinen Schriften ewig gut bleibt, verkannte aber auch deren Schwächen 
nicht und N Mittel der Remedur. Auf das Neuland von Jón 
Svenſſons !!) Jugendbüchern wurde entſprechend aufmerkſam gemacht 
wie auf des Flamländers H. Conſcience mit neuem Intereſſe geleſene 
Meiſtererzählungen.) Der Kampf gegen Schund, auch Kriegs⸗ 
ſchundliteratur wurde unterſtützt durch Hinweis auf entſprechende 
gute Literatur), beſonders durch unermüdliche Forderung und Förder- 
ung guter Schul- und Jugendbüchereien !), die auch neueſte vaierländiſche 
und Kriegsliteratur enthalten ſollen.“) Mit Vorliebe wurden die fonft 
von allen Seiten ſtiefmütterlich bedachten Bibliotheken auf dem Lan de 
berückſichtigt. Zu dem wichtigen Schritt von der Schule ins Leben 
wurden die beſten „Andenken zum Schulaustritt““) ſorgfältig ges 
ſammelt und gewertet. 

Manche neu erſtandene Bibliothek, manche Zuſchrift bekundet, 
daß all dieſe Arbeit bei den zahlreichen Leſern der „Chriſtlichen Schule“ 
nicht unwirkſam geblieben iſt. Die jährlichen Tätigkeitsberichte der 
Jugendſchriften kommiſſion wiſſen noch von verſchiedener weiterer Arbeit 
und Frucht zu berichten. Von dem Beſtreben der Komm ſſion, auch über den 
primären Arbeitskreis hinaus anregend zu wirken. geben unter anderem 
Zeugnis einige Artikel in den „Katechetiſchen Blättern“ wie „Katechet 
und Jugendliteratur“ !“) und „Mängel in unſerer Jugendliteratur.“ 

Zukunftspläne zu entwickeln iſt hier nicht der Ort, doch 
darf wohl noch geſagt werden, daß Fortbildungsſchul⸗ und Mädchen⸗ 
literatur, Lebensbilder als Jugendlektüre und vaterländiſche Bücher 
nebſt den Neuerſcheinungen auf dem ganzen weiten Gebiete beſondere 
Beachtung finden ſollen. Und dies alles will geſchehen in einiger und 
einigender Zuſammenarbeit zwiſchen Klerus und den 
übrigen Erziehungsfaktoren, ſpeziell den katholiſchen Lehrern, 
die auf dem Gebiete der Jugendliteratur ſich ſchon ſo manches Verdienſt 
erworben haben. 

Ein Wunſch brennt im Herzen des bahyeriſchen Klerus, es 
möchte den Standesbrüdern außerhalb Bayerns möglich werden, zur 
Förderung der Jugendliteratur ebenfalls planmäßige, großzügige Arbeit 


2) Erſcheint in Eichſtätt als Monatsſchrift; Jahre abonnement & 6. 

3) Die Chrifti be Schule 5 (1914), S. 293 299 „Welchen Anforde» 
rungen muß eine gute Jugendſchrift entſprechen?“ von Pfarrer Michael 
Rogg, Firchbaslach 

4) a. a. O., 6 (1915), 3. 98—107. 

5) a. a. O., 7 (1916), S. 268 — 272. 


5 a. a. O., 7 (1916), S. 165—177. 

7) a. a. O., 6 (1915), S. 501—511. 

8) a a. O., 5 un, S. 464—466. 

°) 8. B. a. a. O., 5. (1914) ©. 602 -608; 8, S. 495—498. 

10) a. a. O., 7 (1916) S. 649—663. 

11) a. a. O., 8 (1917) S. 46—48. 

12) a. a. O., 6 (1915) S. 671—680. 

13) Z. B. a. a. O., 7. (1916) S. 694—695 u. 5 559. 

14) a. a. O., 4 (1913) S. 162-171 u. 529—538. 5 (1914) S. 178—184 
u. S. 694—697. 7. (1917) S. 593 - 601. 

15) a. a. O., 7 (1917), S. 670—674. 

16) a. a. D.. 7 (1917), S 157—166. 

17) „Kar echetiſche Blätter“ 1915, S. 17—20 

18) a. a. O., 1917, S. 212—221, 


entfalten zu können. Die notwendige Organiſation ließe ſich wohl 
ſchaffen z. B. überall dort, wo die Prieſterkongregationen 
blühen. Jede lebendige Kongregation arbeitet in Sektionen. Warum 
ſollte ſich nicht eine Jugendſchriftenſektion als zeitgemäße Blüte an dem 
alten Stamme zeigen und Frucht anſetzen? a. Frucht! Und 
wo eine größere Organiſation nicht möglich iſt, da möge die ſonſt 
geleiſtete Arbeit möglichſt fruchtbar gemacht werden, die Arbeit, welche 
die katholiſchen Lehrer Breslaus in ihrem „Verzeichnis von Jugend- 
und Volksſchriften“ !), der katholiſche Lehrerverband Deutſchlands in 
feinen Verzeichniſſen und in feinem Organ „Der Wächter für Jugend- 
ſchriften“ 0, Seminaroberlehrer J. K. Brechenmacher in feinem „Führer 
durch die Jugendliteratur“), der Borromäusverein in feinem „Muſter⸗ 
katalog für kath. Volks, und Jugendbücherei“ “) und der literariſchen 
Monatsſchrift „Die Bücherwelt“ niedergelegt hat. Daß auch. „Die 
Chriſtliche Schule“ dem für Jugendliteratur Intereſſierten etwas zu 
geben hat, dürften die hier aufgeführten Daten bewieſen haben. 

Arbeit für gute Jugendlektüre it Arbeit für die Jugend, und 
das iſt ein Gebot der Stunde. Im Krieg und nach dem Krieg ein 
doppelt verpflichtendes Gebot. 


19) 10 Hefte, Breslau, Aderholz, je A 1.20 e i 
30) Erſcheint im 7. Jabrga bei Bachem (Köln), zu e PN 
monatli te, gegenwärtig viertelj Sori ge Ausgabe; Jahresabonnement 4 1.20. 
7 im Durchſchnit spre 8 von 4 1; Verlag des katy. Schut- 
1 0 ür die Diözeſe Rottenburg in Sulton 
) Borromäusvereinsverlag Bonn, 3 Aufl. M 2.20. 


asjas 22422 12 
Sede ene 


22 


Unter dieſer Rubrik geben wir eine Senn der wichtigſten 

amtlichen Aktenſtücke und e er eine fort ⸗ 

laufende Orientierung un be fe eifbare Rade 
ſchlagetafel über den Gang der ies gre darbieten fol. 


Vom weitfigen Kriegsihunplag. 


Teilkämpfe. 
Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


22. Januar. Mit kleinen Abteilungen verſuchte der Engländer 
vergeblich, an mehreren Stellen in Flandern in unſere Kampfzone 
einzudringen. In den Argonnen nördlich von Le Four de Paris 
ſtießen franzöſiſche Kompagnien nach tagsüber anhaltender Artillerie 
wirkung am Abend gegen unſere Stellungen vor. Sie wurden durch 


Feuer und im Nahkampfe abgewieſen. 


23. Januar. Bei St. Quentin wurden bei erfolgreicher Durch⸗ 
führung zahlreicher Erkundungen Gefangene eingebracht. Nördlich von 
Souain und nordöſtlich von Avocourt folgten nach ſtarker Feuer 
wirkung franzöfſiſche Vorſtöße. In heftigen Kämpfen wurde der Feind 
zurückgeſchlagen. Eigene Infanterieabteilungen drangen öli von 
Malancourt in die feindlichen Gräben und kehrten mit einer An⸗ 
zahl Gefangener zurück. 


26. Januar. Unſere Infanterie brachte von Erkundungen bei 


Lens, Croiſilles und Epéhy Gefangene zurück. Weſtfäliſche 


Stoßtrupps holten nach kurzer vorbereitender Feuerwirkung aus den 
franzöſiſchen Gräben im Walde von Avocourt 24 Gefangene und 
1 Maſchinengewehr. Ebenſo hatte ein kühner Handſtreich gegen die 
feindlichen Linien im Caurières⸗Walde vollen Erfolg. 

In den letzten vier Tagen wurden im Luftkampf und von 
der Erde aus 25 feindliche Flugzeuge abgeſchoſſen. Unſere Flieger 
führten erfolgreiche Angriffe gegen die franzöſiſche Nordküſte durch. 
Gute Wirkung wurde in Dünkirchen, Calais und Boulogne 
beobachtet. Leutnant Roeth brachte geſtern innerhalb weniger Minuten 
drei franzöſiſche Feſſelballone brennend zum Abſturz. 


Vom Sec- und Koloniallriegsſchauplagz. 
Vorſtoß türkiſcher Seeſtreitträfte. 


In kühnem Angriff ſtießen am 20. Januar der Panzerkreuzer 
„Sultan Javus Selim“ (früher „Goeben“), der kleinere Kreuzer 
„Midilli“ (früher „Breslau“) und Torpedoboote aus den Darda 
nellen vor, um feindliche Streitkräfte, die bei Imbros feſtgeſtellt 
worden waren, zu vernichten. Zwei feindliche Monitore, „Raglan“ 
(4000 bis 5000 Tonnen mit zwet 35,6em Geſchützen), ferner der Monitor 
„M 28“ (5000 Tonnen mit einem 23,4. m Geſchütz und einem 15,2. cm. 
Geſchütz), ein Transportdampfer von 2000 Tonnen, eine Signal⸗ 
ſtation und zahlreiche Munitionsdepot3 wurden vernichtet. Beiderſeits 
herrſchte rege Fliegertätigkeit. Ein feindliches Flugzeug wurde im 
Luftkampf abgeſchoſſen, ein anderes ſchwer beſchädigt. Die Küſten⸗ 
batterien beſchoſſen erfolgreich die feindlichen Torpedoboote. Auf der 
Rückfahrt ſank die „Midilli“ durch mehrfache Minentreffer. „Sultan 
Javus Selim“ kam beim Einlaufen innerhalb der Dardanellen an der 
Enge bei Nagara leicht feſt, konnte aber ſpäter in die Dardanellen 
einlaufen. Nach dem Bericht der britiſchen Heeresleitung retteten die 
Engländer 172 Ueberlebende der „Breslau“. Die engliſchen Verluſte 
werden auf über 700 Mann angegeben. 


— 
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Die U⸗Bootbeute im Dezember. 


Durch kriegeriſche Maßnahmen der Mittelmächte ſind im Monat 
1 1917 inegeſamt 702000 Brutto⸗Regiſtertonnen des für 
unſere Feinde nußbaren Handelsſchiffsraumes vernichtet worden. Damit 
erhöhen ſich die e Erfolge des uneingeſchränkten U- Bootskriegs 
auf 8958000 Brutto-Regiftertonnen. Unter den verſenkten Schiffen befand 
fich am 30. Dezember vor Alexandrien ein großer bewaffneter, durch 
ſchdampfer und Torpedobootszerſtörer ſtark geſicherter vollbeſetzter 
ruppentransporter, der anſcheinend ausſchließlich weiße Engländer 


an Bord hatte. 
Vom öſtlichen Kriegsſchauplak. 
Die Verhandlungen im Oſten. 


Kommiſſionsberatungen. 


Die deutſche Kommiſſion für wirtſchaftliche Angelegen- 
eiten bat ihre am 20. Januar in Breſt⸗Litowsk begonnenen Bes 
prechungen mit den ruſſiſchen Vertretern am 21. Januar fortgeſetzt. 

Die Borarbeiten für die weiteren wirtſchaftlichen Kommiſſionsberatungen 
wurden einer Subkommiſſion überwieſen, die bereits am 21. Januar 
nachmittags ihre Arbeiten aufgenommen hat. 

An den gleichen Tagen haben auch die erſten offiziellen Beratungen 
der deutſch⸗ruſſiſchen Rechtskommiſſion ſtatigefunden. Es wurde 
behandelt und formuliert: die N des Krieg szuſtandes, fo 
wie die Wiederherſtellung der diplomakiſchen und konſulariſchen 
Beziehungen, die Entſchädigungsfrage und die Wiederherſtellung 
der Staatsverträge. Gegenwärtig wird über die Wiederherſtellung 
der Privatrechte verhandelt. 


Aufnahme des direkten Poft, a er 
die A iſſagg des 
Brief- und Paketverkehrs durch die Front ift ebenfalls ein Einver⸗ 


Todesfahrt. 


(Zur Katastrophe von Schleissheim.) 


Es drehn sich die Wälder und Dörfer im Kreise 
Und die tanzenden Furchen vor dem Geleise, 
Auf weichem in rasendem Fluge rennt 

Der Zug, dem die Sehnsucht im Herzen brennt. 
Die Menschen drinnen mit glühendem Blick 

Treibt alle die Heffnung, der Hunger nach Glück; 
Und keiner gewahrt, wie in grinsender Hast 

Aufs Trittbreit sich schwingt ein unheimlicher Gast, 
Mit leisem Fuss in den Wagen behende 

Sich schleicht und reibt die knöchernen Hände: 


‚Rase du wilder Renner nur zu, 
Bald zeigt sich’s, wer schneller, ich oder du!“ 


Und spinnt seine gaukelnden Zauberkünste. 

Der Flasche im Korbe entlockt er Dünste 

Und zieht sie wie einen beläubenden Traum 

Still, unvermerkt durch den sorglosen Raum 

Um das haupt der Frau, deren Blicke gleiten 
Durchs Fenster zur Heimat in schwindenden Weiten: 
Auch das holde Kind, das in Multerarmen 

So schuldlos schläft, seine Fäden umgarnen; 

Und den Krieger: Konntest in Flandern enlrinnen, 
Heut werde ich den Sturm gewinnen. 

So zog um die Gpfer er seine Schlingen. 


„Seid ihr bereit, die ich brauch zum Gelingen, 

Du Feuergeist, der im Dunsie haust, 

Du nährender Wind, der das Dach umbraust?“ 
Ein Funkensignal; aus dem Hinterhalt 

Stürzt prasselnd der Elemente Gewalt. 

Wie auf brennendem Schiff in Meeresnot 

Die Aermsten doppelt das Grauen umdroht, 
Stöhnen hier die einen in zischenden Flammen, 
Im Blute die andern, die stürzend entrannen. 

Auf rauchenden Trümmern von Gütern und Sehnen 
Sieht den schrecklichen Gast, den Tod, man höhnen. 


Martin Mayr. 


Von Büchertiſch. 


Maria Köck: Das Vorſtadthaus. Ein Wiener Roman. Mit 
zehn Bildern von M. Grenag, Köln a. Rh. J. P. Bachem, 80 331 S., 
geb. 4 6.—. Die Verfaſſerin dieſes liebenswürdigen Erzählbuches lernten 
wir ſchon in dem Novellen⸗ und Skizzendande „Wiener S’müat” ſowie 
in dem ſteieriſchen Roman „Wunder der Heimat“ kennen. Der ären⸗ 
den und doch lebenstreuen Hergusſtellung des alten „goldenen“ Wiener. 
tums gilt das vorliegende Buch: in mehr als einer Beziehung eine „alt; 
modiſche“ Geſchichte, d. h. eine mit dem gewinnend alten Biederton und 
den gediegenen alten Grundſätzen unverderbter Sittlichkeit. Alles in allem: 
ſo ein rechtes Familienunterhaltungsbuch gehobenerer Art, das dem 
gemeinſamen Familienkreiſe manche Anregung, n 8 auch Aufrich⸗ 
tung zu bieten vermag. Künſtleriſch beurteilt, zeigt es Spuren der An» 
E aber der aufſtrebenden. m Miltelpunkt der Handlung 
ebt eine hochachtbare Altwiener Handwerker familie. Die einzelnen 
Glieder, auch ein ihr nur durch Lebensfreundſchaft eng verbundenes, er⸗ 
fahren ſo gründliche Beleuchtung, daß wir alle Tugenden und Fehler an 
ihnen bervorſpringen ſehen. Am wenigſten aut durchgeführt erſcheint 
mir der die alte und die neue Zeit überbrückende Held. Auch die 
einzige, auf vollſtändige Abart deutende Tochter der Familie dürfte noch 
genauer motiviert ſein dafür ſind andere mit um ſo liebevollerer Ein⸗ 
drinalichkeit behandelt. Und das Thema ſelbſt: die warme, große Heimat- 
und Heimliebe des echten alten Wienertums „im ſtillen Heldenkampf“ gegen 
den „undeutſchen, profitgierigen Geit” der neuerſtehenden Großſtadt, 
leuchtet kräftig hervor. Das gefühle innige Buch wird ſich zweifellos 
durchſetzen. E. M. Hamann. 
Dr. Anton Dörrer: Bom Iſonzo (von der Soca) bis in die 
disch ke Feldbriefe eines Tiroler Zugkommandanten aus dem küſtenlän⸗ 
diſch⸗kärntneriſchen i von 1915/16. Saarlouis, Haufen 
Verlagsgeſellſchaft, Hauſens Bücherei, herausgegeben von Johannes Mum⸗ 
bauer, Nr. 31, 8° 193 ©. geb. 60 Pf. — Der Autor, uns trotz feiner Jugend 
längſt als warmherziger tiroliſcher Literat bekannt, deſſen Hauptquell der 
Inſpiration im Vaterländiſchen, in patriotiſcher Begeiſterung beruht, 
ſchenkt uns ein beachtenswertes Buch, dem der Herausgeber der hier 
oft empfohlenen Bücherei eine warm beleuchtende Einführung widmet. 
Man dürſe, beſagt dieſe, aus Dörrers Buch nicht den Gang der kriegeriſchen 
Ereigniſſe in den Juliſchen und Karniſchen Alpen kennen lernen wollen. 
Der Verfaſſer biete uns Wertvolleres: das Symbol oder Symbole des 
heiligen Kampfes ſeines Volkes gegen den Erbfeind, einen allgemein gülti⸗ 
gen un durch die Seele und das Gemüt des Tirolertums und des 
Oeſterreichertums im Ringen um ihre völkiſche Exiſtenz. Dörrer leiſte uns 
dieſen Dienſt dadurch, daß er ſich vor allem an das rein Menſchliche halte 
und damit die tiefſten Grundlagen des ſchier übermenſchlichen Geſchehens 
aufdecke. Und zwar tue er dies, in Form und Gehalt, als Künſtler, denn 
nur dem Dichter ſei es gegeben, durch die äußeren Handlungen hindurch in 
die geheimen Quellen und tieferen Zuſammenhänge zu ſchauen und das 
Geſchaute in Geſtalten von ſymboliſchem Gehalte darzuſtellen. So glaube 
er, Mumbauer, dem Büchlein eine das rein ſtoffliche Intereſſe des Krieges 
überragende Dauer vorausſagen zu können. — Ich habe den Band geleſen 
und ſchließe mich gern dem Urteil des gewiegten Kritikers an, indem 1 
noch beſtätige, daß ich aus dem Büchlein nicht nur Genuß, ſondern au 
Erhebung geſchöpft habe. Erhebung aber iſt gerade das, deſſen wir am 
nötigſten bedürfen in dieſer uns mit ſchwerem ſeeliſchem Niederringen be⸗ 
drohenden Zeit. E. M. Hamann. 


Unſer Fühlen und Erleben vor dem Feind. Von Heinz 
Kals. Verlag: G. Kohler, Wunſiedel. 1917. 32 S. 50 Pf. Dem präch⸗ 
tigen Werklein unſere ganze Anerkennung! Aus ihm ſpricht der erprobte, 
kernige Soldat, der den Krieg in der Seele miterlebte. Ich empfehle die 
Studie allen Miesmachern und Schwarzſehern, aber auch allen, die in 
der Heimat den Krieg in rechtem Geiſte miterleben und um ihn Not und 
Leid und Sorge ertragen müſſen! Maria Köchling. 
Franziskus. Den Akademikern im Felde gewidmet von Deutſchen 
ii Herausgegeben durch das Sekretariat Sozialer 
tudentenarbeit. Mit vier Abbildungen. Volksvereinsverlaa M. Glad» 
bach. Kl. 80. 80 S. kart. Æ 1.80. Die Schrift ift „für Leſer beſtim mt, die 
in harten Kriegstagen zu Helden im Kampfe für das Vaterland werden, 
denen der ritterliche Franziskus den Gruß des Waff nbruders entbietet 
zum Kampfe für Gott und die ewige Heimat“. 14 prächtige Skizzen von 
Söhnen des großen Ordensſtifters zeigen uns den Ritter, den Armen, den 
Freudenkünſtler, den Glaubensboten, den Schüler des Gekreuzigten, den 
Friedensmann, den Liebling der Künſtler und Dichter, den großen Beter, 
den Vater des Dritten Ordens, den „katholiſchen Mann“. Wohltuend wirkt 
die warme, ſchlich e franziskaniſche Sprache. Eine Ausnabme macht freilich 
der Aufſatz „Si. Franziskus und das Werden einer neuen Kunſt“. Bei 
manchen Sätzen muß man mehrere Male anſetzen, um einen Sinn zu er⸗ 
raten. Wir haben kein Verſtändnis für derartige verſchwommene und 
nebelhafte Satzgefüge. Dem letzten Bilde „Seraphifche Jüngerſchaft“ wünſchen 
wir eine beſondere Verbreitung; es k inn in weiten Kreiſen über den Dritten 
Orden aufklären und werben. Die inhaltreiche Schrift wird gewiß auch auber” 
halb des großen Kreiſes, für welchen ſie zunächſt beſtimmt ift, freudig auf⸗ 
genommen und gern geleſen werden, da ſie uns den Seraphiſchen Heiligen 
mehrfach unter ganz neuen Geſichtspunkten vorführt. Dr. Maſten. 
X. Engelhart, Domlapellmeiſter in Regensburg. Deutſche Herz: 
Jeſu-Singmeſſe in 8 Liedern, ged. von Schw. Ehrentraud Peter 
aus dem rden „Unſerer Frau von der Liebe“. Komponiert für 2 bis 
4 Cberſtimmen mit Orgel (Harmoniumſ. Derſelbe. Zwei Lieder 
zur Verehrung des hl. Antonius. Nr. 1. Lied zum hl. Anto— 
nius. Nr. 2 Lied zum hl. Antonius bei der Nobene. Regensburg, Friedr. 
Puſtet. — Ter betannte geiſtliche Tondichter hat in den vorliegenden 
Kompoſitionen wieder Werke eines reichen Könnens gegeben, die ſich durch 
Schönheit der Erfindung, Klarheit der Durchführung Schlichtheit des Aus⸗ 
druckes und Stärke der Empfindung auszeichnen. Cbwohl im Volkstun 
en find die Lieder der Singmeſſe doch zunächſt nach den Worten des 
unjeger3 für Inſtituts- und Vereinschöre gedacht; dieſen wird die Ein: 
übung keine Schwierigleit machen. Da die Kompyſitionen die Anforde— 
rungen nicht zu hoch hinaufſchrauben und ſich doch von aller akademiſchen 
Kühle fernhalten, werden ſie ſicherlich oſt zur Wiedergabe ausgewählt 
werden. L. G. O 
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Volkstheater. Toni Impekoven und Karl Mathern nennen Konverſationston. Man brachte keine zeitgemäßen Ausrufezeichen an, 


ihr Stück ein „Schwanktuſtſpiel“; diefe Bezeichnung klingt reichlich ge- 
ſucht, um ſo angenehmer empfindet man den ungeſuchten Humor des 
luſtigen Spieles; beſonders gut iſt der erſte Alt der „Junggeſellen⸗ 
dämmerung “ geraten, ſpäter läßt die Friſche der Erfindung zwar 
etwas nach, aber den Verfaſſern bleibt doch noch Witz und Laune ge 
nug, um die Sache zu gutem Ende zu führen. Der ledige Herr Ober— 
lehrer iſt ganz in Abhängigkeit geraten von ſeiner Haushälterin Pauline, 
die zwar dafür ſorgt, daß ihm nichts fehlt, was nur immer ein Philiſter— 
herz begehren mag, anderſeits aber ein ſtrenges Regiment führt. In 
dieſes Junggeſellenheim bricht ein Freund des Profeſſors aus fröhlicher 
Studentenzeit. Die alten Erinnerungen tauchen auf und bald iſt aus 
der braven Spießbürgerſtube ein Kneipzimmer geworden, vor deſſen 
Tabakdampf die entſetzte Haushälterin entflieht. Es gelingt dem Freunde, 
den guten Profeſſor ganz aus den Banden der Haustyrannin zu be— 
freien, und eine alte Liebe ſorgt dafür, daß ſein Junggeſellentum ein 
Ende erreicht Das iſt alles mit viel Witz und Fröhlichkeit geſchildert, 
fo daß das Publikum in befte Laune geriet. Koutenskys liebens⸗ 
würdiger Humor machte aus dem hilfloſen Hageſtolzen eine ganz köſt⸗ 
liche Figur, nicht minder aut waren der trinkfeſte Korpsbruder des 
Herrn Lantzſch und Roſi Treuers draſtiſch gezeichnete Pauline. — 
Seine allzu einſeitige Pflege einer Erheiterungsliteratur hat das Volks⸗ 
theater wieder einmal unterbrochen, indem es G. Hauptmanns 
ſoziales Drama „Vor Sonnenaufgang“ einſtudierte. Das Stück 
des Sturmes und Dranges vom Jahre 1889, um das einſt die wildeſten 
Kämpfe um eine „neue Kunſt“ ausgefochten wurden, vermag heute die 
Leidenſchaften nicht mehr zu entzünden. Was einſt für ſchonungsloſe 
Wahrheit galt, wirkt doktrinär. Die naturaliſtiſchen Derbheiten ſtoßen 
zwar noch ad, aber man iſt ſich über die ideellen Abſichten des Dichters 
nicht im Unklaren. Das Stück wirkt heute nicht mehr als Kunſtwerk 
an ſich. Man kann ſich gut denken, daß Alkoholgegner „Vor Sonnen⸗ 
aufgang“ aufführen laffen, etwa wie Brieux' „Schiſfbrüchige“ mit 
der Abſicht moraliſcher Einwirkung dargeboten werden. Die Aufführung 
war nicht ſchlecht, aber auch nicht vollkommen. Man hat die Detail- 
malerei Hauptmanns einſt überſchätzt, heutige Spielleiter unterſchätzen 
ſie oft. Die innigen Liebesſzenen, die Hauptmann — hier ganz 
Dichter — in voller Reinheit in dieſer unreinen Atmoſphäre erwachſen 
läßt, holten nicht das letzte an Gefühlstiefe heraus, ſo daß manche 
unverſtändigerweiſe lachten, auch haben Poſſen figuren hier nichts zu 
tun. „Vor Sonnenaufgang“ ift nicht Junggefellendämmerung; aber 
es fehlte auch nicht an Gelungenem. Den meiſten Zuſchauern war 
das Kampfſtück früherer Tage neu. Sie fühlten ſich wohl ſtofflich 
geſeſſelt, aber die tragiſche Erſchütterung, die Hauptmann anſtrebt, 
blieb aus. 


Schauſpielhaus. Der Schmerz der Kinderloſen klang ſchon öfters 
durch Schönherrs Dramen. „Frau Suitner“ hat in ihrem länd- 
lichen Kramladen in emſiger Arbeit Kreuzer auf Kreuzer gehäuft, nun 
haben ſie und ihr braver, aber unbedeutender Mann das Häuschen 
fcyu:denfrei, könnten ausſchnaufen, genießen; da, an der Schwelle des 
Alters, erwacht die Sehnſucht nach einem Kinde. Das verſcherzte Glück 
weckt Unzufriedenheit, die bis zu dem Entſchluſſe wächſt, daß Frau 
Suitner ſich aus der Welt ſtiehlt, bevor ihr Mann ſich einer auf— 
keimenden Liebe zu einem jungen Mädchen bewußt wird. Trotz aller 
Breite der Schilderung wird uns Frau Suitners Empfinden nur ſo 
andeutungsweiſe klar gemacht, jedenfalls wird uns die Notwendigkeit 
des Handlungs verlaufes nirgends bewußt. Die Milieuſchilderung (der 
poetiſche Anſchauungsunterricht, wie man Mehl, Leinwand, Soda und 
dergleichen Nützlichkeiten einkauft, iſt ein wenig ermüdend), Sprache 
und Gebärde ſind von lebensechter Realiſtik, aber die Problemſtellung 
wirkt konſtruiert, darüber konnte auch eine febr gute Aufführung nicht 
hinwegtäuſchen. Stollbergs Regie hatte im Aufbau einer realiſti⸗ 
ſchen Umwelt immer ihre Stärke, Eliſe Aulinger geſtaltete die Titel⸗ 
rolle mit packender Charakteriſtik, auch die übrigen, vor allem Auzinger 
und Frl. Herterich verdienten den lebhaften Beifall, der wohl mehr 
den Darſtellern, als dem Dichter galt. 


ammerſpiele. Ferd. Bonn hatte bei feinem Münchener Gaſt⸗ 
ſpieſe erſtmalig unſeren Vorſatz durchbrochen, die Sperre gegen eng. 
liſche Autoren aufrechtzuhalten. Die Kammerſpiele find nun dem 
Beiſpiele gefolgt. Wieder iſt es ein Stück von Oskar Wilde. Das 
Publikum bereitete „Bunbury“ einen ſtarken Erfolg und das iſt nicht 
unbegreiflich. Der Dichter der „Salome“ war in feinen Geſellſchafts⸗ 
ſtücken ein reizvoller Cauſeur, fein Dialog ſchimmert von „Eſprit“, 
aber er trägt ihn niemals anſpruchsvoll auf, bleibt immer leicht und 
anmutig. Die Fabel an ſich iſt belanglos. Eine „triviale Geſchichte 
für ernſthafte Leute“ nannte Wilde ſein Stück. Auf Fühlen und Ver⸗ 
halten des Normalengländers fällt manch ſatiriſches Licht, aber der 
Dichter tut das alles in einer Art, die ſeine Landsleute nicht vor den 
Kopf ſtieß und uns doch ergötzt. Wer t „Bunbury“? Er exiſtiert 
gar nicht. Er iſt eine vorgeſchobene Perſon, die immer krank wird, 
wenn ein ſich im geſchäftigen Nichtstun der Geſellſchaft langweilender 
junger Mann ſich die Abwechſlung einer Reife gönnen will. Viel 
Komik liegt auch in der Aufdeckung der Geſchichte eines Findelkindes, 
hier wird die volkstümliche Literatur vom verlorenen, nach vielen Jahren 
durch romanhafte Zufälle wieder gefundenen Kinde mit überlegenem 
Humor traveſtiert. Dem Stücke ward unter Kalbecks Regie eine 


| 


die etwa beſagen follten: „Seht die engliſche Heuchelei !“, und wirkte 
dadurch um ſo mehr. Sämtliche Darſteller trafen den flotten, gefälligen, 
beziehungsreichen Dialog der Wildeſchen Komödie. 


Verſchiedenes aus aller Welt. Max Reinhardt bemühte ſich um 
die Verlebendigung einer phantaſtiſchen Dichtung „Der Bettler“ von 
Reinh. Sorge, einem Dichter, der blutjung im Felde den Heldentod fand. 
Es iſt bühnentechniſch kein gutes Stück, aber manche Geiſtesfunken 
blitzen auf und erinnern an den Sturm und Drang des Genietums. 
— Das ruſſiſche Schauſpiel „Eiferſucht“ von Arzibaſchew hatte trotz 
mancher Kraßheiten in Wien Erfolg. Eine gehäſſige Verachtung 
der Frau iſt nach Berichten der Grundton des Stückes Auch die 
Neuheiten der übrigen Wiener Bühnen enttäuſchten, „Die engliſchen 
Fräulein“ von Bruno Warden und F. Löhner werden als die Drama⸗ 
tiſierung einer belangloſen Familienblattgeſchichte bezeichnet und 
„Wengerka“, eine ungariſche Komödie von A. Goth und A. Paſtor, 
wird von der Kritik ein Gemiſch von Kolportage und Sentimentalität 
genannt. — Amalie Materna, die erſte Darſtellerin der Kundry, von 
Rich. Wagner als die klaſſiſche Geſtalterin der Brunhilde geprieſen, 
iſt im Alter von 71 Jahren in Wien geſtorben. — „Boſporus“, ein 
Schauſpiel von M. Langyel und E. Farkas, wurde in Wien nicht 
ohne Widerſpruch aufgenommen. Eine Türkin läßt ſich beſtimmen, 
einem in ſie verliebten engliſchen Attaché einen wichtigen Depeſchen⸗ 
ſchlüſſel abzuliſten. Der Plan gelingt, doch fühlt das Mädchen ihr 
Gewiſſen ſo ſehr beſchwert, daß ſie das Geheimnis nicht verrät und 
ſich ſelbſt den Tod gibt. Das Stück iſt nach Berichten von äußerer 


theatraliſcher Wirkung. 
München. L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Deutsche Effektenmärkte — Cebergangswirtschaft und Bayern — 
Staatsbankrott in Russland. 


Bei der Atmosphäre des Unbehagens auf fast allen Gebieten 
vollzog sich auch auf unseren Effektenbörsen das Geschäft schleppend 
und ohne Einheitlichkeit in der Kursentwicklung. Auch die Be- 
urteilung der mit besonderer Spannung erwarteten Reden des Reichs- 
kanzlers, des Grafen Czernin und des Staatssekretärs v. Kühlmann. 
sowie die angekündigte Rückkebr Trotzkis nach Brest Litowsk ver- 
mochten nur vorübergehende Hebung der Grundstimmung zu bringen. 
Wichtig für die Geschäfts gestaltung an unseren Börsen 
bleiben die auch vom Zentralverband des Deutschen Bank- und 
Bankiersgewerbes unterstützten Bestrebungen, welche auf eine Aende- 
rung des Kursfestsetzungsverfahrens an den Börsen zielen und nament- 
lich zu der Frage Stellung nehmen, ob grundsätzlich die Notierung 
schwankender Kurse dem kürzlich zur Einführung gelangten System 
der Einheitsnotiz vorzuziehen ist. Uebereinstimmend wird befür- 
wortet die Erweiterung der variablen Kursnotierung und die als- 
baldige Beseitigung des Verbots der Kurslistenveröffentlichung. Viel 
Beachtung in Börsen- und Finanzkreisen fand der ablehnende Stand- 
punkt der Behörden gegenüber der geplauten Pariausgabe junger 
Aktien seitens der Adlerwerke A.-G Frankfurt a. Main. Bei einer 
solchen prinzipiellen Stellungnahme der Aufsichtsbehörde, Deckungen 
von neuem Kapitalbedarf der Aktiengesellschaften nur unter ange- 
messener Aus nüt zung des Aktienaufgeldes zuzulassen, sind 
Kapitalverwässerungen, wie sich solche u. a. auch bei dem 
Farbenkonzern vollzogen haben, ausgeschlossen Von den in Bälde 
herauskommenden, aller Voraussicht nach stattlichen Bilanzergebnissen 
unserer Grossbanken und Industriegesellschaften erwartet man auch 
für die Börsengestaltung belebende Tendenzen. Das Jahreserzebnis 
der Kgl. Preussischen Staatsbank „Seehandlung“ mit 
einem Umsatz von 115 (im Vorjahre 58) Milliarden und einem Rein- 
gewinn von 24,07 (i. V. 16,07) Millionen gibt einen Vorbegriff von den 
zu erwartenden Dividendenerträgnissen. Im Uebrigen beherrschen die 
beginnenden Vorbereitungen auf die kommende achte 
Kriegsanleihe Bank- und Finanzkreise. Die erstmals mit einem 
hohen Aufgeld von Mk. 120 pro Tausend erfolgte Auslosung 4'/s°/ iger 
Schatzanweisungen aus der sechsten Kriegsanleihe-Emmission und die 
damit in Verbindung stehende lebhafte Nachfrage nach solchen Stücken 
bedeuten einen nicht zu unterschätzenden Stimulus für das kommende 
Zeichnungsgeschäft. 

Unsere Kriegswirtschaftskreise befassen sich nach wie vor in 
der Hauptsache mit den Massnahmen für die Friedenszeiten. Der 
Uebergang der Aufgaben der Uebergangswirtschaft auf das Reichs- 
wirtschaftsamt — der seitherige Handelsschriftleiter des „Berliner 
Tageblatts“, Arthur Norden, wurde als Generalreferent in die Aussen- 
handelsabteilung dieser Stelle berufen — ist ein weiterer Schritt auf 
diesem Wege. Der 350 Mitglie ler umfassende Beirat für die ge- 
samte deutsche Uebergangswirtschaft überträgt die Vor- 
arbeiten in den einzelnen grösseren Bundesstaaten auf Unterabteil 
In Bayern ist ein solcher Ausschuss im Werden Für die personelle 
Demobilisierung, für die Beschaffung und die Verteilung der Roh- 
stoffe sind die einleitenden Massnahmen ziemlich gefördert. Ent- 
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scheidend für die künftigen bayerischen Wirtschaftsfragen bleibt der 
grosszügige Ausbau der bayerischen Wasserkräfte, zu welchem 
Zwecke nunmehr Finanzkonsortien durch die „Ober Ion“ und „Mitilere 
Isar“-G. m b. H. gebildet wurden. Beteiligt hieran sind die bayerischen 
Grossbanken, die Schuckert-El. Gesellschaft. Berliner und Frankfurter 
Finanzgruppen, sowie der Kruppkonzern. Die Bayerische Lloyd- Schiff- 
fahrts-A.-G Regenburg hat mit der Oesterreichischen, der Süddeutschen 
Donau-Dampfschiffahrts- Gesellschaft und der Ungarischen Flussschiff- 
fahrts-Gesellschaft eine Verständigung erzielt über die Verkehrsteilung 
auf der unteren Donau im Gesamtfrachtwesen. Im Zusammenhang 
damit verdienen Erwähnung die erfolgreichen Unterhandlungen der 
Kriegsorganisation deutscher und österreichischer Baumwollkänfer, um 
die zur Verfügung stehende stattliche Menge von Ballen türkischer 
Baumwolle nach einem vereinbarten Quotensystem zwischen Deutsch- 
land, Oesterreich und Ungarn zur Verteilung zu bringen. Mass- 
nahmen für die UDebergangswirtschaft sind die Bundesratsverbote 
für Veräusserungen von Anteilen der deutschen Kolonialgesellschaften 
und von Kolonialunternehmungen, sowie von Schiffen und Aktien oder 
sonstigen Anteilen deutscher See- und Binnenschiffahrtsgesellschaften 
an das Ausland. — Die inzwischen durch amtliche Depeschen be- 
stätigten wiederholten Reutermeldungen über Nichtigerklärung aller 
äusseren und inneren russischen Staatsanleihen — russischer 
Staatsbankrott — vermochten bei uns keinerlei Wirkung aus- 
zutben. Für die deutschen Guthaben in Russland von etwa 1 Mil- 
liarden Mark, bestehend zum grössten Teil in Eisenbahnprioritäten, 
sind überwiegend Gegenwerte vorhanden; auch werden die deutschen 
Friedensunterhändler die Interessen der deutschen Gläubiger Russ- 
lands ausreichend wahren. 


München. M. Weber. 
Bere nn 
Schluß des redaktionellen Teiles. 


Welt bekanntes, 
vornehmes Haus 


In re herrlicher 
Lage an der Elbe und : 
Operunlata, umgebaut und 


Dresden SEE 


Hotel Bellevue Grosser Garten 


| N. Ronnefeld, Vorstand und Leiter. und Terrassen. 


BES Hotel Strohhöfer | 


Zweigstr. 9 :: MÜNCHEN :: Tel. 53686 


Feines Familienhotel; dem H. H. Klerus bestens empf. K. Kirche 
in direkter Nähe. Aller Komfort. Eleg. Zimmer von M. 1.50 an. Ia Re. 


Besitzer: F. Schmidbauer. 


Amſterdam (Holland), 
Narnixſtraat 148 0. Ausländiſches Sortiment. Empfehlenswerte Adreſſe 
für die Beſtellung von ausländiſchen wiſſenſchaftlichen Buchwerken. 

— ͤ — 


Internationale Verlags buchhandlung „Meſſis“, 


Soeben erschlen: 
Katalog der Farbigen Kunstblätter 
aus der Münchener Jugend 


Quart, 315 Seiten mit etwa 2500 Abbild. a Kunstdruck- 
papier geb. 5 Mk., Porto 60 Pfg. 


Dor Katalog ist an sich ein Kunstwerk und macht 
sich beim pormi der überaus billigen Kunstblätter (Stück 
150 Mk.) reichlich bezahlt. 

Bel Bestellungen von 100 Mk. wird der Be- 
trag für den Katalog gutgeschrieben. 


Buchhandlung Heinrich Z. Gonski 


Köln, Barbarossaplatz 7. Fernrut B 8471. 


Verlag der J. J. Lentaerschen Buchhandlung 
(E. Stahl) in Müncher. 


in ihrer Ent- 


Die Franziskusforschung ', ihrer, Eat 


gestellt von P. Fidentius van den Borne, O. F.M. 
06 Seiten, geh. M. 3.20. 


Die Militärseelsorge der Karo- 


Ib d ihre Praxi 
lingerzeit. Yon Alb. M. hre Panti T 
78 Seiten, geh. Mk 3 


Beide Schriften wenden sich z 
und selen besonderer Beac 


to Kreise der Gebildeten 
tung empfohlen. 


Verschub 
ausgeschlossen! 


Bayerische 


Kriegs-Invallden- 


lieldlolterle 


|Ziehung 16. Febr. 1918 


I. Hauptgewinn Mk. 


30000 


| Porto u. Liste 
LoseaM. 2.-5 Mo- exira 
bei der Generalagentur 
Heinr. & Hugo Marx, München I 
Maffeistrasse 4/1 
und allen Los verkaufstellen. 


nter allen Revuen gl 


Richtung weif die N. R. 
J e Rremaentrmail anl. 


im neuen Jahre erfreulicherweise so stark im Steigen 
begriffen, dass die beiden ersten Januarhefte Nr. 1 
und 2 leider schon jetzt nicht mehr nachgeliefert werden 
können. Eine Folge der starken Papiereinschränkung, die 
es nicht mehr zulässt, grössere Ueberschüsse zu drucken. 


D: Abonnentenzahl der „Allgemeinen Rundschau“ ist 


| 


Verlagsanſtalt Tyrolia, Junsbruch und München. 
Dr. Auguft Sieber. Chriftus. 


In vornehmem Pappband, Mark 2.50. 


Auguſt Lieber, ein ſturmgereifter Menſch und Dichter, dat 
Chriſus, den Goitmenſchen⸗ innerlichſt erlebt und aus dem Erlebniſſe 
heraus iſt ſeine Dichtung gewachſen ür unfere Zeit erſcheint das Buch 
wie aufbewahrt, daß es die zermühlte und gnottverwalite Welt wieder 
au dem . der fte geſchaſſen und erlöſt hat. 


gfibor HapfnerS.d. or gopiners.J. Sonntagsgedanken. 


Leſungen für das chriſtliche Volk zur Krieaszeit. 
1. Band kartoniert Mark 1.70. II. Band kartoniert Mark 1.70. 


Zweifel und Nätfel, die in unſerem mühevollen und drangreichen 
Leben an uns herantreten, finden durch den erfahrenen Berfaſſer eine 
aufrichtende Löſung. 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 


J. A. Henckels 


Zwillingswerk 


Mänchen, Theatinerstr. 8. 
Erstklassige Stahlwaren. 


Kais. kgl. 
Gotlieterant 


Sämtliche in der „Allgemeinen Rundſchan“ empfohlenen, 
augekündigten und fonftige gute Bücher liefert auch gegen 
Teilzahlung Ochmanns Buchhandlung, Bogutſchütz (Raito: 
wis), O.⸗S., Poſtſcheck Breslau 12825. 


Weil unler Preis 


verkaufe eine grössere Partie 


Messgewänder, 
auch in he) Form und 
Pluviale in allenFarben, die 
als Reisemuster dienten. — 


Kölner Dom- 


Preisangabe 
J. A. Emil Frankenhergr 
F 


Weihrauch Paramentenfabrik 
Rauchlass-Kohlen u Fabrika: 
M. á). ilt schbaum, Cëln a. Bh. Geschmack volle, el te a. leicht 
susführbare Tolletten 


Wiener Mode 
mit der Unterhal angene age m 


Boudoir“. Jährlich 2 


Beachten Sie bitteb. Kauf eines 


Pianinos 


daß Sie bei mir noch immer 


Friedenserzeugniſſe denen e, Lt 
in allen Ausführungen er die Kinderstube“, 


Boie” ni u. stärkere Damon“ 
halten können. Größter Um⸗ 25 Hass d Küche“ 2 11 
atz. Auf Wunſch günſtige . Schaftie 


1 
ablungsweife ne sen vom ei 
unter Garan 


iano⸗ 
ie Pang Karl Lang, Bestellungen cn 5 
Augsburg. Ulmerſtraße 16 (malten u. Buchhandign. entgegen. 
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Trauer-Anzeige. 


Voll Ergebung in den heiligen Willen Gottes verschied am 25. Jan. morgens 33/4 Uhr nach wieder- 
holtem Empfang der hl. Ste rbsakramente infolge einer achttägigen schmerzlichen Lungenentzündung 
im Alter von 49 Jahren 10 Monaten die allseits hochgeachtete, wohlehrwürdige Frau 


Maria Rigoberta Quinttus 


Oberin der Knabenerziehungranstalt St. Wolfgang 
welche als 1. Oberin 12 Jahre der Anstalt in vorbildlicher Pflichterfüllung vorstand. Die teure 


Holzhäuser 


Verstorbene gehörte 25 Jahre als Ordens mitglied der Kongregation der Schwestern des Allerheiligsten Land-, 
Heilandes aus dem Mutterhause in Niederbronn an. Die Seele der edlen Verstorbenen wird dem h Jagd-, Unterkunfts- 
frommen Gebete der Gläubigen und besonders inrer ehrwürdigen Mitschw stern empfohlen. Auser, Sportsbauten, 
München, Rohrbach (Rheinpfalz) Landau, Mutterstadt. Jugenheim, Heidelberg, Merseburg, ta 80 1 N zerlegbar. 
Amerika, Januar 1918. Bauseitı re nere 
Die Leitung der St. Wolfgangs-Anstalt, „„ 
auch im Namen der Verwandten der Verstorbenen und der Klosterschwestern. H il ng Litt 
Die Leiche wurde am Sonntag, den 27. Januar um /3 Uhr von der Anstalt aus (Orleansstrasse 11) b mann mand 
zum östlichen Friedhof geleitet und dort um %4 Uhr zur Erde bestattet. Der hl. Seelengottesdienst Abteilung Holzbau 
fand am Montag, den 28. Januar, vorm. 9 Uhr in der St. Wolfgangs- Pfarrkirche statt. München Weinsir 4 TeL um 
Ti 


Auskünfte und Vertreterbessuch 
kostenlos. 


Unionshranerei Shülein&o., Ahtien-Gejenicaft | "rin mess 


ünch en. 
Aktiva Bilanz am 2 September 1312 Paſſiba Papst, Kurie und Weltkrieg. 
„FFF TTT re ee og 
Immobilien I uud IV. . 241987424 Aftienkapital EEE 5700 90 Uon einem Deutschen. 
1 Mr: ; a oa in N io 1181 019.55 Gr. 80 160 C. Preis M. 2.50. 
mmobilien . 2. aſſivhypotheken ein 
mmobilien XIV.. . 46 655.71 angefallener Zinſen . . 5721 245.22 Deutihland bon ber GFriebenebormittinng bes 
irtſchaftsanweſen 1. . 1567 759 49 Kreditoren 1 865 052.84 apſtes zu erwarten“ und iſt für jeden gebildeten 
Wirtſchaftsauweſen 11 1 721 639.48 Beamten: Bus ‚Arbeiter ya von grobem Intereſſe, beſonders un- 
Immobilien VI, X, Al: xii Penſionsfo 188 371 96 entbehrlich für wollnter, Jiftoriker u. bevlogen! 
uns XIII. 115 017.01 Geſetzlicher Reſerpefonds 442 401.57 u beziehen durch jede Buchhandlung oder gegen Einſendung 
€i ao eriari ſch wi i a 19081 ze ) 8 te des Betrages vom så ven 
e e an age . npothetenseierve . . .— emann- „35. 
laſchenfüll i 1 493.65 555 AETS Ar . 107 480.44 nn-Verlag, Berlin U. 35 
obilien E 22 363.36 Reſerve wegen Münchener III 
äſſernr 74 512.59 Brauereigemeinichaft . 3 255.82 re ernsten Zei 
hroarkt 2. 52 638 96 Gebührenäquivalent 45 000.— 
bare weben r 10 018.96 Reſerve f. Ro materialien 120 000.— 
vie 5 492.61 Wehrſtener⸗Reſerve 10 000.— 
Rafie, Effekten u. Wechſei 812 531.10 Talonſtener⸗Reſerve . 26 800 — 
Oy e 5 5 903 372.43 „ 
Debitoren 535 741 79 Münchner Kind! . . . 48 556.82 
Bankguthaben . . . q . 28563 787.03 Erneuerungs⸗ Konto 160 652.46 
Beteilignngen 12500.— [[ Unerbobene Dividenden 1440.— 
Aval⸗ Debitoren 3579 857.88 Aktienumtanſch⸗Kounto 778.44 
Konto unovd o 94 479.24 Aval⸗ Kreditoren 3579 857.88 
Vorrätee 322 916.45 [ Konto nuovo 4117424. 10 


Brutto⸗Gewinn 2 011 266.49 
Abſchreibungen 311 995.47 


[ Reingewin. 1699 271.02 i cm 6 M. Sirausshoas 
20 634 425.75 | un ner Fs vol d. Du i 


München, im Dezember 1917. 


Anionsbrauerei Schülein & Co., me Stengel Anat. 
Joſef Schülein. Julius Schülein. Hermann Schülein. 
Vorſtehende Abſchlußzahlen habe ich mit den Eintragen in den ordnungsgemäß ge⸗ 
führten Büchern der Firma Unionsbrauerei Schülein & Co., A. G., München, ge 
prüft und a S gefunden. 
München, den 19. Dezember 1917. Iof. Elfan, beeidigter Bücherreviſor. 
Die in 9 10 heute — 16. Januar 1918 — ſtattgefundenen ordentlichen General⸗ 
en f. d. fünfzehnte 2 sjahr unſerer Geſellſchaft vom 1. Oktober 1916 bis mit 
Rr 70 p. 1917 feſtgeſetzte Dividende von 7 Prozent gelangt von heute ab mit 
r Aktie bei unſerer Geſellſchaftskaſſe, ſowie bei der Deutſchen Bank, 
Zee München, und der Bayer. Vereinsbank, München, gegen Einlieferung des 
ew'nnanteilſcheines Nr. 15 zur Auszahlung. 


1 N 


der Spulkinder 


| 
| 
für die gefallenen Krieger 


bon Pfarrer Dr. Georg Graf. 
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Selig sind die Frledenssller! 


Broschüre von Joh. B. Paoltflous. Preis 80 Heller. 


Behandelt die Stellung des Klerus zur Friedensfrage und die 
88 einer Mitarbeit des Klerus zur Herbeiführung 
eines Dauerfriedens. 


REFORMVERLAG „VOLKSHEIL"GRAZ’). 


Ein Büchlein voll inni = Andacht u. Erbauung, das 
verdient, bei allen S een eingeführt zu 
werden. Zu beziehen zum Einzelpreis von 15 Pfg., per 
Hundert 12 Mart, u oaen Buchhandlungen aber 

rett vom 


Berlage J. Keller & Co. Dillingen 
(Bayern) 
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Unerwartet schnell, aber wohl vorbereitet durch ein echt priesterliches Glaubensleben und häufigen Empfang 
der Gnadenmittel unserer Kirche, verschied am 21. Januar gegen Morgen unser teuerer Mitbruder der 


Ehren-Domherr ad S. Johannem Herr Dr. theol. et phil. 


Joseph Jungnitz 


Geistl. Rat, ord. Honorarprofessor in der kathol. theol. Fakultät der K. Schlesischen Friedrich-Wilhelms- 
Universität, Direktor des Diözesan-Ärchivs und Museums, Primizerius und Prokurator der Kapelle zur 
hl. Elisabeth, Priesterjubilar, Ritter mehrerer Orden 


im 74. Lebensjahre, dem 51. Jahre seines Priestertums. 


Trauernd stehen wir hier an der Bahre eignes durch reichste Gaben des Geistes und Herzens ausgezeich- 
neten edlen Gelehrten, der nach aufreibender Seelsorgstätigkeit viele Jahrzehnte lang der wissenschaftlichen Er- 
forschung der Vergangenheit Schlesiens in zahlreichen Schriften, insbesondere Biographien, aber äuch als aka- 
demischer Lehrer und als Subregens des Alumnats, wie durch Einrichtung, Verwaltung und Verwertung des vom 
hochseligen Herrn Kardinal begründeten Diözesan-Archivs und -Museums mit unermüdlichem Fleiss überaus frucht- 
und erfolgreich gedient und vielen Studierenden, Gelehrten und Forschern, ein stets hilfsbereiter Förderer ihrer 

Studien, bei eigenem gründlichem theologischen und geschichtlichen Wissen selbstlos und zu jeder Unterstützung 
freudig bereit, in vorbildlicher Bescheidenheit zur Seite gestanden hat. Uns war er allezeit ein hingebender, liebens- 
würdiger F reund, dessen kundiger und besonnener Rat in gar mancher wichtigen Frage für uns massgebend ge- 
worden ist, und dessen Andenken uns teuer bleiben wird. 


Breslau, Januar 1918. 


Das Domkapitel zum hl. Johannes. 


Die Beisetzung auf dem St. Laurentius-Kirchhof fand nach dem um / 10 Uhr im Dom begonnenen Requiem Donnerstag 
den 24. Januar statt. 


Am 16. Januar nachts 1 Uhr starb hierselbst nach längerem Kranksein, mit den heiligen Sakramenten ver- 
sehen, ſromm und gottergeben, der 


Stadtpfarrer, Erzpriester, Geistliche Rat, Priesterjubilar 


Her Augustin Pischel 


im 77. Lebensjahre, nach einem an Arbeit, Tugend und Verdiensten reichen Leben. 


Seit seiner Einsetzung als Pfarrer der St. Jakobuskirche in Neisse im Jahre 1886 war der Verewigte Jahr- 
zehnte hindurch Beichtvater, allzeit treuer Freund, Ratgeber und Wohltäter unseres Stammhauses. An dem Wirken 
und Geschicke unserer Genossenschaft nahm er väterlichen Anteil. Seine tiefe Frömmigkeit, sein bleibend ge- 
sarnmeltes, offenes und freundliches Wesen erfüllte uns mit Vertrauen und Verehrung. 


Nunmehr begleiten ihn unsere Gebete und Aufopferungen in die Ewigkeit; sein Name ab wird unter uns 
fortleben und immer mit dankbarer Liebe genannt werden. Seine Seele empfehlen wir allen, besonders aber unseren 
Mitschwestern, zum Gedenken beim Gebete und beim hl. Messopfer. 


Neisse, Breslau, Januar 1918. 


Das Stammhaus und das Mutterhaus der Brauen Schwestern vou der hl. Elisabeth. 


M. Lamberta Fleischer, M. Gabriela Schmitt, 
Generaloberin. Oberin. 


keler MInzerverein 


Sitz- Auflagen. | 
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Terrakotta u 


Tran u. Gussmaseo für Kirche u. Haus sowie fürs Freie. 7 forner | aus Filz Unkel Rh in, 
— U — — Bl. Gräber | ec. — Filztuche zu Unkel am ein, Bahn- und Dampfschiffatation 


naturreine und leichtverzuckerte 


empfielt 
Rot- und Weissweine 


fass- und fiaschenweise. — Man verlange Preisiiste. - 


Cölner Filzwarenlabrik . 
Ferd. Müller, Köln a. Rh. 
Friesenwall 67. 


F. X. Banzer, xanstansisit Würzburg 


ogenüber dem Priesterseminar. 
- = -Preisliste auf Wunsch zu Diensten. 
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Großes Lager fertiger 


: Caseln, Pluviale : 
Dalmatiken, Stolen, Velen, 
Baldachine, Fahnen, Wäsche 
Alle Preislagen und Farben! 
Kelche, Ciborien, Monstranzen 
Auswahlsendungen kostenlos. 


Sprich getroſt 
in Eiſenbahn, Straßenbahn 
oder Wirtshaus mit den 
Goldgeſchmückten und 


ſage ihnen, 


fie follen ihren Schmuck der 
Goldankaufſtelle verkaufen. 


I d 


Zahlreiche Firmen * 


abonnieren für ihre Angestellten im Felde die „All- 
gemeine Rundschau“ zum Teil in vielen Exemplaren. 
Eine Firma aus Westfalen schreibt: 


„Wir erhielten von sämtlichen Herren die Mitteilung, dass 
ihnen die Zusendung Ihrer Zeitschrift eine grosse Freude und 
einen wirklichen Genuss bereite. An der Front wimmele es 
von leichter Lektüre, ja Sudeleien, aber katholische Zeit- 
schriften, Zeitungen usw. seien nicht, oder doch kaum aulzu- 
treiben. Es freut uns, dass wir durch Zusendung Ihrer Zeitschrift 
unseren Herren eine Freude bereiten konnten.“ 


Um der wirklichen Lesenot im Felde zu 
steuern, zur Nachahmung empfohlen! 


Man wende sich an die Geschäftsstelle der „H. R.“ 
in München. 


ꝙʒͤ2hꝛ̃— ̃————ͤ———̃—— 
Die Buch- u. Kunstdruckerei & 
+ derVerlagsanstalt porm. O. J. % 
Manz, München,Hofstatt 5 u. 6 6, 


i übernimmt die He. stellung von Wer- > 
; kenjeder Art, Lissertationen, Festschrif- | 
ten, Diplomen usm. und hält sich zur 


AD 
OD 


Ri Uebernahme sämtlicher Buchdruck- i 
2 aufträge auf das beste empfohlen. 6 
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J. Pieiffer’s 


religiöse Kunst-, Bach- und Uer- 
legshendlung [D. Hafner) 
in München 
Herzogspitalstrasse 5 u. 6 
empfiehlt ihr grosses Lager in 


Statuen, Kruzifixen 


Kreuzwegen 
lin Hartgussmasse und in Holz 
geschultzt.] 

Alle Devotionalien als: 
Rosenkränze, Medaillen, Sterbe- 
kreuze, Skapuliere usw. Heiligen- 

bilder mit und ohne Rahmen. 

Andenkenbilder für Verstorbene. 
Alle guten Bücher u. Zeitschriften. 


DE 


Wohltäter 


wäre bereit, zwei würdigen 
Knaben den Eintritt ins 
Prieſtertum z. ermöglich .? 
Zuſchrift. erb unt. H. 1840 
a. d. Geſchäftsſtelle der, Allg. 


Rundſchau“ München. 


Soeben erschienen: 


Das Landhaus „Sanct Antonius“ 


Ein Künstlertraum 


Architekt Max Ruchty 
Text von Fritz von Ostini 
Verlags Anstalt Alexander Koch-Darmstadt. 


Inhalts-Verzeichnis: 


Titelbild— Landhaus „Sanct Antonius“. ’erspektive 
— Empfangshalle — Wohnzimmer mit Bibliothek — 
Aufrisse zum Wohnzimmer — Empfangszimmer — 
Speisezimmer — Aufrisse zum Speisezimmer — 
Frühstückszimmer und Kneipzimmer — Fremden- 
Schlafzimmer — Aufrise zum Fremden-Schlaf- 
zimmer — Eltern-Schlafzimmer — Autrisse zum 
Eltern-Schlafzimmer— Kaminpartie aus dem Töchter 
Schlatzimmer — Aufrisse zum Töchter Schlafzimmer 
— Einzelmöbel aus dem Empfangszimmer — Haus- 
kapelle — Hauseingang — Garteneingang — Garten- 
häuschea — Ziehbrunnen. 


Ferner: Aus der Skizzenmappe des Künstlers: 


Perspektive eines kleinen Landhause ı — Aufriß eines 

großen Landhauses — Diele ineinem Landhause — 

Erkerpartie in einem Landhause (tarbig) — Tisch 

und Stuhl — Kredenz — Prunkmöbel für Halle oder 

Speisezimmer(larbig) — Aufrisse für eine Trink- 
stube — Damenzimmer. 

Preis elegant geb. 25 M., Porto 60 Pf. 


Bestellungen auch zur Ansicht erbittet 


Buchhandlung Heinrich Z. Gonski, Köln, 


Barbarossaplatz 7. Fernruf B 8471. 
Eine herrliche Heldenehrung! 


Wer hilft aus eiebe zum heiligſten Herzen 
Jeſu zum Troſte der Armenſeelen? 


Ein Herz⸗Jeſu⸗Klöſterchen ſoll erſtehen als immerwährende 
Opfer- und Gebetsſtätte für unſere gefallenen Helden. Nieder 
laſſung der Schweſtern ſtaatlich und biſchöflich genehmigt. 

Angehörigen, Verwandten, Freunden der gefallenen 
und verſtorbenen Krieger, ſomie der Armenſeelen überhaupt. 
erteilt bereiiwilligſt jede diesbezügliche Auskunft: 


(bayr. 


Kaplan Bapft, Heimenl irch 


Allgär) 


Krenzbündnis e. V. 
Verein absiinenter Kalboliken 


Süddeutscher Verband 
Zentrale Leutesdorf (Rhein) 


Der Verband wendet sich an alle Volksfreunde mit def 
Bitte um Mitarbeit. Sein Kampf gilt dem furchtbaren Volks- 
elend des Alkoholismus und seinen verderblichen Folgen 
auf gesundheitlichem, wirtschaftlichem und sittlichem 
Gebiete. Sein Ziel ist eine Erneuerung des Familienlebens 
auf der Grundlage vernünftiger Lebensreform und eines 
praktischen Christentums. eine Liebesarbeit gilt den 
unglücklichen Opfern der Leidenschaft und ihren 
werten Angehörigen. 

Mitglieder des Vereins verpflichten sich aus eozlal- 
caritativen Gründen zur vollen Enth :lt«anıkeit von geistigen 
Getränken, Freunde unterstützen seine Bestr.bungen 
durch Empfehlung und treldveiträge. 

'Zeitsehriften des Verbandes sind: Der Morgen 
(jäbrl. 2,40 Mk.), Frührot jährl. 1,20 Mk), Friseh 
vom Suon (monatl. 1 Pfg. zur Ma-sen vert reitung bei der 

ugend.) 

Der Morden-Verlag, die buchhändlerische Abteilung 
des Vereins liefert alle alkohelgegnetischen und sonstigen 
Schriften des In und Auslandes. 


Schriften verzeichnisse, Flugblätter und Probenummern 
der Zeitschriften kostenfrei. 
Zum Studium der Alkoholfrage bes. empfohlene Schriften: 

Haw, König Alkohol. 025 Mk. 

Hoppe Dr ae Tatsachen über den Alkohol, gebunden 
10, 3 

Houtacher Dr., Taschenatlas zur Alkoholfrage, gebunden 
1. k 


Jvhannes, Der katholische Klerus und eme moderne 
Frage, 0.65 Mk., 
Kapitza, Alkoholismus und sosiale Frage, 0,20 Mk. 


derne; 
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Nr. 5. 


Königliche Fillalhank, München 


Telephon-Nrn.: Promenadestrasse 1. 


Annahme von Seldeinlagen zur Verzinsung 
entweder auf Soheokkomto oder auf Banmkschuldscheils mit 


und ohne no und Ve 


Aufbewahrung und Verwaltung offener und geschlossener Depots, 
ewährung ven Darlehen gegen Verpfändung von Wertpapieren oder 


Bestellung von Sicherheiten auf Liegenschaften u. zwar unter Eröffnung einer 
laufenden Rechnung (Kontokorrent) oder gegen Sohuldur kunde. 


Ausstellung von Kreditbriefen aut das In- und Ausland. 
Vermittiung von Bayer. Staatssehuldbuchforderungen 


insbesondere gegen Bareinzahlung zum jeweiligen Tageskurse der 3, 3½ 
4 % Staatsschuldverschreibungenohne Spesenbereohnung, 
Banken und Bankiers erhalten für die Vermittlung von Bareinzahlungen eine 
Vergütung von 10% vom Nennwerte der Schuldbuchforderungen.) 


An- und Verkauf von Wertpapieren 


sowie alle sonstigen Börsentransaktionen. 


Ankauf von Wechseln und Devisen, 
Vermietung von aieh- und feuorsicheren Schrankfächern 


in der neuen Stahlkamme 
K. Fillalbank beobachtet über alle V egenheiten ihrer Kunden 
unetingtn Si . gegen jedermann und jede örde, insbesondere auch gegenüber 


Der maai bat für die K. Bank die vollkommene Garantie ohne allen Vor. 


2. Februar 1918. 


Allgemeine Rundſchau. 
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Die besten Kriegs zeitschriften 
Grosser Versand ins Feld! 
Soeben beginni ein neuer Jahrgang ! 


Leuchtturm 
für Studierende 


it. Jahrgang 

Illustrierte Halbmonatsschrift. Jährlich 24 Hefte. 
Kunstbeilagen u. Illustrationen, halbjährlichMk.2.40. 
Die beste, höchststehende und zugleich 1 
Revue für die Studierenden beiderlei Geschlechts 
der Ober klassen der höheren Schulen, der 
rien und Universitäten und überhaupt für alle 

Gebildete. 


Für die unteren und mittleren Klassen 
höherer Lehranstalten 


Die Burg 


6. Jahrgang 


herausgegeben unter Mitwirkung zahlreiche, uervor- 
ragendster Jugendschriftsteller 


von Prof. Sartorius und Prof. Faustmann. 
Jährlich 52 Nummern mit Beilagen. 
Preis vierteljährlich Mk. 1.20. 
Zu beziehen durch jede Buchhandlung und Postanstalt. 


debalt rmommen. 


Prospekte werden an den Schaltern kostenlos abgegeben 
und auf hen portofrei übersandt. 


Probenummern liefert gratis 
Paulinusdruckerei, Abt. Verlag, Trier. 


Paramente 


Fahnen Baidaochine 


sowie sämtliche kirchliche Bedarfsartikel. 
Vorgezeichnete Waren, Stoffe, Borten usw. 
für Paramenten - Vereine preiswürdig bei 


jeh. Ru. Mer, Köln a. M. 2 Herr. 1785. 


Telephon B 9004, — Post- Scheck -L. 2817. 


———— —G.2—— ͤà˙ↄv———— 


Wo dringen wir unsere erholungs- 
bedürftigen Kinder hin ? 


Antwort: 
Ins Kinder- 


Erholungsheim 9 Mal de 71 ui € i 


nach dem schönen Reichenhall. 


ewissenhaft geführt von einer Dame aus ersten Kreisen 
und ärstlich geleitet vom grossen Kinderfreund, Herrn 
Hofrat und Oberstabsarst Or. Carl Schoeppner, wird das Heim 
stets die beste Erholungsstation bieten für Kinder, die sich 
kräftigen sollen. — Wer kennt nicht die herrlichen Bäder 
und die segensreichen Wirkungen der Inhalationen, diese, 
sowie Liege- u. Sonnenkuren — an sonnenlosen Tagen tritt für 
Besonders schwache Kinder die heilende Quarslampe in Kraft — sind Heilfaktoren, welche die 
Leiterin selbst in ihrer gansen prachtvollen Wirkung erprobt hat, und die so recht geeignet 
sind, allen schwächlichen, sowie in der Rekonvalessens befindlichen Kindern die ersehnte Kräftigung 


DIE 
katholifchen 
miſſionen 


su geben. Das game Jahr und für jede Konfession geöffnet, soll das Heim allen Kindern In dem furchtbaren 1 der einen unſäglich 


traurigen Haß unter den Völkern erzeugt hat, 


Besserer Stände so recht ein Zufluchtsort werden, wenn Vater oder Mutter, selbst auch erholungs- ilt es eins erqulckende, tröftiche Erſchelnung daß 


bedürftig, für Wochen und Monate den Haushalt schliessen wollen. — Aeusserst kinderlieb, das Intereſſe für die auswärtigen Mifftonen, fü 
it es der Leiterin eifrigstes Bestreben, ihren Pfleglingen durch viel Bewegung in frischer Luft, die 1888 des Reiches es Chr M au 25 
in ſtändigem Wachſen begriffen if. 


sorgfältige Behütung und kräftige Kost, geistige und körperliche Frische wieder zu verschaffen. — 
Unterstützt wird sie in diesem Bestreben durch den leitenden Arst und liebevolle, mütterlich 
gesinnte bewährte Kräfte. 


al. Auskunft erteilt die Leiterin Frdul. Lina Hassler, Reichsratstochter, 
surssit in Bischofs b. Berchtesgaden, Landhaus Untertann. 


BERNINUNIKUHNNENUANALAHANN NN IMIINNININIININUINIDUN 


Bruchleidendel 


Lesen Sie unseren Prospekt: 


Was soll ich über 


Tiefe erfreuliche Tatſache d wir nächſt 
der Gnade Gottes vor allem den Angehörigen der 
mifftonierenden Orden und Ordensgenoſſenſchaf⸗ 
ten, welche die Liebe und bie eifterung für die 
Weltmifflon in den Herzen det haben: wir 
verdanken ſie nichtweniger dent zahlreichen Riina. 
blättern und Miſſtonszeitſcheiſten, und unter ihnen 
zuerſi und man den den dan cen Riffi- 
9 die ſeit 


die dienen r das wird d Ge 
lm Buch nie end en, raper er fleht b e e 
che des L 
Die e Miſfionen' haben ſich 
erwiefen als eine Quelle lebendigen Glaubens- 
oms und friſcher ſtitlicher Kraft. 19 Aes auch 
n viele, duale ! 1017 öpfen. 
Göln, den 2. Septem de 
Feliz as v. Gartmann 
Erzbiſchof von Cöln. 
De von erder zu Freiburg i Br.) Preis 
r M. 5 Ans ch. Durch die Poft und den 
Uuchbandei zu beziehen. 


* Gratis zu 
> beziehen durch: 


Bott & Walla 


- München, Sonnenſtraße 20 
— Spezlalhaus für Chirurgie d. Orthopädle-Mechanik 
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t Kgl. Wirkl. Rat Dr. Otto Denk [Otto von Schaching} 


im Verlag von Friedrich Pustet, Regensburg. 


Hendrik Consciences, Ausgewählte Werke. Aus dem, Flämischen übersetzt von 


9 
1. Bd. Jakob von Artevelde. Historischer Roman. Mit einer Einleitung von Otto von Schaching. 12°. 6045. Geh. Mk. 4.80. 
2. Bd. Der Löwe von Flandern oder „ D le Schlacht der goldenen Sporen‘. 12“. 4885. Beb. Mk.3.—. 1 
3. Bd. Flämisches Uolksleben. Novellen und Erzählungen. 12°. 458 5. Geb. Mk. 4.80. 


Gesammelte historische Erzählungen und Aufsätze von Otto un DENE: Mit Umschlag- 
Auf alien Pfaden. zeichnung und 2 Einschaltblidern. 12°. 385 S. Geb. Mk. 


s Ein Geschichtsbild zur Erinnerung an den 500 115 en eis des böhmischen 
Jan Hus und seine Zeit. Retormeters, 8. sul Idi. Mit Aitelbild" 120. 292 S. Geb. Mk. 


Kinder- und Hausmärchen aus Tirol. Von Ignaz und Joseph Zingerle. Neu herausgegeben 


und mit einer Einleitung versehen von Utta von 
Schaching. 2. Auflage. Mit Titelbild. 12°. 464 5. Kart. Mk. 2.80. 


Ä Historische Erzählung aus den Jahren 1164 —1170. Von M. Hühler. Mit Abbildungen. 
Kreuz und Schwert. 3., verbesserte u. vermehrte Auflage. 8°. 536 5. Geb. Mk. 4.40. 
Franz Trautmann: 


i Stadt- und Famili bewegten Zelten des 17. Jahrhundert 
Die Glocken von St. Alban. Sine 7. 348 L. Geb. me B. . Zeiten des 17. Jahrhunderts, 


7 H der Bauernbub von Trudering. Eine Erzählung aus dem 17. Jahrhundert. 
Meister Niklas Prugger, $ee "g. hon 8. in 2 Bände geb. Mk. B 


— :- Se 


mn, 2 — a 


17 
1 
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|] 
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T Als weiteres Bändchen dieser Sammlung ist soeben erschienen: 6. Bd.: Dr. Albert 
Bücher der Stunde. Aich, Deutsches Heldentum 1914—1917. — In wenigen Tagen kommt zur Ausgabe: 
7. Bd.: Dr. Otto Weddigen, Deutschlands Luftkrieg und Heldenflieger 1914 - 1917. Mit 8 Abbildungen. 
Schon früher wurden herausgegeben: 
1. Ad.: Dr. Albert von Ruville, Universitätsprofessor, Die Herrin der Meere. — 2. Bd.: Dr. Eugen 1 
Reichsta sabgeordneter, Krieg und Kriegsziele.e — 3. Bd.: Dr. Johann Baptist Loritz, 2. Schriftführer der 
Deutsch- upar Gesellschaft, 1 Verbündeter Bulgarien. — 4. Bd.: Dr. Leo Schwering, Belgien, der Angel- 


punkt des Welikrieges. — 5. : Dr. Richard von Kralik, Desterreichs Wiedergeburt. — Fortseizung folgt in 
zwangloser Folge. Preis In sn Umschlag, jedes Bändchen Mk, 1.20. 


Zu beziehen durch den Verlag Friedrich Pustet, Regensburg und alle Buchhandlungen. 


Realgymnaſium nebſt Realſ dule 
1 Opladen (Rhld.). 


ee 
Baheriſchesereinsbauk Leere m sa; 


Oberlehrer ſeſt angeſtellt find, kommen in Betracht. Meldungen 
alsbald an d. Anſtaltsleiter Hrn. Gymnaſiald rektor Metzen. 


Der Vorſitzende des Kuratoriums: 


D 


Hauptmiederlaſſung: München 


Zweig feen: 
| Augsburg Garmiſch Landshut 


Bürgermeiſter Bellefontaine. 


Geſell ri 
N: le 1 


Saas 
Mess- Ind! 


Bei Schwerhörigkeit 

Alerl Cue. ist A. Plobners e 
gesch. Hörtr 

unentbehrlich; ı wird 


kaum sichtbar im 
Ohr goiragon. Mit 


Tfandbrief⸗Amlauf 500,000,000 Wark 
HypotHeken-Beffand 510,000,000 Mark 


w ; | Münden, Karl : i 

| Bad-Kiſſingen Hersbruck — Schwandorf ne we Kommunion- Hosti 
| Bayreuth Sugolitabt Partenkirchen Straubing ftr re empfiehlt genau den ki h dohi | | 
| Erlangen Kempten Paſſau Weiden % A in, age a | 
| Fürth Landsberg a. L. Regensburg Würzburg Schwerhörige . 
| ee 

| Aktienkapital .. . . 51, 000, 000 Hark besserte air mein ce und 

Ä Reſervefonds . 30, 000,000 Mark size ker herzikh danka” C 

| 

| 

| 


rossem Erfolg an- 


EZ Zn = swandet be hrensausen, nerv. Altenberg. 27. Nov. 114 
-L un abonnieren, 15 us Ay eae gebrauch thir, Dankschreiben. a Den wad st 2 
stehenden estellten die gemeine Rund - reis Mk. 10.—, 2 Stück Mk. 18.— ot h, Geist. 
8 als Eine von den Oltizieren und ebildeten W 33 kosten]. — . Farm d 

annschalten sehr begehrte Lektüre. | | 


1 mikan 
Briettad 53 f ct.“ S DILJ. 


Für die Redaktion verantwortlich: Dr. Ferdinand Abel, br die plante und den Reklameteil: A. Hammelmann. 
Verlag von Dr. Armin Kauſen, G. m. (Direktor Auguft Hammelmann). | 
Druck der Verlagsanſtal: vorm. G. J. Manz, Bud- und Kunſtdruckerei. Akt.⸗Geſ., ſämtliche in München. 


Ry 


15. Jahrgang 
nr. 6 


die erfien Kraftproben. Don Dr. ferd. 
Abel. i 
Das vierte Kriegsjahr. Wochenſchau von 
=- feg nienkemper. 
Der Volksbund für Freiheit und Vaterland. 
Don J. Giesberts, Mitglied des Reichstags. 
Ochlokratie. Don Prof. Dr. v. Notthafft. 


Dr. Leo Schwering. 
Der geſetzliche jugendſchutz. von Geiſtl. 
Rat Prof. Dr. hoffmann. 


Allgemeine 
undschau 


Wochenschrift rür Politik una Kultur 
Begründer 
Dr. Armin Kaufen 


Inhaltsangabe: 


flanderns weltgeſchichtliche Stunde. von 


EIN N ARTE YAYERR 
Vierteljährlich 
Mk. 3.00 


Einzelnummer 
30 


9. februar 
1918 


Kreuz und quer-dedanken. Don Major 
a. D. friedrich Kody-Breuberg. 

Dergefjene Bildftöcke. Don Joachim Samt 
leben. | 

Chronik der Kriegsereigniffe. 

vom Büchertiſch 

Wettbewerb für einen Kirchenbau in 
Nömphenburg. von Dr. 0. Doering. 

Bühnen, und Mufikrundfhau. von L. 6. 
Oberlaender. 

a finanz: u. handelsſchau. bon m. Weber. 


Pfg. 
By 
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Statt besonderer Meldung. 


4 
J. M.J. Fr! 


Am 24. Januar, mittags 1 Uhr, starb nach 
mehrwöchentlichem Krankenlager, wohlver- 
sehen mit den hl. Sterbsakramenten, fromm 
und gottergeben, unser lieber Mitbruder, 


der Hochwürdige 


e Ambrosius Böhm, osu 


Lektor in unserem Juvenat 


im Alter von erst 37 Jahren, dem 20. seines 
Ordenslebens, dem 12. seines Priesterlebens. 
Eine tückische Krankheit riss ihn mitten 
aus seinem schaffensfreudigen Wirken als 
Lehrer am Juvenat und als Leiter des Kir- 
chenchores heraus. Unter den Gebeten seiner 
Mitbrüder beschloss er sanft und ruhig sein 
noch junges Leben. 
Wir bitten alle Freunde und Gönner des 
Klosters, des lieben Verstorbenen am Altare 
und im Gebete gedenken zu wollen. 


R. i. p. 
Neisse II, Januar 1918. 


Der Konvent der Franziskaner. 


Am Montag. 28. Januar, früh 9 Uhr fand 

die Uebertührung der Leiche aus dem Kloster 
in die Kirche, Toten-Offizium, Requiem und 
Beisetzung auf dem Klosterfriedhofe statt. 


Für die Heilige 
Jaſtenzeit. 


Die heilige Woche. Gebete und Geſänge der Kirche 
vom Palmſonntag bis Karſamstag⸗Abend (einſchl. 
Auferſtehungs⸗ Andacht). Mit kirchlicher Appro⸗ 
bation. Umfang 160 Seiten, 120. Preis Mk. 1.—. 
Ericheiut im Februar 1918. 

In kräftigen Lettern gedruckt ermöglicht das Büch⸗ 
lein allen Gläubigen, den ergreifenden Gebeten der 
Kaxtage zu folgen. Mit den aufgenommenen Kar⸗ 
metten iſt es ein Vademecum der Karwoche. 

Kreuzweg⸗Andacht mit Einleitung, 5. Auflage. 
12%, 19 Seiten. Preis 10 Pfg., 100 Stück 
Mk. 7.50. 

Trag dein Kreuz! Ein Troſtbüchlein in ſchweren 
Stunden von Vikar K. Fiſche r. 2. Auflage. 120. 


56 Seiten in Umſchlag geheftet, Preis 50 Bin. 


Edle Worte weiß der Verſaſſer zu finden, die in 
ihrer Weihe und Tiefe eine reiche Fülle des Troſtes 
für jedes kriegswunde Herz beſitzen. 

Die 14 heiligen Nothelfer, ihre Verehrung und 

Anrufung. Mit zeitgemäßen Gebeten der Kirche 

3. Auflage, 10.—15. Tauſend, 120, 80 Seiten. 

Preis in h a, 20 v2. 100 Stüd 

k. 15.—. Gebunden we N Leinen 

40 Pfg. e eee fur die Diözefen: 
Freiburg, Mainz, Rottenburg. 

In der Nat des Krieges ſucht der Menſch nach 
Troſt und Hilfe und da wird jeder, ob draußen oder 
daheim, gerne nach dem Büchlein greifen, das reichen 
Troſt ſpendet. 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 


Verlag der A.⸗G. „Badenia“ 
Karlsruhe. 


Regensburg e Bischofshof 


neben dem Dome. Pächter: Josef Mang. 


Wir bitten unsere Leser, sich bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau” beziehen z 
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verschub ſinsam & Prinofh, ı Tiohe Kane 
ausgeschlossen ! 
Bayerische 


Kriegs-Invaliden- 


heldlollerie 


Ziehung 16, Fehr. 1918 


St. Ulrich i. Gröden, Tirol. 
8 


2 Aeltestes Haus am Platze Mehrmals 
Empfehlen zur jetzigen Bedarfszeit 


I. Hauptgewinn Mk. 
aM. Porio u.L'sie 
Lose 2. 25 Pig. extra 
bei der Generalagentur 
Heinr. & Hugo Marx, München I 


Maffeistrasse 4/1 
und allen Losverkaufstellen, 


in dieser ernsten Zeit 


: * ~ 


l bei m 
kommt das Harmonium- sigen Preisen, 
@piel ganz | zur Gel- : Grösste sto Leistungsfähigkeit in in Stilarbeiten ———ı 
Es i der Wir bitten, sich reichhalt. 
| M Ausgabe 5, bel Bedarf in kirchl. Kunstg 
Tröster und Erbaner zugleich. | dienen zu wollen. Auf Wunsch nea | 
! 


E 
a sowie Zeichnung. u. Preisenach Bekanntgabe d. — 
d König. d. Hausinstument: eee, LLI 
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sollte i jed. Haus. z. ud. seln 
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im unterzeichneten Verlag sind soeben 
erschienen: 


Des Kindes porn 
Ein Büchlein für die lieben Kleinen. Auch 
für grosse Christenleute gar Ka Sare zu 
lesen. — Z. Uom Wunderland, Von 
12°. 96 Seiten. Mit Jilustrationen von B. Laufe 
bacher. 3 Mk. 1.40, Schon ‚früher . 
erschlenen: Vom grossen König. 
100 Seiten mit Ya Jllustrationen. Bebd. Mk. = —. 


Dein Wille geschehe. 
Krankengebetbuch. Uerfasst von Dr. th 
Alfons Schenz. 16°. 304 Seiten, Mk. Ero = 

Gehd. Mk. 3.20. us 


br i 
oc 


1 


* 


J) i Schellelsirasse hat allein 
res e ‚Atama‘-Straussfedern 
Solche bleiben 10 Jahre schön u. 
kost. 30 «m lang 3 M., 35 cm 4M,, 
40 cm 5 M., 45 m & M. 50 m 12 M, 

55 cm 18 M, 60 cm 25 M, Schmale Fe- 
gern, nur 15-20 cm breit kost. / z m lg. 
3 M, 60 cm6 M. Sraussboas 5, 10, 20 M., 

Reiter 1, 2, 4. 6 M bis 60 M Hutolumen, 
1 Karton voll 8, 5u.10Mk. Karton voll 3, 5 u. 10 Mk. 


pianin 


neu u. gespielt, beste Fabri- 
kate, garantiert Friedens- 
ware in grösster Auswahl. 


Auf Wunsch günstige Zah- 
lungsweise. GrosserVersand 


Pianohaus Karl Lang, 


Augsburg, Ulmerstr.16. 


Kirche, für jeden Tag des Hen? 
eifrigen Verehrern des grossen Heiligen 
widmet von einer geistl. Tochter der 
resia. Umgearbeitet als zweite Auflage. V 
P. Aloisius ab Imm. Conc. U. C. D. E 

Mk. —.60. Gebd. Mk. —. 90. 


Bis auf weiteres auf alle Preise 10%, Aufsch i li 


* 
pocoo 


Derlag von Friedrich Pustet, Regen burg. 


Zu beziehen durch alle Buchhandlunge n > 
29099999999990909909999990999098% 


Bücher der Pebenskun Br „Lebensweisheit. Zoe We is gü 


mn ua i 
27 M. 2.— geb. M. 3.—. 
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mle. Kartoniert i 


ns old. 
li gi töfe Aufſtiege und Ausblicke für moderne he 1 
M. Dar fa, Gedanten über 7 che Va 
beiten von Dr. F. Imle, gebunden . 1.50. Gotteskraft in Leidensna 
roſch. M. 1.60, geb. in Leinen M 2.90. Mehr Geduld! Die chriſtliche 


t von 
uld, } < 81 us 
Stärke der Seele von Erzbiſchof Ullathorne, O.S.B. herausgegeben von der & — nn 
Abtei Frauenchtemſee, broſch. M 2.80, geb. in Leinen M. 4.20, nm violettem Geſch bb. M. 4.6 G 
Glücliches Eheleben. r hn gerd . Fuhrer für Braut und & e, fom: 
für Erzieher von Anton Ehrler Baur und Artur Gutmai 2 8 ! tur 
licher Druckerlaubnis. 6—10. Tauf. kartoniert De 3.—, in Safftanlederbd. mit C è 
Das Haus in der Sonne des heiligſten Herzens Ein Freudenduch für alle dy ilid 
von P. Ladislaus Vanheuverswon. Kartoniert M. 1.60, 8 
weifung zur unvernünftigen Erziehung der Kinder von Chriſt Bot t Hi 
mann, neu herausgegeben und mit Anmertungen verſehen von Artur Gutm 
Die ſchöne Seele. Gedanken über R und Seelenkultur von Gep! 
Broſchiert M. 1.20, gebunden M. 2.50. Nun geh mit Gott. Lebensmworte für 
von Pr. F. Im le, broſch. M. 0.40, geb. M. 1.20. — 


Verlags buchhandlung Karl Ohlinger, Mergentheim a. d. Tauber. 
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Für die Heilige Fajtenzeit! 
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Die eriten Kraftproben. 


Von Dr. Ferdinand Abel, München. 


x" einem richtigen Urteil über Charakter und Tragweite der 
ſozialdemokratiſchen Ausſtandsbewegung wird 
man nur kommen, wenn man fie in den Fluß der zeit- 
geſchichtlichen Entwicklung einſtellt, wenn man ſie wertet 
als Glied in der Kette der Ereigniſſe: nicht allein als Paralel. 
und Folgeerſcheinung der voraufgegangenen öſterreichiſchen Aktion 
und als Reflex der ruſſiſchen Bolſchewiki⸗Herrſchaft, ſondern auch, 
und zwar in erſter Linie, als Ausdruck der Entwicklung der 
deutſchen Sozialdemokratie, als Markſtein auf dem Wege zum 
ſozialiſtiſchen Endziel. Trotzdem oder vielmehr weil die deutſche 
Sozialdemokratie in ihrer durch die alte Reichstagsfraktion ver⸗ 
tretenen Mehrheit ſeit Ausbruch des Krieges den vaterländiſchen 
Notwendigkeiten, da dieſelben ſich zugleich mit denjenigen der 
Arbeiterſchaft deckten, Rechnung trug, hat fie doch von ihrem 
grundſätzlichen Programm, von ihren ſozialiſtiſchen Forderungen 
und Zielen nicht das Geringſte vergeben. Auf dem Würzburger 
Parteitag betonte Scheidemann ausdrücklich, daß das organi: 
fierte Proletariat, wenn es auch nirgends gegen den Exiſtenz⸗ 
kampf des Staates ſtand, ſo doch überall ſein beſonderes Be⸗ 
wußtſein, ſeine beſonderen Klaſſenideale und Klaſſenziele aufrecht 
erhalten habe. Noch mehr, die durch den Krieg hervorgerufenen 
politiſchen und wirtſchaftlichen Zuſtände glaubte die Sozial- 
demokratie nicht allein zur nachdrücklicheren Betonung jener 
Ideen, ſondern auch zur Nährung der Hoffnung auf Verwirk— 
lichung derſelben ausdeuten und ausnutzen zu dürfen. Die Zu⸗ 
verfiht, das Machtgefühl und der Machtwille der Sozial- 
demokratie find in ungeahntem Maße geſtiegen und dementſprechend 
auch die Formen ihrer öffentlichen Aeußerung. Und wenn ſie heute 
bereits den Verſuch wagt, in einer ſo bitterernſten Stunde, wie 
der gegenwärtigen, in dem „ernſteſten Moment des Krieges“, 
wie der bayeriſche Miniſterpräſident v. Dandl in der Abgeordneten- 
kammer am 31. Januar ſich ausdrückte, durch einen politiſchen 
Streik der Geſamiheit ihren Willen aufzuzwingen, gibt fie damit 
zu erkennen, daß fie die Lage bereits für reif genug hält, um 
von der Propaganda der Worte zur Propaganda 
der Tat überzugehen. 

„Der Boden war für die Streikbewegung geebnet“, ſagte 
der ſozialdemokratiſche Abgeordnete Endres in der genannten 
Sitzung der bayeriſchen Abgeordnetenkammer — aber nicht etwa, 
wie Endres meinte, durch das Verhalten der Regierungen und 
der „Reaktionäre“, ſondern vor allem durch die ſeit Wochen 
und Monaten planmäßig betriebene ſozialiſtiſche Propaganda 
in Verſammlungen, Preſſe und Parlament; dadurch iſt die 
geiſtige Atmoſphäre, die Temperatur für die jetzige Eruption 
Parti worden. Man braucht nur an den Würzburger 

arteitag im Oktober vorigen Jahres zurückzudenken und den 
Ton, der dort von den Führern der Partei angeſchlagen wurde. 
Die Rede Scheidemanns am 18. Oktober über die nächſten 
Aufgaben der Partei iſt von A bis Z ein Hymnus auf den 
ſozialiſtiſchen Zukunftsſtaat und die Unumgänglichkeit feiner bal- 
digen Einführung, ein ſelbſtbewußtes, zuverſichtliches Pochen auf 
die Kraft der Sozialdemokratie, ihre Forderungen zum Durch⸗ 
bruch zu bringen, ein nicht mißzuverſtehendes Quos ego! an alle, 
die fih dieſen Strebungen widerſetzen ſollten. Hier einige Stich. 
proben nach den Berichten der „M. Poſt“: „Das Proletariat 
iſt kein Mietsſoldat der berrſchenden Klaſſen, ſondern ein durch 
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Rechnung präſentieren wird. Wir ſtehen erſt am Anfang 
der ungeheuren Machtverſchiebung zugunſten des Proletariats, 
die der Krieg hervorgerufen hat. Und dadurch hat die ſozial⸗ 
demokratiſche Partei die unmittelbare Anwartſchaft auf 
die Macht im Staate gewonnen.“ „Bei der nächſten Reichstags⸗ 
wahl geht es um die wirkliche politiſche Macht, um den 
entſcheidenden Einfluß im Staat, um die Regierung 
ſelbſt. Wir müſſen an jedem Tag, an dem uns das Volk dazu 
beruft, bereit ſein, die ſozialiſtiſchen Grundſätze in die 
Wirklichkeit zu übertragen.“ „Mit gutem Gewiſſen und 
voller Ueberzeugung erklären wir, daß der Aufbau und die 
Erholung nach dem Kriege anders überhaupt nicht denkbar 
ift, als durch die planvolle Anwendung ſozialiſtiſcher Grund.. 
ſätze und die methodiſche Durchdringung der ganzen Wirtſchaft 
mit dem ſozialiſtiſchen Prinzip.“ Scheidemanns Schlußwort am 
folgenden Tage klang in die Worte aus: „Im Kampf um ihr 
Recht wird die deutſche Arbeiterklaſſe gemeinſam und geſchloſſen 
marſchieren, davon bin ich überzeugt. Den Gegnern aber rufe 
ich zu: Hört uns, Ihr ſeid gewarnt!“ 

Aus dem gleichen Geiſte geboren, dem gleichen Gefühl 
der Ueberhebung entſprungen und dem gleichen Ziel der Errin- 
gung der politiſchen Macht gewidmet war der bekannte Antrag 
auf Aenderung der Verfaſſung, den die ſozialdemokratiſche 
Landtagsfraktion im vergangenen Herbſte in der bayeriſchen 
Kammer eingebracht hatte und der die Verwirklichung des 
ganzen politiſch kulturellen Zukunftsprogramms der Sozial- 
demokratie in ſeiner ganzen Nacktheit forderte, die ausſchließliche 
Macht der Maſſe in Staat und Verwaltung aufrichten wollte. 
An ſich hatte diefe völlige Demaskierung des auch im Weltkriege 
unverändert gebliebenen wahren Geſichts der Sozialdemokratie 
ihr Gutes, infofern fie geeignet war, mancherlei Illuſionen und 
Vertrauensſeligkeiten zu zerſtören, die in liberalen und auch 
nichtliberalen Kreiſen, ſelbſt bis in die gebeiligten Räume baye⸗ 
riſcher Miniſterien ſich eingeniſtet hatten. Aber die Tatſache ſelbſt, 
die Stellung eines ſolchen Antrages unter den heutigen Beit- 
verhältniſſen und angeſichts der gegenwärtigen parlamentariſchen 


Konſtellation, ift ein Beweis für die Zähigkeit und die Rückſichts⸗ 


í 


lofigteit, mit denen die Sozialdemokratie ihrem Ziele zuftrebt. 
Davon zeugte auch die Ablehnung jeglichen Kompromiſſes gegen- 
über den Linksliberalen, die einige Punkte herausnehmen wollten, 
durch den ſozialdemokratiſchen Abgeordneten Süß heim, der 
die 11 Punkte des Antrages als organiſches Ganzes bezeichnete 
und ſich auf den Standpunkt ſtellte: Alles oder nichts! Es war 
eine erſte Kraftprobe. | 

Dieſelbe Grundtendenz der „durchgreifenden Demo⸗ 
kratiſierung der geſamten Staatseinrichtungen“, nur garniert mit 
einigen Spezialforderungen betreffend Friedensſchluß, Nahrungs- 
verſorgung u. dal. leitet auch die gegenwärtige Ausſtands⸗ 
bewegung. Sie iſt ein Schritt weiter auf dem Wege zum 
gleichen Ziele, der Schritt vom Parlament auf die Straße, von 
der Geſetzmäßigkeit zur Gewalt. Allerdings iſt der Anſtoß zu 
dieſem Schritt von ſeiten der „Unabhängigen“ erfolgt, deren 
Verbindung mit den ruſſiſchen Revolutionären bereits vorher 
als eine der Urſachen für die Trotzkiſchen Verſchleppungsmanöver 
der Oeffentlichkeit bekanntgeworden war. Allein der hinter der 
ſozialdemokratiſchen Reichstagsfraktion ſtehende Teil der Sozial- 
demokratie hat durch den Eintritt ſeiner Führer in die Streikleitung 
ſeine tatſächliche Solidarität mit der Bewegung bekundet 
und außerdem tragen diejenigen Wortführer und Blätter, die 
ſeit Wochen durch mehr oder minder verſteckte Andeutungen und 


die Not herbeigerufener Bundesgenoſſe, der am Schluſſe feine | Drohungen dem Ausſtand vorgearbeitet haben, die 
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rat, e Verantwortung für bie Er igniffe. te 
801 en. Schon der Abg. Süßheim machte“ bei der Beratung 
des Verfaſſungsantrags in der bayeriſchen Kammer (19. Dez. 17) 
die Bemerkung: „Wer blind ift, den möge das Beiſpiel Rußlands 


y 
< 


und ihre 


mahnen! („Bayer. Staatsztg.“ Nr. 296). Im Reichstagsausſchuß 
hat Abg. Ebert das Vorgehen des Proletariats in Oeſterreich ⸗ 


Ungarn ausdrücklich begrüßt und ihm „unſere volle Sympathie“ 
zum Ausdruck gebracht. Scheidemann hat in derſelben Sitzung 
geſagt: „Vergeſſen Sie nicht, ＋ die Zuſtände bei uns denen 
in Oeſterreich vor Ausbruch des Ausſtandes gleichen. Spielen 
Sie nicht mit dem Feuer.“ Noch deutlichere Töne hat in 
der Kölner Stadtverordnetenſitzung vom 24. Januar Herr 
Sollmann bei Begründung der ſozialdemokratiſchen Wahl⸗ 
rechtsanträge angeſchlagen: „Soeben hat die öſterreichiſche 
Arbeiterklaſſe in einem bewundernswerten politiſchen Streik der 
Regierung wertvolle Zugeſtändniſſe . Bedenken Sie 
wohl: das gleiche Wahlrecht für die Gemeinden ſtand mit im 
Vordergrunde dieſer großartigen Bewegung. Die Maſſen in 
Deutſchland horchen aut Sie werden und müſſen in 
Aktion treten, wenn die Staatskunſt und die Regierungen ver⸗ 
pan („Köln. Volksztg.“ Nr. 73). Die in Köln erſcheinende 
ozialdemokratiſche „Rheiniſche Zeitung“ erklärte am 
28. Januar offen, daß die politiſchen und ſeeliſchen Grundlagen 
für Demonſtrations- oder Zweckſtreiks „ohne weiteres gegeben“ 
und „Streiks als Ausbrüche der Ungeduld und der Auflehnung 
in dieſen Zeiten durchaus wahrſcheinlich“ ſeien. Die ſozialdemo⸗ 
kratiſche „Münchener Poſt“ (Nr. 24) ſchrieb am 29. Januar 
in einer Kritik der Verhandlungen des Reichstags ⸗Hauptausſchuſſes: 
„Ob es klug war, daß Herr Naumann plötzlich ein deutſches 
lugblatt hervorzog, in dem über die rote Republik und die Zer⸗ 
chmetterung der Bourgeolſie ganz erſchreckliche Redensarten zu leſen 
find, mag dahingeſtellt bleiben. Vor der Verbreitung durch den beſorgten 
Herrn Naumann hatte dieſes Flugblatt ſicher nicht allzuviel Lefer. An 
Zerſchmetterungsverſuchen haben wir nachgerade genug. Wenn es un 
wahrſcheinlich iſt, daß man mit irgendwelchen Mitteln England und 
Amerika zerſchmettern kann, ſo iſt es noch viel unwahrſcheinlicher, daß 
man durch ein paar Tage Maſſenſtreik Bourgeoiſie, Klaſſenherrſchaft, 
Kapitalismus und manches andere ſonſt, was einem mit Recht nicht 
paßt, zerſchmettern könnte. Mit ſolchen Zerſchmetterungsphantaſten kann 
man nur politiſche Analphabeten einfangen. Politiſch denkende Arbeiter 
aber wiſſen, daß der große Kampf, den ſie führen, nicht nur mit 
Leidenſchaft geführt werden muß, ſondern auch mit langatmiger Energie 
und Umſicht. In dieſem Kampf kann jedes Mittel angewendet 
werden, das dem Siege dient, aber man muß wiſſen, zu welchem 
Zweck man es anwenden will und bis zu welchem Ziel. Ver⸗ 
gebens ſucht man uns das Geſpenſt eines deutſchen Bolſchewismus 
an die Wand zu malen. Wir haben hierzulande ganz andere Zuſtände 
als in Rußland, und es ift darum unmöglich, daß ſich bei uns die 
Ereigniſſe, wie ſie in Rußland geweſen ſind, in treuer Kopie wieder⸗ 
holen. Das ſchließt aber natürlich nicht aus, daß in Deutſchland zu 
gegebener Zeit der Maſſenwille recht mächtig in Erſcheinung 
treten kann, daß er ſich für eine be ſtimmte Aktion ein beſtimmtes 
Ziel ſetzt und von dieſer Aktion nicht abläßt, ſolange das Ziel 
nicht erreicht iſt. Eine politiſche Aktion des Proletariats kann indes 
nur dann gelingen, wenn ſie die ganze Arbeiterklaſſe in voller 
Einigkeit erfaßt und ſogar noch darüber hinaus in bürgerlichen 
Schichten Sympathie und Verſtändnis findet. Eine Aktion, die dieſe 
Vorausſetzungen nicht erfüllt, it von vornherein zum Scheitern ver. 
urteilt, und kein vernünftiger Menſch wird Luſt haben, ſich auf ein ſo 
ausſichtsloſes Experiment einzulaſſen. Da gilt immer der Grundſaß: 
Entweder alle zuſammen oder überhaupt nicht.“ 
| dann der Streik in Berlin ausgebrochen war, 
ließ Re iý von ihrem Berliner Mitarbeiter ſchreiben (Nr. 25): 
„Ein Teil der bürgerlichen Preſſe verſucht dafür die Sozial 
demokratie verantwortlich zu machen und ſtellt die Sache ſo dar, als 
zob es für die Sozialdemokratie unter den gegenwärtigen Umſtänden 
überhaupt keine andere Aufgabe gäbe, als Arbeitseinſtellungen zu ver⸗ 
hindern. Das ift, wie nicht erft lange ausgeführt zu werden braucht, 
eine ſtarke Verkennung des Weſens und der Aufgabe der ſozial⸗ 
demokratiſchen Partei... Man kann ſich Umſtände vorſtellen, unter 
denen die jetzt in Gang befindliche Bewegung einen ungeahnten Umfang 
annehmen oder in naher Zeit von einer viel ſtärkeren Be⸗ 
wegung abgelöſt werden könnte. Die Regierung wird darum gut 
tun, ihre Friedenspolitik ſchleunigſt und ſichtbar auf die Wiener Richt⸗ 
linie einzuſtellen, in der Ernährungsfrage der Bevölkerung ſoweit als 
möglich entgegenzukommen, die preußiſche Wahlreform energiſch zu 
fördern und die bürgerliche Freiheit tatkräftig zu ſchützen. Käme es 
im Zuge dieſer Bewegung oder ſpäter zu ernſteren Vorgängen, 
ſo würde das auf das Verſagen der Regierung zurückzuführen ſein.“ 
Es gehört ſchon, wenn man ſo etwas ſchreibt, eine ſtarke 
Stirn dazu, die Verantwortung für die Folgen abzulehnen 
und fie der Regierung zuzuſchieben, weil fie „die Ratſchläge der 
Sozialdemokratie dauernd mißachtet“ habe. Wer in dieſer Weiſe 
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und Soldatenräte, die 
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ade er mit bem ener ſpielt und in die glimmenden Funken 
bläk, kann die Mitſchuld am ausgebrochenen Brande nicht mehr 
von ſich abwälzen. Sbenjowenig ie Mityerantwortung. für die 
Wirkungen. Und für diefe liegen bereils Belege vor in der Ber. 
ſicherung Trotzkis vor dem allruſſiſchen Kongreß der Arbeiter 
„die Macht Ber imperialiſtiſchen und bür. 
gerlichen Regierungen fei:.unterminiert; das euro. 
päiſche Proletariat werde die Ruffen unterſtützen — 
ferner in der Mahnung Lloyd Georges an die engliſche Ge 
ſchäftswelt, man möchte nur noch eine kurze Zeit Geduld haben; 
nach ganz zuverläſſigen Nachrichten ſtehe eine innere Revo. 
lution Deutſchlands unmittelbar bevor. Die ganze 
demokratiſche Bewegung in Deutſchland ſei ſo ſtark, daß man 
auf dieſem Wege, ohne die eigenen Verbündeten preisgeben zu 
brauchen, mit Sicherheit zu einem ſogenannten annexionsloſen 
Frieden gelangen werde, der Englands Kriegsziel: die wirt- 
ſchaftliche Vernichtüng Deutſchlands, ohne daß Deutſchland 

es ſelber merke, voll befriedige. 

Es unterliegt keinem Zweifel, daß die deutſche ſozialdemo⸗ 
kratiſche Ausſtandsbewegung, deren urſprüngliche Verbindung mit 
der Internationale und den auf die Revolutionierung und Soziali⸗ 
ſierung Mitteleuropas gerichteten Beſtrebungen der ruſſiſchen 
Umſtürzler offenkundig geworden iſt, die Hoffnungen unſerer Feinde 
auf Niederringung des Vierbundes durch den Um- 
ſturz im Innern gewaltig beleben wird. Müſſen doch ſelbſt 
die „Münchner Neueſten Nachrichten“, welche die felt 
ſamſten Eiertänze aufführen, um der „Reaktion“ die Schuld an 
dem Ausſtand zuzuſchieben und ihre lieben roten Freunde zu 
entlaften, wofür fie von dem ſozialdemokratiſchen Abgeordneten 
Endres in der Kammer als muſtergültig empfohlen wurden — 
muß doch ſelbſt dieſes Demokratenblatt geſtehen, daß in dieſer 
Bewegung „auch ſolche Elemente zu Wortführern werden, aus 
deren Empfindungswelt das nationale Moment längſt von der 
Dogmatik des Internationalismus völlig verdrängt iſt“, daß durch 
dieſelbe die Geſchäfte des engliſchen Imperialismus gefördert 
werden (Nr. 56), daß der „durch die Unreife des Berliner Jan- 
hagels“ hervorgerufene Streik „finnlos und frivol” ift (Nr. 57). 

Iſt's ſchon Tollheit, hat es doch Methode! Die Ent ⸗ 
wicklungslinie liegt offen vor aller Augen. Es find erſte 
Kraftproben, denen weitere folgen ſollen. Nicht nur die 
„M. Poſt“ kündigt ſie an, auch der Abg. Endres ſagte in der 
mehrerwähnten Kammerfigung vom 31. Januar: „ die 
Regierung die Zeichen der Zeit nicht verſteht, dann wird fe 
noch mit anderen Bewegungen rechnen müfſſen.“ 
Welcher Art die ſein können, deutet die „M. Poſt“ an, wenn 
ſie meint (Nr. 24): „Daß F Machthaber ein vom Voll 

ewähltes Parlament mit Bajonetten auseinanderjagen laſſen, 

s geht in keinen deutſch⸗ſozialdemokratiſchen Kopf. Alſo, die 
Angſt, daß wir uns unſere Vorbilder in Rußland ſuchen könnten, 
iſt ganz unbegründet. Deſto begründeter aber iſt die Erkenntnis, 
daß es für jedes Volk eine Grenze gibt, an der es die Geduld 
verliert.“ Abg. Segitz mahnte in der Kammerſitzung vom 
1. Februar die bayeriſche Regierung, „nicht nervös zu werden 
und nicht mit Mitteln vorzugehen, wie es in Preußen geſchehen 
iſt, denn ſonſt könnten die letzten Dinge ärger werden als 
die erſten.“ Auch über das Ziel beſteht kein Zweifel. Sei 
mann in Würzburg hat es erklärt, und ebenſo Trotzki und 
George. Aber noch gibt es in Deutſchland Leute — und ſie 
bilden noch die Mehrheit des Volkes —, die weder den ſozia⸗ 
liſtiſchen Zukunftsſtaat für das Allheilmittel halten, noch der 
Bolſchewikiſchen Regierungspraxis Geſchmack abgewinnen können, 
und die dafür ſorgen wollen und werden, daß die roten Bäume 
nicht in den Himmel wachſen. Sicher aber werden die iehige) 
Streikvorgänge klärend und ernüchternd wirken; 
auf die, welche der Sozialdemokratie grundſätzlich ablehnend gegen 
überſtehen, ernüchternd auf die, welche in Gefahr ſtanden, dem 
Phraſeologismus der Genoſſen zu erliegen. Auch an den Regie - 
rungsſtellen wird man die Lehren ziehen. Nicht ſo ſehr die Lehre, 
daß man die Bewegung mit ſtaatlichen Machtmitteln unterdrücken 
müſſe, ſondern vor allem die, daß man die äußeren Anläſſe 
derſelben und die Urſachen der allgemeinen Unzufrieden- 
heit, ſoweit dieſelbe einen berechtigten Kern hat, beſeitigt. Dieſe 
liegen heute nicht etwa auf dem Gebiete der Friedenspolitik oder der 
inneren Reformen; Miniſterpräſident von Dandl hat in der baye⸗ 
riſchen Abgeordnetenkammer am 31. Januar und am 1. Februar die 
loyale und korrekte Haltung der Reichsleitung und der preußiſchen 
Regierung überzeugend dargelegt und auch die Legende zerſtört, 
als ob eine vom König von Bayern geleitete Aktion der beutſchen 
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Bundesfürſten den Kaiſer zu einer Aenderung der bisherigen 
Politik hätte veranlaſſen wollen. Aber auf dem Gebiete der 
Lebensmittelverſorgung und überhaupt der Wirtſchafts⸗ 
politik find Fehler gemacht worden und herrſchen Zuſtände, die 
endlich einmal ein durchgreifendes Einſchreiten erfordern, 
um der ſchamloſen Auswucherung und Ausplünderung des Volkes 
ein Ende zu machen. Und zwar leiden darunter nicht fo ſehr 
die Maſſen der Arbeiter, beſonders der ſtreikenden Rüſtungs⸗ 
arbeiter, die durch erhöhte Löhne und Vorzugsverſorgung 


(ef. Neuköllner Denkſchrift!) die Teuerung auszugleichen ver- 
mögen, ſondern die Maſſen des Mittelſtandes, die Feſt⸗ 
beſoldeten, die ſreien Berufe und Gewerbe. Sie, die zugleich die 
feſteſte Stütze der heutigen geſellſchaftlichen Ord- 
nung und der Monarchie find und waren, haben ein Recht auf 
Schutz und Erhaltung ihrer Exiſtenz. Möge man endlich 
zur Wahrung dieſes Rechtes wirkſame Maßnahmen ergreifen! 


Wochenſchau von Fritz Nienkemper, Berlin. 
Die Streikwoche. | 


Eine Schutzimpfung hat Deutichland durchgemacht. Die 
Puſteln waren häßlich, aber fie heilen ſchnell ab. 

Angedroht war uns eine ſolche Anſteckung ja ſchon längſt. 
Nicht nur von Radikalen im Inlande (hatte doch ſogar Herr 
Scheidemann voriges Jahr das Wort „Revolution“ ſeinem Zahn⸗ 
ges ge entſchlüpfen laſſen !), ſondern auch von unſeren Feinden 

us lande, und die herrſchende Partei in Petersburg hatte 
bekanntlich die Weltrevolutionierung geradezu auf ihr Programm 
geſetzt. Begriffsverwirrung und Heuchelei find in dieſem Kriege 
zu ſyſtematiſchen Kampfmitteln geworden. Deshalb darf man ſich 
auch nicht weiter wundern, wenn die Ruheſtörer zu allererſt vom 
Frieden reden, während doch ein Blinder mit Fauſthandſchuhen 
abtaften kann, wie ſehr jeder Ausſtand oder Tumult kriegsver⸗ 
längernd wirkt. In dieſer Hinficht iſt es bezeichnend, daß die 
angeblichen Bahnbrecher des Friedens nicht in an oder 
Frankreich, wo die Eroberungspolitik noch immer proklamiert ift, 
die Schilderhebung beſorgen, ſondern ausgerechnet in Oeſterreich 
und Deutſchland, wo die Regierungen ſich auf den Boden des 
Verſtändigungsfriedens bereits geſtellt haben. Was die Wühler er⸗ 
ſtreben, iſt nicht Friede oder Wohlfahrt, ſondern Umſturz und neue 
Kämpfe — nach dem verlockenden Vorbild des ruſſiſchen Hexenkeſſels. 

Die Wühler ſpekulierten einesteils auf die Verdroſſenheit, 
die ſich bei den andauernden Ernährungsſchwierigkeiten, bei dem 
Schneckengang der Breſter Verhandlungen und bei der Ver⸗ 
zögerung der preußiſchen Wahlreform einſtellen konnte, und 
andernteils auf die günſtigen Lohnverhältniſſe, die den Mut zu 
einem Demonſtrationsſtreik heben. Demgegenüber hat ſich die 
deutſche Arbeiterſchaft in ihrer überwältigenden Mehrheit ver⸗ 
ſtändig und pflichttreu erwieſen. Es war nur eine verhältnis- 
mäßig kleine, wenn auch geräuſchvolle Minderheit, die auf den 
Streikleim ging. Daß es in Groß Berlin, Hamburg⸗Altona, in 
Nürnberg, München und anderen Städten radikale und rabiate 
Elemente gibt, war ſchon vorher bekannt. Ebenſo wußten wir 
ihon aus Erfahrungen der Friedenszeit, daß zu lin im An⸗ 
ſchluß an einen Streik, namentlich wenn für die Streikenden 
der olg ausbleibt, ſich leicht Straßenaufläufe, Gewalt verſuche 
und Zuſammenſtöße mit der Polizei einſtellen. Die Radau⸗ 
burſchen und der ſenſationshungrige Mob haben denn auch bei 
dieſer Gelegenheit ihr Mütchen an vereinzelten Schutzleuten und 
wehrloſen Straßenbahnwagen gekühlt. Der Vorſicht halber ver- 
hängte der dortige Oberbefehlshaber den verſchärften Belagerungs⸗ 
zuſtand mit Kriegsgerichten. Die Ruhe und Sicherheit war auch 
in den kritiſchen Stadtteilen bald wiederhergeſtellt; die Verkehrs⸗ 
ſtörungen blieben 1 Ausnahmen; im großen und ganzen 
ging der Handel und Wandel in der Reichs hauptſtadt feinen ge- 
wöhnlichen pa 

Auch der Ausſtand felbft begann in der zweiten Hälfte 
der Woche abzuflauen. Um die Verſorgung des Heeres mit Waffen 
und Munition nicht länger zu gefährden, hat der Oberbefehlshaber 
in Berlin fieben der größten Kriegswerkſtätten unter militäriſche 
Leitung geſtellt mit dem Befehl, daß die Arbeiter dieſer Betriebe 
ſpäteſtens am 4. Februar 7 Uhr früh ſich wieder zur Arbeit zu 
ſtellen haben unter Vermeidung der ſchweren Strafen des Be- 
lagerungsgeſetzes und der Einziehung der Wehrpflichtigen. 


Das gilt nur für die fieben Betriebe. Im übrigen läßt 
ſowohl die Heeresleitung als auch die Reichsregierung den Aus⸗ 
ſtand in ſich ſelbſt verflauen und vergehen. 

Beſondere Anerkennung verdienen der Reichskanzler Graf 


Hertling und ſeine Mitarbeiter in der Reichsleitung für ihre 


Haltung in dieſen Tagen, die ebenſo feſt wie klug war. Von den 
ſozialdemokratiſchen Abgeordneten hatten ſich die „Unabhängigen“ 
und leider auch drei Mitglieder der alten Fraktion an die Seite 
des Berliner Streikausſchuſſes, des ſog. Arbeiterrates geſtellt. 


Es wurde nun in mehrfachen Anläufen alles mögliche verſucht, 


um den Reichskanzler oder den Staatsſekretär zu Verhandlungen 
mit der Abordnung der Ausſtändigen zu bewegen. Die Regie⸗ 
rung blieb aber bei ihrer wohlerwogenen Erklärung: Ueber 
politiſche Fragen verhandeln wir jederzeit mit den Abgeordneten 
und über gewerkſchaftliche Angelegenheiten mit der Kommiſſion 
der Gewerkſchaften, aber für die angeblichen Vertreter von Aus- 
ſtändigen, die dem deutſchen Heere in den Rücken fallen, find 
wir nicht zu ſprechen! Als zuletzt der Reichskanzler noch ſo weit 
entgegenkam, daß er den Leitern der Gewerkſchaften geſtatten 
wollte, noch die gewerkſchaftlich organiſierten Arbeiter mitzubringen, 
ſcheiterte auch dieſer Vorſchlag zur Güte an dem Widerſpruch der 
„Unabhängigen“. Dieſe Haaſemänner wollten es unbedingt 
durchſetzen, daß Streikdeputierte als ſolche empfangen würden. 
Das hätte ſich als amtliche Anerkennung dieſer „kriegführenden 
Macht“ auslegen und ausdeuten laſſen. Die Regierung ließ ſich 
darauf nicht ein. Das verſchafft ihr Reſpekt und Vertrauen. 
Unrühmlich und ſehr bedenklich iſt das Verhalten des Abg. 
Scheidemann und ſeiner engeren Freunde. Nach den Ver⸗ 
einbarungen vom November waren fie verpflichtet, für die Wah- 
rung des Burgfriedens und der regelmäßigen Arbeit einzutreten, 
alſo den frivolen und gemeinſchädlichen Streik zu bekämpfen. 
Sie traten aber an die Seite der „Unabhängigen“, aus deren 
Kreiſen der Streik hervorgegangen, und verſuchten die „Leitung“ 
in gemeinſame Hand zu nehmen. Scheidemann und Genoſſen 
wurden aber, wie nicht anders zu erwarten war, nur Dienſt 
männer der Radikalen. Ob ſich die alte ſozialdemokratiſche 
Fraktion aus den 1 Fol der Unabhängigen noch wieder befreien 
kann und was für Folgerungen ſich ſonſt für die Mehrheits⸗ 
verhältniſſe im Reichstag und für die geſamte innere Politik 
ergeben werden, läßt ſich augenblicklich noch nicht klar überſehen. 
In München, wo die ſozialdemokratiſche Par- 
teileitung die Süheung des politiſchen Demonſtrationsſtreiks 
übernommen hat, wurde beſchloſſen, den Streik vorläufig zu 
beenden und am Montag die Arbeit wieder aufzunehmen, 
die For derungen der Arbeiter aber aufrechtzuerhalten 
und mit ihrer Vertretung bei der Regierung eine aus den Dele⸗ 


ges der Arbeiter aller Betriebe gebildete Kommiſſion in 


emeinſchaft mit der Parteileitung zu betrauen. Damit iſt, wie 
der betr. Parteibeſchluß ſagt, „ein Inſtrument geſchaffen, das 
jeden Augenblick richtig funktionieren kann, wenn ſcharfmacheriſche, 


volksfeindliche Maßnahmen und kriegverlängernde Pläne abzu⸗ 


wehren find.” Wie der bisherige Wortführer der Streikenden 
in der Schlußverſammlung ſagte, ſei, wenn die Regierung die 
Forderungen der Arbeiter ablehne, mit einer einheitlichen Aus- 
ſtandsbewegung der geſamten politiſch und gewerkichaftlich 
organiſierten Arbeiterſchaft zu rechnen. 
Die Verhandlungen in Breſt. 
Aufgenommen find ſie wieder, und Trotzki hat durch „Be⸗ 

richtigungen“ von telegraphiſchen Nachrichten den Verdacht aus⸗ 
uräumen verſucht, daß er keinen Sonderfrieden wolle oder auf 

chleppung ausginge. Leider kommen aber die Verhandlungen 
doch nicht vorwärts, da ſich durch die veränderte Haltung der 
Petersburger gegenüber der Ukraine und Finnland heftige und 
weitgreifende Debatten zwiſchen den ehemaligen Reichsgenoſſen 
entwickeln. Trotzki hatte früher die volle Unabhängigkeit der 
Ukraine anerkannt; jetzt aber, nachdem es den Petersburgern ge⸗ 
lungen iſt, einen Teil der Ukraine wieder unter ihre Fuchtel 
zu bringen und in Charkow eine Sowjet⸗Regierung einzuſetzen 
wird die Selbſtherrlichkeit der Rada von Kiew wieder beſtritten. 
Die Abmachungen mit der Ukraine, die unſere Vertreter beinahe 
ſchon als fertig betrachteten, ſollen wieder abhängig ſein von der 
Zuſtimmung des Herrn Trotzki, der die Zentralgewalt im ganzen 
ruſſiſchen Staatenbund beanſprucht. Die fortſchreitende Ber. 
ſetzung Rußlands verzögert das Friedenswerk, und Trotzki 
tut trotz feiner ſchönen Verſicherungen nichts zur Beſchleunigung. 
Hoffentlich wird der Fehlſchlag des Putſches in Deutſchland ihn 
wenigſtens von dem hn heilen, daß die deutſchen Bolſchewiki 
ihm wirkſame Hilfe gegen die Mittelmächte bringen könnten. 
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Her Bollsbund für Freiheit und Vaterland. 


Von J. Giesberts, Mitglied des Reichstags. 


. der außerordentlich ſtark beſuchten — 4 im Plenar- 
ſaale des Preußiſchen Abgeordnetenhauſes ift vor kurzem der 
Bolksbund für Freiheit und Vaterland offiziell ins 
Leben getreten. Die Zentrumspreſſe hat ſich der Gründung 
e enüber ziemlich zurückhaltend geäußert und fat im weſent⸗ 
ichen darauf beſchränkt, die Tatſache ſelbſt mitzuteilen. e 
Reihe Blätter brachten den Aufruf zur Gründung wörtlich zum 
Abdruck. Es iſt aber wohl nicht zu leugnen, daß man inner⸗ 
halb unſerer Parteikreiſe im großen und ganzen der aa una 
ziemlich mißtrauiſch gegenüberſteht. Man ſieht in dem Volksbun 
ein Konkurrenzunternehmen gegenüber der Vaterlandspartei und 
fürchtet daraus politiſche Konflikte. In der Tat iſt der Umſtand, 
daß die Gründung des Volksbundes kurz nach Gründung der 
Vaterlandspartei erfolgte, geeignet, dieſen Gedanken zu ſtärken. 
In Wirklichkeit liegt die Sache folgendermaßen: 

Der Gedanke, die beſtehenden wirtſchaftlichen Organi: 
ſationen, Gewerkſchaften, Angeſtelltenverbände, Arbeiterver- 
eine, Staatsbeamten verbände, landwirtſchaftliche und mittel- 
ſtändiſche Organiſationen zuſammenzufaſſen, um eine wirkſame 
Propaganda im Volke entfalten zu können für den Durch ⸗ 
haltegedanken, liegt ſchon ein Jahr zurück. Lange vor 
Gründung der Vaterlandspartei iſt im engſten und vertrauteſten 
Reife der Plan erwogen worden. Daß er nicht fofort verwirk⸗ 
licht wurde, lag an dem Umſtand, daß der Perſonenkreis, welcher 
ſich für dieſe Gründung intereſſierte, nicht ohne zwingenden 
Grund eine neue Kriegsorganiſation ſchaffen wollte. Je länger 
aber der Krieg dauerte, je mehr ſich gegenſätzliche Auffaſſungen 
im Volke zeigten und je ſtärker das Bedürfnis wurde, die breiten 
Volksſchichten moraliſch zu ſtärken und zu ſtützen, um die Kriegs⸗ 
nöte weiter zu ertragen, um fo mehr erwies ſich die Gründung 
als notwendig. Es kann darüber kein Zweifel beſtehen, daß das 
deutſche Volk an Opferwilligkeit und Opferfähigkeit alles über⸗ 
troffen hat, was die größten Optimiſten ihm in Friedenszeiten 
zugemutet haben. Dieſer Opferfinn iſt nicht nur ein Ausfluß 
nationalen Pflichtbewußtſeins, ſondern auch die Erkenntnis vom 
Weſen dieſes Krieges und der Bedeutung eines guten Friedens 
für die Zukunft von Land und Volk. Unſer Volk weiß, daß 
dieſer Weltkrieg ein Kampf iſt um die Grundlagen ſeiner 
wirtſchaftlichen und ſozialen Daſeins möglichkeiten 
und nicht zuletzt um ſeine Ehre und Freiheit. Die Gewinnung 
des Kriegs hängt zum erheblichen Teil davon ab, daß unſere 
Kriegswirtſchaft daheim in vollſtem Umfange intakt 
bleibt. Zu unſerer Armee und ihren Führern, welche Helden⸗ 
mütiges geleiſtet haben, haben wir unbegrenztes Vertrauen. Die 
Armee wird auch ihre Tugenden und Eigenſchaften infolge ihrer 
Eigenart vollkommen bewahren. Schwieriger iſt es, die nicht 
unter militäriſcher Dilziplin ſtehenden großen Maſſen des Volkes 
mit jenem Kraftwillen zu erfüllen, welcher notwendig iſt, um 
die Kriegswirtſchaft reſtlos aufrechtzuerhalten und durchzuführen. 
Die Frontarmee kann ihre Aufgabe nur erfüllen, wenn ihr aus 
der Heimat alles reſtlos geliefert wird, Waffen, Munition, Kriegs- 

erät, Lebensmittel uſw., die zur Kriegführung notwendig find. 
Dieſe Heimarmee kampffähig zu erhalten, fie vor Ber- 
ſetzung zu bewahren und jede Trübung des nationalen Opfer- 
ſinns zu beſeitigen, das iſt die Hauptaufgabe, die jenen Männern 
vorſchwebte, welche zuerſt dem Gedanken der Volksbundgründung 
nahegetreten find, längſt bevor die jüngſte Aera der Kämpfe um 
die Kriegsziele einſetzte und die Vaterlandspartei gegründet wurde. 

Man wird hier einwenden, daß die Ermahnung zum Durch- 
halten und zur Ertragung aller Kriegsleiden doch bisher ſchon 
reichlich von verſchiedenen Stellen und bei den verſchiedenſten 
Gelegenheiten an das Volk gerichtet iſt. Dem gegenüber muß 
betont werden, daß die breiten Schichten unſeres Volkes auch in 
dieſen Fragen in erſter Linie ihren anerkannten Führern und 
Organiſationen folgen. Die dem Volksbund angeſchloſſenen 
Organiſationen zählen über vier Millionen Mitglieder und um⸗ 
aſſen vor allen Dingen die Elite der deutſchen Arbeiter - und 

Agefelltenfchafk in der Rüſtungsinduſtrie; außerdem auch 
alle jene Volksſchichten, die perſönlich unter dem Krieg 
und ſeinen Folgen ſchwer leiden. Schon aus dieſem 
Grunde iſt der Volksbund ein eminent praktiſches Inſtrument, 
um auf dieſe Volkskreiſe einzuwirken, beſonders mit Rückſicht auf 


Intereſſe der n und Mg Klärung der Frage ver 


1) Im . 
öffentlicht die Redaktion der „A. R.“ dieſe Ausführungen, ohne ſich mit 
den Einzelheiten identifizieren zu wollen. 


Annexionspläne geführt wird, daß vielmehr als Richtlinie 


die mancherlei verſchiedenartigen Auffaſſungen über unſere Kriegs 
iele. Zwei Dinge find unerläßlich notwendig: 1. unſer Voll muß 
Bewußtſein haben, daß dieſer Krieg nicht für ausſichtsloſe 


für 
unſere ganze Kriegszielpolitit finngemäß das Wort vom 4. Augu 
1914 uns treibt nicht Eroberungsſucht“ unerſchütterlich in Geltung 
bleibt und 2., daß die aus dem Krieg und ſeinen Begleiterſchei⸗ 
nungen herauswachſenden politiſchen und (opiat Reformen, die 
jr Pisi agin Endes auf das Vertrauen zum Bole ſtützen, durch. 
ge 550 werden. Von dieſen beiden Geſichtspunkten aus erfaßt 
der Volksbund ſeine Aufgaben, die er nicht polemiſch und im 
Kampfe gegen andere Auffaſſungen durchſetzen, ſondern für die er 
poſitiv, aber doch nachdrücklich und entſchieden wirken 
will. Nun iſt nicht zu leugnen, daß die Abſicht der Gründer 
des Volksbundes, eine rein poſitive und objektive Tätigkeit zu 
entfalten, in etwa beeinflußt wurde durch die inzwiſchen erfolgte 
Gründung der Vaterlandspartei und durch den bekannten Streit 
um die Kriegszielreſolution des Reichstages. Es liegt nicht in 
der Abficht der Leiter des Volksbundes, einen Kampf gegen die 
Vaterlandspartei zu führen, es ſei denn, daß ſie durch die äußeren 
Umſtände dazu genötigt werden. Das ſchließt in fich, daß in 
der offiziellen Kundgebung des Volksbundes eine gewiſſe Stellung. 
nahme zur Vaterlandspartei erfolgen mußte. 


Bezüglich der Kriegsziele ſtellt ſich der Volksbund auf 
den Boden der deutſchen Antwort auf die Papſtnote. Dieſe 
enthält die offiziellen Richtlinien für unſere Kriegszielpolitik, die 
von der Regierung, der Oberſten Heeresleitung, dem Reichskanzler 
und der a des Reichstages gebilligt wird. Bezüglich der 
ſozialen Reformen will der Volksbund jene Strömungen 
zurückdrängen, die verſuchen, dem deutſchen Volk die ihm ver- 
ſprochenen Reformen vorzuenthalten. Auch hier deckt ſich ſeine 
Stellungnahme mit der Auffaſſung ſowohl der Regierung als 
auch des Reichstages. In dieſem Programm nimmt die preußiſche 
Wahlrechtsreform eine bedeutſame Stellung ein. Ohne auf 
dieſe Frage hier näher einzugehen, muß doch feſtgeſtellt werden, 
daß die Ablehnung des gleichen Wahlrechts in Preußen durch 
das Abgeordnetenhaus von den breiten Schichten des Volles 
nicht bloß als eine Art Treuloſigkeit empfunden würde, ſondern 
auch als ein Mißtrauensvotum, das im Widerſpruch ſteht mit 
den Erfahrungen und Tatſachen des Krieges. Ich will nicht 
darauf eingehen, welche innerpolitiſche Wirkung eine ſolche Ab 
lehnung hervorrufen würde. Sicher iſt nur, daß der Volksbund 
ih mit aller Energie der Wahlrechtsreform annehmen wird. 
Wie er ebenſoſehr die ihm angeſchloſſenen Organiſationen mit 
aller Kraft ermahnen wird, falls die Wahlrechtsvorlage abgelehnt 
werden ſollte, aus einer ſolch kurzſichtigen Politik keine Folgerungen 
für unſer Durchhalten im Kriege zu ziehen. Desgleichen ſtellt 
ſich der Volksbund auf den Boden des ſozialpolitiſchen Programms 
der Reichstagsmehrheit: Schaffung von Arbeitskammern, Reform 
des Koalitionsrechts. Es liegt in der Natur der gegenwärtigen 
politiſchen Lage, daß der Volksbund damit eine ſtarke und kräftige 
Stütze der gegenwärtigen Reichstagsmehrheit und damit dez 
Kabinetts Hertling wird. Der Reichskanzler Graf Hertling if in 
dieſer Beziehung mehr wie irgendein Kanzler der jüngſten Zeit 
ein Programm für unſere innere Politik. Nachdem er die 
deutſche Antwort auf die Papſtnote ausdrücklich als Richtlinie für 
feine Kriegszielpolitik erklärt und die ſozialpolitiſchen Mindeſt 
forderungen anerkannt, ferner im Preußiſchen Abgeordnetenhauſe 
die Wihlrechtsvorlage mit dem gleichen Wahlrecht eingebracht hat, 
iſt er der Mittelpunkt der neuzeitlichen innerpolitiſchen Reformen ge 
worden. An dieſen Reformen mitzuwirken und ſie durchzuführen, 
betrachtet der Volksbund als eine ſeiner weſentlichſten Aufgaben. 

Aus dieſen Darlegungen erhellt, daß der Volksbund keinerlei 
parteipolitiſche Ape e hat; er kann ſolche gar nicht 
haben, davor ſchützt ſchon ſeine Zuſammenſetzung. Die verſchiedenen 
Gewerkſchaftsrichtungen, die Verbände der techniſchen und kauf. 
männiſchen Angeſtellten, die konfeſſionellen Arbeitervereine, die 
alle dem Volksbund angehören, ſtellen ein parteipolitiſch ſo ver⸗ 
ſchiedenartiges Gebilde dar, daß der Volksbund in dem Moment 
unmöglich wird, wo er irgendwie verſuchen würde, parteipolitiſche 
Neubildungen zu arrangieren oder zugunſten beſtehender Parteien 
einſeitig zu wirken. Der Aufgabenkreis des Volksbundes iſt er⸗ 
wachſen aus den ſchwierigen Kriegszeiten. Dem Volk und den 
Vaterland zu dienen und die großen politiſchen und ſozialpolitiſchen 
Fortſchritte der Neuzeit zu ſichern, das ift feine weſentlichſte 
Aufgabe und darin wird er feine Bedeutung haben. Vom Stand- 

unkt der Zentrumspartei iſt der Volksbund jedenfalls eine Organ 
ation, deren Ziel und Zweck ſich im allgemeinen deckt mit der 
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Politik, welche die Zentrums fraktion des Reichstages während 
des ganzen Krieges verfolgt hat. Schon aus dieſem Grunde 
liegt für die Anhänger der Zentrumspartei kein Anlaß vor, den 
Volksbund abzulehnen, beſonders, nachdem die chriſtlich nationale 
Arbeiterbewegung ſich ihm angeſchloſſen hat. 
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Ochlokratie. 


Von Profeſſor Dr. v. Notthafft, München. 


g: ſchon mehrere andere Städte hat auch München das un- 
würdige Schauſpiel der i Sprengung 
einer Verſammlung der Vaterlandspartei geſehen. 
Man braucht kein Anhänger dieſer Partei zu ſein, man kann ihre 
Ziele und Mittel verfehlt und die politiſche Offenheit ihrer Führer 
nicht für erwieſen betrachten, aber dieſe Art ſie zu bekämpfen 
muß unter allen Umſtänden aufs ſchärfſte verurteilt werden. 
Die politiſche Bewegung, als deren Ausdruck die Vaterlands⸗ 
partei gegründet worden iſt, iſt eine geiſtige Bewegung. Geiſtige 
Bewegungen find aber mit geiſtigen Waffen zu bekämpfen. 
Glauben die Radaumacher und ihre Hintermänner, daß ſie mit 
ſolch brutaler Vergewaltigung Andersdenkender auch nur einen 
Freund der Vaterlandspartei ihr abſpenſtig machen können? 
Im Gegenteil: ein beſſeres Agitationsmittel kann ſich die letztere 
gur nicht wünſchen. Sie kann mit (zum mindeſten ſcheinbarem) 
echt darauf hinweiſen, daß man ihr mit geiſtigen Waffen nicht 
entgegentreten könne, und daß man daher zu den Gepflogen⸗ 
heiten der Straße greifen müſſe. Es wird ihr ſo eine Bedeutung 
zuerkannt werden, die ſie vielleicht gar nicht hat, und nur zu 
leicht wird der Ekel vor ſolchen Demonſtrationen kulturfreier 
Radaubrüder bei vielen überſehen laſſen, daß dieſe bei größerer 
Sachlichkeit und geringerem Fanatismus auch beherzigenswerte 
Seang anns vorzubringen gehabt hätten. 

s gibt nicht wenige in unſerem Vaterlande, und fie figen 
gewiß nicht bloß in den Reihen der Scharfmacher und Kriegs⸗ 
gewinnler, welche die Freigebung der Erörterung der Kriegsziele 
für einen Fehler halten. Dieſe müßten in ihrer Meinung beſtärkt 
werden, wenn ſich derartige Vergewaltigungen der Meinung 
Andersdenkender wiederholen würden. Wenn es den Anhängern 
des Verſtändigungsfriedens geſtattet ſein ſoll, ihre Ideen zu 
entwickeln, ſo muß man das gleiche Recht auch ihren Gegnern 
einräumen. Man wende nicht ein: Die Vaterlandspartei geſtatte 
in ihren Verſammlungen keine Diskuſſionen; daher ſei die Störung 
ihrer Verſammlungen . Notwehr! Denn einmal kann 
von einem Recht da keine Rede fein. Jeder Verſammlungs⸗ 
einberufer kann das halten, wie er will; die Gegner können es 
ja auch in ihren Verſammlungen halten, wie ſie wollen. Dann 
aber iſt dieſe Stellungnahme der Vaterlandspartei wohl auch 
mit dadurch bedingt, daß ſie, wohl nicht mit Unrecht, fürchten 
u müſſen glaubt, daß die Diskuſſionsredner ihr nicht ſachlich, 
1 mit politiſchen Schlagworten und mit fanatifierenden 
Hetzreden, geſtützt auf die Lungenkraft der anweſenden Gegner, 
entgegentreten möchten. Redefreiheit für jeden! Wer in unſerer 
ernſten Zeit im Intereſſe des Vaterlandes das Wort ergreift, 
hat das Recht, daß man ihn geduldig und achtungsvoll anhört, 
auch wenn man ſeinen Standpunkt nicht einnimmt. Nur dann, 
wenn billig und leidenſchaftslos die Meinungen dargelegt werden, 
kann ſich das Gute ergeben. Dieſes iſt niemals bloß auf einer Seite. 

Das Eingreifen der Gaſſe birgt die Gefahr in ſich, daß 
die Regierungen alle und jede Verſammlung politiſchen Charakters 
kurzerhand verbieten könnten. Ob dann die Vaterlandspartei 
ſchwerer getroffen wird als ihre Gegner, wäre noch ſehr die Frage. 

Für jeden gebildeten Menſchen, für jeden Anhänger guter 
Lebensart war es ein tieftrauriger Anblick, daß eine Handvoll 
ungebildeter Menſchen einen patriotiſchen Abend in eine Radau- 
verſammlung umwandeln durſte, daß unreife Burſchen und einige 
fanatifierte Parteigänger geiſtig hochſtehende und von uneigen- 
nütziger Vaterlandsliebe beſeelte Männer mit Schimpfworten 
und Fuhrmannsgepfeife, mit Fußgetrampel und Maſſengebrüll 
niederſchreien konnten. Und dieſes vor den vielen anweſenden 
Kindern und Frauen, vor welchen ſonſt auch der einfachſte Mann 
aus dem Volke natürliche Achtung zu haben pflegt! 

Die vorſtehenden Zeilen richten ſich nicht gegen eine Partei. 
Wir wollen gerne annehmen, daß die Skandalmacher aus mehr 
als einer politiſchen Windrichtung zuſammengeſtrömt waren. 
Um ſo mehr haben alle Parteien Veranlaſſung, ſolche Elemente 
von ihren Rockſchößen abzuſchütteln. 


Flanderns weltgeſchichtliche Stunde. 


Von Dr. Leo Schwering, Köln. 


Der 20. Januar 1918 ift für das vlämiſche Volk von melt- 
eſchichtlicher Größe; denn an ihm hat in Brüſſel der Rat 
von Flandern ſeinen am 22. Dezember 1917 in einer allgemeinen 
Verſammlung einſtimmig gefaßten Beſchluß öffentlich aller Welt 
kundgetan und feierlich die ſtaatliche Selbſtändigkeit 
Flanderns verkündigt. Es iſt von Intereſſe, feſtzuſtellen, 
daß faſt gleichzeitig mit dieſem Ereignis die belgiſche Regierung 
in Le Havre fih entſchloß, ihren letzten Ret von Selbſtändigkrit, 
die ſie der Entente gegenüber noch beſaß, aufzugeben und ſich 
durch Einrichtung eines neuen Kriegskabinetts vollſtändig in die 
Arme Frankreichs und Englands zu werfen. Das Ereignis der 
Selbſtändigkeitserklärung Flanderns war nach den Vorkommniſſen 
der letzten Monate notwendig. Die allgemeine Stimmung der 
Zeit kam ihm zu Hilfe. Nicht nur die Mittelmächte ſondern 
auch die Entente hatte ſich den Grundſatz, wenigſtens auf dem 
Papier, zu eigen gemacht, daß die Völker das Recht hätten, ihr 
Schickſal ſelbſt in die Hand zu nehmen, gleichgültig, ob ſie über 
eine große oder kleine Volkszahl verfügten. Nach der Ukraine, 
Finnland, Polen, Litauen konnte auch das germaniſche Volk der 
Vlamen nicht zurückbleiben. Wir haben in der „A. R.“ die 
einzelnen Phaſen der Verſelbſtändigung Flanderns 3 
verfolgt. Die Streitfrage hatte ſich zuletzt immer mehr auf die 
Frage: Belgien oder Flandern, zugeſpitzt, zwiſchen einem von 
ihnen galt es zu wählen. 

Der ausgeſprochene Loyalitätsgedanke, der namentlich den 
Vlamen tief im Blute fitzt, hat hier länger und hartnäckiger allen 
Verſuchen widerſtanden, ſich von der alten Regierung abzu- 
wenden, und nur ſchwer hat darum die aktiviſtiſche Bewegung 
Fuß faſſen können. Die ſtarken Widerſtände, die ſich gegen den 
Aktivismus auch namentlich aus den hohen kirchlichen Kreiſen 
richteten, waren dann noch eine beſondere Urſache, den Prozeß 
zu verlangſamen. Wir haben wiederholt darauf hinweiſen 
können, daß auch der Gang der großen Ereigniſſe auf den 
Schlachtfeldern nicht ohne Einfluß auf die Fortentwickelung der 
vlämiſchen Bewegung geweſen ift. Wenn trotz alledem der Akti⸗ 
vismus weiter wachſen konnte, ſo war dies nur deshalb möglich, 
weil er ſich der herrſchenden Zeitidee bemächtigt hatte, die nach 
Geſtaltung drängte und als geſchichtlicher Prozeß eben nicht auf⸗ 
zuhalten war. Der Widerſtand aber, den die belgiſche Regierung 
leiſtete gegen das, was doch einmal werden mußte, konnte die 
Bewegung nur auf Bahnen treiben, die immer weiter von den 
Wegen und Zielen Le Havres abtrieben. Die Stimmen, welche 
ſich für ein freies Flandern ohne Belgien erhoben, wurden 
immer zahlreicher. Wenn dieſe Anſchauung in zahlreichen 
Verſammlungen propagiert wurde und immer mehr ſich an ihr 
berauſchten, ſo war zu erwarten, daß auch die politiſchen Organe, 
die ſich Flandern bereits gegeben hatte, dieſe Forderung nicht 
überhören konnten. Die Stimmung, die allmählich die treiben- 
den Geiſter erfaßte, hat am beſten der vlämiſche Dichter René 
de Clercq gekennzeichnet, wenn er vor wenigen Wochen in der 
„Gazet van Brüſſel“, feinem Blatte, ſchrieb: Wir wollen ein 
ſelbſtändiges Flandern, nicht weil wir Belgien haſſen, ſondern 
weil wir Flandern lieben. Somit war der Boden für die 
Selbſtändigkeitserklärung Flanderns geſchaffen. In Brüſſel, der 
verfranſchten Hauptſtadt, hat die Schilderhebung Flanderns ftatt- 
gefunden. Damit hat der Rat von Flandern den wichtigſten der 
ihm gewordenen Aufträge erfüllt. 

Die allgemeine politiſche Bedeutung des Ereigniſſes 
iſt nicht zu unterſchätzen. Gewiß wird das neue Volk, das ein 
N Leben führen will, unter den europäiſchen Nationen 
keine überragende Rolle ſpielen können, dazu iſt es zu klein. 
Aber man darf nicht vergeſſen, daß es keineswegs das unbe⸗ 
deutendſte an Zahl iſt. Es iſt ſtärker an Volkszahl wie Däne⸗ 
mark und Norwegen, es iſt ebenſo volkreich wie Schweden und 
Portugal, an kulturgeſchichtlicher Vergangenheit übertrifft es die 
genannten Natlonen. Seine Lage aber an einem Schnittwinkel 
des politiſchen Einfluſſes der größten und mächtigſten europäiſchen 
Völker gibt ihm eine überragende Bedeutung, auch die größten 
Mächte werden zu ihm Stellung nehmen müſſen. Von nicht 
abzuſchwächender Wichtigkeit aber iſt es, daß es dem vlämiſchen 
Volke noch während des Krieges und vor der allgemeinen 
Friedens verſammlung gelungen ift, zur Selbſtändigkeits⸗ 
erklärung zu gelangen. Es iſt ſomit ein Faktum geſchaffen, zu dem 
der Friedenskongreß in irgendeiner Form Stellung nehmen muß. 
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Naturgemäß erheben ſich mit dem entſcheidenden Schritte, 
den Flandern getan hat, eine ganze Reihe von Fragen, deren 
Beantwortung ſchon eine nahe Zukunft n muß. Der 
Schnitt zwiſchen Flandern und der ehemaligen Regierung in 
Le Havre iſt ſo gründlich, daß nun Todfeindſchaft beſtehen 
muß. Nie und nimmer kann die alte Regierung nach Flandern 
urückkehren, fie hat ſich dieſes Rechtes begeben unter allen Um- 
ſtänden und unabhängig von dem Ausgange des großen Waffen- 
ganges, der ja auch für die innere Geſtaltung Flanderns nicht 

leichgültig geweſen it. Damit erhebt fich von ſelbſt die doppelte 
ch Wird Flandern ſich ähnlich wie Finnland um die Aner- 
kennung ſeines ſelbſtändigen politiſchen Seins bei den krieg⸗ 
führenden Staaten bemühen, indem es ſich auf die von beiden 
Parteien erhobene Forderung des Rechts der Selbſtbeſtimmung 

tzt? Es wird, falls dies geſchehen ſollte, nicht unintereſſant 
ein, zu ſehen, welche Stellung dazu die Entente einnehmen 
wird, ſie wird bei dieſer Gelegenheit beigen können, ob es ihr 
mit dem Selbſtbeſtimmungsrecht Ernſt iſt, oder nicht. 
Die zweite wichtige Frage iſt die nach der Verfaſſung. 
Republik oder Monarchie? Und wenn letztere, wem wird das 
vlämiſche Volk die Krone Flanderns anbieten? Ob König Albert 
trotz der großen Sympathien, deren er ſich namentlich in den 
loyalen vlämiſchen Kreiſen erfreut, es ſein wird, erſcheint mit 
Rückficht auf ſeine Vergangenheit immerhin fraglich. Und was 
wird nunmehr aus der Wallonie, die in paſſiver Umätigkeit 
verharrt zu nicht geringer Beſorgnis der walloniſchen Nationaliſten, 
die ſchon vor Monaten auf das nahe Bevorſtehen des nunmehr 
eingetretenen Ereigniſſes hingewieſen hal en? 

Das belgiſche Problem beginnt ſich unter den Stürmen 
der politiſchen Geburtswehen Europas zu löſen und Deutſch⸗ 
land hat bisher keine Veranlaſſung, mit der Entwicklung un⸗ 
zufrieden zu ſein. Sie bietet auf jeden Fall eine größere Ge⸗ 
währ dafür, daß Belgien nicht mehr ein Aufmarſchgebiet unſerer 
Feinde ſein wird. Das Werk des Freiherrn v. Biſſing be⸗ 
ginnt nach langer Pflege zu reifen. 


err 


Der geſetzliche Jugend ſchutz. 
Von Geiſtl. Rat Prof. Dr. Hoffmann, München. 


Kir ernfte Sache für die Zukunft unferes Volkes wird der Jugend⸗ 
ſchutz nach dem Kriege ſein Mit der Hebung oder dem Sinken der 
Jugend ſteigt oder fällt die Hoffnung einer Nation. Man erkennt denn 
auch das ganze Gewicht dieſes Problems. Pädagogen, Juriſten und 
Volksvertreter haben begonnen, ihm Beachtung und Sorge zuzuwenden. 
Mit der zunehmenden Dauer des Krieges trat bei den männligen 
Heranwachſenden — nur von dieſen wollen wir ſprechen —, den 
ſchulpflichtigen und ſchulentlaſſenen, eine ſtarke Zucht⸗ 
loſigkeit und ein bedenklicher Zug zur Kriminalität 
hervor.) 

Worin zeigt ſich zumeiſt der ſittliche Niedergang 
eines Großteiles unſerer Heranwachſenden? Dieſe haben 
infolge der Eigenarten der Entwicklung an ſich eine Neigung zu derbem 
und auch rohem Handeln. Sie wollen ihre werdende Perſönlichkeit 
durchſetzen, dabei fallen ſie in eine Großmannsſucht, als ob die Welt 
gerade auf ſie gewartet hätte, kommen zur Rückſichtsloſigkeit gegen 
ihre Nebenmenſchen, namentlich gegen Autoritäte perſonen. Die Ge 
nüſſe der Erwachſenen, insbeſondere Rauchen und Trinken, find von 
ihnen beſonders geſchätzt und geſucht. Gerne verbinden ſie ſich zu 
größeren oder kleineren Banden zur Ausübung dummer Streiche, zum 
Widerſtande gegen Eltern und Schule und nicht ſelten zur Ausführung 
von Dieſtählen, wenn ſie auch der entwendeten Sache gar nicht bedürfen. 
Dieſes alles tritt jetzt in vermehrten Fällen und in ſchlimmer Weiſe 
auf. Insbeſondere nimmt das bandenmäßige Stehlen zu und iſt bis 
zu den Zöglingen höherer Lehranſtalten gekommen. 

Die Gründe, welche dieſe Erſcheinung veran⸗ 
laſſen, ſind mannigfach. Es fehlt an der Erziehung, da viele 
Väter aus ihren Familien weg ſind; die noch Schulpflichtigen haben 
teilweiſe einen nur mangelhaften Unterricht. Zudem ſieht der Junge, 
daß man feiner bedarf, daß fein Wert geſtiegen it; er verdient viel, 
zu viel Geld, und iſt deshalb in der Lage, ſich etwas zu leiſten und 
den Sitten und Gebräuchen der Alten nachzukommen. Sodann wirken 
gar manche Kriegsvorgänge auf die Seele des Heranreifenden in 
eigenartiger, nicht günſtiger Weiſe und ſchließlich iſt das Verhalten 
weiter Kreiſe unter den Erwachſenen nicht vorbildlich zum Guten. 


1) Laut Mitteilung des Jugendſtaatsanwalts Kaifer in einer Ver⸗ 
ſammlung des Münchener Wai ' enpflegerinnenverbandes ſtieg am Mün⸗ 
chener Jugendgericht die Zahl der Verurteilungen wegen Vergehen im 
Jabre 1917 auf 960, fai auf das Zweieinhalbfache der Friedens ⸗ 
ziffer. Mit. der Zunahme der Verbrechen aber ſteht es noch ſchlimmer, 
kammer 1913 nur 99, dagegen 1917 269 Angeklagte ab⸗ 


* 


Die Jugend in den Entwidlungsjahren bedarf einer konsequenten 
und mitunter ſtrengen Erziehung. „Knabenzucht will harte Hände.“ 
Gewiß ſoll die Perſönlichkeit des jungen Menſchen geachtet und ge⸗ 
ſchont werden, aber diefe beſteht nicht in den Auswüchſen und der rid 
ſichtsloſen Auflehnung der Individualität gegen berechtigte Schranken, 
die dem einzelnen gezogen find. Perſönlichkeit it ein hohes Out, doch 
es treibt die moderne Pädagogik vielfach Unfug damit, 
indem ſie dieſen Begriff falſch auffaßt. Sodann iſt die Mutter mit ihrem 
weichen Gemüte, ihrer natürlichen Neigung zur Unterordnung unter 
den männlichen Willen und ihrem, bisweilen auch unberechtigten Stolze 
auf den Herrn Sohn. in der Regel zur Erziehung von Knaben in den 
Pubertätsjahren nicht geeignet. In der Zeit des Krieges kommen noch 
manche erſchwerende Umſtände hinzu: Da tft es einmal die erhöhte 
ſchlimme Einwirkung von außen, dann fühlt ſich bei der Abweſenheit 
des Vaters der Sohn gerne als der Familienvorſtand, die Mutter und 
jüngere Geſchwiſter find vielleicht finanziell und geſchäftlich von ihm 
abhängig. Bei dieſer Sachlage iſt eine erzieheriſche Einwirkung der 
Mutter erſt recht gleich Null. 

Der Junge überſchätzt in der Regel ſeinen Wert. In der ihm 
eigenen Großmannsſucht kann er übermütig und rückſichtslos werden. 
Schon um bei Seinesgleichen etwas zu gelten und renommieren zu 
können, läßt er ſich zu rohen und geſetzwidrigen Streichen verleiten, die 
er in feinem Unverſtande für Erweiſe der Männlichkeit anſieht. Der 
Krieg hat ſeine eigene Beurteilung mancher Handlungen, die ſich von 
der gewöhnlichen mitunter weit unterſcheidet. Erſtere aber ſteht im Ein⸗ 
klange mit der pſychiſchen Sonderheit der Entwicklungsjahre. Zu dieſer 
paßt auch die Weiſe, wie jene Kriegstaten dargeſtellt werden. Wenn 
der Krieg auch den Erwachſenen, namentlich den unmittelbaren Teil: 
nehmer verroht, fo wirkt er noch mehr nach dieſer Seite auf die bien 
für empfängliche Seele des Jugendlichen ein. Dieſes dürften manche 
Erzähler in Wort und Schrift beherzigen. 

Nicht den geringſten Teil der Schuld an dem ſtttlichen Nieder: 
gange der männlichen Jugend tragen die Erwachſenen. Der Krieg 
hat zweifellos bei ihnen einen weitreichenden Tiefſtand der fittlichen 
Begriffe und des rechtlichen Handelns gebracht. Der materialiſtiſche 
Geiſt, der ſich vorher nur verſteckt und meiſtens nur verſchämt geltend 
machte, feiert jetzt Orgien. Ein großes Vermögen auf Koſten der Al: 
gemeinheit zu erwerben, gleich mit welchen Mitteln, und die Genußſucht 
zu befriedigen, um jeden Preis, iſt das Beſtreben eines großen Teiles 
des Volkes. So kommt es zu Ungerechtigketten, Diebſtahl, Wucher und 
zu Vergnügungen, wie ſie namentlich in manchen Kurorten widerlich 
ſich breitmachen. In dieſer Atmoſphäre lebt die Jugend, dieſe nimmt 
fie in ih auf. Wer möchte erwarten, daß fie davon innerlich unberührt 
bliebe? So liegt in der Klage über die Verrohung der Jugendlichen 
eine Anklage gegen die Geſellſchaft, wenigſtens gegen einen Teil derſelben. 

Gegenüber dieſen bedauerlichen Ausſchreitungen vieler Jugend 
lichen haben nun ſtaatliche Behörden zahlreiche Verordnungen 
ergehen laſſen. Die Miniſterien des Kultus haben ſolche an die Schul⸗ 
behörden gerichtet, die des Innern an die Polizeiſtellen. Letztere ſind 
ihrerſeits auch ſelbſtändig vorgegangen. Namentlich aber haben fell 
vertretende Generalkommandos eingegriffen.) Die Maßnahmen der 
genannten Behörden richten ſich gegen Gefährdung der Jugend durch 
Alkoholgenuß, Rauchen, Schundfilms, andere ungeeignete Scyauftellungen 
(Singſpielhallen, Tingeltangel, fog. Spezialitätentheater, Varictes, 
Kabarets, Sing⸗ und Sprechvorträge), durch ungeeignete Plakate, 
Schundliteratur. Herumtreiben, zu reichlichen Arbeitsverdienſt, Müßig⸗ 
gang, Glücksſpiele, poſtlagernden Briefverkehr, feuergefährliche Gegen 
ſtände, durch Beſitz von Schußwaffen. 

In den einzelnen Verordnungen ſind immer nur einige Punkte je 
nach Bedürfnis herausgegriffen. Wir fragen aber: Sind dieſe Erlaſſe 
mit ihren kalten Strafandrohungen der Jugenderziehung 
förderlich? Es iſt ein Unterſchied zu machen zwiſchen den Ver⸗ 
ordnungen, die ſich an Erwachſene wenden und ihnen Strafe in 
Ausſicht ſtellen, wenn ſie durch beſtimmte Handlungen die Jugend in 
leibliche und ſittliche Gefahren bringen, wie durch Zulaſſung zu un⸗ 
geeigneten Kino und anderen Vorſtellungen, durch Verkauf von Schund⸗ 
ſchriften u. a., ſowie den Erlaſſen, die Handlungen der Jugendlichen 
ſelbſt in Strafe nehmen. In erſterem Falle kann offenbar gar kein 
Zweifel beſtehen, daß die behördlichen Maßregeln günſtig ſind. Wohl 
machen dieſe die Heranwachſenden nicht an ſich gut und wohlgeſtttet,. 
aber fie ſchaffen die Vorbedingungen, um eine ungeftörte förderliche 
Einwirkung der Erziehungsfaktoren zu ermöglichen. Ohne ſolche Vor⸗ 
bedingungen würden oft alle Mühen wirkungslos bleiben, da die 
ſchädlichen Momente einen ſtärkeren Einfluß haben als die hebenden. 
So können auch die Erlaſſe der ſtellvertretenden Generalkommandos heil“ 
ſam wirken, indem ſie erziehungswidrige Einflüſſe fernhalten und damit 
vorbeugend eingreifen. Wohl liegt die Neigung zu den oben erwähnten 
Streichen und Vergehen in der jugendlichen Natur; doch ſie wird meiſtens 

“erft geweckt, wenn von außen her die Anregung kommt und fo zu 
ſchlechter Betätigung angereizt wird. Mancher junge Menſch, der z. 8. 
infolge von Schundlektüre zugrunde ging, wäre ſichetlich ein tüchtiger, 


2) Dieſe Erlaſſe hat Amtsrichter Dr. Albert Hellwig in „Volkswart, 

Organ des Verbandes der Männervereine zur Bekämpfung der öffentlichen 

Unſittlic keit“ 1917 Nr. 3 ff. zuſammengeſtellt und behandelt. L auch 

die einſchlägigen Aufſätze in der „A R.“, insbeſondere 1916 Nr. 11 „Fort 

ſchritte im Jugendſchutz“, Nr. 21 „Jugendſchutz“, Nr. 22 „Funendgill , 

1917 Nr. 12 „Das Wiederauftauchen der Schund, und Schmutzliteratur“, 
Nr. 31 „Jugendſchutz in und nach dem Kriege“. 
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braver Mann geworden, wenn keine Verführung an ihn herangetreten 
wäre. Da vermag es gewiß auch gegen die Erlaſſe der Behörden keine 
Einwendungen zu geben, namentlich kann nicht die Berufung auf 
Gewerbefreiheit, Schädigung des Geſchäftes gelten gelaſſen werden. 
Wenn es ſich um Geſunderhaltung des Nachwuchſes des Volkes handelt, 
müſſen derartige, manchmal zweifelhafte Intereſſen zurücktreten. 

Nicht ſo einfach liegt die Sache, wenn die Heranwachſenden nicht 
mehr Schutz ſondern Strafobjekte werden, wenn alfo die Erlaſſe 
der Behörden ihnen Strafe androhen und ihre Handlungen tatſächlich 
damit ahnden. Dieſe Seite in den Jugendſchutzverordnungen während 
des Krieges hat mannigfachen Widerſpruch hervorgerufen. Man ſagt: 
Eine Erziehungs frage, als welche doch unſere Sache anzuſehen jet, 
könne nicht durch Strafgeſetze und Polizeiſtock gelöſt werden. Damit 
werde vielmehr der Widerſpruchsgeiſt der Jugend geweckt und aufgereizt, 
es würden die Delikte gemehrt, eine verſittlichende innere Einwirkung 
werde ſo keineswegs erreicht, eher das Gegenteil. 

Sicherlich würde derjenige, der glaubt, die Heranwachſenden auf 
dieſem Wege allein erziehen und zu einem ſittlichen und ſtaats bürgerlichen 
Verhalten führen zu können, ſich gewaltig täuſchen. Anderſeits ift aber 
zu bedenken, daß Strafen bei der Erziehung auch der Jugendlichen 
nicht entbehrt werden können. Wir glauben ſogar, daß die Furcht hiervor 
nicht wenige Jungen antreibt, die ſchlimme Tat zu meiden. Dadurch 
wird ſchon vieles erreicht. Die Neigung zum Böſen erhält wenigſtens 
dann nicht durch Handlungen eine Stärkung; bei manchen könnte ſo 
auch auf die innere Geſinnung eingewirkt werden. Wenn häufiger 
Strafdelikte vorkommen, ſo iſt es doch mehr in dem Sinn, daß die 
Handlungen nun unter das Geſetz fallen, als in dem, daß ſie überhaupt 
geſchehen. Mit ähnlichem Rechte könnten die Gegner jener Verordnungen 
alle Strafgeſetze als ſchädlich bezeichnen. Dieſes Urteil möchten indes 
nicht viele ausſprechen. 

Es kann ſomit auch durch Strafbeſtimmungen, die ſich gegen 
die Jugendlichen ſelbſt richten, für die Erziehung vorbereitend gewirkt 
werden. Vorausſetzung iſt allerdings, daß ſie in geeigneter, 
pädagogiſcher Weiſe zur Anwendung gelangen. Für die 
eigentlich bildende Beeinfluſſung des jungen Menſchen 
ſind allerdings andere Faktoren und Weiſen ihrer Anwendung 

notwendig. Die Einwirkung muß religiös⸗ſittlich fein und muß 
durch wahre Erziehungsmittel vollzogen werden, nämlich Be⸗ 
lehrung, Mahnung, Anleitung, Uebung und Gewöhnung. Sehr förder⸗ 
lich wäre für die Hebung der Jugend, wenn der allgemeine 
Geit des Volkes ein beſſerer würde, wenn ſoweit die Jugend 
in einer Umgebung lebte, die fittlich und ſozial unbeſcholten wäre, ja 
die als Beiſpiel daſtünde. 

Aus unſeren Darlegungen möchte ſchließlich die Frage Be⸗ 
antwortung finden, ob dieſe Jugendſchutzgeſetzgebung bei⸗ 
behalten und in die ſ Friedenszeit hinübergeleitet 
werden ſoll. Auch Amtsrichter Hellwig bejaht fie. In gleichem 
Sinne ſprach ſich der Abgeordnete Speck in der bayeriſchen Kammer 
der Abgeordneten vom 28. November 1917 aus. Dieſes gilt ſicherlich 
von jenem Teile der Verordnungen, welche der Jugend Schutz bietet 
gegen Perſonen, die aus irgendeinem Grunde ihr leibliches und geiſtiges 
Wohl gefährden. Ebenſo ſoll der Kern der Erlaſſe, welcher ſich gegen 
rechtswidrige, unſoziale Handlungen ber Heranwachſenden ſelbſt wendet, 
nicht fallen gelaſſen werden. Notwendig erſcheint allerdings, daß 
zwiſchen dem Zuſtande während des Krieges und dem kommenden 
des Friedens keine Lücke entſteht, daß alfo der Jugendſchutz wäh⸗ 
rend des Krieges für die folgende Zeit geſetzlich feſtgelegt wird 
und daß die Beſtimmungen nach pädagogiſchen Geſichtspunkten 
aufgeſtellt und durchgeführt werden. Die Eingabe, welche der deutſche 
Wehrverein im Oktober 1916 an den Petitionsausſchuß des Reichstags 
richtete, dürfte im allgemeinen brauchbare Richtungen enthalten. 


LIZITLITIEITIF III N DN 


Kreuz und quer-Gedanken. 


Von Major a. D. Friedrich Koch⸗Breuberg, München. 


M; erwartet vielleicht, daß Sumego — ähnlich wie in dem alten 
Roman „Der hinkende Teufel“ von Leſage — durch die Lüfte ge⸗ 
führt werde, oder daß er wie Dante einen Rundgang durch Himmel 
und Hölle antreten dürfte, aber man täuſcht ſich eben darin. Sumego 
ſchmückt ſich nicht gerne mit fremden Federn und überläßt es anderen, 
nach Rezepten zu träumen und Zwieſprache mit Geiſtern zu führen. 
Sumego hat dergleichen ſchon vor Jahren in der früheren „Allgemeinen 
Sun von ſich erzählt und er lehnt ſich nicht gerne an einen fremden 
eiſt an, weil ein ſolcher kein feſter Stützpunkt iſt. 

Der Beſuch des geſunden Menſchenverſtandes bei Sumego blieb 
übrigens nicht ohne angenehme Folgen. Weil er ſchrieb, daß ihm durch 
die Poft erſehnte Lebensmittel abhanden gekommen feien, brachte ihm 
die Poſt ein Kiſtchen, das eine deutſche Frauenhand mit allerlei brauch⸗ 
baren Dingen — nebſt einem ausgezeichnet ſchmeckenden Kuchen — ge⸗ 
füllt hatte. Eine ſo ſinnige Tat zu vollführen, vermag eben nur eine 
echt deutſche Frau, die es nicht allein verſteht, in Küche und Keller zu 
walten, ſondern die auch noch Zeit findet, den Leuten von der Feder 
Kränze zu winden. Ein hervorragendes Zeugnis für den Sinn der 
Zeit war aber, daß dem Kranz Zwiebeln eingeflochten waren. 


Weil nun abſolut kein Schemen erſchien, las Sumego die 
Tagesblätter durch und, des Beſuches des geſunden Menſchenverſtandes 
gedenkend, machte er ſogenannte Ausſchnitte. Aus ſozialdemokratiſchen 
Blättern ſchnitt er die ſchadenfrohen Notizen über die Lebensmittelpatete 
des Reichskanzlers aus. Sumego daa te hin und her, er gelangte dabei 
bis zu Henri IV., der jedem Bauern Sonntags ein Huhn in den Topf 
wünſchte. Auch Sumego lieft es nicht gerne, wenn andere Repräſen⸗ 
tationstafeln geben und er nicht geladen iſt, aber von grünem Neid 
war er noch nie beſeſſen, wenn er las, ein hoher Staatsbeamter habe 
die eben übliche Emladung zur Tafel ergehen laffen. Kommt es doch 
ſehr darauf an, was an einer ſolchen Tafel geboten wird! Sumego 
hat ſelbſt ſchon während des Krieges die Vereinfachung und das Sich 
einfügen in die allgemeine Lage an fürſtlicher Tafel kennen gelernt. 

Sicher ift der Reichskanzler nicht in der Lage, die Speiſen⸗ 
folge beim Mahle der ſilbernen Hochzeit des Munitions. 
fabrikanten R. St. aus dem Wuppertal nachzuahmen. Für 


60 Geladene gab es: 
Ge flügelpaſtete. 


1913er Aßmannhäuſer. 

Kraftbrühe mit Markſchnitten. 
Forellen blau mit friſcher Butter und bergiſche Nieren. 
1913er Bernkaſteler Roſenberg. 
1911er Rüdesheimer Berg Burgweg. 
Stangenſpargel mit Schinken. 
1911er Enkirchner Stephanstrunk. 
1911er Rhaungauer Herrentrunk. 
Roſtbraten mit Salat, friſchen Kartoffeln und 
verſchiedenem Kompott. 
1914er Rüdesheimer Berg. 
1915er Brauneberger. 

Eis Cuvet. 

Käſepla tte. 

Mokka — Backwerk. 

Ob 


ſt. 

Da fehlte gerade noch, daß bei dem Gelage die 60 Geladenen 
das Deſſauer Lied anſtimmten: So leben wir — ſo leben wir — ſo 
leben wir alle Tage! 

Es iſt auch noch nicht lange her, daß im ſchönen Salzburg in 
einem bekannten Hotel ein Diner mit 14 Gängen, dem der Landes⸗ 
präſident anwohnte, gegeben wurde; auch erzählt die „Reichspoſt“, wie 
man in Wien ſpeiſen kann, wenn man viel Geld beſitzt. Hat doch auch 
während des Krieges der Salzburger Sozial iſt Dr. Alexander X. 
feine Erledniſſe preisgegeben. Weil er ſchon eine Villa beſaß, wurde 
er in Wien ſchlecht behandelt. Dort, wo die Führer noch keine Villen 
befaßen, duldete man ihn nicht. Dafür verriet er, daß der Genoſſe X. 
in 1. Klaſſe nach Böhmen fuhr, nach dem Souper den Frack mit einem 
Kittel vertauſchte, nach der Arbeiterverſammlung aber im Hotel be m 
Sekt äußerte, das Bier ſei ein Plembel geweſen und hoffentlich ſchade 
ihm das hinuntergewürgte Glas nicht. 

Der Homme tout-puissant Münchens, der Rat Schmid, nahm neu⸗ 
lich ein Wort in den Mund, das in liberalen Blättern vor dem Kriege 
eine große Rolle ſpielte: „Denunziant“. Dem Herrn gilt wohl jeder 
als Denunziant, der etwas ſagt oder ſchreibt, was ihm und feinem 
Anhang nicht paßt, ſelbſt wenn es längſt in Druckerſchwärze zu leſen war. 

St das Vorgehen gegen den Lebensmiitelbedarf des Reichs⸗ 
kanzlers keine Denunziation? Iſt der dienſtliche Vertrauene bruch, der 
zur Möglichkeit der Veröffentlichung führte, keine niederträchtige Hand⸗ 
lung? War in einem anderen Falle der Ankauf geſtohlener Papiere 
eine Tat der fozimiftiihen Ethik? Wird auch in den ſozialiſtiſchen 
Blättern über das Hamſtern im Großen der eigenen Größen erzählt? 
Warum ſchnatterten denn die Gänſe des ſozialiſtiſchen Kapitols nicht, 
als bayeriſche Gänſe in Genoſſenkörben nach Nord: 
deutſchland entführt wurden? 

Und ſelbſt wenn man beim Reichskanzler eine Ausnahme zuläßt, 
begeht man noch lange kein Verbrechen gegen die Utopie der Gleichheit, 
denn ſeine Stellung erfordert einen Mehrverbrauch im Haushalt und 
er treibt weder Kettenhandel noch Preistreiberei mit dem ihm Zu⸗ 
geſandten. Außerdem hat er ſich um Bayern doch mehr Verdienſte 
erworben, als die Herren der „Münchener Poſt“. Sohin beſteht ein 
weiter Unterſchied zwiſchen dem Zuführen von einigen Lebensmitteln 
an einen Reichskanzler und dem planmäßigen Aushamſtern bayeriſcher 
Gegenden von Berliner Kriegsgewinnlern, Großkapitaliſten und ver⸗ 
kappten Bolſchewikis. 

Im bayeriſchen Schwarzwald wird alſo noch immer ultramontan 
regiert? Deshalb wurde Kupfer zur Bedachung von Synagogen 
abgegeben, während man dem chriſtlichen Volk die Glocken nahm. In 
Augsburg deckten zur Zeit nach der Reformation die Katholiken eine 
Kirche mit Kupfer. Darob entbrannten die Eoangeliſchen in Zorn 
und ihre Weiblichkeiten trugen alle Zwetſchgendaiſchi. Model zuſammen 
und gaben nicht nach, bis auch ihre Kirche ein kupfernes Dach beſaß. 
Es kann ſich aber bei der Zuteilung von Kupfer in ſolcher Menge 
während des größten Krieges, den der Erdball je ſah, nicht um einen 
weiblichen Wettſtreit handeln; aber die zuteilende Inſtanz wußte wohl 
nicht, was ſie unterſchrieb? Wer nun die Feder zum Unterzeichnen in 
die Tinte taucht, will doch gewöhnlich nicht ſein Todesurteil unter⸗ 
zeichnen, es ſei denn eine ſolche Flut von ſchützendem Drachenblut 
über fein Daſein ausgegoſſen, daß er überhaupt nicht umzubringen iſt. 
Mit der Neuorientierung hängt das wohl nicht zuſammen. l 
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Iſt nun aber eine Neuocien ierung fo ſtürmiſch begehrt, wie ein 
Großteil der deutſchen Preſſe es ausſpricht, dann ſollte von den einen 
nicht Utopien nachgeſagt werden, während die anderen ſich noch dem 
zu verſchließen ſcheinen, was ſelbſt in ruhigeren Zeiten von Vorteil 
geweſen wäre. Ein unheimlicher Feuerſchein leuchtet über die Oſtgrenze 
herüber. In Paris inauguriert der dereinſtige gefeierte Mitarbeiter 
der „Wiener Freien Preſſe“ — Herr Clemenceau — eine Schreckens⸗ 
herrſchaft, die nicht weniger diktatoriſch erſcheint als jene der Herren 
Zederbaum⸗Lenin und Bronſtein⸗Trotzki. Klipp und klar bedeutet das 
alles den heftigſten Anſturm gegen jede Art von Monarchie. 
Wie wird nun dieſem begegnet und wie ſollte es geſchehen? 

Ein Zuſammenſchluß der regierenden Fürſten iſt nicht mehr 
möglich, denn die Konſtellation in der Hinſicht nach dem Kriege kann 
ein Weltweiſer nicht einmal vorherſagen. Jedenfalls ift der monarchiſche 
Sedanke in dem konföderattiven Deutſchtand und in Oeſterreich noch 
am meiſten vertreten, aber die Königstreuen dürfen jetzt um 
keinen Preis der Welt unter ſich uneinig ſein. Der Feudale 
muß Hand in Hand mit dem Konſtitutionellen gehen und jede neben⸗ 
ſächliche Forderung aus dem Spiel bleiben. In erſter Linie bedarf es 
aber den Aufbau eines Hauſes, in dem jeder gerne wohnt, — felbft 
der Sozialiſt! | 

Schon oft ift in dieſen Gedanken darauf hingewieſen worden, 
daß es fehlerloſe Menſchen einfach nicht gibt, und es erſcheint ſogar 
gefährlich, gemachte Fehler zu verſchweigen oder zu vertuſchen. Einem 
waſchechten Monarchiſten graut jedoch vor jeder öffentlichen Kritik der 
Perſon des Staatsoberhauptes, während in Wahrheit gerade in gewiſſen 
Kreiſen am meiſten geſchimpft wird. 

Die Zufriedenheit der Staats bürger iſt ebenſowenig zu erreichen, 
wie Gleichheit, Freiheit und Brüderlichkeit. Verſtöße gegen dieſe Utopien 
und namentlich Verſtöße gegen das utopiſtiſche Ideal „Gerechtigkeit“ 
ſind aber in jedem Staate — ob monarchiſtiſch, ob republikaniſch — 
nicht zu vermeiden. Der idealſte Fürſt iſt nicht mehr imſtande, Harun 
al Raſchid zu ſpielen. 

Zum Ausüben von Handlungen der Gerechtigkeit gehört aber 
ein Beſchwerderecht. Das iſt gewiſſermaßen in der Immediateingabe 
vorhanden — wie aber ſoll der Monarch eines großen Reiches Zeit 
finden, alle dieſe Schriftſtücke zu leſen! Sohin iſt alſo wieder der 
Inſtanzenweg unumgänglich nötig und der „Beamte“ tritt zwiſchen 
den Monarchen und den Staatsbürger. 

Wie es aber keinen an ſich fehlerfreien Menſchen gibt, ſo iſt auch 
die Auffaſſung von Gerechtigkeit eine ſehr verſchiedene und zugleich 
die Auffaſſung von Rechtelagen. Man wird nicht behaupten wollen, 
daß alle bis jetzt geſchaffenen Geſetzesbücher Evangelien des gefunden 
Menſchenverſtandes und der Rechtsgefühle der einzelnen Staatsbürger 
feien, noch weniger aber, daß alle erlaſſenen Verordnungen der Beamten 
ihren immer erſtrebten Zweck erfüllen. 

Kurz geſagt: es ft alfo ein Idealzuſtand einfach unmöglich. 

Wir beſitzen nun in Deutſchland und in Oeſterreich ſicher mehr 
Freiheiten als die Angehörigen der Länder der Entente, denn weder 
in England, noch in Frankreich, noch in Italien wäre das zu ſagen 
erlaubt, was unſere ſozialiſtiſche Preſſe täglich bietet. Außerdem ver⸗ 
weiſe ich auf das Verhalten der Böhmen uſw. Wenn alſo Freiheiten 
für einen Teil der Staatsbürger ſelbſt während des Krieges fort⸗ 
beſtehen, dürfen ſie nicht zur gleichen Zeit für einen anderen Teil auf⸗ 
gehoben werden. In der Preſſe, in den Parlamenten ſtrotzte es in 
letzter Zeit von hierher gehörigen Fällen. Dadurch werden die Staats⸗ 
bürger beunruhigt und ihr unſchädliches Gewohnheitsgeſchimpfe wird 
zu einem gefährlichen. 

Wohl erfährt der Monarch eines Staates das Gerede über ſeine 
Perſon, über ſeine Regierung, aber wer je mit Hofgebräuchen zu tun 
hatte, weiß doch, daß er es immer erſt erfährt, wenn es abſolut nicht 
mehr zu verſchweigen ift. Dann aber ift es meiſt zu ſpät. 

Es gibt ſicher an den Höfen Perſönlichkeiten, denen der Fürft 
vertraut — das Ohr leiht, aber ich möchte den kennen, der Tag für 
Tag Unangenehmes erzählen will, wo doch die anderen innerlich ſeufzen: 
Um Gottes Willen — nur nichts Unangenehmes — nur eine gute Laune! 

Die Höfe unterſcheiden ſich in nichts; die einen ſind größer, die 
anderen kleiner, reicher oder ärmer, überall herrſcht das glatte Parkett, 
ſelbſt in Schlöſſern, in denen es nicht gewichſt wird. Früher war nun 
das Volk ſo freundlich, ſich für Aeußerlichkeiten an den Höfen zu inter⸗ 
eſſieren, aber der böſe Krieg hat dieſe Gemütlichkeit weggewiſcht und 
das Intereſſe an die Kriegs Teetiſche ältlicher Damen verdrängt. 

Je mehr nun in der Preſſe geglättet und es dargeſtellt wird, 
als ſeien die Fürſten unfehlbar und ihre Regierungs: rgane fehlerlos, 
deſtomehr erzeugt das Widerſpruch in den antimonarchiſchen Kreiſen. 
Dieſer Widerſpruch, der fih im Munde des Volkes höhniſch und neidiſch 
ausdehnt, iſt viel untergrabender, als je eine Kritik in anſtändiger 
Form es ſein könnte. Daher muß es der Wunſch eines jeden aufrich⸗ 
tigen, denkenden Freundes der Monarchie jetzt ſein, daß der politiſche 
Lavaſtrom — Neuorientierung genannt — in die richtigen Bahnen 
gelenkt werde. 

Die breite Maſſe lieſt weder feudale noch liberale Blätter, ſie 

ieht die kleine volkstümliche Preſſe vor und die Wichtigtuerei der ver⸗ 


chiedenſten großen Schriſtleitungen kann höchſtens dort noch imponieren, 


wo man über die eigene Peripherie nicht hinwegſieht Hoffen wir, daß 
Sumego wieder einen Beſuch des gefunden Menſchenverſtandes erhält 
unb daß der ſich dann trotz aller hemmenden Aengſtlichkeiten recht klar 
ausſprechen werde. i 


Vergessene Bildstöcke. 


hr? sie auch niemand mehr, die, frommer Tage Zeugen, 
Siumm aufgereckt an Wald und Strasse steh'n, 
Wie viele achllos auch vorübergeh’n, 
Sie harren ernst — ihr Los kann sie nicht beugen. 


Jst manch Jahrhundert her, sendem sich presste 
Um ihren Sockel eines Beiers Arm, 

An ihnen eines Mägdleins scheuer Harm 

Zur Jungfrau stieg in sel’ger Andachisgeste, 


Dass einst ein Pilgersmann hier Rast gehalten, 
Wo Trost sich goss in seines Herzens Schrein, 
Längst ist's dahin. . Es bröckelt das Gestein 
Und Moos und Flechten wuchern in den Spalten. 


Es weint die Nacht, der Glast der Sonne zittert 
Wohl über ihnen; Schnee umhüllt ihr Bild, 
OR mit des Kreuzes Umriss bloss noch mild. 
Sonst ist es sichtbar kaum, so ists verwilter!. 


Sie gleichen Wächtern an des Lebens Bahnen, 
Die nicht der Menschen Wahn herniederbricht. ... . 
Wie lang er währt, ihr steinern Angesicht 
Wird ewig sein ein stees Olaubensmahnen. 
Joachim Samtleben. 


Chronik der Kriegsereigniſſe. 


Unter dieſer Rubrik geben wir eine Zuſammenſtellung der wichtigſten 

amtlichen Aktenſtücke und Meldungen, die dem Leſer eine forte 

laufende Orientierung und eine ſtets greifbare Nach⸗ 
ſchlagetafel über den Gang der Ereigniſſe darbieten ſoll. 


Erlaſſe, Anſprachen, Aufrufe. Abwehr gegneriſcher 
Anſchuldigungen. 


Papit Benedikt an den bayeriſchen Epiſkopat über feine 
ernſte Lage. 


Das Amtsblatt für die Erzdiözeſe München Freiſing (Nr. 3) 
bringt ein Schreiben Papſt Benedikts XV. vom 5. Dezember 1917 
an den bayeriſchen Epiſkopat, worin es heißt: 

„Wir danken euch von Herzen für das ehrerbietige Schreiben, mit 
dem ihr gemeinſam zu Begenn der Freiſinger Zuſammenkunft eure treue 
Er.ebenbeit und Anhänglichkeit gegen U 3 zum Ausdruck gebracht habt. 
Es gereichte Uns dies in nicht geringem Grade zur Freude, ja vielmehr 
zum Troſte; dann der Troſt ift es gerade, defen wir in dieſer Bitterkeit 
der Zeit ſo ſehr bedürfen. Denn zur inneren Angſt und Unruhe, 
mit der die lange Dauer des jammer vollen Krieges Unſer Herz 
erfüllt, geſellt ſich noch die Erfahrung, daß Unſere Mahnung zur Wieder⸗ 
herſtellung des Friedens, die doch der Ausfluß lauteren Strebens 
für die allgemeine Wohlfahrt war, ſchließlich einen Ausgang genommen 
bat, wie Wir ihn am wenigſten erwarteten, ja daß diefe Mahnung von 
ruchloſen Menſchen ſogar benützt worden iſt, um den Volkshaß gegen 
Uns aufzuregen, während Wir doch einen Erweis Unſerer Liebe geben 
wollten. Und dabei beklagen Wir Uns nicht fo faſt über das Uns zuge⸗ 
fügte Unrecht — müſſen Wir ja doch immer bereit ſein, um des Namens 
Jeſu willen Schmach zu leiden — als Uns der Verluſt fo vieler Seelen 
ſchmerzlich berührt. Indem wir jedoch auf die Hilfe Chriſti vertrauen, 
der ſeine Kirche niemals ohne Beiſtand läßt, und indem Wir von ihm 
das Ende dieſer Unzahl von Uebeln erflehen, wollen Wir unabläſſig mit 
aller Anſtrengung Uns bemühen, daß im Schoße der Ki che ſelbſt mehr 
und mehr die Heiligkeit der Sitten und de Aufrechthaltung der 
Zucht erblühe. In dieſer Abid: haben wir jüngſt das kirchliche Rechts buch 
ve öffentlich", zu dieſem Zweck haben Wir das allgemeine Schreiben über 
die Verkündigung des göttlichen Wortes erlaſſen. Es wird vor allem 
Aufgabe der Biſchöfe fein, mit Gottes Hilfe dafür zu forger, daß aus dem 
einen wie dem andern reiche Früchte erwachſen. Von euch freil ch find 
Wir überzeugt, daß ihr in dieſer Pur hinter niemand zurückſteben 
werdet; fo zaulr.iy Aud j die Erweiſe der Hirtenſorgfalt, die ihr gegeben 
habt, fo bedeutfam it die Kundgebung dankbarer G.ſinnung, mit der ihr 
dieſe Unſere Amtshandlungen begrüßt habt!“ 

Die ſämtlichen kirchen feindlichen Verbände und Zei⸗ 
tungen in ganz Italien wüten zurzeit in einer Weiſe gegen den 
Hl. Vater, die das Allerſchlimmſte für fein Leben und feine 
Sicherheit befürchten läßt. Man hat aus deutſchen Zeitungen, 
die in ihrer ehrlichen Freude über die päpſtliche Friedensnote die 
nötige taktiſche Klugheit vergeſſen haben, alle einzelnen zuſtimmenden 
Sätze und Wendungen ſorgſam zuſammengetragen und klagt nun auf 
Grund diefer „Beweiſe“ den Hl. Vater des Landesverrates an. Die 
päpſtliche Friedensnote habe die Kraft Italiens entnervt und ſei die 
Hauptſchuld an der Iſonzokataſtrophe. Der italieniſche Berichterſtatter 


der „Neuen Züricher Nachrichten“ konſtatiert ebenfalls, daß in gang 
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Italien nunmehr überhaupt kein katholiſches Blatt mehr gegen bie 
ematiſche Hetze gegen den Vatikan proteſtieren dürfe. Die Tage 
feien jetzt ſehr ſchlimm geworden für den Papſt und fie würden vor⸗ 
ausſichtlich noch ſchlimmer werden, da ſich immer deutlicher die An- 
eines Sturmes gegen den Hl. Bater und ben 
atikan bemerkbar machen. 


Dom wehligen Keriersſchanplad. 


Oertliche Kämpfe in der Champagne. Fliegerangriffe auf 
England, die franzöſtſche Nordküſte und Paris. 


Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


29. Januar. Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz. In der 
Champagne entwickelten ſich lebhafte örtliche Kämpfe. 
Beiderſeits der Straße St. Hilaire⸗St. Souplet ſcheiterten am 
Morgen kleine franzöfliche Angriffsunternehmungen. Unſere Stellungen 
zwiſchen den von Somme: Py und Ripont nach Südoſten führenden 
Straßen lagen am frühen Nachmittag unter heftigſtem feindlichen 
Feuer. Unter ſeinem Schuß ſtieß franzöſiſche Infanterie mit Flammen⸗ 
werfern zu ſtarken Erkundungen gegen mehrere Stellen der Front vor. 
Mit ſchwerſten Verluſten wurden ſie zum Teil vor unſeren Hinderniſſen, 
zum Teil im Nahkampf zurückgeworfen. Einige Gefangene blieben in 
unſerer Hand, mehrere Flammenwerfer wurden erbeutet. 

Rege Fliegertätigkeit führte zu zahlreichen Luftkämpfen. 
Wir ſchoſſen geſtern 13 feindliche Flugzeuge und einen Feſſelballon ab. 
London und Sheerneß wurden erſolgreich mit Bomben beworfen. 
Franzöfiſche Flieger fegten ihre Angriffe gegen unſere Lazarette 
fort. Während im Monat Dezember die Lazarettanlagen von Rethel 
mehrfach Ziele ihrer Bombenwürfe waren, griffen ſie in den letzten 
Tagen die Anlagen von Labry (öſtlich von Conflans) an. 


30. Januar. Die Infanterietätigkeit blieb auf Erkundungsgefechte 
beſchränkt. Unſere Flieger führten erfolgreiche Angriffe auf England 
und die franzöſiſche Nordküſte durch. London und Southend, 
ſowie Dünkirchen, Gravelines und Calais wurden mit Bomben 
beworfen. Im Luftkampf wurden geſtern 8 feindliche Flugzeuge und 
2 Feſſelballone abgeſchoſſen. 


31 Januar. Am Weihnachtsabend und im Laufe des Januar 
haben Flieger unſerer Gegner trotz unſerer Warnung wieder offene 
deutſche Städte weit außerhalb des Operationsgebietes angegriffen. 
Dank unſerer Abwehrmaßnahmen traten nennenswerte Verluſte und 
Schäden nicht ein. Zur Strafe wurde die Stadt Paris im erſten 
planmäßigen Luftangriff in der Nacht vom 30. zum 31. Januar 
mit 16 000 Kilogramm Bomben belegt. 


3. Februar. Bei Monchy wurde ein ſtarker Erkundungs vorſtoß 
der Engländer abgewieſen. Am Oiſe⸗Aisne⸗Kanal ließen die 
Franzoſen bei einem geſcheiterten Unternehmen Gefangene in unſerer 
Hand. Unſere Infanterie brachte von Erkundungen auf dem Oſtufer 
der Maas und nördlich von Badonvillers einige Franzoſen zurück. 


Vom lichen Kriessſchanplaz. 
Die Verhandlungen im Oſten. 


Wiederaufnahme der Friedensverhandlungen. 


Am 30. Januar fand in Breſt-Litowsk eine Plenarſitzung ſtatt, 
in we Graf Po dewils als Vertreter Bayerns eingeführt wurde. 
Trotzki machte die Mitteilung, daß zwei Mitglieder der Räte der Arbeiter», 
Soldaten; und Buuerndeputierten der ukrainiſchen Volksrepublik in 
die ruſſiſche Delegation eingereiht worden feien, und fügte hinzu, daß 
ein mit der Delegation des Kiewer Sekretariates abgeſchloſſener 
Fart unter den augenblicklichen Verhältniſſen keinesfalls bereits als ein 


rieden mit der ukrainiſchen Republik angeſehen werden könne. Jedenfalls 
unten nur ſolche mit der Ukraine geiroffenen Abkommen anerkannt 
werden, die durch die Regierung der föderativen Republik Rußlands 
ihre formelle Betätigung fänden. Staatsſekretär v. Kühlmann be 
fürwortete im Namen der Verbündeten, die Erörterung bis nach Eintreffen 
der Delegation der Kiewer Rada aufzuſchieben. lege Wert darauf, 
e daß der Vorſitzende der ruſſiſchen Delegation ſeinerzeit m 
nem Worte angedeutet babe, daß neben der Abordnung des Herrn Holu⸗ 
bowyhez noch eine andere Körperſchaft vorhanden fei, welche Anſpruch ers 
bebe, namens der Ukraine zu ſprechen. Die Lage ſcheine ihm kurz die zu 
fein, daß das Beſiehen der freien ukrainiſchen Volksrepublik von keiner 
Seite in Frage geſtellt werde, daß aber zwei konkurrierende Körperſchaften 
bebaupteten, berechtigt zu ſein, international die freie ukrainiſche Volks⸗ 
revublik zu vertreten. Es wurde dann beſchloſſen, daß inzwiſchen die 
Kommiſſion für territoriale Fragen ihre Arbeiten wieder aufneume. 
Am 31 Jauuar wurde in der Kommiſſion für politiſche und 
territoriale Fragen die Frage der ukrainiſchen Vertretung weiter 
beraten. Trotzki erhob Einſpruch dagegen, daß die Delegation der 
Kiewer Rada ſich auf den Standpunkt ſtelle, ſie könne territoriale 
Fragen einfeitig und ſelbſtändig löſen; er meinte, die Frage einer Teil 
der Delegation der R ewer Rada an den er Verhandlungen 
ſei mehr eine Frage der Vergangenheit, da nach einem [neben eingegangenen 
Telegramm aue ſchl iggebende Teil der Kiewer Garnſſon zur 
ukrainiſchen Sowjetregierung übergegangen ſei und die weitere 
ſtenz der Rada nur nach ganz kurzen Zeiteinheiten zu bemeſſen ſein ſoll. 
Es wurde darauf r die Zuſtändigkeit der ukrainiſchen Delegation 
5 A Plenarfigung in Anweſenheit der ukrainiſchen Beıtreter weiter zu 
en. 


J. P. Bachem. 30 230 S. 


Vom Büchertisch. 


Marie Amelie Freiin von Godin: Feinde. Roman. Köln a. Rh., 
5 4 5.—. Die beliebte Erzählerin aus 
in innerhalb des Gebietes 


Franzöſin, deren 
be fih ſchon bald nach Schließung unglücklich geftaltet, bauptfächlich 
durch Schuld der ihre Nationalität unbewußt zu ſtark beionenden Gattin. 
Erft der Krieg, der, auch ulg Einzelſchickſal, tief in ihr Leben greift. lehrt 
ſie Einkehr und Einſicht üben, das Rechte in Demut faſſen und heroiſch 
tun. E. M. Hamann. 

Das humaniſtiſche Gymnaſium und fein bleibender Wert. 
Von Joſeph Stiglmayr 8. J. (Ergänzungshefte zu den Stimmen der Zeit. 
Erſte Reihe: Kulturfragen. 4. Heft.) ar. 80 (XII u. 156 S.) Freiburg 1917, 
Herderſche Verlagshandlung. A 3.—. In der Zeit nach dem Kriege 
ſcheint es auch auf dem Gebiete des Schulweſens zu großen Umänderungen 
zu kommen. Namentlich ift das humaniſtiſche Gymnaſium ftar? gefährdet. 
Da bietet nun weiten Kreiſen, die an der Sache ein Intereſſe haben, vor⸗ 
liegendes Buch ſehr wertvolle Aufklärungen und ermöglicht ein richtiges 
Urteil. Der Verfaſſer iſt ein warmer Verehrer dieſer Schule. Doch ver⸗ 
kennt er keineswegs die verſchiedenen krankhaften Stellen im modernen 
Gymvaſtalunterricht und macht zur Beſſerung Vorſchläge: Beſchränkung 
des Lebr⸗ und Lernſtoffes, Ausleſe der Schüler, Ausbildung des höheren 
Lehrerſtandes. Das hierzu Geſagte verdient vollſte Beachtung; es berührt 
ſich in der Mittellinie mit den Anſichten der bedeutendften Führer im 
Gymnaſtalweſen, z. B. Rehm. Mathias, Kerſchenſteiner. Norrenberg. 
Wenn P. St. in den pädagogiſchen Umſturzmännern wie Gurlitt, Wonelen, 
auch die Gegner der chriſtlichen Erziehungewiſſenſchaften erblickt, fo 
ſchließen wir uns völlig an. Sicherlich trifft auch die Behauptung zu. 
daß das humaniſtiſche Gomnaſtum auch jetzt noch die geeignetſte Vorſchule 
ſelbſt für die exakten Wiſſenſchaften (Naturwiſſen chaften, Technik, Medizin) 
iſt. Im letzten Teile behandelt P. St. die Beziehungen der humaniſtiſchen 
Stur ien zur Theologie und weiſt nach, daß jene die einzige Vorbereitungs⸗ 
ſchule zu Gottesgelehrtheit find Die benützte Literatur umfant mit wenigen 
Ausnahmen die geſamten auf dem Gebiete des Gymnaſialſchulwe ens er 
ſchienenen Arbeiten. Dr. Hoffmann. 
Leo J. Hohmann und Dr. E. Reichel: Die Dienſtpflicht der 
deutſchen ranen Gekrönte Preisſchrift der Mathilde Zimmers 
Stiftun erlm⸗Zehlendorf, Matbilde Zimmer Haus. gr. 80 364 S. — 
Von 144 Antworten auf ein bezügliches Preisausſchreiben wurden die der 
zwei obengenannten Autoren als die beſten erkannt und aus Rückſichten 
der Zweckmäßiakeit zu einem einheitlichen Werke verſchmolzen. Es aibt 
in feiner klaren. tief eindringenden Ausfübrlichkeit bereits einen feſten 
Plan zur Grundlegung des bis dahin noch ziemlich in der Luft hän⸗ 
genden Reichsbauwerkes einer allgemein und unausſchließlich verpflich⸗ 
tenden Frauendienſtleiſtung. Man ſieht ſofort: Hier iſt ein Boden, 
auf dem ſich fußen läßt, und dieſen Eindruck befeſtigt und vertieft 
der Haupttext auf die anregendſte Weiſe, auch dort, wo ſich der eine oder 
andere Einwurf ſeitens des Leſers aufrecken folte. RNieſenfleiß bat alles 
vorhandene Material geſammelt und bewältigt durch logiſch ſichtende und 
eigenſchöpferiſche Aneignung auf das mit ſcharfem Weitblick und warm⸗ 
berziger Durchfüblung erkannte und feſtbeſtimmte Hauptziel hin. Eine 
der wichtigſten Forderungen, die das Buch ſtellt, iſt die der „Hinordnung 
der geſamten öffentlichen weiblichen Erziehung auf die beſonderen Ziele, 
die ſich aus der natürlichen und ſozialen Beſtimmung des Weibes ergeben“. 
Sehr eindringlich gibt ſich die Feſtſtellung der „Notwendigkeit einer 
geiſtiaen und wirtſchafilichen Erbebung, einer ſozialen Erziebung“ für die 
weibliche Landbevölkerung fo gut wie für die weibliche Stadtiugend, denn: 
„Wir brauchen ein urwüchſiges Geſchlecht, das mit ſeiner Scholle eng ver⸗ 
wachſen iſt, ſie liebt und pflegt. Die Keime zur Heimatliebe kann nie⸗ 
mand beffer legen als die Mutter“. Intereſſant und idealpraktiſch ⸗be⸗ 
deutend iſt Hohmanns planvolle Beleuchtung des Frauendienſtes als 
Notſtandshilfe, denn: „Notſtände haben wir, eine Notſtandshilfe 
wollen wir. Wir treffen damit auf das Gebiet, das uns den Frauen- 
dienſt im Frieden und — mit beſonderer Präaung — im Krieg fordern 
läßt: Wahrung und Sicherung des volksgemeinſchaftlichen Innenlebens 
— Erhaltung und Erziehung“. — Hohmanns Ablehnung einer Prüfung 
nach beſtandenem Dienſtjahr gereicht mir perſönlich zur beſonderen Freude: 
„Alles Mechaniſieren, aller Drill iſt vom Uebel, wollen wir doch das Weib 
um Weib erziehen! Hier gibt es keine andere Norm als die Entwicklung 
es Gefühls zur Strebekraft.“ Diſziplin und Beſeelung ſind auch für ihn 
die zwei Grundforderungen zur inneren Geſtaltung des Ausbildungs⸗ 
dienstes. — Für die Durchführung des außerordentlich rationell Geplanten 
wird eine „Uebergangszeit von drei Jahren“ ae Ein beſonders 
ſchätzenswertes Licht zur . e wirft Reichels Kapitel: 
„Finanzielle Deckung“. Das iſt überhaupt das Schöne und Gewinnende 
an dieſem lichtvollen Buche, daß binter jedem der von ihm eröffneten 
Ausblicke gleich die Aueführungsmöglichkeit in feſten Umriſſen und 
lebensvoller Schattierung ſteht. M. Hamann. 
Promptuarium Sacerdotis. 160 304 u. 32* S. 4 2. — und höher. 
5. Aufl. Kevelaer, Butzon & Bercker. Dieſes bandliche, für den alltäg⸗ 
lichen Gebrauch des Klerus berechnete Werkchen erſtrebt zunächſt eine frucht⸗ 
bare Pflege des Gebelslebens durch eine reiche Auswahl der für den Prieſter 
in Betracht kommenden außerliturgiſchen Gebetstexte, wobei den in neuerer 
Zeit gebilligten Ablaßgebeten entſprechende Aufmerkſamkeit geſchenkt iſt. 
Ein zweiter Teil bietet die wichtigſten Segensformulare. Dem ſchließt ſich 
eine praktiſche Zuſammenſtellung all deffen an, was der Seeiſorger für 
die Sakramentenſpendung ſtets zur Hand haben will unter beſonderer Be⸗ 
rückſichtigung der Kranken- und Sterbendenobſorge. Em Anhang füat für 
letzteien Zweck eine Reihe gut gewählter Gebete in deutſcher Sprache an. 
Die Neuauflage ift auf dei 1913 ausgegebenen Faſſung des Rituale Romanum 
gearbeitet, wobei einige Corrigenda (S. 32*) zu beachten find. O. Heinz. 
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Weubewerb für einen Kirchenbau in Nymphenburg. 


Tin zweiten Mile in kurzer Zeit bat die katholiſche Geſamtkirchen⸗ 
gemeinde Nüncheas einen Wettbewerb zum Austrage gebracht. 
Es galt Entwürfe er den Neubau der in Nymphenburg geplınten St. 
Maadalenen kirche zu gewinnen. Die Lage des Bauplatzes — auf dem 
in nächſter Nähe des architektoniſch charakteriſtiſchen Schloßrondells be⸗ 
findlichen Gelände des Volksgartens — ſchuf Schwierigkeiten beſonders für 
die Höhenver ältniſſe des neuen Bauwerkes, das keine das Geſamtbild 
du:chichneidenden Vertikallinien entfalten darf. S iliſtiſch ergab fidh) die 
Anlehnung an den Barockſtil des Schloſſes oder auch völlıge Selbſtändigkeit, 
während romaniſche und gotiſche Formen vo weg ausgeſchloſſen fen mußten. 
Dies letztere haben auch alle Wettbewerber richtig empfunden, wenige haben 
ch an völlia moderne Lö ungen gewagt. Ueberſah man das Ergebnis im 
ganzen, fo fand fih, dih eine Bedeutung w ſentlich nach quantitativer 
Richtung lag. Nicht weniger als 98 Entwürfe waren eingereicht und ver⸗ 
dienten Ane kennung w'gen de auf fie ewa dter Fleißes. Der künſtle iſche 
Erfolg entſoricht dem nicht. Einer febr großen Zahl von Entwürfen fühlte 
man an. daß ihre Urheber zum Kirchenbau kein ſeeliſches Verbältnis begen. 
Aeußerlichleit überwog, das Schema berrſchte. Mit Recht wurde keinem 
Entwurf ein erſter Preis zuerkannt. Einen zweiten erlangte der K. Profeſſor 
H. Buchert für einen eintürmigen, dreiſchiffigen Barockban mit guten 
Lichtverhältniſſen, der runde C or mit einem Glockendache bekrönt, der 
Anſchluß an die Horizontallinien des Pfarrhofes trefflich gelungen. Außer⸗ 
dem erhielten dritte Preiſe der Architekt Joſeph Scherer und der Diplom⸗ 
ingenieur K. Frie dl. Vierte Preiſe wurden d n Entwürfen der Firma 
Heilmann & Littmann und des Städtiſcken Ingenieurs F. X. Knöpfle 
zuteil. Angekauft wurden die Pläne von Hans Miller, A. Blöſſner, 
Friedrich Freiherr v. Schmidt und K. Hocheder. Von den beiden 
zuletzt genannten bot der Schmidtſch Plan zweifellos den monumenta ſten 
aller im hiſtoriſchen Stil gehaltlenen Entwürfe, während der Millerſche 
mit prachtvoller moderner Großzügiakeit geſchaffen war und wohl von allen 
am meiſten zur Ausführung zu empfehlen wäre. Der bedauerlich geringe 
Erfolg des Wettbewerbes erteilt die Lehre, deiß dergleichen zu wirkli v bes 
friedigenden Ergebniſſen nur dann führen kann, wenn man ſich vorweg 
mit der Heranziehung jener kleineren Zahl von Künſtlerkräften beiceidet, 
die vermöge ihrer geiſtigen Richtung das Weſen der Aufgabe voll zu er. 
faſſen vermögen. | Dr. O. Doering. 
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Vühnen⸗ und Muſikrundſchan. 
Schauſplelhaus. „Das Kind“, Komödie von O. Enting blieb 

trotz einer gut abgeſtimmten Aufführung ohne ſtärkeren Eindruck. Das 
Werk iſt dabei künſtleriſch nicht ohne Wert, aber nach Stoff und Aus. 
führung weiſt es nach epiſcher, nicht nach dramatiſcher Geſtaltung. Ein 
Roman, der ohne künſtleriſche Notwendigkeit auf die Bühne gezerrt iſt. 
In übergroßer Liebe hängen die alten Eltern an dem Kinde, das ſich 
immer mehr im Fühlen von ihnen loslöſt, in die Großſtadt geht und 
dort einem wenig würdigen Manne die Hand reicht. Die Eltern ver⸗ 
lieren das kleine Kapital, deſſen Zinſen ſie der Tochter ſchicken, verkaufen 
ihr Häuschen, leben in bitterſter Armut, nur um geben zu können. Als 
die Tochter einmal heimkehrt. erfahren fie, daß fie die Opfer nicht nötig 
hatte. Ihr Mann, den die Eltern in ſchlechten Verhältniſſen glaubten, 
verdient viel (allerdings durch unſaubere Geſchäfte) Jetzt hat ſie die 
Abficht, ſich ſcheiden zu laffen, fordert ihr Geld, um ſich eine freie Exiſtenz 


zu gründen. Doch als ſie hört, daß das Geld verloren, knüpft ſie kurz 
entſchloſſen wieder mit dem ungetreuen Gatten an. Die Kluft zwiſchen 
der kalten Lebenskunſt der Tochter und dem weichherzigen Empfinden 
der Eltern iſt unüberbrückbar geworden. Eine bewegende Elegie, deren 
Stimmungswerte Raabe und Luiſe Fiſcher voll ausſchöpften. 


Verſchiedenes aus aller Welt. Der isländiſche Dichter Joh 
Sigurfſonſſon, der bei uns durch fein von der Münchener Hofbühne ur 
aufgeführtes Drama „Berg⸗Eywind“ bekannt geworden ift, hatte mit 
„Loftur der Schwärmer“ in Frankfurt a. M. Erfolg. Die Dichtung 
handelt von einem Manne, den die Sehnſucht nach Ehre und Macht 
zur Treuloſigkeit verlockt; allein das Bewußtſein ſeiner Schuld führt 
den Untergang des Bereuenden herbei. Die Menſchen werden ohne 
abſtrakte Kälte zu Perſonifizierungen von geiſtigen und ſittlichen Kräften 
und reiche Einſicht quillt, wie berichtet wird, aus plaſtiſchem Leben. — 
„Rektor Kleiſt“, eine Tragikomödie von Gg. Kaiſer, wurde in Königs⸗ 
berg uraufgeführt. Der jetzt viel genannte Autor blieb wiederum 
ohne ſtärkeren Erfolg. Der Kampf zwiſchen Gewiſſensnot und Behaup⸗ 
tung der Autorität wird in einer reichlich konſtruierten Handlung aus 
dem Schulleben mit überſpitzter Pſychologie dargeſtellt. — Beifall fand 
in Berlin Max Dreyers Komödie „Der Unbeſtechliche“. Ein Uni- 
verfitätslehrer, der durch feine Sammelwut in Wucherhände gefallen 
iſt, gerät in die Verſuchung, gegen entſprechende Hilfe die ungenügende 
Doktorarbeit eines Prinzen anzuerkennen, beſinnt ſich jedoch ſeiner 
Unbeſtechlichteit und verſucht den Prinzen durchfallen zu laffen. Seine 
unhöfiſche Haltung verwickelt ihn in eine Diſziplinarunterſuchung, bis 
die prinzliche Selbſterkenntnis alles in eitel Wohlgefallen löſt. Das 
Stück wird als wirkſames Theaterſtück mit etwas zahmer Geſellſchafts⸗ 
kritik ſeinen Weg machen. , 

Münden. L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Ausstandsbewegung — Zuversicht unserer Grosswirtschaftskreise — 
Bayerische Pfandbriefbanken — Bildung eines Finanzbeirates beim 
Reichsschatzamt. 

Die Ausstandsbewegungen im Reiche und deren Begleiter- 
scheinungen bestimmten begreiflicherweise den Grundton für unsere 
Börsen. Im Zusammenhang damit wurde in Industriekreisen vielfach 
auf die steigenden Kriegslasten, auf Arbeiterfragen aller Art und auf 
die Ungewissheit der künftigen Besteuerung hingewiesen. Angesichts 
der viel beachteten Auslassungen des bayerischen Minister- 
präsidenten Dr. v. Dandl im bayerischen Landtag und des Staats- 
sekretärs Wallraf über die Streikbewegungen und des verhältnis- 
mässig gutartigen Verlaufes der letzteren erhielt sich die Besonnenheit und 
Zurückhaltung unserer Handels- und Industriekreise, auch gegenüber 
der kritischen Gestaltung und Zerfahrenheit der rus- 
sischen Ereignisse. Weniger Wichtigkeit dagegen legte man 
den neuerlichen Reden der englischen und französischen Politiker bei. 
Wilsons Botschaft an die amerikanischen Landwirte, 
namentlich seine Auslassungen, dass „das Deutsche Reich einen Druck 
auf die amerikanische Union jetzt auszuüben versuche, das ganze wirt- 


Schnupfen, Hals⸗ und 
Rachenverſchleimungen 
uſw. haben ihre Urſache in der Tätigkeit der Kleinlebe⸗ 
weſen. Dieſe verbreiten durchihre Fortpflanzung gewiſſe 
n Abſonderungsprodukte, die giftig wirken und dadurch 
weitere Teile der Schleimhäute reizen und für die Ausbreitung empfäng⸗ 
lich machen. Auf dieſe Weiſe entſtehen leicht durch einen vernachläſſigten 
Schnupfen oder Huſten: Rachen», Naſen⸗, Kehlkopf⸗, Luftröhcen', Bronchial⸗ 
katarrh, Aſthma, Influenza uſw. 
| n der Natur find aber für alle Gifte Gegengifte vorhanden, es gilt 
nur die richtigen herauszufinden und recht anzuwenden. Daher nützen 
auch Trinkkuren mit Salzen oder äußere Behandlung mit w rmen oder 
kalten Umſchlägen oft ſehr wenig: die tieferliegende Bakterienflora wird 
dadurch nicht alteriert, und nach einiger Zeit iſt das alte Leiden wieder 
da. Deshalb erſcheinen dieſe Zuſtände den meiſten als unheilbare Katarrhe. 


Von der Firma Carl A. Tancré. Wiesbaden M. L, ift ein teiner, 
finner: icher Apparat konſtruiert, der nach beſonderem Verfahren auserwäblte. 
wiſſenſchaftlich beautachtete Stoffe zum Einatmen bis in die tiefſten Luft- 
wege bringt, ohne Kitzelreize zu verurſachen, oder ſonſtwie die Schleim⸗ 
häute anzugreifen, und zwar auf kaltem Wege. um auch einer neuen Er⸗ 
kältung ſicher vorzubeugen. Hiermit ſind ganz ausgezeichnete Erfolge 
erzielt worden, worüber ſich mehr als 20 000 Patienten, darunter auch 
zahlreiche Aerzte, in begeiſterten Briefen ausſprechen. 

So ſchreiben: | ö 
6 Herr Geheimrat Univ.⸗Prof. Dr. med. Wiedersheim, Freiburg i. B., 

. „Gerne erfülle ich Ihren Wunſch und gebe Ihnen bekannt. daß 

ich mit Ihrem Apparate, was die Bekämpfung katarrbaliſcher Affet. 
tionen der oberen Luftwege betrifft, ſehr gute Erfolge erzielt habe. Ich 
freue mich, Ihnen dies beſtätigen zu können, und ermächtige Sie gerne, 
von dieſem Zeugnis beliebigen Gebrauch zu machen.“ 


Unheilbare Katarrhe. 


Herr Major von Fabris, München, Gabelsbergerſtr. 51 ſchreibt: „Vor 
4 Wochen ließ ich für meinen Sohn, der an einem heftigen Stirnhöhlen⸗ 
katarrb litt, einen Tancré⸗Inhalator kommen. Mein Sohn benutzte den 
Apparat fleißig und hat nun ſein Leiden angebracht. Infolge der ſchlechten 
Witterung bekam ich einen heftigen, febr hartnäckigen Stickhuſten. Durch 
Benutzung Ihres ausgezeichneten Apparates wurden die Huſtenanfälle 
immer ſeltener und bin ich zur Zeit ganz von dieſem Uebel befreit. 800 
kann der Vortrefflichkeit Ihres Apparates nur alles Lob ſpenden, und bin 
erfreut, ihn zu beſitzen.“ g i 

Herr Georg Rößler, Runfimaler, München, Jutaſtraße 13: „Schon 
fett 20 Jahren litt ich an febr ſtarkem Aſthma, das ſich voriges Jahr fo 
ſteigerte, daß ich ganz entkräftet und mir das Gehen zur Laſt wurde. 
Durch die „M N. N“ auf ihren Inhalator aufmerkſam gemacht, ließ ich 
mir einen ſolchen ſchicken. Der damit erzielte Erfolg war großartig; ich 
fühle mich jetzt wieder ganz neu gekräftigt, kann wieder Treppen ſteigen 
und fühle mich auch ſonſt wobl, daher kann ich nicht unterlaſſen, Ihnen 
hierfür beſtens zu danken und Ihren Inhalator allen Aſthmaleidenden 
wärmſtens zu empfehlen.“ 

ı Kloter Seligenthal, Landshut, Bayern: „Wir erkennen an, daß der 
Tancré⸗Inhalator in unſerem Haufe nicht nur bei leichteren Erkran : 
kungen der Atmungsorgane ſich recht wirkſam erwieſen hat, ſondern auch 
bei ſchwereren Katarrhen, wie Lungenverſchleimung uſw. wo eine recht 


tatkräftige Unterſtützung der ärztlichen Behandlung geboten iſt. Die 


fleißige Benutzung Ihres Inbalators hat z. B. in einem Fall ein recht 
raſches Zurücktreten der Sympkome der Broncho⸗ Pneumonie zur Folge 
gehabt. Für dieſe, der leidenden Menſchheit ſo wohltuenden Erfindung, 
möchten wir Ihnen berzlich danken.“ i 

Verlangen Sie nähere Auskunft und Broſchüre koſtenlos und ohne 
Kaufzwang von Carl A. Tancré, Wiesbaden M. L. 
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sschaftliche Leben zum Stillstand zu bringen, den Verkehr mit Füfppd 

lahm zn lagen, jede Eutwieklung des dortigen nationalen Daseins zu, 
unterbinden und die. amerikanischen Besitzungen in die Hand der“ 
deutschen Regierung zu überliefern“, zeigen wieder, mit welch unwahren 

Motiven unsere Gegner zur Kriegsfortsetzung aufpeitschen. 

Solche unlautere Tendenzen zeigt auch die Gewaltpolitik des brasi- 

Lianischen Kongresses, die Beschlagnahme sämtlicher deutscher Handels- 

häuser und Banken dortselbst und eine Reihe von wirtsebaftlichen 

Massnahmen, welche von Frankreich, England und der amerikanischen 

Union als das beste Mittel zur Bekämpfung des deutschen 

Handels nach dem Kriege angesehen werden. Als der Höhe- 

punkt wird mit Recht der mit Hilfe des Londoner Auswärtigen Amtes 

durch Ententeagenten vorgenommene englische Raub deutscher Farb- 

stofirezepte bezeichnet. Unsere Interessentenkreise sind jedoch voll- 

kommen einig, dass damit das seitherige Fiasko der mit enormen 

Staatsmitteln unterstützten anglo-amerikanischen Farbindustrie nicht 

‚geändert wird. 

Eine Bestätigung der andauernden Zuversicht und 
Leistungsfähigkeit unserer Grossindustrien, Finanz- 
kreise und überhaupt der deutschen Kriegswirtschaft bilden die 
wanigfaltigen Neugründungen und Wirtschaftsmassnahmen gerade 
der jüngsten Zeit. Ins Leben gerufen wurden mit dem Sitz in 
München die Donau-Tiegelwerk A.-G. mit 1¾ Millionen Mark Kapital, 
die Schiffswerft Oldenburg A. G., Deutsche Schiffsbeleihungsbanken in 
Bremen, ferner in Duisburg mit Zweigniederlassung in Nürnberg, 
letztere unter namhafter Beteiligung bayerischer Industrie- und Bank- 
kreise. Besonders erwähnenswert ist die neue A. G. für internationale 
Unternehmungen in Hamburg mit 20 Millionen Grundkapital und der 
Zusammenschluss der Hamburger Verkehrsgesellschaften auf gemischt- 
wirtschaftlicher Basis in einer bisher von keiner europäischen Stadt 
erreichten Grösse. Zeichen der heimischen Wirtschaftsbe- 
wertung sind ausserdem dieüberraschend günstigen Abschlüsse der 
deutschen, vor allem der schwäbisch-fränkischen Textilindustrie, die 
zahlreichen günstigen Bilanzergebnisse anderer Industriezweige und 
das neuerdings erwachte Interesse auf dem Grundstück- und Immo- 
dilienmarkt in den Grosstädten wie Berlin und München. Eine Folge 
der überaus grossen heimischen Geldflüssigkeit ist die 

tige Einlagebewegung bei den deutschen Sparkassen und die 
ekordziffer an Depositen bei den Grossbanken, trotz der überwiegenden 
Inanspruchnahme des Kapitalmarktes durch die Kriegsanleihen des 
Reiches. Ungeachtet dieses Umstandes ergeben die Veröffentlichungen 
der bayerischen Bodenkreditinstitute in deren Pfandbrief. 
umlauf für das zweite Halbjahr 1917 eine Mehrung von 25,4 Millionen, 
somit eine Gesamtzunahme für 1917 von 11, 56 ionen Mark. Solches, 
bei den norddeutschen Instituten nicht wahrsunehmende Moment be 
kundet neuerdings die Vorliebe und das Vertrauen unseres Spar- 
5 zu den mündelsicheren Pfandbriefwerten der bayerischen 
ypothekeninstitute, eine Tatsache, welche um so höher einzuschätzen 
ist, als gerade diese Stellen in starkem Umfang unter Zurückstellung 
ihrer eigenen Emissionstätigkeit zur Förderung des Zeichnungs- 
geschäftes für die Kriegsanleihen tätig waren. — Von den kriegs- 
wirtschaftlichen Massnahmen wurden besonders registriert dieBildung 
eines Finanzbeirates beim Reichsschatsamt mit Mit- 
3 aus allen Wirtschaftskreisen, als Sach verständigen-Kollegium 
Fragen des Volks- und Wirtschaſtslebens. Aus Bayern wurden 
hierzu berufen: Reichsrat v. Finck. Oekonomierat Mühlhäusser, beide 
München, Geb. Baurat Dr. von Rieppel, Nürnberg, Professor Dr. v. Schanz. 

München. M. Weber. 

Bayerische Handelsbank, München. Der Gesamtuwlauf an 
a a en betrug am Al. Dezember 1917 M. 424,196,300 (biervon 

Bestand & 1,079,200), somit gegen das erste Semester 1917 eine Zunabme von 
A 4,490,900. An registrierten Hypotheken bezifferte sich der Gesamt bestand per 

luss 1917 auf 4 430,055,210, gegen das Ende des ersten Halbjahres 1917 


am. A 3,699,620 mehr. Als nicht deckungsfühig kamen an diesen Terminen in Abzug 
4 308,230 gegen A 817,300. M. W. 


Schluß des redaktionellen Teiles. 


— 


Papſt, Kurie und Weltkrieg. Wie nachträglich leider retgeiteilt 
werben mußte, handelt es fih bei dieſem Buch, das der Säemann⸗Verlag, 
Berlin in Nr. 5 S. 62 angezeigt hat, um eine ein ſeitig gehaltene Schrift, d 
den Tatſachen und den Abſichten des Hl. Vaters nicht genügend gerecht wird. 
ften, Schnupfen, Heiſerkeit, Verſchleimung der Atmungs“ 
a o überhaupt alle Katarrhe der a werden am ſicherſten 
vermittels des Wiesbadener Ta neré⸗Inbalator bekämpft. Ueber 20000 
Zeugniſſe rühmen feine ausgezeichnete Wirkung. Nähere Auskunft erteilt 


zu Unkel am Rhein, Bahn- und Dampfschiffstation 
an naturreine und leichtverszuckerts 


Rot- und Weissweine 


fass- und flashen wels. — Man verlange Preisliste. 


auſe. 


che Kinder 


in liebevolle Pflege. Arzt im 
Auskun 


wett. Eliſabeth Kratz 
Land., dkr. refelb 


d Auf dle Proſpektbeilage des Verlags von Friedrich 
Puſtet in Regensburg betr. Preditztwerke und Bücher für die hl. 
Faſtenzeit in dieſer Nummer machen wir empfehlend aufmerkſam. 


Verlagsanſtalt Tyrolia, Innsbruck Mün en. 
Klara Pölt — Nordheim. 


Tiroler Nagelen. 


Echte Volkstümlichkeit zeigt ſich in der Schilderung lebenswabrer 
Bauerngeſtalten. Von Volks und Vater landsliebe getragen, gepaart 
mit einem eminenten Talent ſtellt ſich die Verfaſſerin würdig an die 
Seite unſerer erſten Heimatkünſtler. 


J. Reumair 
Im ſerbiſchen Feldzug 1914 


Erlebniſſe und Stimmungen eines Landſturmoffiziers. Mark 4.50. 


Der hiſtoriſche Feldzug — die Siege in Serbien, das Dulden und 
Kämpfen einer tapferen Armee, ſorgenſchwere Tage undheitere Stunden, 
at ein Mann von Verſtand und Gemüt ſeſtgehalten und die eigenen 
ronterlebniſſe ſtatten den Inhalt mit einem wertvollen und bode 
intereſſanten Beitrag aus. 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen! 


J. A. Henckels 


Mönchen, Theatinersir. 8. 
Erstklassige Stahlwaren. 
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130 rg seit Anfang 1918 


mit einer täglichen Perard von 
260000 Zentuern! | 


Breichlert Mark 3.20. 
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Fir Dörrobſt. 


Otto Zimmermann, Ludwigshafen a. Nh. 17. 
Vertretung: Carl Prandtl. Münden SW. 4, Schwantbalerſtr. 80. 
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Wir empfehlen unsere Verkaufsstellen für 


Oberammergauer > 
S Holzschnitzerei 


München, Burgstrasse 4, 


Altötting, Marienstrasse 2, 
gütigem Besuche. 
Gg. Lang sel. Erben. 


mmm 


Oberammergau 


0 E, ies · 
— N und ohne Kaufzwang die Firma Karl A. Tancr en | | | rn 
Su een = D Schr ob en- 
ält. ſtaatl. gepr. Kranken; | C 
fWinzerverein Eineäit-Raatt gern font | Cap] Poellath, nausen: 
erholungsbebärit.n, | 2 r be 0er. . rr f. Bere 


Rosenkränzen, Medaillen, Missions- und 
Wallfahrtsartikeln und Heiligenbildern. 


| Medaillen u. Gebetbuchbilächen m. Patrona | 
Neu Bavariae in verschiedenen Darstellungen. Neu! 
j Kataloge und Prospekte gratis. P6 


ft erteilt 
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Brucleidendel 


Lesen Sie unseren Prospekt: 
Was soll ih über 
mein Brumhband wissen? 


Ehen su: Bott & Walla 


beziehen durch: 

N München, Sonnenſtraße 20 

Eigene Werkhalen. Spezialhaus für Chirurgie u. Orthopädle-Mekhanik 
ITIL 


Zum 50. Geburtstage 


Hans Eſchelbachs am 16. Februar 
Wildwuch⸗ Sommerjänge. 


Gedichte. 8. Aufl. gebunden 444 Neue Gedichte. 5. Aufl. geb. M 4.—. 
Die Gedichte Eſchelbachs 0355 eine weite Ver breitung gefunden; fte zäglen H den beften, 
was die Lyrik in dem legten Zayjrzeynt hervorgebracht hat. 


Die Armen und Eleuden. Novellen 5 


MA-, 
Das vorſtehende Buch ift als Geſchentwert fur ront und Lazar ett vorzüglich geeignet, 

namenilich als Troſtbuch fúr Larareıte wird es gur Dienfte leiſlen. 
Verlag von Ferdinand Schöninah in Piderborn. 


Zur Friedensfrage 


schrieb Dr. Max Josef Metzger, der Leiter des Weltfriedens werkes vom 
Weissen Kreuz drei Broschüren 


Rassenhass oder Völkerfriede? 
Klassenkampf und Völkerfriede? 
Waffenstillstand oder Völkerfrie de? 
Preis jeder dieser Broschüren 30 Heller. 
REFORMVERLAG „VOLKSHEIL“ GRAZ. 


Bei Entzündungen u Katarrhen 
der Mieren, Blase u Harn- 
röhre, sowie gegen Gicht u. 
Rheuma verordnen d. Aerzte: 


mit 


Prospekt kostenlos d. Reinhardsquelle, G. m. b. H. (Post Wildungen). 


Hamburg Hotel „zum 
Kronprinzen“ 
dir. a. Haupt b., Ankunftseite, Haos 
l. Rang, mod. Ko mf., Anto-Gar. 
100 Zimmer von Mk. 3 — 

Bes. Heinr. Loalf. 


6060006660666 6660066066666 8600668666 
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Als Landwirt 


von Jugend auf und bis heute 
in der Braris, kann ich Herren 
Reflektanten 


preisw. Güter 


in Mecklenburg, Pommern, 
Weſt u. Oſtpreußen zum Kauf 
empfehlen und übernehme evtl. 
Verwaltung. 
Auskunft nur ernſthaft. Selbſt⸗ 
| käuf F. Reelfê, Schwerin LNM., 
Noftoderfitaße 69. 


Blütenstauden 


in guten Kulturen, winterhart, farbenreich, in 
bewährten Arten und Rasenersatzsiaudeon., 


Thuya, Buchen und Mahonien zu Hecken. 
Ausführung v. Garten-, Park- u. Obstanlagen. 


Paul Hatt, Gartenarchitekt, 


Breslau;, Sternstrasse Nr. „1. Tel. 3122. 
Allererste Auszeich. f. d. Allererste Adaroich. 1d. Biandangarfen -A.d OnnED -aunne a. d. Jahrh.-Ausstell. 


Schreibmaschinen 


auf Tellzahlung. Farbbänder, Kohlepaplere 
usw. billigst. 


Alfred Bruck, München, Kaufingerstr. 34. 


Wee 


Der Hochland ⸗ Verband (kath. neuſtudent. 
Verbindungen) läßt im Verlage des Sekrete 
Sozialer Studentenarbeit erſcheinen das 


Hochland⸗ Buch 


Aus dem Inhalt: Idealismus der Tat und ſtu⸗ 
dierende Jugend, theol Klövekorn. Perfönllichkeit 
und Gottesalaube, P. Dr. Thaddäus Soiron. Zur 
ſozialſtudentiſchen Arbeit, pai. Schätz. Und hätte ich 
die Liebe nicht, Dr. Strebler Alkohol und Geſund⸗ 
beit, S R. Dr. Moehlmann. Neue Geſelligkeit, theol. 
Ruppert Student und Studentin, Frau Dr. Ema⸗ 
nuele Meyer. Hochland, Kaplan Heſſe. 


Preis Mark 1.50. 


Zu beziehen durch das SSS M Gladbach u. durch 
die Hochlandzentrale Münſter i. W Schillerſtr. 37. 


„ 


— 
— 
P 
GO 
= 
er 
= 
3 
= 


Blätter der Hochlandverbindungen 


Schriftl.: Kapl. Heſſe, Ramsbeck b. Beſtwig Wehi.) 
Erſcheint vorläufig 4 mal jährlich. Preis Mk. 2.— 
Einzelnummer Mk. 0.60. 


.. Vor allem wollen wir unſern Mann ſtehen 
in dem Kampfe, der um die böchſten Güter un feres 
Volkes: Reli ton, Sutlichkcit, Gefur dheit geführt wird, 
der gerade in der Studentenſchaft hohe Wogen ſchlägt, 
weil die Un verſität⸗ jahre meiſt die Stellung des 
Einzelnen ſchon zu den entſprechenden Fragen feft» 
legen. Was wir in unſerem eigenen Leben inner⸗ 
balb und außerhalb der Verbindung durch Selbſt 
ſchulung und GSeibftzucht, durch Wort, Beiſpiel und 
helfende Tat zu verwuklichen ftreben, das fol fi 
widerſpiegeln im „Neuen Studentum“ zu geaenfentiner 
Belehrung und Anregung, und um nach außen hin 
dieſe unfere, an a 95 vertreten und für ſie zu 
werben r 1. 1. Jahrg. Mai 1917.) 


Beſtellungen nimmt entgegen: 
Hochland⸗ Zentrale, 
Münster l. W. - Stilerfraße 3 37. 
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Gemeinſchaftliche 


chandaht 


dev BS ulkinder Mh 
für die gefallenen Krieger 


von Pfarrer Dr. Georg Graf. in 


—ı zu 8 


Ein Büchlein voll inni 8 Andacht u. Erbauung, das 
verdient, bei allen S ottesdienſten eingeführt zu 


werde n. Zu beziehen 1 nzelpreis von 15 Pfg., 
Hundert 12 Mart, von allen Buchhandlungen o 
direkt vom 


Verlage J. Keller & Co. Dillingen 
(Bayern) 


0 0 | 


Sendel die „Allgem. Rundschau“ ins Fe 
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8. Kriegsanleihe 


Die Bayeriſche Vereinsbank in München 


gewährt zur Zeichnung von Kriegsanleihe 


Hypothekdarlehen 


zu ſehr vorteilhaften Bedingungen. 


i 
Die gedruckten Bedingungen find au den Schaltern 


der Bank erhältlich. 


Bekanntmachung. 


(5 23 des Reichshypothekenbankgeſetzes) 
Bayeriſche Hypotheken⸗ und 
Wechſel⸗Bank. 


Geſamtbetrag der umlaufenden M 
Pfandbriefe am 31. Dez. 1917 1,155'617,800.— 
Geſamtbetrag der am 31. Dez. 1917 
in das Hypothekenregiſter ein⸗ 
gorga Hypotheken (nach 
bzug aller Rückzahlungen oder 
ſonſtigen Minderungen) . . 1,1586 14,988.48 
Hiervon kommen als fandbrief⸗ 
deckung nicht in Anſatz 
M 319, 735.41 


München, den 1. Februar 1918. 


Die Direktion. 


Bayer ische Handeishank. 


Bekanntmachung nach SS 23 u. 41 des Hypo- 

thekenbankgesetzes für den 31. Dezember 1917. 

Gesamtbetr d. im Umlauf betindi. H Ihekenpfbr. 4 424,196 300.— 
(einschließl. 4 1,079,200.— m elg. Bestan de), 


Gesamtbetr. d. g d. H 3 e 
nach Abz. all. R We Krahl zahl. od. r 44.0, 055, 210.30 


Von der „ d. registr. Hypotheken 
kommt der Betrag vonn K. 
als Pfandbriefdeckung nicht in Ansatz. 


Gesamtbetrag derim ua befindlichen Kommunal- 
mare re ee A 
(einschließlich & 3,300. — im eig. Bestande). 


Gesamtbetr. der in das Kommunal- 3 
eingetragenen Kommunal- Darlehen nach Abzug 
aller Rückzahlungen oder sonst. Minderungen 


München, den 1. Februar 1918. 
Bayerische Handelsbank. 


Hadern und Knechen 


Strumpfwolle N. 3 9 
kauft zu reellen a Preisen 1 an und Händlern, 
ern 


Adelf von der f Heiden, München, Baums tr. 4. 
Telephon Nr, 22285, — Bahnsendung. —— 


308,230.73 


4 9,527,600.— 


M 9,628,158.78 


dein Wille Wille 
geſchehe! 


ä von Dr. 
Alfons Schenz 


gebunden Mk. 3.20. 


Hiezu tritt ein Kriegs⸗ 
Preis aufſchlag von 100/0. 


Das vorliegende neue 
Krankengebetbuch „Dein 
Wille geſchehe“ nimmt unt. 
den nicht wenigen Gebet⸗ 
büchern gleicher Art eine 
hervorragende Stellung 
ein. Klare Einteilung, reich 
liche Auswahl v. Gebeten 
u. Betrachtungen, welche 
die Bedürfniſſe d. Kranken 
berückſichtigen, zeichnen d. 
Buch aus. Ein beſonderer 
Vorzug iſt es, daß d. Sakra⸗ 
mente und Segnungen, die 
hauptſächlich für Kranke in 
Betracht kommen, mit den 
nötigen Erklärungen in 
lateiniſchem u. deutſch. Text 
enthalt. find. Es kann dieſes 


neue Krankenbuch daher 


beſtens empfohlen werden. 
P. Paulinus O. C. D. 


Verlag von Friedrich 

Puſtet, Regensburg. 

Zu beziehen durch alle 
Buchhandlungen. 


Handel - Mazzetti 
Weihnachts- und Krippen- 

spiele. 9 (4. 3 2.20. 
Napoleon I 


ch Müller 
München. Amalienstr. 61. 


| Entgegennahme und Ver waltung ollener Depois. 


Dresdner Bank 
Filiale München 


München, Promenadeplatz 6, 
Hauptsitze: Dresden-Berlin. 


Aktienkapital und Reserven 
340 Millionen Mark. 


Auibewahrung geschlossener Depots, 
Vermietung von Schranklächern, 


unter eigenem Verschluss des Mieters stehend, in ver- 
schiedenen Grössen und auf beliebige Zeitdauer. 


Entgegennahme von Bareinlägen, 


täglich abhebbar oder auf Kündigungsfrist gegen 
Verzinsung. 


Eröllnung von Scheck-u. lanlenden Rechnungen, 


mit denen die Einschränkung der unwirtschattlichen 
Bargeld- Zahlungen und Ausdehnung des bargeldlosen 
Verkehrs gefördert wird. 


Gedruckte Bestimmungen über den Geschäfts- 
verkehr werden auf Wunsch zugesandt oder an 
unseren Schaltern abgegeben. Auch stehen wir zu 
sonstigen Auskünften jederzeit zur Verfügung. 

Die Bank beobachtet über alle zu ihrer Kennt- 
nis gelangenden Vermögensangelegenheiten ihrer 
Kunden strengstes Stillschweigen, auch gegenüber 
den Rentämtern und anderen Behörd den. 


2 Min. v Bahnhof Friedrichstr. 
4 Hin. v. d. St. Hed irche 
Moderner Komfort:: Ruhiges u 


Mittelftr 2122 EA 


Hotel Stadt Riel 


ojololojolofolofofo) 


» (arlWaller 


Bildhauer 
TRI ER Südallee 59 


empfiehlt 
Seine kunsigerechl gearbeilelep 


Statuen, Gruppen, Rellels, 
Kreuzwege =: 
Krippenliguren 


aus vorzüglichster Terrakotta 

einfach oder reich polychro- 

miert, ausgezeichnet durch 

ihre Haltbarkeit in den 

leuchtesten Kirchen und im 
Freien, 


sowie Auslührung in Holz und Stein. 


Kataloge und Zeichnungen 
== zu Diensten. 


U 
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Deutsche Bank 


Hauptsitz in Berlin 
Aktienkapital und Reserven: 500000000 Mk. 


Im letzten Jahrzehnt [1907-1916] verteilte Dividenden: 12, 12, 12 ½, 
124%, 12 ½, 12 ½, 12 ½, 10, 12%), 12409), 


Niederlassungen in 


München- Nürnberg Augsburg 


ferner in 
Aachen Elberfeld Konstantinopel Rheydt 
Allenstein Elbing Langenbielau Ronsdorf 
Barmen Frankfurt a. M. Langerſeld Rybnik 
Bergedorf M.-Glad bach Danzig-Langfuhr Saarbrücken 
Berncastel-Cues Glatz Leipzig Schlebusch 
Beuthen Gleiwitz Leobschütz Schweidnitz 
Bielefeld Glogau Libau Schwelm 
Bocholt Goch Liegnitz Soest 
Bonn Görlitz Lippstadt Sofia 
Bremen Gumbinnen Lö:zen Solingen 
Breslau Hagen Köln-Mülheim Spandau 
Bromberg Hamburg Meissen Sprottau 
Brüssel Hamm Neheim Stettin 
Bütow Hanau Neisse Thorn 
Bukarest Hindenburg Neuss Tiegenhof 
Chemnitz Hirschberg i. Schl. Offenbach a. M. Trier 
Coblenz Hohensalza Oliva Vegesack 
Crefeld Jauer i. Schl. Opladen Velbert 
Cronenberg Idar Paderborn Wald 
Culmsee Insterburg Posen Waldenburg i. Schl. 
Danzig Kattowitz Potsdam Warburg 
Darmstadt Köln b adeberg Weisser Hirsch 
Deuben Königsberg Ratibor Wiesbaden 
Dresden Königshütte Reichenbach Zoppot 
Düsseldorf Kolberg Remscheid 


Verwaltung von Wertpapieren als 
offene Depots. 


Vermietung von Schrankfächern (Safes) in 
den für diesen Zweck besonders eingerichteten 


Stahlkammern. 


Annahme von Bareinlagen zur Verzinsung. 


Amtliche Annahmestelle von Zahlungen für Inhaber von Scheck- 
Konten bei dem K. K. Österr. Postsparkassen-Amte, Wien. 


Übernahme von Vermögens verwaltungen für Personen, die infolge des 
Krieges an der eigenen Wahrnehmung ihrer Interessen verhindert sind. 


Die Bank beobachtet über alle Vermögensangeiegenheiten ihrer Kunden 
unbedingtes Stillschwelgen gegen jedermann und gegen jede Behörde. 


Alle näheren Bedingungen werden an unseren Schaltern verablolgt, 
auf Wunsch auch zugesandt. 


Deutsche Bank Filiale München 


Lenbachplatz 2 und Depositenkasse: Karlstrasse 21. 
Postscheck-Konto: München Nr. 150. 


Eine herrliche Heldenehrung! | 25 Fuder 1917er 


g Allgemeine Rundſchau. 


Wer hilft aus Liebe zum heiligſten Herzen 
Seiu zum Troſte der Armenſeelen? 


Ein Herz⸗Jeſu⸗Klöſterchen ſoll erſtehen als immerwährende 

Opfer⸗ und Gebetsſtätte für unſere gefallenen Helden. Nieder⸗ 

Taung der Schweſtern ſtaatlich und biſchöflich genehmigt. 
e Verwandten, Freunden der geran enen 

und verſtorbenen Kr eger, ſomie der Armenſeelen ü 

‚erteilt bereilwilligſt jede diesbezügliche Auskunft: 


Kaplan Papit, Heimenkirch 225 


Fintricher, 33 Fuder 
1917er Berncasteler 


alles naturrein u. bess. 
Kreszenzen, auch einzeln 
zu verkaufen. 
Proben geg. Berechnung. 


Fr. Bildhauer 
Berncastel a. M. 
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Katalog der Farbigen Kunstblätter 
aus der Münchener Jugend 


315 Seiten 4° mit etwa 2500 Abbild. auf Kunstdruck papier 
Der Katalog ist an sich ein Kunstwerk und macht sich 
beim Bezug der überaus billigen Kunstblätter (Stück 150 Mk.) 
reichlich bezahlt 
Preis gebd. M. 5.—. Porto 60 Prg. 
Bei Bestellungen von 100 Mk. wird der Be- 
tragfür den Katalog gutgeschrieben. 


Buchhandlung Heinrich Z. Gonski-Cöln. 


Kürzlich erſchien: 


Die deutſchc Sozialdemokratie 
im dritten Kriegsjahr. 
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Me. 
Zur Berrteilung der gegenwärtigen Weltlage. 


Entgegnung von Prof. Fr. W. Foerſter, München.“) 
F dem Artikel „Entgleiſungen“ (Nr. 4 der „A. R.“) erwähnt 
Herr Regierungsdirektor Speck zunächſt, daß ich Graf Czernin 
kritiſiert habe, weil er ſein eindrucksvolles Bekenntnis zu einem 
annexionsloſen Frieden befriſtet hätte. „F. möchte alfo wohl 
unſeren Feinden einen Freibrief ausgeſtellt wiſſen, ohne weitere 
Gefahr für ſich ſelbſt den Krieg beliebig weit in die Länge zu 
ziehen. Hat F. bei Niederſchrift ſolcher Worte nicht auch an 
den Eindruck gedacht, den fie aus der Feder eines Univerſitäts⸗ 
profeſſors auf unſere Feldgrauen machen könnten, die Tag für 
ag . ..“ Ja, gerade an unſere Feldgrauen und an unſere 
Kriegsgefangenen muß ich immer denken, ſobald auf unſerer Seite 
wieder ein ſtaatsmänniſcher Mißgriff erfolgt, der dem Mißtrauen 
auf der Gegenſeite und damit auch den Kriegstreibern drüben 
wieder neue Nahrung gibt. Hat man die ehrliche Ueberzeugung, 
daß nur ein annexionsloſer Friede eine Fortſetzung des 
Wettrüſtens ausſchließe, daß aber das Aufhören dieſes Wett- 
rüſtens für alle Staaten eine conditio sine qua non ihres 
wirtſchaftlichen Wiederaufbaus ſei, ſo müſſen ſchon die 
einfachſten Geſetze der Logik die Beifügung der Klauſel verbieten: 
„Geht ihr aber bis zu einer beſtimmten Friſt nicht auf unſer 
Anerbieten ein, ſo annektieren wir dennoch!“ Wirklich? Selbſt 
auf die mit ſo ſchlagenden Argumenten nachgewieſene Gewißheit 
hin, daß dadurch ein Zuſtand Europas geſchaffen würde, bei dem 
alle Beteiligten dem ſicheren Ruin verfallen? Muß da nicht 
dem Ausland der dringende Verdacht aufſteigen, eine Ueber⸗ 
zeugung, deren Gültigkeit man befriſtet, ſei gar keine echte Ueber⸗ 
zeugung? Solche Friſten kann ein Annexioniſt ſetzen, aber nicht 
ein Staatsmann, der Annexionen als eine realpolitiſch gar 
nicht mehr in Frage kommende Baſis des künftigen Weltzuſtandes 
bezeichnet hat. Die einfachſten Geſetze der Logik find da wohl 
auf meiner Seite, es ſcheint aber, daß der Krieg nicht nur die 
Geſetze der Ethik, ſondern auch diejenigen der Logik aufhebt. 
Mein Kritiker kommt ferner auf die Frage des engliſchen 
Konkurrenzneides zurück. Er zitiert den bekannten Artikel 
der „Saturday⸗Review“ vom September 1897. Die „Saturday⸗ 
Review“ aber iſt für das wirklich maßgebende England noch 
weniger repräſentativ, als es etwa die „Grenzboten“ für die deutſche 
öffentliche Meinung ſind. Gewiß gab es in den neunziger 
Jahren eine induſtrielle Kriſis, die die beſonders betroffenen 
Kreiſe gegen die deutſche Konkurrenz nervös machte. Wer aber 
die betreffende Literatur kennt, der muß wiſſen, daß dieſe 
Stimmung mit Beginn des neuen Jahrhunderts in allen wirt- 
lich maßgebenden Kreiſen von Grund aus überwunden wurde. 
Die leitenden Welthandelszeitſchriften und die repräſentativen 
Monatsſchriften ſtanden ſeit etwa 15 Jahren einſtimmig auf der 
Seite derjenigen Auffaſſung, die Lord Farrar in der „Contem⸗ 
porury Review“ (Dez. 1898) in die Worte faßte: „Der beginnende 
wirtſchaftliche Aufſchwung der übrigen Länder kann nur eine 
Quelle des Gewinns für uns ſelber fein.” Man leſe die reprä- 
ſentative Schrift von Sir S. Smith „The real German rivalry“ 
— hier ſpricht der britiſche Welthandel fein maßgebendes Gut. 
achten gegen die Furcht vor der deutſchen Konkurrenz. Man leſe 
endlich auch J. Hagenbecks „Abenteuerliche Flucht aus Ceylon“ 
(Deutſche Buchwerkſtätten Dresden); da findet ſich ein typiſcher 
1) Gemäß dem Satze: Audiatur et altera pars gibt die Redaktion 
der „A. R.“ das Wort Herrn Prof. Foerſter zur Entgegnung und Redt: 
ertigung, zugleich Herrn Regierungs direktor Speck zur abſchließenden 

lik. Nachdruck des Artikels, auch auszugsweiſe, iſt nicht geſtattet. 
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XV. Jahrgang. 


Bericht über die Liberalität, mit der man unſeren Großhandels. 
leuten im engliſchen Weltreiche entgegengekommen iſt — in ſolchem 
Stil behandelt man nicht eine Konkurrenz, die man als tödlich 
betrachtet und gegen die man einen Weltkrieg und einen „Ueber- 
fall“ vorbereitet. Mein Kritiker zitiert nun allerdings einige 
en die ein Zurückgehen des engliſchen Handels unter dem 
nfluß der deutſchen Konkurrenz beweiſen folen. In Wirklich- 
keit beweiſen ſolche aus dem Geſamtzuſammenhang des inter⸗ 
nationalen Wirtſchaftsbildes herausgeriſſenen Ziffern gar nichts. 
Sie find die Ladenhüter der antiengliſchen Tendenzliteratur. 
Ein gewiſſer Rückgang der engliſchen Exportziffern bedeutet nur, 
daß die britiſche Volkswirtſchaft, deren Free trade⸗Prinzip zu⸗ 
gleich das Prinzip der internationalen Arbeitsteilung ift, ſich der 
eutſchen Wirtſchaftsentwicklung dadurch anzupaſſen ſucht, daß ſie 
ihr Kapital aus Anlagen zurückzieht, die der ausländiſchen Kon⸗ 
kurrenz nicht gewachſen find, genau ſo, wie ſie es in Belfaſt 
egenüber der amerikaniſchen Eiſeninduſtrie getan hat: England 
bat ſich in den letzten Jahrzehnten mehr und mehr zum Fracht⸗ 
führer und Handelsvermittler der ganzen Welt entwickelt. 
Daher übertraf der engliſche Schiffsbau, ſowie die abſolute Zu⸗ 
nahme der Handelstonnage diejenige Deutſchlands um ein Mehr⸗ 
faches. Die deutſche Konkurrenz kann daher ſehr wohl vorüber⸗ 
ehend den britiſchen Export herabdrücken und dennoch von einer 
höhung der britiſchen Wirtſchafts-Proſperität begleitet fein. 
Es kann ja auch gar nicht anders ſein: Es iſt das immanente 
Geſetz des Welthandels, daß jeder zugleich Kunde und Lieferant 
des andern iſt und daher von der wirtſchaftlichen Proſperität 
der Gegenſeite niemals Schaden haben kann. In dieſem Sinne 
ſagte Lord Farrar in dem zitierten Artikel, daß diejenigen, die 
die weltpolitiſche Bedeutung der Bergpredigt nicht aus dem 
Neuen Teſtament begreifen, ſie aus dem Einblick in die tieferen 
Geſetze des Welthandels verſtehen lernen könnten. Er ſagte das 
den damals noch am Ruder befindlichen Schutzzöllnern; ſelbſt 
dieſe Leute aber waren weitblickend genug, uns ein Bündnis an⸗ 
zubieten — über die Schuld am Scheitern all dieſer Verſtändi⸗ 
gungsverſuche wird nach dem Kriege manches offene Wort bei 
uns geredet werden 
Mit all den vorangehenden Feſtſtellungen ſoll keineswegs 
behauptet werden, daß es in England nicht viele Leute gegeben 
habe, die einen Krieg mit Deutſchland als eine Art von unver⸗ 
meidlichem Fatum betrachteten. Daran aber find keineswegs 
bloß die britiſchen Jingos ſchuld. Mit Recht hat der Reichs⸗ 
tagsabgeordnete Gothein von der „taktloſen Ruhmredigkeit 
unſerer Flottenenthuſiaſten“ geſprochen, deren Machtpropaganda 
und deren beſtändiges Drohen gegenüber England, in deſſen 
offenem und wohlgeordnetem Weltreich unſere Kaufleute ihr 
größtes Geld verdient hatten, die begreifliche Nervofität des 


„Inſellandes, das ganz auf feine kolonialen Zuführen angewieſen 


iſt, ſtark erregen mußte. Schrieb doch damals (1897) der Ham⸗ 
burger Großkaufmann R. E. May in ſeiner Schrift „Die Kanone 
als Induſtriehebel“ vergeblich die warnenden Worte: „Wie kann 
man fich den anderen Völkern nur fo als Beſtie darſtellen? 
Werden ſie ſich nicht eines Tages zuſammentun, um die Beſtie 
totzuſchlagen?“ Im April 1913 ſagte der alldeutſche Admiral 
von Breuſing in einem Vortrage in Baſel: „Wir find noch nicht 
ſo weit, um engliſche Kolonien nehmen zu können!“ Schon vorher 
war Bernhardis Vorſchlag bekannt geworden, auf kolonialem 
Gebiete irgend einen Streit vom Zaun zu brechen, um endlich 
den e Krieg zu haben. Jawohl, wir Deutſche ſind durch 
all dies Treiben, dem niemals ein autoritatives und machtvolles 
Dementi führender Kreiſe entgegengetreten iſt, von Grund aus 
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mitverantwortlich für die jetzige Weltnot, und es iſt im Intereſſe 
der Völkerverſtändigung beſſer, das offen und männlich zuzugeben, 
als im Geiſte der Kinderſtube immer nur mit dem Finger auf 
die Gegner zu weiſen. Das Verhängnisvolle iſt eben, daß die 
große friedliebende Majorität des deutſchen Volkes keine Ahnung 
davon hatte, was alles hinter ihrem friedlichen Rücken geredet, 
geſchrieben und geplant worden iſt. 

Die vorſtehenden Hinweiſe find auch eine Antwort auf die 
Frage: „Wie kann es aber F. mit ſeinem Rechtsempfinden in 
Einklang bringen, ſo ſchwere Vorwürfe gegen ſein deutſches 
Vaterland zu erheben und dabei kein Wort des Tadels zu finden 
gegenüber den jedes Recht verletzenden ausgeſprochenen Kriegs⸗ 
zielen unſerer Feinde?“ Ich erhebe gar keine Vorwürfe gegen 
mein deutſches Vaterland, ich mache nur aufmerkſam auf en 
böſen Eindruck, den ganz beſtimmte Kreiſe feit Jahren 
in der öffentlichen Meinung des Auslandes hervorbringen 
mußten und auch jetzt wieder hervorbringen. Und wenn ich die 
mangelnde Vertrauenswürdigkeit zugebe, die in den Augen der 
Gegner die Bekenntniſſe unſerer Staatsmänner haben, ſo iſt 
auch dies kein Vorwurf gegen unſere ehrlich fried» 
liebenden Staatsmänner, ſondern wiederum nur ein Hin⸗ 
weis auf jene großen und einflußreichen, noch ganz im Macht⸗ 
3 ſteckengebliebenen Schichten, deren Druck es unſeren 

taatsmännern unmöglich macht, das allein über- 
zeugende, ganz unzweideutige, konkrete Wort zu 
finden. Wenn ſelbſt zahlreiche Chriſten, die ſich ihr Leben lang 
über den Materialismus Haeckels erregt haben, ganz und gar im 
Materialismus der äußeren „Sicherungen“ fieden bleiben, ob- 
wohl doch gerade dieſe „Sicherungen“ den barbariſchen Zuſtand 
Europas verewigen müſſen, welches Vertrauen zu einem neuen 
völkerverbindenden deutſchen Geiſte kann man da vom Auslande 
beanſpruchen?? 

Was die Kriegsziele der Gegner betrifft, ſo habe ich ſeiner⸗ 
zeit die bekannte Ententenote eingehend in der „NAren Züricher 
Zeitung“ (Nr. 98, 1917) verurteilt und kritifiert. Dieſe Kritik wurde 
in einer engliſchen Zeitſchrift reſtlos abgedruckt und dadurch auch 
denen übermittelt, an die fte gerichtet war. Hier in Deutſchland 
gedenke ich von den deutſchen Mißgriffen zu ſprechen und nicht 
von den ausländiſchen, von denen wir jetzt ſeit faſt vier Jahren 
ſo unabläſſig und ſo einſeitig zu hören bekommen, als ſei eine 
deutſche Mitſchuld an dem Ausbruch und der Fortdauer dieſes 
Weltelends überhaupt nicht vorhanden. Gewiſſe offiziöſe Depefchen- 
bureaus haben die Kundgebungen der feindlichen Staatsmänner 
mehrfach ſo eigenartig verſtümmelt, daß das deutſche Publikum 
über den wirklichen Sinn und Inhalt dieſer Kundgebungen viel⸗ 
fach ganz falſche Vorſtellungen hat. Die feindlichen Anſprüche, 
auch in ihren neueſten Formulierungen, enthalten gewiß noch 
immer eine ganze Reihe von unannehmbaren Forderungen. Aber 
unbeſtreitbar iſt es, daß alle dieſe Forderungen, auch die nicht 
annehmbaren, aus der Abficht zu verſtehen find, daß alle noch 
. den europäiſchen Völkern ſtehenden Erbſchaften und 

eſte von Vergewaltigung tunlichſt ausgemerzt werden ſollen — 
wofür man freilich eine allzu einfache politiſche Chirurgie an- 
wenden will. Die Entente hat keineswegs geſagt, daß ſie die 
von ihr bezeichneten kleinaſiatiſchen Gebiete annektieren wolle, 
ſie hat nur hervorgehoben, auf Grund ſchwerer Anklagen, die 
jetzt nicht geprüft werden können, daß die betreffenden Gebiete 
nicht wieder der türkiſchen Verwaltung zurückgegeben, ſondern 
zur Verfügung des Friedenskongreſſes gehalten werden ſollen. 
Wer ſich Objektivität bewahrt hat, der kann doch nicht blind 

egen die Tatſache ſein, daß die Kriegszielkundgebungen des 
Weſtens immer mit einem europäiſchen Programm, mit 
einer neuen Zukunft des Völkerlebens, einem Triumph des Rechts 
zu tun haben, auch wenn viele ſeiner Forderungen vor einer tieferen 
Gerechtigkeit nicht beſtehen können — während wir Deutſche 
immer nur von unſeren eigenen Entwicklungsmöglich⸗ 
keiten ſprechen und dann zum Schluß eine allgemeine Konzeſſion 
an den Völkerbund und an den Rechtsgedanken machen, die ſehr 
platoniſch wirkt, weil wir in der Beſprechung der Einzelfragen 
leider noch den vollen Durchbruch des Rechtsfinns vermiſſen laffen. 
Dies muß in der gegenwärtigen entſcheidungsvollen Stunde dem 
deutſchen Publikum mit größtem Freimut geſagt werden, damit 
es aufhört, die Schuld für die Fortdauer des Krieges immer 
nur bei den anderen zu fumen. Wo bleibt z. B. der Rechtsſinn, 
der allein Vertrauen ſchaffen kann, wenn man die Rückgabe 
Belgiens immer noch als Handelsobjekt betrachtet, während 
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es ſich hier doch um eine Verpflichtung handelt, die in unjere 


Auseinanderſetzung mit den anderen in keiner Weiſe einbezogen 


+ 


: werden darf? Wenn ich in der Notwehr gegenüber einem Gegner 


einen beiſeite ſtehenden Unbeieiligten ſchwer beſchädige, ift dann 
nicht ſeine Wiederherſtellung eine Pflicht die gänzlich unabhängig 
davon iſt, wie ich meinen Streit mit dem Gegner bereinige? 
Die Baſis des Völkerbundes kann nur der aufrichtige Rechtswille 
jedes einzelnen Volkes fein. Der tft in Italien noch nicht durch. 
gebrochen, ſolange man dort noch nach „natürlichen Grenzen“ ver- 
langt, er iſt bei uns noch nicht durchgebrochen, ſo lange wir in der 
belgiſchen Sache nicht endlich ganz klar reden. Die „Weſtminſter 
Gazette“ ſagte im letzten Sommer, daß England die Stützpunkte 
ſeiner Zufahrtſtraßen, die es einer einzelnen Nation zuliebe nicht 
reisgeben werde, ſehr wohl einer Liga der Nationen unter. 
heilen könnte. Dieſe Auslegung der Freiheit der Meere wird 
trotz Carſon in dem Augenblick in England durchbrechen, wo 
bei uns in der Behandlung der belgiſchen Frage die Rechts⸗ 
. ſiegen, ohne die ein Völkerbund moraliſch in 
er Luft ſteht. 

Ein Wort in bezug auf die elſäſſiſche Frage: Ver. 
ſtändigungsfrieden heißt: die Gegenſeite verſtehen, ihr entgegen. 
kommen, ſoweit es die eigene Ehre und Selbſterhaltung erlauben. 
Es F unſerer Ehre nicht, uns klar zu machen, daß 
das elſäſſiſche Volk, das ſeine alten freiheitlichen Lebensformen 
länger bewahrt hatte, als irgend ein deutſcher Stamm, das dann 
mit Begeiſterung die demokratiſchen Prinzipien der franzöfiſchen 
Revolution in alle feine Denk. und Lebensgewohnheiten auf. 
genommen hatte, — daß dieſes Volk die preußiſche Herrſchaft als 
eine ſchwere Vergewaltigung feiner Eigenart und feiner Tra 
ditionen empfinden mußte. Görres ſagt einmal (Erinnerungen 
von Ringseis): „Es gibt viele Elſäſſer, die ganz Preußen regieren 
können, es gibt keinen einzigen Preußen, der Elſaß regieren 
könnte.“ So haben es die Elſäſſer empfunden, ſo hat es Frankreich 
empfunden, wenn die Elſäſſer um ihrer alten Sympathien willen 
ſchikaniert wurden. So hat es die übrige Kulturwelt empfunden, 
wenn ihr unſere elſäſſiſche Politik der Ausgangspunkt tiefer Abnei⸗ 

ung gegen deutſche Herrſchaftsmethoden wurde. Verſtändigungs⸗ 
friede heißt: ſich in dieſe Empfindungen hineinverſetzen und 
demgemäß handeln, wenn anders man die Ausſöhnung mit der 
übrigen Welt wirklich will und als Exportvolk auf Weltſympathien 
angewieſen iſt. Das heißt nicht: Rückgabe, wohl aber heißt es: 
Gleichberechtigung. Wenn man dieſer Forderung gegenüber 
mit innerpolitiſchen und außerpolitiſchen Bedenken kommt, ſo 
heißt es hier wahrlich: „Ihr Kleingläubigen, was fürchtet ihr euch!“ 
Es ift ein wahrer Fluch unferes politiſchen Denkens, daß man, 
nur um jede Lebensregung militäriſch und politiſch in der Hand 
zu behalten, ſich die ganze Welt zu Feinden macht, alle Grenz 
bevölkerungen erbittert und ureigene Stammesbrüder ins feindliche 
Lager treibt — als ob die dadurch geſchaffene Lage uns nicht 
erft recht in die allerſchlimmſte Unſicherheit hineinſtellte! Und 
ſolche Wachtſtubenpolitik nennt man dann „Staatskunſt“. 

Was den Vergleich mit der irifchen Frage betrifft, ſo iſt in 
Sal eine poliziſtiſche Verwaltung, etwa im Stil des preußiſchen 

egimes im Elſaß, abſolut nicht nachzuweiſen. Das kann kein 
Kenner der wirklichen Sachlage beſtreiten. Die britiſche Regierung 
hat ja noch kurz vor dem Kriege die weitgehendſte Homerule 
bewilligt, konnte dieſelbe bekanntlich nicht durchführen, weil der 
proteſtantiſche Norden Irlands von der iriſchen Selbſtverwaltung 
eine Majoriſierung durch die katholiſche Mehrheit befürchtete und 
mit Revolution drohte. Die volle Verwirklichung der Selbſt⸗ 
beſtimmung wird alfo hier von dem wirtſchaftlich ein flußreichſten 
Teil des iriſchen Volkes ſelber durchkreuzt, aus Gründen der 
„Antipopery“ und aus Wunſch nach proteſtantiſchen Homerule — 
es handelt ſich alſo um ein weit komplizierteres Problem, als es 
die elſäſſiſch⸗lothringiſche Frage ift. In dieſer Frage muß von 
uns eine entſcheidende Konzeſſion gemacht werden: man muß 
jene Bevölkerung politiſch⸗rechtlich fo ſtellen, daß fie ſich nicht 
mehr aus dem Reichsverband herausſehnt. ö 

Was Indien und Aegypten betrifft, ſo wird man den 
Rechtsanſpruch unſerer deutſchen Brüder auf politiſche Gleich⸗ 
berechtigung wohl nicht mit demjenigen der Eingeborenen Indiens 
und Aegyptens vergleichen dürfen. Die allmähliche Erziehung 
auch jener Raſſen zu politiſcher Selbſtbeſtimmung gewiß eine 
kolonialpädagogiſche Forderung erſter Ordnung, über die man 
beſtimmte Richtlinien zu gemeinfamer Anerkennung bringen muß. 
Wie ſchwierig dieſes Problem jedoch iſt, verglichen mit ſeiner 
Durchführung in Europa, geht ſchon daraus hervor, daß die 
indiſchen Eingeborenen an vielen Orten indiſche Richter ablehnen, 
weil fie die Rechtſprechung durch engliſche Beamte vorziehen. 
Was überhaupt die moderne britiſche Verwaltung in Indien 
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und a a betrifft, jo weiß jeder Deutſche, der die wirt- 
lichen . aus eigener Anſchauung kennt, daß hier 
eine muſterhafte Verwaltung und Juſtiz mit gewaltigen Leiſtungen 
für die Urbarmachung des Landes vorliegt, woraus Eingeborene 
und Fremde, im Vergleich zu dem früheren Chaos, unabläſſig 
den größten Nutzen ziehen. Es entſpricht dem deutſchen wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Geiſte beſſer, dies ruhig und objektiv feſtzuſtellen, als 
alle die tendenziöſen Berichte zu glauben und zu verbreiten, 
die über dieſe Dinge in gloriam belli zuſammengeſtellt worden find. 

Politik iſt die Kunſt, das Weſentliche zu erfaſſen und danach 
zu handeln. Der Sinn für die Grundzüge im Weſen fremder 
Ziviliſationen, der fo überaus wichtig ift für die richtige Ab- 
ſchätzung ihrer Kräfte und für ihre richtige Behandlung, wird 
heute ſchwer beeinträchtigt durch den Wunſch, jede Anklage auf 
den Feind zurückzuwerfen und ſeinen politiſchen Gebilden jeden 
Vorrang auf irgend einem Gebiete abzuſtreiten. Es iſt doch 
einmal eine unbeſtreitbar Tatſache, daß die angelſächſiſche Raſſe 
auf dem Gebiete der politiſchen Selbſtbeſtimmung am weiteſten 
voran iſt, wobei ſie alte germaniſche Erbſchaften bewahrt und 
ausgeſtaltet hat, und daß ſie auch in ihrer kolonialen Arbeit 
dieſem Geiſte weitgehende Konzeſſionen gemacht hat und immer 
weitere Konzeſſionen macht. Und es iſt ebenſo wahr, daß wir 
Deutſche, weil wir das Volk der Organiſation ſind und 
hier unſere neuere Stärke haben, in bezug auf das Gut der 
politiſchen Freiheit ins Hintertreffen geraten find und auch in 
unſerer Behandlung fremder Eigenart, infolge unſerer Neigung zur 
Ueberſpannung des Einheitsbegriffes, ſchwere Mißerfolge zu 
konſtatieren haben. Wer das nun vertuſchen und verwiſchen will, 
indem er gewiſſe Inkonſequenzen auch der anderen auf dem 
Gebiete der Selbſtbeſtimmung herausſucht, und daraufhin nun 
beweiſen will, es ſei Schwindel mit ihrem Vorrang auf dieſem 
Gebiete, ſie hätten kein Recht, an uns Forderungen zu ſtellen — 
der vermag das Weſentliche der Dinge nicht zu erfaſſen, wird 
dieſe Stellung auch im Innerpolitiſchen einnehmen und dadurch 
allmählig jeder Objektivität entfremdet werden. Auf diefe Gefahr 
der Kriegspſychoſe kann nicht ernſt genug aufmerkſam gemacht werden. 

Warum redet man immer noch vom „Vernichtungswillen“ 
unſerer Feinde? Spricht denn aus Wilſons und Lloyd Georges 
letzten Reden etwa ein Vernichtungswillen? Worauf es jetzt 
ankommt, das iſt: Wir müſſen den vernünftigen Elementen auf 
der Gegenſeite immer mehr Rückhalt in ihren eigenen Völkern 
ſchaffen dadurch, daß wir ganz konſequent und aufrichtig die 
Sprache der Verſtändigung reden und nicht immer bloß vom 
„deutſchen Frieden“, ſondern von einem chriſtlichen Frieden 
ſprechen, der keine neuen Gifiſtoffe der Völkerentzweiung in ſich 
trägt. Dazu gehört auch, daß man endlich aufhört, diejenigen 
als ſchlechte Deutſche zu ächten, die zu nationaler Gewiſſens⸗ 
prüfung aufrufen. Eine ſo gewaltige Weltentzweiung wird nicht 
durch die trennenden Kräfte der Selbſtſucht geheilt — ſie kann 
nur im Geiſte Chriſti ihr Ende finden. Es iſt an der Zeit, 
daß wir nicht ewig nur das Ueberlieferte weiterkäuen — wir 
haben die vaterländiſche Pflicht, mit ganz anderer Intenſität 
an die Reviſion unſerer politiſchen Ideen zu gehen. 
Neben den Waffentaten und über den Waffentaten muß ept 
immer lauter die vox humana ertönen, um dieſen Krieg in 
Frieden zu verwandeln. Gerade bei uns muß das gelegen, 
denn wir find mit unferer Kulturarbeit und unferer Weltarbeit 
am allermeiften auf eine gründliche Löſung und Beruhigung all 
der furchtbaren Völkerſpannungen angewieſen. 

Der vorſtehenden umfangreichen Erwiderung Profeſſor 
Foerſters auf meine Ausführungen in Nr. 4 der „A. R.“ ſei 
an dieſer Stelle vorerſt Folgendes beigefügt: 

Dem Mißtrauen unſerer Gegner und damit auch 
„den Kriegstreibern drüben“ hat niemand mehr Nahrung 
zugeführt als gerade Profeſſor Foerſter in den von mir 
als „Entgleiſungen“ bezeichneten Ausführungen, die, wie ich 
gerne anerkenne, vielleicht gut gemeint, in ihrer Wirkung aber 
nur zu ſehr geeignet waren, unſere Feinde in ihrem Haß gegen 
uns zu beſtärken und dadurch zur Kriegsverlängerung beizutragen. 

Das Entgegenkommen einzelner engliſcher Kreiſe gegenüber 
deutſchen Reiſenden iſt ja ſehr erfreulich, die meiſten Deutſchen 
aber, die ſchon auf Seereiſen mit engliſchen Schiffen zuſammen⸗ 
gekommen find, werden mir beftätigen können, daß die große 
Maffe unſerer engliſchen Vettern an Höflichkeit und Entgegen. 
kommen fo ziemlich alles vermiſſen läßt. Wegen ihrer Rückſichts⸗ 
lofigkeit find ja die Bewohner Albions auch hier zu Lande 
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männiglich bekannt. Und will Herr Foerſter etwa leugnen, daß 
der „Ueberfall“ auf das deutſche Volk durch England ſyſte⸗ 
matiſch vorbereitet war? Die ſeit Jahren verfolgte Ein- 
kreiſungspolitik, die unter König Eduard begonnen wurde 
und in dem Weltkrieg ihre furchtbare Entladung fand, dürfte ihm 
dies ſchwer machen. Ä 

Meinen Hinweis auf die Statiſtik glaubt Herr Foerſter 
mit einigen allgemeinen Bemerkungen über „antiengliſche Tendenz⸗ 
literatur“ abtun zu dürfen und er meint, ich fei „nur ein Opfer 
all dieſer Machenſchaften, mit denen man dem deutſchen Publikum 
Sand in die Augen geſtreut hat“. Dieſen wenig freundlichen 
Bemerkungen gegenüber will ich nur feſtſtellen, daß ich bereits 
vor Jahr und Tag den Umſtand betont habe, daß die Zunahme 
der Beteiligung Deutſchlands am Geſamtwelthandel in der Zeit 
von 1904 bis 1912 faſt genau der Ziffer entſpricht, um welche die 
Beteiligung Großbritanniens an dieſem Handel zurückgegangen iſt. 
Ich habe dieſe Ziffern auch nicht, wie Herr Foerſter anzunehmen 
ſcheint, der „antiengliſchen Tendenzliteratur“ entnommen, ſondern 
dem Statiſtiſchen Jahrbuch für das Deutſche Reich 1914, S. 61 *. 

Das angebliche „immanente Geſetz des Welthandels“, daß 
ein Staat von der wirtſchaftlichen Proſperität eines andern 
niemals Schaden haben kann, wird nicht überall, am wenigſten 
in England anerkannt werden. Bisher war ich der Meinung, 
daß neben dem geſicherten Abſatz im Inlande die Produktion 
und Ausfuhr von Fertigfabrikaten das Hauptziel der 
deutſchen Wirtſchaftspolitik fein muß, wenn Deutſchland iiberhaupt 
ſeine wachſende Bevölkerung ernähren will. Die Ausfuhr ſolcher 
Fabrikate geſtaltet die Handelsbilanz möglichſt aktiv, ſie bringt 
Geld ins Land und ermöglicht auf dieſe Weiſe, die Lebensführung 
aller Schichten der Bevölkerung günſtiger zu geſtalten. Jede 
Einſchränkung unſerer Ausfuhr infolge der Konkurrenz anderer 
Staaten auf dem Weltmarkt hemmt natürlich auch die bezeich- 
neten günſtigen Folgen für unſer Volk, iſt alſo für dieſes ein 
Schaden. Und ebenſo wie für uns, trifft dies in gleikem Maße 
auch für England zu. Und daher der Neid, daher die Einkreiſungs⸗ 
politik und daher der Krieg, als deffen geiſtiger Urheber Eng 
land anzuſehen iſt. 

Profeſſor Foerſter will jetzt keine Vorwürfe gegen fein 
Vaterland erhoben, ſondern nur gegen beſtimmte all- 
deutſche Kreiſe ſich gewendet haben. Hätte er ſich darauf 
auch in dem von mir beanſtandeten Artikel beſchränkt, ſo hätte 
ich keinen Anlaß gehabt, ihm entgegenzutreten, ihm vielmehr bis 
zu einem gewiſſen Grade beiſtimmen können. Sein Artikel 
in der „Münchener Poſt“ beſchäftigte ſich aber auch mit dem 
mangelnden Vertrauen des Auslandes gegenüber der Mehr- 
heitsreſolution des Reichstags und mit der Antwort 
der Zentralmächte auf die Papſtnote. Und der be 
treffende Abſchnitt ſchließt mit dem Satze: „Solche Politik aber 
kann kein Vertrauen erzeugen.“ Damit hat er aber das Miß— 
trauen des Auslandes gegen Beſchlüſſe der deutſchen Volksver— 
tretung ſowie gegen die Regierungen der Zentralmächte als be 
rechtigt hingeſtellt und der deutſchen Sache im jetzigen kritiſchen 
Zeitpunkt ſchweren Schaden zugefügt. Daß er dies nicht einſehen 
will, ändert an der Tatſache nichts. Wenn ſich Herr Profeſſor 
Foerſter zu ſeiner Rechtfertigung auf eine Kritik beruft, die er 
ſeinerzeit in der „Neuen Züricher Zeitung“ gegenüber einer 
Ententenote veröffentlichte, ſo iſt dies für die Beurteilung des 
hier in Frage ſtehenden Artikels vollſtändig ohne Belang, weil 
zeitlich und örtlich mit dieſem nicht im Zuſammenhang ſtehend. 

Foerſter will ſchließlich auch den „Vernichtungswillen“ 
unſerer Feinde leugnen, und dies angeſichts des Ergebniſſes der 
neueſten Verſailler Konferenz! Mit Recht ſagt er: 
„Politik iſt die Kunſt, das Weſentliche zu erfaſſen und danach zu 
.“ Dieſe Kunſt iſt aber leider nicht allen gegeben. 
dlich muß aber auch hier noch ein Wort dagegen ge- 
ſagt werden, daß ſich Profeſſor Foerſter immer wieder als den 
berufenen Interpreten des „Geiſtes Chriſti“ im Bu- 
ſammenhang mit den deutſchen Kriegszielen aufſpielt. Dazu 
erſcheint er weder in ſeiner Eigenſchaft als Hochſchulprofeſſor 
noch als Politiker berufen. Viele Tauſende von deutſchen 
Männern, die in einer ſtärkeren Sicherung unſerer Grenzen 
das unbedingt notwendige Erfordernis für den Weiterbeſtand 
des Deutſchen Reiches und für einen dauernden Frieden erblicken, 
halten fih für eben fo gute Chriſten wie Herr Profeſſor 
Foerſter ſich ſelbſt. Die Art, wie Herr Foerſter in dieſem 
Punkte immer als arbiter mundi fih zu geben pflegt, muß deshalb 
mit aller Entſchiedenheit zurückgewieſen werden. 

Regierungsdirektor Speck, München. 
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Das sierte Kriegsjahr. 


Wochenſchau von Fritz. Nienkemper, Berlin. 
Primula pacis. 


Der erſte Teilfriede iſt geſchloſſen worden. Nicht mit Trotzki, 
ſondern trotz Trotzki mit der Ukraine. Der ſonſt ſo geriſſene 
Volkskommiſſar hatte einen Fehltritt begangen, als er neben der 
Petersburger Abordnung Delegierte der Rada von Kiew an den 
Verhandlungstiſch kommen ließ. Er bemühte ſich, die Folgen 
abzuwehren, indem er den Bürgerkrieg in der Ukraine ſchürte, 
den Herren von Kiew die Aktivlegitimation wieder abſprach und 
ſeine Dienſtmänner aus Charkow als Bevollmächtigte in Breſt 
an deren Stelle ſetzen wollte. Vergebens. Die Rada von Kiew 
errang militäriſche Erfolge gegen die Bolſchewiki⸗Truppen, bildete 
ein regelrechtes Miniſterium und ſchloß mit dem Vierbund ſchnell 
den Frieden ab, nachdem fie öffentlich in unübertrefflicher Derb- 
heit dem Fuchs Trotzki die Maske abgeriſſen und von dem Föde⸗ 
rativgedanken ſich losgeſagt hatte.“ 

Der Anfang des Friedens im Oſten und zugleich, wenn nicht 
alles täuſcht, die Götterdämmerung der Bolſchewiki⸗Herrlichkeit. 

Der mit der Ukraine abgeſchloſſene Friedensvertrag ſtellt 
ſich auf den Boden des Friedens ohne Annexionen und Ent⸗ 
ſchädigungen und will der erſte Schritt fein zu einem dauer. 
haften, für alle Teile ehrenvollen Weltfrieden, der 
zur Wie derherſtellung der freundſchaftlichen Beziehungen zwiſchen 
den Völkern auf politiſchem, rechtlichem, wirtſchaftlichem und 
geiſtigem Gebiet führen ſoll. Daher wird auch die Grenze des 
neuen ukrainiſchen Staates im Weſten ſo belaſſen, wie ſie vor 
Ausbruch des Krieges zwiſchen Oeſterreich⸗-Ungarn und den 
ukrainiſchen Gebieten des ruſſiſchen Kaiſerreiches beſtand — ein 
Vorgang, der bezüglich der künftigen Grenzen zwiſchen dem 
neuen Staate Polen und dem Königreich Preußen vorbildlich 
fein kann und hoffentlich erzieheriſch wirkt auf gewiſſe polnifche 
Beſtrebungen diesſeits und jenſeits der Grenzſcheide. Am wich⸗ 
tigſten find die Beſtimmungen über die Wiederaufnahme und 
Geſtaltung der wirtſchaftlichen Beziehungen zwiſchen 
dem Vierbund und der Ukraine, indem bereits eine ins einzelne 
gehende Organiſation des Warenaustauſches als Grundlage des 
künftigen endgültigen Handelsvertrages geſchaffen wird. 

Die Wirkung dieſes Friedensſchluſſes äußert ſich über Er⸗ 
warten ſchnell in dem (im Augenblick der Drucklegung dieſer 
Nummer bekannt gewordenen) Entſchluß Trotzkis, unter Verzicht 
auf die Unterzeichnung eines formellen Friedens vertrages den 
Kriegszuſtand mit Deutſchland, Oeſterreich⸗ Ungarn, der Türkei 
und Bulgarien für beendet zu erklären und gleichzeitig Befehl 
zur völligen Demobiliſierung der ruſſiſchen Streitkräfte 
an allen Fronten zu erteilen. Die Tragweite dieſes Entſchluſſes 
muß ſich erſt zeigen; der Hinweis Trotzkis auf den Weg des 
unmittelbaren Verkehrs zwiſchen den beteiligten Re⸗ 
gierungen und auf die bereits in Petersburg befindlichen 
Kommiſſionen des Vierbundes zeigt aber, daß der ukrainiſche 
Anſchauungsunterricht in Verbindung mit der deutlichen Sprache 
der Vertreter des Vierbundes in Breſt auf die Bolſchewiki nicht 
ohne Wirkung geblieben iſt, daß ſie die Verkehrtheit und Frucht⸗ 
lofigkeit ihrer bisherigen Methode einzuſehen beginnen. Ihren 
revolutionären und ſonſtigen Hintergedanken einen Riegel vor⸗ 
zuſchieben, wird die Aufgabe der Staatsmänner und der Völker 
der Mittelmächte ſein. 

Wir müſſen die Friedensfrucht genießen wie eine Artiſchocke, 
Blatt für Blatt. Das erſte Stück vom Oſtfrieden iſt aber beſonders 
wertvoll. Zu der militäriſchen Entlaſtung kommt die wirtſchaft⸗ 
liche Zufuhr aus dem fruchtbarſten Teile Rußlands, die freilich 
im Augenblick noch von den Produktions. und Verkehrsſchäden 
des Krieges gehemmt iſt, aber doch in Zukunft die von den Weſt⸗ 
mächten geplante Handelsſperre wirkſam durchbricht. Obendrein 
iſt dieſer erſte Erfolg für das Anſehen unſerer Diplomatie, für 
die Autorität der Regierung und für die Vollksſtimmung in den 
feindlichen und neutralen Ländern von der größten Bedeutung, 
namentlich jetzt, als Nachklang zu dem Streikfiasko und als 
Kontraſt zu der neuen Kriegsbotſchaft von Verſailles. 
Triarierkampf und Rohſtoffſperre. 

Die Verſailler Konferenz unſerer Feinde hat mit der üblichen 
verächtlichen Geſte die Reden des Grafen Hertling und des Grafen 
Czernin bei Seite geſchoben und den Kampf bis aufs äußerſte 
proklamiert. Das war vorauszuſehen, denn die verbündeten 
Machthaber haben ihr alles daran geſetzt, um in dieſem Jahre 
noch die fatale Kriegskarte zu verbeſſern, und bis die vorbereitete 


Kraftprobe zum Austrag gekommen iſt, laſſen ſie ſich auf keine 
Friedensverhandlungen ein, wenn wir ihnen auch noch ſo weit 
entgegenkommen. Wer auf Hertling und Czernin nicht hören 
will, wird von Hindenburg und Ludendorff belehrt werden. 
Deren Aufgabe wird durch den Fehlſchlag des Streiks und 
durch den Teilfrieden im Oſten erleichtert. 

Auffallend in der jüngſten Taktik der Feinde iſt nur die 
gefliſſentliche Vorſchiebung des künftigen Wirtſchaftskrieges, die 
öffentliche und nachdrückliche Androhung der Rohſtoffſperre 
nach Friedensſchluß. Was bisher in engliſchen Miniſterreden 
angedeutet war, iſt jetzt im franzöſiſchen Senat durch eine 
Miniſterrede und einen feierlichen Beſchluß in das Aktions- 
programm aufgenommen worden. Wenn die militäriſche Ein. 
kreiſung fo oder fo zum Abſchluß gelangt ift, ſoll die wirt. 
ſchaftliche Einkreiſung Deutſchlands und ſeiner Verbündeten 
andauernd und zielbewußt durchgeführt werden, indem die ganze 
feindliche Genoſſenſchaft ihre Rohſtoffe und Lebensmittel für ſich 
behalten, höchſtens den „freundlich geſinnten“ Neutralen etwas 
abgeben, uns aber in Rohſtoffmangel und Hunger umkommen 
laffen will. Der franzöſiſche Senat glaubt, daß wir „dieſe furcht⸗ 
bare Waffe ganz beſonders fürchten“. Uns ſcheint vielmehr, daß 
die feindlichen Machthaber kein rechtes Vertrauen auf ihre 
militäriſche Waffe haben und deshalb mit dem Theaterſchwert 
des künftigen Wirtſchaftskrieges nach dem Kriege vorzeitig herum. 
fuchteln. Wir lernen daraus rechtzeitig, daß in den Friedens⸗ 
bedingungen die Handelsfreiheit auf dem Weltmarkt ganz beſonders 
vorgeſehen werden muß, daß wir auch gewiſſe reale Garantien 
für die Verſorgung unſerer Induſtrie anzuſtreben haben und daß 
wir ſchließlich die bereits hochentwickelte Kunſt der Selbſtverſorgung 
an Nahrung und Stoffen auch im Frieden weiter pflegen müſſen. 
Die künftigen Sperrverſuche werden nur ein Kinderſpiel ſein im 
Vergleich zu der Sperre, die wir feit 4 Jahren glücklich über 
ſtanden haben. Ueberdies hat der Zaun im Oſten ſchon ein 
großes Loch. Die Einkreiſungspolitik iſt abgetan. 

Die Nachwirkungen des Streikverſuchs. 

Der preußiſche Miniſter des Innern ſtellte im Ausſchuß des 
Berliner Abgeordnetenhauſes feſt, daß ſich von den Arbeitern 
in Groß-Berlin 12 Prozent an dem Streik beteiligt haben. 
Wenn man berückſichtigt, daß dort die „Unabhängigen“ ihr größtes 
Rekrutendepot haben und von Alters her der ſchärfſte Radikalismus 
in den zahlreichen und großen Metallbetrieben wuchert, ſo bedeuten 
12 Prozent eine erfreulich kleine Minderheit. 

Dadurch dürfen wir uns nicht in ſalſche Sicherheit wiegen 
laſſen, müſſen vielmehr alle Vorſorge treffen, daß nicht etwa die 
letzten Dinge ſchlimmer werden als die erſten. Aber auf Grund 
der Tatſachen iſt entſchieden Einſpruch zu erheben gegen die 
Behauptung in dem erwähnten Ausſchuß, daß die Arbeiterſchaft 
ihre „politiſche Unreife“ erwieſen habe. Nur eine Minderheil 
hat fiH als unreif oder unzuverläſſig erwieſen; die überwältigende 
Mehrheit der Arbeiterſchaft hat aber die Probe auf ihre Ber 
nunft diesmal noch beſtanden. Die Verſuchung war nicht ge⸗ 
ring; zu den ausländiſchen und inländiſchen Flugblättern und 
Einflüſterungen kamen die Verſorgungsſchwierigkeiten, die Ent- 
täuſchung durch den ſchleppenden Gang der Friedensverhandlungen, 
deſſen Urſache mancher mißverſtand, und das Mißtrauen gegenüber 
den Wahlrechtsberatungen im Abgeor dnetenhauſe. erſchärſt 
wurde die Verſuchung noch durch die ſonderbare Haltung der 
ſozialdemokratiſchen Parteileitung und Parteipreſſe, die (mit oder 
ohne Abſicht, bleibt ſich gleich) für den Streikgedanken Propo 

anda gemacht hat. Wenn trotz alledem das Gros der Arbeiter 
ſchaft in der Werkſtatt blieb, ſo iſt das eher alles andere als ein 
Beweis für die Unreife. 

Wer aber ſo etwas entdecken will, kann mit Recht ſagen, 
der Abgeordnete Scheidemann und ſeine Genoſſen von der 
ſozialdemokratiſchen Führung hätten ihr Reifezeugnis aufs 
Spiel ar Das gehört in die parteipolitiſche Liquidation dieſes 
Zwiſchenfalls, die demnächſt im Reichstage vorzunehmen ſein wird. 
Die preußiſche Wahlreform aber muß von einem höheren Stand: 
punkte mit weiterem Blicke betrachtet werden. Daß bei dem all 

emeinen und gleichen Wahlrecht auch unreife Elemente ihren 

timmzettel in die Wagſchale werfen, ift wirklich nichts Neues. 
Iſt ein ſolches Wahlrecht einmal eingeführt, wie im Reich ſeit 
50 Jahren, oder iſt es unvermeidlich geworden, wie jetzt in 
Preußen, ſo iſt es die Pflicht aller verſtändigen und braven 
Elemente, durch treue Mitarbeit im geſunden Parteileben und 
durch unmittelbare Einwirkung im perſönlichen Kreiſe dafür zu 
ſorgen, daß die Unreifen und Quertreiber an Zahl und Einfluß 
beſchränkt werden. | 
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Ne italieniihe Einheitsbewegung vom Jiricher 
Frieden bis zur Herſtellung des Königreichs.“ 


Von Hofrat Dr. Eugen Jaeger, Mitglied des Reichstags. 


g: Napoleon veranlaßte, auf halbem Wege ſtehen zu bleiben, 
iſt nicht bekannt geworden. Preußens Einmiſchung brauchte 
er nicht ernſtlich zu fürchten. Schwerer wog die Rückſicht auf 
die franzöfiſchen Katholiken, die für den Papſt bangten, vielleicht 
auch die Sorge, das Kriegsglück nicht noch einmal mit Oeſter⸗ 
reich zu verſuchen. Jedenfalls war er ſich klar, daß die italieniſche 
Revolutionspartei das Werk auch ohne ihn weiterführen würde. 
Er tat daher im Einverſtändnis mit England nichts, um den 
Züricher Frieden durchzuführen. Dieſer blieb ein Blatt Papier, 
wie manche Verträge in der Geſchichte. Als die italieniſche 
Revolutionspartei merkte, daß Napoleon ihr freien Raum gab, 
arbeitete ſie raſch. Cavour übernahm wieder das Miniſterium, 
erſtrebte aber jetzt nicht mehr den Bundes ſtaat, ſondern den 
nationalen Einheitsſtaat. Damit war der Untergang des 
Kirchenſtaates gegeben. Die Fäden wurden jetzt wieder geſpannt, 
die Maſchine begann zu laufen. Die Minen, welche in Form 
von nationalen und radikalen Komitees in den italieniſchen 
Kleinſtaaten und der päpſtlichen Romagna (den Provinzen 
Bologna, Ferrara und Ravenna) gelegt wurden, flogen auf, 
die Führer dieſer Empörungen verlangten ſtürmiſch Annexion 
ihrer Länder. Napoleon war ſicher mit allem einverſtanden oder 
ließ es wenigſtens geſchehen. Er pflegte ſorgfältige Freund⸗ 
ſchaftsbeziehungen mit England, damit von dieſer Seite keine 
Schwierigkeiten kämen, und ließ geräuſchvoll, unterſtützt vom ge⸗ 
ſamten Liberalismus Europas und feiner Preſſe, das Nicht- 
interventions prinzip, d. h. die Freiheit für die italieniſche 
Revolution verkünden. Dabei arbeitete er mit Hochdruck für die 
Erwerbung von Nizza und Savoyen. Die franzöfiſche Voltz- 
ſtimme verlangte entſchieden die Annexion der beiden Länder 
und der Kaiſer glaubte durch Erfüllung dieſer volkstümlichen 
Forderung ſeinen ſchwankenden Thron zu ſtützen. Es war ein 
Doppelſpiel: Napoleon fagte den Mächten, weil Italien ſich durch 
die Lombardei und Mittelitalien vergrößere, müſſe Frankreich 
zur Erhaltung des Gleichgewichtes die beiden Alpenländer 
nehmen; Italien dagegen ſagte, weil Frankreich ihm dieſe Länder 
wegnehme, müſſe es ſich in Mittelitalien vergrößern. Endlich 
war der Widerſtand Cavours überwunden, der Abtretungsvertrag 
wurde im März 1860 unterzeichnet. Um das demokratiſche Prinzip 
und das vom Liberalismus verkündete Selbſtbeſtimmungsrecht 
der Völker wenigſtens ſcheinbar zu wahren, wurde überall 
Napoleons Plebiszitſyſtem angewandt und auch dieſe Maſchine 
arbeitete prompt. Im März beſchloß die Volksabſtimmung in 
Toscana, Modena und in der Romagna die Einverleibung in 
das Königreich Italien, in Nizza und Savoyen die Einverleibung 
in Frankreich. Was Einſchüchterung und Beſtechung nicht fertig 
brachte, vollendete in Italien der aufgepeitſchte antiklerikale 
Fanatismus. Am 2. April 1860 eröffnete der König zu Turin 
das erſte italieniſche Parlament und verkündete in der 
Thronrede „Italien den Italienern“. | 

Napoleon hatte den Papſt preisgegeben und 
wollte ſeine Truppen aus Rom zurückziehen, aber doch den 
Schein wahren, aus Rückficht auf die franzöſiſchen Katholiken, 
die bei den Wahlen ihm damals noch gefährlich werden konnten. 
Daher veranlaßte Napoleon Pius IX. zur Errichtung einer be⸗ 
ſonderen päpſtlichen Armee im Sommer 1860, der franzöſiſche 
General Lamoriciere übernahm die Führung. Nun galt es noch, 
dem Königreich beider Sizilien den Todesſtoß zu verſetzen. Ein 
Kriegsvorwand gegen Neapel war zunächſt nicht zu finden, da⸗ 
her wurde beſchloſſen, Garibaldi mit Freiſchaaren loszulaſſen. 
Oeffentlich leugnete Cavour jede Beteiligung an dem Unter- 
nehmen, im Geheimen gab er Hilfe dazu. Am 4. Mai fuhr 
Garibaldi mit etwa tauſend Freiwilligen von dem kleinen Hafen 
Quarto bei Genua aus, landete in Sizilien bei Marfala („die 
Tauſend von Marſala“), warf den ſchwachen Widerſtand der 
geworbenen ausländiſchen Truppen des Königs nieder und hatte 
bald ganz Sizilien in ſeiner Gewalt. Im September zog er 
als Triumphator in Neapel ein. Nur die Felſenfeſte Gaëta, 
wo die Königin Marie, eine geborene bayeriſche Prinzeſſin, den 
Widerſtand organiſierte, hielt ſich noch einige Monate. Cavour 
befürchtete nun, Garibaldi, der immer ein Durchgänger war, 
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könne ſich als Diktator in Neapel feſtſetzen oder gar in die 
Hände ſeiner alten Freunde, der Mazziniſten fallen. Sagten 
doch Garibaldis Freunde, er habe ein Herz von Gold, aber den 
Kopf eines Büffels. Dann war zu fürchten, daß die parthenope⸗ 
iſche Republik der franzöſiſchen Revolutionszeit wieder aufleben 
würde. Das wäre auch für Napoleon höchſt peinlich geweſen, 
weil die franzöſiſchen Republikaner dadurch geſtärkt worden 
wären. Auch war zu fürchten, daß Garibaldi ſich plötzlich gegen 
Rom wende. Um beides zu verhindern, griff nun Cavour ein, 
verſicherte ſich zunächſt wieder der Zuſtimmung Napoleons, denn 
er ſah ſtrenge darauf, daß nichts gegen Napoleons Willen ge⸗ 
ſchehe. Seine Vertreter, darunter General Cialdini, ſprachen 
Ende Auguſt den Kaiſer zu Chambery und brachten die Gewiß⸗ 
heit mit, daß Napoleon das Werk nicht ſtören werde. Er hatte 
aber auch beigefügt, ſie ſollten ſich eilen und ganze Arbeit 
machen: Fate presto e compiutamente! Sofort brachen italieniſche 
Truppen unter Cialdini in die Marken und Umbrien ein, die 
dem Kirchenſtaate gehörten, die ſchwache päpſtliche Armee wurde 
bei Caſtelfidardo am 13. September 1860 geſchlagen, Cial- 
dini zog weiter nach Neapel und nahm dieſes für den König in 
Befſitz. Wieder beſtätigte die Volksabſtimmung die Einverleibung 
der eroberten Länder und des n beider Sizilien in 
Italien. Im Februar 1861 trat in Turin das erſte italieniſche 
Parlament zuſammen und verkündete das König reich Italien. 
Viktor Emanuel nahm den Titel eines Königs von Italien 
an. Vorher ſchon, in der Parlamentsſitzung am 11. Oktober, 
hatte Cavour Rom als Hauptſtadt, Roma Capitale, ver- 
kündet: „Rom, die Stadt, auf welche 25 Jahrunderte jeglichen 
Ruhm gehäuft haben, ſoll die glanzvolle Hauptſtadt des italieniſchen 
Reiches werden.“ 

Am 7. Juni 1861 ſtarb Cavour plötzlich, erft 50 Jahre 
alt. Sein Tod hat am Programm nichts geändert. Rom blieb 
das Ziel der Bewegung, wohl aber war Napoleon jetzt von 
dem Drucke frei geworden, den der zum mindeſten ihm eben⸗ 
bürtige Staatsmann auf ihn ausgeübt hatte. 

Cavour hatte ſtets zwei Bedingungen für die Erwerbung 
Roms aufgeſtellt: daß dabei nur moraliſche Mittel ange⸗ 
wendet würden, und daß ſie nur im Einverſtändnis mit Frank⸗ 
reich geſchehen ſolle. Dieſes Programm wirkte noch eine Zeit 
lang weiter. Dazu kamen noch die inneren Parteikämpfe, das 
Ringen der liberalen und radikalen Führer um die Staatskrippe, 
und die wachſende ſittliche Fäulnis der herrſchenden Parteien. 
Italien verhielt ſich alſo zunächſt abwartend, der Endkampf 
um Rom wurde hinausgeſchoben. 


Zwei Beier. 


eer ward es in den Stühlen, in den Gängen... 
Dort, wo noch Weihrauchwolken duftend hängen, 
hoch vom Gewölbe steigt der Dämmerschein 
Und hällt in Nacht den letzten Beter ein. 


Doch den in diesen schweigsam dunklen Hallen 
hat jetzt die schwarze Schwermut angefallen. 
Vor ihm steht bergeshoh sein ganzes Leid 

In dieser nächtig öden Einsamkeit. 

Er zündet an in seinem Riesenschmerze 

Mit bitterm Seufzer eine weisse Kerze; 

Und bald darauf in tiefe Andach? sank 

Er und sein Freund, die Kerze auf der Bank. 
Wie beide beten! 

Er in laulem Weinen, 

Die Kerze neben ihm in stummem Scheinen, 
Bis dass die Nacht, die ihn zuvor geweckt, 

jetzt wieder ihn aus seinem Brüten schreckt, 

Da neben ihm in heissvertropfien Tränen 

Der letzte Docht in müdem Todessehnen, 

In Sterbensnol noch schweigend, glüht und raucht 
Und lautlos seine Seele dann verhaucht ... 

Da färbt des ungestümen Nachbarn Wangen 

Ein tiefes rotes Schämen und ein Bangen: 
„Skin lin und starb sie; hab es kaum gesehn — 
Auch ich will still den Kreuzweg weilergehn.‘“ Marlin Mayr. 
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Eine Weile des Nachdenkens. 


Zum Beginn der Faſtenzeit des vierten Kriegsjahres. 
Von Geh. Reg.⸗Rat Prof. Dr. Martin Faßbender, 
M. d. R. u. Pr. A. 


Wielfach wird als ein grundlegender Unterſchied zwiſchen mittel- 
alterlicher und neuzeitlicher Lebensanſchauung hingeſtellt, 
daß jene auch die Dinge dieſer Zeitlichkeit aus dem Geſichtswinkel 
des Jenſeitsgedankens zu beurteilen pflegte, in der Neuzeit aber 
die Wertſchätzung des diesſeitigen Lebens mit ſeinen Gütern und 
Aufgaben im Sinne des Selbſtzweckes erfolgen müſſe. Und 
fo hat der bekannte Wiener Forſcher auf dem Gebiete der mittel- 
alterlichen Philoſophie Prof. Dr. Grabmann kürzlich in der 
Zeitſchrift „Das neue Oeſterreich“ eine feinſinnige Studie über 
die Kulturphiloſophie des Thomas v. Aquin veröffentlicht, in der 
er anknüpfend an eine Textſtelle der Summa contra Gentiles, 
alle irdiſchen Kulturwerte „von den Höhen des adhaerere Deo, 
des Gottanhangens, der Weihe eines reichen Innenlebens an 
Gott“ abzuleiten verſucht. Weit entfernt auf dieſem Wege jedoch eine 
Verflüchtigung der irdiſchen Kulturwerte herbeizuführen, finden 
die letzteren bei ſolcher Betrachtung geradezu eine Vertiefung 
und Verklärung. Daß aber auch eine ſolche Auffaſſung allein 
dem Geiſte der Religion entſpricht, darüber wird niemand im 
Zweifel ſein können, der auch nur eine oberflächliche Vorſtellung 
vom Weſen der letzteren gewonnen hat. Auch darüber kann kein 
Zweifel beſtehen, daß die neuzeitige Weltanſchauung in Gefahr 
iſt, den Sinn für eine überlegene, höhere, geiſtige Welt zu ver⸗ 
lieren und damit alle Religioſität zu vernichten. Das innerſte 
Herz der chriſtlichen Religion muß aber, was auch ein Mann wie 
Paulſen in ſeiner „Ethik“ klar und deutlich zum Ausdruck bringt, 
jederzeit bleiben: die Gewißheit eines Gutes jenſeits aller irdiſch⸗ 
zeitlichen Güter, — meint doch auch ein Philoſoph wie Eucken 
in ſeiner Schrift „Vom Wahrheitsgehalt der Religion“ daß ohne 
eine Zweiheit der Welten, ohne Ausblicke in ein neues Sein, 
Religion ein leeres Wort bleibe; daß aber auch die bloße An⸗ 
erkennung einer höheren Ordnung keineswegs ſchon Religion er- 
gebe, ſondern daß dieſe höhere Ordnung in unſer Leben hinein⸗ 
ragen, unſer Dafein auf eine andere Grundlage ſtellen, uns neue 
Kräfte zuführen müſſe. 

Sobald man nur dieſen letzten Ausſpruch folgerichtig durch- 
zudenken verſucht, ſieht man ſofort nicht allein, daß zwiſchen 
theologiſcher Gedankenarbeit und religiöſer Betrachtung ein großer 
Unterſchied beſteht, ſondern man ahnt auch ſofort die erhöhte 
Bedeutung der letzteren. Der Tübinger Philoſoph Profeſſor 
Oeſterreich ſagt in ſeiner „Religionspſychologie“, daß es ſich bei 
der religiöſen Erwägung um eine Ueberwindung der normalen 
menſchlichen Oberflächlichkeit handle, die nur unter befonderen 
Eindrücken an Höheres denke, während ſie ſonſt im Alltagsleben 
aufgehe. Sich beſtimmte metaphyſiſche Ueberzeugungen ſtändig 
im Bewußtſein zu halten, ſo daß das ganze Leben von ihnen 
bedingt werde, mit ihnen in Uebereinſtimmung komme, das ſei 
die Aufgabe der religiöſen Betrachtung. Wenn man nun in der 
proteſtantiſchen Literatur immer wieder gegenüber der katho— 
liſchen Kirche den Vorwurf erhoben ſieht, daß fie zur Veräußer⸗ 
lichung und zur Verflachung der Religion anleite, ſo ſteht man 
geradezu vor einem Rätſel. Die Verinnerlichung iſt doch 
gerade das Weſen der euchariſtiſchen Frömmigkeit, wie 
fie in der katholiſchen Kirche gepflegt wird. Ich war während 
des Krieges einmal für Zwecke der Kriegswohlfahrtpflege in 
Krakau in Galizien; mit mir eine Anzahl Berliner Herren, die 
ſehr verſchiedenen Richtungen der Weltanſchauung und des reli— 
giöſen Bekenntniſſes angehörten. Vor einer der ſchönen altehr— 
würdigen Kirchen Krakaus traf ich einen Herrn, von dem mir 
bekannt war, daß er einer proteſtantiſchen Körperſchaft angehört, 
die ſich die ſcharfe Betonung gegenſätzlicher Auffaſſung gegenüber 
der karholiſchen Kirche beſonders angelegen fein läßt. Dieſer Herr 
-war auch in dieſer Kirche geweſen und er nahm Veranlaſſung, 
eine freudige Ueberraſchung zum Ausdruck zu bringen über die 
Beobachtung, daß ſo viele Leute dort in Andacht verſunken beteten, 
auch zu dieſer Stunde — es nahte die Mittagzeit heran und es 
war ein Werktag —, wo kein Gottesdienſt ſtattfand. Wir ſprachen 
eingehend über die Pflege der Religioſität und Frömmigkeit bei 
den verſchiedenen Religionsgemeinſchaften und gelangten zu der 
übereinſtimmenden Feſtſtellung, daß die Stellung der Predigt 
im Mittelpunkte des Gottesdienſtes, wie ſie von Luther angebahnt 
worden, im Widerſpruch ſtehe zu der Behauptung des Prote 
ſtantismus, daß er eine individuelle Frömmigkeit in erſter Linie 
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zu fördern imſtande fei. Bekanntlich habe der Verſuch, die 
evangeliſchen Kirchen auch in den außergottesdienſtlichen Zeiten 
offenzuhalten, um den breiten Maſſen Gelegenheit zur Samm 
lung zu bieten, nicht den gehegten Erwartungen auf größeren 
Beſuch der Kirchen entſprochen. Der ſoeben wieder in dieſer 
Krakauer Kirche beobachtete Zufluß der Gläubigen fei nur ver 
ſtändlich aus der katholiſchen Glaubenslehre von der heiligen 
Euchariſtie. Hier ſei die Quelle einer individuellen und ver⸗ 
innerlichten Frömmigkeit. 

Ja, Innerlichkeit, Verinnerlichung des reli. 
giöſen Lebens! Was haben wir uns unter dieſem Wort 
zu denken? Nichts anderes als, daß der Menſch in dem tiefften 
Kern ſeiner Seele, in ſeinem eigentlichen Weſen, alſo in ſeinem 
Denken und Wollen von dem Gottesgedanken durch- 
drungen iſt. Innerlichkeit iſt nicht verſchwommene Gefühls⸗ 
ſeligkeit und das Weſen der Innerlichkeit beſteht nicht darin, 
daß man am äußeren Menſchen nichts davon merkt, was in ſeinem 
Inneren vorgeht, ſondern der Geiſt der Innerlichkeit verlangt 
nur, daß die Religioſität AH nicht in Aeußerlichkeiten erſchöpft, 
vielmehr ſoll der innere Geiſt geſtaltend auf das in die Erſchei⸗ 
nung tretende Außenleben einwirken. Und ſo ſagt der Breslauer 
Fürſtbiſchof Dr. Bertram in ſeinem diesjährigen Hirtenbrief: 
„Der Faſtenzeit ſchönſte Aufgabe iſt es, vom Seelenleben Jeſu zu 
lernen, wie wir den Geiſt der Innerlichkeit in uns aufnehmen 
ſollen. . .. Dieſer Zug im Charakterbilde Jefu fol uns Qeit 
ſtern ſein in der Gefahr der Verwilderung, die zur Kriegszeit 
der Volksſeele droht. Das iſt nicht etwa Hinneigung zu weich⸗ 
lichem Gefühlsleben. O nein! Im Innenleben ruht das Ge⸗ 
heimnis der Kraft und Größe des Chriſten. Da empfängt er 
jenes Gold, von dem die geheime Offenbarung redet, das „Gold, 
das im Feuer geläutert ift”. Da zieht er an „die Waffen des 
Lichtes“. So ſollen wir den Fußſpuren Jeſu folgen, die den 
Weg zum innerlichen Leben und damit den Weg zu den Quellen 
der ſeeliſchen Kraft uns zeigen“. 

Unwillkürlich drängt ſich nun die Frage auf, worauf 
zielt denn die wahre Religtofität eigentlich ab? In dem neueſten 
Bande des bekannten Schneiderſchen „Jahrbuches für die evan⸗ 
geliſchen Landeskirchen Deutſchlands“ findet ſich ein Aufſatz des 
Leipziger Profeſſors Boehmer über das Weſen der Reformation. 
Darin wird gejagt, daß die katholiſche Kirche zwei Arten oder 
Stufen der Frömmigkeit unterſcheide, nämlich die Frömmigkeit 
der Menge, die ihre Befriedigung im Kultus ſuche und finde, 
und die Frömmigkeit der Chriſten höheren Grades, welche die 
Gemeinſchaft mit Gott u Mittel in Extaſen und Viſionen zu 
erleben trachte. Das Vorbild der letzteren fei der afzetild 
lebende „Charismatiker“ oder der „Heilige“, denn als ein Heiliger 
könne nur angeſehen werden, der nachweislich übernatürliche 
Kräfte beſitze und durch heroiſche Tugenden ſich auszeichne. Den 
Erwerb ſolcher Tugend und damit auch den Erwerb übernatür⸗ 
licher Kräfte zu gewährleiſten, habe die katholiſche Kirche eine 
beſondere Inſtitution in dem Ordensſtande oder Mönchtum ge⸗ 
ſchaffen. Man müßte eine ſehr umfangreiche Abhandlung ſchreiben, 
wenn man alle Mißverſtändniſſe, die in dieſen wenigen an 
enthalten find, ausräumen wollte. Hier fei nur der eine Ge 
danke hervorgehoben, daß es nach Auffaſſung der katholiſchen 
Kirche nicht zwei, ſondern unzählige Stufen der Frömmigkeit 
geben kann und gibt, daß aber für alle Chriſten ein einheit- 
liches Lebensideal aufgeſtellt iſt, das Streben nach der 
wahren Liebe Gottes und des Nächſten. Und dieſe Liebe 
Gottes ſoll ſich äußern in einer doppelten Richtung: im ſteten 
Gedenken an Gottes Allgegenwart und der Gleichförmigkeit mit 
Gottes Willen. Denjenigen proteſtantiſchen Kreiſen, welche den 
katholiſchen Chriſten den Vorwurf der Veräußerlichung der 
Religion machen, würde ich empfehlen, ein kürzlich erſchienenes 
Schriftchen des Würzburger Spiritual Konrad Hock „Die Uebung 
der e Gottes“ zu leſen. 

Die wahre Verinnerlichung in dem oben gekennzeichneten 
Sinne wird nicht erworben ohne Nachdenken und Erwägung der 
religiöſen Gedanken. Nicht die Leſung religiöſer Schriften ohne 
ſelbſttätige Teilnahme und ohne rechte Durchdringung des In⸗ 
haltes iſt das, was uns religiös fördert. Gewiß können wir Bücher 
nicht entbehren, um zu eigenen Gedanken zu gelangen. Ich denke 
hier an Schriften wie die Faſtenbetrachtungen von Clemens „Die 
Liebe des Gekreuzigten“, die im engſten Anſchluß und unter 
umfaſſender Heranziehung der patriſtiſchen Literatur bearbeitet 
ſind, weiter die unter dem Titel „Tage des Ernſtes“ neu er⸗ 
ſchienenen bibliſchen Leſungen von Hirſcher für jeden Tag der 
Faſtenzeit und endlich die herrlichen „Betrachtungen über das 
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Evangelium“ des Stuhlweißenburger Biſchofs Prohaszka — auch 
die beſten Bücher können uns der Schürfarbeit eigenen Nach⸗ 
denkens nicht entheben. Aber dieſe Faſtenzeit des vierten 
Kriegsjahres redet noch eine beſonders ernſte 
Sprache, wenn wir ſehen, wie mit der längeren Dauer des 
Krieges nicht allein die Oberflächlichkeit der Menſchen, 
ſondern auch die Verwilderung der Sitten in erſchreckendem 
Maße um ſich greift. Da gilt es eine Weile des Nachdenkens, 
des Sichverſenkens in die Gottheit, der Neubelebung des Gott- 
vertrauens. Ich fand kürzlich an einer Stelle, wo ich es kaum 
erwartet hätte, in einem Buche über „Lebenskunſt“ (von Dieſtel) 
den Abdruck eines Briefes von einem gefallenen Soldaten, deſſen 
lautes Rufen und Schreien ſeine Kameraden fünf Tage lang 
anhören mußten, ohne ihm während des die ganze Zeit währenden 
Trommelfeuers Hilfe bringen zu können. Bei dem Toten fand 
man einen Zettel, auf dem folgende Worte ſtanden: „Es ſcheint 
des Allmächtigen heiliger Wille zu ſein, daß ich ſterben und euch 
das letzte Lebewohl zurufen fol. Mein rechtes Knie iſt zer- 
ſchmettert. Erheben kann ich mich nicht mehr. Fünf Tage ſchon 
liege ich hier am Walde. Der Hunger wird unerträglich. Ich 
habe zuerſt den Herrn um Hilfe angefleht, aber bis jetzt iſt ſie 
ausgeblieben. Trotzdem weiß ich, daß der Herr bei mir iſt, 
und deshalb bin ich ganz ruhig und geduldig. Es 
geht ja nicht mehr lange und ich bin daheim bei meinen Brüdern, 
drüben in dem ſchönen Lande, wo wir uns alle wiederfinden 
werden. An dem lauteren Strom, klar wie Kriſtall. Alſo auf 
Wiederſehen hier unten oder droben im Licht!“ Welch ergreifendes 
Gottvertrauen, welche tiefe Innigkeit des Gottesglaubens! Die 
unſagbare Menge körperlicher Schmerzen und das unnennbare 
ſeeliſche Weh, welches der Krieg im Gefolge hat, lenken mit un. 
wider ſtehlichem Zwang in diefer Faſtenzeit unſeren Blick nach 
Gethſemane und Golgatha. — Eine Weile des Nachdenkens! 
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Der Sinn der jüngften portugieſiſchen Revolution. 
Von Dr. Leo Schwering, Köln. 


Portugal hat einen Kolonialbeſitz, der an Größe dem deutſchen 
nur unweſentlich nachſteht und der von keiner Macht fo um- 
worben iſt, wie von Großbritannien. Dies iſt auch der Grund, 

weshalb England ſtets Gewicht darauf gelegt hat, mit der 

Liſſaboner Regierung in gutem Einvernehmen zu ſtehen. Und 

wenn dieſe Luſt zeigte, eine eigene, von London unabhängige 

Politik zu betreiben, fo ſetzten die britiſchen Staats männer alles 

daran, ſich die Regierung durch Drohungen gefügig zu machen, 

oder ſie zu ſtürzen. England hält heute Portugal in ſo enger 

finanzieller Abhängigkeit, daß die Regierung. ganz gleichgültig, 

welche es iſt, keinen Schritt tun kann, ohne ſich vorher mit der 

wirklichen Schutzmacht, Großbritannien, ins Benehmen zu ſetzen. 

Dieſe Zwangslage Portugals hat das Foreign Office mit 

der bekannten britiſchen Rückſichtsloſigkeit auch während des Welt⸗ 

krieges ausgenützt und Portugal mußte uns den Krieg erklären 

und fi namentlich an der Bekämpfung der deutſchen Kolonial 

truppen in Afrika beteiligen. Die Regierung Affonſo Coſtas 
hat fich eigentlich wohl ganz gern von England in den Krieg 

hetzen laſſen, obſchon das Volk an ſich uns kaum Feindſchaft 
entgegenbrachte; wie ſollte es auch? Das Kabinett ſpekulierte 

dabei in erſter Linie auf den billigen Gewinn, ſich der deutſchen 
Schiffe, die in portugieſiſchen Häfen lagen, bemächtigen zu können. 
Dem Miniſterium konnte überdies aus Gründen der inneren 
Politik ein Krieg, der dem Lande Ruhm und Gewinn brachte, 
nicht gleichgültig ſein, da es unter der Bevölkerung ſich ſteigender 
Unbeliebtheit erfreute. Dieſe wurde noch vergrößert durch den 
wirklichen Verlauf des portugiefiſchen Krieges. Statt der erhofften 
Gewinne brachte er nämlich nichts als Verluſte. Portugieſen 
mußten auf die franzöfiſchen Schlachtfelder. Vor allem aber 
ſah fich Portugal genötigt, in den Kolonien ſtarke Mengen von 
Truppen feſtzulegen, einesteils, um die Deutſchen zu bekämpfen, 
anderſeits, um Aufſtände im eigenen Schutzgebiet, die eine Folge 
des allgemeinen afrikaniſchen Kriegszuſtandes waren, nieder- 
zuwerfen. Es folen nicht weniger wie 50000 Mann fo al 
mählich abgegeben worden fein. Machte dies ſchon Unzufriedenheit, 
ſo kam hinzu, daß das kleine Portugal immer ſtärker die Not 
des Krieges zu fühlen bekam. Arbeitseinſtellungen, Hunger, oder 
doch mindeſtens äußerſte Knappheit der Lebensmittel, waren die 
Folge. Die regierungsfeindliche Preſſe fand immer mehr Anhänger, 
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zu denen ſich auch die portugieſiſchen Katholiken geſellten, die 
wegen der kulturkämpferiſchen Neigungen Affonſo Coſtas mit 
dieſem und ſeiner englandfreundlichen Regierung verfeindet waren. 
Man age ſich in Portugal immer mehr: warum kämpfen wir? 
Für wen? Für Engand! 

Dies war der Boden, aus dem die Ereigniſſe, welche zum 
Sturze des Kabinetts führen ſollten, hervorwuchſen. Die Entente 
war über die Stimmung ſehr wohl unterrichtet und zählte die 
Herrſchaft Affonſo Coſtas ſelbſt nur noch nach Tagen, daher 
hatte ſie bereits begonnen, ſich mit den Unzufriedenen in Ver⸗ 
bindung zu ſetzen, um die neue Bewegung in Bahnen zu leiten, 
welche das Ententeintereſſe, alſo vor allem das engliſche, wahrten. 
Es ſcheint fo, als wenn England geſonnen war, es wieder ein- 
mal mit der Monarchie zu verſuchen. Aber die Ereigniſſe über⸗ 
raſchten diesmal, der Unmut mit der Regierung war zu groß, 
die Not zu drückend. Portugal nahm ſein Schictſal ſelbſt in die 
Hand, freilich nur für Augenblicke, aber idieſe Tatſache mitten 
im Weltkrieg iſt doch bezeichnend. Die Revolution trug dem⸗ 
entſprechend, das können ſelbſt die fein friſierten Berichte von 
Havas und Reuter nicht wegwiſchen, einen ausgeſprochen 
entente- feindlichen Charakter. Aber Portugal ift eben 
ohnmächtig, und ſo verpufften die Anläufe, welche eine Aenderung 
der lakaienhaften Abhängigkeit herbeizuführen ſchienen, alsbald 
wieder. Die Diplomaten der Entente, an der Spitze natürlich 
England, redeten eine ſehr energiſche Sprache und ſo kroch man 
denn in Liſſabon zu Kreuze und fügte ſich knirſchend in das 
Joch. Denn praltijch, d. i. finanziell, it Portugal in den Händen 
Englands, das es jederzeit in der Hand hat, den Staatsbankerott 
mit all ſeinen Folgen für Portugal herbeizuführen. Gerade der 
Weltkrieg hat dieſe Abhängigkeit noch verſchärft. Und Groß⸗ 
britannien hat ſeine guten Gründe, wenn es trotz der ſcheinbar 
ſchlechten Anlage Portugals weitere Verſchuldung begünſtigt, 
und immer neue Darlehen vorſtreckt; denn an dem Tage, wo 
der Bankerott des kleinen Landes da iſt, wird der Brite ſich die 
portugieſiſche Schuld in ſeiner Weiſe bezahlen laſſen durch die 
einzigen Aktiva, über die Portugal verfügt, das find feine 
Kolonien. Das iſt der tiefere Sinn, weshalb en nicht 
geftatten will, daß Portugal eigene Wege geht. Es ift ein 
raffiniertes Spiel, das hier geſpielt wird, und es zeigt die 
britiſche Diplomatie wieder auf ihrer Höhe, aber auch in ihrer 
kaltherzigen Grauſamkeit und ſelbſtiſchen Art. Auch Sodonio 
Paes, der neue Präſident, wird ſich mit dieſer Tatſache aus⸗ 
einanderſetzen müſſen, die ſeine Politik wieder in Gegenſatz zu 
dem im Grunde englandfeindlichen Volke bringen muß. Die 
Revolution war ein Verſuch an den Ketten zu rütteln, aber all 
dieſe Verſuche werden vergebens ſein, die Ketten find ſo feſt, 
daß dieſe kleine Nation ſie aus eigenen Kräften niemals löſen 
kann; das wäre eben nur möglich, wenn Englands Weltſtellung 
in entſcheidender Weiſe erſchüttert würde. ir haben auch hier 
wieder einen Fall vor uns, der zeigt, daß der Kampf der 
Mittelmächte ein wahrer Freiheitskampf für viele 
andere Nationen iſt. 

Aber das Schickſal Portugals hat auch für Deutſchland 
eine Seite, die nicht ohne Bedeutung ift. Falls es zur Liqui- 
dation des portugieſiſchen Kolonialbeſitzes kommen ſollte, wird 
das Reich nicht beiſeite ſtehen können. Schon im Jahre 1898 
hatten Deutſchland und England für dieſen Fall in einem ge⸗ 
heim gehaltenen Abkommen ſich über eine Teilung verſtändigt; 
die Lage des deutſchen Kolonialbeſitzes in Afrika iſt ja derart, daß 
auch das Reich bei einer ſolchen Teilung eine bedeutſame Ab- 
rundung ſeines Beſitzes erreichen könnte. England hat bisher 
es ängſtlich verhindert, daß die vertragsmäßig eingegangene Ber- 
pflichtung zur Wahrheit werden könnte. Dazu war das Ber- 
hältnis zwiſchen Deutſchland und England in dem letzten Jahr. 
zehnt zu ſchlecht. Der Weltkrieg, in dem ſich Großbritannien 
wohl als endlichen Sieger von vornherein betrachtete, ließ es 
manche früher ſorgfältig vermiedenen Schritte Portugal gegen- 
über unternehmen, fo daß die Eventualität, die wir ſkizzierten, 
doch eintreten kann. Sie hat ihre Bedeutung im Hinblick auf 
die Friedensver handlungen. 
IIIA 
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Ein Feſttag der hiſtsriſchen Vereine Deutschlands. 


Von Dr. Gg. Hager, K. Generalkonſervator der Kunſtdenkmale 
und Altertümer Bayerns. 


F"! Schloß Hauzenſtein in der Oberpfalz feiert der Geſchichtsſorſcher 
Graf Hugo von Walderdorff aus einem auch in der Geſchichte 
der Rheinlande bekannten Geſchlecht am 14. Februar den 90. Geburtstag. 
Dieſe Jubelfeier iſt nicht nur für Bayern von Bedeutung. Die Geſchichts⸗ 
freunde ganz Deutſchlands nehmen daran wärmſten Anteil. Denn der 
Name Walderdorff hat bei ihnen allen guten Klang. Graf Hugo von 
Walderdorff iſt der beſte Kenner der ſehr verwickelten Geſchichte 
der Oberpfalz. Die zahlreichen Arbeiten, die er über ſie veröffentlicht 
hat, ſind mit der Kritik, mit der Methode und der Genauigkeit des 
Fachmannes geſchrieben. Der Graf zählt zu den hervorragendſten 
Vertretern der Landes, und Ortsgeſchichte. Als Angehöriger einer alten 
Forſchergeneration befigt er das Vorrecht der Univerſalität. Es gibt keine 
Zeit und keine Periode der Geſchichte der heutigen Oberpfalz, mit der 
ſich Graf von Walderdorff nicht beſchäftigt hat. Und es gibt kaum 
einen Zweig der Kulturgeſchichte, den er nicht mehr oder minder be⸗ 
herrſcht. Der Bor. und Frühgeſchichte des Landes galten feine Forſchungen 
ebenſo wie dem Mittelalter und der Neuzeit. Das Geheimnis der 
prähiſtoriſchen Grabhügel und der römiſchen Hinterlaſſenſchaft fand in 
ihm nicht minder ſeinen Meiſter wie die Kunſt des romaniſchen und 
gotiſchen Stiles oder des Barock und Rokoko. Und die hiſtoriſchen 
Hilfswiſſenſchaften der Genealogie und Heraldik bedeuten ihm ein 
offenes Buch. Ein angeborenes Streben nach Wiſſen und Wahrheit, 
ein unwiderſtehlicher Drang nach Vertiefung der Forſchung, eine leiden⸗ 
ſchaftliche Begeiſterung für die wiſſenſchaftliche Beſchäftigung mit der 
Vorzeit ſind die Seele der Walderdorffſchen Mufe. Davon zeugt jede 
Zeile des literariſchen Werkes des Grafen. Oft erkennen wir das Weſen 
eines Mannes aus ſeinem Urteil über gleichſtrebende Vorgänger. So 
erblicke ich auch in dem 20 Druckbogen ſtarken Lebens bilde, das Walder. 
dorff dem verdienten bayeriſchen Geſchichtsforſcher Joſeph Rudolf 
Schuegraf im 27. Bande der Verhandlungen des Hiſtoriſchen Ve. eins 
von Oberpfalz und Regensburg 1871 gewidmet hat, einen Spiegel des 
Geiſtes des Grafen ſelbſt. Das iſt eine der beſten Biographien, die es 
von deutſchen Männern gibt. Eindringend, erſchöpfend, auſſchlußreich, 
charakteriſterend, warmherzig, von glühender Liebe für die vaterländiſche 
Forſchung zeugend. Wer das Lebensbild Schuegrafs, des erſten 
Hiſtorikers des Regensburger Domes, geleſen, vor dem ſteht dieſer 
ſchlichte, zu Lebzeiten viel zu wenig anerkannte Forſcher in klarer und 
warmblütiger Geſtalt inmitten einer ebenſo anſchaulich geſchilderten 
geiſtigen Umwelt. Vor dem ſteht aber auch ſcharf umriſſen die ſym⸗ 
pathiſche Charakterfigur des Grafen. Unvergeßlich it mir die Alt, wie 
Walderdorff das perſönliche Weſen Schuegrafs durch Erzählung einer 
mit einem bekannten Kölner Gelehrten verknüpften Epiſode der zweiten 
Generalverſammlung des Chriſtlichen Kunſtvereins in Regensburg im 
September 1857 zeichnet: „In ſeiner Beſcheidenheit dachte Schuegraf 
gar nicht daran, daß der Verfaſſer der Geſchichte des Domes vor allen 
Regens burgern vorzüglich berufen fet, in dieſer anſehnlichen Verſammlung 
Sitz und Slimme einzunehmen. Als daher bei der Sitzung am 15. Sep⸗ 
tember Profeſſor Kreuſer aus Köln Schuegrafs große Verdienſte auf das 
glänzendſte hervorhob und rief: „Wo iſt Schuegraf, der Ehrenmann? 
er verdient unter uns der erſte zu fein!” war der anſpruchsloſe Forſcher 
gar nicht da; Kreuſers Antrag, ihn ſpeziell einzuladen, wurde mit 
Akklamation angenommen und ſofort eine Deputation an den ehrwürdigen 
ſiebenundſechziglährigen Greis entſendet.“ Iſt dieſe Epiſode nicht bezeich⸗ 
nend für uns Bayern überhaupt? Und bewundern wir die aus ihr er⸗ 
hellende Anſpruchsloſigkeit und ſtill in ſich ſelbſt gefeſtigte Natur nicht 
auch bei unſerem gräflichen Jubelgreis? 

Aber die Bedeutung des Grafen Walderdorff liegt nicht nur in 
ſeinen Forſchungen. Dieſer Feuergeiſt iſt zu vielſeitig und zu klar 
blickend, als daß er ſich mit der Vertiefung unſeres Wiſſens zufrieden 
gäbe. Die Bedeutung des hochverehrten Mannes iſt nicht minder groß 
auf dem Gebiete des Denkmalſchutzes. Man muß in lang⸗ 
jährigem Gedankenaustauſch mit dem hochverdienten Altmeiſter den 
unermüdlichen Idealismus, die nie erlahmende Kraft der Ueberzeugung 
von den hohen, in den Kunft- und Geſchichtsdenkmalen geborgenen 
Werten kennen gelernt haben, um ganz zu faſſen, was die überragende 
Tätigkeit des Grafen für die Erhaltung der Denkmäler in Bayern 
und beſonders in der Oberpfalz bedeutet. Unüberſehbar iſt die Anregung, 
die von ihm für den Denkmalſchutz ausging. Umfaſſend ift der Segen, 
den der gräfliche Mahner im Laufe der Jahrzehnte auf dleſem Felde 
geſtiftet! Die Kraft dieſer Aeußerung des Walderdorffſchen Geiſtes iſt 
ſo groß, weil die Begeiſterung aus dem Herzen und dem Verſtande 
zugleich ſtrömt. Nur wer in mühevollem, tief bohrendem, langjährigem 
Forſchen und einfühlendem Genießen in die Geheimniſſe der Denkmäler 
eingedrungen iſt, nur wer es ſolcher Art ſelbſt immer wieder empfunden 
hat, wie wichtig es iſt, rauhe und verſtändnisloſe Hände von den 
Denkmälern fernzuhalten, wie es ein Hauptgebot ſein muß, an einem 
überlieferten alten Beſtand ohne ganz zwingenden Grund nichts zu 
ändern, nur der beſitzt die Ueberzeugungskraft, immer wieder als 
mahnender, warnender und zürnender Rufer im Streite um die Wahrung 
der Ideale unſeres Volkes und der Denkmalswerte der Provinzſtädte 
und des platten Landes aufzutreten. Der tiefe ſittliche Ernſt und die 


glühende Begeiſterung des Grafen bleiben für immer ein Vorbild in 
den Beſtrebungen des Denkmalſchutzes. 

Voll Ehrfurcht vor dem gottbegnadeten hohen Alter eines nur 
dem Idealen zugewandten edlen Mannes erflehen die Geſchichts⸗ und 
Kunſtfreunde weiteren Segen für den Eintritt ins Patriarchenalter. 
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Chronik der Kriegsereigniſſe. 


Unter dieſer Rubrik geben wir eine Zuſammenſtellun der wichtigſten 

amtlichen Aktenſtücke und Meldungen, die dem Lejer eine forte 

laufende Orientierung und eine ſtets ide dasbieten Nach⸗ 
ſchlagetafel über den Gang der Ereigniſſe darbieten ſoll. 


Erlaſſe. Anſprachen, Aufrufe. Abwehr gegneriſcher 
Anſchuldigungen. 


Des Kaiſers Dank an das Deutſche Volk. 


Der Kaiſer hat an den Reichskanzler folgenden Erlaß 
gerichtet: 


„Zu meinem Geburtstage ſind mir aus allen deutſchen Landen 
und we darüber binaus unzählige treue Grüße und Wünſche darge 
bracht worden. Je ernſter die Zeit und je größer die Ver antwortung, 
die mir von Gott en ift, um jo wärmer und dankbarer empfinde 
ich dieſe 86 0 treueſter Anhänglichkeit an mich und mein Haus. 

Das Vertrauensverhältnis zwiſchen Krone und Volk, von 
meinen Vorfabren in langer Geſchichte erworben, thi gerade in den ſchwerſten 
Zeiten am innigſten geknüpft. Es leuchtet mir entgegen, wenn ich unſeren 
deldenmütigen Kämpfern an der Front den Dank des Vaterlandes 
ausſoreche, es berührt mich tief, wenn ich an den Betten unſerer Ber 
wundeten und Sterbenden flebe, und es tritt mir in allen Gauen 
der Heimat in mich bewegender Weiſe entgegen, auch da, wo es W 
offenen Ausdruck ernſter Sorge um die Zukunft des Vaterlandes äußert. 

Durch 26 Jahre iſt es mein Herzensanliegen geweſen, das von dem 
großen Kaiſer und ſeinem eiſernen Kanzler geeinte Reich in Frieden 
auszubauen, Wirtſchaftsleben, Wiſſenſchaft und Technik und damit den 
Aufſt'eg des geſamten deutſchen Volkes zu immer ſtärkerer Teilnahme an 
den geiſtigen und wirtſchaftliiten Gütern des Vaterlandes zu. [oror als 
der Neid unſerer Feinde mich zwang, alle Kräfte unſeres Volkes zur Ber 
tcidigu: a der heimiſchen Erde aufzurufen. Mit tiefſter Dankbarkeit ge 
der ke ich jener ſtolzeſten Tage der Geſchichte Deutſchlands, als alle 
Stände und Parteien bewieſen, daß unſe geliebtes Vaterland ihnen 
jedes Opfer wert war. Seitdem fid uns dank der überlegenen Krieg 
führung unſerer g oben Feldherren, der erhebenden Taten unſere⸗ Heerts 
und der Hilfe unferer uns treu zur Seite ſtehen den Bundesgenoſſen welt 
geſchichtliche Erfolge zuteil geworden. Die opferwillige Aus dauer und 
die gewaltigen Arbeitsleiſtungen der Heimat haben auch der Not und der 
Ente: brung Trotz geboten, fo daß unfer im Felde und im Lande bewähr 
tes an nun Hilfe voll ſtarker Zuverſicht einem guten Frieden 
entgegenſehen kann. 

i Gier u bedarf es aber jetzt der ernſten Selbſtzucht, der ir 
neren Geſchloſſenheit, der willigen Unten ordnung unter große 
Ziele, der Bereitichaft, auch das Schwerſte zu tragen, des Vertrauens au 
die eigene Unbeſtiegbarteit und der Einſtellung aller Kräfte für das eine 
große Ziel der Erkämpfung einer ſtarken und ſicheren Zukunft des Vater: 
landes. Hierzu e bitte ich die treue Mitarbeit aller, die unſer Volk lieb 
haben und feiner Zukunſt dienen wollen. Dann wird aus der Saat 
dieſer ſchweren Jahre und dem Blute der gefallenen Söhne Deutſchlande 
ein ſtarkes Reich und ein us an toirifch ftlichen, geiftigen und 
ſittuchen Gütern geſegnetes Volk bervorgeben. Dazu helfe uns Gott! 

ch erſuche Sie, dieſen Erlaß zur öffentlichen Kenntnis zu bringen. 
Großes Hauptquarties, 7. Februar. Wilhelm I. R 


Ven Iſtlichen Kriegsſchanplaz. 
Die Verhandlungen im Oſten. 


Der Streit um die Vertretung der Ukraine. 


In der Vollſitzung ſämtlicher Delegationen einſchließlich der Ab 
ordnung der ukrainiſchen Rada am 1. Februar ſtellten die Vertreter der 
letzteren feſt, daß die jetzige Haltung Trotzkis in vollſtändigem Widerſpruche 
zu allen ſeinen früheren Erklärungen ſtehe. Die internationale Stellung 
der ukrainiſchen Volksrepublik ſei nach ihrer Bildung ſowohl durch den 
Rat der Volkskommiſſare als auch durch die Vertreter der vier verbündeten 
Mächte anerkannt worden. Die von Trotzki jetzt angeführten Argumente 
entbehrten jeder Bedeutung. Trotzki meinte, di- Aner ennung der Selb 
ſtändigkeit als Staat könne nicht mit der Anerkennung die er oder jener 
Regierung vermengt werden. Der Prozeß der Ae der Ukraine 
hätte noch keine endgültigen Formen angenommen. Der Vertreter der 
Kiewer Zentralrada Lubynskfi ſchilderte die Gewaltpolitik der Peters 
burger Regierung in Charkow, wo eine kleine Gruppe von Bolſchewili 
ſich als neue Regierung der ukrainiſchen Volksrepublik ertlärte. Es fei fein 
Zweifel darüber möglich, daß fie nicht nur nicht berufen fei, die ukrainiſche 

epublik zu vertreten, sondern daß fe kaum als Vertretung der Stadt 
Charkow angeſehen werden könne. Schließlich gab Graf Czernin namens 
der Vierbundsdelegationen die Erklärung ab: Wir haben keinen Anlaß, 
die in der Plenarſitzung vom 12. Januar 1918 nt Anerkennug der 
ukrainiſchen Delegation als einer ſelbſtändigen Delegation und als eine 
bevollmächtigten Vertretung der ukrainiſchen Volksrepublik zurückzunebmen 
oder einzuſchränken. Wir ſehen uns vielmehr weiter veranlaßt, die utra 
niſche Volksrepublik ſchon jetzt als unabhängigen, freien, ſouveränen 
Staat anzuerkennen, der in der Lage iſt, ſelbſtändig internationale 
Abmachungen zu treffen. F 
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Allgemeine Rundſchau. 


Seile 89. 


Energiſche Worte gegen die ruſſiſchen Verſchleppungs⸗ 
manöver. Die polniſche Frage. 


In der Sitzung der deutſch⸗ öſterreichiſch⸗ ungariſch⸗ ruſſiſchen Kom: 
miſſion zur Regelung der politiſchen und territorialen Fragen am 
7. Februar erhob Trotzki Einſpruch gegen die, wie er meinte, in der deutſchen, 
öſterreichiſchen und ungariſchen Preſſe „febr gut organiſierte Kampagne“. 
die den Zweck verfolge, der ruſſiſchen Delegation die Verſchleppung der 
Frieden e verhand rungen vorzuwerfen. Demgegenüber müſſe er darauf hin⸗ 
weiſen, daß die große Bedeutung der von der Gegenſeite bekannt gegebenen 
Bedingungen ſeinerzeit eine Pauſe zu deren Prüfung durch die ruſſiſche 
Regierung notwendig gemacht habe. Jedenfalls halte er es für notwendig. 
zu erklären, daß die Verantwortung für die e nicht auf die 
ruſſiſche Delegation falle. Gerade der Herr Vorſitzen e der deutſchen Dele» 
gation habe eine theoretiſche Erörterung der verſchiedenen Fragen gewünſcht. 
Staatsſekretär v. Kühlmann erklärte hierauf, er habe die vom Herrn 
en der ruſſiſchen Delegation ale wohlorganifiert bezeichnete deutſche 
Pre rampage nicht verfolgt. Dauk der Oeffentlichkeit der Diplomatie, 
welche auf Wunſch der ruſſiſchen Delegation im Laufe dieſer Beſprechungen 
durchaus beobachtet worden fei, babe die deutſche Preſſe aus den vers 
öffentlichten Verhandlungen und Berichten ein eigenes Urteil bilden 
können. Der deutſche Journaliſt ſei Manns genug, um ſich unabhängig ein 
Urteil zu bilden, und wenn das Urteil, zu dem die deutſche Preſſe aclangt 
fei, der ruſſiſchen Delegation nicht gefale, fo ſtehe es der ruſſiſchen Preſſe 
ihrerſeits vollkommen frei, diejenigen Anſichten zu verfechten, die ſie für 
tig halte. Er müſſe jedenfalls jede Unterſtellung, als wären die Bor: 
ſitenden der verbündeten Delegationen für de Verſchleppung der Ver⸗ 
handlungen verantwortlich, auf das nachdrücklichſte zurückweiſen. 
Da es ſich bei den Verhandlungen um Gedanken handle, die großenteils 
neu ſeien und für die weder in der internationalen Theorie noch in der 
Praxis Vorbilder vorlägen, ſei es unbedingt notwendig geweſen, auch von 
der theoretiſchen Seite die sur Erörterung geſtellten Fragen zu bes 
leuchten. Wäre eine Einigung über die theoretiſchen Vunkte erzielt worden, 
fo wäre man, wie dem Herrn Volks kommiſſar für auswärtige Anuelegen- 
beiten ja wohl bekannt ſei, einer befriedigenden Löſung der gemeinſamen 
Aufgabe ſebr nahe grommen: e, 
Hierauf wurde auf den Antrag Trotzkis das Wort dem Mitglied 
der ruſſiſchen Delegation Bobinski als Sachverſtändigen für polniſche 
Angelegenheiten erteilt. Bobinskv verlas eine Aufzeichnung in ruſſiſcher 
Sprache, die von ſeinem Genoſſen Radek ſodann in deutſcher Sprache 
wiederbolt wurde. Die beiden bezeichneten ſich in ihren Darlegungen als 
die einzig berufenen Vertreter des polniſchen Volkes, forderten 
die ſofortige Entfern ung der jetzigen e in 
Polen und ergingen ſich in Anklagen gegen die bisherige Entwicklung der 
Unabhängigkeit Polens. In der Uufzein nung wurde des weiteren erklärt, 
daß bis jetzt einzig und allein das revolutionäre Rußland die wahren 
Intereſſen und die Fici! eit Polens verteidigte. Bobinski und Radek bes 
riefen ſich in ihren Ausführungen auch auf die in der deutſchen und der 
öſterreichiſch⸗ungariſchen Armee kämpfenden Polen. Staatsſekretär von 
Kühlmann richtete nach der Verleſung dieſer Schrift die kurze Anfrage an 
den Vorſitzenden der ruſſiſchen Delegation, ob das eben verleſene Dokument 
als eine offizielle Mitteilung der ruſſiſchen Abordnung anzuſehen fei. 
Trotzki entgegnete, die eben vorgetragenen Anſichten feien natürlich nur 
in denjenigen Grenzen gültig, welche die ruſſiſche Delegation bei Beginn 
der gegenwärtigen Verhandlungen [eitgefegt babe, und innerhalb dieſer 
Grenzen ſeien ſie als offizielle Erklärungen anzuſehen. Was über die 
Grenzen hinausgehe, ſei nur als informatoriſches Material zu betrachten. 
Staatsſekretär v. Kühlmann gab hierauf folgende Erklärung ab: Ich 
finde es merkwürdig, daß in derſelben Sisung, in welcher der Herr 
Bollsfommiflar für auswärtige Angelegenheiten den Vorwurf weit von 
ſich weiſt, daß er die Verhandlungen verſchleppe, er uns durch ein Mit. 
pe feiner Delegation d prungin von dieſer Länge vorleſen läßt, 
r weiche er dann halb und halb die Verantwortung ablehnt. 
Mir bat die eben verleſene Darlegung den Eindruck gemacht, daß fie 
durchaus zum Fenſter hinausgeſprochen iſt. Und wie der Herr Vor⸗ 
ſitzende der ruſſiſchen Delegation zur Auffaſſung kommt, daß durch der 
art rein agitatoriſche Volksreden dem Foitſchritt unferer Verhandlungen 
gedient werden ſoll, iſt mir vollſtändig unklar. Für meine Perſon lehne 
ich es auf das beſtimmteſte ab, von feiten der ruſüſchen Delegation 
irgendwelche Erklärungen entgegenzunehmen, welche nicht von vorn 
herein ſich als offizielle Erklärungen der geſamten Delegation darſtellen. 
Ich fürchte, die Geduld der Vorſitzenden der ve bünbeten Delegationen 
wird durch Vorgänge, wie die eben gehörte Rede des Mitgliedes der 
ruſſiſchen Delegation, auf eine ſehr harte Probe gene lt und es 
weiden jetzt nicht nur „bei der deutſchen Preſſe“ ſehr ernſtliche Zweifel 
darüber entſtehen müſſen, ob auf ſeiten der ruſſiſchen Delegation 
wirklich die Abſicht vorliegt, die bhiefigen Verhandlungen 
erfolgreich zum Abſchluß zu bringen. General Hoffmann prote⸗ 
ierte dagegen, daß die Herren Bobineki und Radek ſich anmaßen, im 
amen von Angehörigen des A ecre3 zu |preden. Ten Wünſchen 
der ruſſiſchen Delegation entſprechend ſollen in der nächſten Sitzung die 
Ergebniſſe der bisherigen Arbeiten zuſammenfaſſend erörtert werden. 


Friede mit der Ukraine. 


Am 9. Februar, 2 Uhr morgens, ift in Breſt⸗Litowsk der Friede 
zwiſchen dem Vierbund und der Ukrainiſchen Volksrepublik 
unterzeichnet worden. 


Beendigung des Kriegszuſtandes mit Rußland. 


In der Sitzung vom 10. Februar teilte der Vorſitzende der 
ruſſiſchen Delegation mit, daß Rußland unter Verzicht auf die 
Unterzeichnung eines formellen Friedens vertrages den 
Kriegszuſtand mit Deutſchland, Oeſterreich⸗ Ungarn, der Türkei 
und Bulgarien für beendet erklärt und gleichzeitig Befehl zur 
völligen Demobiliſierung der ruſſiſchen Streitkräfte an allen 


Fronten erteilt. Für die aus dieſer Sachlage ſich ergebenden weiteren 
Beſprechungen zwiſchen den Mächten des Vierbundes und Rußland 
über die Geſtaltung der wechſelſeitigen diplomatiſchen, konſulariſchen, 
rechtlichen und wirtſchaftlichen Beziehungen verwies Herr Trotzki auf 
den Weg des unmittelbaren Verkehrs zwiſchen den beteiligten 
Regierungen und auf die bereits in Petersburg befindlichen 
Kommiſſionen des Vierbundes. 
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Dom Büchertiſch. 


Das ferne Leuchten, Gedichte von Heinrich Ammann. Augs⸗ 
burg, Haas & Grabherr. 122 S., geb 2.— A. — Zur Bergkapelle 
ſteigt der Dichter hinan und klagt der Gottesmutter all ſeine Leiden. Und 
er ſingt: „Viele meiner guten Gaben wußte mir die Welt zu rauben: 
Eines will ich wieder haben: meinen frommen Kinderglauben; daß ich 
nicht auf weiter Erde fude eitlen Troſtes Scherben, daß ich wieder leben 
werde und im Frieden könne ſterben.“ In den meiſten, ja faſt in allen 
Gedichten dieſes ſchmucken Bändchens, feien es ernſte oder launige, wird 
man etwas Anſprechendes und Erfreuliches für Herz und Gemüt finden, 
oder irgendeinem Gedanken begegnen, der, wenn er auch nicht gerade 
etwas Neues bringt, doch durch die gefällige Form, worin er dargeboten 
wird, überraſcht und als Produkt ſelbſteigener dichteriſcher Geiſtesarbeit zu 
werten iſt. Unter dem vielen Guten aber iſt das Beſte, was die Mutter— 
gottes dem Dichter ſchenkte, indem ſie ſein Gebet erhörte und ihm den 
Kinderglauben wiedergab. Die Lieder, die er ihr zum Dank widmet: 
„Mariä Verkündigung“, „Die Jungfrau Maria“, „Das Muttergottesbild im 
Walde“ ſind kindlicher Frömmigkeit entſproſſen und unter den anderen 
tragen viele die gleiche Signatur. Ihr geſellt ſich der männliche Ernſt, der 
feſten Blickes dem Leid, dem Tod und der Ewigkeit entgegenſchaut und das ferne 
Leuchten der Sonne, die nimmer untergeht, mit freudiger Erwartung begrüßt. 
Klein iſt die Welt, wenn die Sonne ſie erhellt, doch wenn die Nacht den 
Himmelsbogen abdeckt, ſchaut das Auge unendlich weit in die goldene 
Herrlichkeit der Sternenwelten. „Afo muß der Tod auch kommen, bis der 
Schleier weggenommen und die Seele, endlich frei, wiſſe, was der Himmel 
ſei.“ Neben dieſen Gedichten, die der Sammlung das Gepräge und den 
Titel geben, finden ſich auch anmutige Natur- und Lebensbilder, ein paar 
hübſche Balladen, Humvriſtiſches und Sprüche, ſowie einige ireffliche Stücke: 
„Das Opfer der Mutter“, „Das Grab in Siebenbürgen“, „Der Weihnachts— 
baum“, die auf „die große Opferzeit“ unſerer Tage Bezug nehmen. Und das 
ganze mit einer hübſchen Titel- und Umſchlagzeichmung von Karl Sigriſt in 
Stuttgart, die zum Inhalt paßt, iſt eine recht liebe Gabe für alle, die an 
einer gediegenen Poeſie ihre Freude haben. Lev van Heemſtede. 


Die Militärſeelſorge der Karolingerzeit. Ihr Recht und ihre 
Praxis. Von Albert M. Koeniger. 160 78 S. A 3 20. München Lentner. 
1918. Unter einläßlicher Quellenunterſuchung wird in dieſem im Rahmen 
der Veröffentlichungen aus dem kirchengeſchichtlichen Seminar München 
(4. Reihe Nr. 7) erlgienenen Band zunächſt die Stellung des geiſtlichen 
Standes zum en in der Karolingerzeit behandelt. kirchli 

Standpunkt behauptet ſich in fortwährender Geltendmachung des Grund⸗ 
ſatzes, dem Geſalbten des Herrn iſt es verboten, Waffen zu tragen und in 
den Krieg zu ziehen. Eingehend wird ſodann die durch den hl. Bonifatius 
ins Leben gerufene und ausgeſtaltete Militärfeelforge der Karolingerzeit 
(Synodalbeſchluß und Königsgeſetz Karlmanus von 742) beleuchtet und in 
thre e verfolgt unter Angabe intereflanter, der Zeit ent 
ſtammender Belege, darunter in Anhang 2 und 3 zwei Militärpredigten 
mit einigen Textverbeſſerungen. S. 63—68 iſt die einſchlägige Literatur 
und im Anſchluß daran auch die über die ai im Weltkrieg 
erſchienene Literatur verzeichnet. Für letztere find auch die in der „All⸗ 
gemeinen Rundſchau“ veröffentlichten Stimmen allgemeiner eee 


Die Pſalmen, des Prieſters N Von P. Wendelin 
Meyer O. F. M. 1. Bd. 2. Aufl. 8° XXIV u. 291 S. 4.50 4, 
eb. 5.50 A. Paderborn, Bonifatius⸗ Druckerei 1917. — Diele 
Senang des mit großem Beifall aufgenommenen Betrachtungsbuches 
über die Pſalmen erfuhr darin Verbeſſerungen, daß die deutſche Ueber: 
fange des Vulgatatextes eine weitergehende Anlehnung an die vortreffliche 
inngemäße Pfalmenübertragung von Lanner aufweiſt. Sehr willkommen 
ijt die im Inhaltsverzeichnis (VII- XIV) gebrachte Ergänzung, wo durch 
kurze Hinweiſe kenntlich gemacht wird, in welchen Offizien die einzelnen 
Pſalmen gebetet werden. Die aus der hier erſtrebten einläßlichen Be⸗ 
ſchäftigung mit dem Pſalmeninhalt zu gewinnenden Anregungen wurden 
noch vertieft und erweitert. O. Heinz. 


Den gefallenen Kriegern, gedichtet und komponiert von Franz 
Günthner. Ratonga SAna Puſtet. — Beſtimmt für Sopran— 
Alt und Tenor— Baß mit Baritonſolo, kann das Lied gegebenenfalls von 
nur einer Stimme gefungen werden, wobei der vierſtimmige Satz als 
Orgelbegleitung dient. ine erhebende, klangſchöne Weiſe, die er 
geſchrieben iſt und leicht bewältigt werden kann. L. G. O. 


Jahresgabe des Münchener Kunſtvereins. Der Münchener 
Kunſtverein bietet feinen Mitgliedern für das J br 1917 eine farbige Wieder: 
abe von Hans Thoma's herrlichem Bilde „Offenes Tal“ ine lieb⸗ 
liche ernſte Landſchaft in grüner Sommerszeit, ſo echt deutſch geſehen und 
empfunden, daß dies Gefühl unwiderſtehlich auf den Beſchauer ü ebt, 
ihn mit Heimatsgefühl umwebt, als hätte er diefes Tal und diefe fanften 
waldigen Hügel, jenes friedliche Dörfl: in am blinkenden, ruhigen See ſchon 


eſchaut in ſeinem Leben, frohe Stunden der Einkehr dort verlebt. ines 
Leben kommt in dae Bild durch das Rot der Dächer des fernen Dorfes 
und durch die friſchen Farben der Gewänder einiger im Vorderg run de 


eines Vortrage erhält das Bild eine ſchöne Formwirkung. Es eignet 
ch in beſonderem Maße zum Schmucke der Wohnräume. 


| nden Kinder. Durch die großzügige Anordnung und die Schlichtheit 
Dr. O. Doering. 
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Büihnen⸗ und Mufikrundſchan. 


Uraufführung im Kgl. Reſidenztheater. L Heller, der geſchätzte 
Darſteller des hieſigen Schauſpielhauſes, hat eine Menge Schwänke 
geſchrieben, die auf dieſer Bühne das Publikum unterhielten und über 
zahlreiche andere Bretter gingen. Er hat jetzt einen neuen Mitarbeiter, 
Alice Behrend, und die neue Firma hat ihre „Zigarrenkiſte“ 
bei unſerem Hofſchauſpiel angebracht; aber die Idealiſten ſterben 
eben doch nicht ganz aus, die da meinen, daß unſer Kgl. 
Theater auf Qualität ſehen müſſe, und deshalb unterbrachen 
ſie durch ſehr energiſches Ziſchen den Beifall der Zuſriedenen. Vom 
Verfaſſer des „Klubſeſſels“, des „Wolkenkratzers“ und anderer Scherze 
mehr als ein wenig Kurzweil zu verlangen, wäre ungerecht, aber es 
muß wieder einmal glatt herausgeſagt werden, daß der Spielplan 
des Kgl. Reſidenztheaters allzuſehr auf gangbare 
Bühnenartikel eingeſtellt iſt. Gewiß, einige literariſche Neu⸗ 
heiten hielten ſich nicht lang, das iſt jedoch noch nicht genügend Anlaß, 
daß Fulda, Thoma und die glücklichen Autoren von der netten, ſeichten 
„Meine Frau, die Hoſſchauſpielerin“ ungezählte Male aufgeführt werden, 
während es einer keineswegs ſtark fundierten Privatbühne gelang, 
Shakeſpeareſche Komödien zu Zugſtücken zu machen und ſelbſt dem 
Uniontheater die gute Abſicht, die Goetheſche „Iphigenie“ zu bieten, mit 
ausverkauftem Hauſe gedankt wurde. — In der „Zigarrenkiſte“ bewahrt 
die gute Erbtante eine Million. Dieſen unverzinſten Schatz hat ihr 
ein Verehrer vermacht, der, als er jung war, ſie aus Mangel an 
Mammon nicht hatte heiraten können. Die Tante will nun das erſte 
Liebespaar aus ihrer Familie beglücken. Uebliche Luſtſpielerbſchleicherei. 
Dann kommt ein eleganter junger Mann, der das Käſtchen ſtehlen 
will, verſteckt ſich unter der Tante Bett. Die Tante macht Nachttoilette. 
Situationskomik, mit der ohne geiſtige Anſtrengung immer Wirkung 
zu erzielen iſt, denn das Platte gefällt. Die Tante iſt ganz im Banne 
des liebenswürdigen Einbrechers, und wäre nicht die Nichte gekommen, 
das Käſtchen wäre längſt fort. Der Dieb liebt die Nichte. Er wandelt 
ſich ſo, daß er ſogar das Mädchen ohne Geld heiraten und ſeine 
Arbeitsſcheu überwinden würde, denn Tante behauptet plötzlich, der 
Kaſten ſei leer. Noch ein anderes Pärchen, von dem man es nicht an⸗ 
genommen, beſteht die Probe. Natürlich iſt das Geld in Wahrheit 
vorhanden. Die Tugend, nicht geſtohlen zu haben, wird glänzend be⸗ 
lohnt! Zwiſchen dieſen Unmöglichkeiten gibt es noch ein paar heitere 
Zwiſchenfälle, die auch unmöglich ſind. Die Charaktere bieten nichts 
Sonderliches, auch find fie brüchig. Geſpielt wurde nett, beſonders von 
Waldau, der als Einbrecher ſeinen liebenswürdigen Schwerenöter 
gab, und Frl. Dandler, die die Erbtante mit einer warmen Herz 
lichkeit ausſtattete. 


Kammerſpiele. „Vaſantaſena“, Schauſplel nach dem Indiſchen 
des Königs Sudraka von L. Feuchtwanger. Der Name des 
königlichen Dichters ift der europäiſchen Welt feit 100 Jahren geläufig, 
1400 Jahre find ſeit feiner Lebenszeit verfloſſen. Ob der König das 
Drama ſchrieb, ob ein Unbekannter aus höfiſcher Artigkeit hinter dem 
Namen des Herrſchers in den Schatten trat, iſt eine unentſchiedene 
Frage. Der altindiſche Dichter zeigt eine oft verblüffende Verwandt⸗ 
ſchaft mit einem anderen genialen Dramatiker, dem einige gelehrte 
Forſcher auch die Vaterſchaft ſeiner Werke abſprechen wollen, mit 
Shakeſpeare. Wiewohl Sudrakas Drama: „Das tönerne Wägel⸗ 
chen“ längſt als wertvoller Beſitz der Weltliteratur anerkannt und 
auch in lesbarer Ueberſetzung dem ungelehrten Literaturfreund zugäng⸗ 
lich iſt, ſind Verſuche, es für unſere Bühne zu gewinnen, nicht zahlreich. 
Anfangs der neunziger Jahre ging ein Drama „Vaſantaſena“ mit 
ſtarkem Erfolg über alle Bühnen, von E. Pohl, einem ſonſt nur als 
Poſſendichter vielgenannten, heute vergeſſenen Manne. Es war ein 
äußerlich febr wirkſames Stück „mit Benützung der altindiſchen Dich: 
tung“. Feuchtwangers Ehrgeiz geht höher, er will uns den echten 
Sudraka geben mit den notwendigen Streichungen und Kürzungen, mit 
einer feinfühligen Transponierung der zarten, lyriſchen Stimmungen 
in uns gemäße Ausdrucksformen. Durch den Wechſel von Vers und 
Proſa bei ernſten und komiſchen Szenen unterſtreicht Feuchtwanger 
das an Shakeſpeare Anklingende noch beſonders, aber im ganzen er⸗ 
ſcheint uns Feuchtwanger als pietätvoller Nachdichter Sudrakas ein⸗ 
wandfreier, als im Vorjahre als etwas eigenwilliger freier Bearbeiter 
Kalidaſas. Die Handlung iſt bald erzählt. Vaſantaſena, die ſchöne 
Bajadere, bleibt einem Kaufherren, der durch ſeine Freigiebigkeit ver⸗ 
armt iſt, trotz der Werbungen eines Prinzen treu. Der Verſchmähte 
erdroſſelt ſie aus Eiferſucht und bezichtigt den Kaufmann des Mordes. 
Dieſer wird zum Tode verurteilt, ſchon ſteht er am Galgen, da naht 
Vaſantaſena, die von einem Bettelmönch halbtot Aufgefundene 
und ins Leben Zurückgerufene. Die wieder vereinigten Liebenden 
verzeihen dem böſen Prinzen und der König ſendet Vaſentaſena den 
Schleier, fie durch dies Abzeichen der edel geborenen Kaſte aus der nied: 
rigen der Bajaderen emporhebend. Der Sturz einer Dynaſtie und die 
Aufrichtung eines neuen Königtums iſt mit der Haupthandlung zu 
einer Einheit organiſch verbunden. Ueber den Menſchen Sudrakas 
waltet ein ehernes Schickſal, vor deſſen Unerforſchlichkeit ſie ſich willig 
beugen; aber die ſtets wache Sehnſucht nach einer Harmonie gebiert 
eine mitleidige Liebe, welche über die Schranken der Kaſten und 
menſchlicher Fehler alle mit dem Gefühl verſtehender Milde und Nachſicht 
umfängt. Die Spielleitung Falkenbergs wußte die bunte Viel⸗ 
fältigkeit der vom Dichter ſhakeſpeariſch gezeichneten Typen plaſtiſch 


herauszuarbeiten. Nicht als ob ich mit jeder Einzelheit einverſtanden 
geweſen wäre, fo war für meinen Geſchmack das Burleske oft in 
zu ſchreienden Farben gehalten, ſo hatte man den dummen, 
ränkeſüchtigen Prinzen allzu clownumäßig ausſtaffiert. Framer, im 
Schmerz ergreifend, entbehrt als Liebhaber der Farbe der Leidenſchaft, 
Sybille Binder gab die Titelrolle, für deren Verſe man ein Organ 
von einigem Klangreiz wünſchte, ſchlicht liebens würdig mit kluger 


Charakteriſterung. Paſetti zeigte in feinen ftilifterten Dekorationen 


wieder großzügige Betonung des Weſentlichen. Einige Koſtüme vertrügen 
unbeſchadet der Echtheit mehr Stoffaufwand, ſchon damit nicht 
der Verdacht entſteht. als wolle man denen, die vom Geiſte Sudrakas 
unberührt bleiben, „auch etwas bieten“. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Friedensschluss mit der Ukraine — Kriegsende mit Russland — 
Massnahmen gegen den Wirtschaftskrieg der Entente — Steuer- 
und Finanzdebatten. 

Die unter Nachwirkung der Streikwoche, der Presseerörterungen 
über die Berliner Besprechungen unserer sowie der österreichischen 
leitenden Kreise und nicht zuletzt der russischen Verschleppangs- 
taktik in Brest-Litowsk gesteigerte Nervosität erhielt ein kräftiges 
Ventil durch den am 9. Februar erfolgten Friedensschluss mit der 
Ukraine. Ein Waffenstillstand mit darauffolgendem Kriegsschluss 
mit Rumänien soll in Bälde bevorstehen und soeben erklärt sich 
Russland für Beendigung desKriegszustandes und Demo- 
bilisierung der Streitkräfte. UnsereEffektenmärkte begrüssten 
die Tatsache des ersten Friedensschlusses in die-em Weltkrieg natur- 
gemäss, wie auch die übrigen Finauz- und Wirtschaftskreise freudigst. 
Mit besonderer Aufmerksamkeit verfulgen unsere Finanz- und Industrie- 
kreise die Wirtschaftsverhandlungen im Osten. Die zur Hebung 
des Warenverkehrs, vor allem mit der Ukraine, notwen- 
dige Verbesserung der dortigen Transportwege wird eine Hauptauf- 
gabe und zwar vornehmlich der deutschen und österreichischen 
Finanzwelt bilden. Schon im Hinblick auf diese und eine Reihe 
anderer gemeinschaftlicher Wirtschaftsaufgaben verfolgt man mit 
Interesse die Weiterentwicklung der innerpolitischen Lage unserer 
Verbündeten. Die neuerliche österreichische Ministerkrise fand des. 
halb mehr Beachtung, als beispielsweise die von den Entente-Haupt- 
städten bekannt gewordenen Drohungen mit dem künftigen Wirt. 
schaftskrieg gegen die Mittelmächte. Den verschiedenen 
Meldungen über militärische und diplomatische Offensivpläue, wie 
solche in der Versailler Konferenz beschlossen wurden, sieht man 
bei uns ruhig entgegen. Einigen Kommentar dagegen fand der von 
der „Kölnischen Zeitung“ gebrachte Artikel über die britischen Be. 
strebungen zur Bildung eines nordischen Bundes, bestehend aus den 
skandinavischen Mächten, Finnland und den baltischen Provinzen, 
zwecks Bekämpfung des in letzter Zeit erfreulicherweise gehobenen 
deutschen Einflusses in jenen Gebieten. Das letzte Wort auch 
hierüber wird wohl an anderer Stelle gesprochen werden müssen, Au 
Mitteln hierzu fehlt es uns nicht. 

In den ununterbrochenen U-Bootserfulgen erblickt man ein solches 
Moment. Die britischen Ernährungsmassnahmen mit 
grossen Einschränkungen bekunden dies ebenso, wie die fühlbar 
werdenden sonstigen wirtschaftlichen Bedrängnisse unserer Gegner. 
Ein glänzendes Zeugnis der Leistungsfäbigkeit unserer Grossindustrie 
während der Kriegszeit ist der jetzt vollendete Ausbau der Funken- 
station zu Nauen, dieser grössten Spezialanlage der Welt. Dem 
von der britischen Kabelkontrolle nunmehr befreiten deutschen Nach- 
richtendienst bieten sich grosse Zukunftsmöglichkeiten. — In der Neu- 
organisation der Uebergangswirtschaft erfolgte ein 
weiterer Schritt durch die Berufung ehrenamtlicher Mitarbeiter ins 
Reichswirtschaftsamt neben den amtlichen Referenten zur Leitung von 
Fachausschüssen, zusammengesetzt aus Persönlichkeiten des praktischen 
Wirtschaftslebens. Aus Grossindustiiekreisen sind hierzu berufen 
worden: Geh. Baurat Dr. Benckenberg {Generaldirektor der Phönix 
Bergbau A. G.), Geh Regierungsrat Dr. Duisberg (Elberfelder Farben- 
werke), Direktor Helm (Hansa-Dampfschiffahrtsgesellschaft), Dr. Lob- 
mann (Bremen), Reichsrat Ritter von Rieppel (Nürnberg). Die in der 
bayerischen Reichsratskammer durch die Interpellation des 
Grafen von Preysing aufgeworfenen Finanzfragen über den Gesamt- 
umfang der vom Reich und den Bundesstaaten künftig zu tragenden 
Lasten und die voraussichtliche Finanzpolitik bei uns wurden viel er- 
örtert. Von speziell bayerischen Wirtschaftsereignissen der 
letzten Zeit fand Beachtung der käufliche Uebergang der Aktien- 
majorität der bekannten Münchener Gummiwarenfabrik Metseler & Co. 
an einen norddeutschen Grossindustriellen, wahrscheinlich als Mittels 
person für vorerst unbekannte Finanzgruppen. Trotz der ausdrück- 
lichen Verwaltungserklärung, dass hierdurch in dem „bayerischen 
Charakter“ dieses Unternehmens eine Aenderung nicht eintreten 
werde, erinnert man sich eines ähnlichen Vorganges bei dem Ueber- 
gang der Münchener Cognak- und Spritfabrik A.-G. vormals Gebrüder 
Macholl an eine ebenfalls ausserbayerische Gesellschaft. 

München. M. Weber. 


Schluß des redaktionellen Teiles. 
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Der Allgemeine Deutſche Verſicherungs⸗Verein a. G. in Drain 
Stuttgart E bietet pud, feine ieh euere te mit, ihrem, Raffen l Verlagsanſtalt Tyrolia, Innsbrud- München. 
on run on Mark noch immer günftige Gelegenheit, jeder⸗ z 3 
mann, der Kriegsgefahren ausgefetzt oder überhaupt am Heer oder zu der Klara Bolt = Nordheim, 
Marine eingezogen iſt, für den Todesfall billig zu verſichern. Auch 


Kriegsteilnehmer, die ſchon anderwärts verſichert find, werden ohne Zu⸗ 
ſchlag bis zu 300 Mark Einlage aufaenommen. 3 Tiroler Nagelen. Brofdiert Mart 3,20. 
Huften, Schunpfen, Heiſerkeit, Verſchleimung der Atmungs. Echte Volkstümlichkeit zeigt ſich in der Schilderung lebenswabrer 


organe, wie Überbaubt alle Katarrbe ber Luf orai werden am fiherfien | | Bauerngeſtalten. Von Volks“ und Vaterlandsitebe getragen, gepaart 


vermittels des Wiesbadener Ta cré-Inbalator bekämpft. Ueber 20000 
Beuaniffe rühmen feine ausgezeichnete Wirkung. Auskunft erteilt gerne mit einem eminenten Het ſich die Verfaſſerin würdig an die 


koſtenlos und ob und ohne Kaufzwana die Firma Karl A. Tancré, Wiesbaden. 
J. Reumair 


| J. A. Henckels Im ſerbiſchen Feldzug 1914 
44 Erlebniſſe und Sti ines Landſturmofftzters. Mark 4.50. 
us ki. Zwillingswerk T A aA A BES üi 
ie Oemar aarian an bie eigenen 

chen. Ineatinerstr. &. VVT 
Erstklassige Stahlwaren. 


intereſſanten Beitrag aus. 
"o Soeben erschien: 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen! ——— 


beginnt wieder das neue 
Schuljahr im Studienheim 


Oster-Feldpostbriei 
der Pallottiner Missions- 


Ein Osiergruss für Heimat und Feld. Coblenz a. Rh. Knaben vom 


vollendeten 12 Lebensjahre 


Die besten Kriegszeitschriften 


Grosser Versand ins Feld! 
Soeben beginni ein nener Jahrgang! 


Leuchtturm 
Für Studierende 


Von an u. Gymnasiasten. die die it. Jahrgang 
Absicht haben, sich aposto- Illustrierte Halbmonatsschrift. Jährlich 24 Hefte. 
Stadtpfarrer Dr. Rarl Rieder. en Tätigkeit in virser Kunstbeilagen u. Illustrationen, halbjährlichMk.2.40. 
esellschaft zu widmen, er- | Die beste, höchsıstehende und zugleich billigste 
Gr. 8°, 12 Seiten, 1 St. à 15 Pig. ab 50 St. à 10 Pig, | | haltendortselbstihrehume J Berne für die Studierenden beiderlei Geschlechts 
ab 100 St. à 9 Pig., ab 500 St. à 8 Pig., ab 1000 St. Ablegune des staatl. Abituri- der Ober klassen der höheren Schulen, der Semina- 
und mehr à 7½ Pig. ums folgen inLimbura a. d. L. rien und Universitäten 1 55 überhaupt für alle 


die philosophischen und 
f , theol. Studien. Wegen Aut- 
Geil. Bestellungen erbittet sich umgehend nalime wende man sich and. 


Hochw. Herru P. Provinzial 
Verlag der H.-G. Badenia, Karlsruhe. der Pallottioer 5 Limburg 
a.d Lahn. 
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Erudleidendel 


Lesen Sie unseren Prospekt: 
Was soll ich über 
mein Bruhband wissen? 
a Grati 
R — durch : Bott & Walla 
(München, Sonnenſtraße 20 


— Spezialhaus für Chirurgie u. Orthopädie-Mechanik 
reisen SEES EUS SRH BE BEBAM 


Selig sind die Friedensstiller! 


Broschüre von Joh. B. Paolflous. Preis 80 Heller. 


Behandelt die Stellung des Klerus zur Friedensfrage und die 
Möglichkeit einer Mitarbeit des Klerus zur Herbeiführung 
eines Dauerfriedens. 


REFORMVERLAG „VOLKSHEIL'"GRAZ',. 


Für die unteren und mittleren Klassen 
höherer Lehranstalten 


Die Burg 


6. Jahrgang 


herausgegeben unter Mitwirkung zahlreiche: uervor- 
ragendster Jugendschriftsteller 


von Prof. Sartorius und Prof. Faustmann. 
Jährlich 52 Nummern mit Beilagen. 
Preis vierteljährlich Mk. 1.20. 
Zu beziehen durch jede Buchhandlung und Postanstalt. 
Probenummern liefert gratis 


Paulinusdruckerei, Abt. Verlag, Trier. 


1A feinste Gemäldekarten 
berühmter Meister nur Mk. 9— 
— 100 religiose Kunstkarten 
Mk. 5.- urd Mk. 100 Gebet- 
buchbilder Mk. 2— oder Mk. 2.50 


100 verscnied. Gemäldekarten 
Landschatten Mk. 7.—. 


Kunstverlag J. Glas, München, 
28 Sternstrasse 28 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 
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Beim Ausbleiben 


oder bei verspäteter Lieferung 
bitten wir unsere verehrl. Postbezieher, sich stets 


nur an den Briefträger oder die zuständige Postanstalt 
zu wenden. Erst wenn Nachlieferung und Aufklärung 
nicht in angemessener Frist erfolgen, schreibe man unter 


s — Angabe der bereits unternommenen Schritte an die 
: ! Zig ar r en ig Otto Str ehle Geschäftsstelle der „Allg. Rundschau“, München. 


Mk. 350.— bis 600.— pro ga auch höher, billigere Preislagen Photogr. Apparate und 


nur mlt besseren, nur ee von 100 r resp. 50 Stück, ab Bedarts-Artikel Een SC FE Te RATES TREE 
g n per Nachnahme liefert ` $ r 
Max Holi H München Unter allen Revuen gleicher Richtung weist 
T egr. Hol tzhausen, i > nu) ) | Nenhauserstr.110 u. 1. St, | die A. R. die höchste Abonnentenzahl auf. 


Wir bitten unsere Leser, sich bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundsshau" beziehen zu wollen. 
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Mas ff von den 


Jopſiſen zu hallen 


Von Dr. Max Seimbucher, o. Hochſchulprofeſſor in Bamberg, 
e. G. Rat. Mit kirchlicher Druckgenehmigung. 8. (VIII, 119 S.) 
Geheftet und beſchnitten M. 2.—. Angeſichts der hochgeſpannten 


Erwartungen und der rührigen Tätigkeit der Baptiften beſteht in 
weitelten Kreiſen der Wunſch, die Lehren und Einrichtungen der 
Baptiſten näher kennen zu lernen. Hier wird von berufenſter 
Seite der Wahrheit entſprechende Aufklärung geboten. Wer 
Heimbuchers Methodiflen, Advenkiſten kennt, wird ſich auch diefe 
neue Arbeit des bekannten Verfaſſers beilegen. Die Verbreitung 
beider Schriften ift für weiteſte Volks kreiſe ſehr wichtig! 


| Berlagsanitalt 
vorm. G. J. Manz 
in Regensburg. 


Schelleistrasse bat allein 
Dres den Krause, .Atama‘-Straussfedern. 
Solche bleiben 10 Jahre schön u. 
kost. 80 cm lang 8 M., 85 em 4 M., 
om 5 M., 45 om8 M. „50cm 12 K, 
em 18 M., 60 em 25 M. Sun 
gert. uur 15-20 om breit kost. ½ mg. 
3 M, 60 em 6 M. A aara iea : 
Reiber 1, 2, 4. 6 M bis 60 M fan 
1 Karton voll 8, 5 u. 1 Karton voll 8, 6 u. 10 Mk.. 


5 Eine Erlösung. 


für Jeden ist unser 


xSSpranzbami 
a Deutsches fun 
Ausl-Patent angem. 
Ohne Feder, 
Ohne Gurmmiband 
Ohne Schenkeiriemen 
MKonkurrenzlos dastehendl. 
Verlangen Sie gratis Prospekt 
Die Erfinder: Gebr: Spranz 
| UnterkoceniWürttemb) NS 277. 
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Im Februar 1918 wird erſcheinen: 


Die 


heilige Woche]? 


Gebete und Gesänge der Kirche 
v. Palmsonntag b. Karsamstag- Abend 


(einſchließlich Auferſtehungs⸗Andacht). 
— Mit kirchlicher Approbation. — 
Umfang 160 ©. 120. Preis in biegſ. Umſchlag Mk. 1.—. 


Dos in kräftigen Lettern gedruckte Büchlein fchlieht fth 
möalichft eng an die Liturgie der Kirche während der 
Karwoche an und ermöglicht es dadurch allen Gläubigen, 
den ergreifenden Gebete der Kartage zu folgen. Die enthalt. 
Karmetten und Auferſtehungs⸗Andacht machen es zu einem 


Uademecum der Karwoche. 


Beſtellungen nimmt jede Buchhandl.entgegen und der 


Verlag der N. -G. Baden a, Karlsruhe. 


Helft den Blinden 


Dimmu AU ESHTREESETEIETFI EEE ANICE RAA ESA EE 
durch Bezug von Bürsten, Besen und 
Pinseln für Haushalt, Industrie, . 
und Landwirtschaft, vom 


Biindenerwerb- und Fürsorge- Verein 1 N 


München Christophstr. 7. 
Teleph. 2348. Wiederverkäuf. gesucht. 
Waschmittel verschiedener Art und Bügelkohlen 


Unkeier Winzerverein 


zu Unkel am Rhein, Bahn- und Dampfschiffstation 
empfiehlt naturreine und leichtverzuckerte 


Rot- und Weissweine 


fass- und flaschenweise. — Man verlange Preisliste. 


i eh. | 


Kölner Dom- 
Weihraueh 


Rauchlass-Kohlen ta Tm 
M. & J. Kirschbanm, Cln a. Ri. 


etan suDienst Mhierrine N, 


Karbid 


bis 10 kg wird ab 1. Jan. 1918 

durch die Kommunalverbände zu- 

gewiesen In Trommeln zu 50 u. 

100 kg kann ich gegen Vor- 

anmeldung des Monatsbedarfes 
weiter liefern. 


Karbid-Lampen 


in grosser Auswahl 


: stets auf Lager: 
Saug- u. m Tropfaystem 
Sorgfältige Lieferung. 

Man verlangePreisblätt. 
Franz Danzer, 
Waldkirchen(Niederhay.) 


Mess- und 
Kommuuion-Hostien 


emptiehit genau den kirchlichen 


` | Vorschriften entsprechend und 


in vorzüglichster baltbarer 
Qualität Kunstvolle Prägungen. 
auch die Kommunionhostien 
haben eig. Prägungen. Muster 
and Prospekte gratis u. franko 


J. i 
Franz Hoch ueeferani 
Hostienblekerei 


Bischöfl. genehmigt u. beeidigt. 
Pfarramtlich überwacht. 


Miltenberg am Mair 
(Bayern) Diözese Würzburg. 
Es ist Vorsorge getroffen, dass 


in der Hostienbäckerei Franz 
Hoch in Miltenberg nur reinstes 


Miltenberg. 27. Nov. 1914. 


E Rot h, Geistl. Rat. 
Dekanats- u Pfarrsiegel. 


Bischöll Dekanat und Stadiplarrami. | 


Soeben erſchienen: 


„Hoffe!“ 


Den Kranken, beſonders in Rranken- 
hänfern und Enzaretten gewidmet 


von. 


Fr. X. Cremer S. J. 


1.— 3. Aufl. 248 Seiten. Preis Mk. 1.50. 


Ein Büchlein mit tief ergreifenden, lebenswahren 
Bildern. Den Kranken iſt es eine bhochwillkommene 
Gabe; es bietet ihnen in einfacher, berzlicher 
Sprache eine Fülle der Belehrung und des Troſtes. 
Auch die Geſunden werden mit aroßem Intereſſe 
das eigenartige Büchlein leſen und es gerne den 
Kranken in die Hand geben. Es verdient die 
weiteſte Verbreitung. 


Verlag der Paulinus-Drucherel Frier 


Hadern und Knochen 


= sortiert und unsortiert. 
Strumpfwolle, Neutuch, Zeltungen 
kauft zu reshen are von Privaten und Händlern, 
ten, Klöstern usw. 


Adolf von der Heiden, München Saumstr. 4. 
Telephon Kr. 22285. — Bahnsendung. München -Süd. Bailheru 


Echreihmaschinen 
auf Tellzahlun g. Farbbänder, Kohlepapiere 
usw. billigst. 


Alfred Bruck, München, Kaufingerstr. 34 


Regensburg Fu Bischofsho! 


neben dem Dome. . Pächter: Josef Mank. 


Wir bitten unsoro Loser, sich bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau“ besehen su weile» 
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Billiger Bücherverkauf 


Unbenützte antiquarische Werke 


Das Kleist-Buch von Jul. Irüh.Ladenpr. jetzt 
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Restauflagen 


Styria- Romane. 
Jeder Band ca. 500 b. 800 Seiten 
stark. Hübsch gebunden. . . 2.25 
Achleitner, A., Der wildeGalthirt und 
andere Erzählungen. Illustr:ert. 
May, X., Der Dukatenhot und andere 
Erzählungen. Illustriert. 
Gerstäcker, Herin Malhubers Reise- 
abenteuer und andere Erzählungen. 
Conscience, Der Löwe von Flandeın. 
Hochlandsgeschlchten, Illustr. 
Lagerlöf, Novellen und and. Geschicht. 
Rosegger, P., Steierische Geschichten 
und andere Erzählungen. 
Sienklewicz, Die Kreuzritter. Illustr 
— Quo vadis? 
Tiroler Bergggeschichten. 
Wallace, Ben Hur. 


Rosegger, H. L., Und David träh.Ladempr. jetzt 
sah ein Weib. Gebd. . 4.— 2.65 
— Die blutrote Perle u andere 


Sonderbarkeiten. Gebd. 4.— 2.65 
— Der Stegıeifritter. Der Zug 

um 6.10. Gebunden.. 4— 2.65 
Tillier, Mon oncle Benjamin. 

Französisch | 45 Pt. 


Amundsen, Die Nordwest- 
passage. Mit 140 Bildern und 
3 Karten. Einzig berechtigte 
Uebersetzg. Eleg. Leinenbd. 10.— 
Theoretlach- praktische 
Anleitung für den Un- 
terricht in der ein- 
fachen und doppelten, 
sowie verbesserten 
einfachen u. amerik. 
Buchtührung. Für Fort- 
bildungs- u. Handelsschulen 
sowie zum Selbstunterricht 
von C. Spöhrer. 3. Aufl. 336 S. 
Gebunden 
Kunst und Natur in Bil- 
dern. Jeder Band . . . 
Aegypten. 80 Original- 
aufn. v. Vikt. Ottmann. 
Dalmatien. 1460riginal- 
aun. u. Text v. A. Rössler. 
Jos. Dannhauser von 
A. Rössler. Mit 72 Bildern. 
Die steirische Land- 
schaftv.Rud.H.Bartsch. 
Mit 64 Originalaufnahm. 
Der Gardasee v. A. Nistler. 
Mit 96 Abb. Eleg. Leinenbd. 
Die Kunst in Italien. Eine 
Eihtührung in das Wesen u. 
Werden der Renai-sence von 
Dr.F.Knapp. Eleg. Leinenbd. 
Goethe. Sein Leben und 
Schaffen von Ludwig Geiger. 
420 S. In Künsterleinen gebd. 
RichardWagner von Franz 
Muncker. Mit Titelbild, 14 
farb. u. 14 schwarzen Bildern 
u. 3 Doppeltafeln. Eleg. gebd. 


Kunstmapp 


4.85 


95 Pt. 
1.95 


9.— 4.— 


zeichnungen altdeutscher Meister aus dem 


Dr. Jul. Springer. — 


Hart. 533 Seiten 


Geschichte der Welt- 


literatur und des 
Theaters aller Zeiten 
von Jul. Hart. Gegen 1000 
Textabbildungen und Tafeln 
in Schwarz- u. Farbendruck. 
2 elegante Leinenbände . 
Goethe und Schiller. 
Monographie aus der Ge- 
schichte der deutschen Li- 
teratur von J. Howald. Sehr 
reich illustriert. 169 Seiten 
Deutscher Literatur- 
atlas von Gust. Könnecke. 
Mit 826 Abbildungen 2 Bei- 
lagen. Orig. gebd. . . 


Scherer, Wilh., 
Geschichte der deut- 
schen Literatur. Volks- 
ausgabe. Eleg. gebd. Neu. 

Illustr. Weltgeschichte 
von Dr. M. Manitius, Dr. Th. 
Rudel u. Dr. Wilh. Schwahn. 
Bis auf die neueste Zeit fort- 
getührt v. Prof Dr. Kraetsch. 
Mit zahlreichen Abbildungen. 
2 Leinenbände . . ne 

Länder- und Völker- 
kunde von Dr. F. W. Paul 
Lehmann. Mit etwa 1000 Ab- 
bildungen im Text und zahl- 
reichen Tafeln in Schwarz- 
und Farbendruck. 2 elegante 
Leinenbände àa. 


. 18.— 


6.— 1.95 


18.— 8.30 


95 Pf. 


4.85 


7.50 


30.— 12.50 


DerfranzösischeFarb- 
stich des XVIII. Jahrh. 


herausgegeben von Jul. Model und 


J. Springer. 
blättern. Folioformat. 
Früher 75.— jetzt . 


Süd- und südwestdeut- rm Lr. kt | Das Tierreich von Prof. Dr. trüh.Ladenpr. jetzi 


sche Volkstrachten, 
städtische und ländliche vom 
XVI. Jahrhundert bis zum 
Anfang d. XIX. Jahrhunderts 
v. Fr. Hottenroth. Mit 48 farb. 
Tafeln und zahlreichen Text- 
abbildungen. Eleg. 3 8 
Das grosse Buch der 
Liebhaberkünste. 
Leichttassliche Anleitung zur 
Austührung aller nur erdenk- 
lichen häuslichen Beschäfti- 
gungen. Mit mehr als 600 Vor- 
lagen und Abbildgn. Heraus- 
gegeben von V. Achenbach. 
Eleg. Leinenband . . .. 
Wereschagin, W. W., Le- 
benserinnerungen. Meine Ju- 
gendjahre. Autor. Ueberses. 


Sammelwerke der schönsten Erzeugnisse früherer Jahrhunderte in 


technisch tadellosen Wiedergaben. u 
20 berühmte deutsche und niederländische Blidnlase von Dürer. Beham, Aldegrever, Penez. von Meckenem, 
Lucas von Leyden, Delff. van Dyk u. a. Mit einleitendem Text von Rütgers. — 42 Kupferstiche Danlei Chodowleckis. 


— Albrecht Dürer, Das Leiden Christi, genannt: 


Die grosse Passion. 
ol. Kupferstichkabinett zu Berlin. 
Holzschnitte deutscher Meister aus der Blütezeit der Holzschneldekunst. — 
21 altdeutsche Landschaften nach 


Mit 50 laıbigen Kunst- 
Eleg. a 


27.50 8.— 
4.50 
3.— 95 Pf. 


21 deutsche Kupferstiche aus dem fünfzehnten Jahrhundert. — 


Kupterstichen und Radierungen von Dͤrer. Cranach u. a. — 25 niederländische Landschaften nach Originalradierungen 
alter holländischer Meister wie Tenniers, Ruysdael, Rembrandt. Berghem u. a. — Die heimliche Offenbarun 
tte von Beham und Die Lebensalter des 


16 Holzschnitte von Albrecht Dürer. — DI 
10 Holzschnitte des Monogrammisten MB nach Zeichnungen von Tobias Stimmer. 


HERMANN TIETZ MÜNCHEN 


e Planeten. 7 Holzsch 


Jede Büttenmappe . 


12 Holzschnitte in grossem Format. — 20 


Westermanns 
Monatshefte 
Sammelbände 


Jeder Band etwa 500 Seiten Text, Romane, 
Novellen, Gedichte der besten und an- 
gesehensten Schriftsteller. Viele illustr. 
Beiträge aus den Gebieten Literatur. 
Kunst, Wissenschaft, Heimat u. Fremde, 
Theater und Musik, Technik des täg- 
lichen Lebens. Durchschnittlich an- 
nähernd 200 zum Teil farbige Illu- 
strationen. Etwa 25 ganzseitige Kunst- 
beilagen in Schwarz-, Doppelton- und 
Kuostiaı bendruck 
per Band früher 4.50 jetzt 1.95 


Hirths Formenschatz. tm. L er. jetzi 
Eine Sammlung der Meister- 
werke der Kunst und des 
Kunstgewerbes aller Zeiten 
und Völker. Probeband . 2.25 
Plastische Zier formen 
des Altertums von Fr. 
Meyner. Ein Ideenschatz für 
Architekt., Bildhauer, Zeich- 
ner, Schulen, Liebhaber usw. 
56 Tafeln m. ca. 1500 Figuren 
und Ornamenten . . .. 
G., Aegypten in Bild 
u Wort, dargestellt v.unseren 
ersten Künstlern. Sehr reich 
m. Holzschnitten ill. Pracht- 
werk 2 Bde. Vornehm gebd. 115.— 38.— 


22.— 1.65 


Die Kunst unserer Zeit 

Eine Chronik des modernen Kunstlebens. 

Mit vielen Kunstblättern und 
zahlreichen Textbildern. 


Jahrgang 13, 14. 15 und 16. 

Jeder Jahrg. trüher 36.— jetzt 
Einzelne Hefte zum Aussuchen. 

Jedes Heit früher 4.— jetzt 


Heck. Prot. Paul Matschie, 
Prof. Dr. v. Martens u. a Mit 
1455 Abbild. im Text. 12 Tafeln 
in Sch Car z- u. Farbendruck. 
2 eleg. Leinenbde. „ 
Die Verbreitung der 
Tierweltvon Dr. W. Kobelt. 
Mit 12 Tateln in Farbendruck 
sowie vielen Abbild. im Text. 
In Künstlerleinen geb. . . 20.— 
Die Physik von Herm. Maser, 
Dr. Paul. Richert u. Dipl.-Ing. 
A. Kühns. Mit etwa 1000 Abb. 
und 10 Tafeln in Farbendruck. 
2 eleg. Leinen bände. . 18.— 
Die Chemie von Dr. M. Vogt- 
herr. Mit etwa 420 Abbild. 
und 5 Tafeln in Farbendruck. 
Eleg. Leinenbd. . . . .. 


18.— 8.50 


7.50 


9.— 4.30 


1.25 


Feder- 
Eingeleitet von Prot. 


Johannis. 
enschen, 
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Vayeriſche Vereinsbank. 
Hauptuiederlaſſung in München 
Zweigfellen: Bub gie Garmiſch Mainburg Seward 


Bad Kiſſingen en Nen⸗Ulm 


Schwandorf 


Bayreuth ngolftadt Nürnberg Stranbing 
Erlangen Kempten artenkirchen Weiden 
Freiſing Landsberg a. L. Paſſau Würzburg 
Fürth Landshut Regensburg 


Aktienkapital: 51 000 000 Mk. Rt. Fial 500 000 000 Mk. 


en 30000000 Mt. 


potheken⸗Beſtand: 510000 000 Mk. 


Aufbewahrung und Verwaltung von Wertpapieren aller Art als 


Offene Depots 


Uebernahme von Wertgegenſtänden in geſchloſſenem und ver⸗ 


ſiegeltem Zuſtande als 


Geſchloſſene Depots 


Vermietung von 


Schrankfächern in den Stahlkammern (Safes) 


in verſchiedenen Größen auf längere oder kürzere Zeitdauer (Reiſezeit). 


Den Gemeinden, örtlichen Stiftungen, 
Kirchengemeinden iſt die 


tung offener Depots 


Erri 
bei der Bayeriſchen Vere nsbauf geſtattet. 


Ueber alle Vermögens⸗ Angelegenheiten der Kuuden wird unbedingtes 
Stillſchweigen gegen Jedermann und jede Behörde, F auch 
gegenüber den Nentämtern, bewahrt 


Reglements für alle Geſchäftszweige ſtehen koſtenfrei zur Verfügung. 


PID 


Kultusſtiftungen und 


Gold gegen Geld! 
Von niemanden wird verlangt, 
| daß er feine Goldſachen 
unentgeltlich abgebe. 
Die Goldankaufſtellen vergüten 


den vollen Goldwert. 
Bring ihnen deine Goldſachen! 


„Eichemeyers Edel- Comfrey. 


gibt koloſſale Maſſen Ia breitblättr. Futter f. Pferde, Nindvieh, 
Biegen, Kaninchen u. Schweine u. kann das ganze Jahr angebaut 
werben. Ausleſe⸗Steckl. 2,—, gewoͤhnl. Steckl. 1.50, Ausl.⸗Kopfſteckl. 
4.—, gew. Kopfſteckl. 3, — 4 p. % Stück. Nachn. (Wenn Kopffteckl. 
vergriffen, erf. Stef. gewöͤhnl. Steckl. ohne vorherige Anz) Mehr 
wie 5000 Stuck Stel, werden an einen Abnehmer nicht abgegeb. 


Eichemeyer⸗Duderſtabt. 


Die Teilnahme a. d. Liturgie 
vermittelt allen Gläubigen: 


Ecclesia psallens 


Die Geſänge d. Hochamtes am 

Sonnt. f. a u. Gemeinde. 

Preis 208. Anſichtsſ. bereitw. 
Karl „ Dni 16 burg 


In neuer Kraft. 


Neu! Soeben erſchienen! Neu! 


Die befte liturgiſche Hansmuſik 


P. Willibrord Ballmann 
Benediktiner v. Maria⸗Laach 


Davids Totenklage 


um Saul und Jonathas. 


Zum Klavier begleitet. 
Preis in ſehr vornehm. Ausſtattung Mk. 3.— 


Die Märianiſchen 
Schlußantiphonen 


nach der Benediktiner Singweiſe 

begleitet f. Klavier u. Harmonium 
Preis in vornehmer Ausſtattung Mk. 1.— 
Von demſelben Verfaſſer iſt kürzlich erſchienen: 


Ein Wort für den altchriſtlichen Choral. 


Preis Mk. 1.50. 
Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 


Verlag be der - Banfinus-Pruterel, Tritt 


AAEARASRERANARAAEEEREREREAARAAAR 
Schönes Kommunion: Andenken! 
Auch Fleißprämie für Schulkinder. 


Der kleine Führer : 
zum Gnadenquell 


von P. Karl 786 au P. S. M. on 10 Pig. » 
(150.—-250. Tauſend. 

Dieſes N 57 5 geſchriebene Sakia entſpricht 
ganz dem Dekrete des Heiligen Vaters über die öftere a 
und tägliche beilige Kommunion, es zeigt dem Lefer B 
erſtens wie wichtig, und zweitens wie leicht die täg- B 
liche heilige Kommunion iſt. Man wird den „Kleinen 
Führer“ gerne auf einen Zug durchleſen und wieder B 
und wieder lefen. Die markant logiſche Darftelung p 
wird aus den Gebildeten gefallen. 

Die hochwürdigen Herren loc, Lehrer und B 
Lehrerinnen bitten wir, fi des Schriftchens anzır 5 
nehmen und es nach Kräften verbreiten zu ſuchen. 

Allen, die das Schriftchen auf eigene Koſten ver 
breiten wollen, bewilligen wir folgende Partiepreiſe: p 


10 Stück Mk. 0.90, 25 ie Mk. 2.25, 
50 Stück Mk. 4. 25, 100 Stück Mk. 8.— 


Probeexemplare ſtehen gerne zur 5 


Verlag der Aalen el der Palottiner ; 
Limburg (Lahu). 


Auch die Buchhandlungen nehmen Beſtellungen an. 
TTTITTITITITIITIITIILITITITITITITTIITILTLLLLL 


Geſellſchaft für drik 
Beamtendarlehen g ai ini für S 


n M.b. 
Rückz. zu 5% Zins. , 
nuch Versich. Abschluss, ohr eVor-| München, Karlſtraße 
spoe. Sareng sae e Fa, seit 12 Jahr. A100 2 Aae kan 
yo 
Ges eltz, | arlgsgehenkbfätter: Sauer 
gneralsAgt. Fr Reitz, fin fa nt .f Bari 


Für die Redaktion verantwortlich: Dr. N e . 9 die Dae und den Reklameteil: A. Hammelmann. 


Verlag von Dr. Armin Rau 


irektor Auguſt Hammelma 


Druck der Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz uhr N unfdeudere, Akt.⸗Geſ., aiie in München. 


By i 


15. Jahraang 
Nr. 8 


Allgemeine 
undschQa 


Wochenſchrift fur Politik und Kultur 


Begründer 
Dr. Armin Kaufen a 


23. februar 
1918 


Inhaltsangabe: 


König Ludwig III. von Bapern. 

Konigin Marie Therefe von Bayern. 

Zur Goldenen hochzeit des Königspaares. 
Don Univerfitätsprofeuor 6eh. Rat dr. 
hermann von 6rauert. 

Kronen. Don martin Matr. 

die Baßhern und ihr Konigshaus. von Land- 
tagsabgeordneten K. hofrat h. O. el. 

Das vierte Kriegsjahr. Wochenſchau von 
fritz nienkemper. 

Der Allerheiligen⸗hirtenbrief des deutſchen 

Epifkopats und die Kritik. Don ep. 

Jufiizrat Marx. 


Vierteljährlich 
Mk. 3.00 


Einzelnummer 
30 Pfg. 


By Digi 


€ politifhe Neuorientierung in Spanien. 


Don Guſtab Stezenbad). 
Kreuz u. quer-oedanken. Don Major a. d. 
friedrich KodyBreuberg. 
nichtkatholiſche Erzahlkunſt während der 
riegszeit. Rundblicke v. E. m. hamann. 
fürft, Dolk und Kunft. von Dr. Oscar 
oering. 
Chronik der Kriegsereigniffe. 
Dom Büchertiſch. 
Bühnen, u. muſikſchau. Von Oberlaender. 
finanze und handelsrundſchau. Don 
m. Weber. 
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K. K. priv. Lebensversicherungs-Gesellschaft E- 


- } 
— 
ur 


y 4 
A. er g 
8 Oesterr. Phönix in Wien | 
| | Das Vaterland ruft Euch, re 
Deutsche Männer! Deutsche Fraueı 


Zur Mul. Deutschen Kriegsanieihe, 


welche uns den ersehnten Frieden bringen und unsere Zukunit sicher stellen soll. 


unsere Kriegsanleihe- Versicherung 


mit kostenlosem Einschluss der Kriegsgefahr bis zu Mk. 20000.— — 
bietet hierzu die beste Gelegenheit. | 


Bis zu Mk. 4000.— ist dieselbe ohne ärztliche Untersuchung 


und ebenso ohne jede Anzahlung mit Ausnahme der mässigen Prämien. Die Prämien dürfen in beliebigen Rate 
entrichtet werden. Nach der ersten Ratenzahlung tritt trotzdem die volle Versicherung in Kraft. = 


Jede Per®on bis zu 60 Jahren kann auf die Dauer von 10 bis 15 Jahren Er 
bei uns eine Kriegsanleihe-Versicherung abschliessen. Für Personen bis zu 50 Jahren betragen die Prämien z. E 
Mk. 5.20 monatlich bei 15 jähriger Dauer für je Mk. 1000.— Mk. 29.80 halbjährlic! 


Mk. 15.20 en: Mk. 58.40 amn 


Bei einmaliger Vorausbezahlung der Gesamtprämie ER 


welche für je Mk. 1000.— Versicherung nur Mk. 655.40 beträgt, werden nach Ableben des Versicherter 3 * 
an die Hinterbliebenen ausser den versicherten Kriegsanleihestücken noch die unverbrauchten Prämien in bar 1 
zurückerstattet und zwar z. B. U. 


2 


NS 
a 
. 


im I. Jahre Mk 623.90 im V. Jahre Mk. 482.90 im X. Jahre Mk. 267.90 E. 

„I. 55650 „ VII. „4502.50 „ Nl. a ea of Ei 

- Unsere einjährige Kriegsversicherung 
ohne ärztliche Untersuchung E — 


Th 


kann nach wie vor bis zur Höhe von Mk. 40000.— für jeden Krieger ohne dessen Beisein daheim abgeschloss 
werden. — Die bekannt niedrigen Prämien sind in Zahlungen von vier Monatsraten gestattet. Tritt der Tode sal! A 
bereits nach der ersten Rate ein, so wird dennoch der volle Versicherungsbetrag sofort ausgezahlt. — Den Seger n * 


dieser Einrichtung haben tausende von Familien empfunden. — In Bayern allein sind von uns schon 1 
1 Million Mark an einjähriger Kriegsversicherung ausbezahlt worden. 


Reguläre Lebens versicherung E 


mit ärztlicher Untersuchung 8 i | 


Y Lebensversicherung | Lebens-Renten- und Ausstew 

y einschliesslich Kriegsgefahr Versicherungen Be 
® bis Mk. 20000.— ohne Zuschlag. unter den günstigsten Bedingungegzze 
g Be, Sorget für Euch und Eure Lieben! | F 4 
& 

;; Zweigniederlassung für Bayern 
München- Theatinerstrasse 8. Fernrul 27890 0 
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Allgemeine Rundſchau. 


Zur Goldenen Hochzeit des Königspaares. 


Von Universitätsprofessor Geheimen Rat Dr. Hermann von Grauert, München. 


sich vorzubereiten scheinen, rüstet sich Bayerns Königshaus und Volk zu einem Feste des Friedens. 

Fünfzig Jahre werden am 20. Februar 1918 verflossen sein, seitdem das allerdurchlauchtigste Königspaar, 
Se. Majestät König Ludwig Ill. von Bayern und Ihre Majestät Königin Marie Therese, in der Pfarrkirche der 
Hofburg zu Wien am Donnerstag den 20. Februar 1868, abends 6 Uhr, das Jawort zur Begründung des Bundes 
innigster Lebensgemeinschaft mit einander gewechselt haben. Aus dem Glanze der Hochzeitsfeier leuchtete die in 
jugendlicher Schönheit erstrahlende, noch nicht volle 19 Jahre zählende Braut in ihrer Robe aus Silberbrokat als 
funkelnder Stern hervor, als sie von ihrer hohen Mutter, der Erzherzogin Elisabeth, und ihrer Tante, «der Erz- 
herzogin Adelgunde von Modena, zum Traualtar geführt wurde, und die Anwesenden den Ernst der Stunde von 
ihrem Antlitz abzulesen vermochten. 

Die damals gelobte Treue der innigsten Herzens verbindung des jugendlichen Paares hat in vollstem Ausmasse gehalten, 
was sie bei ihrer Begründung versprach: das gemeinsame Ausharren auf der Wanderung durchs Leben, auf ebenen 
wie auf steilen Pfaden, im Sonnenschein des Glückes wie unter dem HAlpdruck schwerer und kummervoller Sorgen. 

Das hohe Jubelpaar tritt am 20. Februar d. J. im gedämpften Schimmer der Goldmyrthe von neuem an den 
Traualtar, umgeben von einer Schaar dankbarer Kinder, Enkelkinder und naher Anverwandten, begleitet von seinem 
bayerischen Volke, das mit den innigsten Glückwünschen aus allen Teilen des Landes dem Throne ehriurchtsvoll 
huldigend sich nahl und seine tausendfältig sich erneuernden frommen Fürbitten zum Throne des Allerhöchsten 
Herrn des Weltalls emporsendet. 

Die feste Verbindung zwischen Krone und Volk ist wie in den übrigen monarchischen Staaten des 
Deutschen Reiches, so auch in Bayern eine Tatsache, welche das öffentliche Leben in deutlichster Ausprägung und 
glückverheissender Kraft beherrscht. Deshalb darf mit dem erlauchten Königspaare zugleich auch das Volk mit den- 
selben tief dankbaren Herzensempfindungen Rückschau halten über den vielfach ergreifenden und erschütternden, immer 
aber erhebenden, reichen und grossen Lebensinhalt, welchen die Zeitenspanne von 1868 bis 1918 umschliesst. Mit den 
Geschicken der Königlichen Familie verknüpfen sich dabei aufs innigste die Schicksale des engeren wie des weiteren 
Vaterlandes. Bald nur leise und unmerklich, bald unter deutlich fühlbaren krampfhaften Zuckungen setzt sich der 
Wandel fort, welcher die alten auf dem Wiener Kongress von 1815 begründeten Ordnungen Europas seit langem er- 
griffen hat. Bayern, Deutschland und Europa sahen sich genötigt, ihre Tore immer weiter zu öffnen der Weltwirtschaft 
und infolgedessen der Weltpolitik, zugleich aber auch Zugeständnisse zu machen an die fortschreitende Ausbreitung 
der demokratischen Gedanken, soweit sie zur Erhaltung von Staat, Gesellschaft und Kirche sich geeignet, gewillt 


1: der fortdauernden Hochspannung des Weltkrieges, in welchem die letzten schweren Entscheidungskämpfe 


und stark erwiesen. 


König Ludwig I. von Bayern lag in den Tagen der Wiener Hochzeit bereits auf dem Schmerzenslager, das ihm 
zum Sterbelager wurde, fern von der Heimat an der azurblauen Küste des Golfs von Nizza. Der Tod nahte ihm am 
29. Februar 1868 als Erlöser. Am 9. März wurden die irdischen Ueberreste des verehrungswürdigen alten Königs 
beigesetzt in der herrlichen, von ihm selbst erbauten Basilika von St. Bonifaz in München unter der persönlichen Teil- 
nahme des heutigen Königlichen Jubelpaares. Stiftspropst von Doellinger verglich in seiner am 10. März 1868 in der 
Basilika gehaltenen Gedächtnisrede König Ludwig I. mit dem Könige Josias von Juda, um welchen das Volk in Juda 
getrauert habe, länger als um einen anderen König. Wir Bayern würden noch lange unsern König Ludwig zwar 
nicht beklagen; aber wir würden seiner noch nach Jahrhunderten gedenken in unauslöschlicher Dankbarkeit und mit 


dem Gefühle des Stolzes, einen solchen König besessen zu haben. Doellinger wies hin auf die Walhalla, welche 


Ludwig I. erbaut habe, „auf dass Teutscher der Teutsche aus ihr trete, besser als er gekommen“. Am Schluss 
seiner gedruckten Gedächtnisrede konnte der Stiftspropst von St. Kajetan aus dem Leben des toten Königs die 
Mahnung ableiten, die an das lebende Geschlecht sich richten sollte: „Vergesset es nie, dass ihr ein Glied seid an 
dem Leibe des deutschen Volkes, und dass Gott diesem Volke einen grossen, universalen, der ganzen Menschheit 
geltenden Beruf angewiesen hat — einen Beruf, zu dessen Erfüllung Deutschland auch einer achtunggebietenden 
staatlichen Stellung zwischen den umgebenden Weltmächten bedarf, auf dass es im Rate der Völker moralisch 
und politisch den Platz einnehme, den ihm die physische Lage schon angewiesen hat.“ 

Mit solchen tiefen und ernsten, in die Weltenweite sich auswirkenden Eindrücken durſte die junge Frau 
Prinzessin Ludwig in ihr Leben am Münchener Hofe und unter Bayerns getreuem Volke eintreten. 

Am Tage ihrer Vermählungsfeier in Wien entschied eine Stichwahl über Münchens Vertretung im Deutschen 
Zollparlament. Der Handelsminister von Schlör, der sich zur liberalen Mittelpartei bekannte, ging als Sieger über 
einen fortschritilichen Advokaten aus dem Wahlkampfe hervor. Die Unfertigkeit der deutschen Staatsverhältnisse 
olfenbarte sich weithin sichtbar, als die in Süddeutschland gewählten Abgeordneten zum ersten Male am 27. April 
1868 in Berlin sich mit den Mitgliedern des Norddeutschen Reichstages zum Deutschen Zollparlamente vereinigten. 
Der Vorsitzende im bayerischen Ministerrate, Fürst Chlodwig von Hohenlohe-Schillingsfürst, wurde damals als Ab- 
geordneter des bayerischen Wahlkreises Forchheim zum ersten Vizepräsidenten des Zollparlamentes gewählt. Die 
Versuche aber der liberalen Kreise, das Zollparlament zum Vollparlament auszubauen, als deren beredter Wort- 
führer Rudolf von Bennigsen auftrat, fanden weder die Billigung Bismarcks noch der bayerischen Staatsregierung und 
wurden auch von der Mehrheit des Zollparlamentes abgelehnt. 

Der vom Fürsten Hohenlohe schon im Frühjahr 1867 unternommene Versuch, durch die Sendung des Grafen 
Karl von Tauffkirchen nach Berlin und Wien eine Annäherung zwischen Preussen, Oesterreich- Ungarn und den 
Südstaaten herbeizuführen, scheiterte an dem Widerstreben der österreichischen Politik. Durch das erste den öster- 
reichisch-ungarischen Delegationen während des Frühjahrs 1868 vorgelegte Rotbuch gab Freiherr von Beust seine 
Depesche bekannt, welche die Ablehnung der Tauffkirchenschen Anerbietungen begründete. 

Um so mehr durfte das Ehebündnis zwischen dem Prinzen Ludwig von Bayern und der Erzherzogin Marie 
Therese von Oesterreich-Este im Sinne einer erneuten politischen Annäherung der beiden zunächst beteiligten 
Herrscherhäuser und weiterhin auch ihrer Länder dankbar begrüsst werden. 
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Die grosse europäische Politik stand damals unter dem Zeichen der französischen Forderung von Kompen- 
sationen gegenüber der Machtvermehrung, welche Preussen und Italien aus dem Kriege von 1866 heimgebracht 
hatten. Dabei lag die neue Kombination eines Dreibundes zwischen Frankreich, Italien und Oesterreich-Ungarn 
keineswegs ausserhalb des Bereiches der politischen Möglichkeiten. Bereits im Januar 1868 hatte Bismarck dem 
amerikanisch-deutschen Politiker Karl Schurz gegenüber Oesterreichs kraftvolles Fortbestehen für eine europäische 
Notwendigkeit, den Krieg mit Frankreich aber für unvermeidlich erklärt. 

So war das neu vermählte Prinzenpaar in Bayern schon in den ersten Jahren Zeuge der schweren Verwicke- 
lungen der grossen europäischen Politik, welche zum französisch-deutschen Kriege, zum Sturze des Napoleonischen 
Kaisertums und zur Aufrichtung eines neuen Deutschen Reiches unter der tatkräftigen Mitbeteiligung Bayerns führten. 

Gleichzeilig hielten die grossen kirchlichen Fragen, die Berufung des Vatikanischen Konzils, die Kündigung 
des Oesterreichischen Konkordates, die konfessionellen Gesetze in Oesterreich, der von Gressersche Schulgesetzentwurf 
in Bayern die Geister in höchster Spannung. Die am 18. Juli 1870 kurz vor der Ueberreichung der französischen 
Kriegserklärung an Preussen erfolgte Definition des Vatikanischen Konzils über die Unfehlbarkeit kathedratischer 
päpstlicher Lehrentscheidungen hatte in dem von Doellinger verfassten Rundschreiben des Fürsten Hohenlohe an die 
bayerischen Gesandtschaften vom 9. April 1869 ihre Schatten vorausgeworfen. Nach der Definition bereitete die 
Scheidung der Geister sich vor. In Preussen ging sie über in die Aera der Kulturkampigesetzgebung von 1872—1875, 
von welcher auch Bayern nicht unberührt blieb. 

Hier aber war in den Landtagsverhandlungen des Januar und Februar 1870 der leitende Staatsminister Fürst 
Chlodwig von Hohenlohe bei Gelegenheit der Adressdebatte schweren Änfechtungen ausgesetzt gewesen, welche in 
der Kammer der Reichsräte sich zu einem Misstrauensvotum gegen dus Gesamtministerium verdichteten, während 
die im November 1869 neu gewählte Kammer der Abgeordneten ihr Misstrauensvotum in bewusster Absichtlichkeit 
auf den Fürsten Hohenlohe als Minister der auswärtigen Angelegenheiten einschränkte. In beiden Kammern fand 
die Kundgebung des Misstrauens die Mehrzahl der Stimmen, in der Kammer der Reichsräte auch die der 


meisten königlichen Prinzen. König Ludwig II. war in hohem Grade ungehalten darüber und lehnte die Entgegen- 


nahme der Adresse der Reichsräte ab, obwohl unter ihren Befürwortern sein eigener Bruder Prinz Otto, seine Oheime 
die Prinzen Luitpold und Adalbert und seine Vettern die Prinzen Ludwig und Leopold sich befanden. Am 
14. Februar 1870 hatte Fürst Hohenlohe trotz alledem seine Entlassung erbeten und erhalten. An seiner Stelle 
war Gral Otto von Bray-Steinburg zum Minister des Kgl. Hauses und des Äeussern ernannt worden, welchem 
der Abschluss der Versailler Verträge anheimfiel, der aber bereits im Sommer 1871 wieder ausschied, da er sich 
mit der van Herrn von Lutz inaugurierten Kirchenpolitik nicht einverstanden zu erklären vermochte. Da der Nach- 
folger des Grafen Bray, Graf Hegnenberg-Dux, bereits am 2. Juni 1872 starb, so folgte Herr von Pfretzschner als 
Aussenminister, der acht Jahre später, zur Zeit der grossen Wittelsbacher Zentenarfeier von 1880, durch Freiherrn 
von Crailsheim im Ministerium am Promenadeplatz ersetzt wurde. 

Um das Prinzenpaar Ludwig und Marie Therese erwuchs seit der Geburt des heutigen Kronprinzen Rupprecht 
(am 18. Mai 1869) eine Schar blühender Kinder. Mehrmals aber hat der Todesengel eingegriffen auch in 
diesen Familienkreis, besonders tief und schmerzlich mit dem Tode des reich begabten Prinzen Wolfgang (gestorben am 
31. Januar 1895) und der Frau Prinzessin Mathilde von Koburg (gestorben am 6. August 1906). 

Heimsuchungen und Prüfungen sind auch sonst dem erlauchten Paare nicht erspart geblieben. Die Königs- 
katastrophe, welche in den Pfingsttagen des Jahres 1886 das Königshaus wie das ganze Land schwer erschütterte, 
hat auch die heutigen Majestäten nahe berührt, ebenso die Katastrophe des Kronprinzen Rudolf von Oesterreich (1889), 
die Ermordung der Kaiserin Elisabeth von Oesterreich (1898) und der Doppelmord von Serajewo (am 28. Juni 1914). 

Prinz und Prinzessin Ludwig von Bayern haben bei alledem Jahrzehnte lang des stillen Glückes eines har- 
monischen Familienlebens sich erfreuen dürfen. Die Frau Prinzessin ist erst seit dem Tode der Königin- 
Mutter Marie von Bayern (gestorben am 17. Mai 1889) als hohe Protektorin des Bayerischen Frauenvereins vom Roten 
Kreuz in der Oeffentlichkeit stärker hervorgetreten. Prinz Ludwig aber ist trotz lebhaftester innerer Anteilnahme an 
der politischen, sozialen und wirtschaftlichen Entwicklung des Vaterlandes wie der Menschheit in seiner äusseren 
Betätigung im öffentlichen Leben lange Jahre hindurch auf seine Kundgebungen und Abstimmungen in der Kammer 
der Reichsräte und auf Ansprachen bei Festveranstaltungen und bei Vereinsberatungen gemeinnützigen Inhaltes 
beschränkt geblieben. Im Vordergrunde seiner ganz besonderen Fürsorge stand da fortgesetzt die Förderung der 
Binnenschiffahrt und die Schaffung eines Gross chiiährisweges zwischen der Donau, dem Main und dem 
Rheine. Für Bayerns Güterverkehr den unerlässlichen billigeren Anschluss an die Hochstrassen der Meere zu gewinnen, 
das war das dem Prinzen und ist heute noch das dem Könige vorschwebende hohe und erstrebenswerte Ziel. 

Während der ernsten politischen Krise, welche im Februar 1912 zur Berufung des damaligen Freiherrn 
von Hertling an die Spitze der bayerischen Regierung führte, ist dem Prinzen von seınem erlauchten Vater, dem 
91 jährigen Prinzregenten Luitpold, erstmals Gelegenheit geboten worden, einen politisch mitbestimmenden Einfluss 


auszuüben. Bis dahin hatte er sein Leben lang nicht zu den regierenden Kreisen des bayerischen Volkes gehört. 


Auf die langjährige, reichgesegnete Regententätigkeit des allverehrten Prinzen Luitpold folgte am 12. Dezember 
1912 Prinz Ludwig, zunächst als Regent und seit dem 5. November 1913 als König Ludwig III. 

Vorbildlich aber wirkte all die fünfzig Jahre hindurch die ganze Lebensführung des jubelpaares. Auf der 
festen Grundlage des Christentums baute hier in strenger Zucht und Ordnung der Mikrokosmos des Familienlebens 
sich auf. Werke fürsorgender Nächstenliebe wurden dabei in aller Stille geübt, während der Oellentlichkeit des 
Prinzen Stellung als Präsident an der Spitze des Bayerischen Landeskomites für freiwillige Krankenpflege im Kriege 
angehörte. Hingebungsvolle Arbeit verwandte der Prinz auf die Bewirtschaftung seines im Jahre 1875 erworbenen 
und mehrfach erweiterten Gutsbesitzes bei Leutstetten, nördlich des Würmsees; ebenso grosse Sorgfalt widmete er 
den Gütern seiner hohen Gemahlin in Mähren und Ungarn. Unter den Praktikern der Volkswirtschaft gewann Prinz 
Ludwig auf solche Weise nicht geringes Ansehen, wie er auch der Pilege der Nationalökonomie und der Technik 
an den Hochschulen des Landes die Aufmerksamkeit eines verständnisvollen Sachkenners zuteil werden liess. 

Inmitten aller politischen Betätigung galt ihm als fester Pol die Verbindlichkeit der bayerischen Staats- 
verfassung vom 26. Mai 1818. Ihr fünfzigjähriges Bestehen konnte drei Monate nach des Prinzen Vermählung 
im ganzen Königreiche dankbaren Sinnes gefeiert werden. Beim Festmahl im „Bayerischen Hof“ zu München, an 
welchem auch George Bancroft, der deutschfreundliche Berliner Gesandte der Vereinigten Staaten von Nord- 
amerika teilnahm, hielt der eben von den Zollparlamentsverhandlungen heimgekehrte Fürst Chlodwig Hohenlohe jene 
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Ansprache, in welcher er das Verlassungsfest pries als das „Fest der Einigung zwischen Fürst und Volk, jener 
Einigung, die die Grundlage unserer Freiheit, unserer Selbständigkeit, unserer staatlichen Existenz ist.“ Dankbar 
gedachte der Bankettredner der Dynastie der Wittelsbacher und der vier aus ihr hervorgegangen Könige. Bei König 2 
Ludwig I. konnte er hinweisen auf Doellingers kurz vorher gehaltene Gedächtnisrede, jede Beredtsamkeit müsse aber zurück- $ 
treten vor des Königs Werken und vor den Tränen, mit denen sein Volk ihn zur letzten Ruhestätte geleitet habe. $ 

Krone und Volk sind in der Tat durch die Verfassung in unauflöslicher Eintracht miteinander verbunden. è 
Und der Begriff des Volkes hat in Bayern mit der fortschreitenden Erweiterung des Wahlrechtes einen immer volleren j 
Inhalt bekommen. Alle sozialen Schichten sind fest in ihm verbunden. Unter der Herrschait der Verfassung sollen 3 
die Gegensätze der Klassen ihres gefährlichen Charakters entkleidet werden. Ganz neue Erkenntnisse sind in dieser ? 
Beziehung dem bayerischen Volke gerade im Jahre der Vermählung unseres Königspaares aufgegangen. Edmund $ 
Jörg, der führende bayerische Parlamentarier, war im April 1868 als neu gewähltes Mitglied des Zollparlamentes nach : 
Berlin gegangen. Ueber seine damaligen Wahrnehmungen im Bereiche der sozialen Bewegung hat er noch im Sommer 1868 $ 
in den „Historisch-politischen Blättern“ berichtet. Beim Zollparlamente hätten die süddeutschen Mitglieder zum ersten Male s 
Gelegenheit gehabt, auch erwählte Vertreter der sozialen Demokratie von Angesicht zu Angesicht zu sehen. Dies- s 
seits des Mains existiere die Bewegung des „vierten Standes“ bis dahin nur in einigen Ausläufern. In Preussen : 
dagegen drohe die soziale Frage bereits alle politischen Fragen in den Hintergrund zu drängen. Preussen sei eben s 
eine grosse Industrie- und Handelsmacht geworden, die vielleicht in jenem Augenblicke schon mit Frankreich um s 
die Palme auf dem Kontinent ringe. Die Wahl von fünf oder sechs Vertretern des Lassalleanismus zum Norddeutschen s 
Reichstag erschien dem bayerischen Parlamentarier als ein grosser Triumph der noch jungen Arbeiterpartei. 2 

Scharf hebt er die in ihr herrschenden Gegensätze und ihre Beziehungen zur liberalen und radikalen Bourgeoisie R 
hervor. Was der Berliner „Sozialdemokrat“ am 5. Juli 1868 über die Macht der damaligen Regierungen in Europa $ 
und ihre Bereitwilligkeit, unter einander Kriege zu führen, zu sagen sich getraute, soll in diesem Festartikel nicht 3 
wiederholt werden. Aber der Hinweis auf die internationalen Verbindungen und Einwirkungen, die sich damals an $ 
den Namen des Russen Bakunin und des Franzosen Chassin knüpften und unter der Devise der Internationalen f 
Arbeiter-Ässoziation mit dem Sitz in Genf tätig waren, ist in den Tagen der Lenin, der Trotzki, der Bolschewiki und $ 
der antinationalistischen radikalen und anarchıstischen Gruppen in anderen Ländern nicht ganz unzeitgemäss. $ 

Seit mehr als 3½ Jahren stehen wir inmitten des gewaltigsten Krieges, welchen die Weltgeschichte je erlebt s 
hat. Zu seinen eindruckvollsten Erscheinungen gehört die überraschend leichte Beseitigung der Monarchie in Russ- h 
land, gehört die Auflösung des russischen Staates und die Ohnmacht der orthodoxen Kirche. In Deutschland dürfen è 
wir demgegenüber wahrlich stolz sein auf die Gesundheit und Kraft, welche Kirche, Gesellschaft und Staatsleben in unseren $ 
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W: Landen allerorten bewährt haben. Und als festeste Grundlagen unserer öffentlichen Institutionen gelten uns die y 
en monarchischen Ordnungen. Wir wissen genau, dass überall in der Welt die Staaten und ihre Verfassungs- a: 
N formen Gebilde des geschichtlichen Lebens sind, und dass sie nirgendwo in ihrer geschichtlichen Ausprägung auf U 
270 unmittelbar göttliche Einsetzung zurückgehen. Nach göttlichem Ratschluss aber müssen unter den Menschen, sofern 25 
sie nicht unheilvoller Auflösung anheimfallen sollen, feste staatliche Ordnungen bestehen. Die in der geschicht- N 
lichen Entwicklung zur Anerkennung gelangten Staaten bedürfen einer festen Autorität ebenso sehr wie des Lebens- * 
odems der Freiheit. Die Autorität aber darf sich, wo immer sie fest gewurzelt im Staatsleben und Volke, in seiner 4 
Mitte wie an seiner Spitze aufrecht steht und ihre Macht zum Wohle der Gesamtheit handhabt, auch auf die reli- 225 
giöse Weihe berufen, welche ihren Anordnungen nach biblischen Aussprüchen eine moralisch verpflichtende Kraft 75 | 
verleiht. Wo, wie in den altbayerischen und in den pfälzischen Landen, eine Dynastie mehr als sieben- 0 | 
85 hundert Jahre hindurch mit dem Volke verwachsen ist und ganz überwiegend tüchtige Regenten ge- 1 6 | 
7 stellt hat, da darf der Bund zwischen Krone und Volk in Wahrheit nicht nur geschichtlich, sondern auch religiös Ar 
N als geheiligt erscheinen. Das gleiche darf auch für jene Landesteile gelten, wo die Verbindung wenig mehr als A 
2 hundert Jahre besteht. Allerorten darf von einer festen Verwurzelung und Verankerung der Dynastie im Volke se. 
$ gesprochen werden. * 


è Unter den gegenwärtig regierenden Majestäten tritt zu der allgemeinen Berechtigung der Dynastien der erhöhte 
Anspruch hinzu, welcher aus der wahrhaft hoheitsvollen, weisen und menschenfreundlichen Ausübung der 
2 FHerrschergewalt erwächst. Weder die englische Staatsleitung noch auch die französische oder die amerikanische 
$ vermag im bayerischen Volke das Verlangen nach den fremden Vorbildern zu wecken. König und Königin haben, 
solange der Krieg die Menschheit in Atem hält, alle Beschwerden und Leiden, alle Opfer und Entsagungen getreulich 
mit ihrem Volke getragen. Das Heimatheer könnte keine besseren, keine edleren Führer haben als König und 
Königin. Mit dem Kaiser und der Kaiserin und den übrigen Bundesfürsten leuchten sie in ihrem vorbildlichen Wirken 
dem ganzen deutschen Volke voran. l 
Erhobenen Hauptes und mit wärmstem Herzensempfinden tritt deshalb das bayerische Volk am 20. Februar huldigend 
vor den Thron, um dem Königspaare an seinem goldenen Jubeltage ehrfurchtsvollsten und tiefsten Dank zu sagen für 
alle dem Lande und seinen Bewohnern gewidmete treue Fürsorge. Am Altare aber wünschen wir Glück und Heil, flehen 
wir zu Gott aus der Fülle unserer Herzen: Er wolle das geliebte Königspaar segnen und erhalten und ihm die 
Kraft verleihen zu fernerem festen Ausharren auf dem Pfade treuester Pilichterfüllung. Reicher Segen möge auch 
walten immerdar über dem ganzen Königlichen Hause. Das allerdurchlauchtigste Königspaar, das königliche Haus und 
das ganze bayerische Volk erbitten nicht zuletzt von der Gnade des Allerhöchsten Herrn des Weltalls als der Güter 
grösstes das Glück, den Krieg, welcher die Völker zerfleischt, abgeschlossen zu sehen in nicht zu ferner Zukunft 
durch einen guten, ehrenvollen, dauernden Frieden. 

Möge alsdann nach der Rückkehr unserer sieggekrönten Krieger ein neues Schaffen anheben auf den Fluren 
der Heimat, in den Werkstätten der Industrie und des Handwerks, in den Geschäftsbetrieben des Handels und Ver- 
kehrs, in den Ärbeitsräumen der Denker, der Dichter und Künstler, in den Schreibstuben und Hörsälen der Beamten, 
der Lehrer, der Forscher und Techniker; möge allerorten ein neues Leben erblühen zum Heile der Völker, zum 
Segen der Menschheit! | | | 

Neben den grossen und kleinen Nationen der Welt wird da von neuem auch dem deutschen Volke der Ring- 
platz sich öffnen zu friedlichem Weltkampf. Möge es den allerdurchlauchtigsten Majestäten, König Ludwig III. und 
Königin Marie Therese, unter Gottes gnädiger Führung noch lange vergönnt sein, die Tränen der Trauernden trocknen 
zu helfen und sich zu erfreuen an der edlen früchtetragenden und werteschalfenden neuen Friedensarbeit ihres ge- 
treuen Bayernvolkes | 
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f Kronen. 


7u Wien im Dome kniet' ein Fürstenpaar 
Im Lebensmaienschmuck am Traualtar. Der heilige Bole zur Erzherzogin; 
„Marie Therese“ klangs in frohem Feiern Legt ihr aufs reine Haupt als erste Zierde 
„Ein Hoch und Heil! Heil Ludwig Dir von Bayern!“ Das Himmelsdiadem der Mutter würde; 
| | | Dreizehn Juwelen funkelnd es umkränzen, 


Zum Himmel Orgeltöne rauschend flehten ; In ihrem Feuer lichte Kronen glänzen. 


Ein Priestergreis in tief iff Bet 
Segnet’ die ns ee Und Jahre sind ins Zeitenmeer geflossen. 
Und den Augenblick. 


Birgt Kummer er im Schosse oder Glück? Wie sich im Firnenschnee die Sterne malen, 


Im Silberhaar zwei Königsreifen strahlen. 
Durch Bayerns Gaue brandet’s donnernd hin; 


Und schneller aufwärts in d 
ko in den Gotteshallen Es leb’ der König und die Königin! 


Die Wünsche und die Harmonien wallen, 
Bis leis, dem Aug’ verhüllt, in mildem Scheine Heut beide Pilger an der Meilensäule 

Ein Engel schwebt herab mit einem Schreine. Nach fünf Dezennien rasten eine Weile; 

Der langen Spur, wo noch die Freude scheint 
Und leis die Träne, folgt der alte Freund, 

Den goldnen Kranz um ihre Stirn zu legen 
Als treuen Bundes Lohn und Himmelssegen. 


Blickt stumm zur Höh’; 
So oft sein Gott ihm winkt, 
Holt er vom Kleinod, das im Innern blinkt. 


Am Grund des Schreins noch eine Krone sprüht 
Von Lorbeern und von Palmen siegumblüht. 
Im Lande raunt’s: „Wann kommst du, Heiliger, wieder?“ 


Seht hin! Er beugt sich schon zur Krone nieder. | 
| Martin Mayr. 


\ 


Die Bayern und ihr Königshaus. 


Von Landtagsabgeordneten K. Hofrat H. Osel, Pasing. 


und Königin Marie Therese: Eine grosse Familie sind wir an diesem Tag und so soll denn auch 
nur diese Empfindung hineinklingen in die Worte, die unseren Glückwunsch begleiten. 

Als unser König das Licht der Welt erblickte, stand die Tugend der Wohltätigkeit dabei, denn sein Vater, 
unser unvergessener Prinzregent Luitpold, hatte neben reicher Spende für Münchens Arme die Kleinkinder- 
bewahranstalt in Giesing besonders bedacht. Und seit im Vorjahr das nahende goldene Fest die Oeffentlichkeit 
beschäftigte, ist es wieder der gleiche Gedanke des Wohltuns, der unserer Jubelfeier die Weihe geben soll. Der Sorge 
für das Kind gelten des königlichen Ehepaares Wünsche und das ganze Bayernland hat sie sich zu eigen gemacht. 
In allen Orten unserer schönen Heimat ist ein Wettbewerb entstanden, um die Unterstützung und Neuerrichtung von 
Anstalten zu fördern, die dem Kinde, seiner körperlichen und geistigen Gesundung dienen. 
„. . . Gute Herzen haben sie alle und das ist das Wichtigste,“ sagte König Ludwig I. von seinen Enkeln, unter denen 
Ludwig III. der älteste ist. Des hellsichtigen Ludwig I. Urteil hat sich bewahrheitet. Die mütterliche Liebe der 
Prinzessin Auguste hatte in unseres Königs und seiner Geschwister Herzen die Liebe zu den Mitmenschen ein- 
gepflanzt und jedes Gefühl des Stolzes um der Geburt willen daraus fern gehalten. | 

Das warme Mitgefühl ist im ganzen Leben unseres Königs und seiner Gemahlin sinnfällig. Als Prinz Ludwig 
die Prinzessin Marie Therese an Pfingsten 1867 das erstemal sah, war es eine Leichenfeier, die der Prinzessin 
bester Freundin galt, welche den 22jährigen Wittelsbacher ins Oesterreicher Land führte. Mitfühlen und Verstehen 
spannen die ersten Fäden zwischen den Herzen des Prinzen und der 17jährigen lieblichen Erzherzogin Marie Therese 
von Oesterreich-Este. Als der Bayernfürst dann im erntereichen Herbstmond wieder gen Mähren zog, fanden sich 
zwei Herzen und feierten die Verlobung am 22. Oktober 1867. 

Jung gefreit hat niemand gereut — am 20. Februar 1868 bereits reichte die jugendschöne, edelherzige Prinzessin 
dem Prinzen in der stimmungsvollen Hofburgkapelle zu Wien die Hand zum Lebensbund, den Gott gesegnet hat, 
dem des Lebens Schmerzen und Freuden nicht fremd geblieben sind. Wie oft mag das Fürstenpaar seit seiner am 
22. Februar 1868 erfolgten Rückkehr ins Bayernland an diese Weihestunde in der Hofburgkapelle gedacht haben! 


Ji Familienfest, an dem ihre Bayern von Herzen teilnehmen, feiern am 20. Februar König Ludwig Ill. 
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Das Fest verklang. Da schwebt in Ehrfurcht hin 


Und wieder hat den Schrein er aufgeschlossen. 
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: In wahrhaft christlicher und bürgerlicher Weise floss das Leben in der Familie des Prinzenpaares lange 
: Jahre dahin. Ueberzeugte Liebe zur Religion und Kirche, welcher. der Prinz und König ebenso freimütig überall 
H Ausdruck verlieh, wie unser Kaiser, liess die fürstliche Familie stark sein im Glück und Unglück. Dreizehn Kinder 
2 entsprossen der Ehe und wer je das Glück hatte, die dem Leben erhaltenen Königskinder zu sehen, war nur über 
$ eines überrascht: über die Schlichtheit in ihrem Aeusseren und über ihr freundliches, ja trauliches Benehmen dem 
H 


2 
= 


~- 


or 
-~ 


Volke gegenüber. Das wäre ein Beispiel für unsere Frauen, zu sehen, wie einfach sich die bayerischen Prinzessinnen 
geben. In diesem Augenblicke steht unseres Königs „Aeltester“, Kronprinz Rupprecht, mit seinen tapferen Bayern 
im Felde. Wie die Soldaten an „ihrem Rupprecht‘ hängen, kann jeder hören, der unsere Flandernhelden zum Erzählen 
bringt. „Gute Herzen haben sie alle!“ Ja alle! Des Königs Bruder, Prinz Leopold im Osten, ist auch der 
Vater seiner wackeren Ärmee. So sind sie alle, unsere Wittelsbacher. Kein Wunder freilich, denn die Eltern sind 
das Beispiel. Den, Münchenern ist der in der Lodenjoppe zu seinen Schützenbrüdern „auf die Wiesen“ und später 
ins Schützenhaus nach Sendling wandernde Prinz Ludwig eine liebgewordene Erscheinung gewesen. Und als 
Prinzregent Ludwig am 5. November 1913 unter dem Jubel des Volkes den lange verwaisten Thron seiner Väter 
als König bestieg, da ist er sich treu geblieben in allem. Wie seine Bürger, ohne besondere Begleitung, wandert 
„unser Ludwig“ auch als König durch die Strassen seiner Hauptstadt, da und dort grüssend, einen Vorübergehenden 
ansprechend. Wenn er seine klaren hellblauen Augen auf seine Umgebung richtet, so fühlt jeder, dem es vergönnt 
ist, in diese Augen zu sehen, dass er nicht bloss vor einem Fürsten, sondern auch vor einem guten Menschen 
steht, dem sein Herz gehört. Sie passen da so zusammen, König Ludwig und unsere Königin Marie Therese. 
Wenn doch alle die so guten Augen unseres Königs und „seiner Frau“ sehen könnten! „Mann und. Frau“ sind 
sich unser Königspaar im edelsten Sinn des Wortes, „Vater und Mutter“ nach besten „bürgerlichen“ Begriffen ; 
ebenso aber auch „Grossvater und Grossmutter“. Weil Ludwig und Marie Therese stets das Familienleben so 
hochgehalten, die Kindesliebe in ihrem ganzen Wirken nicht nur in ihrer F amilie, sondern auch dem Volke und 
seinen Kindern gegenüber geübt haben, deshalb stehen sie dem Volke so nahe, deshalb soll der ihnen von Gott 
geschenkte Ehrentag wieder den Kindern des Landes ein ewiger Tag des freudigen und gewiss dankbaren Erinnerns 
werden an den wahrhaftigen Landesvater, die edle Landesmutter. 

König Ludwig war nach menschlicher Voraussicht nicht zum Träger der Krone bestimmt. Er konnte sich 
daher seine Tätigkeit mehr nach Neigung wählen. Um so reizvoller ist es, dass des Prinzen praktischer 
Sinn und Herz sich dem Wirtschaitsleben des Bayernlandes zugewendet und sich so in freier Ent- 
schliessung eine für sein Herrscheramt so überaus wertvolle und umfassende Kenntnis unserer Lebensnotwendig- 
keiten geschaffen hat. 

Ursprünglich Soldat, wie seine Brüder, wurde Prinz Ludwig 1866 in der Schlacht bei Helmstadt als Adjutant 
seines Vaters Prinz Luitpold schwer verwundet und trägt heute noch die Kugel im Leib. Doch wendete er schon 
frühzeitig seine Neigung den Nöten des Volkes zu. Die Erkenntnis und die Förderung des bayerischen Wirtschafts- 
lebens wurde Lebenszweck des Prinzen und so ist er bis zur Stunde der vornehmste Bahnbrecher der 
wirtschaftlichen Entwicklung seines Landes geworden. Alle Erwerbstände, Landwirtschaft und Industrie 
und Gewerbe, wissen, wie eingehend er ihre Verhältnisse als Praktiker und Theoretiker verfolgt. Zwei Söhne lernten 
das Schreinerhandwerk und Prinz Ludwig war es, der seinerzeit im Reichsrat für das Recht der Arbeiter- 
schaft des Staates eintrat, ihre Wünsche an das Parlament zu bringen. Die praktische Spzialpolitik, die 
Heimarbeiterfrage, besonders aber die ganze Wohnungspolitik der Arbeiter, die Siedlungsirage 
fanden und finden bis zur Stunde des Königs lebhalteste Fürsorge. Dass er das Deutsche Museum, dieses Denk- 
mal der Grosstaten der Industrie, die Industrie selbst, die Wissenschaft und Technik und ihre wunderbaren Leistungen 
überaus hoch wertet, ist gerade auch während des Krieges vom König oft bewiesen worden. Das verträgt sich 
durchaus mit der segensreichen Tätigkeit, die er für die Landwirtschaft von jeher entwickelte, denn mit Recht sprach 
einst Seine Majestät in Passau: „Eine gesunde Industrie kann neben einer gesunden Landwirtschaft bestehen, davon 
ist Deutschland ein Beispiel.“ Der grosszügigen Rhein—Main—Donauwasserstrasse gehört bekanntlich König 
Ludwigs besonderes Interesse. Die Männer vom Fach wissen, wie gründlich er beschlagen ist. So manchmal setzte 
sie eine sachliche Frage, eine Bemerkung des Königs in Erstaunen und — Verlegenheit. Da blitzt auch der 
Schalk auf in den Blauaugen Ludwigs. Verletzen kann er nie. 

Mit der Königin Marie Therese teilt er als Wittelsbacher die Liebe zur Kunst und Natur. Die ländliche 
Einsamkeit und Einfachheit Leutstettens war hierzu ein besonderer Nährboden. Wie hängt doch das Herz der 
Königin an Blumen und Vöglein! In Wort und Schrift, aber auch im Bild als hervorragende Darstellerin ist sie 
Eingeweihten längst bekannt. Das ist ihre Erholung, ihr Ausspannen vom so ernst genommenen Beruf als christliche 
Haus- und Landesmutter. Zum Bild unserer Königin aber gehört immer ihre mütterliche Sorge für die Kinder- 
welt und Kinderheime. Die Sorge für die katholischen Mädchen- und Jugendvereine — ohne anderen 
Konfessionen ihre Hilfe zu versagen — eine Sorge, die immer wieder dem Einzelnen ihrer Pileglinge gilt, ist der 
Königin Pilicht geworden. Und das erlauchte Paar will dieser das ganze Volk berührenden hochwichtigen Aufgabe 
alles widmen, was ihm zum Goldenen Hochzeitsfeste an Liebe zugedacht ist. Das Rote Kreuz weiss wohl zu 
sagen, was ihm die Huld der Königin Marie Therese bedeutet, die selbst für die Posten, die im Winter vor ihrer 
Residenz standen, wollene Pulswärmer strickte — Landesmutter! 

Deshalb darf wohl Bayerns Herrscherpaar mit gutem Recht sagen, dass es in jedes Untertanen Schoss das 
Haupt legen kann. Unter seinen Bayern hat es keine Feinde, denn die Wittelsbacher sind Blut von ihrem Blut. Fürst 
und Volk sind treu deutsch und treubayerisch. Dass auch die Bayern, Franken, Schwaben, Alemannen 
ein ausgesprochenes Selbständigkeitsgefühl haben und es betonen, ändert an ihrer Liebe zum Reıch nichts. Wenn 
unsere Feinde von heute das nicht verstehen wollen, die bayerische Wehr zu Deutschlands Ehr wird es immer neu 
beweisen. Mögen die Feinde auch immer erkennen, dass im Deutschen Reich keinerlei Herrschaftsgelüste die Sonderart 
und Stärke seiner Teile antasten will. Die Einzelstaaten sind die geistigen und wirtschaftlichen Quellen seiner ein- 
heitlichen Kultur und materiellen Kraft, die eine Welt von Feinden in Erstaunen versetzt. Möge unser geliebtes 
Königspaar mit seinem, Volk,. mit dem ganzen deutschen Vaterland bald den Frieden begrüssen, der uns frei und 
stark, wenn auch unter harter Arbeit neuer Blüte unter unseren Wittelsbachern entgegenführt zum Segen unserer 
Enkel und Urenkel. Unser Schluss aber sei heute: „Wir gratulieren, Herr König und Frau Königin, zur 
Goldenen Hochzeit und wünschen aus ganzem Herzen, dass der liebe Herrgott Euch noch 
lange gesund erhalte für Euer Land, Euere Familie, zu der wir Bayernalle uns rechnen.“ 
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Das vierte Kriegsjahr. 


Wochenſchau von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Die Geburtswehen des Oſtfriedens. 


Trotzki hat den Kriegszuſtand für beendet erklärt, aber der 
Kriegszuſtand zwiſchen ſeiner Regierung und dem Vierbund iſt 
wieder da, weil die Taten den Worten nicht entſprechen. 

Die einſeitige Erklärung, mit der Trotzki ſeine Ver⸗ 
ſchleppungstaktik in Breſt abbrach, konnte uns und unſeren Ber- 
bündeten gar keine Verpflichtung auferlegen; wohl aber übernahm 
die Petersburger Regierung die m ſich fortan jeder 
Feindſeligkeit zu enthalten und ihr Heer vollſtändig zu demo⸗ 
bilifieren. Dieſe Verſprechungen haben Trotzki und Genoſſen 
nicht gehalten. Aus der verheißenen Abrüſtung wurde die 
Bildung einer neuen Armee; der Bürgerkrieg mit ſeinen Be⸗ 
gleiterſcheinungen an Mordtaten, Verhaftungen, Verſchleppungen, 
Raub, Plünderungen und Zerſtörungen wurde in verſchärfter 
Weiſe fortgeſetzt, und zwar auch dort, wo unſer Intereſſe in 
Mitleidenſchaft gezogen wurde. Nicht nur in Finnland, deſſen 
Unabhängigkeit anerkannt ift, ſondern auch in Eſtland und Liv. 
land mit beſonderer Verfolgung der dortigen Deutſchen und ihrer 
Freunde, und auch in der Ukraine, mit der wir jetzt in freund- 
nachbarlichen Beziehungen und in Hoffnung auf Warenaustauſch 
ſtehen. Unſere Regierung hat ſich nun auf den rechtlich unan⸗ 
fechtbaren Standpunkt geſtellt: Als Zweck des Waffenſtillſtands 
war ausdrücklich die Herbeiführung des Friedens bezeichnet; 
mit der Ablehnung eines Friedensvertrags hat Rußland auch 
auf den Waffenſtillſtand verzichtet; gekündigt am 10. Februar, 
iſt der Waffenſtillſtand am 17. Februar abgelaufen. Auch die 
Kommiſſionen der Vierbundſtaaten in Petersburg find abgereiſt. 

Damit iſt die freie Hand, die wir nach dem Abſchiede 
Trotzkis aus Breſt wieder gewonnen hatten, auch von der letzten 
formalen Bindung durch den Waffenſtillſtandsvertrag erlöſt 
worden. Wir können alle Maßregeln ergreifen, die uns angezeigt 
erſcheinen zur Abwehr der revolutionären Agitation und zum 
Schutze der offupierten oder befreundeten Landesteile gegen Ber. 
gewaltigung und Anarchie. 

Finnland ruft um Hilfe; aber ob wir ſo weit unmittelbar 
eingreifen können, iſt doch ſehr zweifelhaft. Eine mittelbare 
H lie für Finnland wäre es ja ſchon, wenn wir auf anderen 
Wegen den Zuſammenbruch der Petersburger Mißwirtſchaft be- 
ſchleunigten. 

In den Oſtſeeprovinzen iſt unſer Eingreifen dringender 
geboten. Es handelt ſich da um Völkerſchaften, deren Selbſt⸗ 
beſtimmung unſerem Schutze anheimgegeben iſt und deren Schick⸗ 
fal die Ehre ſowie die politiichen. kulturellen und wirtſchaftlichen 
Intereſſen Deutſchlands weſentlich berührt. Das gegenwärtige 
Vorgehen der bolſchewiſtiſchen Banden hat offenbar den Zweck, 
in den baltiſchen Bezirken alles auszurotten oder zu terroriſieren, 
was von der Selbſtbeſtimmung einen Gebrauch machen könnte, 
der den Petersburger Machthabern nicht behagt. 

Ebenſo dringend iſt der Schutz der Ukraine. In Wien 
hat man die Abmachung mit dieſer neuen Republik Brotfrieden 
getauft. Die erhoffte Zufuhr aus dieſem fruchtbarſten Teile des 
alten Ruſſenreichs iſt in der Tat von ſo großem Werte für unſer 
Durchhalten, daß wir die dortigen Vorräte an Lebensmitteln 
und Rohſtoffen nicht den bolſchewiſtiſchen Mordbrennern anheim⸗ 
fallen laffen dürfen. Die Ukraine müſſen wir vor den Peters- 
burgern und ihren Hilfstruppen retten, weil ſie einerſeits die Breſche 
bildet in der wirtſchaftlichen Einkreiſung, die man uns zuge⸗ 
dacht, und weil fie anderſeits die Abſperrung Rumäniens vol 
ſtändig macht. Infolgedeſſen iſt der Friedensgedanke in Rumänien 
auf den Marſch gekommen. Der Rücktritt des frevelhaften 
Kriegsmachers Bratianu war die Einleitung. Sein Nachfolger, 
General Averescu, hat ſeine Geſinnung noch nicht enthüllt; 
auch die Abdankung des Königs Ferdinand iſt noch Gerücht. 
Ob die verführten und ſchwer beſtraften Rumänen ſich eine 
monarchiſche oder republikaniſche Staatsform geben wollen, kann 
uns gleich ſein, wenn nur eine ſolide Regierung zuſtande kommt, 
mit der wir einen zuverläſſigen Frieden ſchließen und ehrliche 
„ anknüpfen können. Die von uns geſchlagene 
rumäniſche Armee hat ja ſchließlich das unverdiente Glück ge 
genr, in Beßarabien einige Eroberungen zu machen. Wenn 

mänien das 1878 verlorene Beßarabien wieder erhalten 
könnte zum reichlichen Ausgleich für die Dobrudſcha, die an 
Bulgarien fallen muß, ſo wäre das mehr Belohnung als Strafe, 
zugleich eine Ironie des Schickſals, da die Rumänen auszogen, um 


mit Hilfe des Räubers von Beßarabien die ſiebenbürgiſche Irre⸗ 
denta zu erobern, und ſtatt deren die beßarabiſche Irredenta er⸗ 
halten würden auf Koſten des bisherigen Kampfgenoſſen. | 

Nun kommt zum Ueberfluß auch noch das polniſche 
Problem auf die ſchwer bepackte Tagesordnung im Oſten. Für 
den wichtigen Friedensſchluß mit der Ukraine war es notwendig, 
den Bezirk von Cholm in ſeinem öſtlichen Teile, wo die Ruthenen 
die Mehrheit der Bevölkerung bilden, der kleinruſſiſchen Republik 
zu belaſſen. Das hat nun die Polen in allen drei Reichen 
leidenſchaftlich aufgeregt. Weil Cholm früher zu Kongreßpolen 
gehört hat und weil dort auch polniſche Grundherren figen, be⸗ 
anſpruchen fie den ganzen Bezirk mit einer Aufgeregtheit, als ob 
ohne dieſes zweifelhafte Anhängſel das ganze Königreich Polen gar 
nichts wert fei. Der galiziſche Polenklub geht in die ſchärfſte 
Oppofition gegen das öſterreichiſche Miniſterium und den Kaiſer 
ſelbſt, die Polen im preußiſchen Abgeordnetenhauſe halten ſchroffe 
Kampfreden, das junge Miniſterium in Warſchau demiſſioniert 
und der Regentſchaftsrat proteſtiert. Auch wenn man der Ent⸗ 
täuſchung möglichſt viel zugute hält, bleibt doch die fatale Wahr⸗ 
nehmung, daß die Polen ihre nationalen Geſchäfte mehr mit 
Phantaſte und Leidenſchaft als mit praktiſchem Verſtande be⸗ 
treiben und mehr auf glänzende Expanſion als auf ruhige innere 
Entwicklung bedacht find. Der Anſchluß an die Mittelmächte, 
den nicht nur die Dankbarkeit, ſondern auch das wohlverſtandene 
eigene Intereſſe der polniſchen Nation gebietet, läßt zurzeit noch 
viel zu wünſchen übrig. 

Ein Rattenkönig von Fragen ift im Often noch zu löſen. 
Alſo ſehr erklärlich, daß die Reichsleitung und die Heeresleitung 
wieder perſönliche Rückſprache genommen haben. Das einträchtige 
Zuſammenwirken der berufenen Generäle und Politiker wird aber 
gewiß eine Schwierigkeit nach der andern überwinden, ohne daß 
die Aktion an der andern Seite des Kriegstheaters leidet. 


Der Entſcheidungskampf im Weſten. 

Da hat die Heeresleitung das Heft in der Hand. Die 
Diplomatie muß vorläufig eine Reſerveſtellung einnehmen, bis 
die letzte Kraftprobe vorbei iſt und das Ergebnis liquidiert werden 
kann. Von der Gegenſeite wird freilich viel geredet, aber nur 
zu dem Zweck, die i bis zu dem 
eifrig vorbereiteten Waffengang von 1918. Aus der langen und 
gewundenen Rede Wilſons erſieht man ſchließlich nichts anderes, 
als daß er zurzeit überhaupt nicht verhandeln will, weder mit 
dem Grafen Tzernin noch ſonſt jemand, ſondern durch Prahlerei 
mit der amerikaniſchen Hilfe den Kriegsentſchluß von Verſailles 
zu fördern ſucht. In England hat Lloyd George einen Wort. 
kampf nach zwei Seiten zu beſtehen: zur Beſchwichtigung der 
Pazifiſten und gegen die Eiferſucht der Stockengländer, die den 
Verdacht haben, daß in Verſailles die Franzoſen die Führung 
an ſich geriſſen haben und ihr General Foch, der vorläufig die 
gemeinſame Reſervearmee befehligen ſoll, zum Generaliſſtmus 


auserwählt ſei, was den Rücktritt des engliſchen Generalſtabschefs 


Robertſon veranlaßte. Dieſe Reibereien werden die militäriſche 
Aktion unſerer Feinde vielleicht erſchweren, aber nicht aufhalten. 
Was beſchloſſen und vorbereitet iſt, wird verſucht werden, auch wenn 
wider Erwarten Lloyd George fallen ſollte. Es raſt der See 
und will ſein Opfer haben, das hoffentlich das letzte ſein wird. 
Wir find bereit zum entſcheidenden Landkampfe und haben unſere 
Seekraft neuerdings beſonders bekundet durch mehrere erfolgreiche 
Vorſtöße gegen die ſtark bewachte Straße von Dover⸗Calais. 


Von Guſtav Stezenbach, Freiburg i. Br. 


Seit Maura am 29. April 19171) in der Rieſenverſammlung 
zu Madrid die Neutralität Spaniens als unerſchütterliches 
Programm für die ſpaniſche Politik proklamierte und das konſer⸗ 
vative Kabinett Dato im Juli 1917 das liberale Garcia Prietos 
ablöſte, weil dieſes das Vertrauen der ſtreng neutraliftifchen« 
Offiziersvereinigungen (Juntas de defensa) nicht mehr beſaß, 
haben ſich in Spanien wichtige Ereigniſſe zugetragen. 

Die Entente, beſonders Frankreich und England, fürchten 
eine innere Erſtarkung Spaniens. Die Neutralität dieſes 
rößten aller neutralen Staaten Europas hatte eine rapide 


teigerung der Ausfuhr Spaniens zur Folge, die zu einer noch 


1) Vgl. „Allgemeine Rundſchau“ Nr. 29 vom 21. Juli 1917 „Maura 
als Dolmetſch und Führer der ſpaniſchen Nation“. 
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nie dageweſenen aktiven Handelsbilanz?) und einer Aue e 
noch nicht verzeichneten Golddeckung der Noten der Bank von 
Spanien (65,3%), ferner zu einem Steigen der ſpaniſchen Valuta 
weit über die engliſche, franzöſiſche, italieniſche und amerikaniſche 
führte), womit fi) naturgemäß eine bedeutende Hebung des 
ſpaniſchen Staatskredits verband. Spanien hat unter dieſen Um⸗ 
ſtänden gar kein Intereſſe daran, durch aktive Beteiligung am 
Kriege die gewonnene finanzielle und wirtſchaftliche Stellung 
zu gefährden. 

Die Entente hat freilich das entgegengeſetzte Intereſſe. 
Nur ein ſtarkes Spanien kann England in Gibraltar gefährlich 
werden; nur ein ſtarkes Spanien mit ſeinem großen, leider jetzt 
noch durch die Auswanderung beeinträchtigten Bevölkerungs- 
überſchuß kann Frankreich eines Tages im Rang der Groß- 
mächte ablöſen. Aber auch die Hoffnung auf militäriſche Urter. 
ſtützung durch ein ſpaniſches Heer wurde bei der Entente nie 
aufgegeben. Da aber das monarchiſche Spanien für den Krieg 
nicht zu haben war, ſo verſuchte es die Entente, durch die von 
ihr im Auguſt v. J. angezettelte Revolution, die in den 
größeren Städten zum Ausbruch kam, die Republik an die 
Stelle der Monarchie zu ſetzen. Doch der für den 19. Auguſt 
von dem Ententefreund Malquiades Alvarez prophezeite 
Todestag der ſpaniſchen Monarchie ward zum Todestag vieler 
Anhänger der Republik und der Entente. Der großangelegte, 

anz den Charakter der Ferrer⸗Revolte von 1909 tragende Auf- 
tand wurde von der ebenſo großangelegten Abwehr, deren Ober⸗ 
leitung der gefürchtete liberale Exkriegsminiſter und Kubaveteran, 
Generalkapitän Valeriano Weyler, in Händen hatte, in kurzem 
blutigem Kampfe erſtickt. Mehrere der Haupträdelsführer, dar⸗ 
unter der liberale Univerfitätsprofeſſor M. Unamuno von 
Salamanca, wurden verhaftet. Lerroux, der Geſchäftsträger 
der Entente in Spanien, entfloh nach Frankreich. 

Man ſollte meinen, daß dieſer Erfolg des Kabinetts Dato 
deffen Stellung geſtärkt hätte. Seine Poſition krankte aber an 
dem Umſtand, daß das konſervative Kabinett genötigt war, mit 
einer liberalen Kammer, die noch aus der Aera Romanones 
ſtammte, zu regieren. Dato half ſich zunächſt mit Vertagung, 
er konnte die Auflöſung der Kammern ſo kurz nach der Revolte 
nicht riskieren. Er büßte jetzt ſeinen Ehrgeiz und die vorſchnelle 
Uebernahme der Regierung. Er hätte klüger getan, nach Roma- 
nones und Garcia Prietos Rücktritt dem gemäßigt liberalen 
hochangeſehenen Kammerpräfidenten Villanueva den Vortritt 
zu laſſen, nachdem er doch einmal an der Schaukelpolitik feſt⸗ 
halten wollte. Statt deſſen grub er ſich ſein eigenes Grab durch 
ein von ihm erlaſſenes Dekret, wonach die ſpaniſchen Reedereien 
der Regierung 180000 Tonnen Schiffsraum zur Verfügung 
ſtellen ſollten für die Einfuhr der für das Land nötigen Waren. 
Hinter dieſem Dekret ſteckte natürlich England, das aber zunächſt 
nicht ſelbſt in den Vordergrund trat, ſondern durch den geriebenen 
neuen franzöſiſchen Bolſchafter und früheren Finanzminiſter 
Thierry, der an Stelle des wegen der Marokkofrage und wohl 
auch in der Revolte kompromittierten Geoffroy getreten war, 
ſeine Geſchäfte beſorgen ließ. Datos Vogelſtraußpolitik gegen⸗ 
über den Wühlereien der Entente äußerte ſich ſchon 1914 in 
einer verfehlten Wirtſchaftspolitik, welche zuließ, daß 
eine Anzahl Großinduſtrieller, beſonders Nordſpaniens, ſich auf 
die Kriegsinduſtrie verlegte und der Landwirtſchaft zu viel 
Arbeitskräfte entzog. Die gleichzeitige ungenügende Ausbeutung 
der ſpaniſchen Kohlengruben bewirkte bei dem durch die Kriegs⸗ 
induſtrie geſteigerten Kohlenbedarf einen Kohlenmangel, der nur 
durch Einfuhr von England ausgeglichen werden konnte. Spanien 
mußte alfo die Kriegsgewinne feiner Eiſeninduſtrie mit Kohlen- 
not und Abhängigkeit von England bezahlen. Die kataloniſche 
Textilinduſtrie aber wurde von dem Baumwolllieferanten Nord- 
amerika abhängig. Auch hier rächte ſich die einſeitige Förderung 
der Induſtrie zu Exportzwecken. Die Induſtriegebiete des Landes 
wurden dazu in fortwährender Unruhe gehalten durch Streiks, 
die von der Entente angezettelt wurden, aber nie ſo lange 
dauerten, daß fie die notwendigen ſpaniſchen Baumwoll. und 
Erzlieferungen ernſtlich gefährden konnten. So wurde Spanien 
trotz aktiver Handelsbilanz und finanziellen Aufſchwungs in fort- 
währender Kriſe gehalten, die durch eine Notlage des an der 
Ausfuhr gehinderten Wein und Früchtebaus ſowie durch Teue- 
rung der Lebensmittel verſtärkt wurde. Als nun Dato das er⸗ 

3) 1914 Einfuhr 1022 Millionen, Ausfuhr 868 Millionen. 1916 Ein; 
fuhr 914 Millionen, Ausfuhr 1368 Millionen. 

8) Mitte 1917 ſtand die ſpaniſche Valuta 230% über dem Pfd. Ster⸗ 


lir g, 31% über dem franzöſtſchen Franken, 590% über der Lira und 18,5% 
über dein Dollar. 


wähnte Dekret erließ, proteſtierte die Offiziers junta, da fe 
darin einen verkappten Neutralitätsbruch erblickte, und verlangte 
in einer Immediateingabe an den König Aenderung des 
Regierungsſyſtems und Abſchaffung der traditionellen 
Schaukelpolitik. Sie wurde in ihrem Beſtreben unterſtützt durch 
kataloniſche Politiker jeder Richtung und Politiker anderer Pro 
vinzen, welche in der Abſchaffung des Madrider Zentralismus 
und in der Wiedererrichtung der Autonomie der einzelnen Land. 
ſchaften allein die Grundlage für eine neue Entwicklung Spaniens 
erblicken. Dato trat darauf im Oktober v. J zurück. Er war 
kein Freund Deutſchlands, ſondern neigte mit ſeinen Sympathien 
u Frankreich, dem er ſtets eine wohlwollende Neutralität hielt, 
ſoweit fie ſich mit feiner Loyalität gegenüber der Krone verein; 
baren ließ. 
Die durch Datos Rücktritt entflandehe Miniſterkriſis war 
außerordentlich ſchwer. König Alfons XIII. ſah ſich vor den 
Bruch einer Tradition geſtellt, die feit 40 Jahren zum Angel. 
punkt der ſpaniſchen Politik geworden war, feit 1876 Cano vas 
del Caſtillo, der damalige Führer der Konſervativen und 
Begründer der monarchiſchen Reſtauration, mit dem Führer der 
Liberalen, Sagaſta, jenes ungeſchriebene Uebereinkommen ge 
troffen en wonach Konſervative und Liberale ſich 
abwechſelnd in die Regierung teilten. Was in den 
erſten 20 Jahren nach der Reſtauration klug und zweckmäßig 
eweſen ſein mochte, das wurde mit der Zeit zum Widerfinn. 
ie Politik wurde zum Tummelplatz der Berufspolitiker, die 
Wahlen waren eine Komödie, da ſie von der neu ans Ruder 
gelangenden Regierung veranſtaltet wurden und in Verein⸗ 
barung mit der dynaſtiſchen Oppoſition, der man etwa ein 
Fünftel der Mandate garantierte, ſtets eine Mehrheit für die 
jeweilige Regierung ergaben. Dafür ſorgte der „Kazikismus“, 
deſſen Träger die „Kaziken“, eine Art Vertrauensmänner oder 
Ortsgewaltige, je nach Wunſch die abhängigen Wähler zur Ab 
ſtimmung für die Regierungskandidaten (konſervativ oder liberal) 
nötigten. Dem Scheine nach war die Regierung parlamentariſch, 
in Wirklichkeit war fie abſolutiſtiſcch. Sie wurde nicht der 
Parlamentsmehrheit entnommen, ſondern fie war zuerſt da 
und ſchuf ſich dann ihr Parlament. Mit der Regierung wechſelten 
ſämtliche politiſchen Beamten und die Bürgermeiſter aller Städte 
von mehr als 10000 Einwohnern. Kein Wunder, daß die 
Stellenjägerei und Korruption groß war und der Hunger nach der 
Staatskrippe von der jeweiligen Oppofition nie länger als 
21½ —3 Jahre ertragen wurde. Kein ſpaniſches Parlament fett 
1876 hat die verfaſſungsmäßige Lagislaturperiode von 5 Jahren 
erreicht. Madrid war die große Zentrale dieſer Stellen jagd und 
jeder Gruppenführer einer der beiden Rotationsparteien trachtete 
danach, als Miniſterpräſident oder Fachminiſter innerhalb der 
2—3 Jahre ſeine engeren Anhänger zu verſorgen. Es iſt kein 
Wunder, daß die Zeit für erſprießliches Wirken eines Miniſteriums 
zu kurz war, daß das meiſte in Anfängen ſtecken blieb und 
viele Geſetze und Reformen auf dem Papier blieben, weil die 
ablöſende Partei, die zur Macht kam (el poder, wie der ſpaniſche 
Ausdruck lautet), oft ganz entgegengeſetzte Ziele verfolgte. Die 
Miniſterkriſen entſtanden dadurch, daß der Führer der gerade in 
der Oppofition befindlichen Rotationspartei der regierenden Partei 
das Vertrauen aufkündigte. Nicht die Mehrheit ſtürzte alfo das 
Kabinett, ſondern die Minderheit. Die Folge dieſes Regierungs- 
ſyſtems war, daß das Volk in ſeiner Mehrheit teils gar nicht, 
teils nur dann zur Wahlurne ging, wenn es einen beſonderen 
Antrieb dazu hatte, z. B. perſönliche Beliebtheit eines Kandidaten, 
lokaler Patriotismus oder wenn das Volk es unternahm, für 
andere Parteien zu ſtimmen, als für die der Schaukelpolitik. 
Solche Parteien, die ſtets ſelbſtändig und ehrlich gegen die 
Regierung wählten, waren auf monarchiſcher Seite die Traditi⸗ 
onaliſten, beſtehend aus Jaimiſten (früher Karliſten genannt 
nach dem Prätendenten) und In tegriſten (ſtreng latho 
liſcher Obſervanz), von neueren die „Catölikos“, die „Defenſa 
Social“ und ſeit 1913 die Mauriſten (Anhänger Mauras), auf 
republikaniſcher Seite die „Union Republicana”, die Radikalen, 
auch radikalen Republikaner (Lerroux), die Sozialiſten, die repu⸗ 
blikaniſchen Federaliſten, die Progreſſiſten und die kataloniſchen 
Nationaliſten. Ferner die Reformiſten (zur Monarchie bekehrte 
Republikaner) und die kataloniſchen Regionaliſten, letztere eine 
bürgerliche Partei mit Mittelſtandsprogramm. Alle dieſe Parteien 
zuſammen zählten in den bisherigen Parlamenten keine hundert 
Mandate. 
Der Wunſch des Volkes nach Ehrlichkeit in der Politik, zu deffen 
Sprachrohr ſich jetzt merkwürdigerweiſe das Offizierkorps gemacht 
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hatte, veranlaßte den König, die Berufung eines Konzentrations- 
miniſteriums zu verſuchen. Dato kam dafür nicht in Frage, 
Sanchez de Toca, der frühere konſervative Senatspräſtdent, beſaß 
das Vertrauen der Liberalen nicht und Maura lehnte ab, wohl 
weil er zu klug war, um ſich und ſeiner Reformpartei während 


der Wahlkampagne die Hände zu binden. Manuel Garcia Prieto 


übernahm ſchließlich die Bildung des Kabinetts, der Politiker, 
dem man eigentlich am wenigſten das Wagnis zugetraut hätte; 
denn der Schwiegerſohn des verftorbenen liberalen Miniſter⸗ 
präfidenten Montero Rios, der ſich als Außenminiſter unter 
Canalejas 1911 durch den Frieden mit Marokko den Titel eines 
„Marqués von Alhucemas“ erwarb, war bisher nicht als Perſön⸗ 
lichkeit von bedeutenden Ideen bekannt, ſondern galt als Erbe 
ſeines Schwiegervaters, deſſen Günſtlingswirtſchaft ſelbſt in 
Spanien ſprichwörtlich war. Als Diplomat hat ſich aber Garcia 
Prieto auch hier bewährt. Denn es gelang ihm die ſchwere 
Aufgabe, fünf Parteien unter einen Hut zu bringen. Dato ver⸗ 
ſagte dem Kabinett ſeine Unterſtützung; als unentwegter Schaukel⸗ 
politiker hält er den „Sprung ins Dunkle“, den mit dieſer 
Neuorientierung Spanien zu machen ſich anſchickt, für gefährlich. 
Romanones hielt ſchon ſeine Abneigung gegen Ga cia Prieto 
davon ab, bei einem Kabinett mitzutun, das ſich die Neutrali 
tät zum Ziel geſetzt hatte. 

Freilich dieje Neutralität erfuhr bald eine ſchwere Be. 
daftungsprobe, da England von der Erfüllung des ſogen. Cortina. 
vertrags die Kohtenlieferung an Spanien abhängig machte. 
Dieſer Vertrag wurde noch von Romanones durch einen Sonder⸗ 
geſandten, Marqués Cortina in London vorgeſchlagen. Danach 
holt England (auf ſpaniſchen Schiffen) das Erz in Bilbao ſelbſt 
ab und überläßt für die ausgelieferten Schiffe Spanien monat⸗ 
lich 150000 Tonnen Kohlen (die Spanien auf eigenen andern 
Schiffen holen muß). Es erlaubt ferner die Ausfuhr einer be⸗ 

mmten Menge von Früchten, Wein und Branntwein. Der 

ertrag gefährdet die ſpaniſche Neutralität, da er geeignet ift, 
Berwicklungen mit Deutſchland hervorzurufen, weil die Kohlen 
Holenden ſpaniſchen Schiffe das Sperrgebiet durchfahren müſſen 
und es fraglich iſt, ob dieſe Schiffe die von der deutſchen 
Regierung gewährten Vergünſtigungen genießen ſollen; bedeutet 
er doch die Auslieferung der ſpaniſchen Handels. 
marine an England. Die deutſchfreundliche katholiſche, 
mauriſtiſche und traditionaliſtiſche Preſſe bekämpft den Vertrag 
aufs ſchärfſte und ift der Anſicht, daß zum mindeſten ein gleich 
lautender Vertrag auch mit Deutſchland abgeſchloſſen werden 
müßte. Auch die Off ziersſunta erhob ſofort Widerſpruch und 
nahm jedenfalls nur deshalb eine abwartende Haltung ein, weil 
ſie zunächſt das Ergebnis der Neuwahlen abwarten will; 
denn Garcia Prieto will den Vertrag den neuen Cortes zur 
Genehmigung vorlegen. Die Wahlen ſind auf 24. Februar und 
10. März (Senat) feſtgeſetzt. Die Wahlen werden über die 
Frage der Neutralität Spaniens entſcheiden, aber auch darüber, 
ob in Spanien künftig nach chriſtlich konſervativen Grundſätzen 
oder nach freimaureriſch⸗liberalen regiert werden fol. 
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Der Allerheiligen⸗Hirtenbrief des Dentſchen Epi- 
ſkopats und die Kritik. 


Von Geh. Juſtizrat Marx, Düſſeldorf. 


ie ein weithin leuchtendes Flammenzeichen der Zeit, ver⸗ 

kündend die Wahrheit, erhellend die Abgründe des Irrtums 
und der Verneinung, ſo ſteht das Hirtenſchreiben der Biſchöfe 
Deutſchlands vor uns. Möchten ſich berufene Federn finden, 
um all die tiefen, weitfaſſenden Gedanken und Darlegungen ſo 
bedeutungsvoller Probleme der Neuzeit im einzelnen weiter aus⸗ 
Fuführen und der praktiſchen Durchführung näher zu bringen. 
Mit währhaft apoſtoliſchem Freimut find fo viele Ziele dem 
katholiſchen Volke vorgehalten, die man vielfach ſchon in Kleinmut 
und Schwäche vergeſſen oder beiſeite gelaſſen hatte, daß man 
dieſen entſchiedenen Schritt des deutſchen Epiſkopats vielleicht in 
Zukunft noch mehr wie jetzt mit bewundernder Dankbarkeit be⸗ 
grüßen wird. Vielfach, um nur eines anzuführen, wagte man 
in katholiſchen Kreiſen es nicht mehr, die konfeſſionelle Geſtaltung 
auch der höheren Lehranſtalten zu verlangen! In 
evangeliſchen Kreiſen trug man kein Bedenken, diefe Folgerung 
aus den, das Verlangen nach konfeſſioneller Einrichtung der 


Volksſchule rechtfertigenden grundſätzlichen e offen 
und frei zu ziehen. Der Hirtenbrief hat uns in dieſer Beziehung 
mit neuem Mute, mit neuer Tatkraft beſeelt! Jede Bedenklichkeit, 
jede Folgewidrigkeit ſoll in Zukunft von uns beiſeite gelaſſen 
werden 


Intereſſant iſt es nun, die verſchiedenartige Beurteilung 
kennen zu lernen, die der Hirtenbrief in den evangeliſchen Kreiſen 
gefunden hat. Im letzten Heft der „Grenzboten“ von 1917 (Nr. 50) 
erfährt er eine im Großen und Ganzen freundliche Behandlung von 
dem bekannten Pfarrer Lic. W. Thimme Mit der Auffaſſung 
des Hirtenſchreibens über den Staat und das Verhältnis der 
Kirche zu ihm kann ſich Thimme nicht einverſtanden erklären. 
Er gibt aber zu, daß der Hirtenbrief erkennen laſſe, daß „die 
katholiſche Kirche mit einem feſtumriſſenen Programm in die 
ungewiſſe Zukunft gehe.“ Er hält es für angebracht, daran gute 
Lehren für die evangeliſche Kirche zu knüpfen. „Uns evangeliſchen 
Chriften erſcheint die ruhige Sicherheit, diefe klare, zielbewußte 
Energie des Auftretens wirklich beneidenswert. Wenn doch auch 
die evangeliſche Kirche ein feſtes Zukunftsprogramm hätte! 
Freilich haben wir es viel ſchwerer .... Die deutſchen Katholiken 
wiſſen, was fie wollen. Sie find praktiſch und entſchloſſen. Wir 
grübeln, ſtreiten und ſtehen unſchlüſſig. Wir können viel von 
ihnen lernen.“ 

Ganz anders erklingt natürlich der Sang aus den mehr 
links ſtehenden Kreiſen! Die „Päda gebe che Zeitung“, 
das Hauptorgan des liberalen Deutſchen Lehrervereins, druckt in 


ihrer Nummer 51/52 vom 20. Dezember 1917 den Teil des Hirten⸗ 


ſchreibens ab, der ſich mit der „nationalen Einheitsſchule“ befaßt, 
und knüpft daran folgende Bemerkung: „Dieſe Gedankengänge 
haben wir in den Zentrumsblättern hundertmal geleſen, und 
ebenſo oft find die dabei unterlaufenen Irrtümer und Denkfehler 
gezeigt worden. Wir müſſen zu unſerem Bedauern geſtehen, 
daß wir von der Meinungsäußerung der Biſchöfe enttäuſcht find; 
wir hätten, um es milde auszudrücken, etwas mehr Sorſalt und 
Sachlichkeit erwartet.“ Dieſe durch keine Beweisſtücke belegte 
grobe und beleidigende, ſachlich auch, wie der Wortlaut des 
Hirtenbriefs dartut, in keiner Weiſe berechtigte Kritik nennt die 
„Pädagog. Ztg.“ „milde“! 
In Nr. 4 vom 24. Januar 1918 S. 33 nennt dieſelbe Zeit⸗ 
ſchrift den Hirtenbrief „einen Alarmruf, deſſen unſachliche Polemik 
egen die nationale Einheitsſchule in Nr. 51/52 dargelegt ſei“. 
Sie zieht dann aber eine Auslaſſung von Prof: ffor Dr. Zeitſchel 
im „Reichsboten“ an. die ein ähnliches Vorgehen der evangeliſchen 
Kirchenb. hörden verlangt: „So tritt der Katholizismus gerüftet 
in den Kampf ein, den die Verfechter der konfeſſions⸗ und religions⸗ 
loſen Schule ſchon während des 1 Va wieder eröffnet haben. 
Wo aber bleiben die evangeliſchen Kirchen behörden“... Wir 
möchten dringend bitten, daß ſie beizeiten den Kampf aufnehmen 
und den Gemeinden die Augen öffnen und die Gewiſſen ſchärfen, 
damit ſie ſehen, wohin die Reiſe gehen ſoll, und ſich nachher nicht 
durch irreführende Schlagwörter blenden laſſen.. .. Die zart- 
fühlende „Pädagog Ztg.“ weiß hierauf nichts Beſſeres zu ſagen, 
als ihre Beleidigung zu wiederholen: „Falls die evangeliſchen 
Kirchenbehörden geneigt ſein ſollten, dieſer Mahnung zu folgen 
und zu dem Problem der Einheitsſchule Stellung zu nehmen, 
fo würde es in ihrem Intereſſe liegen, wenn fie fih nicht gerade 
die Polemik der katholiſchen Kirchenfürſten zum Vorbild nähmen, 
ſondern ſich größerer Sachlichkeit und Sorgfalt befleißigten.“ 
Noch gröberes Geſchütz fährt natürlich die weiter links 
ſtehende „Neue Weſtdeutſche Lehrerzeitung“, das Organ 
der (liberalen) Provinzial⸗Lehrervereine von Rheinland und Weft- 
falen, auf. In der Nummer 48 vom 1. Dezember 1917 S. 527 
ſagt ſie im Anſchluſſe an die Worte des Hirtenſchreibens über 
die konfeſſionelle Einrichtung der Schulen: „Wir haben das End- 
ziel der Kirche in bezug auf die Schule immer gekannt. Bisher 
aber hat die Kirche beider Konfeſſionen die politiſchen Parteien 
für ſich ſtreiten laſſen. Bisher waren die Zentrumspartei und 
die Schulorganiſationen die Hauptträger der Propaganda für die 
konfeſſtonelle Schule und fie haben mit Hochdruck gearbeitet. 
Hat denn das alles nichts geholfen? Muß denn die Kuche ſelbſt 
in den Kampf eintreten? Sit denn die konfeſſionelle Schule augen- 
blicklich fo febr gefährdet, daß gerade jetzt, wo eine Parlaments- 
mehrheit im Reich unter dem Zeichen des Zentrums zuſammen⸗ 
ſteht, eine ſo ſcharfe Kampfanſage vonnöten wäre? Iſt die Arbeit 
des Deutſchen Lehrervereins für die Einheitsſchule der konfeſſio⸗ 
nellen Schule ſchon ſo gefährlich geworden, daß dieſer Bruch 
des Burgfriedens nicht zu vermeiden war? Der Deutſche 
Lehrerverein hat wahrlich der konfeſſionellen Schule bis fetzt 
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noch nicht ſonderlich wehe getan und Herr Tews und ber 
Geſchäftsführende Ausſchuß, die faſt mehr als menſchenmöglich 
beſtrebt geweſen find, die Freunde der konfeſſtonellen Schule nicht 
= reizen, werden ſich über dieſen Dank nicht wenig wundern.“ 

s ift unbeſtreitbar richtig, daß der Deuiſche Lehrerverein bis 
jetzt der konfeſſionellen Schule noch nicht ſo ſehr gefährlich ge- 
worden ift. Das lag aber wahrhaftig nicht an ſeinem guten 
Willen, ſondern nur an der entſchiedenen Abwehr des chriſtlichen 
Volkes und an der Auiklärung, die gerade von katholiſcher Seite 
über die Phantaſtereien der liberalen und ſozialdemokratiſchen 
„Einheitsſchule“ verbreitet worden iſt! 

Die „Neue Weſtdeutſche“ fährt dann fort: „Was hat nun 
zu geſchehen? Uns wird es immer klarer, daß wir bei dem 
Streben nach der deutſchen Einheitsſchule auf die Gefühle der 
Kirche keine Rückſicht nehmen dürfen, und da. wo nach unſerer 
Meinung die Kirche ihre Hand zu weit ausſtreckt, werden wir 
uns gezwungen ſehen, ſie ſchroff zurückzuweiſen“. Wir können 
der „Neuen Weſtdeutſchen“ eigentlich dankbar dafür fein, daß fie 
in dieſen Sätzen einen neuen Beweis dafür erbıingt, daß vielen 
Kreiſen der Kampf für die Einheitsſchule deshalb beſonders 
wertvoll erſcheint, weil er den Weg bahnt, gegen die Kirche und 
die religiöſe Erziehung des Volkes noch ſchärfer vorzugehen. 

Ganz beſonders haben es der „Neuen Weſtdeutſchen“ aber 
die Sätze des Hirtenbriefes angetan, in denen das Recht der 
Eltern und der Kirche auf die Erziehung der Kinder 
mit aller Entſchiedenheit vertreten wird. Sie führt in dieſer 


Beziehung aus: „Das erſte Recht auf die Kinder haben die. 


Eltern, ſagt der Hirtenbrief, und wir fügen hinzu: Die Eltern 
ſind der Staat. Es iſt geradezu falſch, wenn die Kirche den 
Willen der Eltern für ſich in Anſpruch nimmt. Die Kirche iſt 
eine Micht, die hoch über den Eltern ſteht und von deren Wunſch 
und Willen nicht im mindeſten beeinflußt wird.“ Das letztere 
iſt zweifellos richtig. Tatſächlich und rechtlich iſt es aber falſch, 
wenn der Staat als gleichbedeutend mit den Eltern dargeſtellt 
wird. Das Staatsrecht lehrt etwas ganz anderes. Aber recht 
bezeichnend iſt es, daß die „Neue Weſtdeutſche Lehrerzeitung“ mit 
aller Schärfe die Lehre aufſtellt, daß dem Staat und nicht 
den Eltern das Recht der Erziehung der Kinder zuſteht! Das 
it bisher ſtets nur von ſozialdemokratiſcher Seite be- 
hauptet worden! Wir glauben, auch eine große Zahl ſonſt liberal 
und freifinnig denkender Männer wird mit aller Entſchiedenheit 
gegen dieſe ungeheuerliche Entrechtung der Eltern Einſpruch er- 
beben. An die Stelle des natürlichen Rechts ſoll die brutale 
Gewalt des Staates treten! 

Die „Neue Weſtdeutſche“ will für ihre Lehre die durch die 
Kriegführung geweckte Stimmung auſpeitſchen: „Die Eltern aus 
allen Konfeſſionen, die vier Jahre lang in Not und Tod, in 
Mühſal und Arbeit, in Mangel und Entbehrung treulich zu⸗ 
ſammenſtanden, daheim und draußen, die gekämpft, gearbeitet 
und gedarbt haben für ihr Vaterland, für ihren Staat, den fie 
ſich anſchicken einzurichten nach eigenem Willen, die Eltern, die 
bereit ſind zu leben und zu ſterben für ein einiges 
deutſches Vaterland, die wollen keine Schichtung 
nach Konfeſſionen mehr, die wollen ſein ein einig Volk 
von Brüdern, in keiner Not H trennen und Gefahnr 
Nach der Kampfanſage der deutſchen Biſchöfe aber wird es ſich 
zuerſt entſcheiden müſſen, ob die deutſchen Eltern willens find, 
ihre Kinder ihrem ſelbſtgeſchaffenen Staate zu erzieben oder ob 
fie Wunſch und Knie beugen wollen vor der Allgewalt der 
Kirche.“ Es iſt ſeitens der liberalen Lehrerzeitſchrift eine An- 
maßung ſondergleichen, ſich zum Sachwalter und Fürſprech der 
„deutſchen Eltern“ aufzuwerfen. Wir wiſſen, daß jedenfalls die 
katholiſchen Eltern ſich in keiner Weiſe an Liebe für ihr ſtarkes 
deutſches Vaterland von den Kreiſen der „Neuen Weſtdeutſchen“ 
übertreffen laſſen, daß fie aber wohl wiſſen, wie es der Hirten- 
brief darlegt, „Gott zu geben, was Gottes iſt und dem Kaiſer, 
was des Kaiſers iſt“; daß ſie mit aller Entſchiedenheit dagegen 
Einſpruch erheben werden, daß ihnen das Recht auf ihre 
Kinder, das ihnen Gott gegeben hat, von irgendwelchen 

errſch iftslüſternen liberalen Kreiſen beeinträchtigt und einge. 
ſchräntt wird! 


Gerade der leidenſchaftliche Anſturm der liberalen Lehrer ⸗ 


preſſe gegen das Hictenſchreiben der deutſchen Biſchöfe läßt den 
Wert und die zeitgeſchichtliche Bedeutung desſelben um ſo mehr 
erkennen und hervortreten. Wie ein neuzeitliches Labarum ſoll 
es uns in den Kampf um die konfeſſionelle Schule und die 
katholiſche Weltanſchauung begleiten und wir zweifeln keinen 
Augenblick daran: Der Sieg wird unſer ſein! 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 8. 23. Februar 1918. 


Krenz und quer⸗Gedanken. 
Von Major a. D. Friedrich Koch Breuberg, München. 


I war gegen Mitternacht, als Sumego eine politiſche Ueberſichts⸗ 
karte Europas zur Seite legte und ſich ermüdet und ſchlaftrunken 
die Augen rieb. An den Fingern hatte er die Monarchien und Repu⸗ 
bliken des alten Weltteiles abgezählt — bei dem anarchiſtiſchen Ruß⸗ 
land aber ſtreckte er den einen Daumen in die Höhe. Den anderen 
barg er zwiſchen vier Fingern — warum wußte er wohl ſelbſt nicht. 

Als er vom Schreibtiſch weg nach dem Alkoven ſah, denn die 
wegen der Kohlennot benötigte Einzimmerbehauſung lag ihm mehr im 
Magen als ſonſt Gutverdauliches, fuhr er erſchreckt vom Stuhle auf. 
Der geſunde Menſchenverſtand war eben lautlos eingetreten 
und er ſah jämmerlicher denn je aus. 

Warſt du vielleicht wieder in Amerika? Oder gar in Verſailles? 
rief Sumego fragend aus. l 

Nicht einmal in Breſt-Litowsk war ich. Ich habe München 
überhaupt nicht verlaſſen, ſeit ich dich heimſuchte, hauchte matt der 
gero! Menſchenverſtand und fuhr mit etwas gen Stimme fort: 
Warum kneifſt du denn den einen Daumen ein? Stellt der vielleicht 
ein Königtum dar, das du ſchützen möchteſt — das dir beſonders 
am Herzen liegt? 

Und wenn es ſo wäre? Wir ſind doch nicht in Petersburg oder 
in Moskau? Auch haben wir noch keine Republik und ſohin — ſind 
Anſichten und Meinungen noch frei, ſagte Sumego mürriſch. 

Frei? — Das iagt du, aber glaubt dir das auch die breite Maſſe? 
Lieſt du denn nicht, wie ſie Freiheit . Sieh mich an! So 
miſerabel ſehe ich ſeit dem Streik aus! Kann man denn einfältiger 
handeln, als es geſchehen iſt? Ich hätte noch beigeſtimmt, wenn ſie 
würdig vors Rathaus gezogen wären, um über Nahrung und Kohlen 
u verhandeln, doch die fehlen höchſtens dir, und den aufgehetzten 
Arbeitern geht es unter Umſtänden beſſer als dir. Erhältſt du vielleicht 
Schwer⸗Veteranen-Ration? Kannſt du in eine Munitionsfabrik 
gehen? Zahlſt du nicht dreifache Preiſe und wohin fließt denn das 
Geld, das dir ein ſorgenfreies Alter verbürgen ſollte? 

In die Taſchen der wuchernden Händler, meinte Sumego. 

Alſo iſt's faul im Staate Dänemark! Strecke den Daumen aus 
und geſtehe, daß auch du unzufrieden biſt. Wer iſt verantwortlich, 
wenn es den Staatsbürgern ſchlecht geht? antwortete der geſunde 
Menſchenverſtand und fuhr nach einer Pauſe fort: Haſt du noch nie 
darüber nachgedacht, ob man in einer Republik nicht mehr nach 
meinen Grundbegriffen leben würde? 

Sumego trat auf den gefunden Menſchenverſtand gu und ſagte 
lachend: Frage das doch andere Leute! Nachgedacht? — Natürlich! — 
Wenn du aber jetzt den Verſucher ſpielſt, ſo erinnere dich doch, wie 
gerade du in den Windungen meines Gehirnes weilteſt, wenn es geſchah. 

Vor Jahren laſeſt du einen franzöſiſchen Roman: Les rois 
en éxil! Damals dachteſt du: Wenn ich doch Aehnliches erleben könnte. 

Nun ich habe dann Einiges, wenn auch nicht dem Roman Aehn⸗ 
liches erlebt, und es hat mir im Leben viele bittere Stunden bereitet, 
erwiderte Sumego. 

Und warum erſchütterten dieſe deine Anſichten über das Mon⸗ 
archiſche nicht? Wäre es damals — vor Jahren nicht für dich ein 
erquickendes Schauſpiel geweſen, wenn gegen alle Fürſten ſo vor⸗ 
gegangen worden wäre, wie man es jetzt verſucht? fragte der Schemen 
mit tiefer Stimme und ſah Sumego durchdringend an. 

Der dachte nach, und wie in Bildern zogen die Erinnerungen 
früherer Zeiten an ſeinem ſeeliſchen Auge vorüber, dann erwiderte er: 
Damals beſuchteſt du a noch nicht und dennoch dachte ich damals 
aen ähnlich wie heute. Wenn ich einſt in Frankreich die Leute fragte: 

er hat denn das Gute in eurer Stadt hier geſchaffen? dann riefen 
ſie: Oh, le Badinguet! Le maudit! — Empört wandte ich mich von 
dem undankbaren Volke ab, das ehrgeizige und ehrvergeſſene Advokaten 
y ihre Zwecke nasführten. In Paris wandelte ich unter rauchenden 

rümmern umher und beſah mir, was ein entfeſſeltes Volk an 
Kulturwerken über Nacht zu vernichten vermag. Ich ſah das zerjtörte 
Denkmal des Korſen, der Frankreich einſt reich und mächtig gemacht 
hatte. Courbet, in blindwütigem Fürſtenhaß, ſchonte als Künſtler 
nicht einmal die Kunſt! Die Heroſtrate und die Catilinas hatten 
Orgien gefeiert und der Welt gezeigt, welches Glück ſie dem Volke zu 
bringen vermochten. Vergeſſen iſt's, wie die Heroſtrate mit ihren 
Schandweibern Champagner tranken, während ſie dem Volke karges 
Brot boten. Und jetzt? Wieder zerbrachen ſie einen Thron in Ruß⸗ 
land, wieder verkünden ſie Freiheit und Gleichheit und morden und 
ſtehlen dabei. Wird denn der gewandter Stehlende nicht morgen ein 
Kapitaliſt ſein, wenn er es nur verſteht, das geſtohlene Gut zu Pern? 
Mit einer Kühnheit, die den Pariſern damals noch fehlte, rufen fie den 
Völkern Europas zu, ihrem ſchauerlichen Beiſpiele zu folgen. Sage 
du mir, geſunder Menſchenverſtand, warum du nicht auch in die Köpfe 
der breiten Maſſe einziehen willſt? , 

Willſt? Wer ſagt denn, daß ich nicht will? Hat man nicht feit 
Jahren den Sinn der Völker durch falſche Argumente vergiftet? Nicht 
einmal rechnen können die Völker und gierig blicken die Augen auf 
die Zahlen einer Zivilliſte, ohne zu bedenken, daß dieſe Gelder wieder 
unter das Volk gelangen, daß Tauſende von Arbeitern von ihnen 
leben. Allerdings erhält ein Panama⸗Präſident jährlich nicht ſoviel, 
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aber unter einem Fürſten kann auch nicht ſo ſchamlos geſtohlen werden, 
wie unter der Herrſchaft regierender Freimaurer und Advokaten. 
Dann — hat man nicht dem Volke erzählt, ich verböte es, an einen 
Gott zu glauben? Sie ſagen dem Volke, es gäbe keinen Gott und ein 
Volk ſei reif und bildungsfähig, wenn es an Freimaurer-Advokaten 
glaube. Reif iſt dann allerdings das Volk zu ruſſiſchen Zuſtänden. 
Und bieten gerade in dieſer Hinſicht nicht die Fürſten Angriffspunkte? 
Gott ſei Dank — wir beſitzen noch Fürſten, die echt und wahr 
ihren Gottesglauben bekennen! Mächtig wirkt noch 
immer das Beiſpiel und mit Zähneknirſchen beobachten das die 
geheimen Bolſchewikis und erfinden Märchen, die ſie verbreiten. Doch 
du ſchriebſt neulich, daß es keine fehlerfreien Menſchen überhaupt gäbe. 
Das iſt wahr, aber wir leben auch nicht mehr in einer Zeit, in der 
man ſeine Sünden öffentlich bekennt. Und dennoch betet der religiöſe 
Fürſt genau wie ein noch gläubiger Arbeiter: Herr — als fündiger 
Menſch betrete ich dein Heiligtum! In der Bezeichnung „Von Gottes 
Gnaden“ liegt nicht Hochmut, ſondern Demut. Nur ſo iſt ſie 
entſprungen. 

Da unterbrach Sumego: Das brauchſt du alles mir nicht zu 
fagen. Erfinde ein Mittel, daß die Völker dir wieder lauſchen! 
Seit langen Jahren bekannte ich mich zu dem Grundſatze: die jchlech- 
teſte Monarchie iſt noch vorteilhafter für alle Staatsbürger als die 
beſte Republik. Du weilteſt doch in Amerika! Komme mir nicht mit 
der Schweiz! Das iſt ein kleines Gebilde, das durch geographiſche und 
politiſche Lage eine nicht nachahmungsmögliche Ausnahme macht! 

Ich ſehe, daß du nicht allein mit dem Herzen, ſondern auch mit 
dem Kopfe Monarchiſt fein willſt, es freut mich, daß du dabei ſtets 
betonſt, kein Menſch auf dieſer Erde ſei ohne Fehler. Das bewahrt 
dich vor dem Byzantinismus, der ebenſo der Monarchie ſchadet, wie 
das gedankenloſe, ungerechtfertigte Bekritteln, ſagte der geſunde Men— 
ſchenverſtand und Sumego ſcharf anſehend fügte er bei: Ihr Bayern 
feiert jetzt ein ſeltenes Feſt. Nach 50 Jahren glücklicher Ehe tritt 
Euer Königspaar wieder vor den Altar, um den Segen Gottes 
zu erflehen. Tauſende nehmen teil an der Feier und es iſt nicht 
meines Amtes, alle auf ihre Geſinnungen zu prüfen. Nun gib mir 
eine Antwort — nicht über das Feſt —, gib ſie mir, wie ſie dir gerade 
Durch den Sinn läuft. 

Ohne Zögern erwiderte Sumego: Das Herz Münchens ſchlägt 
nicht in Schwabing — ich höre es am Marienplatze, am Viktualien— 
markt, in den Gegenden, in denen der Altmünchener hauſt, ſchlagen. 
Das Herz Bayerns ſchlägt nicht dort, wo ſich Fabriktürme erheben, 
es ſchlägt in den Dörfern, in den Märkten. Damit will ich nicht Ge— 
finnungen verdächtigen, ich möchte nur etwas ausſprechen, das du 
nicht widerlegen kannſt. „Bayern, zu verderben ſeid ihr nicht“ und 
„In Treue feſt“ — darauf wird jetzt wohl in Schrift und Rede hin— 
gewieſen werden, und will man dieſe guten alten Sprüche auf ihre 
Wahrheit hin erproben, muß man an ſolche Orte ſich begeben. 

Nun — ich bin für heute nicht unzufrieden und beſuche dich bald 
wieder, meinte der geſunde Menſchenverſtand freundlich und ver— 
ſchwand, um noch andere in deren kontemplativen Stunden aufſuchen 
zu können. 
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Nichthatholiſche Erzähllunſt während der 
Kriegszeit. 


Rundblicke von E. M. Hamann, Scheinfeld in Mittelfranken. 


Dichteriſche Werke auf geſchichtlichem Hintergrunde. 


J" Anfang dieſer Orientierungen von notwendig knappſter Geſchloſſen⸗ 
1 heit verweiſe ich dankbar froh auf uaſere in dieſer ſchweren Zeit 
wohlbewährten katholiſchen Erzähler. Selbſtverftändlich folte der 
Katholik auch hier in erſter Linie ſich auf eigenem Boden umſehen, 
folte die beſten der Seinen kennen und wertſchätzen, ehe er bei anderen 
zu Gaſte geht. Als ebenſo ſeibſtverſtändlich folte es ihm gelten, gegen 
die bei nichtkatholiſcher Lektüre mehr oder weniger vorauszuſetzenden 
BVerkennungen unſerer Weltanſchauung von vornherein gewappnet 
zu ſein durch klare, feſte Urteilsreife. Werke von ausgeſprochener 
akatholiſcher Tendenz gedenke ich, zunächſt wenigſtens, auszuſchließen. 
In die Raubritterzeit des 15. Jahrhunderts führt uns der 
zweite Taunusroman eines Autors, deffen Darſtellungen aus der Gegen” 
wart mir, ſoweit ich ſie kennen lernte, infolge ihrer Neigung zum 
Derbſinnlichen und Schwülen wenig zu fagen hatten: „Hatzicho der 
Wolf“ von Robert Fuchs⸗Lis ka. Ich fele dieſes Buch aus vers 
ſchiedenen Gründen noch über ſeinen ebenfalls während des Krieges 
erſchienenen Vorgänger aus der Schreckensherrſchaft der Hexenrichter: 
„Härmlein von Reifenberg“. Beim „Hatzicho“ geſtaltet fih der 
Geſamteindruck zu einem ungetrübten, köſilich erquicklichen. Die Er⸗ 
ählung zeigt ſicheren Aufbau, treffliche Perſonenzeichnung, ſchöne 
neuzeitliche) Sprache, Spannung der Handlung ohne Effekthaſcherei, 
Poe ſie des Natur- wie des Herzenslebens, rege, überzeugende Anſchau⸗ 
lichkeit, gute, ſogar religiös geſtimmte Ethik. — Reiner, goldener 
Humor durchſonnt Franz Karl Ginz keys farbenſprühende, auf den 
erſten Blick durchweg luſtige, auf den zweiten und dritten auch fein⸗ 


ſinnige, zugleich kraftvoll vertiefte Geſchichte aus den weit zurückliegen ⸗ 
den Weltruhmestagen der „gelehrten und wohlgenährten“ italiſchen 
Hochſchulſtadt, in der N aller Nationen zuſammen⸗ 
ſtrömten: „Der Gaukler von ologna.“ Genau beſehen, 
wirft das Buch der auch bei uns bis in die letzte Zeit übermächtig 
gewordenen ausſchließlichen Verſtandesbildung den Fehdehandſchuh 
hin, kündet den überragenden Wert der bleibendſten Kultur ſür Mann 
und Weib: der echten Herzensbildung. — Farbenbunt, aber nicht eben 
vorwiegend heiter, gibt ſich Rudolf Greinz' um die Mitte des 15. Jahr⸗ 
hunderts in Tirol ſpielender Roman: Aebtiſſin Verena. Heldin 
it eine noch jugendliche Aebtiſſin des adeligen Nonnenkloſters Sonnen: 
burg. Geſtützt durch Erzherzog Sigismund, erwehrt ſie ſich tapfer, 
ſogar auch kriegeriſch, der Machtübergriffe des bekannten, zum Teil 
verkannten Brixener Fürſtbiſchofs Kardinal Nikolaus Cuſanus, in deſſen 
Zeichnung Greinz unkünſtleriſcherweiſe der Charakterentwicklung eine 
ausführliche Charakterbeſchreibung vorausgehen läßt. Die hiſtoriſ 
umfſichtig eingegründete Darſtellung gewinnt überhaupt mehr dur 
Kultur- als durch Menſchenabſpiegelung. 

Die wildromantiſche Kortez⸗Zeit ruft Leo Peruz' „Die dritte 
Kugel“ in außerordentlicher Eindringlichkeit vor uns auf. Mit Recht 
kennzeichnete der Verlag den Roman als romantiſche Hiſtorie, als ein 
Buch der Bilder und der Abenteuer, „voll einer ſeltſam bunten und 
finſteren Pracht der Viſtonen“. Wer dafür nicht gerüſtet ift, laffe die 
Hand davon. Aber der gegen noch ſo unerwartete Vorſtöße einer 
trotzdem künſtleriſch geregelten Phantaſtik gefeſtigte und auch ſonſt 
wegesſichere Kenner wird ſich lebhaft gefeſſelt fühlen durch die hier 
aufgedeckten führenden Schickſalseinwirkungen zumal an Perſönlichkeiten 
mit einem Stück nie verlöſchenden Kinderſinnes in Gemüt und Weſens⸗ 
äußerung. Ein Buch knorrig urwüchſiger Realiſtik inmitten lodernder 
Phanthaſtebilder, mit dichteriſcher Sprache und zutieſſt deutſchem Ein⸗ 
ſchlag. — Eine nach Richtung der Phantaſiekräfte ähnlich ſtarke, hin. 
ſichtlich der pſychologiſchen Einfühlung genial überlegene Schöpfung iſt 
Verner von Heidenſtams zweibändiges Werk „Karl der Zwölfte 
und feine Krieger.“ Die Sprache bedurfte der Verdeutſchung (einer 
vorzüglichen durch Guſtav Bergmann), nicht der diefe wunderſame 
Dichtung durchwehende altgermaniſche Geiſt, der heute mehr denn je 
lebendig it in urdeutfchem Heldentum. Vierunddreißig in fiğ ab 
geſchloſſene Heldenmären bilden den vom Glanze der Genialität um⸗ 
leuchteten Ruhmeskranz, den dieſer uns von jeher ſympathiſche Skandinave 
dem in heroiſcher, zum Teil myſtiſcher Größe aufſtrahlenden Mittel⸗ 
punkte des Ganzen wand. Viele haben ſich an dem Geſchichts bilde 
dieſes ſeltſamen, ſchon zu Lebzeiten Sagenumwobenen verſucht; nie 
wurde er unmittelbarer und nach'chöpferiſcher erfaßt als hier: in der 
Urkraft perſönlicher und dichteriſcher Wahrheit. — Mythiſche Ber 
klärung und Entſtellung bemächtigte fih alsbald einer geſchichtlichen 
Perſönlichkeit von allerdings weit geringerer hiſtoriſcher Bedeutung: 
Struenſees, dem Kurt Martens in Jan Friedrich, dem „Roman 
eines Staatsmannes“, mit der gegenſtändlichen Rube und Ueberlegenheit 
des feines Stoffes durchaus ſich tren Menſchenkenners und Freundes 
ein Denkmal errichtet hat: ohne Verherrlichung und Uebertünchung, 
aber mit dem ſelbſtentſchiedenen Urteil über die Reinheit der den 
tragiſchen Helden und die noch tragiſchere Heldin verbindenden Neigung. 

In und unter die Regierung des Alten Fritz führt uns Hanns 
von Zobeltitz, der vertieſtere der beiden Brüder, in feiner liebens⸗ 
würdigen Erzählung „Der Alte auf Topper.“ Dieſe prächtige 
Geſtalt war des Verfaſſers Ahne. So hat denn der Nachkomme Herrn 
und Diener, König und Untertan mit deutſcher Pietät ohne Lobhudelei, 
mit warmem preußiſchen Patriotismus ohne Hurrafanfarentum ſehr ge⸗ 
winnend gezeichnet: den dickſchädeligen, eiſern ebrenhaften märt ſchen 
Lan djunker und den ſelbſtherrlichen, fein Volk durch Kriege ſchwer heim 
ſuchenden, durch Siege und fürſorgende Gerechtigkeit wieder aufrichten⸗ 
den Herrſcher unvergeßlicher Eigenart. — Max Dreyers blüte und 
fruchtreifer Roman: „Der deutſche Morgen“, „die Geſchichte eines 
Mannes“, beleuchtet deutſches Leben, deutſches Menſchentum in Ge⸗ 
fühl, Wort und vor allem Tun während der Freiheitskriege vor 
hundert Jahren. Das groß. und weitſchauende Buch it prachtvoll 
aufgebaut, iſt randvoll von innerer wie äußerer Bewegung, mit einem 
Reichtum rückdeutender und vorwärtsweiſender Anregung, wie man 
ihm auf verhältnie mäßig fo lnappem Raume nur felten begegnet. Der 
Geiſt Fichtes, Schleiermachers und Novalis', der Geiſt des damals ges 
borenen „politiſchen Proteſtantismus“, aber auch der unſeres gewaltigen 
Görres durchleuchtet die reine, kühne, zielſtarke Vortragsweiſe von 
zwingend künſtleriſcher und ethiſcher Gehobenheit. Wie eine Sonne 
ſteht die Liebe zu Volk, Vaterland und Freiheit über dem in Einzel⸗ 
heiten fraglos nicht unantaftbaren, aber durchweg edelgewollten und 
auch edelgekonnten Ganzen — Aehnliches gilt von Julius Have⸗ 
manns zweibändigem „Roman aus der Zeit der Freiheitskriege“: 
„Der Ruf des Lebens“, nur daß er nicht ganz frei ift van einem 
ob noch fo leiſen Hauch der Skeptik und auch den Ton abſoluter 
Lauterkeit nicht ununterbrochen innehält. Quellende Schöpferkraft be⸗ 
herrſcht auch dieſes Werk und die Treue der Wahrhaftigkeit im Aus⸗ 
werten einer gründlichen Geſchichts. und Lebenskenntnis. Im 
Anſchluß nenne ich zwei durch Gemütsinnigkeit anſprechende Er⸗ 
zählungen: Georg Münchs „Wendel der Bub und der Burſch“, 
„ein Buch von Krieg, Liebe und Wanderluſt“ von farben: und bilder⸗ 
reicher, auch humordurchleuchteter Darſtellung aus der Epoche der 
Leipziger Völkerſchlacht, und J. B. Semmigs Lebensausſchnitt aus 
der Zeit zwiſchen 1813 und der Auflöfung deutſcher Burſchenſchaft: 
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„Wir hatien gebauet .. .“; das mit großer Zartheit durchge⸗ 
führte Hauptthema iſt die Entwicklung eines kindlichen Seelen⸗ 
lebens zur vorſchreitenden Reife des Jungmädchentums unter den 
Zeichen der Zeit, aus innerer Vereinſamung zu treuverdientem 
Lebensglück. — Ein auffällig tüchtiges Buch aus Frauenhand haben 
wir in Meta Schoepps „Blockade“. Eine Rheinländerin hat ſich 


hler unter merkwürdig engſter Einfühlung in Zeit, Bühne, Ereigniſſe 


und Menſchen der erſten, kläglich geſcheiterten deutſchen Flotte 
eingelebt. Nicht alles zwar ift klar bewältigt, die einge flochtene Liebes 
geſchichte mutet nicht eben ſieghaft an, aber der Hauptſache nach zeugt 
der Roman von erfreulicher Geſtaltungskraft und ſcharfer, auch feiner 
Beobachtung (dieſe Menſchen der Waterkant ſtrotzen von Leben!), von 
gründlichſter Vorarbeit, von kühnem, ſicherem Mut und einem tapferen, 
herzwarmen, kerngeſunden Deutſchtum, das vorbildlich wirken kann. 
Dreyers „Deutſcher Morgen“ wies am Schluſſe auf den Erbauer 
des neuen Deutſchen Reiches hin. Den „wilden Bismarck“, den 
Mann von „Eiſen und Blut“ hat Karl Hans Strobl in den 
weit verbreiteten beiden erſten Teilen feiner geplanten Bismarck ⸗ 
Trilogie vor Deutſchland⸗Oeſterreich hingeſtellt: mit unzweifelhaftem 
Geſchick und fraglos ſelbſteigener innerſter Anteilnahme. Ueber den 
Wert des Geſamtwerkes kann ſelbſtverſtändlich erſt nach Erſcheinen des 
Ganzen endgültig geurteilt werden. Der rieſenhafte Vorwurf fegt 
freilich rieſenhafte Kraft voraus, und die werden manche vermiſſen, 
wahrſcheinlich beim zweiten Teile noch mehr als beim erſten, da eben 
dort der Verfaſſer das Dämoniſche der Titanennatur ſeines Helden 
in Charakter. Beſtimmung und Begebnis — ähnlich wie Gundolf bei 
Goeihe — zu überzeugender Wirkung heraus zugeſtalten ſucht: eine 
unendlich ſchwierige und in der Durchführung nicht immer angenehm 
wirkende Aufgabe. Mir perſönlich hat die Darſtellung im ganzen 
Hochachtung abgezwungen vor dem Wollen, dem bewältigten Arbeitsmaß 
und dem künſtleriſch Erzielten des Autors. Während des Leſens hat 
ch mir Strobls eigener Ausſpruch immer wieder beſtätigt: „Der 
Politiker Bismarck iſt nur ein Teil der ungeheueren perſönlichen 
Weſenheit Bismarcks“. Ebenſo dieſer andere: „Der Gegenſtand einer 
Bismarckdichtung muß ſein: Der Weg vom Perſönlichen zum Ueber⸗ 
perſönlichen. Der Weg des Helden aus dem Bereich des Handelns zum 
Mythos“ Daß der Dichter eben diefes wirkſam zu machen wußte — 
ob dem Thema durchweg entſorechend, bleibt eine Frage für ſich —, 
verdient an ſich dankbare Anerkennung. Der III, Teil läßt begreiflicher⸗ 
weiſe auf ſich warten; wir dürfen ihm mit Spannung entgegenſehen. 


* 


Fürst, Voll und Kunſt. 
Von Dr. Oscar Doering. 


x den Zeiten der Vergangenheit klingt uns Nachricht, daß bie 
Runt damals Herzens ſache der Menſchheit geweſen fet, daß ein 
jeder auf fie geachtet, fie geehrt und bewundert habe und daß infolge 
folder allgemeinen innerlichen Teilnahme das geſamte Leben von 
Kunſt durchdrungen, durch fie über die Alltäglichkeit emporge hoben 
worden ſei. Einzelne Epochen leiſteten mehr, andere weniger für die 
Kunſt, aber was die großen geſcheffen hatten, war fo ſtark und ge 
waltig, daß auch ihr Nachk ang noch Jahrhunderte hindurch die Ge⸗ 
müter zu freudigem Schaffen aufeuerte. Darum hat die Vergangen⸗ 
heit keine Zeiten gekannt, die künſtleriſch nicht in irgendwelcher Art 
für ihre Gegenwart und Zukunft förderlich geweſen wären. 

Ueber ſchauen wir die großen, ewig ruhmreichen Ereigniſſe der 
Kunſtgeſchichte und fragen wir, durch welche glückliche Fügung fie 
möglich geworden ſeien, ſo iſt es unzutreffend, die Urſache dafür in 
dem Auftreten einzelner mit Gen alität begnadeter Menſchen zu ſuchen. 
Denn es bleibt dabei unerklärt, warum dieſe Rieſen haben erſtehen 
können und wodurch ſie in den Stand geſetzt wurden, ihren Ideen 
Form zu geben. Darauf iſt die Antwort: weil der Boden für ſie 
bereitet war und weil die Verhältniſſe von Zeit und Ort fie mit 
innerlicher zwingender Notwendigkeit her vorbringen mußten. 

Zweierlei gehört zuſammen, damit große, lebens kräftige, weiter 
zeugende Kunſt entr hen und gedeihen kann: eine feſte, im bedeuten dſten 
Sinne große, ihrer Ziele voll bewußte, auf ihren Wegen zur Erreichung 
dieſer Ziele unbeirrte Herrſchaft und wahre, innerliche Freiheit 
der Geiſter. Dieſe beiden vereinigten ſich in dem Griechenland des 
Perikles und Phidias, in der Epoche Karls des Großen, Ottos des 
Großen und der erhabenen Staufer, im Rom der vor⸗ und nachavig⸗ 
noniſchen Zeit, im Frankreich Ludwigs IX, in Süddeutſchland vor 
der Glaubensſpaltung, in Venedig, im Florenz der Medici. Und wenn 
die anderen Stadtrepubliken Italiens nicht zurückblieben, fo geſchah 
es, weil die dort herrſchenden Tyrannen doch ſelbſt der höheren Ge 
walt der Kirche, ob willig oder unwillig, ſich beugten und die von ihr 
verwaltete und geſchützte Geiſtesfreiheit nicht anzutaſten gedachten. 
Ewig Unveraleichtiches ſchuf Rom unter Julius II. und Leo X., Werke 
voll Überirdiſcher Feierlichkeit und Schönheit die Kunſt der durch das 
Tridentinum hergeſtellten Kirche. Im Bayern des 19. Jahrhunderts 
hat die Baukunſt, die Bildnerej, die Malerei aufs neue erblühen 
können dank der Kraft des Wittelsbachiſchen Geſchlechts, dank 
dem Schutze und der Förderung, die Ludwig I. und feine Nachfolger 
der rechten Freiheit der Geiſter auf jeglichem Kulturgebiete haben an⸗ 


gedeihen laſſen. Eine Klage ähnlich dem Schillerſchen Worte: „Kein 
Auguſtiſch Alter blühte, keines Mediceers Güte lächelte der deutſchen 
Kunſt“ (ungerecht und unzutreffend übrigens jhon in Anſehung vieler 
früheren Wittelsbacher) it ſeitdem unmöglich geworden. Es iſt wittels ⸗ 
bachiſche Tradition, wie allen ſonſtigen kulturellen und materiellen 
Bedürfniſſen, ſo auch den künſtleriſchen Strebungen weitgehende 
Förderung angedeihen zu laſſen. 

Und dennoch iſt es zu unſerer Zeit anders als ehemals. Nicht 
Herzensſache aller mehr iſt die Kunſt. Zahlloſe ſind ihr gegenüber 
gleichgültig geworden, haben das Gefühl für fie verloren, ſehen fie im 
beſten Falle als hübſchen äußerlichen Schmuck, nicht als lebensführende 
Kraft an. Unter denjenigen aber, die ein Verhältnis zur Kunſt bewahrt 
haben, gibt es nur wenige, die ſich ihrer ruhig erfreuen; die meiſten 
ſtreiten, oft bis zur Leidenſchaft, für und wider. ' 

Die Gleichgültigkeit hat wichtigſte Urſachen in der Materia. 
liſierung des modernen Lebens, im Verluſte der wahren Ideale, 
in der Entkirchlichung und Entchriſtlichung der Maſſen. Anderſeits aber 
auch bei ſehr vielen, und darunter find die beſten, treueſten Elemente, 
darin, daß die Kunſt ſelbſt zu großem Teil entchriſtlichter, inhalt- 
leerer, äußerlicher Abklatſch der Wirklichkeit geworden ift. Daß fie es 
für ihre Aufgabe hält, auf techniſche Experimente auszugehen. Ander 
ſeits, daß fie die Verinnerlichung auf verkehrten Wegen zu erreichen 
ſucht, daß ſie einfach und kindlich ſein möchte und doch von beidem nur 
erklügelte, unbegreifliche, weil unbegriffene Nad: und Zerrbilder ſchafft. 
Daß fie Ausdrucksform philoſophiſcher Anſchauungen fein will, denen 
es doch an jeglicher Klarheit mangelt, was eben ſchon der Umſtand 
deutlich beweiſt, daß man ihre Abſtraktionen real geſtalten zu können 
meint. Aus allen dieſen Dingen ergibt ſich die Gleichgültigkeit, wie 
auch der Streit, welch letzterer aber weitaus nicht von allen Streitenden 
um die Kunſt als Herzens und Lebensſache, ſondern als um ein Sinn 
bild deſſen geführt wird, was breiten Schichten der modernen Menſchheit 
geiſtige Freiheit dünkt: Abgelöſtheit vom äußeren und inneren Gefepe. 

Laſſen wir jene Maler und Bildner außer acht, welche nach 
Sonderbarkeiten haſchen, um ſich auffällig zu machen. Ueberſehen wir 
auch ſolche, die ſich als bewußte oder unbewußte Nachahmer fremder 
Formgedanken offenbaren. Der Augenſchein lehrt auf vielen Aus 
ftellungen, daß die Kunſt in Deutſchland überhaupt, in München ins 
befondere — wohl zu unterſcheiden von deutſcher und münchneriſcher 
Kunſt! — leider viele ſolcher Vertreter beſitzt, Leute, die weder klar zu 
denken, noch richtig zu arbeiten verſtehen, alfo vorweg nicht fähig find, 
als Künſtler etwas Brauchbares zu leiſten. So bleibt nur eine kleine 
Zahl ſolcher übrig, die als Führer der kunſtverderblichen Bewegung 
ernſt zu nehmen find, ehrliche Vorkämpfer für die Ideen des Ueber 
menſchentums und der Revolutionierung der Kunſt, Geiſter, die, ſo un⸗ 
gebärdig fe find, und gerade, weil fie es find, nichts Dauerndes ſchaffen, 
auf die Dauer nichts erreichen, zerſtörende, nicht aufbauende Elemente, 
Nehmer, nicht Geber des Guten. 

Durch die Welt geht das Streben nach der Demokratiſterung 
aller Verhältniſſe. Einzig dann kann Segen daraus wachſen, wenn 
fie die Erringung der wahren geiſtigen Freiheit zum Ziele hat. Die 
Unklarheiten, die techniſchen und ethiſchen Zuchtloſigkeiten gewiſſer 
Richtungen der modernen Kunſt tragen die Todeskeime in fi ſelbſt. 
An der rechten Demokratiſterung aber muß die Kunſt gefunden, er 
ſtarken, vielleicht — vielleicht, warum ſoll man es nicht hoffen, weil 
man es wünſcht? — einmal wieder werden, was fie einſt geweſen iſt. 

Denn es fehlt ja nicht an glückverheißenden Voraus ſetzungen. 
Haben wir doch neben den auf Irrwegen gehenden Schwärmern, neben 
den innerlich Unfruchtbaren eine Schar guter Meiſter, die der deutſchen 
Kunſt auf weltlichem wie gottlob auch auf kirchlichem Gebiet Ehre 
machen. Freilich: Kennt die Maffe fie? Ueberſieht fie fte nicht viel 
mehr zumeiſt, weil ihr Blick durch das Blend⸗ und Scheinwerk der 
anderen getrübt wird? | 

Aber eins gebe uns Zuverſicht. Unzerſtörbar iſt die Urkraft des 
deutſchen Weſens, das haben in noch niemals erhörtem Kämpfen 
und Ringen Fürſten und Mannen in dieſem Kriege bewieſen. Im 
geſunden Körper aber ſteckt die geſunde Seele. Sie muß wieder begreifen 
und wird es begreifen, was geiſtige Freiheit in Wahrheit bedeutet. 
Damit aber wird ſie wieder lernen, daß Demut nicht Knechtſchaft, daß 
weiſe Strenge nicht Zwang, daß es kein Raub an den Würden des 
modernen Menſchen iſt, den leuchtenden Geſtalten der Vergangenheit 
nachzuſtreben, nicht in äußerlichen Formen, aber indem er mit ihrem 
Geiſte den ſeinigen belebt und verjüngt. Was hat das politiſche, das 
wirtſchaftliche, das kulturelle, das tägliche Leben, was hat die Dichtung, 
die Kunſt der Vorfahren jung, ihr Schwert ſcharf, ihren Schild 
und ihre Ehre blank erhalten? Was hat fie tüchtig gemacht, künftigen 
Geſchlechtern Vorbilder zu ſein? Daß ſie treu waren. Treu ihrem 
Gott und ſeinem Gebote, treu ihrem Landesherrn, treu ſich ſelbſt und 
ihrer ererbten Art. Folgen wir ihnen, „demokratiſieren“ wir unfer Leben 
in ſolchem Sinne, fo leiten wir auch unſere Kunſt vom Rande ber Ger 
fahr wieder auf den ſicheren, den geſunden, den deutſchen Boden zurück. 
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Unter dieſer Rubrik geben wir eine Zuſammenſtellung der wichtigſten 

amtlichen Aktenſtücke und Meldungen, die dem Leſer eine fort⸗ 

laufende Orientierung und eine ſtets greifbare Nad- 
ſchlagetafel über den Gang der Ereigniſſe darbieten ſoll. 


Eklaſſe, Auſprachen, Aufrufe. Abwehr gegneriſcher 
Auſchulbigungen. 


Der Friedeasvertrag zwiſchen dem Bierbund und der 
Ukrainiſchen Volksrepublik, 


der am 9. Februar 1918 in Breſt⸗Litowsk abgeſchloſſen wurde, beſtimmt in 
ſeinen wichtigſten Punkten: 

Artikel 1. Deutſchland, Oeſterreich⸗Ungarn, Bulgarien und die 
Türkei einerſeits und die Ukrainiſche Volksrepublik anderſeits erklären, 
daß der Kriegs zuſtand zwiſchen ihnen beendet ift. Die vertrag: 
ſchließenden Parteien find entſchloſſen, miteinander fortan in Frieden und 
Freundſchaft zu leben. 

Artikel 2. 1. Zwiſchen Oeſterreich- Ungarn einerſeits und 
der Ukrainiſchen Volksrepublik anderſeits werden, inſoweit dieſe beiden 
Mächte aneinander grenzen werden, jene Grenzen beſtehen, welche vor 
Ausbruch des gegenwärtigen Krieges zwiſchen der öſterreichiſch-ungariſchen 
Monarchie und Rußland beſtanden haben. 2. Weiter nördlich wird 
die Grenze der Ukrainiſchen Vollsrepublik von Tarnograd angefangen 
im allgemeinen in der Linie Bjlgorai-Schtſchebriſchin-Krasnoſtaw—Pu⸗ 
gatſchow—Radin—Meſhiretſchie —-Sarnaki — Melnik—Wyſoko—Litowsk—Ka⸗ 
menietz—Litowsk—Pruſchany—Wydonowskojeoſero verlaufen. Im minzei: 


nen wird diefe Grenze nach den ethnographiſchen Verhältniſſen und unter. 


Berückſichtigung der Wünſche der Bevölkerung durch eine gemiſchte Som- 
miſſion feſtgeſetzt werden. 

Artikel 3. Die Räumung der beſetzten Gebiete wird unverzüglich 
nach der Ratifikation des gegenwärtigen Friedensvertrages beginnen. 


Artikel 4. Die diplomatiſchen und konſulariſchen 
Beziehungen zwiſchen den vertragſchließenden Teilen werden fofort 
nach der Ratifikation des Friedensvertrages aufgenommen werden. 


Artikel 5. Die vertragſchließenden Teile verzichten gegenſeitig 
auf den Erſatz ihrer Kriegskoſten, das heißt der ſtaatlichen Auſ⸗ 
wendungen für die Kriegführung, ſowie auf den Erſatz der Kriegs⸗ 
ſchäden, das heißt derjenigen Schäden, die ihnen und ihren Angehörigen 
in den Kriegsgebieten durch militäriſche Maßnahmen mit Einſchluß aller 
in Feindesland vorgenommenen Requiſitionen entſtanden find. 


Artikel 6. Die beiderſeitigen Kriegsgefangenen werden in 
thre Heimat entlaſſen werden, ſoweit ſie nicht mit Zuſtimmung des 
Aufenthaltsſtaates in ſeinen Gebieten zu bleiben oder ſich in ein anderes 
Land zu begeben wünſchen. 

Artikel 7. Ueber die wirtſchaftlichen Beziehungen 
wiſchen den vertragſchließenden Teilen wird folgendes vereinbart: 1. Die 
vertragfchließenden Teile verpflichten ſich gegenſeitig, unverzüglich 
die wirtſchaftlichen Beziehungen anzuknüpfen und den Warenaus⸗ 
tauſch auf Grund folgender Beſtimmungen zu organiſieren: Bis zum 
31. Juli des laufenden Jahres iſt der gegenſeitige Austauſch der Ueber⸗ 
ſchüſſe der wichtigſten landwirtſchaftlichen und induſtriellen Produkte zur 
Deckung der laufenden Bedürfniſſe nach Maßgabe der folgenden Beſtim⸗ 
mungen durchzuſühren: a) Die Mengen und die Art der Produkte, deren 
Austauſch im vorhergehenden Abſatz vorgeſehen iſt, werden auf jeder Seite 
durch eine Kommiſſion feſtgeſtellt, die aus einer gleichen Anzahl 
von Mitgliedern beider Seiten beſteht und I nach Unterzeichnung des 
Friedensvertrages zuſammentritt. b) Die Preiſe der Produkte beim 
erwähnten Warenaustauſch werden auf Grund gegenfeitiger Vereinbarung 
durch eine Kommiſſion ſeſtgeſtellt, die aus der gleichen Zahl von Mit⸗ 
9 der beiden Seiten beſteht. e) Die Verrechnung erfolgt in 


— 


ı feinem Beuleiter 


old auf folgender Baſis: 1000 deutſche Reichsmark in Gold der Ukraini⸗ 


ſchen Volksrepublik = 462 Rubel Gold des früheren ruſſiſchen Kaiſerreiches 
(1 Rubel = !/ıs Imperial), oder 1000 öſterreichiſche und ungariſche Kronen 
Gold =- 393 Karbowanjec 76 Groſch Gold der Ukrainiſchen Volksrepublik 
= 2393 Rubel 78 Kopeken Gold des früheren ruſſiſchen Kaiſerreiches (1 Rubel 
= 715 Imperial). d) Der Austauſch der Waren, die durch die in Abſatz a) 
vorgeſehene Kommiſſion feſtgeſtellt werden, erſolgt durch die ſtaatlichen 
n oder durch vom Staate kontrollierte Zentralſtellen. Der 
Austauſch jener Produkte, welche durch die oben vorgeſehenen Kommiſſionen 
nicht feſtgeſtellt werden, erfolgt im Wege des freien Verkehrs unter den 
Bebingungen des proviſoriſchen Handelsvertrages, der in der folgenden 
iffer 2 vorgeſehen ift. 2. Soweit nicht in Ziffer 1 anders vorgeſehen iſt, 
ollen den wirtſchaftlichen Beziehungen zwiſchen den vertragſchließenden 
eilen proviſoriſch bis zum Abſchluß eines endgültigen Handels⸗ 
vertrages, jedenfalls aber bis zum Ablauf von mindeſtens ſechs 
Monaten nach Abſchluß des Friedens zwiſchen Deutſchland, Oeſterreich⸗ 
Ungarn, Bulgarien und der Türkei einerſeits und den zurzeit mit ihnen 
im Krieg beſindlichen europäiſchen Staaten, den Vereinigten Staaten von 
Amerika und Japan anderſeits die einſchlägigen Beſtimmungen des 
deutfch = ruſſiſchen Handels⸗ und Schiſſahrtsvertrages von 1894/1904 mit 
entſprechenden Modifikationen zugrunde gelegt werden. 
Artikel 8. Die Herſtellung der öffentlichen und privaten Rechts⸗ 
beziehungen, der 5 Kriegsgefangenen und der 
ivilinter nierten, die Amneſtiefrage, ſowie die Frage der Be⸗ 
handlung der in die Gewalt des Gegners geratenen Handelsſchiffe werden 
in Einzelverträgen mit der Ukrainiſchen Volksrepublik geregelt, 
welche einen weſentlichen Beſtandteil des gegenwärtigen Friedensvertrages 
on he e 17 700 Kr n gr a r Kraft treten. Der 
esbezũ a e u zufraini e Zuſatzvertr iſt gleichſalls 
am 9 Feb dar unterzeichnet worden. = e n 


Von weſtlichen Kriessſchaurlaz. 


Kleinere Kämpfe. 
Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


4. Februar. Weſtlich von Bullecourt ſcheiterte ein ſtarker 
Erkundungsvorſtoß der Engländer. An der Nillette, nördlich von 
Brave, drangen die Franzoſen vorübergehend in unſere Poſtenſtellung 
ein Eigene Infanterie und Pioniere holten nordweſtlich von Bézon⸗ 
baug 19 Gefangene aus den franzöſiſchen Gräben. In Luftkämpfen 
und von der Erde aus wurden in den beiden letzten Tagen 18 feind⸗ 
liche Flugzeuge und 2 Feſſelballone zum Abſturz gebracht. 

5. Februar. Bei erfolgreichen Erkundungen ſüdlich von Armen» 
tieres und bei Graincourt wurden einige Engländer gefangen. — 
Badiſche Stoßtrupps drangen ſüdlich von Beaumont tief in die 


franzöſiſchen Stellungen, fügten dem Feinde ſchwere Verluſte zu und 


kehrten mit 33 Gefangenen und mehreren Maſchinengewehren in ihre 
Linie zurück. i 

10. Februar. Franzöſiſche Erkundungsabteilungen drangen in 
der Selle Niederung vorübergehend in unſere Linien bei Allendorf 
ein; in der Gegend weſtlich von Blamont wurden ſie vor unſeren 
Hinderniſſen abgewieſen. 

13. Februar. Stärkere Erkundungsabteilungen, die der Feind 
nördlich von Lens und nördlich vom Omignon⸗Bach anſetzte, wurden 
im Nahkampf abgewieſen. Nach heftiger Feuerſteigerung zwiſchen 
Flirey und der Moſel ſtießen mehrere franzöflide Kompagnien bei 


Remenauville und im Weſtteile des Prieſterwaldes gegen 


unſere Linien vor. Nach kurzem Kampf wurde der Feind unter 
ſchweren Verluſten zurückgeworfen. Gefangene blieben in unferer Hand. 
In Vergeltung feindlicher Bombenwürfe auf Saarbrücken am 5. Februar 


griffen unſere Flieger geſtern abend die Feſtung Nancy mit Erfolg an. 


14. Februar. Engländer und Franzoſen ſetzten an vielen Stellen 
der Front ihre Erkundungen fort. Nördlich von Lens und in der 
Champagne kam es dabei zu hefticen Kämpfen. In einem vor⸗ 
ſpringenden Teile unſerer Stellung ſüdöſtlich von Tahure haben ſich 


die Franzoſen feſtaeſetzt. Eigene Inſanterie brachte in Flandern 


und auf den Maashöhen Gefangene ein. 


König Ludwig III. von Bayern an der Weſtfront. 


König Ludwig begab ſich am 4. Februar in Begleitung des 
Kriegsminiſters an die Front und kehrte am 8. Februar zurück Zunächſt 


g It die Reife dem Beſuche des Kaiſers im Großen son Bienen f wo 


auch der Großherzog von Heffen und Priuz Heinrſch von Preußen ſowie 
Generalfeldmarſchall von Hindenburg anweſend waren. Sodann beſuchte 
der König mehrere Diorfionen an der Front. w. bei er auch mit feinem 
Sohne, dem Prinzen eonj, zufommentraf und beſichtigte bayeriſche, in 
Metz ſtebende Truppen. Auf der Rückreiſe begrüßten der Großherzog, die 
Großherzogin und die Großherzogin Mutter von Baden den König auf 
dem Bahnhof in Karlsruhe. In Stuttgart ſtattete König Ludwig dem 
König von Württemberg einen Beſuch ab. ER 


Vom äftlihen Kriegs ſchauylaz. 


Der Erzbiſchof von München an der Südoſtfront. 


biſchof Dr. von Faulhaber, Feldpropſt der bayriſchen Armee, 
ſüdöſtlichen Kriegsſchauplatz mit 


rontreiſe nach dem 


traf auf feiner 
omkapitular Dr. Bu Epi den und Obe pfarrer Eſch 


am 31. Januar in N ſch ein. In der jerbif 

Gottesdienſt ſtatt. Ueber Uesküb ing die weitere Rei e un die Salo ; 

nikifront. Zum Feldgottesdienſt daſelbſt waren ſtundenweit die 

Genz der Truppen eh um de. Biſchofs Segen als trauten 
ruß der 

gro en Völkerapoſtel Paulus, der 7 2 in d eſer G gend eine reiche 
iſſionsarbeit vollbracht habe. Au 


der hl. Sakramente überaus erhebend. Von König Ferdinand von 
Bulgarien wurde Erzbiſchof von Faulhaber in Sofia mit großen Ebren 
empfangen. Am 8. Februar reiſte er ab nach Rumänien, um bie bayeriſchen 
Truppen an der rumäniſchen Front zu beſuchen. ` 


Som italieniigen Kriegsihauplag, 


Schwere Kämpfe bei Aſiago. | 
Berichte des öſterreichiſchen Generalſtabs: 


29. Januar. Auf der Hochfläche von Aſiago ging der Italiener 
geſtern nach dreitägiger Artillerievorbereitung zum Angriff über, 
der zu ſchweren Kämpfen um den Col del Roſſo und den Monte 
di Val Bella führte. Dank der zähen Ans dauer der tapferen Ber» 
teidiger blieben beide Höhen nach wechſelvollem Ringen mit dem an 
Zahl ſtark überlegenen Gegner in unſerem Beſitze. Oertliche Einbruch⸗ 
ſtellen vermochte der Feind nicht zu erweitern. Im Weſitetle der Hoe 
fläche brachen die italieniſchen Angriffe bereits in unſerem Abwehrfeuer 


zuſammen. 
Verschiedene Nachrichten. 


Auszeichnungen. Major und Kommerzienrat Hermann Herder, 
Inhaber der Herderſchen Verlagshandlung in Freiburg i. Br., wurde vom 
Großherzog von Baden zum Geheimen Kommerzienrat ernannt. — Rechts⸗ 
auwalt Dr. Joſ. Kauſen (Leutnant d. Reſ. d. Feldartillerie, im Felde), 
der jüngſte Sohn + Dr. Armin Kauſens, erhielt den Bayer. Militär⸗Ver⸗ 
dienſt⸗Lrden 4. Kl. mit Schwertern. 


en Kirche fand feierlicher 


eimat zu empfanuen und feinen Morten zu lauſchen vom 


eim Gottesdienſt in Prilep am 
3. Februar war die Teilnahme der nri ger recht groß und ter Empfang 
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Vom Büchertiſch. Bühnen- und Muſtkrundſchan. 


Schr. v. Sturmfeder⸗Horneck: Aus des Frankenlandes Schauſpielhauns. Felix Salten, ein Vertreter des Wiener 
heiligen Ganen. Mit Suchſchmuck, von 985 Verfaſſers Gattin. Verlag] Feuilletons, zeigt deſſen leichte, gefällige, ſchillernde Art auch, wenn 
des „Bamberger Volksblattes“. Gr. 8° 62 S. Geb. 4 2.—. Sieben | er von der Bühne zu uns ſpricht. Er weiß feine Anekdoten mit Theater: 


kurze Erzählſtücke aus der Hand eines RE aA Gutsherrn, der mi: 
warmer, mit unmittelbarer Herzensanteilnahme in das Leben der ſeiner . Are ne „ „ 


f 
ut anvertrauten Volksſchicht bineingefchaut hit und nun mit ehrfürchtiger r su Können. „Rinder 


riffenbeit vor dem Geſchauten, dem Miterlebten ſteht, um es in A 
Tee der Wirklichkeit aber noch treue Verklärung zu beben. Zum | ber Freude“ heißt der mehr angenehm klingende, als leicht erklär. 
Teil ringt er noch mit der Sprache, die ibm aus dem eigenen gottinnigen, bare Titel, unter dem er feine auf ironiſche und elegiſche Töne geſtimm⸗ 
menſchenli benden Gemüt zuſtrömt. Nicht felten aber gelangt er ſchon ten drei Einakter zuſammenfaßt. „Von ewiger Liebe“ handelt 
u einer enaft ſich anſchmiegenden Ausdrucksfähigkeit innerhalb der Dar: | von einem Jüngling, der die Waffe genen ſich richtete, weil eine von 
fk tiang, daß man diefe dann unwillkürlich in die Uebermittlung eines ihm heißgeliebte Schauſpielerin nichts von ihm wiſſen wollte. Als er 
i i har eintich Haben N barm 5 von ſeinen Wunden geheilt zurückkehrt, wäre die Künſtlerin nickt ganz 
Did ter ber Volksſeele, zugleich einen Brückenbauer über die Klaſſenklüfte abgeneigt, dem ihr intereſſant Gewordenen näher zu kommen, allein der 
m anbrechenden Lichte jenes neuen, aroßen Kulturtages, deſſen wir | Geneſene it auch von feiner Jugendeſelei geheilt und fo bleibt die 
alle hoffend, und wennmöglich mitvorbereitend, harren wollen. Schauſpielerin bei ihrem ſoliden, nüchternen Bankier, der jedoch durch⸗ 
E. aus nicht eine ſolche Poſſenfigur zu ſein braucht, wie ihn Herr Heller dar⸗ 


M. Hamann. 
vnis des bayeriſchen Königs paares. Rechtzeitig „sur zuſtellen beliebte. Es ift nicht recht wahrſch inlich, daß der den Sohn 
Ein Bildn r geriſch 8 zurückerwartende Vater ſich jut die Schauſpielerin in dieſem Augen. 


Goldenen Hoch eitsfeier des Königspaaies ift im Kunſtverlage C. Andel’ 
blicke einladet; daß die Liebe ganz entſchwunden, iſt möglich, aber 


finger & 1 München, ein Kunſtblatt erſchienen, das mit ſeinen aus⸗ 
gezeichneten Eigenſchaf en bes Betfals weite ner Kreiſe ſſcher ift. Es ſtammt nicht durchwegs überzeugend; allein es wird recht Hi bſch und efprit- 
voll geplaudert, ſo daß man die dramatiſche Kleinigkeit gut aufnahm. 


von dem als Vorträtiſt berühmten Münchener Maler Prof. Waiter Firle 
Von Leuten der Bühne handeln auch die beiden anderen Stückchen, 


und zeit die Bruſtbilder des Königs und der Königin in Profil elung. 
auch in dem Einakter „Auf der Brücke“ findet eine „ewige Liebe“ ihre 


Tiefgründig ift die Charakteriſterung der beiden Peclönlichkeiten, die mit 
ſehr zeitliche Begrenzung. Der junge Mann hört, daß die von ihm 


Ste Der 5 e lie en en j E ea ra 
teindruck erfoigt und wirkt außerorden orne Ur o da a 
5 5 Geliebte eine Schulfreundin feiner Mutter, alfo nicht gerade ſehr jung 


Blatt hervorragend zum Zimmerſchmuck eignet. Dr. O. Doering. 


N S TRE TE 
Verlagsanſtalt Tyrolia Innsbruck— Wien Münden. 


Die Pforte zum Drient. el... KÖNIGL PAER 


Unfer Friedenswerk in Eerbien — Von Friederich Walliſch. 
Stark kartoniert Pak. 3.20. 

In feſſelnder, leicht fließender Sprache, in Tagebuchform 
entrollen ſich die bunten Bilder von Land und Leuten mit entzücken⸗ 
den Schilderungen des Volkslebens und der Natur, Bilder 
aus lärmenden Kriegstagen, dann aus der Zeit der friedlichen Durch 
dringung des Landes, wirtſchaftliche Ausblicke, weit ausholende 
wir tf ch a ftliche Er wäg ungen. 


Im ewigen Sommer. 


Eine Indienreiſeim Weltkrieg Von Prof K. Klinger Gb. M.6.— br. M. 4.50. 
Soviel Vorzüge hat das Buch, daß fie den Lefer in Staunen ber- 
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fegen. Als eriten die Buntbett der bis zum Schluſſe ſvannen oE J. AN 7 
den Darſtellung. Es gehört in die Reihe der beſten Schilderungen Fli 
Indiens, ganzbeſonders in einer qemeinvertändliden, wiſſen Edt dS. hö 
ſchaftlichen Art. So klar, zuſammenhängend ſchri eb der Ver uar € 
faſſer, daß das Werk En als ein praktiſcher, manch koſtbaren G u: 
Ratenthaltender Führer für dieſes herrliche Land gelten kann. D 

Durch alle Buchhandlungen zu b ziehen. s 
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Lage an der Elbe und 
Opernplatz, umgebaut und 


Hotel Bellevue zeitgemäss erneuert. 
Grosser Garten 
R. Ronnefeld, Vorstand und Leiter. und Terrassen 
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1300 Anlagen seit Anfang 1915 
mit einer täglichen Verarbeitung von 


260000 Zentnern! 
9 
Iimmermanno 


xpreß-Darre 


Zur Trocknung von allen landw. Produkten u. Abfällen 
Dr. Otto Zimmermann, Ludwigshafen a. Rh. 17. 


Alleinvertrieb für Süddeutschland: 
Vertretung: Carl Prandtl, München SW, 4, Schwantbalerfir. 80 
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Smil Michel, München, 
Für Getreide. KR] Für Pflanzen mehl 
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Senlel die ‚Allgemeine Rundschau‘ ins ZT . 3. una, Kambur-Bait 
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Wir bitten unsere Leser. sieh bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rrndsehau" beziehon zu wollen 
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mehr iſt. Eine hübſche Pointe, wenn im Leben auch Konflikte ſich nicht 
ſo kinderleicht mit einem Worte löſen laſſen. Viel intereſſanter als der 
junge Mann iſt die auf der „Brücke“ zwiſchen dem jungen und dem 
älteren Rollenfach lebende Schauſpielerin, die in der Liebe dee Jünglings 
gewiſſermaßen Glauben und Tron ſucht, daß die Tage der Roſen noch 
nicht vorüber ſeien. Juſt an ſeinem Jubiläum will (in Nr. 3) die 
Frau des eitlen Kommödianten mit dieſem eine Abrechnung halten, 
ihm darlegen, daß ſie ſeither „Lebensgefährten“ im wahren Sinne 
nich! geweſen, aber der Hofſchauſpieler ſchwimmt in eitel Wonne und 
Selbſtberäucherung, merkt gar nicht, wohin die Rede der Gattin hinaus 
will, und ſo wird denn alles heim Alten bleiben. Dr. Endemann 
hatte das erſte, Dr. Gramer die anderen, etwas weniger beklatſchten 
Stücke mit Feinheit einſtudiert, Marx, Scharwenka, Weydner 
und Frau Tondeur wiſſen einen vornehmen Luſtſpielton gut zu 
treffen. Günther ſpielt die Jünglinge mit der „ewigen Liebe“ ſehr 
liebenswürdig. Die Schauſpielerin des erſten Stückes iſt wohl minder 
naiv gedacht, als Frl. Balder ſie ſpielte. Frl. Herterich gab die 
Bühnenkünſtlerin an der Lebens wende ſehr überzeugend und Frl. Norden 
fand echte Töne für die Gatiin des Hoffmaufpielers, den Bayrhammer 
(a. G. ſonſt ein ſehr bewährter Charakterdarſteller) allzu ſehr in den 
ſcharfen Linien der Karikatur zeichnete. 

Berſchiedenes aus aller Welt. Karl Hauptmann hat eines feiner 
früher ohne rechten Ee folg gegebenen Stücke umgearbeitet; auch die 
neue Faſſung vermochte in Frankfurt a. M. nicht zu erwärmen. 
„Die Austreibung“ handelt von einer Frau von dämoniſcher Ber» 
führungskraft, die nicht nur ihrem Mann, ſondern auch einem anderen 
den Kopf verdreht und am Ende von ihrem Gatten erſchlagen wird. Dieſe 
Geſchehniſſe im bäuerlichen Milieu werden ohne ſtarkes Temperament 
vorgeführt und vermöaen nicht zu packen. — Paul Errft kam mit zwei 
EF... ̃ —— —̃ — — . rennen ee] 


Wer im Kriege 
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Uraufführungen zu Wort. In Stuttgart wurde „Caneſſa“ gegeben. 
In feiner Ausführung war der Gang Heinrichs IV. ein ſchlauer diplo⸗ 


matiſcher Schritt, um die Macht des Papſtes zu erſchüttern. Die Geſtalten 


der Tragödie find nach Berichten mehr Begriffe und Ideenträger als 
Menſchen von Fleiſch und Blut. Als kühle Gedankenarbeit in kunſt⸗ 
vollem Versgewand zeigte ſich auch „Ueber aller Narrheit Liebe“. Das 
in Nürnberg gebotene Versſpiel bringt in veränderter Faſſung das 
alte, oft behandelte Motiv von der Witwe zu Epheſus, die ſo untröſtlich 
war, daß ſie ſich zu ihrem Manne in das Grab ſetzte; wie aber die 
Nacht kam, wurde ſie ängſtlich und ließ ſich von einem Soldaten tröſten, 
daß fie ihre Witwenſchaft fat vergaß. Die gedanklichen Arabesken 
flören den dramatiſchen Fluß. — In Zürich wurden zwei Stücke 
myſtiſchen Inhalts mit Achtung aufgenommen: „Der Garten des 
Paradieſes“ iſt die dramatiſche Faſſung eines Märchens von Anderſen. 
Hans Reinhart verfügt über eine gepflegte Sprache. Seine Szenen, 
die die Sehnſucht ſymboliſieren, find ſtark in der Stimmung, ſchwächer 
in dramatiſcher Hinſicht. Aehnliches wird von Mog Pulvers „Chriftus 
im Olymp“ berichtet. Das auf deutſchen Bühnen nicht zugelaſſene Stück 
ſtellt Chriſtus der antiken Götterwelt gegenüber. Seine Güte und 
Milde triumphiert über die alten Götter. — Der norwegiſche Dichter 
I. Bojer hatte mit „Siau: d Braa“, einem modernen Geſellſchafts⸗ und 
Sittenſtück in Kaſſel Erfolg. Das Schauſpiel mit der ſtark betonten 
Gegenüberſtellung zweier Lebensanſchauungen von dem Werdegang, 
den geſchäfilichen Zielen und Kniffen zweier Jugendfreunde ließ fiğ 
vielverſprechend an, die letzten Akte brachten aber keine Erfüllung. Die 
Kraft des Dichters reichte nach kritiſchen Urteilen nicht aus, um die 
verzweigten wirtſchaftlichen, ſozialen, eihiſchen und poetiſchen Probleme 
zu einer reſtloſen dramatiſchen Durchführung zu bringen. 
München. L. G. Oberlaender. 


: Noldin, Theologia moralis :: 
SUPPLEMENTUM 


continens ea, quibus ex 


CO DICE JURIS CANONICI 


ob körperlich, geistig, oder ſinanziell, braucht deswegen nicht ver- 
zagen. Der Krieg hat so gründliche Veränderungen hervorgerufen, 
dass jeder, der den festen Willen hat, etwas zu leisten, sich auch 
eine entsprechende Stellung in der Welt sichern kann. Gar mancher, 
der durch körperliche Schäden genötigt war, seinen Beruf zu ändern, 
ist durch diese Notwendigkeit erst darauf aufmerksam geworden, 
dass er auf einem anderen Gebiete viel Besseres leisten, viel mehr 
verdienen und mehr innere Befriedigung fühlen kann. Die wenigsten 
Menschen gelangen ja auf Grund sorgfältiger Prüfung ihrer Fähig- 
keiten zu ihrem Beruf. Will man das, so muss man alle diese 
Fähigkeiten erst entwickeln, um sehen zu können, welche am meisten 
leisten kann.. Diese Entwicklung und Prüfung können Sie heute 
noch vornehmen und Ihr künitiges Leben darnach einrichten, denn 
heute stehen viele Bahnen ofen, die vor dem Kriege mit sieben 
Riegeln verrammelt waren. 


Bei sehr, sehr vielen ist der Geist durch die Länge des Krieges 
mit seinen Strapazen abgestumpft worden, und sie betrachten nicht 
nur die Kriegsjahre als verlorene Jahre ihres Lebens, sondern sehen 
mit Schaudern der Zukunit entgegen, weil sie sich dem Wettbewerb 
geistig nicht mehr gewachsen fühlen. Diesen allen kann geholien 
werden. Eine Klinge kann im Kampfe stumpf und schartig werden, 
aber durch den Schleifstein kann sie nicht nur ihre frühere Schneide, 
sondern auch eine viel bessere bekommen, wenn die frühere den 
Höchstgrad nicht erreicht hatte. Der Schleilstein allein tut es aber 
nicht, es bedarf der kundigen Hand des erfahrenen Fachmannes, 
die nicht alle Klingen nach derselben Schablone schleift, sondern 
jede für sich nach ihrem Härtegrad, ihrer Bestimmung usw. behandelt. 


Alle diese Bedingungen für die bestmögliche Entwicklung Ihrer 
geistigen Fähigkeiten, Ihres Willens und Charakters, finden Sie in 
einem Unterrichtskurs (auch brieflich) in Poehlmanns Geistes» 
schulung und Gedächtnislehre. Sie erhalten dabei nicht nur die 
gedruckten Lehrheſte, sondern auch einen lebendigen Unterricht, in 
dem Ihnen die Erfahrungen eines Vierteljahrhunderts an die Hand 
gehen und Sie sicher von Stufe zu Stufe führen, wobei Ihr besonderer 
Fall jede Berücksichtigung finden kann, was bei einem toten Buche 
unmöglich ist. Verlangen Sie heute noch den Prospekt (mit zahl- 
reichen Zeugnissen) von L. Poehlmann, Amalienstrasse 3, 
München C 130. Lesen Sie ihn sorgfältig durch und Sie werden 
zur Ueberzeugung gelangen, dass Sie das gefunden haben, wonach 
Sie lange gesucht haben. 


ILL | 


Summa Theologiae Moralis | 


auctore NOLDIN exarata 
vel mutatur vel explicatur., 


Editit Albertus Schmitt S. J., 
S. Theologiae Profe-sor in C. R. Universitate 
Oenipontana. ö 

164 S. 8°, einseitig bedruckt. Preis M. 2.10. 
Unentbehrlich für jeden Theologen, eu 


Verlag Felizian Rauch, Innsbruck. 
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Wir bitten unsere Leser, sieh bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau“ besiehen zu wollen. 
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Weise einen tief verstimmenden Einfluss auf die in Betracht kommenden 
F inanz- und Handels-Rundschau. Werte hervor, welche vorübergehend einen erheblichen Kursabschlag 
Wirtschaftsabkommen mit der Ukraine — Staatsbank rutt der | Yerzeichnen mussten. 


Belege unserer esunden soliden Wirtschaftsentwicklung er- 
Bolschewiki — Besserung am heimischen Immobiliengebiet und bringen in “reicher Falle die Einzelheiten der Gesc häftsberichte 
deutscher Gross banken, darunter des Jahresberichtes der 


syndikate bei dem Importhandel mit der Ukraine in Wirkung treten. erhoffen lassen. Erfreulich ist ausserdem die erhebliche Besse- 
Durch die Gründung der „Handelsvereinigung für Getreide, Futter. rung des Reichsmarkkurses im neutralen Auslande. In der 
.m 


mittel und Saaten G. m b. H.“ ist das Bindeglied zwischen den be- Errichtung einer deutschen Girozentrale für die heimischen kommunalen 
hördlichen Bewirtschaftsstellen für die einzuführenden landwirtschaft. Gelder einschliesslich der öffentlichen Sparkassen, in der Gestal 


lichen Produkte und die beim Importhandel tätigen Firmen geschaffen. | und Handhabung der Devisenordnung für die Uebergangswirtschaft 


ländischen und eines grossen Teiles der inländischen Staatsschulden 
der Bolschewikf. Regierung An unseren Börsen rief diese 
Lossagung von allen finanziellen Verpflichtungen Russlands begreiflicher. Schinß des redatti onellen Teiles 
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Verlag von R. Oldenbourg in München und Berlin.! 


Entwickelungs geschichte Bayerns 


von M. Döberl, Professor an der Universität München. 25 
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Von den ällesien Zeilen bis zum Westfälischen Frieden. 


Zweite Auflage. X u. 624 Seiten gr. 8°. Preis brosch. M. 12.50, 
geb. M. 14.—. 


Urteile der Presse: 


.. . Man freut sich, endlich eine prächtige Geschichte des Anteils 
Bayerns an der Kultur zu besitzen .. (Allgemeine Zeitung.) 


.. . der Eindruck des Werkes als eines geschlossenen Ganzes ist 
ein tiefgehender. Meisterhalt ist auch die Sprache. Ruhig, klar und 
anmutend fliesst die Erzählung dahin, stellenweise schwingt die Dar- 
stellung sich zu künstlerischer Schönheit aul. . 

(Mitteilungen aus der historischen Literatur.) 


Vom Westfälischen Frieden his zum Tode König Maximilian I. 


Erste und zweite Auflage. VIII und 496 Seiten gr. 8°. 
Preis geheftet M. 11.50, in Leinen geb. M. 12.50, in Halb- 
lranz geb. M. 13.20. 


Ein Urteil der Presse: 


Der Eindruck, den das Buch als Ganzes hinterlässt, man mag sich 
auch zu dieser oder jener Frage so oder so stellen, ist das freudive Ge- 
Jühl, dass wir nun auch für die bezeichnete Periode das längst benötigte 
Handbuch der politischen und kulturellen Entwicklungsgeschichte unseres 
Vaterlandes zum Studium und Unterricht besitzen, welches das trefi- 
liche Werk des 1. Bandes ebenmässig und dem Stand der heutigen 
Forschung entsprechend lortsetzt. (Das Bayerland.) 


Der 3. Band des Werkes wird die Zeit vom Tode König Maximilians I. bis zur Gegenwart behandeln. Ihm wird auch eine Uebersicht 
über die frühere Geschichte der Pfalz und der neuen Erwerbungen in Franken und Schwaben zugewiesen. Ausserdem wird dieser Band auch 
eine zusammenlassende Darstellung von der bayerischen Kunst, Wissenschaft und Literatur im 19. Jahrhundert bringen. 


Bayern im Jahre 1866 
und die Berufung des 
Fürsten Hohenlohe. 


Von Dr. Karl Alexander von Müller, München. XVI und 
292 Seiten. Preis brosch. M. 6.—, geb. M. 6.75, 


Zur Geschichte der deutschen Einigung möchte dle vorliegende 
Arbeit einen Beitrag liefern, indem sie zum erstenmal versucht, aus der 
Fülle vielfältigen, doch zerstreuten Materials Politik und Stimmung 
Bayerns im Jahre 1866 in ihrem eigenen Zusammenhang zu betrachten 
und sodann im besonderen die Linie zu verlolgen, welche von dem 
nationalen Aufschwung nach dem Krieg zur Berufung des Fürsten 
Hohenlohe und damit zur Einleitung einer neuen deutschen Politik 
Bayerns führt. Das entscheidende Verdienst an diesem Umschwung 
der bayerischen Politik glaubt der Verfasser Ludwig Il. zuweisen zu 
dürfen, dessen Persönlichkeit er, soweit die hier noch beschränkten 
Quellen es erlauben, zu umreissen versucht. Auch die Entwicklung der 
politischen Ansichten Hohenlohes wird in einem eigenen Abschnitt be- 
handelt, welcher der feinen, interessanten Persönlichkeit des Fürsten 
nach dem Sturm, den seine Denkwürdigrkeiten hervorgerufen haben, in 
verständnisvoller Weise gerecht zu werden trachtet. Die Anhänge ent- 
halten vor allem eine vollständige Zusammensiellung der bayerischen 
Zeitungen und Flugschriften aus dem Jahre 1800. 


Erzählungen, Sagen, 


Weiß und Blau. Geschichtsbilder, 


Schilderungen. Für die bayerische Jugend bearbeitet von 
Al. Frietinger und Hans Heindl. I. Teil. 3. Aufl. gr. 8°. 


VI und 144 Seiten. Mit Bildern. Geb. M. 1.50. II. Teil. 
2. Aullage. gr. 8°. VIII und 179 Seiten. Mit Bildern. 
Geb. M. 1.75. 


Zur Erweiterung der Runde von Land und Volk der Bayern einiges 
beizutragen, hat das Büchlein sich vorgenommen. Den Vorsatz erfüllt 
das schmucke, mit zahlreichen Illustrationen versehene Werkchen in 
vorzüglicher Weise; es trägt dazu bei, Liebe und Treue zur Heimat in 
die jungen Herzen zu pflanzen, des Vaterlandes Schönheit würdigen zu 
lernen. (Augsburger Abendzeitung.) 


Lesebuch zur Geschichte 
Bayerns. Von Dr. O. Kronseder, K. Gym- 


nasialprofessor. gr. 8°. XII und 
656 Seiten. In Ganzleinwandband M. 4.—. 


.. . Wer immer sich für Bayerns Vergangenheit ernstlich interessiert 
und nicht die Mittel oder die Zeit hat, an die Originalwerke zu gehen, 
dem kann dieses für seinen grossen Umfang ungewöhnlich billige Buch 
aufs eindringlichste emplohlen werden. 


(Münchener Neueste Nachrichten.) 


Des Prinzen Arnulf von 
Bayern Jagdexpedition 
in den Tian Schan. Nach Tage- 


buch und 
Briefen zusammengestellt von Therese Prinzessin von 
Bayern. 305 S. gr.8° mit 2 Karten, 11 Vollbildern u. 114 Text- 
abbildungen. Preis brosch. M. 10.—, eleg. geb. M. 12. 


. . . Das Buch ist ein schönes Denkmal der letzten Lebenszeit des 
verewigten brinzen. Es enthält eine Fülle von Eindrücken eines reich 
emplänglichen liebenswürdigen Geistes. Der Leser wird aus dem Buche 
vielseitige Anregung und Belehrung schöpfen, nicht minder aber an der 
abgerundeten, sympathischen Form der Darstellung und an den vor- 
trefflich gewählten, charakteristischen Bildern nach photographischen 
Aufnahmen des Prinzen innere Befriedigung finden. Die Ausstattung 
ist vortrefflich. (Süddeutsche Monatshefte. Erich v. Drygalski.) 

Eine Geschichte aus 


Am Tegernsee. Max Josephs Zeit. 


Der Jugend erzählt von Marie Schultze. 8°. VI u. 200 S. mit 
4 Tafeln in Lichtdruck. Preis geh. M. 2.—, geb. M. 2.50. 
Ein Buch für Menschen, die sich ein Herz für kindliche Fröhlichkeit 
bewahrt haben, und besonders für die Jurend, der es als anregende 
Unterhaltungslektüre nicht warm genug empfohlen werden kann. 
(Augsburger Abendzeitung.) 


Eduard von Bomhard, 


Staatsrat i. o. D. u. Reichsrat der Krone Bayern. 


Ein Lebens- und Charakterbild, verfasst nach den Tage- 
buch-Aufzeichnungen Eduard v. Bomhards von Geh. Justizrat 
Ernst von Bomhard. 222 S. 8° Mit 3 Abbildungen und 
1 Talel. Geh. M. 5.50, in Leinwand geb. M. 6.—. 


Die Münchener Medaillen- 
kunst der Gegenwart. 


64 Bildertafeln mit einem Begleitwort von Dr. Max Bernhart. 
Preis elegant kartoniert M. 18.—. 


Der rechnende Geist der modernen Zeit hat damit, dass er alle 
handwerkliche Arbeit an die Maschine abgab, Grosses geleistet. aber 
darüber ist uns doch ein grosses Stück unserer Seele verloren gegangen: 
das müssen wir angesichts unserer kunstge werblichen Erzeugnisse und 
besonders auch der Medailienkunst zugeben. Die Wiederbelebung der 
Medaille zu einem intimen Denkmal der Kunst und Gesinnung wird 
vor allem von München ausgehen, das von jeher seiner künstlerischen 
Arbeit ein originelles Gepräge zu geben verstanden hat, Mit gesundem 
Instinkt umging man die französische Schule und liess sich von den 
Meistern der griechischen Antike und der italienischen und deutschen 
Renaissance belehren. So ist zu erwarten, dass die Medaille, die man 
das Volkslied der Skulptur genannt hat, als poetische Verklärung der 
kleinen und grossen Ereignisse des Alltags wieder volkstümlich und 
geschätzt werden wird. 


Zu den angegebenen Preisen ist noch ein Kriegszuschlag von 20% hinzuzurechnen. 


Wir bitten unsere Leser, sich bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rrndsehau" beziehen zu wollen. 
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Gemälde⸗Verſteigerung. Die Gemäldeſammlung des + Baron Albert von 
Oppenheim, Köln, die zu den welſeitigſten und gewählteſten Privatſa nmlungen, die 
Deutſchland in neuerer rn aufzuweiſen bat, zäult, wird in Rudolf Leptes Kunſt⸗ 
eee Berlin Wi Potsdamerſtr. 122 4b am 18 März cr. verfteigert. ten n die den Krippen Italiens eien ift mmen doch dieſe von 

Die ge A findet in den Tagen vom 16. bis 18. Morz ftatt. Kataloge in ver: Kun lern erſten Ranges. Oſterri der hat inre Werke auf Reifen durch Italten und 


f Münchener Krippenkunſt. Einer der berühmteſten Krippenkünſtler unſerer 
chiedener Ausführung find von Hugo Helbing, München, Wagmüllerſtr. und von Sizilten ſtudiert und ihre techniſchen Vorzüge rir Deutſchland übertragen. So ift 


u iſt der Münchener atademiſche Bildhauer Sebaſtian Oſterrieder. In f 
doch üdenden Krippen vereinigt fih ech deulſches, v a Tr Empfinden mit jener 
a 


tes Kunſtaukttonshaus. Berlin zu beziehen. Nähere Angaben find aus dem der Erwerber einer Oſterriederſchen Krippe gewiß, ein Kunſtwerk zu erhalten, das 

— auf Seite 117 erſichtlich. alle noch ſo hoch geſtellten Anſprüche befriediat Die Anerkennung und Bewunderun 
die ſie überall N liefern dafür den vollgültigen Beweis. Stehen doch Oſterriederſche 
Krippen in vielen Kirchen und Domen, ja f: gar in der Wohnung des Kaiſers und 
im Vatikan! Man beachte auch das Inſerat auf S. 113. : 


Erlernet die Weltſprache. Noch immer fann man faft täglich in allen 

noen Inferate ſehen, in denen franzöſiſcher, engliſcher, italtenifher und ruffıfcher 

Epa enunterricht angeboten wird. Statt an das Studium feindlicher Sprachen 

übe und Geld zu vergeuden, folte man die verbefjerte Espe anto-⸗Weltſprache 

—. — Man fördert dadurch die Verwirtlichung eines der ä Bufunfte= 

probleme. Der Esperantoverlag Leipzig, Gitenacheritr. 1 auf⸗ 
| Härende Schriften über koſtenloſen Fernunterricht. Stehe Inſerat ©. 


* 


Wir empfehlen unsere Verkaufsstellen für 


Oberammergauer 2275 
S Holzschnitzerei 


München, Burgstrasse 4, 


Altötting, Marienstrasse 2, 
gütigem Besuche. 
Oberammergau Gg. Lang sel. Erben. 
DD ii I 


i Für den beſſeren Le ſerkreis 


empfehlen wir das in unſerem 
Verlage erſchienene Sammelwerk 


Kuthöliſche bebenswerte. 


Monographien über die Bedeutung des Katholizismus 
für Welt und Leben. 
Von dieſer Sammlung ſind erſchienen: 

Bd. 1 Der Sinn des Lebens. Eine fatbolifche 
Lebensphiloſophie Von Dr. Franz Sawicki, Profeſſor der 
Theologie in Pelplin. 2. Aufl. XVI und 344 Seiten 80. 
Preis modern gebunden Mk 5.—. 

s Werk hat ſich die Aufgabe geſtellt, überall die 
Frage nach dem Sinn des Lebens in der Seele zu wecken 
und lebendig zu erhalten. Es ſucht darum die Probleme 
des Daſeins in ihrer ganzen Tiefe und in ihrem ganzen 
Ernſte dem Leſer vor die Augen zu ſtellen, um ſie dann 
Aae der Died e e 
ulturkraft des Katholizismus. 
Von Dr 3 pubi, Hans Roſt in Augsburg. XXIV und 
520 Seiten 86. Preis modern gebunden M 6.—. Eine 
auf unanfechtbarem Zahlenmaterial aufgebaute Apologie 
des Katholizismus, wie ſie überzeugender und glänzender 
kaum N ſein dürfte. 

d III: Die Wiſſenſchaft vom Geſichtspunkte 
der katholiſchen Wahrheit. Von Dr. Otto Willmann, 
k. k. Hofrat, Univerſitärsprofeſſor i. R. XVI und 188 Seiten. 
80. Preis modern gebunden M 3.80. 

In dieſem Werke wird der Nachweis erbracht, daß 
die katholiſche Kirche allein den Anſpruch erheben kann, 
das Wabhrheitsorgan der Wiſſenſchaft zu fein 

Bd. IV: Das Seelenleben der Heiligen. Von 
y A. Rademacher, Profeſſor der Theo ogie in Bonn. 

2. Aufl. XVI u. 272 Seiten. 80. Preis modern geb. M 5.50. 
Die fruchtbarſten Geſichtspunkte der modernen 
Forſchungsmethoden beleuchten in ſtrenger Methode die 
Tiefen und Höhen, die Geheimniſſe und Rätſel der aus 
Natur und übernatur zuſammengeſetzten Lebenserſcheinungen 
im Edelmenſchen der katholiſchen Kirche. 

Weitere Abhandlungen aus der Feder hervorragender 

Autoren folgen. Nicht minder empfehlenswert iſt die 


Sammlung 
Helden des Chriſtentums. 

Heiligenbilder, herausgegeben von Konrad Kirch S. J. 
Vollſtändig in 12 Bänden, jeder Band ca 200 Seiten kl 80. 
Die Sammlung zerfällt in drei Teile. I. Aus dem chriſtl. 
Altertum. II. Aus dem Mittelalter. III. Die neuere Zeit. 
Preis des einzelnen Bandes vornehm gebunden Mt 2.— 

Erschienen find: I. Bd 1, Die Kirche der Mär⸗ 
tyrer. 1. Bd 2. Slaubengitreiter im Often. J. Bd 3. 
Lehrer des Abendlandes. . Bd. 1. Leuchten in 
dunkler Zeit. 

Ein ſtreng wiſſenſchaftliches Werk. Geſtützt auf die 
zuverläſſigſten Quellen ſchildert es die Heiligen ganz fo, 
wie fie tatſächlich lebten und wirkten. 


J. A. Henckels 
asa Zwillingswerk 
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aller Bedarisartikel 


Mode, Küche und Haus 


Mk. 5.- urd Mk. 8.—. 100 Gebet- 


Paderborn. Paderborn. Bonifaeius⸗ Druckerei 
40 ga feinste Gemäldekarten 
berühmter Meister nur Mk. 9.— 
O religiöse Kunstkarten 

i i i buchbild Mk. 2.— oder Mk. 2.50. 

In allen Abteilungen reichhaltige Auswahi - — a me: 3 ie DE 2 
2 Landschatten Mk. 7.—. 

| Kunstverlag J. here a nu. 

Soc r = = = 28 Sternstrasse 2 
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Neu! Soeben erſchienen! Neu! 


Die befte liturgiſche Hausmufik ! 


p. Willibrord Ballmaun 
Benediktiner v. Maria aah 


Den Heldentod starb nach Gottes heiligem Willen, im Alter von 
26 Jahren, am 9. Dezember 1917 im Luttkampfe nun auch unser teurer, 
hoffnungsvoller, jüngster Sohn, 


Dagobert Jaeger 


Rechtspraktikant und Leutnant der Reserve im Kgl. Bayr. 2. Inf.-Regt. 


Davids Totenklage 


um Saul und Jonathas. 
zuletzt Flugzeugführer in einer Bayerischen Feidfliegerabieilung, 


Ritter des E. K. 2 und I. Klasse Zum Klavier begleitet. 


und des Bayerischen Militärverdienstordens 4. Klasse mit Schwertern Preis in ſehr vornehm. Ausſtattung Mk. 3.— 


Inhaber des Fiugzeugtührer-Abzeichens. 9 e M i ti | nij M en = 
Schlußantiphonen 


nach der Benediktiner Singweiſe 

begleitet f. Klavier u. Harmontium 
Preis in vornehmer Ausſtattung ME 1.— 
Von demſelben Verfaſſer ift kürzlich erſchienen: 


In neuer Kraft. 


Ein Wort für den altchriſtlichen Choral. 


Preis Mk. 1.50. 
Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 


In vorbildl. Tapferkeit opferte er freudig sein Leben dem Vaterland. i 
Er wurde in einem Militärfriedhof beerdigt. 


Speyer im Februar 1918. 


im Namen der tieftrauernden Hinterbliebenen: 


Dr. E. Jaeger 
R. Hofrat, M. d. R. 


Verlag der Paulinns-Prumerei, Trier. 


bene g 1918s löl: Mofelweine 


in aegen n Mk. 4.80 bis Mi 6.— 
e, 


Mit versicherun 8 der Kri egsgefahr per ğtaf ias und Kiſte leidweiſe gibt ab 
mit sofortiger f 


Vollzahlung im Kriegssterbefall. u y 


Bisher beantragte Versicherungen 1500 Mill, M — 22 
Ueberschussanteile der Versicherten für die ns E sporträ E 1918 
Kriegsjahre 1914/17: 31 Millionen & Rn 
— 80 broſchiert Mk. 1.50. 


Inhalt: 1. Kampf u. Sieg im Jahre 1917. — 2. Wer verlängert 
den tele verzögert den Frieden? — 3. Ende gut, alles gut 
4. Voltelintereſſen u fta ker Friede. — 5. Unfere Stärke Suden. 
uͤb : r England. 6. Die ruſſiſche Revolution — 7. Temot u. 
prene — 8 Die Sczialpolitit dei uns und unferen 
Die Landwirtſchaft auf dem Wege vom Krieg zum ſtrieden. — 
10 Was der Landmann nicht vergeſſen darf. — 11. Deutſche 
Iinanzkraft im Kriege. . Grundlagen des Wiederauf⸗ 
daus unſeres Wittſchaftslebens. — 13. Unfere ungedrochene 
Kraft beim Wiederaufbau Deutſchlands. 


i Volksvereins⸗Berlag MGladbacdh. i 


l III u 
Handel - Mazzetti o Strehle Tommt das Harmenlam- | E Verlag b. Aiphenfas-Bnchhanbl- Minke 25. 3 
Weihnachts- und Krippen- Spiel ganz besonders zur Gel- | m = i 
iel I1wd. (4.—) 2.20 tung. Es ist in der = In dritter Auflage liegt vor: 8 
8p 1 & 1 w ch V. linge Photogr. Apparate und häuslichen Musik = — 
Bapo Pe Diese Bedarts-Artikel Tröster und Erbauer zugleich. | g Handbuch a 
_ Orgiwd. (3.50) 1.80. München ARMONIUM - für innerliche Seelen. Von Pater J. Gron. m 
Antiquar Friedrich Müller | Neuhauserstr. 11/0 u. 1. St. RMONIUM = 352 Seiten 8%. Preis gut gebunden Mk. 4 50. 2 
München. Amalienstr. 61 | „.esussessessssussanusssunnnsnsunsnunnnnnunsnunne solltel jed Haus. 2 find. Sein = _ 2 r bodhroärdige ange eg 8 ~ 

i elen n e 
EOSS ARMONIUM |= cru See en don P. Grou . „empfehlen, bag de. 2 
À i re, tann die 
Geſellſchaft für Ari ee Anyaga aaen: ARMONIUM = 15 fe den Abſichten Cortes entſprechen follen.” = 
liche Knuſt, G. m. b. 5 5 auch = Jederm F B Die beiden erften managen mara 8 dug dire 8 B 
386 stimmig © . eit : afur, da e 

"Münden, Karlſtraße 6. fer Tagesorige . Prachtkatalog umsonst. — ne A el Tano. Samen m 


u 
Alois Maier, Hof. Fulda. BEBBBEBEEBBREBEBE sss! 
Wir bitten unsere Leser, sieh bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau“ beziehen za wollen. 
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Allgemeine Rundſchau. 


Zum Aufbau des geschwächten Rörpers 
für Erschöpjite, geistig und körperlich 
Ueberarbeitete! Leciferrin be- 
reichert das Blut; kräftigt die Nerven! 
Ein hervorragendes Nähr- und Kräfti- 
gungsmittel! — von hervorragenden 
Aerzten empfohlen. Ueberall erhältlich. 


e Höhere Mädchenschule, Hausbal- 
- 4 institut St. Maria z f Lu 


Bensheim a.d Bergstr Prospekte durch die Oberin. 


7 St. Maria Stern, 


Immenſtadt. 


Seminar zur ae von i geprüften 
Wiriſchaftslehrerinnen; ahreskurſe 
Danshaltungeichule 195 5% monatigen Kurſen. 
Beainn d. Sommerkurſes 15. April, d. Winterk. 15. Okt. 
C. Scchöflaifige Mädchenmittelfchniem. Erziebunas⸗ 
inſtitut. An die 4. Kl. der Volkshauptſchule anſchließend. 


am ll ii Ih u nt Ill; l A ir . ~ u N a pe 11 — 
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cn Vrofpetie fliehen zu Dienſten. 


5 | Herzlichsten Dank : 4 St. Maärienſchule, Mainz. 


— aa S e Biſchöfliche nilitärberechtigteealſchule 


Volksschulen und höheren Anstalten, die aus Liebe zur 
FE Jugend, unserer Heimat und unserer Missionen seit f 
I | Sedshaffige . at wahlfr. Latein und Verf 
— [ Abichlußzeugnie berech pm Freiw. Dienſt. Anf 


dreissig Jahren die Mühe tragen, fort und fort unser liebes i 
„Heidenkind“ zu verteilen und weiterzuverbreiten. beciefunba na e und Des 


Wi 
H] | 


l 


an bie 


hr 


E (Benediktiner-) | | =. 8 Beginn >e Shall A Ireni 9. April. 
= MISSIONSVERLAG ST. OTTILIEN _: | mge dushni mro ben gell Meer. o D van deo 


pap 


Oberbayern. 2j aa Aa a a ZELTE EEE TE, 

DAS HEIDENKIND Das Bischof. Convict zu Diebür U 

EIN VERGISSMEINNICHT FÜR DIE JUGEND. — Il u beſſen ——— 
Erscheint am 1. u. 15. jeden Monats. 1 Jahr 1.50 M. Se. 
= 15 | I 0 In: mi Marys 1 Bin 0 | lm eee . a 
1 T 10 ul 0 10 i Í |i 5 1 35 100 iu ii j il b “il, 0 1 il 0 10 


C. Andellinger & Cie., Kunstverlag, München 55 ˙*—5² 
Linduvrurmstrasse 24. 


* 
x | var 


bei den berechtigten 7 Klaſſen Progymn. m. Nealſchule 


nimmt 5 T R wa p 1 1 . on 
Oſtern un erbſt au ginn der Schule am 
Auskunft und Proſpekt durch den geiſtl. Nektor 


vorm. Düringsche höh. Privatschule 


Direktor Bride. Vorschule bis Prima all. Schulen. 3 u. 


alp! 1 
=M 


IN 


1 


; č = ulung. Vorbreit. Einjähr.-Prima-Abiturien 
Prachtuolle Bilder Ihrer Majestäten f Montjoie — Ar Th beitsstunden N Auf Wunsch. Pension. 
22 — l Berlin W. 50, Ranke-Str. 20. 
des Königs und der Königin von Bayern 5 I ——— 
wnd patriotische Gedenkblätter verschiedener Künstler sind in esun erzieher. * 
igem Verla hi — lllustr. Prospekt grati unterr. Behandlung 
gem Verlage erschienen. us ospekt gratis. einzelner Kinder, die Ide terpension 


Soͤnerrſtr. villa Angelika. gut. Ong-MudR. 


keine Schule besuch. 
sollen. Haus erster 


Ordnung in herrl. Eign. rark-Villa m.T 


Herren u. Damen 


eee 
* 


ennis. Erste 
i. H. Fein gesellschaftl. Ausb. 


Prot. 1. Wiss., Musik, Malen, 


Gebirgsl., hohen An- 3 Turnen, Sport, 

welche ſich für das Verſicherungsgeſchäft intereffieren, als sprüchen genügend. Eigenes Bergierienh sim, -Nosir Frorp: IR Balrsama: 
i 15 r EHRT 

Vertreter für München geſucht. Ko en Haselmayer's re 
u u neuen Enjährig-Freimill.-Institut EE Aasin Fang 
in Würzbu Gegr. 1888. Staatl.g Für 

Kostenlosen in Würze EEREN RE 
ssenhaf 0 ung fü -u. tersparnis, 

Fernunterricht 3.22 

1 o eee e 

e N . 1 Se erg Kuga! e ee R . Beeren Verzägl. Pensionat Gärten. Herriicher Aufenthals. 
ber 6000 8900 Telnahtner, aner it Te Be Bisher Dankschreiben! Flugsehrift Er eunan re reg — ne 


Wir bitten unsere Leser, sich bei allem Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundsehau* besichen za wellem, 
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Größtes Kaufhaus Süddeutschlands 
für alle Artikel des täglichen Bedarfes. 


Hermann Tietz, München. 


Kßruchleidende! 


Lesen Sie unseren Prospekt: 
Was soll ih über 
mein Brumhband wissen? 


: Gratis 2u 

5 bezlehen durch: Bott & Walla 
2 z München, Sonnenftraße 20 

Eigene Werkiätten Spezialhaus für Chirurgie u. Orthopädie-Meckhanik 


$ S 22 $ 
| Königl. Hofposamentier Band- und Bortenfabrik 


Marienplatz 1 : MÜNCHEN :: Tel.-Ruf Nr. 6198 


Lager aller Posamentlerartikel. Näh- und Maschinenseiden, Fäden, Garne, 

Knöpfe, Litzen und Bortea. — Antertigung von Studenten-, Ordens- und 

Vereinsbäaodern, Ordensdekorationen, Vereinszeichen u. Fahnenbändern, 

Cingula und EEE era Arten Borten, Fransen, Quasten - 
und Schnüren. i 


Actiea-Gesellschail 


gegr. 1865 Beriin W8, Mohrenstr. 62, 
Vertragsgesellschait vieler bedeutender Vereine 
und Verbande mit vorteilhatten Tariten und 
neuzeitlichen Gewinnplānen, bietet unter gü.- 
stigen Bedingungen z 


Lebensversicherung einschliesslich Kriegsgelahr, 
Anssteuer- und M'litâraieust- versicherung, 
Abgelehnien- und Kriegsbeschädigien 


vollwertige Lebensversicherung 

Hervorragend günstige Gelegenheit zur Er- 
zielung eines hohen, stets gleichbleibenden 
Einkommens durch die 


sofort beginnende Leibrenien-Versicherung. 
Die Gesellscha't gewährt für einmalige Kapitals- 
einzahlung n bei einem Alter von 

60% 65 70% 75½ Jahren 

934 11.26 13.88 1724 % jährliche Rente. 
Auskunft und Kostenanschläge ohne Ve: bind- 
lichkeit bereitwilligst und kostenfrei durch die 

Gesellschaft und deren Vertreter. 


Cari Bodensleiner 


München 14, Karlsplatz 17 
bei der protest. Kirche. — Tel. 52443. 


Photo-Apparate, Platten, 
Films, Papiere und alles 


Zubehör in grosser Auswahl. 


Feldpostversand. — Ausführung aller 
photographischer Arbeiten. 


büromöbeljeder Arl 


KAUFINGERSTR.10 


Hofbürsteniabrik 


Anton Merti 


Kgl. Bayr. Hoflieferant 
Schäfflerstrasse 5. Fabrik: Nordendstrasse 17. 
Fernraf 27281. 
Bürsten, Besen, Pinsel für Militär, Haus, Fabrik. 


Hadern und Knochen 


= sortiert und unsortiert. 
Strumpfwolle, Neutuch, Zeitungen 
kauft zu reellen Preisen von Privaten und Händlers, 
Anstalten, Klöstern usw. 


Adolf von der Heiden, München, Baumstr.4 
Telephon Nr. 22285. — Balmsendung. München -Süd. Bakalagırnl. 


Deu! Zigarren! Ji 


Mk. 350.— bis 600.— pro Mille, auch höher, billigere Preisiegen 
nur mit besseren, nur Orginalkisten von 100 resp. 50 Stück, eb 
der „Alig. Rundschau“ sind zam Preise 


_— e Hagen per Nachnahme lielert 
Einbandgecken lar den Jahrgang 191 


von Mk. 1.50 zu beziehen von der Ge- | Max Holtzhausen, Hagen (Westt.) 
schältsstelle in München. A „ 2 5 88 Gegr. 1908. Zigarren- en- gros. Feruruf 815. 


Wir bitten unsere Leser, sieh bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau" beziehen zu wollen. 
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Hooh wichtige Neuerscheinung 
GEM A ELDE- S N MMLUNG Soeben erfdjlen! Dr. OSCAR DOERNG SG 
ö 40 

re „Das Haus Wittelsbach 
| S VERSTORB je Gin Band im Bormat 16%X21— Mit 56  bbilbungen 
und einem Yarbendrud — Preis 5 bro ch. 

BARON ALBERT v. OPPENHEIM, COLN ie, amann np 
Mit wiſſenſchaftli Gründlichkeit, in 
. 0 9 i Mieke egg ede Seu dle alle dee per inner 
i l lichen Größe des Begenhandes überläßt, erzählt dies Bu 

vom Leben und Wirken der Wittelsbach ſchen i ften aller 


a BERCHEM, B. BRUYN, PETRUS CHRISTUS, s Linien, fett den Zeiten des früheren Mittelalters bis zum gegen: 
A CUYP, GERARD DAVID, A, V. DYCK, ara, Nee alt 
EYT, F HALS, HO BREMA. P. DE HOOCH, | 8 ig! 5 erlangen Bu 25 pa ra Walde ur 
TH DE KEYSER, QU MASSVS, A. V DER | STAIR . 
| NEER, OSTADE, POTTER, REMBRANDT, Benenten Iebenbooll an unferem ser lang bab alt för „Tas 
RUBENS, RUISDAEL, STEEN, TENIERS, rechten Freund des 9 Volkes und feiner großartigen 
TER BORCH U. A. Gerhichte. 
` ` | In beziehen durch alle Yuhhandlungen oder direkt vom 
KATALOG 1725 IN FOL LEINWANDBAND MIT 44 HELIOGRAVÜREN M. 40.— Verlag Parcus & Co., München, Pilotoſtr. 7 
| KLEINE AUSGABE MIT 44 KLISCHEEABBILDUNGEN M. 5. - = en 
| 
| VERSTEIGERUNG IN RUDOLPH LEPKE’ 8 KUNSTAUKTIONS- Ein wirklich empfeblenb wertes Vademekum für 
HAUS, BERLIN AM 19. MÄRZ 1918, VORMITTAGS II UHR Prieſter ift: 


AUSSTELLUNG: SAMSTAG, 16., SONNTAG, 17., SOWIE MONTAG, 18. MÄRZ, Promptuarium Sacerdotis. 


VORMITTAGS 10—32, NACHMITTAGS 4—6 UHR 
, Yarlan Bousdiktionem formalas, Ordinem administrandi 
Ü 2 stolicae. Come m nem. 
| f 


Lervollſtändigt durch ede Fate d aufs, Begräbnis: 


| WA f M 0 LLE R ST RA S S E. 15 W. 35, POTSBAMERSTR. 122 a h und Ebezeremonien und Gebete e Auflage. Berbeſſert 


nach dem neueſten Rituale. 336 Seiten 67/117 mm, ganz dünnes, 
| aber ſtartes d ibeldrud papier, gediegene Austattung, handliches 
l a Format, biegſamer Emdand, 
EEE EEE LOLE ENE E GEE ERER Ralitoband Ro Rotſchnitt runde Eden 
<a n 
ala „ Gsldſchnltt runde SR 
t Bockleder ni 


Ur. Wigger’s hurheim —— 
Partenkirchen I e 
(Bayer. Hochgebirge) | | Hotel Stadt Riel 


* 


Sanatorium 


für innere, Stoffwechsel-, Nervenkranke ur und 


Kurbedürſtige. Gute zeitgemässe Ver- Motorfahrzeuge 


Nähmaschinen 
Milchschleudern 
Oelschleudern 
Fahrräder 


2 H TD. = 
Si henwein eine 2 | Lolksbibtiothek DÜRKOPPWERKE 


Romane, Erzählungen u. Humo⸗ A BIELEFELD 


pflegung, ungestörter Betrieb. Schönster 
Frünjahrsaufenthalt. Huskunſtsbuch. 


E 
=> 
= 
= 
= 
= 
— 
= 
— I 
— ]} 
— 3 
— 
— 


1900er Clottener Wirges ` resten von Achleitner, Artbauer, 
‚1910er Bloc an Ti BE u 1 Brackel, Coloma Driggeberger, 
1911er Cafeler {58 5285 Etenfieen, Herbert, Hennig, 
1914er Wawerner nn * „ 5.25 Schmidt, Schott, Sheehan ufw. 
t t 60er ee Glas und Verpackung frei ad Station optaden bing yon n erg unb 


Rihard Sanz, Weinähig, Opladen RHM. | ee 


Wir bitten unsere Leser. sieh bel ahnen Bestslrzien und Anfrat ei aut a „Allgemeines Rundsshau" besielöh su wollen. 
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Königliche Fillalbank, München 


zes 132837. „ promenadestrasse 1. e 


Annahme von Geldeinlagen zur Verzinsung o 
entweder auf b eokkonto oder auf Banksohuidsohein mit 
und ohne Kündigung. | 
Aufbewahrung und Verwaltung offener und geschlossener Depots, 
ewanrung von Dar ehen gegen Verpfändung von Wertpapieren oder 
Bestellung von Sicherheiten auf Liegenschaften u. zwar unter Eröffnung einer 
laufenden Rechnung (Kentokerrent) oder gegen Schaldurkunde. 


Ausstellung von Kreditbriefen aut das In- und Ausland. 


Vermittlung von Bayer, Staatsschuldbuchforderungen 


besondere gegen Bareinzahlung zum jeweiligen Tageskurse der 3, 3% 
ry % Staatsschu uldverschreibungenohne Spesenbereo mung. 
baiten für die Vermittlung von Bareinsahlungen 


Vergütung Kewe 1% o vom 8 Schuldbuch forderungen.) 
An- und Verkauf von Wertpapieren 


sowie alle Worhe n Börsentransaktionen: 


Ankauf von Wechsein und Devisen, 


Soeben ie in dritter, vermehrter 
Auflage erſchienen: 


Was soll ich lesen? 


Ro Lliterariſcher Ratgeber. 
H Herausgegeben von Hermann Acker. 
ss II. Band: : Böllofoptte, Grstepungswiffent aft, wreligtäfe 


$ Bi reli n, Ri ef 9 5 
Dans m ben e arna tomor a. „deut 


Religion und Leben. 


2232823322228223 


Kurzer literariſcher Ratgeber 
: für die gebildete Jugend und Erwachſene. 


Led 
2 Auf Beranlaffungu. unt. Mitwirkung fath. Religionslehter l 
3 


s$ , Sea groen = > er a 5 a a hi der. 
Vermietung son diob- und fenersicheren Schrankfächern 5 ae 
in der neuen Stshikammer. 72 F A Belege en p; Jugend 
Die ee beobachtet über als Verm un rer e ie Ihr.— Für 10 12 Jör.— Sp: 
Tr K aean Ee e e zen Preis . 


22 Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 
: Verlag der Vr Druckerei, į 
1 G. m. b. H. Trier. 


Der Staat hat für die K. Bank die vollkommeono Garantio ohne allen Vor- 
behsit übernommen. ee 

Prospokte worden an don Sehaltorn kostenlos abgogoben 
und auf Vorlangon portofrei üborsandt. 


Lebens., Pensions- Feuer-, Unfall-, Haft 
u. Leibrenten- ver- pflicht-u.Rückver- 
sicherungs-Gesell- sicherungs- Fk- 
schaft a. G. tiengesellschajit 
Tel. Nr. 771. l Halle a. S. Königstr. s4. 
. ðͤ dd // dd dc cc / BESTEEZZED! 
Todesiall- | Feuer- 
Militärdienst- | | Uniall- 
Aussteuer- Einbruch- 
Renten- — 
Sterbekassen- 
Versicherungen. 
Vorteilhafte Bedingungen. Mässige Prämien. 


® 2 
Rriegsanleihe- Versicherung 
Mit grossen Vorteilen ausgestattete Sondereinrichtung! 
13 Keine ärztliche Untersuchung ! Keine Wartezeit 
Kriegsgeiahr sofort eingeschlossen 
Gesunde Personen von 10 bis 50 Jahren können 300 bis 10 000 Mark Kriegsanleihe versichern. 
Fallende Beiträge; die Verminderung entspricht einer Zinsvergütung von 5% 
Näheres durch die Direktion in Halle oder die Geschäftsstelle in: München, Steinsdoristr. 1 
(T. 21958), Kaufingerstr. 28 III (T. 20742), n ö 4511 (T. 3330). 


1 o * a 
Wir- bitten ansore Leser, siok bei sie Bestellungen und 8 auf die „Allgemeine Nundeehau“ beziehon zu wollen: 
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oe» 8 ge . — ho: 
(System Kneipp) «ult- und >ounenbader, 


Sommer- u. Winter Saison. 629 Meter ü. M. 
tür jegliche Ansprüche in Sanatorium, 


Schwed. Heileyı.nast.K, 
Wohnung und Verpflegung 
Anstalten, Hotels, Pensionen und 


| 


Wasser- und Höhenlulikuren 


Villen. 


Frequenz 1917: 


8675 Personen. Prospekte durch den Kurverein. 


Bad b./Wiesau 


am bayer. Fichtelgebirge 


— Prospekt — 


- BayerischeHypoiheken-ı.Wechsel-Bank 


. 


Gemäss der $$ 19, 20 und 21 des Statuts ergeht hie— 
mit an die Herren Aktionäre die Einladung zur Teil- 
nahme an der am 


Samstag, den 2. März 1918, vorm. 10 Uhr 


im Bankgebäude, Theatinerstrasse Nr. 11, II. 


Stock, 
dahier statttindenden ordentlichen 


Generalversammlung. 


Gegenstände der Tagesordnung sind: 

1. Entgegennahme des Geschäftsberichtes der Direktion 
und des Aufsichtsrates für das Jahr 1917. 

2 Bericht der Revisionskommission, in Verbindung 
hiemit Genehmigung der Jahresrechnung und der 
Bilanz, Beschlussfassung über Verwendung des 
Reingewinnes und Erteilung der Entlastung. 

3. Wahl von 4 Mitgliedern des Aulsichtsrates. 

4. Wahl der Revisionskom nission nach $22 des Statuts. 

Die A meldung zur Legitimation über den Aktien— 

besitz und die Abgabe der Karten zur Te:Inahme an der 
Generalversammlung findet v. Iz. februar d. Js. ab statt: 
a) in München im Bankgebiude, Theatinerstr. 11, 

II. Stock, Zimmer Nr. 74, 

b)in Frankfurta.M. bei der Direction der Dis- 

conto Gesellschaft. 

Zur Ausübung des Stimmrechts sind nur jene Ak- 
tionäre berechtigt. welche ihren Aktienbesitz bis späte- 
stens I1. Februar d. Js. einschliesslich im Aktienbuche 
der Bank aut ihren Namen umschreiben liessen und 
welche bis spätestens 27. Februar d. J. einschliesslich 
ihre Aktien unter Uebergabe eines arithmetisch geord- 
neten Nummernverzeichnisses entweder vorgezei 't oder 
deren Besitz nachgewiesen haben, wobei bemerkt wird. 
dass bezüglich der Berechtigung zur Ausübung des 
Stimmrechtes nach $ 21 Abs. 6 des Statuts folgende An- 
ordnung getroffen ist: 

„Der Besitz einer Aktie zu fl. 500.— berechtigt zur 

„Absabe von 6 Stimmen, der Besitz einer Aktie zu 

„ 1000.— zur Abzabe von 7 Stimmen. doch kann 

„niemand mehr als 1500 Stimmen tür den eigenen 

„Besitz und weitere 1500 Stimmen tür Stellvertre- 

„tung in sich vereinigen.“ 

Die für die Generalversammlungbestimmten Rechen- 
schattsberichte, Bilanzen und Anträge stehen den Ak- 
tionären bei den obenbezeichneten Stellen zur Verfügung. 

München., den 12. Febı. 1918. Die Direktion. 


Seme die „Allgem. Rundschau“ ins Feld! 


König Otto- 


altbewährtes und heil- 
kräftiges Stahl- und 
Moorbad. 


Dr. Becker. 


— ä ä¹ãà⁊3 
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Mess- Und 
Kommunion-Hosiien 


emptiehlt genau den kirchlichen 
Vorschriften entsprechend und 
in vorzüglichster haltbarer 
Qualität Kunstvolle Prägungen. 
auch die Kommunionhostien 
haben eig. Prägungen. Muster 
und Prospekte gratis u. franko 


Franz Hoch enen 


Hoflieferant 
Hostienbäckerei } 
Bischöfl. genehmigt u. beeidigt 
| Pfarramtlich überwacht. 


Miltenberg am Mair 


(Bayern) Diözese Würzburg. 
Es ist Vorsorge getroffen,dass 
in der Hostienbä kerei Franz 
Hoch in ragt nur reinstes 
Weizenmehl zur Bereitung der 
Hostien verwendet wird. 
Miltenberg, 27. Nov. 1914. 
Bischöll. Dekanat und Stadiplarramı. 
E Roth, Geist! Rat. 3 
Dekanats- u Pfarrsiegel. 


2 r 


T Ostern T 


beginnt wieder das neue 
Schuljahr im Studienheim 
der Pallottiner Missions- 
gesellschaft zu Vallendar bei 
Coblenz a. Rh. Knaben vom 
vollendeten 12 Lebensjahre 
an u.Gymnasiasten. die die 
Absicht haben, sich aposto- 
lischer Tätigkeit in «iser 
Gesellschaft zu widmen, er- 
halten dortselbst ihre huma- 
nistische Ausbildung Nach 
Ablegunsd sstaatl.Abituri- 
umstolgeninLimburga.d.L. 
die philosophischen und 
theol. Studien Wegen Auf- 
nahme wende man sichand. 


Hochw. Herrn P.Provinzial 
der Pallottiner in Limburg 
a. d Lahn. 


Abbildungen werden 
Besichtigung der Ausstellung — auch Maximilians- 


— — 
Offizier- 
Moorbad Genesungs- 
heim 


Kurhaus Willelsbach 


(Oberbayern) 


Vornehmes.behag]l Familienhotel. 
— Illustr. Prospekte üb.die vorzügl. 

Heilwirkung unserer salinischen 
Moorbäder durch Besitzerin und 
Leiterin Frau Rat Knobloch, 


Osterrieders Kripnenwerken 


Georgenstrasse 113 


München Tel. 31947 


nach eigenen Studien in Palästina, Ägypten. 
Erste Referenzen — Reichhaltiges Lager. 
Interessenten zugegesandt. 


platz 12 b — frei. 


— Frühzeitige Bestellung durch den Krieg nötig. — 


Wir bitten unsere Leser, sich bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau“ beziehen zu wollen. 


Seite 120. Allgemeine Rundſchau. | Nr. 8. 23. Februar 1918. 
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Religion und Geburtenhänighei 


Schelleisirasse bat allein 
Dresden Trams Str ‚Atamz'Stran«sfedern 


Solche bleiben 10 Jahre sch 

kost. 30 em lang R M, 35 em 4 M. 
40 em 5 M., 45 em 8 M.. 0cm 121, 
55 em 18 M 60 cm 25 M. chm 

lern. nur 15-20 em breit kost. em 
3 M, 60 cm 6 M. Sraussbeas 5, 1 

Reiher 1, 2, 4, 6 M bis 60 M Hutzlumes 

1 Karton voll 8, su TE Tg 


Achtung! 
II Sommersprossen l 


Ueber ein vorzügl 3 
an sich selbst erpropt un 
zend bewährt, gibt ren 
Frl Emma Schorisch, 
| Zittau i. S., Prinzenstr. 6. 
| Viele Dankschreibem 
und Anerkennungen. 


Einfluß der Religion auf die Natalität. Von J. C. GSwiß. Mit kirchlicher 
Druckgenehmigung. 8. (VIII, 86 Seiten.) Broſchierk M. 1.50. (Verlagsanſtalt 
vorm. G. J. Manz in Regensburg.) Die hochwichtige Veröffentlichung jtüßt ſich 
in ihrer trefflichen Beweisführung auf das amtliche ftatiftiihe Material und 
verbreitet in überzeugender Wirkung neues Licht über dieſe jo wichtige Frage. 


Von größtem Inkereſſe für Volkswirkſchaftler, 
Behörden und vor allem für jeden Theologen. 


3 j $ Jie Welt ale Fitbrerin zur Gotthett 
Bücher der Erbenskunſt u. Lebensweisheit. Zr une. 9. Dr 6 Nen hold, 
broſch. M. 2. — geb. M. 3.—. ae Aufniege und Ausblicke für moderne Gottſucher von 
Dr. 5 Imle. Kartoniert M Manreſa, Gedanken über die höchſten Wahr⸗ 
heiten von Dr. F. Imle, gedunden N 1.50. Gotteskraft in Leidensnacht von Viſchof Sailer, 
broſch. M. 160, geb in Leinen M 2.90 Mehr Geduld! Die chriſtliche Geduld, die Zucht und 
Stärke der Seele von Erzbiſchof Ullatyorne, O. S. B. herausgegeben von der Benediftinerinnen- 
Abtei Frauenchtemſee, broſch. M 2.80, geb in Leinen M. 4.20, in ff violettem Geſchenktbd. M. 4.60. 
Glücliches Eheleben. Moraliſch⸗ bug päbanog fcher Führer für Braut und Eheleute, ſowie 
für Erzieher von Anton Ehrler, Dr. med. et phil. A. Baur und Artur Gutmann. Mit kirch⸗ 
licher Druckerlaubnis. 6-10. Tauf. kartoniert M. 3.—, in Safftanlederbd. mu Goldſchn. M. 7.50. 
Das Haus in der Sonne des heiligſten Herzens Ein Freudenduch für alle chriſtlichen Familien 
von P. Ladislaus Vanheuverswyn. Kartoniert M. 1.60, Krebsbüchlein oder Un: 
weiſung zur un vernünftigen Erziehung der Kinder von Chriſt Gotthilf Salz⸗ 
mann, neu herausgegeben und mit Anmertungen verſehen von Artur Gutmann, geb. M 1.20 
Die ſchöne Seele. Gedanken über Charakterbildung und Feelenkultur von Georg Ströbele. 
Broſchiert M. 1.20, gebunden M. 2.50. Nun geh mit Gott, Lebensworte für junge Mädchen 
von Ur. F. Imle, broſch. M. 0.40, geb. M. 1.20. 


Verlagsbuchhandlung Karl Ohlinger, Mergentheim a. d. Tauber. Poſtfach 25. 


Hochbedeutſame Neuerſcheinung. 


Ende Februar gelangt zur n 


In 


Pſychblogie l. Pidagogil ber 
Erſtbe ichte u. Erſthommunion 


nnmmmdmddddunddddddmdddmddddddmddddddddmdddddddddddddmdduuum E A 


Von Dr. J. Engert, Hochſchulprof. in Dillingen a. D. 
Mit oberhirtl. Approb. Preis vorausſichtl. Mk. 1,80. | 


SS Die hochbedeutſamen Unterfuchungen führten zu reft- 
gions⸗pſychologiſchen und pädagogtichen Ergebniſſen, die 


für die ſeelſorgliche u. unterrichtliche Praxis von der 


4 2 größten Bedeutung find. Seelſorger und Religions⸗ 
8 | 0 ei lehrer werd. an dieſer Schrift nicht vorübergehen können. 


Beſtellungen werden ſchon jetzt entgegengenommen. 


im gutbeſchützten, wohlbeſtellten Heim Buchhandlung L. Auer, Donaunörih. 
über der Zeiten Not zu klagen. 


Es iſt ſo ſchwer Sendel die „Allgem. Rundschan“ Ins Fi 


manche Mitbürger zu überzeugen, i 
daß es Pflicht iſt, in dieſen Zeiten den Siehe 


Golbſchmuc abzulegen und ihn der Dein Heiland kommt 


Goldankaufſtelle zu verkaufen. 
* 12 Briefe an Erſtkommunilanten 
— ae von Profeſſor Dr. Engert. 


Zuſammengefaßt, ein herrliches Erbauungsbuch für 
— Erſtkommunikanten, in hübſchem Einband 4 1.50. 


Zur Friedensfrage R 
5 Dr. Max Josef Metzger, der Leiter des Weltfriedenswerkes vom ee le für bas Einpikid 1 . 
Rassenhass oder Völkerfriede? Innerliches Durchleben, „Veranſchaulichung, pſychologiſche 
Klassenkampf und Völkerfriede? e aa ei e cs RANK ei mn 
Waffenstillstandoder Völkerfriede ? = 6 en 

Preis jeder dieser Broschüren 30 Heller. vom Verlage 
RE FORM VERLAG „VOLKSHEIL“ GRAZ. Keller & Co., G. n. b. H, Dillingen an der Donan. 


Wir bitten unsere Leser, eich bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau" beziehen zu wollen. 


Nr. 8. 23. Februar 1918. Allgemeine Rundſchau. Seite 121. 


Optiker Wolffs 0 ntofi xZw E cke p (gesetzlich geschützt). 


Absolut festsitzend. Nicht drückend. Sehr zierlich. Ausserordentlich dauerhaft. 


Wolfis_Oplelix-Zwicker mij Perpha-Intargläsern zum 
Fera- und Nahseben zugleich. 


in München und Berlin Alleinverkaui Hur in 


* unseren Anslallen. Ps | rl? a 
Wie urteilen unsere Kunden? ge hoilen / reiten Ei 
Ihr Geehrtes vom 26. ds. Mts. und die Brillen sind Vi Wr ; Pelchs opiisch wi 


mir geworden. 

Ausserdem danke ich herzlichst Ihrem Herrn Augen- 
arzt für die aufmerksame Untersuchung meiner Augen 
und die Verordnung richtiger Gläser (Doppelfokusgläser). 5 
Ich bin hierdurch in eine körperliche Ver- assung ge- N aa 
kommen, die ich nie geahnt hätte. Die sich fortwährend „„ 
wiederholenden Ueberraschungen in meiner Sehkraft, die = 
ich seit August d. J. erlebte, kann ich nur in die kurzen / | 
Worte zusammenfassen, „Lebens- und Schaflenstreude . 
sind mir geworden.“ 

Durch die Art Ihres Betriebes betrachte ich Ihr Unternehmen nicht nur als ein hervorragend industrielles, sondern ebenso humanitäres. 
Ich wünsche daher Ihrer segensreichen Anstalt aufrichtigst weiteres Blühen und Gedeihen zu Nutz und Frommen aller Augenkrüppel. 

Es war mir ein Herzensbedürfnis, dies zum Ausdruck zu bringen, und somit begrüsse ich Sie A 
in dankbarer Hochachtung A. Stagl, Linz. 


| Verlangen Sie Dörtofreie NR Kostenlose Verordnung genau passender Gläser in den 
sichts. und Auswahlsendung. | Anstalten selbst. 

| Preisliste Nr. 45 über Feld- Verlangen Sie bitte zu eingehender Information unsere Broschüre „Auge 
stecher, Barometer, Fernrohre, und Sehen“, sowie den Prachtkatalog über Augengläser mit Anerkennungen 
| Operngläser, Mikroskope usw. | aus allen Weltteilen und Anleitung zur schriftlichen Bestellung nach lang- 
| kostenlos. | jähriger bewährter Methode. 


]kommneten Au% 


IN 


l 


+ 


M U N C HEN Optisch-Okulistische Anstalt BER LI N W. 
Bayerstr. Z (. Mathäserbräu) JOSEF RO D EN STO CK Leipzigerstr. 101—102. 
und 


Joachimsthalerstr.44. 
Perusastr. 1. Wissenschaftliches Spezialinstitut für Augengläser. Rosenthalerstr. 45. 


4 


Ein soziales Buch! Geeignet zur Verbrei- 
tung in Hausfrauen vereinigungen, jugend - 
vereinen und Schulen! 

Der hohen Förderin aller Volkswohlfahrt, Ihrer 
Majestät der Königin Maria Therese von Bayern 
ehrfurchtsvoll zugeeignet und von Hochderselben 
huldvoll entgegengenommen, ist das seines reich- 
haltigen und für alle Stände brauchbaren, nie 
veralternden Inhalts wegen tausendlach bewährte 


Deutsche Sparkochbuch 
für Kriegs- u. Friedenszeit 


mit Gesundheits- und häuslichem Ratgeber. 


18.—27. Tausend. Von Frau V. Löbenberg, 
München, Oberanger 28. 


Preis 2.20 Mk. Porto 10 Pig. Bei Mehrbezug 
bedeutender Preisnachlass. 


Zu beziehen durch den Selbstverlag oder jede 
bessere Buchhandlung. 
DLLLLLIETILEOTTIITTTLITTLOTTTEOTTTILETTILETITLSTTTELTTIETLLILITTPTTTTLHITTTTTIITLLLEETTETT) 7 


„ Beicht- und == 
k.b.Hofwachswarenfabrik u.Wachsbleiche = Kommun ion-An d enken 
M U N C HE N | aller Verlage zu Originalpreisen 


ION n = Statuen —= Bilder 
a N Devotionalien und Bücher 
Nymphenburgerstr. 3 5 AAN 8 empfiehlt: 
WRAN J. Pfeiffer’s rel. Kunst-, Buch- und Verlags- 
A handlung in München, Herzogspitalstr. 5 u. 6. 
8 ahlreiche Firmen abonnieren für ihre im Felde stehenden Angestellten die „Allgem. Rund- 
schau“ als eine von den Offizieren und gebildeten Mannschaften sehr begehrte Lektüre. 


\ 
Wir bitten unsere Leser, aich dei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau“ besiehen zu wollen. 


Lederwaren 


und 


Keife- Artikel 


in großer Auswahl 


Sattterei Joh. Huber 


: Neuhauſerſtraße 53: 
Neues Polizeigebäude 
u. Weſtenriederſtr. 20. 
Braune Rabattmarken. 
Telephon 22788. 


IT AT eG AA wi BAT -t N ya y 
ERYN SG Na EIKE N 2 NE 2 WA IR WAI A) 
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Die Herderſche Verlags handlung im Weltkriege. 


Bedeutende Neuerſcheinungen. 
Prälat Jofef Wilperts Monumentalwerk: 
„Die römiſchen Moſaiken und Malereien der kirchlichen 
Bauten vom IV. bis XIII. Jahrhundert.“ 


Herausgegeben unter den Auſpizien und mit . Förderung 
S. M. Kaifer Wilhelms II 


2 Bände Text und 2 Bände Illuſtrationen in Folioformat. 300 farbige und 542 Textbilder. 2. Auflage. 
Preis gebunden Mk. 1400.— 


Lexikon der Pädagogik. Erzoiſchof v. Faulhaber, Des deutſchen Volkes 
deer Witterung von porat Dof Dr Ins Das Schwert des Geiſtes. Wille zum Leben. 


Willmann berausg: 5.5 von en Roloff, 


Lateinſchulrektor a. Ged. in Halb⸗ eldpredigten im Weltkrieg in Verbindung mit Sedöl'erungsvolitiſche und volkspadagogiſche 
ſaff ian! je 4 18. —, in budro AE T je 406. Be Dr. Paul Wilhelm v. nn und Abhandlun en über Erhaltung und Förderung 
Roloffs Ser kon in eine bervorragende 9 Donders herausgegeben. 2. Aufl. deutſcher Volistraft Her ausg. v. Geh. Reg.⸗Rat 
Lelſtung⸗ welche die größe en pädıg En yklopädien Dr. Martin Faßbender. 4. 6. Tauſ. A 15 — 


ia minder Hinſicht Übertifft.... Eine folde Ei 1 Tiefe und edler, anſchaulicher „Tas Bud behand ˖ It alle mit der VBevö'kerungs⸗ 
Vielſeitigkeit und Fülle des Stoffes auf einem ver- Sprache werden da die Fragen beh udelt, auf die trage in eg ſtehenden Unterfragen klar und 
bältıiemäßia engen Naume zu erreichen, konnte nur der Soldatergeiſt in der 1 Wirklichteit des überſichtlich. Es bietet in ſeinen einzelnen Auf⸗ 
8 ſorgfält'ge cee des L ritonnomentlators, Krieges A: twort verlangt Mit der Sprachgewalt ſätzen vielfeititge und wertvolle Unterlage“ für 


2 g chickte Verweiſungen innerhalb der ein⸗ des 55 greifen die Worte der Seelenhirten Vorträge und Erörterungen, die unſere Kultur« 
Anh ıbeiten, d © 


ne geil ns TE 855 ans Herz Prina — San Oe 99 5 Aerzte, menge 
gelingen. Tie fachliche, objektive Urs ; eamte, Juriſten, fonftige Freunde der Bolts wod 
tellsrichtung, ber Reichtum und die Gediegen belt (Dr. Frang Keller, Heimbach.) fahrt . Jur Auftlärung Aber Die fänierigen Be 
des 8 92 empfehlen das Lexikon von feibft.” $ völkerungsprobleme ha ten bzw halten folten . 
(Deuiſche Lite: aturzeitung 1917, Nr. 6). (Min.⸗Rat Prof. Dr. Zahn im „Tag“ 1917, Nr. 152.) 


Außer vorſtehenden ſind während des Krieges noch viele andere Werke religiöſen und ſchöngeiſtigen e erſchienen, worüber unſer N 
neueſtes Verzeichnis Intereſſenten auf Verlangen unentaelilich überſandt 0 
Die unterzeichnete bayerische Zweigniederlaſſung unterhält ſtets großes Lager; alle Werke von . an daſelbſt ſofort zu haben. 


Geſchenkliteratur in reichſter Auswahl.:: Entgegenkommende Bedienung. 


Herderſche Buchhaudlung, München C. 2., Löwengrube 14. 


Im Lande des Rhedive 


Mit vielen Abbildungen nach Aufnahmen des Verfassers von 
Fritz Mielert. 80. 320 Seiten. Gebd. Mk. 6.80. 


Die Balkanstaaten und ihre Völker 


Reisen, -Beobachtungen und Erlebnisse von Ernst ron Hesse- 
Wartegg. Mit 33 Abbildungen. 80. 290 Seiten. Gebd. in Papp- 
band mit flotter Umschlagzeichnung Mk. 6.—. 


Unser Verbündeter Bulgarien 


Von Dr. J. B. Loritz, II. Schrittführer der Deutsch- Bulga- 
rischen Gesellschaft. (3. Bd. „Bücher der Stunde.“) Mk. 1.20. 


Belgien, der Angelpunkt des Weltkrieges 
Von Dr. Leo Schwering. (4. Bd „Bücher der Stunde.“) Mk. 1. 20. 


Krieg und Kriegsziele 


Von Dr. Eugen 1 I (2. Bd. „Bücher 
der Stunde.“) Mk. 


Deutsches Heidentum 1914—1917 
Von Dr. Albert Aich. (6. Bd. „Bücher der Stunde.“) Mk. 1.20. 
Deutschlands Luftkrieg und Helden- 
flieger 1914—1917 


Von Dr. Otto u Mit & Abbildungen. (7. Bd. „Bücher 
der Stunde.“) Mk. 


Russisches und Polnisches í 


Reisebilder und Kulturstudien von Dr. W. Rothes. Reich 
illustriert. 120. 184 Seiten. Kartoniert Mk. 2.—. 


Bis auf weiteres 10%, Teuerungszuschlag. 
Verlag von Friedrich Pustet, Regensburg. U PTVETE 
Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. A 


—— WE | zu Unkel am Rhein, Bahn- und Dampfschiffstation 
Bücher-Anzeigen empfiehlt naturreine and leichtversuckerte 


haben in der „Allgemeinen Rot und Weissweine 


Rundschau“ nachweislich 
| einen durchschlag. Erfolg. fass. and flaschen weine. — Man verlange Preisliste. 


Für die Redaktion verantwortlich: Dr. Ferdinand Abel, für a nferate und den Reklameteil: A. Hammelmann. 
Verlag von Dr. en. Kauſen, G. m. b. H irektor Auguft Hammelmann). 
Druck der Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz, Buch⸗ T Maiada, Akt.⸗Geſ., amtliche in München. 


By 


Soeben erſchienen: 


„Hoffe!“ 


Den Kranken, beſonders in Kranken- 
hänſern und Lazaretten gewidmet 


von 


Ir. X. Cremer S. J. 


1.— 3. Aufl. 248 Seiten. Preis Mk. 1.50. 


Ein Büchlein mit tief ergreifenden, leben swahren 
Bildern. Den Kranken iſt es eine hochwillkommene 
Gabe; es bietet ihnen in einfacher, herzlicher 
Sprache eine Fülle der Belehrung und dee Troſtes. 
Auch die Geſunden werden mit aroßem Intereſſe 
das eigenartige Büchlein leſen und es gerne den 
Kranken in die Hand geben. Es ver dient die 
weiteſte Verbreitung. 


— — —— — — — — —ge9ł —L—ęyP 2 ¼—un;— 


Verlag der y ber Baulinns-Drucerei, Trier 


Regensburg e Bischofshof 


neben dem Dome. Pächter: Josef Mang. 


Allgemeine 
undschau 


Wochenſchrift fur Politik und Kultur 
Begründer | 
Dr. Armin Kaufen 


2. März 
1918 


15. Jahrgang 
Nr. 9 


Inhaltsangabe: 


die gerade Linie. von Studienrat J. BE Ghmnaſium und Jugendpflege. von P. 


Ruckhoff, Mitgl. d. Reichstags. Xaverius Piht, O. F. M. 
| Das vierte Kriegsjahr. Wochenſchau von R. fabri de fabris — Angelika harten. 
fritz nienkemper. Ein Gedenk- und dankesgruß von C. m. 
Das Geheimnis der Papftklaufel im Lon? hamann. 
| doner vertrag. von friedrich Ritter Chronik der Kriegsereigniffe. 
| von Lama. Kriegskalender XLII. 


Beiträge zur finanziellen 6efundung Dom Büchertiſch. 
deutſchlands. Don hauptmann a. d. Bühnen⸗ u. muſikſchau. von Oberlaender. 
hartwig Schubart. finanz- und handelsrundſchau. von 

der neue wein. von Dr. Jofeph Lambi. sæ Hl. Weber. | 


BETTER ER 
| Vierteljährlich 
Mk. 3.00 


Einzelnummer 
30 Pfg. 


By 
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Allgemeine: Immobilienverkauls-esellschail 


Robert Heinemann & Cie. 


Karlsplatz 8 
Fernsprecher 54048 


München 


Telegramm- Adresse: 
„Immobilia-München“ 


Empiehlenswerte Rauisangebote: 


Gutsbesitze: 


in wertvollster Gegend des Rheinlandes, 
nahe Station u. Universitätsstadt, herr]. 
gelegen, mit prächt. Blick auf Eifel, 
Ahrgebiet u. Siebengebirge. 400 Mrg. 
erstkl. Gründe, darunt. 150 Mrg. wertv. 
Waldung. Erstkl. Jagd auf Rehe, Hirsche, 
Wildschweine. Anschl. an Jagdklub. 


Herrschaftsgütchen 


am Südhang des bayer. Waldes in äuss. 
fruchibarer, schöner Gegend direkt bei 
Stadt, mit 46 Tgw. la Gründen, davon 
20 Tgw.Ackerland, 23Tgw. Süsswiesen, 
3 Tgw. Wald u. Edelobstanlage, ireisteh. 
Herrschaftsvilla mit 8 Zimm. usw., ge- 
räumige Wirtschaftsgeb., reichl. Invent. 


Industrieguf 


in der Oberpfalz, bestehend aus modern 
u. gut eingerichteter Glasschleiferei mit 
Polierwerk, ca. 40 PS ausgebauter Was- 
serkralt, 60 Tgw. bestes, arrond. Acker- 
u. Wiesland, Wald u. Teiche. Reichl., 
tadellose Gebäude. Eigenjagd. Forellen- 
fischerei. Sehr wertvolles Inventar. 


Hleiner Herrensitz 


in der lränk. Schweiz, Bahnl. Nürnberg 
Marktredwitz, 6 Tgw. gross, eine der 
ersten bayer. Grossbienenzüchtereien, 
rentable Edelobstanlage, sowie sehr 
wertv. Baumschulenpflanzung, schöne, 
geräumige Villa, Nebengeb. Zu Hoch- 
wildjagd u. Forellenfischerei Gelegenh. 


Landguf 


Einzelhof, in der Oberpfalz, mit guter 
Verbindung nach Amberg, 200 Tgw. 
gross, davon ca. 75 Tgw. Ackerland, 40 
Tgw. Wiesland, 80 Tgw. teilw. schlagb. 
Waldung. Sehr massive Gebäude, reich- 
halt. leb. u. totes Inventar. Grosser Obst- 
garten. jagd- und Fischereipacht. 


Villen $ 
Herrschaftsvillä 


völlig staubfrei, leicht erhöht, am Starn- 
bergersee, nahe Bahn- u. Schiifstation 
gelegen, mit herrl. Aussicht auf See u. 
Gebirge. Die Villa enthält 10 Zimm., 
reichl. Balkons usw. u. ist umgeben von 
einem ca. 60000 qf gross. Parkgarten mit 
Almhütte. Bade-Schiffshütte ist vorh. 


Hübsche Villa 


in Villenviertel München- Schwabing, 
unmittelbar an Trambahnhaltestelle ge- 
legen, insgesamt 9 Zimmer, Bad, Diele, 
Küche, Kammern usw. Die Villa ist 
neuzeitlich ausgestattet, hat Zentral- 
heizung usw. und ist von einem 
20000 qf gross. schön. Garten umgeben. 


Herrschaftssitz 


in schönster, vornehmster Lage von Bad 
Reichenhall, besteh. in schöner Haupt- 
villa mit 22 Zimm., Saal usw. Zentral- 
heizung, Gas, elektr. Licht, ferner 
2 Nebenvillen mit 14 u. 4 Zimm., Balkons, 
mehrere Nebenbauten, darunt. Stallung, 
Garage. Dazu gehörig gross. Parkgart. 


schönen Villensitz 


aufleichter Anhöhe am Starnbergersee, 
m. prächt.Gebirgsblick, Villam.7Zimm., 
schöne Diele, Bad, Terrasse, Balkons, 
Nebengebd. mit Stallung; 3½ Tgw. 
Wiesland, Garten mit ca. 180 Edelobstb. 
u. alter Wald. Gute Verpflegungsmögl. 
Selten günst., reelles Kaufsangebot. 


Herrschaftssitz 


b. Berchtesgaden, instaub-u.nebelireier, 
gesunder u. selten schöner Lage. Villa 
mit 13 Zimm.,reichl. Beigelass, Balkons. 
Nebengebd. mit Stallung. Dazu gehörig 
6½ Tgw. Garten, Wies- u. Ackerland. 
Der Besitz ist eingezäunt und grenzt 
an prächtige Buchenwaldungen 


Rentehäuser: 


schönes Eckhaus 


in bevorzugter, feiner Wohnlage Mün- 
chens, mit 3, 5 u. 6 Zimmerwohng. mit 
Bad, Küche, Kammerusw.Kleines Rück- 
u. Nebengebäude. Hofraum, Garten. 
Stets voll u. gut vermietet. Neuzeitl. 
gediegene Ausstattung, elektr. Licht, 
Gas. Günstiger Gelegenheitskauf! 


Rentehaus 


(Eckhaus) in vornehmer Stadtlage von 
München, 4stöckig, 3-5 Zimmerwohng., 
Laden (feines Geschäft), 2 Ateliers mit 
Zimm. usw. Sehr gross. Hofraum. Zen- 
tralheizung, elektr. Licht u. Gas. Schöne, 
solide Bauweise u. Ausstattung. Das Ob- 
jekt wirft eine ca. 7 prozent. Rente ab. 


Dreifamilienhaus 


hübsch erstellt, vollständig unterkell., 
in Obersendling unw. Trambahnhaltest. 
gelegen, 2 Strassenfronten einnehmend, 
3 Wohnungen mit je 3Zimm., Küche, Bad, 
Kammer, Balkons; elektr. Licht u. Gas. 
Hübscher grosser Vor- u. Rückgarten, 
event. als Bauplätze zu verwerten. 


Herrschaftshaus 


äusserst solider, schöner, vierstöckiger 
Bau, dazu gehörig. Gartengeb.inbevor- 
zugt.Wohnlage Münchens (Schwabing), 
nahe Trambahnhaltestelle, 3 u.4 Zimm.- 
Wohng. mit reichl. Beigelass, stets voll 
und gut vermietet. Nur Bankgeld- 
belastung. Sichere Kapitalsanlage. 


Herrschaftl. Wohnhaus 


in schöner Wohnlage Münchens, Haupt- 
front nach Süden, mit hübschem Vor- 
garten, grossem Hofraum, 8 Wohng. mit 
4 Zimm., Küche, Bad, Rammer, 1 Wohng. 
mit 3 Zimmern und Zubehör, elektr. 
Licht, Gas. Entfernung zur Trambahn 


an {2 Min. Besitz rentiert zu ca. 7%. 
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Die gerade Linie. 


Von Studienrat J. Kuckhoff, Mitglied des Reichstags. 


mit der Ukraine. Das iſt für uns ein getvaltiger Erfolg, der 
wir dieſen * Durch unſere Siegel Die Beant⸗ 


geheuren Koalitionskrieg durch Niederzwingung eines Volkes oder 


einer Mächtegruppe zu Ende zu führen. Höchſtens könnte auf 
ſolche Weiſe ein vorübergehender Zuſtand geſchaffen werden, der 
durch neue Rüſtungen und neue Mächtekonſtellationen neue 
Kriege bringen müßte. Das aber muß gerade vermieden werden 
als gon s dieſer Weltkataſtrophe. ur eine Verſtändigung 
unter den Völkern bietet die Garantie für einen dauernden 
Frieden. Das iſt ja auch der Inhalt der päpſtlichen Friedens⸗ 
aktion. Dieſen Weg hat die Reichstagsmehrheit und danach auch 
die Reichsregierung betreten. Der Inhalt ihres Friedens- 
programms iſt im Grunde rein negativ, indem die Vergewalti⸗ 
gung irgendeines Staates abgelehnt wird. Was der Friede 
ringen ſoll, das iſt erſt Gegenſtand der Friedensverhand⸗ 
lungen mit den einzelnen Mächten bzw. eines allgemeinen 
Friedenskongreſſes. 

Weil Deutſchland eine parlamentariſche Regierung nicht 
kennt, mußte für den beſonderen Zweck der Herbeiführung dieſes 
Friedens eine enge Verbindung zwiſchen Parlament und Regie⸗ 
rung geſchaffen werden. Denn es liegt auf der Hand, daß eine 

ändigung unter den Völkern ſich nicht von Regierungen 
allein ſchaffen läßt. Deshalb trat die Regierung Bethmanns 
zurück, die Regierung Michaelis aber konnte ſich nicht halten, 
weil ſie ganz ohne Fühlung mit dem Parlament zuſtande ge⸗ 
kommen war. Hertling ſetzte ſich zunächſt mit der Volksver⸗ 
tretung in Verbindung und brachte die Einigung mit Friedberg 
und Payer zuſtande. Dieſe repräſentiert angeſichts der von 
dieſen Männern vertretenen diametralen politiſchen Gegenſätze 
kein politiſches Programm, ſondern fie it lediglich die Umwand⸗ 
lung des feſtumſchriebenen Friedenswillens des Deutſchen Reiches 
in politiſche Energie. | 

Der Auftakt zur Löſung dieſer Aufgabe erfolgte ſeitens 
Hertlings in ſeiner erſten Rede im Reichstage. Es war damals 
die Gelegenheit gegeben, die Probe auf das Exempel zu machen, 
weil gerade in dieſem Augenblicke von Rußland das Angebot 


u einem allgemeinen Frieden des Ausgleichs und der Ver⸗ 
ändigung erfolgte, das für Rußland noch eine beſtimmte Färbung 
erhielt durch die Aufſtellung des Grundſatzes des Selbſtbeſtimmungs⸗ 
rechtes der Völker. Dieſes Angebot hat Hertling angenommen. 
Und ſo iſt vom Kanzler ſofort bei ſeinem erſten Auftreten der 
erſte Schritt mit Entſchiedenheit getan worden, der nun zum 
Frieden zunächſt mit einem Teile des ruſſiſchen Reiches und zum 
Ende des Krieges im Oſten geführt hat. Aber die Verhandlungen, 
die dieſes Ergebnis gebracht haben, zeigten der Welt zugleich, 
daß Ideen für ſich genommen ſich noch lange nicht in politiſche 
Münze umprägen laſſen, daß fie, wenn fie nicht im Boden der 
Wirklichkeit wurzeln, zu Phantasmen werden. So wie der 
Weltfriede der Verſtändigung eine ſchöne Schale iſt, die zuerſt 
noch mit politiſchen Wirklichkeiten gefüllt werden muß, ſo iſt 
auch der A vom Selbſtbeſtimmungsrecht der Völker nicht 
ohne weiteres ohneftüdficht auf gegebene Zuſtände anwendbar. Trotzki 
hat in Breſt⸗Litowsk bewieſen, daß er mit Wirklichkeiten zu rechnen 
noch nicht gelernt hat, und Wilſon will die Grundſätze von Selbſt⸗ 
beſtimmung und Verſtändigung zunächſt nur erſt als Kampfmittel 
gegen die Mittelmächte anwenden. Er iſt allerdings kein Phanta 
wie Trotzki, er rechnet mit politiſchen Wirklichkeiten. Als Phanta 
aber ſo gut wie als unehrlicher Mann kann man die ſchönſten 
Ideen wie die beſten Paradepferde in Kürze zuſchanden reiten. 
Sowohl die Phantasmen Trotzkis, wie auch die Un⸗ 
ehrlichkeit unſerer Feinde in der Behandlung des deutſcherſeits 
aufgeſtellten Friedensgrundſatzes haben in unſerem Vaterlande 
Einfluß auf die innerpolitiſche Lage gehabt. Von rechts hört 
man ſehr vernehmlich und eindrücklich die Stimmen, die unſere 
Regierung nunmehr von der Linie ihres Friedensprogramms 
abdrängen wollen, auf der Linken aber iſt man geneigt, den 
neuen ruſſiſchen Ideen zu glauben, ihre Verwirklichung für 
möglich zu halten. Gewännen beide Richtungen nach Mitte 
hin an Raum, ſo wäre die Regierungspolitik ernſtlich in Frage 
eſtellt. Denn wenn das deutſche Volk jetzt ohne eine ſtarke 
itte in zwei Heerlager auseinanderfällt, dann iſt ein Friede 
der Verſtändigung unmöglich. Es fegt dann entweder die Linke 
und dann iſt Deutſchlands Zukunft verſpielt, oder die Rechte, 
und dann dauert der Krieg weiter bis zur Vernichtung eines 
Gegners. Daß der Sieg auch dann auf p ai Seite fein würde, 
das iſt nach der gegenwärtigen militäriſchen Lage wahrſcheinlich, 
aber ein dauernder Friede, ein neuer Aufſtieg Deutſchlands wäre 
dann unmöglich. Das bedeutete nach einer kurzen Zeit militäriſchen 
Ruhmes unſeren ſicheren Untergang. Die Gefahr, daß die deutſche 
Regierung von der geraden Linie abgedrückt wird, iſt im Augen⸗ 
blick beſonders groß. Denn der Streik hat die Gegenſätze verſchärft 
und das gemeinſame weitere Vorgehen der „ Reichstags⸗ 
mehrheit war ernſtlich in Frage geſtellt. Das iſt die ſchwere 
Schuld der Sozialdemokratie, die nach kurzem Anlaufe 
zur Beſſerung doch wieder politiſche Klugheit hinter agitatoriſche 
Rückfſichten zurückgeſtellt hat. Weiter aber kann der Friede mit 
der Ukraine, der Abbruch des Waffenſtillſtandes und der not⸗ 
wendige ſchnelle Vormarſch im Oſten gar leicht zu der Anſchauung 
verleiten, daß eine praktiſche Anwendung des Selbſtbeſtimmungs⸗ 
rechtes und der Verſtändigung doch gar nicht möglich und nicht 


wünſchenswert ſei und nur zu theoretiſchen Friedensgeſprächen, 


aber nicht zu praktiſchen Ergebniſſen führen könne. Deshalb, 
ſo werden manche glauben, ſei jetzt der Augenblick gekommen, 
von der geraden Linie abzugehen und im Weſten mit Gewalt 
durch Niederringung der Feinde ein Ende zu ſuchen. 

Gewiß wäre unſeren Feinden eine ſchwere Niederlage im 
Weſten als Strafe für ihr verbrecheriſches Feſthalten an ihren 
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Vernichtungsabfichten gegenüber Deutſchland zu wünſchen, viel- 


leicht iſt dieſe Niederlage auch notwendig, damit ſie zu beſſerer 


Einſicht kommen. Doch fol man nicht von dem Maulaufreißen 
auf die wirklichen Anſichten ſchließen. Es ſind Anzeichen genug 
vorhanden, aus denen hervorgeht, daß es unſeren Feinden 
in ihrer Haut durchaus nicht mehr wohl iſt. In 
England und Frankreich hat man bleiche Angſt vor unſerer an- 
eblich geplanten Offenſive. Daraus erklärt ſich auch Lloyd 
eorges Zwiſt mit Robertſon und die Erſchütterung feiner Stellung. 
Engländer und Franzoſen find eifrig an der Arbeit, unſere Offen- 
five auf ihre Weiſe zu verhindern. Das ſchien möglich durch 
die Entfeſſelung des Streikes oder vielmehr durch Förderung der 
5 Sie hoffen auch weiter auf innere 
3 Sie hetzen gegen die oberſte Heeresleitung, indem 
e es 
ſäßen, -fie laſſen fogar Flugblätter verbreiten, in denen fie unter 
anderem auf die angebliche Barbarei der Angriffsmittel bei der 
eplanten Offenſive hinweiſen. Das ſind verzweifelte 
ittel und wenn fie auf einige Dumme ihre Wirkung nicht 
verfehlen werden, ſo werden ſie doch im Ganzen bei der nötigen 
Ruhe wirkungslos bleiben. 

Kühle Ruhe und Geſchloſſenheit im Innern find 
jetzt gerade ſo wertvoll, wie eine ſiegreiche Schlacht. Ganz falſch 
aber wäre es, wenn ſich jetzt die Mehrheit des deutſchen Volkes 
die Anſchauung zu eigen machte, daß nunmehr keine Verſtändi⸗ 
gung mehr ſtattfinden dürfe, weil wir ſtark genug ſeien, auf Grund 
unſerer militäriſchen Ueberlegenheit den Krieg durch einen großen 
Sieg zu beenden. Die Verſtändigung mit England, mit Frank⸗ 
reich und Amerika, die Verhandlung auf der gleichen Linie, 
natürlich unter Wahrung des Grundſatzes der unbedingten 
Sicherung der zukünftigen freien Entfaltung aller 
wirtſchaftlichen Kräfte Deutſchlands und feiner Ber- 
bündeten iſt unbedingt vorzuziehen. Dieſer Friede wird Beſtand 
haben, der unter freien Völkern geſchloſſen wird, er allein wird 
uns die Tore des Welthandels wieder öffnen. Wir müſſen in 
der Welt zu einander ſtehen als Vertragſchließende, nicht als 
Sieger und Beſiegte. Die Beſiegten würden ſich zu einer feſten 
Koalition wieder Aalen die wir weder wirtſchaftlich 
in nächſter noch auch bei unſerer europäiſchen Stellung in ſpäterer 
Zukunft überwinden könnten. 

= nun unſere Gegner einſehen, daß wir feft 
bleiben bei der geraden Linie, dann kann es nicht mehr lange 
dauern, bis fie zur Einſicht kommen. Das deutſche Volk hat den 
großen Gedanken der päpſtlichen Aktion am erſten richtig erfaßt 
und vertreten. Dabei ſoll es bleiben zum Segen unſerer Kinder 
und zum Segen Europas. Aus ſich ſelbſt allerdings wirken 
Ideen feinen Weltfrieden. Das zeigt die Entwicklung im Oſten. 
Unſer Vormarſch erft hat Trotzki zur Nachgiebigkeit gezwungen, 
und der Gegenſatz zwiſchen dem künftigen Polen und der neuen 
Ukraine kann vielleicht durch die der Not des Augenblickes ſeitens 
der letzteren gemachten Konzeſſionen gemildert werden. Aber in 
der Hand des mächtigen Deutſchland iſt der Grundſatz von der 
Verſtändigung unter den Nationen ein ſcharfes Schwert, und wir 
werden damit den Weltfrieden erkämpfen. 
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Nas viert abt. 


Wochenſchau von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Neuer Krieg — neue Friedensverhandlungen. 

Am 18. Februar nahmen unſere Truppen den Vormarſch 
wieder auf, und ſchon am 19. abends ſandten die Bolſchewiki in 
dem durchbohrenden Gefühle ihrer Widerſtandsunfähigkeit den 
Funkſpruch nach Berlin, ſie ſeien bereit, den Frieden unter den 
Bedingungen von Breſt-Litowsk zu unterzeichnen. Am 20. Februar 
konnte Herr v. Kühlmann dem Reichstag von dieſer Wendung 
der Dinge Mitteilung machen. Wochenlange freundliche Zuſprache 
und geduldige Nachſicht hatte die Petersburger nicht zu erziehen 


vermocht; der Stock brachte ſie in wenigen Stunden zur Vernunft. 


Der glatte Umfall der Bolſchewiki hat in den Entente⸗ 


ländern große Beſtürzung erregt, iſt aber bei uns ohne be⸗ 


ſondere Nervenſchwingung aufgenommen worden. Mit Genug⸗ 


tuung, doch mit Vorſicht. Anſcheinend hatte fiH der „Rat der 
Volke kommiſſare“ gedacht, wir würden telegraphiſch antworten: 


Abgemacht, die Breer Bedingungen brauchen nur unter- 
ſchrieben zu werden, unſere Truppen machen halt! Aber ſo ſchnell 


— 


o. darſtellen, als ob dort die Gegner eines Friedens 


befremdlicher ift es, wenn neuerdings in Oeflerreich, 
aus den wegen Cholm verärgerten Polenkreiſen, ſondern auch 


ſtürzten wir uns doch nicht in die plötzlich geöffneten Arme dez 
verſchlagenen Trotzki. Herr v. Kühlmann warnte ſofort vor 
Vertrauensſeligkeit. Zunächſt wurde den Bolſchewiki aufgegeben, 
ihre Friedensbitte ſchriftlich an unſeter Front einzureichen, damm 
nicht wieder eine Verleugnung der Funkſprüche Platz greifen 
könne. Das Schriftſtück wurde auch prompt eingeliefert. De 
rauf wurden unferſeits Vorbereitungen getroffen für neue Ber 
handlungen in Breſt; denn mit der einfachen Unterzeichnung der 
früher vorgeſchlagenen Grundlage des Friedens kann die Sache 
nicht abgemacht werden, da außer den fehlenden Einzelheiten 
auch noch die Sicherheiten hinzukommen müſſen, die durch 
die neueſten Miſſetaten der Petersburger und ihrer Söldlinge in der 
Ukraine und den anderen Randländern ſich als notwendig er 
wieſen haben. Inzwiſchen waren nun auch die Friedensver. 
handlungen mit Rumänien auf die Tagesordnung gekommen. 
Unſere Regierung erachtete die letzteren für wichtiger und dring 
licher als die neuen Verhandlungen in Breſt und ließ deshalb 
den Staatsſekretär zunächſt nach Bukareſt reiſen im Verein mit 
dem Grafen Czernin. Nunmehr hat aber, wie Graf Hertling am 
25. Febr. im Reichstag mitteilte, die Petersburger Regierung 
unſere in Form eines Ultimatums geſtellten Friedens beding⸗ 
ungen angenommen und Vertreter zu weiteren Verhand- 
lungen nach Breſt⸗Litowsk geſandt. 

Das wirre und lange Völkerringen hat ſchon eine bunte 
Menge von Spielarten der Kriegführung gezeitigt. Der neuefte 
Vorſtoß im Oſten hat wieder ſeine Eigenheiten. Viel Strapazen, 
aber wenig Widerſtand, da das ruſſiſche Heer keine Kampfkraft 
mehr hat; die Hauptlaſt bilden die weiten Märſche auf ſchwierigen, 
vereiſten Wegen. Keine Hemmniſſe ſeitens der Bevölkerung; ſtatt 
des Heckenkrieges, mit dem wir im Weſten viel Aerger gehabt, 
finden unſere Soldaten dort zumeiſt einen freundlichen Empfang 
als die erſehnten Befreier von der Tyrannei und Anarchie. 
Erfreulicherweiſe loftet der Vorſtoß wenig Blut, aber er bringt 
uns ſehr wertvolles Gut. Daß wir zu den anderthalb Millionen 
ruſſiſcher Gefangenen noch einige Zehntauſende dazu erhalten, 
iſt freilich ein zweifelhafter Gewinn; aber die Beute von mehreren 
tauſend Gefäßen, vielen Tauſenden von Wagen, zum Teil gefüllten, 
und ſonſtigem, vorläufig ungezähltem Kriegsmaterial bildet eine 
ſchätzbare Beihilfe für unſere weiteren militäriſchen Aufgaben. 
Die reiche Beute beſtätigt, daß die ruſſiſche Wehrkraft nicht aus 
Mangel an äußerem Kriegsbe darf zuſammengebrochen 10 ſondern 
durch die innere Zerrüttung. Im Bürgerkrieg ihre Roheit und 
Habgier austoben zu laſſen, das behagt noch dieſer verrotteten 
Soldateska; aber zu einem ernſten Widerſtand gegen eine reguläre 
Armee langt es nicht mehr. | 

Alles in allem genommen, iſt es gar nicht zu beklagen, daß 
der hinterliſtige Trotzki den erſten Friedens verſuch hat ſcheitern 
laffen. Das Entgegenkommen, das wir damals den Peter: 
burgern erwieſen, würde fich bei geſteigertem Selbſtbewußtſein 
und unbehinderter Bewegungsfreiheit dieſer rückſichtsloſen Fanatiker 
ſchlecht gelohnt haben. Die Gerüchte, daß die Bolſchewikiherrſchaft 
geſtürzt fei, haben ſich freilich noch nicht beſtätigt; aber erſchüttert 
iſt ſie doch. Der Funkſpruch, der um Frieden bat, war ein 
demütiger Notſchrei. Hinter demſelben ſteckt freilich noch die 
Hoffnung, daß man nach Errettung aus der augenblicklichen 
Bedrängnis doch noch die Tyrannei im eigenen Lande und die 
revolutionäre Wühlerei in den Nachbarländern werde fortſetzen 
können. Aber Trotzki oder fein Nachfolger werden doch mit ge 
ſenktem Haupte nach Breſt zurüdtehren müſſen, und unſere 
Vertreter können nunmehr den Ton, den General Hoffmann 
einmal ausnahmsweiſe anſchlug, zur regulären Geſchäftsſprache 
machen. Wir fordern einfach, was wir nach den gemachten 
Erfahrungen für unſere Intereſſen und für den Schutz der Rand 
völker brauchen; wenn die Petersburger ſich ſträuben, ſo können 


‚fie wieder heimfahren. Dann beforgen wir ohne fie und gegen fe 


den Schutz der Ukraine und unſeres ſonſtigen Intereſſengebiets. 
Der Reichstag hat nach eingehender Beratung im Aus⸗ 
ſchuß und im Plenum dem Vertrage mit der Ukraine feine ver 
faſſungsmäßige Genehmigung erteilt. Mit Genugtuung über 
dieſe primula pacis, aber ohne überſchwengliche Hoffnungen auf 
den ſofortigen Zuſtrom von Maſſen an Lebensmitteln und Roh: 
ſtoffen. Viel ſchwungvoller wurde in Oeſterreich diefer „Brot 
frieden“ gefeiert. In der Tat wird Oeſterreich die Vorteile von 
dem Verkehr mit der Ukraine aus erſter Hater Tee, ale 
nicht a 


ſonſt fi) unfreundliche Stimmen erheben, die gegen Deutſchland 


Mißſtimmung bekunden oder Mißtrauen erwecken wollen. Alz 
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ob wir nicht in all' den Schickſalsjahren ſeit der Mordtat von 
Serajewo, in den Kämpfen um Galizien, die Bukowina und 
Siebenbürgen, in dem gemeinſamen Vorſtoß am Iſonzo zur 
F e von Trieſt, ſowie in dem erſten Friedensvertrage mit 
der Ukraine tatſächlich bewieſen hätten, daß uns die Intereſſen 
des verbündeten Reiches mindeſtens ebenſoſehr am Herzen liegen, 
wie die eigenen. Hoffentlich wird der Beſuch des Kaiſers 


Karl im deutſchen Hauptquartier dazu beitragen, daß alle 


Wolken verſcheucht werden, die einen Schatten auf die Solidarität 
beider Reiche werfen könnten. 

Das Aufbrauſen der polniſchen Volksſeele wegen der 
Cholmer Frage iſt ja für die innere Politik Oeſterreichs empfind⸗ 
licher, als für die unſerige, obſchon die polniſche Fraktion im 
Deutſchen Reichstag auch eine wilde Kampfrede gehalten hat, an 
der nur die Sozialiſten Freude haben konnten. Durch einen 
Zuſatz zu dem Vertrag mit der Ukraine iſt ja dafür geſorgt, daß 
die Cholmer Grenze ſchließlich fo gezogen wird, wie es die etno- 
graphiſchen Verhältniſſe verlangen. Wenn das Königreich Polen 
die Bezirke erhält, wo die polniſche Nationalität überwiegt, ſo 
müſſen die Polen ſich beruhigen. Wenn nicht, fo wäre das ein 
ſchlimmes Zeichen von Mangel an realpolitiſchem Verſtändnis 
und gutem Willen. 


Die weiteren Parlamentsverhandlungen. 


Die große Ausſprache im Reichstag über die hohe und die 
niedere Politik hat am Montag begonnen; das Fazit kann erſt 
in der nächſten Nummer gezogen worden. 

Die „Unabhängigen“ verſuchten ein Stück vorweg zunehmen, 
indem ſie den Antrag auf Haftentlaſſung des vom Kriegsgericht 
wegen einer Streikrede verurteilten Abg. Dittman ſtellten, um bei 


der Gelegenheit durch Kraftworte ihre Niederlage zu bemänteln. 
Der Reichstag lehnte gegen die Sozialdemokraten und Polen den 


Antrag ab, da ſein Recht zum Eingriff in den Strafvollzug 
mindestens zweifelhaft ift und da er auch gar nicht die Abſicht hat, 
zugunſten eines derartigen Verbrechens am kämpfenden Vaterland 
einzugreifen. Die Verhandlung ergab eine ſcharfe Verurteilung 


des Streikverſuchs. Nebenbei eine neue Verirrung der polniſchen 


„Politiker“. 
Eine gewiſſe Erregung verurſachte der Mehrheitsbeſchluß 
des preußiſchen Wahlrechtsausſchuſſes, das gleiche 


Wahlrecht durch Zuſatzſtimmen nach Alter, Familienſtand, Be 


trieb, Beſitz und Bildung zu „verbeſſern“. Die Regierung erklärte 
jeden Burig der irgendwie mit dem Vermögen zuſammen⸗ 
hängt (auch für die höhere Schulbildung) für durchaus unannehm 
bar, die Auszeichnung der Fünfzigjährigen und der dreifachen 
Familienväter für unzweckmäßig und gefährlich. Die Schuld an 
dieſem verfehlten Beſchluß tragen die uneinigen Nationalliberalen. 


Zu Beſorgniſſen liegt noch kein Anlaß vor, da im Ausſchuß 


noch eine zweite Leſung und dann im Plenum noch zwei Leſungen 
nachkommen, ſo daß der Fehlgriff noch rückgängig gemacht werden 


kann. Das gleiche Wahlrecht iſt nun einmal verheißen, und daran 


kann man weder durch einen Frontangriff noch auf Umwegen 
vorbeikommen. 
* : * 


Die Goldene Hochzeit des bayeriſchen Königspaares 


wurde in dem durch die Zeitverhältniſſe wie durch den Willen des 
Jubelpaares bedingten einfachen Rahmen als wahres Familien. 


feft in ganz Bayern gefeiert und darüber en im Deutſchen 
Reiche und dem verbündeten und befreundeten Auslande mit 
herzlichen Sympathien begleitet. Das vornehmſte Zeichen der 
letzteren war der ſpontane Gratulationsbeſuch des Kaiſers in 
Münden. Die Feier in der bayeriſchen Hauptſtadt, welche ihre 
Glanzpunkte hatte in der Landes huldigung in der Reſtdenz, der 
Volksovation auf dem Max⸗Joſeph⸗Platz, der kirchlichen Feier im 
Dome und in der Feſtvorſtellung im Hoftheater, war ein Beweis 
dafür, daß, wie König Ludwig in feiner Antwort auf die An- 
ſprache des Präfidenten der Reichsratskammer, Fürſten Fugger 
Glött, bei der Landeshuldigung mit Recht fagen durfte, des 
Königs paares „nie erlahmende Fürſorge für das Wohl, Blühen 
und Gedeihen Unſeres heißgeliebten Volkes verſtändnis voller 
Aufnahme begegnet iſt, und daß das Wort „Treue um Treue“ 
in guten und in ernſten Tagen im Bayernlande ſeine Geltung 
bewahrt hat.“ Dieſe Treue fand ihren edlen, zeitgemäßen Aus- 
druck in den reichen Stiftungen im Geſamtbetrag von rund 
10 Millionen Mark aus allen 1 aan Kreiſen und Ständen, 
welche das geiſtige und körperliche Wohl der Bevölkerung, vor 
allem der Kinder, der Zukunft und Hoffnung des Vaterlandes, 


u fördern beſtimmt find. Aus der großen Landesſpende be⸗ 
immte der König 5 Millionen Mark zur Fürſorge für Säug- 
linge, Kleinkinder und kinderreiche Familien und 3 ¼ Millionen 


Mark für Ehrenzulagen für die Inhaber der Militärverdienſt⸗ | 


Medaillen; aus eigenem Vermögen ftiftete das Königspaar 
500,000 Mark für Beihilfen an jährlich 50 Brautpaare zur 
Gründung eines Hausſtands, ferner, getreu den Ueberlieferungen 


des Wittelsbachiſchen Hauſes in der Pflege und Förderung der 
Kunſt, aus Stiftungsmitteln 1 200,000 Mark als Grundſtock zur 


Errichtung eines vornehmen Ausſtellungsgebäudes für Kunſt und 
Kunſtgewerbe auf dem Gelände des Alten Botaniſchen Gartens. 

„Das Gepräge des Wohltuns und der Nächſtenliebe, 
das die Feier trägt, hat ihr die ganz beſondere Weihe gamas 
ſagte König Ludwig in feinem Dankerlaß an fein Volk und 
Erzbiſchof v Faulhaber verdolmetſchte in feiner Anſprache 
bei der kirchlichen Feier den geiſtigen Segen dieſes goldenen 
Tages für das öffentliche Leben in der Sprache des 
Heiligtums. Anknüpfend an die 5 des Jaworis ent: 
wickelte der Kirchenfürſt eine Reihe gerade für die Jetztzeit be⸗ 
N Gedanken, die in einigen Zitaten angedeutet werden 
mögen: 

„In einer Zeit wachſender Eheſcheidungen und teilweiſe über ⸗ 
ſtürzter Kriegstrauungen, in einer Zeit, in der das Jawort heute ge⸗ 
geben, morgen zurückgegeben und vielfach mit dem Jawort geſpielt 
wird, wird dieſes in 50 Jahren goldecht bewährte Jawort aus Königs: 


mund weithin im Lande in allen Häuſern und Herzen widerhallen, 


überall, wo die Treue kein leerer Wahn und das Treuwort etwas 
Heiliges iſt.“ „Die Zahl der wilden Ehen, die ohne den Segen 
ihrer Kirche ihr Haus oder ihre Hütte bauen wollen, ift ins Unheimliche 
gewachſen. Die Verwilderung des Familienlebens in den 
Schichten der Armut und in den Höhenſchichten, die Verwilderung der 
Sitten und ſogar der ſittlichen Begriffe iſt geradezu eine Zeitkrankheit 


geworden. Wenn nun in einer ſolchen Zeit ein erlauchtes Königspaar 


in Hochſchätzung des kirchlichen Segens ſeinen Lebensbund zum goldenen 
Hochzeitstag neu einſegnen läßt, dann iſt das für das öffentliche Leben 
ein leuchtendes Vorbild, das dem Volke den himmelhohen Unter. 
ſchied zwiſchen der von der Kirche eingeſegneten und der wilden Ehe 
neu zum Bewußtſein bringt. Wo aber Gottes Segen in den Häuſern, 
da ik auch Gottes Segen im Lande. . . . Alles, was heute den guten 
chriſtlichen Familiengeiſt ſtärkt, it eine Gnade Gottes. 
Alles, was heute zum Wiederaufbau der Familien einen Bauſtein liefert, 
iſt eine vaterländiſche Großtat. So wird das gottgeſegnete Familien⸗ 
leben unſerer Mafeſtäten, das heute im goldenen 1 un durch die 
Lande leuchtet, ein Segen für Volksgemeinſchaft und Vaterland.“ 
„Lauter als ſonſt melden ſich im öffentlichen Leben Stimmen zum 
Worte, die den monarchiſchen Gedanken im Volke erſchüttern 
und die Grenzſteine zwiſchen Regierung und Untertanen verrücken 
wollen. . . . Gerade in unſeren Zeiten haben die handfeſte Führung, bie 
Einheitsfront der Autorität, der vertrauensvolle Aufblick zu einem König 
von Gottes Gnaden ihren ſieghaften Vorſprung vor der Willkür un⸗ 
berufener Führer und Verführer bewieſen. Die Laſten und Leiden der 
Zeit liegen ſchwer auf der Schulter unſeres Volkes, die Löwenlaſt der 
Zeit liegt auf der Schulter unſerer Fürſten. Die Augen des Volkes 
ſe hen den Glanz der Krone, die Schwere der Krone fühlt nur, wer fie 
ſelber trägt, und jener, der die Dornenkrone trug .. . Und wer die 
Zeichen der Zeit erforſcht und den apoſtoliſchen Freimut hat, es aus⸗ 
zuſprechen, der muß fagen: Die Gefahr, mit Volksrechten Götzendienſt 
zu treiben, ift heute viel größer als die andere Gefahr, mit Kronrechten 
Götzendienſt zu treiben. Das Apoſtelwort: „Fürchtet Gott, ehret den 
König“, hat Gottesdienſt und Königsliebe miteinander vere 
mählt und das Läſterwort gegen die geheiligte Perſon des Königs zu 
einer Sünde vor Gott geſtempelt.“ 


So möge denn der geiſtige und materielle Segen dieſer 
Jubelfeier fruchtbar werden allüberall im Land. 


Auch das Nachbarland Württemberg hatte fein Königs. | 


jubiläum, den 

ſiebzigſten Geburtstag des Königs Wilhelm II. 

Wie in Bayern, ſo verbindet auch im Lande weiland Eberhards 
im Bart ein inniges Band von Liebe und Treue Volk und 
Fürſtenhaus. Und an II. hat — das zeigte ſich vor allem 
bei feinem 25 jährigen Regierungsjubiläum vor 1 / Jahren — 
durch ſeine das geiſtige und materielle Wohl ſeiner Landeskinder 
fördernde fürſorgliche Regierung wie durch ſeine gewinnende 
Perſönlichkeit ſich echte Volkstümlichkeit begründet. Das Schwaben ⸗ 
land ift unter ihm zu wirtſchaftlicher und namentlich zu künſt⸗ 
leriſcher und wiſſenſchaftlicher Blüte gelangt. 

Zu gleicher Zeit riß in die Reihen der deulſchen Bundes. 
fürſten eine Lücke der tragiſche Tod des noch nicht ganz 36jährigen 
Großherzogs Adolf Friedrich VI. von Mecklenburg ⸗ 
Strelitz. Da er der letzte männliche deutſche Sproß ſeines 
Hauſes i dürfte fem Tod die Bereinigung der beiden medlen- 
burger Großherzogtümer in der Schweriner Linie zur Folge haben. 


we a 
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Das Geheimnis der Papftklauſel im Londoner 
Vertrag. 


Von Friedrich Ritter von Lama, Füſſen. 


Die Lage, welche durch den auf Italiens Veranlaſſung abge⸗ 
ſchloſſenen Londoner Vertrag vom 26. April 1915 dem Papſte 
bereitet wurde, hat in dieſen Tagen den Gegenſtand eingehender 
Debatten im engliſchen und italieniſchen Parlamente gebildet. 
Jüngſt haben die dem ehemaligen ſog. Truſt angehörenden Blätter 
eine kleine Notiz gebracht, daß, nachdem nunmehr auch Belgien 
auf die Friedensnote des Papſtes geantwortet habe, von allen 
Ententemächten Antworten eingetroffen ſeien mit Ausnahme 
Englands, Frankreichs, Italiens und Rußlands, alſo jener Mächte, 
welche damals das Londoner Abkommen unterzeichnet hatten. 
Darin hatten ſie ſich verpflichtet, „den Hl. Stuhl zu hindern, 
irgendwelche diplomatiſchen für die Erreichung eines Friedens⸗ 
ſchluſſes oder die Regelung von mit dem gegenwärtigen Kriege 
zuſammenhängenden Fragen geeigneten Schritte zu unternehmen.“ 
Kein vernünftiger Menſch wird wohl zweifeln, daß eben in jener 
Nichtbeantwortung die Einhaltung der eingegangenen 
Verpflichtung beſtand. Dieſer Meinung iſt auch der Erzbiſchof 
von Weſtminſter, Kardinal Bourne, der am 10. Februar in 
einer Predigt der Vermutung Ausdruck gab, die Verbün deten 
hätten ſich wohl durch den mit Italien eingegangenen Vertrag 
gebunden erachtet. 

N In der Sitzung des engliſchen Unterhauſes vom 14. Februar 
nun brachte der iriſche Abgeordnete Mac Kean die Sache zur 
Sprache und veranlaßte den Lord Cecil, ſich nochmals dazu zu 
äußern, nachdem derſelbe bereits anfangs Dezember auf eine An⸗ 
frage des Dep. King die Exiſtenz einer Papſtklauſel zu⸗ 
gegeben hatte. Cecil ſcheint dem Berichte nach mit einer 
rührenden Treuherzigkeit geſprochen zu haben. Er „bewies“ nach 
der Londoner Korreſpondenz des „Corriere della Sera“, daß 
zwiſchen der Papſtklauſel des Geheimvertrages und der unter⸗ 
bliebenen Antwort der Verbündeten auf die Vorſchläge des 
Papſtes keinerlei Beziehung beſtehe; „weder die Klauſel ſelbſt, 
noch das Verhalten der Verbündeten gegenüber den Vorſchlägen 
des Papſtes ift von irgendeinem Gefühle der Feindſeligkeit der 
Regierung gegen den Vatikan oder von irgendeiner weniger 
achtungsvollen Abſicht gegenüber dem Papſte oder der katholiſchen 
Religion diktiert.“ 

Auch angenommen, daß die erwähnte Beziehung wirklich 
fehlt, ſo iſt die Nichtbeantwortung der Note dann doch eine Unhöf⸗ 
lichkeit, ja Ungezogenheit, die erſt recht jeder Veranlaſſung entbehrt 
und dadurch nur um ſo ſchlimmer wird. Sie ſtellt unter dieſen 
Umſtänden an und für ſich ſchon den Ausdruck einer „weniger 
achtungsvollen Abſicht gegenüber dem Papſte“ dar, ebenſo wie 
die Unterzeichnung des den Art. 15 enthaltenden Londoner Ab⸗ 
kommens durch die engliſche Regierung unbeſtreitbar einen „Akt 
der Feindſeligkeit gegen den Vatikan“ darſtellte. Welchen Wert 
hat es, wenn Lord Cecil dann weiterfährt, „die Regierung gibt 
diefe Erklärung mit vollkommener Aufrichtigkeit ab“? Er 
beweiſt damit nur, daß er annimmt, es lägen Gründe zu 
Zweifeln an dieſer Aufrichtigkeit vor. 

„Uebrigens antwortete die Regierung Großbritanniens mit 
aller Willfährlichkeit, indem ſie ſagte, der König habe die Vor⸗ 
ſchläge des Papſtes erhalten, ſchätze aufs aufrichtigſte die edlen 
Geſinnungen Sr. Heiligkeit und habe die Regierung beauftragt, 
die Vorſchläge mit der größten Aufmerkſamkeit zu prüfen.“ 
Worte, nichts als Worte alſo, eine einfache Empfangsbeſtätigung 
auf mündlichem Wege, durch den Geſandten beim Vatikan aug. 
gedrückt. Und das Ergebnis der „mit größter Aufmerkſamkeit 
durchgeführten Prüfung“? Bis heute ſteht es noch aus. 
| „Am 29. Auguſt ſandte Präfident Wilſon an den Vatikan 
eine erſchöpfende Antwort und die engliſche Regierung hielt es 
daher für nutzlos, irgend etwas den Erklärungen des Präſidenten der 
Vereinigten Staaten hinzuzufügen; es war dies der einzige Grund, 
aus dem ſie keine weitere Antwort formulierte.“ Sehr bequem! 
Weil auf eine an die Vereinigten Staaten gerichtete Note 
diplomatiſcher Natur diefe durch ihren Präſidenten antworteten, 
hielt es die Regierung Großbritanniens für unnütz, auf eine 
an ſie ſelbſt gerichtete diplomatiſche Note zu erwidern 
Eine feine Logik! Ein netter diplomatiſcher Brauch, der pracht⸗ 
volle Ausſichten für die Zukunft eröffnet! Oder hielt man es 
in London für ſelbſtverſtändlich, daß Wilſon gewiſſermaßen de 
facto, als. der Vormund Englands in deſſen Namen ohne beſon⸗ 


* 


deren Auftrag deſſen diplomatiſche Geſchäfte beſorgt? Iſt etwa 
nicht die Beantwortung einer Note für eine Regierung, die noch 
Wert auf Dokumentierung ihrer Selbſtändigkeit und Unabhängig⸗ 
keit legt, mehr noch ein Recht, als eine Pflicht? Weshalb hat 
die engliſche Regierung nicht wenigſtens erwidert, ſie ſchließe 
ſich dem Vorredner Wilſon an? Das wäre dann wenigſtens 
eine Antwort geweſen. 

„Aber die britiſche Regierung hatte niemals auch nicht den 
leiſeſten Zweifel, daß die Klauſel des Abkommens für England 
ein Hindernis bilden könnte, zu antworten. Jene Klauſel trachtet 
nicht, zu vermeiden, daß der Papſt Verhandlungen über auf den 
Frieden bezügliche Fragen oder über ein den Krieg betreffendes 
Argument einleite.“ Nein, nicht im mindeſten! Die unterzeid, 
nenden Mächte, worunter an erſter Stelle England, verpflid. 
teten ſich ja nur, den Hl. Stuhl zu hindern, irgendwelche 
diplomatiſchen Schritte für die Erreichung ... eines 
Friedensſchluſſes zu unternehmen! Das iſt wohl etwas ganz 
anderes?! 

„In der Tat, jedesmal, wenn der Papſt einge, um bie 
Schreckniſſe des Krieges zu mildern, wurde ſeine Note ſtets mit 
der tiefſten Achtung aufgenommen und feine wohltätige Hand. 
lungs weiſe hat die Erkenntlichkeit Großbritanniens wachgerufen.“ 
Stimmt vollkommen! England hat alle Noten zur Linderung 
der Kriegsſchreckniſſe und auch jene, die der Welt den Frieden 
bringen wollte, „mit der tiefſten Achtung aufgenommen“, aber 
auf die Friedensnote nicht einmal eine Antwort gegeben! Das 
iſt „die Erkenntlichkeit Großbritanniens“! 

„Die Klauſel des Londoner Abkommens wird anwendbar 
ſein im Falle, daß Ikalien Einſpruch gegen die Zulaſſung 
eines Vertreters des Papſtes zur Friedenskonferenz 
erhebt.“ Dieſer Satz ſcheint uns von ganz beſonderer Bedeu 
tung zu fein, denn er dürfte die Erklärung des Geheimniſſes 
Sonninos bilden. Dieſer hat in der Geheimfitzung der italie 
niſchen Kammer vom 12. Dezember 1917 dem ihn interpellierenden 
Abg. Longinotti gegenüber die Richtigkeit des veröffentlichten 
Wortlautes des Art. 15 beſtritten und in der Sitzung vom 
16. Februar neuerdings behauptet, er entſpräche nicht der Wirt 
lichkeit. Er könne, an den Vertrag gebunden, den authentiſchen 
Text nicht wiedergeben. Er wolle keineswegs der italieniſchen 
Regierung das Recht vorwegnehmen, bei einer möglichen künftigen 
Friedenskonferenz mitzureden, ob es zu geſtatten ſei oder nicht, 
Vertreter des Hl. Stuhles zuzulaſſen. 

Demnach ergibt ſich mit ziemlicher Klarheit, daß der Art. 15 
nachträglich aus dem Geſamtvertrage herausgehoben und zum 
Gegenſtand eines geſonderten Vertrages gemacht und dahin 
abgeändert wurde, daß bezüglich der Zulaſſung eines Vertreters 
des Papſtes zur Friedenskonſerenz für England, Frankreich und 
Rußland das Veto Italiens maßgebend ſein ſolle. Somit 
konnte der Unterſtaatsſekretär Borſarelli erklären, daß im 
Londoner Abkommen die Papſtklauſel nicht enthalten ſei. 
Die Nichtbeantwortung der Friedensnote als Ergebnis eines ge 
meinſamen Beſchluſſes läßt die Vermutung zu, daß dieſer gegen 
den Vatikan gerichtete Sondervertrag zwiſchen Auguſt und 
Dezember 1917 zuſtandekam und daß die neue Faſſung bezüglich 
der ws Behandlung vom Vatikan ausgehender Schritte 
ein Vetorecht Italiens voͤrſieht, das bei der Frieden znote 
bereits in Wirkſamkeit trat. 

Wahrſcheinlich ſoll dieſe neue Faſſung für Italien auch eine 


Waffe gegen den Vatikan ſein, um dieſen während des Krieges 


dauernd in Schach zu halten. Um nun ja jeden Zweifel zu be⸗ 
feitigen, ſchloß Lord. Cecil: „In Erwägung, daß am Frieden? 
kongreß nur die kriegführenden Mächte teilnehmen werden, wäre 
der Einſpruch irgend einer dieſer Mächte gegen die Teil 
nahme eines Vertreters des Vatikans notwendigerweiſe berechtigt, 
auch wenn keine beſondere Vereinbarung in dieſer Hinſicht unter 
den Verbündeten beſtände.“ Hier wird alſo erklärt, daß alle 
an der Konferenz teilnehmenden Mächte fih dem Sonderwunſche 
einer einzelnen eo ipso und unter allen Umſtänden zu beugen 
haben, wenn es gilt, den Vertreter des Papſtes auszuſchließen. 
Daß ſchließlich, wenn das Wunder geſchähe und Italien im 
Gegenſatze zu ſeinem Vorgehen bei der Haager Konferenz, im 
Gegenſatze zu ſeinem Widerſtreben hinſichtlich der Löſung der 
römiſchen Frage und im Gegenſatze zu feinen hiſtoriſch papit 
feindlichen Inſtinkten von dem ihm, wohlgemerkt nur von ſeinen 
eigenen Verbündeten, zuerkannten „Rechte“ nicht Gebrauch machte, 
ein anderer, nämlich Frankreich es ablehnen würde, ſich an einem 
Tiſche mit dem Vertreter des Papſtes niederzulaſſen, iſt kaum zu 
bezweifeln. Lord Ceeil und Genoſſen haben aber nur eine 
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Kleinigkeit überſehen, nämlich ob ſie es ſein werden, die allein 
am grünen Tiſche der Friedenskonferenz die Rechte zu vergeben 
haben und ob der Vierbund ſich Vorſchriften von ihnen machen 
laſſen werde. Die Kriegslage berechtigt eher zu der gegenteiligen 
Annahme und deswegen ift die Geheimklauſel des Londoner Nb- 
kommens oder, wenn man will, das Sonderabkommen gegen den 

ſt ein Stück Papier, deſſen praktiſche Wirkung für den Fall 
des Friedenskongreſſes mindeſtens zweifelhaft iſt. 


Beiträge zur finanziellen Geſundung Dentſchlands. 


Von Hauptmann a. D. Hartwig Schubart, Salenſtein (Thurgau). 


Private Nachrichten aus Deutſchland laſſen mich erkennen, daß 
auch in induſtriellen Kreiſen immer mehr die Erkenntnis 
durchbricht, wie die Kriegsfinanzierung Helfferichs ungeſunde 
Zuſtände geſchaffen hat. Zu ihrer Ueberwindung ſind ja auch 
bereits Vorſchläge verſchiedenſter Art vorgelegt worden, von der 
Produktionsvermehrung, die Walther Rathenau wünſcht, bis zur 
teilweiſen Vermögenskonfiskation, die Profeſſor Jaſtrow befür⸗ 
wortet!). Rathenau läßt ſich ganz kurz entgegnen, daß er viel zu 
wenig mit dem Verluſt der Märkte rechnet, die eben auch dann, 
wenn die Kämpfe nicht in einen Wirtſchaftskrieg ausarten, fich 
an andere Bezugsquellen gewöhnt haben und erſt langſam ſich 
wieder dem deutſchen Exporteur öffnen werden, mit Ausnahme 
weniger Ausnahmeartikel, die aber die allgemeine Lage nicht 
ändern können. Beiſpielsweiſe hat nach den Commerce⸗Reports 
vom 15. Auguft und 19. Oktober 1917 der Farbſtoffexport der 
Vereinigten Staaten während der Monate bis Juli ſich von 
1270 251 1915 über 4064443 1916 auf 8431 598 1917 gefteigert. 
Es bedeutet dieſe Steigerung für die deutſche Farbmittelinduſtrie 
eine größere Gefahr als der neulich gemeldete Diebſtahl der 
Herſtellungsmethoden. Die Produktionsvermehrung kann nur 
dann eine wirkſame Hilfe ſein, wenn die Märkte wieder offen 
ſtehen; zu ihrer Eroberung hilft ſie verhältnismäßig weniger, 
als etwa Qualitätsproduktion, dagegen iſt ſie geeignet, ein aus⸗ 
geſprochenes Helotentum der Arbeit zu erzeugen. Soweit ich 
die Ausführungen Jaſtrows nach einem, wenn auch eingehenden, 
Referat beurteilen kann, ſcheint mir ſeine Methode zu einſeitig 
zu ſein und zu wenig zu differenzieren. 

Eine ſo akute Krankheit, wie die Verwäſſerung des Wirt⸗ 
ſchaftskörpers mit Geldſurrogaten ohne wirtſchaftliche Gegenwerte, 
die aber Verzinſung erfordern, verlangt eine Behandlung des Ge⸗ 
ſamtorganismus, wobei die ſchwachen Stellen desſelben möglichſt 
zu ſchonen find. Dies führt von ſelbſt dazu, daß man Kriegs- 
gewinne höher faßt, als Anfangsvermögen, die bereits bei 
Kriegsbeginn in ihrer jetzigen Höhe beſtanden, daß man phyſiſchen 
Perſonen anders begegnet, als juriſtiſchen, daß man Familien 
anders faßt als Einzelperſonen, und daß man endlich ſogar in 
der Art der Zahlung Modifikationen einführt, ferner, daß man 
ſowohl mit einmaligen Abgaben, wie mit dauernden Steuern 
und mit den von mir neulich (Nr. 2) empfohlenen Verbrauchs⸗ 
beſchränkungen ganz gleichmäßig neben Produktionserhöhungen 
wird arbeiten müſſen. 

Wenn ich zunächſt mit den juriſtiſchen Perſonen anfange, 
ſo iſt der Grund derjenige, daß die gegen ſie ergriffenen Maßregeln 
den Kurs der Papiere beeinfluſſen und ſo bereits auf die einzelnen 
Aktienbeſitzer einwirken, fo daß die Maßnahmen gegen die Einzel⸗ 
perſonen in ihrer Intenſität nicht unweſentlich beeinflußt werden. Bei 
den juriſtiſchen Perſonen wird zunächſt nach dem Gründungsjahr zu 
fragen ſein. Bei Gründungen vor dem Krieg dürfte die Friedens⸗ 
dividende der letzten drei Friedensjahre im Durchſchnitt maßgebend 
bleiben, eventuell diejenige des letzten Friedensjahres, doch ſollte ganz 
allgemein eine Dividende von 8% als normal zu erachten ſein. Bei 
den Abſchreibungen iſt in weitherziger Weiſe den gefährdeten Poſten 
und der Materialauffriſchung Rechnung zu tragen, dann aber würde 
die Quote des Reingewinnes, die über die errechnete Friedens dividende, 
bzw. über 8% des Kapitals erzielt wird, ohne weiteres dem Staat 
anzufallen haben. Bei Kriegsgründungen iſt damit zu rechnen, 
daß dieſe Werke an ſich zu großem Teil bei Friedensſchluß einen 
ſchwierigeren Stand haben werden, ſodaß als Grenze der Dividende 
wohl 10% gelten könnten. Damit nun von Anfang an eine gewiſſe 


Aufſicht über den Betrieb vorhanden wäre, dürfte es ſich empfehlen, 
den Betrieben mit mindeſtens einer Million Aktienkapital die Ver⸗ 


pflichtung aufzuerlegen, ihre Auffſichtsratsſitzungen der betreffenden 
Steuerbehörde ſo frühzeitig mitzuteilen, daß ein Beauftragter an den⸗ 
ſelben Teil nehmen könnte, ebenſo würde den Generalverſammlungen 


1) Gut und Blut fürs Vaterland, Berlin 1917, Verlag G. Reimer. 


ein ſtaatlicher Beauftragter mit Stimme bezüglich der Dividenden⸗ 
feſtſetzung beizuwohnen haben, dem dann etwa eine Stimmgeltung in 
Höhe von ¼ bis ½ des Aktienkapitals zuzubilligen wäre. Die gleiche 
Praxis wäre natürlich bei den Bankgeſellſchaften einzuführen. Beizu⸗ 
behalten wäre dieſe Partizipation des Staates an den Dividenden der 
juriſtiſchen Perſonen bis zur endgültigen Tilgung der Kriegsanleihen. 

Wenn dieſe Maßnahme ſofort eingeführt würde, ſo würde 
der Kurs der Aktien eine zum Teil nicht unerhebliche Reduktion er 
fahren und das Volks vermögen ſcheinbar verringert — ſcheinbar nur, 
weil in Wirklichkeit nur eine Verſchiebung ſtattfände zu Gunſten des 
Staates und damit der Allgemeinheit. Aber das Vermögen mancher 
Einzelperſon wäre beeinträchtigt, und ſo werden ſich die vorzu— 
ſchlagenden Maßnahmen gegen die phyſiſchen Perſonenerſt durch— 
führen laffen nach Einführung der Abgabe der juriſtiſchen Perſonen. 
Bei den Einzelperſonen nun wird man nicht umhin können, einmalige 
Abgaben zu verlangen nach Art der Wehrſteuer, nur ſehr viel 
differenzierter und zugleich ſehr viel höher. Grundſatz muß zunächſt 
ſein, daß die kleineren Vermögen ganz außer Betracht 
bleiben, ſie leiden ſchon genügend durch die Geldentwertung. Dann 
wird ein Unterſchied zu machen ſein, ob es ſich um im Kriege 
erworbene, der Kriegskonjunktur verdankte Vermögen, oder um 
früher ſchon beſtandene, endlich ob es ſich um Einzelperſonen 
oder um Familien, bzw. ſolche mit Kindern handelt. Demnach 
möchte ich drei Kategorien unterſcheiden, Einzelperfonen, Verheiratete 
ohne Kinder und Verheiratete mit Kindern und dieſe nach der Art des 
ae verſchieden behandeln. Ich käme alſo etwa auf folgendes 

ema: 

J. Von dem Urſprungs vermögen (vor dem Krieg bors 
handen) ift zu zahlen a) von Einzelperſonen: bis Æ 200,000 nichts, 
von 200,000 bis 300,000 10% ͤ‚von Æ 300,000 bis 500,000 25 %, 
von 4 500,000 bis 1000, 000 50% und über A 1’000,000 75 %; 
b) von Verheirateten ohne Kinder: unter Æ 300.000 nichts, 
von A 300,000 bis 400,000 10% ‚ von M 400,000 bis 600,000 25 %, 
von A 600,000 bis 1 200,000 50% und über A 1,200000 75 ; 
e) von Verheirateten mit Kindern: unter M. 400,000 nichts, von 
M. 400,000 bis 500,000 10 %, von M 500,000 bis 800,000 25 %, von 
& 800,000 bis 1 400,000 50 %, über M 1400,000 75 %. 

II. Von dem Kriegsgewinn wären zu zahlen: a) von Ein⸗ 
zelperſonen von 4 100.000 bis 200,000 10 %, von A 200,000 bis 
400,000 25% ͤ von A 400,000 bis 800,000 50%, über Æ 800,000 75 %%); 
b) von Verheirateten ohne Familie von A 200,000 bis 300,000 
10% „f von 4 300,000 bis 500,000 25 %, von 4 500,000 bis 1000,000 50%; 
über A 1 000,000 75% ; c) von Verheirateten mit Familie 
von & 300,000 bis 400,000 10% Don & 400,000 bis 800,000 25 %, 
von & 800,000 bis 1200, 000 50%, über .# 1200,000 75 %. 

Um zu erläutern, würde alſo ein kinderloſer Verheirateter mit 
M 500,000 Vermögen vor dem Krieg und K 300,000 Kriegsgewinn, 
zuſammen alfo 4 800 000 Vermögen, zu zahlen haben: von & 400,000 
nach Ib) 105% = & 40,000, von “ 100,000 nach 1b) 25% = A 25.000, 
von A 300,000 nach II b) 50% = 4 150,000, zuſammen & 215,000. 
Es blieben ihm alfo noch A 585 000 Vermögen.) 


Das wären gewiß harte Abgaben, aber keine unmöglichen. 
Immerhin erfordern ſolche Zahlungen auch beſonderen Zahlungs- 
modus, der im Einklang mit der Vermögensberechnung zu regeln wäre. 
Hierfür darf folgendes vorgeſchlagen werden: Bei Vermögensanlage 
in mobiler Form, alfo in Staats- und anderen Anleihen, in Aktien 
und anderen Teilhaberpapieren wäre der Kurs zur Berechnung maß: 
gebend. Wo eine Börfennotierung fehlt, wäre das Kapital bei Induſtrie⸗ 
und Handelsanlagen auf Grund einer 8 bzw. 10% igen Dividende 
zu errechnen, entſprechend den Ausführungen über juriſtiſche Perſonen. 
Für Auslandswerte wäre gleiche Berechnung zugrunde zu legen unter 
weiterer Annahme der Paritätsvaluta. Bei Anrechnung von Hypotheken 
wäre natürlich auf ihre Rangierung im Grundbuch eingehende Rückſicht 
zu nehmen. Bei Grund beſitz wird zu unterſcheiden fein zwiſchen 
ſtädtiſchem und Landbefſitz. Die Teuerungsverhältniſſe laffen es bei der 
immer ſchwerer zu erſetzenden Abnutzung angezeigt erſcheinen, für ſtädtiſche 
Grundſtücke nicht mehr die bisherige Verzinſung zu 6 %, ſondern eine 
ſolche zu 8% der Wertberechnung zugrunde zu legen, bei ländlichen 
Grundſtücken wird ihre Lage zur nächſten Stadt mitſprechen. So werden 
für Beſitz bis etwa 3 Kilometer von einer Stadt 6% genügen, zumal 
ſolche Grundſtücke ſchnell im Wert ſteigen werden, weiter entfernte dürften 
auch auf 8% Anſpruch erheben können, zumal ihre Entfernung wieder 
Koſten verurſacht. Des weiteren muß ein für allemal der Grundſatz 
befiehen, das die einmaligen Abgaben nicht nur in barem Gelde ent- 
richtet werden können, ſondern in beliebigen Vermögensteilen, fo etwa in 
Beteiligungs übertragung in einem Unternehmen, oder in hypothekariſcher 
Eintragung auf einen Grundbeſitz. Dadurch kann für den Fiskus aller 
dings eine gewiſſe Verwaltungslaſt erwachſen, ebenſo aber auch die 
Möglichkeit, dieſe Beteiligungen auszunutzen zur Verwirklichung wirt» 
ſchaftlicher Betätigung auch des Staates als Unternehmers. 


Dieſe Vorſchläge werden vielen Beſitzenden ſehr hart bor 
kommen; fie find auch hart, aber nur Radikalmittel helfen, und 
auch der Reichſte iſt nur dann geſchützt, wenn der ſtaatliche 
Rahmen, in welchem er ſein Vermögen erbaut hat, unverſehrt 


2) Unter gleichen Verhältniſſen würde ein Unverheirateter & 230,000, 
ein Vater von Kindern nur & 85,000 zu zahlen haben. 
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erhalten bleibt. Gewiß, wenn ein Milliardär — ſolche gibt es 
ja jest auch in Deutſchland — drei Viertel feines Vermögens opfern 
ſoll, ſo wird er nie wieder über Milliarden verfügen können, aber 
die reſtierenden 250 Millionen dürften ihm und allen ſeinen 
Nachkommen noch immer Verhältniſſe bieten, die außergewöhnlich 
gut find, dieſe aber dann als ſichere nach innen wie nach außen. 

Zu verwenden wären dieſe Einnahmen in erſter Linie, 
ſoweit fie als bare Werte eingingen, zur Ablöſung der Kriegs⸗ 
anleihen, weiter zur Erhöhung der Staatseinnahmen unter dem 
Geſichtspunkt einer Abſtoßung bei fh bieten der günſtiger Gelegen⸗ 

eit. Hier wird etwa den Provinzialſteuerdirektoren der preußiſchen 
erwaltung ein reiches Feld finanzieller Betätigung RH auftun. 

Und doch wird ſowohl dieſe einmalige Abgabe der phyfiſchen 
wie die dauerndere der juriſtiſchen Perſonen nicht allein zur Ge⸗ 
ſundung ausreichen. Daneben könnte etwa mein in Nr. 2 1918 

emachter Vorſchlag der Berbrauchsbeſchränkung nützlich 
ſem, wenigſtens eine gewiſſe Zeit hindurch, und endlich möchte 
ich auch nochmals das Augenmerk richten auf die Einführung 
eines nur im Inland gültigen, dort aber mit Zwangskurs aus- 
geftatteten unverzinslichen Kriegspapiergeldes für die 
weiteren inländiſchen Kriegsausgaben.“) 

Wenn es dann noch gelingt, der nationalen Arbeit wieder 
den Auslands markt voll zu erſchließen, dann werden bie 
i ogen Schwierigkeiten von Deutſchland überwunden 
wer den. 


3) Das Nähere darüber habe ich in der Nr. 125 vom 16. März 1917 
der „Augsburger Poſtzeitung“ ausgeführt. 
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Gymnafinm und Jugendpflege. 
Von P. Xaverius Picht, O.F.M., Ehrenſtein. 


Geit. Rat Profeſſor Dr. Hoffmann hat in Nr. 47, 48 und 50 

des letzten Sabrganged der „Allgemeinen Rundſchau“ in 
ſeinen Unterſuchungen über die kirchliche Entfremdung der Ge⸗ 
bildeten unſerer Tage auch auf die Mängel und Hinderniſſe 
hingewieſen, die an unſeren Gymnaſten in bezug auf religiöſe 
Beeinfluſſung und Belehrung beſtehen. Es ſei mir hier geſtattet, 
dieſen Ausführungen einiges hinzuzufügen. 

Der tiefſte Grund der kirchlichen Entfremdung unſerer 
Gebildeten liegt mit einem Worte geſagt im Mangel an ge- 
eigneter Jugendpflege. Sehr richtig bemerkt Profeſſor 
Hoffmann: „Die Pflicht der Eltern zur Erziehung ihrer Kinder 
geht teilweiſe über an die Schule, bei den Studierenden im 
entſcheidenden Alter, nämlich mit Beginn der Pubertätsentwicklung, 
an die höheren Lehranſtalten. Auch die letzteren ſollen 
nach dem Willen der Schulbehörden Erziehungsſchulen 
ſein. Solche ſind ſie indes nur mehr in geringem 
Grade; ſie unterrichten einzig.“ Nun ſtelle man einmal 
einen Vergleich an unter den Volksſchülern und den Gymnafiaſten 
der Unterklaſſen. Da fällt dem Beobachter ein merklicher Unter- 
ſchied auf. Der erſtere grüßt den Prieſter, der letztere hält das 
vielfach nicht mehr für nötig. Der eine iſt noch ein Kind, un⸗ 
ſchuldig und harmlos, der andere ein Gernegroß und vielleicht 
noch mehr. Mir liegt jede Uebertreibung fern, aber ich glaube 
beſtimmt, daß eine Statiſtik der Sittlichkeit unter Knaben zu⸗ 
ungunſten der ſtudierenden ausfallen würde. Man vergleiche 
ferner die Studierenden der Mittel- und Oberklaſſen mit unſeren 
Lehrlingen, Geſellen, jungen Arbeitern. Die letzteren haben im 
allgemeinen mehr Ernſt, mehr Arbeitsfreudigkeit, mehr Religion, 
mehr Tugend als die erſteren. Wirkt nicht das großtueriſche, 
ſchnöſelhafte Benehmen der ſtudierenden Jugend oft geradezu 
abfloßend ? 

Wo liegt der Grund dieſes Unterſchiedes? Im Mangel an 
Dale it pes Die höhere Lehranſtalt „unterrichtet einzig.“ 

as iſt der Fehler. | 

Wieviel ift nicht in den letzten Jahren und Jahrzehnten 
geiegehen für die gewerbliche Jugend! Auf unzähligen Tagungen, 

onferenzen, in eigenen Jugendpflegekurſen wurden wertvolle 
Richtlinien aufgeſtellt und Beſchlüſſe gefaßt zur religiös-fittlichen 
Hebung der arbeitenden Jugend. Und unſere Gymnaſiaſten? 
Ich weiß es, daß eine religiöſe Beeinfluſſung und tief innerliche 
Erfaſſung hier weit größeren Schwierigkeiten begegnet. Doch ſie 
find nicht unüberwindlich. Die Hauptſchwierigkeit liegt wohl in 
dem Verbot der Teilnahme an Vereinen. Früher haben die 
Marianiſchen Kongregationen innerlich viel Segen ge 


ſtiftet unter der ſtudierenden Jugend. der Kulturkampf hat hier 
wie in ſo manchen anderen Fällen zerſtörend gewirkt. Der Krieg 
hat uns ſo manche Aenderung gebracht, ſollten nicht auch hier 
Schritte von berufener Seite unternommen werden können? 

Doch abgeſehen davon kann man auch unter den Gymnaſiaſten 
Jugendpflege treiben Das „unterrichten“ allein genügt eben 
nicht. Wenn der Gymnaſtiaſt in feinem Religionslehrer nur einen 
Philologen erblickt wie in jedem anderen Profeſſor, wenn die 
Religion als ein Unterrichtsfach gilt wie alle andern, dann iſt 
es nicht zu verwundern, wenn ein tieferes religiöſes Erleben und 
Begeiſtertwerden ausgeſchloſſen bleibt. Es iſt wahr, unſere 
katholiſchen Religionslehrer haben meiſtens eine Unſumme von 
Arbeit zu bewältigen, zumal wenn ſie Berufsphilologen ſind. 
Trotzdem meine ich, müßte ſich Zeit 3 laſſen, dem 
Knaben und Jüngling auch außer der Schule näherzutreten, 
vor allem fein Vertrauen gu gewinnen. Gerade das Letztere 
iſt ſo ungemein wichtig. In jedem Jungen von 16 bis 20 Jahren 
gärt es, er ſucht, ſucht nach einem 89 nach einem Ventil, 
durch das feine Jugendkraft ungeſtüm Aue laß begehrt; er iſt 
zu begeiſtern für Hohes und Edles, aber ebenſo leicht hinab⸗ 
zuziehen in die Niederungen der Sünde und des Laſters. Wehe, 
wenn ihn die rechte Hand da nicht frühzeitig erfaßt. Dieſe Hand 
aber ſoll der Religionslehrer nach ihm ausſtrecken. Mit der 
Ueberſtedelung zum Gymnaſium verliert der Pfarrer den Jungen 
meiſt aus dem Auge. Der Religionslehrer iſt jetzt fein Seel. 
ſorger im eigentlichen Sinne des Wortes. Seelſorge fordert 
aber mehr als einen bloßen Unterricht, Seelſorge ift religiöie 
Beeinfluſſung, ift der volle Einſatz der Per ſönlichkeit 
für die anvertraute Seele. Der katholiſche Religionslehrer muß 
eine Perſönlichkeit fein, die dem Gymnaſiaſten imponiert 
und zugleich ſein volles Vertrauen beſitzt. Dieſes 
Vertrauen muß fiH der Religionslehrer ſichern unter allen Um 
ſtänden. Der Junge muß ihm alles ſagen können. So nur hat 
jener ihn in der Hand. 

Es wäre ja ſehr zu begrüßen, wenn wir unter der ſtudie⸗ 
renden Jugend Organiſationen ſchaffen könnten wie unter der 
gewerblichen. Leider iſt das faſt unmöglich. Jedoch laſſen ſich 
bei gutem Willen immerhin Mittel und Wege finden, um daz 
Fehlende zu erſetzen. Iſt der Religionslehrer außerſtande, in 
der angegebenen Weiſe auf ſeine Schüler einzuwirken, ſo ziehe 
er einen anderen Prieſter zur Hilfeleiſtung heran entweder aus 
dem Sälular- oder Regularklerus. Dieſer gründe einen freien 
Zirkel katholiſcher Gymnaſiaſten. Iſt er der rechte Mann — 
und nur ein ſolcher darf die Sache in die Hand nehmen —, 
dann wird er bald Erfolg haben und ſehen, wie die Jungen in 
immer größerer Zahl ſich ihm anſchließen. In den Zirkeln 
können Vorträge gehalten, kleine Diskuſſionen veranſtaltet 
werden uſw. Es fei aber das ganze Zuſammenkommen un 
gezwungen. Nicht der Zwang, ſondern die Perſönlichkeit des 
Prieſters muß hier alles tun. In verſchiedenen Großſtädten hat 
man bereits ſolche Zirkel gegründet und mit beſtem Erfolg ( 8. 
in Düſſeldorſ). Kommt dann ein wirklich gründlicher, Verſtand 
und Herz erfaſſender Religions unterricht hinzu, fo wird der 
Gymnaſiaſt nicht ſo leicht auf falſche Bahn geraten. Die Jungen 
wiſſen bald, wer es gut mit ihnen meint. Ich erinnere mich da 
an die Exerzitien, die ich vor 2 Jahren in Köln für die dortigen 
Gymnaſiaſten hielt. Selten habe 3 als Prieſter ſo viel Freude 
erlebt wie damals. Faßt man die Jungen in der rechten Weiſe 
an, ſo kann man alles bei ihnen erreichen. 

Noch einen Punkt möchte ich erwähnen: die Sonntags- 
predigt. Dieſe fällt zumeiſt dem Religionslehrer zu. Wo es 
ihm aber bei der Arbeitsfülle nicht möglich wäre, ſich gründ- 
lich darauf vorzubereiten, da ſuche er doch vor allem 
einen guten Ecſatzmann. Lieber gar nicht predigen, als ſchlecht 
vorbereitet, beſonders hier. Unſere ſtudierende Jugend iſt nun 
einmal kritiſch veranlagt. Wo das Wort Gottes gar ihren Spott 
herausfordert oder wenigſtens eine gewiſſe Geringſchätzung, da 
ift es auch um das religiöfe Leben bald geſchehen. 

Unſere Religionslehrer haben eine hohe ſeelſorgliche Ber 
antwortung. In ihrer Hand ruht das Schickſal unſerer gebildeten 
katholiſchen Welt. 
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Infolge des starken Änwachsens der Auflage 


im neuen Jahre sind die Nummern i—6 der „Allgemeinen Rundschau“ bis 
auf einen kleinen „Eisernen Bestand“ total vergrilfen und können daher neu 
hinzutrefenden Abonnenten leider nicht mehr nachgeliefert werden. 
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Der neue Wein. 


o oft ein Tropfen Blut die Erde nelzt, 
Umschliesst sie mütterlich den teuren Saf; 
Wo Stich und Schuss den Menschenleib zeige 
Und eine tötlich tiefe Wunde klafft, 


Steh’n klagend wir und sehen nicht, wie jet 
Das Leben aus dem Toten saugt die Kraft, 
Wie es die Lippen auf die Wunde setzt 

Und uns aus Sterben neues Leben schafft. 


Wie ist die Erde wundersam durchiränkt 
In diesen Tagen, die des Todes voll, 
Von Lebenszielen. Fast ein jeder denkt 


In einer Weise, die die Toten kränkt, 
Was ihm das Leben alles bieten soll: 
Berauschend wird der neue Wein verschänkt. 
Dr. Joseph Lamby. 


R. Fabri de Fabris — Angelika Harten. 


Ein Geden! und Dankesgruß von E. M. Hamann, 
Scheinfeld in Mittelfranken. 


in ſtiller Menſch und eine tile Poeſie, eine echt deutſche Frau und 
eine echt deutſche Erzähldichtung: auf dies mitſamt weiſt der obige 
literariſche Doppelname, hinter dem wiederum ein ebenſolcher bürger⸗ 


licher ſieht: Maria Schmiz⸗ Köhler. Defen Trägerin beging am 
26. Februar ihren 60. Geburtstag. Seiner herzlich zu gedenken haben 
wir guten Grund, zumal die Frauenwelt und in ihr nicht zuletzt die 
Kinder und Jungmädchen, auf deren Feſttagstiſchen die Bücher dieſer 
Autorin immer beſonders warm, mit heller Freude begrüßt zu werden 
pflegen. Doch auch die Erwachſenen ſchulden nicht minderen Dant.: 
im Intereſſe der Jugend wie im eigenen, denn auch ihnen hat dieſe 
edle, feinfinnige Frau viel Gutes und Schönes geboten. 

Unter dem Zeichen des Frauengemütes, der Frauengüte ſtehen 
alle ihre Werke, hatten doch hochgebildete, gütige Eltern im kinderreichen 
Heim ſchon früh die Neigungen dieſer ihrer älteſten Tochter durchaus 
aufs Hauptziel wahrer Weiblichkeit gerichtet. Der Vater, Gymnaſtal⸗ 
philologe, dann Gymnaſialdirektor Köhler zu Neuß am Niederrhein, 
ſpäter in Münftereifel, weckte und förderte in dem ſinnig klugen Mädchen 
eine rückhaltloſe, außerordentlich empfängliche Liebe zur Natur, zur 
Sagen⸗ und Märchendichtung, zur Poeſie überhaupt. Das poetiſche 
Talent regte ſich denn auch bald und unverkennbar. Die Jahre der 
Berufsbildung jedoch, dann die der Lehrtätigkeit zu Aachen, endlich, 
ſeit 1882, die einer beglückenden Ehe ebendort heiſchten unabweisbare 
Pflichten. An der Seite des Gatten aber tat ſich den durſtigen, noch 
jungen Augen die wunderſchöne Gotteswelt weit auf. Und daheim 
blühte beſeligend die Liebe zu drei begabten Kindern, mit ihr, durch 
fle die alte, jetzt ununterdrückbare Fabulierluſt: zunächſt als verborgene 
köfiliche Freude, dann, feit 1897, als mildernder, aufrichtender Witwen» 
troſt. Schon im ſelben Jahre erſchien das erſte der viel aufgelegten 
„Wildfang“ Bände der Jugenddichterin Angelika Harten. Zwei Jahre 
zuvor war bereits die Novellendichterin R. Fabri de Fabris auf den 
Plan getreten mit „Was die Blumen erzählen“. Von da ab folgte 
Band auf Band der Doppelreihe — wie lange noch, und Enkelhände 

werden verlangend nach der Sonne greifen, die Großmütterchen einſt 
ſo reich in lockende Geſchichten eingefangen hat. Doch auch den Ernſt 
des Lebens, den gottgelegten, künden dieſe Bücher, am meiſten, ſelbſt⸗ 
verſtändlich, die Erzählungen, die R. Fabri de Fabris zu Sammlungen 
vereinigt oder in Einzelbänden veröffentlicht hat. Die Angelika Harten⸗ 
Bicher zählen etwa ein Dutzend, die der R. Fabri de Fabris kaum 
weniger, wenn nicht mehr — wir ſehen, eine reiche Betätigung eines 
reichen Talents. Und keine Zeile darin, die nicht ethiſch gewiſſenhaft 
erwogen, keine, die nicht künſtleriſch überdacht wäre. Die Frage, o 
Angelika Hartens Erzählwerke für die Jungmädchenwelt die neu 
pädagogiſche Abſtempelung zu erringen vermöchten, ſchließe ich hier 
aus. Nur dies möchte jch betonen: daß fie alle ungemein „ziehen“ 
und daß viel köſtliche gottinnige . ohne jedwelche Auf. 
ee zwiſchen den Zeilen zu finden iſt 


Volltreffer durchaus künſtleriſcher Weſensart find die ſämtlichen 


Märchenbücher dieſer gewiſſenhaften Begabten Zeugniſſe eines goldklaren, 
phantaſtemächtigen, wundervoll durchſonnten Dichtergemüts. Tolle lege — 
nimm und lies! Das mag gelten für Alt und Jung, zumal bei ge⸗ 
meinſamer Heimlektſtre, dort wo Kinder und Eltern ſich noch mit 
Freuden „am Wichtelborn“, „im Zauberland“, „zur Sonnwendzeit“ 


zuſammenfinden. Für gemeinſamen Genuß im Familienkreiſe, unter 


Ausſchluß des kindlichen Alters, eignen AG vorzüglich R. Fabri de Fabris 


a eee Die Goldmaria“, „Ruth Hergarten“ und „Die Wacholder⸗ 
leu 


Auch im ſozialen Roman hat ſich unſere Autorin verſucht, nicht 
gerade mit Glück, denn ihre beſondere Begabung weiſt entſchieden auf 
die Idylle, in der fie Meifterfchaft zu erzielen vermag. Die zarte, aber 
eindringliche Pſychologie iſt hier einbegriffen, und wer nicht nach 
„Effekten“, nach ſtarken Augenblickserregungen, ſondern nach erquickender 
Stille, Ruhe und Harmonie bei „Miteinſicht“ in die Weltregierung ver. 
langt, der wird hier auf ſeine Rechnung kommen. — Familienbeſitz im oben 
beleuchteten Sinne verdient auch die Reihe der R. Fabri de Fabrisſchen 
Novellen: und Skizzenſammlungen zu werden. Bei entſprechender 
Sichtung ließe ſich aus ihnen eine Schatzkammer von Kleinodien feiner 
künſtleriſcher Faſſuna, fraglos zuverläſſiger Ethik und kluger, dichteriſcher, 
gott- und menſchenliebender Weltbetrachtung zuſammenſtellen. 

R. Fabri de Fabris wirft keine großen, weltbewegenden Probleme 
auf, aber ſie verſteht, eines der allerwichtigſten für Menſch und Menſch⸗ 
heit mitzulöſen: die Frage echten, adeligen Menſchenglücks auf dem 
Boden unbedingter Gottzugehörigkeit. — So möge ihr noch ein en 
goldener Lebensabend voll Schaffenskraft beſchieden fein! 


Chronik der Kriegsereigniſſe. 


Unter dieſer Rubrik geben wir eine Zuſammenſtellung der wichtigſten 

amtlichen Aktenſtücke und Meldungen, die dem Leſer eine fort⸗ 

laufende Orientierung und eine ſtets greifbare Nach⸗ 
ſchlagetafel über den Gang der Ereigniſſe darbieten ſoll. 


Sen weſtlüchen Kriegsſchanrlak 
Teilgeſechte. f 
Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


19. Februar. Am Oiſe-Aisne-Kanal führten Jujan- 
tericcbleilungen erfolgreiche Erkundungen durch. Südöſtlich von 
Tahure ſtießen badiſche und thüringiſche Kompagnien 
gegen die am 13. Februar in Feindeshand gebliebenen Gräben vor 
und brachten 125 Gefangene zurück. Der Geländegewinn wurde vor 
ſtarken feindlichen Gegenangriffen wieder aufgegeben. 

20. Februar. Größere Erkundungsvorſtöße, die der Eugländer 
weſtlich von Ho uthem, der Franzoſe bei Juvincourt N nörd⸗ 
lich "i 1 eim3 unternahm, wurden abgewieſen. 


„Februar. Stärkere franzöſiſche Abteilungen griffen am 
Abend en Stellungen bei Moncel, Reclincourt und 
Mouancourt an. An einzelnen. Stellen drang der Feind ein. 
Unſere Infanterie warf ihn im Gegenſtoß wiederholt hinaus und 
machte eine größere Anzahl Gefangener. 


24. Februar. Stärkere franzöſiſche Abteilungen, die über die 
Ailette in E hevregny einzudringen verſuchten, wurden im Gegen— 
ſtoß vor dem ſüdlichen Dorfrand zurückgeworfen. Weſtlich von Mül— 
hauſen griffen franzöſiſche Bataillone nach heftiger Feuerwirkung 
beiberſeits des Doller an. Ihre Angriffe brachen bei Niederaſpach 
im Gegenſtoß, bei Exb rücke und Niederbu rnhaupt im Feuer 
bayeriſcher Truppen zuſammen. 14 e blieben in 
unſerer Hand. 


Der Luftkampf im Januar. 


Im Januar beträgt der Verluft der ſeindlichen Luftſtreitträfte 
an den deutſchen Fronten 20 Feſſelballone und 151 Flugzeuge, von denen 
67 hinter unſeren Linien, die übrigen jenſeits der gegneriſchen Stellungen 
Ban abgeſtürzt find. Wir haben im Kampf 68 e und 

4 Feſſelballone verloren. T 


Vom See- und aaloniatkriegsjaanpia. 


Vernichtung der u Kanal⸗Bewachung durch nnee 
Torpedoboote. 


In der Nacht vom 14. zum 15. Februar griffen unſere ee 
boote unter Führung des Korvettenkapitäns Heinecke die aus 
Torpedobvoten, Unterſeebvotjägern, bewaffneten großen und kleinen 
Dampfern und Motorſchnellbooten beſtehende ſtarke Bewachung des 
engliſchen Kanals zwiſchen Calais— Dover und Grisnez— Folkeſtone 
überraſchend an. Ein großes Fahrzeug, anſcheinend ein alter Kreuzer 
oder ein Spezialſchiff, dem die Leitung der Kanalbewachung oblag, wurde 
durch Artillerietreſſer in Brand geſchoſſen und durch ein Torpedo zum 
Sinken gebracht. Vier zum Angriff gegen unſere Boote vorgehende 
Motorſchnellboote wurden durch Artillerietreffer völlig zerſplittert und ver: 
nichtet. Ein anſcheinend älteres Torpedobvot wurde gleichfalls mit 
wenigen Salven in Brand geſchoſſen und kenterte dann, ein Unterſee— 
bovtiäger durch Volltreffer zum Sinken gebracht. Ferner wurde noch das 
Sinken vun mindeſtens zwölf bewaffneten Fahrzeugen, ſowie Treffer und 
ſtarke Sprengwirkungen auf noch mindeſtens elf bewaffneten Fahrzeugen 
beobachtet, ſo daß mit Sicherheit anzunehmen iſt, daß der größte Teil von 
ihnen ebenfalls ſank. Nur einzelne Fahrzeuge können fih, ſchwer 
beſchädigt, nach Dover in Sicherheit gebracht haben. Die Menſchen⸗ 
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verluſte beim Feinde überſteigen ſchätzungsweiſe 300. Die ganze Ver: 
nichtungsarbeit vollzog ſich unmittelbar vor der engliſchen und fran— 
zöſiſchen Küſte. In der Nacht vom 15. zum 16. Februar haben abermals 
leichte deutſche Seeſtreitkräfte einen Streifzug in den öſtlichen Teil des 
Aermelkanals durchgeführt. Die bisherige umfangreiche Bewachung 
in der Straße von Dover — Calais und in der Linie Kap Grisnez—olke— 
ſtone war nicht mehr vorhanden. Nur vor Sover wurde ein 
Vorpoſtendampfer angetroffen und durch Geſchützfeuer verſenkt. 


Die U⸗Bootbeute im Januar. 


Im Monat Januar ſind durch kriegeriſche Maßnahmen der 
Mittelmächte insgeſamt 632000 Brutto-Regiſter-Tonnen des für unſere 
Feinde nutzbaren Handelsſchiffsraumes vernichtet worden. Damit beläuft 
fih das Ergebnis des erſten Jahres uneingeſchränkten Unterſeeboot— 
krieges auf 9590000 Brutto-Regiſter-Tonnen. 


Hilfskreuzer „Wolf“ heimgekehrt. 

Laut Meldung des Admiralſtabs vom 23. Februar iſt der Hilſs— 
kreuzer „Wolf“ nach fünfzehnmonatiger Kreuzfahrt durch 
den Atlantiſchen, Indiſchen und Stillen Ozean dank der hervorragenden 
Führung ſeines Kommandanten, Fregattenkapitäns Nerger, und der 
glänzenden Leiſtung ſeiner Beſatzung glücklich und erfolggekrönt in die 
Heimat zurückgekehrt. Mehr als 400 Angehörige von Belattungen ver— 
ſenkter Schiffe find durch „Wolf“ nach Deutſchland mitgeführt worden. 
Außer mehreren, von bewaffneten Dampfern erbeuteten Geſchützen hat 
„Wolf“ große Mengen von wertvollen Rohſtoſfen, wie Gummi, 
Kupfer, Meſſing, Zink, Kakaobohnen, Kopra uſw., im Werte von vielen 
Millionen Mark mitgebracht. Der im Februar 1917 von „Wolf“ 
aufgebrachte und als zweiter Hilfskreuzer ausgerüſtete engliſche Dampfer 
„Turritella“, der den Namen „Iltis“ erhielt, hat unter Führung 
des erſten Offiziers des „Wolf“, Kapitänleutnant Brandes, erſolgreich 
im Golf von Aden operiert, bis er durch engliſche Streitkräfte geſtellt und 
von der eigenen Beſatzung verſenkt wurde, die ſich in Stärke von 
27 Köpfen in engliſcher Gefangenſchaft befindet. Tiefe unter den ſchwie— 
rigſten Verhältniſſen, ohne jeden Stützpunkt und ohne Verbindung mit 
der Heimat durchgeführte Kreuzfahrt ſtellt eine einzigartige Leiſtung dar. 


Vom öſtlichen Kriegsſchauplatz. 
Der Abbruch der Verhandlungen in Breſt⸗Litowsk. 


In der Sitzung der Vollkommiſſion am 10. Februar brachte 
Staatsſekretär von Kühlmann den Befehl zur Sprache, den nach 
einer Meldung aus Petersburg das ruſſiſche Oberkommando zur Verbrei— 
tung unter den deutſchen Truppen veröffentlicht habe und der die ruſſiſchen 
Soldaten anweiſe, die deutſchen Truppen zum Vorgehen 


gegen ihre Feinde, die deutſchen Generäle und 
Offiziere, zu beſtimmen. 
Trotzki erklärte, von einem ſolchen Befehl keine Kenntnis zu 


haben, und fuhr dann nach Ausfällen gegen den Imperialismus in der 
Welt fort: Rußland wolle an dem Kriege keinen Anteil 
mehr haben, und es ſei nicht gewillt, das Blut ſeiner Soldaten für 
die Intereſſen der einen Partei gegen die andere zu vergießen. Deshalb 
führe Rußland fein Heer und fein Volk aus dem Kriege 
heraus. Rußland gebe den Krieg auf und benachrichtige hiervon alle 
Völker und ihre Regierungen. Es gebe Befehl zur vollſtändigen 
Demobiliſierung aller Armeen, die jetzt den Armeen Deutſchlands, 
Oeſterreich⸗lUngarns, Bulgariens und der Türkei gegenüberſtänden. Seine 
Regierung lehne es aber ab, die deutſch⸗öſterreichiſch⸗ 
ungariſchen Bedingungen zu ſanktionieren. Rußland 
gehe aus dem Kriege heraus, ſehe ſich aber genötigt, auf die Unter: 
zeichnung eines Friedens vertrages zu 
Hierauf erfolgte die bekannte Erklärung („A. R.“ Nr. 7, 
Beendigung des Kriegszuſtandes und die 
Truppen. 

Staatsſekretär von Kühlmann entgegnete: Wenn er den gegen: 
wärtigen Zuſtand analpſiere, fo ſtehe der Vierbund mit der 
ruſſiſchen Regierung im Kriege. Die kriegeriſchen Unter— 
nehmungen feien durch den Waffenſtillſtandsvertrag eingeſtellt worden, 
würden aber beim Wegfall dieſes Vertrages von ſelbſt wieder aufleben. 
Wenn fein Gedächtnis ihn nicht trüge, bezeichne der Waffenſtillſtands— 
vertrag den Abſchluß eines Friedens als den eigentlichen Zweck 
ſeines Daſeins; würde alſo mangels des Abſchluſſes eines Friedens der 
eigentliche Daſeinszweck des Waffenſtillſtandsvertrages verſchwinden, fo 
würden nach Ablauf der vorgeſehenen Friſt die Kriegshandlungen 
wieder aufleben. Die Tatſache, daß die eine von den beiden 
Parteien ihre Armeen demobiliſiere, würde hieran weder tatſächlich noch 
rechtiich irgend etwas ändern. Das Merkmal für das Beſtehen des Frie— 
derszuſtandes fei das Vorhandenfein internationaler Beziehun⸗ 
gen, wie dies unter den Staaten üblich ſei, ſerner das Beſtehen von 
Rechts⸗ und Handelsbeziehungen. Er möchte den Vorſitzenden der ruſſiſchen 
Delegation um ‚eine Meinungsäußerung darüber bitten, ob die ruſſiſche 
Regierung beabſichtige, neben der Erklärung der Beendigung des Kriegs— 
zuſtandes mitzuteilen, wo die Grenzen des rufſiſchen Reiches 
liefen — denn dies ſei für die Wiederaufnahme der diplomatiſchen und 
konſulariſchen Rechts⸗ und Handelsbeziehungen eine notwendige Voraus— 
ſezung —, ſowie, ob die Regierung der Volkskommiſſare gewillt ſei, die 
rechtlichen und Handels beziehungen genau in demſelben 
Umfange aufzunehmen, wie ſich dies aus der Beendigung des Kriegs— 
e natürlich ergeben würde. Dieſe Fragen ſeien weſentlich für die 
Beuxteilung des Problems, ob der Vierbund mit Rußland im Krieg oder 
im Frieden lebe. 

Troßzt i erklärte, dem Geſagten nicht viel hinzufügen zu können, 
worauf von Kühlm ann vorſchlug, für den folgenden Tag eine Voll— 
ſitzung anzuberaumen, in der die Stellungnahme der Verbündeten zu den 
neueſten Mitteilungen der ruſſiſchen Telegation bekanntgegeben werden 
würde. Tro iki erwiderte, ſeine Delegation habe jetzt alle Voll: 
machten erihöpft, die fie erhalten habe. Sie halte es für not: 
wendig, nach Petersburg zurückzukehren. Alle Mitteilungen, 
die die verbündeten Delegationen machen würden, werde fie im Shobe 


verzichten. 
„ 7, S. 89) über die 
Demobiliſierung ſämtlicher 


der Regierung der föderativen ruſſiſchen Republik beraten und darauf 
Antwort erteilen. Auf die Frage des Staatsſekretärs von Kühlmann, 
auf welchem Wege dieſer Gedankenaustauſch erfolgen ſolle, entgegnete 
Troßti, die ruſſiſche Delegation habe von Breſt-Litowsk aus eine 
direkte Drahtverbindung mit Petersburg gehabt; vor Gin: 
leitung der Waffenſtillſtandsverhandlungen habe man fid durch Funt: 
fprüche verſtändigt und außerdem befänden fid) jetzt in Petersburg die 
Vertretungen der vier verbündeten Mächte, die mit ihren Regierungen 
ee tünnten. Auf dieſem Wege könne man eine Verbindung her: 
tellen. 
Die Sitzung wurde hierauf geſchloſſen. 


Wiederbeginn der Operationen an der großruffiſchen Front. 
Einmarſch in Eſtland, Livland und die Ukraine. 

Berichte der deutſchen Heeresleitung: 

18. Februar. An der großruſſiſchen Front haben heute 
12 Uhr mittags die Feindſeligkeiten begonnen. Im Vor⸗ 
marſch auf Dünaburg ift die Düna kampflos erreicht. Von der 
Ukraine zu ihrem ſchweren Kampf gegen die Großruſſen zu Hilfe 
gerufen, haben unſere Truppen den Vormarſch aus Richtung Kowel 
angetreten. 

19. Februar. 
burg eingerückt. 


Deutſche Truppen find geſtern abend in Düna— 
Sie fanden nur wenig Widerſtand. Der Feind 
war größtenteils geflüchtet. Die vorbereitete Sprengung der Düna— 
brücken iſt ihm nicht gelungen. Beiderſeits von Luck ſind unſere 
Diviſionen im Vormarſch. Luck wurde kampflos beſetzt. 

20. Februar. Beiderſeits der Bahn Riga — Petersburg 
wurden die 20 Kilometer vor unſerer bisherigen Front liegenden 
ruſſiſchen Stellungen überſchritten. Schwacher Wider⸗ 
ſtand des Feindes bei Inzeem, nördlich der Bahn, wurde ſchnell 
gebrochen. Ueber Dünaburg hinaus ſtießen unſere Diviſionen in 
nordöſtlicher und öſtlicher Richtung vor. Zwiſchen Dünaburg und 
Luck traten ſie in breiten Abſchnitten den Vormarſch an. Die über 
Luck hinaus vorgedrungenen Diviſionen marſchieren auf Rowno. 
2500 Gefangene, mehrere hundert Geſchütze und große Mengen an 
rollenden Material fielen in unſere Hand. 

21. Februar. Heeresgruppe' Eichhorn: Von der Inſel 
Moon aus ſind unſere Regimenter nach Ueberſchreitung des zugefro— 
renen Sundes in Eſtland eingerückt und haben Leal beſetzt. 
Im Vormarſch, am Rigaiſchen Meerbuſen entlang, wurden Per— 
nigel und Lemſal erreicht. Bei Lemſal kam es zu kurzem Kampfe, 
in dem 500 Gefangene gemacht und 20 Geſchütze erbeutet wurden. 
Wenden wurde durchſchritten, unſere Truppen ſtehen vor W ol- 
mar. Zwiſchen Dünaburg und Pins! find wir im Vordringen 
nach Oſten. . 

Heeresgruppe Linſingen: Die Bewegungen gehen vorwärts. 
An der ganzen Front wurden wichtige Bahn- und Straßenknoten— 
punkte beſetzt. Ro wno wurde vom Feinde geſäubert. 

Die Beute läßt ſich noch nicht annähernd überſehen. Bisher 
wurden gemeldet: an Gefangenen: ein kommandierender General, 
mehrere Diriſionskommandeure, 425 Offiziere und 8700 Mann; an 
Beute: 1353 Geſchütze, 120 Maſchinengewehre, 4000—5000 Fahrzenge, 
Eiſenbahnzüge mit etwa 1000 Wagen, vielfach mit Lebensmitteln 
beladen, Flugzeuge und ſonſtiges, unüberſehbares Kriegsgerät. 

22. Februar. Heeresgruppe Eichhorn: In Eſtland wurde 
Haſpal genommen. Das 1. Eſten-Regiment hat ſich dem 
deutſchen Kommando unterftellt In Livland ſtießen 
unſere Kelonnen über Ronneburg, Wolmar und Spanda! 
hinaus vor. Unter dem Jubel der Bevölkerung ſind unſere Truppen 
in Rjezyca eingerückt. Von dort ſtießen fie bis Ljuzyen vor, 
Minsk wurde beſetzt. 

Heeresgruppe Linſingen: Bei Unterſtützung der Ukraine in 
ihrem Befreiungskampfe wurden Fortſchritte erzielt. In Nowo— 
grad-Wolynsk haben wir die Verbindung mit ufraint: 
ſchen Abteilungen aufgenommen. 

Andere Kolonnen marſchieren auf Dubno. 

23. Februar. In Eſtland find unſere Truppen im Vordringen 
nach Oſten. In Livland wurde Walk beſetzt. In der Ukraine haben 
di: ſüdlich von Luck vorgehenden Kräfte Dub no erreicht. Die Zahl 
der eingebrachten Gefangenen hat ſich um 2 Generäle, 12 Oberſten, 
433 Offiziere und 8770 Mann erhöht. 

24, Februar. Heeresgruppe Eichhorn: In Eſtland ſtießen 
unſere Truppen, von der Bevölkerung überall freudig begrüßt, trotz 
verſchneiter Wege, in Gewaltmärſchen vor, warfen den an einzelnen 
Punkten ſich ſtellenden Feind und nähern ſich Reval. Bei der Ein: 
nahme von Wall am 22. Februar wurde durch die ſchneidige Attacke 
einer Huſarenſchwadron die Stadt vor der Einäſcherung durch den 
Feind gerettet, 1000 Gefangene gemacht und 600 deutſche und öfter: 
reichiſch-ungariſche Kriegsgefangene befreit. Kleinere Abteilungen 
ſtießen geſtern bis Oſtro w vor und brachen dort feindlichen Wider: 
ſtand. Sächſiſche Truppen machten in Balbinonowo 1000 Ge- 
fangene. Von Minust aus wurde Boriſſow beſetzt. Auch bei der 
Heeresgruppe Linſingen nehmen die zur Unterſtützung der Ukraine 
in ihrem Befreiungskampfe eingeleiteten Operationen den beabſichtigten 
Verlauf. In Iskoroſt find deutſche Truppen eingerückt. Ein auf 
dem Bahnhof Schepietowka einlaufender Zug mit großruſſiſchen 
Truppen wurde angehalten, die Beſatzung entwaffnet. l 
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Vom italieniſchen Kriegsſchauplanß. 


scitere Kämpfe bei Aſiago. 

Berichte des öſterreichiſchen Generalſtabs: 

30. Januar. Die ſchweren Kämpfe auf der Hochfläche von 
Aſlago dauern an. Südweſtlich von Aſiago und im Gebiete des 
Monte Siſemol ſcheiterten alle italieniſchen Angriffe unter großen 
blutigen Verluſten. Der Monte di Val Bella und der Col del 
Noſſo mußten nach heldenmütiger Verteidigung und zähem Ringen 
den an Zahl immer ſtärker herangeführten feindlichen Kräften über- 
laſſen werden. 

1. Februar. Oeſtlich von Aſiago ſtürmte geſtern der Italiener 
viermal gegen unſere neuen Stellungen. Jeder Angriff ſcheiterte 
bereits im eigenen Feuer unter ſchwerſten Verluſten für den Gegner. 
In den Kämpfen am 28. und 29. Januar haben ſich das Egerländer 
Schützeuregiment Nr. 6 und das Landſturmregiment Nr. 6, das Pil— 
ſener Schützenregiment Nr. 7, das Mähriſche Landſturmregiment 25, 
das 3. Bataillon des 2. Regiments der Tiroler Kaiſerjäger, ſowie die 
Tiroler Landſturmbataillone 168 und 171 beſonders ausgezeichnet. 
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Kriegskalender. 


XLII. 


An dieſer Stelle verd ichen wir nach Ablauf eines jeben Monats eine 

nologiſche Ueberſicht über die Kriegsereigniſſe. Die eingeklammerten 

eben die Seiten an, auf welchen das betreffende Ereignis in der 

er en el. Per l eingehender verzeichnet oder in Artikeln ni 

und beſprochen ift. Der Kriegskalender bildet ſomit zugleich ein die m fte 

Orientierung ermöglichendes Regiſter zu dem den Krieg betreffenden Inhalt 
der „Allgemeinen dſchau“. 

1. Jan.: U. Bootbeute im Dezember: 702000 Bruttoregiſtertonnen (59). 
Die Feinde verloren im Dezember 9 Feſſelballone und 119 Flug⸗ 
zeuge, eigener Verluſt 2 Feſſelballone und 82 Flugzeuge (32). 

5. Jan.: Stoßtrupperfolge bei Juvoncourt, Avocourt und Bezon- 
vaux (21). 

8. Jan.: Engliſche Vorſtöße am Houthoulſter⸗Wald und an der Bahn 
Boeſinghe⸗Staden, franzöſiſche weſtlich Flirey geſcheitert (32). 

9. Jan.: In Breſt⸗Litowsk wird erklärt, daß von einer Verlegung der 
Verhandlungen an einen anderen Ort keine Rede ſein und es ſich 
nach Ablauf der für Beteiligung der Entente gelaſſenen 10tägigen 
Friſt nur um einen Sonderfrieden zwiſchen dem Vierbund und 
Rußland handeln könne (14, 26, 33). 

10. Jan.: Engliſche Angriffe ſüdöſtlich Ypern zurückgeſchlagen (33). 

11. Jan: Erweiterung des Seeſperrgebiets um die Capverdiſchen 
Inſeln, den Stützpunkt Daka mit Einſchluß des Küftengebietes und 
um die Azoren nach Oſten bis zur Inſel Madeira (33). 

11./ 18. Jan.: In Breſt⸗Litowsk wird über Fragen der Räumung und 
70 „F der beſetzten Gebiete verhandelt (25, 

„43, 

14. Jan.: Italieniſche Angriffe zwiſchen der Brenta und dem Monte 
Pertica geſcheitert, italieniſcher Vorſtoß bei Breſſanin zum Stehen 
gebracht (44). 

15. Jan.: Italieniſche Vorſtöße weſtlich des Col del Roſſo und am 
Weſthange des Monte Pertica geſcheitert (45). 

16.117. Jan.: Verhandlungen mit der Ukraine in Breſt-Litowsk (44). 

18. Jan.: In Breſt⸗Litowsk Vertagung der Beratungen von ſeiten 
Troßzkis bis 29. Januar (39, 44). 

20. Jan.: Feſtſetzung der Grundlagen zur Herſtellung des Friedens⸗ 
zuſtandes mit der Ukraine (39, 44). Erfolgreicher Vorſtoß 
türkiſcher Seeſtreitkräſte aus den Dardanellen (58). 

21. Jan.: Franzöſiſche Angriffe nördlich Le Four de Paris abge⸗ 
wleſen (58). 

22. Jan.: Franzöſiſche Vorſtöße bei Souain und Avocourt zurückge⸗ 
ſchlagen (58). 

28. Jan.: Franzöſiſche Angriffe zwiſchen den von Somme⸗Py und 
Ripont nach Südoſten führenden Straßen geſcheitert (75). 

28./31. Jan.: Fliegerangriffe auf England, die franzöſiſche Nordküſte und 
Paris (75). Italieniſche Angriffe bei Aſtago geſcheitert (107, 131). 
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Vom Bächertiſch. 


Roland Betſch: Benedikt Patzenberger. Aus der Komödie 
ſeines Lebens. Ein Roman in drei Büchern. 1.—5. Aufl. 
Beraſtadtverlag Wilh. Gotti. Korn. 


lichſt 
in den luſtigſten 


Darſtellung nicht entziehen können: der Geſchichte eines geborenen Dichters 
der ſich zunächſt als Lügenbold ohne Phantaſiegrenzen bekundet, darauf” 
hin ſein Leben zu „verpatzen“ beginnt als abenteuernder Schmieren⸗, dann 
als ſpekulationswütiger Münchener Boheme beld, um ſchließlich auf oft: 
indiſchem Boden ſeine allererſte Jugendliebe als Braut, dadurch zugleich 
einen feſten inneren Ankerplatz und, endlich ein „Benedikt“, den Segen 
eines ſich aus der Tiefe zu erneueruden Lebens zu gewinnen. Der Ver⸗ 
faſſer hat zweifelsohne Anwartſchaft auf einen ragenden Poſten im 
Königreiche echten deutſchen Humors. Aber der alle Feuerwerke eines an 

ch glänzenden Sarkasmns ungeſtüm loslaſſende erſte Teil des dritten 
Buches berechtiat zu der Bitte, dan R. Betſch ſich hinfort in der Kraft 
feines ſprühenden Talents immer rechtzeitig zurückhalten möge; er ſelbſt 
und ſein Leſerkreis würden dadurch erheblich gewinnen. E. M. Hamann. 


Leo Sternbergs neue Bücher. Im Verlag von B. Behr 
(Friedrich Fedderſen), Berlin, hat der nun 40lährige Rüdesheimer Amts⸗ 
richter Leo Sternberg die meiſten ſeiner Dichtungen teils in Neuauflagen, 
teils in neuer Zuſammenſtellung herausgegeben. Lyrik enthält „Im 
Weltgeſang“ (geh. M 3.—, geb. M 420), Balladen „Der Heldenring“ 
(ach. 4.—, geb. 4 5 50), Rheiniſche Geſchichten „Der Venusberg“ 
(geh. & 3.—, geb. & 4.20), Kriegsdichtungen „Gott hämmert ein 
Volk“ (kart. M 2.—), „Du ſchöner Lärm des Lebens“ endlich (geh. 
M 1.50, geb. & 2.—) gibt neben einer charakteriſtiſchen, begeifterten aber 
objektiven Einführung des jungen, raſch bekannt gewordenen Hanns 

einrich Bormann eine Auswahl aus den geſamten vorliegenden 

erten Leo Sternbergs. Dieſer Auswahlband faßt glücklich das literariſche 
Portrait des Dichters wie in einem Spiegel auf. Es iſt gleichſam ein 
künſtleriſches Teſtament des als Kanonier ins Feld gerückten Weſter⸗ 
walddichters. Dieſe Landſchaftsbezeichnung jedoch ſoll ihn nicht program" 
matiſch einſchachteln. Das geht bei Sternberg nicht. Sein Geſichtskreis 
geht weit über eine ſolche Jufänt keit hinaus in die eigenen klüftereichen 
Gebirgshöhen eines ſelbſtſicheren Ringers und Gottſuchers. Dieſe Ehrlich⸗ 
keit gerade mag ſeiner Herbheit trotzdem ſo viele Freunde zugeführt haben. 
Auffallend ſichtbar dann durch feine Kriegsdichtungen („Gott hämmert ein 
Volk“), von denen die meiſten ſchon heute in allen Kriegsantbologien zu 
finden ſind. Heinrich Zerkaulen. 


Soziale Studentenarbeit beleuchten zwei im SSS-Berlage, 
M. Gladbach, erſchienene Hefte (je 20 u. 25 1 1. Aus der Sammlun 
„Akademiſche Tagesfragen“: Der Akademiſche Hilfsbund von Eri 
Uetrecht. Hier wird ein Spiegelbild des ſegenverheißenden Bundes ge⸗ 
geben: von feinem Wurzelboden, feinem Aufbau, feiner Tätigkeit uſw. 
. Aus der Sammlung „Unfere Toten“: Franz Duhme (Bochum) T. 
Von Anton Klövekorn: Erinnerungen eines Feldgrauen, geſchrieben 
an der Front, durchglüht von Begeiſterung und Liebe für den ſo früh 
Heimgerufenen und für das dieſen befeelende Ideal. Duhme fiel am 
8. Mai 1915 auf dem Felde der Ehre fürs Vaterland, nachdem er zuvor 
ſeine junge Lebenskraft dem Heile der akademiſchen Mitjugend, des ge⸗ 
ſamten Volkes unter dem Zeichen der Abſtinenz geweiht hatte. Man leſe 
die wenigen Seiten, um ergriffen und dankbar zu erkennen, was die reine, 
hohe Idee an Gotteskraft gerade unter unſerer gebildeten Jugend aus⸗ 
zuwirken vermag. E. M. Hamann. 

Die Franziskusforſchung in ihrer Entwicklung dargeſtellt von 
P. Fidentius van den Borne, Mitglied der holländiſchen Franzis— 
fanerprovinz (Veröffentlichungen aus dem kirchenhiſt. Seminar, IV. Reihe, 
Nr. 6). München 1917. Verlag der J. J. Lentner ſchen Buchhandlung 
(F. Stahl). 8 XII u. 106 S., 3.20 Æ. — Wollte man fid über die in 
neuerer Zeit fo mächtig aufblühende Franziskusforſchung ſchnell und bequem 
unterrichten, ſo fehlte es bisher an einem leicht erhältlichen Hilfsmittel. 
Dieſem Mangel hat die vorliegende Schrift des P. van den Borne 
abgeholfen. Ihren Hauptgegenſtand bildet die eigentliche Franziskus— 
ferfd ung: die Ouellen, ihre Wertung und Benützung im 19. und 20. Jahr- 
hundert, die in die ganze Entwicklung, die von Wadding ausgeht, hinein— 
gelegt wird. Von Einzelfragen hat der Verfaſſer nur die Stigmatiſation 
und den Portiunkula-Ablaß an mehreren Stellen herangezogen, die Grund: 
fragen über den II. und III. Orden ſind gelegentlich geſtreift, während 
Fragen wie Franziskus und Evangelium mit Abſicht außer acht gelaſſen 
wurden. Als Einteilungsgrund diente die Zeitabfolge, die, beginnend mit 
Wadding, fünf deutlich gegliederte Abſchnitte ergab. Das Büchlein iſt eine 
Erſtlingsarbeit. herausgewachſen aus einem Vortrag im kirchenhiſtoöriſchen 
Seminar Geheimrat Knöpflers, aber eine Arbeit, für die dem Verfaſſer 
jeder Benützer aufrichtig danken wird. P. Dauſend. 

Das heilige Kreuz als Lebensbaum. Faſtenpredigten von Stadt- 
foplan Robert Tomm. K 87 S. AM 1.60. Augsburg, Hulttler⸗ 
Seitz. 1917. — Den Grundton dieſer Predigten bildet die Wahrheit, 
daß vom Kreuze des Heilandes reiches Licht ſtrömt in die Wirrniſſe des 
Erdendaſeins und daß nur im Kreuze Heil gefunden wird für die 
erlöſungsbedürftige Menſchheit. Der Verfaſſer ſtellt das Menſchenleben 
mit ſeinen vielverzweigten Fragen hinein in dieſes vom Kreuze aus— 
ſtrahlende Licht und lehrt in praktiſcher Anwendung die vom Kreuz aus— 
gehende Kraft ſchöpfen. Im einzelnen lehnt die Ausführung an folgende 


Gedantenreihe an: Kreuzesſorm — Lebensform; Kreuzeskönig — Lebens— 
könig: Kreuzesſchuld — Lebensſchuld: Kreuzesopfer — Lebensopfer; 
Kreugestroſt — Lebenstroſt: Kreuzesſieg — Lebensſieg. O. Heinz. 


Panzer, Pankraz. Neuer Lehrgang des Geſangsunter⸗ 
richtes, ein praltiſches Handbuch für Lehrperſonen. Regensburg und 
Moin 1917, Friedrich Pu ſtet. — Das Buch iſt aus langjähriger Praris 
hervorgegangen und der Verſaſſer hatte die Möglichteit, ſeinen don ange— 
ſehenen Pädagogen anerkannten Lehrgang im Schulunterrichte ſelbſt zu er: 
proben. Der theoretiſche Teil bietet dem Lehrer bei Vermeidung alles 
überflüſſigen gelehrten Ballaſtes viel treffliche Winke. Daß die Terte zum 
Teil der Fibel und dem Leſebuch entnommen ſind, wird von Lehrern als 
vorteilhaft begrüßt. Der Lehrgang führt den Schüler ſyſtematiſch in die 
Ceſangstunſt ein; jedes Jahr foll ſeinen Anteil an der Weiterbildung Des: 
ſelben haben. Die Anfangsübungen und die ſpäteren Uebungsſtücke der 
einzelnen Stufen find vom Verſaſſer geſetzt. Die Chöre zeigen fein ſtarkes 
inuſikaliſches Talent. Volts- und Kirchenlieder erhielten zuerſt zwei-, ſpäter 
drei- oder vierſtimmigen Satz. Die Weiſen der Kirchenlieder ſind dem 
Gebet: und Geſangbuch des Bamberger Bistums entnommen. Man ge: 
winnt den Eindruck, Daß das Buch dem Geſangsunterricht vorzügliche 
Tienſte leiſien kann. L. G. O 
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Bühnen- und Mufikrundihen. 


Münchener Hoftheater. Eine Feſtvorſtellung im K. Hof. 
und Nationaltheater bildete den glanzvollen Abſchluß der Feierlichkeiten 
zur Goldenen Hochzeit des Köͤnigspaares. Das ausſchließlich von 
Geladenen bis auf den letzten Platz gefüllte Haus bot das bei ſolch 
feierlichen Anläſſen gewohnte Bild von üppiger Farbenpracht. Die 
große Königsloge hatte durch grüne Zweige, in denen goldene 
Früchte glübten, einen ſchlicht wirkſamen Schmuck erhalten, der, ſtatt 
die architektoniſche Linienführung zu unterbrechen, deren Rhythmus nur 
kraftvoll betonte. Mit dem Jubelpaare waren die übrigen Mitalieder 
des Köniashauſes anweſend, unter ihnen die Generalfeldmarſchälle 
Kronprinz Rupprecht und Prinz Leopold und der dreizehnjährige 
Erbprinz Albrecht. Die Anweſenheit der jugendlichen Enkel unſeres 
Königspaares hat. wie man hört, bei der Wahl des Stückes den Aus⸗ 
ſchlag gegeben. Man gab „Precioſa“ von P. A. Wolff mit der 
Muſik Karl Maria v. Webers. Wolff, der berühmte Schauſpieler 
des klaſſiſchen Weimar und des vormärzlichen Berlin, der einzige 
Menſch, der ſich ganz nach Goethes Sinne „gebildet hat“, wie der 
Altmeiſter bekundete, war auch ein ſehr fruchtbarer Bühnendichter. 
Unveraeſſen iſt nur noch die „Precioſa“. Einſt wegen Goethes Gleich⸗ 
gültigkeit ein Jahrzehnt liegen geblieben und von der Kritik immer 
unfanft behandelt, hat fie doch mehrere Generationen entzückt. Die gut- 
bürgerliche Zigeunerromantik von der geraubten und wiedergefundenen 
Grandentochter. die noch unſeren Großmüttern ein Tränlein der 
Rührung entlockte, geht uns heute bei aller Schätzung auter ſprachlicher 
Kultur nicht mehr ſonderlich nahe, nur die liebenswürdige Muſik, die 
der FreiſchützKomponiſt um Precioſa gewoben, vor allem die unver: 
wüſtliche „Aufforderung zum Tanz“ ſpricht noch unmittelbar zu unſeren 
Herzen. Walter leitete die lieblichen Weiſen. Die Balletteinlagen 
boten Glanz und Schönheit. Hier, wie in der Spielleitung überhaupt 
hatte man von den meiſt ſtilfremden Moderniſterungsbeſtrebungen ab⸗ 
geſehen. Man blieb im Pathos den von Wolff „redigierten Regeln für 
Schauſpieler“ Goethes näher, als etwa der Schule — Steinrücks. Die 
Titelrolle gab reizvoll das fett längerem wenig beſchäftigte Frl. Neu ⸗ 
hoff. — In wenigen Monaten find fünfzig Jahre vergangen, daß zum 
erſten Male das Preislied deutſcher Kunſt und deutſcher Art erklungen 
iſt, die „Meiſterſinger“. In dem halben Jahrhundert feit der Münchener 
Uraufführung iſt das Wunderwerk in vielen denkwürdigen Beſetzungen 
geboten worden, aber gerade in den letzten Jahren machte ſich die Not⸗ 
wendigkeit geltend, durch eine Neueinſtudierung von Grund auf alle 
Feinheit der Partitur zu erneuern. Walter hat ſich dieſer Aufgabe 
mit Hingebung und eindringendem Verſtändnis gewidmet. Das Orcheſter 
ſpielte unter ſeiner Leitung wundervoll und die Chöre (verſtärkt durch 
Mitalieder des Lehrergeſanavereins) waren wieder von großer Reinheei 
und Präziſton. Fuchs' Spielleitung ſorgte beſonders in den Maſſn -t 
ſzenen für buntbewegte, lebensvolle Bilder. Schippers ſchöne Stimme 
meiſtert die Partie des Sachs mit hoher Klangpoeſie; in der geiſtigen 
Erfaſſung der Rolle zeiat er ſich in kurzer Zeit gereift. Bekannt iſt 
Wolfs ſtrahlender Stolzing. Erſtmalig gab Frl. Reinhardt das 
Evchen bei ſchönem ſanalichen Gelingen, in der Charakteriſtik einen 
Schuß zu ſchwerblütig. Auch die kleinen Rollen waren gut, meiſt vor⸗ 
trefflich beſetzt; freilich als „David“ iſt Kuhn unerſetzt. 


„Neues Theater München“. Dr. Schindler, der frühere Leiter 
der Nürnberger Kammerſpiele und des Berliner Trianontheaters, durch 
ein Gaſtſpiel in den Münchener Kammerſpielen als begabter Darfteller 
bekannt, eröffnet in den Räumen des Uniontheaters am 1. März 
eine neue Schauſpielbühne mit „In Behandlung“ von M. Dreyer. 


Volkstheater. „Das Extemporale“, ein durch draſtiſche 
Situationskomik wirkſames Luſtſpiel von H. Sturm und M. Färber, 
wurde ſehr belacht und eine ſehr flotte, lebendige Vorſtellung half über 
manche Unwabhrſcheinlichkeit hinweg. Das Profeſſorentöchterlein ver 
hilft dem Pennäler Franz zu einem verbeſſerten Extemporale, aber die 
Täuſchung gelingt nicht ganz. Das Verhör vor dem Rektor ift der 
komiſchſte Teil des Schwänkleins, das durch Verlobungen von alt und 
jung einen freundlichen Ausgang findet. Die auf Anſtellung gaſtierende 
Geraer Hofſchauſpielerin Lichnowsky gab ſehr munter und friſch eine 
Theaternaive. Dieſer etwas veraltete Typus gibt für eine Beurteilung 
keinen aenlinenben Maßſtab. 

Konzerte. Paul und Charlotte Kuhn, die unvergeſſenen und 
unerſetzten früheren Mitglieder unſerer Hofbühne, boten einen glänzend 
beſuchten Volksliederabend. Die Auswahl älterer und neuerer volks⸗ 
tümlicher Lyrik war höchſt alſcklich getraffen und die Wiedergabe war 
an ſanglicher Kultur und Stärke des Empfindens eine fo alückliche, 
daß die geradezu jubelnde Aufnahme ſeitens des dichtbeſetzten Saales 
durchaus erklärlich war. Auch in fein abgewogenen Zwiegeſängen bot 
das Künſtlerpaar zwingende künſtleriſche Leiſtungen. — Ein Kirchen⸗ 
konzert (zugunſten einer neuen Orgel) fand im „Bäraerſaal“ ſtatt. 
Unter der bewährten Leitung des Chordirektors Berberich bot der 
über ſchöne Stimmen verfügende Büraerſaal- Chor, beginnend mit dem 
„Kyrie“ und „Benedictus“ von Pıleftrina® „Missa papae Marcelli“, 
mehrſtimmige Chöre von Orlando di Laſſo, Rüdinger, Mendelsſohn und 
Bruckner in einer dynamiſch fein ſchattierten Wiedergabe. Dazwiſchen 
ſang die Kammerſängerin Luiſe Willer Lieder von J. W. Frank, 
Huao Wolf und Hefenmayr mit großer Tonſchönheit und feiner ſtiliſtiſcher 
Einfühlung. Die Kirche, deren treffliche Akuſtik den Darbietungen ſehr 
zu ftatten kam, war erfreulicherweiſe außerordentlich gut beſucht. 


Verſchiedenes aus aller Welt. In Mannheim fand die Urauf- 
führung einer Rokokokomödie „Die kleine Königin“ von Emil Buell fatt. 
Sie ſchildert den Kampf der hiſtoriſchen Marquiſe du Deffrand und der 
Julie Lespinaſſe um den berühmten Mathematiker d'Alembert und 
endigt mit dem Sieg der Jugend und einer Verherrlichung der freien 
Liebe. Zahlreiche berühmte Namen werden eingeführt ohne jeden Ber- 
ſuch einer tieferen Charakteriſierung; auch das techniſche Geſchick des 
Verfaſſers iſt nach Berichten gering. — Dombrowskis Schauſpiel „Ehe 
legende“ war die erſte Uraufführung, die der neue Leiter des Wiener 
Burgtheaters unter perſönlicher Regie herausbrachte. Die Kritiken 
lauten in Blättern aller Richtungen ungünſtig, auch ethiſch ſteht das 
Stück nicht auf der Stufe, die man ſich von dem neuen Direktor er 
wartet batte, als er das chriſtlich⸗germaniſche Schönheitsideal als Norm 
feiner Bühnenleitung aufftellte. | 
Münden. S. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Die Ereignisse im Osten und die Börsen — Steuerfragen und 
Uebergangs wirtschaft — Bankbilanzen. i 


Gegenüber den sich überstürzenden Begebenheiten im 
Osten verhielten sich unsere Bank- und Industriekreise ziemlich 
passiv. Naturgemäss kam an den Effektenmärkten seit Trotzkis neuer- 
licher Friedenserklärung eine weitere feste Stimmung zum Ausdruck, 
vornehmlich in den Friedenswerten, welche in breiter Reihe mit nam- 
haften Kurserhöhungen in den Vordergrund traten. Besondere Beach- 
tung fanden die Auslassungen des Prinzen Max von Baden gegen- 
über dem Direktor des „W. T. B.“, namentlich die Worte: „Eine 
moralische Infektion will sich in Bewegung setzen,“ ferner „wir 
müssen der Weltunordnung Trotzkis, welche die Freiheit zerstört, die 
Weltordnung entgegensetzen, welche die Freiheit stützt.“ 

Grösseres Interesse erregen in unseren Wirtschaftskreisen die 
verschiedentlich kursierenden Meldungen über die künftigen 
Steuerpläne, ob Vermögensabgabe oder ob Industrie und Kapital 
auf andere Weise vermehrt herangezogen werden sollen und welchen 
Umfang die beabsichtigte Monopolisierung erreichen wird u. a. m. 
In letzterer Hinsicht scheint einer Berliner politischen Korrespondenz 
zufolge die Erweiterung des staatlichen Einflusses auf die Transport- 
versichernng Aussicht auf Verwirklichung bei den Finanzreformen 
für die Uebergangswirtschaft zu haben. Im übrigen hat der Reichs- 
tagsansschuss für Handel und Gewerbe dem Reichstagsplenum dep 
Entwurf zu einem besonderen Ermächtigungsgesetz für die Ueber- 
gangswirtschaft angekündigt, das alle hierauf entfallenden Pläne 
und Massnahmen umfassen soll. Auch Industrie und Gross- 
gewerbe setzen ihre Rüstung für die Uebergangs wirtschaft fort. 
Dies bekundet der von den beiden zentralen Industrievertretungen — 
Bund der Iudustriellen und Zentralverband deutscher Industrieller 
im Verein mit dem Verband zur Interessewabrung der chemischen 
Industrie — zu Berlin gegründete deutsche Industrierat zur 
Gesamtvertretung der deutschen Grossindustrie. Staatssekretäre und 
preussische Minister nahmen an der Gründungsversammlung teil 
Nach dem gleichen Ziele gehen die Bestrebungen der deutschen 
Handelskammern, voran der bayerischen Stellen. zur Herbeiführung 
der zoll politischen Annäherung zwischen Deutschland und 
Oesterreich- Ungarn durch Klärung der allgemeinen zollpoli- 
tischen Grundsätze und Gesichtspunkte. U. a, hat für die Ueber- 
gangswirtschaft auch das Baugewerbe eine über ganz Deutschland 
verbreitete Organisation, den zentralen deutschen Wirtschaftsbund 
für das Baugewerbe ins Leben gerufen. Auf gemeinnütziger Basis 
wurden Gesellschaften gegründet zur Bereitstellung von Wohnungen, 
namentlich für die Kriegateilnehmer und zur Beschaffung von ein- 
wandfreien Möbeln zu angemessenen Preisen für Minderbemittelte, so 
in Bayern unter Beteiligung von Regierung, Gemeinden, Körper- 
schaften und Einzelpersonen durch die „bayerische Hausratbilfe G. 
m. b. H.“ Von der Belebung des heimischen Grundstück- 
marktes spricht der Geschäftsbericht der Heilmann'schen Inmobilien- 
gesellschaft München. Auch hierin wird der kürzlich durch öffentliche 
Darleguugen des bayerischen Ministers von Brettreich erwäbnte dringende 
Wohnungsbedarf bestätigt Die von der Kgl. Bayerischen Bank 
vorbereitete grosszügige Kredithilfe an bayerische Gemeinden und 
Distrikte — neben den bisher gewährten Krediten sollen Vorschüsse 
bis drei Jahre nach Kriegsende für Ausgaben, die im Frieden aus 
Anleihen zu decken waren, genehmigt werden — wird die kommende 
Ueberzangswirtschaft gerade diesen Korporationen erheblich erleichtern. 
Der Geschäftskreis dieses Staatsinstituts hat durch die Kriegsjahre 
im besonderen Masse zugenommen. Das Gewinnerträgnis für 1917 
dürfte snmit das bisher höchste Ergebnis des Vorjahres übersteigen. 
Die seither veröffentlichten Bilanzen unserer Grossbanken 
zeigen gleichfalls ein günstiges Bild. So erklärt die Nationalbank für 
Deutschland für 1917 die letzte volle Friedensdividende mit 6° 
gegen 4 ½ %; die Berliner Handelsgesellschaft 8 % gegen 7% im 
Vorjahre. Die Süddeutsche Bodenkreditbank München bringt 8% 
gegen 7 ½ % Dividende in Vorschlag. M. Weber, München. 
= — 


Schluß des redaktionellen Teiles. 


Nr. 9. 2. März 1918. 


Allgemeine Rundſchau. 


Seite 133. 


Me Baheriſche Vereinsbank in München wird zur Förderung der Beteiligung 
an der zu erwartenden VIII. Kriegsanleihe Fypothekdarlehen unter 
Bedingungen gewähren, die für die Darlehensnehmer beſonders vorteilhaft find. 
Der Darlehensnehmer erbält für den Betrag des Darlehens 5° „ige Kriegsanleihe 
zum Nennwert, über welche er frei verfügen kann. Dagegen zahlt er an die Bank 
während der erſten zehn Jahre nur 4% % ige Darlehenszinſen und vom elften Jahre 
ab noch einen Tilgungsbeiſchlag von ?/4%%, dann alfo im ganzen 5%, wodurch ſich 
das Darlehen innerhalb 64 Jahren tilat. ohne daß der Darlehensnehmer über dle 
Zinſen der Kriegsanleihe hinaus für die Rückzahlung feiner Schuld noch Mittel 
aufzuwenden hätte. Seitens der Bank ift das Darlehen unkündbar, ſeitens des Dar: 
lehensnehmers kann es vom Jahre 1928 ab zur ü ee barem Gelde gekündigt 
werden. Außerdem kann es vom Jahre 1933 ab auch jederzeit ohne Kündigung in 
4% igen Pfandbriefen der Bank zurückbezahlt werden, wobei die Pfandbriefe zum 
Nennwert angerechnet werden Die Koſten der Hypothekbeſtellung trägt die Bank. Im 
übrigen gelten für die Darlehen, die regelmäßig an erſter Hypothekenrangſtelle eins 
zutragen ſind, die allgemeinen Bedingungen der Bank. 

: Lage an der Elbe und : 


resden menns 


Hotel Bellevue ei «user 


Grosser Garten 
R. Ronnefeld, Vorstand und Leiter. und Terrassen. 


Weltbekanntes, 
vornehmes Haus 


in unvergleichlich herrlicher 


J. A. Henckels 


Zwillingswerk 


München, Theatinerstr. 8. 
Erstklassige Stahlwaren. 


Kais. Kgl. 
Hofliefe ant 


Wir empfehlen unsere Verkaufsstellen für 


Oberammergauer 2275S 
ZI Holzschnitzerei 


München, Burgstrasse 4, 


Altötting, Marienstrasse 2, 
gütigem Besuche. 
Oberammergau Gg. Lang sel. Erben. 
en | I 


Internationale Berlagsbuchhandiung „Meſſis“, Amſterdam (Holland), 
MNarnixſtraat 148 0. Ansländiſches Sortiment. Empfehlenswerte Adreſſe 
für die Beſtellung von ausländiſchen wiſſenſchaftlichen Buchwerken. 


Sämtliche in der „Allgemeinen Rundſchau“ empfohlenen, 
angekündigten und ſonſtige gute Bücher liefert auch gegen 


Teilzahlung Ochmanns Buchhandlung, Bogutſchütz (Katto: 
witz), O.⸗S., Poſtſcheck Breslau 12825. 
buchbilder Mk. 2.— oder Mk. 2.50 


N | 100 verschied. Gemäldekarten 


— Landschaften Mk. 7.—. 
Kunstverlag J. Glas, München, — 
28 Sternstrasse 28 


In Kripp! J: Pfeiffer’s 


Rheinld. Linz gegenüber, ſteh | religiöse Kunst-, Buch- und Ver- 
infolge Verſetzung lagshandiung [D. Hafner] 


Wohnhaus ſof. . verkauf. in München 


Es ſind vorhanden 8 Räume, Herzogspitalstrasse 5 u. 6 


fiehlt ihr grosses Lager in 
Nebengeb. u. 4% Ar Grund. nr nE 
Linz bat Vollgymnaſial⸗ und Statuen, Kruzifixen 


feinste Gemäldekarten 


berühmter Meister nur Mk. 9.— 
— 100 religiöse Kunstkarten 
Mk. 5.- und Mk. 8.—. Gebet- 


Tödterihule. Offerten an Kreuzwegen 

Lehrer Bieg, Kripp a. Rh. | [in Hortgussmosse Ina io Holz 

CCC geschniizt. 
Einbanddecken Alle Devotionalien als: 
für den Jahrgan Rosenkränze, Medaillen, Sterbe- 


kreuze, Skapuliere usw. Heiligen- 
bilder mit und ohne Rahmen. 
Andenkenbiider für Verstorbene. 

Alle guten Bücher u. Zeitschritien. 


1917 der „A. R. 


sind von der Geschäftsstelle 
ja München zu beziehen. 


ilag SOJ „IWS p AN 
namay“ 3p Japis 


Wegen des nahenden Oſterſeſtes fci vor allem der hochw. Klerus 
auf die bekannte kirchliche Kunſtanſtalt Inſam & Prinoth. St. Ul; 
ridh in Gröden ((Tirol) aufmerkſam gemacht. Von der Anſtalt können 
für Oſtern die in ihrer Geſamtanordnung fo einzig ſchön wirkenden, ſtil⸗ 
gerechten Grabaltäre (Hl. Gräber) bezogen werden, ebenſo Kreuz: 
wege von hervorragender Plaſtik für die Andachten der Faſtenzeit und 
Karwoche. Engel, Chriſtuſſe und Kruzifixe für Karfreitag, 
Auferſtehungdſtatuen uſw. werden in jeder denkbaren Art und 
Größe hergeſtellt, ebenſo alle ſonſtigen kirchlichen Kunſt⸗ 
ſchnitßereien in ſtaunenswerter Fülle. Es handelt ſich hier um eine 
vorteilhafte, anerkannt gute Bezugsquelle, die wir nur immer wieder 
aufs befte empſehlen können. Da die jetzigen Kriegsverhältniſſe die Liefe⸗ 
rung naturgemäß erſchweren, ſo iſt recht frühzeitige Beſtellung ratſam. 


777 EEE EEE EEE ze 
Verlagsanſtalt Tyrolia Innsbruck Wien— Münden. 


Die Pforte zum Drient. 


Unſer Friedenswerk in Serbien — Von Friederich Walliſch. 
S'ark kartoniert Vit. 3.20. , 

In feffelnder, leicht fließender Sprache. in Tagebudorm 
entrollen fih die bunten Bilder von Land und Leuten mit entzärden- 
den Schilderungen des Volkslebens und der Natur, Bilder 
aus lärmenden Kriegstagen, dann aus der Zeit der friedlichen Durch 
drinaung des Landes, wirtſchafiliche Ausblicke, weit ausholende 
win tſchaftliche Erwägungen. 


Im ewigen Sommer. 


Eine Indienreiſe im Weltkrieg Von Prof. K. Klinger Gb. M.6.— br. M. 4.50 
Soviel Vorzüge hat das Buch, daß ſie den Leſer in Staunen ver 
ſetzen. Als erſten die Buntheit der bis zum Schluſſe ſvannen⸗ 
den Darſtellung. Es gehört in die Reihe der beſten Schilderungen 
ndiens, ganzbeſonders in ſeiner gemein verſtändlichen, wiſſen⸗ 
chaftlichen Art. So klar, zuſammen hängend ſchrieb der Ber: 
faſſer, daß das Werk auch als ein praktiſcher, manch koſtbaren 
Ratenthaltender Führer für dieſes berrliche Land gelten kann. 
Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 


Hotel Strohhöfer “Sg 


Zweigstr. 9 :: MÜNCHEN :: Tel. 53686 


Feines Familienhotel; dem H. H. Klerus bestens empf. K. Kirche 
in direkter Nähe. Aller Komfort. Eleg. Zimmer von M. 1.50 an. Ia Ref 


Besitzer: F. Schmidbauer. 


Preussische Pfandbrief Bank 


Bilanz für 1917. 
Aktiva. 


Hypotheken zur Deckung für Hypotheken-Pfandbriefe 334 232 949 | 81 
Hyporbeken zur Deck ung für Hypotheken-Certifikate 2503 900 | — 
Freie Hypotheken . . . . 2 22.0. Ba A Re a 1874 334 
Kommunal Darlehen zur Deckung für Kommunal-Ob . 106 298 539 | 61 
Kleinbahnen-VD’arlehen zur Deckung für Kleinb.-Obl. 7 042 783 | 7L 
Bestand eigener Emissionspap lere f 467 095 | 80 
Kassen-Bestand . . . 2 2 2 2 2 nn nee: 1 130 829 | 41 
Anlage in inländi-chen Staats-Anleihen . . . . 2.2... 15 567 925 | — 
Guthaben bei Banken und kommunalen Kassen 8931911 | — 
Guthaben bei Bankhäusern en Effekten „ om ai 145 000 | — 
Bestand an verlosten Effekten, Kupons Sorten u. Schecks . . G g$ 228 271 — 
DeohltorenndndnnndnnLdn˖s a · ...... 41175933 9 
Zinsen fällig am 2. Januar 118 . . . 2... 2 20. 4.067 894 | 17 
Zinsen rücks'ändig aus 1917 und früberen Jahren 614 385 03 
Anteil pro 1917 an den Zinsen per 1. April 1918 88 915 81 
Verwaltungekosten- Beiträge 20 622 97 
Bank gebäude Voss strasse 1j 1 600 000 | — 
Ine! ?„- 100 — 

487 891 393 77 

Paesiva. 

Aktien-Kapitallmwllls. · .. 44 000 000 — 
Reserven ausschl. des Vortrages von M. 338, 581.64: 

Kapital-Reser gde - .. 4685024 954 95 
Ausserordentl. Reserve ausschliessl. dle“ jähr Zuweisung von M 300,000. -- 8 811 626 | 14 
Agio-Roserve ausschl. diesjähriger Zuweisung von M. 207, 610.05 1 298 795 25 
Disagio Reserrrdrre d 14 
Provisions-Reserve ausschliessl. diesjähriger Zuweisung von M. 421, 191.50 1041637 | — 
Reserve für besondere Bedürfnisse ausschliessl. diesjähriger Zuweisung 

v. M. 200,000 für Talonsteuer . Be ah Ba Aea t 1 103 836 | 44 
Reserve für Reicht stempel 140 210 
Pensions-Re erde . e a 557 845 05 
Rückstellung für Kriegsschäden 1 697 238 | 25 
Jacob Dannenbaum-Stiftung - . . . 2 2 22. i 61645 | 20 
Hypotheken-Pfandbriefe zum Zinsfusse von 4% . 300 — 
Hypoth« ken-Pfundbriefe „ 1 „ 3% 0% 21909 400 — 
Hypotheken- Pfandbriefe, 5 317 0% 41577 100 | — 
Hypotheken- Certiflkate „ 1 „ 4% 493 — 
Hypotheken Certifikate „ a „ 3½ / 2010300 | — 
Kommunal-Obligationen „ ni ~ t'h . 79 595700 | — 
Kommunal-Obligationen „ A „ Beh. 4 184 900 — 
Kommunal- Obligationen „ 8 „ 3½ /. 15 249 000 — 
Kleinbabnen Obligationen „ 3 „ 40%, 4515000 — 
Kleinbahnen- Obligationen, 8 „ 3½ 0 279 000 | — 
Zinsen auf verausgabte Rmissionspapiere . . . . 4 579 935 | 77 
Gekündigte noch einzulösende Emissionspapiere A 6 600 | — 
Kreditoren . So e e a aa e ee a 1043718 70 
Depöeiten . . 2: 2 2 2 na 1316 343 | 22 
Nicht erho' ene Dividende. . . . . 20 385 | — 
Reingewinn 3 463 368 66 

Berlin, den 31. Dezember 1917. 487 891 393 77 


Preussische Pfandbrief - Bank 


Gortan. Zimmermann. Dannenbaum. 
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Bayerische Handelsbank. 
Pfandbrief⸗ und Kommunal ⸗ Schuldverſ chreibungen⸗Verloſung. 


n Gegenwart des Kgl. Notars Herrn Juſtizrats da wurde heute die 45. Pfandbrief⸗Verloſung, ſowie 
erloſung von Kommunal⸗Schuldverſchreibungen vorgenommen. Es wurden gezogen: 


A. 4% ige Pfandbriefe. (Zinstermin April — Oktober.) 
Von den Pfandbriefen: 


die 1. 


Litera O zu M. 2000.- von Nr. 8201— 8624 alle Stücke, welche die Endnummer 4 tragen; alfo 
Litera P „ 1000.— 5 44204—44594 beiſpielsweiſe die Stücke Litera O 8204, 8214 uſw. 
Litera Q 500— 33504—34884 0 33504, 3514 „ 
Litera R „ 200. — „ 42504—42834 „ R 42504, 42514 „ 
Litera 8 „ 100.— = 42504—42734 „ S 42504, 42514 „ 


B. 3½ % ige Pfandbriefe. 
Von den Pfandbriefen: 


(Zinstermin Januar Juli.) 


Litera T zu M. 2000.— von Nr. 5348 — 5848 alle Stücke, welche die Endnummer 8 tragen; alfo 
Litera U » 1000.— n 24418—26078 beiſpielsweiſe die Stücke Litera T 5348, 5358 uſw. 
Litera v,  500.— 17698—18608 E E E 
Litera W „ 200. — „ 24868—26178 „ W 24868, 24878 „ 
Litera XK „ 100.— 25828 26908 „ X 25828, 25838 „ 


C. 4% ige Kommunal⸗ ⸗Schuldverſchreibungen. (Zinstermin Januar Juli.) 
Von den Kommunal ⸗Schuldverſchreibungen: alle Stücke, welche die Endnummer 8 10 alſo 


Litera G zu M. 5000.— von Nr. 8— 28 beiſpielsweiſe die Stücke Litera G 8, 

Litera H „ „ 2000. — „ „ 8-138 „ H 38, 18 „ 
Litera 1 „ „ 1000. „ „ 8—368 f „ 1818 „ 
Litera K m” n" 500.— p M 8—278 n K 8, 18 r 
Litera L „ „ 200.— „ „ 8328 „ L S, 18 „ 
Litera H „ „ 100. — „ „ 8-258 „ I 8, 18 


II. 
Die zinsſcheinmäßige Verzinſung der heute gezogenen N endet mit dem 1. Inli lfd. Irs. diejenige 
der Kommunal ⸗Schuldverſe reibungen mit dem 15. April I. Is. 

Dagegen werden au 5 heute verloften Pfandbrieſe und Kommunal⸗Schuldverſchreibungen wie auf alle früher 
verloſten und auf die für den 19. Januar 1896 gekündigten Pfandbriefe von dem Tage an, mit welchem die zins⸗ 
ſcheinmmäßige Verzinſung abgelaufen ift, bis auf . 13 Hinterlegungszinſen vergütet. 


für en 19. en Nute 1896 gekündigten a werden unter Vergütung der entſprechenden Stück⸗ und d alda 
enfrei 

Amberg, Ausbach, 
tene, ang 
„Krum⸗ 


berg, Neuburg a. S Nen⸗ I 
Ceib, en Zrannitein 125 Wir une bei A 


Aſchaffenburg, Au 9 
of. 190 ſtadt a. fes te ee Kempten, Landshut udwigsha en a. Rh., Mü 
irma . ‚era 


chweinfurt, 
für Handel und Wet 


IV. 

Die heute gezogenen 4% igen und 3½ ½ igen Pfandbriefe und 4 % igen Kommunal⸗Schuldver⸗ 
ſchreibungen können ſofort gegen 4% ige unverlosbare und vor 1927/1928 unkündbare Pfaudbriefe 
oder gegen 4% ige verlosbare Pfandbriefe, ferner gegen 4% ige verlosbare Kommunal⸗Schuldver⸗ 
ſchreibungen unſerer Bank umgetanſcht werdeu. Der Umtauſch wird bei der unterfertigten Dane 
bei ihren i r palen, und bei fämtlichen 5 e Die verloſten Stücke 
werden ſelbſtverſtändlich zum Neunwert, die von uns in den T genehenen Stücke zum jeweiligen 
Gbnabetnre 5 berechnet; letztere Stücke werden auf u et Koſten verſandt. 

Kommen anf Namen lautende (vinkulierte) Stücke zum Umtauſch, fo werden, wenn nicht auderes 
9 wird, die dagegen gegebenen Stücke koſtenlos auf den gleichen Namen umgeſchrieben. 


V. 

Die Pfandbriefe der Bayeriſchen Handelsbank find in Bayern zugelaſſen: zur Anlegung von 
Mündelgeld ſowie zu jeder Art von Verwendung, für welche Mündelſicherheit vertingi wird (z. B. Sicherheits. 
leiftung, nlegung bon 5 ebrachtem Gut der Frau. von Kindergeld uſw.), ferner zur Anlegung von Kapitalien 
der Gemeinden und Stiftungen, auch der Kirchen⸗ und Pfründeſtiftungen, ſowie der ſonſtigen nicht unter 
gemeindlicher Verwaltung ſtehenden Stiftungen. 

Die gang er Gegen nue der Bayeriſchen Handelsbank find zugelaſſen: zur Uus 
legung von Kapitalien der Gemeinden und Stiftungen, auch der Kirchen⸗ und Pfründeſtiftungen, ſowie 
der ſonſtigen nicht unter gemeindlicher Verwaltung ſtehenden Stiftungen. 


VI. 

Die e tarief nnd die Kommuual⸗Schuldverſchreibungen der Bayeriſchen Handelsbauk find 
gleich den Reichs- und Staats⸗Schuldverſchreibungen unter die im Sombardverfehr der Nelchsbant 
in erſter Nlaſſe, alſo mit 34 ihres urswertes, beleihbaren Werte aufgenommen und werden ebenso 

auch von der N. Bank in Nürnberg und allen K. Filialbanken beliehen. 


vu 
Berlofungd- und Rückſtändeliſten ſtehen in unſerem Effektenbureau ſowie bei unſeren Filialen zur Verfügung 


und werden auf Verlangen portofrei zugeſendet. 
Vayeriſche Handels bank. 


München, den 15. Februar 1918. 
Die Buch- nnd Kupstiruckerel der Verlagsansiall vorm. b.] Manz,  Daeten 1 le 
München, Holsiall 5 U. 


übernimmt die Herstellung von Werken jeder Art, | F. Reitz Neu— Isenburg 
: Dissertationen, Festschriften, Diplomen usw. Prospekt gratis. 


Holzhäuser 


Land-, Jagd-, Unterkunfts 
häuser, Sportsbauten, 
Baracken, Merlegbar. 
transportabel, feuersicher, 
Bause it: 12 naeh Grösse 

—3 5 


Hellmann & Littmann 


Abteilung Holzbau 


München, Weinstr.8, Tel.24 021 


Auskünfte und Vertreterbesuck 
— koten _ _ 


D d Scheleisirasse hat allein 
res en ‚Atama‘-Straussfedern. 
Solche bleiben 10 Jahre schön u. 
kost. 80 cm lang 8 M., 35 em 4 M., 
40 cm 5 M., 45 cm8 M., 50cm 12M. 


ST 0eme M Sraussboas 6, i ‚DM. 


Reiher 1,2,4,6M bis 60 M Hume. 
1 Karton voll 8, & u. 10 Mk. 


Bayer. TDehrhräll 


Solortige Auszahlung 
der Gewinne in Bar! 


17449 Bar-Geldgewinne Mk. 


hievon werd. sofort ausbezahlt Mk- 


ferner 4 Prämien, zus. Mk 


Prämienziehung 19. März 1918 
Losbriefe Mk. 1.10 


Porto u. Liste 30 Pig. extra 
bei der Generalagentur: 


Heinr, & Hugo Marx, Münchenl, 


Maffeistrasse 401 


und 
allen Losverka ufstellen. 


BeachtenSie bitteb. Beachten Sie bitteb.Raufeined eines 


 Blaninos : 


A ie bei mir noch immer 


Friedenserzengniſſe 


4 lte n ta men. e Hm = m 
alten können. Größter Um 

baba Wunſch ginig 
ahlungsweiſe. 


Blanc ' Karl Lang, 
Augsburg. Ulmerſtraße 18. 
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Bayer. Hypotheken- RS und Wechsel-Bank 
Dr. 10 Unchen 2 1 


Zweigstellen in München ,; 


Zenettistr. 8a am Schlacht- u. Vlehhof (Viehmarkt- 
un. eigene „ Tresoranlage -im 

al (Bparkassenstr 2), In der Grossmarkth alle, in 
ESk Vanin (Lap dstr. 21) u. in Pasing (Bahnhofstr. 1) 


Filiale in Landshut. 


Gegründet im Jahre 1885. 
e und Reserven 
Mk. 140000, O00.—. 
Hypothekdarlehen auf Haus- und Grundbesitz. 
À be und Verkauf von Pfandbriefen, welche von der 3 
Gate) als Kapitalanlage Für Wändelgeider — 
ansan 
mr erden. Solche e wee Pfandbrii db lofe 
umgeschrie w andbr 
werden kostenlos auf Verlosung oder Kündigung kontrolliert. 


Besorgung aller in das Bank- 
wesen einschlagenden 
Geschäfte, insbesondere auch: 


Enigo sgonnsnme von offenen Depots zur 
wahrung und 5 
Aufbewahrung von gesshlossenen Depots. 
en 


Königliche Filalhank, München 


Telephon-Nrn.: DPromenadestrasse |,  Fostssheek-Konto 


Annahme von Geldelnlagen zur Verzinsung 
entweder auf Scheckkonto oder auf Bankschuldscheln mit 


und ohne Kündigu 


ng. 
Aufbewahrung und Verwaltung offener und geschlossener Depots. 
owährung von Darlehen gegen Verpfändung von Wertpapieren oder 
Bestellung von Sicherheiten auf Liegenschaften u. zwar unter Eröffnung einer 
laufenden Rechnung (Kontokorrent) oder gegen Schuldurkunde. 


Ausstellung von Kreditbrlefen auf das In- und Ausland. 
Vermittlung von Bayer, Staatsschuldbuchforderungen 


insbesondere gegen Bareinzahlung zum jeweiligen Tageskurse der 3, 3% 
4% Staatsschuldverschreibungenohne Spesenberechnung. 
(Banken ers erhalten für die Vermittlung von Bareinzahlungen eine 
Vergütung von 10% von Nennwerte der Schuldbuchforderungen.) 


An- und Verkauf von Wertpapieren 


sowie alle Woch n Börsentransaktionen. 


Ankauf von Wechseln und Devisen, 
Vermietung, ven dieb- und feuersicheren Schrankfächern 


in der neuen Stahlkammer. 
Die K. Fillalbank beobachtet über alle Verm ngelegenheiten ihrer Kunden 
rg ee ee erg jede rde, insbesondere auch gegenüber 
om ntam 


Der Staat hat für die K. Bank die vollkommene Garantie ohne allen Vor- 
dealt mmen. 


Prospekte werden an den Sehaltern kostenlos abgegeben 
und auf Verlangen portofrei übersandt. 


Vermistung von eisernen Geldse 


. (Safes). 
Dol ce: armen Hypotheken- and Wechsel-Bank dürfen 
Gelder u offene Depots der Gemeinden und Be 
wie auch der K 


bi. Bayerische Hypotheken- und Wechsel-Bank 
beobachtet über alle Vermögens-Angelogenheiten ihrer Kunden |- 
gegenüber jedermann, auch gegenüber Staatsbehörden, ins- 
besondere gegenüber den Bentämtern, „unverbrüchlichstes 
Stillschweigen“. 


Reglements stehen kostenfrei zur Verfügung. 


Hypothekenbank in Hamburg. 


Vermögen. Bilanz auf den 31. Dezember 1917. Schulden. 
Cassa und Guthaben bei Banken | Aa En ya a onto: 3 25 3 : 
Kassenbestand. . . . . e.e eœ 98,941 |01 Ordentlicher Reservefonds . . ... 
Giroguthaben bei der Reichsbank und Beserve-Conto II (erhöht sich durch die 
bei der Vereinsbank in Hamburg . 337,362 113 diesjährige Zuwendung aus dem Rein- 
Guthaben in laufender Rechnung bei ewinn auf 4 6, 330, 030 Rauer P ue a 
der Deutschen Bank und anderen Effekten-Abschreibun 
ersten Bankhäus een R 4,759,337 |03 195, ö 
Wechsel- Conto e ‚050, 41 00% e Pfandbriefe oe osoo 
Effekten-Conto (& 11,210,000.— 30% ige | siin 1% iges 
Reichs- und e An- ; Paico Hy Hypotheken fandbrief 
leihen, 4 6,759,000.— 50% ige Reichs- brief-Zinsen (davon & 3 08,57. 75 
anleihe, 4 1 ,550,000— 50% ige Reichs- lies use . 
Schatzanweisungen 44. 100. 000.— 5% ige Dividenden- Conto (Restanten) . 
Preussische Schatzanweisungen und Pfandbrief-Agio-Conto ($ 26 des. Reichs- 
4 5.000, 000.—, 41/3% ige Reichs-Schatz- hypothekenbank gesetzes) 
anweisungen) zuzügl. Jautender Zinsen 24,595,430 Voris auf Provisions-Conto 
(davon ins Pfandbriefdeckungsregister Vorträge auf Zinsen-Conto . . . . 
eingetragen A 2,550,000.—) Vortrag auf Unkosten-Conto 
Darlehen auf Hypotheken PEF | 200,000 I— [ Talonsteuer-C onto 
Hypotheken (davon ins Deckungsregister 
einge en A 552,697,993.62) . 566,711,734 61] Dr. Karl- Stiftung . . .. as.. 
Fällige otheken-Darlehnszinsen Creditoren in laufender 6 
(rückständig A 1, 34 Be n 6,540,711 Gewinn- und Verlust- Conto 
Bankgebäude-Conto burg ` Er 700,000 
Bankgebäude-Conto ee 500, 000 
Debitoren in 8 Relan bee 7 479,191 
M 1 609,972,709 71 M 1 609,972,709 
Soll. Gewinn- und Verlust-Conto auf den 31. Dezember 1917. Haben. 
AM 8 4 2 4 $ 
An Pfandbrief-Zin gens 20, 679, 709 59 Per Bilanz- COonto 8 3 ce 1,475,844 |93 
» Unkosten-Conto : | > Hypotheken-Zinsen . . . . . . 24,843,329 |78 
Saldo des Contoos 1,080,977 |16 Zinsen-Conto 5 1,352,444 78 
Vortrag auf neue Rechnung 90,000 —] 1. 170,977 16 Provisions-Contoo 667,096 |80 
» Talonsteuer-Conto . . . .... 150,000 —- ? Pfandbrief-Agie-Conto Eee | 205,946 
» Rücklage für F 332,500 |— 
berschus . . 6,211,476 42 | 
41 28,544,663 [17 


, 41 28,544,663 |17 
Hamburg, den 31. Dezember 1917. 


H thekenbank in Har Geprüft und richtig befunden. 
ee Die Direktion: n Hamburg, den 11. Januar 1918. 


Dr. Gelpcke. Dr. Bendixen. Dr. Henneberg. Friedrich Vogler, beeidigter Bücherrevisor. 
muB”. Der Geschäftsbericht kann kostenfrei direkt ven der Bank oder durch die Pfandhriefverkaufsstellen bezogen werden. 
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8. Kriegsanleihe 


Die Bayeriſche Vereinsbank in München 
gewährt zur Zeichnung von Kriegsanleihe 


Hypothekdarlehen 


zu ſehr vorteilhaften Bedingungen. 


Die gedruckten Bedingungen ſind an den Schaltern 
der Bank erhältlich. 


L 
Wo bringen wir unsere erholungs- 
bedürftgen Kinder hin? 


Ins Kinder- 


nach dem schönen Reichenhall. 


ewissenhaft geführt von einer Dame aus ersten Kreisen 
und ärstlich geleitet vom grossen Kinderfreund, Herrn 
Hofrat und Oberstabsarst Dr. Carl Schoeppner, wird das Heim 
stets die beste Erholungsstaßon bieten für Kinder, die sich 
kräftigen sollen. — Wer kennt nicht die herrlichen Bäder 
und die segensreichen Wirkungen der Inlalationen, diese, 
Doi sowie Liege- u. Sonnenkuren — an sonnenlosen Tagen tritt für 
besonders schwache Kinder die heilende Quarslampe in Kraft — sind Heilfaktoren, welche die 
Leiterin selbst in ihrer ganıen prachtvollen Wirkung erprobt hat, und die so recht geeignet 
sind, allen schwächlichen, sowie in der Rekonvalessens befindlichen Kindern die ersehnte Kräftigung 
su geben. Das ganse Fahr und für jede Konfession geöffnet, soll das Heim allen Kindern 
besserer Hände so recht ein Zufluchtsort werden, wenn Vater oder Mutter, selbst auch erholungs- 
bedürftig, für Wochen und Monate den Haushalt schliessen wollen. — Aecusserst kinderlieb, 
ist es der Leiterin eüfrigstes Bestreben, ihren Pfleglingen durch viel Bewegung in frischer Luft, 
torgfältige Behütsung und kräftige Kost, geistige und körperliche Frische wieder zu verschuffen. — 
Unterstütst wird sie in diesem Bestreben durch den leitenden Arst und liebevolle, mütterlich 
gesinnte bewährte Kräfte. 


Näh, Auskunft erteilt die Leiterin Fräul. Lina Hassler, Reichsratstochter, 
surseil in Bischofs vwiesen b. Berchtesgaden, Landhaus Untertann. 


8 = — — c ——————————— . —Ü T . nnd — = 


RE kirchliche 
und weltliche Fahnen, 
Näh- und Spitzen- 


arbeiten. 
J 


Unser Ziel ist, kirchliche Gewänder 
zu fertigen, welche in vollendeter Aus- 
führung der Würde ihrer Bestimmung gerecht werden. Zeichnungen 

erster Künstler, hervorragende Arbeitskräfte, gediegene deulsche Stoffe 
in reicher Auswahl helfen dies Ziel erreichen. 


Taubstummenanstalt Dillingen a.D. 


7 I 
i a 


Erholungsheim pJ Mal. de S.. ue € 
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Preußiſcher 


Beamten: Verein 
in Gannover. 
(Protektor: Seine Najeſtät der atfer.) 
ebensve ęxungsauſtalt für alle deutſchen 
Reiche“, Naas und . Geif 
lichen, Lehrer, Lehrerinnen, Recht8antwälte, Aerzte, 
Zahnärzte, Tierärzte, Apotheker, Ingenieure, 
Architekten, Techniker, kaufmänniſche Angeſtellte 

und ſonſtige Privatangeſtellte. 
Berſicherungsbeſtand 184518, 487 N. 
8 es eſtand 188˙529,000 N. 


Alle Gewinne nde der Seben- 
e ee dee der D enden, die von 
3 


2 77 an Sabe h Fate, E 
1 
dem ed BE 2 and 
ente en | 


pavon ti Waere daß ber 5 ſehr günſtge e 
3 nn von den 


S 15 3 koſten frei 
101 e enßiſ u Beamten ereinsin Gaunover. 
9° rderung wolle man auf die 
—— diesen latte Besus nehmen. 


Die Basilika 
San Tranceoco 


in Assisi 
De. Beda Kleinschmidt 
O F. M. 


XXVIII u. 304 S. in Folio 
1. Band. Mit 14 farbigen u. 12 Lichtdrucktafeln 
u. 375 Textabbildungen. 1915. 
125 A. Subskriptionspreis 100 &. 


Durch jede Buchhandlung. 


[Garten unterricht. 


I. Band: Der Gemüſeban 


(Gartenunterricht Heft 1—10.) Mit 131 Abbildungen. 
Von Lambert Müllers. 8° (246) Gebunden M. 1.90. 


e 1. Anlage. — 2. Ausſaat. — 3. Düngung. — 
4. Beſtellung. — 5. Blatt- und Bleichgemüſe. — 6. urgel, 
Zwiebel⸗ und Hülſengewächſe — 7. Fleiſchfrächte, A z 
gewächſe, Gewürzkräuter. - 8. Überwinterung. — 9 Scha 
linge. — 10. Nützliche Inſektea und Arbeitskalender. 


Walen en rom Verband für ſoziale 
Kultur u. Wohlfahrtspflege (Arbeiterwohl). 


M. Gladbach, Volks vereins⸗ Verlag. 


chreibmaschinen 


8 auf Tellzahlung. Farbbänder, Kohlepapliere 
usw. billigst. 


Alfred Bruck, München, Kaufingerstr. 30. 


— — 
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Anzeige. 


Nach Gottes heil. Willen verschied am 17. Febr. / 1 Uhr ver- 
sehen mit den heil. Sterbsakramenten unser lieber hochw. Mitbruder 


fl. U. P. Keparat Streckl 


Guardian aus Straubing 


im filter von 45 Jahren, wovon er 27 Jahre im hl. Orden und 
17'e Jahre als Priester verlebte. Die Seele des Verstorbenen 
empfiehlt dem Memento ad altare und dem frommen Fürbittgebel 
der Gläubigen. 


Laufen, Februar 1918. 
Der Kapuzinerkonvent. 


Beerdigung mit darauffolgendem Gottesdienst fand Dienstag, 19. Febr., vorm. 9 Uhr statt. 


TODES-ANZEIGE. 


Nach Gottes hl. Willen starb am 18. Febr. infolge eines Gehirnschlages 
nach kurzem Krankenlager, versehen mit den hl. Sterbsakramenten eines sanften 
Todes unser lieber Mitbruder, der 


hochwürdige Pater 


Sigismund Lorenz O. M. Cap. 


Er erreichte ein Alter von 55% Jahren, von denen er über 301/s Jahre im 
Priesterstande und fast 24½ Jahre im Orden verlebte. 


Die Seele des Verstorbenen wird dem Memento der Priester und dem 
Gebete der Gläubigen empfohlen. 


KARLSTADT a. M., Februar 1918 
DER TRAUERNDE KAPUZINERKONVENT. 


Werkslällen für kirchliche Kunst 


Krieg & Schwarzer, 


Mainz. 


Großes Lager fertiger 


: Caseln, Pluviale : 
Dalmatiken, Stolen, Velen, 


en 88 P Baldachine, Fahnen, Wäsche 
RAS Alle Preislagen und Farben! 


— E y 
Fo — 


Kelche, Ciborien, Monstranzen 
Auswahlsendungen kostenlos 


— 
BSARRARARAARAAARRAAARAARARAAR 


DB! Zigarren! Su Otto Strehle 


Mk. 350.— bis 600.— pro Mille, auch höher, billigere Preislagen Photogr. Apparate und 


nur mit b ren, nur Orginalkist 100 50 Stück, ab . 
apa Hagen De Marhnahme liefert PERN Bedarfs-Artikel 
ax München 
M Holtzhausen, Hagen (Wesil. ) Neuhauserstr. 11/0 u. 1. St. 
Gegr. 1908. Zigarren-en-gros. Fernruf 815. Ba ua) OT Apit Da GBR HU RO RE TORE U RS 


Sendet die ‚Allgemeine Rundschau‘ ins Feld! 


Seite 137. 


Die besten Kriegszeitschriften 


Grosser Versand ins Feld! 
soeben beginnt ein neuer Jahrgang ! 


Leuchtturm 
für Studierende 


\ il. Jahrgang 
Illustrierte Halbmonatsschrift. Jährlich 24 Hefte. 
Kunstbeilagen u. Illustrationen, halbjährlichMk.2.40. 


Die beste, höchsıustehende und Buben billigste 

Revue für die Studierenden beiderlei Geschlechts 

der Oberklassen der höheren Schulen, der Se 

rien und Universitäten 1855 überhaupt für alle 
ete. 


Für die unteren und mittleren Klassen 
höherer Lehranstalten 


Die Burg 


6. Jahrgang 


herausgegeben unter Mitwirkung zahlreiche, uervor- 
ragendster Jugendschriftsteller 


von Prof. Sartorius und Prof. Faustmann. 
Jährlich 52 Nummern mit Beilagen. 
Preis vierteljährlich Mk. 1.20. 
Zu beziehen durch jede Buchhandlung und Postanstalt. 
Proben ummern liefert gratis 


Paulinusdruckerei, Abt. Verlag, Trier. 


— 


Siehe aa Q RR 


Dein Heiland kommt 


12 Briefe an Erftkommmikanten 


von Profeſſor Dr. Engert. 


Zuſammengefaßt, ein herrliches Erbauungsbuch für 
Erſtkommunikanten, in hübſchem Einband A 1.50. 
Die Briefe werden auf Verlangen, um eine Verteilung 
in Nacheinanderfolge an die Erſtkommunikanten zu er- 
möglichen, auch einzeln (jedoch nicht unter 10 Stück) 
abgegeben. Preis für das Einzelſtück 10 Pf. 


— a 


Innerliches Durchleben, Veranſchaulichung, pſychologiſche 

Vertiefung ſind die Leitgedanken dieſer Briefe. Sie 

bilden eine wertvolle Unterſtützung des Katecheten im 
Erſtkommuuionunterricht. 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen oder direkt 
vom Verlage 


Keller & Co., G. m. b. H., Dillingen an der Donan. 


Une Winzerverein 


zu Unkel am Rhein, Bahn- und Dampfschiffstation 
empfiehlt naturreine und leichtverzuckerts 


Rot- und Weissweine 


fass- und flaschenweise. — Man verlange Preisliste 


Hadern und Knochen 


sortiert und unsortiert. 


Strumpfwolle, Neutuch, Zeitungen 
kauft zu reellen Preisen von Privaten und Händlern, 
Anstalten, Klöstern usw. 


Adolf von der Heiden. München, Baumstr.4. 
Telephon Nr. 22285. — Baknsendung. München - Sid. Baknlagernd 


Seite 138. 
1909er Clottener eee a 4 5.— 
1910er Clottener Wirges BE „ 5.— 
1911er Caſeler 88 „ 5.25 
1914er Wawerner Goldberg = „ 5.25 


in 50er Kiſten, Glas und Verpackung frei ab Station Opladen 
hat abzugeben: 


Richard Schmitz, Weinholg., Opladen RHD. | 


6 


Allgemeine Rundſchau. 


Die Teilnahme a. d. Liturgie 
vermittelt allen Gläubigen: 


Ecclesia psallens 


Die Geſänge d. Hochamtes am 
Sonnt. f. Jugend u. Gemeinde. 
Preis 205. Anſichtsſ. bereitw. 
Karl Paus, Duisburg 
Naheſtraße 16. 


Gold iſt Tand, 


wenn du es als Schmuck trägft. 


Gold wird Macht, 


wenn du es dem Vaterland gibſt. 
Bring dein Gold zur 


Goldankaufſtelle! 
G b 


Ein wirklich empfehlenswertes Vademekum für 
Prieſter iſt: 


Promptuarium Sacerdotis. 


Continens Orationes ante et post Missam aliasque preces, 
varias Benediktionum formulas, Ordinem administrandi 
Sakramenta Baptismatis, Matrimonii, Poenitentiae, Com- 
munionis, Extremae Unctionis, Ritum Benedictionis Apo- 
stolicae, Comendationis animae et Exedularum Ordinem, 


Vervollſtändigt durch Beifügung der Tauf⸗, Begräbnis- 

und Ehezeremonien und Gebete. — Fünfte Auflage. Verbeſſert 

nach dem neueſten Rituale. 336 Seiten 67/117 mm, ganz dünnes, 

aber ſtarkes Bibeldruckpapier, gediegene Xusftattung, handliches 
Format, biegſamer Einband, 1 em di 


Kalikoband Rotſchnitt runde Ecken Mk. 1.75 
Kunſtlederband „ S 3 
2 Bolbfänttt Tunde Ecken „ 3.75 
echt Bockleder * „F 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. Wu 


Butzon & Bercker, G. m. b. $; „Kevelaer F 
Verleger des Heil. Ap 


oſtol. Stuhles 


— 


In dieser ernsten Zeit 
kommt dass Harmonium- 
Spiel ganz besonders zur Gel- 
tung. Es ist in der 

häuslichen Musik 
Tröster und Erbauer zugleich. 
emptiehltgenau den kirchlichen 


AR MONIUM Vorschriften entsprechend und 
d,König.d.Hausinstrumente in vorzüglichster haltbarer 
ARMONIUM | (nalität Kunstvolle n. 
er ON 192 — hi Kommunio . — en 
m. edl Orgelton v. 66-2400. K J und Prospekte gratis u. franko 
ARMONIUM 


Kgl. bayer. 
auch von Jederm. ohne Notenk. Fr ul Hoch Hoflieferant 
4 stimmig spielbar. Hostienbäckerei 
Prachtkatalog umsonst. 


Alois Maier, Hofl. Fulda. 


Frühere Jahrgänge 


Miltenberg am Mair 
(Bayern) Diözese Würzburg. 


Es ist Vorsorge getroffen,dass 
der rei Franz 
‚Allgemeinen Rundschau‘ | 
können zu ermässigten 


Miltenberg, 27. Nov. 1914. 
Bischöll. Dekanat und Stadiplarramı. 


E. Roth, Geistl. Rat. 
Dekanats- u. Pfarrsiegel. 


Preisen nachbezogen wer- 
den von der Geschäftsstelle 
der „Allgem, Rundschau“, 
München, 


Für die Redaktion verantwortlich: Dr, Ferdinand Abel, 17 die Inſerate und den Reklameteil: 
Verlag von Dr. Armin Kauſen, G. m. 
Druck der Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz, Buh- und Kunſtdruckerei, Akt.⸗Geſ., RR in, * 


FE 
Englisch, 


Französisch, 
Italienisch, 


lelchtfassl. gedieg. interessanter 


Selbstunterricht. 


3 VerlagNeue Fre mdepr. 


„ Anschanungsmelhode : 


München C. 6, Sendlingerstr. 75 
Angabe d. gewünschten Sprache erbeien 


— 111 


A. EIE 


' i z. 
% jÉ jae a 
SS: 
. Zu > Al jti ~ 
— . Ga ze 


A Ir 


Kölner Dom- 
Weihrauch 


Rauchlass-Kohlen 1a Fabrikat 


Weil unter Preis 


verkaufe eine grössere Partie 


Messgewänder, 
auch in gotische) Form und 
Pluviale in allenFarben, die 
als Reisemuster dienten. — 


AnsichtssendungenohneKauf- 


Teil- und 
pngen gestattet. 
8 e erbeten. 


J. A. Emil Frankenberger 


Paramentenfabrik 


Aschallenbur 


a kerpa 


By 
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pialzische Bank 


gig ee Mark 50,000,000,— 
Reserven Mark 10,800,000.— 
3 in Ludwigshafen am Rhein. 

Zweigniederlassungen in Alzey, Bad Dürkheim, Bam. 

berg, Bensheim, Donaueschingen, Frankenthal, Frankfurt 

a. M., Germersheim, Gernsheim a. Éh., Grossgeran, ee 

Hassloch, Homburg (Pfalz), Kaiserslautern 

bolanden, Lambrecht, Lampertheim (Hessen), Landau 

Landstuhl, Mannheim, München, Neustadt a. H., — 

r reg Osthofen (Rheinhessen), 

Speyer, St. Ingbert, Waldfischbach, Worms, Zweibrücken, | 
Interessengemeinschaft mit der Rheinisch. Creditbank Mannheim, | 


piälzische Bank Filiale Ni 


(Neuhauserstrasse No, 6) 


Wechselstuben und Depositenk 
Frauenstr. 11 (Ecke eg A Bahnhofplatz 5 


Dachauerstr.); Max Weberplatz 4 


ke Ismaningerstr,), 


An- und Verkauf von Wertpapieren jeder Art an allen 
und ausländischen Börsen, ebenso von nicht notierten W 
im freien Verkehr. Auskunftsertellung über Wertpapiere 


in Vermögensanlagefragen. 


Aufbewahrung u. Verwaltung von Wertpapieren, Wertsachen usw. | 
in den fener- und diebessicheren Stahlpanzergewölben der Bank, 
Vermietung einzelner Tresorfächer (Säfes). l 


Umwechslung von Ku 


ns, Sorten und Papiergeld jeder Art. 


Kontrolle und Versicherung von Wertpapieren gegen Kats 


verlust bei Auslos 


ung. 
Annahme von Bar-Depositengeldern unter bestmöglichster Ver- | 


zinsung. 
Eröffnung laufender Rechnungen mit und ohne Kreditgew 
sowie provislonsfreier gg rn on = 
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Wenn Sie 
Einfluss gewinnen 


wollen, so vermögen Sie das nicht durch Magnetismus oder irgend 
eine andere geheimnisvolle Kraft, sondern einzig und allein durch 
gründliche Kenntnisse und wahre Bildung. Warum haben die Pro- 
pheten des Magnetismus und anderer geheimnisvoller Kräſte einen 
Rothschild, Vanderbilt noch nicht beeinflusst, ihnen eine Million ab- 
zutreten? Einfach weil sie es nicht können! — Auf der ganzen 
Welt wird deutsche Wissenschaft und Gründlichkeit an erster Stelle 
stehend anerkannt; nur viele Deutsche glauben noch, dass sie von 
Ausländern eine Art Zauberstab erstehen könnten, womit sie mühe- 
los zu Ehren und Wohlhabenheit gelangen könnten. Das einzige 
Mittel hiezu ist wahre Herzensbildung und gründliche Kenntnisse, 
starker Wille und Ausdauer. Um sich einen Schatz von Kennt- 
nissen zu erwerben, gibt es allerdings zwei Wege, einen längeren 
und mühevollen, den die Mehrzahl der Menschen geht, ob dessen 
Mühseligkeit aber viele auf halbem Wege stehen bleiben und einen 
kürzeren, der zwar auch Arbeit erfordert; denn Zauber gibt es 
keinen — der die Arbeit aber doch viel leichter und interessanter 
gestaltet, so dass man mit Vergnügen auf ihm fortschreitet, bis man 
das Ziel umfangreicher Kenntnisse auf seinem Gebiete, Willen und 
Ausdauer erreicht hat. Diesen letzten Weg zeigt Ihnen Poehlmanns 
Geistesschulung und Gedächtnislehre. Hier nur ein paar Aus- 
züge aus Zeugnissen: „Mit wachsender Spannung, wachsender Zu- 
versicht und Begeisterung habe ich Ihr Werk durchgearbeitet. Ob- 
wohl ich es erst seit wenigen Wochen kenne, fühle ich schon den 
Erfolg in reichem Masse. Kräfte, deren ich mir nur dunkel be- 
wusst ‚war, und die ich auszunutzen nicht verstand, haben Sie ge- 
weckt und mich sie zu benutzen gelehrt. G. K.. „Seit nahezu 
fünf Jahren bin ich Anhänger Ihrer Lehre. Fast bei jeder sich bie- 
tenden Gelegenheit habe ich sie angewandt und immer hat sie mir 
die vortrefilichsten Dienste geleistet. G. H.“ 


Verlangen Sie heute noch Prospekt mit zahlreichen Zeugnissen von 
L. Poehlmann, Amalienstrasse 3, München C 130. 
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* Begründer Dr. Armin Kauſen 
März 1918. XV. Jahrgang. 


Kriegsſchuldentilgung und Einzelitanten. 
Von Landtagsabgeordneten Regierungsdirektor Speck, München. 


Kr erfreulichen Ausſichten find es, die der bayeriſche Finanz- 
miniſter durch feine Ausführungen über den vorausſicht⸗ 
lichen Mehrbedarf im Reiche in der Sitzung der Kammer der 
Reichsräte vom 9. Februar ds. Is. eröffnete. Er ſchätzte dieſen 
Mehrbedarf auf etwa 10 Milliarden jährlich und an- 
geſichts dieſer ungeheuerlichen Ziffer kann fein Hinweis auf 
unſere Gegner, die noch mehr Schulden zu machen und no 
größere fortdauernde Ausgaben während des Krieges auf fi 
zu nehmen haben, nur wenig Troſt bieten. Um die bittere Rot- 
wendigkeit, dieſe Milliarden ſelbſt aufbringen zu müſſen, kommt 
das deutſche Volk nicht herum, wenn es nicht gelingt, beim 
Friedensſchluſſe 1 einen Teil unſerer Kriegsaufwendungen 
erſetzt zu erhalten. etet ſich dazu keine Möglichkeit, dann iſt 
allerdings ein gewiſſer Peſſimismus begreiflich. Die Jnter- 
pellation des R.R. Grafen von Preyſing aber, die diktiert 
war von der vaterländiſchen Sorge um die Zukunft unſeres 
Volkes, erſcheint ſachlich durchaus berechtigt. Und wir tun auch 
ut daran, uns vorerſt darauf einzurichten, daß wir ohne fremde 
ilfe unſere Kriegsanleihen ſelbſt wieder einlöſen müſſen. 

Die im Gefolge des Weltkrieges eingetretenen Verhältniſſe 
ſind in jeder Beziehung ſo ſehr ins Gigantiſche gewachſen, daß 
gar manchem über all' den vielen Millionen und Milliarden 

richtige Maßſtab dafür abhanden gekommen iſt, was eine 
ſolche Mehrbelaſtung für das deutſche Volk eigent- 
lich bedeutet. Wie klagte man ſchon über das 7 8 0 An⸗ 
wachſen der Reichsſchuld, als dieſe nach viergiglähri em Beſtand 
des Reiches die fünfte Milliarde erreicht hatte. Geiſtreiche Ab⸗ 
dlungen wurden geſchrieben dafür, wie ſich dieſe koloſſale 
enlaſt hätte vollſtändig vermeiden laſſen, wenn nur der 
Reichstag von Anfang an um 70 Millionen Steuern mehr be⸗ 
willigt hätte. Und jetzt ſtehen wir vor der Tatſache, daß wir 
für das Reich neben den beſtehenden Steuern alljährlich 
das Doppelte der damals ſo ungeheuer hoch erſchienenen 
Schuldenlaſt von fünf Milliarden an neuen Deckungsmitteln 
aufbringen müſſen. Dazu kommen noch die Mehranforderungen 
der Einzelſtaaten an die Steuerkraft ihrer a und der 
Mehrbedarf der Gemeinden, der ſich als Folge des Krieges eben⸗ 
falls in erheblichem Umfange einſtellen wird. Und alle dieſe 
ſchweren Laſten ſollen von einer Generation aufgebracht werden, 
der — abgeſehen von den unermeßlichen Blutopfern — ſo ſchwere 
Wunden in wiriſchaftlicher Beziehung geſchlagen wurden und die 
unter der ungeheuerlichen Teuerung aller Bedürfniſſe des täg⸗ 
lichen Lebens zu leiden hat. Fürwahr Grund genug, der Ent⸗ 
wicklung der Dinge mit großer Sorge entgegenzuſehen. 

Bei der großen Bedeutung dieſer Finanznot für die ganze 
künftige Entwicklung des deutſchen Volkes iſt es erklärlich, daß 
ſo viele Köpfe ſich abmühen, um einen Weg zu finden, der ohne 
allzu ſchwere Belaſtung der weniger tragfähigen Schultern und 
ohne allzu ſtarken Eingriff in das geſamte Wirtſchaftsleben eine 

bbürdung der drückenden Schuldenlaſt ermöglicht. 
Dieſem an und für ſich ſchon ſchwierigen Problem erwachſen noch 
beſondere Schwierigkeiten aus der Art der Verteilung der Auf. 
gaben zwiſchen Reich und Einzelſtaaten, die naturnotwendig 
auch eine gewiſſe Abgrenzung der Steuergebiete mit ſich 

„aus denen die Mittel zur Erfüllung dieſer Aufgaben zu 
ſchöpfen find. War nun die Scheidung: dem Reiche die 


ſchon in der Vergangenheit nur ſchwer aufrecht zu erhalten — 
von dieſem Grundbſatz wurde ſchon wiederholt abgegangen —, 
ſo wird ihre keien Durchführung angeſichts des enormen Geld⸗ 
bedarfs des Reiches H in Zukunft vielleicht noch weniger ers 
möglichen laſſen, ſo ſehr dies auch vom Standpunkt der el 
ſtaaten aus zu bedauern wäre. Wenn ſich ſolche Eingriffe bes 
Reiches in das Steuergebiet der Bundesſtaaten aber wirklich 
nicht vermeiden laſſen, fo wird im Intereſſe der letzteren wenigſtens 
darauf hingearbeitet werden müſſen, daß dieſe Eingriffe nicht 
den Charakter dauernder Laſten tragen, ſondern als reine 
e alle pie lediglich vorübergehender Natur find. 

Auf alle die vielen orfeläge hier einzugehen, bie ſich mit 
der Wiederherſtellung geordneter finanzen befaſſen, iſt nicht 
möglich, es können an dieſer Stelle ſelbſtverſtändlich nur einige 
Hauptgeſichtspunkte erörtert werden. In einer Abhandlung „Die. 
Rationierung des Kapitals“ macht im roten „Tag“ vom 26. Feb⸗ 
ruar 1918 Profeſſor Liefmann (Freiburg i. Br.) bemerkens⸗ 
werte Vorſchläge, die bezwecken, die in Kriegsanleihen feſtgelegten 
Kapitalien wieder für das Erwerbsleben freizumachen, und er 
bezeichnet die dieſem Ziele dienenden Maßregeln mit Recht als 
eine der wichtigſten Aufgaben der Uebergangswirtſchaft. Er 
wendet ſich dabei gegen den Gedanken, den Kreditbedarf, der ſich 
nach dem e in Induſtrie, Handel und Landwirtſchaft, nament⸗ 
lich auch in den Klein- und Mittelbetrieben zeigen wird, etwa 
durch ungemeſſene Vermehrung der Zahlungsmittel, 
d. h. des Papiergeldes befriedigen zu wollen. Und mit vollem 

t verlangt er auch Vorkehrungen dagegen, daß das Groß⸗ 
kapital, insbeſondere die Aktiengeſellſchaften, alles verfügbare 
Kapital an ſich ziehen und fo die kleineren Kapitalbedürftigen 
leer ausgehen. 

Als die zwei Hauptmittel, dem Reiche das zur Einlöſung 
der Kriegsanleihe notwendige Kapital zur Verfügung zu ſtellen, 
bezeichnet Liefmann die auch von anderer Seite ſchon wiederholt 
empfohlene Erweiterung und Wiederholung der Kriegsgewinn⸗ 
ſteuer und ferner die ſchon vielfach erörterte Erhebung einer 
einmaligen ſtarken Vermögensſteuer durch das Reich. Wenn er 
dabei allerdings ſo weit geht, eine „möglichſt vollkommene Ver⸗ 
hinderung aller Kriegsgewinne“ als das Endziel der wiederholten 
Kriegsſteuer zu bezeichnen, ſo wird man ihm auf dieſem Wege 
nicht ohne weiteres folgen können. Bei dem größeren Riſiko und 
den gegenüber den Friedens verhältniſſen erheblich g erten 
Schwierigkeiten der Kriegsarbeit wird ihr auch billigerweiſe ein 
größerer Gewinn als der in Friedenszeiten übliche zuerkannt 
werden müſſen. Das ſchließt aber natürlich nicht aus, daß die 
Kriegsſteuer, entſprechend der Forderung ſozialer Gerechtigkeit, 
möglichſt bald und in etwas verſchärfter Auflage wieder erſcheint. 

Auch mit dem Gedanken der Erhebung einer einmaligen 
ſtarken Vermögensbeſteuerung durch das Reich wird 
man ſich, der Not gehorchend und wenn ſonſt kein anderer 
Ausweg ſich bietet, vielleicht abfinden müſſen, es kommt aber 
auch hier ganz darauf an, wie deren Ausgeſtaltung, Veranlagung 
und Erhebung im einzelnen gedacht iſt. Auf alle Fälle empfiehlt 
ſich die Einführung einer progreſſiven Staffelung und fo 
ausgedehnter Zahlungstermine, daß der Pflichtige in der 
Lage wäre, bei entſprechender Sparſamkeit die Zinſen und 
Amortiſationsquoten aus ſeinen laufenden Einkünften 
zu leiſten. Jede Veranlagung dieſer Steuer, die zur Konfis⸗ 
kation und Veräußerung von Vermögensbeſtandteilen führen 
müßte, wäre deshalb unter allen Umſtänden abzulehnen, denn 
folche tief einſchneidende Maßnahmen müßten zu einer plötzlichen 


indirekten, den Einzelſtaaten die direkten Steuern Entwertung des geſamten beweglichen und unbeweglichen 
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Beſitzes führen und wären für unſere geſamten Beſttzverhältniſſe 
von den unheilvollſten Folgen für alle Zukunft begleitet. Der 
Schaden, der durch ein ſolches ſchroffes Zugreifen in unſerem 
ganzen Wirtſchaftsleben angerichtet werden könnte, wäre möglicher⸗ 
weiſe größer als der Nutzen, der der Reichskaſſe aus dieſer Ber- 
mögensbeſteuerung erwachſen würde. Die allergrößte Vorſicht 
iſt alſo hier dringend geboten im Intereſſe der Allgemeinheit. 
Beide Steuerarten, die Kriegsſteuer und die einmalige 
Vermögensbeſteuerung durch das Reich, bedeuten nun allerdings 
auch erhebliche Eingriffe in die Steuergebiete der Einzel ſtaaten. 
Allein ſie tragen doch immerhin beide den Charakter von Kriegs⸗ 
maßnahmen, alſo von vorübergehenden Leiſtungen und 
können als ſolche vielleicht um ſo eher ertragen werden, als im 
Falle ihrer grundſätzlichen Ablehnung die letzten Dinge für die 
Einzelſtaaten vielleicht noch ſchlimmer ſich geſtalten könnten 
als die erſten. Denn welche Pläne auf dieſem Gebiete noch im 
Hintergrunde ſchlummern, das hat der Rechtsanwalt Dr. Kahn 
angedeutet, als er kürzlich auf Einladung des Zentralverbandes 
des deutſchen Großhandels in München die bayeriſche Steuer- 
reform beſprach und nach Zeitungsberichten dabei die Bemerkung 
llen ließ, unter Umſtänden müßten die Einzelſtaaten einen 
eil der Reichsſchulden übernehmen. Den gleichen 
Gedanken hat ja auch vor kurzem der bekannte freikonſervative 
Ageordnete Frhr. von Zedlitz im 5 
des preußiſchen Abgeordnetenhauſes vertreten und zwar — auf⸗ 
fallenderweiſe — bei Begründung ſeines Antrags, der ſich gegen 
jeden weiteren Uebergriff des Reiches in die Beſteuerung des 
Einkommens und Vermögens richtete, alſo zum Schutze der 
Einzelſtaaten geſtellt war. Endlich hat auch der Zentrumsabge⸗ 
ordnete Trimborn in ſeiner letzten großen Etatsrede im Reichstag 
dieſen Gedanken berührt und ſich ihm nicht ablehnend gegenüber 
geſtellt (vergl. Verh.⸗Bericht der „K. V.“ Nr. 163). 

All' dies „läßt tief blicken“ und die Vermutung aufkommen, 
daß man an maßgebenden Stellen im Reiche nicht abgeneigt 
wäre, ſich auf dem ebenſo einfachen wie bequemen Wege der 
Uebertragung auf die Einzelſtaaten eines erheblichen Teiles der 
Reichsſchulden zu entledigen und es den Bundesſtaaten zu über⸗ 
laſſen, wie ſie mit dieſer Schuldenlaſt zurecht kommen. Nicht 
nur im Reichstag wird wohl der Wunſch beſtehen, um das 
odioſe Geſchäft der Schuldentilgung auf ſo billige Weiſe herum⸗ 
zukommen, auch im Reichs ſchatzamt wird man dieſem Ge 
danken jedenfalls volles Verſtändnis entgegenbringen. Es erſcheint 
deshalb wohl veranlaßt, ſich mit dieſem Plane zu beſchäftigen und 
ihm jetzt ſchon mit allem Nachdruck entgegenzutreten. 
Voor allem wäre ja die Frage zu prüfen, ob eine ſolche 
Uebertragung der vom Reiche aufgenommenen Schulden auf die 
Einzelſtaaten verfaſſungs mäßig zuläſſig wäre, eine Frage, 
die nicht ohne weiteres zu bejahen iſt. Eine ſolche Abſchie⸗ 
bung der Reichsſchulden auf die Einzelſtaaten könnte jedenfalls 
nicht ohne Zuſtimmung der letzteren, d. h. ihrer Regierungen 
und der Landtage erfolgen. Ob dieſe Zuſtimmung zu er⸗ 
warten wäre und ob der Kredit des Reiches durch eine ſolche 
Maßnahme eine beſondere Förderung erfahren würde, ſoll hier 
ebenfalls nicht weiter unterſucht werden. Jedenfalls wollten doch 
die gutgläubigen Leute, die dem Reiche ihr Geld für Kriegs- 
anleihen zur Verfügung ſtellten, nur mit dem Reiche und nicht 
mit einem beliebigen Einzelſtaate in ein Gläubigerverhältnis 
treten. Bei einem Wechſel in der Perſon des Schuldners wäre 
alſo doch wohl auch die Zuſtimmung dieſer Gläubiger 


notwendig. Auch erwartet man im gewöhnlichen Leben, daß. 


jeder, der Schulden macht, ſie auch ſelbſt bezahlt, 
nicht aber die Bezahlung anderen überläßt. 

| Eine ſolche Abſchiebung der Kriegsſchulden des Reiches 
würde aber auch zu großen Schwierigkeiten führen, vor allem 
bezüglich des für die Verteilung der Schulden auf die Einzel⸗ 
ſtaaten anzuwendenden Maßſta bes. Der rohe Maßſtab der 
Bevölkerungszahl, der bei der Umlegung der ungedeckten 
Matrikularbeiträge angewendet wird, erſcheint hier mit Rüdficht auf 
die gewaltige Höhe der in Frage kommenden Summen von vorn⸗ 
herein ausgeſchloſſen. Herr von Zedlitz meinte ja nun, dieſe 
Schwierigkeiten ſeien nicht unüberwindlich, er hält das Ergebnis 
der Wehrbeitrags veranlagung für einen geeigneten Maßſtab! 
Vom rein preußiſchen Standpunkt aus wäre dieſer Maßſtab 
nicht ſchlecht gewählt. Denn der Wehrbeitrag wurde be⸗ 
kanntlich veranlagt vor dem Kriege, der ganze Milliarden⸗ 
ſegen, den der Krieg für Norddeutſchland gebracht hat, würde 
aljo bei einer ſolchen Veranlagung unberüdfichtigt bleiben. Wenn 


es ſich aber um die Umlegung von Kriegsſchulden handelt, 


dürften doch die großen Gewinne, die gerade aus Anlaß des 
Krieges in einzelnen Bundesſtaaten gemacht wurden, nicht außer 
Betracht bleiben. Geſchähe dies, dann würde den ſüddeutſchen 
Staaten ein ſchweres Unrecht zugefügt. 

Wer Gelegenheit hatte, den Kampf zu e der feiner. 
zeit, als es ſich um die Einführung der ſogenannten veredelten 
— das heißt der nach der Leiſtungsfähigkeit der einzelnen Bundes 
ſtaaten umzulegenden — Matrikularbeiträge handelte, 
unter den verſchiedenen Staaten einſetzte, hat einen Vorgeſchmat 
bekommen von dem Streite, der jetzt entbrennen müßte. Denn 
die Zahlen, um die damals geſtritten wurde, waren das reinſte 
Kinderſpiel gegenüber den Summen, die jetzt in Frage kommen 
müßten. Angenommen, es ſollten von den auf die Einzelſtaaten 
abzuſchiebenden Summen auf Bayern etwa 5 Milliarden 
treffen, fo würde deren Verzinſung einen jährlichen Mehr- 
aufwand von 250 Millionen erfordern. Das Erträgniz 
der ſämtlichen direkten Steuern mit 89 Millionen angenommen, 
würde alſo in Bayern mehr als das Dreifache dieſer Steuern 
notwendig fein, lediglich zur Verzinſ 1 dieſer Schuld. 
Dazu käme aber auch noch die vom Reiche den Anlehenszeichnern 
zugeſicherte und wohl ebenfalls von den Einzelſtaaten zu über 
nehmende Einlöſungspflicht, die vom Jahre 1924 ab gan 
erhebliche weitere Mittel beanſpruchen würde. Daß unter dieſen 
Umſtänden die Leiſtungsfähigkeit namentlich der ſüd deutſchen 
Staaten verſagen müßte, liegt auf der Hand. 

Wer es alſo mit der Aufrechterhaltung des föderativen 
Gedankens im Reiche ernſt meint, wird niemals dieſen Plan 
der Abwälzung von Reichsſchulden auf die Einzelſtaaten befür 
worten können und wird dafür ſorgen müſſen, daß dieſer 
Zankapfel nicht unter die Bundesſtaaten un 
wird. Man laffe es alfo auch hier bei dem guten alten Grund- 
ſatz, daß jeder, der Schulden macht, fie auch ſelbſt 
bezahlt. Und man bedenke, welche Gefühle es namentlich bei 
uns in Bayern auslöſen müßte, wenn ſolche auf einſeitige 
preußiſche Intereſſen zugeſchnittenen Vorſchläge 
ernſthaft zur Erörterung geſtellt würden. 


ns vierte 
Wochenſchau von Fritz Nienkemper, Berlin. 

Mit der letzten Parlamentswoche dürfen wir alle zufrieden 
ſein: Regierung, Reichstag, das deutſche Volk und die ganze 
friedliebende Welt. Die Vorbereitung des Friedens ift betrådt 
lich gefördert worden; nach Weſten hin durch geſchickte wört- 
liche Anregungen, nach Oſten hin zugleich durch geſchickte 
Taten. Die Rede des deutſchen Reichskanzlers findet ihre rich 
tige Ergänzung in dem Ultimatum an Rußland, das die ent- 
täuſchten Ränkeſchmiede von Petersburg annehmen mußten, und 
in den nachdrücklich betriebenen Verhandlungen mit Rumänien. 

Im Reichstag ſtand auf der Tagesordnung die erſie Leſung 
des Haushalts. Die allgemeine Etatsdebatte iſt herkömmlich der 
Ausſprache über die ganze politiſche Lage in all ihren Ber 
zweigungen gewidmet. Diesmal erwies ſich der weite Spielraum 
des Gedankenaustauſches als beſonders zeitgemäß und nützlich. 
Die Rede des Reichskanzlers und ihr Echo. 

Graf Hertling hat feine eigene Art der amtlichen Rede 
führung. Er verſchmäht alles, was ſonſt die beredten Staat? 
männer um ihres perſönlichen Preſtiges halber oder zu rhetoriſchen 
Augenblickserfolgen ſich gerne geſtatten, alſo jede Effekthaſcherei, 
richtet vielmehr alle Worte und Wendungen auf die wohlüberlegten 
Zwecke ein, die er ſich bei bei ſeinem jeweiligen öffentlichen 
Auftreten geſtellt hat. 

Die letzte Rede war wieder ſehr geſchickt angelegt und hat 
eine außerordentlich ſtarke Wirkung gehabt. Sowohl im Inland 
und bei den Verbündeten, als auch im neutralen Auslande, 
deſſen Preſſe ungewöhnlich viel Anerkennung ſpendete, und im 
gegneriſchen Ausland, das den Eindruck verrät durch die ange 
ſpannte Polemik in der abhängigen Preſſe und den Miniſterreden. 

Während das Friedenswerk im Oſten zur Vollendung ge 
bracht wurde, wollte Graf Hertling die Friedensſtrömung im 
Weſten fördern durch Anregungen zum vorbereitenden Meinung 
austauſch. Er knüpfte an die friedlichen Stimmen an, die in 
England laut geworden find, beſprach die jüngſte Rede des 
Präfidenten Wilſon in dem freundlichſten Tone, der möglich war, 
erklärte fogar feine Uebereinſtimmung mit den vier Grundſätzen, 
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auf die Herr Wilſon feine früheren 14 Bedingungen konzentriert 
hatte, beſprach des näheren die belgiſche Frage in dem Sinne, 
daß wir keine Annexion wollen, ſondern nur die Sicherung vor 
einer künftigen Benutzung Belgiens als Aufmarſchgebiet feind. 
licher Machenſchaften, und knüpfte daran den Wink, die belgiſche 
Regierung’ in Le Havre könnte vielleicht eine unverbindliche Bor- 
beſprechung im engeren Kreiſe anregen. Dieſer Wink des deutſchen 
Reichskanzlers geht offenbar ganz parallel mit der Anfrage des 
Grafen Czernin, ob nicht Nordamerika mit Oeſterreich⸗Ungarn 
in einen vorbereitenden Gedankenaustauſch eintreten könnte. 
Herr Wilſon hat die ausgeſtreckte Hand des Grafen Czernin 
nicht ergriffen, und der Finger, den Graf Hertling reichte, iſt 
ſogar zurückgewieſen worden. Zunächſt von dem engliſchen 
Miniſter Balfour, der. H als Vormund Belgiens gerierte, die 
nachgewieſene Ausnutzung Belgiens für engliſch⸗franzöſiſche An. 
iffspläne dreiſt ableugnete und das weitgehende Angebot 
utſchlands für ungenügend erklärte. Sodann durch das belgiſche 
Miniſterium, das der engliſchen Parole folgend Sicherheiten von 
Deutſchland zu verlangen wagt, ſtatt über die Gewähr von 
Sicherheiten mit ſich reden zu laſſen. Das ſieht wie ein Fehl⸗ 
ſchlag unſerer Friedenstaktik aus, ift es aber nicht; denn Graf 
Hertling hatte durchaus nicht auf einen ſofortigen und unmittel- 
baren Erfolg bei den feindlichen Machthabern gerechnet. Er ſagte 
in ſeiner Rede ausdrücklich: 


„Noch ſcheinen die Leiter der Entente völlig abgeneigt, der 


Stimme der Vernunft und Menſchlichkeit Gehör zu geben 
Sie wiſſen immer aufs Neue, die Kriegsfurie unter ihrer 
Bevölkerung aufzupeitſchen. Fortſetzung des Krieges bis zum 
äußerſten, das war die jüngſt von der Konferenz in Verſailles 
ausgegebene Parole.“ 

Aber — fo führte Graf Hertling weiter aus, es hätten ſich 
in England neuerdings auch andere verſöhnlichere Stimmen 
hören laſſen, fo von dem ehemaligen Miniſter Runciman und von 
Lord Milner. „Man kann nur wünſchen, daß ſolche Stimmen 
ſich mehren, daß die unzweifelhaft auch in den Ententeländern 
vorhandene Friedensſtrömung ſich durchſetzt; denn die 
Welt ſteht jetzt vor größter, ſchickſalsſchwerer Entſcheidung.“ 

Das iſt der Kernpunkt. Wir wiſſen, daß die gegenwärtigen 
Machthaber feft entſchloſſen find, noch eine verzweifelte Kraft. 
probe zur Verbeſſerung ihrer unglückſeligen Kriegskarte zu machen. 
Wir fürchten dieſen letzten Waffengang nicht, aber wir möchten 
die Blutopfer verhüten. Daher tun wir alles, was uns möglich 
iſt, um die Friedensbewegung in den feindlichen Ländern zu 
fördern. Kann dieſe ſich nicht rechtzeitig genug oder nicht ſtark 
genug geltend machen, ſo gehen wir im Bewußtſein der voll 
erfüllten Friedenspflicht in den Entſcheidunge kampf, mit reinem Ge 
wiſſen, Selbſtſicherheit und Gottvertrauen. Dann gilt das Schluß 
wort des Reichskanzlers: „Das Blut der Gefallenen, die Qualen 
der Berftiimmelten, alle Not und alles Leid der Völker wird über 
die Häupter derer kommen, die ſich hartnäckig weigern, der Stimme 
der Vernunft und der Menſchlichkeit Gehör zu geben.“ 


Die innere Sammlung und Stärkung. 


Das iſt eine Frucht der jüngſten Erörterungen, die auch 
die böswilligſten Feinde nicht antaſten können. Die Politik des 


Grafen Hertling fand im Reichstag und auch in der öffentlichen 


Meinung einen viel weiteren und ſtärkeren Beifall, wie es früher 


üblich, war. Als der neue Vizekanzler v. Payer die innere Politik in 


einer ſehr lebhaften Weiſe vertrat, ſchien es einen Augenblick, 
als ob die Rechte einen Krach im Parlamente herbeiführen wollte. 
Aber es ging doch glimpflich ab. Der Sammlun trieb gegenüber 
den äußeren Feinden kam bei allen bürgerlichen Parteien und 
auch bei der ſozialdemokratiſchen Mehrheitspartei zur Geltung. 
Nach den ärgerlichen Zwiſchenfällen in der Sreikwoche iſt es 
hoch zu ſchätzen, daß die Parteiverhältniffe im Reichstag in der 
alten Ordnung bleiben und der Gelſt vom 4. Auguſt 1914 keine 
weitere Einbuße erlitten hat. 

Die Anerkennung von Rom. 

Ehrenvoll für den Grafen Hertling und ſehr günſtig für 
die Politik Deutſchlands und ſeiner Verbündeten iſt die Stellung⸗ 
nahme des „Oſſervatore Romano“, des offiziöſen Organes des 
Vatikan, zu der Kanzlerrede. Graf Hertling hatte bei ſeinen 
Ausführungen über Belgien Bezug genommen auf die päpftliche 
Friedensnote. Der „Oſſervatore“ erklärt das Einverſtändnis 
mit den Aeußerungen Hertlings. Er ſtellt ferner feſt, daß 
zwiſchen den Anfichten des Papſtes und denen des Reichskanzlers 
über die Erwünſchtheit eines direkten oder indirekten Meinungsaus⸗ 
tauſches eine völlige Uebereinſtimmung beſtehe. Das Blatt 


richtet dann noch eine Mahnung nach Amerika, daß man dort 
die bekundete Uebereinſtimmung mit Wilſons Grundſätzen aus⸗ 
werten möge. | 

Breit und Bukareſt. Friedensſchluß mit Rußland. 

Das Ultimatum, das von den vorrückenden Truppen der 
beiden Kaiſermächte unterſtrichen wurde, bewährt ſich vortrefflich. 
Glatte Annahme in Petersburg; dann ſofort Abreiſe der 
Delegation nach Breſt, und zwar unter neuer Führung (Sokolnikow), 
da Trotzki rechtzeitig „krank“ geworden. Nach nur zweirägigen 
Verhandlungen wurde am 3. März der Friede zwiſchen 
Rußland und dem Vierbunde unterzeichnet. 

Das Ultimatum, das im deutſchen Reichstag bekanntgegeben 
worden, hatte wirklich Hand und Fuß. Darin iſt alles vor⸗ 

eſehen, was durch die letzten Ereigniſſe notwendig geworden: 

orrücken der neuen Grenze bis zum Oſtrande von Kurland, 
Verzicht der Ruſſen auf jede Einmiſchung oder Belaſtung über 
dieſe Grenzlinie hinaus, Erhaltung einer deutſchen Polizeimacht 
in Livland und Eſtland bis zur Sicherung der Ordnung, Be⸗ 
freiung Finnlands und der Ukraine von ruſſiſchen Truppen und 
Garden, Friedensſchluß zwiſchen Petersburg und der Ukraine, 
Internierung der Kriegsſchiffe uſw., dann noch die förmliche Ver⸗ 
pflichtung, jede Agitation oder Propaganda gegen die vier ver⸗ 
bündeten Regierungen und in den von ihnen beſetzten Ge- 
bieten einzuſtellen. Schließlich das Zeitultimatum: 3 Tage 
für die Unterzeichnung in Breſt, 3 Wochen für die Ratifisierung. 
Die durchgreifenden Bedingungen und ihr Erfolg zeigen, daß 
auch auf dem Boden der viel angefeindeten Reichstags teſolution 
ſich eine ſtarke und gedeihliche Friedenspolitik durch ühren läßt. 

Sehr erfreulich war, daß Oeſterreich Ungarn, das ſich zu⸗ 
nächſt aus innerpolitiſchen Rückſichten in der Waffenruhe gehalten 
hat, zur Rettung der Ukrainer und ihres wertvollen Beſitzes in 
den Südteil dieſes Staates mit einmarſchierte. Mit demſelben 
Erfolg an Gefangenen und Kriegsbeute, wie wir im Norden. 

In Bukareſt ſtießen die Vorverbandlungen zunächſt auf 
Schwierigkeiten, da die Rumänen ihre Ohnmacht noch nicht er⸗ 
kannten oder wenigſtens nicht zugeſtehen wollten. Auch die 
überaus höfliche Fahrt des Grafen Czernin zum König Ferdinand 
nach Jaſſy hatte nicht fofort Erfolg. Doch ſcheinen nunmehr die 
retardierenden Einflüſſe der Agenten der Entente gebrochen zu 
fein. Offenbar hat auch die Beſetzung der Ukraine (Kiew 
eingeſchloſſen), wodurch die rumäniſche Armee vollſtändig ein⸗ 
gekreiſt iſt, ſowie die Kündigung des Waffenſtillſtandes die 
Rumänen zur Annahme neuer Waffenſtillſtandsbedingungen mit 
anſchließenden Friedensverhandlungen bereit gemacht. 

Friedensoſtern im Oſten! | 
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Tür die Aufgaben 


III III 
die unser beim Friedensschluss und für die Uebergangswirt- 
schalt warten, kann an erster Stelle der Gebildete die Lektüre 
einer grosszügig geleiteten Zeitschrift von der führenden Be- 
deutung der ‚Ällgemeinen Rundschau‘ nicht entbehren. 

Wer sich unter den jetzigen Verkehrs verhältnissen den 
ungestörten Bezug unseres Blattes für das Vierteljahr April-Juni 
sichern will, versäume nicht, die Erneuerung der Bestellung 
in der Zeit vom 15.—25. März vorzunehmen. Wer erst nach 
dem 25. März abonniert, muss damit rechnen, dass die Lieferung | 
eine Unterbrechung erfährt. Dieses gilt ganz besonders für die W 
verehrlichen Postbezieher. 

Wer jetzt den Bezugsweg ändern und zu der bequemen 
Art des Post- Abonnements (jeder Briefträger und jedes Postamt 
nehmen Bestellungen entgegen) übergehen will, muss die bis- 
herige Vermittlungsstelle (Buchhändler, Verlag usw.) unverzüg- 
lich, d. h. spätestens bis zum 15. März cr. benachrichtigen. 
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ix Der vierteljährliche Bezugspreis der „Allgemeinen Rund: 

x schau‘ beträgt vom 1. April cr an Mk. 3.50. 5 
2 Wie ungeheuer die Herstellungskosten der ‚Allgemeinen 

x Rundschau‘ gestiegen sind, ersehen die verehrl. Leser schon 
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daraus, dass z. B. die Druckpapierpreise bereits einen Aufschlag von 
mehr als 500° erfahren haben. Dazu kommen dann die ebenfalls 
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Das Himmelsglück. 
i er himmel wacht in nächllichem Schein, 
ES Entzündet Lichter in Myriaden, | 
Sternschnuppen streut er in sprühenden Schwaden 
Aus seines Glückes unendlichem Schrein. 
Die Wunder sieht ein Menschenkind - 
halb jauchzend, halb in binerm Klagen: 
„Kann mich kein Pfad zu Ihnen tragen?“ 
„Kein Flug“, tönt es, „kein Berg, kein Wind!“ 


„Und ist versagt der Weg hinauf, 
Dann will. ich euch herunlerziehen! 
Du, Zauberauge auf den Knien, 
Fang mir die Berrlichkeiten auf!“ 
Und sieh’ | 
In eines Spiegels Raum . 
Bann? er die fernen, holden Brände. 
: Den Himmel tragen seine Händel 
Das Herz erfasst die Wonnen kaum. 
Doch ach! Was erst so höhenfern, 
Wini jetzt zu ihm in Meerestiefe; 
Kein Senkblei wohl, so weis auch liefe, 
-  Erreichte nur den nächsten Stern. 


Da springt er auf mit bmerm Blick, 
Zerschlägt das Glas in lauler Trümmer: 
Der Himmel steigt zur Erde nimmer; 
‚Der Menschen Lust ist Trug und Flimmer; 
Du, Jenseits, birgst das wahre Glück! 


Martin Mayr. 


= Sorheiten und Suktiofigkeiten, 
=; Gin offenes Wort 


von Geh. Reg.-Rat Prof. Dr. Martin Faßbender, M. d. R. u. Pr. A. 


Is Graf Hertling zum deutſchen Reichskanzler und preußiſchen 
Miniſterpräſidenten ernannt wurde, da ſchrieb der bekannte 
Publiziſt Friedrich Thimme in der Zeitſchrift „Grenzboten“ den 
wichtigen Satz: „Wahrhaft verhängnisvoll würde es ſein, wenn 
von proteſtantiſcher Seite der Katholizismus Graf Hertlings 
gegen ihn ausgeſpielt würde. An dem hohen Gut des 
feſſionellen Friedens, der durch die treueſte Gemeinſchaft von 
Katholiken und Proteſtanten im Weltkriege über jeden Zweifel 
in unſeren Herzen verankert fein folte, darf unter keinen Um- 
ſtänden gerüttelt werden. Wir möchten vielmehr hoffen und 


vertrauen, daß die Eigenſchaft Graf Hertlings als Katholik und 


als Süddeutſcher ein neues Band zwiſchen den Konfeſſionen 
einerſeits und zwiſchen Nord. und Süddeutſchland anderſeits 
werden möge“. — Leider ſcheinen dieſe Worte ungehört verhallt 
zu fein. Es find insbeſondere von alldeutſcher Seite jo gehäſſige, 
die Katholiken tief verletzende Worte ſeit der Ernennung des 
neuen Kanzlers geſprochen und geſchrieben worden, daß man im 
Intereſſe des deutſchen Vaterlandes nur die größten Beſorgniſſe 
egen kann. Alles Maß überſchreitet aber, was Profeſſor Hans 
hr. v. Liebig in der alldeutſchen Monatsſchrift „Deutſch⸗ 
lands Erneuerung“ ſich zu leiſten erdreiſtete. Unangenehmes 
Befremden mußte in katholiſchen Kreiſen ja ſchon erregen die 
Art und Weiſe, wie Graf Hertling bei ſeinem erſten Auftreten 
im Preußiſchen Abgeordnetenhauſe von konſervativer und 
nationalliberaler Seite empfangen wurde. Beſonders verletzend 
äußerte ſich der dem Ideenkreiſe des Evangeliſchen Bundes 
naheſtehende Abg. Lohmann, als er mit einer nicht gerade 
ſehr geſchickten Verbindlichkeit davon ſprach, daß ſeine Partei 
den neuen Minifterpräfidenten „mit freundlicher Wachſamkeit“ ver- 
folgen werde. Da wußte jedermann, daß dieſe Wachſamkeit dem 
Katholiken Hertling gegenüber für notwendig erachtet werde. 
Profeſſor v. ent tatſächlich jede Rückſichtnahme 
gegenüber den Katholiken beifeite. Hier hören wir eine Sprache, 
die an die ſchlimmſten Zeiten des unſeligen Kulturkampfes er- 
innert. Wird doch ſogar der Ausſpruch Bismarcks aus jener 


des Deutſch 


und Katholik Gg ere 


Zeit, daß die Grundſätze der Zentrumspartei mit den Grundlagen 
en Reiches und Preußens unvereinbar ſeien, wieder 
ins Feld geführt. Jeder Katholik iſt deshalb für Liebig national 
unzuverläſſig. Man kann nach Liebig nicht bewußter cher 
ſein. Für einen Katholiken, der erſterez 
ſein will, gibt es keinen anderen Ausweg, als ſich von dem 
Bekenntnis zu Rom loszuſagen, d. h. aus der Kirche auszutreten, 
nach dem Vorbild der Männer der „Los von Rom Bewegung“ 
in Oeſterreich. Da nun Graf Hertling für Liebig Katholik im 
bevorzugten Sinne des Wortes iſt — er nennt ihn „den feinſten 
Kopf, über den der entſchiedene Katholizismus augenblicklich in 
Deutſchland verfügt, den weltlich⸗geiſtigen Führer des deutſchen 
Katholizismus, den Vertrauten des frömmſten katholiſchen Fürſten 
in Deutſchland, den vatikaniſch geſchulten Diplomaten, den be⸗ 
vorzugten Vermittler zwiſchen katholiſchen und proteſtantiſchen 
deuiſchen Höfen und dem Vatikan“ —, fo ift es nur folgerichtig, 
daß er es dem Grafen ſtark verübelt, den Reichskanzlerpoſten 
überhaupt übernommen zu haben. Allerdings wird auch darüber 
kein Zweifel gelaſſen, daß man es dem lutheriſchen Kaiſer 
Wilhelm II. erſt recht verübelt, daß er im Jubiläumsjahr der 
Reformation keinen Staatsmann habe finden zu können geglaubt, 
der berufener zum Reichskanzler ſei, als ein „Mann, deſſen 
religiöſes Ideal notwendig dabingehen müſſe, Luthers Tat und 
ihre vierhundertjährige Auswirkung wieder rückgängig zu machen.“ 
Entweder Naivität oder Böswilligkeit — ich entſcheide mich für 
keines von beiden — können in der Tat nur eine ſolche Ju 


finuation ermöglichen. Die Katholiken, auch in ihren über- 


zeugteſten und bewußteſten Anhängern der Kirche, bedauern 
gewiß die religiöſe Spaltung Deutſchlands — nicht zuletzt im 
vaterländiſchen Intereſſe. Aber jeder vernünftige Menſch nimmt 
die 5 Verhältniſſe als gegeben an, nachdem vierhundert 
hre ſeit der Spaltung verfloſſen und der Beſitzſtand der beiden 
f˖ Kr feit diefer Zeit keine nennenswerte Aenderung er- 
ren 
wicklung davon abhängig, daß die durch das reli⸗ 
giie Bekenntnis getrennten Kreiſe in gegenſeitiger 
ückſichtnahme dem Gemeinwohl zu dienen bereit 
ſind. Einem Manne in der Stellung des Reichskanzlers die 
obige Charakteriſierung zu Teil werden zu laſſen, bedeutet nicht 
anderes als die Verdächtigung, daß man ihn nicht für rn 
erachte, feines hohen Amtes gemäß ber Verfaſſung in wahr 
paritätiſchem Sinne und aufrichtiger Toleranz zu walten. 

So lächerlich ſolche Verdächtigung iſt, ſo kann doch nicht 
ſcharf genug dagegen Widerſpruch erhoben werden, beſonders da 
ſich Liebig noch zu der Behauptung verfteigt, daß man hinter 
dem Grafen Hertling, wenn er nicht einen ſtarken deutſchen 
Frieden — ſoll natürlich nichts anderes heißen, als einen 
Frieden ganz im Sinne der Alldeutſchen — zuſtande bringe, 
den Dritten ſuchen müſſe, der hindernd im Wege ge 
Die zum Abſchluß eines derartigen Friedens notwendigen Fähig 
keiten traut Liebig dem Grafen Dry wohl zu, auch die 
hierzu erforderliche Widerſtandskraft. Schließt Hertling alſo 
einen Frieden, der den Wünſchen der Alldeutſchen nicht ent 
ſpricht, ſo muß der Einfluß Roms hindernd ſich erwieſen haben. 
Anders kann man Liebigs dunkle Wendung von dem ſogenannten 
„Dritten“ wohl kaum deuten. Auch nach der Richtung hin läßt 
Profeſſor v. Liebig noch beachtenswerte Streiflichter fallen, wie 
fý Graf Hertling das Vertrauen der alldeutſchen e ge 
winnen könne. Liebig meint, der Reichskanzler habe ſeine 
Stellung ſich außerordentlich erleichtern können, wenn er fait 
des Herrn v. Kühlmann ſich einen unverdächtigen Staatsſekretär 
des auswärtigen Amtes gewählt hätte: „Es war taktiſch nicht 
klug, Kühlmann, den Katholiken, Czerninfreund und Süddeutſchen 
an ſeiner Seite zu behalten.“ Dieſe wenigen Worte geben eine 
blitzartige Beleuchtung der Stimmung und Gefinnung gewiller 
Kreiſe. Nach deren Urteil darf ſich alſo kein Katholik frei 
erachten von dem Verdacht einer gewiſſen nationalen Unzu 
verläffigfeit. Nur der Proteſtant unterliegt dieſem Verdacht 
nicht, find doch Proteſtantismus und Deutſchtum 
nach Anſicht großer proteſtantiſcher Kreiſe ganz 
ſelbſtverſtändlich und naturgemäß identiſche Be- 
griffe. So weit wären wir alſo glücklich im vierten Jahre 
des Weltkrieges gekommen, dieſes Weltkrieges, in welchem gerade 
die katholiſchen Volksteile die größten Blutopfer 
gebracht haben — man vergleiche die intereſſanten Dar 
legungen von R. E. May im Ergänzungsheft 13 von Jafe 
„Archiv für Sozialwiſſenſchaft und Sozialpolitik“ —, fo weit 
wären wir alfo gekommen, daß die Katholiken mal wieder 


Deutſchland iſt in ſeiner ganzen Ent⸗ 
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und zwar noch ſchlimmer, als zu den Zeiten des 
einſtigen Kulturkampfes, nationaler 
unge geziehen werden. | Ä 
ie weit 

uns in dem Aufſatze des Freiherrn v. Liebig entgegentritt, fern 
von der vornehmen Auffaſſung, wie ſie Prinz Max von Baden 
in ſeiner ausgezeichneten Rede kürzlich zum Ausdruck brachte, 
da er ſein Bedauern ausſprach über die Agitation, die darauf 
hinziele, andere als unpatriotiſch zu brandmarken. „Wir müſſen 
aufhören“, jagt der Prinz, „bei unſeren inneren Auseinander- 
ſetzungen beim politiſchen Gegner immer noch unpatriotiſche 
Motive zu ſuchen. Solche Anklagen dürfen nicht laut werden, 
ſei es auch nur als Waffe im Redekampf.“ Es iſt aber gut, daß 
einige temperamentvolle Leute von der Art des Freiherrn von 
Liebig Gefühle öffentlich zum Ausdruck bringen, die andere vor⸗ 
ſchug in ihrem Buſen zu 1 für gut erachten. Hoffentlich 
werden den Katholiken die Augen geöffnet, daß ſie 
klar ſehen, wie ſehr ihnen die Erhaltung der Eintracht und 
Einigkeit in den ſchweren Zeitläufen nottut. Es iſt Pflicht der 
Katholiken dafür zu ſorgen, daß den Leuten mit kulturkämpferiſchen 
Neigungen, die Deutſchlands Erneuerung ſich ohne eine Herab⸗ 
drückung der Katholiken zu „ zweiter Klaſſe nicht 
zu denken vermögen, endgültig die Macht aus den Händen 
gewunden wird. 


Von der Mehrheits⸗ zur Verhältniswahl.“ 
Von Gewerkſchaftsſekretär Franz Weixler, München. 


as allgemeine, gleiche, geheime und direkte Wahlrecht hat, 
obwohl es ein Kulturträger von bedeute Werte 
geworden iſt, trotzdem ſich nicht in den Hoffnungen bewährt, die 


manche Parteien auf dasſelbe ſetzten. Durch das Syſtem feiner 
Anwendung, das ſich auf die abſolute und die relative 
Mehrheit ſtützt, find die Parlamente nie das treue 
Spiegelbild der Wählerſchaft geworden, kleinere 
Parteien und Minoritäten werden unterdrückt, oder von der 
gel ebenden Körperſchaft ausgeſchloſſen. Wir finden deshalb 
tſchland bei Reichstags, Landtags und Gemeindewahlen 
unnatürliche Wahlbündniſſe und zerſetzende Wahl ⸗ 
kämpfe zwiſchen den politiſchen Parteien, weil eben nur der 
oder die Kandidaten als gewählt gelten, die eine abſolute oder 
relative Mehrheit erhalten haben. Die ischen Bern Reichs. 
und Landtagswahlen wurden bis zur politiſchen Verwilderung 
T Grundſätze werden durcheinander geworfen, durch den 
Gon el unter den Parteien werden die ler der eigenen 
Partei irregeführt, entmutigt, von der Partei abgedrängt, oder zu 
Stimmenabgaben geführt, die ihrem Innern zuwider find. Das 
ift beſonders der Fall, wenn die einer bürgerlichen Partei an- 
gehörende Arbeiterſchaft verpflichtet ift, auf Grund eines Wahl ⸗ 
abkommens einem ſozialdemokratiſchen Kandidaten die Stimme 
geben zu müſſen. Bei der vielſeitigen Parteigeſtaltung in Deutſch⸗ 
land zwingen unter dem Mehrheitsſyſtem die Verhältniſſe vielfach 
= Kompromiſſen und Mandatsſchacher. Hat die Minderheit eben- 
alls Kandidaten aufgeſtellt, findet aber für die eigenen Partei- 
gänger keine zugkräftige Wahlparole, ſo fehlt es vorweg an der not⸗ 
wendigen Begeiſterung und Stimmung und die Wähler bleiben 
weg. Wenigſtens trifft dies oft bei bürgerlichen Parteien zu, 
die nicht die Begeiſterung aufbringen, lediglich für Zählkandidaten 
zu ſtimmen, wie dies bei den Sozialdemokraten der Fall iſt. 
So kommt es häufig, daß die unterliegende Partei, trotzdem ſie 
tauſende und zehntauſende Stimmen in einem Wahlkreis auf- 
brachte, leer ausgeht, wenn die Kandidaten der Gegenpartei 
auch nur einige Dutzend Stimmen mehr erhielten. | 
Das Majoritätswahlſyſtem hat ſomit das Wahlrecht vielfach 
zu einem Wahlunrecht ausgeprägt. Es muß eine andere, 
erechtere Form gefunden werden für die maßgebende 
erteilung der Mandate nach Stimmenabgabe der einzelnen 
Parteien. Eine ſolche Form iſt in der geſetzlichen Ein- 
führung des Verhältniswahlſyſtems zu finden. Ueber 
„die verſchiedenen Arten des Verhältniswahlſyſtems fý auszu⸗ 
ſprechen, würde an dieſer Stelle zuweit führen, nachdem hierzu 


, ) Die Redaktion der „A. R.“ gibt dieſen, die Auffaſſungen chriſtlich⸗ 
nationaler Arbeiter- und Angeſtelltenkreiſe widerſpiegelnden gesch 
Raum in der nlich fein daß ſle einer ſachlichen Diskuſſion des angeſchnittenen 


Problems dienlich ſein werden. 


Allgemeine Nundſchau. 


Unzuver 


iſt doch eine Geſinnung von der Art, wie ſie 


als ihre ſelbſtverſtändliche Forderung 


2 ic gleichgültig e 
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Et ziffernmäßige und tabellariſche Aufmachung not- 
1 © 


en ; | 

Vom wahltechniſchen Standpunkte aus ift das Wahlver⸗ 
fahren nach dem Proporz einfacher und natürlicher als 
bei Berechnung der abſoluten oder relativen Mehrheit. Bedeu- 
tungsvoller noch iſt die ethiſche Seite. Der Proporz nimmt 
dem Wahlakte die Häßlichkeit des leidenſchaftlichen, 
perſönlichen Kampfes. Bei der Verhältniswahl kommen 
im erſten Wahlgange giltige Wahlen zuſtande, beim Aus- 
ſcheiden von Abgeordneten braucht eine Nachwahl nicht ge- 
tätigt zu werden. Es gibt alfo weder Stich- noch Nach⸗ 
wahlen, weshalb den Parteien, bezw. deren Anhängern Zeit, 
Geld und aufregende Zwiſchenwahlen erſpart bleiben. Die 
Verhältniswahl ſtellt eine Rechtsgleichheit der Bürger her; 
die Stimme des einzelnen Wählers kommt nicht nur dem 
einzelnen, ſondern ſämtlichen von der Partei im Lande oder 
Abſtimmungskreis aufgeſtellten Kandidaten zugute. Sie verlangt 
ſtrenge Parteidiſziplin von den Wählern und Kandidaten. 
Einzelne Sonderkandidaturen find unmöglich gemacht und 
zwecklos. Die Verhältniswahl hebt die Wahlfreudigkeit 
und wirkt anreizend zur Wahlarbeit, weil jede einzelne 
Stimme des Wählers gleich bewertet wird, auch dann, 
wenn die Partei bei der Geſamtſtimmenzahl in der Minderheit 
bleibt. Die Verhältniswahl fördert die Wahlgerechtigkeit, 
indem fie fehle Partei nach ihrer Stimmenzahl die Mitarbeit 
in den geſetzlichen Körperſchaften in Reich, Land, Kreis und 
Gemeinde ermöglicht. Ra A; 

Welches Intereſſe hat die chriſtlich⸗ nationale Arbeiter- 
bewegung mit ihren Hunderttauſenden von Staatsbürgern als 
Arbeitern in Induſtrie, Handel, Gewerbe, Verkehr, Staats- 
und Gemeindebetrieben an der Einführung der Verhältnis wahl? 


Welches Intereſſe haben die dieſer Bewegung angeſchloſſenen 


Hunderttauſende von Kaufleuten, Staats-, Gemeinde 
und Privatangeſtellten? Die una Arbeiter- 
bewegung ftellt kein parteipolitiſches Gebilde dar. Sie überläßt 
es ihren Mitgliedern, ſich jenen Parteien anzuſchließen, von 
denen ſie erwarten, daß ſie ihre politiſchen, wirtſchaftlichen und 
ſozialen Intereſſen im Rahmen der beſtehenden Geſellſchafts⸗ 
ordnung und des agelepligen Rechtes vertreten und zu denen 
ſie ſich nach ihrer Weltanſchauung gingeaogen fühlen. 

Nun iſt aber bekannt, daß die Arbeiter und Angeſtellten 
den bürgerlichen Parteien als Wähler und zur Mitleiſtung bei 
Wahlarbeiten willkommen find, aber bei Aufſtellung von Kandi⸗ 
daten nur in geringem Maße zum Zuge kommen. Die Ber- 
tretung der Arbeiter und Angeſtellten glauben manche Parteien 
genügend gewahrt, wenn da oder dort ein Arbeitervertreter mit 
einem Mandat in den politiſchen und kommunalen Körper- 
ſchaften betraut wird. Als „Konzeſſionsſchulzen“ wurden ſolche 
Abgeordnete in der letzten Zeit in Wort und Schrift innerhalb 
der chriſtlich⸗nationalen Arbeiter- und Angeflelltenbewegung be 
zeichnet. Eine Di Vertretung innerhalb von Parteien, die in 
den geſetzgebenden Körperſchaften Dutzende, ja bis zu 100 Man- 
daten beſitzen, ift ziemlich einflußlos, weil jene Abgeordneten bei 
der Vertretung ſeiner Forderungen ſich nicht anna) Ener 
vermögen. Ihre geringe Zahl läßt eine Teilung des Aufgaben- 
gebietes nicht zu, ſodaß ſolche Abgeordnete überlaſtet find und 
infolgedeſſen den Zuſammenhang und das Ziel der zu ver⸗ 


tretenden Intereſſen verlieren. Da ferner die bürgerlichen 


Parteien von der Sozialdemokratie aus den Großſtädten und 
Induſtriezentren immer mehr verdrängt werden — eine Folge 
des gegenwärtigen Mehrheitsſyſtems bei den Wahlen —, müſſen 
Arbeiterabgeordnete der bürgerlichen Parteien in ländlichen 
Wahlkreiſen gewählt werden; dies führt zur Abhängigkeit 
des Arbeiter⸗Abgeordneten von Wählern, denen oft die 
richtige Vorſtellung von dem fehlt, ie 5 9 und Angeſtellte 
eichnen. | 

Die auf dem chriftlidd-nationalen Arbeiterkongreß in Berlin 

am 29. und 30. Oktober 1917 erhobenen Forderungen der Arbeiter 


und Angeſtellten im neuen Deutſchland laufen durch die Maſchtne 


der Geſetzgebung. Deshalb find die bürgerlichen Parteien auf 
eine Reihe von Mitarbeitern zur ſachlichen Behandlung dieſer 
Fragen angewieſen. Mit der Löfung dieſer Fragen dürfen nicht 
lediglich Theoretiker oder Angehörige anderer Berufe und Stände 
betraut werden. Wo es ſich um eine Neuordnung des Arbeiter- 
rechts und zahlreicher anderer wirtſchafts⸗ und ſozialpolitiſcher 
Fragen handelt, müſſen Fachleute in verſtärktem er als 

der politiſchen Parteien Aufnahme finden. 


A 
Nicht gleichgültig erſcheint der chriſtlich nationalen Arbeiter- 
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und Angeſtelltenbewegung, die 1 Millionen Staatsbürger 
repräſentiert, welche neuen Steuern nach dem Kriege gemacht, 
welche Handels verträge abgeſchloſſen werden. Auch der 
neue Mittelſtand, das Heer der Privatangeſtellten, Staats. und 
Gemeindebeamten, wird ſeine politiſchen und wirtſchaftlichen 
Forderungen geltend machen, wenn die bürgerlichen Parteien 
bei den nächſten Wahlen Anſpruch auf ihre Stimmen erheben. 
Es muß ein friſcher Zug in die politiſchen Parteien gebracht 
werden und ein friſcher Geiſt, der ſie neu belebt. Unſere Be⸗ 
wegung will den bürgerlichen Parteien Sauerteig zuführen, 
einerlei, ob die Mandatsbewerber Arbeiter aus der Werkſtätte 
und Schreibſtube, ob es Beamte von Verbänden der Arbeiter 
und Angeſtellten, von Verbrauchern oder Baugenoſſenſchaften 
oder mit dem Geiſte dieſer Bewegung gehende Juriſten, Akademiker 
oder Kleriker find. 

Iſt ein ſolcher Eingriff in den gegenwärtigen Beſtand 
der bürgerlichen Parteien für deren Neubelebung möglich? Es 
wäre die Ausſchiffung einer Anzahl Abgeordneter notwendig, 
die ſich nicht ſchmerzlos und ohne Widerſpruch vollziehen würde. 

den ſogenannten bombenſicheren Wahlkreiſen ſind traditionelle 
iehungen zwiſchen den e und den Wählern ge⸗ 
ſchaffen worden. Mit einer Aufſtellung von Kandidaten aus 
unſerer Bewegung in unſicheren Wahlkreiſen iſt dieſer und 
den Parteien nicht gedient. Die oberſten Parteileitungen find 
meiſt nicht in der Lage, in den Wahlkreiſen die Aufſtellung von 
Arbeiterkandidaturen zu betreiben; in Bayern wurde dieſer 
Beweis wiederholt erbracht. In einer Reihe von Wahlkreiſen 
ſpielen die Heimatkandidaturen eine beſondere Rolle. Das 
alles bietet Schwierigkeiten. Die Anhänger der chriſtlich⸗ nationalen 
Arbeiterbewegung wollen ihren bisherigen Parteien treu bleiben, 
aber fie wollen innerhalb derſelben beſſer zur Geltung 
kommen, ſich durchſetzen. Sie wollen im ungefähren Ver⸗ 
hältnis wie andere Stände bei Vergebung von Mandaten berück⸗ 
ſichtigt ſein. Die bisherige Behandlung unſerer Bewegung in 
dieſem Sinne iſt nicht ohne Weiteres den bürgerlichen Parteien 
ſelbſt, als vielmehr dem Wahlſyſtem mit feinem Mehrheits⸗ 
prinaip nun Es muß ein neuer Weg gefunden werden, 
tefer ift die Verhältniswahl, welche den bürgerlichen Parteien 
auch in ſolchen Wahlkreiſen Vertreter verſchafft, in denen ſie 
en nicht oder nicht mehr mit ihren Kandidaten durchdringen 
konnten. - 


„ 


Anwendung. In der Schweiz iſt fie in einer Anzahl von 
Kantonen für die Wahl aller Körperſchaften eingeführt. 
Die chriſtlich nationale Arbeiter- und Angeſtelltenbewegung 
will Sorge tragen, daß das Boar und direkte Bahi. 
recht die ihm zugedachte Wirkung für die Ber. 
tretung in den geſetzgebenden Körperfchaften aus. 
übt. Deshalb tritt fie ein für die Erſetzung des Mehrheitsprinzipz 
durch die Verhältniswahl. Dadurch wird der Einfluß der 
chriſtlich⸗ nationalen Arbeiter. und Angeſtelltenbewegung innerhalb 
der politiſchen Parteien geſichert und eine Summe von Kräften 
zur Mitarbeit in den geſetzgebenden Körperſchaften gewonnen. 
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Eine wichtige kirchenpolitiſche Geſetzesvorlize 
in Baden. 


Von Geiſtl. Rat Dr. Schofer, Mitglied der Zweiten badiſchen 
Kammer. 


An Freitag, den 22. Februar, wurde in der Zweiten badiſchen 
Kammer der Geſetzentwurf über die Neuregelung der 
Vorbildung der Geiſtlichen verteilt. Dieſer Geſetzentwurf 
hat nach zwei Seiten eine hohe Bedeutung Die eine liegt 
darin, daß durch die Neuordnung der Vorbildungsfrage der 
Geiſtlichen der Weg für die Männerorden im Großherzog 
tum freigemacht werden fol. Die andere liegt in der Tat 
ſache, daß mit verſchiedenen Beſtimmungen aus der Kultur 
kampfzeit aufgeräumt werden will. 

Die wichtigſten Verbeſſerungen bzw. Aenderungen, welche 
die Regierung vorſchlägt, find folgende: Bis jetzt forderte der 
Staat in Baden nicht bloß für die Uebernahme eines kirchlichen 
Amtes die Erfüllung beſtimmter wiſſenſchaftlicher Voraus 
ſetzungen, er verlangte diefe auch ſchon für „die öffentliche Aus 
übung kirchlicher Funktionen“. Dieſe Beſtimmung ſtammt aus 
dem Geſetze vom 19. Februar 1874 und hatte dazumal die Auf 
gabe, den Klerus zu zwingen, das vom Staate geforderte, vom 
Erzbiſchof bezw. vom Bistumsverweſer verbotene Staatsexamen 
zu machen oder Dispens davon einzuholen. Als 1880 das 
Staatsexamen fiel, behielt man trotzdem die Beſtimmung bei. 
Die Kurie hat immer und immer wieder um Entfernung der 
Forderung angehalten. Die Zentrumsfraktion ſtellte wiederholt 
dahingehende Anträge. Sie fanden in der Zweiten Kammer 
wohl eine Mehrheit, ſcheiterten aber an dem Willen der Erſten 
Kammer. Nun ſchlägt die Regierung, getragen von dem neuen 
Geiſt, wie ihn die Kriegserfahrungen gebracht, die Aufhebung 
der Beſtimmung vor. 

Eine zweite Verbeſſerung geht auf den Umfang deſſen, 


Nr. 10. 9. März 1918. 


was an wiſſenſchaftlicher Vorbildung von denen künftig gefordert 
werden ſoll, die ein Kirchenamt übernehmen wollen. Nach dem 
Geſetz vom 19. Februar 1874 wurden zum Abiturientenzeugnis noch 


. die Efe, r die Rieſen⸗Reichstagswahlkreiſe 
die ef der 5 beſchloſſene Sache. 
der Reform des preußiſchen lrechts haben ſich die 


Weſtfalen für Einführung der Verhältniswahl ausgeſprochen. 
Auch in der n en Abgeordnetenkammer wurde in der 
ten Zeit von den heitsparteien die Verhältniswahl an⸗ 
geschnitten, die aber vorläufig von der Mehrheitspartei abgelehnt 
"wird. Aber für die Gemeindewahlen hat dieſe Partei die 
Einführung der Verhältniswahl verlangt, und man hat die aller⸗ 
beſten Erfahrungen gemacht. Gegner der Verhältniswahl zu ſein 
in einem Lande, wo die Volksvertretung bald ein Dutzend Partei. 
gruppierungen aufweift, hat rechtlich und politiſch keinen Sinn. 
E Der Kronrat des neugeſchaffenen Königreichs Polen hat 
beſchloſſen, für die Wahl der Landtagsabgeordneten die Ver⸗ 
$ Iniswaht einzuführen. In Belgien fand biejelbe ebenfalls 
den Parlamentswahlen volle, in Württemberg teilweiſe 


6 Semeſter an einer deutſchen Hochſchule und 3 philoſophiſche 
Vorleſungen verlangt. Dabei durfte niemand dispenſiert werden, 
der ſeine Studien an einer Anſtalt gemacht hatte, an der Jeſuiten 
oder Mitglieder anderer verwandter Orden lehren. 
Nun folen die Theologen den anderen aka demiſchen 
Berufen, 1 ſich dem Staatsdienſt widmen, gleichge⸗ 
ſtellt werden. ie bisher, wird das Reifezeugnis einer neun 
klaſſigen höheren Lehranſtalt verlangt; dabei bleibt es der Kurie 
überlaſſen, wie Re ſich zu den Abiturienten der Realgymnaſien 
und Oberrealſchulen hinſichtlich der Zulaſſung zum Theologie 
Be felen will. Weiter wird verlangt der Beſuch einer 
eutſchen Univerſttät im Umfang von drei Semeſtern! Der Nach 
weis dreier philoſophiſcher Vorleſungen iſt das dritte, was De 
ehrt wird. Damit fällt die Beſtimmung gegen die 
akultäten der Jeſuiten in Innsbruck und Rom; denn 
dieſe ſollten ja ehedem getroffen werden. ER 
Geſetzentwurf fordert einen dreiſemeſtrigen Uni- 
verſitäts beſuch. Nach dem Wortlaut würden damit Anſtalten 
wie Eichſtätt, Mainz, Fulda uſw. ausgeſchloſſen fein, d. h. da 
Studium dort nicht als Erfüllung der geſeßlichen Forderung 
gelten können. Ob hier die Volksvertretung der Regierung bei 
tritt, wird abzuwarten ſein. 1 
Durch das genannte Geſetz vom 19. Februar 1874 wurden 
der Kapitelsvikar, der Generalvikar, die außerordentlichen Räte 
und Aſſeſſoren des Ordinariates und die Vorſteher und 
des Prieſterſeminars den Beſtimmungen des Geſetzes über die 
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Vorbildung der Geiſtlichen mit unterworfen. Der Entwurf be⸗ 
ſchränkt nun die Forderungen der wiſſenſchaftlichen Vorbildung, 
wie ſie im Entwurf vorgeſehen iſt, auf die außerordentlichen Räte 
und Aſſeſſoren des Ordinariates und die Herren des Seminars. 
Er läßt Kapitelsvikar und Generalvikar frei. | 

Neu in gewiſſem Sinne iſt folgender Abſatz, den der 

Entwurf vorſieht: „Die öffentliche Ausübung kirchlicher Funt. 
tionen kann auswärtigen Geiſtlichen, die ſich nur vorüber⸗ 
ehend zur Stellvertretung oder Aushilfeleiſtung in der Seel- 
frae im Großherzogtum aufhalten, unterſagt werden, wenn 
fie von der Staatsregierung unter Angabe des Grundes als ihr 
in bürgerlicher oder politiſcher Beziehung mißfällig erklärt werden.“ 
Dieſe Beſtimmung fällt auf; ſie paßt, ſo will ſcheinen, nicht recht 
in ein Geſetz, das als Friedenswerk ſich präſentieren will 
und tatſächlich ſonſt auch als ein Werk des Friedens angeſehen 
werden darf. l Be 

Ift der Artikel II des Entwurfes von untergeordneterer 
Bedeutung, ſo gewinnt Artikel III wieder höheren Wert. Er hebt 
die folgenden Strafbeſtimmungen auf, die das Geſetz vom 
19. Februar 1874 gebracht hat und die bis zur Stunde noch in 
Kraft find. Die Strafbeſtimmungen galten der Uebertretung des 
Examengeſetzes; auf Grund dieſes $ 16 a wurden ſeinerzeit die 
jungen Geiſtlichen verurteilt. Die Beſtimmungen lauten: 

„Wegen Verletzung der Vorſchriften dieſes Geſetzes wird beſtraft: 

1. derjenige Geiſtliche, welcher kirchliche Funktionen, die ihm 
unter Verletzung der geſetzlichen Beſtimmungen übertragen worden find, 
öffentlich ausübt, mit einer Geidſtrafe von 60 bis 300 Mark, bei einer 
zweiten Wiederholung mit Gefängnis von 3 bis 6 Monaten; 

2. der kirchliche Obere, welcher einem Geiſtlichen, entgegen der 
geſetzlichen Vorſchrift, ein Kirchenamt beziehungsweiſe kirchliche Funt 
tionen überträgt oder einem geſetzlich Unfähigen die kirchliche Einſetzung 
erteilt, mit einer Geldſtrafe von 300 bis 1500 Mark, bei einer zweiten 
Wiederholung mit Gefängnis von ſechs Monaten bis zu einem Jahr; 

3. der kirchliche Obere, welcher eine kirchliche Verfügung oder eine 
Erkenntnis gegen die Freiheit oder das Vermögen einer Perſon wider 
deren Willen zu vollziehen ſucht, oder deren Vollzug wider deren 
Willen feſiſetzt, ſofern die Tat nicht in ein ſchweres Vergehen oder 
Verbrechen übergeht, mit einer Geldſtrafe von 300 bis 1500 Mark oder 
mit Gefängnis bis zu ſechs Monaten.“ 

Auch hier muß man ſagen, die Aufhebung dieſer Straf⸗ 
beſtimmungen ſtellt, nachdem das Geſetz vom 19. Februar, ſoweit 
es die Vorbildung der Geiſtlichen betraf, aufgehoben iſt, nur 
noch den logiſch konſequenten letzten Schritt dar. Tatſächlich 
haben ſie auch ſeit 1880, alſo ſeit das Staatsexamen abgeſchafft 
iſt, nie mehr Anwendung gefunden. 

Mit dieſem Geſetzentwurf kehrt die Regierung im weſent⸗ 
lichen auf den Standpunkt des rule vom 9. Oktober 1860 
zurück; fie räumt in der Hauptſache mit den Kulturkampf⸗ 


mitteln auf. Sie ermöglicht damit zu einem guten Stück das 
vertrauensvolle Zuſammenarbeiten zwiſchen Staat und Kirche in 
der Pflege der religiös. fittliden Wohlfahrt des Volkes. Die 
Kriegsſchäden auf dieſem ſo wichtigen Gebiete fordern gebieteriſch 
dieſe gemeinſame Arbeit heute mehr als je zuvor. 


Sturm. 


w" am Baum die Bider Dichigedrängt in stolzen Reihen 
prangten Schritt des Königs Regiment 
In dem hellen Sonnenglast! Durch die Stadt. „Hurrah!“ so 
Under seinem Schatten hielten braus? es 
Bunte Sänger täglich Rast — Ihm enigegen ohne End — 
Zur Sommerszeit. Am Abschiedstag. 


Nach der Schlacht. — Die vielen 
Fähnlein 
Sind in eins zusammengelegt... 


Doch es kamen schlimme Tage: 

Stürme Tegten über Land. 

Ach! Die rültelten die Blätter 

von dem Baum mit rauher hand — 
Zur Berbsteszeil. 


„Halte ein, ihr wilden Stürme, 
Schone? doch dastetzte Rah !“. 
Doch der Sturm rast tosend Dass der Schlachtensiurm sich legt. 
N weer, Mach dem Morden, Herr, ein Ende, 
Bis die Reste kahl und glat — Eh vom Feld wird weggefeg — 
Zur Winterszei, Der letzte Held. 
p | L. J. Biesendorfer. _ 


Ach! Sie hat hinweggefegt — 
Der Schlachlensturm. 


Betend heb ich meine Hände, 


Gott! Wo blieben doch dieTausend?: 


Der beutihe Sübfeebefis im angelſächſiſchen 
Weltmachtſtreden. = 


Von Dr. Leo Schwering, Köln. 


Tel Geſchehniſſe der letzten Wochen haben die Frage der 
Zukunft des deutſchen Südſeebeſitzes wieder aktuell gemacht. 
Am 20. Dezember ernannte der Kaiſer mitten im Kriege einen 
neuen Gouverneur von Deutſch⸗Neuguinea, und am 11. Januar 
ſprach der Kolonialſekretär auf ein Telegramm der Vereinigun 
der deutſchen Südſeeftrmen die beſtimmte Hoffnung aus, daß 
bald wieder über den reichgeſegneten Südſeekolonien die deutſche 
Flagge wehen werde.) Namentlich die erſte Nachricht beweiſt, 
daß das Deutſche Reich feſt entſchloſſen iſt, ſeinen ihm rechtmäßig 
gehörigen Kolonialbeſttz von den Feinden zurückzufordern. 

Die wirtſchaftliche Bedeutung der deutſchen Südſee⸗ 
gebiete iſt nicht überragend, aber beachtenswert. Dem Werte nach 
wurden vier Fünftel aller bei uns eingeführten Oelrohſtoffe in 
der deutſchen Südſee produziert, auch die Gewinnung von 
Phosphaten war ganz erheblich. Aber darin beruht doch nicht 
der eigentliche Schwerpunkt des deutſchen Südſeebeſitzes. 

Von größter Bedeutung iſt dagegen ſeine weltpolitiſche 
Lage. Der Große Ozean darf wohl als das Weltmeer der 
Zukunft bezeichnet werden. Durch die Eröffnung des Panama⸗ 
kanales iſt ein gewichtiger Schritt getan, um ihm dieſe Bedeutung 
zu ſichern; das Erwachen Oſtaſiens und all der Randländer des 
Stillen Ozeans mit ihren geradezu unerſchöpflichen wirtſchaftlichen 
Kräften muß eine völlige Umwälzung auf den geſamten Welt, 
ſchiffahrtsſtraßen und ihren Richtungen in nicht ferner Zukunft 
hervorrufen. Wenn nicht alles trügt, wird der Stille Ozean ſchon 
bald den Atlantiſchen in ſeiner Rolle als vermittelndes und 
zentrales Meer im Weltverkehr ablöſen. Mit der zu erwartenden 
Umwälzung wird die verkehrspolitiſche Lage der deutſchen Südſee⸗ 
befigungen eine geradezu beherrſchende. Jeder Blick auf die Karte 
zeigt das; Panama und die Karolinen liegen auf demſelben 
Breitegrad! Neuguinea wird Knotenpunkt werden als Vermittler 
zwiſchen dem gewaltigen chineſiſchen und ausſtraliſchen Markt. 
Die Marianengruppe iſt zu einer ähnlichen Rolle berufen zwiſchen 
Japan, Auſtralien, Neu⸗Seeland und den beiden Amerika. Die 
Anziehungskraft des jungen kolonial⸗amerikaniſchen Bodens mit 
ſeiner dünnen Bevölkerung und ſeinen rieſenhaften wirtſchaftlichen 
Ausſichten auf die alten Kulturgebiete des oſtaſiatiſchen Rande 
landes mit ſeinen übervölkerten Ländern und ihrer maßlos ge⸗ 
ſteigerten Expanfionsluſt wird ungeheuer fein. * 

Wenn wir daher bei Beginn des Krieges einzelne unſerer 
Feinde mit haſtigem Eifer ſich in den Beſitz deſſen, was uns 
gehörte, ſetzen ſahen, fo hatte das im Hinblick auf nahe Zukunfts- 
möglichkeiten ſeine guten Gründe. Unſere vorläufigen Erben 
find Japan, Auſtralien und Neu⸗Seeland. Von dieſen hat Japan 
bereits Verwaltungsmaßregeln getroffen, die auf die Abſicht einer 
dauern den Erwerbung hinweiſen, dasſelbe fol für Neu ⸗Seeland 
zutreffen. Angeblich haben ſich die Führer der Entente auch darin 
geeinigt, daß Tokio ſämtliche deutſche Kolonien in der Südſee 
zugeſprochen erhält. Dieſe Beſchlüſſe, über die wir nicht 
ſicher unterrichtet find, folen auf einer gemeinſamen Konferenz 
der Entente in Rom im Januar 1917 gefaßt ſein. Sollten dieſe 
Angaben den Tatſachen entſprechen, ſo kann es ſich bei den 
Japan zugebilligten Teilen nur um die Marianen, Karolinen, 
Marſchallinſeln und Paumotu handeln; auch Auſtralien wird nur 
unter Zwang Guinea und den Bismarckarchipel wieder heraus⸗ 
geben, e Neu- Seeland Samoa. Dieſe Beſchlüſſe A 
unter der damaligen politiſchen Lage erklärlich geweſen fein 
und im Plane der Entente gelegen haben, die vor allem 
möglichſt raſch ein Definitivum, auf das übrigens in erſter Linie 
Japan drängte, ſchaffen wollte, weil man den Krieg für in kurzem 
als entſchieden anſah und nach den Vorbereitungen für 1917 
den endgültigen Zuſammenbruch des Deutſchen Reiches und ſeiner 
Verbündeten erhoffte. Heute iſt aber die allgemeine Weltlage 
eine völlig andere. Das kann nicht ohne Rückwirkung auf d 
Zukunft der deutſchen Südſee ſein. n ſich der engliſche 
Kolonialminiſter Walter Long in der „Weſtminſter Gazette“, 
alfo in einem gemäßigten Blatte, Ende Januar 1917 noch äußerte, 
Deutſchland dürfe nicht daran denken, die Südſee wieder zu ere 


1) Am 27. Februar erklärte er im Reichstag, niemals habe es m 
unſerem Bolte Unklarheit darüber gegeben, daß wir unfere Kolonien w 
der haben wollen. Die Kolonialfrage fei für uns keine Luxus-, ſondern 
eine Lebensfrage. | | 
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halten, ſo fallen jetzt von der Seite der führenden un 
unferer Feinde a, mildere Worte. Es iſt gut, wenn ger 
angeſichts der Tatſache, daß die Entente ſelb pe kolondalas 
Raubprogramm revidiert, die deutſche Regierung durch die Er⸗ 
nennung eines neuen Gouverneurs auf Neu-Guinea zu erkennen 
gitt, wie ernft es uns gemeint ift mit der Rückgabe der deutſchen 
üdſee. Aber neben der weſentlich anderen allgemeinen politijchen 
Lage find für die Entente noch andere Gründe maßgebend, die 
Ei Merkrage heute anders zu betrachten, als in früheren Zeiten. 
Der Commonwealth, der Haupterbe des deutſchen Kolonial- 
beſites im Stillen Ozean, hat vor wenigen Wochen in aller 
Form 5 dem Mutterlande, die militäriſche Ge 
folgſchaft durch e Bolksabſtimmung auf breiteſter Grundlage 
aufgeſagt. Das 1 Hughes, das ſcharf imperialiſtiſch ge- 
Anne war, hat damit abgewirtſchaftet. Die neue Richtung, wie 
fie ſich in dem Arbeiterminifter Tudor darſtellt, iſt weſentlich 


macht, militäriſch aber vor allem die Vereinigten Staaten in 
eine bedenkliche Lage bringen kann. Das Milkadoreich könnte, 
falls man ihm ſeinen Raub läßt, allmählich in die Lage kommen, 
den geſamten auſtraliſch⸗amerikaniſchen Handel zu beherrſchen 
und damit auch innerhalb des Stillen Ozeans eine Monopol 
ee u Raff winnen, welche die Vernichtung und Ausmerzung der 

ſſe und ihrer Siedelungen vor allem in Auſtralien 
a Neu. Seeland bedeutete. 

Es liegt daher durchaus im angelſächſiſchen Intereſſe 
weſentliche Dämpfung des e Ehrgeizes herbeizu ihren 
indem eine neue Macht, oder beſſer, indem in das Barale- 
logrammı ber Kräfte die alte Macht wieder eingefügt wird, nämlich 
Deutſchland. Vom engliſchen Standpunkt aus betrachtet kann 
das che Reich hier nie ſo ſtark ſein, daß es wirklich eine 
Gefahr bildet; zur Herſtellung des balance of power aber iſt ein 
a. Großſtaat hier unerlüßlich Denn ſelbſt ein japaniſch⸗ 

Suse ches Bündnis würde bei der Entlegenheit der deutſchen 
üdjee im Fall eines Krieges gegen die Angelſachſen mit ihren 
enter Flotten für England erträglicher fein, als die 
Tatſache der Herrſchaft des Mikadoreiches auf dem geſamten 
Wege nach Afien, Amerika und Indien. 
Unter Berückſichtigung dieſer weſentlichen Verſchiebungen 


, eine 


in der großen Politik kann man es verehen, wenn fý Wilſons 


und ar Georges Kolonialpolitik jetzt erheblich ſanfter ge- 

bärdet. Davon profitiert vor allem die deutſche Südſee; angel⸗ 

Ven Eigenintereſſen gehen hier ein erhebliches Stück mit 
eutſchland parallel. 


Chronik der Qriegsereignifie. 


Unter er Rubrik geben wir eine Zuſammenſte der 

Peer Aktenſtücke und Meldun die dem er eine fort. 

laufende Orientierung eme Were tre eifsare 200: 
ſchlagetafel über den Gang der Ereigniſſe darbieten ſoll. 


en wertigen Rriegsigeupla, 


Zunehmende Kampftätigteit. 
Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


28. Februar. Die Engländer ſetzen ihre Erkundungen an vielen 
Stellen der Front fort. Mit ſtärkeren Kräften ſtießen fie während der 
an am Houthoulſterwalde und nördlich von der Scarpe 

ach heftiger Feuerwirkung vor. Im Nahkampf und im Gegenſtoß 
8 8 fie zurückgeſchlagen. 

1. März. Nördlich von Poelkapelle ſcheiterten nächtliche, 

nach ſtarker Feuerwirkung unternommene Vorftöße engliſcher N 
Weſtlich von La Fere brachte eine Abteilung vom Vorſtoß über den 
Kanal einige Gefangene zurück. Ein feindlicher Luftangriff auf Ror. 
trik verurſachte erbebliche Verluſte unter der belgiſchen Bevölkerung. 
Bei Chavignon drangen Sturmtrupps in die feindlichen Gräben 
und nahmen 10 Amerikaner und einige Franzoſen gefangen. 
l 2. März. An vielen Stellen der Front führten wir erfolgreiche 
Unternehmungen durch. Oeſtlich von Reims drangen heſſiſche Truppen 
in das zerſtörte Fort Pompelle, Rheinländer und Weſtfalen 
ſtießen nordweſtlich von Prosnes tief in die feindlichen Stellungen vor; 
die aus den Februarkämpfen ſüdöſtlich von Tahure noch in Feindes hand 
gebliebenen Grabenſtücke wurden von badiſchen und thüringiſchen 
Truppen im Angriff geſäubert. Auf dem Weſtufer der Maas ſtürmten 
rheiniſche Kompaanien die feindlichen Gräben ſüdlich von Gau 
court. Nach Durchführung ihrer Erkundungen kehrten unſere Truppen 
mit mehr als 400 Gefangenen und zahlreichen erbeuteten Maſchinen⸗ 
gewehren in ihre Ausgangsſtellungen zurück. Die ſüdöſtlich von Tahure 
genommenen Gräben wurden gehalten und gegen franzöſiſche Gegen 
angriffe behauptet. Zwiſchen Maas und Moſel ſtieß Infanterie mit 
Pionieren in die feindlichen Gräben nordöſtlich von Seicheprey vor. 
Die amerikaniſche Beſatzung erlitt ſchwere Verluſte und büßte 
12 Gefangene ein. 


Ven flachen Rriegsigenpiag, 


Herſtellung der Ordnung in Livland, Eſtlanb und Ukraine. 
Einſtellung der Operationen in Großrußland. 


Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


25. Februar. Heeresgruppe Eichhorn: Unſere Truppen be⸗ 
fegten Bernau. Ein Eſten⸗Bataillon hat ſich dort dem deutſchen 
Kommando unterſtellt. Ihren Diviſtonen voraus, haben geſtern vor 
mittag die Sturmkompagnie 18 und die erſte Schwadron Huſaren⸗ 
Regiments 16 Dorpat genommen. Dieſe fliegende Abteilung hat 
ſomit in 5½ Tagen über 210 Kilometer zurückgelegt. 

Heeresgruppe Linſingen: In Row no iſt der geſamie Stab 
der ruſſiſchen „Beſonderen Armee“ in unſere Hand gefallen; ihr Ober⸗ 
befehlshaber war geflohen. Vortruppen erreichten Shitomir und 
nahmen dort Verbindung mit ukrainiſchen Truppen auf. 

. Februar. Heeresgruppe Eichhorn: Vier Tage nach Ueber 
ſchreiten des Moon Sundes haben geſtern vormittag die auf Reval 


angeſetzten Truppen — Radfahrer, Kavallerie und Maſchinengewehr⸗ 


ſcharfſchützen an der Spitze — unter Führung des Generalleutnant 
Freiherrn von Seckendorff nach Kampf die Feſtung genommen. 
In Lioland haben viele Städte bei unſerem Einzuge geflaggt, zahl 
reiche durch Ruffen verhaftete Landeseinwohner wurden befreit. Süd 
lich von Pleskau (Pſkow) fließen unſere Regimenter auf ſtarken 
Widerſtand. Die Stadt wurde genommen 

Heeresaruppe Linſingen: Feindliche Kräfte warfen ſich un 
feren in der Ukraine längs des Pripjet vordringenden Abteilungen bei 
Kolenkowitſchi entgegen. In ſchneidigem Angriff wurde der Feind 
geworfen, Stadt und Bahnhof erſtürmt. In wenigen Tagen haben 
die Truppen der Heeresgruppe Linſingen zu Fuß, mit der Bahn und 
auf Kraftwagen unter großen Anſtrengungen und Entbehrungen mehr 
als 300 Kilometer zurückgelegt. Im Verein mit ukrainiſchen Truppen 
haben ſie große Teile des Landes von plündernden Banden befreit. 
Die ukrainiſche Regierung hat in den vom Feinde gejäuberten 
Gebieten die Ruhe und Ordnung wiederhergeſtellt. 

27. Februar. Heeresgruppe Eichhorn: Nördlich von Dorpat 


nahmen wir zwei ruſſiſche Regimenter bei ihrem Rückmarſch gefang 


Heeresgruppe Linſingen: In der Ukraine wurde ein feindliches 
Bataillon, das ſich bei Koroſtytſchew (30 Kilometer zſtlich von 
Shitomir) unſerem Vormarſch in den Weg ſtellte, unter Verluſten zer 
freut. Südlich von Shitomir drangen unſere Truppen bis Berdi 
tſchew vor. In Kremenez (ſüdlich von Dubno) nahmen wir den 
Stab eines ruſſiſchen Generalkommandos, einen Diviſtonsſtab und 
200 Mann gefangen. 

28. Februar. In Eſtland hat ſich auch das 4. Eſten ⸗Regiment 
zur Bekämpfung der das Land durchſtreichenden Banden unſerem 
Kommando unterſtellt. In Minsk wurden 2000 Maſchinengewehre 
und 50 000 Gewehre eingebracht. 
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Algememe Rundſchau. 
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1. März. Längs der ukraimiſchen Nordgrenze im Vorbringen 
nach Oſten, haben unſere Truppen den Dnjepr erreicht. Bei 
Rjetſchiga ſtießen fie auf einen ſtark ausgebauten und vom Feinde 
verteidigten Brückenkopf. Stadt und Bahnhof wurden im Sturm ge⸗ 
nommen und einige hundert Gefangene gemacht. In Moſyr haben 
a. die Pripjet⸗Flottille — 6 Panzerboote, 35 Motorboote, 
6 Lazarettboote — erbeutet. Bei Faſtow. und Kaſatin wurde die 
Bahnlinie Kiew — Schmerinka erreicht. Den füdweſtlich von 
Starokonſtantinow im Kampfe gegen feindliche Uebermacht ſtehen⸗ 
den polniſchen Legionären eilten deulſche Truppen zu Hilfe. Gemein⸗ 
ſam wurde der Feind geſchlagen. 
2. März. Heeresgruppe Linſingen: In der Verfolgung des 
bei Rietſchica geſchlagenen Feindes haben wir Gomel genommen. 
Kiew, die Hauptſtadt der Ukraine, wurde durch Ukrainer und fächfifche 


Truppen befreit. 

3. März. Der Tagesbericht gibt einen Ueberblick über die 
Operationen und ſtellt an Beute bis jetzt feſt: an Gefangenen 6800 
Offiziere und 57 000 Mann, an Beute: 2400 Geſchütze, über 5000 Maſchinen⸗ 
gewehre, viele tauſend Fahrzeuge, darunter über 500 Kraftwagen und 
11 Panzerautomobile, über 2 Millionen Schuß Artilleriemunition und 
128000 Gewehre, 800 Lokomotiven und 8000 Eiſenbahnwagen. Hierzu 
kommt die Beute von Reval mit 13 Offizieren, 500 Mann, 220 Geſchützen, 
22 Flugzeugen und vielem rollenden Material. 


Infolge der Unterzeichnung des Friedens vertrages mit 
Rußland find die militäriſchen Bewegungen in Großruß. 
land eingeſtellt. 


Berichte des öſterreichiſchen Generalſtabs: 


1. März. Bon Regierung und Bewohnern immer wieder und 
in den jüngſten Tagen beſonders eindringlich aufgerufen, find geſtern 
Truppen des Feldmarſchalls Boehm Ermolli zu friedlicher Jnter- 
vention in Podolien eingerückt und haben die Linie Nowofielica— 
Chotin—Kameniec— Podolsk erreicht. Die an den Bahnen und wich⸗ 
tigen Straßen vordringenden Abteilungen haben den Auftrag, in den 
durchſchrittenen Gebieten Ruhe und Ordnung herzuſtellen und 
die für die Einfuhr nötigen Handelswege zu ſichern. Bisher haben 
nahezu 10 000 Ruffen die Waffen geſtreckt. Beträchtliche Mengen an 
Munition, Fuhrwerken und rollendem Material wurden geborgen. 

2. März. In Podolien verlaufen die Operationen planmäßig. 
Unſere Truppen haben Lachowey, Proskurow und Lipkany 
erreicht. Bei der Beſezung von Chotin und Kameniec⸗Podolsk 
ergaben ſich zwei ruſſiſche Korps und drei Infanteriedivifionskommandos. 
An Beute fielen bisher über 300 Geſchütze, 200 Fahrküchen, mehrere 
hundert Fuhrwerke, eine 5 Radioſtation ſowie große Mengen 
an Munition, ſonſtigem Kriegs material und an Verpflegungsvorräten 
in unſere Hände. g 

3. März. In Podolien haben öſterreichiſch⸗ungariſche Vor⸗ 
truppen Ghmerinka nach kurzem Kampf beſetzt. Bei der Einnahme 
von Gorodok ergaben ſich ein ſibiriſches Korps und ein Infanterie⸗ 
Diviflonskommando. 


ad KEN Friedensbedingungen für Rußland. 


am 19. Ber der Rat der Volkskommiſſare ſich 
0 ebei „in Anbetracht der geſchaffenen Lage fein Einverſtändnis 
zu erklären, den Frieden unter den Bedingungen zu unterzeichnen, welche 
von den Delegationen des Vierbundes in Breſt⸗Litowsk geſiellt waren“, 
gab De ac unterm 21. Februar die Bedingungen bekannt, 
unter denen es bereit iſt, die Verhandlungen mit Rußland wieder aufzu⸗ 
nehmen und Frieden zu ſchließen: 


1. Das Deutſche Reich und Rußland erklären die Beendigung 
des Krieg ee Beide Peene find entſchloſſen, fortan in Frieden 
und Freundſchaft zuſammen zu lebe 

2. Die Gebiete, die weſtlich der den ruſſiſchen Vertretern im Breſt⸗ 
Ritos "mitgeteilten Linie liegen und zum ruſſiſchen no gehört haben, 
werden der territorialen Hobeit Rußlands nicht mehr unter⸗ 
ſtehen. Die Linie it in Gegend Dünaburg bis zur Oſtgrenze Kurlands 
Ne verlegen. Aus der ehemaligen Zugehörigkeit dieſer Gebiete zum ruſſiſchen 
eiche werden ihnen keinerlei Bery rungen gegenüber Rußland erwachſen. 
a land un: auf jede Einmiſchung in die inneren Verhältniſſe der 
Gebiete. a chland und Oeſterreich Ungarn beabſicht pen, das ae 

al der Gebiete im Benehmen mit deren Bevölkerung 

beſtimmen. Deutſchland iſt bereit, ſobald der allgemeine Friede geldi 
und die ruſſiſche Demobilifierung voll ommen. durchgeführt ift, das 8 ich 
der oben granmen Linie gelegene Gebiete zu räumen, ſoweit ſich nicht 
aus ande 3 etwas anderes ergibt. 


Livland und Eſtland werden von ne Truppen und 


Roter Gacde unverzüglich geräumt und von deutſcher Polizeimacht 
beſetzt, bis 5 BE Anden die Sicherheit gewährleiſten und die 
Raattide a Pa ergeſiell eie Dr aus politiſchen Gründen verhafteten 
Landesbewohner ſind ſofort freizulaſſen 

4. Rußland ſchließt ſofort Frieden mit der ukrainiſchen Volksrepublik. 
Ukraine und Finnland werden obne jeden Verzug von ruſſiſchen 
5 und Roter Garde geräumt. 
i 5. Rußland wird alles in feinen Krüften Stehende tun, um alsdann 
die ordnungsmäßiae Rückgabe der oſtanatoliſchen Provinzen an die 
rel ſicherzuſtellen und erkennt die Abſchaffung der türkiſchen Kapitu⸗ 
lationen an 

6a) Die völlige Demobilmachung des ruſſi ſchen Heeres ein⸗ 
Kälte or a führen lepigen Regierung neugebildeten Heeresteile ift un” 
zügli urchzu 

6b) Die rufſiſchen Kriegsſchiffe im Schwarzen Meere, in der 


Oſtſee und im Eismeer ſind entweder in ruſſiſche Häfen zu überführen 


5 auch Sie 


ordentlichem 
an hl. Franziskus zum een Male auf wirt 


und dort bis zum allgemeinen Friedensſchluß zu belaſſen oder ſofort wu. 
desarmieren. Kriegsichifie der Entente im ruſſiſa en Machtbereich find wie 
e Fa e iu behandeln. 
Die Handelsſchiffahrt im Schwarzen Meere und in der 
Oſtſee 925 wieder aufgenommen, wie es im Waffenſtillſtands vertrag or 
eſehen war. Das Minenräumen dafür hat fofort zu bug! 

Sperrgebiet im Eismeer bleibt bis zum allgemeinen Kriedensſ ſchlu ub beben. 

7. Der deutſch⸗ruſſiſche „ son 19.4 toit wie 
im Art. 7 Zi 5 
Wegfall der in Eee 


Lüffe 
kommiſſion, ſoweit Beſchlüſſe noch nicht adatt T Ind. al 55 E 
Erſa 
wendungen 5 Kriegs i fangene auf 18 e des ruſſiſchen Vorſchla 
Be fi Ro 5 ur le M u 3. 


ewf. 0 Beteri Bedingungen SET in 18 Stunden ant 
Ruſſiſche Bevollmädhtigte B 


Die Ruſſen lenken ein. Ds 

Februar gebt folgende Antwort ein: Gemäß der vom 

ausfübreuden Hauptausſchuß und vom Rat Vertreter der ber, von 
Bauern und Soldaten am u- Februar 4 Uhr 30 Minuten früh getroffenen 
. hat der Rat der Volksbeauftragten beſchloſſen, die von der 
deutſchen Regierung geſtellten Friedensbedbingungen anzunehmen 
und eine Abordnung zur Unterzeichnung des Friedens nach Breſt⸗Litowok 
u fenden. Der Borfigende des Rates der Volksbeauftragten Wladimir 


2 Der Volksbeauftragte für auswärtige Angelegenheiten Leo 
Tro bi 


densſchluß mit Rußland. 
e ia 5 


au Rz 


I ir "Shan 
ar 0 8286. Gott, 1 ur uns geweſen 
ſtolze Freude über aten meiner A mme über bie 
gabe Ausdauer meines Volkee. Daß deutſches Blut und deutſche 

ultur hat gerettet werden können, iſt mir eine beſondere Befriedigung. 
für Ihre treue, far te, Mitwirkung am groben 
nen warmen Dank. Wilhelm. I. 


Rumänien zu Verhandlungen bereit. 
Laut Meldung der deutſchen Heeresleitung ift der Waffenſtillſtand 
mit Rumänien am 2. März gekündigt worden. Darauf hat 


fi die rumäniſche Regierung bereit erklärt, in neue Verhand⸗ 


lungen über einen weiteren Waffenſtillſtand auf Grund der 
von den Mittelmächten geſtellten Bedingungen einzutreten. An dieſe 
e folen ih Friedens verhandlungen 
anſchlie ßen 


Di Srangisknebatiika u AM 


ic dt e 
mälern der Welt. Eine große Literatur gai ber fie gebildet, aus der 
5 Werke von Henry Too en en. Trotzdem gab 
bisher kein wirklich i Buch, keines, das der Aufgabe gerecht 
Wurde die Baſtlika und ihre Sana an Malereten, Bildneieien und 
Erzeugniſſen des Kunſtgewerbes geſchichtlich und kunſtgeſchichtlich zu ers 
Jar] Den, zu beſchreiben und bildlich darzuftellen. Dies alles unternimmt 
n einem Werke von monumentalem Umfange der Kunſtgelehrte P. Dr. Be da 
Kleinſchmidt O.F.M. in Düſſeldorf. Von dem Werke („Verlag für Kunſt⸗ 
wiſſenſchaft“, Berlin) liegt bisher der 1 Band vor; der 2 wird nach dem 
e erſcheinen. Deulſche Wiſſenſchaft hat mit 17 Leiſtung, ben 
Muſter einer een ez, onographie, ſich feıbft ein Denkmal 
immer geſetzt. Der Verfaſſer veweiſt ſich als ein Hiſtoriker von Auß 
Gewiſſenhaftigkeit und e als ein Kunſtkritiker von au er · 
ange. e Forſchungen 1 die Geſchichte der Baſtlika 
ich fe Boden und liefern 
ülle neuer Ergebniſſe, die für die Kenninte des Kunſtdenkmals, wie 
für die der Geſchichte des Ordens von größter Wichtigkeit ſind. ae; 
ehoben m bier nur die N afl 1 85 an eu 
irche, über ihre Baumelfler, ü influß Denkmal 
andere Kirchenbauten geübt hat be Joch beronder® a len find 
Kapitel über den trotz vieler Verluſte immer noch wertvollen Kirchenſchatz, 
ſowie über die Glasmalereien, die bisher in der Literatur fah unbeachtet 
find. Nicht weniger als 375 Textbilder, 32 Lichtdrucktafeln und 14 Farben ⸗ 
drucke enthält der Band, darunter zum erſten Male in ſolcher Vollendung 
die Glasgemälde. Der 2. Band wird mit der Unterſuchung und Wieder . 
qabe der Fresken des Martinj, Lorenzetti, Cimabue, Cavallini und Giotto 


ein wertvolles Archiv frühitalieniſcher Malerei werden. 


Dr. O. Doering. 
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Nr. 10. 9. März 1918, 


Vom Vüchertiſch. 


Helene Rieſch: Die heilige Hildegard von Bingen. Mit zwei 
Bildern. Herder, 80. 160 S., geb. 4 2.40. — Auch dieſes Werk der 
vorteilhaft bekannten Kulturhiſtorikerin verdient warmes Lob. Gewiſſen⸗ 
hafte Studien ſtützen das wie aus einem Guß wirkende Ganze. Auf der 
überſichtlich erhellten Zeitbühne erhebt ſich, liebevoll ſorgfam heraus» 
gearbeitet, dieſe königliche Geſtalt, deren vorbildliche Einzigart ſich bis in 
unſere Tage und gewiß noch weit darüber hinaus erhält. In die ſprachlich 
ſchöne Vortragsweiſe miſcht fih hie und da, angeſichts des auf dem be⸗ 
treffenden Gebiete vorwiegend noch zu führenden Leſerkreiſes, ein leiſer 
didaktiſcher Ton, der aber auch Urteilsreife beiderlei Geſchlechts, auf die 
das Buch rechnen darf, keineswegs zu ſtören braucht. Der ungemein flüſſig 
emachte Far verbreitet ſich, zunächſt allgemein orientierend, über das 
eitgeſchichtliche ſozialer, kultur⸗ und kirchenhiſtoriſcher Weſensart; über 
eldin Kindheit und klöſterliche Eingliederung; ihr autoritatives 
Wirken als „Meiſterin“ im Konvent; ihr myſtiſches Schaffen und Schauen; 
ihre Weltmiſſton; ihre Beſuche, Briefe und Wanderungen; ihre Dichtungen 
und Kompoſitionen; ihre naturwiſſenſchaftlichen, mediziniſchen und theo⸗ 
logiſchen Werke. Bedeutend auf allen, groß auf mehreren dieſer Gebiete, 
‚war fie em größten als gottbegnadete Eigenperſönlichkeit von gewiſſen⸗ 
hafteſter felbittätiger Ausgeſtaltung. — Helene Rieſchs neues, vornehm⸗ 
fatliches Buch wird fih abermals raſch duichſetzen können. 
’ E.M. Hamann. 
AJauaſſy Torrund: Die graue Frau. Erlebniſſe einer Mutter und 
andere Krienserzäulungen. Ernſiedeln, „Deuzigers Brachzeit⸗ Bücher. 
Tin Feld und für Daheim“. IV. Fo ge. Nr. 3 80 96 S. Kart. 50 Pf 
bemerkenswerter Band. Von en Erzählungen wiegen die erſte und 
letzte ktünſtleriſch wob! am ſchwerſten. Alle drei haben dem Gemüt viel 
u fagen, wirken in ihrer zielſicheren pſychologiſchen Vertiefung nachhalti 
freiend, eine Eigenart, die ſich bei dieſer ihren Beruf mit hohem Ernſt 
und goldenem Humor ausübenden Erzäblerin faſt ausnahmslos feſt nellen läßt. 
E M. Hamann 
Hoffe! Bilder des Troſtes von F. X Cremer S. J 160. 248 S. 
4 1.50. Trier, Vaulinus Druckerei 1918 An zablreichen lebe ĝe 
friſchen Beiſpielen zeigt dieſee Büchlein, wie notwendig und beilram in den 
Tagen des Leidens der Troſt der hl. Religion, namentlich die Gnaden⸗ 
ſpendung der bl. Kirche ift. Beſonders trefflich ft die Unterwerfung über 
die hl. Krankenölung, deren Ziele an der Hand der dabei verrichteten 
liturgiſchen Gebete erläutert werden (S. 86 f). Das Werkchen wird dem 
Krankenſeelſorger ein erwünſd tes Hilfamittel, dem er neben wirkſamen 
Beiſpielen des Krankentroſtes auch praktiiche Winke entnimmt für ſchwie⸗ 
rige Fälle. Für die Kranken ſelbſt ift diefe Sammlung ein Trofibringer, 
ahner und Lehrer zugleich; in unſeren Lazaretten hätte das Büchlein 
jetzt einen beſonders wichtigen, ſegensreichen Beruf zu i Sei 
Heinz. 


— 
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Bübnen⸗ und Nufikrundſchan. 

Uraufführung in den Kammeripielen. Die Bühnen halten eifrig 
Umſchau nach neuen Talenten. Die alte Klage, daß die Stücke un⸗ 
bekannter Autoren von den Theaterleitern nicht geleſen werden, ſcheint 
der Vergangenheit anzugehören. Die Ergebniſſe ſind freilich meiſt nicht 
ſonderlich erfreulich und laffen einen Rückſchlag in die alte Gleich- 
gültigkeit befürchten. Auch die Uraufführung von O. Zoffs Trauer 
ſpiel „Kerker und Erlöſung“ brachte keinen künſtleriſchen Gewinn. 
In 13 loſen Bildern zieht die oft abſtoßende unmoraliſche Geſchichte 
vorüber. Die Sorgloſigkeit der Form, der Mangel an Plaſtik erinnert 
an Wedekind, die mit kraftgenialiſchen „Kühnheiten“ durchſetzte Sprache 
weiß nicht fortzureißen; was überſchäumendes Temperament ſein möchte, 
it lediglich mangelnde Reife des guten Geſchmackes. Auch der religiöſe 
Ausklang vermag nicht zu verſöhnen. Was bei Strindberg hartes 
Ringen, ifi bei den Nachtretern ſchon Kliſchee geworden. Maria Helling, 
die von ihrem Gatten betrogen wird, heuchelt, um dieſen zurück⸗ 
zugewinnen, Mutterſchaft mit dem „Erfolge“, daß ſich deſſen Geliebte 
erſchiezt. Um aus ihrer Lüge Wahrheit zu machen, bricht fie die Ehe 
mit einem zwanzigjährigen Jüngling, der in feinem Liebesrauſche nicht 
fleht, daß „er nur die legte Karte ift, die fie ausſpielen konnte“. Später 
begreift er. Ihm ift, als ſäße etwas in feinem Ohre und „ziſche Ab. 
gründe“, und er überlegt ſich, daß ſein Vater eine Piſtole hinterlaſſen 
. Er erſchießt ſich auf dem Grabe der vorhin erwähnten Selbſt⸗ 
mörderin, die ihn doc, gar nichts angeht. Er hat zuvor einen Brief 
geſchrieben, der ſeiner Mutter die Macht gibt, fortan als Racheengel 
drohend durch die Szenen zu ſchreiten. Auch hat er das ungeborene 
Kind verflucht; ach, wüßte er nur „allen Ausſatz, allen Unrat, alle 
Beſpeiung, um ſie herabzurufen“. Das Kind wird totgeboren. Die 
Stelle zwiſchen den Augen, in bie fi} die beiden Selbſtmörder geſchoſſen, 
weiſt bei ihm ein tiefes, ſchwarzes Kainsmal auf. Die erſchütterte 
Mutter ſtürzt auf die Bühne, wirft ſich vor Peter, ihrem Gatten, auf 
die Knie und geſteht ihren Betrug. Doch dieſer verläßt fie. Bers 
zweifelt und dem Irrſinn nahe irrt Maria ziellos umher. Die Zu⸗ 
ſammenbrechende findet durch das Kreuz einer Krankenſchweſter Troſt 
und Jenſeitshoffnung. — Zoff vermochte nichts zu tun, um den kräſſen 
Stoff in künſtleriſche Form zu zwingen; man nimmt kaum Anteil an 
den Geſchehniſſen, die wie ein übles Kino an uns vorüberziehen. Die 
Spielleitung tat viel für das Stück; die Umwelt wurde lediglich ftim 
mungs voll angedeutet, die ſchwülſtige Unnatur der Sprache oft ge 
dämpft. Die an Strindberg geſchulten Kräfte wußten die Geſtalten in 
den Umrißlinien überzeugend feſtzulegen, nur gelang es ihnen ſelten, 


die matten Vorlagen mit Blut zu erfüllen. Die Mehrheit des Publikums 


verhielt ſich einer ungemein begeiſtert gebärdenden Minderheit gegenüber 
lange ſtill, bis ſie ſchließlich die Geduld verlor und den Dichter recht 
unſanft anpfiff. Es heißt, daß die Autoren von ihren Niederlagen 
lernen. Iſt dem fo, dann wollen wir den Abend nicht zu ben ver 
lorenen zählen. . 

Münchener Schauſpielhaus. W. Stücklen nennt „die Straße 
nach Steinaych“ eine „ernſthafte Komödie“, er will damit den 
Leuten ſagen, daß ſie keine „Lachſtürme entſeſſelt“, aber eines müßte 
eine Komödie immer haben, Humor. Der Dichter muß über ſeinen 
Geſtalten ſtehen; er aber gefellt fih den drei Verehrern der Biga”, 
die ſie mit Liebe und mit Haß, was wie er ſagt dasſelbe iſt, umwerben, 
als vierter hinzu. Dieſe einfeitige, anklagende Betrachtungsweiſe gibt 
kein Bild, das überzeugt. Dieſe höhere Tochter „um das Jahr 1900“ 
ift, wie fie ſelbſt ſagt, fo vernünftig, wie ein Lehrbuch der Pfychologie; 
fie empfindet ihre Illuſtonsloſigkeit ſelbſt als Qual, bis die durch Muft 
heraufbeſchworene Stimmung einer Stunde fie in einen kurzen Liebes. 
rauſch verſetzt. Anderen Tages, als fih die Familie gegen die „ſchlechte 
Partie“ zur Wehr ſetzt, iſt dies gar nicht mehr nötig, denn Viga iſt 
viel zu vernünftig. Der in ſeinem heiligen Empfinden durch die 
kühle Rechnerin beleidigte Aſſeſſor ſtößt ſie mit harten Worten fort, die 
ein anderer Verehrer zum Anlaß einer Forderung nimmt. Dieſer Zwei, 
kampf, bei dem dem armen Aſſeſſor der Unterkiefer zerſchmettert wird, 
it unſinnig und wird auch von den Beteiligten fo empfunden. Wert, 
volle Männer ſtellen ihr Leben aufs Spiel um eines wertloſen Weibes 
willen, fo lautet die Tyeſe des Dichters und zu deren Beweis, weniger 
aus Notwendigkeit des Geſchehniſſes, erfolgt das Duell. Viga wird 
vorübergehend erſchüttert, dann verlobt fie fid mit ihrem dritten Ber 
ehrer, der ift ein wenig dumm, aber die „Straße nach Steinayd“, 
dem herrlichen Beſitze des Milltonärs, verſpricht einen dornenloſen 
Lebensweg. So geſchieht am Ende doch, was die etwas beſchränkte 
Frau Mama von Anfang an gewollt hat, gegen deren Bevormundung 
Biga ſtets brutal opponiert, obwohl fie mit ihrem Selbſtbeſtimmungs⸗ 
recht im Grunde nichts anzufangen weiß. Dieſe „Viga“ ift von pſycho⸗ 
pathiſcher Minderwertigkeit; daß der Autor ſeiner Heldin auch einen 
widerlichen Zug ins Maſochiſtiſche gab, ift des galh doppelt unan 
genehm, weil die ungeſunde Zutat mit dem Hauptproblem nur loſe im 
Zuſammenhang ſteht. Das Publikum ſchien dieſen Zuſatz harmloſer 
zu nehmen; es betrachtete die Komödie mehr als ein Theſenſtück von 
tiefpeſſimiſtiſcher Grundſtimmung, ſtatt als ein Krankheitsbild von 
Hyſterie; wozu die ausgeglichene, mehr vornehm zurückbvaltende, als 
eindringliche Darſtellung indirekt aufforderte. Der Antor, ein homo 
novus, erſchien mehrmals auf einen Stab geſtützt. Er ift wohl Kriegs ⸗ 
in valide. Man wird von ihm einiges erwarten können, wenn er davon 
abzugehen vermag, häßliche Einzelheiten als typiſch zu verallgemeinern. 

„Neues Theater.“ Die neue Bühne in den Räumen des ehemaligen 
Uniontheaters eröffnete mit Dreyers Luſtſpiel „In Behandlung“; 
eine Vorſtellung, die ſehr befriedigte. Wird es dem neuen Theater 
gelingen, auch die verſprochenen billigen Klaſſikerabende in 
würdiger Form zu geben, ſo iſt ſeine Gründung doppelt freudig zu 
begrüßen. Dem Dreyerſchen Stücke zeigte ſich das Enſemble voll ge⸗ 
wachſen. Das Luſtſpiel iſt ja ziemlich bejahrt geworden und man kann 
ſich heute nicht mehr denken, daß ein Fräulein einzig, weil es Medizin 
ſtudiert hat, einen ganzen Ort, und ſei es der letzte Krähwinkel, in 
ſittlichen Aufruhr veiſetzt, aber die flotten harmloſen drei Akte unter 
halten. Marietta Olly ſpielte das Frl. Dr. med, bei aller ſelbſibewußten 
Freiheit mit gewinnender Liebenswürdigkeit und Schindler war ihr 
ein ſehr friſcher, flotter Partner. Die kernige Figur des biederen, alten 
Kapitäns war bei Berger gut aufgehoben und die komiſchen Klein 
ſtadttypen wurden ohne aufdringliche Uebertreibung recht charakteriſtiſch 
auf die Bühne geſtellt. L. G. Oberlaender, München. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Wirtschatisforderungen bei deu Friedensverhandlungen — Reichstag 
und Kriegsgesellschaften — Kriegsfinanzen bei uns und der Entente. 
Bei den auf das deutsche Ultimatum neuerlich zu Brest- 


Litowsk begonnenen Friedensverhandlung en nimmt unter 


den deutschen Forderungen die Sicherung der deutschen Meist- 
begünstigung im russischen Handelsverkehr bis zum Jahre 1925 eines 
breiten Raum ein. Auch der Schutz deutscher Gläubiger. 
rechte in Russland — in Berlin waren bereits dieserhalb bei 
der Reichsbank Verhandlungen z wischen der Regierung und den mas 
gebenden Vertretern der Hochfinanz — fand ebenso gebührende Beachtung 
als die bei den rumänischen Unterhandlungen de 

seits aufgestellten finanz- und wirtschaftspolitischen G 


deutsche Guthaben aus Staatsanleihen, Warenkredite, Entschädigungs 
ansprüche, namentlich hinsichtlich der zerstörten Erdölquellen und 
Petroleumanlagen, Verständigung über die Einbringusg der Ernte, 
Lebensmittel und Rohstoffvestände, Die heimischen Börsen standen 
ausserdem unter dem Eindruck der Reichstagsreden des Grafen 
Hertling und des Visekanzlers von Payer Besonders die Be 
tonung des letsteren, dass „die Reichsleitung nicht daran denke, die 
Kriegsgesellschaften als dauernde Einrichtung für alle Za- 
kunft zu behalten und denselben das freie Wirtschaftsleben sassi- 


liefern, fand verständnisvolle Zustimmung, wenngleich, wie der Vise 
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Nr. 10.9. p ͤͤĩ˙§·’. . . ˙·1Üwm . 2 1918. 


Kanzler EN „mit einem plötzlichen Verschwinden dieser wenig 
beliebten Erscheinungen bei einem Friedensschlusse natürlich nicht zu 
rechnen ist.“ Angesichts dieses Willens zur Wiederherstellung 
des freien Wirtschaftslebens finden unsere Kriegswirtschafts- 
kreise das Vorgehen des Reichswirtschaftsamts, im vierten Kriegsjahr 
für die verschiedensten Kriegagesellschaften nunmehr insgesamt 
23 Hotels in erster und teuerster Lage Berlins in Benützung zu 
lassen, unangebracht. Der an der Börse unter diesem Gesichtspunkt 
viel erörterte Plan des Ankaufs der „Kaiserhof A.-G. Berlin“ um 
13 Millionen Mark ist in letzter Stunde unterblieben. — Von den Reichs- 
tagsverhandlungen interessierten in Wirtschaftskreisen auch die Aus- 
führungen des Staatssekretärs Dr. Solf: „Die Kolonialpolitik ist für 
uns kein Luxus, sondern eine Lebensfrage und wird durch das jetzige 
Verhalten der Engländer hinsichtlich der deutschen Kolonien bestätigt.“ 
Im Zusammenhang damit fand die inzwischen von den grossen Wirt- 
schaftsverbänden vorgenommene Gründung der „Deutschen Aussen- 
handels- Gesellschaft m b. H.“ mit dem Zweck, der deutschen Industrie 
und dem deutschen Handel die Möglichkeit zu verschaffen, sich an dem 
zu erwartenden Ausfuhrgeschäft, vor allem nach den bisher feindlichen 
Ländern zu beteiligen, ihre gebührende Beachtung. 

Aus der Etatrede des Reichsschatzsekretärs Graf Rüdern 
interessierten naturgemäss die Ausführungen über die gesunde deutsche 
Finanzwirtschaft, namentlich das Erträgnis der Kriegsgewinnsteuer von 
rund 5,5 Milliarden und der Kohlensteuer in den letzten Monaten von 
rund 70 Millionen Mark, ferner die amtliche Bestätigung über die 
Steigerung der Depositen bei unseren Banken um wiederum 5 Milli- 
arden Mark, sowie das starke Anwachsen der Einlageziffern unserer 
Sparkassen und der Hinweis, dass auch die übrigen Kanäle der deutschen: 
Geldquellen für die kommende 7... _ en in reichem 


+ Dr. Wigger’s Hurheim 


Partenkirchen 


(Bayer. Hochgebirge) 


Sanatorium 


für innere, Stoffwechsel-, Nervenkranke und 
Kurbedüritige. Gute zeitgemässe Ver- 
pllegung, ungestörter Betrieb. Schönster 
Frühjahrsaufenthalt. Auskunitsbuch. 


K BAYER: en 
TELEPHON 


BURO” 


Bür omüheljede Art 


KAUFINGERSTR.10 


FE an die heranwachſenden Töchter ſchulen, daß fie den vielfältigen An- 

en der Gegenwart und Zukunft begegnen können, fet es als Hausfrau oder 

Kon hg aftölebrerin, die beide das empfangene Saatkorn zur reichen Frucht bringen 
ch und andern dadurch nutzend. Gelegenheit zur Ausbildung in den beiden 

p — a Richtungen bietet das Inſtitut St Maria Stern in Immenſtadt, 
er Wiriſchaftslehrerinnenſeminar, eine Haushaltungsſchule und 
eine fehstlafjtige Mädchenmittelſchule mit Internat leitet. Der Unterricht 


wird von ſtaatlich geprüften Lehrerinnen nach den in Betracht kommenden ſtaatlich 


genehmigten Lehrplänen erteilt. 


Wer den nach Lektüre 
so sehr verlangenden Soldaten 


geeigneten Lesestoff zukommen lassen will, beliebe sich mit der 
Geschäftsstelle der „Allgemeinen Rundschau“ in München in 
Verbindung zu setzen, die gerne kostenfrei Auskunft erteilt. 


en Rundſchau. 


| 
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Masse vorhanden JJ!!!(CCçCw˙ͥ—9.Z ae ae er Einen scharfen Gegensatz zu diesen Tatsachen 
bilden die Finanznöse der Entente, besonders unseres britischen 
Hauptfeindes. Bonar Law, der britische Sch atzkanzler, musste die 
grosse schwebende britische Schuld in einer öffentlichen Rede anerkennen 
und dabei die Unmöglichkeit der Ausgabe einer neuen 
englischen Kriegsanleihe für die nächste Zeit zugeben. — 
Merkmale unserer vorwärts schreitenden Kriegswirtschaft sind die 
amtlichen Angaben über die Lage des deutschen Arbeits- 
marktes im Januar-Monat, die günstigen Aussichten der kommenden 
Leipziger Frübjahrsmesse, die Zusammenschlussbe wegungen in der 
Kali- und Braunkohlenindustrie und nicht zuletzt die täglich heraus- 
kommenden glanzvollen Ziffern der Bilanzen unserer Banken 
und Industriegesellschaften. Wertvolle Hinweise für die jetzt und 
später zu erwartenden heimischen Wirtschaftsverhandlungen bot der 
Verlauf der zahlreich besuchten Münchener Versammlung der bayerischen 
Landwirtschaft, im besonderen die bemerkenswerte Rede des Geh. 

Landesökonomierates Dr. Heim über unsere Wirtschaftsziele, 1 

München. M. Weber. 


Pfälzische Hypoihekonbsni in Ludwigshafen am Rhein. 
Der Gewinn des Jahres 1917 beträgt ausschliesslich des Vortrags aus dem Vorjahre 
M 3˙547, 61.06 gegen Æ 3'415,403.88 im Jahre 1916. Der Aufsichtsrat wird am 
15. März dieses Jahres der Generalversammlung vorschlagen, auf das Aktienkapital von 
4 000. — nach den üblichen Reser vestellungen wieder 9 Prozent Dividende zu 
vertellen und A 898,072.31 (gegen æ 389, 850.35 im Vorjahre) auf neue Rechnung vor- 
zutragen. 

Die General versammlung der Preussischen Pfandbriefbank 
Berlin genehmigte den Jabresabschluss und die ne Dividende von 
70%, Generaldirektor a. D. Hermann Heyl. Beli atsmitglied des Kaiserlichen Auf- 
sichtsamtes für Privatverslchei ung Berlin, wurde ale Aufsichtsrat wieder n 
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Schluß des redaktionellen Teiles. 


Das Blatt für gebildete Mädchen iſt 


Erſcheint vr I. u. 15. jeden Monats. 
Sonnenland... 0:0 ie 


Einige Urteile aus vielen: 
Sonnenland fteht wirklich an einer erften Stelle, von wenigen deutſcher 
Beitfchriften erreicht, wohl von keiner übertroffen Hans Preda Stiftegger. 

„ Ein „Sonnenländchen“ für ſich aber ſcheint mir der „Briefkaſten“ der 
Herausgeberin zu ſein; ein rechtes Tummelplätzlein warmer, luſtiger Sonnenftrablen, 
aber auch ein Truͤhle in voll praftifcher Lebensweisheit. M. Homſcheid. 

Wo das „Sonnenland“ in einer Familie, beſonders u Töchtern, 
betnilſch geworden, da geht die Sonne chriſtlichen, katholiſchen Frohmuts nicht 
unter.“ Feuilleton⸗ Redakteur des „Vaterland“, Luzern. 

„ . Wir haben kein zweites Organ für unſere Mädchenwelt von gleicher 
Anmut und Güte. Was die Beitfchrift bietet, tft Koſtbares an rer an 
reinem Genuß, an erquickender Freude!“ E. Hamann. 

Kurz, alles in allem eine Zeitſchrift, die dem Ideal eines E äbchen» 
blattes wenigſiens nahe kommt und nur den einen Fehler hat, daß he in den 
Rreifen unferer katholiſchen Töchter noch viel zu wenig bekannt ift.” 

J. Haettenſchwiller, S. J. 


Sonnenland iſt durch jede Buchhandlung oder auch 
direkt von uns zu beziehen. 


Wir bitten zu beſtellen. 
unnn Verlagsanſtalt Tyrolia, Innsbruck. 


J. A. Henckels 


Zwillingswerk 


München, Theatinerstr. 8. 
Erstklassige Stahlwaren. 


Kais. Kgl. 
Hofliefe ant 


Fre er un wy 
Für Dörrgemüſe ür Futtermittel 
Nba um 


1300 Anlagen seit Anfang 19153 


mit einer täglichen Nerarbeitung von E 
260000 Zentnern! 


Dr. 3. 


zzunlene an 
neee 


Fur Dörrobſt. 


Dr. Otto Zimmermann, Ludwigshafen a. Rh. 


Vertretung: Carl Prandtl, München SW, 4, Schwanthalerfir. 2: 

umme 
ür Getreide. ür Pflanzenmehl. 

UT 


Seite 150. Algemetne Randſchan. Nr. 10. 9. März 191852 


ERZABT RAPHAEL WALZER O. S. a und Konvent geben geziemend Nachricht von dem 
heute Vormittag 9 Uhr erfolgten Ableben 


Sr. Gnaden des hochwürdigsten 


Herrn Dr. ILDEFONS- SCHOBER 0.5.8. 


resignierten Erzabtes von St. Martin zu Beuron. 


Er entschlief sanft im Herrn nach längerer Krankheit versehen mit den hl. Sterbesakramenten 
im 70. Jahre seines Lebens, im 44. seiner Ordensprofess, im 31. seiner äbtlichen und im Io. seiner 
erzäbtlichen Würde. 

Die Seele des Verewigten wird dem Gebete der Priester am Altare und der Gläubigen empfohlen. 


Beuron, 28. Februar 1918. 
sn R. I. P. 


Netto⸗Bilanz am 31. Dezember 1917. 


p 


D 


Cafi 1 ö 8 
a: 
1. Der Beſtand an Gold in Barren oder 2. Selervefonbe Vb 
ausländiſchen Münzen, das Pfund fein e 
u M. 1392.— gerechndt —ä— j a) ar erſonalexigenz:z: .. 
2 Kaſſenbeſtaud und zwar an: dar un Sterbekaſſe 
a) Gelben deutſchen geprägten 2 „ Banknotenanfertigung 
G un ee 11 8 d) „ Rücklage z. Leiſtung and. Staat f. 1918 
Sil er Ka = zum an at für 1917 
eleredere⸗Conto .... 
b) e und Darlehens⸗ 4. Banknoten⸗Emifſion und ac: 
kaſſenſcheinen Eigene Noten emittiert à M. 1 
c) eigenen Banknoten hievon ab laut § 5 des R. H. 0 aus dem 
à * en . Verkehr gezogen 
e en anderer nen ER 34, 964, 30465 5. u 
3. sn an Silber in Barren und Korren luger ni9 Kontor or 
Poren 8 En ba 6. Betrag der Depofiten und zwar: 
4. Wechſeibeſtände abzüglich Rückzinſen de inel ° 
l bievon bis 15. maar 1113 A ee n eee ”. „ w ie Or 
. U 2, . b de 1 
Lombardforderungen: i Au 1 2% Dep Rn 2 en 
a) auf Goldt c) der verzinslichen 3% Depoſiten mit 
b) „ Effekten der in § 13 ae dreimonatlicher Aufkündigung 
a Diebe * d des Reichs · d) der unverzinslichen Depofiten . 
unkgeſepes bezeichneten Art 7. Betrag der (hufdigen Depofitenzinſen 
. e ekten Dividenden⸗Räckſtän 
) ˙ e a A 3.250.390 — 8. Betrag d. zu entrichtenden Notenſtene 
bis 31. Dezember 1917 anfallende l 9. Reingewinn rihtenbeiRiotenftene 1.506, 73106 
2 n ͤ an ad 28,720159 
Effektenbeſtand an: ab: Leiſtung an d. Staat ſ. 1917 M. 53,150.— 
a) diskontierten Wertpapieren š Bur Spezialreſexve für Spar⸗ 
b) eigenen Effekten l und Sterbekaſſe . „ 23,500.— 
M. 2. 1300900 = Deutſche Reichs⸗ Dotation des Sande dene „ 50,000.— 
j e o è e o ve s N) 
M. 20, 900.— 4½ % Schatzanweiſ. tigung . Š i > ai art „ 50.000.— 
des Deutſchen Reichs 8 
M. 10, 000. 1 15 Deutsche Reichs f- hievon 
an. ad eee co i 1 i „ 
aalsanleih e. 12950. | „r Verteilung e 2... 
M. 25, ben 3% 4% Baber. Staats. Gewinn- liebegtrag auf 1918 
M. 4, aa — 3a% u. 4% Bföbr. ' Verbindlichkeiten aus weiter begebenen, im 
Bayer. Hppoth. Banken 22 Inlande zabibaren Wechſeln M. 170, en 03. 
| c) Effekten des Reſervefonds 2.298.785 50 
7. Sonto:Rorrent Guthaben: | 
Antaflo, Giro⸗ u. ſonſtige Guthaben 5,942, 63807 
8. Betrag der fälligen aber unbezahlt = 
bliebenen fel: und Lombard⸗ 
f or derungen 102, 72827 
9. 2. Qrandſtücke a. TE 1,360,000| — 
| 7 96,784. 380.0 


eue Notenbank. 
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— a Im Erdgeschoss 


Billiger 
Bücher-Verkaui 


Gelegenheitskäufe. 
Antiquarische unbenützte Exemplare. 


:: Restauflagen. 


„Pr 


Bei Bestellungen bitten wir auf diese Zeitschrift Bezug nehmen zu wollen. 


Gute Romane. 


Artur a hammer Nessukarèni und andere Ge- 
schichten, früher 3 FREE er: 


Kurt Hahn, Frau Elses Verheissung. Eine Erzählung 
früher 2.50 r 


Auguste 3 Zwischen den Zeiten, ‚Roman, 
früher 3.— . . 


früher 3.— 5 : 
Gustaf Hellström, Kutscher. Roman. früher 3.— 


Philippe monler; Blaise der Ernest Erzählang. 
früher 3 Be ee 


: Svan Lange, Sommerspiel; Novelle, früher 2.25 A 


gi ENG PP 


Marcus de Rubris, Im Banne der Erinnerung. Er- 
zählungen von der Riviera, früher 2.—. . . brosch. 


Stijn Streuvels,’ Sommerland, Novellen, früher 2.25, 
brosch. 


Wilhelm Miessner, Der Andere; Novellen, 8 5 5 
j : rosc 


Alte Deutsehe Fastnachtssplele, herausgegeben 
von Bernhard Ihringer, früner 3.—. . brosch. 


E. Jenkins, Ginses Jüngster. Seine Geburt und seine 
anderen Missgeschicke, früher 2.50 A brosch. 


Stijn Streuvels, Frühling, Novellen, früher 2.25, brosch. 


Fr. A. Beyerleln, Das Jahr des Erwachens, zwei Er- 
AD ungen aus Es Aee ar IE TOE 1.50 
à etzt 


1 9 „Der Kanzler von Tirol“. Geschicht- 
licher Roman. Hübsch in Ganzleinen gebunden 


Wernar Jansen, „Das Buch Treue“. Nibelanenzoman 
Original-Halbleinen gebunden . . . . . . 


Jeremias Gotthelf, „Dorfgeschichten“. Mit Bildern 
von Walter Hammer, 371 Seiten in Ganzleinen ge- 
bunden 3 Jeder Band 


Theodor Wolff, . Erzählungen, früher 3.— 
Olga Wohlbrück, Glück, Novellen früher 3.— 


e 0 e 0 e * e 0 e. e 


Friedrich Hahn, Dämonen. Erzählung, früher 2.— * 


eee eee eee eee eee ee eee 


Jeter 


Leonhard Schriokel, Der goldene Stiefel, Roman. Jeder : 


145 


59.6.6 I mne 6000 
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—.45 
—.78 
—.78 
—.78 
—.78 
—.78 
—,95 


7.70- 


2.75 
—.95 
—.95 


Otto Frommel, Mannelin, Das Schattenspiel einer 
Jugend 0 . . èe o o „ . . . . . . 9 rüher 3.— 


Knigge, Ueber den Umgang mit Menschen. 448 Seiten, kart. 
in hübschen Stoffeinband gebunden 


Goldene Früchte, Meisternovellen deutscher Diehter, 
gesammelt von W. Holl. 438 Seiten . . . kart. 
in hübschen Stoffeinband gebunden 


Cari Hagenbeck, Von Tieren und Menschen, Erleb- 
nisse und Erfahrungen mit 134 zum Teil JAED: Illustr., 
460 Seiten in Leinen gebunden, früher 7.— . . jetzt 


Wolffs Poetischer Hausschatz, neu en 
von Richard Zoozmann, mit Illustrationen nach 
ersten Künstlern. 608 Seiten in ann. gebunden, 
fräher .— . jetzt 


Henri Welschinger, Der Krieg von 1870, Ursel und 
Verantwortg., 12 starke Ganzleinenbde, trüh. 16. —, jetzt 


Carl Steffeok, Seine Kunst, Sein Leben, Seine Werke. 
mit zahlreichen Abbildungen, früher 2.—, . . jetzt 


Im zerstörten Messina von Dr. M. Wilhelm 
Mayer und Maxim en 118 Seiten mit vielen 
Illustrationen, früher 6.-, - © 2» » jetzt 


Das grosse . der Reisen, Aben - 
teuer. Wunder. Enideckungen und Kulturtaten in Wort 
und Bild. Band 11—14. Jeder Band in Ganzleinen 
gebunden früher 7.50 5 Shane % 


Probebände: 


„Dio Kunst'‘, Monatshefte für Freie and Angewandte 


Kunst. Verlag Bruckmann, München. 
„Fliegende Blatter“, jedes Heft 
„Wieland“, = 5 77 „ „ ee a 
„lustige a w. ne he Br u a 
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: E. Marlitts Romane und Novellen; 


ul; 


Original-Volksauegabe. 
Zehn Bände im Karton 


30 99966 


e ._ 0 e œ. 


. jetzt 


24.— 
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Wir bitten unsere Leser, sich bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau“ bestehen zu wollen. 
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Soeben erschienen: 


Wie ich mein Leben empfand 
dargestellt von Anna Freiin von Krane. 


TODES- ANZEIGE. 


Ruhig und gottergeben verschied nach dem ungBarsöhlichen Ratschlusse 
Gottes am Montag, den 25. Februar, ½ 9 Uhr vorm, versehen mit den hl. 
Sterbsakramenten nach kurzer Krankheit . 


Anna Freiin von Krane hat eine reiche Innerlichkeit 
in diese Seiten hineinvelegt, die umso tieferen Ein- 
druck macht, als die Dichterin jede Schönfärberei sorg- 
sam vermied und in rührender snspruchsloser Schlicht- 
heit berichtet, wie sie ihren stillen Weg durch das 
harte Leben schritt, Der Titel des Buches kennzeichnet 
in treffender Weise ihren Standpunkt, wie auch die 
eingestreuten Gedichte in ihrer lyrisch persönlichen 
Ausdruckslorm nur zeigen sollen, wie sie unter mannig- 
fachen Erfahrungen und Leiden das Leben empfunden 
hat. Das Buch ist eine ausgezeichnete Einführung in 
das schöne, in sich abgerundete Schaffen der Dichterin, 
(Köln. Volkszeitung Nr. 1004, 23. Dez, 17) 


Preis geheftet Mk. 4.—, gebunden Mk 5.—, 
Dr. F. Rohr, 


die ehrwürdige, barmherzige Schwester E 


M. Pia Pfeifer 


Oberin im. Marienheim zu Peiting 


im 50, Lebensjahre und im 25. Jahre ihrer hl. Profess nach 6 jährigem überaus 
segensreichen Wirken im Martenheim, betrauert von ihren ehrwürdigen Mit- 
schwestern, den dankbaren Pensionären und der ganzen Pfarrgemeinde. 


Die Prophezeiung von 
der Entscheidungsschlacht des Euro- 
päischen Krieges am Birkenbaum und andere 
Prophezeiungen. 


Um frommes Gedenken im Gebete bittet 


Die Vorstandschaftder Anstalt Marienheim 


im Namen der trauernden Piarrgemeinde Peiting 
und der tieibetrübten Pensionäre. 


in das unheimliche 
Dunkel der Kriegsprophezeiungen. Das gilt besonders 


Dr. Rohr bringt wirklich Licht 


.. . . Sein Buch ist vor allem ängstlichen Gemütern 
warm zu empfehlen. Ja, es verdient in 100000 von Ab- 
zügen verbreitet zu werden, (Weser-Ztg. Nr. 25472.) 
Mit fünf geschichtlichen Abbildungen. Preis 
geheftet Mk. 2.70, in Halbleinen geb. Mk. 3.60. 


Dr. F. Rohr, Die Herkunft des Wortes 


In dieser ernsten Zeit 


„Boche“. — Eine sprachlich- geschichtliche 


von der verklärten Person des siegreichen Heerlührers 


kommt das Har monium- ki Bei Erko is déf i = 
| Spiel ganz besonders zur Gel- Skizze als eitrag zur Erkenntnis der französi- 
Statt besonderer Anzeige. tung. Ka iat in d schen Volksseele. Verkaufspreis 35 Pfg. Rein- 
oo. asik ertrag zum Besten eines kriegsverwaisten Kindes. 
Am 26. Februar 1918 entschliet sanit nach Tröster und Erbauer zugleich. 2 5 i | 
kurzer Krankheit, verse hen mit den hl. Sterb- ARMONIUM Sian 85 eig i Sem -osi 245 die sprocaicue 
sakramenten, unsere liebe gute Mutter, d. König d.Hausinstramente ene e e 
ter und Tante ARMONIUM ii ocne. arlegt, IS deshe esonders anziehe u 
Schwiegermutter, Grossmutte lesenswert, weil es in knapper, leicht verständlicher 
sollte i jed Haus. z find. sein Form geschrieben und einen tiefen Einblick in die von 
Frau wwe Jakob Abels ARMONI UM infernalem Hass erfüllte französischeVolksseele gewährt. 
a m.edl Orgelton v. 66-2400. ; f 
ARMONIUM Durch jede Buchhandlung zu beziehen. 
Barbara, geb. Kausen auch von Jeierm opno Notenk TOH i s 
5 4 spielbar. Verlag von J. & A. Temming, Bocholt i. W. 
im hohen Alter von 93½ Jahren. Prachtkatalog umsonst. 


In tiefer Trauer: 
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oitz- Auflagen 
aus Filz 
Filztuche 


Cöiner Filzwareniabrik 


Alois Maier, Hofl. Fulda. 
Josefine Siepen; geb. Abels FEED ERNST 
Hermann siepen 
Maria Siepen 
Wilhelm Siepen. 


Köln, März 1918. 


Die Beerdigung fand statt in Neuss von der Fried- 
hofkapelle aus am Freitag, den 1. März, 3'/, Ubr 
nachmittags Seelenamt fand in der Pfarrkirche zu 
Köln Brück am Montag, den 4. März, morgens 9'/, Uhr, 
in der Pfarrkirche zum heil. Gereon in Koln Mitt- 
woch, den 6. März, 9½½ Uhr statt. 


lag Gl 


LarlWalle 


Bildhauer 
TRI ER Südallee 59 


empfiehlt 
seine kunsigerecht gearbeileles 


Sialuen, Gruppen, Relek, 


Ferd. Müller, Röln a. Rh. 
Friesenwall 67, 


Bayer. Dehrhräaft 


Liald-L- otterie 


Siehe 


Dein Heiland kommt 
12 Briefe an Gritkommmmikonten 


von Profeſſor Dr. Engert. 


Zuſammengefaßt, ein herrliches Erbauungsbuch für 
Erſtkommunikanten, in hübſchem Einband 4 1.50. 


Kreuzwege =: 
Krippenliguren 


aus vorzüglichster Terrakotta 


Solortige Auszahlung 
der Gewinne in Bar! 
17449 Bar-Geldgewinne Mk. 
einfach oder reich polychro 
miert, ausgezeichnet dure 
ihre Haltbarkeit in de 
teuchtesten Kirchen und in 
Freien, 


sowie Ausführung in Holz und Sein 


hievon werd. sofort ausbezahlt Mk. 


52000 


ferner 4 Prämien, zus. M 


s u | 
= 
S ` 
b g 
N 1 


Prämienziehung 19. März 1918 
Losbriefe Mk. 1.10 


Porto u. Liste 30 Pig. extra 
bei der Generalagentur: 


Heinr. & Hugo Marx, München!. 


Maffeistrasse 41 


Die Briefe werden auf Verlangen, um eine Verteilung 

in Nacheinanderfolge an die Erſtkommunikanten zu er⸗ 

möglichen, auch einzeln (jedoch nicht unter 10 Stück) 
abgegeben. Preis für das Einzelſtück 10 Pf. 


Kataloge und Zeichnungen 


SUSI EE ETUI = zm Diensten. 


feinste Gemäldekarten 
berühmter Meister nur Mk. 9 
— 100 religiöse Kunstkarten 
Mk. 5.- urd Mk. 8.—. 100 Gebe: 
buchbilder Mk. 2— oder Mk. 2% 


Innerliches Durchleben, Veranſchaulichung, piychologiiche 

Vertiefung ſind die Leitgedanken dieſer Briefe. Sie 

bilden eine wertvolle Unterſtützung des Katecheten im 
Erſtkommuuionunterricht. 


u beziehen durch alle Buchhandlungen oder direkt 
vom Verlage 


Keller & Co. G. n. b. 9, Dillingen an der Donan. | 


100 verscnied. Gemäldekarten 
Landschatten Mk. 7.—. 


allen e Kunstverlag . ee Müneheb, 
r 28 Sternstrasse 28 
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Zeitgemässe, hervorragende Neuerscheinung 


Hirche und Reformation 


Aufblühendes katholisches Leben im 16. und 17. Jahrhundert. 


Enger, J. P. Kirsch, 


Unter Mitwirkung von b. von Pastor, W. Schunder, b. Schneller, B. 
J. J. Onzle, M. Kanar, 


Beck, A. Freytag, H. fleblscher, J. Stigimayr, A. Bisler, L. Fonck, 
N W. Oehl, A. Kuhn, Piueler, F. Well 


im Auftrage des vorbereitenden Ausschusses herausgegeben von 


Dr. Joseph Scheuber 
Professor am Kollegium Marla Hilf in Schwyz. 


Mit DrUFREEWUIRUNG und Empfehlung des hochwst. Herrn Bischofs von Chur. Ein stattlicher 
Band mit Anem umfassenden Namen- und Sschverzeichnis. UIII u. 340 S. gr. In Bo. Broschiert 
„ Mk. 17.50, In Origlael⸗indend Mk. 21.23. 


Wer je ein Buch die Bezeichnung zeligemzss verdiente, so gewiss diese Geschichte 
„ der katholischen Gegenreformation im 15. u. 17. Jahrhundert. Sie bringt in grossen 
* Zügen un mieisterhaften Einzelbildern zur Darstellung, wie die Kirche In der traurigsten 
Periode Ihrer Geschichte in Kraft des Heiligen Geistes sich aus den Tiefen der Er- 
niedrigung wieder erhebt, sich von innen heraus an Haupt und Blledern reformiert und 
verjängt wie eln Held hineinschreitet in die neue Zeit, neuen grossen Aufgaben ent- 
gegen. Aus diesem Kapitel der Geschichte können wir in der Tat gerade für die gegen- 
wörnge Zeit viel lernen und uns manche Herzstärkung holen gegen Kleinmut und Uer- 
zegfheil. Was aber die aktuelle Bedeutung des Buches noch erhöht, ist die Jahrhundert- 
feier: der Reformation. Es gibt’ keine friedsamere und zugleich wirksamere Gegen- 
erklärung gegen alle die Vergewaltigungen der geschichtlichen Wahrhelt, alle die Uer- 
himmelungen und Verdunkelungen, die das unguie Gefolge einer solchen Jahrhundert- 
teier zu bilden pflegen, als die einfache Gegenüberstellung der katholischen Reform. 
Darum kann man sich dieses Buches nur von ganzem Herzen freuen und muss den 
Verfassern und dem Verlage dafür danken. 


Rottenburg, den 22. November 1017. 
sig.] + Dr. Keppler, Bischof von Rottenburg. 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 


 Verlagsanstalt Benziger B Co., A.-B., Einsiedeln, 
Waldshut, Röln a. Rh., Straßhurg i. Els. 


: 
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Fürdie Karwocheg 


Die Heilige Woche. Gebete und Gesänge der Kirche 


von Palmsonntag bls Karsamstag- 


abend [einschliesslich Auferstehungsandacht]. 12°, 160 Selten. In 
Umschlag geheftet Mk. 1.—. 
In. kräflgen Lettern gedruckt ermöglicht das Büchlein allen 


Mit den 
ten ist es ein Vademecum der Karwoche. 


25 » tür die flbendandachten in der Karwoche für die 
Klagelieder Solisten bestimmt [mit Noten] zusammengestellt 
von Otto A. Berner. ln Umschlag geheftet Preis 50 Pfg. 


für dle Abendandachten in der Karwoche, an- 
schliessend an die Klagelieder I., Bekehre dich“, 
„Barmherziger . ..“ und „Erbarme dich‘) für zweistimmigen 
Frauen- oder Knabenchor oder vierstimmig, gemischten Chor von 
Otto A. Berner. Preis 20 Pfg. $ 


Orgel- und Harmoniumbegleitung 


zu den Klagelledern und der Choreinlage bel den Abendandachten 

in der Karwoche von DitoA.Berner. In Umschlag geh. Preis Mk. 2. 

Es wird hier eine Bearbeitung der herrlichen Karmetten geboten, die 

den Kirchenchören selbst bei bescheidenen Gesangskräften ermöglicht, 
die tiefergreifenden Klagelieder in würdiger Welse zu Gehör zu bringen. 


. 


aufgenommenen 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen oder direkt vom 


Verlag der Akt. - Ges. Badenia, Karlsruhe. 


Buch- und Konstäruckerel der verlagsanslall vorm. ü.]. Manz, 


München, Nasal 50.6 "sratzmt die Hergtoltune von Werken jedor Art, 
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Pfülziſche Hypothekenbank 


Ludwigshafen a. Rh. 


— — — 


Generalverſammlung. 


Die Generalverfamminng der Pfälziſchen Hypo. 
thelenbank findet ea 


Freitag, den 15. März 1918, vormittags 10 Uhr 


im Bankgebäude, Am Brückenaufgang Nr. 8, dahier, 
Q e. i N ö = 

Tagesordnung: 
Bericht der Direktion und des Aufſichtsrats über 


die Ergebniſſe des verfloſſenen Zabreg. 

8 des Aufſichtsrats über die Prüfung der 
ilanz. 

Entlaſtung der Direktion. 


. Entlaſtung des Aufſichtsrats. 5 

; Beichlußfaffung über die Verwendung des Rein-. 

gewinns. Re 

. Beratung und Beſchlußfaſſung über die an die 
Verſammlung geſtellten Anträge. 

7. Wahl von Mitgliedern des Aufſichtsrats. 

Jede Aktie gewährt das Stimmrecht. Es wird nach 
den Aktienbeträgen ausgeübt. Bezüglich der Anmeldung 
aur Teilnahme an der Generalverſammlung, Vorzeigung 

er Aktien und Ausfolgung der Stimmkarte wird auf 8 44 
des Geſellſchaftsvertiags Bezug genommen ) ö 

Die Vorzeigung der Aktien kann erfolgen in den Ge⸗ 
ſchäfts räumen der Tank in Ludwigshafen a. Rb. und 
München, bei der Bayeriſchen Vereinsbank in München, 
bei der Deutſchen Bank Filiale München. bei der Deutſchen 
Vereinsbank in Frankfurt a M., bei der Dresdner Bank, 
Filialen München und Augsburg, bei dem Bankhauſe 
Gebrüder Klopfer in Auasburg, bei der Pfälziſchen Bank 
in Ludwigsbafen a. Rh. und ihren Zweiganſtalten. bei der 
Rheiniſchen Creditbank in Mannheim und ibren Zweig⸗ 
anſtalten. Von dieſen ſämtlichen Stellen werden Stimm⸗ 
karten ausgefolgt. | 

Die in $ 260 Abf. 2 des Handelsgeſetzbuchs bezeichneten 
Vorlagen liegen vom 26. Februar Ifd. Js. ab in unfern 
Geſchäftsräumen zur Einſicht der Herren Aklionäre bereit. 

Ludwigshafen a. Rh., den 18. Februar 1918. 
55 A Der Aufſichtsrat. 

*) f 44 d. Geſellſchafts vertr. lautet: Anmeld. zur Teilnahme 
an der General verſamml. find zuzulaſſen. wenn fie nicht ſpäter 
als am dritten Tage vor der Verſammlung erfolgen. Zur 
Ausübung des Stimmrechts iſt zuzulaſſen, wer die Aktien 
ſpäteſtens 6 Tage vor dem Verſammiungstage bei der 
Geſellſchaft oder bei einer der in der Einladung zur General: 
verſammlung berau bezeichneten Stellen vorzeigt, wogegen 
ihm eine auf ſeinen Namen lautende Stimmkarte ausgefolgt 
wird. Den Anmeldungen zur Teilnahme und m Erwirkung 
einer Stimmkarte ift ein Nummern Verzeichnis der vor 
gezeigten Aktien beizufügen. Die Direktion ift berechtigt, 
die Hinterlegung der Aktien zu verlangen; in dieſem Falle 
15 De ua Dung des Stimmrechts von der Hinterlegnng- 
abhängig. 


Bayerische Hypotheken- 
und Wechsel- Bank. 


Die Dividende für das 


Geschäftsjahr 1917 


wurde zufolge heutigenBeschlusses der General-Versamm- 
lung auf 


M. 120.— für eine Aktie à f1500.— und 
M. 140.— für eine Aktie à M 1000.— 


festgesetzt und kann gegen Einlieferung des Kupons Nr. 13 
bzw. Nr. 25 erhoben werden in 

München bei unserer hauptkasse, Theatinerstr. 11. 
Zweigstelle Zenettisir. 8 a, 
Depositenkasse im Tal (Spar- 


1. 
2. 
3. 
4 
5 
6 


90 29 95 


99 29 ” 
kassenstr. 2), 
55 i = Depositenkasse in der Gross- 
markthalle, 
55 = 35 Depositenkasse in Schwabing 
(Leopoldstr. 21), 
Landshut ., P Filiale, an der Neustadt 467, 
Pasing sr zu Depositenkasse, Bahnhofstr. 1 
Berlin bei unserem Hypothekenbureau,Kochstr.53 


ferner bei den Filialen der Bayerischen Notenbank, 
der Agentur der Bayerischen Notenbank in Lindau, der 
Kl. Hauptbank in Nürnberg und den sämtlichen Kgl. 

ialbanken, den sämtlichen Niederlassungen der Bay- 
erischen Disconto- und Wechselbank A.-G., bei den 
Bankhäusern Doertenbach & Cie., G. m. b. H. in Stutt- 
gart und Anton Kohn in Nürnberg, der Dresdner Bank 
in Dresden, der Direction der Disconuto- Gesellschaft 
in Berlin und Frankfurt a. M. und der Deutschen Bank 


Filiale Leipzig. 
München, den 2. März 1918. Die Direktion. 
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Bei Entzündungen u. Katarrhen 
derNieren,Biase u Harn- 


röhre, sowie gegen Gioht u. 


Rheuma verordnen d. Aerzte: 


32. liole 


Sams 


Prospekt kostenlos d. Reinhardsduelle, G. m. b. H. (Post Wildungen). 


II 


Allgemeine Rundſchau. 


Hand aufs Herz! 
Zrägft und verwahrſt du noch 


Goldſchmuck? 


Weißt du nicht, daß auch dir die 


Pflicht 


gebietet, ihn zur Goldankaufftelle zu 
bringen, damit er dem Lande nübe! 


N 


Krenzbündnis e. V. 
Verein abstinenier Katholiken 


Süddeutscher Verband 
Zentrale Leutesdorf (Rhein) 


Der Verband wendet sich an alle Volksfreunde mit der 
Bitte um Mitarbeit. Sein Kam amp! gilt dem furchtbaren Volks- 
elend des Alkoholismus und seinen verderblicren Folgen 
auf gesundheitlichem, wirtschaftlichem und sittlichem 
Gebiete. Sein Ziel ist eine Erneuerung des Familienlebens 
auf der Grundlage vernünftiger Lebensreform und eines 
praktischen C tentums. Seine Liebesarbeit gilt den 
. 9 der Leidenschaft und ihren uerns- 


origen. 
Mitglieder des Vercins serpälchten sich aus sozial- 
caritativen Gründen zur vollen Enthaltsamkeit von geistigen 
Getränken, Freunde nen seine Bestrebungen 
durch Empfehlung und Geldoeitri 

Zeitsehriften dəs Verban es sind: Der Morgen 


Gährl. 2,40 Mk.), srl (jährl. 160 Mk), Frisch 
Jugend) Quell (jährl. 20 Pfg. zur Massen verbreitung bei der 
ugend.) 


Der Morgen-Verlag, die buchhändlerische Abtellung 
des Vereins, liefert alle alkoholgegnerischen und sonstigen 
Schriften des In- und Auslandes. 


Schriftenverzeichnisse, Flugblätter und Probenummern 
der Zeitschriften kostenfrei. 


Zum Stadium der Alkoholfrage bes. empfohlene Schriften : 


Haw, König Alkohol. 025 Mk 
Hoppe Dr., Die Tatsachen über den Alkohol, gebunden 


50 Mk., 
Holtscher 1 Dr., Taschenatlas zur Alkoholfrage, gebunden 
G - Der katholische Klerus” und eine moderne 
Kapitza, Alkoholismus und soziale Frage, 0,20 Mk. 


III 


Deu u. ie beste Fabri - 
te, garantiert Friedens- 
sn in grösster Auswahl. 


Auf Wunsch günstige Zah- 
lungsweise. Grosser Versand 


Pianohaus Karl Lang, 


Augsburg, Ulmerstr.16. 
In Krippt 


Rheinld., Linz gegenüber, ſteht 
infolge Verſetzung 


Wohnhaus ſof. 3.verkanf. 


Es ſind vorhanden 8 Räume, 
Nebengeb. u. 4 Ar Grund. 
Linz hat Vollgymnaſial⸗ und 
Töchterschule. Offerten an 

Lehrer Bies, Kripp a. Rh. 


Frühere Jahrgänge 


der 
‚Allgemeinen Rundschau‘ 
können zu ermässigten 


Preisen nachbezogen wer- 
en von der Geschäftsstelle 


| der „Allgem. Rundschau“, 


München. 


9. März 1918. 


Kriegsvorträge 1918 


8°. Broſchiert Mk. 1.50. 
1. Kampf und Steg im Jahre 1917. — 2. Wer 


Inhalt: 
verlängert den Krieg und verzögert den Frieden? — 3. Ende 


gut, alles gut 4. Voltsintereſſen und ſtarker Friede. — 
5. Unſere Stärke gegenüber England. — 6. Die ruſſiſche Re⸗ 
volution. — 7. Demokratie und Freiheit. — 8. Die Sozial⸗ 


politit bei uns und unfern Feinden. — 9. Die Landwirtſchaft 

auf dem Wege vom Krieg zum Frieden. — 10. Was der 

Landmann nit vergeſſen darf. — 11. Deutſche Finanzkraft 

im Kriege. — 12. Grundlagen des Wiederaufbaus unſeres 

Wirtſchaftslebens. — 13. Unſere ungebrochene Kraft beim 
Wiederaufbau Deutſchlands. 


M. Gladbach, Volksvereins⸗Verlag. 


2 Min, v. Bahnhof Friedrichstr. 
A Min. v. d. St, Hedw irche 
Moderner Komfort :: Ruhiges w 
angenehmes Wohnen +: Zi 


Mittelſtr 21 22 — an. Bes. Franz Sti 


RRE Stadt Kiel 
Schreibmaschinen 


auf Tellzahlung. Farbbänder, Kohlepapiere 
usw. billigst. 


Alfred Bruck, München, Kaufingersie, 34 
Hadern und Knochen 


— sortiert und unsortiert. 


> Struampiweille, Neutuch, Zeitungen 
kauft zu reellen Preisen von Privaten und Händlern, 
Anstalten, Klöstern usw. 


Adelf von der Heiden, München Baumstr. 4. 
Telephon Nr. 22285. — Beunsendung. München - Süd. Bahmagarrs 


„Eichemepers Edel- Comfrey 


gidtg koloſſale Maſſen Ia breitblättr. Futter f. Pferde, inden 

Ziegen, Kaninchen u, Schweine u. kann das ganze Jahr angebaut 
werden. Ausleſe⸗Steckl. 2,—, gewöhnl. Steckl. 1,50, Ausl- Kopfe 
4,—, gew. Kopfſteckl. 3,.— 4 p. % Stück. Nachn. (Wenn Nope. 
vergriffen, erf. Lief. gewöhnl. Steckl. ohne vorherige Anz) Wiebz 
wie 5000 Stück Sted! werden an einen Abnehmer nicht abgegen 


Eichemeyer⸗Duderſtadt. 


2 Ilaſchenweine = 


1909er Clottener Brauneberg a 4 5.— 
1910er Clottener Wirges SE „ 5.— 
1911er Caſeler SE „ 525 
1914er Wawerner Goldberg * „ 6.25 


in 50er Kiften, Glas und Verpackung frei ab Station Dpfaber 
hat abzugeben: 


Richard Schmitz, Weinhoͤlg., Opladen Nhl. 


[keler Winzerverein 


zu Unkel am Rhein, Bahn- und Dampfschiffstatien 
empfiehlt naturreine und leichtverzuckerte 


Rot- und Weissweine 


tass- und flaschenweise. — Man verlange Preisliste > 
Achtung l Durdaustüdht. t.qeb. Da 


40 Ihr. ſucht S Stellung 
I! Sommersprossen !! Hau sdame 


e in feinem frauenl. 
rn Schorisch, Auch auf dem 

Zittau l. S., Prinzenstr. 6. Fr. eb. Een, Be a 
and ———— Neumühlen⸗Kiel. 


Für die Redaktion verantwörtlich: Dr. Ferdinand Abel, 9 6 monate und den Reklameteil: A. Dammelmann. 2 


Verlag von Dr. Armin Kaufen, G. m. 
Druck der Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz Budy- 1255 3 Akt.⸗Geſ., 


B. 


rektor AuguR damm 


“familie in München. 


Allgemeine 
undschau 


Wochenſchrift für Politik und Kultur 


- 


Begründer 
Dr. Armin Kaufen 


186. März 


15. Jahrgang 
1918 


Nr. U 


Inhaltsangabe: - 


= Katholizismus und kultureller Wieder mu Die katholiſchen Studentenkorporationen 


$ aufbau. Von Dr. ferdinand Abel. | und die kommenden Aufgaben der 
Das vierte Kriegsjahr. Wochenſchau von Katholiken deutſchlands. von Geiſtl. Rat 
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Sind Sie zuirieden 


mit Ihren Erfolgen, mit Ihrer Lebensstellung, Ihren Einkünften, Ihrem 
Bildungsgrade, Ihrem Innenleben? Mit Ihren eigenen Leistungen, 
Ihrer Angestellten, den Leistungen Ihrer Kinder? Wenn nicht, dann 
ist es Zeit, sich nach Mittel und Wegen umzusehen, um jene innere 
Befriedigung zu erlangen. Den sichersten Weg zum Erfolg, zur 
Vermehrung Ihrer Einkünfte, zu höherer Bildung, zu erhöhter Freude 
an der Natur und Vertiefung des Innenlebens, zu neuer Tatkraft 
finden Sie in den Anleitungen von Poehlmanns Geistesschulung und 
Gedächtnislehre. Durch die systematische Ausbildung aller Fähig- 
keiten, Stärkung des Willens und der Ausdauer können Sie bisher 
unbeachtete Kräfte in sich entdecken, welche Ihnen ganz neue Bahnen 
und Ausblicke eröffnen, zumal jetzt, wo die ganze Welt mit ihren 
Anschauungen und Richtlinien sich vollkommen ummodelt, alte Vor- 
urteile verschwinden und gesunde Anschauungen sich durchringen. 
Da dürfen auch Sie nicht zurückbleiben, sondern müssen mitarbeiten 
an dem grossen Wiederaufbau unseres Volkes zu Ihrem eigenen 
Frommen und Nutzen. In Poehlmann’s Geistesschulung stehen Sie 
nicht einem toten Buch gegenüber, sondern ein lebendiger Führer 
mit der Erfahrung -eines Vierteljahrhunderts geht auf Ihren beson- 
deren Fall, auf Ihre persönlichen Bedürfnisse ein und führt Sie sorg- 
sam von Stufe zu Stufe. Hier nur ein paar Auszüge aus Dank- 
schreiben: „Ich verdanke den grössten Teil meiner Eriolge und 
Kenntnisse im praktischen Leben Ihrer Gedächtnislehre. B. M.“ 
„Ich kann mir keinen Beruf denken, dem diese Lehre nicht nützen 
sollte. H. HI. „Jede Seite birgt einen grossen Schatz. Be- 
lehrende, unterhaltende, die Gesundheit des Leibes und der Seele 
fördernde Gedanken leuchten überall hervor. P. K. „Sie 
könnten Ihr System eine Anleitung zur Lebenskunst nennen. F. L.“ 
„Wer die Lehre gewissenhaft zunutze zieht, muss ein Genie werden, 
oder man kann nichts auf der Welt werden. R. H. f 


Verlangen Sie heute noch Prospekt (kostenlos) von 
L. Poehlmann, Amalienstrasse 3, München C 130. 
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„Concordia“ 


Cölnische Lebens- Versicherungs- Gesellschaft 


Cöln. Errichtet 1853. 


Versicherungsbestand Ende 1917 — 400 Millionen Mk. 
Grundkapital über 30 Millionen Mark. 
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„Keine Liebe ohne Fürsorge über 

das Grab hinaus.“ (Felix Dahn.) 
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Aeusserst günstige Kriegsversicherung ! 


IDEEN“ 


Herrn 


Dr. Armin Kausen 


wird am 15. März um 10 Uhr in der Stadtpfarrkirche St. Anna zu München gelesen. 
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Die Jahresmesse 


für den verstorbenen Begründer der „Allgemeinen Rundschau“ 


verwaltet. 


Köln, 


5. März. mo 


gasse. Die Beerdi 
von der Leichenhalle 


Soeben erſchien: 
Der feierliche 

Gottesdienst 
der Karwoche 


von Prof. Dr. Müller. 


5. Auflage. 
184 S. 80. Geb. M. 1.50. 


Am 3. März vormittags 11 Uhr verschied 
im Krankenhause zu Köln- Longerich nach 
längerem, schwerem Leiden, das er mit vor- 
bildlicher Geduld und Ergebung in den heil. 
Willen Gottes ertrug, der 


hochwürdige Franziskanerpater 


Timotheus Lanzerati 


wohlvorbereitet durch einen echt priester- 
lichen Lebenswandel und 
Empfang der heil. Sterbesakramente. 

Fast zwölf Jahre hat er im Dome das 


den andächtigen 


Amt eines Beichtvaters mit Eifer und Segen 


Er ruhe in Frieden! 


März 1918. 


Das Franziskanerkloster. 


Die feierlichen Exequien begannen e 
rich- 


rgens 9 Uhr, Franziskanerkirche, 


tand danach statt um II Uhr 
es Friedhofs Melaten aus. 


" Diefes Büchlein enthält die 
Texte für den liturgiſchenchottes⸗ 
dienſt am Palmſonntag und as 
den vier letzten Tagen der Kar: 
woche, eine eingehende Erklärung 
der vielen ergreifenden Fereme⸗ 
nien dieſer Tage, ſowie eine 
Andacht zu den hl. fünf Wunden 
und zum ſterbenden Beilande 
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XV. Jahrgang. 


Katholizismus und kultureller Wiederaufbau, 


Von Dr. Ferdinand Abel, München. 


$ welchem Maße die Friedensſchlüſſe im Often als Wegebereiter 
für den Frieden im Weſten und für den allgemeinen Weltfrieden 
ſich erweiſen werden, läßt ſich noch nicht ermeſſen. Sicher aber 
ift, daß fie nicht nur militärifche Kräfte für die Weſtfront frei 
gemacht und damit vermehrte Druckmittel zur Herbeiführung 
des Friedens bereitgeſtellt, ſondern daß ſie auch bedeutende 
wirtſchaftliche Energien für die praktiſche Friedensarbeit ent- 
bunden, breite Wege für den wieder einſetzenden internationalen 
Verkehr geöffnet und, wenn auch erſt in beſcheidenen Grenzen, 
die geiſtige Dispofition für den Wiederaufbau der kulturellen 
Gemeinſchaft der Völker, für die Befriedung der Geiſter her⸗ 
uftellen begonnen und fo die Bahn für das große allgemeine 
Friedens werk mit ſeinen zahlreichen und ſchwierigen Problemen 
frei gemacht haben. Gerade das letztere Moment braucht keines⸗ 
wegs unterſchätzt zu werden. Der Friede im Oſten ſteht — auch 
wenn die ruſſiſchen Bolſchewiki und ihre deutſchen Geſinnungs⸗ 
enoſſen es beſtreiten — tatſächlich auf dem Boden der Ver⸗ 

g, auf dem Prinzip des Selbſtbeſtimmungsrechtes, 
allerdings nicht jenes Selbſtbeſtimmungsrechtes, das als Kuliſſe für 
umſtürzleriſche Machtgelüſte oder utopiſtiſche Zukunftsphantome 
vorgeſchoben wird, ſondern des Selbſtbeſtimmungsrechtes, das auf 
dem Boden und mit den Inſtitutionen der Gegenwart die Freiheit 
und die naturgemäße rechtliche und wirtſchaftliche Lage der Rand- 
völker ſicherſtellen will, das auf den Tatſachen fußt und mit den 
realen Möglichkeiten rechnet. 

Somit bilden die Friedensverträge für einen auf dem 
Prinzip der Verſtändigung, wie es heute von aller Welt gefordert 
und anerkannt wird, beruhenden dauerhaften Frieden einen ge- 
eigneten Rahmen, es wird nur darauf ankommen, in welcher 

eiſe dieſe Verträge in die Praxis umgeſetzt werden. 
Dadurch werden ſie allerdings auch zum Prüfſtein ihrer ſcbedeng 
als Vorbilder kommender Friedensverträge. Entſcheiden 
wird alſo ſein der Geiſt, welcher die Ausführung der Verträge 
beherrſcht, ob er ſich in den alten, als irreführend erwieſenen 
Geleiſen bewegt, oder ob er neue, dem Wohl der Menſchheit 
förderlichere Bahnen aufſucht. | 

Wer der Ueberzeugung ift, daß der Weltkrieg die notwen- 
dige Folge und der Zuſammenbruch der ins Materielle ver- 
ſunkenen europäiſchen Kultur iſt, für den ſteht außer jedem 
Zweifel, daß der Neubau auf weſentlich anderer Grund⸗ 
lage errichtet werden muß, daß ein radikaler Bruch mit den 
falſchen Traditionen der Vergangenheit und ein entſchiedener 
Sinneswandel notwendig iſt. In einer Betrachtung über den 
kulturellen Wiederaufbau Europas ſpricht Max Scheler („Hoch ⸗ 
land“, Februar 1918) von dem „Ultimatum Gottes an Europa, 
das dieſer Krieg für die Erhaltung der bisherigen Weltmiſſion 
unſeres Erdteils und ſeiner geiſtigen Geſamtexiſtenz darſtellt“, 
und wer dieſes Ultimatum wirklich mit dem Ohre der Seele 
hört, der wird auch die Forderung Schelers unterſchreiben: „Ein 
kultureller Wiederaufbau iſt nur möglich, wenn ein immer 
größerer Teil innerhalb der europäiſchen Völker lernt, dieſes 
ganze Ereignis als Folge einer auf Gegenſeitigkeit beruhen. 
den Gemeinſchuld der Völker Europas anzuſehen — 
als ein ſchuldhaftes Uebel alfo, das auch nur durch Gemein- 
buße, Gemeinreue, gemeinſames Opfer aufgehoben und 
innerlich überwunden, nur vermöge ſich gegenſeitig ergänzender 


und im Geiſte ſolidariſcher Verantwortlichkeit erfolgen⸗ | Krieges die Heeresverwaltung, um ihren enormen Bedarf decken 


der Aufbautätigkeit, Hilfe, kooperativen Wirkens aufgehoben und 
durch neue pofitive Kulturgemeinſchaftsgüter erſetzt werden kann.“ 

Dieſe Begriffe: Schuld, Buße, e, Opfer, Verantwort- 
lichkeit wird man aber im Sprachſchatz und im Gedankenkreis 
des modernen Kulturmenſchen meiſt vergeblich ſuchen, ihr Fehlen 
im Gemeinſchaftsleben iſt ja gerade die tiefſte Urſache des gegen⸗ 
wärtigen Zuſammenbruches; fie find eminent chriſtlich e, 
ſpeziſiſchkatholiſche Begriffe und Werte, und nur ihre ernft- 
hafte, reſtloſe Anwendung auf das geſamte praktiſche Leben, nicht 
nur auf das Privatleben des Einzelnen, ſondern auch auf das 
Zuſammenleben und wirken der Nationen und Völker kann dem 


kranken Geſellſchaftskörper wirkliche Heilung bringen, kann die 


„längſt nicht mehr beſtehende, durch das Gift des Nationalismus 
und Subjektivismus, durch Relativismus und Kapitalismus längſt 
zerfreſſene europäiſche Kulturgemeinſchaft“ zu neuem Leben, zu 
neuer Blüte erſtehen laſſen. Kann man an der Berechtigung 
dieſer Forderung irgendwie zweifeln angeſichts der kulturellen, 
moraliſchen und politiſchen Entwicklung Europas in den letzten 
Jahrzehnten, deren Bewegungsrichtung, wie Scheler zutreffend ſagt, 
„auf den ſicheren Abgrund hin, auf ſeine geiſtig⸗moraliſche 
Selbſtauflöſung“ eingeſtellt war? Daraus ergibt ſich der be- 
deutungsvolle Anteil, welcher dem pofitiven Chriſtentum, 
ſpeziell dem Katholizismus an dem kulturellen Aufbau 
der Welt nach dem Kriege zukommt. 
Iſt die Unwandelbarkeit der katholiſchen Moralgrundſätze die 
ſichere Grundlage für die befriedigende Ordnung der geſellſchaft⸗ 
lichen Zuſtände wie der internationalen Beziehungen, ſo bietet 
ihre Anerkennung durch eine über ſämtliche Nationen und Erdteile 
verbreitete Bekennerſchaft die ausgedehnteſte Möglichkeit der prat- 
tiſchen Verwirklichung dieſer Prinzipien. Deshalb iſt der Katho⸗ 
lizismus in beſonderem Maße befähigt und berufen, 
nach dem Kriege an der Wiederverſöhnung der ver- 
feindeten Welt mitzuarbeiten, die zerriſſenen Fäden 
zwiſchen den Völkern wieder zu knüpfen, Brücken zu ſchlagen 
über die Klüfte, welche der Krieg aufgeriſſen, auszufüllen die 
Abgründe des Haſſes und der Erbitterung, abzutragen die Berge 
der Mißverſtändniſſe und Verleumdung. Es iſt zu begrüßen, 
daß man dieſe Friedensarbeit nicht anderen Kreiſen, wie der 
Sozialdemokratie vorzugsweiſe überläßt, ſondern bereits jetzt, 
ſoweit die Umſtände es geſtatten, tatkräftig ans Werk geht, wie 
die Züricher Konferenzen beweiſen. Anknüpfend an das nächſt⸗ 
liegende und am eheſten Erfolg verſprechende Feld der Caritas 
und ſozialen Fürſorge wird dieſe Verſöhnungsarbeit mit der Zeit 
auf andere Gebiete, insbeſondere Fragen der Weltanſchauung, 
Kunſt und Wiſſenſchaft übergreifen und merkbare Ergebniſße 
zeitigen können. ö 
Zeitlich und räumlich näher liegt die Einflußnahme chriſtlich⸗ 
katholiſcher Prinzipien auf das öffentliche Leben im eigenen 
Lande. Es iſt eine der traurigſten Erfahrungen des Weltkrieges, 
daß gerade der materialiſtiſche Geiſt, welcher die tiefſte 
Urſache desſelben bildet, in dieſer Zeit ſich am häßlichſten 
entfalten und auswirken konnte. Der Umſtand, daß Wille 
und Kraft ſämtlicher Faktoren der Staatsgewalt nicht ausreichten, 
die Auswüchſe dieſes Uebels unſchädlich zu machen, zeigt, wie 
tief ſich dasſelbe bereits in den Volkskörper hineingefreſſen hat, 
während anderſeits die politiſche und wirtſchaftliche Gefahr dieſer 
Erſcheinung durch die Tatſache dokumentiert wird, daß die von 
ihr am empfindlichſten getroffenen Opfer denjenigen Bevölkerungs- 
kreiſen angehören, die zu den ſicherſten Stützen der ie ac 5 
Staats- und Geſellſchaftsordnung zählen. Als zu Beginn des 
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au können, hohe Preiſe für die Lieferungen ſtellen mußte, konnte 
as nicht ohne Einfluß auf die Preisbildung auf anderen Gebieten 
ſein. Die Folge waren gewaltige Einkommensſteigerungen, die 
ihrerſeits wieder die Preiſe aller möglichen Güter in die Höhe 
trieben; die dadurch verurſachte Verteuerung der Lebenshaltung 
führte zu Lohnſteigerungen, die wiederum die Preiſe der Fabrikate 
beeinflußten, — alſo ein wirklicher circulus vitiosus. Vor zwei Jahren 
hat man im Reichstag eine Kommiſſion zur Nachprüfung der Preiſe 
der Heereslieferungen niedergeſetzt, die ſeitdem an der Arbeit iſt, 
über deren Ergebniſſe aber wenig in die Oeffentlichkeit gedrungen 
iſt;!) inzwiſchen ſteigen im Lande die Preiſe überall weiter und auch 
die Dividenden. Es wäre aber verhängnisvoll, wollte man ſich 
über die Folgen der durch die Kriegspreispolitik und die wilden 
Preisſteigerungen 5 wirtſchaftlichen und 
ſozialen Umſchichtungen einer Täuſchung hingeben; die 
bekannt gewordenen Ergebniſſe der preußiſchen und badiſchen 
Einkommenſteuer reden über die bedenkliche Verſchiebung der 
Einkommen- und Beſitzverhältniſſe eine deutliche Sprache; dabei 
kommen nur die Wirkungen der erſten bzw. des erſten Kriegs ⸗ 
jahres zum Ausdruck, während ſeitdem die Amerikaniſterung in 
geometriſcher Progreſſion fortgeſchritten ſein dürfte. Dieſe Ent⸗ 
wicklung ſtellt unſere Wirtſchafts⸗ und Finanzpolitik vor ſchwere 
Aufgaben und ernſte Verantwortung, der ſich kein Staatsmann 
und kein Parlamentarier vor ſeinem Gewiſſen und vor der 
Rechenſchaft fordernden Bevölkerung entziehen kann. Nicht nur 
zur Ordnung unſerer Finanzen, ſondern vor allem auch zur 
Sanierung der wirtſchaftlichen und ſozialen Struktur unferer 
Geſellſchaft werden durchgreifende Maßnahmen nicht zu umgehen 


ſein. Es werden Opfer gebracht werden müſſen auf allen Seiten, 


aber fie werden vor allem dort verlangt werden müſſen, wo fie 
vom Standpunkt der ausgleichenden Gerechtigkeit zugleich den 
Charakter der Buße für eine ſoziale Schuld tragen. Hier 
müſſen ſich die Prinzipien chriſtlicher Sozial: und Wirtſchafts⸗ 
politik Durchbruch verſchaffen. Die Sozialdemokratie wird alles 
Sanepan, ihr Wirtſchaftsideal zur Verwirklichung zu bringen. 
Allein der Sozialismus kann das Heil nicht bringen, denn er 
leidet an demſelben Fehler, wie der wirtſchaftliche Liberalismus — 
an feiner materialiſtiſchen Grundlage. Durch die Vergeſellſchaf⸗ 
tung der Produktionsmittel würde der Arbeiter nur in eine andere 
Knechtſchaft kommen, aus der des privaten in die des ſtaatlichen 
Kapitalismus. Nur wenn im Wirtſchaftsprozeß das materielle 
Element wieder in die zweite Stelle zurückgedrängt und das 
ethiſche, perſönliche Moment wieder den ihm gebührenden 
erſten Platz erhält, kann eine wirkliche Geſundung des Wirt⸗ 
ſchaftskörpers erfolgen. Alſo nicht Vergeſellſchaftung des Produk⸗ 
tionselementes Kapital, ſondern Vergeſellſchaftung des Produktions- 
elementes Arbeit, Wiedererhebung der menſchlichen Ar. 
beitskraft, des menſchlichen Geiſtes, als des eigentlichen 
Produktionsfaktors, zum beherrſchenden Zentrum des Wirtſchafts⸗ 
lebens; nicht materialiſtiſcher Individualismus oder Sozialismus, 
ſondern chriſtlicher Solidarismus! Das Chriſtentum hat 
ſchon einmal durch Proklamierung und Schutz der Perſönlich⸗ 
keit, der in der unſterblichen Seele begründeten Menſchenwürde 
eine Sklaverei gebrochen, die antike; es wird auch die Feſſeln der 
modernen Knechtſchaft löſen, wenn man ſeinen Grundſätzen den 
nötigen Einfluß auf das Wirtſchaftsleben einräumt. 

So eröffnen ſich dem Chriſten, dem Katholiken weite Per⸗ 
ſpektiven für die Mitarbeit am Aufbau der materiellen Kultur. 
Was er bei der Neugeſtaltung der geiſtigen Kultur leiſten ſoll 
und muß, ſagt ihm ſein Gewiſſen, lehrt ihn das Bewußtſein 
von der Würde und dem Wert ſeiner eigenen Weltanſchauung 


und ihrer Unerſetzbarkeit für die Menſchheitskultur, zeigt ihm 


endlich ein Blick auf die kulturellen Zuſtände vor und während 
des Krieges. Die Folge dieſer Erkenntnis lautet für den Katho⸗ 
liken: Zuſammenſchluß aller Glieder, Erſchließung, 
Förderung und Ausnützung aller Kraftquellen, 
nicht zuletzt derjenigen der katholiſchen Preſſe. 


1) Soeben hat im Hauptausſchuß des Reichstags der Unter⸗ 
ausſchuß über die Preisgeſtaltung des Waffen: und Munitionsbeſchaffungs⸗ 
amtes berichtet. Zur Durchführung der von der „Wumba“ aufgeſtellten 
Grundſätze für die Preisbildung bei militäriſchen Bedarfsartikeln iſt die 
geſchaffene Preisprüfungsſtelle 1916 erweitert worden. Es werden nicht 
nur die neuen Verträge geprüft, ſondern, ſobald die Perſonal verhältniſſe 
das zulaſſen, auch die alten. Das Prüfungsergebnis iſt, daß jetzt etwa 
50 Millionen Mark monatlich für das Reich erſpart werden. 
Ob nicht noch mehr und wieviel früher ſchon hätte erſpart werden 
können, das kann man etwa ſich vorſtellen, wenn man die in der Sitzung 
mitgeteilten Einzelheiten über die ſkandalöſe Preispolitik der Daimler» 
werke ſich vergegenwärtigt. Es war höchſte Zeit, daß der Reichstag 
energiſche Maßnahmen beſchließt. 


Dns vierte Kriegsjahr. 
Wochenſchau von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Zwiſchen Unterzeichnung und Ratiſikation. 

Was am 3. März in Breſt unterzeichnet wurde, ſoll inner. 
halb drei Wochen von beiden Seiten ratifiziert werden. In den 
ruſſiſchen Sowjets und den konkurrierenden Parteiklubs hat nun 
die Friedensfrage wieder viel Rederei und Reibung berbeige 
führt. Trotzki, der Beſiegte von Breſt, hat ſein Amt nieder. 
gelegt, weil er und feine näheren Anhänger mit der Friedenz. 
politik Lenins nicht einverſtanden find. Anderſeits wird die Stel. 
lung Lenins als erſchüttert bezeichnet, da er nicht allein einen 
Flügel der Bolſchewiki, ſondern auch die wachſende Macht der 
ſozialrevolutionären Partei gegen ſich habe. Offenbar ſtecken 
hinter dem ruſſiſchen Parteitreiben Künſte und Gelder der Entente, 
die durch Buchanan und ihre zahlreichen Agenten die Vollendung 
des Friedenswerkes zu hintertreiben, wenigſtens zu verzögern 
ſuchen. Daß auch die gegenwärtigen Machthaber in Petersburg 
nur aus Not, nicht aus Liebe zum Frieden greifen, zeigt ſich 
u. a. in dem Verſuche, das halbe Tauſend von verſchleppten 
Eft- und Livländern, die nach dem Friedensvertrage zurückgeführt 
werden ſollen, in das Innere von Rußland weiter zu ſchieben. 
Gegen dieſe Vertragsverletzung hat unſere Regierung drohenden 
Einſpruch erhoben. Man muß alfo immer noch mit ber Mög 
lichkeit rechnen, daß die von der Petersburger Regierung veran 
laßten oder geduldeten Bosheiten zu einer Wiederaufnahme des 
militäriſchen Zwangsverfahrens führen. Beunruhigend. ift das 
freilich nicht, denn die Wacht, die auf jeden Fall an der Oſtfront 
bleiben muß, iſt offenbar ſo bemeſſen, daß ſie für alle Fälle 
ausreicht. | 

Sogar für die erbetene Hilfeleiſtung in Finnland. Die 
Finnen, die auf Grund ihrer Unabhängigkeit mit uns einen 
Friedens- und Freundſchaftsvertrag geſchloſſen haben, wollen wir 
ebenſo, wie die Eſten und Livländer, aus der Bandennot be 
freien helfen. Für die Expedition nach Finnland mußten wir 
eine Etappe auf den Aalandsinſeln einrichten. Das verſtößt nicht 
gegen das Recht, aber wohl gegen das Gefühl der Schweden. 
Die ſchwediſche Regierung hat aber dieſen Druck auf ihr empfind- 
liches Hühnerauge ſich ſelber zuzuſchreiben. Wenn ſie weniger 
Angſt gehabt hätte vor England und ihrem an England ver 
kauften Sozialiſtenführer Branting, fo hätte fie ſelber zur Er 
rettung ihres Nachbarn Finnland die Hand gerührt und ſo das 
deutſche Eingreifen vermieden. Wir ſchöpfen aus dem Seiten. 
ſprung nach Finnland die Ueberzeugung, daß unſere Heeres 
leitung durch die noch ſchwebenden Aufgaben im Oſten ſich 
durchaus nicht behindert fühlt in der gehörigen Konzentrierung 
der Kräfte für den Entſcheidungskampf im Weſten. 

Bezeichnend für die Denkart der Bolſchewiki iſt es, daß 
der ruſſiſche Wortführer in Breſt ſich ſchließlich darüber beklagte, 
daß die deutſche Arbeiterſchaft Rußland im Stich gelaſſen habe. 
Das öffentliche Eingeſtändnis der verfehlten Spekulation auf die 
Revolutionierung Deutſchlands kann den Verführten nachträglich 
zum Bewußtſein bringen, daß ſie in den Dienſt des feindlichen 
Auslandes gelockt worden find. Wer noch denkfähig ift, ſagt fich: 
„Einmal und nicht wieder!“ 


Japan ex machina. | 
Ein ſchnurriges Zwiſchenſpiel in der Weltkriegstragödie 
bildet die japaniſche Intervention in Sibirien. Die Japaner 
hatten bisher allen Lockungen widerſtanden, ihre koſtbaren Knochen 
für die Entente zu Markte zu tragen. Angeſichts des Zuſammen. 
bruches der ruſſiſchen Macht witterten ſie aber leichte Beute und 
kamen auf den Gedanken, in Oftfibirien ſich eine hübſche Au? 
dehnung ihres oſtaſtatiſchen Imperiums zu holen. England 
atte Sympathie für dieſen Stoß in den Kücken der ruſſiſchen 
edensmacher, und die Pariſer Regierung ſchwärmte ſogar für 
den Plan, da ſie auf die Befreiung und die Wiedereinſetzung 
des in Sibirien weilenden Zaren hoffte. Präfident Wilſon aber 
machte wegen der alten japaniſch amerikaniſchen Nebenbuhler⸗ 
ſchaft ein ſaures Geſicht, ließ eine neue Rede ankündigen und 
ſchickte einige von feinen Kriegsſchiffen nach Wladiwoſtock, natürlich 
nur „zum Schutze der wirtſchaftlichen Intereſſen der Amerikaner. 
Darauf hieß es, Japan wolle von dem Projekte Abſtand nehmen. 
Ob Japan feine Eroberungsgedanken wirklich aufgibt, if noch 
ſehr zweifelhaft, braucht uns aber keine Sorgen zu machen. Wir 
wollen vorläufig nicht bis nach Hinteraſien marſchieren, und dit 
Japaner würden auch nicht den weiten Weg bis zu unſerer 
Oſtfront bewältigen können, wenn ſie überhaupt ſo ausſchweifende 
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Gedanken hätten. Die Engländer und Franzoſen müſſen in 
großer Not fein, wenn fie nach dieſem oſtaſiatiſchen Strohhalm 
greifen. Es iſt ein neuer Zankapfel in die Entente geworfen 
worden, und der franzöſiſche Kriegstreiber Clemenceau hat neue 
Schwierigkeiten mit feinen Sozialdemokraten, die über den Rüden- 
angriff gegen die ruſſiſche Revolution empört find. 

Die polniſche Aufregung. 

Der Sturm iſt noch nicht beigelegt, aber doch ſchon be⸗ 
trächtlich abgeflaut. In Oeſterreich, wo man in inner- 
olitiſchen Kompromiſſen ſehr geübt it, hat ſich die polniſche 

stagsfraktion durch Eingreifen des Kaiſers bewegen laſſen, 
von der Verweigerung des Budgets und des Kriegskredits Ab- 
ſtand zu nehmen und durch Stimmenthaltung der Regierung die 
parlamentariſche Mehrheit für die Staatsnotwendigkeiten zu er⸗ 
möglichen. Im preußiſchen Abgeordnetenhauſe hat es eine 
lebhafte „Polendebatte“ gegeben mit einer geharniſchten Er⸗ 
klärung von der einen Seite und kräftiger Gegenrede von den 
deutſchen Parteien. Aber das Ende vom Liede war doch keine 
Zuſpitzung, ſondern eher eine Milderung. Die Regierung hält 
trotz allem feſt an ihrer verſöhnlichen Politik durch Beſeitigung 
der Kampfgeſetze. Wenn nur der Kultusminiſter noch etwas 
weitherziger verfahren wollte in der Sprachenfrage, namentlich 
für den Religionsunterricht in Oberſchlefſien. Die endgültige 
Grenzabſteckung gegenüber der Ukraine wird hoffentlich weiter 
beruhigend wirken. Es können freilich bei der nationalen und 
hiſtoriſchen Buntſcheckigkeit im Often noch weitere Grenzſtreitig⸗ 
keiten entſtehen, z. B. auch gegenüber Litauen; da hilft nur 
Ta bwägen und feſtes Durchgreifen, das ſich durch Auf- 

en der ſog. Volksſeele weder reizen noch einſchüchtern läßt. 
Die va at ini der Sicherungsanträge des preußiſchen 
entrum 


Bei der Ausſchußberatung der preußiſchen Wahlreform 
kam es am 9. März zur erſten Abſtimmung über die wichtige 
Frage, ob die Kulturintereſſen gegenüber einer künftigen radikalen 
Nehrheit geſichert werden folen. Die Vertreter des Zentrums 
beantragten, die beſtehenden Rechte der beiden chriſtlichen Kirchen 
und die Konfeſſionalität der Volksſchule in der Verfaſſung feſt⸗ 
zulegen und für Verfaſſungsänderungen er in Preußen bisher 
nur einfache Mehrheit bei zweimaliger Be rl. erfordern) 
die Zweidrittelmehrheit in beiden Kammern vorzuſchreiben. Die 
Konſervativen hätten nach ihrem Programm, ihrer Ueberlieferung 
und ihrem chriſtlichen Gewiſſen für diefe Anträge timmen müſſen; 
aber fie taten es nicht. Sie treiben nämlich eine peſſtimiſtiſche 
Taktik. Durch Verweigerung der Garantien denken ſie das 
Zentrum oder wenigſtens einen Teil desſelben zur Ablehnung 
des gleichen Wahlrechts zu veranlaſſen und ſo die ganze Reform 
zu Falle zu bringen. Auch der polniſche Vertreter ſtimmte nicht 
mit dem Zentrum, weil ſeine Partei jetzt auch in Verärgerung 
fi gefällt. So fielen die Sicherheiten gegen die Stimmen der 
Zentrums mitglieder. In der erſten Leſung des Ausſchuſſes. Es 
bleibt noch immer eine gewiſſe Möglichkeit, die Kulturgüter in 
den folgenden Stadien der Beratung zu retten, aber dann müſſen 
die „Taktiker“ ſich erſt eines Beſſeren beſinnen. Wie man über dieſe 
unſachliche Behandlungsweiſe denkt, wollen wir lieber, damit die 
Konſervativen nicht uns der Feindſeligkeit beſchuldigen, mit nach⸗ 
ſtehendem Zitat aus der freiſtnnigen „Voſſiſchen Zeitung“ andeuten: 

„Niemand beſtreitet, daß eine Wahlreform, die rechtzeitig 
erfolgt wäre, weit weniger radikal ausgefallen wäre, als die 
jetzige. Wenn es Herrn v. Heydebrand je gelänge, die Regierungs- 
vorlage zum Scheitern zu bringen, ſo würde er damit nichts an⸗ 
deres erreichen, als eine noch ſtärkere Radikaliſterung. Es fällt ſchwer, 


ein ſolches Verhalten nicht als Deſperado⸗Politik zu bezeichnen.“ 


Die Wahlreform iſt unvermeidlich. Wenn ſie ſchlechter 
ausfällt, als ſie ſein müßte, ſo fällt die Schuld auf die konſer⸗ 
vativen Taktiker. Das Zentrum hat unter einer ſehr geſchickten 
Führung getan, was es konnte, um die beſtmögliche Löſung zu 
erreichen. Vielleicht befinnen ſich die „Deſperado⸗Politiker“ in 
der elften Stunde noch. 

Die großen Kriegswucherer. 

Der Hauptausſchuß des Reichstages macht jetzt energiſche 
Anſtrengungen, um die Ausbeutung des Reiches durch gewinn⸗ 
ſüchtige Kriegslieferanten im Millionenſtil zu bekämpfen. Die 
rückfichtsloſe Profitjagd der Daimler. Geſellſchaft hat den Stein 
ins Rollen gebracht. Darauf wird in der nächſten Nummer 
nach weiterer Klärung zurückzukommen ſein. Angeſichts der 
Millionen muten die zahlreichen Prozeſſe wegen übermäßigen 
Gewinns an Groſchen und Pfennigen als Spielerei an. 


Die Papftklauſel vor den Forum Italiens. 


Von Friedrich Ritter v. Lama, Füſſen. 


as Londoner Abkommen, deſſen Artikel 15 den Ausſchluß des 
Papſtes von der Friedenskonferenz bezweckt, ſtellt urſprünglich 
eine von der italieniſchen Regierung ausgehende Dent- 
ſchrift dar, durch deren Annahme ſeitens des ehemaligen Drei- 
verbandes Italien ſich ſeine aktive Teilnahme am Kriege auf der 
Ententeſeite abkaufen ließ. Es konnte daher nicht ausbleiben, 
daß, ſobald Lord Cecil im Gegenſatze zu Borfarelli-Sonnino die 
Exiſtenz einer Papſtklauſel eingeräumt und durch Anerkennung 
der Verpflichtung Englands, den von den Bolſchewiken preis- 
gegebenen Bertrag einzuhalten, den veröffentlichten und im 
brigen nicht beanſtandeten Text gewiſſermaßen legaliſiert hatte, 
das Abkommen gerade in Italien zum Gegenſtand beſonderer 
Erörterungen gemacht würde. 

Der von der italieniſchen Zenſur verhängte Schweigezwang, 
der I Beſprechung der Angelegenheit in der Preſſe hintanhielt, 
wurde am 13. Februar dadurch gebrochen, daß der Nationaliſt 
Bevione den geſamten Wortlaut des Abkommens vor der 
Kammer verlas. Zwölf Stunden ſpäter ſtand er in allen Blättern 
der Halbinſel. Im unmittelbaren Anſchluſſe daran reichte der 
Abgeordnete Longinotti eine erneute Anfrage über den 
Artikel 15 an den Miniſter des Aeußeren ein. 

Wohl um nicht erſt den Sturm ſich entfeſſeln und unge⸗ 
hindert wüten zu laſſen, ergriff Sonnino ſelbſt in der Sitzung 
vom 16. Februar ſofort zu einer langen 1 ort, 
nicht um zu klären, Lone um zu verhüllen und 
Denn obwohl man ſch fu 
einſchlägigen Kundgebungen mit erheblicher Sicherheit wußte, 
daß der Artikel 15 ſpäter als geſonderter Vertrag eine neue 
Faſſung erhalten hatte!), trug Sonnino dieſem Umſtande nicht 
im mindeſten Rechnung. Er beſtritt und dementierte immer noch 
am „Artikel 15“ herum, als gebe es gar nichts anderes auf 
der Welt. Allerdings beſtreitet er nun nicht mehr deſſen Exiſtenz 

lankweg, ſondern nur die Richtigkeit des veröffentlichten 
ortlautes, indem er von einem „verſchweigen“, „bös⸗ 
willigen entſtellen“ und „unvollkommenen verbreiten“ durch die 
Bolſchewiken ſpricht, jedoch hinſichtlich der erwarteten Richtig ⸗ 
ſtellung ſich hinter die eingegangene Schweigepflicht verkriecht. 
Immer weiter rückt er vom Gegenſtande ab, anderes in den 
Vordergrund ſchiebend, ein ſehr durchfichtiges Manöver! Stets 
habe er ſich in dieſem Kriege dafür eingeſetzt, in jeder Hinſicht 
und bei breiteſter Auslegung Buchſtabe und Geiſt des Garan- 
tiegeſetzes mit größter Achtung vor den Rechten des Heiligen 
Stuhles und ſeiner vollen Wirkungsfreiheit wie ſeinem Anſehen 
zu wahren, dafür haltend, daß dies die Feuerprobe des Geſe 
und der Ehrlichkeit Italiens ſei. Nicht infolge vertraglicher Ver⸗ 
flichtung, ſondern infolge ſpontanen und gemeinſamen Be- 
chluſſes (auf weſſen Anregung?) ſei die Beantwortung der 
päpſtlichen Friedensnote unterblieben. Die lange Rede endete 
mit einem von den A ar veranftalteten Tumulte. Modig- 
liani warf Sonnino Widerſpruch zu Lord Cecils Offenbarungen 
vor; da einer der Minifter entrüftet auf und überſchreit den 
Lärm: „Lord Cecil hat von „einem“, nicht von „dieſem“ Artikel 
geſprochen!“ ... nicht von dieſem, über den er, Sonnino, fo- 
eben eine ganze Stunde lang ſein Publikum unterhalten hatte 
und der mgn in der Rumpelkammer der Diplomatie liegt! 

Longinotti nagelte die Tatſache feſt, daß „vorgeſtern 
in der engliſchen Kammer der Miniſter auch das zu ſagen nicht 
anſtand, was die Geheimklauſel wirklich enthält“, nämlich Italiens 
Vetorecht gegenüber der Zulaſſung des Heiligen Stuhles zur 
Friedenskonferenz. 

Inzwiſchen ergriff auch der „Oſſervatore Romano“ 
(Nr. 48) das Wort zur Sache. Keine der Erklärungen der 
engliſchen Regierung fei bisher in Italien von den Telegraphen. 
agenturen veröffentlicht worden! Man müſſe ſich fragen, ob der 

rt. 15 immer ſo lautete, wie ihn ſoeben der edle Lord vorgeſetzt 
hatte; einige zweifeln daran. Die Ausſchließung des Hl. Stuhles 
allein dem Belieben der italieniſchen Regierung anheimgegeben, 
das ſei das Schimpfliche und Beleidigende, wogegen proteſtiert 
werden müſſe. Würde eine andere neutrale Macht ſich eine 
ſolche Ausnahmebehandlung ſtillſchweigend haben bieten laſſen? 
Lord Cecils Beſchönigungen ſeien gut gemeint, aber unver⸗ 
mögend, das Unmögliche, nämlich den Art. 15 als harmlos hin⸗ 
zuſtellen, zu vollbringen. 
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Man hat die Empfindung, Sonninos Rede birgt Fußangeln; 
alle die „-f ſollen nur die Falle verdecken, ſo ur⸗ 
teilt im „Momento“ (Nr. 48) Marcheſe Criſpolti. Weshalb 
ſagte der Miniſter nicht gerade heraus: es gibt keinen Vertrags- 
artikel, der einen Achtungsmangel für des Papſtes hehre Sendung 
bedeutet? Die Schweigepflicht tt doch auf Italiens eigenes Ver ⸗ 
langen in den aag aufgenommen! Wer könnte ihm daher 

beln, wenn es ſelbſt auf das Geheimnis verzichtet? Das 
5 des Zweifels müſſe Italiens Anſehen im Auslande 
noch mehr ſchädigen und die Berufung auf das Garantiegeſetz 
war ganz unzweckmäßig, bemerkt „Corriere d'Italia“ (17. 2.), fie 
ſei eine Ironie, wenn man fie in Bezug auf den Art. 15 an⸗ 
wende, der ja ſelbſt im allergünſtigſten Falle noch wie eine Be ⸗ 
leidigung der geiſtlichen Würde des Papſtes klingt. 
„Secolo“ dagegen belobt den von ihm ſonſt ſo bitter befehdeten 
Sonnino. habe ſich im voraus gegen alle Anſprüche des 
Vatikans wappnen müſſen, umſomehr als man wußte, die Mittel- 
mächte würden auf der Friedenskonferenz die Frage der Bürg⸗ 
ſchaften (Garantiegeſetz) aufgeworfen und deren Internationali⸗ 
erung gefordert haben. Hinter allem ſtecke nur die deutſche 
ige, auch in der Verſtümmelung des Wortlautes erblicke man 
eutſchlands lange Hand. Sonninos eigenes Organ, „Giornale 
d Italia“, aber hat die Stirne, die Berechtigung des Art. 15 mit 
der Ausſchließung des Papſtes von der Haager Friedens konferenz 
zu begründen. f 

Am gleichen Tage, da in Rom Sonnino ſprach, gab in 
London fein Kollege das Geheimnis der Papſtklauſel 
vollends preis. „Die Klauſel wird anwendbar ſein im 
Falle, daß Italien Einſpruch gegen die Zulaſſung eines Ver⸗ 
treters des Pap zum Friedenskongreß erhebt. Auch wenn 
beten de uch keine beſondere Vereinbarung unter den Verbündeten 
beſtände, würde der Einſpruch irgend einer dieſer Mächte gegen 
die Teilnahme einer nichtkriegführenden Macht genügen.“ 

Inzwiſchen ſpinnen „Corriere della Sera“ und „Secolo“ 
den von Sonnino begonnenen 
melung des Art. 15 durch die Bolſchewiken und ihre — deutſchen 
Hintermänner“ 8 wird als deutſcher Agent eingeführt!) 
weiter, um den Schein 35 erwecken, als fet der papftfeindliche 
Zweck und Inhalt des Vertrages erſt eine fremde Zutat, durch 
die die italieniſche Regierung ganz ungerechtfertigterweiſe als 
Feind der katholiſchen Religion hingeſtellt und der Krieg den 
Charakter eines Religionskrieges erhalten ſolle. „Die Beweis⸗ 
führung des „Oſſervatore Romano“ ift hinfällig... der Un- 
wille des Vatikans unbegründet“ (, Secolo“, 19. 2.). 


Am 19. Februar antwortete der „Oſſervatore Romano“ 
auf Sonninos Erklärungen. Einer habe die Unwahrheit geſagt, 
Sonnino oder Lord Cecil, denn beider erſte Erklärungen bezögen 
ſich auf die gleiche Lesart des Art. 15 und der eine beſtreite, 
was der andere behauptet. Tatſache fei jedenfalls, daß auns- 

erechnet die vier Firmatarmächte des kommens allein die 
ſtnote zu beantworten unterließen, ein in den Annalen der 
lomatie ebenſo unerhörter, wie einziger Fall, deſſen gegebene 
ee Mas annehmbar ſei, da Wilſon nicht im Na 
ander 228 ſondern nur namens der Vereinigten Staaten 
geantwortet habe und durchaus nicht in allem mit den Forde⸗ 
rungen der Verbündeten übereinſtimme. Sonninos Worte über 
Wahrung des Geiſtes des Garantiegeſetzes, Achtung vor den 
Rechten und der Würde des Papſtes klängen aber gerade in ſeinem 
Munde auffallend mißtönend. „Enthält nicht der Art. 15 ſelbſt, 
vorgeſchlagen und aufgezwungen von Sonnino, trotz Reviſion 
und Korrektur eine Verunglimpfung des Hl. Stuhles? Und bei 
den Geheimdokumenten verweilend ... möge Sonnino den Brief 
des Admirals de Saint Pair, Marine⸗Attachés bei der franzö⸗ 
chen Botſchaft in Rom an den Chef des franzöſiſchen Marine- 
bes leſen ... Und feine Rede vom 25. Oktober?“ Gegenüber der 
angerufenen Feuerprobe der Ehrlichkeit Italiens verweiſt das 
vatikaniſche Blatt auf die Beſchwerden des Papſtes in feiner An- 
ſprache vom 6. Dezember 1915. Gälte der Art. 15 allen nicht⸗ 
kriegführenden Staaten, fo könnte niemand etwas dagegen ein- 
wenden. Die Beſchränkung auf den Hl. Stuhl iſt es, 
was beleidigend und beſchimpfend iſt, darum handelt es fich! 


Welche Bewandtnis hat es mit Saint Pairs Bericht? Wir 
finden ihn im „Oſſervatore Romano“ vom 27. Dezember 1917 
nach franzöſiſchen Quellen veröffentlicht und die intereſſante Stelle 
lautet: „Mr. Caillaux hat ſeine Beſuche nicht auf einige Politiker 
beſchränkt; er war auch im Vatikan. Trotz der entgegen. 
geſetzten Behauptungen Mr. Sonninos iſt man ſicher, 
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gesch er 7 weder den Papſt, noch den Kardinal Gaſparri 
geſehen hat.“ 
Hier haben wir alſo die Quelle der falſchen Meldungen und der 
Verdächtigungen des Vatikans! Sonnino war es, der behauptet 
bat, Caillaux habe dem Papſte und dem Kardinal⸗Staatsſekretär 
en Beſuch e und ſeine Behauptungen find nach 
de Saint Pairs Worten falſch! Ich kann nicht umhin, im Zu⸗ 
arg re die Tatſache feitzuftellen, daß es fich bei den 
erſuchen, den Vatikan in die Affäre Caillaux zu verwickeln, um 
ein ſinnfälliges Manöver handelt, um den Verdacht der Mit- 
ſchuld an Caillaux Machenſchaften von einigen 
Perſönlichkeiten abzulenken, die während deſſen Auf. 
enthalts in Italjen feinen intimen Verkehr bildeten, nämlich 
Cavallini, Ricciardi, Bacci und Dini. Alle vier gehören dem 
fog. „Rate der 33“, dem höchſten Rate der italieniſchen Frei- 
maurerei an. In welchem Lichte erſcheint der Minifter des 
Aeußern des Königreichs Italien! N 


Die Erörterung der Papſtklauſel im 
ſchloß in ganz unerwarteter Weiſe am 
der Bedeutung der Sache wahrhaft angemeſſenen Aus 
großen Stiles, an der das Hauptverdienſt dem katholiſchen Ab- 

eordneten Miglioli gebührt. Während die offiziöſen Sozialiſten 
ucci und Treves ſelbſt die Forderung auf Zulaſſung des Papſtez 
zur Friedenskonferenz befürworteten, verteidigten Bertini, Rodind 
und Miglioli den Standpunkt der Katholiken gegenüber der 
Klauſel und der darin enthaltenen Politik Sonninos. Waz 
Miglioli ſagte, war eine vernichtende Anklage gegen den 
Miniſter und ſeine kindiſche, kleinliche Politik in der gr 

age des Friedens und der ſittlichen Wiedererneuerung der Welt. 

elbſt der Standpunkt der maliſten erhebe ſich noch über 
den Sonninos, der gerade im Lichte des Garantiegeſ noch 
unhaltbarer daſteht. Die Rede iſt eine Glanzleiſtung, von der 
wir bedauern, daß ihre Länge die Wiedergabe verbietet.“ 


italieniſchen Parlament 
20. Februar mit 


Zwei Tage darauf ſprach Sonnino nochmals 17780 grk 
ber Generaldebatte; aber bezüglich der Frage des Art. 15 findet 
ſich in ſeiner Rede keine Spur, und am gleichen Tage lehnte in 
London Lord Cecil jede weitere Erörterung darüber ab. Frank- 
reich hat ihr ne überhaupt nicht die Aufmerkſamkeit einer 
Beſprechung geſchenkt. Somit iſt für die Entente die Sache erledigt; 
über die jedoch, wir wiederholen es, das letzte Wort nicht 
geſprochen iſt, denn die Entſcheidung hängt von anderen Faktoren 
ab, vom Endſtiege. * 


) Eine demnächſt erſcheinende Sonderpublikation wird eine aus; 
führliche Zuſammenſtellung und breitere Wiedergabe enthalten. 


Die alte und die nene Soziafbemokratie. 


Von Dr. Richard Berger, M. Gladbach. 
Vr dem Weltkriege ift die deutſche Sozialdemokratie nicht un · 


weſentlich anders geweſen als heute. Damals pendelte die 
Politik der großen Partei hin und 9 und ſchlug bald die revo 

lutionäre, bald die parlamentariſche Marſchroute ein. 
Parteivorſtand hatte dabei keine leichte Arbeit, um in den oft 
raſch wechſelnden politiſchen Situationen einen Ausweg, einen 
Mittelweg zu finden, da ihn von rechts die Reviftoniſten oder 
Reformiſten bedrängten, die vielfach von den mächtigen ſozial 
demokratiſchen Gewerkſchaften unterſtützt wurden, und von links 
ihm die Radikalen und Unentwegten, die Liebknecht, Ledebour 
und Hoffmann unermüdlich zuſetzten. Heute liegen die Verhält⸗ 
niſſe, trotz der Schwierigkeiten im eigenen Lager, weſentlich 
anders. 
Die ions pal Sozialdemokratie iſt geſpalten. 
Auf die Fraktionsſpaltung vom 24. März 1916 folgte die Parter 
ſpaltung und Zerreißung der ſozialdemokratiſchen Organiſationen, 
von der im weſentlichen nur die Konſumgenoſſenſchaften unbe 
rührt blieben. Zwar blieben auch die Gewerkſchaften von dem 
Spaltpilz nicht verſchont, aber vornehmlich und vollkommen voll 
zog ſich die Scheidung der Geiſter und Genoſſen in den ſozial⸗ 
demokratiſchen Orts und Bezirksvereinigungen. In den Bezirken 
Groß-Berlin, Leipzig, Frankfurt a. M., Oſtpreußen, Niederrhein, 
Braunſchweig, Halle und Groß⸗Thüringen erzielten die Unab 
Ren fie eine ſtarke und 

anſehnliche Minderheit. 
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Mit der Spaltung der deutſchen Sozialdemo- 
kratie in zwei ungleiche Heerlager iſt vorerſt und 
für die nächſte Zukunft zu rechnen. Sowohl der Ver- 
lauf der Gothaer Oſterkonferenz (6.— 8. April 1917) der Unab- 
hängigen Sozialdemokraten Deutſchlands, wie der des Würz⸗ 
burger Ponera (14.— 20. Oktober 1917) der Richtung Scheibe- 
mann zwingt dieſe Schlußfolgerung auf. In Gotha wurde 
wiederholt und unzweideutig erklärt, daß das Tiſchtuch zwiſchen 
den Unabhängigen und den „Scheidemännern“ vollſtändig ent⸗ 
zweigeſchnitten ift, und der Vorfitzende der Konferenz, der alte 
Genoſſe Bock, ſtellte in feiner Schlußrede ausdrücklich feft, daß 
die unabhängigen Sozialdemokraten möglicherweiſe ſchweren 
Zeiten entgegengehen und ſelbſt Niederlagen erleiden würden, 
„vielleicht ſchon bei den nächſten Wahlen“. Auf dem Würz⸗ 
burger Parteitag wurde viel über die Wiedervereinigung ge⸗ 
redet, und fraglos war es auch einer Reihe von Diskuſſions⸗ 
rednern ſehr ernſt damit. In der vom Parteitag angenommenen 
Entſchließung fanden ſich aber die folgenden entſcheidungsvollen 
Sätze: „Die Parteieinheit ſetzt bei einer demokratiſchen Partei, 
bei größter Duldung aller Meinungsverſchiedenheiten die Unter⸗ 
ordnung der Minderheit unter die Beſchlüſſe der Mehrheit 
voraus. Wer dieſe Grundſätze nicht anerkennt, verneint die 
Lebensquelle der Partei, die in der Zuſammenfaſſung aller 
Kräfte zu einem einheitlichen Wollen und einheitlichen Aktionen 
liegen. Alle Beſtrebungen auf Herſtellung der Parteieinheit 
müſſen deswegen die Forderung auf Anerkennung des Mehr⸗ 
heitsprinzips in ſich ſchließen.“ Nach dieſen drei Kernſätzen der 
Würzburger „Einigungsreſolution“ wird die Ausſöhnung und 
Wiedervereinigung von der Anerkennung des Mehrheitsprinzips 
durch die Parteiſpalter abhängig gemacht. Da nun gerade die 
Ablehnung und Verneinung dieſes Prinzips zur Fraktions⸗ und 
ee alten. mire fo beſteht kein Zweifel, daß durch die 
Würzburger Entſchließung die Einigung nicht gefördert, wohl 
aber tatſächlich unterbunden wurde. f 

Daran ändern alle ſchönen Reden zu Würzburg und nach 
Würzburg nichts. Dagegen weiſen dieſe nachdrücklich — und das 
iſt auch a Hauptzweck — auf die Stimmung in den ſozial⸗ 
demokratiſchen Maſſen in und auf die Agitation, die in den 
Maſſen ſelbſt für die Einheit der Partei angeregt wurde und 
gefördert wird. Die Maſſen ſollen ſich für die Einheit 
der Partei entſcheiden, und zwar im Sinne der 
Mehrheit — ſo wollen es wenigſtens Scheidemann und ſeine 
Anhänger haben. Auf dieſes Ziel End die Reden der Mehrheits⸗ 
führer und die Artikel der ganzen Mehrheitspreſſe eingeſtellt. 
In der gleichen Richtung entfalten auch die freien Gewerk⸗ 
ſchaften eine fabelhafte Tätigkeit. Ueberhaupt übertrifft gegen- 
wärtig die Rührigkeit der Gewerlſchaftsfunktionäre und der 
gewerkſchaftlichen Vertrauensmänner um ein ganz Bedeutendes 
deren Agitationstätigkeit in den Hochkonjunkturzeiten des Vor⸗ 
auguſt. Ihre Erfolge find ungeheuer und beſonders markant im 
Bergarbeiter. und Metallarbeiterverband. Statt vieler nur ein 
Beiſpiel: Im rheiniſch⸗weſtfäliſchen Induſtriegebiet hatte der ſozial⸗ 
demokratiſche Metallarbeiterverband zu Beginn des Jahres 1917 
nur 28211 Mitglieder, am 1. Januar 1918 dagegen bereits 
65867, das ift innerhalb Jahresfriſt eine Zunahme von 133 %,. 
Wer dieſe Zahlen für die Zukunft politiſch wägen will, mag 

daran erinnern, daß Bebel auf dem Jenaer Parteitag 
17.—23. September 1905) ſich anheiſchig machte, „ein Gewerk⸗ 
chaftsblatt das ganze Jahr hindurch ſo zu redigieren, daß das 
ort Sozialdemokratie überhaupt nicht fällt und die Leſer doch 
Sozialdemokraten werden“. Das iſt das Geheimnis, das iſt die 
Art, wie agitiert werden muß, meinte damals der alte Bebel. 
Für die Gegenwart und die nächſte Zukunft der ſozialdemokratiſchen 
Partei iſt dieſe gewaltige Kräftigung der Gewerkſchaftsbewegung 
erade hinſichtlich der Wiedervereinigungsfrage von entſcheidender 
eutung. Bilden doch die Gewerkſchaften das Rückgrat der 
alten Partei und damit für dieſe bei der Entſcheidung der Maſſen 
einen Aktivpoſten, dem die Unabhängigen auch nicht an- 
nähernd etwas Gleichartiges entgegenzuſetzen haben. 

Dieſer Appell an die Maſſen zeigt die ganze taktiſche Ueber. 
legenheit der Ebert und Scheidemann über die Haaſe und Ledebour. 
Wohl hatte das taktiſche Gebahren der Unabhängigen von vorne⸗ 
herein eine gewaltige Aktionskraft aufzuweiſen, da ſich ihre Kampfes⸗ 
weiſe in den alten breitgetretenen Bahnen mit den gewohnten 
Redensarten und Schlagern, die den Maſſen mundgerecht waren, 
auf internationalem und revolutionärem Kampffelde bewegte. 
Indeſſen konnte auch den ganz Radikalen nicht verborgen bleiben, 
daß dieſer Weltkrieg, dieſer Weltrevolutionär, neue Aufgaben 
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und Ziele brachte, die mit den alten Weisheiten und Mitteln, 
die bei Kriegsausbruch ſo ſchmählich verſagten, nicht zu löſen 
waren. Gegen neue Erkenntniſſe aber verſchloſſen ſich gerade die 
unabhängigen Führer ſyſtematiſch und konſequent, während die 
„Abhängigen“, wie die alte Richtung ſpöttiſcherweiſe von jenen 
bezeichnet zu werden pflegt, gerade mit neuen Erlebniſſen, Er⸗ 
fahrungen, Einſichten und Erfolgen aufwarteten und damit dem 
Inſtinkt der Maſſen ſchmeichelten. Würden die Unabhängigen 
ſich auf den gleichen Standpunkt ſtellen, ſo wäre ihr unver⸗ 
brüchlicher Dogmenglaube an Karl Marx nicht aufrecht zu halten 
und ihre ganze reaktionäre Stellung zu den Kriegs- und Friedens⸗ 
fragen unhaltbar. An eine derartige Selbſtaufgabe denkt nun 
bei den Unabhängigen kein Menſch. Ihr Ziel iſt unentwegt das 
gleiche, „die Durchführung des proletariſchen Emanzipations⸗ 
kampfes unter Anwendung der ſozialdemokratiſchen Grundſätze 
und in Befolgung der internationalen Kongreſſe“, wie es verblümt 
der unabhängige Fraktionschef Haaſe formulierte. ' 

Eine Wiedervereinigung der alten Sozialdemokratie mit 
der unabhängigen vor den nächſten Reichstagswahlen würde ſomit 
Scheidemann und ſeine Anhänger mit dem ganzen veralteten und 
vermoderten Ballaſt vergangener Zeiten beſchweren und überdies 
die Partei mit allen Dummheiten und Verbrechen der unabhängigen 
Sozialdemokraten am deutſchen Volke während des Krieges be⸗ 
laſten. Ob die Mehrheitsanhänger und ihre Führer zur Ueber- 
nahme dieſer Rieſenſchwierigkeiten irgendwelche Luft verſpüren? 
Die Entſchließung des Würzburger Parteitags ſowie die neue 
Taktik verneint dieſe Frage. Eine ausdrückliche und eingehende 
Begründung dieſer Verneinung iſt aber erſt mit der Proklamation 
der neuen Aufgaben und Ziele der alten Partei gegeben, 
worüber in einem weiteren Aufſatz zu handeln ſein wird. 
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die unser beim Friedensschluss und für die Uebergangswirt- 
schalt warten, kann an erster Stelle der Gebildete die Lektüre 
einer grosszügig geleiteten Zeitschrift von der führenden Be- 
deutung der ‚Allgemeinen Rundschau‘ nicht entbehren. 

Wer sich unter den jetzigen Verkehrs verhältnissen den 
ungestörten Bezug unseres Blattes für das Vierteljahr 
April-Juni sichern will, versäume nicht, die Erneuerung 
der Bestellung in der Zeit vom 15.— 25. März vor- 
zunehmen. Wer erst nach dem 25. März abonniert, muss 
damit rechnen, dass die Lieferung eine Unterbrechung erfährt. 
Dieses gilt ganz besonders für die verehrlichen Postbezieher. 
Der gesamten Postauflage dieser Nummer liegt der Postbestell- 
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x Wer jetzt den Bezugsweg ändern und zu der bequemen Art 
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des Post-Abonnements (jeder Brieſträger und jedes Postamt 
nehmen Bestellungen entgegen) übergehen will, muss die bis- 
herige Vermittlungsstelle (Buchhändler, Verlag usw.) unverzüg- 
lich, d. h. spätestens bis zum 20. März cr. benachrichtigen. 


Der vierteljährliche Bezugspreis der ‚Allgemeinen Rund- 
schau‘ beträgt vom 1. April cr. an Mk. 3.50. 

Wie ungeheuer die Herstellungskosten der ‚Allgemeinen 
Rundschau‘ gestiegen sind, ersehen die verehrl. Leser schon 
daraus, dass z.B. die Druckpapierpreise bereits einen Aufschlag von 
mehr als 500 % erfahren haben. Dazu kommen dann die ebenfalls 
erheblich in die Höhe gegangenen Unkosten für den Druck usw. 

Ueber die Kriegsopfer der deutschen Zeitungen 
schreibt z. B. die „Deutsche Parlamentskorrespondenz“ u. a.: 
„Die Opfer, die der Krieg von dem deutschen Zeitungswesen 
fordert, sind andauernd ganz bedeutende und finden auch 
nicht annähernd einen Äusgleich in den im Laufe der Kriegs- 
zeit notwendig gewordenen Erhöhungen, da diese durch die fort- 
gesetzten Preissteigerungen für Papier und sonstige Rohmate- 
rialien weit übertroffen werden.“ 
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Jeder Leser, der unserer Sache einen Dienst erweisen 

will, sollte darnach trachten, der „Allgemeinen Rund- 

schau“ im kommenden Vierteljahr einen neuen Abon- 
nenten zuzuführen ! 
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Bayeriſche Beamten politik. 


Von Wolfgang Aſchenbrenner. 


Ar 1. April tritt der Regierungspräfident der Pfalz v. Neuffer, 
der im 73. Lebensjahre ſteht, zurück und an ſeiner Stelle 
übernimmt der bisherige Miniſterialdirektor im Kultusminiſterium 
Dr. v. Winterſtein, der 1861 geboren iſt, die pfälziſche Kreisverwal⸗ 
tung. In dieſen Blättern (Nr. 36, 1917) wurde der Wechſel im Sep- 
tember vorigen Jahres angekündigt, und daß Dr. v. Winterſtein, 
ſeitdem Dr. v. Kahr Regierungspräfident von Oberbayern ge 
worden war, Kreischef der Pfalz würde, ſtand ebenfalls feſt. 


Die Pfalz erhält nach langer Zeit wieder einen katho⸗ 
liſchen n Die unmittelbaren Vorgänger 
Winterſteins, v. Neuffer und Frhr. p. Welſer, waren Proteſtanten. 
Bei der ſtarken konfeſſionellen Miſchung in der Pfalz iſt eine 
ſolche Abwechslung vom Standpunkt der Befriedigung beider 
Konfeſſionen durchaus angebracht. 


Eine andere Frage iſt es, ob das turnusmäßige Vorrücken 
höherer Beamten aus beiden Abteilungen der Miniſterien des 
Innern und des Kultus auf Regierungspräfidentenſtellen ange 
bracht iſt. Wir haben bekanntlich in Bayern zwei Miniſterien 
des Innern; das vom Miniſterium des Innern ſeit langem 
abgezweigte Kultusminiſterium führt den Titel „Miniſterium des 
Innern für Kirchen⸗ und Schulangelegenheiten“. Unter den 
7 Regierungspräfidenten — die Oberpfalz ift noch immer 
unbeſetzt — find 3 aus dem Miniſterium des Innern (Henle⸗ 
Würzburg, Strößenreuther⸗ Bayreuth und Kahr⸗München), 3 aus 
dem Kultusminiſterium (Blaul⸗Ansbach, Pracher Landshut und 
Winterſtein⸗Speyer) und 1 aus der Geheimkanzlei (Praun⸗Augs⸗ 
burg) hervorgegangen. Es mag auffallen, daß fih beide Miniſterien 
die Wage halten, obwohl doch in den Regierungspräfidien die 
allgemeine Verwaltung überwiegt und die Kultusangelegenheiten 
einen verhältnismäßig geringeren Teil der Geſchäfte der Kreis- 
regierungen ausmachen. Allein es iſt zu beachten, daß das 
Kultusminiſterium in der Beförderung ſeiner im Dienſtalter 
vorgerückten höheren Beamten lediglich auf die Regierungs⸗ 

räſidialſtellen angewieſen ift, während das Miniſterium des 
nnern noch andere Beförderungspoſten zur Verfügung hat, 
fo eine Anzahl höherer Stellen am Verwaltungsgerichtshof, 
an der Verſicherungskammer und am Landesverſicherungs⸗ 
amt. Aus dieſem Grunde iſt es recht und billig, daß auch ge⸗ 
eignete Anwärter für Kreischefſtellen aus dem Kultusminiſterium 
entnommen werden. Da alle Miniſterialräte der beiden Miniſterien 
des Innern im äußeren Dienſte als Aſſeſſoren und Bezirksamt⸗ 
männer waren, ſo find auch die Beamten des Kultusminiſteriums, 
unter denen ſich auch mehrere befinden, welche lange Zeit an 
Kreisregierungen gewirkt haben, gleich befähigt, ſich raſch in die 
Geſchäfte der Kreisleitung einzuarbeiten und ſie zu führen. 


Zu kurz kommen aber die Regierungsdirektoren 
bei dieſer Art der Beſetzung der Regierungsſtellen der Kreiſe. 
der dier haben wir keinen einzigen Regierungspräfidenten mehr, 
der Regierungsdirektor war. Die en Präfidenten aus dieſem 
Staatsdienſtzweig waren Frhr. v. Aretin und v. Neuffer. Es 
ift ohne Frage, daß normalerweiſe gerade bei den Regierungs- 
direktoren die eingehendere Praxis der inneren Verwaltung an⸗ 
zutreffen iſt und daß unter ihnen berufstüchtige Anwärter für 
die Leitung der Kreiſe ſich fänden, die bei dem jetzigen Modus 
der Beſetzung nicht zum Zuge kommen. 


Hier eine Aenderung eintreten zu laffen, wäre erſtrebens⸗ 
wert. Es möchte ſich zugleich empfehlen, für die dann in den 
beiden Miniſterien eintretende Einſchränkung der Beförderungs⸗ 
möglichkeit Erſatz dadurch zu ſchaffen, daß dieſen Miniſterien 
die budgetmäßige Möglichkeit gegeben wird, Beamten, denen der 
Titel und Rang eines Miniſterialdirektors verliehen wurde, auch 
die Beſoldung eines ſolchen zu geben. Auch Dr. v. Winterſtein 
war ein Miniſterialdirektor, ohne die Gehaltsklaſſe eines ſolchen 
zu beſitzen. Mehrfach iſt in beiden Miniſterien durch Stockung 
des Avancements infolge des Verbleibens älterer Chefs von 
Zentralſtellen eine Häufung von Titularminiſterialdirektoren ein- 
getreten. Die Mittel zur Abhilfe find nicht von Belang. Sie 
zu ſchaffen wäre wünſchenswert, um die Tüchtigkeit des Nach⸗ 
wuchſes in unſerem ausgezeichneten Beamtenſtande gegenüber 
der Konkurrenz der Stadtverwaltungen und des Privatdienſtes 
zu erhalten. 


Heraklius. 


r legte an ‚sein Purpurkleid Nun gebt mir unsres Heilands Kreuz 
Von Gold gewirkt, demantenschwer, In meiner Herrschaft Gloria, 
Es fiel in Falten reich und lang In meiner Hoheit Glanz und Prunk 
Der Krönungsmantel um ihn her. Trag ich es nach Kalvaria. 
Viel Wappenzeichen prangten stolz Denn höchste Ehre ziemt dem Holz, 
Und Schildereien am Ornat. Daran mein Heiland dürstend hing, 
Was Herrliches die Kunst ersann Darunter in dem Kleid des Spotts 
Erschien an seinem Kaiserstaat. Der dorngekrönte König ging. 
Die Krone trug er auf dem Haupt, Da brachten sie das Marterbett, 
Die heilige, von Perlen dicht, Das blut getränkte, und der Held, 
Und gürtete sich mit dem Schwert. Der Kaiser kniete in dem Staub 
So stand er da in Pracht und Licht. Am Fuss des Bergs auf freiem Feld. 
Karfreitag wars. Die Gottesnot Er lud das schwere Kreuz sich aul, 
War Herrscher über Volk und Land. Er setzte mühsam Fuss für Fuss 
O Wunden tiel, O Wunden rot! Und palmenschwingend sang das Volk: 
Jedwede Seele stand in Brand. Gepriesen sei Heraklius. 


Ach eine Krone blutig brennt. 
Hart drückt ein goldgesticktes Kleid, 
Ein Königsmantel wiegt wie Blei 
Und Heilandswege, die sind weit! 
Kreuz, Schwert und Krone welch Gewicht! 
Da sinkt der Kaiser in die Knie, 
Das Antlitz fahl, das Auge wirr: 
„Die Stätte, nie erreich ich sie! 
Nehmt mir die Krone von dem Haupt, 
Nehmt ab der Herrschaft Schmuck und Tand, 
Fort mit des Goldes heisser Wucht, 
Gebt mir ein hären Bussgewand. 
Reicht statt des Schwerts den Knotenstrick, 
Lasst mich als armer Sünder gehn 
Den Kreuzesweg, den bittern Steig, 
Aufl dem Erlöserklagen wehn.“ 
i Und da ihm von den Schuliern sank 
Die weltlich eitte Gloria, 
Erklomm er betend unterm Kreuz 


Die Höhe des Kalvaria. M. Herbert. 
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Die hathotiihen Stubentenkorporationen und Die 
kommenden Aufgaben der Katholiken Deutſchlands. 


Von Geiſtl. Rat Profeſſor Dr. Hoffmann, München. 


njere Darlegungen „Die katholiſchen Studentenkorporationen 

nach dem Kriege“ („A. R.“ 1916, Nr. 35) haben in unſerer 
Wochenſchrift (1916, Nr. 40 und 48) ſowie in Briefen an den 
Verfaſſer weitere Ausführungen gefunden. Wir glauben des⸗ 
halb die Sache einen Schritt vorwärts führen zu ſollen. Die 
ars Studentenkorporationen könnten und 
müſſen in den Jahren nach dem Kriege der Kriftalli- 
ſationspunkt für die Sammlung der konſervativen, 
katholiſchen Kräfte und fo das Zentrum eines Laien 
apoſtolates werden. 

Die Mitglieder der katholiſchen Studentenverbände, nämlich 
der Verbindungen (C. V.), der Vereine (K. V.), der ſüddeutſchen 
katholiſchen Vereine (S. K. V.), der Unitas (C. V.) und einiger am 
derer, mehr alleinſtehender Korporationen wie Rhätia, München, 
Goerresverein, find bereits ſehr zahlreich. Vor dem Kriege 
dürften die „Alten Herrn“ 20000 weit überſchritten haben. Die 
Zahl der Aktiven war ebenfalls eine ganz ſtattliche. Die „Alten 
Herrn“ find in allen Stellungen des kirchlichen und ſtaatlichen 
Lebens bis zu den oberſten Spitzen; in jeder Stadt der nicht 
faſt ausſchließlich proteſtantiſchen Gebiete des Reiches finden ſich 
olche. Die verſchiedenen Korporationen find innerlich durch 
die nämlichen feſten und unwandelbaren Prinzipien der katholiſchen 
Weltanſchauung miteinander verbunden. Getrennt ſind ſie nur 
durch nebenſächliche, äußere Momente: die einen tragen ſtuden⸗ 
tiſche Abzeichen, Mütze und Band, die andern nicht; wieder 
andere heben das Streben nach Wiſſenſchaft eigens hervor, und 
weitere rekrutieren ſich mit Vorzug oder ausſchließlich aus be⸗ 
ſtimmten Landesteilen, z. B. dem Süden unſeres Vaterlandes. 
All dieſe Vereinigungen beteiligen ſich treu an den öffentlichen 
religiöſen Veranſtaltungen, an den ſozialen und caritativen Auf. 
gaben nahmen fie bisher nur in einzelnen Mitgliedern und zag. 
haft Anteil, Politik iſt nach den Statuten ausgeſchloſſen. 

In der dem Kriege folgenden Zeit werden allem Anſcheine 
nach die auflöſenden und revolutionären Elemente und Kräfte 
im Volke ſtark hervortreten, ſo daß die Fundamente von Kirche 


y — —— — P — . — et L m 


Nr. 11. 16. März 1918. 


Allgemeine Rundſchau. 


Seite 161. 


und Staat gefährdet werden. Da wird wohl Umſchau Kräften, das Fehlen der „Gebildeten“, die fo nötig wären für den 


nach einer Abwehrarmee gehalten werden müſſen. 
Die Mannſchaft und die Offiziere wären da, und zwar ſtehen 
an erſter Stelle gerade die Angehörigen der katholiſchen Studenten- 
korporationen. Sie find auch geeignet, über die Abwehr hinaus⸗ 
ugehen und in pofttiver Arbeit weitere Aufgaben zu löſen. 

aber noch fehlt, iſt eine auf dieſe direkt hinzielende Schulung 
und eine umfaſſende Organiſation. 

Es müßten ſich zunächſt die einzelnen Kartell ⸗ 
verbände zu einem großen Ganzen einigen, ihre 
geſamte Aktivitas und das Philiſterium. Wohl wurden 
früher ſchon diesbezügliche Verſuche zwiſchen einzelnen Gruppen 
gemacht; ſie führten indes zu keinem bleibenden und befriedigen⸗ 
den 1 Der tiefere Grund lag gewiß darin, daß für 
dieſen Zuſammenſchluß keine großen allgemeinen Ziele ausdrück⸗ 
lich geſetzt waren. Die Programmpunkte desſelben könnten im 
Hinblick auf die allgemeinen Prinzipien einfach ſein. Wenn man 
wollte, dürfte dieſer Verband „Arbeitsgemeinſchaft der 
katholiſchen Studentenkorporationen Deutſchlands“ genannt 
werden. Solche Gedanken und Wünſche tauchen in der jetzigen 
Zeit, die ja auch dazu förmlich drängt, immer wieder auf 
(vergl. „A. R.“ 1917, Nr. 16). Eine bedeutſame Kundgebung in 
dieſem Sinne war die Verſammlung der Philiſter Münſters aus 


dem C. V., K. V. und U. V. am 16. Januar dieſes Jahres („Augsb. 


Poſtz.“ Nr. 79). 

Bei einer ſolchen Verbindung brauchte keine 
Einzelkorporation irgend etwas von ihren Eigen- 
heiten zu opfern, denn dieſe ſtehen keineswegs im Wider⸗ 
ſpruche mit denen der andern. Sie mögen vielmehr mit Ent⸗ 
ſchiedenheit gepflegt werden und ſomit einen beſonderen An⸗ 
ziehungspunkt jeder Vereinigung bilden. Wohl müßten bei der 
Ausführung des Vorſchlages manche Geſetze der Trägheit über⸗ 
wunden und viele Hemmungen beſeitigt werden, doch die kommen⸗ 
den Gefahren dürften Anſporn und Mut verleihen. Der Satz: 
„Getrennt marſchieren und vereint ſchlagen!“ bedeutet denn doch 
meiſtens eine Entſchuldigung, daß man ſich beim Marſchieren 
nicht zuſammengefunden hat. Viel mehr Sicherheit und Stärke 
werden gewonnen, wenn man auch bereits vereint marſchiert. 

Die Mitglieder unſerer Studentenkorporationen erhalten 
durch ihre Vereine ohnedies eine treffliche allgemeine Schulung 
für die ihnen zugedachte hohe Aufgabe. Sie bringen Glaubens- 
überzeugung und den Entſchluß zur fittlichen Lebensführung mit. 
Die Verbindung hilft zur Läuterung und Befeſtigung der Welt- 
anſchauung. Nun bedürfte es noch einer damit in Beziehung 
ſtehenden Uebung für die allgemeinen Aufgaben der gebildeten 
Katholiken. Wir haben in der „A. R.“ 1916, Nr. 35 in den 
Adiaphoris des ſtudentiſchen Korporationslebens einige Ver⸗ 
änderungen als heilſam und möglich bezeichnet. Es erſcheint 
als eine Hauptforderung, daß die Vereinstätigkeit der Aktivitas 
großzügiger werde und daß die kleinen Fragen mehr zurücktreten. 


Wird dieſer Vorſchlag befolgt, dann werden 
Zeit und Möglichkeit gewonnen, um die notwendige 
ſpezielle Schulung zur Erſtrebung des Zieles zu er- 
langen, welches die Zeit uns ſtecken wird. Die Leitung 
des allgemeinen Verbandes, der Arbeitsgemeinſchaft, müßte hierfür 
gewiſſe Richtlinien und Grundſätze aufſtellen, in einem Verbands⸗ 
organ ſollte ununterbrochen angeeifert und ermutigt, mit der 
Tätigkeit des Verbandes vertraut gemacht und Vorbilder vor 
Augen geſtellt werden. Von der Haltung des Verbandsorganes 
würde die Stoß- und Schwungkraft, ſowie das Gelingen des 
Werkes zum größeren Teile abhängen. 

Die katholiſchen Studentenkorporationen ſollen, 
ſagten wir, der Mittelpunkt für die Sicherung dieſer 
Arbeitsg emeinſchaft fein. Ein Herr ſchreibt uns: 


ich hätte gewünſcht, daß das zukünftige Programm der 


katholiſchen Korporationen ſich fo erweitere, daß an der Löſung der 
großen religiöſen wie ſozialen Fragen nicht nur die katholiſchen Korpo⸗ 
rationen allein, ſondern auch die katholiſchen Studenten im allgemeinen 
mit und zuſammenarbeiten könnten.“ „. .. Das Hauptbeſtreben der 
katholiſchen korporierten Studenten wird in erſter Linie nicht die Pflege 
der Korporation, ſondern die des katholiſchen Gedankens fein müſſen. 
Solange das Programm der katholiſchen Berbindungsſtudenten nicht 
ein univerſelles ſein wird, ſolange bleibt die katholiſche Korporation 
eine Vereins ſache, eine rein ſtudentiſche Angelegenheit, nur eine kon⸗ 
feſſtonelle Art des deutſchen Studentenweſens.“ „... Das Haupt⸗ 
arbeitsfeld beginnt für den katholiſchen Akademiker mit dem Eintritt in 


das praktiſche Leben. Da gilt es fo richtig Farbe bekennen für 
feine Weltanſchauung und nach den Richtlinien zu handeln, die auf der; 


Univerfität geſtellt wurden. Aber da zeigt ſich fo recht der Mangel an 


Kampf um die höchſten geiſtigen und kulturellen Ideale. Gerade des⸗ 
halb muß es Aufgabe der Verbindungen ſein, ſich ſo für die katholiſche 
Sache zu begeiſtern und auszurüſten, daß ſie im ſpäteren praktiſchen 
Leben auch die katholiſchen Akademiker, die aus dieſem oder jenem 
Srunde während der Studentenzeit abſeits blieben, zur Mits und 
Weiterarbeit leicht gewinnen können.“ „Denn ohne Zweifel werden 


(nach dem Krieg) an die Verbindungen zur Mitlöſung der ſo wichtigen 


Geiſtes⸗ und Kulturfragen ſo große Anforderungen geſtellt werden, daß 

dieſen die Korporationen in der jetzigen Faſſung gar nicht gewachſen 

ſein können. Daher wäre es klug, wenn die geiſtigen Führer dieſer 

Verbindungen ihre Kommilitonen ſo erzögen, daß ſie auch in ſteter 

Fühlung mit den übrigen katholiſchen Studenten bleiben und fo ſpäter 

5 Erfahrungen und Arbeitskräfte im praktiſchen Leben mitführen 
unten.“ 

Dieſen Darlegungen dürfte durchaus zugeſtimmt werden. 
Die Akademiker, die keiner Korporation angehörten, würden 
nicht nur die Armee an Zahl reichlich mehren, ſondern auch der 
Sache mit Erfahrungen, die ſie außerhalb der Verbindungen 
geſammelt haben, mit Eifer und Kraft dienen.“) 

Wir möchten die Kreiſe im Sinne einer anderen Zuſchrift noch 
weiter ausgeführt wiſſen. Dieſe beſagt u. a.: „Wie ſteht es 
aber mit den Nicht⸗Akademikern, die ſich auch noch zu den 
ſogen. katholiſchen Intellektuellen rechnen, aber aus irgendwelchen 
Gründen eine Hochſchule nicht beſucht haben?“ 

Der Schreiber hat die 6. Klaſſe des humaniſtiſchen Gym- 
nafiums abſolviert und etwa 6—7 Jahre (exkl. Kriegszeit) die 
Redaktion einer Zeitung geführt. Er ſagt: 

„Während des Krieges wurde ich zum Leutnant der Reſerve be 
fördert und erhielt neben anderen Auszeichnungen auch das Eiſerne 
Kreuz 1. Klaſſe zu einer Zeit, wo es noch viele Hauptleute nicht hatten. 
Nun bin ich als Offizier ſoweit gekommen, wie viele andere bei hoher 
und höchſter Protektion. Allein geſellſchaftlich ſtehe ich eigentlich ohne 
Halt da — — — Solche, wie ich, gibt es Hunderte und Tauſende 
jetzt. Männer, die der Krieg geſellſchaftlich gehoben hat, ohne daß ſie 
deshalb Akademiker find. Viele davon ſchwenken in dieſem Zuſtande 
eben nach links ab. Ich habe ſchon manchen Monat in den Spalten 
der „A. R.“ geſpäht, ob nicht irgend jemand dort dieſe Frage anſchnitte 
und Vorſchläge machte, etwa in Art eines Hoſpitantenverhältniſſes zu 
irgend einer Verbindung o. ä.“ 

Die Rückſicht auf die Sache dürfte es nahelegen, die von 
uns vorgeſchlagene Vereinigung auf all jene Männer aug. 
zudehnen, die eine gehobene Bildung, vielleicht die 
Einjährig⸗Freiwilligen⸗Berechtigung ſich erworben haben. Damit 
würden Umfang und Tiefe der Erfahrung und Wirkung des 
Einfluſſes auf weitere Volkskreiſe erhöht werden. Es würden 
viele tüchtige und eifrige Männer gewonnen werden. In 
welcher Geſtalt könnten ſolche Ortsgruppen entſtehen, als förm⸗ 
liche Vereine oder in loſem Zuſammenſchluſſe? Für 
das eine wie andere ſprechen mancherlei Momente. Bei erſteren 
wäre wohl mehr Gewähr der Lebensfähigkeit und einer plan- 
mäßigen, durchgreifenden Tätigkeit gegeben. Nur müßte nach 
unſerer Auffaſſung alles Aeußerliche, das einem Vereine gerne 
anhaftet, fern gehalten werden, insbeſondere dürften keine ſogen. 
geſellſchaftlichen Unterhaltungen, Familienfeiern u. a. ſtatthaben. 
Durch dieſe wird der Erfahrung gemäß allen Veranſtaltungen gerne 
der Ernſt weggenommen und werden Zwiſt und Eiferſüchteleien 
herbeigeführt. Der Beſtand und das Blühen der Gruppen 
würde zumeiſt von dem Leiter abhängen. Die einzelnen Mit⸗ 

lieder aber müßten in wahrer, lauterer Nächſtenliebe ſich gegen⸗ 
ſeitig mit Freundlichkeit und Achtung behandeln. Namentlich 
dürften ſich in den Zuſammenkünften keine Sondergruppen 
nach Stand, Zugehörigkeit zu den Studentenkorporationen oder 
anderen Vereinen, auch nicht Landsmannſchaften bilden. Damit 
wäre nicht ausgeſchloſſen, daß die Mitglieder der verſchiedenen 
Studentenvereinigungen neben den allgemeinen Verſammlungen 
noch ihre eigenen, geſonderten Zirkel hielten. Für den gegen- 
ſeitigen Verkehr könnten wir kein geeigneteres Motto finden als 
die Anweiſung, die der hl. Benedikt ſeinen geiſtigen Söhnen 
gab: „Sie ſollen ſich in Ehrerweiſungen zuvorzukommen trachten, 
ihre Schwachheiten in aller Geduld ertragen, keiner ſoll dem 
nachgehen, was er für ſich als nützlich anſieht, ſondern dem, 
was dem anderen frommt. Chriſto ſollen ſie nichts vorziehen.“ 

Die Aufgabe dieſes großen Bundes können wir 
bier nur in einigen grundlegenden Sätzen um- 
ſchreiben. Dr. Sonnenſchein forderte auf der genannten 

1) Ein Zuſammenſchluß von katholiſchen Akademikern mit ähnlichen 
Zielen, wie wir fie im Auge haben, beſteht in Norddeutſchland ſeit 1913 
unter dem Namen „Verband der Vereine katholiſcher Akademiker 
zur Pflege der katholiſchen Weltanſchauung“. Er zählt gegen 
20 Ortsgruppen (Münch, Das Königsproblem der Gegenwart, Paderborn, 
Bonifazius⸗Druckerei, 8 S.). 
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Verſammlung zu Münfter ſehr entſchieden ein ſoziales 
Erziehungsprogramm für die Studierenden. Dieſes 
Problem wird zweifellos infolge der Not der Zeit eine große 
Bedeutung erhalten. Darum muß nach dieſer Seite größte 
Aufmerkſamkeit gerichtet werden. Das ſoziale Studentenſekretariat 
in M. Gladbach hat hier e vorgearbeitet und reich 
liche Erfahrungen geſammelt, die der Sache zugute kämen. Die 
ſozialen Arbeiten müßten indes geſtützt und begleitet ſein von 
Sicherungen für die Weltanſchauungsfrage. Die Einzel ⸗ 
perſonen wären im katholiſchen Geiſte zu befeſtigen und zu er⸗ 
mutigen und anzuleiten, dieſen auch in ihrem öffentlichen Wirken 
zur Geltung zu bringen und in allen kulturellen Fragen, großen 
und kleinen, chriſtliche, katholiſche Grundſätze zu vertreten, alſo 
namentlich in Kunſt, Literatur und Wiſſenſchaft. Bei beſonderen 
Fragen müßten auch größere Gruppen, mitunter der Geſamt⸗ 
verband Stellung nehmen. So würde auch eine breite und 
eſicherte Baſis für ein Laienapoſtolat geſchaffen, das Kirche und 
taat zugleich zugute käme. Mittel, um die einzelnen Mitglieder 
u ſolcher Aufgabe zu befähigen, könnten werden: perſönliche 
nregungen, Vorträge mit Diskuſſion ſowie Verſorgung mit 
entſprechender Literatur. Die Zeit erfordert zur Abwehr 
deſtruktiver Tendenzen und zum Aufbaue des Niedergeriſſenen 
ſtarke konſervative Kräfte, und ſolche ſind genügend da; ſie brauchen 
nur geſammelt, organifiert und dienſtbar gemacht zu werden. 


u Y , DDD 


Allgemeine Kunſtrundſchan. 


p! Bedeutung jeder Gegenwart liegt in ihren Beziehungen zur Ver: 
gangenheit und zur Zukunft. So iſt auch die Kunſt gleichwie alles 
andere den Geſetzen der urſächlichen Wirkung und der intellektuellen 
Begründung unterworfen. Der Glaube an die Notwendigkeit der 
Tradition beruht auf einem Gebot, das nicht etwa nur auf religiöfem 
Gebiete gilt, ſondern der Vernunft zu allgemeiner Richtſchnur zu 
dienen hat. 

Weſentlich in dieſer Erkenntnis wurzelt die Fürſorge für die 
Denkmäler des Kunſtſchaffens vergangener Geſchlechter. In die Zeit 
ſeit Veröffentlichung der letzten „Kunſtrundſchau“ fiel das große Ereignis 
der Augsburger Denkmalpflegetagung, über die an dieſer Stelle 
(Nr. 42, 1917) geſondert Bericht erſtattet wurde. Daß es möglich gemacht 
werden konnte, inmitten der Kriegswirren bereits zum zweiten Male eine 
ſolche Veranſtaltung durchzuſetzen, lieferte den Beweis für ihre innerliche 

Notwendigkeit, charakteriſterte die Denkmalpflege als allgemein um⸗ 
faſſende Aufgabe zur Erreichung des zuvor bezeichneten Zweckes, dem 
Schaffen der im Dienſte des Wollens, Empfindens und Strebens der 
Zukunft ſtehenden Gegenwartskunſt die materielle und ideelle feſte 
Grundlage zu ſichern. Unter dem Geſichtspunkte der von ſolchen Ge» 
danken geleiteten Denkmalpflege haben die in dieſen Zuſammenhang 
gehörigen Einzelereigniſſe tieferes Intereſſe. Sie gewinnen höchſten 
Wert dann, wenn fie geeignet find, zugleich nach der religiöfen Seite 
hin wirkſam zu werden. 

Als ein ſolches Ereignis wichtigſter Art iſt das Auffinden einer 
bisher unbekannten Katakombe in Rom zu begrüßen. Dem wenig 
rühmlichen römiſchen Bauunternehmertum war es beſchieden, bei Aus · 
ſchachtungsarbeiten an der Straße nach Oſtia, nahe dem Orte, wo 
St. Paulus den Tod erlitt, eine Begräbnisſtätte aufzudecken, die, aus 
heidniſcher Zeit ſtammend, von den erſten Chriſten weiter benutzt worden 
iſt. Die erhaltenen Reſte architektoniſcher, maleriſcher, plaſtiſcher und 
kunſtgewerblicher Art gehören dem 1. und 2. chriſtlichen Jahrhundert an. 

Die Denkmalpflege als Schützerin religiöſer Altertümer fand Ge⸗ 
legenheit ſich zu betätigen auch bei der Entdeckung eines am Ende des 
15. Jahrhunderts entſtandenen koſtbaren Schnitzaltares in der St. Jürgen⸗ 
kapelle zu Lübeck; der dem Namen nach nicht bekannte Meiſter gehört 
der ortsangeſeſſenen Künſtlergruppe an. In der Kathedrale von Ant: 
werpen wurden die beiden großen Rubenswerke, die Kreuzaufrichtung 
und Kreuzabnahme, an ihren alten Plätzen, die ſie während des Krieges 
hatten räumen müſſen, wieder aufgeſtellt. Zu den wichtigſten denkmal⸗ 
pflegeriſchen Ereigniſſen endlich gehört der Abſchluß der 1903 begonnenen 
Herſtellungsarbeiten am weſtlichen Teile der Nürnberger St. Lorenz 
kirche; beſonders in Betracht kommt die Weſtfront mit ihrem reichen 
bildhaueriſchen Schmuck. Die Koften beliefen ſich auf 1’300,000 &. 

l In dielem Zuſammenhange fei auch des Mannes gedacht, ber 
fý um die Wiederbelebung. der Teilnahme für die Weihnachtskrippe 
durch Begründung der berühmten Krippenſammlung des bayeriſchen 
Nationalmuſeums ausgezeichnete Verdienſte erworben hat, des Kom: 
merzienrats Max Schmederer; gerade in der Adventzeit iſt er ge⸗ 
ſtorben. Auch einen der vorzüglichſten Münchener Kunſtgelehrten nahm 
der Tod hinweg, den 1867 in Würzburg geborenen Dr. Karl Voll. 
Als Profeſſor an der Techniſchen Hochſchule und an der Univerſttät 
hat er eine bedeutſame Lehrtätigkeit ausgeübt, außerdem eine ſehr um 
fangreiche literariſche Tätigkeit entfaltet. Von ſeinen Werken ſeien die 
„Vergleichenden Gemäldeſtudien“ (1906 und 1910) hervorgehoben. Von 


Ereigniſſen auf dem Gebiete des Muſeumsweſens gedenke ich der 


wichtigen Umgeſtaltung der aus der Alten in die Neue Pinakothel 
übergefiedelten Graphiſchen Sammlung, die nach Dr. Pallmann 
Rücktritt in der Perſon des Kunſthiſtorikers Prof. Dr. Otto Weig⸗ 
mann (geb. 1873 in Lauf bei Hersbruck) einen neuen Leiter erhielt. 
Eine Kulturtat im beſten Sinne iſt die hauptſächlich zur Sicherung der 
Kunſtſchätze von St. Quentin unternommene Gründung des Muſeum: 
zu Maubeuge. Von den zum Teil unter größten Gefahren dorthin 
geretteten Koſtbarkeiten (unter anderem vieler Glasgemälde, Holz und 
Steinſkulpturen der St. Quentiner Kathedrale, Gobelins, Paſtellbildniſſe⸗ 
ſammlung uff.) wird im Auftrage des Armeeoberkommandos ein groß 
angelegter Katalog veröffentlicht werden. ö 


Seit dem Erſcheinen unferer letzten „Kunſtrundſchau“ find mehrere 
bedeutende Maler und Bildhauer durch den Tod hinweggenommen 
worden. Zu ihnen gehört der Karlsruher Profeſſor Guſtav Kamp⸗ 
mann (geb. 1859), Schüler von Schönleber und Baiſch, einer der be⸗ 
rufenſten Schilderer der deutſchen Landſchaft. Nur 39 Jahre alt iſt 
der aus Nürnberg ſtammende Hans Hammer geworden, der als 
Mitglied des „Bundes Bayern“ in München lebte. Er hat ſich als 
ſtark empfindender Landſchafts⸗ und Tiermaler, ſowie als tüchtiger 
Meiſter auf dem Gebiete des farbigen Holzſchnittes bewieſen. Daz 
. Toni von Stadlers bedeutet für das Münchener 

nftleben einen zwiefachen harten Verluſt. Als feinfinniger Kenner 
zum Beirate der Leitung der bayeriſchen Kunſtſammlungen erwählt, 
hat er, ohne der Öffentlichkeit beſonders bemerkbar zu werden, ihr doch 
Dienſte von größter Bedeutung geleiſtet. Als Landſchaftsmaler hat 
er Werke geſchaffen, die wegen ihrer von liebevollſter Sorgfalt zeugen: 
den Ausführung und ihrer ſtillen, tiefen, echt deutſchen Poeſie Wert 
für immer behalten werden. Stadler, 1850 in Niederöſterreich geboren, 
war in München, wo er ſeit 1878 lebte, eines der erſten Mitglieder 
der Sezeſſion. Am 21. Dezember ftarb — 67 Jahre alt — Wilhelm 
Trübner in Karlsruhe. Er war Direktor der gleichen Akademie, 
welche ihn in ſeiner Jugend Feuerbach zugeführt hatte. Wichtigſten 
Einfluß gewann auf ihn München, zumal durch Leibl. Er war als 
Porträtiſt, wie als Landſchafts⸗ und Stillebenmaler ein Vorbild ſtrenger 
Sachlichkeit, unerbittlicher Selbſtzucht, von Jugend auf ein fertiger 
Beherrſcher der Zeichnung und der feinſten, leuchtenden, kraftvollen 
Farbe, ein Meiſter, deffen Schaffen ſich zu den Höhen wahrer Moni 
mentalität zu erheben vermochte. Am 17. November ſtarb Auguſte 
Rodin, 77jährig. Sein von tiefem Denken geleitetes Lebenswerk 
legt Zeugnis dafür ab, daß auch unſer Zeitalter Früchte des höchſten 
künſtleriſchen Idealismus zu zeitigen vermag, und kennzeichnet zugleich 
die Grenzen, die feinem Können geſteckt find. Man tele Roding Tätig. 
keit neben jene Michelangelos, des einzigen, mit dem er verglichen 
werden kann, und man ſieht die Eingeſchränktheit des modernen Menſchen⸗ 
geiſtes, der ſich bei all ſeinem ins Ungewiſſe ſchweifenden Sehnen und 
Streben von den Feſſeln der irdiſchen Materie nicht zu befreien im 
ſtande ift, weil er feine Kraft nicht aus der Wahrheit des religiösen 
Gedankens ſchöpft. So ſchritt Rodin durch ein von gigantiſchem 
Schaſſen erfülltes Daſein und ſuchte einſam nach dem höchſten Ziele, 
das er ahnte und doch nicht erreichte, weil er feine Erhabenheit nur 
im irdiſchen Gleichniſſe zu erkennen vermochte. Die Uebergewalt dieſez 
ruheloſen Wollens, die Tragik dieſes Ringens um das Bild des Ge 
dankens hat Rodin zu einem der größten Künſtler aller Zeiten gemacht. 
Die Sprache ſeiner Bücher iſt die des Franzoſen, ſeine Kunſt gehört 
der Welt. Den Chauvinismus auf dem Gebiete der Kultur wollen wir 
den geiſtig Inferioren unter unſeren Gegnern überlaſſen. Des wegen 
erfreuen wir uns nicht um einen Hauch minder ehrlich der hohen 
Leiſtungen eines begnadeten deutſchen Verkünders klarſter Formen 
ſchöͤnheit, wie unfer Adolf von Hildebrand es iſt, der vor kurzem 
in jugendfriſcher Vollkraft bildneriſchen Schaffens ſeinen 70. Geburtstag 
feierte. Seine unter italieniſchem Einfluſſe herausgebildete Klaſſizität 
ift von jener aus der Form der Antike und dem Geiſte des Chriften 
tums erwachſenen, lebendig ſchöpferiſchen, verinnerlichten Art, deren 
Verſtändnis unſerem Leben und Geiſte zur vertrauten Notwendigkeit 
geworden ift. Ihr Weltbürgertum tft darum ein recht eigentlich deutſches, 
weſensverſchieden anderer Art als jenes, das ſich etwa in den Werken 
eines in iſraelitiſchen Auffaſſungen wurzelnden Künſtlers wie Ma; 
Liebermann ausſprechen kann. Ich erwähne ihn, weil auch er 
unlängſt fein 70. Lebensjahr vollendet hat und bei jener Gelegenheit 
durch Ausſtellungen und unendlich viele Lobſchriften gefeiert worden 
ift. Eine Perſönlichkeit von ausgeſprochener Eigenart it mit dem tür 
lich verſtorbenen Wiener Guſtav Klimt (geb. 1862) vom Schauplas 
abgetreten. Seine unter japaniſchen und engliſchen Einflüffen ſtehende, 
überkultivierte Dekorationskunſt mit ihren viſionären Formen und 
Farben wurde von vielen gleich wie ein Sinnbild des Wiener Runi 
modernismus angeſehen, das fie doch in Wirklichkeit keineswegs war, 
weil ſie nicht die Kraft beſaß, über äußerliche Erfolge un ulommen. 

. D. Doering. 
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„Die Treue zur katholischen Presse ist eineBekennerpflicht : 
in unserer vielbewegten, an Entscheidungen reichen Zeit.“ : 


(Fürstbischof Dr. Adolf Bertram von Breslau : 
in seinem diesjährigen Fastenhirtenschreiben.) ; 
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Chronik ber Kriezstreizriſte 


Unter dieſer Rubrik geben wir eine Zuſammenſtellung der wichtigſten 

amtlichen Aktenſtücke und Meldungen, die dem Leſer eine fort⸗ 

laufende Orientierung und eine ſtets greifbare Nach⸗ 
ſchlagetafek über den Gang der Ereigniſſe darbieten ſoll. 


Elaſſe, Auſprachen, Aufrufe. Abwehr gegnerischer 
Auſchulbigungen. 


Der Friedensvertrag mit Rußland. 


Der politiſche paupe ag der am 3. März unterzeichnet 
worden iſt, 1115 zunächſt die Namen der Bevollmächtigten auf und 


fährt dann fort: l 
Die Bevollmächtigten find in Breſt⸗Litowsk zu Friedensverhand⸗ 
lungen zuſammengetreten und haben ſich nach Vorlegung ihrer in guter 


t: 

Artikel 1: Deutſchland, Oeſterreich⸗Ungarn, Bulgarien und die 
Türkei einerſeits und Rußland . erklären, daß der Kriegs⸗ 
uſtand zwiſchen ihnen beendet iſt. Sie find entſchloſſen, fortan in 
tiedben und Freundſchaft miteinander zu leben. 

Artikel 2: Die vertragſchließenden Teile werden jede Agitation 
oder Propa 1 a gegen die Regierung oder die Staats⸗ und Heeres⸗ 
einrichtungen des anderen Teiles unterlaſſen. Die be tung 
ilt, ſoweit ſie Rußland obliegt, auch für die von den Mächten des Vier⸗ 
undes beſetzten Gebiete. 

l Artikel 3: Die Gebiete, die weſtlich der en den vertragſchließen⸗ 
den Teilen vereinbarten Linien liegen und zu Rußland gehört haben, werden 
der ruſſiſchen Staatshoheit nicht mehr unterſtehen. 
Die vereinbarte Linie ergibt ſich aus der in dem Friedensvertrag als 
weſentlicher Beſtandteil beigefügten Karte. Die genaue Feſtſtellung der 
Linie wird Wa eine deutſch⸗ruſſiſche Kommiſſion erfolgen. Den in Rede 
ftehenden Gebieten wird aus der ehemaligen Zugehörigkeit zu Rußland 
keinerlei Verpflichtung gegenüber Rußland erwachſen. Rußland verzichtet 
auf jede Einmiſchung in die inneren Verhältniſſe dieſer Gebiete. Deutſch⸗ 
land und Oeſterreich⸗Ungarn beabſichtigen, das künftige Schickſal dieſer Ge⸗ 
biete im Einvernehmen mit deren Bevölkerung zu beſtimmen. 

Artikel 4: Deutſchland iſt bereit, ſobald der allgemeine Friede 
geſchloſſen und die ruſſiſche Demobilmachung vollkommen durchgeführt iſt, 
das Gebiet öſtlich der im Artikel 3 Abſatz 1 bezeichneten Linie zu räumen, 
ſoweit nicht Artikel 6 anders beſtimmt. Rußland wird alles in feinen 
Kräften ſtehende tun, um die alsbaldige Räumung der oſtanato⸗ 
liſchen Provinzen und ihre ordnungsmäßige Rückgabe an die 
Türkei ſicherzuſtellen. Die Bezirke Erdehan, Kars und Batum 
werden gleichfalls ohne Verzug von den ruſſiſchen Truppen geräumt. 
Rußland wird fih in die Neuordnung der ſtaatsrechtlichen und völker⸗ 
rechtlichen Verhältniſſe dieſer Bezirke nicht einmiſchen, ſondern überläßt 
es der Bevölkerung dieſer Bezirke, die Neuordnung im Einver⸗ 
nehmen mit den Nachbarſtaaten, namentlich der Türkei, durchzuführen. 
Heeres einſchließlich der von der jetzigen Regierung neugebildeten Heeres⸗ 
teile er urchführen. Ferner wird Rußland ſeine Kriegsſchiffe 
entweder in ruſſiſche Häfen überführen und dort bis zum allgemeinen 

Artikel 5: Rußland wird die völlige Demobilmachung ſeines 
Friedensſchluß belaſſen oder ſofort ſie desarmieren. Die Kriegsſchiffe der 
mit den Mächten des Vierbundes in Kriegszuſtand verbleibenden Staaten 
werden, ſoweit ſie ſich in ruſſiſchem Machtbereich befinden, wie ruſſiſche 
Kriegsſchiffſe behandelt werden. Das Sperrgebiet im Eismeer bleibt bis 
zum allgemeinen Friedensſchluß beſtehen. In der Oſtſee und, ſoweit die 
ruſſiſche Macht reicht, im Schwarzen Meere wird fofort mit der Weg⸗ 
täumung der Minen begonnen. Die Handelsſchiffahrt in dieſen Eee: 
gebieten iſt frei und wird ſofort wieder aufgenommmen. Zur Feſtlegung 
der näheren Beſtimmungen, namentlich zur Bekanntgabe der gefahrloſen 
Wege für die Handelsſchifſe, werden gemifchte Kommiſſionen eingefeßt. 
Die Schiffahrtswege find dauernd von treibenden Minen freizuhalten. 

Artikel 6: Rußland verpflichtet ſich, fofort Frieden mit der 
ÜUkrainiſchen Volksrepublik zu ſchließen und den Friedens⸗ 
vertrag zwiſchen dieſem Staate und den Mächten des Vierbundes anzu⸗ 
erkennen. Das ukrainiſche Gebiet wird unverzüglich von den ruſſiſchen 
Truppen und der ruſſiſchen Roten Garde geräumt. Rußland ſtellt jede 
Agitation oder Propaganda gegen die Regierung oder die öffentlichen 
Einrichtungen der Ukrainiſchen Volksrepublik ein. Eſtland und Liv⸗ 
land werden gleichfalls ohne Verzug von den ruſſiſchen Truppen und der 
ruſſiſchen Roten Garde geräumt. Der Oſtgrenze Eſtlands entlang 
läuft im allgemeinen der Narowa⸗Fluß, die Oſtgrenze Livlands verläuft 
im allgemeinen durch den Peipus⸗See, den Pfkowſchen See bis zu deffen 
Südweſtecke, dann über den Lubowſchen See in Richtung auf Livenhof an 
der Düna. Eſtland und Livland werden von der deutſchen Polizei⸗ 
macht beſetzt, bis dort die Sicherheit durch eigene Landesein⸗ 
richtungen gewährleiſtet und die ſtaatliche Ordnung hergeſtellt iſt. 

ußland wird alle verhafteten oder verſchleppten Bewohner Eſtlands und 
Livlands ſofort freilaſſen und gewährleiſtet die ſichere Rückſendung aller 
verſchleppten Eſtländer und Livländer. Auch Finnland und die 

alandsinſeln werden alsbald von den ruſſiſchen Truppen und der 
ruſſiſchen Roten Garde und die finniſchen Häfen von der ruſſiſchen Flotte 
und den ruſſiſchen Seeſtreitkräften geräumt. Solange das Eis eine Ueber⸗ 
führung der ruſſiſchen Kriegsſchiſſe in ruſſiſche Häfen ausſchließt, werden 
auf den Kriegsſchiffen nur ſchwache Kommandos zurückbleiben. Rußland 
ftetit jede Agitation oder Propaganda gegen die nenn oder die öffent: 
lichen Einrichtungen Finnlands ein. Die auf den Aalandsinſeln 
edel ten Befeſtigungen find fo bald als möglich zu entfernen. 
Ueber die dauernde Nichtbefeſtigung dieſer Inſeln, ſowie über ihre ſonſtige 
Behandlung in militäriſcher und ſchiffahrtstechniſcher Hinſicht ift ein 
beſonderes Abkommen zwiſchen Deutſchland, Rußland, Finnland und 
Schweden zu treffen. Es beſteht ein Einverſtändnis darüber, daß hierzu 
auf Wunſch Deutſchlands auch andere Anliegerſtaaten der Oft- 
fee hinzuzuziehen fein würden. 


Artikel 7: Von der Tatſache ausgehend, daß Perſien und 
Afghaniſtan freie unabhängige Staaten ſind, verpflichten ſich die 
vertragſchließenden Teile, die politiſche und wirtſchaftliche Unabhängigkeit 
und territoriale Unverſehrtheit dieſer Staaten zu achten. 

Artikel 8: Die beiderſeitigen Kriegsgefangenen werden in 
ihre Heimat entlaſſen. Die Regelung der hiermit zuſammenhängenden 
Fragen erfolgt durch die im Artikel 12 vorgeſehenen Einzelverträge. 

Artikel 9: Die vertragſchließenden Teile verzichten gegenfeitig 
auf den Erfaß ihrer Kriegskoſten, d. h. der ſtaatlichen Aufwen⸗ 
dungen für die Kriegführung, ſowie auf den Erſatz der Kriegsſchäden, 
d. h. derjenigen Schäden, die ihnen und ihren Angehörigen in den Kriegs⸗ 
en durch militäriſche Maßnahmen mit Einſchluß aller in Feindes⸗ 
and vorgenommenen Requiſitionen entſtanden ſind. 

Artikel 10: Die diplomatiſchen und konſulariſchen Beziehungen 
zwiſchen den vertragſchließenden Teilen werden ſofort nach der Ratifi⸗ 
zierung des Friedensvertrages wieder aufgenommen. Wegen 
der Zulaſſung der beiderſeitigen Konſuln bleiben beſondere Verein⸗ 
barungen vorbehalten. 

Artikel 11: Für die wirtſchaftlichen Beziehungen zwiſchen 
den Mächten des Vierbundes und Rußland ſind die in den Anlagen 2—5 
enthaltenen Beſtimmungen maßgebend. 


Artikel 12: Die Herſtellung der öffentlichen und privaten Rechts ⸗ 
beziehungen, der Austauſch der Kriegsgefangenen und Zivilinter⸗ 
nierten, die Amneſtiefrage ſowie die Frage der Behandlung der in die 
Gewalt des Gegners geratenen Handelsſchiffe werden in Einzelver⸗ 
trägen mit Rußland geregelt, welche einen weſentlichen Beſtandteil 
des gegenwärtigen Friedensvertrages bilden und ſoweit tunlich gleich⸗ 
zeitig mit dieſem in Kraft treten. l 

Artikel 13: Bei Auslegung dieſes Vertrages fint für die Beziehungen 
wiſchen Deutſchland und Rußland der deulſche und der ruſſiſche Text, 
a ie Beziehungen zwiſchen Oeſterreich⸗Ungarn und Rußland 
deutſche, ungariſche und ruſſiſche Text, für die Beziehungen zwiſchen 
Bulgarien und Rußland der bulgariſche und ruſſiſche Text und für die 
Beziehungen zwiſchen der Türkei und Rußland der türkiſche und ruſſiſche 
Text maßgebend. 

Artikel 14: Der gegentwärtige Friedensvertrag wird ratifiziert 
werden; die Natifikationsurkunden ſollen tunlichſt bald in 
Berlin ausgetauſcht werden. Tie ruſſiſche Regierung ver⸗ 
. ſich, den Austauſch der Ratifikationsurkunden auf Wunſch einer 


der Mächte des Vierbundes innerhalb zwei Wochen vorzunehmen. Der 


Friedensvertrag tritt, foweit nicht ſeine Artikel, Anlagen oder Zuſatz⸗ 
verträge anders beſtimmen, mit ſeiner un in Kraft. Zu Urkund 
deſſen haben die Bevollmächtigten dieſen Vertrag eigenhändig unterzeichnet. 
Ausgefertigt in fünffacher Unterſchrift in Breſt⸗Litowsk am 3. März 1918 
(folgen die Unterſchriften). 

Die wirtſchaſtspolitiſche Anlage ſtellt im großen garden den deutſch⸗ 
ruſſiſchen Handels vertrag von 1904 wieder her. Einzelne Aende⸗ 
rungen ſind n Weltkrieg und durch Rückſichten auf unſere au 
eſſen veranlaßt. Namentlich haben wir =. Feſtlegung der freien Durch⸗ 
fuhr die direkte Verbindung im Handelsverkehr ü Rußland 
nach Perſien und Afghaniſtan erreicht, die uns bisher geſperrt 
war. Durch den rechtspolitiſchen Zuſatzvertrag werden alle bisherigen 
Staatsverträge zwiſchen Deutſchland und Rußland wieder hergeſtellt. Auch 
alle deutſchen Privatrechte in Rußland werden hergeſtellt oder in Geld 
erſetzt. Beſonders ift hier zu erwähnen, daß der ruſſiſche Schulden⸗ 
dienſt gegenüber den deutſchen Gläubigern alsbald nach der Ratifikation 
des Vertrages wieder aufzunehmen iſt und daß die bereits fällig gewor⸗ 
denen Verbindlichkeiten in kurzer Friſt zu bezahlen find. Ein beſonderes 
Kapitel ift dem Schutz der deutſchen Koloniſten gewidmet, denen 
Rußland Entlaſſung aus dem Staatsverband, Rückwanderung in 
die alte Heimat, Schutz des Eigentums und Erſatz für erlittene Unbill 


zuſichert. 
Der Vorfriedensvertrag mit Rumänien. 

Im Schloſſe Buftea bei Bukareſt wurde am 5. März abends 7 Uhr 
von den Bevollmächtigten des Vierbundes und den rumäniſchen 
Bevollmächtigten der Vorfriedens vertrag unterzeichnet. 

Die Bevollmächtigten find dahin übereingekommen, daß vom 
5. März 1918 mitternachts an eine 14tägige Waffenruhe mit 
dreitägiger Kündigungsfriſt laufen ſoll. Zwiſchen den Unterzeichneten 
beſteht vollſtändige Uebereinſtimmung darüber, daß innerhalb dieſes 
Zeitraumes der endgültige Frieden abzuſchließen iſt, und zwar 
auf der Grundlage nachſtehender Vereinbarungen: 


I. Rumänien tritt an die verbündeten Mächte die Dobrudſcha 
bis zur Donau ab. II. Die Mächte des Vierbundes werden für die Erhal⸗ 
tung des Handelsweges für Rumänien über Konſtanza nach dem 
Schwarzen Meere Sorge tragen. III. Die von Oeſterreich⸗Ungarn gefor: 
derten Grenzberichtigungen an der öſterreichiſch⸗- ungarisch: 
rumäniſchen Grenze werden von rumäniſcher Seite grundſätzlich angenom⸗ 
men. IV. Ebenſo werden der Lage entſprechende Maßnahmen auf wirt⸗ 
ſchaftlichem Gebiete grundſätzlich zugeſtanden. V. Die rumäniſche 
Regierung verpflichtet ſich, ſofort mindeſtens acht Diviſionen der rumä⸗ 
niſchen Armee zu demobiliſieren. Die Leitung der Demobil⸗ 
machung wird gemeinſam durch das Oberkommando der Heeresgruppe 
Mackenſen und die rumäniſche Oberſte Heeresleitung erfolgen. Sobald 
zwiſchen Rufßland und Rumänien der Friede wieder hergeſtellt iſt, werden 
auch die übrigen Teile der rumäniſchen Armee zu demobiliſieren fein, 
ſoweit ſie nicht zum Sicherheitsdienſt an der a ch dun nden Grenze 
benötigt werden. VI. Die rumäniſchen Truppen haben ſofort das von 
ihnen beſetzte Gebiet der öfterreichifch = ungariſchen Monarchie zu 
räumen. VII. Die rumäniſche Regierung verpflichtet ſich, den Trans— 
port von Truppen der verbündeten Mächte durch die Moldau 
und Beßarabien nach Odeſſa eiſenbahntechniſch mit allen Kräften zu 
unterſtützen. VIII. Rumänien verpflichtet ſich, die noch in rumäniſchen 
Dienſten ſtlehenden Offiziere der mit dem Vierbund im Krieg befindlichen 
Mächte fofort zu entlaſſen. Tiefen Offizieren wird ſeitens der Vierbund— 
mächte freies Geleit zugeſichert. 
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. Friede mit Finnland. 

Am 7. März wurde in Berlin der Friedensvertrag 
zwiſchen Deutſchland und Finnland, ebenſo das Handels— 
und Schiffahrtsabkommen ſowie das Zuſatzprotokoll zu den beiden Ver⸗ 


trägen unterzeichnet. 

Die Verhandlungen wurden in Berlin geführt mit dem finniſchen 
Geſandten Senator Hielt. Der Inhalt des Vertrages ift ähnlich dem 
Inhalt des mit der Ukraine geſchloſſenen Friedensvertrages. Beſonders 
wird darin beſtimmt, daß Deutſchland dafür eintreten wird, daß die 
Selbſtändigkeit und Unabhängigkeit Finnlands von allen 
Mächten anerkannt wird. Dagegen wird Finnland 
ſeines Beſitzſtandes an eine fremde Macht abtreten, noch einer fremden 
Macht ein Servitut an ſeinem Hoheitsgebiet einräumen, ohne ſich vorher 
mit Deutſchland darüber verſtändigt zu haben. Zur Regelung der 
Aalandsfrage wird beſtimmt, daß die auf den Inſeln angelegten 
Befeſtigungen ſo bald als möglich entfernt und die dauernde 
Nichtbefeſtigung dieſer Inſeln durch ein beſonderes Abkommen geregelt 


werden ſoll. 
Som öſtlichen Kriegsſchauplaz. 
Die letzte Sitzung in Breſt⸗Litowsk. 


In der letzten Vollſitzung am 3. März erklärte der Vorſitzende der 
mon Delegation Sokolnikow, das deutſche Ultimatum 
habe die ruſſiſche Republik im Zuſtande der Demobilmachung getrofſen. 
Sie ſehe ſich deshalb gezwungen, das Ultimatum anzunehmen und die 
Verträge zu unterzeichnen. Dieſer Friede ſei kein Verſtändigungsfriede. 
Die ruſſiſchen Randvölker würden unter dem Vorwande des Selbſt⸗ 
beſtimmungsrechts dem Einfluß des Gegners unterſtellt, um die dort herr⸗ 
ſchenden Klaſſen gegen die Revolution zu ſchützen. Auch in Finnland und 
der Ukraine ſchütze der Vierbund die revolutionsfeindlichen Beſtrebungen. 
Rußland, durch den Bruch des Waffenſtillſtandes vergewaltigt, unter⸗ 
zeichne, nachdem es vergeblich an die deutſchen Arbeiter appelliert habe, 
den Friedensvertrag, ohne in Verhandlungen darüber einzutreten. 


Botſchaſter v. Merey gab feinem Bedauern über diefe Erklärung 


Ausdruck. Jede Verantwortung für die jetzige Lage Rußlands müßten 
die Mächte des Vierbundes ablehnen. Die Verhandlungen in Breſt hätten 
zwei Monate lang gedauert. Die ruſſiſche Delegation hätte reichlich Zeit 
gehabt, das Friedenswerk auf der zu Beginn der Verhandlungen feſt⸗ 
geſetzten Grundlage durchzuarbeiten. Wenn die ruſſiſche Delegation jetzt 
auf El te fel Beſprechungen verzichtet habe, fo treffe die Schuld aus- 
ſchließlich ſie ſelbſt. í 

General Hoffmann legte gegen den Vorwurf einer Verletzung 
des Waffenſtillſtandsvertrages durch Deutſchland Verwahrung ein, indem 
er auf die Erklärungen des Staatsſekretärs von Kühlmann in den Ver⸗ 
handlungen vom 10. Februar verwies. Dieſer habe dem Volkskommiſſar 
15 Auswärtige Angelegenheiten klar geſagt, daß mit einem einſeitigen 

bbruch der Verhandlungen der Waffenſtillſtand außer Kraft trete. Trotzki 
habe das zur Kenntnis genommen. 

Geſandter v. Roſenberg führte aus, die deutſchen Delegierten 
hätten ſich im Dezember und Januar bemüht, einen Verſtändigungsfrieden 
au ſchließen. Den guten Willen zu einer Verſtändigung habe die deutſche 

elegation auf ruſſiſcher Seite vermißt. Die ruſſiſche Delegation 
habe an die Ehrlichkeit der deutſchen Abſichten mit den Randvölkern nicht 
glauben wollen. Inzwiſchen haben ſich die Verhältniſſe und naturgemäß 
auch die Forderungen Deutſchlands verändert. Aber auch heute noch ſeien 
die Forderungen Deutſchlands weit davon entfernt, eine rückſichtsloſe 
in der Machtverhältniſſe darzuſtellen. Hierzu komme, daß die 
Beſprechungen im Januar und Februar gerade auf den Gebieten, in denen 
die Materie kompliziert ſei, bereits zu weitgehenden Ergebniſſen geführt 
haben. Der Friede werde Rußland nicht aufgezwungen. In der freien 
Entſchließung des ruſſiſchen Volkes ſtehe es, die deutſchen Bedingungen 
anzunehmen oder den Krieg fortzuſetzen. 

; Nach weiteren Ausführungen Sokolnikows, der’ im weſentlichen die 
früher entwickelten Gedankengänge wiederholte, und nach Gegenbemer⸗ 
kungen Hoffmanns wurde die Sitzung auf zwei Stunden unterbrochen. 
Nach der Wiederaufnahme folgte die Unterzeichnung des Ver⸗ 
trags, die um 5 Uhr beendet war. Sodann wurden die Rechtsverträge 
unterzeichnet. Botſchafter v. Merey erklärte: „Ich möchte den feierlichen 
Akt, den wir ſoeben vollzogen haben, nicht vorübergehen laſſen, ohne der 
Hoffnung Ausdruck zu geben, daß der unterzeichnete Frieden es allen 
Völkern, die ſich länger als 3% Jahre im Kriege gegenüberſtanden, 
ermöglichen wird, allmählich die früheren freundſchaft⸗ 
lichen Beziehungen wieder aufzunehmen.“ 
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Vom Büchertiſch. 


Anna Freiin von Krane: Wie ich mein Leben empfand. 
Bocholt i. W., J. u. A. Temming. 802045. Die vielen Freunde der Dichterin 
werden verlangend nach dieſem u Gelbitbildn'3 greifen. Einer 
der erſten Eindrücke ft der einer fraaloſen Wahrhaftigkeit. Die ganze Art 
der Darſtellung, zumal in Anfangsteile, zeugt dafür. Erſichtlich wurde 
da alles unmittelbar aus einer ſchwer und ſchmerzlich, auch heftig beweaten 
Erinnerung hervorgeſprudelt, zum Teil herausgeſchleudert, ohne ſtiliſtiſche 
e oder gar abmeſſende Erwägung hinſichtlich der Wilkung auf den 
zeſer. Wer A. von Kranes Roman „Starke Liebe” kennt, wird ſich auch 
hier auf erregende Eindrücke gefaßt machen. Die Geſamtlektüre des vor⸗ 
liegenden Werkes aber hinterläßt harmoniſche Befriedigung. A. v. Kranes 
Lebensbild zeigt einmal wieder, was Gott den Seinen vorbebält, wenn fie 
Ihn nicht laſſen, bis daß Er fle ſeane. — Das Buch eröffnet auch inter 
eſſante geſellſchaftliche Einblicke. Die beigegebene illuſtrierende Lyrik be⸗ 
kundet auch für dieſe der Dichterin unverkennbares Talent. 
| | F. M. Hamann. 

Dein Wille geſchehe! Krankengebetbuch von Dr. Alfons Schanz. 
16˙ 304 S. J 2.70, geb. Æ 3.20. Regensburg, Puſtet. 1917. — Ein 


keinen Teil, 


wahrer Freund der Kranken, der ihnen Belehrung und Aufmlünterung. 
1 Troſt und Hilfe bringt, namentlich im Hinweis auf die übernatürlichen 
Kraftquellen der göttlichen Gnade. In kurzen Betrachtungen wird das 
Leben Jefu dargeboten, woraus fid) für die Tage des Leidens am wirk⸗ 
ſamſten Seelentroſt ſchöpſen läßt. Die Auswahl der Gebete iſt reichlich 
und den verſchiedenen Verhältniſſen angepaßt. Die für die Kranken von 
der hl. Kirche verwalteten Sakramente und Segnungen finden gebüh⸗ 
rende Darſtellung und Erläuterung; auch für die Angehörigen fehlt die 
Anleitung nicht. Fur die öftere Krankenkommunion kommt die S. 241 
noch angeführte Einſchränkung — Verweilen in einem Hauſe, wo das 
Allerheiligſte aufbewahrt ift oder eine Hauskapelle mit Zelebrationserlaub⸗ 
nis beſteht — durch die Neuordnung des Jus canonicum in Wegfall. 
(Siehe Kanon 858 ad 2.) O. Heinz. 
Köni e I. von Bayern und feine Bauwerke. Von Max 

Für ſt. Mit 116 Abbildungen. München, ee 33. i 
von der Allgemeinen Vereinigung fürchriſtliche Kunſt. 
1918. Heft 33—34. Die Allgemeine l für chriſtliche Kunft 
beteiligte fid an der Feier der goldenen Hochzeit des bayeriſchen Königs: 
paares, indem fie gerade zu dem Feſte in dieſem Doppelhefte eine der 
intereſſanteſten ihrer unter dem Geſamttitel „Die Kunſt dem Volke“ 
bekannten Monographien erſcheinen ließ. Dem Verfaſſer des Textes, dem 
als einer der beſten Kenner jener großen Epoche und als Kunftſchriftſteller 
bewährten Maler Max Fürſt, iſt es leider nicht vergönnt geweſen, die 
Veröffentlichung dieſer feiner mit beſonderer Wärme verfaßten Schrift zu 
erleben. Der Ueberblick über dieſe Fülle herrlicher Baudenkmäler liefert 
den Beweis dafür, daß im Weſen Ludwigs I. Deutſchtum, Hellenentum 
und Chriſtentum zu einem untrennbaren Bunde vereinigt waren. Als 
ſichtbare Zeichen deſſen begrüßen wir die Walhalla, die Befreiungshalle 
mit der Bavaria, die Glyptothek, die Propyläen, die Münchener Ludwigs⸗, 
Allerheiligen-, Bonifatius- und Mariahilfkirche, ſowie die übrigen Bauten 
Ludwigs. Die Betrachtung der Bauwerke führt von ſelbſt auch zu jener 
der Plaſtik und Malerei. Das alles fügt ſich zu einem Bilde 9 


das in Deutſchland und in der Neuzeit ſeinesgleichen nicht hat. 
Dr. O. Doering. 
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Bühnen- und Nufikrundigen. 


Rgl. RNeſidenztheater. Unſer Hofſchauſpiel wollte wie zahlreiche 
andere Theater Sudermann zu ſeinem 60. Geburtstage ehren, aber 
es gab techniſche Schwierigkeiten, die ja an Hoftheatern weniger leicht 
überwunden werden, als an Privatbühnen. An ſich haben wir freilich 
ganz gut noch ein halbes Jahr auf den „Katzenſteg“ warten können, 
aber dieſes Stück, das Sudermann zu ſeinem Ehrentage geſchaffen hat, 
erfordert einige Nachſicht. Nächſt der „Frau Sorge“ ift der 1889 er 
ſchienene Roman „Der Katzenſteg“ dasjenige Buch Sudermanns, das 
man heute noch mit ungeſchmälertem Intereſſe in die Hand nehmen 
kann. Epiſche Werke in dramatiſche Form umzugießen, it immer ein 
gewagtes Unternehmen, denn die urſprünglich gewählte Form, in ber 
eine Dichtung entſtand, iſt niemals künſtleriſche Willkür. Für den 
Dramatiker ift das epiſche Werk nicht mehr als ein Rohſtoff und es 
kommt darauf an, ob dasjenige, was wir auf der Bühne ſehen, für 
ſich beſtehen kann. Im Falle Sudermann blieb wenig an Wirkung 
übrig. Man hatte vor einiger Zeit ſchon im Kino Gelegenheit, die 
Erfahrung zu machen, daß, wenn Sudermanns Erzählungskunſt weg. 
fällt, nur ganz äußerliche Effekte bleiben. Die Dramatiſterung in einer 
Reihe loſer Bilder ſtand faſt an Eindruckskraft hinter der ſeelenloſen 
Filmkunſt zurück; es gelang alſo nicht, viel Seele in die Worte zu 
legen; ſelten zeigen ſich Spuren von dem einſt ſo gewandten Meiſter 
der Szene. Wäre nicht die ganz auf Inſtinkt geſtellte Figur der 
Regine, das Ganze mutete in feiner undifferenzierten Tharakteriſterungs⸗ 
weiſe als ein Stück für die „reifere Jugend“ an. Man erinnert ſich 
ähnliche Eindrücke empfangen zu haben, als ſich vor ein paar Jahren 
ein anderer moderner Dichter — Halbe — an einem Stoff aus den 
Freiheitskriegen bemühte. Im ganzen erſtaunt man, wie wenig Sunder 
mann ſelbſt die dankbaren vaterländiſchen Momente, den ernent aus⸗ 
brechenden Krieg gegen Napoleon, einer ſtärkeren Wirkung dienſtbar 
zu machen weiß. An den Inhalt des „Katzenſteges“ ſei nun kurz er⸗ 
innert. Der alte Baron hat ſein Vaterland verraten, indem er den 
Franzoſen den Weg über den Katzenfleg zeigte. An dem Sohne, obwohl er 
als Held aus dem Kriege wiederkehrt, rächt das Dorf des toten Vaters 
Schuld. Von allen verfolgt, hauſt er zwiſchen den Trümmern ſeines 
niedergebrannten Beſttzes, bis der neuentfachte Krieg ihm gleichſam 
Erlöfung bringt. Janſſen gab den unglücklichen Helden mit ge 
winnender Ritterlichkeit, auch die im Freskoſtil gemalten Nebenfiguren — 
der hartherzige Paſtor und die Intriganten des Dorfes — wurden 
durchwegs gut geſpielt. Bei Frl. Ritſchers Regine, die packende 
Momente hatte, machte die geſucht abſtoßende Hexenhaftigkeit ihres 
Aeußeren, welche die Verwilderung der Ausgeſtoßenen charakteriſteren 
ſollte, die aufſteigende, aus Mitleid erwachſende Liebe ihres Herrn 
ſchwer glaubhaft. Das Publikum blieb recht teilnahmslos; in der 
zweiten (Sonntags,) Vorſtellung plätſcherte der Beifall etwas ſtärker, 
aber einen rechten Erfolg kann man die Aufnahme nicht nennen. 

Neues Theater. Nach dem freundlichen luſtſpielmäßigen Auftakt 
und einem Verſuch im klaſſiſchen Drama errang die neue ſtrebſame 
Bühne mit „Raskolnikoff“ einen ſtarken Darſtellungserfolg. Leo 
Birinski hat eine Tragödie geſchaffen, die ſtark zu feſſeln, ja zu 
erſchüttern vermag, wenn auch die weitverzweigte pſychologiſche Ber: 
äftelung, mit der Doſtojewski Schuld und Sühne feines doktrinären 
Verbrechers darlegt, ſich nicht lückenlos aus dem Roman in die i 
ſchrift der Bühne übertragen ließ. Der durch ſchlechte Verhältniſſe 


Nr. 11. 16. März 1918. 


Allgemeine Rundſchau. 


Seite 165. 


niedergehaltene geiſtvolle Student gelangt zu der verderblichen Theorie, 
großen Männern das Recht einzuräumen, ſich außerhalb der Geſetze 
zu ſtellen, um ihren Ideen zum Stege zu verhelfen. Natürlich hält 
auch, er fi für einen großen Menſchen. Um ſich ſelbſt dies zu bes 
weiſen, tötet er die böſe Wucherin, deren Geld ihm weiterhelfen ſoll. 
Dieſes Verrennen in eine Theorie, die in einem im Grunde guten 
Menſchen Unrecht in Recht umbiegt, die ihm die Austilgung einer 
böſen Frau als ſoziales Verdienſt vorlügt, wobei er durch die Ber» 
ſtrickung der Umſtände in die Notlage gerät, um nicht verraten zu 
werden, auch eine Unſchuldige zu morden, bringt das Stück minder 
deutlich zur Geltung, als das Erwachen des Gewiſſens in Raskolnikoff, 
die Erkenntnis, ein Stümper zu ſein, er, der Schickſale geſtalten wollte. 
Dies, weniger die drohende Entdeckung, führt ihn dazu, ſich den Ge. 
richten zu ſtellen. Schindler ſpielte die Titelrolle erſchütternd. Er 
erinnerte an Moiſſt als Tolſtois „Fedja“ in der Art, wie er auf 
wühlende Innenkämpfe mit ſparſamſten äußeren Mitteln geſtaltete. 
Die Szenen mit dem Unterſuchungsrichter, den Neſſelträger mit 
weltmänniſcher Ueberlegenheit ſpielte, und die Szenen mit der Mutter, 
für deren verſchüchterte Liebe Eliſabeth Scholz echte Töne fand, 
wirkten am tiefſten. Schindlers Spielleitung, die ruſſtſche Umwelt 
ohne Aufdringlichkeit betonend, ſorgte auch für charakteriſtiſche Beſetzung 
der Nebenfiguren und leitete ſo das Publikum, die Tragödie der Seele über 
das kriminaliſtiſche Intereſſe zu ſtellen. Die neue Bühne hat mit dieſer 
Vorſtellung den Beweis erbracht, ernſten künſtleriſchen Anſprüchen voll ge⸗ 
nügen zu können. Das Publikum würdigte dies durch ſtarken Beifall. 
Wedekind 7. In München ift der Dramatiker Frank Wedekind, 
54 jährig, geſtorben. Von dem Publikum anfänglich verhöhnt und 
nicht ernſt genommen, hat er durch die zähe Energie, mit der er als 
Darſteller ſeiner Figuren immer wieder ſich auf die Bretter ſtellte, es 
erreicht, in Mode zu kommen. Sein geräuſchvoll gefeierter 50. Geburts 
tag bildete den Höhepunkt feines Andenkens. Gewiſſe libertiniſtiſche 
Zeittendenzen mochten ſich mit Wedekinds „Weltanſchauung“ ſym⸗ 
pathetiſch berühren. Er war der extremſte Vertreter jener modernen litera⸗ 
riſchen Richtung, welche zur Verwirrung und Verwüſtung der öffentlichen 
Moralbegriffe ſo viel beigetragen hat. Dann kam der Weltktieg. Anfänglich 
ſchien nun für die Stücke des Dichters nur noch in dem friedlichen Zürich 
eine Stätte; aber als die Hebung unſerer theatraliſchen Kultur nicht in 
dem von den Beſten erhofften Maße gelang, wußte ſich auch Wedekind 
wieder Geltung zu verſchaffen; freilich von der leidenſchaftlichen Partei⸗ 
gängerſchaft vermochte man wenig mehr zu verſpüren. Der Verſuch, 
uns eine belangloſe Jugendarbeit als koſtbaren Fund aufzuſchwätzen, 
ſcheiterte in München und Berlin völlig. Wenn nun zum erſtenmale 
Wedekind aus ſeinem erotomaniſchen Stoffkreiſe heraustrat 
und ſich bemühte, einen „Bismarck“ auf die Bühne zu ſtellen, ſo kann 
dies als Zeichen dafür gelten, daß ihm Zweifel an ſeiner „Lehre“ auf⸗ 
geſtiegen ſein mögen. Seine „Lehre“, ſie, nicht die „Kunſt“, iſt das 
Primäre in Wedekinds Schaffen, denn ihm fehlte die Kraft poetiſcher 
Anſchauung, all' dieſe Abenteurer und Dirnen „leben“ nicht, ſie ſind 
Sprachrohre. Gegenüber den ſchwülſtigen Superlativen der Anhänger 
ſei es heute am offenen Grabe mit dieſen wenigen leidenſchaftsloſen 
Worten genug. Ich bin feſt überzeugt, daß die Nachwelt mir recht 
geben wird. L. G. Oberlaender, München. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Industrieller Kriegswucher — Wiederaufnahme der Zahlungen 
Russlands an deutsche Gläubiger — Handels- und Schiffahrts- 
vertrag mit Finnland. 


Grossindustrie und Effektenbörsen stehen vollständig unter dem 
Einfluss der bei den Verhandlungen des Reichstags- Hauptausschusses 
über Beschaffung von Kriegsmaterial zutage geförderten Misstände. 
Industrieller Kriegswucher im schärfsten Sinne des Wortes, 
vor allem in der Automobilerzeugung und hier wiederum bei den 
Daimlerwerken Untertürkheim wurde von dem „Unterausschuss 
für Preisgestaltung des Waffen- und Munitionsbeschaffungsamtes 
(Wumba)“ aufgedeckt. Die Daimlerwerke haben monatlich etwa 
4Millionen Mark über den normalen Gewinn hinans ver- 
dient, trotzdem eine Preiserhöhung für Motore unter Drohung 
mit dem Streik verlangt, systematisch gefälschte Kalkulationen 
der „Wumba“-Kontrolle vorgelegt, die Einsicht in die Bücher ver- 
weigert, sodass die Militarisierung der Betriebe angeordnet werden 
wusste! Diese ungeheuerliche Ausbeutung der Reichsfinanzen macht 
die allgemeine Entrüstung über „solchen Kriegswucher im 
grossen“ begreiflich, am so mehr, als man an den Börsen von 
ähnlichen Zuständen bei anderen Gesellschaften spricht. Auch an dieser 
Stelle sind die übergrossenGewinne der Autofabriken (s. Nr.52, 29. XII. 17) 
und der Daimlerwerke im besonderen anlässlich der aufsehenerregen- 
denKapitalverwässerung dieser Gesellschaft von 8 auf 32 Millionen 
Mark im Oktober 1917 (Aktienausgabe zu 100°, bei einem Kurs- 
stand der alten Aktien von 1350 % ) kritisiert worden. Von allen 
Mitgliedern des Reichstagsausschusses sind einmütig Massnahmen 
verlangt, die eiue derartige Weiterentwicklung für die Folge unmöglich 
machen: nicht nur verschärfte Kriegsgewinnsteuer, sondern auch be- 
hördliche Ueberwachung der Rüstungsbetriebe durch Einsichtnahme in 
deren Geschäftsgebahren und Preisgestaltung. Diese Erörterungen 


verursachten bei starkem Angebot bedeutende Kursstürse der 
Daimler-Aktien und anderer Kriegspapiere Eine begreifliche 
matte Haltung unserer Effektenbörsen, auch auf den übrigen Gebieten 
des Industrieaktienmarktes, war die Folge. Im Zusammenhang mit 
den Enthüllungen über Daimler erhält der Kriegswucherprozess 
Philippi-Wiesbaden, der mit einem freisprechenden Urteil endete, 
eigenartige Bedeutung. Auch die vielfach erwähnten Schleichhandels- 
geschäfte der Grossbetriebe zur Beschaffung von Lebensmitteln, 
namentlich das Endergebnis der vertraulichen Sitzungen von Gross- 
betriebsvertretern im Kriegsernährungeamt wurden neuerdings beachtet. 
Die vom Reichskanzler ins Leben gerufene wissenschaftliche 
Sammlung der kriegswirtschaftlichen Erfahrungen, 
mit dem Ziel einer Durchforschung und zusammenfassenden Schilde- 
rung der deutschen Kriegswirtschaft, wird in obigen Ereignissen be- 
dauerlicherweise Kapitel der unangenehmsten Art zu registrieren haben 
Von weittragender Bedeutung bleiben für unsere Gesamtwirt- 
schaft die vollzogenen Friedensverträge mit Russland, 
namentlich auch durch die Abtretung von Batum, des Handelsplatzes 
für Naphta, Mangan, Blei, Eisen an die Türkei und die ausgesprochene 
Unabhängigkeit von Persien und Afghanistan. Bei dem Friedens- 
vertrag mit Rumänien kommen für unsere Wirtschaftskreise 
hauptsächlich in Betracht die beabsichtigte starke Beteiligung an der 
rumänischen Petroleumindustrie, die Sicherung eines Teiles der Ge- 
treideernte und der Wegfall der auf eine Milliarde geschätzten 
Zahlungen füreingekaufte Vorräte, einschliesslich der Requisitionsbeträge 
anstatt einer Kriegsentschädigung in bar. Die von Russland über- 
nommene Verpflichtung zur Wiederaufnahme des Schulden- 
dienstes an deutsche Gläubiger verursachte eine prozent- 
weise Kurserhöhung von russischen Kupons, Renten und Eisenbahn- 
obligationen. Im Friedensschluss mit Finnland schätzen 
unsere Kriegswirtschaftskreise in erster Linie den für uns günstigen 
Handels- und Schiffabrtsvertrag bzw. die einstweilige Regelung des 
gegenseitigen Handelsverkehrs. Boden- und Gewerbeerzeugnisse werden 
nach dem Grundsatz der Meistbegüinstigung behandelt. Zur Förderung der 
deutsch-finnischen Wirtschaftsbeziehungen wurden Sondervertretungen 
in den Hansastädten errichtet. Ueber die Regelung des Waren- 
verkehrs mit der Ukraine haben in Wien Verhandlungen unter 
Teilnahme von deutschen Regierungs- und Wirtschaftsdelegieiten be- 
gonnen. Diesen für uns so hochwichtigen Vorkommnissen gegenüber 
bleibt das Handels- und Schiffahrts-Uebereinkommen 
zwischen Schweden und der Entente — Schweden überlässt 
als Gegenleistung für die freie Einfuhr grosser Mengen wichtiger 
Waren unseren Feinden einen Schiffsraum von 100000 Tonnen zu 
Verfrachtungszwecken — von ebenso geringem Interesse wie die ver- 
schiedentlichen Auslassungen der nordischen Neutralen zur deutschen 
Landung aufdenAalandsinseln. Auch den Plänen Japans 
gegen Sibirien und nicht zuletzt gegen die amerikanische Union steht 
man bei uns zurückhaltend gegenüber. M. Weber, München. 
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der Proſpekt der Verlagsbuchhandlung Friedrich Puſtet in Regens- 
burg in dieſer Nummer ſei der beſonderen Beachtung der Leſer empfohlen. 


Verlagsauſtalt Tyrolia Junsbruck — Wien — München. 


Der Gral. 


— — Literariſche Monatsſchrift. 
Geleitet von Franz Eichert, Wien XVIII. Dr. Johannes Eckardt, Salzburg. 


Die Verlagsanſtalt Tyrolia G.m. b. H. Wien, Innsbruck, München 
erwarb die Zeitſchriften „Ueber den Waſſern“ und „Der Gral“, um aus 
ihnen nach dem Kriege eine neue literariſche Monatsſchrift zu machen. 


Bis dahin gibt fie unter gemeinſamer Leitung der bisherigen Heraus⸗ 
geber beider Zeitichriften den „Gral“, der fein Erſcheinen während des 
Krieges nicht unterbrechen mußte, als Vorbereitung für die neue 
Zeitſchrift heraus. 

Bezugs preis Mk. 2.— im Vierteljahr, Mk. 4.— halbjährig. 


Beſtellungen ſind an die Buchhandlungen, oder an die Poſt, 
oder an den Verlag in München, Schell ingſtraße (für Deutſchland und 
die Schweiz), in Innsbruck (für Oeſterreich⸗Ungarn) zu richten. ; 


Probehefte gratis vom Verlag in Innsbruck oder München. 
Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 


J. A. Henckels 
Zwillingswerk 


München, Theatinerstr. 8. 
Erstklassige Stahlwaren. 


? 


Kais. Kgl. 
Hoflieferant 
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Bringe Deinen Schmuck 


Dette: fi igt Ende . . ec 
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Perlen 
bedenten Tränen? 
Perlen können aber auch 
Tränen trocknen, wenn Du ſie 
anf dem Altar des 
Vaterlandes 
o pferſt. 
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Plälzische Bank. 


Die Herren Aktionäre werden zu der am 


Mittwoch, den 10. April 1918, vormillags 10 Uhr, 


im Sitzungssaale des Bankgebäudes in Ludwigshafen 
am Rhein stattfindenden 


Ortenlichen 
heneralversammlung 


hiermit ergebenst eingeladen. 
Tagesordnung: 

1. Vorlage der Bilanz pro 1917 nebst Gewinn- und Ver- 
lustrechnung und der Berichte des Vorstandes und 
des Aufsichtsrates. 

2. Entlastung des Vorstandes und des Aufsichtsrates. 

3. Verwendung des Reingewinnes. 

4. Autsichtsratswahl. 

Nach § 26 des Gesellschafts vertrages haben diejenigen 
Aktionäre, welche an der General versammlung teil- 
nehmen wollen. ihre Aktien bezw. den ordnungsmässigen 
Hinterlegungsschein eines deutschen Notars hierüber 
nebst einem doppelten Nummernverzeichnis der Stücke 
spätestens am sechsten Tage vor der Generalversamm- 
lung bei der Gesellschaft, einer ihrer Zweignieder- 
lassungen, der Rheinischen Creditbank in Mannheim 
und deren Niederlassungen, der Deutschen Bank in 
Berlin und deren Niederlassungen zu hınterlegen und 
bis zum Schlusse der Generalversammlung daselbst zu 
belassen. 

In dem notariellen Hinterlegungsschein sind die 
hinterlegten Aktien nach Serie Nummern etc. genau zu 
bezeichnen u. es ist hierbei zu bestätigen, dass die Aktien 
bis zum Schlusse der Generalversammlung bei dem Notar 
in Verwahr bleiben. 

Abwesende Aktionäre können sich in der General- 
versammlung durch andere Aktionäre auf Grund schritt- 
licher Vollmacht vertreten lassen. 


Ludwigshafen a. Rh., den 10. März 1918. 
Der Aufsichtsrat: 


Franz von Wagner, Vorsitzender. 


Unkeler Winzerverein 


zu Unkel am Rhein, Bahn- und Dampfschiffstation 
ampfiehlt naturreine und leichtversuckerte _ 


Rot- und Weissweine 


fass- und fiaschenweiss. — Man verlange Preisliste. 


Geſellſchaft für chriſt⸗ 
liche Kunſt, G. m. b. H. 
München, Karlſtraße 6. 


Kun ſtſeriſche Audagtshilägen. 
Farbige Meikerpofikarten. 


essgeden ls fätter; Handzettel 
für Angezörtge „ 


Volßsbibliothek 


500 Bände gebd, beſt 
Romane, à u. 
resten von Achleitner, Artbauer, 
Driggeberger, 


U 


ohlene 
umos 


Brackel, Coloma 
Ekenſt 


Solche bleiben 10 Jahre schön u. 
kost. 80 cm lang 8 M., 35 em 4 M., 
40 em 5 M., 45 cm8 M., 50 em 12 M., 
55 cm 18 M., 60 cm 25 M. Schmale Fe- 
i mar 15-A om breit host. amig. 

cm . usshoas A 
Reiher 1, 2, 4, 6 M bis 60 M Iultaumen. 
sus en 10 Mk. 
In dieser ernsten Zeit 
kommt H 


chen Musik 
Tröster und Erbauer zugleich. 
ARMONIUM 


ONIUM 
auch von Jederm. ohne Notenk 
4 spielbar 


Alois Maier, Hof. Fulda. 
Beachten Sie bitteb. Kauf eines 


Pianinos 


daß Sie bei mir noch immer 


Iriedenserzengniſſe 
in 


allen Ausführungen er 
ten können. Größter Um 

ag. Auf Wunſch günſtige 
lungsweiſe. 


aus Karl Lang, 


Augsburg. Ulmerſtraße 16. 


Die Teilnahme a. d. Liturgie 
vermittelt allen Gläubigen: 


Ecclesia psallens 


Die Geſänge d. Hochamtes am 
Sonnt. f. nt u. Gemeinde. 
Preis 20 F. Anſichtsſ. bereitw. 
Karl Pans, Duisburg 
eſtraße 16. 


In Kripp! 


Rheinld., Linz gegenüber, ſteht 
infolge Verſetzung 
Wohnhaus ſof. 3. verkauf. 
Es ſind vorhanden 8 Räume, 
Nebengeb. u. 44/2 Ar Grund. 
Linz hat Vollgymnaſial⸗ und 
Töchterſchule. Offerten an 
Lehrer Bieg, Nripp a. M. 


Suche für ſofort 


oder 1. April eine zuverläſſige 
katholiſche 


Kindergärtnerin 2. Kl. 
oder einfaches Fräulein 


zu 4 Kindern im Alter von 
4—½ Jahr. Dasſelbe muß 
febr kinderl. fein u. gründliche 
Erfahr. in d. Kinderpfl. haben. 

Bild, Zeuanisabſchriften u. 
Gehaltsanſprüche erbeten an 


l gran Th. Ellend orff, 
f iedenbrück i. eftf. 


erschien soeben noch rechtzeitig der erste Nach- 
druck der neuen vatikanischen Choralausgabe 


des | 
Cantus Camsionis 
% % 9 N i L3 Chri ti 
secundum Matthaeam, Marcum. Lucam et Joannem 
ex editione authentica excerptus. In 3 Fäszikeln: 
Chronista — Christus — Synagoga. Kleinfolio. 


Rot- und Schwarzdruck. In einem Band broschiert 
Mk. 10.—, in 3 Bände geb. Mk. 20.—. 


Verlag Friedrich Fustet, Regensburg :: 


See 


Etliche beschauliche 
Betrachtungen des 
bitteren Leidens Jesu 


gepredigt und praktiziert durch 
den andächtigen Vater Bruder 


Hieronymus Savanorola. 
87 Seiten brosch. 40 Pfg. 


Diese mit oberhirtlicher Druckerlaubnis heraus- 
e Betrachtungen dürften um der $ 
erson ihres von den einen so innig verehrten, 
von den anderen geschmähten Verfassers 
willen manche Leser und Freunde finden. 
Literarisches Institut 


von Dr. M. Huttler M. Seitz, Augsburg. % 


RN RN RN RN RN RN NT RN RN RN N RN RN RN NT RN RN RT RN RT N RT RT RT ART RNIT 


Wichtig für 
Katecheten! 


Wie ich beichte. 


Beichtandacht für Kinder, 
von Albert Binſteiner, Kooperator. 
Es handelt fih hier um die Beichtandacht aus 


dem in der Doppelnummer 23 1918 der Münchener 
„Katechetiſchen Blätter“ in einer eigenen ausführ⸗ 


lichen Abhandlung beſprochenen, druckfertig vorliegen⸗ 
den Kindermeßbüchlein „Das Kind bei der hl. Meier. 
Sie fol eine vorläufige, allen Katecheten leicht zu: 
gängliche Probe ſein, und iſt gedacht und geeignet 
als Einlage in das Diözeſangebetbuch, deſſen 
Beichtandacht hauptſächlich für Erwachſene gehört und 
von Erſtbeichtenden und ſchwächeren Kindern über⸗ 


haupt nur ſchwer mit dem nötigen Verſtändnis und 
Nutzen gebraucht werden kann. So mancher Katechet 
wird dieſe wirkliche Kinderbeichtandacht als Er⸗ 
löſung von einer ſtillen Sorge empfinden und begrüßen. 
Preis: 25 Stid M. 1.50 bzw. Kr. 2.—; 50 Stück 
M. 2.50 bzw. Kr. 3.— ; 100 Stück M. 4.— bzw. Kr. 5.—. 


Selbſtverlag des Verfaſſers, 
Steinhöring, Oberbayern. 


Wir bitten unsere Leser, sieh bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau" beziehen zu wollen. 
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können Sie Ihren Lieben bereiten, wenn Sie ſtatt der früher üblichen Oftergaben ein gutes Buch fenken: 


en - Aus den Papieren des Doktors Angélieo. V 
Romane und Erzählungen: A. P. ra nett Ueberſetzung aus den Spaniſchen n 


Der Herr der Welt. Roman von R. H. Benſon. Ins Franz Hausmann. Mit einer biographiſchen Skizze von Otto 


Deutſche übertragen von H. M. von Lama. Mit dem Porträt des von Schachin . Mit Titelbild. 126. 480 S. Geb. Mk. 3.80. 

; f ; Kein gewöhnliches Buch. hoch hinausragend über die fade Unterbaltungs⸗ 
Autors und einer Einleitung. 2. Auflage. 12%. 500 Seiten.] literatur. Tas Buch eines Denkers, eine Dichters. Ein Welt: und Seelen: 
Gebunden ME. 4.50° Tpiegel, bald zart hingehauchte, bald mit pfychologiſcher Schärfe ſich ein⸗ 
„Ein Werk. das viel von ſich reden gemacht. Die Macht der Sprache und gra ende, bald erfhütternde, bald troſtvolle Bilder bietend. Ein feltenes 
die Farbenpracht der phantaſtevollen Schilderungen feſſeln den Lefer wie uch.“ (Der Gral, Trier.) , 
ſelten ein Roman.“ (Allgem. Literaturblatt, Wien.) . 


Ein Durchſchnittsmenſch. Roman von R. H. Benſon. 
ah von H. M. von Lama. 12“. 552 Seiten. Gebunden 
k. 4.50 


Das Buch gewährt einen tiefen, wenn auch natürlich wenig erbaulichen 
W in 25 Pſyche des modernen engliſchen Volkes und ift daher durch⸗ 
aus zeitgemäß. 


Blätter vom Wege. Erzählungen aus dem Volksleben von 


A. J. Cüppers. Mit 6 Einſchaltbildern. 12°. 310 Seiten. 
Gebunden Mk. 2.40. 


Unter dem Beichtſiegel und andere Erzählungen aus dem 
Volksleben von L. Heitzer. Mit 6 Illuſtrationen. 12°. 366 
Seiten. Gebunden Mk. 2.80. 


St. Michael. Roman von Felix Nabor. 12°. 392 Seiten. 
Mk. 1.50. Gebunden Mk. 2.10. 


Das Licht des Hanſes. Sozialer Roman von Jean 
Nesmy. Autoriſierte Ueberſetzung von F. Mersmann. 8“. 352 
Seiten. Gebunden Mk. 3 


„der Roman gewährt tieſe Einblicke in das ſoziale Elend der arbeitenden 
Klaſſen Frankreichs.“ (Germanla, Berlin.) 


Der Erbe in der Verbannung. Von C. M. Le Plaſt⸗ 
rier. Deutſch von H. M. von Lama. 12“. 360 Seiten. Ge- 
bunden Mk. 3.50. 

„Ein Roman, gegriffen aus dem Lebens kreiſe auſtraliſcher Geldariſtokraten. 
Die Sprache in demſelben ift bis zur letzten Seite ſpannend, gemütstief, voll 
Kraft und Kern.“ (Boltslefehalle, Wien.) 


Der Maler Gabriel. Preisgekrönter Roman von A. de 
Poiſeux. Autoriſierte Ueberſetzung von E. Feld. 12%. 432 
Seiten. Gebunden Mk. 3.80. 

Das Buch ift ein Beweis, wie man einen n leſenswerten Roman 
ſchrelben kann, ohne die heutzutage unvermeidliche Ausnügung der Erotit 
zu Hilfe zu nehmen.“ Literar. Anzeiger, Graz.) 


Höhenleuchten. Novellen und Skizzen von Anna Richli. 


12°. 544 Seiten. Gebunden Mk. 4.50. 

Der umfangreiche Band (543 Seiten) vengi 18 verfdiedene Erzählungen, die 
freilich nicht alle gleichen Wert beſitzen. Mit dlefen Worten will aber feines» 
wegs geſagt fein, daß irgendeine wertlos wäre. Alle brfunden eine ſcharſe 
Beobachtunasgade, kritiſchen Blick für das Echte, Künſtleriſche, alle offenbaren 
ein ſiarkes Talent, das uns ſicherlich noch ſchöne Werte befcheren wird. 
Beſonders wertvoll find die Bean ungen „Das Herrenkind“, „Die da ringen 
in den Tieſen . und „Rex Judaeorum”. , 


Waldbauern. Roman von A. Schott. 8°. 312 Seiten. 
Gebunden Mk. 2.60. 

„Der ſeſſelnd geſchriebene Roman zeichnet ſich durch eine markige Sprache, 
treffliche Cha rakteriſterung, lebhafte, ſpannende Handlung, Wahrheit und 
Natürlichkeit aus.“ (Märkiſche Volkszeitung, Berlin.) 


Der Spatz am Joch und andere Erzählungen von H. Schrott⸗ 

1 Tiroler Berggeſchichtchen. 12°. 280 Seiten. Gebunden 
k. 2.60. 

„Gar prächtige Geſtalten und Schilderungen aus dem lieben Tirolerlande 
find es, die uns der Berfafler hier bietet. Nicht bloß die reifere Jugend. 
ondern auch die Erwachſenen werden gern zu dem Buch greifen und es mit 

Genuß leſen.“ (Koblenzer Volkszeitung.) 


Das vierte Gebot. Familien⸗Koman von Lola Stein. 
12°. 344 Seiten. Gebunden Mk. 4.—. 

Ein recht wackeres und friſches Buch, das uns in eine Welt ideal denkender 
und Hobes wollender Menſchen führt. Tie Heldin wächſt mit allen Mit⸗ 
handelnden aus der modernen Großſtadtgeſellſchaft heraus, geht aber ihren 
opferreihen Weg unberührt vom Staub der Straßen. Die Mädchenſeele ift 
gut erfaßt und fein und duſtig dargeſtellt. 


Verlag von Friedrich Puſtet, Regensburg Zu beziehen durch alle Buchhandlungen 


Hiſtoriſche Werke: 


Hendrik Conſeienees ausgewählte Werke. 
Aus dem Flämiſchen überſetzt von Otto von Schaching. 


1. Band. Jakob von Artevelde. Hiſtoriſcher Roman. Mit 
einer Einleitung von Otto von Shading. 12°. 604 Seiten. 
Gebunden Mk. 4.80. 


2. Band. Der Löwe von Flandern oder „Die Schlacht 
der goldnen Sporen“. 12°. 488 Seiten. Gebunden Mk. 3.—. 


3. Band. Flämiſches Volksleben. Novellen und Er⸗ 
zählungen. 12% 468 Seiten. Gebunden Mk. 4.80. 


Ebedjeſu. Ein Bild aus der Märtyrerzeit der perſiſchen Kirche 
des 4. Jahrhunderts. Neu bearbeitet von C. zur Haide. 3. Auf⸗ 
lage. 16°. 296 Seiten. Gebunden Mk. 1.80. 


Kreuz und Schwert. Hiſtoriſche Erzählung aus den Jahren 
1164—1170 von M. Höhler. Mit Abbildungen. 3., verbeſſerte 
und vermehrte Auflage. 8'. 535 Seiten. Gebunden Mk. 4.40. 


Die Fürſtin von Gan⸗Sar. (Maria⸗Magdalena.) Eine 
Erzählung aus den Tagen des Herrn von A. Klarmann. 8° 
592 Seiten. Gebunden Mk. 5.—. 

„Tiefe Erzählung kann als eine vom Anfang bis zum Ende feſſelnde, 
ſpannende, ergreifende und erbauende Lektüre gebildeten Leſern warm 
empfohlen werden. (Deutſches Volksblatt, Stuttgart.) 


Die Veſtalin. Hiſtoriſcher Roman aus dem 1. Jahrhundert 
von A. Klitſchke de la Grange. 3. Auflage. 16°. 360 Seiten. 
Gebunden Mk. 2.60. 


Der Fährmann an der Tiber. Hiftoriihe Erzählung 
aus dem 4. Jahrhundert von A. Klitſchke de la Grange. 
3. Auflage. 16°. 272 Seiten. Gebunden Mk. 2.40. 


Das Bild von Strakonitz. Hiſtoriſcher Roman von 
A Klitſchke de la Grange. 3. Auflage. 16°. 286 Seiten. 
Gebunden Mk. 2.60. 


Auf alten Pfaden. Geſammelte hiſtoriſche Erzählungen und 
Aufſätze von O. von Schaching. Mit Umſchlagzeichnung und zwei 
Einſchaltbildern. 12%. 386 Seiten. Gebunden Mk. 2.80. 


Reiſe⸗Werke: 


Afrikaniſche Spiegelbilder. Die Welt des Halbmondes 
wie ſie weint und lacht. Von O. C. Artbauer. Mit 1 Titelbild 
und 9 Abbildungen im Text. 89. 168 Seiten. Gebunden Mk. 2.60. 


Die Balkauſtaaten und ihre Völker. Reiſen, Be- 
obachtungen und Erlebniſſe von Ernſt von Heſſe-Wartegg. 
Mit 33 Abbildungen. 8°. 290 Seiten. Gebunden in Pappband 
mit flotter Umſchlagzeichnung Mk. 6.—. 


Im Lande des Khedive. Mit vielen Abbildungen nach 
Aufnahmen des Verfaſſers von Fritz Mielert. 8%. 320 Seiten. 
Gebunden Mk. 6.80. 


Bis auf weiteres auf alle Preiſe 10% Teuerungszuſchlag xxx ne 
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Prächtigeund AnniaeGefchenke 
für Kommunionkinder! 


eugtende Tage. fanes e en 


von Henriette Brey. :—: 2. und 3. Auflage. 


Ei be Erſt⸗ 
Die Blume des Glücks done, enen und far die 
Jugend von Schweſter M. Paula, Franziskanerin. 


Preis jeden Bandes elegant 
gebunden in Futteral M. 2.50. 


Sie hat eine goldene aeea ebaut zwiſchen Kindergemüt 
und Heilandsliebe. Ihre Erzählungen ur edle Poeſte. 
(Leuchtende Tage). Weinand. 

Das Buch, das ſelber den Leuchtglanz des 5 
Gebeimniſſes in ſich FF hat d ſtarke i 
Verbreitung finden. (Leuchtende Tage.) E. M. Hamann. i 

Bom künſtleriſchen und erzieheriſchen Standpunkt find ; 

diefe Erzählungen deſtens zu empfehlen. Erzählungen wie 
> . . gehören zu den Perlen deutſcher ee | 
GStilfetnheiten wie in K. F. Meyer, Bere und M. Herbert 
find ihnen eigen. (Leuchtende Tage Mar. 


Prächtig! duftige Poeſie. N Re he 


An allen Ecken und a ne Dichterin t 

Und footel Andachtsglut und Feuer! Daran 

jungen Seelen warm werden. (Beuchtende Tage.) 
Theodore 


f 


Durch jede Buch- und Kunsthandlung zu beziehen: 


Kommunion - Andenken 
Letzte Neuheit: 
Nr. 85. Das letzte Abendmahl! “larbiser, Künstterdruck nach, dem y 
Zwei Ausgaben zu Mk. —.30 und M. —.20. u 
Vorzügliche Kommuniongeschenke: 
Euchar. Jugendkalender. preis mx. —.25. | 


Der Kinderfreund. -A f gend breit mol. Sehul- 


Der reichhaltige Osterkatalog 1918 enthält ferner Kommunion - und Beicht- 
bildchen, Erstkommunikanten- und Fasten-Lileratur usw. 


Katalog nnd Originalmuster kostenlos zu Diensten. 


B. Kühlen, Kunst- und Verlagsanstalt, M. Gladbach. 


Siehe 


Dein Heiland kommt 
12 Briefe an Erftkommmmikanten 


Wir müßten das ganze Buch abfchretben, — a 
Schöne angeführt werden. (Leuchtende TAT 2 


= ünftlertraft, die das G e 
von Profeſſor Dr. Engert. == Dom en a Kos Ti 2 
Zuſammengefaßt, ein herrliches Erbauungsbuch IN Eine Gigenart dieſes Buches ift der ftarfe 
Erſtkommunikanten, in hübſchem Einband 4 1.50 Bauchlass-Kohlen ia Fabrika der durch das Ganze geht. (Leuchten ame 
D Zahlreiche weitere, z. T. begeiſterte An 


Die Briefe werden auf Verlangen, um eine Verteilung 


in Nacheinanderfolge an die Erſtkommunikanten zu er⸗ 
möglichen, auch einzeln (jedoch nicht unter 10 Stück) . S 
abgegeben. Preis für das Einzelftüd 10 Pf. i u 
Eine Erlösung 
für Jeden ist unser 


Zu beziehen durch jede Buchhandlung oder vom 2 


Thomas⸗Druckerei und Buchhe 


G. m. b. b. geben Mel 


nnen Be n * 
Otto Strehle I ma 
Photogr. Apparate und S 

edarfts-Artikel spos. Streng reelle 2: 


unerliches Durchleben, Veranſchaulichung, Woche 

rtiefung ſind die Leitgedanken dieſer Briefe. Sie 

bilden eine wertvolle Unterſtützung des Katecheten im 
Erſtkommuuionunterricht. 


u beziehen durch alle Buchhandlungen oder direkt 
vom Verlage 
München 
Neuhauserstr. 11/0 u. 1. St. — * 


Keller & Co., G. m. b. H., Dillingen an der Donau. e 
- Bilanz der Bayeriſchen Hypotheken- und Wechſel⸗Bank 


Aktiva. per 31. Dezember 1917. 
7 : 
Oovotheten Darlehen, darunter Regiſter-Hypotheken ji AftienRapital S ,. i 
ETT T ⁊ᷣ 1,165'449,236145 ||| Referves errond T TE O E Ba 
guporbeten-Sinfen c a ao a 16'072,551159 ||| Pfandbrief⸗A oshüfteliun nach $ 28 des © BB. | 
Abrech We e Guthaben bei Noten⸗ und Spvotnefen:Afanbbricte in Umlauf. . . . ....» 
SKANIE - . l. : a o è Zin ſen e „„ ò> ọ ọọ °% à 2 0 . r *. 

ze ae u. leber lic Schatzaunweifungen 100° 990 627140 beg . F 55 8 
ombard⸗ Darlehen Geldein lagen G u 8 

Sombarbeäinien Er ee or dd Konto, Rorrent⸗Krevitoren „„ . 

Dauernde Beteiligungen Akzepvbte rt „ 2: \- 

Wertpapiere ge Kon ortial-Beteiligun en darunter Reingewinn —— ~ 
4 3'590,200.— eigene Pfandbriefe und Obligationen sc | .. 

Konto⸗Korrent⸗Debitoren, darunt. 24'188 88'825.67 Bant 
Guthaben 

Immobilien 
Soll. Ser und Verluſt⸗Rechnung. 

Unkoſten und Steuerern . a eb 0 191«« 00 
infen der umlaufenden Pfandbrie e ; Je abre g e N ai Su 
tatutenngemäßerBeitrag z. fandbrief⸗ Spe n sagio⸗Gewinn aus Pfandbrieffäufen P 

Statutenmäßige Beiträge zur Penſtonskaſſee | reigewordene en aus Pfandbrief-Agio-Müc 

Zinſen auf ®eldeinlagen . - 2 2 2 2 2 20. a erdiente Abſchl 1 iva u. Brolongationsg 

.51'074,528191 im Hypothe efen. EEEE 
Erträgniſſe aus 9 Beteiligungen 
Erträgniſſe aus Wertpapieren und Konſortial⸗ Beteiligung 
e e aan F 3 
Sonto-Rorrent und De lter Erträcnifſ. Binfen 
N . onto⸗Korrent⸗ un ofiten« n en u 
Reingewinn . C 12˙150,375 9 T ae 


viſtonen 0 „ òo òo ọọ ò> o ọ ò % o 0 4 n Ja: ” > 


Münden, ben 3i. Dezember 1917. Zayeriſche e und Wechſel⸗Bank. 


Direkt 


Tür die Redaktion verantwortlich: Dr. 5 Abel, für die Inſerate und 5 A. Hammelmann. 
Verlag von Dr. Armin Kauſen, G. m. b. H. 40 irektor Audi Hammelmann), 
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Die nenen Aufgaben und Ziele der deutſchen 
Sozialdemokratie. 


Von Dr. Richard Berger, M. Gladbach. 


r ürz burger Parteitag wird in der Geſchichte der deut- 

ſchen Sozialdemokratie und in der deutſchen Parteigeſchichte 
überhaupt, wenn nicht alles täuſcht, bleibende und tiefgehende 
Wirkungen auslöſen, denn auf ihm erſchien die dort vertretene 
deutſche Sozialdemokratie mit einem völlig neuen Geiſte 
beſeelt, der ſich unverblümt in den Referaten von Dr. David 
und Philipp Scheidemann, ſowie in den ſich dieſen anſchließen⸗ 
den Diskuſſionen offenbarte. 

Dr. David erklärte in ſeinem Berichte über die Tätigkeit 
der Reichstagsfraktion, daß es für die Sozialdemokratie kein 
Zurück mehr gibt, denn die Arbeiterklaſſe will bewußt ihren 
Anteil an der Geſchichte erledigen. Im Gegenſatz zu den Un⸗ 
abhängigen, die in der Kataſtrophenpolitik hängen geblieben 
find, ſchreitet die alte Partei Schritt für Schritt vorwärts und 
nimmt alle Abſchlags zahlungen an, um ſofort auf volle Zahlun 
weiter z. dringen. Eine mittlere Linie in der inneren Politik ie 
jetzt freilich unmöglich geworden; befriedigen kann nur die volle 
Durchführung des parlamentariſchen Syſtems auf der ganzen 
Linie. Die Macht der Sozialdemokratie iſt gewaltig gewachſen, 
und fie fühlt in fich die Kraft, ungeheure Aufgaben zu bewältigen. 
Der einflußreiche Vorwärtsredakteur Stampfer verlangte an⸗ 
ſchließend daran in der Diskuſſion eine Politik des genen ee 
Forderns und des unmittelbar wirkſamen Kampfes, eine ge⸗ 
ſchmeidige Taktik, volle Freiheit in der Wahl der Mittel und 
eine gradlinige Verfolgung der ſozialdemokratiſchen Ziele. Als 
die wichtigſte Aufgabe der Partei fiebt der Hamburger Gewerk⸗ 
ſchaftsführer Winnig, einer der fähigſten Köpfe der Partei, die 
an, daß die Reichstagsfraktion beſtimmenden Einfluß auf die 
Zuſammenſetzung der Regierung erringt, und ſein Landsmann 
Stolten ſagt unumwunden: „Wir müſſen aus der Selbſt⸗ 
iſolierung heraus. Kompromißpolitik oder Demonſtrationspolitik, 
eine dritte Möglichkeit gibt es nicht, und wir müſſen uns für 
praktiſche Politik entſcheiden.“ Dr. Da vid zieht daraus in feinem 
Schlußwort die bis zur Stunde wenig beachtete und doch kaum 
überſchätzbare Folgerung: „Wir find keine Partei der 
ſchwieligen Fauſt, ſondern eine allgemeine Volkspartei. Die 
geiſtigen Arbeiter gehören in unſere Bewegung 
hinein. Unſer jetziger Kampf gegen die Alldeutſchen muß das 
ganze Volk erfaſſen.“ 

Philipp Scheidemann bemerkte in ſeinem Referat über 
„Die nächſten Aufgaben der Partei“ vielſagend, daß ſich die 
Partei vielleicht noch einmal zurückſehnen wird in die Zeit, wo 
ſie verfolgt und unterdrückt war und frei von jeder Verant⸗ 
wortung ſtets lebhaften Beifall erhielt, wenn ſie das Spiel der 
Herren im Ordensſchmuck und Miniſterfrack ſchonungslos kriti⸗ 
ſierte. Zeiten und Verhältniſſe haben ſich gründlich geändert 
und mit ihnen auch die Sozialdemokratie. Der Krieg hat den 
Proletariern überall zum Bewußtſein gebracht, daß der Staat, 
für den ſie kämpfen, nach dem Kriege noch weniger als vorher 
bloß ſtaatlicher Klaſſengegner fein werde. Die organiſierte 
Arbeiterklaſſe kann ſich aus tauſend Gründen nicht gegen den 
Staat ſtellen. Durch die ungeheure Machtverſchiebung zu gunſten 
bes Proletariats, die der Krieg erzeugte, hat die jozialdemo- 
ratiſche Partei die unmittelbare Anwartſchaft auf die Macht im 
Staate gewonnen. Das dann notwendige parlamentariſche 


Syſtem wird ſich ſo oder ſo durchſetzen, und Deutſchland wird 
nach dem Kriege ein demokratiſchparlamentariſches Staatsweſen 
ſein. Die Mehrheit wird auch die Regierungsſtellen und die 
Verantwortung übernehmen müſſen. Bei den erſten Reichstags. 
wahlen nach dem Kriege geht es um die wirkliche politiſche 
Macht, um den entſcheidenden Einfluß im Staat, um die Regierung 
ſelbſt. Wenn das Volk ſie dazu ruft, muß die Sozialdemokratie 
bereit ſein, die ſozialiſtiſchen Grundſätze in die Wirklichkeit zu 
übertragen. Dann gilt es, die Vergeſellſchaftung der Produktions- 
mittel und ein neues Syſtem der Güterverteilung durchzuführen 
und dafür zu ſorgen, daß jeder ein Dach über ſeinen Kopf, jeder 
ſein Eſſen und ſeine Kleidung erhält. Dieſe Aufgaben werden 
nur langſam zu löſen ſein und die Sozialdemokratie ſelbſt wird, 
falls ſie nach dem Kriege zur Macht kommt, mit der Gefahr 
ſchwerer Rückſchläge rechnen müſſen; darum muß fie ſehr vor» 
ſichtig mit ihren Verheißungen ſein. Deshalb kann ſie auch dem 
Volk nicht den Himmel auf Erden verſprechen. Rein ſozialiſtiſch 
zu wirtſchaften und jeden Betrieb bis zum letzten Barbierladen 
zu verſtaatlichen, iſt überhaupt ein Ding der Unmöglichkeit, aber 
Reich, Staat und Gemeinde, Gewerkſchaft und Genoſſenſchaft 
werden im Wirtſchaftsleben nach dem Kriege eine ganz andere 
Rolle ſpielen wie zuvor. Noch viel raſcher als in den Kriegs- 
zeiten wird fih dann der Prozeß der Durchſtaatlichung voll. 
ziehen. Zur Löſung der bevorſtehenden Aufgaben auf ſozial— 
politiſchem, bevölkerungspolitiſchem, finanziellem, wirtſchaftlichem 
und innerpolitiſchem Gebiete reichen die Kräfte der Partei allein 
nicht aus. Sie greifen weit hinaus über den Rahmen unſerer 
Parteiorganiſation und find nicht Parteiſache, ſondern Volks⸗ 
ſache, eine allgemeine, nationale Angelegenheit. Das Ziel iſt, des 
Volkes Kraft auf die höchſte Stufe der Produktivität zu heben, die 
vorhandenen Arbeitskräfte voll auszunützen zum Wohle der AM- 
gemeinheit und die ganze Menſchheit auf eine höhere Kultur⸗ 
ſtufe der internationalen Völkergeſellſchaft zu erheben. 

Man halte neben dieſe Ausführungen und Erklärungen 
einmal das kommuniſtiſche Manifeſt oder auch das Erfurter 
Programm. Kein Zweifel, zwiſchen dem Sozialismus eines 
Marx und Engels und dem Dr. Davids und Scheidemanns be- 
ſteht ein abgrundtiefer Unterſchied und Gegenſatz. Warum und 
inwiefern? Weil die Stellungnahme zum Gegenwarts⸗ 
ſtaate bei jenen und dieſen ſo diametral verſchieden iſt. Karl 
Marx hatte bei ſeinem Studium der politiſchen Oekonomie die 
individualiſtiſche Geſellſchaft vor ſich, freie Perſonen, freie Waren 
und freie Beziehungen beider zu einander ohne ſtaatliches Ein- 
greifen. Die von ihm einſeitig geſchilderte Epoche des indivi⸗ 
duellen Privatunternehmertums beſteht nun aber ſchon längſt 
nicht mehr, denn die Privatwirtſchaft iſt bis in ihr Zellengewebe 
hinein durchdrungen von der Staatlichkeit, von der gewollten 
und bewußten Leitung durch den Staat, alſo gerade durch das, 
„was Karl Marxens Syſtem logiſch und praktiſch ausgeſchloſſen 
hat“. Daraus folgert der öſterreichiſche ſozialiſtiſche Theoretiker 
Karl Renner in feinem Buche „Marxismus, Krieg und Jnter- 
nationale“, daß der Sozialismus von heute nicht mehr angu- 
knüpfen hat an die liberale Wirtſchaftsordnung vergangener 
Jahrzehnte, ſondern an die durchſtaatlichte Oekonomie unſerer 
Tage. Somit ſtehen die Sozialiſten von heute in ganz anderen 
und neuen Fronten, ſie haben nicht Altes zu revidieren, ſondern 
Neues zu ergründen. 

Die Sozialdemokratie unſerer Tage fegt ſich, ſoweit fie 
gewillt iſt, die Dinge zu ſehen, wie ſie liegen, vor die Tatſache 
geſtellt, daß die materialiſtiſche Geſchichtsauffaſſung 
ihres Stammvaters zuſammenbrach, da es dem ſozialen, politiſchen 
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und geiſtigen Leben der Menſchheit nicht einfiel, ſich „mit eherner 
Notwendigkeit“ nach den „Naturgeſetzen“ der kapitaliſtiſchen 
Produktion zu entwickeln. Sie ſehen, daß ſich die Entwicklung 
der neuen Geſellſchaft nicht im Sinne von Karl Marx 
vollzog, ja, daß nicht einmal der große Revolutionär Weltkrieg 
ſeine Kataſtrophenprophezien erfüllte. Sie erleben, daß Marxens 
Grundlehren über Warenpreis, Arbeitslohn, Eigen- 


tum und Arbeitsverhältnis veraltet find und jedenfalls, 


für unſere Zeit keine Geltung mehr beanſpruchen können, da dieſe 
ſozialwirtſchaftlichen Grundfaktoren ſich nicht „naturnotwendig“ 
im Sinne des Meiſters, ſondern unter dem Einfluß von Recht 
und Staat weiter entwickelten. Da die Altmarxiſten dieſe tat- 
ſächliche Entwicklung überſehen oder nicht ſehen wollen, verbauen 
ſie ſich ſelbſt die Einſicht in den neuen Klaſſenaufbau und 
die Klaſſenſchichtung der Geſellſchaft unſerer Zeit. Die 
Folge davon war, wie Karl Renner ſchreibt, eine „Verſimpe⸗ 
lung“ der ſozialiſtiſchen Klaſſenkampflehre, die den 
Sozialdemokraten jede wahre Einſicht in die ökonomiſche Ent- 
wicklung verbarrikadierte. Die Reaktion hiergegen ſetzte ſchon 
vor dem Kriege mächtig ein, in der alten ſozialdemokratiſchen 
Partei von heute aber hat fie, wie die Reden auf dem Würz⸗ 
burger Parteitag beweiſen, völlig Oberwaſſer erhalten. Sie hat 
ſich in der Führung der Partei völlig durchgeſetzt. 

Die ſozialdemokratiſche Partei will nicht mehr, wie vor 
dem Kriege, bloße Arbeiterpartei ſein, keine bloße Vertreterin 
der ſchwieligen Fauſt, ſondern eine allgemeine Volkspartei. 
Indem fie diefe programmatiſche Forderung jetzt aufftellt, ſucht 
fie den Veränderungen im Klaſſen aufbau der deutſchen Gefell- 
ſchaft vor dem Kriege nachträglich Rechnung zu tragen und aus 
den Verſchiebungen während des Völkerringens Kapital zu ſchlagen. 
Auf letzterem liegt der Nachdruck! Ueberdenkt man die gewaltigen 
Vermögensverſchiebungen während des Krieges, die ſoziale Um- 
ſchichtung in weiten Kreiſen des Mittelſtandes, die mißliche Lage 
der Feſtbeſoldeten, der Privatbeamten und anderer Volksſchichten, 
dann wird man ſich über die agitatoriſche Bedeutung 
dieſer neuen Stellungnahme der ſozialdemokratiſchen 
Partei ſchwerlich im Zweifel befinden. 

Der ſo erweiterte Rahmen ſoll der ſozialdemokratiſchen 
Partei die Unterlage bilden für die unmittelbare Anwart⸗ 
ſchaft auf die Macht im Staate. Unzweideutig und ener⸗ 
giſch wird die Eroberung der politiſchen Gewalt von Scheide⸗ 
mann und ſeinen Freunden proklamiert, und für den Fall eines 
Sieges iſt bereits klar und ſcharf umriſſen das Zukunftsprogramm 
enthüllt: Erweiterte Vergeſellſchaftung der Produktion und ver⸗ 
mehrte Sozialiſierung des Konſums. Zur Erreichung des Zieles 
bedarf es der vollen Einführung des parlamentariſchen 
Syſtems. So oft und ſo nachdrücklich wie dieſe Forderung 
wurde keine zweite auf dem Würzburger Parteitag geſtellt. Sie 
zog ſich durch alle Hauptreferate und ſämtliche Diskaſſionen 
hindurch und bildete zudem in erweiterter Form einen beſonderen 
Punkt der Tagesordnung. Dr. Landsberg, der über die Demo- 
kratiſierung referierte, verlangte nicht nur ausdrücklich die gänz⸗ 
liche Durchführung des parlamentariſchen Syſtems und die 
Miniſterverantwortlichkeit, ſondern auch freies und gleiches 
Wahlrecht zu allen Körperſchaften und für alle Wahlen, die 
ae Da der bisherigen Altersgrenze, das aktive und 
paſſive Wahlrecht für die Frauen, die Einführung des Ver 
hältniswahlrechtes und zum mindeſten die Uebertragung 
des Reichstagswahlrechtes auf die einzelnen Bundesſtaaten. 

Von der Sozialdemokratie allein find dieſe umfaſſenden 
Reformen nicht durchzuſetzen. Sie braucht die Unterſtützung 
anderer Parteien und will dabei in Zukunft gar nicht ſpröde 
ſein. Indeſſen wäre es ein großer und verhängnisvoller Irrtum, 
anzunehmen, daß die Sozialdemokratie bei politiſchen Allian 
zen oder bei gemeinſamer Arbeit mit andern Parteien von 
ihren Forderungen und Grundſätzen etwas preisgäbe.-Im 
Gegenteil, der bereits erwähnte öſterreichiſche Theoretiker, den 
Scheidemann in ſeinem Würzburger Hauptreferate den deut⸗ 
ſchen Genoſſen als den „trefflichen“ Renner vorſtellte, ſchreibt 
hierüber wörtlich: „Wenn eine vorübergehende Allianz hiſtoriſch 
notwendig iſt, ſo muß der Gegner das Proletariat nehmen wie 
es iſt, ohne deſſen Selbſtverleugnung. Käme ſie zuſtande nur 
durch die Verleugnung des Proletariats, fo wäre fie für dieſes 
wertlos. Ganz mit Recht wird den Relativiſten das Engelſche 
Zitat des Hildebrandliedes in Erinnerung gebracht, man müſſe 
Gaben empfangen mit dem Speer in der Hand, 
Spitze gegen Spitze!“ Wer aufmerkſam die politiſche Stellung⸗ 
nahme der deutſchen Sozialdemokratie vor und nach Würzburg 


verfolgte, wird ſich der Erkenntnis nicht verſchließen, daß der 
ſozialdemokratiſche Parteivorſtand und die Reichstagsfraktion der 
deutſchen Sozialdemokratie gerade dieſe Taktik in die Tat um. 
zuſetzen ſich bemühten. 

Mit all dem ſteht die Haltung der deutſchen 
Sozialdemokratie bei den politiſchen Streiks 
Kaiſers Geburtstag 1918, die ſchärfſte Zurückweiſung und 
Verurteilung verdient und gefunden hat, nicht in Widerſpruch. 
Sie findet vielmehr in den ſkizzierten Tendenzen ihre adäquate 
Erklärung. Die ſozialdemokratiſche Mehrheitspreſſe und die Mehr. 


heitsführer betonen immer wieder, daß fie die Streikbewegung 


nicht inſzenierten, ſich erft auf die Aufforderung von Streikenden 
hin an der Leitung des Streiks beteiligten und dieſe Bitte nicht 
ablehnen konnten, weil fie ſonſt „einfach an der Arbeiterſchaft 
pflichtvergeſſen gehandelt hätten“. So einfach liegen die Dinge 
nunmehr keineswegs. Die den Streik e waren freilich 
unabhängige Sozialdemokraten und dieſen naheſtehende „inter. 
nationale Sozialiſten Deutſchlands“, Anarchoſozialiſten und Syu 
dikaliſten. Von dieſen wurden die Mehrheitsſozialiſten aber 
ſicherlich nicht zur Beteiligung an der Streikleitung aufgefordert. 
Der Schluß liegt nahe — ebenſo die weitere Folgerung, daß 
den alten Sozialdemokraten die Beteiligung an der Streikleitung 
nicht unangenehm, wohl aber ſehr erwünſcht war, da fe 
ſonſt bei der Streikbewegung. an der ſich auch Mehrheitsſozialiſten 
beteiligten und an der die Revolutionsdrohungen Scheidemanns 
nicht unſchuldig find, vollſtändig ausgeſchaltet geweſen wären, 
fo daß die Unabhängigen allein freies Feld und freie Bahn be 
ſeſſen hätten. Dies zu verhindern lag aber vollſtändig im Intereſſe 
des alten Parteivorſtandes, der durch die oben ſkizzierte Taktik, 
durch die Entſcheidung der Maſſen die Parteieinheit herbei. 
zuführen, die Unabhängigen ſchachmatt zu ſetzen ſich 
bemüht. Ging der von den Unabhängigen und ihren Geſinnungs⸗ 
freunden inſzenierte Streik verloren, dann lieferte er nur Waſſer 
auf die Mehrheitsmühlen. Dann konnten die alten Sozial 
demokraten ſagen, und wir haben es ja immer und immer wieder 
geleſen, daß die Unabhängigen die großen Sünder find, die den 
politiſchen Streik und ſein glänzendes Fiasko verſchuldeten, 
während fie ſelbſt das Intereſſe der Arbeitermaſſen aufs befte 


zu wahren ſuchten; wäre die Einheit in der Partei vorhanden, 
ſo würde alles ganz anders gekommen ſein. Schon heute hat 


dieſe Taktik ihre Früchte gezeitigt. Der „Vorwärts“ hat im 
Februar einen Abonnementszuwachs von 9346 Exemplaren zu 
verzeichnen, und bei den Berliner Stadtverordnetenwahlen am 
3. März fiegte im vierten Bezirk der Mehrheitsanhänger Dittmar 
mit zwei Drittel Mehrheit, während im 34. Bezirk der „unab- 
hängige“ Sozialdemokrat Dr. Weinberg nur mit einer Stimme 
durchdringen konnte, obwohl dieſer Bezirk im ſechſten Reichstags ⸗ 
wahlkreis liegt, den die Unabhängigen ſelbſt als ihre Berliner Hoch⸗ 
burg betrachten.!) Wirkt fo die Haltung der Mehrheitsſozialiſten 
parteipolitiſch für ſie günſtig in den Berliner Volksmaſſen, ſo 
war fie der Regierung gegenüber ein Demonſtrations - und 
Preſſionsakt, der an Deutlichkeit nichts zu wünſchen übrig ließ. 

So iſt denn die Politik der alten Sozialdemokraten durchau⸗ 
gradlinig, nach unten eingeſtellt auf die Gewinnung der breiten 
Schichten des Volkes und nach oben auf die Erringung der 


politiſchen Macht. Selbſt die Kriegskredite werden, wie der 
Magdeburger Delegierte Brandes auf dem Würzburger Parteitag 
mit Befriedigung feſtſtellte, nicht mehr bedingungslos bewilligt, 
ſondern als wichtiges Druckmittel benutzt, um Erfolge im Sinne; 
Während io ` 


der ſozialdemokratiſchen Forderungen zu erzielen. 
im Oſten der Friede einzieht und im Weſten Millionen Boll: 
genoſſen aller Parteien ſtehen, bereit zu kämpfen und gu fterber 
für das allen gemeinſame Vaterland, treibt die ſozialdemokratiſche 
Partei brutale Parteipslitik auf der ganzen Linie. 


1) Auch die am 14. März im Wahlkreiſe Niederbarnim ſtatt 


gefundene Reichstagswahl ift in dieſer Beziehung ſymptomatiſch. Den 


Wahlkreis wurde bisher von dem jüngſt verſtorbenen Abgeordneten Stadt 
hagen, einem der Führer der Unabhängigen, vertreten. Jetzt erhielt de: 
Kandidat der alten Partei. Wiſſell, 28 887, der der Unabhängigen, Dr. Breit 


ſcheid, nur 18 943 Stimmen. Die „Münchener Poſt“ bemerkt dazu: „Das 


eine hat dieſe bedeutungsvolle Wahl klar feſtgeſtellt: auch in den Hoch 
burgen der proletariſchen Bewegung haben die Unabhängigen 
nicht die Mehrheit; das Gros der Wähler ift der ſozialdemokraliſchen 
Partei treu geblieben.“ 


Zeichnet die 8. Kriegsanleihe! 


`~ 
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Das vierte Kriessfabr. 


Wochenſchau von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Rußland ratifiziert den Friedens vertrag. Die Verhandlungen 
mit Rumänien. i 
Die verfloſſene Woche hatte nichts verdorben, aber fie hatte 
auch keine weſentlichen Fortſchritte gebracht. Die beſte Nachricht 
war die von der Beſetzung Odeſſas durch unſere Truppen. Sonſt 
war im Oſten alles noch in der Schwebe geblieben. Am Sams⸗ 
tag den 16. März erfolgte dann die Ratifizierung 
des Friedens vertrages durch die Sowjets in Moskau. 
Die Friedensverhandlungen mit Rumänien, die ſchon 
durch eine Berichterſtattungsreiſe nach Jaſſy um einige Tage 
verzögert waren, müſſen ſich jetzt eine neue Pauſe gefallen 
laſſen, weil der rumäniſche Wortführer aus Jaſſy die Meldung 
von einer Miniſterkrifſis mitgebracht hat. Das Miniſterium 
Avarescu, das die Verhandlungen mit dem Vierbund aus Not 
und nicht aus eigenem Trieb in Gang gebracht, verdiente unſerer⸗ 
ſeits keine Sympathie und kein Vertrauen. Zum Nachfolger ſoll 
Marghiloman berufen ſein, der ein entſchiedener Gegner der 
verräteriſchen Kriegspolitik war und Rumäniens Heil in der 
Anlehnung an Deutſchland und Oeſterreich ſucht. Das ſieht recht 
ſchön aus, doch hat die Sache einen Haken. Beſſer wäre es ge⸗ 
weſen, wenn Avarescu als Liquidator ſeines unglückſeligen Vor⸗ 
gängers und Freundes Bratianu die Verhandlungen zu Ende 
geführt, die unvermeidlichen Verzichtleiſtungen auf ſeine Kappe 
genommen und dann das Feld für neue Männer zur Wieder⸗ 
vertretung der alten Politik des Königs Karl geräumt hätte. 
Wenn jetzt bereits die konſervative Partei ans Ruder kommt, ſo 
bleibt ſie belaſtet mit der formellen Verantwortlichkeit für die 
Opfer, die Rumänien bringen muß. Auch find Weite⸗ 
rungen in den Friedensverhandlungen zu erwarten, da Mar⸗ 
ghiloman, wie ſein jüngſtes Interview im „Peſti Naplo“ be⸗ 
ſtätigt, als Anwalt ſeines Vaterlandes das mögliche verſuchen 
wird, um durch Freundlichkeit und Bündnis verheißungen eine 
Milderung der Bedingungen, namentlich bezüglich der Do- 
brudſcha und der weſtlichen Grenzberichtigungen, zu erlangen. 
Sein erklärtes Ziel iſt ein Friede A la Nikolsburg. Aber wenn 
Bismarck fich 1866 zu einem Verzichtfrieden verſtand, um in 
dem öſterreichiſchen Großſtaate uns den unentbehrlichen Bundes: 
bruder für die Zukunft zu ſichern, fo folgt daraus keineswegs, 
daß wir jetzt für die weniger ſichere Freundſchaft des kleinen 
Rumänien einen ähnlich hohen Preis praenumerando zahlen tönn- 
ten. Erſt recht nicht auf Koſten Bulgariens, deſſen Enttäuſchung 
nicht nur illoyal, ſondern auch verhängnisvoll für unſere ganze 
Orientpolitik fein würde. In Rumänien muß die angekündigte 
Operation planmäßig und möglichſt ſchnell durchgeführt werden, 
ohne Anſehung der Perſonen, die jeweilig auf dem Thron oder 
den Miniſterſtühlen figen. Nur Realpolitik kann dauerhafte Drd- 
nung ſchaffen; Stimmungen kann man vielleicht ſpäter pflegen, 
wenn ſie es verdienen. 
Das Herzogtum Kurland. 
3 iſt vielfach hingeſtellt worden als eine ausgereifte 
Frucht, die in der letzten Woche gepflückt worden ſei. Aber der 
durchgreifende Beſchluß des gegenwärtigen Landesrats von Kur⸗ 
land iſt doch bei ſeiner feierlichen Notifikation in Berlin mit 
einer gewiſſen Vorſicht in der freundlichſten Form aufgenommen 
worden. Der Reichskanzler hat im Namen des Reichs die An- 
erkennung Kurlands als freies und unabhängiges Herzogtum aus⸗ 
geſprochen, wie das nach der Löſung der bisherigen Verbindungen 
durch den Breſter Friedensvertrag zu erwarten war. Er hat 
auch den Schutz und Beiſtand des Deutſchen Reiches für die 
Entwicklung des Staatsweſens zugeſagt. Ueber die „Feſtlegung 
und Formulierung der vom Landesrat beſchloſſenen engen Ber- 
bindung mit dem Deutſchen Reiche“ ſoll jedoch das Weitere 
erſt veranlaßt werden. In einem bedeutſamen Nebenſatze wird 
darauf hingewieſen, daß die aufzubauende Verfaſſung „eine 
Landesvertretung auf breiter Grundlage vorſehen muß“, 
woraus man folgern darf, daß die geplanten Staatsverträge 
erft die Zuſtimmung dieſes erweiterten Parlaments von Kur- 
land finden ſollen. Das wird insbeſondere auch gelten für den 
Gipfelpunkt des Beſchluſſes des Landesrats: das Angebot der 
Herzogskrone Kurlands an den Deutſchen Kaiſer und 
König von Preußen. Unter herzlichem Dank für das beſondere 
Zeichen des Vertrauens läßt der Kaiſer erklären, ſeine Entſcheidung 
werde „nach Anhörung der zur Mitwirkung berufenen 
Stellen“ getroffen und mitgeteilt werden. In der Tat bildet 


ür die hochpolitiſche Gruppierung, wie insbeſondere in der 


dieſe neue Form für die Angliederung eines ſelbſtändigen 
Staates an das Deutſche Reich als ſolches oder an deffen Prä- 
fidialſtaat ein ſtaatsrechtliches und politiſches Problem, das die 
Mitwirkung der Bundesfürſten und der geſetzgebenden Faktoren 
ernſtlich in Anſpruch nimmt. Kompliziert wird die Sache noch 
dadurch, daß die numeriſch überwiegenden Letten in Kurland 
entſcheidenden Wert legen auf die Vereinigung mit Livland und 
Eſtland zu einem Baltenreiche, und daß Litauen, das, wie Graf 
Hertling am 18. März im Reichstag erklärte, ebenfalls ein ſelbſt⸗ 
ſtändiger Staat unter Anſchluß an das Deutſche Reich werden 
ſoll, ſich zwiſchen Oſtpreußen und Kurland ſchiebt. 

Die Zukunft Litauens ift nun wieder verzackt mit der Aus- 
geſtaltung des polniſchen Königreiches, über die neuerdings 
wieder viel verhandelt wird im Geiſte der Beruhigung und des 
Ausgleichs, ohne daß ſich eine beſtimmte Löſung bisher abſehen 
läßt. Es greifen dort im nahen Often die ſchwebenden Staats- 
fragen ſo in⸗ und durcheinander, daß die endgültige Regelung 
nur in einem großen Guſſe gelingen kann. 


Holland in der Klemme. 


Ueber die ſchwere Wirkung unſeres Tauchbootkrieges hat 
die Entente uns ein vollgültiges Zeugnis ausgeſtellt durch das 
Zwangsverfahren gegen Holland. Um von den Holländern eine 
halbe Million Tonnen Schiffsraum zu erpreſſen (was nicht ein⸗ 
mal die Verluſte eines Monats decken kann), hat man ſich zu 
einem Ultimatum unter Androhung von Hungersnot verſtiegen, 
das nur durch die verzweifelte Not erklärlich it. Die Entrüſtung 
in Holland, das ſich, wenn auch unter einſchränkenden Be⸗ 
dingungen, fügen mußte, iſt allgemein, auch in den Kreiſen, wo man 
bisher gegenüber der Entente allzuviel Sympathie hatte. Man 
lernt jetzt durch eigene Erfahrung, was die Phraſen von Freiheit, 
Menſchlichkeit und Schutz der kleinen Nationen zu bedeuten 
haben. Die Machthaber in London und Waſhington hatten an⸗ 
gehts des ſchlimmen Eindrucks ihren Erpreſſungsverſuch etwas 
abzumildern verſucht, aber ſie haben bei dieſem Uebergriff 
bereits mehr moraliſche Verluſte gehabt als ſich wieder gut⸗ 
machen laſſen. Deutſchland hat durch ſeine ruhige und für 
Holland freundliche Haltung bei dem Nachbarvolk viel Sympathie 
und Vertrauen gewonnen, was ſich in der Friedenszeit ſowohl 


vlämiſchen Sache lohnen wird. Eine ſchwere Sorge für die 
Entente bildet ferner der japaniſche Appetit auf Oſtfibirien, 
den die Franzoſen begünſtigen, die Engländer phraſenhaft ver- 
teidigen und Herr Wilſon mit verbiſſener Wut bekämpft. Der 
Zankapfel iſt noch nicht beſeitigt. Japan wartet noch, aber es be⸗ 
reitet offenbar alles vor und wird feinen Raubzug ſchon durch- 
führen, wenn erft Amerika feine Kräfte in Europa mehr feft- 
gelegt hat. 


In der inneren Politik 


hat uns die letzte Woche ein Ereignis gebracht, das auf den erſten 
Blick wie ein örtlicher Zwiſchenfall ausfieht, aber für die Partei- 
entwicklung von ausſchlaggebender Bedeutung iſt. Die „Unab- 
hängige Sozialdemokratie“ hat im Wettbewerb mit der Scheide⸗ 
mannſchen Fraktion den Wahlkreis Niederbarnim bei Berlin 
verloren, der bisher von dem radikalſten Vielredner Stadthagen 
vertreten war und neben den Wahlkreiſen Berlin VI und Leipzig⸗ 
Land für die vaterlandsloſe Richtung die allerbeſten Ausſichten 
zu bieten ſchien. Verloren mit einem Minus von 10000 Stimmen 
gegenüber der beſſeren Hälfte der Sozialdemokratie. Das iſt 
der einwandfreie Beweis, daß die Haaſemänner in der Arbeiter- 
ſchaft nur noch einen geringen Anhalt haben und daß in Bu- 

kunft die Scheidemannpartei auf dieſen abgeſprengten Flügel 

keine Rückſicht mehr zu nehmen braucht. Sogar im Auslande 
wirkt dieſe Niederlage der Kreditverweigerer zur Hebung des 
Reſpektes vor der deutſchen Kraft. 

Aus Anlaß des Falles Daimler hat der Hauptausſchuß 
nach einer gründlichen Ausſprache einmütig beſchloſſen, daß Preis- 
prüfungsſtellen unter einheitlicher 9 alle Beſchaffungen 

von Heeresbedarf eingerichtet und dem Reichskanzler die nötige 
| Vollmacht für die Einfiht der Bücher und der ſonſtigen Unter- 
lagen gegeben werden ſoll. Von der Militariſierung dieſer Be⸗ 
triebe hat man vorläufig abgeſehen, da die Heeresleitung die 
| gewünſchte Energie zuſagte. Die weitere Klärung des Einzel. 
falles wird im Gerichtsverfahren erfolgen. Das Volk aber wird 
ſich freuen über die Wahrnehmung, daß die großen Gewinn ⸗ 
macher nicht beſſer behandelt werden ſollen, als die kleinen. Auch 
das ſtärkt die Luſt zum Zeichnen der achten Kriegsanleihe. 
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Daimler. 
Von Max Roeder. 


Du den bedauerlichen Erſcheinungen, welche der Krieg mit 
feiner vielfachen Umwertung der Rechts und Moralbegriffe 
ezeitigt hat, gehört neben dem Heere der Kriegswucherer und 
chleichhändler der Fall Daimler, ein typiſcher Fall der epidemiſch 
gewordenen auri sacra fames. Die Einzelheiten ſind bekannt; hier 
handelt es ſich nur um einige grundſätzliche Bemerkungen. 

So einſtimmig das verurteilende Votum iſt, ebenſo be- 
dauerlich iſt es, wenn ſolche Vorkommniſſe zur politiſchen oder 
parteipolitiſchen Agitation ausgeſchlachtet werden. Was verbittert 
und Gegenſätze verſchärft, gehört nicht in diefe Tage weltgeſchicht⸗ 
licher Größe — das gilt für die Daimler ebenſo wie für die 
Redner der Straße. Deshalb iſt auch für Verallgemeinerungen 
kein Platz. Der Fall Daimler mag nicht der einzige ſeiner Art 
ſein — aber unzuläſſig iſt es, deshalb unſere ganze Induſtrie 
ohne Ausnahme anzuprangern. Allerdings — die anerkannt 
hohen Leiſtungen unſerer Induſtrie können ſolche Verfehlungen 
nicht entſchuldigen. Die Leiſtungen in Ehren! Aber man darf 
dabei doch nicht ganz vergeſſen, daß die Induſtrie pflicht . 
mäßig und im eigenen, wohl verſtandenen Intereſſe 
handelte. Die draußen in den Gräben haben in verhältnis- 
mäßig höherem Maße unter ſchwierigeren Verhältniſſen ihre 
Pflicht erfüllt; fie haben keine lohnende Anerkennung geſucht 
und gefunden, hätten eine ſolche unter ihrer Würde erachtet; 
viele haben noch mehr geopfert: Exiſtenz und Familie. Auch 
ſollte man nicht vergeſſen, daß die Induſtrie ihre Leiſtungen 
nicht zuletzt der verſtändigen, hingebenden Mithilfe der Arbeiter⸗ 
ſchaft verdankt und denen, die fie in ihrem Beſtande 
ſchützten, das find wiederum die Streiter draußen. 

Es kann nicht Aufgabe einer grundſätzlichen Erörterung 
ſein, zu ſuchen, auf welchen Seiten die Hauptfehler liegen und 
was geſchehen ſolle, um die Wiederholung ſolcher Daimleriana zu 
verhindern. Im Reichstage iſt darüber ja viel geredet worden. 
Aber Verordnungen allein tun es nicht; wenn je hat hier 
der alte Horatius 
ficiunt?“ Der Angelpunkt ift eine andere Rechts- und 
Moralauffaſſung, ein tieferes Verſtehen des Krieges und 
ein tieferes Verſtändnis für den Krieg, deffen Aneignung aller- 
dings ſchwerer ſein mag, wenn ein hohes Einkommen vor der 
Not des Krieges und die Reklamation vor anderen Entbehrungen 
und Fährniſſen ſchützte. Man darf vor allem nicht überſehen, 
daß das Verhalten der Daimler und Genoſſen im Grunde nichts 
anderes ift, als die praktiſche Auswirkung des materia- 
liſtiſchen Zeitgeiſtes, die Befolgung von Lehren, die 
von einem Großteile der Wiſſenſchaft ſeit Jahrzehnten verbreitet 
und in allen Zweigen des Wirtſchaftslebens von den meiſten als 
maßgebende Prinzipien angewandt worden find. Der Unterſchied 
iſt nur, daß das, was in Friedenszeiten in verhältnismäßig ge- 
ringerem Umfange geübt wurde, jetzt eine den gigantiſchen Map- 
ſtäben des Krieges angepaßte Form annimmt, wodurch allerdings 
das Prinzip erft in feiner ganzen Häßlichkeit und Verwerflichkeit 
in die Erſcheinung tritt: nämlich der von jeder transzen- 
dentalen Gewiſſensbindung ſich frei erachtende, un- 
erſättliche Erwerbstrieb, das, was die moderne Wiſſen⸗ 
ſchaft euphemiſtiſch das Prinzip der Wirtſchaftlichkeit nennt. Es 
iſt bemerkenswert, daß gerade die „Frankf. Zeitung“ zugibt: „Der 
Fall Daimler mag, ſo wollen wir hoffen, in ſeiner Kraßheit 
vereinzelt daſtehen — in ſeinem Kerne iſt er typiſch. Die 
Gewinne, die die Daimler Verwaltung auf Koſten des um feine 
und unſere Exiſtenz kämpfenden Reichs für angemeſſen anſah, 
mögen in ſolcher Höhe nicht die Regel bilden — die Anſchauung 
aber, daß außergewöhnliche Gewinne bei Kriegsliefe⸗ 
rungen erlaubt, geboten, ſelbſtverſtändlich ſeien, iſt 
allerdings in allen Erwerbskreiſen die Regel und dieſe 
Regel wird feit 3½¼ Jahren in ungeheuerlichem Umfange 
befolgt.“ Zugleich weiſt das Demokratenblatt auch auf die 
andere Gruppe der Urſachen dieſer Erſcheinung hin, nämlich die 
von den Staatsbehörden betriebene Preispolitik, die durch 
Gewährung hoher Preiſe die Induſtrie zu möglichſt hohen 
Leiſtungen zu veranlaſſen ſuchte — was, wie die „Frankf. Zeitung“ 
bezeugt, keineswegs überall den erwarteten Erfolg hatte. Schließlich 
muß ſogar die „Frankf. Zeitung“ eingeſtehen: „Eine wirkliche 
Aenderung aber wäre nur von einer moraliſchen Selbſt⸗ 
A der führenden Wirtſchaftskreiſe zu er- 

offen.“ | 


echt: „Quid leges sine moribus vanae pro- 


Auch darauf mag es ankommen, zu verhindern, daß die 
Verhökerung der Induſtrie mit Politik und Diplomatie eine zu 
enge, daß die Intereſſengemeinſchaft eine zu große wird, daß 
Auffichtsratsſtellen gewiſſermaßen als Verſicherungen vergeben 
werden. Es mag ſchwer ſein, die Sturzflut des Kapitals zu 
dämmen, aber des Volkes Exiſtenz⸗Intereſſe erfordert e, 
erfordert daher auch Maßnahmen mit ſtarker Hand, rid 
ſccſeneſeir rechtzeitiges Zufaſſen; die Kriegsgewinne laſſen ſich 
ſchlecht, in ſchwindelnder Höhe gar nicht rechtfertigen, denn Aug 
nutzung der Konjunktur iſt hier Ausbeutung des Volks. 
ganzen. Wo ſolche Gewinne vorliegen, vergeſſe man allerdings 
nicht deren zeitige Feſtſtellung, da deren ſteuerliche Erfaſſung 
notwendig iſt. Zeitig — denn ſchon ſind Fälle bekannt, in 
denen Kriegsgewinnler am Ziele ihrer Wünſche den 
Aufenthalt im neutralen Ausland, das heißt den dauernden 
Aufenthalt daſelbſt dem Verbleib im Vaterlande vorgezogen 
haben, nach dem allerdings auch recht wenig moraliſchen Grund 
ſatze: ubi bene, ibi patria. N 

Die Frage, ob und inwieweit ſich die Induſtrie für even. 
tuelle Ausfälle nach dem Kriege jetzt ſchadlos halten ſoll und 
darf, ſcheidet aus dem Rahmen dieſer Abhandlung aus. Sie 
läßt ſich ohne weiteres und ſchlechthin nicht beantworten. Jeden. 
falls dürfte für unſere Hauptinduſtrien: Kohle und Eiſen die 
Konjunktur nach dem Kriege keine ſchlechtere ſein wie vorher. 
Andere Induſtrien werden zunächſt wohl unter dem Mangel an 
Rohſtoffen und unter der Schwierigkeit der Anbahnung neuer 
Handelsbeziehungen zu leiden haben. Jedenfalls laſſen ſich 
Kriegsgewinne nach Daimlerſchem Muſter mit ſolchen Hinweiſen 
nicht rechtfertigen. Anderſeits, wird man angeſichts der Kriegs. 
n der Induſtrie ſpäterhin von einer ſozialen Ueber: 

aftung nicht mehr reden können. 

Ueber allem aber muß das einigende Kriegsziel ſtehen, für 
das leider in vielen Kreiſen noch wenig Verſtändnis zu finden 
iſt. Wenn erſt der Krieg für viele und manche kein Geſchäft 
mehr iſt, dann wird es auch den Staatsmännern leichter ſein, 
das Volk in ſeiner Geſchloſſenheit zuſammenzuhalten. Bis da⸗ 
hin iſt aber ein ebenſo weiter Schritt wie bis zu der anderen 
Notwendigkeit der tiefen Erfaſſung des Zeitern ſtes und der 
Zeitlage. Jene egoiſtiſchen Strömungen laſſen ſich mit den Opfern 
der Volksmehrheit nicht vereinbaren. Rieſengewinne — Rieſen. 
wucher — Rieſenvergnügen: das paßt nicht zu dem einen Großen, 
das uns den Sieg verleiht: Rieſenopfer. 


Siehe 


Eine Bekennerpflicht 


in unserer vielbewegten, an Entscheidungen reichen Zeit ist die 
Treue zur katholischen Presse. So schreibt Fürst- 
bischof Dr. Adolf Bertram von Breslau in seinem diesjährigen 
Fastenhirtenschreiben. Wir hoffen, dass nicht nur sämtliche 
Leser der „Allgemeinen Rundschau“ im kommenden 
Quartal treu bleiben werden, sondern dass jeder im Interesse 
unserer Sache darnach trachten wird, auch noch einen neuen 
Abonnenten hinzuzuwerben. Auch diejenigen verehrten Leser, 
die ev. noch mit einer Einberufung zu rechnen haben, sollten 
sich die Lektüre der „A. R.“ für die Zukunft sichern. 

Wer sich unter den jetzigen Verkehrsverhältnissen den 
ungestörten Bezug unseres Blattes für das Vierteljahr 
April- juni sichern will, versäume nicht, die Erneuerung 
der Bestellung in der Zeit vom 15.—25. März var- 
zunehmen. Wer erst nach dem 25. März abonniert, muss 
damit rechnen, dass die Lieferung eine Unterbrechung erlährt. 
Dieses gilt ganz besonders für die verehrlichen Postbezieher. 
Der gesamten Postaullage der letzten Nummer lag der Post- 
bestellzettel bei. 

Wer jetzt den Bezugsweg ändern und zu der bequemen Art 
des Post-Abonnements (jeder Briefträger und jedes Postamt 
nehmen Bestellungen entgegen) übergehen will, muss die bis- 
herige Vermittlungsstelle (Buchhändler, Verlag usw.) sofort 
nach Erhalt dieser Nummer benachrichtigen. 


Der vierteljährliche Bezugspreis der ‚Allgemeinen Rund. 
schau‘ beträgt vom 1. April cr_an Mk. 3.50. 
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Ehrſchutz und Zweikampf. 


Von Amtsgerichtsrat Franz Riß, München. 


A. eine Anfrage der Abgeordneten Erzberger und Trimborn 
über die Einschränkung des Zweikampfs im Heer erwiderte 
der Reichskanzler, daß durch die bisher getroffenen Anordnungen 
gute Erfolge erzielt worden ſeien und daß im Verhältniſſe zu 
der Zahl der Offiziere bei uns nur ſehr wenig Zweikämpfe vor⸗ 
kämen. Er fügte bei, ein Armeebefehl, der (wie das für die öfter- 
reichiſch⸗ungariſche Armee geſchehen ift) den Offizieren den Zwei⸗ 
kampf unterſage, werde den gewünſchten Erfolg nicht haben, ſo⸗ 
lange nicht anderweit ausreichende Garantien für den Schutz der 
Ehre geſchaffen ſeien. Treffend bemerkt hierzu die „Kölniſche 
Volkszeitung“: „Wenn der Zweikampf an ſich unzuläſſig iſt, 
dann iſt es unmöglich, ihn auch nur im kleinſten miang zu 
dulden, weil die beſtehenden Garantien für den Schutz der Ehre 
nicht genügen ſollen; wenn dieſe Garantien nicht genügen, dann 
möge man offen erklären, welche Verbeſſerungen verlangt werden, 
um das volle Verbot der Zweikämpfe möglich zu machen.“ 

Unſer Strafgeſetzbuch kennt zwei Formen der Ehr⸗ 
verletzung: die Beleidigung und die Rufgefährdung. Zum Weſen 
der fgefährdung gehört, daß dritten Perſonen gegenüber 
Behauptungen aufgeſtellt werden, die geeignet find, die Perſonen, 
auf die fie ſich beziehen, verächtlich zu machen oder in der öffent- 
lichen Meinung en en; je nachdem das in gutem 
Glauben an die Wahrheit der Behauptungen oder wider befjeres 
Wiſſen geſchieht, wird zwiſchen übler Nachrede und Verleumdung 
unterſchieden. Unter den Begriff der Beleidigung fallen alle 
übrigen Formen der Ehrverletzung; das Geſetz enthält ſich einer 
Umſchreibung des Beg iffe und läßt ſomit den Gerichten vol- 
kommen freie Hand. Die Höchſtſtrafen für die einzelnen Formen 
der Ehrverletzung ſind: für die einfache (wörtliche oder ſchriftliche) 
Beleidigung: ein Jahr Gefängnis, für die tätliche Beleidigung: 
zwei Jahre Gefängnis, für üble Nachrede: ein Jahr Gefängnis, 
bei öffentlicher Begehung zwei Jahre Gefängnis; für die Ver⸗ 
leumdung: zwei Jahre Gefängnis, bei öffentlicher Begehung fünf 
Jahre Gefängnis. Dieſe Strafrahmen find keineswegs niedrig 
abgegrenzt; ehe man behauptet, daß ſie für den Schutz der 
Ehre nicht ausreichen, müßte man den Nachweis erbringen, 
daß tatſächlich Fälle vorgekommen find, in denen ſie als unzulänglich 
angeſehen werden mußten. Wenn in Wirklichkeit die Strafen der 
Ehrverletzung in der Regel weit hinter dieſen Höchſtmaßen zurück⸗ 
bleiben, ſo trifft die Verantwortung dafür nicht das Geſetz, ſondern 
die Gerichte; aber auch hier 91 man, ehe man ein abfälliges 
Urteil über ſie ausſpricht, den Gründen nachgehen, die ſie zu 
ihrer Haltung beſtimmen. Die Annahme, daß beſonders die 
Schöffengerichte zu gelinder Beurteilung der Ehrverletzungen 
neigen, hat einen richtigen Kern, erſchöpft aber die Frage keines⸗ 
wegs; namhafte Hinaufſetzungen durch die nur mit Berufsrichtern 
beſetzte zweite Inſtanz find ſehr ſelten. Soweit Beleidigungen 
zwiſchen Offizieren in Frage kommen, ſcheidet dieſe Erwägung 
aus, weil hier die mit Berufsgenoſſen zuſammengeſetzten militärischen 
Gerichte entſcheiden. Geht man der Sache auf den Grund, ſo 
entdeckt man leicht, daß die Urteile von den Verletzten und denen, 
die ihnen nahe ſtehen, nur darum als zu mild empfunden werden, 
weil fie ihrem Rachebedürfnis kein Genüge ſchaffen. Das können 
fie aber niemals tun, weil bei jedem Urteil neben den belaſtenden 
Tatſachen auch die entlaſtenden zu berückſichtigen find; auf dieſem 
Wege gelangt man eben in der Regel zu anderen Ergebniſſen, 
als wenn man die Sachlage einſeitig vom Standpunkte des 
Verletzten aus betrachtet. 

Für die Fälle der Beleidigung läßt ſich kaum ein Fall 
denken, für den auf gerichtlichem Wege nicht eine ausreichende 
Sühne zu ſchaffen wäre, zumal mit der Verbüßung der Strafe 
für die Kreiſe, die hier in Betracht kommen, beſonders für Offi⸗ 
ziere, die Sache ja in der Regel noch keineswegs erledigt iſt; 
ein Offizier, der wegen Beleidigung mit Gefängnis beſtraft wird, 
kann ſich an ſeiner Stelle wohl nicht mehr halten. Gerade 
dieſe Beleidigungen geben aber in der Regel den Anlaß zu 
Zweikämpfen; viel ſeltener kommt es wegen Rufgefährdung 
zu ſolchen. Hier könnte man eher von Mängeln des Geſetzes 
ſprechen, nicht ſowohl hinſichtlich der Höhe der vorgeſehenen 
Strafen — höchſtens an die Aberkennung der bürgerlichen Ehren⸗ 
rechte für die Verleumdung ließe ſich noch denken — als hinſichtlich 
der Regelung des Verfahrens. Dieſes iſt grundſätzlich öffentlich 


und die Führung des Wahrheitsbeweiſes it unbeſchränkt zu⸗ 


gelaſſen. Nicht ſelten wird auf dieſe Weiſe der Kläger, auch 
wenn er vollkommen im Rechte iſt, im Gerichtsſaal zum An- 
eklagten, der fý fortwährend gegen offene wie heimtückiſche 
ngriffe, die unter dem Deckmantel der Verteidigung gegen ihn 
unternommen werden, wehren muß und auch im Falle fiegreicher 
Erledigung der Sache zu gewärtigen hat, daß von den vor⸗ 
gebrachten und durch die Tagespreſſe verbreiteten Dingen das 
und jenes an feinem Rufe hängen bleibt. Dieſe Tatſache iſt 
ſchon oft beklagt worden, und der Reichstag hat ſich wiederholt 
mit der Frehe befaßt, ob nicht eine Abhilfe getroffen werden 
könnte; zu einem Ergebnis iſt er nie gelangt. Die ſich wider⸗ 
ſtrebenden Intereſſen des Klägers und des Angeklagten laſſen 
ſich hier nicht reſtlos ausgleichen; der Grundſatz, daß niemand 
verurteilt werden darf, deffen Schuld nicht ſicher feſtſteht, zwingt 
zu freier Geſtaltung der Verteidigung, und gegen den Ausſchluß 
der Oeffentlichkeit, der nahe zu liegen ſcheint, ſpricht vor allem 
das Bedenken, daß ein hinter verſchloſſenen Türen geführtes 
Verfahren auch im Fall eines günſtigen Ausgangs für den 
Kläger leicht zu Mißtrauen und Zweifeln Anlaß gibt. Aber 
alle Mängel des Verfahrens zugegeben: kann man darum 
ſagen, daß der Zweikampf ein beſſerer und ſicherer 
Weg zur Wiederherſtellung der angegriffenen Ehre iſt? 


In der engliſchen Armee iſt der Zweikampf bekanntlich 
nahezu ganz außer Uebung gekommen. Iſt in England die Ehre 
beſſer geſchützt als bei uns? Man hört das manchmal be⸗ 
haupten; zum Beweiſe dafür wird auf außerordentlich hohe 
Strafen verwieſen, die in einzelnen Fällen ausgeſprochen worden 
ſind. In Wahrheit ſteht es um den Schutz der Ehre in England 
viel ſchlechter als bei uns. Strafbar iſt dort regelmäßig nur die 
ſchriftliche Beleidigung; die mündlich ausgeſprochene Beleidigung 
nur dann, wenn durch ſie ein Vermögensſchaden entſtanden iſt. 
Nur bei Nachrede einer ſtrafbaren Handlung, einer anſteckenden 
Krankheit, bei Angriffen auf Amt, Beruf oder Geſchäft einer Perſon 
iſt der Nachweis eines ſolchen Schadens nicht notwendig. Durch 
ein Geſetz aus der Zeit der Königin Viktoria iſt das auch auf 
alle Beleidigungen von Frauen ausgedehnt; bis dahin konnte 
man in England ungeſtraft eine anſtändige Frau als Dirne 
beſchimpfen, wenn es ihr nur keinen Vermögensſchaden brachte. 
Man kann dieſe a ſicher nicht als muftergültig bezeichnen. 
Wenn trotzdem die Beſeitigung des Zweikampfs in der engliſchen 
Armee durchzuführen war, beweiſt dies, daß eine allgemein 
zufriedenſtellende Regelung des Ehrſchutzes keine 
notwendige Vorausſetzung hiefür iſt. Ungleich mehr 
handelt es ſich darum, die Ueberzeugung zu verbreiten, daß die 
gelaſſene Hinnahme einer Beleidigung, zumal wenn dieſe nur in 
der Erregung ausgeſprochen iſt, der Ehre in den meiſten Fällen 
keinen Abbruch tut und daß, wenn das doch der Fall geweſen 
ſein ſollte, ein Ausgleich viel beſſer durch eine ruhige Behand⸗ 
lung der Sache nach Ablauf geraumer Zeit als durch einen 
ſofort geführten heftigen Rückſchlag herbeizuführen iſt. Ueber⸗ 
zeugte Verteidiger des Zweikampfs in dem Sinne, als ob er 
wirklich geeignet wäre, die verletzte Ehre wieder herzuſtellen, 
gibt es auch bei uns wohl kaum; er iſt ein Reſt aus der Zeit 
des Fauſtrechts und wird darum vor allem in den Kreiſen feſt⸗ 
gehalten, die dieſes ſeinerzeit beſonders in Uebung hatten. Daß 
er auch hier immer mehr abnimmt, iſt ein Beweis, daß die 
Sinnloſigkeit ſeiner Verbindung mit dem Schutz 
der Ehre immer mehr eingeſehen wird. 


Ein Appell an die beſitzenden und gebildeten 
Katholiken. 


Von Dr. Hans Roſt, Weſtheim bei Augsburg. 


Den Verein des heiligen Vinzenz von Paula gehen 
ſo viele ſonſt ganz gute Katholiken ſcheu aus dem Wege. 
Denn ſie wiſſen das eine: er fordert perſönliche Opfer. 


Man gibt ganz gerne den Bettlern an den Kirchentüren; bei 
wohltätigen Beranftaliungen ift man mit Perſon und Geldbeutel 
auch ein wenig dabei. Aber arme, kranke, hohläugige, hart mit 
dem Leben ringende Menſchen bis in den vierten Stock hinauf 
oder im tiefſten Hinterhauſe zu beſuchen, mit ihnen ein paar 
Worte der Liebe zu tauſchen, ſie zu tröſten, ihnen mit dieſem 
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oder jenem Wink praktiſch unter die Arme zu greifen, ihnen die 
von der Vinzenzkonferenz gewährte beſcheidene Gabe zu über- ; 


reichen: vor dieſem praktiſchen Chriſtentum ſcheuen ſo viele ge- 
bildete und befigende katholiſche Männer zurück. Und doch 
rufen unſere Zeitverhältniſſe gebieteriſch nach mehr jungen und 
älteren Männern für unſere Vinzenzvereine. 

Man ſollte meinen, daß der Weltkrieg, der ſo viel Liebe 
von den Menſchen erheiſcht, weil er ihnen ſo fürchterliche Wunden 
ſchlägt, unſeren caritativen Vereinen Dutzende, ja Hunderte von 
liebeseifrigen, tatkräftigen Perſönlichkeiten hätte zuführen müſſen. 
Das iſt, Gott ſei's geklagt, nicht der Fall. Auch die materielle 
Opferwilligkeit läßt in manchen Kreiſen — bei den wohlhaben⸗ 


den, und reichen mehr als bei den durchſchnittlich begüterten 


Schichten — ſehr zu wünſchen übrig. Ein in der praktiſchen 
Seelſorge grau gewordener ehrwürdiger Geiſtlicher der Stadt 
Augsburg erzählte unlängſt, daß bei einem von ihm unter⸗ 
nommenen großen Kirchenbau lediglich die reichen Leute, die 
Millionäre, verſagt hätten. Und ein anderer Seelſorgs⸗ 
Bien verſicherte uns, daß er für ſein Kinderheim von 

ienſtmädchen, Köchinnen und kleinen Leuten am 
reichlichſten und häufigſten bedacht werde. Wenn wir ferner 
in unſere Vinzentiusvereine hineinblicken, dann find es alte 
penfionierte Eiſenbahn⸗ und Poſtbedienſtete, kleinere Gewerbe⸗ 
treibende, wenige Beamte, ganz wenige Akademiker und ganz 
ſelten reiche Männer, die den Geiſt des heiligen. Vinzenz von 
Paula, bzw. die von Ozanam und einigen begeiſterten Studenten 
gegründeten Vinzentiusvereine aufrecht erhalten. 


Hier heißt es nicht klagen und verzagen, ſondern arbeiten 
und werben. Es iſt ſo viel Elend auf der Welt, weil nicht 
genug Liebe da ift, um e3 einigermaßen auszugleichen. Der 

eltfrieg hat fürchterliche Wunden geſchlagen. Ebenſo tiefe und 
noch bitterere Wunden ſchlägt jetzt der Wucherſatan und die 
Habſucht. Die Frauen und Töchter der Kriegsgewinnler wiſſen 
vor Schamloſigkeit nicht mehr, womit und wie ſie ſich kleiden, 
wie ſie den Mammon in Glanz und Luxus umſetzen ſollen, um 
deſſen willen ein ſo beträchtlicher Teil unſeres Volkes die größten 


Entbehrungen erdulden muß. Je ſchlimmer dieſer Egoismus 


ſein Unweſen treibt, um ſo mehr muß die Nächſtenliebe ihr Haupt 
erheben und verſöhnen und tröſten, ſo gut ſie es bei der heutigen 
Erbitterung der unteren Volksſchichten vermag. Der Bingen- 
tius verein erblickt in dieſer ſozialen Verſöhnung eines 
feiner Hauptziele. Es kann nicht feine Aufgabe fein, die Sozial. 
reform zu erſetzen. Das iſt überhaupt nicht Sinn und Ziel der 
Caritas. Wenn heute für invalide, kranke und alte Perſonen 
infolge der Sozialgeſetzgebung täglich über 2 Millionen Mark 
ausbezahlt werden, ſo iſt das ein Rechtsanſpruch der arbeiten⸗ 
den Bevölkerung. Die Caritas kann ſolche Rieſenſummen gar 
nicht aufbringen. Im Geiſte der Caritas iſt es gelegen, die 
Sozialreform auf allen Gebieten noch zu ſteigern. Ihre vor⸗ 
nehmſte und tiefſte Aufgabe iſt es, Oel in die Wunden zu 
träufeln, die ſeeliſche Löſung der ſozialen Frage in 
Angriff zu nehmen. Es iſt die perſönliche Nächſtenliebe von Menſch 
zu Menſch, welche die Caritas und vornehmlich der Vinzentius⸗ 
verein ſich auf ſeine Fahne geſchrieben hat. Nur unter dieſem 
Zeichen wird das Liebesgebot Chriſti ſeine wahre Erfüllung 
finden. Das Mitglied des Vinzentiusvereins geht in die Woh⸗ 
nungen der Armen und Bedürftigen, es nähert ſich damit ihrer 
Gedankenwelt und dringt durch ſeine fleißigen und häufigen Be⸗ 
ſuche in ihr Seelenleben ein. Die materielle kleine Gabe, die 
mitgebracht wird, iſt nicht das Wichtigſte. Die Hauptſache iſt, 
daß man in dem Armen einen Bruder, eine Schweſter erblickt 
und ſich ihrer annimmt nach dem Worte Chriſti: Was ihr den 
Geringſten meiner Brüder getan, das habt ihr mir getan. Es 
iſt da Gelegenheit geboten, in religiöſer Beziehung einzu- 
wirken, in erzieheriſcher Weiſe auf Eltern und Kinder Einfluß 
zu gewinnen, ſchlechte Lektüre zu verbannen, auf die Schäden 
der Trinkerei hinzuweiſen, zu Sauberkeit und Ordnung zu er- 
mahnen, kurz in religiösfittlicher und volkspädagogiſcher Weiſe 
das Volk aus ſeinem Tiefſtand emporzuheben. Wie unendlich 
dankbar find dieſe Leutchen, wenn man ſie in der richtigen Weiſe 
anzupacken verſteht! Aber das Herz muß dabei eine lautere 
Sprache reden als der Geldbeutel. 


Wer wird leugnen wollen, daß, abgeſehen von den Not- 
wendigkeiten der Sozialreform und ihrer materiellen Aus- 
geſtaltung, dieſer Weg der einzige und wahre Weg iſt zur 
ſozialen Zufriedenheit, zur Wiederannäherung der durch ſo ent⸗ 
ſetzlich weite Kluften auseinandergeriſſenen Menſchen. Nicht 


Kommunismus und nicht Sozialismus werden dieſe Brücken 
ſchlagen. Wenn nicht dieſe Form des chriſtlichen Sozialismus 
Ausgleich und Verſöhnung herbeiführt, dann wird die Meniji 
heit hier auf Erden ſtets in der Rolle der feindlichen Brüder 
verharren. 

Es mag für viele Männer der gebildeten und befitenden 
Klaſſen ſchwer ſein, dieſem caritativen Idealismus in ihrer 
Gedankenwelt Eingang zu verſchaffen und ihn in die Tat um. 


zuſetzen. Aber man bedenke, welch günſtige Folgen eine ſolche 


Arbeit im Geiſte des Vinzentiusvereins für das Anſehen der 
katholiſchen Kirche, für die menſchliche Geſellſchaft und für die 
Heiligung der eigenen Perſon haben müßte, wenn in jeder kleinen 
oder großen Stadt einige Hunderte, einige Hunderttauſende 
von Angehörigen der fogen. beſſeren Geſellſchafts. 
ſchichten als Mitglieder des Vinzentius vereins auf 
diefe Weiſe an der Erneuerung und Verchriſtlichung der Gejel 
ſchaft, an der ſittlichen und geiſtigen Erhebung des Volkes 
arbeiten würden. Iſt es nicht angeſichts der heutigen Beit 
verhältniſſe, der revolutionären und anarchiſtiſchen Stimmungen 
in manchen Volksſchichten eine ſchwere Verantwortung 
für unſere Reichen und Gebildeten, ſolange ſie ſich 
katholiſche Chriften nennen, wenn fie unſeren Vinzentius vereinen 
aus Gründen des Geizes, der perſönlichen Behaglichkeit, des 
Stolzes und Hochmutes ferne bleiben, wenn ſie keine Brücken 
ſchlagen zwiſchen Arm und Reich, es ſei denn, daß fie ab und zu 
aus ihren Geldvorräten eine Gabe geben, die in keinem Ber 
gleiche zu dem Scherflein der armen Witwe ſteht. 

Gottlob iſt der Geiſt der Vinzentiusvereine in deutſchen 
Landen doch noch lebendig. Es gibt katholiſche Städte, in denen 
neben den kleinen Leuten auch Regierungsräte, Juſtizbeamte, 
Profeſſoren, Männer von Stand und Anſehen im Vinzentius⸗ 
verein perſönlich eifrig tätig find. Ihre Zahl muß größer 
werden. Nur dann wird der Vinzentius verein mit feinen 
herrlichen idealen caritativen Zielen ſeinen praktiſchen Aufgaben 
in größerem Umfange gerecht werden können. Es iſt notwendig 
und erfreulich, wenn unſere katholiſchen Beamten im Leben ihren 
Mann ſtellen, wenn unſere Profeſſoren der Wiſſenſchaft erfolg: 
reich dienen, wenn unſere Parlamentarier Volksrechte vertreten, 
wenn unſere Rechtsanwälte glanzvolle Prozeſſe führen, wenn 
unſere Kaufleute Geld verdienen. Wir find in dieſe Zeitlichkeit 
hineingeſtellt und müſſen in der heute herrſchenden kapitaliſtiſchen 
Wirtſchaftsordnung arbeiten und leben. Um ſo ſtärker aber find 
die Pflichten des Reichtums geworden, wenn wir die 
furchtbaren Nöte und Zuſtände des Teiles unſeres Volles be 
achten, der auf der Schattenſeite des Lebens in Entbehrung und 
geiſtigem Elend zu leben genötigt iſt. Auf dieſe Armen hat 
Chriſtus hingewieſen, als er das furchtbare Wort prägte, daß 
eher ein Kamel durch ein Nadelöhr, als ein Reicher ins Himmel- 
reich eingehen werde. Laut ruft uns der Vinzentius - 
verein zur Mitarbeit auf. Die Caritas iſt und bleibt 
doch der höchſte und ſchönſte und dauernde Ruhmestitel der 
katholiſchen Kirche. Die Welt wird nur durch Liebe überwunden. 
Die katholiſche Kirche mag noch fo großen Stürmen in der 
nächſten Zeit ausgeſetzt ſein. Wenn ſie Liebe ſät im größten 
Umfang und mit der innigften Hingebung, dann iſt fie unüber 
windlich. Zu dieſem Meer von Liebe ift der Vinzentiusverein 
einer der ſtärkſten Ströme. Wenn er in ſeinen Mitgliedern und 
ſeinen Zielen immer mächtiger anwächſt, werden unſere Feinde 
von uns fagen müſſen: Seht wie fie einander lieben! Die Or 
ganiſation des Vereins braucht keine beſonderen Neuerungen. 
Der Verein iſt altbewährt. Er braucht nur mehr begeiſterte 
Mitglieder, katholiſche Jünglinge und Männer. So mancher 
Penſioniſt, der ſeinen Dämmerſchoppen liebt, könnte zu dieſem 
körperlichen Vergnügen auch noch die ſeeliſche Freude des Be 


ſuches der Armen im Sinne und Auftrage des Vinzentiusvereins 


hinzufügen. So mancher katholiſcher Akademiker, der in Ehren 
und Reichtum zu Anſehen gelangt iſt, könnte in Demut und 
chriſtlicher Nächſtenliebe im Verein des heiligen Vinzenz von 
Paula Barmherzigkeit üben. Raffen wir unſere vorhandenen 
Kräfte zuſammen, laſſen wir einen Appell ergehen an die 
beſitzenden und gebildeten Katholiken, damit der 
Vinzentius verein in Deutſchland in caritativer Beziehung 
werden möge, was der Volks verein für das katholiſche Deutſch⸗ 
land in ſozialer Hinſicht geworden iſt. Dann können wir den 
Stürmen kommender Zeiten ruhigen Auges entgegenſehen, denn 
vor der Allgewalt der Liebe beugt ſich auch der Umſturz; die 
Liebe bleibt das ſtarke Mittel, das den Bau der menſchlichen 
Geſellſchaft in feſtem, ſicherem Gefüge zuſammenhält. 


— . ——— u 
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die Vorgänge an der Univerſität Münden. 


Von Wolfgang Aſchen brenner. 


pe Berufungsweſen an den Univerſitäten ift in der bayeriſchen Ab» 
geordnetenkammer jüngſt einer kritiſchen Beleuchtung unterzogen 
worden. Dabei wurde auf Vorkommniſſe an der Univerſität 
München hingewieſen, die ganz beſonderer Art find. Sie klarzu- 
ſtellen, ſoweit es geht, iſt der Zweck der nachfolgenden Zeilen. 

Die bedeutſamſte Angelegenheit ift die Wie derbeſetzung 
der Profeſſur für bayeriſche Geſchichte, wegen der in Be: 
tracht kommenden Perſönlichkeiten und weil bei ihr die auf aka⸗ 
demiſchem Boden nahe bei einander wohnenden Abneigungen, welche 
ſchon fo viele Mißlichkeiten gebracht haben, am klarſten in die Er⸗ 
ſcheinung treten. Dieſe Profeſſur hat ſchon vor ihrer Entſtehung 
Wellen geworfen und die Unebenheiten, welche man längſt beglichen 
glaubte, ſind jetzt wieder aufs neue hervorgetreten. | 

Die ordentliche Profeſſur für bayeriſche Landesgeſchichte 
an der Univerſität München iſt ein Werk des Kultusminiſters Dr. von 
Landmann. Die Mittel für die Profeſſur ſind am 24. März 1898 von 
der bayeriſchen Abgeordnetenkammer genehmigt worden. Der Finanz 
aausſchuß hatte durch Stichentſcheid des Vorſitzenden Dr. von Orterer 

anders entſchieden und lediglich für eine außerordentliche 
Profeſſur die Mittel bewilligt. Das Zentrum beſaß in jener Zeit 
nicht die Mehrheit in der Abgeordnetenkammer, außerdem fehlten eine 
Anzahl Doppelmandatare, die in Berlin wegen der Abſtimmung über 
eine Marinevorlage zurückgehalten waren. 

An die damalige Situation muß man ſich erinnern, wenn man 
die jetzigen Vorkommniſſe richtig verſtehen und würdigen will. Damals 
war für jeden Sachkenner klar, daß die Bewilligung einer ſolchen 
erdentlichen Profeſſur für den Oberbibliothekar an der Hof: und Staats⸗ 
bibliothek und Vorſtand des Maximilianeums Dr. Riezler geſchehen 
ſollte, während umgekehrt bei Bewilligung der außerordentlichen 
Profeſſur an den Gymnaſialprofeſſor und Privatdozenten Dr. Döberl 
gedacht war. Kultusminiſter Dr. v. Landmann hat zwar in der Ab⸗ 
geordnetenkammer beſtritten, daß Dr. Riezler der einzige Kandidat 
ſei. Man könne auch an einen anderen Herrn denken, einen Herrn, 
der bereits Univerſitätsprofeſſor ſei und zeitweilig bayeriſche Geſchichte 
leſe; gemeint war damit Dr. v. Heigel. Allein die Profeſſur bekam 
doch Dr. Riezler. 

Auf dieſem entwicklunasgeſchichtlichen Hintergrund heben ſich die 
jetzigen Vorkommniſſe ab, die bei der Wiederbeſetzung der Profeſſur 
nach Riezlers Rücktritt zu beobachten waren. Man wollte Dr. Döberl 
neuerdings von der Profeſſur fernhalten und ſuchte auf das Kultus⸗ 
miniſterium ſchriftlich durch gutachtliche Empfehlung und mündlich 
einzuwirken, daß der Privatdozent Dr. K. A. v. Müller die Profeſſur 
erhielte. Von Dr. Döberl ſprach man ſelbſtverſtändlich nicht — fo 
macht man ja ſolche Dinge nicht —, aber man ſtellte eine Gegen⸗ 
kandidatur auf und betrieb ſie eifrigſt. Die zwei Gutachter zu nennen, 
ſoll unterbleiben. So iſt der junge Gelehrte Dr. v. Müller in dieſe 
Angelegenheit wie Pontius ins Credo hineingekommen. Er iſt der 
Sohn des leider zu früh verſtorbenen Kultusminiſters Dr. v. Müller 
und hat in der gleich glänzenden Weiſe ſeine Studien gemacht wie 
fein Bater. Auch er konnte (wie fein Vater) wegen ſeines ausge. 
zeichneten Gymnaſialſtudiums während ſeiner Univerſitätszeit das 
Maximilianeum für Freiſtudierende beziehen, obwohl ſeine Mutter in 
München wohnt; und ſeine Habilitation im vorigen Sommer ſoll her⸗ 
vorragend geweſen ſein. Fachkreiſe ſind der Anſicht, daß man es bei 
ihm mit einer verheißungs vollen Kraft zu tun haben werde, von der 
man, wenn ſie ſich entwickelt, Tüchtiges zu erwarten habe. 

Nun wäre es an ſich nichts Außergewöhnliches geweſen, wenn 
Dr. v. Müller Profeſſor geworden wäre. Im Jahre 1913 iſt der junge 
Gelehrte Dr. Heckel außerordentlicher Profeſſor für hiſtoriſche Hilfs- 
wiſſenſchaften an der Univerſität München geworden, obwohl er ſich 
noch nicht einmal habilitiert hatte. Allerdings hatte er ſich wiſſen⸗ 
ſchaftlich durch ſeine Forſchungsarbeit in längeren Jahren ſchon betätigt. 
Er war eben der einzige in Betracht kommende baheriſche Gelehrte für 
das betreffende Fach. Ein anderer Hiſtoriker, der an dem Münchener 
Reichsarchiv in der erſten Zulaſſungsſtelle ſich befand, hat ſeinerzeit 
eine Geſchichtsprofeſſur an der liniverfität Breslau ohne Habilitation 
erhalten. Profeſſor Dr. Ernſt Jäger, der bekannte Rechtslehrer in 
Leipzig, war bayeriſcher Amtsrichter, als er als außerordentlicher 
Profeſſor für Zivilrecht und Zivilprozeßrecht an die Univerſität Er⸗ 
langen berufen wurde. Der bayeriſche Staatsrechtslehrer Dr. v. Sey del 
iſt aus der Verwaltung geholt worden. Solche außerordentliche Be⸗ 
rufungen ohne die übliche Habilitation ſind nichts ſeltenes. Man holt 
ſich die tüchtigen Gelehrten, wo man ſie findet. 

Die jetzige Münchener Angelegenheit liegt indeſſen weſentlich 
anders. Dr. K. A. v. Müller iſt vor allem nicht Vertreter des Spezial⸗ 
gebietes der bayerifchen Geſchichte, ſondern des Gebietes der deutſchen 
Geſchichte des neunzehnten Jahrhunderts, bei deren Behandlung die 
Grenzen der Forſchung und Publiziſtik ineinander fließen. Er war 
bisher vorwiegend publiziſtiſch tätig. Seine Berufung in die Profeſſur 
Riezlers konnte darum ſachgemäß nicht in Frage- kommen. Das hätte 
ja zur Folge gehabt, daß die ordentliche Profeſſur für bayeriſche Landes⸗ 
geſchichte in eine ſolche für neuzeitliche deutſche Geſchichte umgewandelt 
und die bayeriſche Landesgeſchichte einzig auf eine Honorarprofeſſur ver⸗ 
wieſen geblieben wäre. Sie wäre auch ein ſcharfer Affront gegen 


Allgemeine Rundſchau. ° 


— 
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Jeder Leser, der unserer Sache einen Dienst erweisen 


Seite 175. 


* 


le neuesten Presseurtelle 


über die „Allgemeine Rundschau“ 
Eine kleine Stichprobe aus der letzten Zeit 


„Die deutschen Katholiken besitzen an ihr ein Zentral- 
organ, in welchem politische, kulturelle, soziale und religiöse 
Tagesſragen wie in einem Brennpunkt zusammenlaufen, und zu 
aktuellen Fragen alsbald Stellung genommen wird.“ („Augs- 
burger Postztg.“) 

„Für viele Tausende innerhalb und ausserhalb Deutschlands 
ist die „A. R.“ eine geistige Führerin, deren Erscheinen all- 
wöchentlich mit Freuden begrüsst wird — daheim wie im 
Schützengraben.“ („Badischer Beobachter“, Karlsruhe.) 

„Wer sich den geistigen Genuss, Zeugnis für die Wahrheit 
leisten zu sehen, verschaffen will, dem sei die ‚A. R. empfohlen.“ 
(„Der Zoller“, Hechingen.) 

„Etwas zur Empfehlung der „A. R. zu sagen, dürfte sich 
erübrigen, denn welcher Katholik sollte sie nicht wenigstens 
vom Hörensagen kennen?“ („Kath. Familienfreund“, Stuttgart.) 

„Der Lehrer begrũsst in ihr die Stellungnahme und sichere 
Leitung in aktuellen Schul- und Erziehungsfragen. Gerade in 
Lehrerkreisen, wie überhaupt daheim und im Felde, hat dieses 
einzigartige Blatt daher eine grosse Zahl treuer Anhänger.“ 
(„Kath. Schulblatt“, Speyer.) 

„Ein geschätztes Sprachrohr der Zeitgeschichte, ein will- 
kommener Wegweiser in den herrschenden Tagesfragen, der 
besonders im Feld und in den Lazaretten segensreiche Wirkungen 
entfaltet. Nicht zu verwundern ist es, dass auch das Ausland 
diese reichhaltige Zeitschrift mit grossem Interesse begehrt.“ 
(„Marien-Stimmen“, Furth b. Landshut.) 

„Allen stark Beschäftigten sei besonders unsere von 
reichem Wissen getragene Wochenschrift für Politik und Kultur 
empfohlen! Wer die „A. R.“ kennt, ist überzeugt von ihrem Wert. 
Sie ist die Zeitschrift der gebildet. Stände.“ („Kath. Welt“, Limburg.) 

„Man findet darin stets Aeusserungen zur Aktualität und 
auch zu denjenigen Angelegenheiten, die zurzeit im Interesse 
des Burgfriedens von der Tagespresse nur in gedämpftem Ton 
erörtert werden: wir meinen die Fragen und Polemiken kon- 
fessioneller Natur.“ („Der Elsässer“, Strassburg.) 

„Bei den kämpfenden und verwundeten Kriegern findet die 
Lektüre der ‚A. R.“ stets eine begeisterte Aufnahme, und wer 
der grossen Lesenot im Felde mit steuern helfen will, abonniere 
ein oder auch mehrere Exemplare auf diese Wochenschrift und 
sende sie den Truppen zu.“ („Bote an der Inde“, Eschweiler.) 

„Sie ist unsere beste politische Wochenschrift und orien- 
tiert vortrefflich. („Trierische Landeszeitung.“ 

„Der Reichtum des Inhalts macht es begreiflich, dass alle 
gebildeten Stände bis in die höchsten Schichten hinauf und 
gerade die geistig hochstehenden Kreise unserer wichtigsten 
Beruisklassen Befriedigung an der Zeitschrift finden.“ (, Saar- 
Post“, Saarbrücken.) 

„Angesichts der gewaltigen Aufgaben, die des deutschen 
Katholizismus harren, ist sie unentbehrlich.“ (, Cobl. Vztg.*) 

„Wer die „A. R.“ erst einmal kennt, dem wird auch sehr 
bald klar werden, worin das Geheimnis der ausserordentlichen 
Erfolge dieser Zeitschrift liegt.“ („Essener Volksztg.“) 

„Alle Mitarbeiter — durchweg Fachleute ersten Ranges — 
vertreten die Sache der „H. R.“ als ihre persönliche.“ („Gelsen- 
kirchener Ztg.“) 

„Vom hohen Standpunkt aus wird sie geleitet, ist jeder der 
von ersten Schriltstellern geistvoll und populär geschriebenen 
Aufsätze empfunden und durchgearbeitet. Die ‚A. R.“ beobachtet 
die Gegenwart, um unsere Zukunit sichern und bessern zu 
hellen.“ („Westi. Merkur“, Münster.) 

„Hochstehende, in den weitesten Kreisen des deutsch- 
sprechenden ln- und Auslandes hochgeschätzte und beliebte 
Wochenschrift.“ („ Westpr. Volksblatt“, Danzig.) 

„Kann allen gebildeten Kreisen Deutschlands wie Oester- 
reichs nur sehr empfohlen werden.“ („ Universitätsbl.“, Salzburg.) 

„Diese wertvolle, anregende Wochenschrift möchten wir 
neuerlich gerade unserem österreichischen Lesepublikum dring- 
lich empfehlen. Auf politischem wie volkswirtschaftlichem und 
auch auf literarisch-künstlerischem Gebiete begegnen wir hier 
stets sicher fundierten Aufsätzen von starkem Gewicht. Die 
Zeitschriſt widmet auch unseren österreichischen Angelegen- 
heiten folgerichtig besondere verständnisvolle Aufmerksamkeit.“ 
(„Danzer's Armee-Zeitung“, Wien.) 


will, sollte darnach trachten, der „Allgemeinen Rund- 
schau“ im kommenden Vierteljahr einen neuen Abon- 
l nenten zuzuführen ! 
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Dr. Döberl geweſen. Nur dieſer konnte Rlezlers Nachfolger werden. 
Und er iſt es auch geworden. Die Difpofitionen des Kultusminiſteriums 
er einzig und allein auf dieſe Regelung der Nachfolgeſchaft ein. 
geſtellt. | 

Döberl hat ein arbeitsreiches Gelehrtenleben geführt und das 
Spezialgebiet für bayeriſche Geſchichte auch denen nahe gebracht, die 
nicht berufsmäßig bayeriſche Geſchichte ſtudieren müſſen. Gerade 
Dr. Döberl hat das erfüllt, was ſeinerzeit Kultusminiſter Dr. v. Land⸗ 
mann als ureigenſte Aufgabe dieſes Lehrſtuhls für bayeriſche Geſchichte 
bezeichnet hatte. Dr. Döberl war ins Miniſterium berufen und iſt dort 
zum Titularminiſterialrat aufgerückt, er hat trotz ſeiner Arbeit im 
Oberſten Schulrat als Univerſitätsdozent (Honorarprofeſſor) eine eifrige 
Lehrtätigkeit entwickelt, die Hörer für bayeriſche Geſchichte waren umi hn 
geſchart. Was andere erft zu leiſten verſprechen, hat er ſchon geleiftet. 

Jetzt iſt der Weg für Dr. K. A. v. Müller zunächſt verſperrt. 
Er wäre wohl der Nachfolger Heigels geworden, wenn er beim Rücktritt 
Heigels ſchon fertig dageſtanden wäre. Heigels Nachfolger wurde 
Dr. Marcks, ſodaß menschlicher Vorausſicht nach auf längere Zeit 
hinaus ein Lehrſtuhl für neue deutſche Geſchichte nicht frei wird. 
Nun hat Dr. v. Müller gleichſam als Aequivalent die Stelle eines 
Syndikus der Akademie der Wiſſenſchaften erhalten. Er ſteht 
als ſolcher dem Bezirksamtmann gleich (Gehaltsklaſſe VIII mit 5400 A 
Anfangs⸗ und 7800 4 Endaehalt), während die außerordentlichen 
Univerſitätsprofeſſoren in der XI. Gehaltsklaſſe mit 3600 4 Anfangs 
und 6000 M Endgehalt ſich befinden. Das ift eine glänzende Dotation 
für einen jungen Gelehrten, die ihm vergönnt ſei. Sie iſt ihm vom 
Kultusminiſter aus eigener Initiative und nicht auf Anregung aus 
akademiſchen Kreiſen geboten worden, gegeben aus allerhöͤchſter Huld 
und Gnade. Man ſoll es nicht anfechten, wenngleich der Vorgang 
ſehr auffallend iſt. Die materielle Unterlage für ein Gelehrtenleben 
iſt ja auch anderen in ähnlicher Weiſe verſchafft worden. 

Dagegen hat die gleichzeitige Ernennung Dr. v. Müllers zum 
ordentlichen Honorarprofeſſor in akademiſchen Kreiſen lebhaften 
Widerſpruch gefunden. Das war unangebracht und es war eine Ver⸗ 
letzung der älteren Privatdozenten, die übergangen find. Sonſt wird 
der Honorarprofeſſor nach mehr als zehnjährigem Privatdozententum 
verliehen und hier erhielt ihn ein Privatdozent, der eben erſt zu leſen 
angefangen hatte. 

Von dieſer Angelegenheit ift diejenige der nicht zu außer ⸗ 
ordentlichen Profeſſoren ernannten Privatdozenten zu 
trennen. Dieſe Angelegenheit wird das Kultusminiſterium noch be⸗ 
ſchäftigen, weil infolge Beſchwerde Unterſuchung durch den Senat ge⸗ 
führt wird. Es wird behauptet, daß der Fakultät einer dieſer Privat⸗ 
dozenten als außerordentlicher Profeſſor nicht genehm ſei, und daß die 
anderen dann auch zurückgeſtellt wurden als socii malorum. Dieſen 
merkwürdigen Grundſatz würde die Unterrichts verwaltung ſicherlich nicht 
dulden. Zu unterſuchen bleibt lediglich, ob eine Disqualifikation vor⸗ 
liegt und ob fie auf ſachlich⸗wiſſenſchaftlichem oder perſönlichem Gebiet 
zu ſuchen iſt. Man wird gut tun, den weiteren Verlauf dieſer An⸗ 
gelegenheit einſtweilen abzuwarten. 


G wär es wahr! 
(Friedens klänge.) 


wär es wahr! Dürft ich mein „G schaue länger nicht im Zorn, 


Lied, 
Gelagert sanft im Rasen, 
Nun mit Virgil und Theokrit 
Zur weichen Flöte blasen! 


Nicht rollt der Trommel Wirbel 
schwer, 
Nicht schmettern die Trombonen, 
Nicht wird die Lufi erschültert mehr 
vom Donner der Kanonen. 


Schon höre Drossel ich und 
Star 

Auf meinem Dachsims pfeifen, 

Und mit dem Gelzweig seh ich 
gar 


Die weissen Tauben schweifen. 


Dem Lenzesboten gleich, dem 
Föhn, 
Steigt zu des Thrones Stufen 
Hinbrausend über alle Höhn 
Der ganzen Menschheit Rufen: 


Du grosser Coll, hernieder! 
G schenk aus deiner Fülle Horn 
Der Welt den Frieden wieder! 


Zunichte mache die Frevler, die 
Des Hasses Flammen schüren! 
Wirf sie zu Boden, lasse sie 
Die Hand der Allmacht spüren! 


Doch rechte, du Höchster, länger 
nicht 

Mit deinem treuen Volke 

Und spanne den Friedensbogen 
licht 

Hin über die dunkle Wolke. 


Und führe den hohen Freudentag 
Herbei auf strahlenden Schwingen, 
Dass wir beim jubelnden Lerchen- 
schlag 
Des Dankes Psalmen dir singen!“ 


Leo van Heemstede. 


Krenz und guer⸗Gedanken. 
Von Major a. D. Friedrich Koch⸗ Breuberg, München. 


And Sumego meditierte wieder einmal ſpät in der Nacht. Um diete 
Zeit fühlte er, daß Herr Dr. Rudolf Steiner kurz vorher einen 
anthropoſophiſchen Vortrag in München gehalten haben mußte. 

Verſchiedene Schriften lagen vor Sumego und er hatte über die 
Familienverhältniſſe der Engel Swedenborgs geleſen und es nicht ver: 
ſtanden (nach Swedenborg können Engel fiğ begatten und übertrdiſchen 
Weſen wie Seraphitus⸗Seraphita in menſchlicher Hülle Daſein ver. 
leihen) und in einer der zugeſendeten Schriften war gar gedruckt, ein 
anthropoſophiſches Fräulein, eine ehemalige Schülerin eines Geheim. 
lehrers habe behauptet, ſie hätte ein geiſtiges Kind infolge ſonderbarer 
Meditationen geboren. 

Auch die Neueſten Nachrichten Münchens Halten ſich über den 

Vortrag Dr. Steiners aufgeregt und zwar der Kunſt halber. Zuerſt 
dachte Sumego, Steiner hätte AH nach dem Beiſpiele von Größen 
Münchens mit Bismarck, mit Moltke in Parallele geſetzt, aber ein 
Geheimlehrer ift ja beſcheidener und ſpricht höchſtens über Chriſtus. 
Nein — Herr Dr. Steiner hatte es gewagt, die Kunſt als Vorſpann 
für die Anthropoſophie zu benützen. 
a Empört ſprang Sumego empor und da in feiner Einzimmer. 
behauſung noch zwei Farbentöpfe des Hafners vor dem Ofen Randen, 
überſah er das wenig Oel enthaltende Kunſtmaterial, ſtolperte, fiel, 
und als er ſich erhob, zeigte ſich auf einem breiteren Teile ſeines 
Beinkleides ein wirkliches futuriſtiſches Gemälde, das, wenn ein Kritiker 
in der Nähe geweſen wäre, eine tiefſättigende Wirkung ausgelöſt haben 
würde. Als deutſcher Hunne oder Vandale ergriff Sumego einen 
Waſchſchwamm und zerſtörte das Kunſtwerk. Ein bodenloſer Leichtſinn, 
denn ſorgfältig aus feinem Beinkleid ausgeſchnitten, würde die futu 
riſtiſche Malerei ſicher in München am Odeonsplatze ausgeſtellt worden 
fein und Modedamen mit kurzen Röcken und febr hohen Lederſtiefeln 
wären nicht verhindert worden, vor fo einem Schauſtück ihre geift- 
reichſten Gedanken auszutauſchen. 

Es hatte auch die ſchon oft erwähnte Weltliteratur für die Leſer 
im Schützengraben „Wozzek“ von Georg Büchner gebracht und ich muß 
nr Schande Sumegos geſtehen, daß er es für das unreife, dürftig 

erk eines verlotterten Studenten hielt. Jean Paul hat ähnliche 
Aerzte in lesbarerer Form verhöhnt und es nicht für nötig gehalten, 
ihre Forſchungen an Menſchen vorzunehmen, die wie Hunde an der 
Mauer ſtehen. Leider erzeugt der Krieg nicht ger ade feinere Sitten 
und Knigge erſcheint jetzt doch nötiger als Georg Büchner. 

Als Sumego wieder in ſeinem Lehnſtuhle ſaß, meditierte er 
tauſendmal: Hummer, Lachs und Bärenſchinken! 

Schon beim ſiebenhundertſtenmale ſprang die elektriſche Birne 
auf ſeinem Schreibtiſche entzwei und aus den glühenden Drähten 
ſchlüpfte ein Homunkulus. Das vollzog ſich ſchöner wie auf den 
Bühnen in Fauſts II. Teil, weil eben das Gebilde nicht aus bemaltem 
Papier war. Der Homunkulus zog in der Luft einige Male hin und 
her, dann vergrößerte er ſich und ſetzte ſich auf einen Stuhl. 

Du haſt eigentümliche Geſichtszüge angenommen? ſagte Sumego. 

Darauf Homunkulus: Natürlich! Bei der herrſchenden Teuerung 
kann ich vom Theatergehalt nicht mehr leben und zu den fingenden 
Wachteln mit Goldkehlen gehöre ich ja nicht. Ich bin fo eine Neben 
figur wie der Pudel im I. Teil. Der kann ſich bei der Not an Wolle 
doch öfters ſcheren laſſen, aber an mich hat nicht einmal die Windel⸗ 
woche gedacht. 

Nun Sumego: Tröſte dich — auch ich gehe nächſtens als Adam 
umher. Ehe ich die genialen Fragen eines Bezugſcheinbeamten er 
trage, trage ich paradieſiſches Koſtüm. 

Homunkulus: Du ſcheinſt mir auch zu denen zu gehören, die 
fortwährend ſich beklagen. Als ich neulich von der Bühne aus ins 
Publikum ſah, erblickte ich nur freudige, gutgenährte Geſichter. 

Sumego: Nach denen beurteilft du wohl die patriolifche Kunſt 
des Durchhaltens. 

Homunkulus: Ich beurteile gar nichts; ich warte darauf, als 
Privatdozent angeſtellt zu werden. Wenn das trotz des Kultusetats 
nicht angeht, gehe ich unter die Kriegsgewinnler. Die Phöniker ſind 
jetzt das herrſchende Volk. Neulich ſchlüpfte ich ſtatt in die Phiole in die 
Taſche eines Phönikers — ob er orientaliſch oder ariſch war, weiß ich 
nicht mehr, aber er begab ſich in die Bonbonnière, trank zu feinen 
Braten eine Flaſche Tiſchwein um 10 Mark und zu ſeinem Kuchen eine 
Flaſche Champagner zu 95 Mark. Das kräftigte mich ſo, daß ich alle 
Gedanken des Mannes erriet oder begriff. Fiel fein Blick auf an 
weſende geputzte Dämchen, rief es in mir: Euch kaufe ich mir alle — 
um Gelb ift alles zu haben! Dann klingelte es in meinem Gehlrnchen: 
Voriges Jahr 56% Dividende — heuer 130% J Heißt es nicht immer, 
das Militär koſtet uns ſo viel Geld? Mir ſteckt es das Geld in die 
Taſche! Unwillkürlich griff er in feine Taſche uud hätte mich beinahe 
mit ſeinen fetten, krummen Fingern zerquetſcht. Ich quickſte ein wenig 
und wozzekte auf einen ſeiner Ringe, durch deſſen Ankauf er den 
Staat um 100 Mark Steuern betrogen hatte. Er merkte nicht einmal, 
daß ich den Diamant erblindet hatte, er war vom Kulturmenſchen ent 
fernt — wie Jerufalem von Neuyork. Je dürftiger das Gebotene war, 
befto lauter lachte er und feine pfiffigen Schlitzaugen huſchten über die 
anweſenden Weiber und ſein dreiſter Blick verkündete: Ich bin der 

1 Tambourmajor aus Georg Büchners Wozzek — für Euch meine Damen! 
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Als ein Moderner aus Schwabing Ungedrucktes zu leſen begann, ſchlief 
er ein, aber in feinem Speckgehirn tönte es fort: Friede? — Gott, 
was heißt Friede? Mir kann er geſtohlen werden. Nächſtes Jahr 
gibt's eine neue Konjunktur. Pfeffer — iſt noch nicht genug mit Sand 
vermengt! Wer denkt denn, daß ich ſo nebenher in Pfeffer mache? 
Hoſenträgerſtrippen — 60,000 habe ich — vor dem Kriege 25 Pfennige — 
jetzt 1 Mark 20 — noch nicht reif, die Pomeranze. — Dann dachte 
er an dich! Ja — Sumego — an dich! Du Haft ihm einmal in der 
Trambahn einen Ruck gegeben, weil er ſo viel Platz einnahm, aber 
die Phöniker ſind rachſüchtig. 

Sumego lächelte verächtlich und fragte: Was dachte er ſonſt? 

Homunkulus: Er ſah einen Automobilvertreter. Da lallte er: 
Du aber Schalk, Herr Vetter, biſt du hier? Im rechten Augenblick 
ich danke dir. Ein gut Geſchäft führt dich herein — ſollt ich dereinſt 
auch ſa,morend bei dir fein. Dann lachte er laut vor ſich hin und 
murmelte: Befiehl den Krieger in die Schlacht, nordweſtlich, Satan, i 
dein Luftrevier! Mich langweilt's, wäre der Streit um Freiheitsrechte! 
Genau beſehn, ſind's Knechte gegen Knechte! Plötzlich erſchrak er. Am 
Nebentiſch erzählte der Leutnant der Reſerve und Privatdozent Wagner, 
daß man in Wien endlich wegen der Kirchenglocken und wegen anderer 
Schiebereien vorgehe. Waih — den Mantel her und um den Ritter 
umgeſchlagen! rief er. Mir gelang es, aus ſeiner Taſche zu entweichen 
und durch die Ventilation einen Ausweg ſuchend, hörte ich einen 
Schwabinger rezitieren: Dann iſt der große Zweck erreicht. Solch 
einen Lohn verdient ein ſolches Streben: Gold, Ehre, Ruhm. Da ſetzte 
ich ein: Dazu ein Praſſerleben und Wiſſenſchaft und Tugend — — 
auch vielleicht. Lebt wohl! 

Lebt wohl! ſtimmte Sumego ein, aber der Homunkulus war 
ſchon verſchwunden, um in den Münchener Neueſten Nachrichten noch 
die „hochpolitiſche“ Kunde zu leſen, daß Frank Wedekind verſtorben ſei. 


Chronik der Kriegsereigniſſe. 


Unter dieſer Rubrik geben wir eine Zuſammenſtellung der wichtigſten 


amtlichen Altenſtücke und Meldungen, die dem Leſer eine fort⸗ 
laufende Orientierung und eine ſtets greifbare Nad» 
ſchlagetafel über den Gang der Ereigniſſe darbieten ſoll. 


Vom weſtlichen Kriegsſchauplatz. 


Fortgang der Teilkämpfe. 
Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


3. März. Südweſtlich von Lombartzyde nahmen wir eine 
Anzahl Belgier gefangen. Brandenburgiſche Sturmtruppen 
brachten von einem Vorſtoß bei Neuve Chapelle 66 Portugieſen, 
darunter 3 Offiziere, gefangen zurück. Franzöſiſche Kompagnien griffen 
am Abend nach mehrſtündiger Feuervorbereitung unſere Stellungen bei 
Gorbenn an; ie wurden im Gegenſtoß zurückgeworfen. 

5. März. Starke franzöſiſche Abteilungen brachen am Abend 
Jun Angriff gegen unſere Stellungen öſtlich von Nouilhly vor. Sie 
murden im Gegenſtoß zurückgeſchlagen. l 

6. März. Ein ſtarker engliſcher Vorſtoß bei Waaſten wurde 
im Nahkampf abgewieſen. Sturmableilungen drangen in der Gegend 
von Ornes in die franzöſiſchen Gräben und brachten 28 Gefan— 
gene ein. 

7. März. Nordweſtlich von Dixmuiden brachten Sturm— 
aleilungen von einem Angriff gegen zwei belgiſche Gehöfte 3 Offiziere, 
il Mann und einige Maſchinengewehre ein. Nordweſtlich von 
Avocourt drangen Stoßtrupps tief in die 1 e 
ein und kehrten nad heftigem Kampf und nach Zerſtörung zahlreicher 
Unterſtande mit 27 Gefangenen zurück. 

9. März. Rege beiderſeitige Erkundun igstätigkeit führte öſtlich 
von Merlem, am Houthoulſterwalde, nordweſtlich von 
Gheluvel wund auf dem Nordufer der Lys zu heftigen Infanterie— 
gefechien Zahlreiche Gefangene wurden eingebracht. Zur Vergeltung 
für feindliche Bombenahwürſe auf die offenen Städte Trier, Viani- 
heim und Pirmaſens am 19. und 20. Februar haben unſere Flugzeuge 
in der Nacht vom S. zum 9. März Paris erneut mii Bomben 
angegriffen und große Wirkung erzielt. 

10. März. Die engliſchen Erkundungsvorſtöße danerten an; 
ſtärtere Abteilungen brachen ſüdlich von Mondy vor. Bei ihrer 
Abwehr wurden Gefangene gemacht. Nördlich von Reims drangen 
Sturmtrupps in die feindlichen Gräben und brachten Gefangene zurück. 
Nach mehrſtünbiger Artillerievorbereitung griffen ſtarke franzöſiſche 
Abteilungen am Nachmittag zwiſchen Ancerville und Badon— 
viller an und drangen teilweiſe in unſere vorderen Gräben ein. 


To. unſeren Gegenſtößen zog ſich der Feind in ſeine Ausgangsſtellungen 
zurück. Wurttembergiſche Sturmtruppen, naſſanuiſche 


Landwehr und Flammenwerfer nahmen bei einem Vorſtoß in die fran- 


zöſiſchen Stellungen ſüdweſtlich von Markirche 1 Offizier und 
36 Mann gefangen. 
11. März. Eigene Abteilungen drangen an mehreren Stellen der 


flandriſchen Front, in der Gegend von Armentières und auf dem 
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fangene und Maſchinengewehre zurück. Bei einer deutſchen Unterneh- 
mung nordöſtlich von Reims trat wiederum eine in letzter Zeit 
mehrfach beobachtete, auf der Kathedrale von Reims ein 
gerichtete Blinkſtelle der Franzoſen in Tätigkeit. 

12. März. Im Vorfeld der beiderſcitigen Stellungen kam es zu 
kleineren Infanteriegefechten. Das Feuer engliſcher Artillerie auf 
rückwärtige Ortſchaften forderte zahlreiche Opfer unter der fran- 
zöſiſchen Bevölkerun Auch Cambrai erhielt mehrere 
Schuß ſchwerſten Kalibers. Si Vergeltung für feindliche Flieger: 
angriffe am 9. und 10. März auf Stuttgart, Eßlingen, Untertürkheim 
und Mainz haben unſere Flieger in letzter Nacht Paris ausgiebig 
und erfolgreich mit Bomben belegt. 

13. März. Bei Abwehr eines belgiſchen Vorſtoßes öſtlich von 
Nieuport nahmen wir 1 Offizier und 30 Mann gefangen. Eigene 
Unternehmungen öſtlich von Zonnebecke und ſüdweſtlich von 
Fromelles brachten 23 Engländer und Portugieſen ein. In der 
Champagne ſtürmten weſtpreußiſche Kompagnien nach ſtarker 
Feuervorbereitung die 1 Gräben nordöſtlich von Pros-⸗ 
neg und kehrten nach Zerſtörung der feindlichen Anlagen mit 90 Ge- 
fangenen in ihre Linien zurück. Starke Erkundungstätigkeit in der 
Luft führte zu heftigen Kämpfen. Wir ſchoſſen geſtern 19 feindliche 
Flugzeuge und 2 eee ab. 

15. März. Die Blinkſtelle der Franzoſen auf der Kathedrale von 
Reims wurde erneut in Tätigkeit beobachtet. Heftiges Zerſtörungs— 
feuer lag von Mittag an auf unſeren Stellungen nördlich und nord- 
öſtlich von Prosnes; ſtarke ftanzöſiſche Abteilungen, die am Abend 
in breiter Front vorſtießen, konnten nur weſtlich von der Straße 
Thingy—Nauroy in unſerem vorderen Graben Fuß fallen; im 
übcigen wurden ſie im Nahkampf paT 

17. März. ee eutſcher Kronprinz und 
von Gallwitz: Nach zehnſtündiger Feuervorbereitung ſtießen fran- 
zöſiſche Abteiiungen weſtlich von Avocourt auf breiter Front 
vor. Tcils hielt unſer Feuer ſie nieder, teils warf unſere Infanterie 
ſie im Aahtampf zurück. Auf dem öſtlichen Ufer der Maas brach 
unſere Inſanierie an mehreren Stellen zu Erkundungen vor. Kurs 
heſſiſche und Waldeckſche Stoßtrupps drangen bei Samo— 
anieur, badiſche Kompagnien bei Beaumont, ſächſiſche 
Sturintruppen bei Bézonvaux tief in die feindlichen Stellungen 
ein und brachten mehr als 200 Franzoſen, darunter einen Bataillons— 
ſtab, gefangen zurück. 


Som See- und Kolonialbriegsſchauplaz. 


Luftſchiffangriſſe auf England. 

In der Nacht zum 13. März griff eines unſerer Marineluft⸗ 
ſchifſgeſchwader mit gutem Erfolg befeſtigte Plätze und militäriſche 
Anlagen am Humber und in der Graſſchaft Nort an. Die Schiffe 
ſtießen auf ſtarke artilleriſtiſche Gegenwehr, die den Angriff jedoch nicht 
aufhalten fonnte. Alle Schiffe find ohne Beſchädigungen . 
Die Führung hatte auch diesmal wieder Fregattenkapitän Straſſe 
Im Anſchluß an die Patrouitlenfahrt in der Nordſee belegte eines unferer 
Marineluftſchiffe, Kommandant Kapitänleutnant Dietrich, in der 
Nacht vom 13. zum 14. März Haſen und Induſtrieanlagen von D artie: 
pool erfolgreich mit Bomben. 

Luftangriff auf Neapel. 

Deutſche Marineluftſtreitkräfte haben in der Nacht vom 

10. zum 11. März Hafenanlagen und militäriſche Einrichtungen von 


Neapel ſuwie die Eiſenwerke Bagnoli ausgiebig und wirkungsvoll 
mit Bomben belegt. 


Vom öſtlichen Kriegsschauplatz. 


Deutſche Landung auf den Aalande inſeln Einnahme Odeſſas. 
Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


6. März. Im Verfolg der von der finuländiſchen Regierung 
erbetenen militäriſchen Hilfe find deutſche Truppen auf den 


Nalands-Inſeln gelandet. Ein zur Einrichtung eines, 
Etappenplatzes für die Hilfsaktion nach Finnland beſtimmter Teil 
unſerer Seeſtreitkräfte hat am 5. März nachmittags bei 


Cckeröd auf den Aalandsinſeln geankert. 

14. März. Die im Einvernehmen mit der rumäniſchen Regie— 
rung von Braila über Galatz-Bendery auf Odeſſa angeſetzten deutſchen 
Truppen haben nach Bandenkampf bei Moldawanka Odeſſa bee 
jest Ihnen find von Shwerinka her öſterreichiſch-ungariſche Truppen 


gefolgt. 
15. März. Feindliche Banden, die in der Ukraine die von 
Gomel und Kiew nach Bachmatſch führenden Bahnen bedrohten, 


wurden in mehrfachen Kämpfen zerſtreut. Bachmatſch wurde beſetzt. 
Auszeichnung des Prinzen Leopold. 


Generalfeldmarſchall Prinz Leopold von Bayern wurde 
nach dem Friedensabſchluß mit Rußland vom Mailer mit dem Groß: 


kreuz des Ciſernen Kreuzes ausgezeichnet. Tiefer höchſte 
preußiſche Kriegsorden wird nur nach großen, erfolgreichen und ent: 
ſcheidenden Schlachten und nach Abſchluß bedeutender Friedensverträge 


verliehen. Bis jetzt haben ihn nur die Generalfeldmarſchälle v. Hinden: 
burg und v. Mackenſen erhalten: außerdem beſitzt ihn der Kaiſer. Aus 
Anlaß der Auszeichnung des Prinzen Leopold erfolgte ein herzlicher 
Telegrammwechſel zwiſchen dem Kaiſer und dem König Ludwig von 
Bayern ſowie ein die Verdienſte des Prinzen und feiner Truppen wür— 


weſtlichen Maasufer in die feindlichen Gräben ein und brachten Ges g digendes Telegramm des Kaisers an den erſteren. 
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Vom Büchertiſch. 


Bachems Volts- und Jugend⸗Erzählungen, jeder Band geb. 
1.20, hat eine wirkliche Bereicherung erfahren durch Heinrich Tiadens 
aktuelle Erzählung: Das eiſerne Geſchlecht. Mit vier Bildern von 
Fritz Bergen, und durch Wilhelm Lennemanns neunteiligen Sammel! 
band: Vergeßt ſie nicht, die große Zeit. Kriegserzählungen. Mit 
vier Bildern von Franz Müller Mimniter. Derartig gefaßte Erinnerung 
bilder ſind geeignet, auch nach dem Friedensſchluß das Andenken an die 
bisher gewaltigſte Weltenſchickſalszeit in rechter Weiſe dem dankbaren, vers 
ehrenden Gedächtniſſe unſerer Jugend⸗ und Volkskreiſe lebendig zu erhalten. 

„M. Hamann. 

Die Bulgaren in ihren hiſtoriſchen, ethnographiſchen und polis 
tiſchen Grenzen. Atlas mit 40 Landkarten. Vorwort von D. Rizoff, 
Kal. Bulgariſcher Geſandter in Berlin. Berlin, Greve 1917. — In 
kurzen, deutlichen Umriſſen vermittelt dieſes Werk einen Einblick in die 
Balkanfrage nach ihrer geſchichtlichen Entwicklung und den zu ihrer 
Klärung notwendigen Forderungen. Seinen Hauptteil bildet die Be⸗ 
gründung eines möulichit naturgemäßen Zuſammenſchluſſes der dort leben⸗ 
den Völker: Die Grenzen muſſen nach Möglichkeit natürliche Grenzen 
fein; ſte müſſen die betreffenden Völker in ihrer nationalen Formation 
umfaſſen, ihre wirtſchatfliche Unabhängiakeit verbürgen, ihren geichicht⸗ 
lichen Traditionen entſprechen und dem Rechte jedes Volkes, über ſich 
En zu beſtimmen, nicht widerſtreiten. (S. X.) Der zur Erhärtung dieſer 

orderungen hergeſtellte Atlas zeigt, daß ihre Durchführung keine reſtloſe 
fein kann, aber doch im Sinne einer befriedigenden Loſung zu erſtreben 
iſt. Auch auf die vielfach geforderte Volksabſtimmung geht Rizoff näher 
ein. Er ſchildert dabei eine in den flebziger Jahren des verfloſſenen Jahr⸗ 
hunderts in Mazedonien bereits vorgenommene Abſtimmung (S. XVI, 55), 
für die freilich eine günſtige Unterlage vorhanden war, die indes in den 
meiſten Fällen fehlt, wie a. a. O. genauer ausgeführt wird. Das ganze 
Werk, das dem Erweis der unveränderlichen Rechte Bulgariens auf die 
von ihm gefo derten Gebiete, Dobrudſcha, Mazedonien, Niſch und Timok⸗ 
becken, gilt (S. XVII), erläutert feine Darſtellungen an der Hand zabi. 
reicher geographiſcher und ethnographiſcher Karten. Die Erklärung ift 
in vier Sprachen, deutſch, engliſch, fran zöſiſch und bulgariſch, beigefügt, 
eine die wichtigſte Bibliograptie umfaſſende Zuſammenſtellung der ein⸗ 
ſchlägigen W rte (S. XXI beigegeben. O. Heinz. 

Pſychologie und Pädagogik der Erſtbeichte und Erſtkommunion. 
Von Dr. phil. et theol. Joſeph Engert, Hochſchulprofeſſor in Tillin: 
gen a. D. Donauwörth 1918. L. Auer. 55 S. Ausgehend von dem 
zweifellos richtigen Gedanken, daß unſere katechetiſchen Lehr- und Hilfs— 
bücher bei allen methodiſchen Vorzügen doch vielfach an einer gewiſſen 
Einſeitigkeit leiden, unternimmt Engert den ſehr begrüßenswerten Verſuch 
einer Vertiefung des Erſtbeicht- und Erſtkommunionunterrichtes nach der 
pſychologiſchen Seite hin. Auf Grund eigener und fremder Kind— 
heitserinnerungen, unmittelbarer Aeußerungen der Kinder, ſorgfältiger 
Beobachtungen legt der Verfaſſer zunächſt dar, welche Wirkungen Erſt— 
beicht⸗ und Erſtkommunivonunterricht bzw. der Empfang dieſer Safra- 
mente in der, Pſyche des Kindes auslöſt, um aus dieſem Tatſachenbeſtand 
dann die Folgerungen für die Pädagogik abzuleiten und Richtlinien für 
die Praris zu geben. Im zweiten Teile der Schrift ſieht ſich der Verfaſſer 
auch veranlaßt, das bekannte Kinderkommunion-Dekret Papſt Pius X. 
nach feinen geſchichtlichen und pſychologiſchen Vorausſetzungen eingehend 
zu beſprechen. Es wäre zu wünſchen, daß die ſachlichen und maßvollen 
Ausſührungen und Anregungen der Schrift in den Kreiſen der Seelſorger 
die gebührende Beachtung fänden. Dr. Zoepfl. 

| Neue Kommunionandenken. Der Kunſtverlag B. Kühlen in 
M. Gladbach bringt eine Anzahl wertvoller neuer Darbietungen. Sehr 
ſchön ift ein in prächtigen Farben und Golddruck ausgeführtes Blatt zum 
Andenken an die erite hl. Kommunion: es zeigt das von M. Emonds-Alt 
gemalte, tiefempfundene Bild der Einſetzung der hl. Euchariſtie. Die 
große wie die kleine Ausgabe des Bildes eignen fid) trefflich zum Zimmer— 
ſchmucke. Von anderen Kommunionandenken, die den jugendlichen Emp— 
fängern größte Freude bereiten müſſen, gibt der Kühlenſche „Oſterkatalog 
1918“ ein reichhaltiges illuſriertes Verzeichnis. Die Bilder ſtammen von 
berühmten Meiſtern, die wohlfeilen Preiſe geſtatten yie Anſchaffung auch 
bei beſcheidenſten Verhältniſſen. Tiefe Billigkeit gehörk auch zu den Vor: 
zügen des Kühlenſchen „Euchariſtiſchen Jugendkalenders 1918“, der mit 
ſeinem reizenden farbigen Umſchlage, ſehr hübſchen Abbildungen und vor— 
trefflichen Erzählungen und Betrachtungen für Erſtkommunikanten ein 
empfehlenswertes Geſchenk darſtellt., Dr. O. Doering. 
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Bijnen- mb Nufikrundfen 


Kammerſpiele. Die Erftaufführung der „Muſik“, eines feit 
1907 im Schauſpielhaus unter des Verfaſſers darſtelleriſcher Mit: 
wirkung reichlich oft geſpielten „Sittengemäldes“ von Wedekind, war 
ſchon länger geplant. Des Autors Tod hat die Bühne veranlaßt, die 
erſte Vorſtellung zu einer „Gedächtnisfeier“ auszugeſtalten. So ging 
edle Kammermuſik (Cavatine von Beethoven von dem prächtigen Sie⸗ 
benquartett geſpielt) der dramatiſchen Kakophonie der „Muſik“ vor⸗ 
aus; dann ſprach Kalſer etwas ſtark pathetiſch Hölderlins herrliches 
Parzenlied: „Nur einen Sommer gönnt, ihr Gewaltigen! und einen 
Herbſt zu reifem Geſang mir...” Eine Gedächtnisrede, die Wedekind 
als den raſtloſen Kämpfer zu höchſten Zielen darzuſtellen verſuchte, 
hielt der Romandichter Hch. Mann in ziemlich trockener Weiſe. In 
der Figur des Literaten Lindekuh in dem nun folgenden Stücke ſtellte 
ſich Wedekind ſelbſt dar, als Idealiſten, der durch ſein tollpatſchiges 
Einmiſchen in fremde Angelegenheiten Unheil ſtiftet mit der in Wede⸗ 
kinds Dramen ſo oft wiederkehrenden weinerlichen Geſte des Verkann⸗ 
ten. Als das Stück neu war, wirkte in München die Geſchichte des 
armen Fräulein Hühnerwadel als Schlüſſelroman. Nun iſt ja längſt 


der Schlüſſel ins Meer der Vergeſſenheit geſunken, einer rein äſtheti⸗ 
ſchen Würdigung ſtände alſs nichts im Wege. Das krauſe Stilgemiſch 
ſatiriſcher und naturaliſtiſcher Beſtandteile läßt es nicht zu, aus dem 
widerlichen Stoff künſtleriſche Wirkungen zu ziehen. Klara Hühner 
wadel iſt von ihrem Geſangsprofeſſor verführt worden, das iſt ja nach 
Wedekind die natürlichſte Sache von der Welt, denn der Geſangs⸗ 
unterricht vergewaltigt Lehrer wie Schülerin. Jede Uebungsſtunde 
endet mit einem „Liebesfeſt“, heißt es in „Franziska“. Wegen Abtrei. 
bung ſteht Klara vor dem Strafrichter. Kerkerſzene, Begnadigung. 
Sie wird. von dem Profeſſor und deſſen alberner Frau ins Haus ge 
nommen, mit dem Ergebnis, daß Klara wieder guter Hoffnung wird. 
Wir finden ſie zuletzt in tieſſter Not. Das Kind ſtirbt, die Mutter ver⸗ 
liert den Verſtand, der ſchuftige Geſangsmeiſter erſcheint vor der Def. 
fentlichkeit ſtets als uneigennütziger Menſchenfreund. Das iſt Wede⸗ 
kindſche Tragik. Man gibt den Profeſſor nicht mehr wie früher mit 
dem Barte des fliegenden Holländers, und ſo bleibt die verführeriſche 
Kraft dieſes Mannes noch mehr ein Rätſel; im übrigen wußte Kaiſer 
die Figur markant auf die Bühne zu ſtellen. Annemarie Seidel gab 
das doppelt verführte Mädchen ſtark pathologiſch, denn wollte man es 
für geſund halten, fiele es ſchwer, ihm unſer Mitleid zu ſchenken. 
(Nebenbei geſagt: läßt ſich für die dauernd überanſtrengt klingende 
Stimme der fraglos begabten Schauſpielerin denn gar nichts tun?) 
Den problematiſchen Journaliſten Lindekuh ſpielte Jeßner, die 
dumme Profeſſorsfrau Cläre Eckhoff, ohne für die an ſich unſym⸗ 
pathiſchen Rollen ſonderliches Intereſſe wecken zu können. 

Volkstheater. Das Gaſtſpiel Baſſer manns war wieder ein 
großer Erfolg. Nicht jede Rolle, in der der Künſtler im Laufe der 
Jahre an den verſchiedenſten Münchener Bühnen aufgetreten iſt, gibt 
reſtlos echtes Menſchentum, wie ſein Biegler in „Stein unter 
Steinen“ von Hermann Sudermann. Dieſe niedergetretene, müde, 
aber ſchließlich ſich verzweiflungsvoll aufbäumende Menſchenſeele wirkt 
bei Baſſermann heute nicht weniger erſchütternd als früher. Es iſt 
eine Schauſpielerleiſtung, die wie wenige zu der Höhe tragiſchen Mit. 
erlebens heranführt. Sie gab den heimiſchen Spielern den Anſporn, 
ihr Beſtes zu geben; ſo ſtand der Abend auch als Geſamteindruck unter 
ſehr günſtigen Sternen. Dieſer packenden Menſchengeſtaltung ließ 
Baſſermann eine Rolle von rein ſpieleriſcher Natur ſolgen, für die 
man nicht ſolch großen Charakteriſtiker bedurfte. Er gab die Titelfigur 
in „Ariſtid und ſeine Fehler“ von Saßmann. Als dieſer 
Wiener Dichter vor ein paar Jahren bekannt wurde, erhofften manche 
von ihm eine Erneuerung des Volksſtückes, allein die volkstümlichen 
Elemente traten immer mehr zurück. „Ariſtid“ zeigt viel bewußtlos 
theatraliſches Können, die Fähigkeit, mit wenig Handlung dank einer 
geiſtreichen Dialogführung drei Akte zu füllen. Ariſtid ift ein Drauf⸗ 
gänger, der ohne Winkelzüge aufs Ziel losſteuert. Als er die ſchöne 
Baronin Mimi kennen lernt, nimmt er keck und verwegen die Gelegen⸗ 
heit beim Schopfe, und wie fie ſich auch anfangs ſträubt, er gewinnt 
ſie. Wir vergeſſen bei dieſem Stücke keinen Augenblick, daß wir im 
Theater figen. Saßmann hat von franzöſiſchen Autoren mancherlei 
gelernt, fo durch die Feile des Dialoges Unwahrſcheinlichkeit auszu⸗ 
gleichen, das Spiel mit Pikanterie, das bei ihm löblicherweiſe in 
Grenzen bleibt, von der Regie aber im zweiten Akt unnötigerweiſe über⸗ 
trieben betont wurde. Baſſermann gibt den Ariſtid mit überſchäumender 
Lebensluſt; er weiß dem Draufgängertum das Brutale zu nehmen. Sein 
Ariſtid iſt hinreißend, liebenswürdig. Elſe Baſſermann⸗Schiff ſpielte 
die Mimi mit Geſchmack und Anmut. Das ausverkaufte Haus nahm 
die übermütige Luſtſpielfigur mit nicht geringerer Begeiſterung auf, als 
die große tragiſche Rolle des erſten Abends. 

Peppler $. Als Friedr. Karl Peppler im vorigen Jahre fein 
vierzigjähriges Schauſpielerjubiläum mit ſeinem 60. Geburtstag feierte, 
haben wir an dieſer Stelle die einzelnen Lebensſtationen des Künt 
lers aufgezählt. Der nun verſtorbene Schauſpieler hat dem Minge: 
ner Schauſpielhaus feit 1907 angehört. Hatte er dort nicht Ge 
legenheit, die großen Rollen des klaſſiſchen Spielplanes, in denen er 
lange Zeit in Hannover an der Hofbühne bedeutendes geleiſtet, zu 
ſpielen, fo hat er eine Fülle ernſter und heiterer Geſtaltungen ge 
ſchaffen, deren das Publikum des Schauſpielhauſes dankbar gedenken 
wird. Eine reiche techniſche Durchbildung, die ſich mit Geiſt und Ge⸗ 
ſchmack paarte, ermöglichte ihm, in den verſchiedenſten Fächern und 
als Spielleiter Gutes zu leiſten. 

Aus den Nonzertſälen. Cornelis Bronsgeeſt bot einen Bariton 
von Schönheit und Fülle, der vortrefflich geſchult it. Er befigt pla 
ſtiſches Charakteriſterungsvermögen und Tiefe und Feinheit des Emp⸗ 
findens. Löweſche Balladen und Schubertſche Geſänge machten ſtarken 
Eindruck. Neu waren P. Graeners wirkungsſicher komponierte „Galgen⸗ 
lieder.“ Erfolg hatte auch der Rezitationsabend von Hanns Carl 
Müller, dem jungen Schauſpieler der Kammerſpliele, der eine viel 
geſtaltige Vortragsfolge von Schiller bis Wedekind bot. Vieles gelang 
gut; einſtweilen liegt ihm das Pathos näher, als die Ueberlegenheit 
des Humors. — Ein Beethoven-Wagner⸗-Abend im Odeon fand zw 
aunften der Hinterbliebenen⸗Fürſorge des Reſerve⸗Infanterie⸗Regiments 
Nr. 2 mit beſtem Erfolge ſtatt. An Stelle von Stuttgarter Künftlern, 
die in letzter Stunde ihre Zuſage nicht hatten einhalten können, ſtanden 
heimiſche mit gutem, teils vorzüglichem Gelingen. Ruoff zeigte ſich 
wieder als ausgezeichneter Beethoven⸗Interpret am Flügel. Anna 
Erler⸗Schnaudt ſang mit hinreißender Wirkung „An die Hoffnung“ 
von Beethoven, ſowie Wagners „Schmerzen“ und „Träume“. Gretel 
Stückgold⸗Schneidt, eine Sopraniſtin von leuchtenden Klang 
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farben und ſchönem Vortragstalent, bot die Hallenarie aus „Tann. 
häuſer“. Die Stimme iſt techniſch ſehr gut ausgebildet. Gruber 
macht, ſeit er am Hoftheater iſt, erfreuliche Fortſchritte. Er ſang das 
Preislied und „Am ſtillen Herd“ aus den „Meiſterſingern“ glanzvoll. 
Daß er nicht immer die Tonwogen des Orcheſters durchdringen konnte, 
fällt nicht ihm zur Laſt. Die verſtärkte Standortmufik I bot unter 
J. Bertrams Leitung noch die Egmont: und Tannhäuſer Ouverture in 
recht anſehnlicher Wiedergabe innerhalb der hier möglichen Grenzen. — 
Ein Konzert auf zwei Klavieren boten Herm. Zilcher und Marie 
Schlagintweit. Die Planiſtin iſt techniſch trefflich geſchult und auch 
in Empfindung und Vortrag als Partnerin eines Klavierſpielers vom 
Range Zilchers geeignet. Das Zuſammenſpiel war ausgeglichen; bei 
Mozart ſtörten uns einige Modernismen in der Auffaſſung. — Eine 
Liederſängerin von glanzvoller Höhe und Innerlichkeit des Vortrages 
iſt Amalie Hermann. Sie ſang Berlioz, Cornelius, Schumann und 
Brahms und mußte ſich zu mehreren Zugaben verſtehen. Zwiſchen 
ihren Liedern ſpielte Paula Klein die Harfe, die das im Konzertſaale 
ſelten gehörte Inſtrument mit großer e Feinheit meiſtert. 
München. .O berlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Bayerns Wirtschaftsentwicklung — Münchener Vorträge über 
unsere Kriegswirtschaft — Zeichnet die achte Kriegsanleih e. 

Die seit geraumer Zeit eingesetzte starke Strömung zur Hebung 

und Erweiterung von BayernsIndustrie, re a und 
Wirtschaftsverkehr hat, nicht zuletzt dank der tatkräftigen 
Förderung von Regierung und Landtag, bereits sichtbare Früchte ge- 
tragen. Deutlich bewies dies der Verlauf der Leipziger Früh- 
jahrs messe, woselbst mit in erster Linie der Erfolg des bay eri - 
sehen Kunstgewerbes erkennbar. wurde. In der Aufsichtsrats - 
sitzung des Messamtes für die Mustermessen in Leipzig betonte der 
bayerische Staatsrat von Meinel die Bedeutung der Leipziger Messe 
für das bayerische Gewerbe. Eine Folge ist die Anbahnung geschäft- 
licher Beziehungen der bulgarischen Besucher der Leipziger Messe in 
München. Von Bayerns Industriemehrung während des Krieges 
sprechen namentlich auch die Bilanzer gebnisse der lokalen 
Gesellschaften: Porzellanfabrik Rosenthal Selb 30 % Dividende, im 
Vorjahre 10%, Porzellanfabrik Waldsassen 12 % gegen 7 %, Porzellan- 
fabrik Tirschenreuth 20% gegen 15% unter Ausgabe von Gratis- 
aktien, Dachziegel werke Ergoldsbach 12% gegen 0 %, „Union“ Zünd- 
holz und Wichsfabrik 30% gegen 25 %,ͤ Land wirtschaftliche Maschinen 
Eppel und Buxbaum Augsburg 15 % gegen 14 %, Bayerische Celluloid- 
warenfabrik Nürnberg 20% Dividende mit Bonus gegen 8 %.. Dazu 
kom men bedeutende bayerische industrielle Neugründungen: 
die Bayerische Sprengstoff-A.-G. Nürnberg, die Alpursa-A.-G. (Berner- 
Alpen-Milch-Gesellschaft), die Bayerische Schiffsbaugesellschaft m. b. H. 


und die „Noris“. Versicherungs-A.-G. Nürnberg. Auch der ins Leben 


gerufene deutsch- ukrainische Wirtschaftsverband mit 
dem Zweck, die kulturellen Beziehungen zu den Ukrainern in jeder 
Hinsicht zu fordern, hat seinen Sitz in München. Zeugnis für die 


Wirtschaftslage geben auch die veröffentlichten Geschäftsberichte der 


Münchener Grossbanken, wie Bayerische Hypotheken- und Wechselbank 
und Bayerische Handelsbank. Besonders erwähnenswert ist die sichtbare 
Besserung am Grundstückmarkt der bayerischen Grosstädte, 
vor allem in München. In der Generalversammlung der Heilmann- 
schen Immobiliengesellschaft wurde dies ausdrücklich be- 
stätigt. „Die Industrien, die sich während des Krieges in München 
angesiedelt haben, werden weitere Industrien nach sich ziehen und 
auch der geplante Ausbau der Wasserkräfte wird auf diesen Vorgang 
enregend wirken.“ Allerdings müssen diese Industrien selbst ausreichend 
für Arbeiterwohnungen sorgen. Für Errichtung von Beamten-Wohn- 
häusern wurden in München Terrains für etwa / Million Mark er- 
worben. Die bayerische Hauptstadt beschloss, 15 Millionen Mark aufzu- 
nehmen zur Förderung des gemeindlichen Kleinwohnungsbaues und zur 
Hingabe von zweiten Hypotheken. Für die staatliche Wohnungs- 
fürsorge hat die bayerische Abgeordnetenkammer erhebliche Mittel 
bereitgestellt. Begreiflicherweise konnte von solchen anregenden 
Momenten der Terrainaktienmarkt an der Münchener und Berliner 
Börse erheblichen Nutzen ziehen. Mit einem Stammkapital von zwei 
Millionen Mark ist eine Bayerische Hausrathilfe G.m.b.H, zur Er- 
mittlung des Bedarfs und Herstellung von Hausrat, namentlich der 
Kriegsfürsorge, gegründet worden. 

Berechtigte Beachtung fand die vom bayerischen Staatsminister 
v. Brettreich veranstaltete Vortragsfolge überunsereKriegs- 
wirtschaft. Sehr beifällig aufgenommen wurden hierbei die Aus- 
führungen von Geheimrat Dr. Heim: die bayerische Landwirtschaft 
vor und im Kriege, von Ministerialrat Dr. Zahn: über Bayern in der 
deutschen Volkswirtschaft, von Oberbürgermeister Dr. Gessler- 
Nürnberg: über grosstädtische Organisationsarbeit im Kriege. Mit 
besonderem Interesse folgte man naturgemäss bei dieser Veranstaltung 
dem Vortrag des Reichsbankpräsidenten v. Havenstein über 
unsere Kriegsanleihen. 

Unsere Effektenmärkte und die Kriegswirtschafts-Interessenten 
brachten den bekannten industriellen Kriegswuchervor- 
gängen unverminderte Aufmerksamkeit entgegen. Die Reichstags - 
debatten ergaben, ungeachtet der von der Verwaltung der Daimler- 
Motorengesellschaft veröffentlichten Erklärung, eine unveränderte 
scharfe Aussprache. Nicht minder beachtet blieben die Zentrums - 
interpellationen hinsichtlich der wirtschaftlichen Verhältnisse 
des selbständigen Mittelstandes im Handwerk, sowie in 
der Kleinindustrie und hieran anschliessend eine Aussprache, die 
namentlich auch den kaufmännischen Mittelstand als besonders be- 
troffenen Faktor berücksichtigte. — Bestimmend auf die Gestaltung 
unserer Effektenmärkte war der von Not und Verzweiflung diktierte 
neue Gewaltschritt der Entente gegenüber den Nieder- 
landen behufs Auslieferung des gesamten Schiffsraumes. Für die 
Kursgestaltung der russischen Werte wirkte anregend die amtliche 
Bekanntmachung über Abstempelung russischer Renten 
und staatlich garantierter Wertpapiere behufs Wiederaufnahme des 
Schuldendienstes, sowie Einreichung der fällig gewesenen Kupons. — 
Eine Bundesratsverordnung regelt den Verkehr mit landwirt- 
schaftlichen Grundstücken, indem alle Rechtsgeschäfte ding- 
licher und schuldrechtlicher Art über Grundstücke von über 5 Hektar 
genehmigungspflichtig werden. M. Weber, München. 


Karlsruher 
Lebensversicherung a. G. 
Kriegsanleihe-Versicherung 


ohne besondere Anzahlung. 


Die Stücke für Kriegsanleihe-Versicherung werden von 
der Anstalt für den Versicherungsnehmer gezeichnet, 


Versicherungsbestand 800 Millionen Mark. 


J. A. Henckels 
Zwillingswerk 


München, Theatiners tr. 8. 
Erstklassige Stahlwaren. 
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Kals. Kgl. 
Hoflieferant 
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Jeichnet die 8. Kriegsanleihe! 


Verlagsanſtalt Tyrolia Innsbruck — Wien — München. 


Roſenrote und dämmergraue Geſchichten. 


Ein Märchenbuch für Id E ta 8 ** Gottfried Denemy. 

Ein Buch, das vom Alltag ablenken 555 in die roſenrot ſchimmernde 
Sphaere deutſcher Märchenwelt führt und wenn der Dichter auch 
manche davon dämmergrau nennt. ift damit nur die Stimmung gemeint, 
die er fo prächtig bemeiſtert, daß ibr kein Lefer widerſteht. Wie lofe 
Blätter aus „Tauſend und eine Nacht“ die anſtatt vom Orient von was 
anderem erzählen und in ihrem eigentümlichen Reiz der deutſchen Fabel - 
ſprache zur Ausleſe der Literatur durchdringen werden. — Ein mannig⸗ 
faches Geſchenkbuch, das eine feinſinnige Gabe darſtellt. 


Jungmädchenjahre. 
Erinnerungen von Paula Kravogl. Br. Mk. 3.20. 


. Ein Bild einer erwachenden u. reifenden 4 N 
feele voll köſtlicher Menſchen⸗ und Stimmungsidilderei. 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 


Dresden 
Hotel Bellevue 


R. Ronnefeld, Vorstand und Leiter. 


Weltbekanntes, 
vornehmes Haus 
In unvergleichlich herrlicher 
Lage an der Elbe und : 

latz, umgebaut und 
20 tgemäss erneuert. 


Grosser Garten 
und Terrassen. 
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Achte deutsche Kriegsanleihe. 


Aus den kaiserlichen Depeschen der jüngsten Zeit, aus den 
letzten Reichstagsreden des Reichskanzlers, aus den vor einem Kreise 


von Berichterstattern abgegebenen Erklärungen Hindenburgs und 


Ludendorffs sprach mit Klarheit und Unwiderlegbarkeit nicht nur die 


1 weltpolitische Entwicklung für uns, sondern auch die letzte 
{ahnung an die Entente zur Besinnung, ehe das Ringen um 
den endgültigen Sieg und die furchtbare Offensive im Westen zur 
Wirklichkeit werden solle. Das Bewusstsein der Stärke unserer 
Heeresmacht und unsere Zuversicht klangen vornehmlich aus den 
Worten Ludendorffs: „Wir sind besser denn je gerüstet“. Dazu 
gehört nicht in letzter Linie ein neuerlicher finanzieller 
Erfolg. Die jetzt zur Zeichnung aufliegende achte Kriegsanleihe 
bedeutet in ihrem Endresultat daher mehr, als jede ihrer sieben Vor- 
gängerinnen. Das Mass der Verantwortung der Heimat ist 
daher dieses Mal besonders schwerwiegend. Das Reich verlangt hierbei 
keinerlei Opfer von den Sparern. Hoher Zinsfuss und wertvolle 
Sicherheit, wie solche in gleichem Masse nirgends zu finden sind, 
bilden den Entgelt an die Zeichner. Die Prospektbedingungen 
sind dieselben, wie bei der siebenten Anleihe. Neben 5% igen Schuld- 
verschreibungen werden 4½ % ige auslosbare Schatzanweisungen, beide 
zu 98%, in der Zeit vom 18. März bis 18. ie Mittags 1 Uhr bei 
den bisherigen Zeichnungsstellen aufgelegt. huldbucheintragungen 
mit Sperre bis 15. April 1919 werden mit 97,50% verrechnet. 
Wiederam sind die Einzahlungstermine in vier Raten, letztmals 
18. Juli festgesetst. Vollzahlungen können ab 28. März geleistet 
werden. Im übrigen sei auf die Zeichnungsaufforderung ver- 
wiesen. Dieselbe besagt ausdrücklich: „Das Reich darf idie 
5% igen Schuldverschreibungen frühestens zum 1. Oktober 1924 
kündigen und kann daher auch einen Zinsfuss vorher nicht herab- 
setzen. Sollte das Reich nach diesem Zeitpunkt eine Zinssatz - 
ermässigung beabsichtigen, so muss es die Schuldverschreibungen 
kündigen und den Inhabern die Rückzahlung zum vollen Nennwerte 
anbieten.“ Das gleiche gilt auch hinsichtlich der früheren Anleihen. 
Die Besitzer könnnen über die Schuldverschreibungen und über die 
4½ % igen Schatzanweisungen wie über jedes andere Papier (durch Ver- 
kauf, Verpfändung usw.) verfügen. Unsere günstige Kriegswirtschaft, der 
flüssige Geldmarkt, die vielseitige hohe Verdienstmöglichkeit einer Reihe 
von Erwerbssparten berechtigen zur Annahme einer regen Zeichnungs- 
beteiligung. Verschiedentliche Erleichterungen, wie die Kriegsanleihe- 
Versicherung in verschiedener Form, die Hypothekgewährung zur 


Kriegsanleihe - Zeichnung unter besonders vorteilhaften Bedingungen 
seitens unserer Banken spielen eine nicht zu unterschätzende Rolle. 
Möge Jedermann an dem vollen Gelingen um den Weltkampfai 
auch durch Beteiligung an der Kriegsanleihezeiehnung das Seinige bei. 
tragen! M. W. 
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Vom Büchermarkt. 


Muter 75 Rubrik wekden die bei der Redaktion einge Toufenen 
Sucher jeweils geführt. Durch diefe Veröffentlichung übernimmt Redaktion 
keinerlei Ser antwortung für den Inhalt. Die prechung einzelner Werte 
bleibt vorbehalten.) 
Auſſiſche Nücstiae und Ausslide. Bon F. von Wrangl. V. 67 S. Fr. 1.80, 4 2. 

a Art. Inſtitut Orell Füßli.) 7 j 8 

Maria Priedensköntgin! 31 Maibetrachtungen. Von einem Prieſter der Erzdiözeſe 
München⸗Freiſtng. Broſch. M 1.—, geb. 4 1.75. — Pichtergrüße toter Helden. 
Eine Sammlung von N eſallener Soldaten. erausgeg. von 
Bruno Grabinskt. Broſch A 1.50, geb. X 2.50. (Hildesheim, Borgmeyer.) 


— 


Schluß des redaktionellen Teiles. 


Aufruf! 


Während im Cſten die Morgenröte des Friedens heraufdämmert, 
wollen untere verblendeten weſtlichen Gegner die Hand zum Frieden noch 
nicht reichen. Sie wähnen noch immer, uns mit Waffengewalt zu Boden 
ringen zu können. Sie werden erkennen müſſen, daß das deutſche 
Schwert die alte Schärfe beſitzt, daß unfer braves Heer unwiderſtehlich im 
Angriff. unerſchütterlich in Der Verteidigung, niemals geſchlagen werden 
kann. Von neuem ruft das Vaterland und fordert die Mittel von uns, 
die Schlagſertigkeit des Heeres auf der bisherigen ſtolzen Höhe zu halten. 
Wenn alle helfen. Stadt und Land, reich und arm, groß und klein, dann 
wird auch die 8. Kriegsanleihe fid) würdig den bisherigen Geldſiegen 


un 


anreihen, dann wird fie wiederum werden zu einer echten, rechten deutſchen 
Volksanleihe. 


Salzbrunner | 
bei Katarrhen der At - und Verdauungso Emphy- 
Oberbrunnen sem Asthma, Influenza uch bel ee ee 


Kronenquelle bei Gicht, Zuckerkrankheit, Steinbildung, Nieren- u Blasen- 


leiden. — Nieren- Sanatorium. 
Salsbrunner Quellen- Versand Bad Salzbrunn i. Schlesien. 


Achte Kriegsanleihe 


im Betrage von 1000 bis 400 000 Mark kann 


ohne beſondere Anzahlung 


gegen mäßige, vom 6. Jahre an abnehmende 
Jahres ober Vierteljahrs beiträge mittels der 


Kriegsanleihe⸗Perſicherung 
Gothaer Lebens verſichernngsbank 4. ©. 


erworben werden. 


Aufnahmefähig find Perſonen beiderlei Ge: 
ſchlechts vom vollendeten 10. Lebensjahre an. 


Näheres durch die Bank und ihre Vertreter. 


Wir empfehlen unsere Verkaufsstellen für 


Oberammergauer S 
S Nolzschnitzerei 


München, Burgstrasse 4, 


Altötting, Marienstrasse 2, 
gütigem Besuche. 
Oberammergau Gg. Lang sel. Erben. 


Erſtbeicht⸗ 
unterricht. 


18 ausgeführte Katecheſen 
z. Vorbereitung d. Kinder 
a. d. 1. hl. Beicht f. Seelſorg. 
u. Lehr v. Pfarrer Bitter. 
80.144 S. Preis kart. 2 Mk. 


Zum ſchönſten Tage. 


Weiß. ea Ban 
v. Pfarrer Bitter. 80. 
120 S. Preis geh. Mk. 1.20. 
„Seid untertan um 
des Gewiſſens willen!“ 
Vredigtzyklus ü. d. chriſtl. 
Lehre v. d. ſtaatl. obrig keitl. 
Gewalt im Anſchluſſe a. d. 
beiden erſten Bücher der 
Könige nebſt einer Kar- 
freitagspr. v. M. Stupin, 
Rekt. 80 84 S. Pr. M. 1.20. 
Bibliſche Bilder 

für die chriſtl. Jugend. 
Material z. relig. Vorträg 
in Jünglings⸗Sodalität., 
Geſellen⸗ und and. kirchl. 

ugendver. Von Pfarrer 

itte r. 80. 348 S. reis 
br. 3.— Mk., geb. Mk. 3.60. 


Die Heiligung der 
Alan | ä 


Anleitung zur Abhaltung 
v. Exerzitienf. Kinder 
(befond. v.d Schulentlaſſ.) 
von Dr. Herm. Sträter, 


Pfarrer. 80. 286 S. Preis 
broſch. 3 Mk., geb. Mk. 3.60. 


Zu beziehen d. all. Buchhd. 
A. Laumann ſche 


Buchhandlung, 
Dülmen i. W. 


Kriegsauleihe⸗Verſicherung. Leicht und vorteil 
haft kann Kriegsanleihe erworben werden durch die Kriege: 
anleihe⸗Verſicherung, wie fie z. B. die Karlsruber 
Lebensverſicherung bietet. Die Zahlungen können 
hierbei auf mehrere Jahrzehnte verteilt werden. Die Kriegs- 
anleihe⸗Stücke, die die Verſicherungsanſtalt für die Ber 
ſicherungsnehmer zeichnet, find auch erworben, wenn der 
Verſicherte innerhalb der Zeit ſtirbt, auf die die Zahlungen 
verteilt find. Späteſtens werden fie übergeben, wenn das 
Ende der Verſicherung erlebt wird. Vorher kann man fie 
erbalten gegen entſprechende Zuzahlung. Wer nicht ge 
nügend bares Geld hat, verſichere Kriegsanleihe; wer 
hat, zeichne und verſichere daneben. 


Gewinn und patriotiſche Tat! 


Die günſtigſte Gelegenheit 
zum Verkauf von Juwelen zum hohen 


Auslandspreiſe bietet die Ablieferung 
an die Goldankaufsſtellen. 


Gleichzeitig eine patriotiſche Tat! 


Achtung! 
|! Sommersprossen || 


A 
Otto Strehle 


Ueber ein vorzügl. Mittel dageg- Phofogr. Apparate und 
an den selber erzrom und el. | Bedarts-Artikel 
Fri. Emma Schorisch, München 


Zittau 1. S., Prinzenstr. 6. ff 11/0 u. 1. St. 


ama een, | MIMIM ILRI RRIETA 


and a 


A 7 
nr 


Il ZZ REM 


B 


2 


$ 


b 
— — a 


K 
i U 15 


Nr. 12. 23. März 1918. , Allgemeine Rundſchau. Seite 181. 


Achte Kriegsanleihe 


50% Deukſche Neichsanleihe. 
4½ % Deutſche Reichsſchatzanweiſungen, 


auslosbar mit 110 bis 120° 


Zur Beſtreitung der durch den Krieg erwachſenen Ausgaben werden weitere 5% Schuld— 
verſchreibungen des Reichs und 4˙½ 9, Reichsſchatzanweiſungen hiermit zur öffentlichen Zeichnung 
aufgelegt. 

Das Reich darf die Schuldverſchreibungen früheſtens zum 1. Oktober 1924 kündigen und 
kann daher auch ihren Zinsfuß vorher nicht herabſetzen. Sollte das Reich nach dieſem Zeit— 
punkt eine Ermäßigung des Zinsfußes beabſichtigen, fo muß es die Schuldverſchreibungen 
kündigen und den Inhabern die Rückzahlung zum vollen Nennwert anbieten. Das gleiche 
gilt auch hinſichtlich der früheren Anleihen. Die Inhaber können über die Schuldverſchreibungen 
= Schatzanweiſungen wie über jedes andere Wertpapier jederzeit (durch Verkauf, Verpfändung uſw.) 
verfügen. | 

Die Beſtimmungen über die Schuldverſchreibungen finden auf die Schuldbuchforderungen 


entſprechende Anwendung. 


Qo 


D 


Bedingungen: 


ihrer Verbände, jeder Lebensverſicherungsge— 


1. Annahmeſtellev. | 
PAEO? x Een, PR ſellſchaft, jeder Rreditgenoſſenſchaft und jeder 
Ze ichnungsſtelle iſt die Reichsbank. Jeich⸗ ala = nn 

` Softanstalt erfolgen. Wegen der Poſtzeichnungen ſiehe 

nungen werden | ee i 
. 2 Zeichnungsſcheine find bei allen vorgenannten Stellen zu 
von Montag, den 18. Marz bis haben. Die Zeichnungen können aber auch ohne Verwendung. 
Donnerstag, den 18. April 1918, von Zeichunngsſcheinen brieflich erfolgen. | 

mittags 1 Ahr | | 3 
2. Einteilung. Zinſenlauf. 


bei dem Kontor der Reichshauptbank für Wert Die Schuldverſchreibungen find in Stücken zu 
papiere in Berlin (Poſtſcheckkonto Berlin Nr. 99) und bei | 20 000, 10 000, 5000, 2000, 1000, 500, 200 und 100 Mark 
allen Zweiganſtalten der Reichsbank mit Kaſſen⸗ mit Ziusſcheinen, zahlbar am 2. Januar und 1. Juli jeden 
einrichtung entgegengenommen. Die Zeichnungen können Jahres, ausgefertigt. Der Zinſenlauf beginnt am 1. Juli 1918, 
auch durch Vermittlung der Preußiſchen Staats- der erſte Ziusſchein ift am 2. Januar 1919 fällig. 

bank (Königl. Seehandlung), der Preußiſchen Cene Die Schatzanweiſungen find in Gruppen eingeteilt und 
tral⸗-Genoſſenſchaftskaſſe in Verlin, der König— in Stücken zu 20 000, 10 000, 5000, 2000 und 1000 Mark mit 
lichen Hauptbank in Nürnberg und ihrer Zweig | dent gleichen Zinſenlauf und den gleichen Zinsterminen wie die 
anſtalten, ſowie ſämtlicher Banken, Bankiers und ihrer [Schuldverſchreibungen ausgefertigt. Welcher Gruppe die ein— 
Filialen, ſämtlicher öffentlichen Sparkaſſen und zelue Schatzanweiſung angehört, iſt aus ihrem Text erſichtlich. 


Wir bitten unsere Leser. sich bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau“ besiehen su welle. 
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3. Einlöſung der Schatzanweiſungen. 

Die Schatzanweiſungen werden zur Einlöſung in Grup- 
pen im Jannar und Juli jeden Jahres, erſtmals im Januar 
1919, ausgeloſt und an dem auf die Ausloſung folgenden 
1. Juli oder 2. Januar mit 110 Mark für je 100 Mark Nenn: 
wert zurückgezahlt. Die Ausloſung geſchieht nach dem gleichen 
Plan und gleichzeitig mit den Schatzanweiſungen der ſechſten 
Kriegsanleihe. Die nach dieſem Plan auf die Ausloſungen 
im Januar und Juli 1918 entfalleude Zahl von Gruppen der 
neuen Schatzanweiſungen wird jedoch erſt im Januar 1919 
mit ausgeloſt. 

Die nicht ausgeloſten Schatzanweiſungen ſind ſeitens des 
Reichs bis zum 1. Juli 1927 unkündbar. Früheſtens auf 
dieſen Zeitpunkt iſt das Reich berechtigt, ſie zur Rückzahlung 
zum Nennwert zu kündigen, jedoch dürfen die Inhaber als— 
dann ſtatt der Barrückzahlung 4prozentige, bei der ferneren 
Ausloſung mit 115 Mark für je 100 Mark Neunwert rückzahl— 
bare, im übrigen den gleichen Tilgungsbedingungen unter— 
liegende Schatzanweiſungen fordern. Früheſtens 10 Jahre 
nach der erſten Kündigung iſt das Reich wieder berechtigt, die 
dann noch unverloſten Schatzanweiſungen zur Rückzahlung 
zum Nennwert zu kündigen, jedoch dürfen alsdann die In— 
haber ſtatt der Barzahlung 312prozentige mit 120 Mark für 
je 100 Mark Nennwert rückzahlbare, im übrigen den gleichen 
Tilgungsbedingungen unterliegende Schatzanweiſungen for: 
dern. Eine weitere Kündigung iſt nicht zuläſſig. Die Kün— 
digungen müſſen ſpäteſtens ſechs Monate vor der Rückzahlung 
und dürfen nur auf einen Zinstermin erfolgen. 

Für die Verzinſung der Schatzanweiſungen und ihre 
Tilgung durch Ausloſung werden — von der verſtärkten Aus— 
loſung im erſten Ausloſungstermin (vgl. Abſ. 1) abgeſehen —- 
jährlich 5 Prozent vom Nennwert ihres urſprünglichen Be— 
trages aufgewendet. Die erſparten Zinſen von den ausgeloſten 
Schatanweiſungen werden zur Einlöſung mitverwendet. Die 
auf Grund der Kündigungen vom Reiche zum Nennwert 
zurückgezahlten Schatzanweiſungen nehmen für Rechnung des 
Reichs weiterhin an der Verzinſung und Ausloſung teil. 

Am 1. Juli 1967 werden die bis dahin etwa nicht aus— 
geloften Schatzanweiſungen mit dem alsdann für die Rück— 
zahlung der ausgeloſten Schatzanweiſungen maßgebenden Be: 
trage (110 Prozent, 115 Prozent oder 120 Prozent) zurück— 
gezahlt. | 


4. Zeichnungspreis. 

Der Zeichnungspreis beträgt: 

für die Fproz. Reichsanleihe, wenn Stücke verlangt 
werden, 98.— M, 

für die öproz. Reichsanleihe, wenn Eintragung in das 
Reichsſchuld buch mit Sperre bis zum 15. April 
1919 beantragt wird, 97.80 %, 

für die 41 proz. Reichsſchatzanweiſungen 98. 


M 


für je 100 Mark Nennwert unter Verrechnung der 
Stücken gehörenden Zinsicheine verbleiben den Zeichnern. 


üblichen Stückzinſen. 


5. Zuteilung. Stückelung. 


Die Zuteilung findet tunlichſt bald nach dem Zeichnungs— 
ſchluß ſtatt. Die bis zur Zuteilung jhon bezahlten Beträge 
gelten als voll zugeteilt. Im übrigen entſcheidet die Zeich⸗ 
nungsſtelle über die Höhe der Zuteilung. Beſondere Wünſche 
wegen der Stückelung ſind in dem dafür vorgeſehenen 
Raum auf der Vorderſeite des Zeichnungsſcheines anzugeben. 
Werden derartige Wünſche nicht zum Ausdruck gebracht, ſo 
wird die Stückelung von den Vermittlungsſtellen nach ihrem 
Ermeſſen vorgenommen. Späteren Anträgen auf Abände— 
rung der Stückelung kann nicht ſtattgegeben werden.“) 

Zu allen Schatzanweiſungen ſowohl wie zu den Stücken der Reich: 
anleih> von 1000 Mark und mehr werden auf Antrag vom Reichs⸗ 
bank⸗Direltorium ausgeſtellte Zwiſchenſcheine ausgegeben, über 
deren Umtauſch in endgültige Stücke das Erforderliche ſpäter öffentlich 
bekanntgemacht wird. Die Stücke unter 1000 Mark, zu denen Zwiſchen— 
ſcheine nicht vorgeſehen find, werden mit möglichſter Beſchleunigung 
fertiggeſtellt und verausſichtlich im September d. J. ausgegeben werden. 

Wünſchen Zeichner von Stücken der 5% Reichsanleihe unter 100 
Mark ihre bereits bezahlten, aber noch nicht gelieferten kleinen Stücke 
bei einer Darlehenslaſſe des Reichs zu beleihen, jo können fie die Aus 
fertigung beſonderer Zwiſchenſcheine zwecks Verpfändung bei der Tar: 
lehnskaſſe beantragen; die Anträge ſind an die Stelle zu richten, bei der 
die Zeichnung erfolgt iſt. Dieſe Zwiſchenſcheine werden nicht an die 
Zeichner und Vermittlungsſtellen ausgehändigt, ſondern von der Reiche 
bank unmittelbar der Darlehnskaſſe übergeben. 


6. Einzahlungen. 
Die Zeichner können die gezeichneten Beträge vom 
28. März d. J. an voll bezahlen. Die Verzinſung etwa jhon 
vor dieſem Tage bezahlter Beträge erfolgt gleichfalls erſt vom 
28. März ab. 


D 


Die Zeichner ſind verpflichtet: 


30 % des zugeteilten Betrages ſpäteſtens am 27. April d. * 
W P r ü N 24. Mai „ „, 
25 7% „ P p A „ 21. Juni, „ 
25 a n n n" n "n 18. Juli non 


zu bezahlen. Frühere Teilzahlungen ſind zuläſſig, jedoch nur 
in runden durch 100 teilbaren Beträgen des Nennwerts. Auch 
auf die kleinen Zeichnungen ſind Teilzahlungen jederzeit, indes 


nur in runden durch 100 teilbaren Beträgen des Nennwertes 


geſtattet; doch braucht die Zahlung erft geleiſtet zu werden, 
wenn die Summe der fällig gewordenen Teilbeträge wenig— 
ſtens 100 Mark ergibt. 

Die Zahlung hat bei derſelben Stelle zu 
erfolgen, bei der die Zeichnung angemelde! 
worden iſt. 

Die am 2. Auguſt d. J. zur Rückzahlung fälligen Marl 
80 000 000  Aproz. Deutſche Reichsſchatzanwei⸗ 
ſungen von 1914 Serie J werden bei der Begleichung 
zugeteilter Kriegsanleihen zum Nennwert — unter Abzug Der 
Stüdzinſen vom Zahblımgstage, früheſtens aber vom 28. März 
ab, bis zum 31. Juli — in Zahlung genommen. Die zu den 


*) Die zugeteilten Stücke ſämtlicher Kriegsanleihen werden auf Antrag der Zeichner von dem Kontor der Reichshauptbank für Wertpapiere 


in Berlin nach Maßgabe ſeiner für die Niederlegung geltenden Bedingungen bis zum 1. Oktober 1919 vollſtändig koſtenfrei aufbewahrt und verwaltet. 
Eine Sperre wird durch dieſe Niederlegung nicht bedingt; der Zeichner kann ſein Depot jederzeit — auch vor Ablauf dieſer Friſt — zurücknehmen. 
Die von dem Kontor für Wertpapiere ausgefertigten Depotſcheine werden von den Darlehnskaſſen wie die Wertpapiere ſelbſt beliehen. 
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Die im Laufe befindlichen un verzinslichen Schatz 
fheine des Reichs werden — unter Abzug von 5 Proz. Diz- 
kont vom Zahlungstage, früheſtens vom 28. März ab, bis 
zum Tage ihrer Fälligkeit — in Zahlung genommen. 


7. Poſtzeichnungen. 

Die Poſtanſtalten nehmen nur Zeichnungen auf die 
proz. Neichsanleihe entgegen. Auf diefe Zeichnun— 
gen kann die Vollzahlung am 28. März, ſie muß aber 
ſpäteſtens am 27. April geleiſtet werden. Auf bis zum 
28. März geleiſtete Vollzahlungen werden Zinſen für 92 Tage, 
auf alle anderen Vollzahlungen bis zum 27. April, auch 
wenn ſie vor dieſem Tage geleiſtet werden, 
Binfen für 63 Tage vergütet. ge 


8. Amtaulch. 

Den Zeichnern neuer 4 proz. Schatzanweiſungen iſt es 
geſtattet, daneben Schuldverſchreibungen der früheren 
Kriegsanleihen und Schatzanweiſungen der 1., 2., 4. und 
5. Kriegsanleihe in neue 4 proz. Schatzanweiſungen umzu— 
tauſchen, jedoch kann jeder Zeichner höchſtens doppelt ſo viel 
alte Anleihen (nach dem Nennwert) zum Umtauſch anmelden, 
wie er neue Schatzanweiſungen gezeichnet hat. Die Umtauſch— 
anträge ſind innerhalb der Zeichnungsfriſt bei derjenigen 
Zeichnungs⸗ oder Vermittlungsſtelle, bei der die Schatzanwei— 
ſungen gezeichnet worden ſind, zu ſtellen. Die alten Stücke 
ſind bis zum 29. Juni 1918 bei der genannten Stelle einzu— 
reichen. 


s 


Berlin, im März 1918. 
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trag zunächſt Zwiſchenſcheine zu den neuen Schatzanweiſungen. 

Die 5proz. Schuldverſchreibungen aller vorangegangenen 
Kriegsanleihen werden ohne Aufgeld gegen die neuen Shag- 
auweiſungen umgetauſcht. Die Einlieferer von 5proz. Shap- 
anweiſungen erhalten eine Vergütung von Mark 2.— für je 
100 Mark Nennwert. Die Einlieferer von 4½ proz. Schatz⸗ 
anweiſungen der vierten und fünften Kriegsanleihe haben 
Mark 3.— für je 100 Mark Nennwert zuzuzahlen. 

Die mit Januar / Juli-Zinſen ausgeſtatteten Stücke find 
mit Zinsſcheinen, die am 2. Januar 1919 fällig ſind, die mit 
April, Oktober-Zinſen ausgeſtatteten Stücke mit Zinsſcheinen, 
die am 1. Oktober 1918 fällig ſind, einzureichen. Der Um⸗ 
tauſch erfolgt mit Wirkung vom 1. Juli 1918, ſo daß die Ein— 
lieferer von April /Oktober-Stücken auf ihre alten Anleihen 
Stückzinſen für 14 Jahr vergütet erhalten. 

Sollen Schuldbuchforderungen zum Umtauſch verwendet 
werden, jo ift zuvor ein Antrag auf Ausreichung von Schuld- 
verſchreibungen an die Reichsſchuldenverwaltung (Berlin 
SW 68, Oranienſtr. 92—94) zu richten. Der Antrag muß 
einen auf den Umtauſch . Vermerk enthalten und 
ſpäteſtens bis zum 6. Mai d. J. bei der Reichsſchuldenverwal⸗ 
tung eingehen. Daraufhin a Schuldverſchreibungen, die 
nur für den Umtauſch in Reichsſchatzanweiſungen geeignet 
ſind, ohne Zinsſcheinbogen ausgereicht. Für die Ausreichung 
werden Gebühren nicht erhoben. Eine Zeichnungsſperre ſteht 
dem Umtauſch nicht entgegen. Die Schuldverſchreibungen ſind 
bis zum 29. Juni 1918 bei dey in Abſatz 1 genannten Beidh: 


Die Einreicher der Umtauſchſtücke erhalten auf An- nungs- oder Vermittlungsſtellen einzureichen. 


Reichsbank Direktorium. 


Havenſtein. v. Grimm. 


Zur Förderung der 


8. Kriegsanleihe 


gewährt die 


Süddeutsche 


Bodencreditbank 
Hypothekdarlehen 


zu besonders günstigen Bedingungen. 


Soeben erſchien: 


Hochadel in der Arbeit. ande 


i I A a 
von P. Ma ings 
Preis broschiert Mk. 2.40, gebunden Mk. 3.60. 


Ein neues, überaus zeitgemäßes Werk des bekannten 
a. 9 in Schriftftell ers. Es wird dazu beitragen, die 
jetzt ſo wichtige Arbeit ſchätzen und lieben zu lernen 
damit wir nach dem Kriege mehr noch als W zu 
energiſchem, unverzagtem Schaffen gerüſtet fi 


Von demſelben Verfaſſer erſchien früher: 
Der Tabernakel von Rojen umrankt, oder: 
Euchariſti und Roſenkranz. 8°. 240 Seiten. 
Preis broſch. Mk. 2.40, geb. Mk. 3.60. 


Marienlob im Roſenkranz. Gedanken über 
die Gottesmutter. 8“. 240 Seiten. Preis 
broſchiert Mk. 2.40, gebunden Mk. 3.60. 


Der Hoffnung Immergrün, oder: Fröhlicher 
Optimismus. 8. 280 S. Pr. br. 3 M., gb. M. 4.20 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 


A Laumann ' ſcht Huchhandl., Dülmen i. W. 


Verleger des heil. Apoſt. Stuhles. 


Echreihmaschinen 


auf Teilzahlung. Parbbänder, Kohlepaplere 


usw. billigst. 
Alfred Bruck, München, Kautingerstr. 34. 
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In seinem unerforschlichen Ratschlusse hat es Gott dem All- 
mächtigen gefallen, meinen innigstgeliebten Gatten, unseren guten 
Vater, Schwiegervater, Grossvater, Bruder und Onkel 


Herrn Lehrer a. D. 


Franz Quadilieg 


I. Vorsitzender des Kath. Lehrerverbandes Prov. Rhld. 


nach längerem, schwerem, mit vorbildlicher Geduld ertragenem Leiden, 
versehen mit den hl. Sterbesakramenten, im Alter von 68 Jahren am 
11. März nachmittags 3 Uhr zu sich in die Ewigkeit zu nehmen. 


Um ein andächtiges Gebet für die Seelenruhe des lieben Ver- 
storbenen bitten in tiefer Trauer: 


Frau Wwe. Quadflieg, geb. Anna Haffke 
Adolfine Quadflieg 

Carola Wüstendörfer, geb. Quadflieg 
Universitäts-Prof. Dr. H. Wüstendörfer 
Frau Dr. Franz Quadflieg, geb. Altdorf 
Franz Quadflieg, Enkel. 


Aachen, März 1918. 


Die feierlichen Exequien waren am Freitag, den 15. März, 
morgens 9 Uhr, in der Pfarrkirche St. Jakob, die Beerdigung an 
demselben Tage, nachmittags 2 Uhr, vom Trauerhause Vaelserstr. 9 
zum Friedhofe an der Vaelserstrasse. 


Ein feierliches Seelenamt von seiten des Kath. Lehrerverbandes 
Rhld, wurde gehalten am 16. März, morg. 9 Uhr, in derselben Pfarrkirche. 


Frankfurter Bypotheken-Kredit Verein. 


Aktiva. Bilans am 31. Dezember 1917. Passiva. 
F Aktien-Kapital . . . . 2 2... 19.800,000 — 

Wechsel 4,589. Reservefonds . dg 6,740,000 — 
Konto Korrentt 2... 10,982,916 40 r „ et ae a 500,000 — 
GJ a v 505, 1063 95 | Pfandbriefag ioo 1,858,639 83 

1 oripapiere o a aA 9,344,266 99 Immobilien-Reser re 300,000 — 
Hypotheken 374. 060,657 14 | Beamten-Pensionsergä 5 A 886,685 26 
Hypotheken Hypotheken-Delkredere 1,500,000 — 
ern Zinsen bis 31. Dezem- Hypotheken- Pfandbriefe .. 364,672,400 — 
ber 1917 5% 3,664,340 37 | Autgerufene Pfandbriefe . . . . 500 — 
Immobilien . . . . 2 2 2.0. 639,000 — į Verloste Pfandbriefe . . . - . . 28,105 — 
- Pfandbriefzinsen . . . ..., 4,573,604 83 
Konto-Korrett . . . . : 2.2. ‚007 88 

er Konto 000 — 

Dividen Ie 31,017 ee 

1 a Verlust-Konto 2.690, 217 86 

705 121,267 66 405,121,267 66 

Soll. Gewinn- und zen am 31. Dezember 1917. Haben 


ken-Delkrederre . 250,000 


20 5 SED — f Darlehens-Provisionen .. ..... 33 
ef. Anfertigung — 
Talons tener 710 78 
Gewinn- Saldeo ea 2,690,217 86 
18,448,256 18.448.256 85 


Bei Kapellen-Stolzenfels 5 


zwiſchen Rhein und Landſtraße ſchön gelegenes gründ m. Erlaub. f. Biſchofs 


leichtere Stelle, 
Gartengrundſtück, fehrgerign. ils gaulele am lieten — ba Sie 


(7 Ar 15 Meter breit, 47 Meter tief), zu verkaufen. 
Auskunft im Pfarrhauſe zu Kapellen. 


ſo ger eines Kloſters. 
Angeb. unt. J. R. 18215 a. d. 
Geſchäftſt. d., A. R.“, München 


Frächtigeund innige©efdenke l 
für Kommunionkinder! | 
Leuchtende Tage. unten u wen 


von Henriette Brey. :—: 2. und 3. Auflage. : 


Nie Blume des Glücks zen dennen de 
Jugend von Schweſter M. Paula, Franziskanerin. 


Preis jeden Bandes elegant 
gebunden in Futteral M. 2.50. 


Sie hat eine goldene 8 gi ebaut zwiſchen Kindergemüt 
und Heilandsliebe. Ihre Erzählungen ſind edle * 
(Leuchtende Tage). M. Weinan : 

Dad Buch, das ſelber den Leuchtglanz des euchariſti ei : 
Geheimniſſes in fih herübergenommen hat, wird ftarte : 
Verbreitung finden. (Leuchtende Tage.) E. M. Hamann. : 

Vom künſtleriſchen und erzieheriſchen Standpunkt find : 
diefe Erzählungen deſtens zu empfehlen. Erzählungen wie ? 

gehören zu den Perlen deulſcher r : 
Etitfeingeiten wie in K. F. Meyer, F. F. und M. Herbert 
find ihnen eigen. (Ses age). P. Mar. Eggerer. 


a td 8 t poe T 
Prächtig! duftige Poeſte. da PA en . ſebach. 


An allen Ecken und Enden er = ne bervor. 
Und foviel Andachtsglut und er! Daran müſſen die 
jungen Seelen warm werden. (Seuchtende Tage.) 

Theodore Korte. 


Wir müßten das ganze Buch abſchreiben, folte alles 
Schöne angeführt werden. (Leuchtende Tage). 
tla Schneider. 


. Künftlertraft, die das t. 
(Leuchtende N we Gee san. 


Eine Eigenart dieſes Buches iſt der arte innerliche Bug, 
der durch das Ban at edle a 5 e). 3 
Köln Ikszeitung. 


Zahlreiche weitere, z. T. begeifterte ee 
Zu beziehen durch jede Buchhandlung oder vom Verlag 


Thomas⸗ Druckerei und Buchhandlung, 
G. m. b. H., Kempen (Rhein). 


a —n le en ae = nn 


1 
i 


Theaterſtücke 


für die kathol. Vereinsbühne 
erhalten Sie in gediegener 


und reicher Auswahl vom 


Verlag A. Vollmer 


Bedlinghanfen u. Münſter i. . 


Siehe «c «e 
Dein Heiland kommt 
12 Briefe an Eritkommunikanten 


von Profeſſor Dr. Engert. 


. ein herrliches Erbauungsbuch pe 
Erſtlommunikanten, in hübſchem Einband 4 1.50 
Die Briefe werden auf Verlangen, um eine Verteilung 
in Nacheinanderfolge an die Erſtkommunikanten zu er⸗ 
möglichen, auch . (jedoch nicht unter 10 Stück) 
abgegeben. Preis für das Einzelſtück 10 Pf. 


Innerliches Durchleben, Veranſchaulichung, pjydologiióe 

Vertiefung find bie Leitgedanken dieſer Briefe. 

bilden eine W Unterftübung des gatedeien $ 15 
ommuuionunterricht. 


u beziehen durch alle Buchhandlungen oder direkt 
vom Verlage 


Keller & Co., G. m. b. H., Difingen an der Donan. 


| S 
3 


Wir biton unsere Loser, sich bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rrndschau“ besichen sa nee. 
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Nr. 12. 23. März 1918. 


Werbeschrift und 
Auskünfte durch 
den Kurverein. 


2 
3 


Allgemeine Rundſchau. 


meme 


Rönigl. Bad Rissin 


Sommer- und Winterkur 


Uneingeschränkter Badebetrieb für Kur- und Erholungsbedürltige. 
LILLLLLLLLIITTTTTETITSTETTTETLTELLITTTIETDIETEILLTTLDSTETLLLKILITTELELLILLLIDTLTDITETDILLDEETTIDTETETKLLTETTITETLLLETTTLLETETLITITTETITETLTLTLTDTTTSTTTSTPTITETDTSTTTSTSTITTTETTLDTTTETTTETTIE NT 077777 


Kath. Lehrerverband des Deutschen Reiches 
Prov. Rhld. Eingetragener Verein Aachen. 


Wir erfüllen hiermit die schmerzliche Pflicht, unsere Mitglieder 
davon in Kenntnis zu setzen, dass unser 1. Vorsitzender 


Herr 


Franz Quadflieg 


Lehrer a. D. in Aachen 


nach längerem, mit grösster Geduld ertragenem Leiden am 11. März 
nachmittags sanft im Herrn entschlafen ist. 

Der liebe Verstorbene hat, ausgerüstet mit umfassenden Kennt- 
nissen, unsern Verband seit 1891 als I. Vorsitzender mit grösster Um- 
sicht und selbstlosester Hingabe von kleinen Anfängen zu schönster 
Blüte geführt. Die 5 der Schule nach den Grundsätzen der 
kath. Kirche und die Förderung - der Interessen des Lehrerstandes 
waren ihm eine heilige Lebensaufgabe. deren Lösung er sich in rast- 
loser Arbeit mit unerschütterlichem Mute, unbeirrt durch entgegen- 
stehende Hindernisse, fortgesetzt widmete. Allen war er ein umsich- 
tiger Berater und treuer Helter in den verschiedensten Lagen. Durch 
sein Bemühen hat er sich um Schule und Lehrerschaft die grössten 
Verdienste erworben, die ihm ein bleibendes Andenken sichern werden. 
Wir bitten alle Verbandsmitglieder, seiner in andächtigem Gebete 
stets zu gedenken und die Bestrebungen unseres Verbandes in seinem 
Sinne weiter zu pflegen. 


Aachen, März 1918 


Namens des Vorstandes: 
Ph. Krug, 2. Vorsitzender. J. Schneiders, Schriftführer. 


Die feierlichen Exequien waren am Freitag, den 15. März morgens 


9 Uhr, in der Pfarrkirche zum hl. Jakobus. 
- Die Beerdigung an demselben Tage nachmittags 2 Uhr, vom 
Trauerhause Vaelserstrasse 9 zum Friedhofe an der Vaelserstrasse. 
Ein feierliches Seelenamt seitens des Verbandes wurde gehalten 
am 16. März, morgens 9 Uhr, in derselben Pfarrkirche. 


In dieser ernsten Zeit 
kommt 


chen Musik 
Tröster 1013 Erbauer zugleich. 
AR re ONIUM 


solltei.jed. Haus. z.find.sein 
ARMONIUM 
RI ton v. 68-2400. K. 
RMONIUM 
auch = reach ohne Notenk. 
4 spielbar. 
Prach 


Alois Maier, Hofl. Fulda. 


28 Fuder 1917er 
Wintricher,3ZFuder 
1917er Berncasteler 


alles naturrein u. bess. 
Kreszenzen, auch einzeln 
zu verkaufen. 
Proben geg. Berechnung. 


Fr. Bildhauer 


Berncastel a. M. Augsburg, Umerstr.16. 


Dresd Schelflelstrasse hat allein 
en ‚Atama‘-Straussfedern. 
Solche bleiben 10 Jahre schön u. 
kost. 80 cm lang 3 M., 35 cm 4 M., 
40 om 5 M., 45 em 8 M., 50 em 12 M., 
55 om 18 M., 60 om 25 M. Schmale Fe- 
bene li. breit kost y) 7m 


pianinns 


neu u. gespielt, beste Fabri- 
kate, garantiert Friedens- 
ware in grösster Auswahl. 


Auf Wunsch günstige Zah- 
lungs weise. Grosser Versand 


Plaushaus Karl Lang. 


Jedem wird die Zeichnung 
möglich = TE gemacht 


Kriegsanleihe-Spariaril 


des „Janus“ In Hamburg. 


Einzahlungsirist 10-20 Jahre 


Jährlicher Beitrag: 
für M. 500. — M. 18.10 


5 97 100 000. — 7 0 3615.— 
Gegr. „Janus“ 1848 
Hamburger Versich.-Akt.-Ges. 


Unverbindliche Anfragen an: 


Janusbureau in München 
Marienplatz 17 
Telephon 26182 


Angesehene Mitarbeiter 
überall willkommen. 


Seite 185. 


Kindergärinerin, 


staatl. geprüft, mit Jahres- 
zeugnissen 


= sucht = 


in einem gut katholischen 

Hause Stellung. 
Angebote unt B.K.,Regens- 
burg, Straubingerstr. 65/0. 


en 


Mineralwasser- 
versand durch die 
Bäderverwaltung. 


Inuit 


z 2 Min, v. Bahnhof Friedrichstr. 
cr in 4 Min. v. d. St. Hodwigskirche 
Moderner Komfort :: Ruhiges u 


Mittelſtr2122 U a EA 


Hotel Stadt Riel 
Ketteler: Dad Nauheim 


Kathol. Schwesternhaus, nächst den Bädern gelegen. — 
Hauskapelle. Personenaufzug. Elektr. Licht, Zentral- 
heizung. Grosser Garten. — Prospekte durch die Oberin. 


Kath. kaulm. Verein, Hansa“ e 


Landessammelstelle der Kriegsinvalidenfürsorge 
Bayerischen Kriegsinvalldenfürsorge der Stadt München 
Unter d. Schirmherrschaft d. Herrn Staatamin. Dr. von Brettreich 

Dienstag, den 19. März, Abends 8 Uhr 
im Kgl. Odeon 


4.Kriegsfürsorg getag 


Vertrag Se. Exzellenz der hochwürdigste Herr Erzbischof 
Michael von n Felapropet der kgl. bayr. Armee, 
spricht 
„Meine Frontreise zu den Ba ayern auf dem Balkan.“ 
olovorträge: a aara erma Studeny. 


ee er 2 . 

Sitzplätze zu K 20.—. 10.— —, Stehplätze M. 1.50, 1.— 
Vorverkauf bei Emil Michel (Zigarrenhaus Neumann) 
Dienerstrasse 8, Tele 1100 24359, und 
J. . Boug. Kunstverlag, moe 5 nitalstrasse 8 Tel. 6177. 


neh orten IE 6969 AHS 


Soeben erschienen: 


Wie ich mein Leben empfand 
dargestellt von Anna Freiin von Krane. 


Anna Freiin von Krane hat eine reiche Innerlichkeit 
in diese Seiten hineingelegt, die umso tieferen Ein- 
druck macht, als die Dichterin jede Schönfärberei sorg- 
sam vermied und in rührender anspruchsloser Schlicht- 
heit berichtet, wie sie ihren stillen Weg durch das 
harte Leben schritt, Der Titel des Buches kennzeichnet 
in tretender Weise ihren Standpunkt, wie auch die 
eingestreuten Gedichte in ihrer lyrisch persönlichen 
Ausdrucksiorm nur zeigen sollen, wie sie unter mannig- 
lachen Erfahrungen und Leiden das Leben e 
hat. Das Buch Ist eine ausgezeichnete Einführung in 

das schöne, in sich abgerundete Schaffen der Dichterin. 

(Röln. Volkszeitung Nr. 1004, 23. Dez. 17). 


preis geheftet Mk. 4.—, gebunden Mk. 5.—. 


Dr. F. Rohr, Die Prophezeiung von 

der Entscheidungsschlacht des Euro- 

päischen W am Birkenbaum und andere 
rophezeiungen. 


Dr. Rohr bringt wirklich Licht in das unheimliche 
Dunkel der Kriegsprophezeiungen. Das gilt besonders 
von der verklärten Person des siegreichen Heerführers 

. Sein Buch ist vor allem ängstlichen Gemütern 
warm zu empfehlen. Ja, es verdient in 100000 von Ab- 
zügen verbreitet zu werden. (Weser-Ztg. Nr. 25472.) 
Mit fünf geschichtlichen 3 Preis 


geheftet Mk. 2.70, in Halbleinen geb. Mk. 3.60. 


Dr. F. Rohr, Dle Herkunft des Wortes 
„Boche“. — Eine sprachlich- geschichtliche 
Skizze als Beitrag zur Erkenntnis der französi- 
schen Volksseele. Verkaufspreis 35 Pig. Rein- 
ertrag zum Besten eines kriegsverwaisten Kindes. 
Das Schriftchen, in dem der Verfasser die sprachliche 
Ableitung und geschichtliche Entwicklung des Wortes 
„Boche“ darlegt, ist deshalb besonders anziehend und 
lesenswert, weil es in knapper, leicht verständlicher 


Form geschrieben und einen tiefen Einblick in die von 
inlernalem Hass erfüllte französische Volksseele gewährt. 


I Durch jede Buchhandlung zu beziehen. 
Verlag von J. & A. Temming, Bocholt i. W. 


SE EREI 


RHEGI IA HEBREE 


ent enten 


eee! 


I- tf Atte A AEAEE EAE AREOSA TAAL ETTE 


EAR BD 


Wir bitten unsere Leser. sieh bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundsehan" besiehen zu wellen. 


— — at 
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Billiger a 


Restauillagen — Unbenützte antiquarische Werke 


Tiroler Bergge - Ladenpr. jetzt 


schichten von 
Stifter, Reimmichl, 
Pramberger u. a. 
Jllustr. 556 S. Gebd. . 
Galen, Der Löwe 
von Luzern. 8128. 


a 
5.— KOS 


Quartformat. 


Eine Sammlung von Kunst- 
e werken in Einzelausgaben. 


Jeder Band 1.80 


Martins Natur- 
geschichte. 
Grosse Ausgabe mit 
über 1500 farbigen 
und schwarzen Ab- 
bildungen. Elcg. 


Kunst und Schönheit 


Ladenpr, lein 


. Corinth von R. Klein Mit | Israëls von Prof. Dr. C. L. gebd. mit gepress- 25. — 9.75 
— Die Tochter des 3 — 1.65 44 Originalreprodukt., 2 Vier- Dake. Mit 47 Originalreprod., tem ‚Lederrücken r 
F S. 5.— l. tarbentafeln u. 1 Tondrucktaf. 2 Vierfarbentaf. u. 1 Gravüre. Geistige Kost. 
Herrn Malhubers noya on. Lothar Brieger- Japanische Kunst von * estermanns Mo— 
gr 2 asservogel. Mit 55 Original- Lawrence Binyon. Mit 57 natshette. Sammel- 
Reiseabentener Ma reprod. u. 1 Gravüre. Originalreprod. 1 Vierfarben- bände. Jeder Band 
and. Geschichten. 225 Guys von 6 Grappe. Mit 63 ile n: bre etwa 500 Seit. Text. 
Jllustr. 697 S. Gebd. . Originalreprodukt. : a a Romane, Novellen, 
Immermann. Der Hodler u. die Schweizer | Rosetti von A. Symons. Mit Gedichte d. besten 


133 


Oberhof. Hübsch gebd. 
Moore, Irdische u. 


von R Klein. Mit 59 Original- 
reprodukt u.1 Tondrucktafel. 


53 Originalreprodukt ‚1 Vier- 


farben- u. 1 Tondrucktafel. 


und angesehensten 
Schriftsteller. Viele 


himmlische Liebe. Hogarth von E. Hutton. Mit | Sinding von M. Rapsilber. illustr. Beiträge 
2 Bände 10.— 1,25 55 Originalreprodukt., 2 Vier- Mit 61 Originalreprodukt. u. aus den Gebieten 
Lagerlöf Unsicht- farbentafeln u. 1 Tondrucktaf. 1 Gravüre. Literatur. Kunst, 


bare Bande und an- 
dere Geschichten. 
499 S. Gebd. 
Rosegger P., Stei- 
rische Geschichten 
und andere Erzäh- 
lungen. 697 S. Gebd. . 


2.25 


22 


Für Kunstschüler und Kunstgewerbetreibende, 


Von der Pflanze zum Ornament. 
von G. Kolb und K. SENNA 30 farbige Foliotafeln 


in Mappe 


Herausgegeben 


4.85 


früher 30.— jetzt 


Wissenschaft, Hei- 
mat und Fremde, 
Theater u. Musik, 
Technik d. täglich. 
Lebens. Durch- 
schnittlich annä- 
hernd 200 zum Teil 
farbige Jllustratio- 


Sienkiewicz, Die Das Museum. Irüher ein J. Pennell. Mit 170, Iüher ein nen. Etwa 25 ganz- 
Kreuzritter. Jllust. 225 ec edel > Ladenpr. i Eleg. 91 3.75 seitige . 
568 S. Gebd. .. u. 10. Eleg. gebe. ‚einenban ee gen in Schwarz-, 

— Quo vadis? lust. Jeder Band. . . 25 — 9I.— Heine Heinrich, Doppelton- und 
537 S. Gebd. 2.25 Griech. Kunst- Deutschland. Kunstfarbendruck. 

Revolution d geschichte von Ein W Jeder Band . 4.50 1.95 
evo un Heinrich Brunn. 2 chen. Faksimile- Francisco de 
Kalmerneloh: Bde. mit 142 Bild. 15.— 1.69 druck mach der Dya von Lohar 

us dem Zeitalter andschri es 4 3 
. i Trachten der : ra Brieger-Wasservo- 
Pa a ve Völker. 50 tar- Dichters nebst vier gel Mit 1 Gravüre, 
Hefi f PA n bige Kunstblätter Blättern esBrouil- 52 Originalreprod. 
11 er Aa a mitsehrvielen Ein- lons aus dem Nach- und 19 Textillustr. 
v. Pfi k Ha t P zeldarstellungen. tasse der Kaiserin nach seltenen Ra- 
Rei u lll. 1 In Mappe . 30 — 9.50 Elisabeth v. Oester- dierungen u Hand- 
Br LE reich. Mit Vorwort zeichn Prachtbd. 
rachtwerk. 558 8. Die moderne von Prof. Dr. F 


Eleg. in Leinen gbd. 10.— 6.75 


Illustration v. 


Hirth. Orig. gebd. 25.— b. 50 


in Elfenbeinleinen 


gebd 
Das Erwachen 
Claude Monet 
J . K e 
85 Zeitalter de Das Bauernhaus in Tirol und Vorarlberg. par C.Grappe. 
Befreiungs- Kriege. . 52 Jllustr. 


Herausgeg. von Ar- 
chivrat Prof. Dr. 


Im Auftrage des k. u. k. Ministeriums für Kultus 
und Unterricht herausgegeben von Jos. Deininger. 
Mit sehr zahlreichen Abbildungen, darunter vielen farbigen 


1 Gravure. Pracht 
bd. in Elfenbein- 


leinen geb. 


v. Pflugk-Hartung. Tafeln und mit erklärendem Text i 
Reich illustrierte ʻi . $ | 1 u — IgnatioZuloaga 
Prachtwark. Eleg. Denn früher 600.— jetzt r von Benedite. 


10.— 6.19 


in Leinen gebd. 


Theod. Storms 
sämtl. Werke. 
Gedenk - Ausgabe. 
5 Bde. Orig. Ber 
Neu 


20.— 


rungen. Kultur- u. 
Sittenbilder, Hoch- 
touristik. Touristik, 


25 Hand zeichnung. 
alter Meister. Auf 
steifen Karton aufgezog. 
In Mappe früh. 25-jetzt 
0 Handzeichnung. 
alt. holl. Meister. 


von J. Bungartz. 
Wandern u.Rel- Kunstblätt. a.steit.Kart. ausgabe. Eleg. gebd. Nebst Anhe Nene 
Landschaftsschilde- aufgez. Mappe m.Leder- mit breitem Leder- Hühnerrassen. Mit 


4.85 


rũck. u. Lederdeck. Deck. 

i. Künstlerlein. fr. 75.—J. 40.— 
Englische und ja- 

panische Kunst. 


Moderne franzö- 
sische Maler. Mit 
78 Mattkunstdruckbil- 
dern, 145 Tondruckbil- 
dern, 5Viertarbentafeln 
und3Gravüren. Luxus- 


rücken und Künstler- 
Leinen - Decken. In : 
Schutzkarton . 1 19.50 


Mit 1 Gravüre und 
51 Originalrepro- 
duktionen. Pracht- 
bd. in Elfenbein- 
leinen gebd.. s 


Hühnerrassen 


34 Taf enth. viele 
NV 
2 Bde. ; 


6.— 2.95 


6.— 2.95 


6.— 2.95 


4.—195 pr. 


Landes- und Volks- Mit 6 Vierfarbentateln. Engeihorn’s 
kunde, Kunst, 145 Mattkunstdruck, 68 Ant. von Dijck. 30 nn. 
Sport, Mundartli- Tondruckbildern und Kunstblätter aut Kar- handen. Jed. Band — 15 Pf. 
ches und anderes. 3.85 5Gravören. Luxusaus- tons aufgezogen. Eleg. i i 
Gebd. . 16.— gabe. Eleg. gebd. mit Mappe in Künstler- AdolfFriedrich, 
Der Naturfreund breitem E leinen Herzog z. Mecklen- 


im Walde. Cha- 
rakterbilder aus d. 
heimischen Tier- u. 
Pflanzenwelt von 
E. Feldmann. Mit 
zahlreichen Illustr. 
Gebd. . . . 


5.— 1.25 


In Schutzkarton 


Jllustriert. 


28. a 
gebunden ee A 


Schlossers 6 


20 Bände in 10 Bänden 


irüher 30.— jetzt 19. 50 


Ergänzt v. Prot. Dr. O. 
Jäger u. Dr. F. Wolff. 


40.— 


früher 60.— jetzt 


burg. Ins innerste 
Afrika. Bericht ũb. 
den Verlauf der 
Deutschen Zentral- 
afrika- Exped. 1907 
bis 1908. Sehr reich 


illustr. Orig. gebd. 15.— J. 50 
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ii| Pünktlicher Versand nach auswärts. dd 


Für die Redaktion verantwortlich Dr. Ferdinand Abel, für die Inſerate und den Reklameteil: A. Hammelmann. 
Verlag von Dr. Armin 3. Mau G. m. 0. H. (Direktor Auguft Hammelmann). 
Druck der Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz, Buch- und Kunſtdruckerei, Akt.⸗Geſ., ſämtliche in München. 
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Modhenfärift für Politik una Kultur 


Begründer 
Dr. Armin Kaufen 
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„Wissen ist Macht“ sagt ein altes Sprichwort und wenn Wissen allein auch noch nicht 
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XV. Jahrgang. 


Ofterfrende, 


Von Dr. F. Zoepfl, Mindelheim. 


Das Weſen der chriſtlichen Oſterfeier iſt die Freude; und 
zwar nicht jene ſtille, heimliche Freude des Weihnachtsfeſtes, 
die zu ihrem Erwachen verſchloſſene Fenſterläden braucht und 
das trauliche Kaminfeuer, nein, die helle, jubelnde Freude, die 
das Haus verläßt und auf der Straße ihres Glückes Genoſſen wirbt. 

So haben wenigſtens unſere Vorfahren ihr Oſtern 
begangen. Helle Freude leuchtet uns entgegen aus all den fin- 
nigen Bräuchen, mit denen ſie ihren Oſtertag umkleideten und 
die ſich zum Teil bis in unſere Tage herübergerettet haben. So 
laut und froh wie ſelten im Jahre klangen die Glocken hin über 
den Ruheplatz der Toten und über die Wohnſtätten der Leben⸗ 
den; Freudenfeuer leuchteten von Berg zu Berg; in früheſter 
Morgenſtunde verließen die Menſchen ihre Wohnungen und 
ſtiegen auf die Höhen, um die Sonne aufgehen zu ſehen, die 
nach altem Glauben an dieſem Tage drei Freudenſprünge tat. 
Auf bunt geſchmückten Pferden ritten die kecken Burſchen um 


die Dorfmarkung; jung und alt zog mit Schalmeien und Pfeifen 
von Haus zu Haus, den Auferſtandenen preifend; auf lenzgrüner 


Aue vergnügte ſich die Jugend mit Eierlauf und Ballſpiel. Ja, 
die Freude zog auch in die Kirche ein; der Auferſtandene mit 
weißroter Siegesfahne grüßte froh die Kirchleute vom Altare 
aus; von Halleluja⸗Rufen widerhallten die alten Mauern; der 


Prieſter weihte die farbigen Oſtereier und erzählte während der 


Predigt das ſog. Oſtermärlein, das die ſchlichten Leute alle mit 
herzlicher Fröhlichkeit in Empfang nahmen. Helle Freude — das 
war die Oſterfeier unſerer Ahnen und mit Recht konnte darum ein 
längſt vergeſſener Dichter damals fingen: 

„Die ganze Welt, Herr Jeſu Chriſt, 

Bei deiner Urſtänd fröhlich iſt.“ 

Der Prediger, der am vierten Kriegsoſtern im Geiſte 
der Alten zu rechter Oſterfreude rufen will, muß ſich auch auf 
taube Ohren und viel Widerſpruch gefaßt machen. Dankbare helle 
Oſterfreude — ſie pocht zwar vernehmlich laut auch an unſere 
Herzen. Seit wir das letztemal Oſtern feierten, haben unſere 


Heere. kraftvolle, ja entſcheidende Siege in Oft und Weft und 


Süd erfochten und damit manche Pläne unſerer Gegner zu- 
ſchanden gemacht. Die Oſtmark iſt befreit von drängenden, 
beutegierigen Feinden; einem Teil unſerer Feinde haben wir 
einen Frieden abgerungen, der unſerer Heimat Beſtand und 
Ehre ſichert. Und im Weſten hat der begonnene Entſcheidungs⸗ 
kampf bereits gewaltige Erfolge gezeitigt, die uns mit größter 
Zuverſicht in den endgültigen Ausgang des Völkerringens erfüllen. 
Alle unſere Gedanken, unſere Herzen weilen in dieſen Tagen 
bei den kämpfenden Armeen im Weſten, unſere Wünſche, Sorgen 
und Gebete begleiten unſere Lieben auf ihren ſchweren, blutigen 
Wegen, und jede neue Siegeskunde trägt bei zur Hebung unſerer 
Stimmung, zur Mehrung der Oſterfreude. 

Und doch — den Jüngern gleich, die am Oſterabend nach 


Emmaus pilgerten, können und wollen ſo manche ihr Auge nicht 
wenden von dem Leid, das auf der Welt liegt. Ja gerade die 


Oſterzeit mit ihren Geheimniſſen und Erinnerungen weckt 
in vielen erſt recht Wehmut und Klage. Das ſelige 
Wort von Sieg über Tod und Hölle, von ewigem Leben — 
es ruft uns unſere Brüder vor Augen, die dahinſanken 
und dahinfinken in frühem Tod und über deren fernes 
Grab kein frohes Oſterläuten klingt. Die Erzählung von 
den zagenden Jüngern, die ihren Herrn wiederfanden und 


jubelten ob des ſeligen Fundes, ſie will uns die Tränen ent⸗ 
locken, weil wir immer noch getrennt find von denen, die uns 


die teuerſten find. Der Friedensgruß, den der ſelig Erſtandene 


den Seinen zum Oſtertag entbot, läßt uns trauernd gedenken 
des vernichtungsgierigen Haſſes, mit dem unſere Feinde auch 
heute noch uns verfolgen, läßt uns trauernder noch gedenken der 
Gegenſätze, die ſich im eigenen Lande zwiſchen einzelnen Gruppen 
und Parteien herausgebildet haben und die auch heute noch 
nicht ausgeglichen find. Die Oſterpredigt der Kirche vom 
geiſtigen Auferſtehen, vom neuen Leben der Seele — viele 
hören ſie nur mehr mit müdem, zagem Lächeln und weiſen hin 
auf die geiſtigen Verluſte, welche die ganze Menſchheit durch den 
Krieg erlitten. Oſtern feiert die Kirche — wir aber wandeln noch 
immer und wandeln wohl noch manches Jahr in entſagungsreicher 
Faſtenzeit. Schwer liegt Oſtern auf vielen Seelen. 

Und doch follen Chriſten auch im vierten Kriegs- 
jahre Oſtern in Fröhlichkeit feiern. So iſt es der 
Wunſch der Kirche. Trotz der Kriegsnot legt ſie an dieſem 
Tage das Feſtgewand an, das ſie in Friedenszeiten trug; trotz 
des Krieges fingt fie dem Oſterlamme ihre Loblieder, trotz des 
Krieges mahnt ſie ſo eindringlich wie nur je: „Das iſt der Tag, 
vom Herrn gemacht, laßt uns jauchzen und fröhlich ſein an 
ihm!“ In Freude ſollen wir Oſtern feiern. 

Und wir können es auch trotz allen Leides und aller Not, 
wir können es, wenn wir uns nur ernſt und willig 
ergreifen laffen von den Gotteskräften des Oſter⸗ 
myſteriums. Das war ja der Quell, aus dem unſere Vor⸗ 
fahren Freude ſchöpften für den Oſtertag, Freude für die kommenden 
Wochen. Sie hatten auch nicht eitelrofige Zeiten; die gute alte 
Zeit — ſie war erſtaunlich hart und beſchwerlich. Oefter noch 
als wir mußten ſie Oſtern im Kriege feiern, Oſtern inmitten 
von Brand und Mord und Trümmern; der ſchwarze Tod zog 
verheerend über das ganze Land und holte ſeine Beute aus 
jedem Haus; mit Hunger und Entbehrung mußten ſie härter 
ringen denn wir; Laſten mußten auch ſie tragen; Leid ward auch 
ihnen zugemeſſen in reicher Fülle. Und doch hatten ſie die Kraft, 


Oſtern zu feiern in Fröhlichkeit; doch hatten fie die Kraft, jubelnde 


Oſterlieder zu erfinnen und zu fingen; doch hatten fie die Kraft, 
mit feſtlichen Bräuchen den Ehrentag ihres Meiſters zu umgeben. 
Woraus ſchöpften ſie Kraft und Mut hierzu? Woraus anders 
denn aus dem „Waſſer, das aus dem Tempel ſtrömt“? Mit 
kindlich offener Seele hatten ſie in der Karwoche die Uebermacht 
ottfeindlicher Gewalten erlebt; den Beſten der Menſchenkinder 
ſahen ſie gefangen und gebunden, zertreten wie einen Wurm, 
verlaſſen von Himmel und Erde; ſie hörten das Hohnlachen 
ſeiner Feinde und das klagende Seufzen ſeiner Jünger: „Gott 
hat ihn gerichtet, ſein Werk iſt zerſtört.“ Nun aber kam der 


: Oftermorgen. Da ſahen fie ihn hervorgehen aus der Nacht des 


Grabes, herrlicher und machtvoller denn zuvor; da ſahen ſie 
ſein Werk von neuem wieder erſtehen, und ihr Auge 
war hell genug, hinter den Ereigniſſen die über alles Leid und 
alle Sünde fiegende Gottesmacht und Gottesliebe zu jchauen, 
zu ſchauen den Sieg des Lebens über den Tod, den Sieg des 
Geiſtes über Raum und Zeit und Vergänglichkeit, den end- 
gültigen Triumph des Guten. Das Oſterereignis, in feinem 
tiefſten Sinn erfaßt, ward ihnen zum Gleichnis ihres Lebens, noch 
mehr, es ward ihnen Grundlage und Gewähr ihres Glaubens: 
Alles Leid iſt nur zum Heile. Und freudig verankerten 
ſie von neuem ihr Leben im göttlichen Leben und ſo wurden ſie 
ſtark und trotzig und konnten lächelnd leiden und in froher 
Hoffnung ſterben. Der Troſt kam von innen. 
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Zu dieſem Wunderborn müſſen auch wir hinabſteigen, 
wenn unſer Herz der ſeligen Oſterfreude teilhaftig werden ſoll. 
Der Troſt muß von innen kommen. Den Krieg kann der ein⸗ 
zelne Menſch nicht aus der Welt ſchaffen; er wütet weiter, bis 
ein Höherer ihm ein Ziel ſetzt. Den Tod können wir wieder 
nicht bannen von unſeren Schwellen; er wird herrſchen bis zum 
Ende der Zeiten. Ungemach und Not und vielleicht auch Un⸗ 
gerechtigkeit werden nie verſchwinden unter den Menſchen. Wenn 
wir unſere Freude von äußeren Ereigniſſen abhängig machen 
wollten, nie würde unſer Herz Ruhe und Frieden finden. Lebten 
doch vor dem Kriege ſehr viele in glänzenden äußeren Verhält⸗ 
niſſen — und doch gab es ſo wenig Glückliche. Nein, wir 
müſſen uns innerlich unabhängig machen von all den widrigen 
Ereigniſſen; wir müſſen unſere Seelen retten aus der Welt; 
wir müſſen unſere Seele groß und ſtark und ſonnig machen, ſo 
daß fie fiegbaft ſtehe über all dem, was an fie herantritt. Und 
wie könnten wir beſſer unſere Seelen erfüllen mit Mut und 
Kraft, den Grundlagen dauernder Fröhlichkeit, wie beſſer, als 
wenn wir Oſtern halten im Geiſte unſerer Ahnen. Lange genug 
haben wir unter der Wucht der ſchweren Ereigniſſe gezagt und 
find verzagt. Laßt uns am Oſtertag im Geiſte zum offenen 
Grabe des Meiſters wandern und mit kindlich⸗williger Seele den 
Sieg göttlicher Liebe über alles Menſchenleid ſchauen! Laßt uns 
ernſt und rückhaltlos Anſchluß ſuchen an den, der des wahren 
Lebens Urheber, der das Leben ſelbſt iſt! Und lichte Oſterfreude 
wird in, der Kriegsnot brechen aus den Tiefen unſeres Herzens 
und dankend werden wir mit dem alten Dichter bekennen: 

„Das iſt die rechte Oſterbeut, der wir teilhaftig werden: 
Fried, Freude, Heil, Gerechtigkeit im Himmel und auf Erden.“ 
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er rufſiſche Frieden. 


Von Studienrat J. Kuckhoff, Mitglied des Reichstags. 


ie Aufrichtung des ukrainiſchen Staates hat Rußland zum 
guten Teil vom ſchwarzen Meere zurückgedrängt. Der 
Friede, zu dem ſich dann die augenblicklichen ruſſiſchen Gewalt- 
haber gezwungen ſahen, läßt ihnen, nachdem auch Finnland ſich 
als freien Staat erklärt hat und als ſolcher von uns anerkannt 
worden iſt, nach Weſten hin zum Weltverkehr auch nur ein enges 
Fenſter. Was die ruſſiſche Politik feit Peter dem Großen ſich 
zum Ziele geſetzt hatte, die Expanſion nach Weſten, der Zug gen 
Konſtantinopel, das iſt alles in Trümmer geſchlagen. Rußland 
löſt ſich in ſeine Teile auf. Wo er der mit Militärmacht 


früh 
und Autokratie geſtützte Koloß ſtand, iſt ein Nichts, und im 


politiſch leeren Raume ſuchen ſich neue Gebilde zu geſtalten. 
Für Deutſchland erwachſen daraus ganz neue Aufgaben, ebenſo 
. aber auch für — England und Japan. 

Das Stück Land, mit dem wir jetzt Frieden geſchloſſen 
haben, führt den Namen Rußland zu unrecht, ſofern man damit 
einen hiſtoriſchen Begriff verbindet. Soll darunter nämlich das 
um einzelne Stücke verkleinerte alte Zarenreich verſtanden werden, 
fo imputiert man dem Lande notwendig Expanſionsbeſtrebungen. 
Denn ohne feſte, ſichere Verbindung mit dem Weltmeere kann 
eine europäiſche, geſchweige denn eine Weltmacht, nicht beſtehen. 
Rußland mit Petersburg und Moskau iſt aber in Wirklichkeit nur 
ein gleich bedeutendes Stück, wie alle anderen Stücke des ehemaligen 
Zarenreiches. Ob ſich aus den Teilen wieder einmal eine Welt⸗ 
macht herausbilden wird, das vermag heute niemand zu fagen. 

Deshalb iſt es auch ganz müßig, den Frieden mit Rußland 
als einen Annexionsfrieden kennzeichnen zu wollen. Ein 
Großſtaat löſt ſich in ſeine Beſtandteile auf. Von dieſen liegen 
die meiſten und vorläufig wichtigſten mit langen Grenzen benach- 
bart mit Deutſchland und ſeinen Verbündeten. Darum haben 
wir alles Intereſſe daran, darauf zu achten, was nun in dem 
weltpolitiſch leeren Raum an unſerer Oſtgrenze entſteht. Alle 
dieſe neu entſtehenden Staaten können doch nicht von Rußland 
ihre ſtaatenbildende Kraft und die notwendige Hilfe zur Aus⸗ 
bildung dieſer Kraft erhalten, weil es eben kein Rußland 
mehr gibt. Darum müſſen fie ſich an die Großmacht 
anlehnen, die ihnen benachbart iſt, und das iſt eben im 
weiteſten Maße Deutſchland. Wenn darum in dem Vertrage mit 
Rußland eine Grenzlinie feſtgeſtellt worden iſt, jenſeits der der 
ruſſiſche Einfluß in Zukunft aufhören ſoll, ſo bedeutet das nur, 
daß die Petersburger Gewalthaber in die Liquidation des Baren- 
reiches ein willigen. 


Realpolitik. 


Die Linie, die Kurland, Litauen, Polen im Oſten abgrenzt, 
bedeutet in Zukunft die Grenze zwiſchen Mittel- und 
Oſteuropa. In Mitteleuropa wird Deutſchland kulturell und 

olitiſch die führende Macht ſein. Sein Einfluß wird ſich ganz 

ſelbſttätig auch auf die neu entſtehenden Staatengebilde erſtrecken. 
Die Frage, wie groß dieſer Einfluß ſein wird und das Maß 
der Abhängigkeit der neuen Länder von Deutſchland wird durch 
den ſoeben einſetzenden großen Kampf im Weſten entſchieden 
werden. Würden wir dort befiegt, fo würde eine politiſche, wirt- 
ſchaftliche und kulturelle Durchdringung der ruſſiſchen Teilſtaaten 
durch England und Japan die Folge ſein. Denn dann würde 
auch die Türkei zerſchmettert und die Dardanellenfrage im eng- 
liſchen Sinne gelöſt werden. ; 

„Noch vor wenigen Monaten konnte man ſich die Löſung 
des europäiſchen Oſtproblems ganz anders denken. Es erſchien 
nicht ausgeſchloſſen, daß ein neues Rußland aus dem Weltkriege 
hervorgehen könne. Und mit dieſem Großſtaate hätte Deutſch. 
land einen modus vivendi finden müſſen. Am glücklichſten hätte 
damals noch ein Bündnis erſcheinen können, das ſich gegen die 
Durchdringung Oſtaſiens ſeitens Japans und die Eroberungs⸗ 
abſichten Englands von Indien her richtete. Mit dem Zerfall 
Rußlands iſt dieſe politiſche Perſpektive verſchloſſen. Deutſchland 
und mit ihm Mitteleuropa werden nunmehr darnach trachten 
müſſen, die neuen Staaten im Oſten möglichſt eng 
mit ſich zu verbinden. 

Das kann am beſten durch Bündniſſe wirtſchaftlicher und 
politiſcher Art geſchehen. Zur Erreichung dieſes Zieles iſt negativ 
vor allem notwendig, daß jede Annexion — abgeſehen von 
Heinen militäriſch notwendigen Grenzberichtigungen — unter. 
bleibt. Wir dürfen nicht Stücke aus den neuen Staaten heraus- 
ſchneiden, ehe fie überhaupt zum Leben gekommen find. Durch 
jede Annexion im Oſten würden wir uns dieſe Staaten verfeinden 
und fie zu einer panfſlaviſtiſchen Politik treiben. Wir würden es 
dadurch jedem beliebigen der neuen ruſſiſchen Teilſtaaten möglich 
machen, die anderen durch Feindſchaft gegen uns mit ſich zu 
verbinden und einen durch England und Japan unterſtützten 
Bund zu bilden. Wir würden dadurch den Zerſetzungsprozeß Ruf 
lands aufhalten und eine neue größere flaviſche Gefahr ſchaffen, 
der unſere Nachkommen ſicher einmal unterliegen müßten. 

Deshalb ſieht man am beſten den ruſſiſchen Frieden gar 
nicht als eine Auseinanderſetzung mit unſerem früheren öſtlichen 
Nachbarn an, ſondern als die Anerkennung der ruſſiſchen 
Liquidation. So jedenfalls wird er im Buche der Geſchichte 
einmal verzeichnet werden. Es iſt darum auch kein Friede, der 
den Grundſätzen widerſpräche, zu denen fih die deutſche Re 
gierung in der Antwort auf die Papſtnote bekannt hat. Bon 

nnexionen und Entſchädigungen iſt gar keine Rede. Die 
Weltgeſchichte hat zu Gericht geſeſſen und ihr ür 
teil geſprochen. Europa behält feinen wirtſchaftlichen und 
kulturellen Mittelpunkt im Deutſchen Reiche, und dem Vordringen 
des Slaventums iſt auf unabſehbare Zeit Einhalt geboten. 
Die Entſcheidung im Weſten wird das bekräftigen. Wir leben 
in einer Epoche, die einſtmals in den geſchichtlichen Lehrbüchern 
als der Beginn einer neuen Zeit verzeichnet werden wird. Es 
iſt erklärlich, daß wir die Wucht der Ereigniſſe, weil wir mitten 
darin ſtehen, nicht recht fühlen. Aber man ſollte doch endlich 
einmal einſehen, daß es ſich gar nicht um die Erwerbung dieſes 
oder jenes Landſtriches oder um Kriegsentſchädigungen handelt, 
ſondern um die Zukunft der Völker, vor allem um Deutid- 
lands Miſſion in der Welt. Wenn man das einſieht, dann 
werden auch die kleinlichen Streitereien über Kriegs ziele auf 
hören. Das deutſche Weſen wird gewogen in dieſer Weltkata⸗ 
ſtrophe, und wir hoffen, daß es nicht zu leicht befunden wird. 
Wenn wir alle etwas mehr an unſere Zukunft als eine Kultur⸗ 
miffion glauben, dann haben wir ein herrliches Kriegsziel. 

Es wird auf Grund des ruſſiſchen Friedens vertrages ein 
Herzogtum Kurland erſtehen, Livland und Eſtland werden neue 
Staaten bilden, Litauen wird einen König erhalten ſowie auch 
Polen. Und alle diefe Staaten werden fih an uns angliedern 
müſſen. Denn für ſich find fie weder zuſammen noch auch einzeln 
lebensfähig. Durch dieſe enge Verbindung dürfen dieſe Staaten 
nicht in ihrer Entwicklungsmöglichkeit gehemmt werden. Eben 
ſowenig darf es geſchehen, daß etwa Polen in ſeinen nationalen 
Aſpirationen in unſer Gebiet hinübergreift. Das nennt man Ver⸗ 
ſtändigung unter den Völkern, wobei freilich immer be 
dacht werden muß, daß der Schwächere verſtändnisvoll zunächſt den 
politiſchen . des Stärkeren entgegenkommen muß. Das iſt 

ir find die Führer, die Randvölker die Geführten. 
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Das vierte Kriegsjahr. 


Wochenſchau von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Der Eutſcheidungskampf im Weſten. Der erſte große Sieg. 


Beginn am 21. März. Als wäre der aſtronomiſche Früh- 
lingsanfang zum dies fastus für die Erlöſung aus dem harten 
Kriegswinter ausgewählt worden! Ein dies ater wurde ſchon 
der erſte Kampftag für unſeren Hauptfeind, denn die Engländer, 
denen Hindenburg die Ehre des erſten Angriffs gewährt, ver⸗ 
loren ſoſort ihre Vorfeldſtellung und ihre erſten Linien, obſchon 
fie iH und der gläubigen Welt eingeredet hatten, daß diefe 
raffiniert ausgebauten und bewehrten Bofitionen überhaupt nicht 
zu erſtürmen ſeien. Der zweite und dritte Kampftag brachten 
den Abſchluß des erſten Teiles der Großen Schlacht in 
Frankreich. Wir haben die Schlacht bei Mondy — Cambrai — 
St. Quentin — La Fére gewonnen. Ein erheblicher Teil des 
engliſchen Heeres iſt geſchlagen. Die beiden Heeresgruppen (Kron⸗ 
prinz Rupprecht und deutſcher Kronprinz) haben bereits 30000 
Gefangene und 600 Geſchütze erbeutet und einen Geländegewinn 
von 2000 Quadratkilometer zu verzeichnen. Das engliſche Heer 
erlitt innerhalb dreier Tage vom 21. bis 23. März die größte 
Niederlage in der britiſchen Geſchichte. Seitdem geht 
der deutſche Angriff unaufhaltſam weiter und führte zu einer 
neuen Niederlage des Feindes bei Bapaume. 


Welch' eine Wendung ſeit den vorigjährigen Kämpfen an 
derſelben Stelle! Damals gingen die Offenſiven von den Feinden 
aus; unſere Heeresleitung mußte fich auf die Defenfive be- 
ſchränken, da ein ſehr großer Teil unſerer Kräfte noch im Oſten 
und am Iſortzo gebunden war. Jetzt find die Rollen vertauſcht. Die 
Gegner find in die Defenfive gedrängt, feit Wochen bedrückt von 
der Sorge: Wann und wo und wie wird Er (der gefürchtete 
Hindenburg) feine Offenſive anſetzen? 

Als unſere Heeresleitung ſich noch in der Defenſive 
halten mußte, hatte ſie neue Gedanken und neue Methoden, wie 
die biegſame Linie, das überraſchende Zurückweichen auf vor⸗ 
bereitete be ſſere Stellungen, die Bereithaltung von flinken 
Reſerven. Die Kriegsräte der feindlichen Genoſſenſchaft find 

ſtumpffinnig im alten Gleiſe geblieben. Das höchſte, wozu ſich der 
„große“ Kriegsrat von Verſailles aufzuſchwingen vermochte, war 
die Aufſtellung eines kompakten Reſerveheeres unter dem fran- 
zöfiſchen General Fach, das vielleicht zum Nachſtoß hinter einem 
gelungenen Durchbruch geeignet ſein konnte, aber für die Hilfe 
bei einer Schlappe ſchwerlich rechtzeitig kommen kann. 


a Der Mangel an einheitlicher Führung und voller Solidarität 
iſt bei der gegneriſchen Genoſſenſchaft unausrottbar. Unſer Vorteil 
in dieſer Hinſicht ift mehrere Armeekorps wert. Beſonders er- 

freulich ift, daß jetzt im Weten ſich auch öſterreichiſche 
Artillerie an dem Entſcheidungskampfe beteiligt und ſo das Wort 
des Grafen Czernin eingelöſt wird: Wir kämpfen für Straßburg 
mit, wie die Deutſchen für Trieſt. 


Da wir an den drei erſten Tagen auf einer Kampffront 
von 80 Kilometer bereits 600 Geſchütze erbeuten konnten, iſt die 
feindliche Artillerie offenbar immer noch ſehr ſtark. Aber der 
Glaube an die Ueberlegenheit ihrer Artillerie iſt den Feinden 
„zu ihrem Schrecken verloren gegangen. Alle ihre Berichte be- 
„kunden, daß die deutſche Artillerie ſowohl in dem Vernichtungs⸗ 
feuer auf die erſten engliſchen Stellungen als auch in dem Sperr⸗ 
4 feuer auf die hinterliegenden Aufſtellungen an Wucht und Prä- 
Afon die ſämtlichen Vorgänge in dieſem gefchoßreichen Kriege 
J übertroffen hat. Dazu werden neben den öſterreichiſchen Batterien 
weſentlich die vielen Tauſende von Geſchützen beigetragen haben, 
die wir vom Oſten herbeigeſchafft haben, teils aus dem eigenen 
Beſtand, teils aus der reichen Beute von Rußland. Auch mit 
Munition brauchen wir offenbar nicht mehr zu kargen. Der 
kurze Streik einiger Arbeiter hat die Quantität der Munitions⸗ 
erzeugung kaum beeinflußt, und daß in der Qualität dieſer 
Kampfmittel bedeutende Fortſchritte erzielt find, zeigt u. a. die 
eſchießung von Paris auf 100 km Entfernung. 

Je beſſer die Artillerie deſto weniger Blut koſten uns 
unſere Siege. Die letzte Entſcheidung liegt freilich in den Köpfen 
und Herzen und Muskeln der Sturmtruppen. Die moraliſche 
en phyfiſche Ueberlegenheit des Menſchenmaterials hat fih in 
lien erſten Kampftagen wieder glänzend bewährt. Den eng- 
iſchen Soldaten wird die zähe Tapferkeit durchaus nicht ab. 
geſtritten; die militäriſche Schulung der Mannſchaften ſcheint 
in ſchwierigen Lagen nicht auszureichen, und das wirkt um 


ſo ſchlimmer, da die Führung minderwertig iſt, ſowohl auf den 
niederen, wie auf den höheren Stufen. 

Der engliſche Generaliſſimus war an dem Schickſalstag in 
London. Daraus ſieht man, wie überraſchend unfer Vorſtoß 
gekommen iſt, obſchon doch alle Welt ſeit Wochen oder gar 
Monaten von der Frühjahrs offenfive ſprach. Die Herren glaubten 
bis zum Weißen Sonntag Schonzeit zu haben. Alſo iſt es 
unſerer Heeresleitung gelungen, die gewaltigen Vorbereitungen 
ſo zu treffen, daß die Gegner nn aller Spähkünſte um 14 Tage 
irregeführt wurden. Das ſchätzbare Hilfsmittel der Ueberraſchung 
kann noch öfter zur Anwendung kommen. Denn wir haben die 
Offenſive und damit die volle Freiheit des Handelns, die 
beliebige Auswahl von Ort und Zeit. Unſere Feinde dagegen 
müſſen überall und jederzeit auf alles gefaßt ſein, und das geht 
ihnen an die Nerven. 

Wir laſſen ruhig Hindenburg und ſeine wackeren Truppen 
weiter forgen und ſchaffen und freuen uns innerlich über den ſchönen 
Anfang, dem mit Gottes Hilfe gewiß die Fortſetzung und die 
Vollendung entſprechen wird. Durch die Frühlingsſtürme zum 
Wonnemond! Wenn das politiſche Oſterfeſt etwas ſpäter faut 
als das kirchliche in dieſem Jahr, es kommt doch! 

Der Raub der holländiſchen Schiffe. 

Die Schandtat ift vollzogen unter ſalbungsvollen Redens⸗ 
arten des allzeit gerechten Wilſon. Er ſtellt einfach den „aner⸗ 
kannten“ Grundſatz auf, daß der Staat das fremde Eigentum, 
das ſich in ihm vorfindet, in Gebrauch nehmen darf. Ja, er 
macht fogar den Holländern klar, daß der Raub ein Freund- 
ſchaftsbeweis ſei. Daneben behauptet Wilſon ohne den geringſten 
tatſächlichen Anhaltspunkt, daß Deutſchlands Druck die Holländer 
an der freundſchaftlichen Verſtändigung behindert habe. Deutſch⸗ 
land hat ſich nicht eingemiſcht, wie die Holländer ſelbſt feſtſtellen. 
Die Vereinbarung wurde von der Entente unmöglich gemacht, 
da dieſe die von Holland geforderten Bedingungen einfach beiſeite 
ſchob, weil ſie den ganzen Schiffsraum ſofort und unbedingt 
(auch zum Truppen⸗ und Munitionstransport) zur Verfügung 
haben wollte. Ohne weiteres beſchlagnahmt! Angeblich in 
Amerika 640000 Bruttotonnen, in England 150000. Die Ent⸗ 
rüſtung in Holland iſt ſehr groß, aber wirkungslos. Mit dem 
Schurkenſtreich gewinnen die Feinde eine kleine Galgenfriſt im 


U. Bootkriege, aber für den entſcheidenden Landkampf kommt der 


Schiffsraub zu ſpät. 
Der Reichstag. 

Er hat ſich zur rechten Zeit in die Oſterferien begeben. 
Einen Tag nach dem Beginn des Großkampfes in Flandern, der 
alle Aufmerkſamkeit für ſich allein in Anſpruch nimmt. 

Der Reichstag hat die Oſterferien verdient, denn fünfzehn 
Milliarden neuer Kriegskredite find mit der gewohnten Mehrheit 
bewilligt, die Friedensverträge mit Rußland und Finnland end- 
gültig genehmigt worden, nach einer ſehr eingehenden Be⸗ 
ſprechung der gegenwärtigen und zukünftigen Verhältniſſe im 

eſamten Oſten. Der Vertrag mit Rumänien iſt zwar noch nicht 
ertig, ſteht aber allen Nachrichten zufolge vor dem Abſchlu 
Marghiloman nd fein neues Miniſterium folen entſchloſſen in 
den ſauren Apfel beißen wollen. Litauen iſt von uns als 
freier und unabhängiger Staat anerkannt worden. 

Außerdem iſt im Reichstag mit einem ſchleichenden Aergernis 
aufgeräumt worden, nämlich mit einer „vertraulich“ verbreiteten 
Denkſchrift des früheren deutſchen Botſchafters in London, Fürſt 
Lichnowsky. Dieſer Mann, der unglückſeligerweiſe in den kritiſchen 
Jahren von 1912 — 14 an die wichtigſte diplomaliſche Stelle ge⸗ 
raten war, hatte ſich von feiner eigenen Eitelkeit und den engli⸗ 
ſchen Schmeicheleien ſo verſtricken laſſen, daß er im ſchroff 
Gegenſatz zu der deutſchen Politik auf die Preisgabe Oeſterreichs 
und die Unterwerfung unter das engliſche „Wohlwollen“ Yin- 
arbeitete. Seine krauſe Denkſchrift erregte deshalb ſo großes 
Aufſehen, weil man befürchten mußte, daß unſere Feinde und 
die ſchwankenden Neutralen die Behauptungen dieſes krankhaften 
Querkopfes ausnützen würden, um uns wieder die Schuld an 
dem Kriegsausbruch zuzuſchreiben. Doch iſt das Aergernis nicht 
groB geworden, da die Gegner mit dieſem „Kronzeugen“ keinen 

taat machen können. Die aktenmäßigen Gegenbeweiſe find ja 
auch zu deutlich. Es bleibt nur der unangenehme Eindruck, daß 


es mit unſerem diplomatiſchen Rüſtzeug doch fürchterlich ſchlecht 


beſtellt war, wenn ein derartiger Marn zwei Jahre lang Bot⸗ 
ſchafter in London ſein konnte. Ein ſchwerer nachträglicher 
Vorwurf für Herrn von Bethmann Holweg! Das deutſch⸗öſter⸗ 
reichiſche Bündnis iſt glücklicher Weiſe über ſolche Anzapfungen 
erhaben. Es blüht und bewährt ſich ja gerade jetzt in Flandern. 
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Finnland und der Heilige Stuhl. 


Von Friedrich Ritter von Lama, Füſſen. 


Au 2. März empfing Bapft Benedikt XV. in feierlicher 
Audienz die finniſche Sonderabordnung beſtehend 
aus den Herren Kihlman und Wolff ſowie dem Sekretär Bo- 
renius, welche im Namen ihrer Regierung und des finniſchen 
Landtages die Konftituierung des unabhängigen Staates Finn 
land mitzuteilen und um deren Anerkennung nachzuſuchen den 
Auftrag hatte. Ihre Miſſion endet in Rom, wohin die Reife 
über London, Paris und Madrid geführt halte. Außer England, 
das gewiſſe Vorbehalte machte, haben nun der Reihe nach die 
folgenden Mächte Finnlands Unabhängigkeit anerkannt: Schweden, 
Norwegen, Dänemark, Holland, Deutſchland, Oeſterreich Ungarn, 
Frankreich, Schweiz, Spanien und der Hl. Stuhl. Die übrigen 
werden zweifellos eheſtens folgen, ſobald die Abordnungen, deren 
im ganzen vier unterwegs find, ihrer Aufträge ſich entledigt 
haben werden. Die nach Italien entſandte hatte auch die UAn- 
erkennung durch das Königreich Italien einzuholen. 


Da die Abordnung ſelbſtverſtändlich nach einer von ihrer 
Regierung vorgeſchriebenen Ma:fchroute handelte, it in dem 
Umſtande, daß in dem römiſchen Programme dem Heiligen 
Stuhle der Vorrang eingeräumt wird, die Auffaſſung und das 
Beſtreben Finnlands zu erkennen, dem Vatikan die ihm zu- 
kommende volle Beachtung zu ſchenken. Die an keine 
politiſche Grenze gebundene Macht des Papſttums, die, über 
allen Nationen ſtehend, trotz ihres geiſtlichen Cyarakters in ihrer 
Ausdrucksform desjenigen der weltlichen Macht nicht entbehren 
kann, wird vom finniſchen Staate als ſolche dadurch anerkannt, 
daß ihr gegenüber dem Staate Italien unbedenklich der Vor. 
rang eingeräumt wird. „In Kurzem werden wir auch vom 
Baron Sonnino empfangen werden, worauf unſere Miſſion 
endet,“ erklärte am Tage der Audienz im Vatikan der Delegierte 
Kihlman einem Vertreter der amtlichen Agentia Volta. Es iſt, 
wenn man Sonninos kleinliche Eiferſucht gegenüber der poli- 
tiſchen Macht des Papfttums kennt, zu begreifen, daß er nur mit 
ſüßſaurer Miene inzwiſchen die Herren empfangen haben mag, 
die ſo ohne weiteres und als ganz ſelbſtverſtändlich in Rom 
Italien an zweite und den Vatikan an erſte Stelle ſetzen. 

Uebrigens iſt es nicht dieſer Umſtand allein, der es ver⸗ 
dient, gebührend ins Licht gerückt zu werden. Der Akt erhält 
feine ganz beſondere Bedeutung dadurch, daß im finniſchen Staate 
katholiſche konfeſſionelle Intereſſen überhaupt kaum 
vorhanden ſind und daher gar nicht in der Lage waren, mit⸗ 
zubeſtimmen. Von ſeinen etwas über drei Millionen Einwohnern 
ift ungefähr ein Zehntauſendſtel katholiſch; man darf alfo getroſt 
fagen, daß fo gut wie die geſamte Bevölkerung aus Nichtkatho⸗ 
liken, nämlich Proteſtanten, Schismatikern und Heiden beſteht. 
Welches können dann noch die Gründe ſein, die Finnland dazu 
veranlaßten, auch beim Papſte um die Anerkennung nachzuſuchen? 
Man iſt vollauf berechtigt, ſie in der Anerkennung der auf ihrer 
religiöſen Grundlage des Katholizismus aufgebauten moraliſchen 
Macht zu erblicken, in der Anerkennung einer Gewalt all. 
gemeiner, ſich nicht allein auf den Kreis der Konfeſſion, deren 
religiöſes Oberhaupt der Papſt ift, beſchränkender Art. 
lands auch ftar! fozialifiifch durchſetzte Regierung glaubt, feine 
ſtaatliche Exiſtenz auch in der Anerkennung dieſer großen mora⸗ 
liſchen Macht des Statthalters Jeſu Chriſti verankern zu ſollen 
und gibt aller Welt den Beweis, daß es, obwohl durch kein 
politiſch-konfeſſionelles Intereſſe geleitet, den Papſt neben allen 
anderen Mächten als gleichberechtigte Macht anerkennt. 

Der vertrauensvolle Akt der finniſchen Regierung iſt aber 
zugleich eine Bezeugung der Neutralität des Heiligen 
Stuhles und der Papſt erntet damit die erſte Frucht 
ſeiner ſehr mühſamen und vielfach verkannten und mißdeuteten 
Haltung im Weltkriege. Wir können es Benedikt XV. vollkommen 
nachfühlen, daß es mehr als nur eine konventionelle diplomatiſche 
Phraſe war, wenn er erklärte, er werde ſich ſehr freuen, dem 
Wunſche Finnlands zu entſprechen, direkte und freundſchaft⸗ 
liche Beziehungen zur finniſchen Regierung zu unterhalten. 

Finnlands Vorgehen in Rom iſt zugleich eine ſchallende 
Ohrfeige an die Millionen katholiſcher Staatsbürger umfaſſenden 
drei Ententeſtaaten Italien, England und Frankreich, die mit 
Be famoſen Papſtklauſel dem Pape die Ausübung eben jener 

echte unmöglich machen möchten, die ihm Finnland durch ſeine 
Handlungsweiſe ſoeben ausdrücklich zuerkannte. 


ginn 


Östern. 


s weht ein Hauch von Auferslehn 
Hoch über dieser Welt der Grüfte. 
Posaunenstösse, Sturmeswehn: 
Das Ist der Lenzgruss freier Lüfte. 
G fort mit der Verwesung Graun! 
Die Gräber deckt mit grünen Flören, 
Stickt sie mit Blumen, hoch im Blaun 
Lasst uns des Sieges Jubel hören. 
Jhr Tubabläser, weckt den Tag! 
Weckt Mut und Kraft und neuen Glauben! 
Wie tief das Herz darniederlag, 
Des Willens Kraft ist nicht zu rauben! 
Es ist genug der grimmen Not. 
vom Tod muss sich das Leben kehren. 
Gehorcht der Stunde Machigebot! 
So müsst ihr die Gefall'nen ehren! 


+ 
+ 


M. Herberl. 


Politiſche Anskundihnitung in Bayern. 
Von M. Schwarzhofer. 


Im 8. März d. J. brachte das Paſſauer Zentrumsblatt, die 

„Donauzeitung“, unter der Ueberſchrift: „Die dritte Ab 
teilung“, eine „Betrachtung am Grabe des alten Rußland“, in 
der die Gefinnungsſchnüffelei der ruſſiſchen Geheimpolizei in ihrer 


Verwerflichkeit und Verderblichkeit beleuchtet wurde. In einem 
kurzen Schlußpaſſus war allerdings die Frage aufgeworfen, ob 
derartiges wohl auch in einem konſtitutionellen Staate 
möglich ſei. Dieſe Frage wurde vielſach als Anſpielung auf 
ganz beſtimmte Dinge aufgefaßt. Der Artikel machte die Runde 
durch einen großen Teil der Preſſe und wurde da und dort mil 
Anmerkungen verſehen, in denen die betreffenden Blätter den 


Anſpruch erhoben, von den Vorgängen, auf die da andeutunge⸗ 


weiſe hingewieſen fei, zu wiſſen. Namentlich die liberale „Paſſauer 
Zeitung“ behauptete, es handle ih um eine Filiale der Ber 
liner politiſchen Polizei und um eine Tätigkeit, die noch 
in die Friedenszeit zurückreiche. In der ſozialdemokratiſchen 
„Münch ner Poft” wurde die Sache auch in Zuſammenhang ge 
bracht mit einer in der Kriegszeit erfolgten Regelung des Paß 
weſens in der Weiſe, daß Auslandspäſſe für bayeriſche Staat 
angehörige in Berlin ausgefertigt werden müſſen. 


Das war alles, was in den Preſſeerörterungen Greifbares 
zutage gefördert wurde. Dabei waren die Klagen Über das Paf- 
weſen gar nicht neu. Ueber die Unzuträglichkeiten, die ſich hier 
ergeben und die namentlich in einer ſtarken Verzögerung der 
Paßerteilung zum Ausdruck kommen, war ſchon vor Monaten 
im Finanzausſchuſſe der Abgeordnetenkammer geklagt worden. 
Immerhin hatten die Mitteilungen der Preſſe in weiteren Kreijen 
ein fo ſtarkes Intereſſe geweckt, daß die ſozialdemokratiſche Land 
tagefraktion in der Sache einen dankbaren Stoff für weitere 
politiſche Behandlung erkennen durfte. Sie brachte in der Kammer 
eine Interpellation ein, die am 22. März verhandelt wurde. 
Das Ergebnis der Verhandlungen mag dem, der die Berichte 
nur obenhin geleſen hat, recht gering vorkommen, aber es ift 
durchaus nicht fo bedeutungslos. Die Begründung der Jnter 
pellation durch den ſozialdemokratiſchen Redner hat allerdings 
keine Ueberraſchungen gebracht, als höchſtens die eine, daß er 
nur ſchon Bekanntes vorzubringen wußte. Aber trotzdem haben 
die Vertreter der bayeriſchen Regierung, für die der Kriege 
minifter und der Miniſter des Innern ſprachen, die Angelegen 
heit keineswegs leicht genommen. Beide haben mit erfreulichem 
Nachdruck feſtgeſtellt, daß, wie jeder gern glauben wird, die 
bayeriſche Regierung von Geſinnungsſchnüffelei um 
Beſpitzelung der Zivilbevölkerung nichts wiſſen will. Der Kriege 
miniſter hat auch erklärt, die bayeriſche Regierung würde Ber 
ſuchen, derartige Beſtrebungen von außen her nach Bayern 
hereinzubringen, entſchieden entgegentreten. Der Miniſter konnte 
ferner feſtſtellen, daß auch von nichtbayeriſchen Behörden in 
Bayern eine derartige Tätigkeit nicht geübt werde. Er be 
zeichnete das als undenkbar. 
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Formell und offiziell iſt, das muß als feſtſtehend hin⸗ 
genommen werden, alles in Ordnung. Aber es bleibt doch ein 
nicht unbedenklicher, jedenfalls nicht hinreichend gellärter Reſt. 
Der Kriegsminiſter konnte nicht in Abrede ſtellen, „daß Privat. 
perſonen beiderlei Geſchlechts zuweilen in unangebrachter Ge⸗ 
ſchäftigkeit oder aus anderen Beweggründen ſich berufen fühlen, 
die Behörden über die politiſche Geſinnung einzelner Perſönlich⸗ 
keiten oder gewiſſer Bevölkerungskreiſe unaufgefordert zu unter⸗ 
richten.“ Soweit bayeriſche Behörden in Frage kommen, darf 
auf Grund der entſchiedenen Art, in der ſowohl der Kriegs⸗ 
miniſter wie der Miniſter des Innern und auch die Redner 
des Hauſes dieſes Denunziantentum verurteilten, angenommen 
werden, daß dieſe freiwilligen Spione kaum Unheil anzurichten 
vermögen. Aber denkt man überall ſo? Dieſe Frage iſt wichtig. 
und hier ſcheint der Kern der ganzen Angelegenheit zu ſuchen 
zu ſein. Der Zentrumsabgeordnete Dr. von Pichler, der mit dem 
Kriegsminiſter im ganzen einverſtanden war, zeigte ſich ſehr wenig 
befriedigt von der beſtehenden Regelung des Paßweſens und bezeich⸗ 
nete den jetzigen Zuſtand ſogar als unerträglich. Er ſprach da⸗ 
bei den bemerkenswerten Satz, in Berlin ſcheine man zu den 
amtlichen bayeriſchen Auskünften über die Paßempfänger wenig 
Vertrauen zu haben, und es liege nahe, daß man ſich dann an- 
derer Quellen bediene, um Informationen zu erhalten. Wir 
möchten fragen: Beſteht ein Zuſammenhang zwiſchen 
Berliner amtlichen Stellen und den Privatperſonen 
in Bayern, deren Denunziantentum unbeſtritten iſt? Die 
Zweifel, die ſich da aufdrängen, hat auch der Miniſter des Innern 
nicht ausgeräumt. Beamtete Schnüffler gibt es nicht, gut, aber 
wie ſteht es mit den privaten? Mag formell und offiziell alles 
noch ſo ſehr in Ordnung ſein: Bedienen ſich außerbayeriſche Be⸗ 
hörden in Bayern privater politiſcher Kundſchaſter, fo wäre das 
ſowohl in ſtaatsrechtlicher wie in moraliſcher Hinſicht faſt noch 
ſchlimmer als der Verſuch direkter Einmiſchung in bayerifche 
Mit Dr. von Pichler kann man nur wünſchen, 
daß der jetzige Zuſtand im Paßweſen beſeitigt und Bayern 


mit Vertrauen behandelt werde. Gewiß ſollen Aus⸗ 


f landsreiſen von bayeriſchen Staatsangehörigen den Reichs⸗ 


intereſſen nicht zuwiderlaufen, aber muß die Erlaubnis dazu 
deshalb von Berlin ausgehen? Hat Bayern nicht ſo viel Kredit 


in Berlin, daß man ihm feinen Staatsangehörigen gegenüber die 
Wahrnehmung dieſer Intereſſen anvertrauen zu können glaubt? 
Iſt das nicht der Fall, fo wird der Zuſammenhang zwiſchen 
„Berliner amtlichen Stellen und gewiſſen privaten Informations- 
„ Luellen“ in Bayern ſozuſagen zu einer logiſchen Selbſt⸗ 


verſtändlichkeit. Das iſt das Ergebnis der Interpellation, das 


uns, wie geſagt, nicht bedeutungslos zu ſein ſcheint. 


— — 


Der Streit um das Cholmer Land. 


Von M. Geßner, München. 


. Noli find die polniſchen Aktiviſten wirklich aktiv geworden, 


und ihr entſchloſſenes Vorgehen ſcheint eine über die bloße 


5 Theorie hinausgehende Löſung der polniſchen Frage in Fluß 


ebracht zu haben. Der Verzicht Polens auf zwar ehemals 


9 

polniſche, aber jetzt preußiſche Landesteile im Zuſammenhang 
mit einer Neugeſtaltung der deutſch⸗polniſchen Beziehungen, die 
auch formell und offiziell die Gewähr für gute Nachbarſchaft 
bietet, dürfte über den toten Punkt hinweggeholfen haben, auf 


dem man reichlich lange ſtand. War das, wie nicht zu bezweifeln 


it,, eine Wirkung der inzwiſchen ja etwas revidierten Beſtimmung 
des Artikels II des Friedens vertrags mit der Ukraine, fo ſieht 


man wieder einmal den alten Satz bewahrheitet, daß auch die 


unangenehmſten Dinge ihre guten Seiten haben können. Die 


urſprüngliche Entſcheidung über das Cholmer Land war an 


ſich ziemlich unverſtändlich. Der Anſpruch der Ukraine auf Cholm 
hätte ſich ſchon mit dem Hinweis auf die Tatſache zurückweiſen 
laſſen, daß dieſes Land ein integrierender Beſtandteil des vom 


Wiener Kongreß geſchaffenen Königreichs Polen ſei. Man hat 


zwar damit operiert, daß ja auch Rußland dieſes Gebiet als 
Gouvernement Cholm von Polen losgetrennt hatte, aber einmal 


war dieſe Entſcheidung während des Krieges fo halb und halb 


rüdgängig gemacht worden und dann wäre es auch nicht gerade 


- geiſtreich, ſich Polen gegenüber einfach auf ruſſiſche Traditionen 


i 


u berufen. Das hätte nur dann Sinn, wenn man die Befreiung 
olens ſelbſt als möglichſt wertlos erſcheinen laſſen wollte. 


Zudem mußte man gerade, wenn man die Beweggründe Rußlands 
für die Losreißung dieſes neu geſchaffenen Gouvernements von 
Polen genauer gewürdigt hätte, zu einer anderen Entſcheidung 
kommen. Rußland hatte das Beſtreben, Polen, abgeſehen von 
ſeinen Ruſſifizierungsbeſtrebungen überhaupt, von den Rändern 
her „friedlich“ zu durchdringen und für das Ruſſentum zu erobern. 
In Cholm kamen noch konfeſſionelle Beweggründe- 
binzu. Der in dieſem Kriege zu verdienter Berühmtheit gelangte 
Eulogius hatte als orthodoxer Biſchof von Cholm ſchon lange 
auf die Angliederung dieſes Gebietes an Rußland hingearbeitet. 
Statiſtiſche Künſte ſollten die nötige Unterlage ſchaffen. Aber 
trotz Einrechnung von etwa hunderttauſend Mann importierter 
ruſſiſcher Beamten, Geiſtlichen, Lehrer und der Garniſonen ergab 
fidh auch nicht annähernd eine ruſſiſch⸗ orthodoxe Mehrheit. Als 
dann im Jahre 1905 auf Grund des Toleranzediktes des Zaren 
in wenigen Tagen etwa zweihunderttauſend Menſchen, die bis 
dahin als Orthodoxe und Ruffen gezählt worden waren, zum 
Kaiholizismus und damit nach Lage der Dinge zum Polentum 
zurückkehrten, war klar geworden, daß das Cholmer Land, ſo 
lange es bei Polen blieb, nicht zu ruſſifizieren war. Und nun 
kam die Frage der Losreißung nicht mehr zur Ruhe, bis fie in 
ruſſiſchem Sinne gelöſt war, nicht weil das Land als ruſſiſch 
gegolten hätte — Ukra 'ner ließ Rußland überhaupt nicht gelten —, 
fondern weil es ruſſiſch gemacht werden ſollte. 

Hätte man auf deutſcher Seite dies und anderes genau 
gekannt und ſich nicht vielfach ausſchließlich auf einſeitige 
Informationen aus mehr oder minder bewußt antipolniſcher 
Quelle verlaſſen, ſo konnte die Erörterung über die Cholmer 
Frage doch ganz andere Formen annehmen, ohne daß man Mape 
lofigkeiten der Polen in Wien und Berlin einfach ruhig Hin- 
zunehmen brauchte. Man konnte Klarheit von den Polen ver⸗ 
langen, konnte ihnen ſagen: Wie ſollen wir uns für euch ins 
Zeug legen, wenn wir nicht wiſſen, was wir an euch einmal 
haben werden. Um aber dafür die nötige Grundlage zu gewinnen, 
hätte ſchon genügt, wenn die Regelung der Cholmer Frage, 
ſofern ſie überhaupt eine Frage ſein mußte, von Anfang an in 
der Form in Ausit genommen worden wäre, wie fie nach⸗ 
träglich feſtgelegt worden iſt. Auch dann hätten die Polen in 
Warſchau, auf die es ja doch vor allem ankam, wohl gemerkt, 
daß es nun an der Zeit ſei, zu klaren Entſchlüſſen zu kommen. 
Vielleicht hätte man ihnen dieſes Bewußtſein ſchon früher bei⸗ 
bringen können, wenn man, ftatt fie hinzuhalten, deutlich mit 
ihnen geſprochen hätte. Denn darüber, daß Deuiſchland als Sieger 
in einem ſo unerhörten Kampfe nicht deutſches Gebiet abtreten 
würde, konnte doch nie ein Zweifel beſtehen Nur die Erregung, 
mit der das gelegentlich betont wurde, hätte diefe Selbſtver⸗ 
ſtändlichkeit abſchwächen können. Im übrigen konnte eine deutliche 
Sprache ſchon deshalb notwendig fein, um den polniſchen Mti- 
bijten das Rückgrat zu ſtärken. Ueber flüſſig aber waren allerlei 
Beſchuldigungen, mit denen die Auseinanderſetzung über Cholm 
belaftet wurde. Es war beiſpielsweiſe ſehr oberflächlich, in ernft- 
haft gemeinter Politik mit dem Vorwurf zu kommen, Polen habe 
für Feine Befreiung ſo gar nichts getan und gleichſam ein 
Schlaraffenleben geführt, während die ganze übrige Welt unter 
dem Kriege litt. Wenn Polen ſelbſt nur die Legionen ſtellte, 
ſo haben doch die Hunderttauſende von Polen unter deutſchen 
und öſterreichiſchen Fahnen ſchließlich auch einiges zur Befreiung 
Polens beigetragen. Daß die polniſchen Soldaten der ruſſiſchen 
Armee das nicht konnten war ja doch nicht ihre Schuld. Das 
ſpätere Nichtzuſtandekommen eines polniſchen Heeres aus den der 
Aue hebung durch Rußland entgangenen wehrfähigen Männern 
hängt mit allerlei Schwierigkeiten des polniſchen Problems über⸗ 
haupt zuſammen, die hier aus Raumrückſfichten auch nicht an- 
deutungsweiſe erörtert werden ſollen. Wirtſchaftlich aber 
hat Polen am Kriege ſo ſchwer zu tragen gehabt wie 
ſicher kein anderes Land. Es hat uns auch mehr Getreide 
und ſonſtige Lebensmittel geliefert, als wir aus der Ukraine jetzt 
— erwarten. Daß das alles ſo völlig überſehen oder unbeachtet 
gelaſſen wurde, hat der Auseinanderſetzung eine unnötige Schärfe 
verliehen. Jedenfalls hat die Ukraine für ihre Befreiung ganz 
gewiß nicht mehr getan als Polen. Man hätte daher ſie, die 
immerhin bis zum Zuſammenbruch Rußlands im Kriege mit 
uns ſtand und ohne dieſen Zuſammenbruch den Krieg um die 
„Befreiung“ Oſtgaliziens fortgeführt hätte, nicht gegen Polen 
auszuſpielen brauchen. Noch weniger hätte man ſich die Klagen 
der öſterreichiſchen Ukrainer über die Polen unbeſehen zu eigen 
machen folen. Mit der Bedrückung der Ukrainer in Galizien, 
die dort ihre eigene Univerfität und ihre Mittelſchulen und Volks⸗ 
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ſchulen in rutheniſcher Sprache haben genau wie die Polen ihre 
volniſchen Schulen, verhält es ſich fo ähnlich wie mit einem 
früher viel beredeten „klerikalen Druck“ in Bayern. Bogdan 
Chmielniekijs Sohn hatte übrigens vor zweihundertfünfzig Jahren 
bald erkannt, daß die Polen die beſten Herren waren, und er 
hätte ſeine Ukrainer gerne wieder zu ihnen zurückgeführt, wenn 
ihm das Geſchick nicht ſo feindlich geweſen wäre. 

Dieſe Bemerkungen betrachte ich nicht als nachträgliche 
Kritik, die an ſich nicht viel Sinn haben könnte, ſondern als 
Beitrag zur Klarſtellung der Wirklichkeit und einer ſachlichen 
Stellungnahme zu den vielleicht bald bevorſtehenden Entſchei⸗ 
dungen in der geſamten polniſchen Frage. Dieſe letztere ſoll im 
nächſten Heft noch geſondert betrachtet werden. 
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Zum 1200. Todestage des hl. Rupert. 


Von Prof. Dr. W. Scherer, Regensburg. 


Nac den gründlichen Forſchungen der letzten Dezennien, die ſich nament⸗ 
lich an den Namen des Regensburger Hochſchulprofeſſors Dr. Ber⸗ 
nard Sepp knüpfen, iſt der Todestag des hl. Rupert auf den 27. März 
715 beſtimmt worden. Gleichwohl regen ſich noch immer Meinungen, 
welche das Jahr 718 dafür beanſpruchen. Daher ſind wir berechtigt 
und auch verpflichtet, in den Jahren des Weltkrieges dankbar des 
Heiligen zu gedenken, deſſen geſchichtliche Bedeutung mit derjenigen 
a in wie der angrenzenden Gebiete Oeſterreichs fo innig vers 
üpft iſt. 

Freilich die gelehrten Forſcher haben dem hl. Rupert den Ehren⸗ 
titel eines eigentlichen Apoſtels der Bayern genommen. Durch das 
Herabrücken der Zeit ſeines Wirkens vom Anfang des 7. auf deſſen 
Ende und den Anfang des 8. Jahrhunderts ſteht er als Nachfolger 
eines hl. Euſtaſius, Agilus und vor allem des hl. Emmeram und Er⸗ 
hard vor uns, der auf dem von anderer Hand gelegten Grunde weiter⸗ 
baut. Jedoch ſcheint ihm an apoſtoliſcher Arbeit noch reichlich zu tun 
übrig geblieben zu fein, fo daß wir feine kirchliche Bedeutung 
nicht hoch genug anſchlagen können. Der bayeriſche Stamm hat ſich 
von jeher durch zähes Feſthalten an der überlieferten alten Sitte hervor⸗ 
getan. Da begreifen wir es, wie ſchwer es dieſem geweſen war, der 
Predigt der chriſtlichen Glaubensboten ſich zu beugen, zumal wenn 
dieſe, z. B. St. Emmeram, nicht einmal die Landesſprache beherrſchten 
und durch Dolmetſcher mit dem Volke verkehren mußten. Noch ſchwerer 
mag es geweſen ſein, ſelbſt nach der Annahme des Chriſtentums, die 
Vorurteile heidniſcher Lebensart abzuſchütteln und trotz herumziehen⸗ 
der Vertreter der Irrlehren des Arianismus und Priszillianismus den 
Haren Blick für die Wahrheit ſelbſt zu bewahren. Dazu kam 
der faſt völlige Mangel einer kirchlichen Organiſation, die ſich nach 
der Niederlage der Romanen und der Aufgabe des uralten Biſchofs⸗ 
fige3 in Lorch kaum noch in Seelen behaupten konnte. So gewinnt 
der Hilferuf des bayeriſchen Herzogs Theodo mit ſeiner Schweſter 
Regintrudis an den hl. Rupert, der erſt in Worms am Rhein als 
Biſchof wirkte, eine viel tiefere Bedeutung. Wie eine Befreiung von 
Wirrſal und Irrtum muß es der Herzog empfunden haben, als er im 
Jahre 696 dem Heiligen mit großem Gefolge entgegenzog und ihn 
unter höchſten Ehren in ſeine Hauptſtadt Regens burg einführte. Die 
von Sepp herausgegebene Vita S. Hrodberti primigenia (Pedeponti 1891) 
berichtet, wie St. Rupert alsbald begann den Herzog „zum chriſtlichen 
Lebenswandel zu mahnen und im katholiſchen Glauben zu unterrichten“, 
wodurch er „ihn ſelbſt mit vielen anderen ſeiner Volksgenoſſen zum 
wahren Glauben an Chriſtus bekehrte und in der heiligen Religion 
beſtärkte“. Wenn daher auch aus den älteſten Quellen nicht hervor⸗ 
geht, daß der Herzog Theodo nebſt ſeinen Edelingen von Ruperts 
Hand getauft worden fei, fo ſteht wohl feft, daß durch ihn der wankende 
chriſtliche Glaube in der Form des Katholizismus in Bayern aufs 
neue begründet und für immer befeſtigt worden ſei. Das wollen und 
werden wir dem hl. Rupert allezeit danken. Dieſem Zweck entſprachen 
auch die weiteren Verfügungen des Herzogs Theodo, der dem hl. 
Rupert und deſſen Begleitern das Recht erteilte, ſich zur Niederlaſſung 
im Bayernland nach Gutdünken einen geeigneten Ort auszuwählen, 
ſodann auch die Gotteshäuſer neu aufzurichten und der kirchlichen 
Aufgabe dienende Niederlaſſungen zu begründen. So müſſen wir uns 
eine ziemlich ausgebreitete Tätigkeit des hl. Rupert in Bayern denken, 
und iſt es ihm auch nicht ſelbſt gelungen, die notwendige Organiſation 


durchzuführen, ſo hat er ſicher dem Werke eines Größeren nach ihm, 


des hl. Bonifatius, vorgearbeitet, ſo daß wir ſagen können, ohne die 
von ihm geſchaffenen Grundlagen wäre der Erfolg des hl. Bonifatius 
in Bayern ſehr in Frage geſtellt geweſen. 

Auf der Suche nach einen „geeigneten Ort“, als den ſich Regens⸗ 
burg nicht erweiſen konnte, weil offenbar dort das Kloſter St. Emmeram 
bereits beſtand, fuhr der hl. Rupert donauabwärts nach Lorch, wo er 
predigte und viele Krankheiten heilte. Von hier führte ihn der 
apoſtoliſche Eifer zum Wallerſee, nördlich vom heutigen Salzburg. 
Endlich rief er dieſes ſelbſt aus den von Wald und Geſtrüpp über⸗ 
wucherten Trümmern des alten Juvavum zu neuem Leben und begründete 
durch neuherbeigeholte 12 Genoſſen dortſelbſt das erſte Benediktinerſtift 


| 


geworden und ernft und müde — ſehr müde. 


St. Peter auf dem Boden des damaligen Bayernlandes, dem bald die 
Schweſtergründung auf dem Nonnenberge unter feiner Nichte Arintrud 
folgte. Predigend, taufend, Prieſter wethend zog er noch 10 Jahre 
in Bayern umher (Riezler, Geſchichte Bayerns I 94), bis er in der 
gleichen Stiftskirche St. Peter feine erſte Ruheſtätte fand, die er ſpäter 
mit dem Grabe im hohen Dome zu Salzburg vertauſchte. 

Das Wirken des hl. Rupert war auch von hervorragender Be 
deutung für die wirtſchaftliche Kultur des Bayernlandes. Daz 
durch Schenkungen Theodos ausgeſtattete Kloſter St. Peter bot mit 
feinen Tochtergründungen reichliche Hilfsmittel und Lehre dem um 
liegenden Volke; zugleich wurde es ein Vorbild für andere Gründungen. 
Wie ferner der Waſſerweg auf der Donau ſchon damals eine fruchtbare 
Verbindung der Stämme an der Donau darſtellte, fo lernten fidh dieſe 
in der neugefeſtigten einen Religion allmählich freundſchaftlich näher 
treten ſowie ihre Güter gegenſeitig wertſchätzen und austauſchen. 

In der am 15. März 716 ausgefertiaten Inſtruktion für die 
drei Geſandten, welche Papſt Gregor II. nach Bayern ſchickte, iſt von der 
dortſelbſt beabſichtigten kirchlichen Organiſation, von der rechtgläubigen 
Predigt der Lehre, von der Bekämpfung der vom Heidentume wie vom 
Irrglauben zurückgebliebenen Mißbräuche, aber auch von der Rot 
wendigkeit der Förderung und Bewirtſchaftung des Kirchenbeſttzes, von 
der Sorge für die Armen und Reiſenden die Rede — Beſtimmungen, 
die Herzog Theodo wohl als einen der letzten Herzenswünſche des 
heiligen Rupert ſich von Rom erbeten hatte. Und ſind dieſe Beſtimmungen 
auch damals nicht gleich zur Durchführung gelangt, fo zeugen fie doch 
dafür, daß durch St. Ruperts Tätigkeit in Bayern das Verſtändnis 
für deren Notwendigkeit immermehr erwacht war, ſo daß das Volk mit 
Sehnſucht nach der wirklichen Durchführung der Organiſation verlangte 
und ſich derſelben mit Freuden unterwarf, als der heilige Bonifatius 
mit tatkräftiger Hand eingriff. | 

Unter den Kriegsgefangenen im Regensburger Depot hat ein 
franzöſiſcher Künſtler ſchon im Jahre 1915 die Taufe des Herzogs 
Theodo durch den hl. Rupert dargeſtellt und der Stadt als Erinnerung 
an die „dankbaren“ gefangenen Feinde überwieſen. So kann das Ge 
dächtnis des hl. Rupert geeignet ſein, die kämpfenden Völker auf 
dasjenige hinzuweiſen, was einſt das mächtigſte Band ihrer Einigung 
gebildet hat und deſſen friedenbringende Kraft ſich auch in dieſen 
ſchweren Zeiten wieder bewähren möge — den chriſtkatholiſchen Glauben. 
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Erinnerungen einer Rrankenihweiter. 
Von Marianne Speck. 


Dun ſind wir bald vier Jahre „unter der Haube“. Es war einmal 
eine Zeit, da haben wir unſere weißen Häubchen mit lauter Be 
geiſterung und Stolz und Ehrfurcht getragen. Und nun ſind wir ſtill 
Auch unſere Häubchen 
ſind nicht mehr wie damals; ſie fangen an zu reißen und ſind grau 
geworden vom vielen Waſchen — ſie ſind auch müde. Aber wir dürfen 
noch nicht raſten, unſere Zeit der Ruhe iſt noch nicht gekommen, immer 
noch heißt es aushalten — arbeiten. Wir würden ſo gern einmal das 
weiße Häubchen mit einem hellen Strohhut vertauſchen und über Wieſen 
und Felder laufen in den lachenden Frühling hinein, die Sonne im 
Herzen, die uns nur ſpärlich durchs Fenſter ſcheint und uns einen jungen 
Frühling ahnen läßt. 

Die Jahre ziehen an uns vorüber, wir denken an vier frohe 
Weihnachtsfeſte, wir denken an ſonnige und traurige Tage unſerer 
Pflegezeit, wir denken an viel Leid und Elend, an große Dankbarkeit 
und rührende Anhänglichkeit. Und wir werden ausgeſöhnt mit 
vielem Schweren, das unſere Tätigkeit mit ſich bringt, wenn wir in 
alten Briefen leſen von unſeren „dankbaren Patienten“, oder wenn uns 
der Zufall mit einem von ihnen zuſammenführt. 

Es war draußen im Feld. Ich hatte damals drei Wochen lang 
Nachtwachen. — Drei lange Wochen das Tageslicht und die Sonne 
nicht ſehen, drei Wochen lang in einen dicken Mantel gehüllt auf Fils 
pantoffeln durch Säle und Gänge ſchleichen und mit einer alten, 
ruſſiſchen Stallaterne in ſchmerzverzerrte, gequälte Geſichter leuchten! 
Das war mein Daſein damals. Wie ich denn ſo leiſe von Bett zu 
Bett gehe, höre ich plötzlich meinen Namen rufen, hilflos und bittend, 
und ich ſehe, wie ſich einer mühſam aus den Kiffen hebt. Er ſagt mit 
haſtig, mit ſiebernden, heißen Augen, er fei der Huber Alois von der 
Kriegsſchule in München, Saal 74, das erſte Bett neben der Tür. Er 
hatte mich wiedererkannt als ſeine ehemalige Schweſter, trotz der dürftigen 
Beleuchtung. Ich ſaß lange an ſeinem Bett und wir ſprachen von Zu⸗ 
hauſe, dem Zauberwort für die da draußen. Und ſo jede Nacht, bis er 
immer ſtiller wurde und ſtarb. Er durfte nicht mehr lange leben, 
aber ich glaube, der Gedanke, nicht ganz verlaſſen und allein zu ſein, 
hat ihm das Sterben erleichtert. 

Ich wollte einmal in die Stadt fahren und war eben im Begriff 
in die Trambahn einzuſteigen, da begrüßte mich der Meyer Anton in 
der Schaffneruniform und ſchüttelte mir die Hand und wir plauderten 
ein wenig zuſammen, der Trambahnſchaffner und ich. Ja, damals, als 
er mein Sorgenkind war, als ich den Nikolaus machte mit der großen 
Rute, da war's halt ſo viel ſchön, meint er. Und während er ſeine 
Fahrkarten austeilt und feine Zehnerl einſammelt, kommt er immer 
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wieder zu mir und erzählt und fragt und freut ſich. Als ich ausſteigen 
mußte, war er ſichtlich betrübt, half mir auf die Straße, ſtreckte mir 
noch einmal ſeine großen Hände entgegen, trug mir Grüße auf und 
wünſchte mir alles Gute. Und die Fahrgäſte auf der Plattform warteten 
ſchon ungeduldig. Da pfiff er lang und ſchrill und winkte noch einmal 
mit ſeiner kranken Hand: „Grüaß Gott, Schweſter, auf Wiederſehen.“ 

Es war auf der Eiſenbahn. In einem kalten Vorortzug mit 
zerbrochenen Fenſterſcheiben und vielen Menſchen. Ich ſaß in einer 
Ecke im trüben Dämmerlicht, mit meinen trüben Gedanken beſchäftigt, 
wie ſie uns überfallen auf langen Fahrten in ungeheizten Zügen und 
uns verdroſſen machen in kritiſcher Selbſtbetrachtung und innerem 
Widerſpruch Da werde ich plötzlich aus meinem Trübſinn geriſſen, 
ich höre meinen Namen rufen und fehe in ein bärtiges Männergeſicht, 
das in mir ein blitzartiges Erkennen wachruft, ein Erinnern an die 
allererſten Kriegsmonate. Dieſes Geſicht lacht mich an und ſtrahlt, der 
breite Mund erzählt und fragt und immer deutlicher ſteigt ein Bild 
vor mir auf. Ich ſehe ein weißes Bett und eine zerfetzte Hand, ein 
tiefes Loch im Kopf und ein trauriges Geſicht. dasſelbe Geſicht, das 
mich jetzt ſo froh und überraſcht anſchaut. Er weiß noch alles, der 
Schneider Johann. Er weiß vom Verbinden, er weiß vom Füttern 
und von der Krankentaſſe mit dem langen Schnabel, er weiß von 
einem großen Waſchlappen, mit dem ich ihn jeden Morgen gewaſchen 
habe und daß ihm das Waſchen noch nie ſo unterhaltend und ange⸗ 
nehm war wie damals. Er redet und redet und wird nicht müde, 
mich an Vergangenes zu erinnern. Er zeigt mir ſeine verſtümmelte 
Hand, erzählt von Weib und Kind und bezeigt eine Freude und Herz 
lichkeit, die mir die Seele erwärmt. Er ahnt es nicht, was er mir 
wiedergegeben hat: Die Freude an meiner Schweſternauf⸗ 
gabe und das herrliche Bewußtſein, wohl getan zu haben, 
wo Weh und Schmerzen waren und Sonne gebracht zu haben, wo 
Dunkel war und Traurigkeil. f 


Nichtkatholiſche Erzählkunſt während der Kriegszeit. 
Rundblicke von E. M. Hamann, Scheinfeld. 


Romane und Novellen auf dem Hintergrunde des Weltkrieges. 


8 wird nicht ſchaden, uns auch jetzt die Zeit der Ruffen, „die [hred 
liche Zeit“, wie ſie zu Beginn des Weltkrieges vor uns aufſtand, 
ins Gedächtnis zurückzurufen. Max Geißler, von dem wir ſpäter⸗ 
hin noch einiges zu ſagen haben werden, kann uns da vortrefflich bei⸗ 
ſtehen. Schon in ſeinem Kulturroman „Der Erlkönig“ (1911) geleitete 
er uns in jenes Grenzgebiet, das den Boden für die gewaltigen Hinden⸗ 
burgſiege abgeben ſollte. 1915 folgten die beiden polniſchen Romane 
„Nach Rußland wollen wir reiten!“ und „Die Wacht in 
Polen“. Jener ſchließt mit dem Kriegsbeginn, dieſer führt während 
ſeiner Ausgeſtaltung mitten hinein in den Kampf. Max Geißler iſt 
immer leſenswert, denn immer bleibt er der Dichter mit höheren Zielen 
und Mitteln. So auch hier, obwohl beide Bände nicht zu ſeinem Beſten, 
weil Tiefſten, gehören. Er iſt ſtets der echt deutſche Erzähler und 
Volksfreund, dieſer auch dort, wo er fremdes Land und ſeine Bewohner 
ſchildert. Aber er iſt es ohne Sentimentalität, denn neben der Liebe 
ſpricht allemal auch die Gerechtigkeit das erſte Wort. Und immer ſtellt 
er Leben lebendig dar; man ſieht in den Adern rotes Blut und 
aus Seelengründen Seeliſches ſchimmern. Beide Bücher beleuchten 
die Raſſengegenſätzlichkeiten, beide aber zeigen auch die Möglichkeiten 
auf zu Raſſenüberbrückungen kraft echter nationaler und univerſaler 
Kultur und der Empfänglichkeit für die eine wie die andere. 
Verſchiedeneres läßt ſich nicht leicht denken als die Art eines Max 
Geißler und die einer Thea von Harbou. In geradem Aufſtieg, wenn 
auch mit gelegentlicher beſinnlich unterhaltſamer Ausruhpauſe der Weg 
des einen, in ſprunghafter Zickzacklinie der der anderen. Bühnenluft 
umwittert dieſen. Aber es wäre doch unrecht, die jüngere Kraft als 
vorwiegend auf den „Effekt“ eingeſtellt beurteilen zu wollen, wie dies 
leider gern geſchieht nach ihrem äußerſt unterhaltſamen, „atemlos“ 
ſpannenden zweitjüngften Kriegsroman: „Die Flucht der Beate 
Hoyermann“. Selbſt hier iſt der freilich ſtark abenteuernden Dar⸗ 
ſtellung wiederholt Vertiefung nachzuweiſen, weit mehr noch aber dem 
erſten: „Der unſterbliche Acker“, einem ſchleswig⸗holſteiniſchen 
Bauernroman mit lebenſtrotzender Charakteriſtik, und dem letzten: „Der 
belagerte Tempel“ mit der ſeelen⸗ und geiſtvollen, wenn auch 
nicht immer innerlich klaren Reflexſpiegelung der Weltbrandwirkung 
auf das äußere und innere Leben deutſcher Bühnenkünſtler und ihrer 
Umwelt. Die glühende Vaterlandsliebe der Dichterin — denn dies 
bleibt auch fie — wie ihre pſychologiſche Neigung ſprechen ſich, wie 
bei ihr überall, obwohl nicht annähernd gleich wertvoll, ſo auch in 
ihren Novellen: und Skizzenbänden aus: dem merkwürdig durchſchlag⸗ 
kräftigen „Der Krieg und die Frauen“ und dem feineren, deutſches 
allgemeines Pflichtgefühl und deutſchen eigenperſönlichen Seelenadel wider⸗ 
ſtrahlenden zweiten: „Aus Abend und Morgen ein neuer Tag“. 
Um gleich bei künſtleriſchen Kriegserzählerinnen zu bleiben: Die 
gemütvolle Schwäbin Anna Schieber ſchenkte uns eine Erzählreihe 
aus heimiſchem Leben während des Weltkrieges: „Heimat“, in ihrer 
wundervollen, herztiefen Stille, in ihrem unmittelbaren ſich Verſenken 
eine köſtliche Gabe mütterlich⸗fraulichen Allverſtehens, eine bei zarter 


Farbenharmonie kriſtallklare Abſpiegelung der Offenbarungsherrlich⸗ 
keiten deutſcher Volksſeele. — „Das Schwert im Oſten“ nannte 
Klara Hofer, auf deren jüngſtes Werk wir während der „Rundblicke“ 
nachdrücklicher zu ſprechen kommen werden, eine raſch fih durchſetzende 
einfach, aber gut aufgebaute Bucherzählung deutſch⸗patriotiſcher Prägung 
aus dem Anfang des Weltbrandes. — Doppelt lebhaftes Intereſſe darf 
jetzt ein an ſich über der Mittellinie ſtehender „Roman aus Kurlands 
Leidenstagen“ beanſpruchen: „Und doch!“ von der Baltin Mia 
Munier⸗Wrobleska. Das zwiſchen den Wirkungen ruſſiſcher Gewalt⸗ 
herrſchaft, lettiſcher Feindſeligkeit und Falſchheit ſowie eigenen Tatt» 
und Taktikmangels ſchwankende baltiſche Deutſchtum ohne das heiß 
erſehnte Vaterland, aber mit glühendſter Liebe zu Heim und Heimat 
hat hier eine vorzügliche, ja vorwiegend glänzende, zugleich innige 
Darſtellung gefunden von packend ergreifender, nicht ſelten erſchüttern⸗ 
der Ueberzeugungskraft, lebenstreuer mannigfacher Perſonenzeichnung 
aus Adels- und Bolkskreiſen, aus Geſellſchaft und Bürgertum ſowie 
ſtets intereſſanter, bisweilen hochkünſtleriſcher Wiedergabe der wechſel⸗ 
vollen baltiſchen Naturſtimmungen. 

Eine recht verſchiedene Wertung erfährt, auch katholiſcherſeits, 
Clara Viebigs Kriegsroman daheim: „Töchter der Hekuba'-. 
Ich perſönlich zähle hier nicht zu den unbedingt Abſprechenden. Freilich 
fehlt dem Buche das, was wir gerade jetzt bei derartigen Darſtellungen 
am ſchmerzlichſten vermiſſen: der Zug ins Große, außer wir laſſen als 
ſolchen die diesmal tatſächlich warm hervorleuchtende Gefühlsanteil⸗ 
nahme der Autorin gelten ſowie die unbeirrbare Wirklichkeitstreue der 
Darſtellung, ohne eine Spur von verklärendem Idealismus allerdings, 
aber auch ohne jenen brutal ausgeſprochenen Naturalismus, deſſen ſich 
dieſe Reichbegabte früher zu befleißigen pflegte, während ſie ihm jetzt, 
dankenswerterweiſe, mehr und mehr abzuſagen beginnt. Zeit⸗ 
dokumentariſche Bedeutung hat dieſer Roman weltkriegsbedrückten und 
‚überlafteten Frauentums, das nur zu oft unzeitig, dazwiſchen auch 
unrein nach Befreiung und Beglückung greift, zweifelsohne, — auch 
inſofern eine ethiſche, als er zeigt, wie ſelbſt in dieſer unvergleichbar 
entſcheidungsſchweren Weltſchwebe die Allzuvielen wiederum, im vollen 
Gegenſatze zu den Allzuwenigen, unterhalb jener Scheidelinie leben 
wollen, welche die zur entwickelnden Ewigkeit aufſteigende Höhe und 
die zur tödlich verflachenden Alltäglichkeit ſich neigende Untiefe für 
immer trennt. —. „Wie anders wirkt dies Zeichen auf mich ein!“ denkt 
man unwillkürlich, wenn man ſich Sophie Hoechſtetters künſtleriſch, 
zumal pſychologiſch bemerkenswertem Roman „Die Heimat“ zu 
wendet. Was dieſe Dichterin nicht immer zu geben hat, finden wir 
hier: Perſönlichkeiten lauterer Gefinnung; dabei viel Kunfifinn, auch 
der Wahrheit bewußt zuſtrebende lebensphiloſophiſche Auffaſſung und 
eine ſtarke, wohltuende Vaterlands⸗ und Heimatliebe. Im ganzen, bei 
einigen Seltſamkeiten, ein ſchönes Bekenntnisbuch, in deffen Mitte ein 
Fürſtenſohn ſteht, den die Sehnſucht nach ſeinerſeits unſchuldig ver⸗ 
loren gegangenem Heimatrecht innerlich zu entwurzeln droht, bis ihn 
Arbeit, edle Freundſchaft und Liebe, nicht zuletzt das grandioſe Welt⸗ 
kriegerlebnis, feſtigen und für ein beglückendes und glückliches Daſein retten. 

Mitten hinein in den Wirbel des ausbrechenden Weltorkans 
leuchtete Rudolf Stratzs in den Umrißlinien gigantiſches, in der ver: 
tiefenden und harmoniſterenden Durchführung begreiflicherweiſe oft 
wenig befriedigendes Wechſelgemälde „Das deutſche Wunder“, 
dem nun das nach meinem Empfinden weit künſtleriſchere „Der 
Eiſerne Mann“ gefolgt ift: mit feiner liebevollen, doch keineswegs 
parteiiſchen Kennzeichnung des neuen Elſaß und ſeiner ſtaatlichen, 
völkiſchen ſowie individuellen Charakterausprägungen, mit ſeiner ver⸗ 
abſcheuenden Neſtaufdeckung der zumal Frankreich und Italien ver⸗ 
heerenden „ſiebenköpfigen Giftſchlange“: der Phraſe. 

Auf gleichem Boden ſpielt Hermann Stegemanns Roman 
„Die Kraft von Illzach.“ Ein vornehmer deutſcher Offizier hat 
die Tochter einer vornehmen franzöſtſch gefinnten Familie geheiratet. 
Der Weltkampf erfaßt auch dieſe innig, aber noch nicht engſt vers 
bundenen Herzen, um fie, in feiner individuell pſychologiſchen Aus: 
wirkung, endgültig unauflöslich zu einen — ein der aufgewendeten 
feinen Kunſt würdiges, weitgreifendes Problem. 

Auf eroberten franzöſiſchen Boden führt „Der Hof in Flandern“ 
von Georg Frhr. von Ompteda. Der bekannte fruchtbare Erzähler 
tat hier einen ſeiner beſten Würfe. Das Deutſchtum der vaterländiſchen 
und beruflichen Pflicht ſowie der echten Menſchlichkeit, beides verlebendigt 
in Offizier und Mannſchaft, ſowie die zartſeeliſche Gegenüberſtellung 
von Freund und Feind bilden die Hauptthemen, deren Ausgeſtaltung 
in den Hauptlinien Hochachtung erzwingt. — Ein Novellenband, der 
dieſe Zeit zu überdauern verdient, iſt des noch jugendlichen Kurt 
Küchlers „Feuertaufe,“ ganz erfüllt ſchon von des echten Dichters 
„Miteinſicht“ in die Geheimniſſe höherer Fügung und Führung, durch; 
glüht auch von jener echten Liebe, die dem Bruder ihr Beſtes gibt und 
ſein Beſtes, ergriffen und erſchüttert, ins Licht ſtellt. — Hingewieſen 
fei hier auf Carl Buſſes vor allem pſychologiſch, zugleich dichteriſch, 
wenn auch nach dieſer Richtung ungleichwertig gefaßte Novellen⸗ 
ſammlung „Sturnpögel”. Angereiht fei die Nennung eines ſchlicht⸗ 
ſonnigen, in ihrer reinen, leichten Kernigkeit erquickende Einzelerzählung 
„Die Stimme von Helgoland“ von Zdenko von Kraft. 

In der Geſamtwirkung zweifellos erquicklich, wenn auch im 
einzelnen ſelbſtverſtändlich nicht immer licht, iſt der von echt deutſchem 
Bürgerfinn, überhaupt in feiner humorvoll ernſt und heiter ausdeu. 
tenden Volks, Menſchheit⸗ und Menſchenliebe von echt deutſchem Geiſte 
erfüllter Roman „Die Winkelbürger. Eine Geſchichte aus der 
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Käfergaſſe“ von Valentin Traudt. Schauplatz iſt ein Winkel⸗ 
ſträßchen einer Mittelſtadt irgendwo auf der Mittellinie zwiſchen Nord» 
und Süddeutſchland. Träger der vorgeführten Hauptlebensrollen find 
Typen, mehr noch Perſönlichkeiten aus der Kleinbürger⸗ und Arbeiter⸗ 
welt, darunter ein paar vornehmere, aber gut ſich einfügende Geſtalten 
aus „höheren“ Schichten. Wir werden unmittelbar hineingeſtellt in 
die Gedanken-, Gefühls⸗, Anſchauungs, Intereſſen⸗ und Betätigungs- 
kreiſe der für die nationale Geſamtheit ſo hochwichtigen „kleinen Leute“ 
während der Kriegszeit mit ihren einſchneidenden, erhebenden, auf⸗ 
rührenden, aufrüttelnden und aufwühlenden, verwirrenden, klärenden 
und läuternden Einflüſſen drinnen und auch draußen, zumal aber tief 
drinnen im Heimwinkel des Volkslebens. Nichts von naturaliſtiſcher 
Abſchreibung, alles von lebens treuer und zugleich lebenerhöhender 
Wiedergabe der Wirklichkeit unter dem Lichte berufener, wenn auch 
bisweilen etwas breiter Dichtung. 

Erwähnt fei ein Buch von der vorgeſchritteneren Jugend des 
Sommers 1915, vielleicht auch mit für die Jugend erſonnen, aber ſicher, 
trotz der in unmittelbarer Schönheit vorgeführten Natur herrlichkeiten 
kärntneriſcher Hochgebirgswelt, nicht geeignet für im Kern noch Unaus⸗ 
gereifte: wegen des in Glaubens- und Sitrlichkeitsauffaſſung ſchwanken⸗ 
den, bisweilen direkt auf das Unzuläſſige übergreifenden Charakters 
der an ſich nicht ſelten genialen Darſtellung. Das Buch: „Die 
ſtillen Königreiche“ von Joſeph Friedrich Perkonig, nimmt 
die Naturbeſeelung und Naturbeferiigung zum Gegenſtande: die Ein» 
wirkung der Natur auf den rückhaltlos ihr hingegebenen oder doch 
unterſtellten Menſchen, wie das hier an zehn jugendlichen Kriegs⸗ 
kämpfern verſchiedener Stände und Klaſſen dargetan wird. Beſonders 
intereſſant it auch die verlebendigende Zeichnung fſlawiſchen Bauern: 
tums innerhalb der Karawanken, wie denn überhaupt ein Reichtum an 
kraftvoller, auch zart überzeugender Schilderung entfaltet wird 

Ein paar von mir noch für diefe Anzeige ins Auge gefaßte „Neu⸗ 
heiten“ müſſen aus Raumnot zurückgeſtellt werden. Alſo ein andermal! 


8D 
Chronik der Kriessereigniſſe. 


Unter dieſer Rubrik geben wir eine Zuſammenſtellung der wichtigſten 

amtlichen Aktenſtücke und Meldungen, die dem Lejer eine forte 

laufende Orientierung und eine ſtets greifbare Nade 
ſchlagetafel über den Gang der Ereigniſſe darbieten ſoll. 


Vom weſtlichen Kriegsſchauplatz. 


Begian der deutſchen Oſſenſive. Siegreiche Schlacht bei Monchy 
Cambrai St. Ouentin— La Jère. Beſchießung von Paris. 


Berichte der deutſchen Heeresleitung. 


19. März. Stoßtrupps preußiſcher, bayeriſcher und 
ſächſiſcher Diviſionen führten in Flandern erfolgreiche Erkun— 
dungen aus und nahmen dabei mehr als 300 Belgier gefangen. Bei 
Juvincourt holten brandenburgiſche Stoßtrupps nach 
hartem Kampfe 20 Gefangene aus den feindlichen Gräben. Säch— 
jijhe Abteilungen brachten auf dem Oſtufer der Maas 56 Gefan— 


gent ein. 

21. März. Der Artilleriekampf vor Verdun nahm am 
Abend große Heftigkeit an. Baye riſche Kompagnien überrannten 
ſüdweſtlich von Ornes in überraſchendem Angriff die erſte feind— 
liche Linie. Sie ſtiegen bis zur Brule-Schlucht durch und nahmen 
einen Vataillonsſtab und mehr als 210 Franzoſen (darunter 20 Offi⸗ 
ziere) gefangen. Weſtlich von Apremont drangerheiniſche und 
niederſächſiſche Landwehr in die franzöſiſchen Gräben ein und 
brachte 78 Gefangene zurück. B 

In breiten Abſchnitten der Weſtfront ift heute früh die Artil— 
lerieſchlacht mit voller Wucht entbrannt. Deftere 
reichiſch-ungariſche Artillerie hat ſich am Kampfe gegen Eng— 
länder und Franzoſen beteiligt. 

22. März. Von ſüdöſtlich Arras bis La Fere griffen 
wit engliſche Stellungen an. Nach ſtarker Feuerwirkung 
von Artillerie und Minenwerfern ſtürmte unſere Infanterie in breiten 
Abſchnitten vor und nahm überall die erſten feindlichen 
Linien. Zwiſchen La Fere und Soiſſons, zu beiden Seiten von 
Reims und in der Champagne nahm der Feuerkampf an 
Stärke zu. Sturmabteilungen brachten in vielen Abſchnitten Gefan— 
gene ein. Unſere Artillerie ſetzte die Zerſtörung der feindlichen Infan— 
terieſtellungen und Batterien vor Verdun fort. 

23. März. Unter Führung des Kaiſers ift die Angriffs- 
ſchlacht gegen die engliſche Front bei Arras, Cambrai und 
St. Quentin jeit zwei Tagen im Gange. Auch geſtern wurden 
wieder Fortſchritte gemacht. Diviſionen der Heeresgruppe Kronprinz 
Rupprecht erſtürmten die Höhen nördlich und nordweſtlich von 
Croiſilles. Zwiſchen Fontaine-les⸗Croiſilles und Moenvres 
drangen ſie in die zweite feindliche Stellung ein und 
nahmen die in ihr gelegenen Dörfer Vaulx — Vraucourt und 


Morchies. Starke engliſche Gegenangriffe ſcheiterten. Zwiſchen 
Gonnelieu und dem Omignon-Bach wurden die beiden 
erſten Stellungen des Feindes durchſtoße n. Die Höhen weit: 
lich Gouzeaucourt, Heudicourt und Villers⸗Fau⸗ 
con wurden genommen, im Tale des Collogne-Baches Roiſel und 
Marquair erſtürmt. Erbittert war der Kampf um die Höhen von 
Epehy. Von Norden und Süden umfaßt, mußte der Feind fie 
unſeren Truppen überlaſſen. Zwiſchen Epehy und Roiſel verſuchte der 
Engländer vergeblich, in ſtarken Gegenangriffen unſere ſiegreich vor— 
dringenden Truppen zum Halten zu bringen. Sie warfen ihn überall 
unter ſchnerſten Verluſten zurück. Die Höhen nördlich von Ver: 
mand wurden erſtürmt. Wir ſtehen vor der dritten feindlichen 
Stellung. Unter der Einwirkung dieſer Erfolge räumte der Feind 
ſeine Stellungen im Bogen ſüdweſtlich von Cambrai. Wir find ihm 
über Dewicourt, Flesquiè res und Ribecourt gefolgt. 

Zwiſchen Omignon-Bach und der Somme haben fidh Korps der 
Heeresgruppe Doutſcher Kronprinz nach Eroberung der erſten 
feindlichen Stellungen den Weg durch den Holnon-Wald und über 
die Héhen von Savy und Roupy erkämpft und dringen in die 
feindliche Stellung ein. Südlich der Somme durchbrachen Diviſionen 
die feindlichen Linien und warfen den Feind in unaufhaltſamem 
Vordringen über den Crozat-Kanal nach Weſten zurück. Jäger— 
bataillons erzwangen den Uebergang über die Oiſe weſtlich 
von La gère. Im Verein mit den ihnen nachfolgenden Diviſionen 
ftürmten fie die mit den ſtändigen Werken von La Feére gekrönten 
Höhen nordweſtlich der Stadt. 

An Beute haben bisher gemeldet: Heeresgruppe Kronprinz 
Rupprecht 15000 Gefangene, 250 Geſchütze, Heeresgruppe Deutſcher 
Kronprinz 10000 Gefangene, 150 Geſchütze, 300 Maſchinengewehre. 

24. März. Die Schlacht bei Monchy — Cambrai — St. 
Quentin — La Fere ift gewonnen. Die engliſche 3. und 
5. Armee und Teile der herangeführten franzöſiſch-amerika⸗ 
niſchen Reſerven wurden geſchlagen und auf Ba paume-Bouch— 
avesnes, hinter der Somme zwiſchne Péronne und Ham, 
jowie auf Chaunyy unter den ſchwerſten Verluſten zurückgeworfen. 
Die Armee des Generals v. Below (Otto) hat die Höhen von 
Mondy erſtürmt und ſüdlich davon den Angriff über Wancourt 
und Henin nach Weſten vorgetragen. Nordöſtlich von Bapaume ſteht 
fie im Kampf um die dritte feindliche Stellung. Starke 
engliſche Gegenangriffe wurden zurückgeſchlagen. Die Armee des 
Generals von der Marwittz blieb dem geſchlagenen Feind auf den 
Ferſen und ſtieß in ſcharfer Verfolgung noch in der Nacht vom 22. zum 
23. März bis zur dritten feindlichen Stellung in Linie Equancourt 
—Nurlu—Templeux⸗la⸗Foſſe—Bernes vor. Geſtern früh 
griff ſie din Feind erneut an und ſchlug ihn trotz verzweifelter Gegen— 
wehr und dauernder feindlicher Gegenangriffe. Die Bereinigung mit dem 
linken Angriffsflügel der Armee des Geuerals v. Below wurde erzielt. 
Zwiſchen Manancourt und Péronne haben die Truppen der Generale 
v. Kathen und v. Gontard den Uebergang über den Tortille— 
Abſchnitt erzwungen und Stehen auf dem Kampffelde der Somme 
Schlacht im Gefecht um Bouchavesnes. Péronne fiel. 
Andere Diviſionen drangen ſüdlich davon bis an die Somme vor. 
Schon am Abend des 22. März erſtürmte die ſcharf nachdrängende 
Armee des Generals v. Hutier die dritte feindliche Stellung, durch— 
brach ſie und zwang den Gegner zum Rückzuge. In raſtloſem Folgen 
haben die Korps der Generale v. Luettwitz und v. Oettinger 
die Somme erreicht. Ham fiel nach erbittertem Kampf in die 
Hand unſerer ſiegreichen Truppen. Engliſche Reſerven, die fh in 
verzweifelten Angriffen ihnen entgegenwarfen, verbluteten. Die Korps 
der Generale v. Webern und v. Conta und die Truppen des 
Generals v. Gayl haben nach heißem Kampf den Crozat-Kanal 
überſchritten. Sie warfen eilig von Südweſten zum Gegenangriff 
her raefüßrte franzöſiſche, engliſche und amerikaniſche Regimenter auf 
Chauny und in ſüdweſtlicher Richtung zurück. 

Truppen aller deutſchen Stämme haben zur Erringung 
dieſes gewaltigen Erfolges ihre Beſtes hergegeben. Der Angriffsgeiſt 
der Infanterie war durch nichts zu übertreffen; fie hat gezeigt, was 
deutſche Tapferkeit vermag. Leichte, ſchwere und ſchwerſte Artillerie 
und Minenwerfer, raſtlos vorwärtsſtrebend über das Trichterfeld, 
trugen weſentlich dazu bei, den Angriff unſerer nach vorne drängenden 
Infanterie im Fluß zu erhalten. Flammenwerfer taten das ihre. 
Die Pioniere zeigten ſich im Kampf und bei ihrer Arbeit in alter 


Höhe. Flieger und Ballone brachten der Führung wertvolle Mel— 
dungen. Unſere ſieggewohnten Jagd- und Schlachtſtaffeln behaupteten 


in harten Kämpfen die Herrſchaft in der Luft und griffen zurück— 
flutends feindliche Kolonnen an. Kraftwagentruppen, Kolonnen und 
Train arbeiteten raſtlos. Die Verkehrspunkte im Rücken des Gegners 
waren das Ziel unſerer Nacht für Nacht tätigen Bombengeſchwader. 
Die Beute ift auf 30 000 Gefangene und 600 Geſchütze geſtiegen. 
Der Ahendbericht meldet: Gewaltiges Ringen um Bapaume. 
Kampf in der Linie Le Transloy — Combles — Maurepas. 
Zwiſchen Péronne und Ham ift die Somme an vielen Stellen im 
Angriff überſchritten. Zwiſchen Somme und Dije find unſere 
Korps kämpfend im Vordringen. Chauny iſt genommen. Die 
Beute an Geſchützmaterial iſt gewaltig. Die Engländer verbrennen 
auf ihrem Rückzug franzöſiſche Orte und Städte. Mit 
weittragenden Geſchützen beſchoſſen wir die Feſtung Paris. 
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Ueber dieſe Beſchießung berichtet Havas aus Paris, 23. März: 
Seit 8 Uhr morgens beſchoß der Feind Paris viertelſtündlich 
aus einem weittragenden Geſchütz. 240⸗-⸗Millimeter-Gra⸗ 
naten trafen die Hauptſtadt und ihr Weichbild. Etwa zehn Perſonen 
wurden getötet und 15 verwundet. Maßnahmen zur Bekämpfung des 
Geſchützes ſind im Gange. Nach den letzten Meldungen hat das weit— 
tragende Geſchütz, das Paris beſchoſſen hat, aus einer Entfernung von 
120 Kilometer gefeuert. Es war etwa 12 Kilometer von der franzöſi— 
ſchen (?) Front aufgeſtellt. 


Der Kaiser an die Kaiſerin. 

Die Kaiſerin erhielt folgendes Telegramm: Ich freue mich, Dir 
melden zu können, daß durch Gottes Gnade die Schlacht bei Monchy 
— Cambrai — St. QOuentin — La ère gewonnen ift. Der Herr 
hat herrlich geholſen. Er wolle weiter helfen. Wilhelm. 


Feindliche Luftangriffe im Februar. 

Unſere Gegner unternahmen im Februar 23 Luftangriffe 
auf das deutſche Gebiet. Davon richteten ſich 13 gegen das 
lothringiſch-luxemburgiſche und das Saar-Moſel⸗ 
Induſtriegebiet. Sie riefen in keinem Falle eine Betriebsſtörung hervor; 
meiſt kamen die ſeindlichen Flugzeuge dank der Abwehrmittel nicht an 
die Werke heran. Von den übrigen 10 Angriffen galten drei Angriffe 
Trier, je ein Angriff Saarbrücken, Offenburg i. B., Wehlen 
an der Moſel, Ludwigshafen, Zweibrücken, Mannheim 
und Pirmaſens. Während militäriſcher Schaden hier nicht ver— 
urſacht werden konnte, war der Schaden an Häuſern und Privateigentum 
mehrfach nicht unbeträchtlich. Im ganzen fielen den Angriffen zwölf 
Menſchenleben zum Opfer. 15 Perſonen wurden ſchwer, 21 leicht 
verletzt. Ein feindlicher Doppeldecker fiel in unſere Hand. 
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Kriegs kalender. 


XLIII. 
An dieſer Stelle veröffentlichen wir nach Ablauf eines jeden Monats eine 
onologiſche Ueberſicht über die Kriegsereigniſſe. Die einge merten 
ahlen geben die Seiten an, auf welchen das betreffende Ereignis in der 
bronik der Kriegsereigniſſe eingebender verzeichnet oder in Artikeln erwähnt 
und beſprochen 1 Der Kriegskalender bildet ſomit zugleich ein die ſchnellſte 
Orientierung ermöglichendes Regiſter zu dem den Krieg betreffenden 
der „Allgemeinen Rundſchau“. 
Febr.: U. Boot⸗Beute im Januar: 632 000 Brutto-Regifter- Tonnen 
(130). Die Feinde verloren im Januar 20 Feſſelballone und 151 Flug: 
zeuge, eigener Verluſt 4 Feſſelballone und 68 Flugzeuge (129). 
Streit um die Vertretung der Ukraine in Breſt Litowsk (69 88). 
Febr.: Behandlung der polniſchen Frage in Breſt⸗Litowsk (89, 101). 
Febr.: Friede mit der Ukraine (84, 89, 107). 
Febr.: Beendigung des Kriegs zuſtandes mit Rußland; Abbruch 
der Verhandlungen in Breſt⸗Litowsk; Trotzki ſtellt be⸗ 
züglich der Grenzfrage Verſtändigung von Petersburg aus in 
Ausſicht (84, 89, 101, 130). 
14 115. Febr.: Vernichtung der feindlichen Kanalbewachung durch unſere 
Torpedoboote zwiſchen Calais — Dover und Grisnez — Folkeſtone (29). 
18. Febr.: Wiederbeginn der Operationen an der großruſſi⸗ 
ſchen Front; Einmarſch in Dünaburg (101, 130). 
19. 
20. 


nbali 


1. 
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Febr.: Ueberſchreiten der ruffifchen Stellungen beiderſeits der Bahn 

Riga — Petersburg; Vormarſch auf Rowno (130). 

Febr.: Franzöſiſche Angriffe bei Moncel, Reclincourt und Mouau⸗ 

court abgewieſen (129). Einmarſch in Eſtland; Leal beſetzt; Per⸗ 

nigel und Lemſal erreicht; Wenden durchſchritten; Rowno vom 

Feinde geſäubert (130). 

21. 
ſtellt ſich deutſchem Kommando; in Livland Vormarſch über Ronne: 
burg, Wolmar und Spandak; Minsk beſetzt; in Nowograd⸗Wolynsk 
die Verbindung mit ukrainiſchen Abteilungen aufgenommen (130). 
A der deutſchen Friedensbedingungen für Rußland (141, 
147). 

Febr.: Walk in Livland beſetzt; Dubno in der Ukraine erreicht (130). 

. Febr.: Franzöſiſche Vorſtöße bei Chevregny und weſtlich Mülhauſen 
zurückgeſchlagen (129). In Eſtland Vormarſch auf Reval; feind⸗ 
licher Widerſtand bei Oſtrow gebrochen; Boriſſow beſetzt; Iſkoroſt 
in der Ukraine genommen (130). Hilfskreuzer „Wolf“ nach 15: 
monatiger erfolgreicher Kreuzfahrt heimgekehrt (130). | 

24. 


Truppen bei Shitomir (146). Der ruſſiſche Rat der Volksbeauf⸗ 


Febr.: Bernau und Dorpat beſetzt; Verbindung mit ukrainiſchen 
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Die Treue 


zur katholischen Presse ist eine Bekennerpflicht in unserer 
vielbewegten, an Entscheidungen reichen Zeit, wie Fürst. 
bischof Dr. Adolf Bertram von Breslau in seinem dies- 
jährigen Fastenhirtenbriefe schreibt. Wir hoffen, dass auch 
die „Allgemeine Rundschau“ auf die Treue ihrer Leser 
für das neue Vierteljahr rechnen darf. Sollte jemand die 
Bezugs-Erneuerung noch nicht vorgenommen haben, raten $ 
wir dringend, das Versäumte unverzüglich nachzuholen. 


SOECES 0 — 


Vom Büchertiſch. 


E. von Handel⸗Mazzetti: Ilko Smutniak, der Uian. Der 
Roman eines Ruthenen. Kempten, Jof. Köſel. 8“ 113 S. geb. Mk. 3.—. 
Der Un ertitel täuſcht über den Cha akter dieſer einfachen in ihrer Ein 
fachheit doppelt erſchütternden Geſchichte aus dem heutigen öſterreick iſchen 
Lazarettleben im Stile des früher von mir an dieſer Stelle augezeigten 
„Blumenteufels“ derſelben Verfaſſerin. Dieſe gibt hier tatſächlich von ihrem 
Beſten. indem fie unmittelbar aus dem Leidens: und Opferſtrom des hinoriſchen 


Heute ſchöpft und zugleich die entwickelnde Läuterung eines von der Kultur 


Febr.: Haſpal in Eſtland genommen; das 1. Eſten- Regiment unter 


| 


anzunehmen und eine Abordnung zur Unterzeichnung des 


Friedens nach Breſt⸗Litowsk zu ſenden (124, 147). 

Febr.: Die Feſtung Reval in Livland genommen; Pleskau beſetzt; 
Erſtürmung von Kolenkowitſchi in der Ukraine (146). 

Febr.: Vordringen in der Ukraine bis Berditſchew (146). 

Febr.: Engliſche Vorſtöße am Houthoulſterwald und nördlich der 
Scarpe abgeſchlagen; das 4. Eſten⸗ Regiment unterſtellt fiğ 
deutſchem Kommando (146). 

Febr.: Sturmtrupperfolge bei Chavignon (146). Längs der 
ukrainiſchen Nordgrenze der Dnjepr erreicht; Rjetſchica erſtürmt; 
in Moſyr die Pripjet⸗Flottille erbeutet; Herſtellung der Ordnung 
in der Ukraine (147). 


25. 


26. 
27. 


28. 


tragten beſchließt, die deutſcher Friedens bedingungen der Pſalmen vorzudringen. 


bisber faſt unberührt gebliebenen Kraftmenſchen unter einer vollendeten 
verſönlſchen Segenseinwirkung aufzeigt. Denn neben dem Helden ſteht. 
ihn überragend, eine Heldin: eine junge Prieſterin chriſtlicher Caritas im 
Dienſte des Roten Kreuzes, von feiner Geiltes und tiefſter Herzensbildung, 
eine Lichtgeſtalt von edelſter, unherührt gebliebener Leuchtkraft. Das Buch 
wirkt wie eine ihr und in ihr dem chriſtlichen Ideal weiblicher Opferliebe 
in ergreifender Demut dargebrachte Huldigung, wie ein nkmal der 
Nachfolge Cbriſti durch die Frau, ſeitens der Frau errichtet. 
E. M. Hamann. 


Dr. theol. Bernhard Strehler: Für Heimat und Familie. 
Verlag Buchhandlung Leohaus, Hauptſtelle katholiſch'ſozialer Vereine, 
München, Peſtalozziſtraße 1. vr. 80 23 S. 50 Pfg. — Hauptthema ift die 
deutſche Bodenreformbeweaung deren „Bund“ auch Kardinal v. Bettinger 
kurz vor ſeinem Tode beitrat. Die vorliegende Werbeſchrift orientiert gut 
und nachdrücklich über Weſensart, Zweck und Ziel ſowie Auswirkungs 
möglichkeit der Bodenreform, die bekanntlich den Menſchen nimmt in feiner, 
Ve einigung des Individuellen und Sozialen; die nicht Mammonismus 
will noch Kommunismus. fondern „ſoziale A erechtigkeit und verſönliche 
Freibeit. Vim Hauptthema geht der Verfaſſer über zum Spezialthema 
der Kriegerheimſtätten, deren groß ügiqes Unternehmen als jün fes aus 
der Bodenreform hervorgegangen iſt. Die von atholiſchem Idealrealismus 
durchleuchtete kleine Schrift verdient weite Verbreitung. 

E. M. Hamann. 

Mein Firmungstag. Den Gefirmten zum Geleit durchs Leben 
gewidmet von Adolf Bertram, Fürſtbiſchof von Breslau. kl. 12 
(VI u 134 S.) Freiburg 1918, Herderſche Verlagshandlung. Kart. 
44 1.70. Der großen Bedeutung, welche nach altchriſtlicher „Auffaſſung 
das Firmungsſakrament für die Entwicklung des jungen Chriften haben 
ſoll, iſt man ſich in letzter Zeit erfreulicherweiſe wieder mehr bewußt 
geworden und da und dort haben Beſtrebungen eingeſetzt, die Wirkungen 
des Firmungsſakramentes zu vertiefen. Mit Freuden werden darum die 
Seelſorger das Büchlein begrüßen, das Fürſtbiſchof Bertram hier vorlegt. 
Mit väterlichen, herzlichen Worten wendet er ſich an die Firmlinge und 
ſpricht als der berufene Künder und Mahner in zwangloſer Folge über 
Weſen, Form, Wirkungen des Firmungsſakramentes, über Bereicherung 
und Verluſt der Firmungsgnade, über den Eintritt ins Leben und all die 
vielen Fragen, die damit zuſammenhängen: Reinheit, Alkohol, Freund⸗ 
ſchaften, Vereine u. a. Die warmen Worte des Biſchofs werden ibre 
Wirkung auf das Kindesgemüt gewiß nicht verfehlen: die Paten mögen 
es daher nicht verſäumen, das einfach und geſchmackvoll ausgeſtattete 
Büchlein ihren Firmlingen an die Hand zu geben. Manche Kapitel, wie 
z. B. das über die Preſſe, worin ſich der Verfaſſer unmittelbar an die 
Erwachſenen wendet, werden die Kinder für den Augenblick noch nicht voll 
zu würdigen wijfen; allein nach des Verſaſſers ausdrücklichem Wunſch it 
das Büchlein nicht nur für die Firmungszeit beſtimmt, ſondern es ſoll 
ein Begleiter ſein durchs ganze Leben. Dr. Zoepfl. 

{lavis Thesauri Breviarii, Psalmorum principales cogitationes 
ad devote recitandum Ofticium juxta Psalterium elaboratae. 320 ppbeit 
50 heller. & az und Wien, Styria 1918. — Ein bei aller Knappheit 
ſehr inhaltsreiches Büchlein das die Grundfragen gedei licher Beſchäftigung 
mit dem Pſalmenbuch der Kirche behandelt in der Darlegung ihres Gegen 
ſtandes, ihrer liturgiſchen Verwendung und möglichen Auswertung zum 
Seelengewinn. Dem Brevierbeter werden für die 5 Tage ud 
Tagzeiten praktiſche Fingerzeige geboten, in die Gedan entiere ee 


Wilhelm Hohn: Der Kontrapunkt Paleſtrinas und ſeiner Zeit⸗ 
genoſſen. Eine Kontrapunktlehre mit praktiſchen Aufgaben. Derſ. Noten: 
beiſpiele (als Anhang). Regensburg, Rom, Neuyork, Cincinnati, 
Friedr. Puſtet 1918. Als 17. Bändchen der von Dr. Karl Weinmann 
herausgegebenen Sammlung „Kirchenmuſik“ erſchienen, teilt es die Bor: 


züge dieſer knapp, aber klar gefaßten, ſehr billigen und dabei gut aus⸗ 


geſtatteten Handbücher, die in Theorie und Praxis der Kirchenmuſik ein⸗ 
führen. Hohn ficte ſich die Aufgabe, den Wunderbau des Paleitriva⸗ 
ftiles fo zu beleuchten, daß es Chorregenten und Kirchenſängern möglich ijt, 
in die Geheimniſſe dieſer Stilgattung einzudringen, wozu die Lehrbücher 
der modernen Satzkunſt wenig geeignet erſcheinen. Die in dem Bändchen 
enthalten Aufgaben und Uebungen erſchließen die Anlage, den Aufbau 
und das innere Weſen der klaſſiſchen Polyphonie und leiten an, weitere 
Uebungsbeiſpiele im Sinne des Werkchens auszuarbeiten. L. G. O 
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Bühnen- und Mufikrundſchau. 


Uraufführung im Neuen Theater. Wenn ein Dichter trotz der 
Anſtrengungen des Militärdienſtes noch Stimmung und Spannkraft 
zu einem Luſtſpiel findet, fo verdient dies herzliche Anerkennung. 
Sicherlich aus dieſer Erwägung heraus nahm das Publikum „Das 
Quartett“ von B. Rehſe mit allerwärmſtem Beifall auf und rief 
den Feldgrauen immer wieder vor die Rampe. Das „Quartett“ iſt 
ein in einem leichtflüſſigen, aber doch zu weitſchweifigen Dialog ge⸗ 
ſchriebenes Kon verſationsſtück. Es hat eine Reihe netter Pointen, fie 
find aber doch nicht blendend genug, um über die Bedeutungsloſigkeit 
der Handlung hinweg ſehen zu laſſen. Daß die zwei Pärchen des 
„Quartetts“ ſich über ihre Gefühle nicht gleich klar find und durch 
allerhand nicht gerade zwingend wirkende Umſtände ſich zuerſt einmal 
mit dem unrichtigen Partner verloben, kann uns nicht ſonderlich be⸗ 
wegen, zumal der Dichter weder für Spannung, noch für feſſelnde 
Charaktere ſorgt. Ein flotter Sportsmann glaubt eine literaturfreund⸗ 
liche Dame zu lieben, er leiht ſich von einem Freunde ein Luſtſpiel 
und ſpielt ſich als Dichter auf. Nun aber iſt der wirkliche Verfaſſer 
jener Mann, der nach der Klarſtellung der Gefühle als ernſter Bewerber 
der betreffenden Dame auftritt. Der Autor hat die komiſchen Möglich⸗ 
keiten hier nicht ſonderlich ausgenützt, die Literaturepiſode iſt ihm mehr 
Vorwand, um einige niedliche Bosheiten über den modernen Kunft: 
betrieb ſich vom Herzen zu ſchreiben, und es gelang ihm dabei eine 
recht lebendige Bühnenfigur, ein Theaterleiter von transleithaniſch⸗ 
ſemitiſchem Gepräge, den O. Norden (vormals am Gärtnerplatz) mit 
feiner Zurückhaltung gab. Der zweite Akt ſpielt, um ein wenig die 
Stimmung zu heben, am Rhein, aber man kann mutmaßen, daß die 
Weingläſer Limonade enthalten. Abgeſehen von ſtimmungsmordenden 
Pauſen war die Aufführung ſehr zu loben. Schindler ſpielte den 
Sportsmann und ſeine Regie ſorgte für gute Salonmanieren, die man 
heute auf den Brettern nicht allzu oft antrifft. Die Damen Reiter, 
Simon und de la Chapelle ſpielten nicht ohne Anmut. Staufen 
ſtellte einen eleganten jungen Mann hin, von dem uns verſichert wird, 
daß er ein erfolgreicher Autor fei, Bayer hammer als ſchlafſüchtiger 
alter Herr und Neſſelträger als pedantiſcher Juriſt nützten die 
kargen Anſätze zu Humor mit gutem Gelingen aus. Dem fleißigen 
jungen Unternehmen iſt der neue ſtarke Darſtellungserfolg von Herzen 
zu gönnen. 


Uraufführung im Volkstheater. „Vater Engelbert“, ein 
Volksſtück mit Geſang von R. Nagel, fand eine ſehr gute Aufnahme. 
Reminiſzenzenjäger mögen auf „Mein Leopold“ von L'Arronge hinweiſen, 
dageweſen iſt ja ſchließlich alles ſchon einmal, aber die volks⸗ 
tümliche Miſchung von Heiterem und Ernſtem, einfache, klare Charaktere 
und eine geſunde, lebenstüchtige Tendenz tun doch ſtets auf ein un⸗ 
verküuſteltes Publikum ihre Wirkung. Vater Engelbert, ein Kunſt⸗ 
ſchloſſer, iſt durch Fleiß und Geſchick zu Wohlſtand gekommen. Aber 
der Sohn, der es höher bringen ſoll als ſein Vater, vergeudet ſtatt zu 
ſtudieren Zeit und Geld mit einem ſchlechten Mädel in Wien, wird 
ein Bummler und Schuldenmacher, der die Elternliebe getäuſcht und 
betrogen. Der Vater ſendet ihn als Matroſen aufs Meer und ver⸗ 
tauſcht ſelbſt, um die Schulden zu tilgen, den ländlichen Frieden 
ſeines Lebensabends mit der rußigen Großſtadtwerkſtatt. Der Sohn 
wird draußen ein tüchtiger Mann und dem Fleißigen winkt das Glück. 
So geſtaltet ſich ſeine Heimkehr zu ſchönſter Harmonie. Dieſe Szenen 
erleben wir in wirkſamem Aufbau, der aus Ernſt und Humor Kontraſte 
zu gewinnen weiß. Die Charaktere find von echt volkstümlicher Un 
kompliziertheit. Die Geſangs⸗ und Tanzeinlagen, von denen der Bers 
faſſer ſparſamen Gebrauch macht, folgen zumeiſt den Traditionen des 
guten Volksſtückes, teils neigen ſie mehr zur Operette. Die Titelrolle 
gab Direktor Beck. Welch ein prächtiger Vertreter für das alte, gute 
Volksſtück in Stil, Gefühl und Humor! Wir erinnern uns ſeiner ſchon 
faſt vergeſſenen Bemühungen um Raimund. Erfolge, die ſtark, aber 
nicht dauerhaft waren; allein man ſollte ſie wiederholen. Daß 
außer Beck auch viele andere Darſteller hierzu trefflich paſſen, das hat 
„Vater Engelbert“ neuerdings erwieſen. 


Aus den Konzertſälen. Ein Beethoven⸗Abend wurde im Odeon 
mit ſtarkem Erfolg zugunſten der Hinterbliebenen Fürforge des K. B. 
Infanterie Leibregimentes abgehalten. Als Orcheſter dienten die Ver⸗ 
einigten Standortmufſiken. Bertrams Leitung bot das Beſte in der 
zwar mit ſtarkem Farbenauftrag gebrachten Leonoren⸗Ouvertüre. Sehr 
ſchön ſpielte das Violinkonzert D. Dur Ludwig Lauboeck; die Rammer» 
ſängerin Luiſe Willer bot das Bußlied und die Klärchenlieder ſtimmlich 
trefflich disponiert, mit bekannter eindringlicher Vortragskunſt. Gretel 
Stückgold⸗Schneidt. die ert unlängſt gehörte Sopraniſtin, vere 
anſtaltete einen eigenen Abend, an dem ſie oft geſungene Lieder von 
Schubert, Brahms, Wolf und Mahler mit nicht alltäglicher Vortrags⸗ 
kunſt zu ſtarker Wirkung brachte. Ihre friſche Stimme iſt von großer 
Klangſchönheit, ihr Piano entzückt. — Frau Gutheil⸗Schoder iſt 
auf der Bühne hinreißend. Ihre Kunſt iſt aber für das Volkslied zu 
differenziert; zwar vermag ſie ſich auch hier dem Stil anzupaſſen, aber 
die ſchlichte Naivität fehlt. Am vollkommenſten gerieten ihr die Lieder 
Guſtav Mahlers aus dem „Wunderhorn“, weil hier ein Künſtler von 
ähnlicher Kompliziertheit mit der Einfachheit des Volkstümlichen rang. — 
Tanzabende boten Valerie Kratina und Frances Metz. Die Ver⸗ 
anſtaltung der erſteren, über die mir günſtig berichtet wird, war ich ver⸗ 
hindert, perſönlich zu beſuchen; die zweite Künſtlerin erfreute wieder 


durch die Friſche und Ungezwungenheit ihres Sichgebens, durch die 
Grazie ihres rhythmiſchen Ausdruckes und ihre ſprechende Mimik. 
Anitras Tanz und der „Fledermaus“ Walzer erſchienen uns als die Höhe⸗ 
punkte ihrer Darbietung. 


München. L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Sicherstellung unserer Wirtschaftsinteressen im Osten — Ver- 

längerung des deutsch- dänischen Wirtschaftsabkommens — Luft- 

schiffverkehrs- Projekte — Zeichnet Kriegsanleihe angesichts der 
Siege im Westen. 


Unsere Bank- und Börsenkreise melden einen erfreulichen Ver- 
lauf des Kriegsanleihe-Zeichnungsgeschäftes. Grossiudustrie, Ver- 
sicherungsgesellschaften, ländliche und städtische Sparkassen, Kredit- 
genossenschaften und in breiter Masse die Kleinkapitalisten brachten 
schon in der ersten Woche erhebliche Beträge auf. Der glänzende 
Fortgang des grossangelegten Entscheidungskampfes an der West- 
front wird das Zeichnungsgeschäft sicher aufs güustigste beeinflussen. 
Auch die Annahme des neuen 15 Milliarden-Kredites, des deutsch- 
russischen und deutsch finnischen Friedensvertrag-s im Reichstage, 
die bierbei zum Ausdruck gebrachten zuversichtlichen Aus- 
lassungen über die Sicherstellung unserer künftigen Wirtschafts- 
interessen sind Zeugen des unerschütterlichen Vertrauens auf einen 
vom Kaiser und von unserer Heeresleitung ausgesprochenen guten 
Ausganges eines deutschen Friedens. Der Verlauf der 
heimischen Effek tenmärkte uuterstrich solche Tendenzen. Auf allen 
Gebieten lebhaftes Geschäft und vermehrte Umsätze. Die Haltung 
wurde nur wenig beeinflusst durch die neuerlichen Gerüchte über die 
geplante Erhöhung des Umsatzstempels für die Dividendenwerte, 
schärfere Heranziehung der Tantiemen und Besteuerung der 
Kriegsgewinne der Gesellschaften. In den zur Veröffentlichung 
gelangenden Bilanzer gebnissen unserer führenden Bank- 
und Industrieunter nehmungen steht oben an eine namhafte 
Stärkung der finanziellen Rüstung. Mehr wie im Vorjahre werden 
wiederum Reservestellungen und Rücklagen in hohem Masse vor- 
genommen. Der Fall Daimler blieb nach der Beurteilung in Reichs- 
tag und Fachpresse auf die heimischen Effektenmärkte ohne wesent- 
lichen Einfluss. In der General versammlung der Scheidemandel-Ge- 
sellschaft wurde, gleichwie auch von anderen angegriffenen Unter- 
nehmen, gegen die Vorwürfe wucherischer Kriegsgewinue oder Monopol- 
bestrebungen Stellung genommen. 


Massgebend für unsere Kriegswirtschaft war nicht zuletzt das 
Abkommen über unsere wirtschaftlichen Beziehungen zu 
Russland, namentlich die dabei erzielte Zollfreiheit für eine Reihe 
von Erzen. Durch die Minensäuberung der unteren Donau bis zum 
Schwarzen Meere ist diese grosse Wasserstrasse für die Einfuhr der 
ukrainischen Erzeugnisse nach Mitteleuropa frei geword«n. Zu- 
versichtliche Aeusserungen über unsere Gesamtwirtschaft werden aus 
leitenden Finanz- und Handelskreisen bekannt, so vom Aufsichtsrats- 
präsidenten derBayer.Handelsbank München, Staatsminister a. D. 
Dr. v. Pfaff, der in der Generalverrammlung dieses Instituts 
namentlich über die Gestaltung der Ernährungsfragen durch den 
Friedensschluss im Osten, sowie über die nach verschiedenen Richtungen 
hervorgetretenen Bestrebungen, sich in Bayern durch Zusammen- 
fassung aller Kräfte für die grossen Aufgaben nach Kriegabeendigung 
vorzubereiten, sich äusserte. In der von zahlreichen führenden Per- 
sönlichkeiten der Reichsleitung, der Industrie und des Handels 
besuchten Mitgliederversammlung des Verbandes des Einfuhrhandels 
sprach der frühere Vizekanzler Dr. Helfferich über Wirt- 
schaftskrieg und Wirtschaftsfrieden. Bezüglich des letz- 
teren sagte er: „Wir verlangen für Rechtsbruch und Zerstörung: 
Wiederherstellung, für Schaden: Entschädigung. Wir begegnen der 
Absicht der Differenzierung: mit der Forderung der Meistbegünstigung 
und Gleichberechtigung, der Absicht der Ausschliessung: mit der 
Forderung der offenen Tür und des freien Meeres, der Drohung der 
Rohstoffsperre: mit der Forderung der Rohstoff lieferung.“ Was 
Reichsbankpräsident Dr. von Havenstein in seiner Mün- 
chener Rede betont hatte, wurde auch in dieser Versammlung gefor- 
dert: Freiheit im Innern und Freiheit nach aussen, namentlich Frei- 
heit des Wettbewerbes und freie Bahn für deutsche 
Arbeit in der Welt. Von Interesse für unsere. Kriegswirtschaft ist 
ausserdem die Haltung des Bundes amerikanischer Industrieller 
gegen jede Unterbindung des normalen wirtschaftlichen Verkehrs nach 
dem Kriege und die Ablehnung der Boykottierung des deutschen 
Handels bei Friedensbeginn. Erwähnenswert ist ferner die Verlängerung 
des deutsch-dänischen Wirtschaftsabkommens um weitere 
vier Monate bis 1. August mit nur unwesentlichen Aenderungen für die 
Fortsetzung des gegenseitigen Warenaustausches und der Kohlenzufuhr 
aus Deutschland. Zur Schaffung eines grosszügigen Luftschiff- 
verkehrssystems — von Hamburg nach Konstantinopelüb er Berlin, 
Dresden, Prag, Wien, Budapest, Belgrad, Sofia — ist unter Führung 
der Deutschen Bank die Gründung einer bedeutenden A.-G. geplant, 
Eine österreichische „internationale Luftverkehrs A.-G.“ hat bereits 
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eine Luftpost über Krakau, Lemberg nach Kiew eingerichtet, der in B 
kurzer Zeit eine weitere Linie Budapest — Odessa folgen soll, zunächst er zliche itte 


für die Vermittlung der Dienstpost bestimmt. Auch der allgemeine 
Luftpostverkehr dürfte in Bälde verwirklicht werden. 

Angesichts solcher Wirtschaftsfortschritte können wir unseren 
tapferen Armeen im Westen nur unseren heissen Dank vermehrt 
zum Ausdruck bringen durch restlose Beteiligung an der 
achten Kriegsanleihe. Weber, München. 

Pfälzische Hypothekenbank in Ludwigshafen a. Rh. 
Die Generalversammiung genehmigte am 15. März die vom Aufsic: tsrat für das 
Jahr 1917 vor- eschlagene Dividende von 9% Die ausscheldenden Mitglieder d.s Auf- 
sichtsrats Wir licher Geheimer Rat Dr. Albert Bürklin und Geheimer Kommerzienrat 
Dr. h c. Dr Richard Brosien wurden wieder- und Regierungspräsident Adolf Ritter 
von Neuffer, Speyer und Gutsbesitzer Dr. Friedrich von Bassermann-Jordan, 
Deidesheim neu gewählt. 


— 


Schluß des redaktionellen Teiles 


Die deutſchen Lebensverſicherungsgeſellſchaften 
bieten auch für die achte Kriegsanleihe dem Publikum eine Form der Verſiche rung 
an, die der Förderung der Kriegsanleihezeichnung dient und zugleich den 
Abſchluß ei Lebensverfiherung unter günftiaen Bedingungen ermöglicht. 
Diefe Kombination wird ins deſondere denjenigen willkommen fein, deren Mittel gegen» 
mirig nicht groß genug find, um Kriegsanleihe zu zeichnen und innerhalb der vors 
geſchriebenen Termine voll zu bezahlen, die ader die Möglichkeit haben, dieſe Zahlung 
aus künftigen Erſvarniſſen oder aus künftigem Einkommen zu leiſten. 
Ihnen kommen die Verſicherungsgeſellſchaften in der Weile entgegen, daß fte gegen 
eine verhältnismäßig geringe Anzablung oder auch ohne jede Anzablung die 
Ban von Kriegsanleihe übernehmen und die Abtragung der gezeichneten 

umme in geringen vierteljährlichen Raten innerhald einer längeren Reihe von 
Jahren geſtatten. Nach Ablauf dieſer Periode wird das von der Verſicherungs⸗ 
an gezeichnete Stüc Kriegsanleige dem Verſicherungsnehmer ausgehändigt 

tibi der Veiſtcherungsnehmer vor Ablauf der für die Tilgung des Zeichnungs⸗ 
betrages vereindarten Periode, ſo wird ſeinen Erben oder den von ihm bezeichneten 
Perſonen a be die gezeichnete Kriegsanleide ausgehändigt, ohne Rückſicht darauf, 
wie viel Raten bereiiß gezahlt wurden und wie viele noch ausſtehen. Die Kriegs⸗ 
anleihe wird zur Lebens verſicherungspolice. Es leuchtet ohne weiteres 
ein, welche Vorieile diefe Farm der Veiſicherung für alle diejenigen hat, welche zur 
Zeit über nur ge inge Mittel verfügen und dieſe dennoch im Intereſſe der Krieg- 
führung zum Erwerb von Kriegsanleihe benützen wollen. Zufſammen mit dieſem 
vaterländiſchea Zweck wird auch noch der rein perſönliche erreicht, den eine gewöhn⸗ 
liche Lebens verſicherung jedem bietet, der für den Erlebens⸗ oder für den Todes fall 
ſich oder ſeinen Hinterbliebenen ein Kapital ſichern oder eine ſchon beſtehende Lebens⸗ 
verſicherung erweitern will. Die Bedingungen, unter welchen die Verſtcherung abge- 
ſchloſſen werden kann, zeigen im einzelnen mancherlei Verſchiedenheiten, fo Daß jeder 
in der Lage ift, ſich die feinen Mitteln und feinem peıfön ichen Bedürfnis entfprechend 
Form auszuwählen. Von den einzelnen Geſellſchaften oder deren Vertretern wird jede 
gewünſchte Auskunft erteilt. In der „Allgemeinen Rundſchau“ werden von verfchies 
denen angeſehenen Berficherungsgefellichaften entſprechende Anzeigen wiederholt vers 
öffentliht: Wir verweiſen auf den Oeſterr. shönir, Bmwetaniederlaffun 
München, Theatinerſtr. 8, auf die Karlsruher Lebens verſicherung a. G., au 
die Gothaer Lebens verſicherungsbant a. G., auf den Janus Hamburger 
Verſich.⸗Akt⸗Geſ., Büro München, Marienpl. 17, auf den Allgemeinen deutſchen 
Berſicherungs verein a. G, Stutt zart, auf die Deutſche Lebens verſiche⸗ 
rungs⸗Bant, A.⸗Geſ, Berlin NW. 40, auf die Magdeburger Lebens ver⸗ 
ſicherungs⸗Geſellſchaſtt. 


— 


Karlsruher 
rebens versicherung a. G. 


Kriegsanleihe-Versicherung 
ohne besondere Anzahlung. 


Die Stücke für Kriegsanleihe-Versicherung werden von 
der Anstalt für den Versicherungsnehmer gezeichnet. 


Versicherungsbestand 800 Millionen Mark. 


— 
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Unmmmmmmmmmm⁴mmmmmmmmmmmmmmmùüùnummumunummmmmmmmmmmmg, 
1 300 Anlagen seit Anfang 1915: 
mit einer täglichen Verarbeitung von 


260000 Zentnern! 
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aus der 


Diaſporagemeinde Eiſenach i. Thüringen. 


(Empfehlung der Biſchöflichen Behörde und des Hochwürdigſten Herrn 
Biſchofs von Fulda ſiehe unten.) 


Die katholiſche Schule in Eiſenach mit über 160 Schülern 
iſt ſeit mehr als 50 Jahren neben einem kleinen Staatszuſchuß 
von 475 Mark größtenteils auf die Hilfe des Bonifatius⸗Vereins 
und anderer auswärtiger Wohltäter angewieſen. 

Während der Gemeinderat der Stadt Eiſenach jährlich 
über 15000 Mark von den Gemeindeſteuern der Katholiken 
Eiſenachs für die ſtädtiſchen evangeliſchen Schulen verwendet, 
hat er der katholiſchen Schule noch niemals eine Unterſtützung 
gewährt; er hat bisher nicht nur die Uebernahme der katholiſchen 
Schule auf den Gemeindeetat verweigert, ſondern auch im 
vorigen Jahre ein erneutes Bittgeſuch der latholiſchen Gemeinde 
um Gewährung eines Zuſchuſſes zur Unterhaltung ihrer Schule 
rundweg abgelehnt, weil er „keine katholiſchen und evangeliſchen, 
ſondern nur bildungsbedürftige Kinder anerkennt und alljährlich 

roße Summen für die allgemeine — nicht konfeſſionelle — 
Voltsſchule bewilligt.“ Nach dem im Großherzogtum Sachſen⸗ 
Weimar⸗Eiſenach geltenden Schulgeſetz kann er zur Uebernahme 
der katholiſchen Schule auf den ſtädtiſchen Gemeindeetat oder 
auch nur zur Gewährung eines Zuſchuſſes nicht gezwungen 
werden. 

Die Sorgen der katholiſchen Gemeinde um ihre Schule 
ſteigern ſich noch durch den ſeit Jahren dringend notwendigen 
Schulneubau. Mit Hilfe des Bonifatius⸗Vereins und privater 
Wohltäter iſt ein geeigneter Bauplatz ſchon gekauft. Das gol⸗ 
dene Jubiläum der Schule im Jahre 1914 und das Bonifatius: 
Jubiläum im Jahre 1916 ſollten die neue Bonifatiusſchule 
bringen. Durch den Mangel an Mitteln und den Krieg lam es 
anders. Sobald es aber die Zeitverhältniſſe ermöglichen, jol 
mit dem Schulneubau begonnen werden, was jedoch nur 
geſchehen kann, wenn bis dorthin wenigſtens ein hinreichender 
Teil der Bauſumme vorhanden iſt. 

Außerdem bedarf die hieſige Kommunikantenanſtalt, die 
feit Weihnachten 1916 für die auswärtigen Kommunikanten⸗ 
linder der 70 Ortſchaften umfaſſenden Diaſporagemeinde 
Eiſenach eingerichtet iſt, gar ſehr der Unterſtützung. Mehreie 
Biſchöfe haben dieſelbe ſchon beſichtigt und als „klein und arm 
und unterſtützungsbedürftig“ erklärt. 

Sollten ſich da nicht hilfsbereite Kinderfreunde, groß 
mütige Verehrer und Berehrerinnen der hl. Eliſabeth von Thü⸗ 
ringen finden, die den bedrängten Pflanzſtätten des jungen 
kathaliſchen Lebens am Fuße der Wartburg zu Hilfe kommen 
wollen? Die hl. Eliſabeth, die einſt in Eiſenach ſo viele leibliche 
und geiſtliche Werke der Barmherzigkeit geübt hat, wird gewiß 
durch ihre Fürbitte bei Gott allen Wohltätern auch die kleinſte 
Gabe reichlich lohnen. | 

Milde Gaben für den Schulneubau und die Kommuni⸗ 
kantenanſtalt in Eiſenach, ſowie Adreſſen wohltätiger Katholiken 
nimmt herzlich dankend an 


une 20382 DAS kütholiſche Pfarramt in Eiſenach i. Thüt. 


Leipzig 29892 
F. Spies, Pfarrer. 


Der vorſtehende Hilferuf des katholiſchen Pfarrers der 
Eliſabethſtadt Eiſenach wird von uns in allen Teilen 
Feftätigt und allen Freunden und Freundinnen des göttlichen 
Jeſukindes zur gütigen Bewilligung einer hochherzigen Weih- 
nachtsſpende wärmſtens empfohlen. a 

Fulda, im Dezember 1917. 


Biſchöfliches General vikariat: 
Dr. Arenhold. 


Die vorſtehende herzliche Bitte, der ich mich anſchließe, 
wird dem Wohlwollen und der Mildtätigkeit der Katholiken 
wärmſtens empfohlen. Bald — im Jahre 1919 — vollenden 
ſich 1200 Jahre, daß St. Bonifatius, mit apoſtoliſcher Sendung 
ausgeſtattet, nach Thüringen kam. Wie ſchön, wenn dann mit 
dem Bau der ſeinen Namen tragenden Schule begonnen werden 
lönnte. | 

Fulda, den 8. Dezember 1917. 


t Joſeph Damian, 
Biſchof von Fulda. 


Wir bitten unsere Loser, sieh bei allen Bestellungen and Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau" besichen zu elle 


Nr. 13. 30. März 1918. 


Allgemeine Rundſchau. 
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Tie belannte K. u. K. priv. Lebensverſicherungs⸗Geſellſchaft Oeſterr. 
„Phönix“ in Wien, Zweigniederlaſſung München, Theatiner⸗ 
ſtraße, macht im Anzeigenteil unſeres Blattes anläßlich der zur Zeichnung 
aufgelegten 8. deutſchen Kriegsanleighe auf ihre Kriegsanleihe⸗ 
Verſicherung mit koſtenloſem Einſchluß der Kriegsgefahr bis zu 
20 00) Mark aufmerkſam. Ohne jede Anzahlung mit Ausnahme der 
äußerſt mäßigen Prämien kann diefe Kriegsanleihe-Verſicherung auf die 
Dauer von 10 bis 15 Jahren von allen Perſonen bis zu 60 Jahren in 
jeder Höhe abgeſchloſſen werden. Sie verbindet die ſicherſte Sparkaſſe mit 
dem grüßen Vorteil einer vollgültigen Lebensverſicherung. Alles Nähere 
iſt aus dem Inſerat auf der zweiten Umſchlagſeite zu erſehen oder von 
der Geſellſchaſt oder ihren Vertretern zu erfahren. 


Verlagsanſtalt Tyrolia Innsbruck⸗Wien⸗München 


Nit den Tiroler Landesſchützen gegen Rußland. 


Mit Original⸗Aufnahmen und Ueb'erſichtskarten, mit dem Bilde des im 
Felde gefallenen Verfaſſers u. einem Vorwort. Von Oberlt. Jof. Burger. 


2. Auflage. Broſchiert Mk. 3.—. 
Eine wertvolle Gabe, ein Moſaikſtein, den man zum einſtigen 
Bilde des Krieges wird verwenden müſſen In jede deutſche Biblio⸗ 


thek gehärt dieſes Buch, das nur erheben kann, das ein Dokument der 
großen Zeit und des großen Geſchlechtes in ihr ward. Der Tiroler 


Blühende Opfer. 


Bilder ans der Front von Rudolf Bernreiter. Br. Mk. 2.—. 


Die Anerkennung die das kleine Werk allgemein fand, war fein 
letztes Erdenglück. Bald darauf Anfang April 1917 ging er als 
Kommandant einer Maſchinengewehrabteilung an die Iſonzofront, um 
bier ſelbſt als blühendes Opfer für Volk und Vaterland zu fallen. 

Karl Bıenenftein, Literar. Zentralblatt Leipzig. 


Durch alle Buchbandlungen zu beziehen. 


J. A. Henckels 
Zwillingswerk 


München, Theatinerstr. 8. 
Erstklassige Stahlwaren. 


— 
— ene mra 


Kals. Kgl. 
Hoflieferant 


Kriegsanleihe 


Jeder 
kann Kriegsanleihe zeichnen 


auch wenn er nicht über größere Barmittel verfügt, 
ſobald er eine 


Kriegsanleihe⸗ 
Verficherung 


Photogr. 
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Ferdinand Dümmlers Verlag, Berlin SW. 68. 
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Das seit 29 Jahren erscheinende und weitverbreitete Jahrbuch 
der Arbeiterversicherung von Götze-Schindler entspricht einem 
Bedürfnis bei den mit der Durchfübrang d. Arbeiterversicherung 
befassten Vers cherungsbebörden und Versicherungsträgern. 


m 


(L. S.) 
. LLL ELLE 


II 


send Mark 


gegen einen jährlichen Beitrag von 50—60 Mark zu zeichnen ist einem 
jeden ermöglicht durch un»ere Kriegsanleih--Versicherung Wir legen 
den Zeichnungsbetrag aus und heben ihn vom Zeichner ganz allmählich, 
binnen 10— 15 Jahren ein. Verlangen Sie unter Berufung auf diese Ankündi- 
gung unsere Drucksachen über Kriegsanleihe- Versicherung. Allgemeiner 
Deutscher Versicherungs-Verein a. G. in Stuttgart. 


Otto Strehle 
Apparate und 
Bedarfs-Artikel 


München 
Neuhauserstr. 11/0 u. 1. St. 


— 1; 
Eichemeyer's 
„Edel⸗Comfrey“ 
gibt koloſ. Maſſen 
la. Futteru kann 
N das ganze Jahr 
Nanab werd. Preis 


EN p 9% Steckl. M 150 

bei Der i 2 ., u. 4. Nach 

Deutschen n ieee sun 
Aktien⸗Geſelſchͤft in Berlin W 


eingeht. | 
Nenzeitliche Bedingungen. Niedrige Prämien. 
Koſtenloſe Berechnungen und Auskunft durch die 


Direktion 
Berlin NW 40, Kronprinzen⸗Ufer 18. 


A. Eicheme yer Nachf. 
Duderſtadt 


Lelchnel die 
8. Kriegsanleihe! 


Oberbrunnen 
Kronenquelle 


In kurzem wird erscheinen: 


Jahrbuch der Arbeiterversicherung 198. 


v Gölze-Schindler. 30. Jahrg. 3 Bde. Vorverkaufspr. M 15.—. 


. Der Präsident des Reichsversicherungsamts 


Berlin, 17. Januar 1918. 


bei 


Salzbrunner 
bei Katarrhen der Atmungs- un? Verdauungso e.Emphy- 
sem, Asthma, Influenza, auch bei Stoffwechselerkrankungen. 


icht, Zuckerkrankheit, Steinbildung, Nieren u Blasen- 
leiden. — Nleren- Sanatorium. 
Salsbrunner Quel!en- Versand Rad Salzbr unn i. Schlesien. 


sauna snadensanuwnusunsuendun 


(gez.) Dr. Kaufmann. 


DL 


Für Gold 
der volle Goldwert 
Für Juwelen 


der hohe Auslandspreis! 
Wer dem Reiche und ſich ſelbſt nützen will, 


bringt ſeinen Schmuck zur Goldankaufsſtelle! 
S II IIZIIIH 
Beſohlen Sie Ihre Schuhe ſelbſt? 


(Von der Erſ⸗Sohl.⸗Geſ. Berlin geprüft u. zum Handel zugelaſſen.) 
Bei vorzüglicher Halibarkeit liefere ich erſttlaſſigen Nernſohlleder⸗ 


Erſatz. Das Bene für naſſes., kaltes Weiter. 


Iſt Winne 


waſſerdicht, warm, elaſtiſch wie Leder und läßt ſich wie ſolche 
nageln, nahen u. mit Eiſenſchonern beſchlagen. 1 St. 80 . 20 em 


re See 3 4. P ü 
ei Nichtgefallen Zu ücknadme. 
e 


aar Sohlen und Abſätze A 12.50 portofrei. 


Deinrih Langer. Heidenau⸗ Dresden. 


Das Kuabenpenſionat Thiergarten 


S 


Herzogenrath 


bietet Schülern von VI-OIII einſchl. gute Verpflegung. Bei 
der kl. Schülerzahl it gewiſſen afte Beauffichttaung beſonders 
beim Studium, gehent: Die Schüler beſuchen die Höh Schule 


u Herzogenrat 


(Lehrplan des Gymnaſtums — von UII ab 


riechiſch oder Engliſch wahlfrei — Abſchlußprüfung). 


Mess- und 
Kommunion-Hosiien 


nalität Kunstvolle 1 
pr = l 
baben ; igungen. uster 
nd Prospekte gratis u. franko 


Franz Hoc Kgl. bayer. 


Hoflieferant 
Hostienbäekerei 


Bischöfl. geneh u. beei 

Pfarramtlich wacht. 
Miltenberg am Mai 
(Bayern) Diözese Würzburg 


Der geiſtl. Vraſes. 


Keiner darf fehlen bei dieſem 
erneuten, wichtigſten Waffen- 
gange des Heimatheeres: der 
achten Kriegs anleibe. Sage keiner: 
ich kann nicht Wer kein Geld 
hat, zeichne feiner Hände Arbeit! 
Die „Kriegsanleihe⸗ Ver- 
ſicherung“ des Abgemeinen 
Teutfchen Verſicherungs⸗Verems 
a. G, in Stuttgart ermöglicht 
einem jeden, zu zeichnen Die 
über ganz Deutſchland verbreite 
ten Bezirtsdirettionen und Vers 
tretungen des Stuttgarter Vereins 
iind angewieſen, bereitwillig Uus: 
kunft zu geben und Anträge auf 
Adſchluß von Kriegsanlethe⸗Ver⸗ 
ſicherungen entgegenzunehmen. 


RESESSPEERASSEKEREALEFTIAR 


Handelshochſchule München. 
Das Vorleſungs verꝛeichnis für das 
Sommerſemeſter 1918 iſt ſoeben er⸗ 
ſchienen Es iſt in 9 ößeren Buch» 
bandlungen oder direkt durch das 
Setretariat der Handelshochſchule 
München, Ludwigſtraße4, erhält: 
lich Für Studierende, die im 
Heeresdienſt fteben, gelten bie 
aleichen Bedinaungen wie an der 
Untverfttät und der Techniſchen 


Hochſchule. 


Wir bitten unsere Loser, sich bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rradsehau“ besichen zu wolle. 
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Allgemeine Rundſchau. 
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eine Luftpost über Krakau, Lemberg nach Kiew eingerichtet, der in 
kurzer Zeit eine weitere Linie Budapest — Odessa folgen soll, zunächst 
für die Vermittlung der Dienstpost bestimmt. Auch der allgemeine 
Luftpostverkehr dürfte in Bälde verwirklicht werden. 

Angesichts solcher Wirtschaftsfortschritte können wir unseren 
tapferen Armeen im Westen nur unseren heissen Dank vermehrt 
zum Ausdruck bringen durch restlose Beteiligung an der 
achten Kriegsanleihe. Weber, München. 

Pfälzische Hypothekenbank in Ludwigshafen a. Rh. 
Die Generalversammlung genehmigte am 15. März die vom Aufsic' tsrat für das 
Jahr 1917 vor-eschlazene Dividende von 9% Die ausscheidenden Mitglieder d s Auf- 
sichtsrats Wir licher (rebeimer Rat Dr. Albert Bürklin und Geheimer Kommerzienrat 
Dr. h c. Dr Richard Brosien wurden wieder- und Regierungspräsident Adolf Ritter 


von Neuffer, Speyer und Gutsbesitzer Dr. Friedrich von Bassermann-Jordan, 
Deidesheim neu gewäblt. 


— 


Schluß des redaktionellen Teiles 


Die deutſchen Lebensverſicherungsgeſellſchaften 
Dieten auch für die achte Kriegsanleihe dem Bublitum eine Form der Verſiche rung 
an, die der Förderung der Kriegsanleihe zeichnung dient und zugleich den 
Abſchluß einer Lebensverſicherung unter günſtigen Bedingungen ermöglicht. 
Diefe Kombination wird insbefondere denjenigen willkommen fein, deren Mittel gegen» 
men nicht groß genug find, um Kriegsanleihe zu zeichnen und innerhalb der vor: 
geſchriebenen Termine voll zu bezahlen, die aber die Möglichkeit haben, diefe Zahlung 
aus tünftigen Erfvarntffen oder aus künftigem Einkommen zu leiſten. 
Ihnen kommen die e eee in der Weiſe entgegen, daß fte gegen 
eine verhältnismäßig geringe Anzablung oder auch ohne jede Anzablung die 
Sa rung von Kriegsanleihe übernehmen und die Abtragung der gezeichneten 

umme in geringen vierteljährlichen Raten innerhalb einer längeren Reihe von 
Jahren geftatten. R Ablauf dieſer Pertode wird das von der Be:ficherungss 

eſellſchaft gezeichnete Stüc Kriegsanleive dem Verſicherungsnehmer ausgehändigt 

tdi der Veiſticherunosnehmer vor Ablauf der für die Tilgung des Zeichnungs⸗ 
betrages vereinbarten Periode, fo wird feinen Erben oder den von ihm bezeichneten 
Berfonen 1 ee die gezeichnete Kriegsanleige ausgehändigt, ohne Rückſicht darauf, 
wie viel Raten derelis gezahlt wurden und wie viele noch ausſtehen. Die Kriegs⸗ 
anleihe wird zur Lebens verſicherungspolice. Es leuchtet ohne weiteres 
ein, welche Vorteile diefe F rm der Veiſiche rung für alle diejenigen hat, welche zur 
Belt über nur ge inge WMittel verfügen und dieje dennoch im D der Krieg⸗ 
ührung zum Erwerb von Kriegsanleihe benützen wollen. Zufammen mit dieſem 
vaterländiſchen Zweck wird auch noch der rein perſönliche erreicht, den eine gewöhn⸗ 
liche Lebens verſicherung jedem bietet, der für den Erlebens⸗ oder für den Todes fall 
ft oder feinen Hinterbliebenen ein Kapital ſichern oder eine ſchon beſtehende Lebens⸗ 
verſicherung erweitern will. Die Bedingungen, unter welchen die Verſicherung abge⸗ 
ſchloſſen werden kann, zeigen im einzeinen mancherlei Werfchledenbeiten, fo daß jeder 
in der Lage tft, ſich die feinen Mittein und feinem per ſön ichen Bedürfnis entfprechend 
Form auszuwählen. Von den einzelnen Geſellſchaften oder deren Vertretern wird jede 
e Auskunft erteilt. In der ‚„Allgeme nen Rundſchau“ werden von verſchie⸗ 
denen angeſehenen Berficherungsgefellichaften entſprechende Anzeigen wiederholt ver: 
öffentlicht: Wir verweiſen auf den Oeſierr. Sshönir, Zwelaniederlaſſun 
München. Theatinerſtr. 8, auf dte Karlsruher Lebens verſicherung a. G., au 
die Gothaer Lebens verſicherungsbant a. G., auf den Janus Hamburger 
Verſich.⸗Akt⸗Geſ., Büro München, Marienpl. 17, auf den Allgemeinen deutſchen 
Berſicherungs verein a. G, Stuttgart, auf die Deutſche Lebens verſiche⸗ 
rungs:Bant, A.⸗Geſ, Berlin NW. 40, auf die Magdeburger Lebens ver⸗ 
ſicherungs⸗Geſellſchaftt. 


— 


Karlsruher 
Lebensversicherung a. G. 


Kriegsanleihe-Versicherung 
ohne besondere Anzahlung. 


Die Stücke für Kriegsanleihe- Versicherung werden von 
der Anstalt für den Versicherungsnehmer gezeichnet, 


Versicherungsbestand 800 Millionen Mark. 


IIA 
Für Dörrgemüſe utter mittel. 
LU 


1300 Aulagen seit Anfang 1915: 
260000 Zentuern! 


Dr. gi 
eß-Darre 


= Zur Trocknung von allen landw. Produkten u. Abfällen 
Dr. Otto Zimmermann, Indwigshafen a. Nh. 17. 


= Vertretung: Carl Prandtl, Nünchen SW. 4, Schhwanthalerfir. 80. = 

fomnum 
1 Für Getreide. Für Pflanzenmehl. 
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Herzliche Bitte 


aus der 


Diaſporagemeinde Eiſenach i. Thüringen. 


(Empfehlung der Biſchöflichen Behörde und des Hochwürdigſten Herrn 
Biſchofs von Fulda ſiehe unten.) 


Die katholiſche Schule in Eiſenach mit über 160 Schülern 
iſt ſeit mehr als 50 Jahren neben einem kleinen Staatszuſchuß 
von 475 Mark größtenteils auf die Hilfe des Bonifatius⸗Vereins 
und anderer auswärtiger Wohltäter angewieſen. 

Während der Gemeinderat der Stadt Eiſenach jährlich 
über 15000 Mark von den Gemeindeſteuern der Katholiken 
Eiſenachs für die ſtädtiſchen evangeliſchen Schulen verwendet, 
hat er der katholiſchen Schule noch niemals eine Unterſtützung 
gewährt; er hat bisher nicht nur die Uebernahme der katholiſchen 
Schule auf den Gemeindeetat verweigert, ſondern auch im 
vorigen Jahre ein erneutes Bittgeſuch der latholiſchen Gemeinde 
um Gewährung eines Zuſchuſſes zur Unterhaltung ihrer Schule 
rundweg abgelehnt, weil er „keine katholiſchen und evangeliſchen, 
ſondern nur bildungsbedürftige Kinder anerkennt und alljährlich 

roße Summen für die allgemeine — nicht konfeſſionelle — 
olksſchule bewilligt.“ Nach dem im Großherzogtum Sachſen— 
Weimar ⸗Eiſenach geltenden Schulgeſetz kann er zur Uebernahme 
der katholiſchen Schule auf den ſtädtiſchen Gemeindeetat oder 
a nur zur Gewährung eines Zuſchuſſes nicht gezwungen 
werden. 

Die Sorgen der katholiſchen Gemeinde um ihre Schule 
ſteigern ſich noch durch den ſeit Jahren dringend notwendigen 
Schulneubau. Mit Hilfe des Bonifatius⸗Vereins und privater 
Wohltäter ift ein geeigneter Bauplatz ſchon gekauft. Das gol- 
dene Jubiläum der Schule im Jahre 1914 und das Bonifatius: 
Jubiläum im Jahre 1916 ſollten die neue Bonifatiusſchule 
bringen. Durch den Mangel an Mitteln und den Krieg fam es 
anders. Sobald es aber die Zeitverhältniſſe ermöglichen, ſoll 
mit dem Schulneubau begonnen werden, was jedoch nur 
geſchehen kann, wenn bis dorthin wenigſtens ein hinreichender 
Teil der Bauſumme vorhanden iſt. 

Außerdem bedarf die hieſige Kommunikantenanſtalt, die 
feit Weihnachten 1916 für die auswärtigen Kommunikanten⸗ 
linder der 70 Ortſchaften umfaſſenden Diaſporagemeinde 
Eiſenach eingerichtet iſt, gar 12 5 der Unterſtützung. Mehrere 
Biſchöfe haben dieſelbe ſchon beſichtigt und als „klein und arm 
und unterſtützungsbedürftig“ erklärt. 

Sollten fih da nicht hilfsbereite Kinderfreunde, groß 
mütige Verehrer und Verehrerinnen der hl. Eliſabeth von Thü⸗ 
ringen finden, die den bedrängten Pflanzſtätten des jungen 
katholiſchen Lebens am Fuße der Wartburg zu Hilfe kommen 
wollen? Die hl. Eliſabeth, die einſt in Eiſenach ſo viele leibliche 
und geiſtliche Werke der Barmherzigkeit geübt hat, wird gewiß 
durch ihre Fürbitte bei Gott allen Wohltätern auch die kleinſte 
Gabe reichlich lohnen. 

Milde Gaben für den Schulneubau und die Kommuni— 
kantenanſtalt in Eiſenach, ſowie Adreſſen wohltätiger Katholiken 
nimmt herzlich dankend an 


ee zoo das hathuliſce Pfarramt in Eisenach 1. Thir. 


Leipzig 29892 
ö . Spies, Pfarrer. 


Der vorſtehende Hilferuf des katholiſchen Pfarrers der 
Eliſabethſtadt Eiſenach wird von uns in allen Teilen 
Eeftätigt und allen Freunden und Freundinnen des göttlichen 
Jeſukindes zur gütigen Bewilligung einer hochherzigen Weih: 
nachtsſpende wärmſtens empfohlen. f 

Fulda, im Dezember 1917. z 

Biſchöfliches General vikariat: 
Dr. Arenhold. 

Die vorſtehende herzliche Bitte, der ich mich anſchließe, 
wird dem Wohlwollen und der Mildtätigkeit der Katholiken 
wärmſtens empfohlen. Bald — im Jahre 1919 — vollenden 
ſich 1200 Jahre, daß St. Bonifatius, mit apoſtoliſcher Sendung 
ausgeſtattet, nach Thüringen kam. Wie ſchön, wenn dann mit 
dem Bau der ſeinen Namen tragenden Schule begonnen werden 
könnte. 

Fulda, den 8. Dezember 1917. 

t Joſeph Damian, 
Biſchof von Fulda. 


Wir dime unsere Loser, sich bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau" besichen zu wellen: 


30. März 1918. 


Nr. 15. 


Allgemeine Rundſchau. 
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Die belannte K. 
„Phönix“ 


aufgelegten 8. deutſchen Kriegsanleihe auf ihre 
Verſicherung mit koſtenloſem Einſchluß 


20 000 Mark aufmerklſam. Ohne jede Anzahlung 


Dauer von 10 bis 15 
jeder Höhe abgeſchloſſen werden. 


der Geſellſchaſt oder ihren Vertretern zu erfahren. 


Verlagsanſtalt Tyrolia Junsbruck⸗ Wien⸗ München 


Mit den Tiroler Landesſchützen gegen Rußland. 


Mit Original⸗Aufnahmen und Ueborſichtskarten, mit dem Bilde des im 
Felde gefallenen Verfaſſers u. einem Vorwort. Von Oberlt. Joſ. Burger. 


2. Auflage. Broſchiert Mk. 3.—. 


Eine wertvolle Gabe, ein Moſaikſtein, den man zum einſtigen 
Bilde des Krieges wird verwenden müſſen In jede deutſche Biblio— 
thek gehört dieſes Buch, das nur erheben kaun, das ein Dokument der 
großen Zeit und des großen Geſchlechtes i Geſchlechtes in ihr ward. Der Tiroler 


Blühende Opfer. 


Bilder aus der Front von Rudolf Bernreiter. 
letztes Erdenglück. 


Kais. Kgl. 
Hoflieferant 


Jeder 
kann Kriegsanleihe zeichnen 


auch wenn er nicht über größere Barmittel verfügt, 
ſobald er eine 


Kriegsanleihe⸗ 
Verſicherung 


bei der 


Deutſchen Ledensverſcherungs⸗ Bank 
Aktien-Gefellfhaft in Berlin 


eingebt. 
Nenzeitliche Bedingungen. Niedrige Prämien. 


Koſtenloſe Berechnungen und Auskunft durch die 
Direktion 
Berlin NW 40, Kronprinzen⸗Ufer 18. 


u. K. priv. Lebensverſicherungs * Gefellichaft Oeſterr. 
in Wien, Zweigniederlaſſung München, 
ſtraße, macht im Anzeigenteil unſeres Blattes anläßlich der zur Zeichnung 
Kriegsanleihe— 
der Kriegsgefahr 
mit Ausnahme 
äußerſt mäßigen Prämien kann diefe Kriegsanleihe-Verſicherung auf die 
Jahren von allen Perſonen bis zu 60 Jahren in 
Sie verbindet die ſicherſte Sparkaſſe mit 
dem großen Vorteil einer vollgültigen Lebensverſicherung. 
iſt aus dem Inſerat auf der zweiten Umſchlagſeite zu erſehen oder von 


Theatiner— 


der 


Alles Nähere 


UCD 


Br. Mk. 2.—. 


Die Anerkennung die das kleine Werk allgemein fand, war ſein 
Bald darauf Anfang April 1917 ging er als 
Kommandant einer Maſchinengewehrabteilung an die Iſonzofront, um 
hier ſelbſt als blühendes Opfer für Volk und Vaterland zu fallen. 
arl Bienenſtein, Literar. Zentralblatt Leipzig. 


| K in, Qiterar. £ 


Durch alle Buchbandlungen zu beziehen. 


J. A. Henckels 
Zwillingswerk 


München, Theatinerstr. 8. 
Erstklassige Stahlwaren. 


Kriegsanleihe 


gegen einen jährlichen Beitrag von 50-60 Mark zu zeichnen ist einem 
jeden ermöglicht durch un ere Kriegsanleih-- Versicherung 
den Zeichnungsbetrag aus und heben ihn vom Zeichner ganz allmählich, 
binnen 10—15 Jahren ein. Verlangen Sie unter Berufung auf diese Ankündi- 
gung unsere Drucksachen über Kriegsanleihe-Versicherung. Allgemeiner 
Deutscher Versicherungs-Verein a. 6. 


Wir legen 


in Stuttgart. 


Otto Strehle 
Photogr. Apparate und 
Bedarfs-Artikel 


München 
Neuhauserstr. 11/0 u. 1. St. 


Eichemeyer's 
„Edel Comfrey“ 
gibt koloſ. Maſſen 
la. Futteru kann 


an ganze Nahr 


Nangb werd. Preis 

p 9% Steckl. M 1 50 
23. u. 4. Nach 

DE Kulturanw. frei 


Steckl. an Einzel⸗ 
Abnehmer. 


A. Eichemeyer Nadi 
Duderſtadt. 


Lelchnel die 


8. Kriegsänleihe! 


Wir bitten unsere Leser, sich bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau“ bezieh 


(L. S.) 
U ULLLLLLLUC COCOCLDDL Ott LLLUCLLLL LULU OCOC 


Oberbrunnen 
Kronenquelle aach 


Salz brunner Quel'en- Versand Rad Salzbrunn i. Schlesien. 


TI ZIZISIZIZIH 


Opgogogog20g= OOOODOOOC OOOTD 


Ferdinand Dümmlers Verlag, Berlin SW bb. 


bis zu L 


In kurzem wird erscheinen: 


Jahrbuch der Arbeilerversicherung 1918. 


v Götze-Schindler. 30. Jahrg. 3 Bde. Vorverkaufspr. M 15.—. 


Das seit 29 Jahren erscheinende und weitverbreitete Jahrbuch 
der Arbsiterversicherung von Götze-Schindler entspricht einem 
Bedürfnis bei den mit der Durchführung d. Arbeiterversicherung 
befassten Vers cherungsbebörden und Versicherungsträgern. 


Der Präsident des Reichsversicherungsamts 


Berlin, 17. Januar 1918. 


ATRN ATEENA ANEN 


Salzbrunner 


bei Katarrhen der Atmungs- un Verdauungsor 
sem, Asthma, Influenza, auch bei Stoffwechselerkrankungen. 
bei Gicht, Zuckerkrankheit, Steinbildung, Nieren u Blasen- 
Nieren- Sanatorium 


(gez.) Dr. Kaufmann. 


ane. Emphy- 


Fiir Gold 


der volle Goldwert 


Für Juwelen 


(Von der Erf = 


der hohe Auslandspreis! 


Wer dem Reiche und ſich ſelbſt nützen will, 
bringt ſeinen Schmuck zur Goldankaufsſtelle! 


enen Sie Ihre Schuhe ſelbſt? 


Sohl.⸗Geſ. Berlin geprüft u. zum Handel zugelaſſen.) 


Bei vorzüglicher Haltbarkeit liefere ich erſttlaſſigen Kernſohlleder— 


Erſatz. Das Bene für naſſes. 


kaltes Weiter. Iſt 9 


waſſerdicht, warm, elaſtiſch wie Leder und läßt ſich wie ſolche 
nageln, nahen u. mit Eifenichonern beſchlagen. 1 St. 50X 20 em 


groß = 3 1 Paar Sohlen und Abſatze 4 


Bei Nichtaefalle n Zu ücknadme. 


HDeinr 


ch Langer 


12.50 portofrei. 
Heiden au⸗ Dresden. 


Das Kuabenpenſionat Thiergarten 
— Herzogenrath —— 


bietet Schülern von VI-OII einſchl. gute Verpflegung. Bei 
der kl. Schülerzahl iſt gewiſſensafte Beaufſichtigung beſonders 


beim Studium, 


eſichert. Die Schüler beſuchen die Höh Schule 


zu Herzogenrath (Lehrplan des Gymnaſiums — von UIII ab 
Griechiſch oder Engliſch wahlfrei — Abſchlußprüfung). 


Der geiſtl. Vraſes. 


less ess- Ii | 
Kommunion-Hoslien 


empfiehlt genau den kirchlichen 
Vorschriften entsprechend und 
in vorzüglichster haltbarer 
Qualität Kunstvolle Prägungen 
auch die Kommunionhostien 
haben eig Prägungen — 
nd Prospekte gratis u. franko 


Franz, Hoc Kgl. bayer. 


Hoflieferant 
Hostlenbiekerel 
Bischöfl. c.om u. beeidigt 
Pfarramtlich überwacht. 


Miltenberg am Mai: 


(Bayera) eniin akaran- — 
Es ist Vorso 


in der Hostien 
Hoch in ä korel Franz 
Weizenmehl zur eitung der 


Hostien verwendet wird, 
Miltenberg, 27. Nov. 1914. 
Bischöll. Dekanai und Stadiplarrami. 

K Roth, Geistl! Rat 


. 


Keiner darf fehlen bei dieſem 
erneuten, wichtigſten Waffen- 
gange des Heimatheeres: der 
achten Kriegsanletbe. Sage keiner: 
ich kann nicht Wer kein Geld 
hat, zeichne ſeiner Hände Arbeit! 
Die „Kriegsanlethe⸗-Ver⸗ 
ſicherung“ des Allgemeinen 
Teutichen Verſicherungs-Verems 
G., in Stuttgart ermöglicht 
einem jeden, zu zeichnen Die 
über ganz Deutichland verbreite- 
ten Bezirtsdirettionen und Ber: 
tretungen des Stuttgarter Vereins 
ind angewieſen, bereitwillig Aus— 
kunft zu geben und Anträge auf 
Adſchluß von Kriegsanlethe-Ver⸗ 
ſicherungen entgegenzunehmen. 


anna ssen 


Handelshochſchule München. 
Das Vorleſungs verzeichnis für das 
Sommerſemeſter 1918 ift foeben ex⸗ 
ſchienen Es ift ing ößeren Buch⸗ 
handlun en oder direkt durch das 

Selretariat der Handelshochſchule 
München, Zudmigitraßed, erhält- 
lich Für Studierende, die im 
Heeresdienſt ſtehen, gelten die 
aleichen Bedingungen wie an der 
Univerfität und der Techniſchen 


Hochſchule. 


* 


on zu elle 
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Aktiva. Bilanz vom 31. Dezember 1917. _ Passiva. 
Inventar 4 100. Aktien- Kapital 4 19, 000, 000.— 
Kasse, Reicbs- und Notenbank . . „ 710,26 92 Hypothekeupfandbriefe 
re ee a ee er 9,003,531 30 zu 31, % e 
Wertpapiere und Schuldbuch- Ein- " & 218,856,700. — 
tra gungen „ 13,048,630. 37 verloste 
Schuldner N. 517,600.— M 215,374,800. — 
GuthabenbeiBanken.K 12, 364,085.90 Aa 
Lombard-Darleben „ —.— M. 255.643 .600.— 
Zins- und Annui- verloste 
Zinsen und Annul- » 991,432.30 4 ii A 255.715,300:— . 471,089,600.— 
täten fätli ommunal- onen zu % „ 5, 999,000.— 
1. Januar 1018 „5,008,334.72 „ 150, 383,852.92 Kapital-Roserye On... » T 
a ren an ke 55 „ 476,557,521. 80 Kusserordentliche Reserve.. : 2.000 600.— 
er ven im Hypotheken -Register Rückstellangs-Konto . . . . . . » 485,451.01 
eingetr M. 473,961,728.88 Talons-Steuer-Reserve . . . . . „  _ 269,610.20 
Kommunal- arlehen, sämtlich im Provisions- und Zinsen-Reserve. „ 1,654, 490.14 
Kommunal- Darlehensregister ein- Disagio-Reserve a 
gankgehäud 5 e o er Ve „ „ „4 s te: 86 a) A ovorträge M 68,061.65 
Wertpapiere und Schuldbuchforde- Í Dr 5 „8,641.815.35, 3,709, 877.— 
5 e PERET 1.426 487.88 | Konto für gemeinnützige Zwecke, _ 104,330 46 
der Erben a -Stift ” 42 875 — Beamten-Fürsorgefonds „ 1, 513.60 1.05 
rben von Clemm-Stiftung . 502 50 Erben von Clemm-Stiftun 49.019.40 
der Relss- Stiftung 28,562 50 fe Stift. omm, S 2 2„ 33.109 80 
Fp . erstmalig noch” er „ 1231,284.13 
pfandbriefe =... mr 47,000. — Unerhodene Gewinnanteilscheine „, 6,840 — 
Zinsen aus Darlehen, berechnet bis GER a fandbriet Zinsen, i be. 2.688,00. 50 
0 A - , 
81. Dez. 19111 „ 1, 568,149.23 rechnet bis 31. Dez. 1917. „ 1.677, 351.68 
Gewinn: 
Vortrag von 1916 K 889,850 35 
Gewinn in 1917 „ 3.547,361.06 „ 8,937,211.41 
& 629,419,076.78 M 529,419.076.78 
Soll. Gewinn- und Verlust-Rechnung. Haben. 
Geschäftskosten Vortrag kus dem Jahre 1916 . . M. 389,850 35 
Allgemeine Unkosten: re E, A 5 5 9 . u. Wertpapiere-Zinse n S 0 
ern und Umlagen ; ‚957. en aus laufender n i 
Kosten des Pfandbrief. Geschäfts Hypotheken-Darlehens- Zinsen © = 21,052,279.13 
D Sons e 205 965.36 240, 500.35 | Provisionen (Beiträge 2u den rn 
BEN ` „980. 
Abschreibung auf We aplete: ip 62,863 08 | Geldbeschaffungskosten ) . „ 181,131.18 
Hypothekenpfandbrief- . . „ 17,640, 898.62 
Kommunal- bllgationen-Zinsen ` a 186,573.25 
Gewinn.n ee „ 3, 937,211.41 
T 23,173,218.48 


Ludwigshafen a. Rh., den 28. Februar 1918. 


D 23,173,218 48 
Piälzische Ayporbekenhank. 


Wichtig für 
Katecheten! 


Wie ich beichte. 


Beichtandacht für Kinder, 
von Albert Binfteiner, Kooperator. 


Es handelt ſich hier um die Beichtandacht aus 
dem in der Doppelnummer 23 1918 der Münchener 
„Katechetiſchen Blätter“ in einer eigenen ausführ⸗ 
lichen Abhandlung beſprochenen, druckfertig vorliegen⸗ 
den Kindermeßbüchlein „Das Kind bei der hl. Mete 
Sie fol eine vorläufige, allen Katecheten leicht zu⸗ 
gängliche Probe fein, und ift gedacht und geeignet 
als Einlage in das Diözeſangebetbuch, deffen 
Beichtandacht hauptſächlich für Erwachſene gehört und 
von Erſtbeichtenden und ſchwächeren Kindern über⸗ 
haupt nur ſchwer mit dem nötigen Verſtändnis und 
Nutzen gebraucht werden kann. So mancher Katechet 
wird dieſe wirkliche Kinderbeichtandacht als Er⸗ 
löſung von einer ſtillen Sorge empfinden und begrüßen. 


Preis: 25 Stück M. 1.50 bzw. Kr. 2.—; 50 Stück 
& 2.50 bzw. Kr. 3.— ; 100 Stück M. 4.— bzw. Kr. 5.—. 


Selbſtverlag des Verfaſſers, 
Steinhöring, Oberbayern. 


In der heutigen General versammlung wurde die Dividende Be das Jahr 191 schmerzh afte 
æ A 90.— für jede Aktie festgesetzt, welche sofort ausbezahlt werde Di kti 
Ludwigsbafen a. Rh., den 15. März 1918. Die re on. Rosen kranz 
Aktiva. Bilanz für 31. Dezember 1917. Passiva 
Kassa-Konto inkl. Guthaben bei K. Stasteministertum d. Finanzen M 5 000 000.— 
zu ar und Notenbank . AM i Ben en 1 19 „ 4409 900.— è è 
e Konto 5 esc telle-Zinsen- onto 291 
Effekten-Konto d. Reserve Fonds „ 474 555.36 | Reserve- Fonds-Konto 5 497 478.20 Kriegspredigten 
Skan -Konto des Spezial-Res.- 85 el Reserve- Fonde-Konto x 1 345 85 EN k 8 
o nds. rve-Fonds II . . 90 000.— 1 
Effekten-Konto des Grundstück- ° Grundstück-teserve-Fonds Konto > 120 749.74 für die Fastenzeit 
eie e- wen f. een : 8 
on es on- r- uer-Rücklage-Kon 50.— 
e-Fonds. P 11 100.— | Pensions-Fonds Konto ; 2 119 967.09 von Dr. Joh. Fischer 
Effekten-Konto d. Pensions- Fonda 5 115 522.50 Pfandbrief - Amortisations-Fonds- b hi bezieh Prei 80 Pf 
wem! Konto a . ġo ® Š 3 290 117.20 K u. PER N a š 258 952.25 roschiert zu bezie 1 a 5 ` 
orrent-Kon ommun nen-Amorti- Stück h alle B > 
Guthaben bel sations-Fonds-Konto . . = 2 312.87 ber e gure je Wann 
Banken. . . 4 1156 936.31 Verloste Pfandbriefe-Konto . . „ 4 600. — oder direkt vom Verlag 
e) v. 1. Sept. 1017, 82 846.98 De en m 
a) v op v ; to-Konto . . ©. s3 i 2112 : 
b) zu Doz 1917, 893 877.82 Konto Korrent-Konio” ; „ 1595 868.99 Keller & Co. Dillingen Pe: 
o) aus früheren Eigene Pfandbr.-Coupons - Konto > 796 866 50 ; 
t nero. T D 
ren , 69 „ upons-Konto . š f rr 
PTR e EHE det 
0 Konto. . „ 8 
10% Abschreib. . 159.01 „ 14 337.16 a ARATA He 11000 8 0 
Hypothekar -Darieh.- Au one „ 1085 616.13 [oigo Fian aaa . S 
Kommunal - Darleh. -Zins 1 -Konto „ 47 979.07 e 
6 rlehens-Konto: : 
/ejoige Darleh. & 72 199 550.— 31% ige Obligat. K 4 871 500.— 
4½ o ige Darleb. „ 60 830 000.— „ 133 029 550.— | olige Obligat. 2 7854500.— „ 1222 000. 
Zusatz. Darlehens Konto. . . 131 465.01 Gewinn- und Verlast-Konto auf Teilzahlung. Farbbänder, Kohlepaplere 
Kommunal. Darlehens-Konto: des Jahres 1917 K 385 508.59 
0 = hiezu Vortrag usw. billigst. 
/ ſolge Darleh. & 5 120 200. 
ee Fe , 1m —| VRIS „_. SE, 8667 | Alfred Bruck, München, Kautingersir. 34 
M. 166 641 438.bu w boonie pm een Kern Anschein 
Boll. Gewinn- und Verlust-Reehnung für 1917. Haben. Hadern und Knochen | 
Staats- Vorschuss- Zinsen-Konto A 120 000.— | Gewinn-Vortrag von 1918. 4 31578 
Pfandbrief-Zinsen-Konto . . . „ 4 880 377.25 | Hypothekar-Darleh.-Zinsen- Konto, 5401 562.41 Sam i Ne mar 
Kommunal-Obligat -Zinsen-Kono „ 479 408.13 | Kommunal-Darleh.-Zinsen-Konto „ 549 612.90 pfwolle, Neutuch, Zeitungen 
Moblllar-Konto, Abschreibung . , 1598.01 | Konto-Korrent-Zinsen-Konio . . , 55 182.02 kauft zu nn 8 947 un und Händlern, 
Lee,; au ieee 8 
e ee wer — ekten- Konto 3 93 582. 
f a 4 . aarda; dor r Heiden, München Baumstr.4. 
51157 106.8 Tg: | Tanken — Babnseadung. München - Sid. Baknlsgernd. 
2 
Bayerische Landwirthschaftsbank E. G. m. b. H. Kettel er- Ball Nauheim 


9 f f i ® Kathol. Sch werteralmus: nächst den Bädern gelegen. — 
0 H Hauskapelle, Personenaufzug. Elektr. Licht, Zentral- 
heizung, Grosser Garten. — Prospekte durch die Oberin. 


Wir bitten unsere Leser, sich bei allem Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau" beziehen zu wollen. 
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Das Leben der heiligen Thereſia von Jeſu und die be⸗ 
ſonderen ihr von Gott erteilten Gnaden, auf Geheiß ihrer 
3 von ihr ſelbſt beichrieben. Neue deutſche Aus⸗ 
gabe autograpbierten und anderen fpanifchen 

lolnalen ee und vermehrt von Fr. Petrus de Alcan- 
tara a S. Maria, Prieſter aus dem Orden der unbeſchuhten 
Karmeliten. (1. Band von „Sämtliche Schriften 110 heiligen 
Thereſta von Jeſu“.) 120. 660 a Geb 4 3 


Leben der ſeligen Auna vom 5 unbe⸗ 
ſchuhten Karmelitin, durch 15 Ja : Gefährtin der ſeraphiſchen 
Mutter Thereſta und nach deren Tode Stifterin mehrerer 
Klöſter in Frankreich und den Niederlanden. Bearbeitet von 
P. Fr. Coprianus a Ballon! Domini, unbeſchuhten Karmeliten. 
120. 424 S. Geb. A 3.20. 


Die felige Anna vom 2 Bartholomäns. Unbeſchuhte Karme⸗ 
litin von Fr. Redemptus a Cruce Weninger, unbeſchuhter 
Karmelit. 3. u. 6. Tauſend. 180. 20 S. Geheftet 25 Pfg. 


Leben und Wirken der Dienerin Gottes Maria Auna 
Joſepha a Kein Lindmayr, undeſchuhte Karmelitin im 
Dreifaltigkeitskioßer zu München. Nach authentiſchen Quellen 
nn von P grand Jofeph Noch, O. S. B. Umgearbeitete 

2. Aufl. 80. 704 Seiten. Gebunden 4 6.—. 


Leben der Dienerin Gottes Mutter „Maria von Jeſus“, 
Maria Deluil w. artin, Stifterin der ae man der er 
NR n Von L. Laplace. 2. Auflage. 80. 320 S 

u: den En, 


Leben der e Mutter Maria von der hl. Euphra⸗ 
ſia Pelletier, Stifterin und erſte Generaloberin der Kongre⸗ 
aation Unſerer Frau von der Liebe des guten Hirten in 
Angers. Mit Bewilligung Sr. Eminenz des Kardinals Monaco 
La Valletta, Protektors der Kongregation des uuten Hirten. 
Unter dem Schutze der ehrwürdigen Generaloberin dieſer Kon⸗ 


Verlag Friedrich Puſtet, Regensburg. :: 


Y 
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aregation veröffentlicht von Monſianore H. Pasquier. Einzig 
a utoriſterte, von der Kongregation beforgte Ausgabe. 2 Teile. 
8. (I. 428 S., II. 540 S.) In 2 Bände gebunden 4 12.—. 


Der beili A 5 Koſtka. Von Auguftin Arndt, S. J. 
56 Seiten. Gebunden M 2. 


. gr ie Biſchofs und 5 Alfons 
M. von Lignori. Stifter der ee des aller⸗ 
be 170 Er öſers. ar 5 Samita . Ss. R, von P. 

Gerhard . e deere Auflage, heraus- 
5 . ol. Alois Krebs, 8 Ss. 404 Seiten. 


Der hl. os Maria Hofbauer, Generalvikar der Kon⸗ 
1 des Allerheiligſten Erlöſers. Shr flag. Zur ge von 
P. Georg Freund, C. Ss. R. 3. vermehrte A flage. 
ber Heilig prechung neu herausgegeben mit e 1 acer 
rungen von P. Franz Weimann, C. Ss. R. 120. 180 Seiten. 
Gebunden & 1.80. 


Der hl. Klemens Maria Hofbauer, ein öͥſterreichiſcher Refor: 
mator und der af Verbreiter der Redemptoriſtenkon ; 
gregation. Von P. Adolf Innerkofler, C. Ss. R. 2. nach etwa 
800 neuent deckten Dokumenten verbefferte und vermehrte Auf- 
lage. 80. 1028 Seiten. Gebunden A 9.50. 


Der ehrwürdige Diener Gottes Franz Joſef Rudigier, 

Biſchof von Linz. Von Baltbafar Scherndl, Domkapitular in 

Linz. 2. Auflage. Mit 19 Einſchaltbildern. Gr. 80. 416 S. 
Gebunden 4 6.40. 


Der ſelige Rudolf Acquaviva und b feine Gefährten, ge 
9 am 15. bzw. Juli ſeltg ee am 
30. April 1893. Von teln, Angelini teilweiſe neu 
bearbeitet von H. Gruber, S 352 ©. inden M 2.40. 


Bis auf weiteres auf alle = 10% Te nerungszuſchlag. 
2: Bu beziehen durch alle Buhhandlungen. 


Dezember 1917. 


Aktiva. Passiva. 
—— — — f 
eſtand, fremde Geldſorten, Bind: und roia ar Iene; | Altienlapital. . . - - : 2 over ee rennen 500,000.— 
ſowie Guthaben bei Noten⸗ und „ 9 5 12.580, 894.97 (RNeſervefondd sss & 11,412,956. 10 
feli und na verzinsliche e 9 183 015,652.16 Rüdlagen der no „a. a 2570506118 14 118,007.28 
Ligene Guthaben bei Barker ind VBantfirmen - - - - >. - ‚971,287.14 | Yüdlage für Zinsbogenſteuer ... armen 424,497.88 
zent und Lombards gegen börfeugän ae "Wertpapiere. 753,415.87 Rücklage für e oblfahris zwecke „ 160.000.— 
e , > 7. : > 10 215,601.35 Seen uud Gs 248,329, 874.78 
emeinſchaftdbetelligunge 211070018 5 1 e 9,145,036.0 
Zebitoren in laufender Regnung >...<... l s o 83,824,946.71 See e pe ee , kesası 424,151.00 — 
Surah debitoren a ; rest 4 12,182,934.08 erlofte, noch nicht eingrlöfte ad brieſe i 64 400. — 
othelen: und Sommunalbar eben: tommnnalfhuldverihreibungen im Umlauf fk 9,527.600.— 
Snpothetarifche Darlehen ' ſamtlich in die € { 432,282,861.65 || Itnerbobene Getwinnanteililheine - = - = = = 020.00... i 20,496.40 
o Regiſter eingetragen . 20 158.78 || Une bobene Bindfcheine . 22m 1.778,873.— 
Arne Serigi Rings et | En a A an 
ſtücke uud Gebäude der agerbausabtellung - . . . . ; 570.5 15.90 
Lens on = 1 nücksbeſt hg i 545,201.70 2 
R l euab teilung . 1.278, 847.87 
Saane der Hypot etenabtellan ee Be E ; 1. 807, 050.50 
Reichs ſtempel, von der othekenab teilung vorausbezahit 16,119.— 
Vortragskonto der Sypotheten abteilung 2᷑.21,350.52 
758.700, 780.35 708,700,750.58 
Boll. Gewinn- und Verlustrechnung für den 31. Dezember 1917. Raden. 
| 824 
Unkeoſt(e nnn 2 8 4,086, 283. 05 Gewinnvortrag aus dem Jahre 191O0 . . 826,427. 
Aubglei aa ni für Kriegsaus fälllllllalul ne Wechſel m Hinfen J ¶ ne aa i 4,208,093.16 
Reingewinn .. ng 4,5086.065.25 || Wertpapier: 8 Lemeinſchafts geschäfte 1.228.204.61 
Proviſ onen 1,212, 519.52 
Gewinne aus we bebe N anp Getwinnanteilfgeinen 81,711.98 
Erträgnis der povo F 1,865,784 61 
Erträgnis der eee o E ß 121,636.97 
9,044,528.30 . 80 


München, den 22. März 1918. 


Die Direktion. Ä 


Wi bitten unsere Loser, sich bei allem Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau" besichen sa wellen. 
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Deutsche Bank 


Hauptsitz in Berlin 
Aktienkapital und Reserven: 500000000 Mk. 


Im letzten Jahrzehnt [1907-1916] verteilte Dividenden: 12, 12, 12%, 
12%, 12 %½, 12 ½, 12 ½⸗, 10, 12 ½, 12 ½%. 


Niederlassungen in Bayern: 


München-Närnberg-Augsburg. 


Verwaltung von Wertpapieren als 


offene Depots. 


Vermietung von Schrankfächern [Safes] 
In den für diesen Zweck besonders eingerichteten 


Siahlkammern. 


mm nn 


Annahme von Bareinlagen zur Verzinsung. 
Amtliche Annahmestelle von Zahlungen für Inhaber von 
Scheck-Konten bei dem K. K. UDesterr. Posisparkassen- 

fimte, Wien. 
Uebernahme von Vermögensverwaltungen für Personen, 
die infolge des Krieges an der eigenen Wahrnehmung 
ihrer Interessen verhindert sind. 


Die Bank beobachtet über alle Vermögensangelegenhelten Ihrer 
Kunden unbedingtes Stillschwelgen gegen jedermann und gegen 
jede Behörde. 


Alle näheren Bedingungen werden an unseren Schaltern verablolgt, aut Wunsch 
auch zugesandt. 


Deutsche Bank Filiale München 


Lenbachplatz 2 und Depositenkasse: Karlsstrasse ‚21. 
Postscheck-Konto: München Nr. 150. 


LI 


KBruchleidendel 


Lesen Sie unseren Prospekt: 
Was soll ich über 
meln Brumhband wissen? 
Grati 
beziehen — Bott & Walla 
(München, Sonnenitraße 20 


Spezialhaus tür Chirurgie u. Orthopädie-Mechanik 
ILL 


Preußifcher 


Beamten: Berein 


in Gannover. 
(Protektor: Seine Majekät der Ratler.) 


lichen, Lehrer, Lehrerinnen, Rechtsanwälte, Aerzte, 
Zahnärzte. Tierärzte, Apotheker, Ingenieure, 
Architekten, Techniker, kan fmänniſche Ungekeln 
und fonftige Privatangeſtellte. 
B erungsbeſtand 481'518,487 N. 
Bermögensbeſtand 188529, 000 N. 


Alle Gewinne werden zugunſten der lieder der Lebe = 
serfiherung verwendet. Die ablung Da E 5 — die den 
z £ ale he Saheeöprämi 1 e 

rämie be en 

erſten Jade. Tie für d aie zent ber 2 2 


* 8 8 D ohne bezahlt 

ene und des hald alebr: fte rr A Sksſten. 

Wer rechnen Tann wird ar aus den 8 des Vereins 
Panon überzeugen, daß der Berein febr pentane ungen wu biete, 

ee oar caD ann, wenn man von den Pr anderer $o 
fenhant en die in orm non u. Abe benz Rabatten uſw. in 
geſtellt A an ungen in Abzug brin Nan lefe die 
far 130 2 und Na atie in der Sebenbverfó 

ufendung der Druckſ ode erfolgt auf Anfordern koſtenfrei 
Die e Direftionbes eußiſchen Beamten-Bereinsin Hannober. 

3 Dru 3 e rune wolle man auf die 
dieſem Blatte Bezug nehmen. 


Ohne Anzahlung 


zeichnet man 
S. Kriegsanleihe 


lediglich gegen Entrichtung mäßiger Prämien, die nach 
3 Jahren durch hohe ſteigende Dividenden alljährlich 
ſich verringern bei der 


Magdeburger 
Lebens⸗Verſicherungs⸗Geſellſchaft 


Subdirektion München, Roſental 15/1. 


| 


Kommunion: und Firmungs⸗ 


Kriegerkinder! 
Soeben iſt erſchienen: 


Die heilige Elisabeth. 


Schutzfrau der deutſchen Jugend in eiſerner Zeit. 
Von Maria Gonzaga. 
Mit oberhirtlicher Druckerlaubnis. 
76 S. mit 3 Bildern Hübſ v broſch. 80 Pfg., geb. & 1.20. 
In dieſer ernſten Kriegszeit. da ſo viele deutſche 
Mütter Witwen und ſo viele Kinder Waiſen werden, 
ſucht die Verfaſſerin unſer Augenmerk n auf 
cine deutſche Heldenfrau und ihre Kinder, über die 
Krieaselend fo furchtbares Weh gebracht. Ich habe 
das Büchlein mit tiefer Ergriffenheit geleſen und würde 
es hineinwünſchen in jedes deutſche Haus, in dem Angſt 
oder Trauer herrſcht um Gatten, Vater oder Bruder. 
Ein beſſeres Rommunionandenken für R Beit tann 
ich mir kaum denten. 


J. Pfeiffer's rel. Knuſt⸗, Bud- und Berlagk 
handlung (D. Hafner) in München, 
Herzogſpitalſtraße 6. 


ante: efen: 


Andenken für | 


Erdbeeren 


Hindenburg, wertv. Neubeit, 5—6 Früchte 1 Pfd., 10 St. 2.5 
Brachtfortiment 100 träft. Pfl. in 5 la froſth. reichtr. Sort. M 6 80 
intl. Berpadung. Lieb baberſortiment 100 träft. PA in 5 edelſt. 

Tafelſort. A 8 80 inkl. Verpadung. Kulturanleltung gratis. 


Johannis beerſträncher la Sort. 10 St. Mk. 7.50. 
Himbeerpflanzen großfrücht., früh⸗ u. reichtr. Sort. 10 St. Ml. 2.50. 


Kräft. Apfel: und Birnzwer ergb äume, be 7 Cooner: u. Winter 
forten meiner Wahl,. Stück 2 50. 


Buſchroſen, ein Rn von 10 Sehen, seiotägenden Sorten, 
in allen Farben M 


J. Winimberger, Grbbeerpeziafknlt, 


Bachern bei Dachau, Oberbayern. 


Wir bitten unsere Leser. sich bel allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau" beziehen zu wollen, 
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bücher Zu Oslergeschenken 


Restauflagen — Unbenützte antiquarische Werke 


Osterbilderbücher. 


Märchenbücher, Knaben- 
und Mädchen- Schriften, 
Backfischgeschichten. 


Mit bunten Bildern. 
Gebund. Jeder Band 2. 50 


Andersen, ausgewählte Mär- 
chen. — Bechstein, Märchen. — 
Felseneck, Amtmanns Aelteste. 
Mädchen 10—15 J. — Dieselbe, 
Elternlos, Mädchen 10—15 J. — 
Dieselbe, Försters Töchterlein. 
Mädchen 10—15 J. — Dieselbe, 
Frau Majors Töchterchen. Mäd- 
chen 10-15 J. — Dieselbe, Heide- 
röschen. Mädchen 8—12 J. — 
Dieselbe, Was das Leben bringt. 
Mädchen 8—12 J. — Dicselbe. 
Pensionsmädel. Mädchen 10 bis 
14J. — Dieselbe, Im Stiglitznest. 
Mädchen 10—14 J. — Gebrüder 
Grimm, Kinder- und Haus- 
märchen. — Nast, Cl., Micks 
und Malde. Knaben u. Mädchen 
10—14 J. — Reinecke Fuchs. — 
Robinson Crusoe nach Campe. 
Schmid, Chr. v., Rosa von 
Tannenburg und die Ostereier 
— Swift, Gullivers Reisea. — 
Wildermuth, O., DiealteFreun- 
din. Knaben u. Mädchı n8—12J. 
— Dieselbe, Jugendgabe. Kna- 
ben u. Mädchen 10—15 J. 


Der Trotzkopf. 
Eine Pensionsgeschichle von Emmy von Rhoden. 


Jeder Band gebunden ° 
Bd. I: Der Trotzkopt. 
Bd. II: Trotzkopts Brautzeit. 
Bd. Ill: Trotzkopts Ehe. 
Bd. IV: Trotzk. als Gross mutter. 


Clara Nast, beliebte 
Mädchenschriften. 


Jeder Band illustriert 3, 
und gebunden = 


Lottchens Kinderzeit, Louhen 
Jugendzeit — Lottchens Lehr- 
und Wanderjahre — Hummel- 
chen — Wie es unserm Aenn- 
chen erging — Unseres Aenn- 
chens Schuljahre -Was unserm 
Aennchen erblühte — Tanzstun- 


den geschichten — Pension 
Lustig — Von der Pension ins 
Leben. 


Felseneck, M. v., Land- 
wehrmanns Einzige. 
Illustriert. Gebd. 3 

Felseneck, M. v., Land: 
wehrmanns Einzige an 
der Schwelle des Lebens. „ 
Dilustriert. Gebd . . J.— 

Felseneck, M. v., Land- 
wehrmanns Ein- ige im 
Dienste des Vaterlandes. 
Illustriert. Gebd. 

Felseneck, M. v., Trotz- 
Kopfs ErlebnisscimWelt- 
kriege. Illustriert. Gebd. 

Nast, Ci., Mit Waflen der 
Nächstenliebe. m 


Gebd. . . à 


3.— 
3.- 
a 


Goethes Werke i.Auswahl, 
12 Teile, in 3 Leinenbd. 6.75 


Reuter's Werke, 12 Teile, 
in Leinenbänden . 


6.75 


Scherer Wilh., deschichle der deutschen Literatur. 7.50 


Volksausgabe. 


Eleg. gebd. Neu! 


Illustrierte Klassiker in hübschen Einbänden. 


E. Mor. Arndt's, gesammelte Werke. 


Hoffmann von 


Fallersleben, gesamm. Werke Schenkendoif, Gedichte 2.00 


Freiligrath's Werke. 


Hauff’s Werke. Neue illustrierte Ausgabe in 2 Bänden. 


Herausg. von R. Zoozmann . 
Neue illustrierte Ausgabe von Prof. 


Hebbel’s Werke. 
Dr. K. Macke . 


'Lenau’s Werke. 


Poeten. 
Reuter’s Werke. 
von Prof. Dr. K. Macke u. A. 
Sbakespeare's Werke. Neue 
2 Bdn., 


Neue illustrierte Ausgabe A 


Neue ast Ausgabe ` 

Müller von Königswinter, Dichtungen eines rheinischen 
Neue illustrierte Ausgabe . 
Neue illustr. Ausg. 


herausgeg. von Rich. Zoozm nn. 


. 2.89 
9.70 


2.5 
. 2.95 


. 2.85 
. 5.10 
. 5.10 


in 2 Bdn., hrsg. 
Junkermann , 
illustrierte Ausgabe in 


7 enthaltend: Ekkehard — Trompeter 
Scheffel 8 Werke, von Säkkingen — Gaudeamus — 
Hugideo — Juniperus — Frau Aventiure — Gedichte — Nach- 
gelassene Gedichte — Reisebilder — Episteln — Bergpsalmen 


— Aus Heimat und Fremde. 
Druck- und Pape E 


Scheffel, Der Trompeter. 


Ballonleinen gebd.. . . » 


Scheffel, Ekkchard. Hübsch gebe. E er 


Goethe, Sein Leben und 
Schaffen von Ludwig 
Geiger. 420 S. e 
leinen gebd. . 

Wallace, Ben Hur. Eine 
Erzählung aus der Zeit 
Christi Gebd. 2 

Takt und Ton von Osw. 
Marschner. Winke und 


2.25 
. 2.25 


2 dicke Bände in guter 
Hübsch gebe. 3,50 


Hübsch gebd.. . 95 pr. 
Bessere Ausgabe aut holzfreiem Papier gedruckt und in 


. 1.65 
. 2.25 


Ratschläge für die gute 
en 5198 Hübsch 


Katholische Bilderbibel 
— Bibel des Alten und 
Neuen Testaments. Mit 
ungetähr 250 Holzschn. 
Eleg.Ganzlederprachtbd. 
mit reicherGoldpressung 


® 0 0 0 0 0 e. . 0 


J3.— 


Grosser 


2 211: Hübsche Geschenkbände. 
Elite-Bibliothek. klarer Druck auf holzfreiem Papier 
in Biedermeier-Einbänden gebd. Taschentormat. 


Andersen, Bilderbuch | 
ohne Bilder . . 95 Pf. 
Körner, Leier und 
. 95 Pf. 


Schwert . 
Lavater, Worte des 


Herzens 95 Pf. 
Petersen, 

Die Irrlichter . . 95 pf. 
Petersen, Prinzessin 

Ilsse . . . 95 pe 
Schulze, Die bezau- 
berte Rose Pf. 
Eichendorff, Aus demi. e. 


ben eines Taugenichts 1.25 


Fouque, Undine l. 
Goethe, Hermann und 
Dorothea ‚1.25 
‚1.25 


Saint-Pierre, Paul und 
Virginie . 

Tennyson, Foch Ardes 7 

Voß, Luise 

Bürger, ausgew ählte Ge- 


1.00 


dichte 
Chamisso, e hlte 
Gedichte a 1.50 


. 1.50 


Goethe, Faust I 


Goethe, ausgewählte Sn 
dichte. 

Nathusins, Tagebuch 
eines armen Fräuleins l 50 

Schilier, . 
dichte . 1.50 


Spitta, Psalter und Harfe 1.50 


Tegner, Die Frithjofs- 
Sage . 1.50 
Uhland, ausgewählte Ge. 
dichte : Lk 50 
Heine, Das Buch der 
Lieder i Í. 95 
Lenau, ausgewählte Ge- 
dichte. . 1.95 
Rückert, Liebesfrühling 1.95 
Habberton, HelenesKin 
derehen . . 2.25 
Habberton, Andrer 
Leute Kinder i 2.25 
Hauff, Lichtenstein . 2.25 
Hohenhausen, Berühm- 
te Liebespaare 2. 2) 
Immermann, Der Ober- 
ot 2.25 


h 
Ludwig, Zwischen Him- 
mel und Hölle . 2.25 


III BEBRDEDSBEBERDURUDBEROBURREEBUSDUDEBEREBULRUDERBRROGOGEREREBURURUERUDRUURRUUUDERGEUUUURURDERERONURERERSORUDERDERERERERBEREUDUDEREBSBERUURLULUERURELDOUUDUDURERERDERLERRUNEDELUUH EN NEE 


Gast, Freundschaft und 
Treue. Heitere u. ernste 
Jugenderzählungen. Mit 
6 Bildern Leinen- 
band .. 


. 2.65 


Gast, Die . 
Mit 6 Vollbildern Ele- 
ganter Leinenband . . 2.65 


Homers Odyssee. Neu be- 
arbeitet von J. Bass. Mit 
12 Radierungen und 20 
Textbildern. Eleganter 
Leinenband . . . .. 4.85 


Lohengrin, erzählt von 
E. Weimann. Mit 8 Voll- 
bildern. Eleganter Lei— 
nenband . . . ... 


Tristan und Isolde. Er- 
zählt von E. Weimann. 
Mit 8 Vollbildern. Ele- 
ganter Leinenband . . 


2.65 


2.65 


Weimann, Die Abenteuer 
des Ritters mit dem Rade 
Guy von Waleis. Mit 8 
Vollbildern. a) 
Leinenband . . . 


Weimann, Rheingold. Sang 
und Sage, Geschichten u. 
Legenden. Mit zahlrei- 
chen Bildern. Eleganter 
Leinenband . . ; 


Weimann,Ritteru.Recken. 
Sang und Sage, Geschich- 
ten und Legenden. Mit 
zahlreichen Bildern. Ele- 
ganter Leinenband 8 2.65 


Felsing, Wilde Gewalten. 
Erlebnisse aut Sce und 
in Kamerun. Reich illu- 
striert. 517 Seiten. Ele- 
ganter Leinenband . . 4.85 


Felsing, Rote Männer in 
Ruanda. Abenteuer im 
Riesen- u. Zwergenlande 
Deutsch-Ostatrikas. Mit 
13 Vollbildern und zahl- 
reichen Textillustration. 
548 Seiten. Eleganter 
Leinenband >... 


Felsing, Professor Robin- 
son. See- und Inselaben- 
teuer nach wahren Be- 
gebenheiten. Mit 12 voll- 
bildern und zahlreichen 
Textillustrationen. 566 
Seiten. Eleg. Leinenband 4.05 


Felsing, Die goldene 
Schlange. Eine Gesen ich- 
te aus dem ostafrikani- 
schen Aufstande 1905/06. 
Mit zahlreichen Text- 
illustrationen u. 12 Voll- 
bildern. 476 Seiten Ele- 
ganter Leinenband r 4.05 


Jugendblätter. Gegr. von 
Isab Braun. Band 52 53, 
55. 57 59, 60, 61 und 62. 
In Halbleinenband bet bd. 
Jeder Band jetzt . 


4.85 


. 3.90 


HERMANN TIETZ münchen 


hmmm Pürktlicher Versand nach auswärts. NINE 


Wir bitten unsere Leser, sich bei allem Bestellungen umd Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau“ besichen zu wellem. 
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Nr. 13. 30. März 1918, 


treuen und frommen Diener 


den hochwürdigen Herrn 


Ernst Summer 


Superior der BarmherzigenSchwestern desMutterhauses Augsburg 


in die ewige Heimat zu berufen. Nach schwerem Leiden und oftmaligem Emp- 
fange der hl. Sakramente verschied er nach zehnjähriger hingebender Tätigkeit 
als Superior im 67. Lebensjahr eines sehr erbaulichen Todes. Wir bitten, dem 

: teuren Verstorbenen das Almosen des Gebetes zuzuwenden, und besonders seine 
priesterlichen Freunde um ein frommes Gedenken am Altare. 


AUGSBURG, März 1918. 


Die Korporation des Mutterhauses der Barmherzigen Schwestern. 


Der Gottesdienst fand Montag den 18. März vormittags ½ 10 Uhr in der Stadtpfarrkirche St. Maxi- 
milian und die Beerdigung am gleichen Tage nachm. 2 Uhr auf dem kath. Friedhof (Hermann- 


strasse) statt. 


ODE S- ANZEIGE. 


In Gottes Ratschluss war es gelegen, am 15. März abends 5!/, Uhr seinen 


Volksbibliothel 


Jof. Jor. Pabbel. Begrassun, 


RRRARAR 
Dame 


eee bef. literarisch 
gebildet und befähigt; mehre⸗ 


1 Sprachen vollkommen maͤch⸗ 
tig, ſucht 


geeignete ertranensfteie, 


tefelbe genoB fireng ame 
vielfeitige Erziehung u. 
evtl. als Leſelſchaftern b. dar 
älteren Dame ſunateren. En 
an die ae toes, . 1 
Rundichau“, Mün 
trauensftelle 182656“ 


2 
Kath. Prieſter, 


43 J a., ſucht a. Geſundheits⸗ 
gründ m. Erlaub. f Biſchofs 
leichtere Stelle, 
am liebſten — da früher 
Ordens mann — als Seel 

ſorger eines Kloſters. 
Anaeb. unt. J. R. 18 215 a. d. 
Geſchäftſt. d., A. R.“, München 


Zeichnet 
die 8. aid sun 


— Leſeſtoff für uuſere Feldgranen — 3 


Aus unſerem Verlage empfehlen wir: 


Der Sinn des Lebens Br Ir auß, Mroicher der Aheolonte 

r. Ur rofeſſor der Theologie 
in Belptin 2 ‚Aufl Nr und 314 Seiten 90. Breis geheftet Mk. 4.— 
gebunden — 


Von Joſeph Rüther. 94 Seiten 80. reig 
Auf Gottes Spuren. gebetet Mk. 1.60, gebunden Mk 2 
Jahreszeiten. Gedanken aus Natur und Leben. Von H. Schauerte 
on vun und 216 Seiten gr. 80. Preis geheftet Mk 2.60, 
ebunden 
Skizzen zur Einführung in 


poliojophie ind Weltanſchaunng. das Studium der Philo⸗ 


ſophie und zur philoſophiſchen n für weitere gebildete 
Kreiſe. Von Dr. unke. 5. u. 6. Tauſend. Feldausgabe. 240 S. 
H ti. 80. des ſteif bro nn 1 b i A 
ei igen ilber, herausgegeben von 
: Held en bes Chriſtentums. Konrad Kirch S. J. Vollſtändig in 
zwölf Bänden, jeder Band ca. 200 Seiten kl. 80. Das Sammelwerk 
zerfällt in 3 Teile: I Das chriſtliche Altertum. II. Das Mittelalter. 
III. Die neuere Zeit. a. des einzelnen Bandes geb. Mk. 1.50. 
gebunden Mk. 2 —. Bisher find erſchienen: 1. Bd. 1, Die Kirche 
der Märtyrer, 2. Aufl., I. Bd. 2, Glaubensſtreiter im Often, 
2. Aufl., 1. Bd. 3, Lehrer des Abendlandes, II. Bd. 1, Leuchten 


in Bunflee Zeit. Bibliſche Lef Gebet d Lied 
e Leſungen, Gebete un eder 
Der Krieg bes Herrn. für die Kriegszeit, aus dem Alten Teſta⸗ 
mente zuſammengeſtellt und mit kurzen Anmerkungen N 

von Dr. Norbert Peters, Profeſſor der un in Paderb 

Sechſtes Tauſend. XVI u. 80 Seiten kl. 80. Preis fteif on Mk 0. 75. 
Heldentod. i für ſchwere Tage in großer Zeit. Von 
orbert Peters. 5 der Theologie an der 
Biſchöfl. theol. Falultät u Paderborn. 6. und 7. Tauſend. VIII 
und 122 Seiten kl. 8. Preis gebeftet, ben 1.25, 17 nt 

us dem räiſchen neu überje 
Das Buch dom Dulder Job. und kurz erläutert von Dr. Norbert 
Peters, Profeſſor an der Biſchöfl. theologiſchen 1 9 zu Pader⸗ 
dee ee e e e 6. 6. 
e vor a un ann in unſern en e 

eren Troflet und glaudensfiatter Auftichtung werden. ä 


Paderborn 


Die koße Sehnsucht Gedanken über des Glaubens Sinn und 

4.5 So Von Prof. Dr. W. Lieſe. VIII und 
S. kl. 80 Preis . 2.80, geb. WIE 3 80. 

2 2A zeigt uns, wie ne Friede nur in Bott, nur in Criſtus zu finden 

iſt. Nur dieſer Feiede tft die aa zu einem wahren und dauernden Weltfrieden. 


Gott und Götter Roman von Johann Walter Neumann. 676 S. 
gr. 80. Geheftet Mk. 5.—, gebunden Mk 7—. 
Die ſpannende Erzählung verfegt uns in die Bett der letzten Kämpfe Iſraels: 


Schauplatz iſt das alte . Ein intereſſanter Abſchniu der alten Geſchichte 
wird dem Leſer vorgeführt. 


Von A. J. Cüppers. 304 Seiten kl. 80. 

Aus dem Vollsleben. n e 2 20, gebunden Mt. 2.80. 

Sechs feſſelnde äblungen isleben. Die Charaktere find 
vortrefflich gezeichnet, die Sprache iſt fließ 


Schildereien aus dem Tagebuch des Johannes Clericus 


(Dr. Magnus Joham). VIII u. 240 Seiten 80. Geheftet Mk. 2.40, 

die Mk. 3 —. 

Fünfzehn an Gehalt und Grundgedanken verſchledene Zorkommniſſe während 
ſeiner Self Segal keit führt hier der Berfaſſer vor die Seele. Die geſchilderten 
Erlebniſſe find ebenſo feſſelnd wie lehrreich. 


Die Erbin von Tregonet. Senetet at 2 . e hnuden ake 230 5 


Ein ſpannender Roman aus den en Jahrzehnten nach der großen fran: 
zöſtſchen Revolution, „ 3 j ap : 


Novelle von P. A. Schupp S. J. 2. Au 
Wege nnd Abwege. 80. Geheftet Mk. 2.60, gebunden Mk. 3.20. : 
Ein Beiſpiel von der b . Gewalt der Verführung und ihren Folgen. 
Die Sprache ift edel und fl - 
gend. Von P.AmbrosShuppS.J. : 


ü 1 
Zwei Erzählungen 31 S 1 8 ten g. Geh. Mt. 3.—, MË 3.30. 
Zwet belehrende und re de Erzädlungen. Die erſte Ich enen 

verderblichen Sr en einer eee die zweite zeigt uns den Lohn und Segen 3 
des unerſchütterlichen Bottvertrauens. Erzählung für Volk und 
Wanderungen und Wandlungen. Suh. 6 für P. Arbe 

ier 3 3 aA Gebunden re Graäßtung | belehrt, 3 
daß Sen jenſeits des Ozeans Fleiß e nötig ift, um eine ſichers 


zu erringen. 
Vonifaeius⸗ Druckerei. 


Für die i Dr. . Abel, * die Inſerate und den Reklameteil: A. Hammelmann., 


Dr. Armin Kauſen, G 


Druck der Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz, Buch⸗ > 


H. (Direktor Au 


Kunſtdruckerei, Alt. Se l., f., fülle in München. 
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p: ftaaten. von Abg. Prälat Dr. von Pichler. Von seiſtuchen Rat Profeffor Dr. hoff 
P Das vierte Kriegsjahr. wochenſchau von mann. 
| fritz nienkemper. Mindener Karneval im vierten Kriegs- 
Um Gott. von Theodor Seidenfaden. jahr. von dr. Ludwig Ernft. 
zur Löfung des polniſchen Problems. bon Chronik der Kriegsereigniffe. 
m. Geßner. vom Büchertiſch. 
die denkſchrift Lihnowsküs und die frage Bühnen⸗ und muflkrundſchau. von L. 6. 
der Schuld am Kriege. von dr. J. Bleſch. Oberlaender. 
Baderifhe Staatspolitik nad) dem Kriege. finanz: und handelsrundfhau. Von m. 


von Wolfgang Afdyenbrenner. * Weber. 
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Bayerische Handelsbank München) 


(gegr. isse) Bank- & Hypothekenabteilung, ee Br 


Aktienkapital: . . .». . Mk. 44,500,000.— | Reserven: . Mk. 14,300 000 
Pfandbrief- und Kommunal- Hypotheken- und Kommunal- 
Obligationen-Umlauf: . Mk. 429,100,000.— 


Darlehens-Bestand: . . . Mx. 436,100,000 


Zweigniederlassungen: 
Alt- u. Neuötting | Bayreuth Ingolstadt Marktredwitz Regensburg EZ 
Ambe Cham Kaufbeuren Memmingen Rosenheim 
Ansbac Deggendorf Kempten Mindelheim Schweinfurt 
nen Dinkelsbühl Kronach Mühldorf a. Inn elb 
Augsbu Donauwörth Krumbach i. Sch. Münchberg Straubing: 
Bad Reichenhall Gunzenhausen Kulmbach Neuburg a.D. Traunstein 
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Wochenſchrift für Politik und Kultur. * Begründer Dr. Armin Raufen. 


M 14. München, 6. April 1918. XV. Jahrgang. 
9 Stimmen im Ausſchuß, am 6. Juli mit großer Mehrheit im 
VBahlrechtsreform im Reiche und in Oundesitanten. Plenum des Reichstages angenommen. Am 16. Februar ds. Js. 
Von Abgeordneten Prälat Dr. von Pichler, Paſſau. genehmigte der Bundesrat einen Geſezentwurf, nach welchem 
| unter Annahme der obigen Grundſätze die Zahl der Abgeordneten 
1 um 44, alſo auf 441 vermehrt werden ſoll. Von dieſer Mehrung 


p: großen Opfer, welche das ganze deutſche Volk im Kriege | treffen auf Preußen 28, auf Sachſen 5, auf Hamburg und Bremen 
gebracht hat und in treuer Vaterlandsliebe weiter zu bringen | je 3, auf ganz Süddeutſchland 5 Abgeordnete. Bei der erſten 
entſchloſſen ift, haben auch dem Kampfe um Erweiterung der | Beratung in der Bollfigung des Reichstages am 12. März ſprachen 
politiſchen Rechte neue Nahrung gegeben. An hervorragender | die Vertreter der großen Parteien fih für den Entwurf aus, fo 
Stelle ſtehen dabei die Forderungen nach Erweiterung und Ber- daß deffen Annahme mit erheblicher Mehrheit geſichert erſcheint. 
beſſerung des Wahlrechtes. Im Reichstag und im preußiſchen 2. Während im Reichstag die teilweiſe Reform des Wayi- 
Abgeordnetenhaus liegen bezügliche Regierungsvorlagen bereits | rechts verhältnismäßig ruhig verläuft, find die Schwierigkeiten 
vor, in anderen Parlamenten find Anträge geſtellt, auch der] und Kämpfe im preußiſchen Abgeordnetenhaus umſo heftiger 
1 e Landtag wird ſich gleich nach Oſtern mit Anträgen | und leidenſchaftlicher. Das konſervative alte Preußen wehrt ſich 
auf Abänderung des Wahlrechtes zu befaſſen haben. Das mag mit verzweifelter Kraft um fein bisheriges Vorrecht gegen eine 
eine gedrängte Ueberſicht über die beſtehenden Wahlrechte im | Reform, welche die tiefgehendſten Aenderungen im innerpoli⸗ 
Reich und in einigen größeren Bundesſtaaten und über die be- | tifen Leben der großen Monarchie herbeizuführen geeignet if. 
abfihtigten bzw. geforderten Aenderungen derſelben rechtfertigen. In Preußen gilt gegenwärtig noch das Dreiklaſſenwahl⸗ 
Am Schluſſe möchte ich dabei beſonders die liberalen und fozial- [recht. Wahlberechtigt find alle männlichen Staatsangehörigen, 
demokratiſchen Forderungen auf Einführung der Verhältniswahl] welche das 24. Lebensjahr vollendet haben und feit 6 Monaten 
in Bayern etwas eingehender berühren. ſich in der Gemeinde aufhalten; die Wahlen find indirekt, die 
1. Das Wahlrecht zum Deutſchen Reichstag beruht auf | Abgabe der Stimmen erfolgt öffentlich. Die Urwähler werden 

dem Geſetz des Norddeutſchen Bundes vom 31. Mai 1869 und den in eine Lifte eingetragen und dann nach der Steuerleiſtung in 
ergänzenden Beſtimmungen von 1873. Hiernach beſteht das al- | drei Klaſſen zerlegt, fo daß auf jede Klaſſe ein Drittel der 
gemeine, gleiche, direkte und geheime Wahlrecht für jeden deutſchen | Geſamtſteuerſumme fällt. Jede Klaſſe wählt ein Drittel der 
Reichsbürger im Alter von mehr als 25 Jahren. Auf je 100000 | Wahlmänner. Natürlich beſteht die erſte Klaſſe ſtets aus nur 
Einwohner fol ein Abgeordneter treffen; kleinere Bundesſtaaten | wenigen ſehr reichen Leuten, während die dritte Klaſſe die große 
erhalten einen Abgeordneten, auch wenn die angegebene Seelen. | Menge der Minderbemittelten enthält, darunter meiſt auch den 
zahl nicht erreicht wird. Das Reich zerfällt in 397 Wahlkreiſe | größten Teil der Gebildeten und Beamten. Die ſchon lange 
mit ebenſovielen Abgeordneten; davon fallen auf Preußen 235, | beſtehende Forderung auf Abänderung dieſes in jeder Beziehung 
Bayern 48, Sachſen 23, Württemberg 17, Baden 14, Elſaß | rückſtändigen Rechts it durch den Krieg noch aufs Lebhafteſte 


15 Abgeordnete; auf Süddeutſchland alfo bisher im ganzen verſtärkt worden. Der Krieg hat ſtarke Vermögensverſchiebungen 


94 Abgeordnete. Jetzt ift die Bevölkerung von 40 auf rund | gebracht. Man konnte mit Recht fagen: Nach dem Kriege 
67 Millionen geſtiegen; es haben infolge des rapiden Aufſchwungs | würden die Kriegsgewinnler in der erſten Klaſſe den Zehn- 
der deutſchen Induſtrie ſich gewaltige Verſchiebungen in der | taufenden derjenigen in der dritten Klaſſe e welche 
Bevölkerung ergeben und daraus koloſſale Ungleichheiten auch] im Schützengraben das Vaterland verteidigt und badurch in 
in der Seelenzahl der einzelnen Wahlkreiſe. So zählt nach der ihren Vermögensverhältniſſen zurückgeblieben find oder wenig. 
amtlichen Volkszählung von 1910 der Wahlkreis Zeltow-Ehar- | ſtens nicht in der Lage waren, ſich emporzuarbeiten. Schon 
lottenburg 1 315 601 Seelen mit 339 256 Wahlberechtigten, ber | im Februar 1910 hatte die preußiſche Regierung den Entwurf 
zweitgrößte Wahlkreis Berlin VI 865,637 Seelen mit 219 782 | einer Reform mit Gewährung der direkten Wahl aber unter 
Wahlberechtigten, während der Wahlkreis Schleswig⸗Holſtein X | Beibehaltung der öffentlichen Stimmenabgabe vorgelegt. Die 
(Herzogtum Lauenburg) nur 54,571 Einwohner und 13 284 Wahl⸗] Verhandlungen brachten bei der großen Meinungsverſchieden⸗ 
berechtigte, der Wahlkreis „ gar nur 46652 Seelen | Heit zwiſchen den beiden Kammern kein Ergebnis. Der Stein 
mit 10 709 Wahlberechtigten aufweiſt. Wir haben gegenwärtig | kam ins Rollen durch die Oſterbotſchaft des Kaiſers von 
25 Reichstagswahlkreiſe mit mehr als 300000 Einwohnern, 1917 mit dem Auftrag an die Regierung, einen Entwurf für 
12 Wahlkreiſe mit mehr als 100 000 Wahlberechtigten; in 11 Wahl⸗] Einführung der direkten und geheimen Wahl auszuarbeiten. 
kreiſen wurden bei der Reichstagswahl von 1912 mehr als 100000 | Dieſe Oſterbotſchaft wirkte als Aufruf zu heftigen Parteikämpfen. 
Stimmen abgegeben. Dem ſtehen gegenüber 62 Wahlkreiſe mit [Namentlich in der nationalliberalen Partei kam es zu lang. 
weniger als 100000 Einwohnern, 40 Wahlkreiſe mit weniger als | wierigen und ernſten Auseinanderſetzungen. Während die eine 
20000 Wahlberechtigten. Das „gleiche Wahlrecht“ ift alfo in [Gruppe ein Pluralwahlrecht befürwortete, wollten andere zwar 
Wirklichkeit ſehr ungleichwertig geworden; die Stimme eines | das gleiche Wahlrecht, aber mit einer Reihe von Sicherungen 
Wählers in Schaumburg ⸗Lippe gilt ſoviel als wie 31 Stimmen | gegen das Ueberwuchern der nicht ſeßhaften Bevölkerung; dabei 
im Wahlkreis Teltow. | wurde beſonders die Verhältniswahl für die Großſtädte und 

Dieſe Entwicklung gab ſelbſtverſtändlich im Reichstag zu Fei ft Rieſenwahlkreiſe arga hingen und eine beſtimmte 
ernſten Klagen Anlaß, deren Berechtigung nicht in Abrede geſtellt ] Frit für den Aufenthalt im Wahlbezirk. Auf dem national- 
werden konnte. Der im Frühjahr 1917 im Reichstag gebildete liberalen Vertretertag für die Provinz Sachſen in Magdeburg 
„VBerfaſſungsausſchuß“ hat ſich auch mit dieſer Frage beſe äftigt; | am 3. Juni wurde die Uebertragung des Reichstagswahlrechts 
auf Anregung der Fortſchrittlichen Volkspartei wurde ein Antrag auf Preußen von allen abgelehnt, das gleiche Wahlrecht mit 
eingebracht, welcher für die Rieſenwahlkreiſe eine Vermehrung zwei Drittel Mehrheit angenommen, aber mit der Forderung 
der Mandate unter Einführung der Verhältniswahl für diefe | einer Aufenthaltsklauſel und der Verhältniswahl für die beſenders 
Wahlkreiſe fordert. Der Antrag wurde am 10. Mai mit 19 gegen | vollkreichen Bezirke. Eine allerhöchſte Botſchaft vom 11. Juli 
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1917 ſicherte die Durchführung des gleichen Wahlrechts zu, fo 
daß nunmehr als Grundlage für den von der Regierung her⸗ 
uſtellenden Entwurf das direkte, geheime und gleiche 
Vahlrecht gegeben war. Die Vorlage erfolgte an das Abge⸗ 
ordnetenhaus am 25. November mit drei Entwürfen über das 
Wahlrecht zum Abgeordnetenhaus, die Reform des Herrenhauſes 
und die Feſtſtellung der parlamentariſchen Zuſtändigkeit des 
Herrenhauſes. Uns intereſſiert hier nur die erſte Vorlage. Die- 
ſelbe bringt das allgemeine, gleiche, geheime und direkte Wapi- 
recht zum Abegeordnetenhaus für jeden Preußen, der das 
25. Lebensjahr vollendet hat, ſeit wenigſtens drei Jahren die 
preußiſche Staatsbürgerſchaft beigt und mindeſtens ein Jahr 
in der Gemeinde bezw. im Wahlbezirk ſeinen Wohnfitz hat. 
Die bisher geſetzlich feſtgelegte Abgrenzung der Wahlbezirke 
wird beibehalten, die Zahl der Abgeordneten wird um 12 yver- 


mehrt, indem 12 beſonders volkreiche Wahlkreiſe einen Abge⸗ 


< 


ordneten mehr als bisher erhalten. Zugleich ift im Geſetz be- 
ſtimmt, daß künftig ein Wahlkreis um einen Abgeordneten mehr 

lt, wenn die Zahl der auf einen Abgeordneten treffenden 
Einwohner mehr als 250 000 beträgt. 

Der Entwurf löſte in der konſervativen Preſſe ſofort einen 
heftigen Widerſtand aus. Für die nationalliberale Partei konnte 
die „Nationalliberale Korreſpondenz“ ſchreiben: „In den Kreiſen 
der nationalliberalen Partei hält man mit der endgültigen 
Stellungnahme noch zurück. Ueber das Grundprinzip des gleichen, 
allgemeinen Wahlrechts find die Anfichten hier noch nicht ein- 
heitlich. Jedenfalls müßte gegenüber der Vorlage der Verſuch 
Hera werden, Kantelen zu finden, um einer zu radikalen 

kung des Geſetzes entgegenzuarbeiten.“ 

Die erſte Leſung im Hauſe der Abgeordneten nahm fünf 
Sitzungen vom 5.—11. Dezember in Anſpruch. Von konſer⸗ 
vativer Seite wurde der Entwurf grundſätzlich aufs Schärfſte 
bekämpft. Abgeordneter v. Heydebrand ſprach den entſchiedenſten 
Proteſt aus gegen die Entwicklung, welche nach ſeiner Anſicht 
zu einem Wendepunkt der ganzen preußiſchen Geſchichte führe. 
Namens des Zentrums erklärte Dr. Porſch, daß ein Teil ſeiner 
Freunde für das gleiche Wahlrecht eintrete, während der andere 
ſeine endgültige 
der Kommiſſion die notwendigen Sicherungen gegen die Gefahren 
einer zu großen Radikaliſierung, namentlich auf religiöſem und 
kulturellem Gebiete, erreicht werden können. Die Freikonſer⸗ 
vativen und Nationalliberalen erhoben Bedenken gegen das 
gleiche Wahlrecht. Sie wollten ein Mehrſtimmenwahlrecht vor- 
ziehen, wobei die einen Beſitz und Vermögen, die anderen be- 
völkerungspolitiſche Momente berückſichtigt wiſſen wollten. Nur 
die Fortſchrittler ſprachen ſich ganz entſchieden für die Vorlage 
aus unter Zurückſtellung weitergehender Wünſche. 

Im preußiſchen Abgeordnetenhauſe hatten bisher, um nur 
die größeren Parteien zu nennen, die Konſervativen 148 Mit- 
glieder, die Freikonſervativen 54, die Nationalliberalen 73, die 
Fortſchrittler 40, das Zentrum 102, die Sozialdemokraten 10, 
die Polen 12 Mitglieder. Nach einer Aufſtellung, welche der 
Minifler des Innern Dr. Drews in der Kommiſſionsfitzung vom 
11. Januar machte, würden nach dem neuen Wahlgeſetz voraus- 


ſichtlich erhalten: die Konſervativen 81, die Freikonſervativen 34, 


die Nationalliberalen 46, das Zentrum 93, die Fortſchrittler 49, 
die Sozialdemokraten 101, die Polen 41 Mitglieder. Die erſte 
Leſung der drei Entwürfe wurde im Verfaſſungsausſchuß am 
15. z beendet. Der Kampf drehte ſich hauptſächlich um das 
gleiche Wahlrecht. § 3 der Regierungs vorlage „jeder Wähler 
hat eine Stimme“ wurde am 18. Februar mit 20 gegen 15 Stimmen 
abgelehnt. Für die Regierungsvorlage ſtimmten Zentrum, Fort- 
ſchrittler, Sozialdemokraten und zwei Nationalliberale, dagegen 
die Konſervativen, Freikonſervativen und vier Nationalliberale. 
In der letzten Sitzung verlangten die Nationalliberalen die Ein⸗ 
führung der Verhältniswahl für Poſen, Weſtpreußen und den 
ſchlefiſchen Bezirk Oppeln zum Schutze der deutſchen Minderheit 
gegen die Polen. Die Fortſchrittler unterſtützten diefe For. 
derung und verlangten weiter die Verhältniswahl auch für die 
dichtbevölkerten Rieſenwahlkreiſe. Am 11. April wird die zweite 
Leſung der Vorlagen im Ausſchuſſe beginnen: das Endſchickſal 
hängt hauptſächlich von den Nationalliberalen ab; der Zentral. 
vorſtand der Partei hat in einer Sitzung vom 10. März mit 104 
gegen 24 Stimmen ſich für das gleiche Wahlrecht ausgeſprochen. 

3. In Bayern gilt für die Wahlen zur Abgeordnetenkammer 
das Geſetz vom 9. April 1906. In Verfolg eines bei Zufammen⸗ 
tritt der Kammer 1899 geſtellten ſozialdemokratiſchen Antrages 
wurden nach langwierigen Ausſchußberatungen 14 Richtpunkte 


tellungnahme davon abhängig mache, ob in 


feſtgelegt, auf Grund deren die Regierung ein neues Wahlgeſez 
ausarbeiten ſollte. Dieſe 14 Richtpunkte wurden am 16. Mai 1902 
in der Vollfitzung der Abgeordnetenkammer einſtimmig genehmigt, 
ebenſo am 1. Juli desſelben Jahres von ber Reichsratskammer. 
Hiernach folte an Stelle der bisherigen indirekten Wahl das all 
gemeine, gleiche, direkte und geheime Wahlrecht eingeführt werden 
mit geſetzlich feſtgelegter Wahlkreiseinteilung. Die Vorlage der 
Regierung an den Landtag erfolgte am 28. September 1903; bei 
der letzten Abſtimmung im Plenum am 29. Februar 1904 wurden 
96 Stimmen (Zentrum und Sozialdemokraten) für den Entwurf 
abgegeben, 60 Stimmen (Liberale und Bauernbund) dagegen; 
die nach der bayeriſchen Verfaſſung notwendige Zweidrittel. 
mehrheit war nicht erreicht und damit der Entwurf gefallen. 
Die Landtagswahl vom Jahre 1905 ſtand unter der Parole 
„Wahlgeſetz“ und brachte für das Zentrum allein 102 Mandate, 
während die Liberalen auf 23 Sitze zurückkamen. Bei Zuſammen. 
tritt des Landtages Ende September 1905 wurde die Regierungs. 
vorlage von 1903 vom Zentrum als Initiativantrag an die 
Kammer gebracht und nach kurzer Vorberatung in einem Aus⸗ 
ſchuß am 21. November in dritter Leſung von 141 Abſtimmenden 
einſtimmig angenommen. Die Abgeordnetenkammer zählt nach 
dieſem Geſetz jetzt 163 Abgeordnete, welche in 133 Wahlkreiſen 
gewählt werden. 

4. Im Königreich Sachſen beſteht nach dem Geſetz vom 
5. Sept. 1909 das allgemeine und direkte Wahlrecht. Stimm- 
berechtigt find alle männlichen Perſonen, welche das 25. Lebens. 
jahr vollendet haben, feit 2 Jahren die ſächſiſche Staatsange⸗ 
hörigkeit befitzen, feit mindeſtens 6 Jahren am Ort der Liften- 
aufſtellung ihren Wohnfitz haben und eine direkte Staatsſteuer 
entrichten. Das Stimmrecht ift aber nicht für alle Wähler (leich; 
der Bezug eines höheren Einkommens, Grundbefitz, Berechtigung 
zum Einjährig Freiwilligen⸗Dienſt und Vollendung des 50. Lebens⸗ 
jahres geben das Recht auf eine weitere Stimme, im Höchſtfall 
kann ein Wähler vier Stimmen abgeben. 

Im Mai 1917 wurden von den Fortſchrittlern und Sozial 
demokraten in der Zweiten Kammer Anträge auf Aenderung 
des Wahlgeſetzes eingebracht und dabei Neueinteilung der Wahl ⸗ 
kreiſe, gleiches Wahlrecht und Einführung der Verhältniswahl 
verlangt. Die Regierung erklärte auf die Vorſchläge der ver⸗ 
ſchiedenen Parteien nicht eingehen zu können, fie müſſe die Ein- 
führung des Reichstagswahlrechtes, die Neueinteilung der Wahl. 
kreiſe und die Einführung der Verhältniswahl ablehnen. Die 
Konſervativen erklärten ſich gegen jede Aenderung, die National. 
liberalen gaben die Mängel des beſtehenden Geſetzes zu, wollten 
aber erſt in einem ſpäteren Zeitraum an eine Aenderung gehen 
und dabei die Einführung der Verhältniswahl mit zwei Alters. 
ſtimmen in Ausſicht nehmen. Nach langen Verhandlungen 
wurden alle Anträge abgelehnt. Die Regierung hatte ausge 
ſprochen, der Staat dürfe nicht den breiten Maſſen überlaſſen 
werden, das wäre ungerecht für das gebildete Bürgertum und 
die Bauernſchaft. ' 

5. Ein eigenartig kompliziertes Wahlrecht hat das König 
reich Württemberg durch Geſetz vom 16. Juli 1906. Wahl⸗ 
berechtigt iſt jeder männliche württembergiſche Staatsangehörige, 
welcher das 25. Lebensjahr zurückgelegt hat und im Wahlbezirk 
wohnt. Die Wahl erfolgt nach dem allgemeinen, gleichen, direkten 
und geheimen Wahlrecht, im erſten Wahlgang nach abfoluter, 
im zweiten Wahlgang mit relativer Mehrheit. Die ſechs Ab- 
geordneten der Hauptſtadt Stuttgart werden nach dem Syſtem 
der Verhältniswahl gewählt. In einem zweiten Wahlakt werden 
von den übrigen Wahlbezirken (außer Stuttgart) 17 weitere Ab⸗ 
geordnete ebenfalls nach dem Syſtem der Verhältniswahl ge 
wählt, das ganze Land wird hiebei in zwei Wahlkreiſe zerlegt. 

6. Die Zweite Kammer im Großherzogtum Baden hat 
nach dem Geſetz vom 24. Auguſt 1914 73 Abgeordnete, welche 
nach dem allgemeinen, gleichen, direkten und geheimen Wahlrecht 
gewählt werden. Wahlberechtigt find alle männlichen Perſonen, 
welche 25 Jahre alt find und mindeſtens zwei Jahre die badiſche 
Staatsangehörigkeit beſitzen. l 
n Ende November 1917 wurden von liberaler und ſozial⸗ 
demokratiſcher Seite Anträge auf allgemeine Einführung der 
Verhältniswahl geſtellt, während das Zentrum durch Antrag vom 
20. Dezember die Einführung der Verhältniswahl für die größeren 
Städte mit zwei und mehr Abgeordneten verlangte. Der neue 
Minifterpräfident Frhr. v. Bodman erklärte in der Sitzung vom 
10. Juni ſich gegen die allgemeine Einführung der Verhältnis 
wahl, er ſei aber bereit, eine Aenderung des Wahlſyſtems in den 
größeren Städten eintreten zu laſſen. a . 
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Dieſe kurze Zuſammenſtellung, welche ſich in ihren Angaben 
teilweiſe auf das Buch von Prof. Stier⸗Somlo „Vom parla⸗ 
mentariſchen Wahlrecht in den Kulturſtaaten der Welt“ Ka 
zeigt, daß das bayeriſche Wahlrecht mindeſtens ebenſo 
freiheitlich und modern ausgeſtaltet iſt wie im Reich 
und den größeren deutſchen Bundesſtaaten. Trotzdem 
Sefteben darüber von liberaler und ſozialdemokratiſcher Seite 
Ana Klagen und wird die Forderung auf möglichſt baldige 

bänderung geſtellt. Darüber in einem zweiten Artikel. 
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Das vierte Kriegsjahr. 
Wochenſchau von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Der planmäßige Fortgang unſerer Offenſive. 

Von der erſten Ueberraſchung konnten ſich die Gegner in 
dieſen zwei Kampfwochen ſchon erholen; aber ſie haben doch 
feine Maßnahmen treffen können, um das jähe Verderben auf- 
zuhalten. Unſer Vormarſch, der den Stümpern einmal zeigt, 
wie eine wirklich große Offenſive angeſetzt und fortgeführt 
werden muß, geht Tag für Tag regelmäßig weiter über alle 
alten und neuen Hinderniſſe hinveg. Was die Engländer und 
Franzoſen an Reſerven und eilends herangeſchleppten Hilfskräften 
in die lange Kampflinie warfen, wird erfolglos geopfert. 

Es wächſt in einem fort die Beute (bisher 75000 Gefangene, 
1100 Geſchütze, hunderte von Lokomotiven, Wagen uſw.); es wächſt 
der Geländegewinn, wobei nicht nur die Größe des Bodens, ſondern 
auch die militäriſche Bedeutung der Ortſchaften als Knotenpunkte 
des Verkehrs und Stützpunkte für unſere weiteren Operationen 
zielgebend ſür unſere einzelnen Heeresglieder ſind. So haben 
wir unſeren Bogen über Noyon, Montdidier und Albert hinaus 
geſpannt, ſo daß oben Amiens, die Hauptverſorgungsſtelle der 
Engländer unmittelbar bedroht iſt und unten der Weg nach Paris 
Eröffnet wird. ; 

Die feindliche Genoſſenſchaft ift ſich auch heute noch nicht 
klar darüber, in welcher Richtung Hindenburg zunächſt ſeine 
Siegestruppen weiter vorwerfen wird. Ja, ſie muß auch mit 
der Möglichkeit rechnen, daß er nach der Lähmung des engliſchen 
Flügels ert auf dem franzöfiſchen Frontteil einen ähnlichen 
Durchbruch anſetzt, um eine Zangenwirkung zu erzielen. Dieſes 
Zweifeln und Schwanken, das aus der unbegrenzten Handlungsfrei⸗ 
heit der deutſchen Heeresleitung reſultiert, verzögert den Einſatz 
der großen ſtrategiſchen Reſerven, die der letzte Verſailler Kriegsrat 
unter General Foch als ſog. Manöverierarmee bereitgeſtellt hatte. 

Nun iſt dieſer Reſervehäuptling Foch zum Generaliſſimus 

der ganzen Weſtfront ernannt worden, alfo zum Entente⸗Hinden⸗ 
burg. Die Engländer hatten bisher in ihrem britiſchen Selbſt⸗ 
bewußtſein dieſen Antrag Clemenceaus abgelehnt. Wenn ſie ſich 
jetzt die Unterordnung unter einen franzöſiſchen General ge- 
fallen laſſen, ſo geſtehen ſie damit ihre durchſchlagende Nieder⸗ 
lage ein. Der engliſche General Haig ſoll ſich mit der Unter⸗ 
ordnung einverſtanden erklärt haben. Der Not gehorchend, 
nicht dem eigenen Triebe. Ob nun Haig und ſeine anſpruchs⸗ 
vollen Leute wirklich den Befehlen Fochs gehorchen werden, auch 
wenn ſie ihnen gegen den Strich gehen, bleibt noch abzuwarten. 
Auf dem geduldigen Papier iſt ein einheitliches Kommando leicht 
zu ſtatuieren, aber deſſen Durchſetzung in einem Koalitions⸗ 
friege ift ſehr ſchwer und zweifelhaft. Auf unſerer Seite ift die 
einheitliche Führung nicht künſtlich gemacht worden, ſondern 
natürlich erwachſen auf dem Boden der vollen Solidarität unter 
der Sonne der gemeinſamen Erfolge. Auf der Gegenſeite fehlt 
es an beidem. Foch könnte eine überragende Autorität erſt 
nach einem glänzenden Siege erlangen, und dazu hat er keine 
Ausſicht, nachdem ſich das Kräfteverhältnis fo heillos zu Ungunſten 
der Entente verſchoben hat. Wenn Foch überhaupt noch etwas 
retten ſoll, ſo muß er im großen Stile das durchführen, was die 
Franzoſen „ſich rückwärts konzentrieren“ nennen. Dazu gehört 
eine beſondere Kunſt und noch mehr Willenskraft und Autori- 
tät, wie zu einer Offenſive. Nach dem erſten Vorſtoß gegen 
Warſchau hat unſer Hindenburg einen ſolchen Rückzug zur 
Gewinnung eines neuen Sprungbrettes mit vielem Geſchick und 
vollem Erfolg durchgeführt. „Mach's einer nach und breche nicht 
den Hals,“ ſagt Goethe. | 

Wenn Foch auch ein genialer „Marſchall Rückwärts“ wäre, 
würde er doch ſchwerlich die gehörige Unterſtützung der nachgeord⸗ 

neten Führer finden. Die feindlichen Heere laſſen bei aller 


Tapferkeit der Leute doch die gründliche militäriſche Ausbildung 
und das zielſichere Zuſammenwirken der größeren und kleineren 
Einheiten vermiſſen. Die Unfähigkeit zu einer durchſchlagenden 
Offenſive haben ſie in den 1 dutzendweiſe er⸗ 
wieſen. Die erſte ernſte Probe auf die Kunſt und Kraft in der 
Defenſive iſt nun auch kläglich geſcheitert. Sonſt hätten die 
Engländer, auch wenn ſie Boden preisgeben mußten, doch nicht 
eine ſo gewaltige Beute an brauchbaren Kanonen, an gefüllten 
Munitionslagern und ſonſtigem ſehr wertvollen Kriegsgerät in 
unſere Hände fallen laſſen dürfen. Sie haben ſich auf die 
Evakuierung oder Vernichtung ebenſo ſchlecht verſtanden, wie 
die Ruſſen und die Italiener. Die reiche artilleriſtiſche Beute 
(fogar 24 em- und 33 em- Geſchütze in unverſehrter Herrlichkeit) 
iſt uns ſehr angenehm. Die Ueberlegenheit auf dieſem Gebiete, 
die wir neuerdings erreicht hatten, wird weiter verſtärkt, un⸗ 
mittelbar durch die brauchbaren Beuteſtücke, mittelbar durch den 
Rohſtoff der demontierten Geſchütze. Die Ergänzung der Lücken 
nimmt ſowohl die feindliche Arbeitskraft in Anſpruch, als auch den 
h fo daß unfer U. Bootkrieg durch die Landbeute unter- 
bt wird. 


Der rumäniſche Friedensſchluß. 


Mit anerkennenswerter Schnelligkeit iſt der Vertrag para⸗ 
phiert worden. Das neue Miniſterium Marghiloman hat ſich auf 
Verſchleppungsverſuche nicht eingelaſſen. Marghiloman will be- 
kanntlich im Gegenſatz zu ſeinem alten Parteigenoſſen Carp die 
gegenwärtige Dynaſtie halten. Bei uns erheben ſich gelegentlich 
auch Stimmen, die das kompromittierte Königspaar abgeſetzt 
wiſſen wollen, der Gerechtigkeit halber und 10 der Sicherung 
wegen. Der Grundſatz der Nichtintervention wird hier wohl 
am Platze ſein. Unſerſeits weder ſtützen noch ſtürzen. Wenn 
die Rumänen ſelbſt noch mit einer konſervativ- liberalen Mehrheit 
die Fortdauer dieſer Dynaſtie für angemeſſen oder wenigſtens 
für das kleinere Uebel halten, ſo würde uns die Erzwingung 
eines Thron- oder Verfaſſungswechſels keinen Vorteil für die künftig 
Entwicklung bieten. 

Je mehr wir uns den Friedensverhandlungen im Weſten 
nähern, deſto dringender wird die Erkenntnis, daß bei den 
Friedensabſchlüſſen großzügig verfahren werden muß und 
das Beſſere der Feind des Guten werden würde, wenn man bei 
allen einzelnen Beſorgniſſen und Wünſchen ſich aufhalten wollte. 
Im Oſten, wo doch die Dinge ſchon recht ſpruchreif waren, haben die 
Verhandlungen ſchon vier Monate in Anſpruch genommen. Im 
Weſten müßte man bei den komplizierten Verhältniſſen Jahre 
lang unterhandeln, wenn man jede „Frage“ auf die Goldwage 
legen wollte. Wollen wir in abſehbarer Zeit einen Sicherungs⸗ 
frieden im Großen, fo werden wir in den Einzelheiten manch- 
mal fünf grad ſein laſſen und das Weitere der Entwicklung in 
der kommenden Friedenszeit überlaſſen müſſen. Wenn der Welt⸗ 
frieden nicht ſofort in vollendeter Geſtalt uns entgegenſpringt, 
wie einſt Pallas Athene aus dem Kopfe des Zeus, 0 kann uns 
die Erwägung tröſten, daß alles Irdiſche unter Schmerzen und 
Mängeln zur Welt kommt und die ſchnelle Erlöſung von der 
graufigen Kriegsnot ſchon einiges Riſiko rechtfertigt. 


Um Gott. 


ie ringen wir um Gott in unsern Tagen! 

vom Dunkel wollen wir den Vorhang heben. 
Wie Schiffer in der Nacht zu Küsten streben, 
So suchen wir das Licht voll heisser Plagen. 


Auf allen Siirnen stehen bange Fragen. 

Die Seele windel sich — und möchte schweben. 

Wir quälen unser ruheloses Leben — 

Und hören nicht der Kirche Glocken schlagen... 


Er offendbaret sich in Ihren Mallen 
Voll grosser Einfachheit und ohne Grenzen! 
Was alle Zeiten auch voll Glut erflehien — 


Es musste ohne sie in Schutt zerfallen. 
Und wie die Schönheit lebt in Blumenkränzen: 
So Gott in Ihren ehernen Gebeien! 
Theodor Seidenfaden. 
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Sur Löſung des polniſchen Problems. 


Von M. Geßner, München. 


& ie die Cholmer Affäre (vgl. Nr. 13) immerhin den Vorteil 

ehabt hat, polniſche Kreiſe endlich zu zielbewußtem Handeln 
zu beſtimmen, jo hat fie anſcheinend auch die Möglichkeit der 
ſogenannten auſtropolniſchen Löſung der polniſchen 
Frage zerſtört und damit Schwierigkeiten aus dem Wege ge- 
räumt, die vielleicht erſt eine ſpätere Zeit voll würdigen wird, 
die aber auch als weſentlicher mildernder Umſtand für die Polen 
zu buchen find. Dieſe Folge halte ich für durchaus begrüßens⸗ 
wert ſowohl im deutſchen wie im polniſchen Intereſſe. Zur Be⸗ 
gründung dieſer Auffaſſung ließe ſich manches anführen, was 
jedoch einer ſpäteren Gelegenheit vorbehalten bleiben mag. Das 

ntereſſe Polens möchte ja bei oberflächlicher Betrachtung eine 

ereinigung mit Galizien als wünſchenswert erſcheinen laſſen. 
Wer indes die politiſchen Zuſtände Galiziens einigermaßen kennt 
und von ihnen mit Recht nicht erbaut iſt, kann nur wünſchen, 
daß Polen in dieſen Sumpf nicht hineingezogen, ſondern auf 
ſoliderer Grundlage aufgebaut werde. Es muß ſo nicht einmal 
kleiner werden, kann aber ganz gewiß geſünder und entwick⸗ 
lungsfähiger ſein — wenn die Löſung des polniſchen Problems 
auf der neuen Grundlage ſo erfolgt, wie ſie ohne Nachteil 
für uns ſehr wohl möglich it. 

Ein enges Bündnis mit uns, wie es von polniſcher 
Seite vorgeſchlagen iſt, und die Anerkennung unſeres Beſitz⸗ 
ſtandes im Oſten macht vor allem jegliche Annexion polniſchen 
Gebietes durch uns überflüſſig. Erkennt Polen unſere Lebensnot⸗ 
wendigkeiten an, ſo müſſen wir Gegenſeitigkeit üben und dürfen 
nicht an Pläne denken, deren Verwirklichung die völlige Ver. 
krüppelung Polens zur Folge hätte, wie die Lostrennung des 
Dombrowaer Bergwerks und Induſtriebezirks. Derartige Proze- 
duren müßten in Bündnis und Freundſchaft den Todeskeim 
hineintragen und für die Zukunft Gefahren ſchaffen, die wir um 
ſo weniger leicht nehmen können, als im übrigen die Entwick⸗ 
lung der Dinge im Oſten noch völlig ungewiß iſt. Das Bißchen 
Kurland und ſelbſt das ganze Baltikum kann nicht alles machen, 
abgeſehen davon, daß dieſes Projekt vielleicht noch etwas reih. 
lich illufioniſtiſch ift. Die Hauptmaſſe der Bevölkerung Kurlands 
iſt lettiſchen, ſlawiſchen Stammes und obendrein in hohem Maße 
ruſſifiziert. Und auch die wenigen Deutſchen waren ſo ſehr an 
ruſſiſche Zuſtände gewöhnt und im allgemeinen auch damit zu- 
frieden, daß man noch nicht weiß, wie ſie ſich in die neue Lage 
hineinfinden, namentlich wenn die bolſchewiſtiſche Gefahr, die 
mit der Enteignung im Hintergrunde für die baltiſchen Barone 
eine doppelte Gefahr war, in Rußland einmal wieder über⸗ 
wunden fein folte. Was mit Letten und den mongolifch-eft- 
niſchen, ebenfalls ſtark ruſſiftzierten Bewohnern Livlands und 
Eſtlands einmal wird und werden kann, iſt auch noch nicht zu 
beurteilen. Ob ihr proteſtantiſches Bekenntnis genügt, ſie auf 
die Dauer im deutſchen Kultur. und Intereſſenkreis zu halten, 
kann erſt die Zukunft lehren. Finnland aber dürfte, wenn ſeine 
Selbſtändigkeit geſichert iſt, keinen ſehnlicheren Wunſch haben 
als den, ſeine Selbſtändigkeit ungehindert zu genießen und im 
übrigen eher nach Schweden gravitieren, dem es durch einen 
großen Teil ſeiner Intelligenz und außerdem durch politiſche 
Stimmungen näher ſteht als Deutſchland. Unüberſehbar iſt auch 
noch die Entwicklung der Ukraine, die einſtweilen gewiß unſeren 
Schutz braucht, deren ſozialiſtiſch⸗jüdiſches Regiment mit ſeinen 
politiſchen Idealen den Mittelmächten aber nicht näher ſtehen wird, 
als ſeine Intereſſen gebieten. Dabei iſt es nicht ausgeſchloſſen, 
daß die Kleinruſſen, wie die Ukrainer richtiger heißen würden 
— denn der übrigens polniſche Name Ukraine = Grenzland oder 
„Mark“ iſt kein nationaler, ſondern nur ein geographiſcher Be⸗ 
griff —, noch einmal den Weg zum Ruſſentum zurückfinden, 
wobei ebenſo wie nationale auch kirchliche Geſichtspunkte mit- 
ſprechen könnten, denn in der Ukraine blickt die Orthodoxie auf 
eine tauſendjährige Geſchichte zurück. 

Für eine abendländiſch⸗chriſtliche Orientierung 
bleiben als fichere Faktoren von gößerer Bedeutung nur Litauen 
und Polen. Die Geſchichte Litauens aber hängt auf's engſte 
zuſammen mit der Geſchichte Polens. Das ethnographiſche Litauen 
war noch heidniſch, als es im Jahre 1386 den ſpäter durch die 
Union von Lublin verinnigten Bund mit Polen einging. Ein 
Kulturvolk waren die Litauer bis dahin nicht. Sie hatten als 
heidniſches Jägervolk zwar zahlreiche weißruſſiſche und klein⸗ 
ruſſiſche Stämme unterworfen, waren aber nicht imſtande, ſie 


kulturell zu 1 eE im Gegenteil: rutheniſcher Einfluß wurde 
am Hofe der Großfürſten mächtig, bis ihn der polniſch⸗latho⸗ 
liſche Einfluß ablöſte, der ſich über das ganze hiſtoriſche 
Litauen ebenſo ausbreitete wie über die Kerngebiete der Ukrame 
und hier wie dort Adel und Intelligenz anzog und poloniſierte. 
Dieſe Kultur verſchmolz Litauen trotz feiner äußeren Selbſt⸗ 
ſtändigkeit immer mehr mit Polen und hielt es noch bis über 
1863 hinaus in ſeinem Bann. Eine ſtaatliche Tradition auf 
ſelbſtändiger eigentlich litauiſcher Grundlage hat alfo das katho⸗ 
liſche Litauen nicht. Wenn die Städte Wilna und Grodno, in 
denen die Litauer nur einen geringen Prozentſatz der Bevölle. 
rung ausmachen, die vorwiegend polniſche Städte find, mit den 
ebenfalls polniſchen Teilen der gleichnamigen ehemals ruſſiſchen 
Gouvernements normaler Weiſe zu Polen kämen, ſo bliebe für 
ein ſelbſtändiges Litauen ſo wenig an Gebiet und namentlich an 
Bevölkerung übrig. daß es ſeiner Selbſtändigkeit kaum recht froh 
werden könnte. Dieſen katholiſchen Stamm aber in irgendeine 
baltiſche Kombination einzubeziehen, wäre aus verſchiedenen 
Gründen bedenklich. Das befte für Litauen wäre eine Ver- 
bindung mit Polen auf der Grundlage ihrer jahrhunderte. 
langen Beziehungen geweſen. Mit der gleichen Mühe, die nötig 
war, um für ein ſelbſtändiges Litauen Stimmung zu machen, 
wären die Litauer ſicher auch davon zu überzeugen geweſen. 
Soll dieſer Löſung ausgewichen werden, ſo darf Litauen nicht 
auf Koſten Polens ausgeſtattet werden. Wenn wir einen wir. 
lichen Wall chriſtlich⸗abendländiſcher Kultur und Ziviliſation im 
Oſten aufrichten wollen, ſo iſt davon auszugehen, daß der alleinige 
Träger und erfolgreiche Verbreiter dieſer Kultur und Ziviliſation 
durch acht Jahrhunderte Polen war. Sein Einfluß als Reprä⸗ 
ſentant dieſer Kultur reicht noch heute weit nach Weißrußland, 
in das hiſtoriſche Litauen und die Ukraine hinein. Dieſen Einfluß 
durch naturwidrige Einengung der polniſchen Grenzen abſchnüren 
zu wollen, hieße ſeine Auswirkung im abendländiſchen Sinne 
und Intereſſe unterbinden und ſich an Mitteleuropa aufs ſchwerſte 
verſündigen. Aus den proteſtantiſchen Splittern und Splitterchen 
in Kurland, Eſtland und Livland mag man das Beſte zu 
machen ſuchen, wir wollen es fördern helfen. Wir haben auch 
nichts gegen ein ſelbſtändiges Litauen. Wenn ihm nicht 
überwiegend polniſche Gebiete zugeſchlagen werden, wird auch 
Polen ihm ſympathiſch gegenüberſtehen. Nur find wir der 
Meinung, daß die Ausſicht, einen deutſchen Herzog in Litauen 
unterzubringen, in keiner Weiſe entſcheidend ſein kann. Der 
Grundſtock der neuen Ordnung im Oſten muß immer Polen 
fein, denn die Polen find unter all den ruſſiſchen „Rand⸗ 
völkern“ die einzige Kulturnation mit großer Tradition und 
ausſichtsreicher Zukunft. Deutſche oder preußiſche innerpolitiſche 
oder auch einſeitig konfeſſionelle Geſichtspunkte können kein Grund 
ſein, das und die entſprechenden Folgerungen nicht anzuerkennen, 
um ſo weniger, als dieſe Anerkennung unter Vorausſetzung der 
erwähnten Geſtaltung der deutſch polniſchen Beziehungen in 
unſerem deutſchen Intereſſe liegt. Nur ein zufriedene 
Polen, ein Polen, von dem man e verlangen 
kann, daß es zufrieden ſei, wird im Oſten Mitteleuropa dienen 
wollen und auch können. Nur in einem ſolchen Polen werden 
die Ordnung und Autorität liebenden katholiſchen Elemente, 
die am meiſten „mitteleuropäiſch“ ſind, den nötigen 
Einfluß erlangen, um aus Polen machen zu helfen, was es 
werden ſoll. In einem unzufriedenen Polen würden ſie wie 
unter ruſſiſcher Herrſchaft zu Schweigen und Einflußloſtgkeit 
verurteilt ſein und der Sozialdemokratie und einer radikalen 
Intelligenz das Feld überlaſſen müſſen, auf dem dieſe dann ihre 
Fäden zur ruſſiſchen und ukrainiſchen Sozialdemokratie und noch 
radikaleren Intelligenz herüberſpinnen würden. Das ſollten Leute, 
die in ihrer Abneigung eine Politik äußerſten Mißtrauen 
empfehlen, nicht überſehen und ſollten viele andere beherzigen, 
dann wäre, nachdem Polen den richtigen Weg zu uns gefunden, 
die Bahn zur Löſung eines Problems frei, das trotz allem eines 
der wichtigſten Probleme dieſes Krieges und der Zukunft if, em 
Problem, das viel zu groß iſt, als daß es in Kleinlichkeit 
gelöft werden könnte. Hier ift, nachdem der Vorficht ſonſt hin 
reichend Rechnung getragen, Großzügigkeit am Platze, nicht 
aber die „Realpolitik“ von Leuten, die nicht weiter denken, als 
ihre Nafe reicht. Hakatiſtiſche oder antikatholiſche Stimmungen 
können erſt recht nicht mitſprechen. Ganz gewiß aber haben die 
deutſchen Katholiken keinen Anlaß, die Sache durch die gleiche 
Brille zu ſehen wie die erwähnten Lokalpolitiker, deren Stimmen 
ſchweigen müſſen, wo Weltpolitik für Jahrhunderte ge 


macht werden ſoll. 
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Nie Yenkichriit Lichnowskys und die Frage der 
Schuld am Kriege. 


Von Dr. J. Bleſch, Berlin. 


äßt man alle die Bruchſtücke, die bisher über die Ereigniſſe 

kurz vor Ausbruch des Krieges bekannt geworden find, vor 
feinem Auge vorübergleiten und vergleicht ſie mit dem neuen 
durch die Denkſchrift des Fürſten Lichnowsky gegebenen Material, 
um zu Male ob die bisherige Anficht von der Schuld am Kriege 
durch dieſe Veröffentlichung vollkommen revidiert und umge 
ſtoßen werden muß, fo erkennt man erſtaunt, daß diefe Dent- 
ſchrift, entfernt davon, Deutſchland zu belaſten, es vielmehr von 
den ihm gemachten Vorwürfen entlaſtet. 

Was man heute im Ausland Deutſchland zum größten 
Vorwurf macht, iſt, daß es den Krieg gewollt habe, um die 
Weltherrſchaft zu erlangen. Man ſagt in dieſem Zuſammen⸗ 
hang, dieſer Krieg ſei ein Krieg zwiſchen Deutſchland 
und England, die miteinander um die Vorherrſchaft in der 
Welt ringen. Deutſchland habe in ſeiner Eroberungsſucht den 
Streit vom Zaune gebrochen. Wie verhält es ſich aber mit 
dieſem Kampfe Deutſchlands gegen England? Hat Deutſchland 
denn gegen England Krieg führen wollen? War nicht vielmehr 
ſein Kampfobjekt im Oſten? Iſt es nicht für die Erhaltung 
Oeſterreich-Ungarns als Großſtaat in den Kampf getreten und 


hat es nicht die Feindſchaft Rußlands, als des Beſchützers der 


groß ſerbiſchen Beſtrebungen, und Frankreichs, als Bundes⸗ 
genoſſen Rußlands auf ſich genommen, um mit den Intereſſen 
Oeſterreich⸗ Ungarns feine eigenen Intereſſen zu wahren? 

Die Frage, ob dieſe Politik für das Deutſche Reich gut 
oder nicht gut war, ſcheidet hier völlig aus. Wir wollen nur 
zeigen, daß die Politik, die Deutſchland im Juli 1914 verfolgte, 
durchaus öſtlich orientiert war, daß es feine Hauptfront im 
Oſten gegen Rußland erblickte. Dem widerſpricht nicht, daß 
Deutihlarıd beim Ausbruch des Krieges feine Hauptmaſſen an 
die Weſtfront warf. Es lag nach all den bisher erfolgten Ver⸗ 
öffentlichungen offenbar im deutſchen Plan, i raſch wie mög- 
lich Frankreich zu beſiegen, ihm einen gün igen Frieden zu 
bieten und dann die ganze Streitmacht gegen den Oſten anzuſetzen. 
Deshalb iſt auch die jüngſte „Enthüllung“ Pichons über die 
Depeſche des Reichskanzlers von Bethmann Hollweg an den 
deutſchen Botſchafter in Paris vom 31. Juli 1914, nach der 
dieſer bei einer eventuellen Neutralitätserklärung Frankreichs als 
Garantie die Beſetzung von Toul und Verdun fordern ſollte, 
nicht in dem Maße belaſtend für Deutſchland, wie man es viel⸗ 
ſach hat darſtellen wollen. Da wir am 31. Juli durchaus im 
Oſten das Ziel unſeres Kampfes erblickten, mußten wir von 
Frankreich eine beſtimmte, klare und eindeutige Stellungnahme 
fordern. Nach den Berichten, die der deutſchen Regierung zu⸗ 
gekommen waren, wußte man aber, daß Rußland ſich der Mit. 
hilfe Frankreichs vergewiſſert hatte. Daher hätte Deutſchland 
eine Neutralitätserklärung, die Frankreich am 31. Juli abge⸗ 
eben hätte, nicht mit vollem Vertrauen entgegennehmen können. 

ir können fogar die extremſte Auslegung der Depeſche, Deutſch⸗ 
land habe die franzöfiſche Neutralität gar nicht gewünſcht, ſondern 
durch die Forderung der Beſetzung von Toul und Verdun dieſe un- 
möglich machen wollen, zulaſſen, ohne daraus einen Rückſchluß auf 
feindliche Abfichten Deutſchlands Frankreich gegenüber machen zu 
müſſen. Gerade die auch in Frankreich oft als Abſicht Deutſch⸗ 
lands wiedergegebene Berfion, Deutſchland habe Frankreich in 
einem kurzen Feldzug beſiegen und ihm einen gänftigen Frieden 
bieten wollen, ſpricht dafür, daß es Deutſchland im Weſten wirk⸗ 
lich nur auf eine geſicherte Rückendeckung ankam, um ſich gegen 
die Drohungen Rußlands verteidigen zu können. 

Für dieſe Auffaſſung ſpricht auch die Erklärung des Reichs⸗ 
kanzlers vom 4. Auguſt 1914, daß wir nur durch die Not ge⸗ 
zwungen das Unrecht der Neutralitätsverletzung an Belgien 
begangen haben. Man hat beinahe allgemein in dieſer Erklärung 
Bethmann Hollwegs eine Ungeſchicklichkeit der deutſchen Regierung 
erblicken zu müſſen geglaubt. Es wurde der Regierung daraus 
der Vorwurf gemacht, daß Deutſchland militäriſch wohl gerüſtet 
geweſen fei, daß aber die deutſche Diplomatie und die Reichs. 
leitung verſagten, da ſie uns diplomatiſch ungerüſtet gelaſſen 
haben. Dieſer Vorwurf iſt aber gerade ein Beweis, daß Deutſchland 
nicht jene eroberungsſüchtigen Ziele verfolgte, die 
man ihm nahlagt. Denn hätte die deutſche Regierung wirklich 
ſolche Ziele verfolgt, dann wäre fie wohl darauf bedacht geweſen, 


n eu ſich überſtürzenden Ereigniſſe hineingeriſſen wurde. 
eutſchlan 
oberungsſüchtigen Pläne alki 


Hauptfr ſten. 
Gegenſätze, die ſich ſeit 7 8 in der europäiſchen Politik an- 
geſammelt hatten, zur Entladung. Iſt dies Deutſchlands Schuld? 
Hier kann man, wenn man von Schuld überhaupt reden will, 
nur von einer gemeinſamen Schuld aller europäiſchen Staaten 
ſprechen, denn mit dem Eintritt Englands in den Krieg wurde 
der Krieg zu einem Krieg des Imperialismus überhaupt. 
Die Tatſache, daß der Schwerpunkt des Krieges durch den 
Eintritt Englands gleich im Anfangsſtadium eine andere als die 
urſprüngliche Lage erhielt, ließ vielfach auch die direkten Urſachen, 
die zu dieſem Kriege geführt haben, zurück und andere in den 
Vordergrund treten. Der Umſtand ferner, daß die Beteiligung 
Englands am Kampfe die Lage Deutſchlands ſehr viel ſchwieriger 
geſtaltete, bewirkte einen Haß gegen England, der zuvor durch⸗ 
aus nicht in den breiten Schichten des deutſchen Volkes vor⸗ 
handen war. Die Auffaſſung verbreitete ſich allgemein, England 
ſei der Hauptgegner und Feind Deutſchlands, der darauf 
ausgehe, uns zu vernichten. Da England uns am meiſten 
ſchädigen konnte, wurden die gewichtigſten Maßnahmen gerade 
gegen dieſen Feind getroffen. England ſeinerſeits erblickte in 
uns ſeinen Hauptfeind. So geſchah es, daß ſchließlich aus dem 
Kriege, der zur Abwehr der ruſſiſchen Drohung begonnen hatte, 
ſehr ſchnell der Weltkrieg fH entſpann, in dem der deutſch⸗ 
engliſche Gegenſatz ſich zu einer dominierenden Stellung erhoben 
hat, unter deſſen Schutz die mit England verbündeten Staaten 
ihre Anſprüche, die ſie gegen Deutſchland und ſeine Bundes⸗ 
S erheben zu dürfen glauben, hervorkehren. Für die 
chuldfrage an dem Ausbruch des Krieges, ſo weit er eine 
Folge des öſterreichiſch ſerbiſchen Konfliktes war, find die Ber- 
öffentlichungen aus dem Suchomlinow Prozeß maßgebend. 
Trotz des vielen Staubs, den Lichnowskys Denkſchrift auf- 
gewirbelt hat und noch aufwirbeln wird, hat fie doch das Gute 
gehabt, einmal wieder die Aufmerkſamkeit darauf gelenkt zu 
haben, daß es ſich zu Beginn des Krieges gar nicht um 
ein Austragen des deutſch⸗engliſchen Gegenſatzes 
handelte, daß der Krieg, den Deutſchland zur Zurückweiſung 
der ruſſiſchen Drohung zu führen gezwungen war, erft durch 
den Eintritt Englands in den en Charakter 
des Weltkriegs annahm, daß alfo für Deutſchland die 
Schuldfrage am Weltkriege, ſoweit es allein der Angeklagte 
m fol, vollkommen ausſcheidet. Die Denkſ ritt muß 
omit zur Entlaſtung Deutſchlands in den Augen der Neutralen 
und der Feinde, die bisher alle Schuld am Kriege nur bei 
Deutſchland ſehen wollten, beitragen, und zwar um ſo mehr, 
als der Verfaſſer die Ereigniſſe unmittelbar bei Beginn des 
Krieges unter vollſtändig anderer und viel einſeitigerer Ein ⸗ 
ſtellung ſchildert, als dem heutigen Stand der Kenntnis auf 
Grund der ſeitdem erfolgten Veröffentlichungen entſpricht. Biel. 
leicht werden dadurch die Beſonneneren unter unſeren Feinden 
nochmals zum Nachdenken über den Urſprung des Krieges und 
die Schuld an ſeinem Ausbruch veranlaßt. 


DISILE DOOCOODOEOO TT ETON IODH OONA E N N ORRORI 
Ihr Männer und Frauen 

in Stadt und Land, heraus mit dem Gelde fürs Vaterland! Es iſt kein 

Rußland, dem ihr's gebt, es it Deutſchland, uuſer ſtarkes, ſieghaftes, zu- 

kunftsfrohes Vaterland. Segen von Kindern und Kindes kindern über alle, 

die nun mit ihrem Gelde helfen, daß das Werk vollendet wird, zu dem 

unſere Liebſten und Beſten mit ihrem Blut den Grundſtein gelegt haben. 


a 
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Bgperiſche Staats politik nach dem Kriege. 


Von Wolfgang Aſchen brenner. 


eichsrat v. Buhl hat in zwei Referaten zum Etat des Mini⸗ 

ſtertums des Innern Gedanken über den kulturellen, ſozialen 
und wirtſchaftlichen Wiederaufbau und die politiſchen Notwendig⸗ 
keiten entwickelt, die großes Intereſſe erwecken wegen ihres grund⸗ 
ſätzlichen Gehaltes und weil fie Einigungs⸗Elemente für weite 
Kreiſe des Volkes darſtellen. Kann es ſo von politiſcher Be⸗ 
deutung werden, was Reichsrat v. Buhl darlegt, die Art, wie 
es geſchieht, bietet zugleich einen äſthetiſchen Genuß. Man fühlt 
fich bei feiner Führung durch das Labyrinth aktueller Fragen 
der inneren Verwaltung emporgehoben aus den Niederungen 
materieller Zweckmäßigkeit durch feinſinnige Betrachtung idealer 
Ziele und ſittlicher Güter, welche allein das Zuſammen leben der 
Menſchen im Staate fruchtbar machen für die geiſtige und 
materielle Kultur der Geſamtheit. 

Da alle Bewegungen in der Kulturwelt von einer kleinen, einfluß⸗ 
reichen Minderheit auszugehen pflegen, bis fie, immer wellere Kreiſe 
umfaſſend, zu den Tendenzen und Forderungen der Mehrheit an⸗ 
ſchwellen, ſo fordert Reichsrat v. Buhl von den gebildeten 
Schichten die Umkehr auf religiös⸗geiſtigem Gebiete. Sie 
folen wieder mehr Ehrfurcht lernen vor den Schägen, welche die 
Tradition der Väter angehäuft, ſich zurückfinden von der philoſophiſchen 
Aufklärung, die, den Glauben der Väter verachtend, das ganze Leben 
mit der kühlen Vernunft meiſtern will, als Zweck des Daſeins betrachtet 


ſich auszuleben und die Freuden des Diesſeits zu genießen. Buhl 


wendet ſich gegen den materialiſtiſchen Zeitgeiſt mit feinem ſchranken⸗ 
loſen Individualismus, gegen das Uebermenſchentum, gegen die Ueber⸗ 
ſchätzung des Wiſſens, namentlich in der Heranbildung der Jugend. 
Er fordert Belebung des vaterländiſchen und religisſen 
Gefühls im Volke und bei der Heranziehung der Jugend. Namentlich 
auch der Jugendpflege auf dem Lande redet Reichsrat v. Buhl das 
Wort; dieſem caritativen Zweck müſſen Kirche und Schule ihre mächtige 
Hilfe leiſten, wobei konfeſſionelle Organiſationen die beſten Dienſte 
leiſten würden. Entſchieden weiſt er das Kulturkämpfertum zurück und 
legt in beredten Worten Zeugnis ab für die nationale Geſinnung der 
deutſchen Katholiken, wobei er kulturkämpferiſche Verunglimpfung des 
Reichskanzlers Grafen Hertling und des katholiſchen Volksteils zurück⸗ 
weiſt. Dieſe Gedanken ziehen fih, in Anknüpfung an die verſchie⸗ 
denſten Fragen gegenwärtiger Verwaltungspolitik, in großer Mannig- 
faltigkeit durch die beiden Referate. 

Der Miniſter des Innern von Brettreich, der die Arbeits. 
leitung Buhls rühmte, erklärte fein volles Einverſtändnis 
mit den Referaten, alſo auch mit dieſen hier herausgehobenen 
grundſätzlichen Auffaſſungen Buhls. Die formelle Zuſtimmung 
muß ſich aber in Taten fortſetzen. Reichsrat Frhr. von Cramer. 
Klett, der Vorgänger des Herrn v. Buhl im Referat, hat 
hierüber einmal bedeutſame Worte kurz vor Aus bruch des Krieges 
ausgeſprochen. Auch er beklagte in ſeinem Referat den Rückgang 
des religiöſen Gefühls in beiden Konfeſſionen und mahnte, 
ein wahrhaft chriſtlicher Staat, der in allen ſeinen Handlungen 
allein die Ehre Gottes ſuchen würde, hätte bei der als Reaktion 
gegen den überwuchernden Materialismus allenthalben fiğ 
regenden Sehnſucht, ſich mit transzendentalen und religiöſen 
Dingen zu beſchäftigen, Gelegenheit, den Schaden, den das 
Jahrhundert Staatskirchentum angerichtet hat, wieder 
gutzumachen. Der damalige Miniſter des Innern, Graf Soden, 
hatte kurz zuvor bei Beratung des Gemeinde ⸗Beamtengeſetzentwurfs 
den bayeriſchen Staat einen chriſtlichen Staat genannt, und 
darauf erwiderte dann Frhr. v. Cramer: Klett: Wenn der bayeriſche 
Staat als ſolcher ſprechen könnte, würde er ſein Verhältnis zur 
Religion etwa ſo ausdrücken, daß Gott der Herr recht froh ſein 
darf, in einem ſo geordneten Staatsweſen auch einen Platz 
empfangen zu haben, daß er aber für den bayeriſchen Staat nur 
ſoweit exiſtiere, als es gewiſſe Paragraphen ſeiner Verfaſſung, 
des Konkordats und des Religionsedikts ihm zugeſtehen. Die 
Läuterung durch den Weltkrieg läßt die Hoffnung zu, daß die 
Staatsverwaltung den lebendigen Geiſt poſitiven 
TChriſtentums auf ſich wirken und in ihrer Geſamt⸗ 
arbeit ſich auswirken laſſe. Da Miniſter von Brettreich 
ſich mit der Referatsarbeit des Reichsrats v. Buhl identifizierte, 
ſo ſei es als ein Unterpfand des Zuſammenwirkens der ſtaatlichen, 
kirchlichen und geſellſchaftlichen Faktoren in religiös fittlicher 
Hinſicht hingenommen. 

Reichsrat v. Buhl war früher nationalliberaler Landtags. 
abgeordneter und iſt dem rechten Flügel der nationalliberalen 
Partei der Pfalz zuzuzählen. Auch ſein Vater und Oheim 
waren nationalliberale Abgeordnete und gehörten nach einander 
als Mitglisder der Reichsratskammer an. Armand Buhl hat 


* 


als Reichstagsabgeordneter ſtets Wert darauf gelegt, in freund- 
lichen eela zur Rechten zu ftehen, und hat auch an den 
Geburtstagen Windthorſts dieſer ſeiner Lebensgewohnheit ge⸗ 
legentlich in ſchöner Form Ausdruck verliehen. Darauf hinzuweiſen 
ik nicht unangebracht, denn es kommt vielleicht auch politiſch die 
„Uebergangswirtſchaft,“ in welcher die Parteien, in ſich feſtgefügt, 
doch Veranlaſſung nehmen könnten, über alles Trennende him. 
weg, das grundſätzlich gegeben iſt und ſelbſtverſtändlich bleiben 
wird, Brücken zu ſchlagen zu gemeinſamem Wirken, 
wo immer es möglich. und künftig an der erfolgten Entgiftung 
des öffentlichen Lebens feſtzuhalten. 

Für die Entwicklung zu einer chriſtlich⸗konſervativen, volis- 
vereinigenden, ſtaatserhaltenden nationalen Politik ſucht die 
Referatsarbeit des Reichsrats v. Buhl die Kräfte zu ſammeln. 
Er verlangt die notwendige Fühlung der Regierung mit allen 
Schichten des Volkes, das Zuſammenwirken der Regierung mit 
beiden Kammern des Landtags, und er ſtrebt dieſe ſelbſt zu ver⸗ 
einigen, indem er überall bei ſeinen Ausführungen an die Dar⸗ 
legungen einzelner Abgeordneter anknüpft, das herausgreift, was 
tragfähig für grundſätzliche und praktiſche Staatspolitik iſt, worauf 
er dann auf der gewonnenen Gemeinſamkeit der Anſchauungen 
weiter baut. Dieſe Ideenaſſoziation erſtreckt ſich bei ihm weiter 
auf den Mittelſtand und die landwirtſchaftlichen Organiſationen, 
Da die Arbeiterpolitik nicht in das Reſſort des Innern gehört. 
iſt zunächſt von ihr noch keine Rede in den Referaten 18. 

Inſonderheit die Vereinigung der landwirtſchaftlichen 
Berufsorganifationen ſtellt Buhl in den Vordergrund. Sie haben, 
durch die Not des Krieges zuſammengeführt, am 27. Februar ds. Is. 
in München jene eindrucksvolle Kundgebung veranſtaltet, der fæ 
die bayeriſche Regierung nicht wird entziehen können. Es iſt 
nicht von ungefähr, daß die Bekämpfung dieſer Organiſationen 
unter einander aufgehört hat und daß der Zuſammenſchluß er- 
folgte. In Bayern wird dadurch ein ſtarker Mittelpunkt ge⸗ 
ſchaffen, der nicht ohne Einfluß auf das Parteileben bleiben wird 
und es davor bewahrt, daß es in den Strudel auflöſender Be 
ſtrebungen des Großſtadtradikalismus geriſſen wird. 

Alle die hier erwähnten Anknüpfungen und Aſſoziationen, 
die durch den Reichsrat v. Buhl zum Ausdruck kommen, werden, 
wenn die politiſchen Verhältniſſe in Bayern auf dieſem Wege 
weitergeführt werden können, die Staatspolitik in ihren 
bannen und die Möglichkeit, ja Gewähr für einen geſunden 
nationalen undchriſtlich⸗konſervativenCharakterunſerer 
öffentlichen Verhältniſſe bieten. Es wäre zu wünſchen, 
daß die Staatsregierung ſich dabei nicht lediglich rezeptiv 
verhält und ſich ſchieben läßt, ſondern daß fie ſich aktiv be- 
teiligt und führend vorangeht. 
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Nochmals Gymnafinm und Iugendpilege. 
Von Geiſtl. Rat Prof. Dr. Hoffmann, Münden. 


Nur die klare und richtige Erkenntnis der tatſächlichen Ver⸗ 
hältniſſe kann bei einer ſo eminent wichtigen Frage wie der 
der religiöſen Hebung des Nachwuchſes der gebildeten Stände 
Nutzen bringen. Darum ift es zu begrüßen, wenn die An- 
ſchauungen ohne alle Rückſichten zum Austauſch kommen. Dieſes 
gilt auch von den Ergänzungen, die P. Xaverius Picht, O. F. M., 
in Nr. 9, 1918 zu meinen Darlegungen in Nr. 47, 48 und 50 
der „A. R.“ von 1917 gibt. N 

Perſönliche Seelſorge in Jugendvereinen findet eine 
beſondere Empfehlung, und fürwahr, damit iſt das Hauptmittel 
kurz bezeichnet. Wir find nun hier glücklicherweiſe weiter, als 
P. Xaverius annimmt. Als im verfloſſenen Jahrzehnt auch der 
ſtudierenden Jugend die Gründung von Vereinen und die Teil- 
nahme daran erlaubt, teilweiſe empfohlen wurde, konnte man 
die religiöſen Vereinigungen nicht ausnehmen. So blühte be⸗ 
ſonders in Bayern die Marianiſche Studentenkongregation auf. 
München z. B. beſitzt eine ſolche, jetzt in drei zahlreichen Mb- 
teilungen, aus denen in nächſter Zeit fünf werden ſollen (vgl. 
unſeren Artikel in Nr. 50 der „A. R.“). 

Auch die perſönliche Seelſorge durch den Religionslehrer 
liegt keineswegs darnieder. Berufsphilologen dürften als Religions- 
lehrer doch ſelten ſein. Wir ſtehen nicht an, die bayeriſchen 
Verhältniſſe in unſerer Sache als nachahmenswert hinzu ⸗ 
ſtellen. Hier iſt für dieſen keine Prüfung in einem profanen 
Fache vorgeſchrieben. An jene Stelle werden vielmehr Prieſter 
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berufen, die eine entſprechende theologiſche Vorbildung und eine 
Praxis als Seelſorger von durchſchnittlich 10 Jahren haben. 
Es find demnach die Religionslehrer an unſeren höheren Lehr⸗ 
anſtalten in der Leitung der Seelen erfahrene Männer, welche 
auch in dieſer Stellung die wichtigſte, ihnen liebgewordene Auf⸗ 
gabe nicht hintanſetzen. | 

Sehr richtig urteilt P. P. von den Studentenpredigten: 
„Lieber gar nicht predigen als ſchlecht vorbereitet, beſonders 
hier — —“. Er läßt indes nicht erkennen, ob er beſtimmte 
Fälle im Auge hat, in denen Religionslehrer wegen der Ueber- 
fülle von Arbeit keine Zeit haben zu einer ſorgfältigen Vorbe⸗ 
reitung der Predigt, oder ob er hypothetiſch ſpricht. Es kann 
u. E. für eine unvorbereitete Predigt keine Entſchuldigung mit 
Ueberlaſtung geben; hier muß der Religionslehrer Zeit finden, 
und er findet auch ſolche. Einen „Erſatzmann“ dafür aufzu⸗ 
ſtellen, könnte kaum gebilligt werden. Die Predigt muß ſich dem 
ganzen N Stande der jungen Leute anpaſſen und 
mit der übrigen ſeelſorgerlichen Beeinfluſſung, die ausgeübt 
wird, organiſch verbunden ſein. Dieſes vermag nicht leicht ein 
Fremder. P. P. beurteilt am Anfange ſeines Artikels denn doch 
den religiös-fittliden Stand unſerer jungen Studierenden ent- 
ſchieden zu peſſimiſtiſch, namentlich in der Gegenüberſtellung mit 
„unſern Lehrlingen, Geſellen und jungen Arbeitern“. Es ſcheint 
jo der Gymnaſiaſt mit den Mitgliedern katholiſcher Jugend- 
vereine verglichen zu werden, während der Vergleich allgemeiner 
gemacht werden müßte, nämlich mit den Schülern der oberen Klaſſen 
der Volks-, Fach⸗ und Fortbildungsſchulen. Wir kennen in der Sache 
ganz andere Urteile. Das nämliche dürſte gelten, wenn P. Xaverius 
ſagt: „—, daß eine Statiſtik der Sittlichkeit unter Knaben zu⸗ 
ungunſten der ſtudierenden ausfallen würde“. Die Verrohung 
und Kriminalität der Jugend, über die im Kriege ſo ſchwere 
Klagen erhoben und Befürchtungen wegen der Zukunft ausge⸗ 
ſprochen werden, ſinden ſich gewiß weniger bei den Studierenden. 
Darin liegt auch eine Statiſtik, wenn wir ſie auch nicht als 
unanfechtbar bezeichnen möchten, weil eben verſchiedene Umſtände 
günſtigen oder ungünſtigen Einfluß ausüben. Auch P. P. gibt 
am Ende ſeines Aufſatzes ein verſöhnendes Pendant zum An- 
fange: „Ich erinnere mich da an die Exerzitien, die ich vor 
zwei Jahren in Köln für die dortigen Gymnaſtiaſten hielt. Selten 
habe ich als Prieſter ſo viel Freude erlebt wie damals. Faßt 
man die Jungen in der rechten Weiſe an, ſo kann man alles 
bei ihnen erreichen“. Letzterem ſtimmen wir völlig zu. Wir 
find überzeugt, P. P. wird ſein zuerſt ausgeſprochenes ungün⸗ 
ſtiges Urteil noch mehr revidieren, wenn er auch weiter in und 
außerhalb Köln mit der ſtudierenden Jugend in ſeelſorgerliche Be⸗ 
rührung kommt. 
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Nänchener Karneval im vierten Kriegs jahr. 


Von Dr. Ludwig Ernſt. 


Der mit den Spezialitäten des deutſchen Capua nicht vertraute Leſer 
wird erſtaunt aufhorchen und ungläubig fragen: Im vierten Kriegs- 
jahr Karneval in München? Gewiß! Allerdings nicht in der herkömm⸗ 
lichen Form allgemeinen und öffentlichen Maskentreibens, allen zugäng⸗ 
licher Tanzereien und Redouten, ſondern in geſchloſſenen Konventikeln, 
die nur „Eingeladenen“ ſich öffnen. „Atelierfeſte“ heißt die Marke, 
unter der ſich die Leute amüſteren, an deren Herz, Takt. und Scham⸗ 
gefühl der Krieg vergebens gepocht, deren Geldbeutel er offenbar um⸗ 
ſo ausgiebiger bedacht hat. In Schwabing draußen ſind die Heim⸗ 
ſtätten dieſer zeitgemäßen Vergnügungen und es ſind im Laufe des 
Winters eine ganze Anzahl derſelben veranſtaltet worden — ohne daß 
anſcheinend die Behörden eingeſchritten ſind. 

Die Krone aber ſetzte dem Skandale auf ein am Tage vor 
Palmſonntag in einem Künſtleratelier abgehaltenes Maskenfeſt, zu 
dem nach Blättermeldungen nicht weniger als 300 Einladungen 
ergangen waren und bei dem, wie die „M. N. N.“ (Nr. 155) berichteten, 
bei Muſik und Tanz ſich nicht nur junge Leute vergnügten, ſondern 
auch reifere und Angehörige der Künſtlerſchaft. Das wurde ſelbſt 
dem Sendlingerſtraßenblatt, das in dieſen Dingen ſonſt gar nicht 
zimperlich iſt und ſchon den Schmerzen der ſeit 3½ Jahren zum Feiern 
verurteilten jugendlichen Tanzbeine Ausdruck verlieh, zu toll; es erging 
ſich (Generalanzeiger Nr. 155) in nachdenklichen Betrachtungen über 
„Atelierfeſte“ im allgemeinen und das genannte im beſonderen und 
meinte: „Man weiß, daß im Winter mehrfach derartige 
Unterhaltungen geweſen ſind. Man hat wohl auch von 
Amts wegen ein Auge zugedrückt und man konnte das viel⸗ 
leicht ſchweigend hingehen laſſen in einer Zeit, in der der Waffengang 
nicht fo ſcharf war wie jet. Man kann es ja an ſich begreifen, wenn 


unſere Jugend, die doch bei der langen Dauer des Krieges ſich um 
viele ihrer Vorrechte und Freuden gebracht ſah, wenn in Urlaub zu⸗ 
rückkehrende Feldgraue ſich beluſtigen wollten. Aber im gegenwärtigen 
Augenblick iſt kein Raum für ſolch milde Auffaſſung. Schon die nahe 
Oſterzeit würde aus einem gewiſſen Taktgefühl, das auf die religiöfen 
Empfindungen anderer Rückſicht nimmt, die Einſtellung größerer Haus⸗ 
feſte verbieten. . .. Die „Gebildeten“, die an dem Vergnügen fid) be: 
teiligten, ſollten ſich im tiefſten Herzen ihrer Geſinnung ſchämen.“ 

In der Tat, kein Wort kann ſcharf genug fein, um dies 
Treiben und die darin ſich dokumentierende Gefinnung zu brandmarken. 
Allein es darf gerade dem genannten Zenſor gegenüber nicht unter⸗ 
lafen werden zu betonen, daß dieſe Vorgänge im Grunde die Aus. 
wirkung jenes libertiniſtiſchen Geiſtes ſind, der von jeher 
gerade in der Preſſe aufs eifrigſte verteidigt und gefördert worden iſt, 
die jezt notgedrungen am lauteſten ihre Stimme erheben möchte, wo ſich 
die Folgen dieſes Geiſtes angeſichts der Zeitverhältniſſe in einer für 
ſeine Anhänger ſo blamablen, für die Stimmung der Bevölkerung und 
das Wohl der Allgemeinheit jo gefährlichen Weiſe äußern. Oder kann 
man — ganz abgeſehen von der moraliſchen Seite der Sache — 
auch nur einen Augenblick im Zweifel ſein über die geradezu auf⸗ 
reizende Wirkung, die ſolche Ausſchreitungen einer vom Glück be⸗ 

ünſtigten Oberſchicht auf die breiten Volksmaſſen ausüben, die in der 
eimat und an der Front alle Leiden und Opfer des Krieges bis zur 
bitterſten Neige durchkoſten müſſen? Es iſt nur ein ſchwaches Abbild 
der Wirklichkeit, wenn die ſchon erwähnte Betrachtung der „M. N. N.“ 
dieſen Kontraſt in folgendem Stimmungs bildchen ausdrückt: „Man hat 
ſich müde getanzt und hat ziemlich viel getrunken: die Stimmung hat 
ſich erhitzt, der Ton iſt freier und anzüglicher geworden. Schon graut 
der Morgen. Nun bricht man auf und wandert oder wankt, es iſt 
nicht eben ſchön zu ſehen, Arm in Arm meiſt als Pärlein, nach Hauſe. 
Schwer bepackt zieht ein Feldurlauber mit Frau und Kindern zum 
Hauptbahnhof; er ſieht nach der lärmenden Schar, bemerkt den Masten- 
flitter unter den Mänteln und „ſchüttelt den Kopf.“ Es wird wohl 
nicht beim Schütteln des Kopfes bleiben, namentlich nicht, wenn aus 
den von der Polizei jetzt veröffentlichten Einzelheiten bekannt wird, daß 
die Teilnehmer des Feſtes meit aus Schriftſtellern, Künftlern 
und Offizieren mit ihren „Damen“ beſtanden. 

Um ſo aufſallender ift das Verhalten der Münchener Polizei 
in dieſer Skandalſache. Obwohl dieſes Maskenfeſt nicht das erſte feiner 
Art im Laufe des Winters war, obwohl jetzt zugegeben wird, daß 
während des vergangenen Winters noch ein weiteres großes, 
ähnliches Feſt in einer Penſton an der Ludwigſtraße und ſechs 
kleinere ähnliche Beranftaltungen durch die Polizei feſtgeſtellt 
worden find, hat diefe von dem letzten Fet aar keine Ahnung 
gehabt und ſich erſt durch die Tagespreſſe gewiſſermaßen mit der Naſe 
darauf floßen und zum nachträglichen Einſchreiten drängen laffen. Die 
„M. N. N.“ ſprachen von der Langmut der Behörden und meinten, 
hier könnte zum mindeſten der grobe Unfugparagraph angewendet werden; 
auch die Frage, woher denn für ſo viele Leute die Verpflegung komme, 
dürfte in einer Zeit, wo man gegen die Hamſterei ſo tatkräftig ein⸗ 
ſchreite, die Behörden intereſſieren. Der „Bayeriſche Kurier“ (Nr. 85 
vom 26. März) ſtellte die Frage: „Wo bleibt die Polizei, daß 
fie mit dem Donnerkeil hineinführe? Jeder, der bei ſolch gemein⸗ 
gefährlichem Treiben erwiſcht wird, gehört kurzerhand in ein Arbeiter⸗ 
bataillon geſteckt, daß ihm in knochenlähmendem Schanzen ſolch dumme 
Gedanken vergehen, jedes Weibchen, das jetzt im Maskenkittel läuft, 
müßte man in eine Granatenfabrik zwangsweiſe einſchaffen. Aber es 
werden wohl „ſozial höher ſtehende Kreiſe“ beteiligt fein, ſonſt wäre 
man nicht ſo duldſam.“ Und auf die Nachricht, die Polizei ſei auf der 
Suche nach den Veranſtaltern und den Teilnehmern des Atelierfeſtes, 
meinte dasſelbe Blatt (Nr. 86 vom 27. März) „Das ſollte doch nicht 
allzu ſchwer ſein. Man weiß doch, wem das betreſſende Atelier gehört 
— ſoviel uns bekannt iſt, einem Akademieprofeſſor. Sollte nun 
das Atelier vermietet geweſen ſein, ſo muß der Beſitzer doch wiſſen, an 
wen er die Benützungserlaubnis gegeben hat.“ Da endlich kam („Bayer. 
Kur.“ Nr. 87 vom 28. März) folgende polizeiliche Mitteilung: 

„Das „Atelierfeſt“, das in der Oeffentlichkeit mit Recht fd unlieb- 
ſames Aufſehen und allgemeinen Unwillen erregte, fand, wie die Königl. 
Polizeidirektien leider erſt nachträglich erfuhr, tatſächlich lezten 
Samstag abend im Atellerbau des Geheimrats Profeſſor Dr. Fr. 
v. Thierſch hier, Georgenſtraße 16, als Maskenball ſtatt. Ver⸗ 
anſtalter des Feſtes waren 1. der ledige „Regiſſeur“ Karl Augufl 
Kroth, geb. 1893, zum Militärdienſt untauglich, 2. die amerikaniſchen 
Staatsangehörigen Hermann und Lucie Schäffer, Kunſtmalers⸗ 
eheleute und 3. Frau Romanis Wagenſeil, geb. Taylor, früher 
amerikaniſche, nun deutſche Staatsangehörige, deren Ehemann, Schrift⸗ 
ſteller Hans Wagenſeil, wegen Verweigerung der Militärdienſtpflicht 
ſich in Haft befindet. Dies konnte aus folgendem im Kehricht vor: 
gefundenen Dankſchreiben an die Atelierbeſitzer feſtgeſtellt werden: „Wir 
danken nochmals herzlichſt für die Freundlichkeit, mit der Sie uns 
Ihre herrlichen Atelierräume zur Verfügung geſtellt haben und geſtatten 
uns nach einem künſtleriſch wohlgelungenen Feſte, Ihnen dieſen blumigen 
Morgengruß zu ſenden. Ergebenſt Frau Hermann Schäffer, Frau 
Romanis Wagenſeil⸗Taylor, Herm. Schäffer, Karl Auguft Kroth.“ An 
dem Feſte nahmen etwa 140 Perſonen teil, zumeiſt Schriftſteller, 
Künſtler und Offiziere mit ihren Damen. Gegen die Veranſtalter des 
Feſtes wurde Strafanzeige wegen Abhaltung einer Tanzunter⸗ 
haltung zu verbotener Zeit, wegen groben Unfugs und wegen 
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Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 14. 6. April 191s. 


Zuwiderhandlung gegen die 
Lebensmitteln erſtattet.“ 


Alle Achtung vor einer Fixigkeit und Findigkeit, die fogar bis 
zum Kehrichtkaſten herunterſteigt, um die Geheimniſſe einer Beran. 
ſtaltung zu ergründen, die bereits das allgemeine Tagesgeſpräch bildete! 
Die Achtung ſteigt, wenn man erfährt, daß die Polizei am Palm 
ſonntag einem Tanzkränzchen, das ein Tanzlehrer für Tanzluſtige 
beiderlei Geſchlechts unter Aufſicht der p. t. Mütter veranſtaltete, durch 
eine unvermutete Kontrolle ein jähes Ende bereitet hat. Das Sprid. 
wort von den großen und kleinen Dieben iſt wieder mal ad absurdum 
geführt und dank der Wachſamkeit der Polizei wird die ganze Gefel- 
ſchaft, der gefällige Tanzlehrer, der freundliche Profeſſor, der tüchtige 
„Regiſſeur“, die ſmarten Amerikaner und die tanzſüchtigen Schriftſteller, 
Künſtler und Offiziere mit ihren „Damen“ demnächſt vor ihrem Richter 
ſtehen — wenn ſich erfüllt, was die ſozialdemokratiſche „M. Poſt“ 
(Nr. 74) fordert: „In dieſem Falle tft das Verlangen ſicher gerecht⸗ 
fertigt, die Herrſchaften nicht mit einem milden Strafmandat 
abzuwandeln. Leiſteten ſie doch alle willig das geforderte Eintrittsgeld 
von 30 Mark pro Naſe und bezahlten ſie üppige Speiſen, Sekt und 
Leckereien mit unerhörten Preiſen. Das Gericht ſoll die Verhandlung 
in öffentlicher Sitzung durchführen. Die werktätige Bevölkerung 
hat ein Recht darauf, die Namen aller „Feſtteilnehmer“ und 
ihr verwerfliches Treiben im vollen Umfange kennen zu lernen.“ 


Nachdem der Skandal offenkundig geworden, hat das Stellvertr. 
Generalkommando I. N.K. eingegriffen und folgende Anordnung 
erlaſſen: „Die Veranſtaltung von öffentlichen und geſchloſſenen Tanz⸗ 
unterhaltungen jeder Art und die Teilnahme an ſolchen 
iſt verboten. Zuwiderhandlungen werden mit Gefängnis bis zu 
einem Jahre, beim Vorliegen mildernder Umſtände mit Haft oder Geld- 
ſtrafe bis zu 1500 Mark beſtraft.“ Das iſt das Todesurteil für den 


Vorſchriften über den Verkehr mit 


5 Karneval im vierten Kriegsjahr, fein Aſchermittwoch dämmert 
herauf. N 


Chronik der Kriegsereigniſſe. 


Unter dieſer Rubrik geben wir eine Zuſammenſtellung der wichtigſten 
amtlichen Aktenſtücke und Meldungen, die dem Leſer eine fort- 
laufende Orientierung und eine ſtets greifbare Nach- 

ſchlagetafel über den Gang der Ereigniſſe darbieten foll. 


Vom weſtlichen Kriegsſchauplaz. 


Niederlage der Engländer bei Bapaume. Siegreiche Schlacht 
beiderjeil3 der Somme; der Feind weicht in breiter Front. 


Berichte der deutſchen Heeresleitung. 


25. März. Kronprinz Rupprecht hat mit den Armeen der 
Gencrale v. Below (Otto) und von der Marwitz in dem ge 
waltigen Ringen bei Bapaume den Feind aufs neue gce 
ſchlagen. Während die Korps der Generale von dem Borne, 
v. Pindeanift und Kühne die ſtarken Stellungen des Gegners 
nordöſtlich von Bapaume in erbitterten Kämpfen durchbrachen, warfen 
von Often und Südoſten her die Truppen der Generale Gruencrt 
und Staabs den Feind über Ytres und Gailly zurück. Der 
zähe, durch friſche Kräfte verſtärkte feindliche Widerſtand wurde in 
heftigen Kämpfen gebrochen. Neu herangeführte Diviſionen und zahl— 
reiche Panzerwagen warfen ſich längs den von Bapaume auf Cambrai 
und Péronne führenden Straßen unſeren vorwärtsdringenden Truppen 
entgegen. Sic tonnten die Cnutſcheidung nicht zugunſten des Feindes 
herbeiführen. Am Abend fluteten ſie geſchlagen in weſtlicher Richtung 
zurück Im nächtlichen Kampf fiel Bapaume in die Hände der 
Sieger. Heiße Kämpfe entſpannen ſich um Combles und die weſtlich 
vorgelagerten Höhen. Der Feind wurde geworfen. Engliſche Ka— 
vallerieangriffe brachen zuſammen. Wir ſtehen nördlich der Somme 
mitten in dem Schlachtfeld der Sommeſchlacht. 

Der Deutſche Kronprinz hat mit der Armee des Generals 
v. Hutier den Uebergang über die Gomme unterhalb von 
Ham erzwungen. Seine ſiegreichen Truppen haben in erbitterten 
Kämpfen die Höhen weſtlich der Somme erſtiegen. Heftige Gegen— 
angriffe engliſcher Infanterie und Kavallerie brachen blutig zuſammen. 
Die Stadt Nesle wurde am Abend erſtürmt. Zwiſchen Somme und 
Dije haten die über den Crozat-Kanal vorgedrungenen Truppen 
noch ſpät am Abend des 23. März die ſtark ausgebauten und zähe 
verteidigten Stellungen auf dem Weſtufer des Kanals erſtürmt. In 
heißem Ringen wurden Engländer, Franzoſen und Amerikaner durch 
das unwegſame Waldgelände über La Neuville und Ville— 
quier-Aumont zurückgeworfen. Geſtern ging der Angriff weiter. 
Franzöſiſche, zum Gegenſtoß angeſetzte Infanterie- und Kavalleriedivi— 
ſionen wurden blutig zurückgeſchlagen. In raſtloſer Verfolgung ſtießen 
die Generale von Conta und von Gayl dem weichenden Feinde 
nach. Guiscard und Chauny wurden am Abend erobert. 


Mit weittragenden Geſchützen beſchoſſen wir die Feſtung 
Paris. 


Die blutigen feindlichen Verluſte ſind ungemein ſchwer. Die 
gewaltige Beute, die feit dem 21. März in unſere Hände fiel, ift 
noch nicht zu überſehen. Feſtgeſtellt find mehr als 45 000 Gefangen, 
weit über 600 Geſchütze, Tauſende von Maſchinengewehren, ungeheucte 
Beſtände an Munition und Gerät, große Vorräte an Verpflegung: 
und Vekleidungsſtücken. l 

26. März. Im Weitergange der „Großen Schlacht“ in Frant— 
reich haben unſere Truppen geſtern neue Erfolge errungen. Aus 
Flandern und aus Italien herangeführte engliſche Diviſionen und 
Franzoſen warfen fid ihnen in verzweifelten Angriffen entgegen. Zi: 
wurden geſchlagen. Die Armeen der Generale v. Below (Otto) und 
von der Ma rwiſtz haben in heißem, wechſelvollem Kampf Er: 
villers endgültig behauptet und im Vordringen auf Achiet⸗le-Grard 
die Dörfer Bihucourt, Biefvillers und Grévillers ge— 
nemmen. Sie eroberten Irles und Miraumont und haben 
dort die Ancre überſchritten. Von Mibert aus griffen neu 
herangeführte engliſche Kräfte in breiter Front heftig an. In erbitter⸗ 
tem Ringen wurde der Feind zurückgeworfen. Wir haben die Straße 
VBapaume— Albert bei Courcelette und Poziè res überſchritten. 
Südlich von Péronne hat General von Hofacker den Uebergang 
über die Somme erzwungen und die in der Sommeſchlacht 1916 
heiß umſtrittene Höhe von Maiſonette, jowie die Dörfer Biaches 
und Barleux erſtürmt. Starke feindliche Gegenangriffe verbluteten 
vor unſeren Linien. Die Armee des Generals v. Hutier hat in 
harten Kämpfen den Feind bei Marchelepot und Hattencourt 
übe: die Bahn Péronne—Roye zurückgeworfen. Franzoſen und Cng: 
ländern wurde das zäh verteidigte Etalon entriſſen. Von Woyen 
herangeführt: franzöſiſche Diviſionen wurden bei Fréniches um 
Bethencourt geſchlagen. Buſſy wurde genommen. Wir ſtehen 
auf den Höhen nördlich von Noyon. 

An den errungenen Erfolgen haben unſere Nachrichten: 
truppen hervorragenden Anteil. In unermüdlicher Arbeit ermög— 
lichten fie das Zuſammenwirken der nebeneinander fechtenden Bar 
bände und gaben der Führung die Sicherheit, die Schlacht in die 
gewollten Bahnen zu lenken. Eiſenbahntruppen, die alt 
den gewaltigen Aufmarſch vor Beginn des Kampfes reibungslos vvi: 
führten und jetzt den Verkehr hinter der Front bewältigen, arbeiten 
raſtlos an der Wiederherſtellung zerſtörter Bahnen. Seit Beginn der 
Schlacht wurden 93 feindliche Flugzeuge und 6 Feſſelballone abgeſchoſſen. 
Die Beute an Geſchützen ift auf 963 geſtiegen. Mehr als 100 Panzer 
wagen liegen in den eroberten Stellungen. 

27. März. Die am 25. März geſchlagenen engliſchen und fran— 
zöſiſchen Diviſionen ſuchten geſtern erneut in dem unwegſamen Trichter— 
gelände der Sommeſchlacht unſerem Vordringen Einhalt zu tun. 
Unſer Angriff durchbrach die feindlichen Linien. Eeit 
frühem Morgen begann der Feind auf breiter Front zu 
beiden Seiten der Somme zu weichen. Baher Rider 
ſtaud feindlicher Nachhuten wurde in ſcharſem Nachdrängen bezwungen. 
Nördlich und ſüdlich von Albert erkämpften wir uns den Uebergang 
über die Ancre. Am Abend fiel Albert. Südlich der Somme 
warfen wir den Feind nach heftigem Kampf über Chaulnes und 
Lihons zurück, Roye wurde erſtürmt, Noyon in blutigem Etra: 
zenkampf vom Feinde geſäubert. Wir haben unſere alten Stel: 
lungen vor der Sommcſchlacht von 1916 nach Weſten an viclen 
Stellen überſchritten. . 

28. März. Auf dem Schlachtfeld in Frankreich führte der Ene 
länder erneut friſche, aus anderen Fronten herausgezogene Diviſionen 
unſeren Truppen entgegen. Nordweſtlich von Bapaume warfen 
wir den Feind aus alten Trichterſtellungen auf Bucquoy und Höbu— 
terne. Mit beſonderer Zähigkeit kämpſte der Feind vergeblich um die 
Wiedercroberung von Albert. Starke, von Panzerwagen begleitete 
Angriffe brachen auf den Hängen der der Stadt weſtlich vorgelagerten 
Höhen blutig zuſammen. Südlich der Somme bahnten ſich unſere 
Diviſionen an vielen Stellen den Weg durch alte feindliche Stellungen 
und warfen Engländer und Franzoſen in das ſeit 1914 vom Kricge 
unberührt gebliebene Gebiet von Frankreich zurück. Die ſiegreichen 
Truppen des Deutſchen Kronprinzen haben in unaufhaltſamem Ar— 
griff von St. Quentin über die Somme die feindlichen Stellungen in 
60 Kilometer Tiefe eingeſtoßen. Sie drangen geſtern bis Pierre 
pont vor und haben Montdidier genommen. Unſere Ber: 
Lufte halten ſich in normalem Grenzen, an einzelnen Brennpunkten 
jind fie ſchwerer. Die Zahl der Leichtverwundeten wird auf 60 bis V 
vom Hundert aller Verluſte geſchätzt. 

29. März. In örtlichen Kämpfen zu beiden Seiten der Scarpe 
brachen wir in die vorderſten engliſchen Stellungen 
ein und machten mehrere tauſend Gefangene. Bei und nördlich von 
Albert ſetzte der Engländer erfolgloſe und verluſtreiche Gegenangrifie 
fort. Zwiſchen Somme und Avre grifien wir erneut am. Aus 
alten Stellungen und tapfer verteidigten Dörfern warfen wir den Feind 
über Warfufée — Abancourt und Pleſſier nach Weſten und 
Nordweſten zurück. Gegen einzelne Abſchnitte unſerer neuen Front 
zwiſchen Montdidier und Noyon führte der Franzoſe mehrfach 
heftige Gegenangriffe. Sie ſcheiterten unter ſchweren Verluſten. 

Die bisher feſtgeſtellte Beute ſeit Beginn der Schlacht beträgt: 
70 000 Gefangene, 1100 Geſchütze. Die Armee des Generals Hutier 
brachte davon allein 40000 Gefangene und 600 Geſchütze ein. 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 14. 6. April 1918. 


r 
| 


LENTI PIE See 


SSS / c 


p 


asm nanad Bange uaſpꝛaꝭ su ag uꝛg 
ua dani a8 


— . 1 2 Ofen m ke 


1 SunGnatıa| suntmat.4a 
nagona) daun | altagay 


seuuziplruag, it 


naugaftaquf v u 


au! 
sunaa 


w— 


BE EIN DIE EIN DDS D — — — IE ERLITT 
a ET N * b * ` N 
>> — ir — — Tar — Doo — eee ir Ena, ri — Dis 33. 3, I ES 3, a >> 2, I p Pope > 1A. - 


EN et 
— 2 — — ͤ ————— ——— — — — — — PR = we g Be — — 6 — et 


S DT LT DI V SEEI EAE EIA AEAEE AAAA 


Seite 214. 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 14. 6. April 1918. 


Auszeichnung der Heeresleitung. 

Der Kaiſer verlieh dem Generalſeldmarſchall von Hindenburg 
das Eiſerne Kreuz mit goldenen Strahlen (höchſte Aué: 
eichnung des Ciſernen Kreuzes, die bisher nur einmal, an den Fuürſten 
Blücher nach der Schlacht von Belle : Alliance verliehen wurde); General- 
quartiermeiſter Ludendorff erhielt das Großkreuz des Eiſernen 
Kreuzes (als deſſen fünfter Inhaber); auch Abteilungschefs der Oberſten 
Heeresleitung wurden ausgezeichnet. In dem betr. Handſchreiben an 
Hindenburg ſagt der Kaiſer: „Mit dem geſamten Vaterlande weiß ich 
mich eins, daß dieſe hohe Auszeichnung niemandem mehr gebührt als 
Ihnen, dem auch heute wieder alle deutſchen Herzen in Dankbarkeit, Ver— 
ehrung und Vertrauen entgegenſchlagen.“ 


Der Luftkampf im Februar. 


Im Februar beträgt der Verluſt der feindlichen Luftſtreitkräfte 
an den deutſchen Fronten 13 Feſſelballone und 138 Flugzeuge, von denen 
59 hinter unſeren Linien, die übrigen jenſeits der gegneriſchen Stellungen 
erkennbar abgeſtürzt ſind. Wir haben im Kampf 61 Flugzeuge und 
3 Feſſelballone verloren. 


Ven See- und Rolsninikriegsiguuplag. 


Torpedoboote gegen Dünkirchen. 


Torpedobootsſtreitkräfte in Flandern haben am 21. März früh in 
drei Gruppen die Feſtung Dünkirchen ſowie militäriſche Anlagen bei 
Bray Dunes und De Panne nachhaltig unter Feuer genommen. 
Die Aufſchläge lagen überall gut. In einem umſangreichen Barackenlager 
bei De Panne, das mit 800 Schuß belegt wurde, brachen zwei große 
Brände aus. Tie Küſtenbatterien erwiderten das Feuer heftig, aber 
ergebnislos. Auf dem Rückmarſch tam es zu einem Feuergefecht mit 
einigen feindlichen Zerſtörern, die ſich jedoch zurückzogen, nachdem ſie 
mehrere Treffer erhalten hatten. Die an dem Vorſtoß beteiligten Streit— 
kräfte find ohne Beſchädigung oder Verluſte eingelaufen. Zwei unſerer 
kleinen Vorpoſtenboote find heute nacht von einer Fahrt weſtlich 
von Oſtende nicht zurückgekehrt und müſſen als vermißt gelten. 


Die U : Bootbeute im Februar. 

Im Monat Februar find durch kriegeriſche Maßnahmen der 
Mittelmächte unter Hinzurechnung des in den bisherigen Monatsver— 
öffentlichungen noch nicht verrechneten Teiles der vom Hilfskreuzer 
„Wolf“ erzielten Erfolge insgeſamt 680000 Brutto-Regiſter⸗ 
tonnen des für unſere Feinde nutzbaren Handelsſchiffsraumes ver- 
nichtet worden. Damit beläuft ſich das Geſamtergebnis der 
Vernichtung jeit Beginn des uneingeſchränkten U-Bootkrieges auf ing- 
geſamt 10 270 000 Brutto⸗Regiſtertonnen. Durch die kriegeriſchen 
Maßnahmen der Mittelmächte iſt der unſeren Feinden zur Verfügung 
ſtehende Welt-Handelsſchiffsraum ſeit Kriegsbeginn bis zum 
31. Januar 1918 um rund 15 100 000 Brutto⸗Regiſtertonnen verrin⸗ 
gert worden. Hiervon entfallen rund 9 400 000 Brutto-Regiſtertonnen 
auf die engliſche Handelsflotte. 


Berſchiedene Nachrichten. 


Kriegsaus zeichnungen. Dem Erzbiſchof von München : Freiling 
Pr. Ritter v. Faulhaber wurde der Stern zum Militärverdienſt⸗ 
orden 2. Klaſſe mit Schwertern am Bande für Kriegsverdienſt und dem 
Geiſtl. Rat und Domkapitular Dr. Michael Buchberger der Militär: 
e 3. Klaſſe mit Schwertern am Bande für Kriegsverdienſt 
verliehen. 
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Som Büchertiſch. 


Michael Huber O. S. B.: Im Reihe der Pharaonen. Mit 54 Nil: 
dern und einer Karte. Herder, I und II. Bd. zul. 8 561 S., 
geb. 10.—.4. — Ein zunehmend feſſelndes, intereſſantes Werk. Der leiſe 
Zug peſſimiſtiſcher Müdigkeit, der ſich zuerſt einzuſchleichen droht, ver— 
ſchwindet im Verlauſe der von ſcharſer Beobachtung und gründlicher Sach-, 
auch ſelbſtverſtändlich hiſtoriſcher und theoloͤgiſcher Kenntnis zeugenden 
Darſtellung gänzlich und macht einem kräftig regen Lebenswillen, einer 
reinen tiefammenden Genußfreudigkeit Platz. Ein paarmal läßt fogar 
ein derb hereinfahrender Ausdruck den überraſchten Leſer lachend auſ— 
ſchauen. Vorzüglich getroffen iſt der häufig angewandte Plauderton. 
Das Ganze wirtt anſprechend perſönlich. Man vergißt nie, daß ein be— 
gabter, zutiefſt febr lebendiger Menſch hinter dem allen ſteht. Zugleich hat 
man den Eindruck volltummener Gegenſtändlichkeit betreffs des das Jetzt 
und Einſt anſchaulich aufdeckenden Vortrags. Das an fid) akute Urteil zeigt 
auch echt chriſtliche Nachſicht, z. B. hinſichtlich der ſchismatiſchen Mönche 
des Orients, wie der Kopten überhaupt, in dem prächtig eindrucksvollen 
Kapitel „Bei den Wüſtenvätern“. Alexandrien, Kairo, die Pyramiden, 
Memphis, Tlieben: „die Märchenſtadt in Trümmern“, die Totengrüfte des 
Königstales, das „Weltwunder von Karnak“ bilden Brennpunkte der der: 
ſchiedenen farbenſtrahlenden Schilderungsellipſen. Glanzkapitel find auch 
die tief in Welt-, Kirchen- und Kulturgeſchichte leuchtenden Kapitel: „Der 
Göttliche Flüchtling im Lande der Pharaonen“ und „Es war einmal“, das 
12. und 21. der 22 Kapitel. Der Dichter im Verfaſſer zeigt ſich oft, nicht 
zuletzt im 18. Kapitel: „Das Märchen von Theben“. Das dankenswerter— 
weiſe mit einem reichen „Regiſter“ verſehene, buchtechniſch trefflich aus— 
geſtattete Werk iſt geeignet, eine Zierde der Privat-, Familien-, gehobenen 
Schul-, Volks- und Vereinsbüchereien zu werden. E. M. Hamann. 

Henriette Brey: Mein Bruder biſt du! Ein Troſtbüchlein für 
1 Tage, den lieben Verwundeten und Kranken gewidmet. Ein— 
cden, Benziner & Co., 89 94 S. — Das Werkchen entſtand aus 
folgendem Gedankengang heraus: Die ſelbſt immer ſchwer leidende Ver— 


faſſerin lag in einem Krankenhauſe darnieder, das zugleich als Lazarett 
dienen mußte. Eines Tages hörte ſie, wie ein wahrſcheinlich Schwerſi⸗ 
verwundeter in das Zimmer über dem ihren geſchaſfft wurde. Von da 
an fette fie jid) innerlich mit dieſem Märtyrer fürs Vaterland in Ber: 
bindung. Schlafloſe Nächte, ſchmerzvolle Tage leiteten immer wieder Ge 
danken innigen Erbarmens und Verſtehens, tröſtenden Mitgefühls und 
wichtigſter Fragen Löſungsverſuche im Lichte der Ewigkeit zu dem Bruder 
im Leiden, der nichts ahnte von dieſer ihm dargebotenen Gabe, die ein⸗ 
gehüllt war in demütig dankbare Bewunderung des „draußen“ geleiſteten 
unüberſehbaren Heldentums. — Das Büchlein kann feine Beſtimmung 
auch außerhalb der Lazarette erfüllen. Die Heilandsliebe, die es durch⸗ 
dringt, ſpricht überall an, wo der Kreuzesweg gegangen wird, der ſich zum 
Königsweg geſtalten fol. E. M. Hamann. 
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Bühnen- und Mufikrundſchan. 


Münchener Hoftheater. „Der polniſche Jude“, die Volksoper 
des böhmiſchen Komponiſten Karl Weis, iſt vor 14 Jahren hier erſtmalig 
in Szene gegangen. Sie wurde gut aufgenommen, verſchwand aber 
nach einigen Aufführungen aus dem Spielplan. Nun ift fie nen: 
einſtudiert worden. Die Aufnahme war wieder eine gute. Heute 
wie damals ſpendete man der überragenden Hauptrolle, die Broderſen 
ſchön ſang und erſchütternd ſpielte, beſonders ſtarken, ja begeiſterten 
Beifall. Da die Zahl der Neueinſtudierungen im Laufe eines Spieljahres 
keine große iſt, ſo fragt es ſich, ob die Wahl gerade dieſer Oper als 
beſonders dringend zu erachten war. Mufſikaliſch ſteht das Werk auf 
einer gewiſſen mittleren Linie; das eigenartigſte gibt Weis in den 
ſlaviſchen Tanzweifen. Iſt Smetana in mancher Hinſicht fein landsmann 
ſchaftliches Vorbild, ſo hat er in den dramatiſchen Akzenten vom 
Verismus Mascagnis gelernt, aber auch Wagner und frühere deutſche 
Tondichter haben auf Weis eingewirkt. Babel zeigt er freilich genug 
Geſchmack und Können, um ſeiner Muſik ein gewiſſes künſtleriſches 
Niveau zu ſichern und allzu billige Effekte, zu denen die Handlung 
verleiden könnte, zu meiden. Weis' Inſtrumentation iſt reizvoll, im 
Idylliſchen nicht ohne Anmut. Der Held der von Victor Leon und 
Richard Batta nach einer Novelle von Erckmann⸗Chatrian be⸗ 
arbeiteten Fabel it Mathis, ein Elſäſſer Bauernbürgermeiſter und Gafe 
wirt; er hat vor langen Jahren einen Juden totgeſchlagen und deſſen 
Geld geraubt. Dem Mörder läßt die Angſt vor Entdeckung keine Ruhe. 
Er glaubt ſich ſicherer, wenn er feine Tochter einem Gendarmeriewacht⸗ 
meiſter vermählt. Da, bei der Feier des Polterabends, erſcheint zufälliger. 
weiſe ein polniſcher Jude. Wie der Ermordete damals tritt er mit 
den Worten: „Der Friede Gottes ſei mit Euch“ ein und bittet, feine 
Geldkatze ablegend, um ein Nachtlager. Draußen wütet ein Schneeſturm 
wie damals. Die Wiederkehr der gleichen Situation erſchüttert Mathis 
aufs tiefe. Er bricht zuſammen. In der Nacht träumt er feine 
Verurteilung; wie der Henker ihm die Hand auf die Schulter legt, 
ſtürzt er mit einem gelenden Aufſchrei zu Boden. Die Angehörigen, 
die am Morgen den Brautvater zur frohen Hochzeitsfeier abholen 
wollen, finden einen Toten im Bette. Dieſe Vorgänge ſind wirkſam 
im Sinne des Kinos. Die Freuden des Polterabends und die Schrecken 
der Traumnacht find durch den Kontraſt feſſelnd; in den erfteren tft 
die Muſtk wertvoller, in letzteren iſt ſie hauptſächlich die melodramatiſche 
Unterſtreichung eines aufregenden Schauſpiels. Die Führung der Sing 
ſtimmen iſt geſchickt und das Orcheſter bleibt immer maßvoll, den Geſang 
niemals durch üppige Tonwogen überflutend. Unter Röhrs mufikaliſcher 
und Wirks ſzeniſcher Leitung waren die Vorzüge des Stückes werbend 
herausgearbeitet. Broderſens ſchon gerühmte Geſtaltung ließ ſtellen⸗ 
weiſe vergeſſen, welch ein unſeres Mitleides unwürdiger Menſch der 
von Gewiſſensqualen gepeinigte Mörder im Grunde iſt. Die anderen 
Rollen treten ziemlich zurück. Frl. Fichtmüller als Frau des Mathis 
und Frau Almo, welche die Tochter anmutig fang, bewährten fid; 
etwas mehr kam noch Grubers ſchöner Tenor zur Geltung. 

Aus den Konzertſälen. Der Münchener Bachverein bot am 
Karfreitag einen Abend, der Brahms, Reger und Bruckner gewidmet 
war. Schillers „Naenie“ hat Brahms im Angedenken an Anſeln 
Feuerbach komponiert. Die verhaltene Klage in den Diſtichen Schiller, 
daß „auch das Schöne muß ſterben, das Menſchen und Götter be 
zwinget“, hatte ſchon früher in der herben Kunſt des Tondichters ver 
wandte Saiten berührt, wie er ſich gleichermaßen zu dem „Griechentun“ 
Feuerbachs hingezogen fühlte. Das Chorwerk, an ſchönen und er 
habenen Stellen reich, hat doch etwas von einer marmornen Kühle, die 
ein intenfives Miterleben des Publikums hindert. Viel ſtärker war der 
Anteil, den die Hörer an Regers „Requiem“ nahmen. In lezten 
Lebens jahre des Tondichters entſtanden, iſt es dem Andenken der im 
Kriege gefallenen deutſchen Helden gewidmet. Das dankbare Altſolo 
ſang Frau Erler⸗Schnaudt mit hohem Klangreiz. Sie ward auch 
der Geiſtizkeit der Hebbelſchen Verſe gerecht; den Schluß bildete 
Bruckners „Tedeum“, die am ſtärkſten wirkende Gabe des Abends. Hier 
geſellten ſich zu der genannten Altiſtin Wolf, der ausgezeichnete 
Tenor unſerer Hofoper, ſowie beſtbekannte Stuttgarter Künſtler, Elije 
Betz und Helge Liedberg Eine Indispoſition zwang den Barito» 
niſten, die Erſtaufführung von Regers „Einſiedler“, der die Mitte hätte 
bilden ſollen, abzuſetzen. Dr. Landshoff leitete mit gewohnter 
Sorgfalt und Stilgefühl die Chöre und das verſtärkte Neue Münchener 
Konzertorcheſter. Hatte man nicht immer den Eindruck eines das Letzte 


heraus holenden künſtleriſchen Nachſchaffens, fo empfing man in allen 
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Teilen das Gefühl liebevollen Eindringens und ſorgfältiger Bor- 
bereitung. Das Publikum dankte durch freundlichen Beifall. — Neu 
war uns Helene Charlotte Schü, die einen Liederabend gab. Sie 
hat ſchöne Mittel, aber die Höhe bedarf noch der Schulung, während 
andere Töne oft von überraſchendem Klangreiz find. Sie fang Lieder 
von Schubert, Brahms und Tſchaikowsky mit gutem Vortrag. 

Debuſſy 7. Der franzöſiſche Tondichter Claude Debuſſy it im 
Alter von 55 Jahren geſtorben. Seine Oper „Peleas und Meliſande“ 
wurde auf einer Anzahl Opernbühnen, auch auf der Münchener, gegeben. 
Berfchiebene ſymphoniſche Werke, Klavierſtücke und Kammermuſik fanden 
gleichfalls in Deutſchland Schätzung. Mit feinen a eappella · Chören machte 
uns das „franzöſiſche Muſikfeſt München 1910“ bekannt. Die ſchillernden 
Farben feiner Muff von verſchwommenen Umriſſen mit Verwendung 
der Ganztonleiter, ſeine fließende Rhythmik ſind für geheimnisvolle 
Stimmungen, wie Maeterlincks Meliſande von wirkſamem Reize und 
in dieſem engeren Rahmen hat fein differenzierter Klangfinn Neues 
hervorgebracht. Seine Auflöſung der Form zugunſten maleriſcher 
Wirkungen, die künſtleriſche Gefahren in ſich birgt, iſt auf unſere 
peat Mufikergeneration von ſtärkſtem, wohl noch lange fortwirkendem 
Einfluß. 

Berſchiedenes aus aller Welt. Eine Fortſe zunge der Operette 
„Dreimäderlhaus“ hatte in Wien Erfolg. „Hannerl“ ſpielt zwanzig 
Jahre ſpäter; für die gute Aufnahme maßgebend ſind wieder die 
Schubert ſchen Melodien. Diesmal hat Profeſſor Karl Lafite die 
Muft zuſammengeſtellt, nach Urteilen der Wiener Preſſe mit größerem 
Seſchmacke. — J. Benavente, einer der bedeutendſten Vertreter des 
neuen ſpaniſchen Dramas, kam mit der „Schule der Prinzeſſinnen“ 
erſtmalig in Deutſchland durch eine Aufführung im Frankfurter 
Schauſpielhauſe zu Wort. Das Stück zeigt einen ſehr abgeklärten Stil, 
ſtrenge, konventionelle Diſziplin, ſelbſtverſtändliche Autorität der gefel. 
ſchaftlichen Geſetze, untermiſcht mit demokratiſchen Ideen, die indes 
nirgends die geſellſchaftliche Struktur problematiſch nehmen. Sehr viel 
ſchönes ſagt der Dichter über Deutſchland. Daß dieſe ſtolzen Ver⸗ 
heißungen vor dem Kriege niedergeſchrieben wurden, gibt ihnen für 
uns beſonderen Wert. — „Seeſchlacht“, ein Drama von R. Göring, 
wurde im Dresdner Hoftheater in geſchloſſener Vorſtellung gegeben. 
Das teils packende, teils abſtoßende aktuelle Stück fand verſchiedene 
Beurteilung. Graf Seebach, der Leiter der Kgl. Hofbühne, erhebt in 
einem offenen Brief Einſpruch gegen den Vorwurf der Taktloſigkeit. 
Seiner Ueberzeugung nach ſei es die erſte Pflicht jedes Theaterleiters, 
Werke, in denen das innerſte Ringen der Zeit einen ſtarken und über 
die bloße Geſtaltung vergänglicher Einzelſchickſale hinausragenden Uus. 
druck gefunden hat, dem Publikum zugänglich zu machen. — „Jenufa“, 
Oper von G. Preiß, Muſik von Leo Janacek, fand in der Wiener 
Hofoper beifällige Aufnahme. Die Wertung iſt außerordentlich ver⸗ 
ſchieden, was die einen peinliches Suchen und Quälen nach einer Wort⸗ 
melodie nennen, gilt den anderen als kunſtvolles Gewebe von ſeltener 
Schönheit. — Die erſte türkiſche Oper in deutſcher Sprache wurde in 
der Wiener Volksoper gegeben. Das gedehnte, in der zeitgenöſſiſchen 
Türkei ſpielende Textbuch ſchrieb Djelal Eſſad Bey, der Intendant der 
durch ihre Konzertreiſe jüngft in Deutſchland bekannt gewordenen Kaiſer⸗ 


lichen Kapelle. Radeglias Muſik verwertet alte türkiſche Motive und 
bewegt ſich in dem Stile der alten franzöſiſchen Spieloper. — „Ge⸗ 
witter“, das in Dresden gebotene, ibſenverwandte Drama eines 
Uebermenſchen von A. Zinn, fand freundliche Aufnahme. — Richard 
Strauß dirigierte in Zürich einige ſeiner Werke mit größtem Beifall. 
— „König Grieſehaar“, ein Epigonendrama aus der Triſtanſage von 
O. Anttzes, dem beſonders durch die Operndichtung „Don Juans leßtes 
Abenteuer“ bekannt gewordenen Dichter, wurde in Nürnberg bei⸗ 
fällig aufgenommen. — In geiſtiger Umnachtung flarb, 41 Jahre alt, 
J. A. Kiſielewski, der bedeutendſte Dramatiker des zeitgendſſiſchen 
Polen. Seine Komödie „Die tolle Julka“ wußte vor anderthalb Jahren 
im Münchener Kgl. Reſidenztheater vorübergehend zu intereſſieren. — In 
Prag wurde Dvoraks Oper „Dimitry“ in der urſprünglichen Faſſung 
aufgeführt. Sie erſcheint hier im Stile Meyerbeers und wirkte friſcher, 
als die unter dem Einfluſſe Richard Wagners vorgenommene Be 
arbeitung. Beſonders gefiel nach Berichten die farbenprächtige Inſtru⸗ 
mentation. Dem Buche liegt Schillers „Demetrius“ zugrunde. — „Meiſter 
Grobian“, komiſche Oper von A. Winternitz, gefiel in Hamburg. Der 
vornehmen und empfindungswarmen Muſik wird Geiſt und Farben 
fülle nachgerühmt. Das Buch ſchrieb Rudolf Klutmann nach Riehls, 
Novelle „Ovid bei Hofe“, es behandelt den Widerſtreit zwiſchen 
einem deutſchen und einem welſchen Muſiker. — Lehärs neueſte 
Operette „Wo die Lerche ſingt“ hatte in Budapeſt ſtarken Erfolg. 
Die Muſtk weiſt Erfindung und Stimmungsreiz auf. Ungariſche Motive 
ſind mit Geſchick verwertet. 


München. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Deutsche Einigkeit im Kriegsanleihe-Zeichnungsgeschäft — Bayerns 
Wirtschaftsbetätigung — Unsere Reichsbank im Jahre 1917. 


Den unvergleichlichen und beispiellosen Erfolgen unserer tapferen 
Heere im Westen gesellt sich die überaus günstige Gestaltung des 
Zeichnungsgeschlftes aul die achte deutsche Kriegsanleihe. Aus 
den fortlaufenden Aufstellungen in der Tagespresse ergeben sich be- 
yeits stattliche Milliardenziffern. Auch das Kleinkapital nimmt er- 
heblichen Anteil hieran. Die Lage unserer Kriegswirtschaft spiegelt 
sich in der neuerlichen Entlastung der Reichsbank. Die Inanspruch- 
nahme der Darlehenskassen für Kriegsanleihezwecke beträgt zur Zeit 
insgesamt nur 758 Millionen Mark = 1% der Einzahlungen auf die 
seither herausgegebenen Kriegsanleihen. Für Landwirtschaft, Ge- 
werbe und Industrie gleich wichtig ist der Beschluss des Reichs- 
schatzamtes, dass nach Demobilisierung bei Verkauf ent- 
behrlicher Bestände — Pferde, Fahrzeuge und Gerätschaften 
aller Art, Futtermittel und sonstige Vorräte an Metallen, Holz, Roh- 
stoffe — Käufer, welche die Bezahlung in Kriegsanleihe leisten, bei 
sonst gleichen Geboten bevorzugt werden. Erwähnenswert ist die Kriegs- 
anleihezeichnung der Bayerischen Zentraldarlehenskasse in München in 


L. G. Oberlaender. 


Verlagsanstalt Tyrolia Innsbruck — Wien — München. 


Roſenrote und dämmergraue Geſchichten. 
Ein Märchenbuch für die Suse Von Gottfried Denemy. 


Ein Buch, das vom Alltag ablenken ſoll, in die roſenrot ſchimmernde 
Spbaere deutſcher Märchenwelt führt und wenn der Dichter auch 
manche davon dämmergrau nennt. iſt damit nur die Stimmung goman 
die er fo prächtig bemeiſtert, daß idr tein Lefer widerſteht. ie lofe 
Blätter aus „Tauſend und eine Nacht“ die anſtatt vom Orient von was 
anderem erzählen und in ihrem eigentümlichen Reiz der deutſchen Jabel ⸗ 
1 ur Uusleſe der Literatur durchdringen werden. — Ein mannig⸗ 
aches Geſchenkbuch, das eine feinſinnige Gabe darſtellt. 


Jungmädchenjahre. 
Erinnerungen von Paula Kravogl. Br. Mk. 3.20. 
Ein Bild einer erwachenden u. reifenden Mädchen’ 


feele voll köſtlicher Menſchen⸗ und Stimmungsſchilderei 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 


J. A. Henckels 


Zwillingswerk 


München, Theatinerstr. 8. 
Erstklassige Stahlwaren. 


* 
Kais. Kgl. 
Hoflieferant 


Karlsruher 


Lebensversicherung a. G. 
Kriegsanleihe-Versicherung 


ohne besondere Anzahlung. 
Die Stücke für Kriegsanleihe-Versicherung werden von 
der Anstalt für den Versicherungsnehmer gezeichnet, 
Bei Versicherungen mit einmallgem Beitrag wird 8. Kriegsanleihe 


zum Nennwert in Zahlung genommen. 
Versieherungsbestand 800 Millienen Mark. 
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Höhe von 50 Millionen Mark. Zeitgemäss und viel beachtet blieben 
die Worte des Vizekanzlers von Payer bei dem Berliner Festabend zu 
hren der heimgekehrten Mannschaft des ruhmbedeckten Hilfskreuzers 
„Wolf“: „Wir sollten, wenn das Vaterland jetzt wieder um Mittel 
zum Kriege und Siege bittet, mit einer Summe antworten, wie sie 
Deutschland noch nicht gesehen“. Auch der Vortrag des Geheimen 
Landesökonomierates Dr. Heim in der stark besuchten Bamberger 
Landwirtschaftlichen Versammlung über die Zukunft der deutschen 
Landwirtschaft und über die deutsch-österreich-ungarischen Wirtschafts- 
verhandlungen fand allseits Beifall. Beide Reden betonten die Not- 
wendiekeit der deutschen Einigkeit. Dr. Heims Worte „Gewehr, 
Pflug und Hammer halten das Reich zusammen“, ferner „die deutsche 
Landwirtschaft ist die beste Abnehmerin unserer Industrie“ werden 
wohl noch bei späteren Gelegenheiten zitiert. Unsere Kriegswirt- 
schaftskreise legen grossen Wert auf die Durchführung des beabsich- 
tigten Handels- und Wirtschaftsabkommens und weitgehender Ver- 


lichen Mitteilungen des Reichskanzlers wurden daher günstig auf- 
genommen. Diese wirtschaftlichen Momente und die siegreiche West- 
offensive üben einen günstigen Einfluss auf die deutsche Mark- 
valuta aus. In den nordischen Staaten erfolgte eine Steigerung um 
<a. 10 Kronen. 

Für die fortschreitende Entwicklung der bayerischen 
Wirtschaftsbetätigung spricht ausser den an dieser Stelle 
schon mehrfach angeführten Belegen die Statistik des Reichsarbeits- 
blattes über die Lage des Arbeitsmarktes in Bayern mit einer aus- 
gesprochen günstigen Beurteilung. In einem u. a. auch von bayerischen 
König besuchten Vortrag im Münchener Polytechnischen Verein wurde 
Bayerns Anteil an der wertschaffenden Arbeit am Weltmarkt, nament- 
lich in Kunst-Gewerbe und -Industrie ausführlich belegt. Zeichen der 
zuversichtlichen Entwicklung des bayerischen Grundstückmarktes sind 
die zahlreichen Bauprojekte, besonders industrieller Erweiterung in den 
Grossstädten und die Beteiligung des bayerischen Staates an der 
Lösung von Wohnungs- und Siedelungsfragen in Gesamthöhe von 3 
Millionen Mark. Von bayerischen Industrieunternehmungen erzielten 
Jahresergebnisse: Oberbayerische Ueberlandzentrale A. G. 6 Prozent 

egen 4 Prozent, München-Dachauer A. G. für Maschinen-Papier- 
fabrikation 21 Prozent gegen 18 Prozent, Bayerische Spiegel- und 
Spiegelglasfabriken A. G. 20 Prozent gegen 10 Prozent. Von bayerischen 
Neugründungen seien aufgeführt: Oberlech G. m. b. H. München zur 
Wasserkraft-Ausnützung auf dem Gebiete der elektro-chemischen und 
-metallurgischen Industrie, ferner die Katholischen Volkskunstanstalten 
A. G.; diese übernimmt die Devotionalienfabrik Carl Becker, Kevelaer 
und plant die Errichtung einer Fabrik grösseren Umfanges in München. 
Mit der neu errichteten Filiale in Amberg ist die Bank für Handel 
und Industrie (Darmstädter Bank) nunmehr an elf bayerischen Plätzen 
vertreten. Bemerkt wurde in den heimischen Finanzkreisen die 
kommanditarische Beteiligung des Berliner Bankhauses S. Bleichröder 
an einer Münchner Bankfirma, namentlich weil es sich in diesem Falle 
um die engere Verbindung zweier privater Bankfirmen handelt. 

Die sehr scharfe Einwirkung der kriegs wirtschaftlichen Mass- 
nahmen auf unsere Industrie ergibt sich aus dem Umfang der vor- 
genommenen Stille gungen deutscher Ugtern ehmunge n. Nach 
einer Aufzeichnung in der „Norddeutschen Allgemeinen Zeitung“ sind 
deispielsweise in der Baumwollsparte von 1700 Spinnereien und 
Webereien 70, in der Oelindustrie von 720 Betrieben nur 15 soge- 
nannte Höchstleistungsbetriebe aufrecht erhalten worden. In der 
Schuhindustrie hat eine Zusammenlegung von 1400 auf 300 Fabriken 
stattgefunden; bei den Seiden webereien ist eine Einschränkung der 
Webstnhizahl von 45 000 auf 2500 erfolgt. — Der Verwaltungs- 
bericht der Reichsbank für 1917 gibt trotz solcher Schwierig- 
keiten ein Bild der gewaltigen Entwicklung des deutschen Wirtschafts- 
lebens. Unser Zentralnoteninstitut, welches bereits im Jahre 1916 mit 
über einer Billion Jahresumsatz die Rekordziffer des Umsatzes einer 
einzigen Bank aufweisen konnte, erzielte für 1917 eine Gesamtum- 
satzzsiffer von über 2 Billionen Mark, genau 22,967 Milliarden Mark. 


München. i M, Weber. 
— 
Schluß des redaktionellen Teiles. 
— 


» t 


Wer etwas Lustiges lesen will 


der verlange die 


Meggendorfer-Blätter 


Einzelne Nummer 35 Pf. Vierteljahrspreis M. 8.50 (ohne Porto) 


Man bestellt jederzeit bei jeder Buchhandlung oder 
bei jedem Postamte, auch für jede Feldpostadresse. 
Preis tür Lieferungins Feld Mk. 1.35 monatlich. 


Verlag der 
Meggendorfer-Blätter, München, Perusastrasse 5. 
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zu laffen. 


dec buchhändleriſchen Fachpreſſe ſoeben bekannt, daß fie in 


Kriegsauleihe⸗Verſicherung. 


Auf welche Weiſe es möglich ift, auch der 8. Kriegsanleihe zu 
einem glänzenden Abſchluß zu verhelfen, wurde in Nr. 13 der „A. R.“ aui. 
Seite 198 in längeren Ausführungen dargelegt. Es ſind die Deutſchen 
Lebens verſicherungs-Geſellſchaften, die hier die Hand zur 
Vermittlung rieten und ſelbſt folden Perſonen, die zurzeit über keine 
Barmittel verfügen, die Zeichnung von Kriegsanleihe ermöglichen. Wir 


empfehlen jedem Intereſſenten, ſich die nötigen Proſpekte und Unterlagen 


von den einzelnen Verſicherungsgeſellſchaften oder deren Vertreter kommen 
, als weitere Gejellichaften, die im Inſeratenteil der „A. R.“ auf 
ihre Kriegsanleihe-Verſicherung auſmerkſam machen, nennen wir noch die 


» Germania“ zu Stettin, Bezirksverw. München, Neuhauſerſtr. 14, 
Mund die „Wilhelma“ in Magdeburg. 


Die Verlagehandlung Friedrich Puſtet in Regensburg gibt in 
ien die 
altangeſehene Mayer & Comp. ige 


dortige Buchhandlung 


f f h gründet 1812) erworben habe und als öſterreichiſche Zweigniederlaſ 
kehrsgemeinschaft mit dem zukünftigen Staat Litauen. Die bezüg- N erworben habe und als öſterreichiſche Iweigniederlaſſung 


unter der bisherigen Firma weiterführen werde. Der Verlag bringt durch 
ſein Wiener Haus auch eine öſterreichiſche Ausgabe ſeiner in ſichtlichem 
Aufſchmung begriffenen illuſtrierten Familienzeitſchrift „Deutſcher 
Hausſchatz“ unter dem Titel „Oeſterreichiſcher Hausſchaz', 
nach außen durch ſchwarzgelbe Umſchlagfarben kenntlich. zum Vertrieb. 


Sämtliche in der „Allgemeinen Rundſchan“ empfohlenen, 
angekündigten und ſonſtige gute Bücher liefert auch gegen 


Teilzahlung Ochmauns Buchhandlung, Bogutſchüt (Ratto: 
witz), O.⸗S., Poſtſcheck Breslau 12825. 


Internationale Verlass buchhandlung „Meſſts“, Amſterdam (Holland), 
Narnixſtraat 148 0. Ausländiſches Sortiment. Empfehlenswerte Adreſſe 
für die Beſtellung von ausländiſchen wiſſenſchaftlichen Buchwerken. 


Salzbrunner 


bei Katarrhen der Atmungs- und Verdauungso e, Emphy- 
sem, Asthma, Infiuenza, auch bei Stoffwechseler 


Oberbrunnen | 
bei Gicht, Zuckerkr i i . u. : 
Kronenquelle n' 8 Kran Segona bildung, Nieren- u. Blasen 


Salsbrunner Quellen- Versand Bad Salzbrunn í. Schlesien. 


Hotel Strohhöfer 


Zweigstr. 9g :: MÜNCHEN Tel. 53686 


Feines Familienhotel; dem H. H. Klerus bestens empf. K. Kirche 
in direkter Nähe. Aller Komfort. Eleg. Zimmer von M. 1.50 an. Ia Ref 


Besitzer: F. Schmidbauer. 
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III 


260000 Zeutuern! 


Für Dörrobſt. 


Dr. Au 
eß Darre 


= Bur Trocknung von allen landw. Produkten u. Abfällen 
Dr. Otto Zimmermann, Ludwigshafen a. Nh. 17. 


= Bertretung: Carl Prandtl, München SW. 4, Schwanthalerſtr. 80. 
eee eee ee eee eee 


e. 
LLL 


Mer wünſcht nicht, daß uns 1918 
den Frieden bringen müge! | 
Trage anch Du dazu bei. 
Opfere Beine Perlen 
und Edelſteine anf 


IU 


Ben g Auf 
| Gold: 
dem Nitar des 5 
Unterlandes! ſie zahlt die hohen 
Ausland Spreiſe! 
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Rönigl. Bad Kissin 


Werbeschriit und 
Auskünfte durch 
den Kurverein. 


HII 


Cin wirklich empfehlenswertes Vademekum für 
1 


Promptuarium Sacerdotis. 


Continens Orationes ante et post Minsam aliasque preces 
varias Benediktionum formalas, Ordinem administran 
Sakramenta Baptismatis, Matrimonii, Poenitentiae, 

munionis, Extremae Unctionis, Ritum Benedictionis Apo- 
stolicae, Comendationis animae et Exeqularam Ordinem, 


Bervollftändtgt durch Veifü es: Tauf⸗, Begräbnis» 
und Ne und Gebe. ränte Auflage. Ber effert 
nach dem neueſten Nitu en 67/117 mm, ganz dünnes, 


aber e gediegene Ausſt astung, banbliched 
Format, biegfamer Einband, 1 cm 
Kalikoband e runde cken Mek. 1.75 
reed Botni 8: c ö 
agrinleder, G0 nitt rundẽ en „ 8. 
egt Bocleber 55 1 4050 


d Durch alle a zu beziehen. BE 


„Kevelaer (Rheinland) 
ohol. Stuh 


Dntzon & Bercker, G. m. b. 
Berleges des Heil. 


Soeben erschienen 


Monismus und 
Pädagogik 


von 


Professor F. Klimke S. J. 


Zweite Auflage. 228 S. Preis Mk. 4.20 


Prof. Dr. Stadelmann in „Reichs- 
post‘‘, Wien, 8. März 1918: „.. Das Verdienst 
Prof. Klimkes ist nicht hoch genug enzuschlagen. 
Er ist der Berufenste gewesen, dieses Werk zu 
schreiben, kennt er doch die monistischen Lehren 
wie kein Zweiter. Er legt den Monismus in seinem 
Wesen klar, bespricht dessen Reformbestrebungen 
tür die moderne Pädagogik und seine Erziehungs- 
wege und -ziele und gibt zum Schlusse vernich- 
tende Kritik einer solchen Erziehungslehre. Eltern 
und Lehrer, Politiker, Staatsmänner, Laien und 
Geistlichemässen sich mit dieser Kritik auseinander- 
setzen, um positive, christliche, aufbauende Arbeit 
im Schulwesen zu leisten.“ 


Verlag Natur und Kultur Dr. Völler, 
München 23. 


— Sortiert und unsortiert. 
Strumpfwolle, Neutuch, Zeitungen 


kauft zu reellen Preisen von Privaten und Händlern, 


Anstalten, Klöstern usw. 


Adolf von der Heiden, Munchen, Baums tr. 4. 
— Bahnsendung. München - Süd. Bahnlauernd. 


Telephon Nr. 22285. — ig. Münche 


Schreibmaschinen 


auf Tellzahlung. Farbbänder, Kohlepaplere 


usw, billigst. 


Alfred Bruck, München, Kaufingerstr. 34: 


ladern und Knochen 
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Sommer- und Winterkur 


Uneingeschränkter Badebetrieb für Kur- und Erholungsbedürltige. 
ENTRTETTEITTTITTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTRTTLITTITITLTTTLTTTTTTTLLTTTTTTTTITELTILETTLETTLTLLTTLLTTLLRTLLRETLTTLLTLTTLTTTTTLTTTTITTTITTTTTTTTTTTTTTTTTTTLTILTLTTTTRTTTTETTTTTTTTTTTTTTTTTTTLTT LK ne Jof. 


Sotort lieterbar : 


solange Vorrat reich. 


für Platten una Films 8X 1012 
m D.-A.Syntor F1:6,8 M. 222. 
mi D.-A. Dagor F 1:6,8 M.297.- 
mit Dogmar .. F1:6,3 M. 282. 

Zubehör: q Metallkasserft. in 
Etui u. Filmpackkasserfte, auf 
Wunsch auch 5 Doppelkassert. 
geg. Mehrberechnung. v.M.21.- 


Schlitz ur 
An QO- schlüss-Ka 


N 78 o m. Dog mara, SM. 520. - 
„Dagor 6,8,. 445.- 


*9x12 „Dogmar6,3,, 489.- 
10X1212 „ Dagor 6.8, 504.- 
2 . Dagor 6.685, 58668. 
ISN = E 
Zubehör: q Dopp.-Kassert. 


u. Filmpackkassertfe. 


* Zubeh. 6 Doppelkasserten u 


Filmpackkasseite 
Aut obige Preise kommi 
keımTeuerungszuschlag mehr. 
Oualırär Prima. 
Lieferung durch 


Brack & Cie. 7 


(Jos. Roaensıock) 
Friedrichstr. 59-60 
Berlin, Rosenthalerstr. 45 
Joachimsthalerstr. 44 
Bayerstr. Su 
München, Perusasrtr. 1. 


ä & 
„Edel-Eomfrey“ 


gibt koloſ. Maſſen 
la. Futter u. kann 
das ganze Jah 

angb. werd. Preis 
p. 9% Steckl. 41.5 
2.3. u. 4. Nach 
Kulturanw. frei 
Höchſtabgad 5000 
Steckl. an Einzel⸗ 

Abnehmer. 


* Eicheme yer Nachf. 


Duderſtadt. 


Die Teilnahme a. d. Liturgie 
vermittelt allen Gläub' gen: 


Ecciesia psallens 


Die Geſänge d. Hochamtes am 
Sonnt. f. Jugend u. Gemeinde. 
Preis 208. Anſichtsſ. bereitw. 
Karl Paus, Duisburg 
Nabeſtraße 16. 


Zeichnet die 
S. Kriegsanleihe! 


/aro-Tenax 


Seite 217. 


Bolksbibliothek 


15 
3 
3 | 500 Bände gebb., beſtempfohtene 
= Romane, Erzählungen u. Humo⸗ 
= resten von Achleitner, Artbauer, 


en 


Mineralwasser- 
versand durch die 
Bäderverwaltung. 


Brackel, Coloma Driggeberger, 

Ekenſteen, Herbert, Hennig, 

Schmidt, Schott, Sheehan uſw. 

billig auch zur Auswahl und 
gegen Teilzahlung. 


Habbel, 


Regensburg. 


Achte Kriegsanleihe 


im Betrage von 1000 bis 400 000 Mark kann 


ohne beſondere Anzahlung 


gegen mäßige, vom 6. Jahre an abnehmende 
Jahres oder Vierteljahrsbeiträge mittels der 


Kriegsanleihe⸗Verſicherung 


er 
Gothaer Sehensnerfiherungsbank a. 6. 
erworben werden. 


Aufnahmefähig ſind Perſonen beiderlei Ge⸗ 
ſchlechts vom vollendeten 10. Lebensjahre an. 


Näheres durch die Bank und ihre Vertreter. 


Ohne Anzahlung 


zeichnet man 


S. Kriegsanleihe 


lediglich gegen Entrichtung mäßiger Prämien, die lich 
3 Jahren durch hohe ſteigende Dividenden alljährli 
ſich verringern bei der 


Magdeburger 
Lebens⸗Verſicherungs⸗Geſellſchaft 


Subdirektion München, Rofental 15/11. 


Familien wohnen mietsfrei 


im Sigenhaus mit Stall und Gemüſegarten, wie es 

das Buch von Direktor E. Abigt, Wiesbaden zeigt: 

ıı: Heimstätten für Krieger familien. :: 
Mit 124 Bild. d. Hauspläne und allen prakt. Anleitungen 
Bisher ee, e eee 1. 3 
Von Fr. Paur, An⸗ 

Der Heimstättenbau. kituno für Bau von 

T) amilienhäuſern für 3000 Mk. aufwärts. Mit 


Abbild. Mk. 4.50, gebund Mk. 58.50 franko. 
Ein Lehrer baute nach dieſer Bauweiſe mit 3 Schülern ein 
Haus ganz fchlüffelfertig ar 1000 Mk. auf dem Lande. 


Heimkulturverlag Wiesbaden Adolfshöhe 98. 


Süddeutſche Vodencreditbank. 


Die beutige Generalverſammlung hat die Dividende 
für 1917 auf 8% feſtgeſetzt und gelangt dieſelbe 

für die Aktien zu Mk. 600.— mit Mk. 48.— 

für die Aktien zu Mk. 1200.— mit Mk. 96.— 
vom 22. März Ifd. Ihs. ab gegen Auslieferung der 
Gewinnanteilſcheine Nr. 47 bezw. Nr. 10 bei den nachbe⸗ 
zeichneten Stellen zur Auszahlung: 


bei unſerer Kaffe dabier, 

bei den Herren Merck, Finck & Co. in München, 

bei der Kal. Hauptban in Nürnberg, ſowie 

bei den ſämtlichen Kal. Filialbanken und 

bei den Herren Friedrich Schmid & Co. in Augsburg. 


Bei den vorgenannten Stellen werden auch unſere 
Pfandbrief⸗Zinsſcheine u. verloſten Pfand⸗ 
briefe eingelöſt. 


Minden, den 21. März 1918. Die Direktion. 
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Königliche Fillalhank, München 


ns hon prn: 8 Promenadestrasse 1. N 


Annahme von Geldeiniagen zur Verzinsung 


entweder auf Scheckkonto oder auf Banksobuldsohelu mit 
und ohne Künd 


g. 
Aufbewahrung und Verwaltung offener und geschlessener Depots, 
@WÄTUNg von Dar ehen gegen Verpfändung von Wertpapieren oder 
Bestellung von Sicherheiten auf Liegenschaften u. zwar unter Eröffnung einer 
laufenden Rechnung (Kontokorrent) oder gegen Schuldurkuade. 


Ausstellung von Kreditbriefen aut das In- und Ausland. 
Vermittlung von Bayer, Staatsschuldbushforderungen 
insbesondere gegen Bareinzahlung zum jeweiligen Tageskurse der 3, 3½ 


4% 1 8 Spesenberschnung. 
Bankiers erhalten für ttlung von Bareinzahlungen eine 
Vergütung on 5% vom Nennwerte der Schuldbu cht .) 


An- und Verkauf ven Wertpapieren 


sowie alle Woche n Börsentransaktionen, 


Ankauf von Wechseln und Devisen, 
Vermietung von diob- und fouorsichoron Schrankfächern 


in der neuen Stahlkammer., 
Die K. Filalbank beobachtet über alle Verm ihrer Kunden 
anbedingtes und jede auch gegenliber 
dem K. Rentam 
Der Su hat für die K. Bank die vollkommene Garantie ohne allen Vor- 
behalt übernommen. 


Prospekte werden an den Schaltern kostenlos abgegeben 
und auf Verlangen portofrei übersandt. 
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Bruchleidende! 


Lesen Sie unseren Prospekt: 
Was soll ich über 
mein Brumhband wissen? 


| van ara: Bott & Walla 
München, Sonnenftraße 20 


Ä Spezialhaus tür Chirurgie u. Osthopädie-Mhrihgiik 
BUPRHBUSEHEUBASBRSERHBESSEPUERUVREPNSBRESHUHNBRBSE BRGUHE TUE 


Küngendaganer Antiengeielligait für | ime 2, , . 


— Eis be besonders 
Maſchinenpapierfabrikation in Münden | S weise tase 
Eee a Be — en 1 

nig. d. Hausinstrumente 
AR RMONIUM 
ARMONIUM 


Die Aktionäre unſerer Geſellchaft werden hiemit 
au der am 


Mittwoch den 24. April 1918 
Vormittags 11¼ Uhr 
im Sitzungsſaale des Kgl. Notariates 
München ll, Neuhauſerſtraße GII dahier . 


8 Otto Strehle 
ordenil. Seneralverſaumlung ganea "" 


eingeladen. Münchon 
Neuhauserstr. 11/0 u. 1. St. 


1. Bericht des 1 Aufſcgtsrates er 
è orſtan un e u ra 
unter Vorlage der aen mit Gewinn: u. Berluft- Achtung I 


rechnung. Beratung u. Beſchlußfaſſung hierüber, nf 
wie Erteilung der Entlaftung. 1 SORMEFSPTOSSER I! 


anuch von Jederm. ome Nomak. 


0 
2. 3 des Reingewinnes. C e . 
rl. bo Auskanft: 
Münden, 25. März 1918. I. Emma — 


Zittau 1. S., Prinzenstr. 6. 
Der Vorſtand: Vielo Dankschreiben 


Kullen. Kaula. unseren 


Bayer. Hypolheken- und Wechsel-Bank 


redet. 2 Unchen Tatnersir. i 


Zweigstellen in München: 


Zenettistr. 8a am Schlacht- u. Vlehhof 8 
bank) el . ‚Trosoranlage-i 

Tal (Spar ar in der 5 N In 

Sohwabing (Leopoldstr. 21) u. in Pasing (Bahnhofstr 


Filiale in Landshut. 
Gegründet im Jahre 1888. 
Aktienkapı und 553535 
MK. 140000, 000.— 
Hyothekdarlehen auf Haus- und Grundbesitz. 


bank in araia und Verkauf von Pfandbriefen, welche von der Beicks- 
nans belohnbar and ss seit ihrer ersten Ausgabe 
E talsanlage für . asson sind. 
en die Pfandbriefe auf Namea 


werden. Solche umgeschriebene Pfandbriefs 
werden gane auf Verlosung oder Kündigung kontrolliert 
Besorgung aller in das Bank- 
wesen einschlagenden 
Geschäfte, insbesondere anch: 


1 von offenen Depots zur 
wahrung und Verwaltung. 
Aufbewahrung von 500011 pe 
Vermietung von era Geldse 


os). 
— der zn ee Hypotheken und Wechsel-Bank dürfe 
Gemeinden und örtliches 
— —e er Kultangemeinden und Kakes- 
legt werden. 
di. Bayerische Hypotkeken- und Wochsel-Bank 
beobachtet über alle Vermögens-Angelogenheiten Ihrer Kunden 
gegenüber jedermann, such gegenüber Staatsbehörden, ine 


besondere gegenüber den Bentämtern, „unverbkrüchlichstes 
Stillsch weigen“. 


Reglaments stehen tenfrel zur Verfügung. 


e Winzerverein 


zu Unkel am Rhein, Bahn- und Dampfschifistatica 
empfiehlt matarreine und leichtverzucksrts 


Rot- und Weissweine 


fass- und fiaschenweise. — Man veriange Preisliste. 


Piälzische Bank 


Aktienkapital mark 60,000,000.— 
Reserven Mark 10,800,000.— 
uptsitz in 5 am Rhein. 
Ne — in Alzey, Bad Dürkheim, Bam 
naueschin Frankenthal, 


U 


ofen 
1 u ee Walälschbach, Worm, Zweibrücken. 
teressongemeinschaft mit der Rheinisch. Croditbank Hannheim. 


Pfäizische Bank Filiale München 


(Neuhauserstrasse No. 6) 


Wechselstuben und Depositenkasses 
Frausnstz. 11 (Ecko Beiehenbachstr.); Bahnhefplats 6 a 
Dachauerstz.); Max Weberplatz 4 (Ecke 
An- und Verkauf von Wertpapieren jeder Art an allen zn 
and Börsen, ebenso von nicht notierten Werten 
= ee Verkehr. Auskunftsertellang über Wertpapiere und 
ermögensanlagefragen. 


3 e von Wertpapieren, Bu eng a asv. 
= den feuer E Und iebenicheren Snbfpansergewölben dr Bask. 


Vermietang einzelner 
Umwechslung von 8 Sorten and Papiergeld —— 1 
Kontrolle und Versie u von Wertpapieren 
verlust bei Ausl 
man 


© von Bar-Depositengeldern unter — 


sowie 
. von W leren und Waren. 
Ausstellung von tbriefen und Beisegeldbriefen für einzelne 


Ausstellung von Schecks und Wechseln auf alle Länder . 


Antwort : 
Ins Kinder- 


kräftigen sollen. — 


Allgemeine Rundſchau. 


Wo ö ringen wir unsere erholungs- 
bedürftigen Kinder hin? 


' Erholungsheim ‚Wal desr uf e 


nach dem schönen Reichenhall. 


ewissenhaft geführt von einer Dame aus ersten Kreisen 

und ärztlich geleitet vom grossen Kinderfreund, Herrn 
Hofrat und Oberstabsarst Dr. Carl Schoeppner, wird das Heim 
stets die beste Erholungsstation bieten für Kinder, die sich 
Wer kennt nicht die herrlichen Bäder 
und die segensreichen Wirkungen der Inhalationen, diese, 
sowie Liege- uw. Sonnenkuren — an sonnenlosen Tagen tritt für 
besonders schwache Kinder die heilende Quarzlampe in Kraft — sind Heilfaktoren, welche die 
Leiterin selbst in ihrer ganzen prachtvollen Wirkung erprobt hat, und die so recht geeignet 
sind, allen schwächlichen, sowie in der Rekonvaleszenz befindlichen Kindern die ersehnte Kräftigung 


zu geben, Das ganze Jahr und für jede Konfession geöffnet, soll das Heim allen Kindern 
besserer Stände so recht ein Zufluchtsort werden, wenn Vater oder Mutter, selbst auch erholungs- 
dedürftig, für Wochen und Monate den Haushalt schliessen wollen. — Aeusserst kinderlieb, 


gesinnte bewährte Kräfte, 


St. Marienſchule, Mainz. 


BiſchöflichemilitärberechtigteRealſchule 


Sechsllaſſige Realanſtalt mit wahlfr. Latein und Vorſchule. 
a berechtigt zu zum einj.⸗freiw. Dienſt. Anſchluß 
ekunda der Oberrealſchule und des Real 
— — 1 aee, ee, . ge 
erheim igisp un 
liche — aaga durch den geiſtl. Rektor. * 


waere e Ss ||Pensional „Marlenkurg“ 
Einjährig-FreiilInstitut/|"Bagudesherg ==. 
in Würzburg (Gegrandet 1802.) 
(staatlich genehmigt.) Katholisches 
* Vorbereitung fir Töchterkeim fer Haus- 


haltung u. fremdsprach - 
lichen Unterricht, 
Prospekt u. Renn dareh 


de Vomtaherin 
Frau Ww. Pahiko. 


er Poellat „„ 
neee r EE a een 
 Rosenkränzen, Medaillen, Missions- und 
Wallfahrtsartikeln und Heiligenbildern. 
| Medaillen u. Gebetbuchbildchen m. Patrona Ney! 


I Bavariae in verschiedenen ee 
Kataloge und Prospekte gratis. 


— 


Fahnen Baldachine 


sowie sämtliche kirchliche Bedarfsartikel. 
Worgezeichnete Waren, Stoffe, Borten usw. 
für Paramenten - Vereine preiswärdig bei 


| pn. a se, Köln a. Rh. ::: Gegr, 1795, 


Telephon B 9004. — Post-Scheck-K. 2817. 


1 


* 
s; 


à t 


Beine die 8. Kriegsanleihe! 


a es der Leiterin eifrigstes Bestreben, ihren Pfleglingen durch viel Bewegung in frischer Luft, 
sorgfältige Behütung und kräftige Kost, geistige und körperliche Frische wieder zu verschaffen, — 
Unterstützt wird sie in diesem Bestreben durch den leitenden Arzt und liebevolle, 


mätterlich 


Näh. Auskunft erteilt die Leiterin Fräul, Lina Hassler, Reichsratstochter, 
zurzeit in Bischofswiesen b. Berchtesgaden, Landhaus Untertann. 


— U 0477 m — — 2. —e— ti. —— 11mm — 


Dr N Bokas Ba. 


Ber n- eg 


Techn. Seminar Hang conernayern) 


mit staall. Prüfunges Im Insul seibsl- 
1. Kinderpflegerinnenkurs, ein- 
jährig 600 M. Pension, 

2. Kindergärtnerinnenseminar, 
2 Jahreskurse à 600 M 

3. Handarbeitslehrerinnen- 
seminar, 2 Jahreskurse a 600 M. 
Eintrittsbedingung: Alter von 
16—25 Jahren Institatsbildung 
für die 3 genannten Arten. 

4. Wirtschaftslehrerinnen- 
seminar mit landwirtschaftl. 
Charakter, 2 Jahreskurse a 750M. 
Eintrittsbedingung: Alter von 
18—30 Jhr.,höh. Madehenschule. 

5. Haushaltungsschule f. Bürger- 
und Beamtentöchter in Jahres- 
kursen 

6. Weissnäh- u. Kleidermach- 
kurse, halhjährig 400 M. 

7. Handelskurs,J kurs 750M. 
Eintritt 17 September, 

Prospekte durch die Vorsteberin, 


Franz Hoch Rel. zgent 


Hostienbäskerei 
öfl. et. 
Miltenberg am Main 


Geite 219. 


ochschule für kommunale 
Verwaltung in Düsseldorf. 


Vorbereitung 
für den höhern Kommunaldienst 
Prüfung unter staatlicher Leitung 
Diplom g I. H. K. V. D.) 
Studiendauer 1'/,, bei Vorbildung 1 Jahr. 


Drucksachen kostenlos vom Sekretariat, Moorenstr, 5. 


Das Biſgof. Convict zu Diebürg 


Veſſen — 
bei den berechtigten 7 * Progumn. m. Nealſchule 


nimmt kathol. Knaben mit vollendetem 9. Lebensſahr an 
Oſtern und im Herbſtauf. Beginn der Schule am 15. April 
Auskunft und Proſpekt durch den geiſtl. Rektor 


— — —— a — u—ęt — wur — — ¶—ͤ—VÜä—äͤä 4－2—ͤ— 


N Albertinum 


Iünmmmmmmmmmmmumumunummummmmmmmmmamummummummm, 
in München. 


Erziehungsinstitut für kath, Gymnasialsehüler, 
Volle Verpflegung monatlich 80 Mark. 


Aufnahmegesuche an das Institutsdirektorat 
zu richten. 


Höh. Mädchenſchule mit Erziehungs⸗ 
inſtitut der r 3 
9. P 


e 5 
München, Unteranger 2. 

Mit Beginn des Schuljahres 1918/19 wird ein 

== Mädchengymnaſium 

(6 klaſſiges Realaymnafium im Anſchluß a. d. III. Kl. 

der böh. Mädch.⸗Schule) angegliedert, und zwar gu- 

ag ia die J. Klaſſe. Einichreibung für beide Schulen 

2. Juli. Vorzulegen: Geburtsurkunde, Taufſchein, 

Impficein, Schulzeugnis. Aufnahmeprüfungen: 3. u. 
4. Juli, eventuell auch 9. und 10. September. 


Das Direktorat. 


Wirtſchaftslehrerinnen⸗Seminar 


der Urſulinen in Landshut mit ſtaatlicher 
Prüfung im Inſtitut ſelbſt. 2 Jahreskurſe 4700.4. 
Eintritts bedingungen: Alter von 18 bis 25 Jah⸗ 
ren, Höhere Mädchenſchule oder die 3 erſten 
Klaſſen einer Lehrerinnen⸗Bildungsanſtalt. 

in Jahreskurſen, 


Haus haltungsſchule = 
Handarbeitslehrerinnen Seminar 


2 Jahreskurſe à 700 . Eintrittsbedingungen: 
n von 16 bis 22 Jahren; Mädchenmittel- 
ule. 


Proſpekt durch die Leitung. 
vorm. Düringsche höh. Re 
Direktor Bride. Vorschule bis Prima all. Schulen. Umschulungu. 
Einschulung. Vorbreit. zur Einjähr,-Prima-Abiturienten 


-Prüfung, 
Notprüfungen. A eg 111 — Wunsch Pension. 


Deutſchland von Morgen. 


Beit- u. Zukunftsfragen, wie fie der Weltkrieg ſtellt 
von J. A. Kral 


Reichskanzler Graf Hertling ſchreibt hiezu: „daß 
die Schrift eine Fülle von beherzigenden Gedanken 
enthält“ 


Aus dem Inhalt: Ein einig Volk — Der Krieg als 
Kampf zweier Kulturen — Der Burgfriede von heute — 
Der innere Friede von morgen — Religiöſe Erneuerung 
oder Bankerott des Chriſtentums — Chriſtentum und Staat — 
Die Einheitsſchule — Politik und Moral — Der Fall 
Förſter — Das Jahrhundert der Kinder — Sozialdemokratie 
und Zentrum — Zentrum, Liberalismus u Demokratie — 
Der Fall des Jeſuitengeſetzes — Die Blutſchuld der Loge — 
Papſttum u. Römiſche Frage — Ein Wort von der Breiie — 
Die Weltſprache der Zukunft — Arbeit und Wohnſtätten 
den heimkehrenden Helden. 


Zu beziehen zum Preiſe von 2.20 Mk. von 
allen Buchhandlungen oder gegen Portozuſchlag 
von 30 Pfg. direkt vom Verlage 


J. Keller K Co. Dillingen Donan., 
Truckarbeiten, Buchkinderarkeiten 
„ ern enen... 


sowie allen Schreibedarf liefert vorteilhaft für 
Behörden, Handel und Industrie und für Private 
Bayerische Geschäftsbücherfabrik und Buchdruckerei 


Dietz & Lüchtrath 6. München W 30 : Trivastr. 19: 


Rath. Lehrerin Einbanddecken 


mit Franzöſiſch, engliſch u. für alleJahrgänge 
etwas Muſik, für 4 Kinder, der „A. R.“ 
6—13 Ihr., auf ein Gut bei 


freier Station und Gehalt 

geſucht. Bew. an Hauptlehr. 

Krauſe, Alt⸗Läſſig, Bez. 
Breslau. 


ditz- Auflagen 


aus Filz 


Filztuche 


Cölner Filzwareniabrik 


Ferd. Müller, Köln a. Rh. 


Friesenwall 67. 


Oberammergau 
Hoizbildhauerei von Hans Bauer, 


Ludwigstrasse 121b 
empfieblt als Spezialität: 


„Oberammergauer Kruzilixe“ 
in allen Grössen, in der einfachsten 
bis feinsten Ausführung, für Kir- 
chen, Klöster, Schulen u. Haus. 
(Preisverseichnis gratis) 
Feldkreuze, Hisslonskreuze, Fried- 
hofkreuze, Gedenkkreuze etc. 
Ferner Kirchenein richtungen, Hel- 
ligenstatuen, Kreuzwege, Pieta, 
Weihnachtskrippen ete. unter 
Zusicherung künstlerischer und 
stilgereehter Ausführung. Auf 
Wunsch Photographien, Skiszen 
und Voranschläge, 


Zeichnet die 
S. Kriegsanleihe! 


zum Preise von Mark 1.50 
zu beziehen von der Ge— 
schäftsstelle 


Rundschau“ München. 


Innen 


8. 
Kriegsanleihe 


Jedem wird die Zeiehnung 
möglich und leicht gemacht 
dureh den 


Krieusanleihe-Sparlaril 


des „Janus** in Hamburg. 


Einzahlungsirist 10-20 Jahre 


Jährlicher Beitrag: 


für M. 500. — M. 18.10 
„ „ 100 000. — „ 3615.— 
Gegr. „Janus“ 1848 
Hamburger Versich.-Akt.-Ges, 
Unverbindliche Anfragen an: 
Janusbureau in München 


Marienplatz 17 
Telephon 26182 


AngeseheneMitarbeiter 
überall willkommen. 


der „Allgem. 


1 


— 


Allgemeine Rundſchau. 


1 
Halb- 
Heusser. 


Der verbesserte 
Schnellhefter. 


D. R. P. 


Die alle Schiebeleisie uber- 
Wunden, daher keln Zer- 
reissen der Bläller mehr! 
Geschältsgrösse Stück nur 70 Pl. 
Reichsgrösse Fr 
Ach elgrösse e 


Prospekt mit 30 Stück 
in Farben und Grössen 
gemischt unter Nach- 
nahme 22. M. frei dort 


Olto Henss Sohn, 


Weimar 111 He. 


Dresden Schellelsirasse hat allein 
„Atama‘-Straussfedern. 
Solche bleiben 10 Jahre schön u 
kost. 30 cm lang 3 M., 35 em 4 M., 
40 cm 5 M., 45 cm8 M., 50cm 12 M., 
55 cm 18 M., 60 cm 25 M. Schmale Fe- 
gern. nur 15-20 cm breit kost. / mig. 
3 M, 60cm 6 M. Srausshoas 5, 10, 20 M. 

Reiher 1,2,4,6M bis 60 M Huthtumen, 
1 Karton voll B, 5 u. 10 


J. Pieifier’s 


religlöse Kunst-, Buch- und Uer- 
lagshandlung [D. Hafner] 
in München 
Herzogspitalstrasse 5 u. 6 
empfiehlt ihr grosses Lager in 


Statuen, Kruzifixen 
Kreuzwegen 


[in Hartqussmasse und in Holz 
geschnitzt.] 

Alle Devotionalien als: 
Rosenkränze, Medaillen, Sterbe- 
kreuze, Skapuliere usw. Heiligen- 

bilder mit und ohne Rahmen. 

Andenkenbilder für Verstorbene, 


| Alle guten Bücher u. Zeitschrifen. 


Fü: die Redaktion verantwortlich! Dr. Ferdinand Abel, für die Inſerate und den Reklameteil: A. Hammelmann. 
G. m. b. H. (Direktor Auguſt Hammelmann). 


Verlag von Dr. Armin eKauſen, 
Druck der Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz, Buch- und Kunſtdruckerei, 


By 


OR 


herausgeber: heinrich mohr⸗frcibutg.] 


Poſt abonnement: 

~~a ] K7 pu vierte 
Kreuzband: deutſchlaud, Oeferr Ungare #4 Pfg. 
M. 1.10 im Dierteljahr. für größere Bezüge 3 


1 für sein „dle 17 mit der bomiletifgka 
A — die d grulebre“ unter Kreuzsbamd ue Ti 
Ketang möglich 8 Be M.2.- Geber, Agar f Tun piette 


Nr. 14. 6. April 1918. 


l e haii er 1 — — | 

n e 

1 auch Monatsbefellun * 
us 


der Dorffiube Kerisruhe 51. B. Baktiat. 
Soeben erschien: | 


Das zarische Rußland und die 
katholische Kirche. 


Eine apologetische Studie von Dr. theol. Franz Meffert, 
80 (204.) 4 3.60. 

Inhalt: Das „dritte Rom“ und sein bysaatiniene 
Erbe — Die Union der Ruthenen mit Rom. — Rasslands 
Zaren im Kampf gegen die katholische Kirche, — Rap 
lands romfeindliche Aussere Politik. — 


Die russische Revolution. 
von Dr. Rich. Berger. 80. 48.) 4 —.60. 


M.-Gladbach ‚Volksvereins-Verlag. | 


Ketteler- Ball Nauheim 


Heim 


Kathol. ee SANER nächst den Bädern gelegen — 
Hauskapelle, Personenaufzug. Elektr. Licht, Zentral- 
heizung, Grosser Garten. — Prospekte durch die — 


= flpiligenslaluen— 2. 


ın jeder Grösse u. Darstellung von 20 cm ab bis Löbensgrösse 
Terrakotta u.Gussmasse für Kirche u. Haus sowie fürs Freie, fe 
—— 14 Stationen, Kruzilixe, Krippendarsiellungen, Hl. Gräber elt. — — 
fertigt und empfiehlt dem Tirel 111 rg in grösster 
chliche 
F. X. Banzer, cn: Würzbur 


gegenüber dem Priesterseminar. 
Preisliste auf Wunsch zu Diensten. 


Die Buch- u. Kunstdruckerei d = 
Verlagsanstalt vorm. G. J. * 
München, Hoistatt 5 und 6 


übernimmt die Herstellung von 

Werken jed. Art, Dissertationen, ; 
Festschriften, Diplomen usw. 
und hält sich zur Uebernahme 
sämtlicher Buchdruckaufträge 
auf das beste empfohlen. mu 


Motorfahrzeuge 
Nähmaschinen 

Milchschleudern 
Oelschleudern 
Fahrräder 


— 


AKTIENGESELLSCHAFT 


BIELEFELD, 


Akt.⸗Geſ., ſämtliche in München. 


gemeine 
Stundschau 


Wochenſchrift fur Politik und Kultur 


Begründer 
Dr. Armin Kaufen 


Ni, 


ze 
Fa EH a 
8 . | 
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CETATE 


15. Jahrgang zer rm B. April 
Nr. 15 A 1918 


n 


n 


Inhaltsangabe: 


wahlrechtsreform im Reihe und inBundes- die Landtagserſatzwahlen in heffen. von 
ftaaten. II. Wahlreform in Bahern. Don Profefjor hattemer. 
Abgeordneten Prälat Dr. von Pichler. der neue Kurs in der Jugendfürforge. 
Das vierte Kriegsjahr. Wochenſchau von von Martin Maür. 
fritz Nienkemper. Zwei Kriegsausftellungen. von Dr. Oscar 
Das volkspermögen unter dem Einfluß Doering. 
des Weltkriegs. von dr. Paul Beufd). Chronik der Kriegsereigniſſe. 
der pilot. von h. Schneider. vom Büchertiſch. 
die Neuordnung der Teuerungsbezüge Bühnen⸗ und muflkrundſchau. von L. 6. 


der Beamten, Geiſtlichen und Lehrer in Oberlaender. 
Württemberg. von Redakteur Karl finanz- und handelsrundſchau. Don m. 


Örießer. ag weber. 


Vierteljährlich 
Mk. 3.50 


Einzelnummer 
30 Pfg. 


By 


Er 


e 


TEE! 


Ia und Lebensversicherung 


dient dem Vaterlande und verschafft dem fil 
Versicherten selbst bei gegen wärtig kleinem 


© Kriegsanleihezeichnung . 


Kathol. eee e nächst ge ge gelegen. a 4 sti spielbar. 
Hauskapelle, Personenaufzug, Elektr icht, Zentral- Prach 
beizung, Grosser Garten. — Prospekte durch die Oberin. Alois Maier, Hof. Fulda. | Alfred Bruck, München, 


Germania, 7 a e 
Ei ‚ehens-Versicherungs-Aklien-Gesellschall in Stettin. Schmidt, Schott, Shechan uf 


Kostenlose und unverbindliche Beratung ifl 
durch unsere HerrenVertretersowie durch Ë 


“Heim: Ball Nauheim 


Was kann ich? 


Wissen allein nützt im Leben nicht viel. Hauptsache ist, dass wir unser Wissen 
in praktisches Können umsetzen können. Warum sind oft Menschen mit geringem Wissen 
viel erfolgreicher als solche mit sehr umfangreichem Wissen? Weil sie das, was sie wissen, 
in mannigfaltigster, ausgiebigster und erschöpfendster Weise verwerten können, während die 
anderen mit ihrem vielen Wissen nichts Rechtes anfangen können, und durchaus nicht das 
Kapital herausschlagen, das die ersteren herausholen würden. Sie haben nicht gelernt, 
Theorie in Praxis umzusetzen; es fehlt ihnen am „Können“. Das „Können“ will gelernt und 
will geübt sein. Nur wer selbst etwas kann, kann andere richtig und wirksam anleiten, kann 
bei seinen Arbeitern, Angestellten, Mitarbeitern bei gleicher Arbeitszeit und gleicher körperlicher 
oder geistiger Anstrengung mehr und bessere Arbeit erzielen und dadurch die Konkurrenz 
überflügeln. Wer in seinem Fache etwas Richtiges kann, dem braucht um ein sicheres und 
gutes Einkommen nie bange sein, und wenn er der einfachste Arbeiter wäre. Nun fragen 
Sie sich einmal, ob Sie in Ihrem Fache wirklich auf der höchsten Höhe des Könnens sind, 
so dass Ihnen kein Fachgenosse über ist? 

Wenn nicht, dann ist es Zeit, an Ihrem Forschritt zu arbeiten, indem Sie alle Ihre 
geistigen Fähigkeiten weiter ausbilden, denn beim vollkommenen „Rönnen“ spielen sie alle 
mit. Die beste und erprobteste Anleitung hierzu finden Sie in Poehlmanns Geistes- 


schulung und Gedächtnislehre, die auf der Erfahrung fast eines Vierteljahrhunderts in der 


Anleitung von Menschen zum Erfolg aufgebaut ist. Sie haben dabei nicht ein totes Buch 
in der Hand, sondern einen persönlichen Führer an der Seite, mit dem Sie fortwährend in 
mündlichem oder brieflichem Unterricht stehen und der auf Ihre besonderen Bedürfnisse ein- 
gehen kann, wodurch der Erfolg gewährleistet wird. 

Einige Auszüge aus Zeugnissen: 

„Sie zeigen, auf welche Art und Weise man Wissen in Können umwandelt und 
fruchtbar macht. M P.“ „Sie haben damit eine Anleitung zum Erfolg geschalien, die jedem, 
gleichgültig, welchem Stande oder Bildungsgrade er angehören mag, von grossem Nutzen: ist. 
Gerade die Bedürfnisse des modernen praktischen Lebens werden darin besonders berück- 
sichtigt, ohne dass die höheren Ideale dabei vernachlässigt würden. Dr. S T.“ ‚Ich kann 
jedem, der etwas werden will, den Lehrkurs warm empfehlen H. H.“ „Ein unschätzbarer 
Reichtum an Lehren und Mitteln sind in dem Werke vereinigt, welche bei gewissenhafter 
Beachtung infolge der Einfachheit und Leichtiasslichkeit selbst dem Mindestbegabten zu einem 
erfreulichen Erfolg verhelfen werden K. Z.“ „Aus dem Lesen wurde bald ein Studium, der 
Stoff fesselt immer mehr, die Arbeitslust wuchs von Tag zu Tag und heute nach drei- 
monatlicher Uebung kann ich das letzte Heft mit der Beruhigung zur Seite legen, dass die 
frühere Schaflensfreude trotz meiner 55 Jahre wieder vorhanden ist. K. R.“ 


Verlangen Sie heute noch Prospekt von L. Poehlmann, Amalienstrasse 3, München C 130. 
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XV. Jahrgang. 


Wahlrechts reform im Reiche und in Bundesſtaaten. 


Von Abgeordneten Prälat Dr. von Pichler, Paſſau. 
II. Wahlreform in Bayern. | 


Die Aenderung des bayeriſchen Wahlgeſetzes wird zurzeit leb. 


hafter als früher gefordert unter Hinweis auf die im Gang 
befindlichen Reformen im Reich und in Preußen. 

1. Wie aus den im erſten Artikel gemachten Darlegungen 
fiH ergibt, find die für die Wahlen zur bayeriſchen Abgeordneten⸗ 
kammer geltenden Beſtimmungen im weſentlichen dieſelben, wie 
für den Deutſchen Reichstag. Die für den bayeriſchen Landtag 

eltende Beſtimmung der Bezahlung einer direkten Steuer be⸗ 
ſchränkt fich auf einen fo geringen Betrag (50 Pfennig), daß er 
nicht als nennenswert bezeichnet werden kann. Profeſſor Stier⸗ 
Somlo in ſeinem ſchon erwähnten Buche über das „parlamen⸗ 
tariſche Wahlrecht“ kommt nach ſeinen Darlegungen über das 
Wahlrecht in den verſchiedenen Ländern zum Schluſſe, „daß das 
Deutſche Reich mit ſeinem allgemeinen, gleichen, direkten und 
geheimen Wahlrecht für den Deutſchen Reichstag an der Spitze 
aller Staaten vorangeſchritten iſt.“ Was hier vom 
Reichstag geſagt iſt, kann wohl mit demſelben Rechte vom 
bayeriſch en Wahlrecht im Vergleiche zu den übrigen deutſchen 
Bundesſtaaten geſagt werden; ob das komplizierte Wahlrecht 
für die württembergiſche Zweite Kammer einen beſonderen Vorzug 
verdient, möchten wir dahingeſtellt ſein laſſen. 

Die Aenderung des Reichstagswahlgeſetzes iſt veranlaßt 
durch die übergroßen Verſchiebungen der Bevölkerung und die 
hieraus ſich ergebende Entwicklung einer Reihe von Rieſenwahl⸗ 
kreiſen mit einer weit über den Durchſchnitt hinausgehenden 
Bevölkerungszahl. Ein paar Ziffern find im erſten Artikel an- 
gegeben. Die Reform des Reichstagswahlrechtes beſchränkt ſich 
darauf, einen Ausgleich in dieſen übermäßig großen Unterſchieden 
teilweiſe wenigſtens herbeizuführen. Nach dem bayeriſchen Wahl⸗ 
geſetz vom 9. April 1906 ſoll ein Abgeordneter auf durch⸗ 
ſchnittlich 38 000 Einwohner treffen. Die Seelenzahl eines Wahl⸗ 
kreiſes ſoll in der Regel nicht weniger als 32 000 und nicht mehr 
als 42 000 betragen; dabei iſt die Volkszählung vom Jahre 1900 
zugrunde gelegt. Nach der Volkszählung von 1910 treffen auf 
einen Abgeordneten im Durchſchnitt 42 250 Seelen. Die größten 
Wahlkreiſe waren bei den letzten Wahlen: München VI mit 
77 330, Nürnberg IV mit 73 622, Nürnberg V mit 60742, Münhen- 
Land mit 60 288 und Nürnberg III mit 60 199 Seelen. Außerdem 
waren noch 12 Wahlkreiſe mit einer Zahl von 50 - 60000 Seelen 
vorhanden. Die kleinſten Wahlkreiſe waren Nabburg mit 32 821 
und Oberviechtach mit 32829 Seelen auf einen Abgeordneten. 
Die Seelenzahl des bevölkertſten Wahlkreiſes überſteigt alſo den 
Durchſchnitt um 83 Prozent, während die größten Rieſenwahl⸗ 
kreiſe des Reichstages bisher um 4 — 700 Prozent über den 
Durchſchnitt hinausgingen. Von der neuen Reform werden im 
Reiche nur die Wahlkreiſe mit mehr als 300000 Einwohner 
berührt, alſo jene Wahlkreiſe, welche die durchſchnittliche Ein- 
wohnerzahl (163 500) um mehr als 83,5 Prozent überſteigen. 
Dieſe große Differenz würde ſelbſt auf den dichteſt bevölkerten 
bayeriſchen Landtagswahlkreis noch nicht ganz zutreffen. 

2. Von verſchiedenen Seiten wird zur Bekräftigung der 
Notwendigkeit einer Aenderung des bayeriſchen Wahlrechtes auf 
die Reform in Preußen hingewieſen. Der frühere liberale 
Abgeordnete Dr. Goldſchmit hat einen nicht mißverſtändlichen 
Appell an das Königshaus Wittelsbach gerichtet mit dem Hin⸗ 


„von neuem die im Hobenzollernhaus traditionelle, tiefe, fittliche 
Auffaſſung von den Pflichten dem ganzen Volke gegenüber be⸗ 
kannt“ habe („M. N. N.“ Nr. 282, 6. Juni 1917). Der preußiſche 
Geſetzentwurf hat in der liberalen bayeriſchen Preſſe ſeinerzeit 
eine ſehr wohlwollende Aufnahme gefunden. Die „Münchner 
Neueſte Nachrichten“ erblickten in demſelben „einen epoche⸗ 
machenden Fortſchritt“ in der Wahlrechtsfrage (Nr. 598 v. 26. Nov. 
1917). Die „Münchner Zeitung“ bemerkte, „daß der Geſetzent⸗ 
wurf nach unſerer Anſicht die Reichswünſche im vollen Maße 
erfüllt. Das Wahlrecht iſt allgemein, gleich, direkt und geheim, 
erfüllt alſo alle e eines freiheitlichen Volks- 
rechtes“ (Nr. 326). Die „M.⸗Augsb. Abendzeitung“ glaubte ver⸗ 
ſichern zu können, die Vorlage „dürfte allen billigen Anforderungen 
und Erwartungen entſprechen“ (Nr. 611). Wie ſchon im erſten 
Artikel ausgeführt, hat dieſe Vorlage im preußiſchen Abgeordneten⸗ 
haus bei einem großen Teil der Nationalliberalen heftigen 
Widerſpruch erfahren, von den Fortſchrittlern wurde diefelbe 
ſympathiſch begrüßt und der Krone Dank ausgeſprochen, daß ſie 
die Führung in der Wahlrechtsfrage übernommen habe. 

Ein kurzer Vergleich zeigt, daß die von vielen Nationallibe⸗ 
ralen ſo gefürchtete, vom Fortſchritt ſo lebhaft begrüßte Reform 
in Preußen immer noch ſehr weit zu rückſteht hinter dem 
in Bayern ſeit 1906 geltenden Recht. Nach dem preußiſchen 
Entwurf iſt wahlberechtigt, wer ſeit wenigſtens 3 Jahren die 
preußiſche Staatsbürgerſchaft beigt und mindeſtens ein Jahr in 
der Gemeinde, bezw. im Wahlbezirk feinen Wohnſitz hat. Durch 
die letztere Beſtimmung werden zunächſt Tauſende von Arbeitern 
des Wahlrechtes beraubt, welche im Jahre vor der Wahl den 
Arbeitsort gewechſelt oder auch nur in einer größeren Stadt 
von einem Bezirk in einen anderen verzogen ſind, ebenſo wird 
dies vielen Hunderten von Beamten geſchehen, welche in der. 
ſelben Zeit an einen neuen Dienſtort verſetzt wurden. Es i 
auch nicht ausgeſchloſſen, daß von manchem Großinduſtriellen 
dieſe Beſtimmung benützt wird, um den politiſchen Einfluß von 
Arbeitern bei den Wahlen auszuſchalten. In Bayern iſt nach 
Artikel 3 des Geſetzes das Wahlrecht nur an die Vorausſetzung 
einer einjährigen Staatsangehörigkeit geknüpft, eine Beſchränkung 
in bezug auf den Wohnfitz in einer Gemeinde beſteht nicht. In 
Preußen trafen bisher nach der Volkszählung von 1910 auf 
einen Abgeordneten durchſchnittlich rund 90000 Einwohner. 
Durch die Reform erhalten, wie ſchon angegeben, die am ſtärkſten 
bevölkerten 12 Wahlkreiſe je einen weiteren Abgeordneten und 
zugleich wird beſtimmt, daß künftig jeder Wahlkreis einen Abge⸗ 
ordneten mehr erhält, wenn die Zahl der auf einen Abgeordneten 
treffenden Einwohner über 250000 fteigt. Der durch die Reform 

etroffene Ausgleich hält ſich alſo in ſehr engen Grenzen; auch 
H a Beziehung find die bayeriſchen Verhältniſſe weſentlich 
günſtiger. 

3. Die liberalen Angriffe gegen das bayeriſche Wahlgeſetz 
richteten ſich mit wechſelnder Schärfe gegen zwei Punkte: Gegen 
die Wahlkreiseinteilung und gegen die Beſtimmung in 
Artikel 14, nach welcher die Wahl erfolgt durch „relative 
Mehrheit aller in einem Wahlkreis abgegebenen gültigen 
Stimmen mit der Einſchränkung, daß der Gewählte wenigſtens 
ein Drittel dieſer Stimmen auf ſich vereinigen muß“. Im erſten 


Stadium bildete den Hauptangriffspunkt die relative Mehrheit, 


obgleich dieſelbe auf Anregung und mit Zuſtimmung der Libe⸗ 
ralen unter die 14 Richtpunkte aufgenommen worden war. Als 
während der Beratungen im Februar 1904 bekannt wurde, daß 
das Zentrum bereit ſei, zur Herbeiführung einer Einigung auf 


weis auf die Oſterbotſchaft des Deutſchen Kaiſers, der dadurch | diefe Beſtimmung zu verzichten, erfolgte plötzlich ein energiſcher 
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Frontwechſel in der liberalen Preſſe, alle Geſchütze richteten ſich 
von da an gegen die Wahlkreiseinteilung. Im letzten Akt des 
Kampfes (November 1905) erſchien wieder die relative Mehrheit 
als letztes und zwar alleiniges Streitobjekt. Die Liberalen 
ſtellten zur zweiten Leſung des Entwurfes den Antrag, in 
Artikel 14 die abſolute Mehrheit als Vorausſetzung der 
Gültigkeit einer Wahl einzuſtellen. Dr. Müller Hof richtete in 
55 Rede vom 21. November 1905 an das Zentrum die Auf⸗ 
orderung: „Nehmen Sie dieſen unſeren letzten Antrag 
an — und der Wahlfriede iſt vollkommen hergeſtellt.“ 
Von der Wahlkreiseinteilung war gar keine Rede mehr. Gegen- 
wärtig find alle Klagen wieder nur gegen die Wahlkreiseinteilung 
gerichtet. Der eben genannte Abgeordnete Dr. Müller⸗Hof ſchrieb 
in der „Voſſiſchen Zeitung“ in einem Artikel „Verfaſſungsreformen 
in Bayern“ (April 1917): „Eine von der den Landtag beherr⸗ 
ſchenden Zentrumspartei durchgeſetzte, geſetzlich feſtgelegte, raf- 
finiert ausgeklügelte Wahlkreiseinteilung zeigt, daß 
man durch Partei⸗Triangulierung auch ein gutes Wahlrecht 9 
illuſoriſch machen kann.“ Wo bleibt da der „Wahlfriede“ 
Sachlich ebenſo ſcharf, wenn auch in der Form etwas milder, 
lautet das Urteil des ehemaligen Abg. Dr. Goldſchmit in 
den „Münchner Neueſte Nachrichten“ (Nr. 282, 6. Juni 1917): 
„Die Wahlkreiseinteilung ſchlägt das gleiche Wahlrecht tot.“ Auf 
dieſen Urteilen fußend, hat die Leitung der fortſchrittlichen Volks⸗ 
partei die liberale Fraktion des Landtags aufgefordert, energiſch, 
unverzüglich und mit allen Mitteln dafür einzutreten, daß das 
durch eine „ungerechte Wahlkreiseinteilung geſchaffene 
Unrecht“ alsbald beſeitigt werde. 

Dieſen Urteilen und Forderungen gegenüber iſt es nicht 
ganz ohne Intereſſe, auf die Geſchichte des Wahlgeſetzes 
und der Wahlkreiseinteilung etwas einzugehen; auch den 
ſeinerzeitigen Mitarbeitern mag es angenehm ſein, einige Erinne⸗ 
rungen wieder aufzufriſchen. 

Nach dem alten bayeriſchen Landtagswahlgeſetz vom 4. Juni 
1848 (rev. 22. März 1881) war die Wahlkreiseinteilung der Regierung 
überlaſſen. Die „Wahlkreisgeometrie“ wurde mit ſolcher Kunſtfertigkeit 
gehandhabt, daß die damals in Bayern allein ſich gegenüber ſtehenden 
Parteien, Zentrum und Liberale, ſich in jeder Tagung des Landtages 
ſo ziemlich das Gleichgewicht halten konnten. Der Klagen und Be⸗ 
ſchwerden war kein Ende. Am 21. April 1870 wurde wiederholten 
Anträgen zufolge der erſte Entwurf auf Einführung der direkten Wahlen 
mit geſetzlicher Wahlkreiseinteilung vorgelegt. Infolge des Ausbruches 
des Krieges kam er nicht zur Beratung. 1874 wurde die Vorlage 
wiederholt, aber als gänzlich ausſichtslos zurückgezogen. Nach ver⸗ 
ſchiedenen erfolgloſen Anträgen der Abgeordneten Jörg und Schels 
gelang 1881 die Verabſchiedung einer Novelle mit Einführung der ge⸗ 
heimen Wahl. Später in jeder Seſſion wiederholte Anträge brachten 
keinen Erfolg. Endlich kam 1902, wie ſchon im erſten Artikel erwähnt, 
die Einigung der beiden Kammern auf 14 Richtpunkte zuſtande, mit 
dem Erſuchen an die Regierung, auf Grund derſelben eine neue Vor⸗ 
lage auszuarbeiten. Am 29. September 1903 kam dieſe Vorlage an 
den Landtag; ſie wurde am 16. Oktober an einen Ausſchuß von 21 
Mitgliedern zur Vorberatung überwieſen. Der liberale Abgeordnete 
Dr. Hammerſchmidt legte am 5. Dezember diefem Ausſchuß eine Reihe 
von Anträgen vor auf Abänderung der Wahlkreiseinteilung in Nieder⸗ 
bayern, Pfalz, Oberfranken, Mittelfranken und Schwaben; am 11. De⸗ 
zember folgte ihm der Bauernbundabgeordnete Dirr mit weiteren An⸗ 
trägen für Oberbayern, Pfalz, Oberpfalz und Mittelfranken. Miniſter 
Freiherr v. Feilitzſch verteidigte ſeine Vorlage mit den Worten: „Wir 
haben uns an die Grundſätze gehalten, die bezüglich der Wahlkreis⸗ 
einteilung im allgemeinen von allen Parteien vereinbart worden ſind. 
Wir haben die Wahlkreiſe zunächſt in der Weiſe feſtgeſetzt, daß wir für 
jeden Regierungsbezirk ausgerechnet haben, wie viele Abgeordnete auf 
einen Regierungsbezirk treffen, nach der Bevölkerung vom Jahre 1900. 
Ferner haben wir daran feſtgehalten, daß die Amtsgerichtsbezirke in 
keinem einzigen Falle zerriſſen werden. Wenn Sie die räumlichen Ver⸗ 
hältniſſe nach der Karte betrachten, ſo werden Sie finden, daß wir immer 
Sr Zuſammenhang der zunächſt wohnenden Bevölkerung gewahrt 
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In der Preſſe war ſchon vorher eine vielfach recht ſcharfe Kritik 
an Einzelheiten der Wahlkreiseinteilung geübt worden. Die Zentrums⸗ 
preſſe behauptete, die Einteilung ſei zugunſten der Liberalen gemacht, 
die liberalen Blätter ſagten das Gegenteil. Im Ausſchuß erklärte das 
Zentrum, die Vorlage der Regierung anzunehmen trotz der großen 
Opfer, welche die Partei dabei zu bringen habe, namentlich in der 
Pfalz. Namens der Sozialdemokraten erklärte Segitz, ſeine Partei habe 
beſchloſſen, Abänderungsanträge nicht zu ſtellen. „Wir haben uns ſehr 
eingehend mit der Wahlkreiseinteilung befaßt. Wir ſind zu der Ueber⸗ 
zeugung gekommen, daß, wo man auch anfängt, an dieſer Vorlage zu 
ändern und eine andere Einteilung herbeizuführen, ſich Konſequenzen 
ergeben. .. Es ift ungemein ſchwierig, zu beurteilen, ob eine Partei 
bei dieſer Wahlkreiseinteilung gewinnen oder verlieren wird.. Ich 
glaube, wenn etwas zuſtande kommen ſoll, ſo wird es gar nicht anders 
gehen, als daß die verſchiedenen Parteien auf ihre ſpeziellen Wünſche 


bei der Wahlkreiseinteilung verzichten und ſich auf den Regierungs, 
eniwurf einigen.” Bei der zweiten Leſung im Ausſchuß (18. Dezember) 
verwies Segitz auf die Tatſache, daß ſeit mehr als 20 Jahren die 
Wahlreform an der Wahlkreiseinteilung geſcheitert fei, jede Partei ver. 
ſuche, ihre Stellung ſoviel als möglich dabei zu verbeſſern. „Wenn die 
Wahlkereiseinteilung Objekt der Verſtändigung fein fol, fo wäre ich 
gezwungen, eine ganze Anzahl von Anträgen in bezug auf die Wahl, 
kreiseinteilung in Mittelfranken, in der Pfalz, zum Teil auch in Ober 
franken zu ſtellen.“ Dr. Hammerſchmidt erklärte, ſeine Partei wolle 
für ſich keine beſonderen Vorteile, ſie wolle nur ſo viele Mandate haben, 
als ſie nach der Zahl der im Land abgegebenen Stimmen beanſpruchen 
könne. Eine ſpezielle Begründung der einzelnen Anträge fand nicht 
ſtatt. Die Antragſteller machten alſo keinen Verſuch, im einzelnen nach⸗ 
zuweiſen, daß die Regierungsvorlage ungerecht fet; die ſämtlichen An 
träge wurden im Ausſchuß abgelehnt. 

Bei der Beratung im Plenum fand zunächſt eine fünftägige 
Generaldebatte vom 19. bis 24. Februar 1904 ſtatt, welche ſtellenweiſe 
den ſchärfſten parteipolitiſchen Charakter annahm. Dr. Hammerſchmidt 
äußerte ſich dabei als erſter liberaler Redner zur Wahltreiseinteilung: 
„Die Frage der Wahlkreiseinteilung iſt eine ſo eminent politiſche, daß 
man es den einzelnen Parteien, die bei der Beſchlußfaſſung über ein 
neues Wahlgeſetz doch in erſter Linie ihre zukünftige Stärke in 
Betracht ziehen müſſen, nicht übel nehmen kann, wenn ſie ſich die 
Wahlkreiseinteilung nätzer beſehen. Wir wollen die Sache ſo geſtalten, 
daß die Wahlkreiseinteilung und die übrigen Beſtimmungen des Wahi 
geſetzes es wenigſtens nicht verhindern, daß die im Lande auf unſere 
Partei fallende Anzahl von Stimmen wenigſtens einigermaßen und 
annähernd in der Zahl der Mandate zum Ausdruck gelangt, und wenn 
wir die Wahlkreiseinteilung auf dieſen gewiß einwandfreien Grundſaßz 
prüfen, fo müſſen wir fagen, daß fie demſelben nicht entſpricht und 
daraus ergibt ſich dann der gewiß berechtigte Verſuch, die beſſernde Hand 
anzulegen,, Beſſerungen für unſere Partei anzubringen. 
Wir haben niemalsgeſagt, daß die Wahlkreiseinteilung 
abſichtlich für uns ungünſtig geſtaltet worden iſt, aber 
tatſächlich ungünſtig tft ſie.“ Der Sozialdemokrat Erhart konnte 
den Liberalen erwidern: „Bisher war im ganzen Lande ein Geſchrei 
gegen die Wahlkreiseinteilung, aber zum Beweis der Berechtigung 
dieſes Geſchreis hat noch niemand etwas getan.“ Er verwies dann 
auf die Anträge, welche Hammerſchmidt für die Einteilung in Nürnberg 
geſtellt, die ungerecht ſeien in allen Teilen. Zum Beweis dafür, um 
wieviel ſchlechter der liberale Entwurf fet gegenüber der Regierungs. 
vorlage, legte er zwei Karten vor, auf welchen die beiden Entwürfe 
eingetragen waren. 

Die Wahlkreis kunſt der Liberalen wurde am 26. Februar be 
leuchtet durch ein geradezu köſtliches Geſtändnis des fortſchrittlichen 
Abgeordneten Sartorius. Er geſtand, er habe an einen ihm bekannten 
Herrn in Nürnberg „das Geſuch gerichtet, uns zwei Wahlkreis⸗ 
einteilungen zu beſorgen, eine für 6 Abgeordnete mit 2 ſicheren 
Wahlkreiſen für unſere Leute ... und eine Einteilung mit 


7 Abgeordneten, wenn es möglich fei, 3 ſichere Wahlkreiſe für 


die Liberalen herauszuſchneiden. .. Ich habe dazu geſchrieben, 
wenn fie keine drei Wahlkreiſe herausbekommen bei ſieben, fo habe 
dieſe zweite Einteilung gar keinen Wert, weil wir ja dann bloß uns 
abmühen, um den Sozialdemokraten weitere Sitze zu ſichern.“ (Sten« 
graphiſcher Bericht, Band 13, Seite 192). Alfo die Liberalen hätten 
für Nürnberg ſieben Abgeordnete verlangt, wenn fie drei davon bes 
kommen hätten; war dieſes nicht möglich, fo genügten ſechs. So iſt 
beſtätigt, wie richtig der Demokrat Köhl die liberalen Anſprüche in 
ſeiner Rede vom 20. Februar gezeichnet hatte. Köhl ſagte: „Wenn 
wirklich die liberale Partei bei dieſer Wahlkreisgeometrie zu kurz 
kommt, ſo iſt meiner Anſicht nach nicht der Mangel an Objektivität des 
betreffenden Miniſterialreferenten daran ſchuld, ſondern die räumliche 
Gruppierung und Verteilung der Wähler der verſchiedenen Parteien im 
Lande. Was dem Zentrum feine ſicheren Erfolge bei den Reichstags 
und Landtagswahlen verſchafft, das ift der vielfach überſehene Umſtand, 
daß ſeine Wähler zumeiſt in kompakten Maſſen in gewiſſen Landſtrichen 
gerade fo wie die Sozialdemokraten in den Städten zuſammenwohnen 
und die etwa vorhandenen Minoritäten anderer Parteien leicht unten 
drücken können. Die Anhänger der liberalen Partei ſind dagegen viel 
gleichmäßiger über das ganze Land verteilt und können deshalb nicht 
in der gleichen Weiſe mit kompakten Maſſen operieren. Es iſt deshalb 
die an und für ſich richtige Rechnungsſtellung des Abgeordneten 
Hammerſchmidt in der Praxis meiner Anſicht nach nicht durchzuführen. 
Hammerſchmidt ſagt: Wir Liberalen verfügen über ſo und ſoviel 
Stimmen laut Ausfall der letzten Reichstagswahl, folglich müſſen wir 
fo und ſoviel Landtagsabgeordnetenſitze bekommen, und nun iſt es 
Sache der Regierung, den Parteien dieſe Wahlkreiſe ſo auszuzirkeln, 
daß wir zu den von uns beanſpruchten Mandaten kommen. Meine 
Herren! Das iſt ohne die künſtlichſte, ich möchte ſagen, die 
widernatürlichſte Wahlkreiseinteilung in vielen Fällen gar 
nicht möglich.“ (Stenographiſcher Bericht Seite 43.) Bei dieſer Sach⸗ 
lage war es ganz verſtändlich, daß die Antragſteller erklärten, auf die 
Begründung ihrer Anträge einzeln zu verzichten. (Stenographiſcher 
Bericht Seite 206.) Der Entwurf kam am 29. Februar durch die 
Stimmen der Liberalen und Bauernbündler zu Fall. 

Nach den Neuwahlen von 1905 brachte das Zentrum den ab 
gelehnten Entwurf als Initiativantrag an die Kammer. Im Ausſchuß 
wurde der Entwurf in zwei Sitzungen beraten (27. und 30. Oktober), 
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die Wahlkreiseinteilung wurde ohne eine ins einzelne gehende 
Diskuſſion mit einer kleinen, rein formellen Aenderung einſtimmig 
angenommen; ebenſo im Plenum in drei Beratungen der ganze Geſetz⸗ 
entwurf einſtimmig genehmigt. Dieſer Stimmungsumſchlag bei den 
Liberalen war durch den Ausfall der Wahlen herbeigeführt. In der 


Reichsratskammer wurde ohne Widerſpruch konſtatiert, daß „die Wahl⸗ 
kreiseinteilung mit vollſter Objektivität“ gebildet worden ſei. 

Auf Grund dieſer hiſtoriſchen Darlegung wird jeder un⸗ 
befangene Beurteiler die jetzt erhobenen Klagen über die 
„ungerechte Wahlkreiseinteilung“ als gegenſtands⸗ 
los anerkennen. l 
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Das nierte Kriegsjahr. 


Wochenſchau von Fritz Nienkemper, Berlin. 


An der Front ſetzte in der Berichtswoche der zweite Akt 
der deutſchen Offenſive ein, und in den politiſchen Kreiſen riefen 
neue Enthüllungen Wellen und Wirbel hervor. i 


Der Verlauf des Waffenganges. 
| Im gemeſſenen, aber ſicheren Schritt vorwärts. Als nach 
dem ſchnellen Vordringen in der letzten Dekade des März das 
deutſche Heer ſich einige Tage Atempauſe gönnte, glaubten leicht. 
fertige Leute auf der Gegenſeite ſchon vom Stillſtand der Offenſive 
reden und auf einen Rückſchlag hoffen zu dürfen. Sie wurden 
bald enttäuſcht, denn ſchon am 4. April wurde der Vorſtoß 
wieder aufgenommen. Was man „Atempauſe“ nennt, it nicht 
auf Erlehrtfungz ſondern auf Sparſamkeit im Kräfteverbrauch 
und umfichtige Vorbereitung der weiteren Stöße zurückzuführen. 
Die Verbände werden nach Bedarf ausgewechſelt und aufgefüllt, 
Fahrwege angelegt oder verbeſſert, die Schienenwege verlängert, 
der Nachſchub neu geregelt, insbeſondere die ſchwere Artillerie 
herangeholt. Im Frühjahrsſchlamm waren dieſe Aufgaben ſehr 
erſchwert; aber ſie wurden von unſeren Truppen viel ſchneller 
und beffer bewältigt, als jemals von den Feinden bei deren fog.- 
großen Offenfiven. Die neue Aktion ſetzte am kräftigſten ſüdlich der 
omme ein, wo in der Richtung gegen Amiens N Punkte trotz 
heftiger Gegenwehr den Gegnern entriſſen wurden. Wir find zurzeit 
kaum noch zwei Meilen von Amiens entfernt, und dieſer Kernpunkt 
der engliſchen Kriegsmacht iſt aufs ärgſte bedroht. Ob Amiens un⸗ 
mittelbar angegriffen oder ob zunächſt der Keil ſüdlich von 
Amiens weiter getrieben werden foll, wiſſen die Feinde noch 
nicht. In letzterem Fall würde Compiègne und Paris farf 
bedroht ſein. In jedem Falle iſt aber der engliſche 8. Per von 
der franzöſiſchen Hauptmacht abgeſchnitten, wenn unſere pen 
auch die Hauptbahnſtrecke von Paris nach Amiens in ihre Hand 
bekommen. Welch eine Ironie des Schickſals, wenn gerade nach 
der endlichen Ernennung eines einheitlichen Oberkommandos 
eine Scheidewand zwiſchen den Heeresteilen aufgerichtet wird. 

Die Panik in Paris iſt begreiflich. Neuerdings ſcheint 
ſogar die Regierung die Flucht der reiſefähigen Bevölkerung von 
Paris zu begünſtigen, um die Zahl der Broteſſer in der bedrohten 
Feſtung zu vermindern. Es zeigt ſich da, welch ein Unfinn und 
Unfug es ift, drei Millionen Menſchen in einen Feſtungsgürtel 
einzuſchließen, der gegen die modernen Geſchütze keinen Schutz 
bieten kann und auch bei bloßer Einſchließung der Hungersnot 
ebenſo ſchnell erliegen würde, wie 1871. 

Erfreulich, wenn auch nicht von entſcheidender Bedeutung, 
iſt ein Sieg der Türken über die Engländer am Jordan. Die 
Eroberung von Paläſtina iſt etwas voreilig bejubelt worden. 

Zwei Enthüllungen. 

Eine öſterreichiſche und eine ruſſiſche. | 

Die letztere hat Maxim Gorki beſorgt, indem er in feiner 
„Rowaja Shiſn“ das Protokoll eines ruſſiſchen Kronrats 
vom 2. Februar 1914 veröffentlichte. Daraus ergibt fich, daß Zar 
Nikolaus und ſeine Miniſter und Generäle bereits ein halbes 

r vor Ausbruch des Krieges den Plan feſtgelegt hatten, durch 
Heberrumpelung der Türkei Konſtantinopel und die Meerengen 
zu erobern. Dieſer Raubzug wurde verabredet und vorbereitet 
in dem geſtändigen Bewußtfein, daß damit ein „europäiſcher 
Krieg“ entfeſſelt würde. Im Lichte dieſes Kronrats erkennt man 
recht deutlich, welche Tragweite die Reife Poincarés nach Peters- 
burg hatte. Der Friedensbruch war für die Entente eine be- 
ſchloſſene Sache. Durch den ruſſiſchen Angriff auf die Türkei 
würde der g zum Ausbruch gekommen ſein, auch wenn das 
Attentat von Serajewo erfolglos geblieben oder von Oeſterreich 


geduldig hingenommen worden wäre. Das Protokoll ergänzt 
und bekräftigt die früheren aktenmäßigen Enthüllungen über die 
Schuld am Kriege. Bei den feindlichen Völkern hilft das freilich 
nicht; dieſer mundus vult decipi. Die Lüge iſt nicht durch die 
ſchönſten Papierakten, ſondern nur durch militäriſche Akte zu 


bezwingen. 


Mehr aktuelle Bedeutung hat die Enthüllung, die Graf 
Czernin in einer großen Rede vor einer Wiener Abordnung 
vorbrachte. Graf Czernin gab einen Ueberblick über die geſamte 
Lage und rechnete dabei ſcharf ab mit den Kriegsverlängerern, 
die er in drei Klaſſen teilte: flaumachende Schwächlinge, über⸗ 
ſpannte Annexioniſten und bewußte oder unbewußte Hochverräter, 
zu denen er neben den tſchechiſchen * auch die 
Quertreiber gegenüber dem deutſch⸗öſterreichiſchen Bündnis 
rechnete. Die kräftige Betonung der vollen Solidarität der 
beiden Kaiſerreiche bildete den ſchönen Ausklang ſeiner Rede. 
Im Zuſammenhang damit ſtand die Mitteilung, daß noch kurz 
vor der Weftoffenfive die franzöſiſche Regierung bei ihm habe 
anfragen laſſen wegen Friedensverhandlungen. Im Einvernehmen 
mit Berlin ſei geantwortet worden, daß für Verhandlungen kein 
anderes Hindernis beſtehe, als der franzöfiſche Anſpruch auf 
Elſaß⸗Lothringen. Darauf habe Clemenceau die Sache abge 
brochen, weil der Verzicht auf Elſaß⸗Lothringen nicht diskutabel 
ſei. Als Clemenceau von dieſer Enthüllung erfuhr, ſagte er im 
erſten Aerger: „Graf Czernin hat gelogen.“ Als nun Graf 
Czernin darlegte, wie die erwähnten Beſprechungen in der Schweiz 
ſtattgefunden haben durch die beiderſeitigen Vertrauensperſonen 
Graf Armand und Graf Revertera, da mußte Clemenceau zu etwas 
höflicheren, aber keineswegs ſtichhaltigeren Ausreden greifen. 
Die Chauviniſten in Paris werden es dem „Tiger“, der Caillaux 
und alle Pazifiſten rückſichtslos verfolgt, arg verdenken, daß er 

ch zu einem ſolchen Anklopfen in Wien „erniedrigt“ hat. Aber 
chließlich kann man zugunſten Clemenceaus geltend machen, 
daß er es weniger auf die Vermeidung der ſtoffenſive ab- 
geſehen hatte, als vielmehr auf die Verlockung Oeſterreichs 
zum Abfall vom Bündnis mit Deutſchland. Dabei hat 
er ſich freilich eine gründliche Niederlage geholt, ebenſo wie 
ſeinerzeit König Eduard bei der Verfuchung des Kaiſers Franz 
Joſef. Man hat mehrfach gemeint, die Stellung Clemenceaus 
und des mitwiſſenden Lloyd George ſei nunmehr erſchüttert. 
Aber dieſe geriebenen Leute ſtolpern nicht über „Enthüllungen“, 
ſie werden wohl erſt unter der Niederlage auf dem Schlachtfelde 
zuſammenbrechen. Immerhin befördert die Rede des Grafen 
Czernin den Klärungsprozeß, der in der öffentlichen Meinung 
ſich anbahnt. 

Ein charakteriſtiſches Pendant iſt die jüngſte Schmäh⸗ und 
Prahlrede, die Präfident Wilſon zum Jahrestage der eg3- 
erklärung und zur Werbung für die amerikaniſche Anleihe ge 
halten hat. Er redet von deutſcher Gewaltpolitik und von dem 
Freiheitskriege der Entente, um ſchließlich ſeinerſeits die Parole 
auszugeben: „Gewalt, Gewalt bis zum äußerſten, Gewalt ohne 
Maß und Grenzen.“ Allerdings; belonders beliebt ift die gefahr⸗ 
lofe Gewalt gegen ſchwache Neutrale! Beweiſe: Hollands Ver- 
gewaltigung und die englifch-japanifche Landung in Wladiwoſtok. 


CLACACACACAC Y III IN DIDI DIDDIDIDINNI 


Das Bolkssermögen unter dem Einfluß des 
Weltkriegs. 


Von Dr. Paul Beuſch, M.⸗Gladbach. 


e näher das Kriegsende rückt, um ſo lebhafter beſchäftigt uns 
die Frage der finanziellen Liquidation des Krieges. Die Löſung 
dieſes Rieſenproblems iſt ein weſentlicher Teil des ungeheueren 
Werkes unſerer Selbſtbehauptung; denn erſt wenn auch die 
finanzielle Seite des Kampfes ihre Regelung gefunden, haben wir 
die flammende Wendelinie überſchritten, welche die Zeit des Vor⸗ 
auguft ſcheidet von der kommenden Epoche der Weltgeſchichte. 
Erſt dann iſt die Bahn vollkommen frei für den Aufbau und 
Ausbau der neuen Zeit. ö 
Es fehlt wahrhaftig nicht an Vorſchlägen zur Löſung 
des gewaltigen Problems, das fih vor uns auftut. Sonder- 
barerweiſe aber wird die Frage, wie es dabei mit den Grund⸗ 
lagen aller Finanzpolitik, mit dem Volksvermögen und dem 
Volkseinkommen ſteht, kaum geſtreift. Und doch iſt gerade die 


Frage ſo unendlich wichtig. 
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Die Schätzungen des deutſchen Volks vermögens 
gingen in der Vorkriegszeit erheblich auseinander. Sie ſchwankten 
zwiſchen 300 und 400 Milliarden. Die erſtaunliche Finanzkraft, 
welche Deutſchland vom erſten Augenblick des Krieges an ge 
zeigt hat, gab denen Recht, die das Volksvermögen hoch etn- 
werteten. Das waren bezeichnenderweiſe Männer der Praxis. 
Die behördlichen Drucksachen, die bei Gelegenheit der Kriegs⸗ 
anleihen ausgegeben wurden, ſprachen denn auch meiſt von 
375 Milliarden deutſchen Volksvermögens. Dennoch iſt auch 


diefe Summe m. E. noch zu klein. Denn ſelbſt die höchſte Rech ⸗ 


nung, die von Steinmann⸗Bucher, die auf annähernd 400 Mil- 
liarden kam, ſetzt z. B. den Wert eines Hektars Landes im Durch- 
ſchnitt nur mit 1000 Mk. an. Nun aber bewegten ſich die 
Kaufpreiſe pro Hektar Ackerland vor dem Krieg bei einiger⸗ 
maßen gutem Boden im allgemeinen um 3000 Mk., ein Zeichen, 
daß auch dieſer optimiſtiſche Wirtſchaftsſtatiſtiker noch ſehr vor⸗ 
ſichtig verfahren iſt. 

Nun hat uns der Krieg bisher eine Verſchuldung von 
100 und einigen Milliarden B Vorſchnelle Beurteiler 
könnten nun meinen, daß das Volksvermögen um dieſe Summe 

eringer geworden ſei. Dem aber widerſpricht ſchon der Augen⸗ 
ſchein iemals war die Kapitalbildung größer als im Welt⸗ 
krieg. Die Kriegsanleihen haben Jahr für Jahr größere Er⸗ 
gebniſſe gebracht. Die Sparkaſſen, die Banken der kleinen Leute, 
haben durch die Zeichnungen der Sparer dem Reiche etwa 
12 Milliarden gegeben und ihr 20 Milliardenbeſtand, den ſie 
am Vorabend des Weltkrieges aufzuweiſen hatten, iſt nicht um 
dieſe Summe geringer geworden, ſondern hat ſich noch ver⸗ 
mehrt und beträgt am Vorabend der neuen Anleihe 24 Milliarden 
Mark. Die Depoſiten der Banken zählen ſtatt der 8 Milliarden 
im Frieden reichlich 20 Milliarden. Das find Ziffern, die mit 
der vorerwähnten Meinung ſchlecht im Einklang ſtehen. 

Will man einigermaßen Klarheit erhalten, ſo tut man gut, 
zwiſchen der Vermögensſubſtanz und dem Nennwert 
des Volksvermögens zu unterſcheiden. Die Vermögens ſubſtanz, 
d. h. die reale Unterlage des Vermögens, das Sach vermögen, 
iſt durch den Krieg in vieler Hinſicht geringer geworden, in 
mancher Hinſicht hat es auch wieder Zuwachs erfahren. Die 
Verminderung tritt am deutlichſten zutage bei den Rohſtoffen. 
Die Rohſtoffvorräte find, ſoweit ſie ſich nicht aus der heimiſchen 
Produktion ergänzen laſſen, größtenteils aufgezehrt, allerdings 
nicht ſo weit, daß wir nicht den Krieg mit ihnen bis zum ſieg⸗ 
reichen Frieden durchhalten könnten. Wie groß diefe Milliarden- 
ſumme iſt, kann niemand mit Sicherheit berechnen. Angenommen, 
wir hätten z. B. auf dem Gebiete der Textilſtoffe zu Beginn 
des Krieges noch Vorräte gehabt, welche roh und verarbeitet 
zuſammen dem Rohſtoffverbrauch von 1 Friedensjahren ent- 
ſprachen, dann würde ſich hier eine Wertſumme von 2!/a— 21/2 

illiarden ergeben. Bei andern Rohſtoff⸗Gruppen find die 
Summen nicht ſo groß, weil da die Inlandserzeugung einen 
weit höheren Prozentſatz ausmacht. Gemindert wurde die 
zehrende Wirkung des Krieges durch den Verbrauch von Alt. 
ſachen, die vordem ſo gut wie wertlos waren, und durch die 
Verwendung von inländiſchen Erſatzſtoffen (in der Textilinduſtrie 
durch Verwendung von Papier, Textiloſe, Torffaſern, Brenneſſeln, 
Rohrkolbenfaſern uſw.). Immerhin iſt der Verbrauch von um⸗ 
laufendem Sachgutkapital auf 13 —15 Milliarden ein zuſchätzen. 

Dazu kommt als zweites Moment der Verſchleiß an 
Dauergütern. Sowohl bei den Haushaltungsgegenſtänden 
wie bei den Produktionsmitteln (Maſchinen, Gerätſchaften) iſt 
eine ſtarke Abnutzung eingetreten. Reparaturen find nicht im 
gleichen Maße erfolgt wie in Friedenszeiten; Ergänzungen find 
vielfach unterblieben. Etwas ähnliches, wenn auch in geringerem 
Umfange, gilt vom feſtſtehendem Kapital, von den Gebäuden 
uſw. Auch bei der Friedenswirtſchaft wäre Line Verminderung 
des Wertes dieſer Vermögensſtücke durch Abnutzung erfolgt, aber 
durch Ausbeſſerung und Neubeſchaffung mehr als ausgeglichen 
worden. All dieſe Ergänzungen an beweglichem und unbeweg⸗ 
lichem Vermögen find auf die Friedens jahre verſchoben. 

Die Entnahme von Bodenſchätzen aus dem Mineralvorrat 
zu Zwecken des Krieges kommt für die Minderung der Ver- 
mögensſubſtanz nicht ſo ſtark in Frage. Denn wenn der Krieg 
nicht gekommen wäre, hätten wir noch mehr Kohle und Erze 
gefördert, als es jetzt geſchehen iſt. Dagegen gilt von den Berg⸗ 
werksanlagen dasſelbe, was eben von der Abnutzung des Sach⸗ 
kapitals überhaupt geſagt wurde. 

Bei der Land- und Forſtwirtſchaft it zu beachten, daß ein 
enormer Holzverbrauch durch den Krieg eingetreten iſt, daß die 


Bodenkultur eine Verſchlechterung erfahren hat und der Boden 
an Nährſtoffen ärmer geworden iſt. Doch braucht man nicht zu 
denken, daß mit dem Frieden die ganze Minderzufuhr an Ding. 
ſtoffen, die während des Krieges eingetreten iſt, ſofort wieder 
gedeckt werden müßte. Das könnte der Boden unter Umſtänden 
nicht einmal gut vertragen. Eine etwas beſſere Düngung wie 
in Friedenszeiten wird die Bodenkraft raſch wieder heben. 
Größer find dagegen die Verluſte, welche eingetreten find infolge 
der ſtarken Verminderung der Viehbeſtände. Dieſe Lücken 
ſchließen ſich erſt nach einigen Jahren. 

Endlich kommen noch als Kriegsſchäden hinzu die direkten 
Zerſtörungen und Verwüſtungen, welche der Krieg angerichtet 
hat in Oſtpreußen und in dem kleinen Grenzſtreifen im Elſaß. 
Doch handelt es ſich hier zum Glück nur um Summen, welche 
etwa den Kriegsausgaben eines Monats entſprechen. Wir können 
gar nicht ermeſſen, welch ein Glück es für uns bedeutet, daß der 
Krieg faſt ausſchließlich im Feindesland geführt wurde. Dadurch 
find die Quellen des Volkseinkommens bei uns faſt ganz intakt 
geblieben. Nur an Schiffen iſt ein erheblicher Verluſt eingetreten. 

So groß nun auch die eben genannten Minderungen in 
der Subſtanz des Volksvermögens ſein mögen: ein Gutes iſt 
doch dabei. Es handelt ſich meiſt um Dinge, die durch Arbeit 
verhältnismäßig bald wieder erſetzt werden können. Die Arbeits- 
und Verdienſtmöglichkeit ſteigt dadurch nach dem Kriege ganz 
gewaltig im Verhältnis zur letzten Friedenszeit. Das Uebel, an 
welchem die moderne Wirtſchaftsentwicklung gekrankt, war ja die 
Ueberproduktion, war, daß von Zeit zu Zeit das Angebot 

rößer wurde, als die Nachfrage. Dieſes Uebel iſt für längere 
eit gebannt, weil es eben gilt, die Subſtanzminderung im 
Volksvermögen wieder einzuholen. 

Doch find nicht bloß Minderungen eingetreten. In mancher 
Hinſicht iſt auch ein Zuwachs des Volksvermögens erfolgt. 
Zahlreiche Werke find errichtet worden, die auch in Friedens- 
zeiten ihren Wert behalten. Man denke an die vielen Millionen, 
die angelegt wurden in Luftſtickſtofffabriken, in Trocknungs⸗ 
anſtalten, in Werken zur Strohaufſchließung uſw. Weiterhin ſind 
auch von Privaten ſtattliche Summen zur son. neuen 
Unternehmungen und Erweiterung von beftehenden Werken pro 
duktiv angelegt worden. Die beiden Jahre 1916 und 1917 haben 
allein bei Geſellſchaften Neugründungen und Kapitalserhöhungen 
von über 2 Milliarden gebracht. Dazu kommt der gewaltige 
Wert mancher großen techniſchen Fortſchritte, die der Krieg hat 
reifen laſſen, wie die Gewinnung von Stickſtoff, die künſtliche 
Herſtellung von Kautſchuk, manche lebensfähigen Erſatzindu⸗ 

en, die Fortſchritte auf dem Gebiete der Trocknung von Fell 

chten, durch welche Jahr für Jahr Hunderte von Millionen 
an Feldfruchtwerten vor dem Verderben bewahrt werden uſw. 
Die Bereicherung, welche unſere Volkswirtſchaft durch dieſe Fort⸗ 
ſchritte erfahren hat, geht in die Milliarden. 

Auch die Nahrungsfläche hat ſich vergrößert. Es find 
umfangreiche Flächen urbar gemacht worden, andere find einer 
höheren Kultur zugeführt worden. 

Schließlich kann auch noch eine Subſtanzvermehrung des 
Volksvermögens eege beim Friedensſchluß. Nachdem Kurland 
den Anſchluß an das Deutſche Reich geſucht hat und auch Livland 
in die deutſche Wirtſchaftsgemeinſchaft aufgenommen werden will, 
hat ſich das Gebiet ganz bedeutend erweitert und das Vermögen 
dieſer erweiterten Volkswirtſchaft iſt realiter ganz gewaltig ge 
wachſen. Was der endgültige Frieden noch bringt, iſt heute noch 
nicht abzuſehen; jedoch find die Ausſichten günſtig. Würden wir 
auf dem Wege der Kriegsentſchädigung wieder ſoviel herein. 
bekommen, als an Verminderung der Vermögensſubſtanz durch 
Rohftoff- und Warenverbrauch, durch Verluſt (Schiffe, Auslands- 
werte, Verwüſtung) und Abnutzung eingetreten iſt, dann würde 
das sachliche Volksvermögen nach dem Krieg nicht geringer, 
ſondern ſogar um die vorgenannten Zuwachsſummen größer ſein. 

Bei alldem ift immer auch vorausgeſetzt, daß wir unè 
3 des Rechtes auf weltwirtſchaftliche Betätigung durch 
etzen werden. Dafür bürgt uns ja unſer Sieg. 

Wie ſteht es nun mit dem Nennwert unſeres Boll 
vermögens nach dem Kriege? Hier ergibt ſich das G 
deſſen, was bezüglich des Sachvermögens gilt. Die Summen, 
die wir dem Reiche gegeben haben und die ſich nach der achten 
Kriegsanleihe zuſammen mit den ſchwebenden Schulden auf etwas 


über 100 Milliarden belaufen werden, find faſt ganz im 


geblieben. Die Schuldverpflichtungen des Reiches find in den 
Händen der Privatleute Vermögensobjekte. Zum allergrößten Teil 
handelt es ſich dabei um Kapital, das im Kriege erft neu ent: 
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ſtanden ift. Nur die Summe an umlaufenden Kapitalgütern, 
die im Moment des Kriegsauè bruches vorhanden, aber inzwiſchen 
in die Kriegswirtſchaft übergeführt wurden, iſt davon abzurechnen. 
Die weit überwiegende Hauptſumme der 100 Milliarden iſt für die 
Privatwirtſchaft neues Kapital, iſt erſpart aus der angeſpannten 
und e e Arbeit der ganzen Nation in den vier Kriegs⸗ 
jahren. Bei näherem Nachdenken findet man, daß ſich die Rieſen⸗ 
werte der Kriegsaufwände darſtellen als Arbeit, die wir dem 
Reiche geſtundet haben vermittels der Kriegsanleihen. Wir gaben 
dem Reiche Geld, das Reich gab dieſes Geld wieder an uns 
urück für die Waren, die wir ihm zur Kriegführung mit unſerer 

rbeit ſchufen. Und dann gaben wir wieder Geld und das Reich 
gab es wieder in die Volkswirtſchaft zurück. 

Wie gewaltig ſich das Privatkapital vermehrt haben muß, 
zeigt ja auch das Ergebnis der Kriegsgewinnſteuer mit ihrem 
Fünf, bis Sechsmilliarden⸗Ertrag. Und dabei konnte vieler Gewinn 
gar nicht erfaßt werden. 

Dem Beſitze der Privaten ſteht die Schuld des Reiches als 
Paſſivum gegenüber. Gelänge es, die Verzinſung und 
Tilgung dieſer Summe durch erhöhten Arbeitsertrag 
aus der Volkswirtſchaft zu ziehen, fo wäre das Natio- 
nalvermögen nicht kleiner, ſondern größer geworden. 

Aber noch auf eine andere Weiſe hat ſich der Nennwert 
des Volksvermögens verſchoben. Der Geldwert iſt — aus ver⸗ 
ſchiedenen Urſachen — geſunken und damit hat ſich der Nennwert 
der Sachgüter gehoben. Der Grund und Boden iſt ganz erheblich 
im Preiſe geſtiegen und wird auf lange Zeit hinaus nicht wieder 
auf den Friedensſtand zurückkehren. Die Häuſer find ſehr erheblich 
im Werte in die Höhe gegangen. Selbſt das Hausgerät, das 
doch durch Abnutzung etwas weniger wert iſt, als vor dem Krieg, 
wird von vielen Beſitzern zu höheren Summen bei den Ver⸗ 
ſicherungen verſichert als früher. Das lebende und tote Inventar 
in der Wirtſchaft hat einen weit höheren Wert als ehedem. 
Kurz: die Preisrevolution iſt allgemein. So ſicher nun auch die 
Preiſe nach dem Kriege wieder ſinken werden, ſo ſicher ift es 
aber auch, daß ſie wohl kaum je wieder auf den Punkt des Vor⸗ 
auguſt heruntergehen werden, ſchon aus dem Grunde, weil die 
Preisrevolution die ganze Welt erfaßt. 

So wird alfo, rein rechneriſch genommen, unfer Bolts- 
vermögen nach dem Kriege größer fein, als vorher. Für die 
Aufbringung des Finanzbedarfs iſt das von größter Wichtigkeit. 
Denn es wird nicht allein das Volks vermögen durch dieſe 
„Umwertung der Werte“ erfaßt, ſondern auch das Volksein⸗ 


kommen wird bei gleichem materiellen Produktionsergebnis 
wie vor dem Kriege durch die Preisrevolution ſprunghaft empor- 
getrieben. Auf dem Nennwert beider aber, des Volksvermögens 
und des Volkseinkommens, baut die Beſteuerung auf. Nach der 
ſozialen Seite freilich ergibt ſich eine weſentlich andere Wertung. 


Der Pilot. 


ch streife durch das wirre Netz der Gräben, 
Ein einsamer Pilot. 

Ob meiner Taube seh ich schweben 

Den Flieger Tod. 


Der Nordwind beilscht verlorne, lose Blälter. 
Ich berge mein Gesicht 

Tief in die Falten düstrer Weiter — 

Und weiss es nicht. 


Dem Sturme gleich, der die Natur erschüllert 
In wilderregtem Streit, 

Habs in mein Schicksal auch gewillert 

In dunklem Leid. 


Wie dürres Laub die falschen Freunde fallen 
Fernab vom Lebensstamm. 

Der Schlechte kennt für sein Gefallen 
Nicht Furcht, noch Scham. 


Dem Traum von Glück zu huldigen ist eilel; 
Wer weiss, wohin es flieht? 

Doch schmückt die Krone manchen Scheitel, 
Die niemand sieht. — | 


Trifft rauschend nicht aus hundert Wolkengründen 
Des Gegners Ruf mein Ghr? | 
Nur im Gefecht kann ich verwinden, . 


` Was ich verlor. H. Schneider. 


Die Nerorbnung der Tenerungsbezüge der 
Beamten, Geiſtlichen und Lehrer in Württemberg. 


Von Redakteur Karl Grießer, Stuttgart. 


Bi: von der württembergiſchen Regierung kürzlich in einer 
Denkſchrift niedergelegte Teuerungsvorlage für die Beamten, 
Penſionäre und ſtaatlichen Arbeiter ift mit nur wenigen Nende- 
rungen von der württembergiſchen II. Kammer einſtimmig 
genehmigt worden (nur in einigen Punkten haben die 3 un- 
abhängigen Sozialdemokraten ſich ablehnend verhalten). Dieſe 
raſche Erledigung iſt ein ausdrücklicher Beweis der hohen Wertung 
des Beamtentums für das geſamte Volksleben, was die Beamten⸗ 
ſchaft ſelbſt wohl zu würdigen wiſſen wird. Es herrſchte in der 
ganzen Beratung im Landtag nur eine Stimme der Anerkennung 
dafür, was wir an dem ſoliden, tüchtigen, opferbereiten Stamme 
unſerer Beamtenſchaft haben, beſonders in einer Zeit, wo faſt 
alle Berufe von der Raffgier ergriffen ſind. In einer ſolchen Zeit 
tut es wohl, in dem Heer der Beamten eine geſchloſſene Gruppe 
zu haben, die e ee ee rein aus ſich heraus, 
in Verwirklichung des fittliden Gedankens und oft unter er- 
heblichen eigenen Opfern. Von dieſem warmen Verſtändnis 
ſchloß ſich auch die Sozialdemokratie nicht aus. Das mag der 
Beamtenſchaft ein neuer Sporn ſein, immer mehr die beſonderen 
Gefahren ihres Berufes zu vermeiden, denen einzelne verfallen 
find und die dann Anlaß gaben zu verallgemeinernden Vorwürfen. 


Die Neuordnung der Teuerungsbezüge trifft auch unein⸗ 
geſchränkt auf die ſtändigen und unſtändigen Lehrer zu; und 
zwar wird die Zulage vom Staate gereicht, wobei ins Auge 
gefaßt iſt, daß die Gemeinden zu einem Teil zur Teilnahme an 
den vermehrten Ausgaben herangezogen werden. Auch die 
Geiſtlichen beziehen die Teuerungszulagen nach der für die 
Staatsbeamten getroffenen Regelung. Sie werden je nach ihrer 
Dienſtſtellung in die Beamtengehaltsabteilungen eingereiht. In 
der Landtagsberatung wurde von Zentrumsſeite bemängelt, daß 
die Zulagen an die unſtändigen Geiſtlichen, die auf katholiſcher 
Seite eine viel größere Zahl als auf evangeliſcher Seite aus⸗ 
machen, von der Staatskaſſe an die Kirchenkaſſe nicht erſetzt 
würden, wodurch eine unverhältnismäßige eur und der Slirchen- 
kaſſe entſtünde. Daraufhin erklärte der Finanzminiſter, mit dem 
Kultusminiſter über eine anderweitige Regelung des ſeitherigen 
Verfahrens verhandeln zu wollen. Schließlich ſollen bezüglich 
der Teuerungsbezüge auch die ſtaatlichen Arbeiter im 
weſentlichen gleich wie die Unterbeamten behandelt werden. 


Die Vorlage, die eine jährliche Ausgabe von über 
67 Millionen Mark im Gefolge hat, iſt die größte, finanziell 
folgenſchwerſte, die feit Jahrzehnten (ausgenommen den Bahnhof⸗ 
umbau in Stuttgart) den Ständen übergeben wurde. Dabei iſt 
in Ausſicht genommen, ſofort nach dem Kriege die Frage der 
Gehaltsneuordnung grundſätzlich zu regeln. Zu beachten 
it allerdings, daß in dieſer Summe die bisherigen Teuerungs⸗ 
anforderungen in Hoff von 40 Millionen Mark inbegriffen find; 
der Finanzminiſter hofft, für den über dieſen ſeitherigen Aufwand 
weiter erforderlichen von 27 Millionen Mark, „wenn auch nicht ohne 
Sorgen“, aufkommen zu können. Die Teuerungszulage 
wird rückwirkend vom 1. Februar 1918 gereicht und ſchließt 
ir in ihrer Neuregelung an die früheren an, die fe in 
h ematiſcher Weiſe möglichft 8 und gleichmäßig auszubauen 
ucht. In feiner Einführungsrede bemühte ſich der Finanzminiſter 
klarzulegen, warum bei der diesmaligen Regelung der Gehalts- 
und Teuerungszulagen nicht mehr an dem ausgeſprochen ſozialen 
Geſichtspunkte feſtgehalten werden könnte, daß nach unten höhere 
Sätze gewährt werden, wie nach oben. Die ganze wirtſchaftliche 
Lage habe ſich über den rein vorübergehenden Notzuſtand hinaus 
feſtgelegt und eine dauernde 5 des Geldes ſei eingetreten. 
Dementſprechend würde ſich eine gleichmäßige prozentuale Er. 
höhung der Gehälter gerechtfertigt haben, die ungefähr dieſer 
Geldentwertung entſprechen würde. 1 hat die württem⸗ 
bergiſche Regierung auch jetzt an einer ſozialen Geſtaltung der 
Zulage feſtgehalten, ein Standpunkt, der von den Beamten mit 
höherem Gehalt entſprechend der Notlage der Zeit verſtanden 
werden wird. Ä 

Die Teuerungszulage wird ſich künftig in zwei grund- 
ſätzlich verſchiedene Bezüge teilen, die die Bezeichnungen 
„„ und „Beihilfe“ erhielten. Die Gehaltszu⸗ 
lage, als die Fortſetzung und Ausgeſtaltung der für 1917 ge 
reichten „beſonderen Kriegszulage“ und „einmaligen Kriegsbei⸗ 
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hilfe“ iſt dazu beſtimmt, einen gewiſſen Ausgleich für die ge⸗ 
ſteigerten Koſten der geſamten Lebenshaltung zu ſchaffen; ſie 
mußte ſich daher einigermaßen an den Aufbau der ebenfalls 
nach dem Geſichtspunkt der angemeſſenen Lebenshaltung geſtalteten 
Gehaltsordnung anſchließen. Die Beihilfe nimmt den in der 
bisherigen „Kriegsteuerungszulage“ verwirklichten Gedanken 
wieder auf, ſoweit es nach dem planmäßigen Ausbau der Ge⸗ 
haltsfrage noch berechtigt erſchien. Sie gewährt den unter den 
gegenwärtigen Teuerungsverhältniſſen beſonders ſchwer leiden⸗ 
den Beamten mit geringerem Einkommen einen außerordentlichen, 
nach Familienſtand und Kinderzahl bemeſſenen Zuſchuß. 
Sie wird alſo den wirtſchaftlich ſchwächſten Beamten ohne Ver⸗ 
mögen und mit großer Kinderzahl eine „Beihilfe“ ſein. 

Die Gehaltszulage beträgt jährlich für verheiratete (männ⸗ 
liche) Beamte und für verwitwete, geſchiedene oder unverheiratete 
(männliche) Beamte mit eigenem Haushalt in Abt. I der Gehaltsord⸗ 
nung 700 Mk., Abt. II 850 Mk., Abt. III 1000 Mk., Abt. IV 1150 Mk., 
Abt. V 1300 Mk., Abt. VI 1400 Mk. (nach dem Beſchluß der II. Kammer 
iſt dieſe Gehaltszulage auch auf Abt. VII auszudehnen). Für unver⸗ 
heiratete, verwitwete, geſchiedene männliche Beamte ohne eigenen 
Haushalt und für weibliche Beamte von 21 Jahren und darüber 500, 
600, 650, 700, 750, 800 Mk. Männliche und weibliche Beamte unter 
21 Jahren erhalten 400 Mk. Die unſtändigen Beamten erhalten die 
Gehaltszulage nach dem Satze der Abteilung, in der ſie ihre erſte 
planmäßige Anſtellung finden würden. Die Gehaltszulage erhöht 
ſich für jedes Kind des Beamten um jährlich 100 Mk. (d. h. 
Kinder unter 16 Jahren; Kinder bis 18 Jahre, wenn ſie ſich noch in 
Schul⸗ und Berufsausbildung befinden; Kinder über 18 Jahre, die ers 
werbsunfähig find). Sind Ehemann und Ehefrau im Staatsdienſt, fo 
wird nur die dem Ehemann zuſtehende Zulage ausbezahlt. Die Ge⸗ 
haltszulage kommt auch den beim Heere dienenden Beamten zu, 
deren Dienſteinkommen weiter gewährt wird. (Die Gehaltszulage iſt 
penſtonsberechtigt.) 

Die Beihilfe beträgt für verheiratete (männliche) Beamte, 
verwitwete, oder geſchiedene Beamte mit eigenem Hauhalt bzw. mit 
Kindern, für unverheiratete Beamte mit eigenem Haushalt, weibliche 
Beamte mit Kindern: bei einem Geſamteinkommen bis 3000 Mk. jähr⸗ 
lich 250 Mk. und für 1 Kind 100 Mk., von 3001 — 4500 Mk. 200 Mk. 
und für 1 Kind 90 Mk., von 4501—6000 Mk. 150 Mk. und für 1 Kind 
75 Mk., von 6001 — 7200 Mk. 125 Mk. und für 1 Kind 60 Mk., un⸗ 
verheiratete, verwitwete, geſchiedene (männliche) Beamte ohne eigenen 
Haushalt und weibliche Beamte ohne Kinder a) wenn fie erwerbsun⸗ 
fähige Eltern u. ä. zu unterhalten haben (nach dem obigen Schema) 
200, 175, 150 Mk., b) ſonſt nur bis zu einem Einkommen von 3000 Mk. 
jährlich 120 Mk. Die beim Heere dienenden Beamten erhalten im all⸗ 
gemeinen die Beihilfe nicht; dagegen können ihnen entſprechende Zu⸗ 
wendungen hewilligt werden. Die Familien der Hilfsunterbeamten 
und ſtaatlichen Arbeiter erhalten erhöhte Beihilfen. 

Eine Teuerungszulage erhalten ferner die Penſionäre, die 
Witwen von früheren Staatsbeamten und die unter 18 Jahre alten 
Waiſen. Sie beträgt jährlich für verheiratete männliche Penſionäre, 
ſowie für ledige, verwitwete oder geſchiedene (männliche) Penſtonäre 
mit eigenem Haushalt, je nach ihrer früheren Zugehörigkeit zu den 
Gehaltsabteilungen 300, 350, 400, 450, 500 Mk.; für ledige, verwit⸗ 
wete, geſchiedene Penſtonäre ohne eigenen Haushalt ſowie für alle 
weiblichen Penſionäre 200, 240, 280, 320, 360 Mk., für Witwen 200, 
240, 280, 320, 360 Mk., für jede Vollwaiſe 100 Mk., für jede Halb⸗ 
waiſe 60 Mk. Haben die Penſionäre Kinder unter 16 Jahren, fo er⸗ 
höht ſich die Teuerungszulage um 60 Mk. Die Teuerungszulagen der 
Penſionäre und Witwen werden erhöht um je 100 Mk., ſoweit die 
Zuruheſetzung vor den 1. April 1907 fällt, und um 50 Mk., ſoweit 
die Zuruheſetzung in die Zeit vom April 1907 bis April 1911 fällt.“) 

Wie im einzelnen die Neuregelung wirkt, geht aus folgender 
Tabelle hervor: 


Abteilung der Mittlerer 


Kinder Zuſammen 


Gehaltsordn. Gehalt Teuerungszulage Beihilfe 
K M M M N 

Abt. I 2070 y 1 700 + 100 + 250 + 100 = 1150 

b) 3 700 + 300 + 250 + 300 = 1550 
Abt. II 2950 1 850 + 100 + 250 + 100 = 1800 
Abt. III 4120 1 1000 + 100 + 200 90 = 1890 
Abt. 1V 5200 1 1150 ＋ 100 a 150 75 = 1475 
Abt. V 6700 1 1300 + 100 125 60 = 1585 
Abt. VI 9250 1 1400 + 100 — 1500 


Einen Antrag des Zentrums auf Ausdehnung der Teuerungs⸗ 
zulagen an die körperſchaftlichen Beamten, Unterbeamten 
und Arbeiter erklärte der Finanzminiſter durch einen Erlaß des 


1) Anm. d. Red. Zum Vergleich feien die ſoeben in Bayern mit 
Wirkung vom 1. April eingeführten Kriegsteuerungsbezüge angeführt. 
Gehaltszulagen für Verheiratete: Gruppen 5—1 360, 480, 600, 800. 
1000 4 (für Ledige je 700%); Kinderzulagen: 120 4 für jedes Kind; 
Beihilfen (bei Dienſteinkommen bis zu 5500 4): Verheiratete mit Dienft- 
einkommen bis 2700 4 Gruppe 5—2 440, 320, 300, 200 | 
kommen über 2700 4 Gruppe 4—2 280, 260, 160 4, Unverheiratete mit 
Dienſteinkommen bis 2700 4 Gruppe 5—2 288, 204, 190, 120 Æ; ein’ 
a. g i Lula ge für April: Verheiratete 200, Unverheiratete 150, jedes 

in 2 


4. mit Dienſtein⸗ 


Miniſteriums des Innern für erledigt, in dem die Gemeinden 
und Amtskörperſchaften angehalten werden, ihren Beamten ent. 
ſprechende Teuerungszulagen zu gewähren. Mit dieſer Neu. 
regelung der Teuerungsbezüge ſteht Württemberg an der 
Spitze ſämtlicher Bundesſtaaten. 
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Die Eandtugserfaswahlen in Heilen. 


Von Profeſſor Hattemer, Worms. 


Die Erſatzwahlen zum Landtag am 26. März find fo aus 
gefallen, wie man vorausſah. Sie geſchahen im Zeichen des 
Burgfriedens, mit Ausnahme des Wahlkreiſes Bad Nauheim. 
Butzbach, wo nicht weniger als 7 Kandidaten aufgeſtellt worden 
waren, ein bedeutſames Zeichen politiſcher Zerſplitterung und 
kleinlicher Eigenbrödelei. Das vorläufige Ziel des Zentrums, 
dort in die Stichwahl zu kommen iſt erreicht dank der geſchloſſenen 
pugen Auffaſſung der zum Wahlkreis gehörigen katholiſchen 
rte und der Beliebtheit des Kandidaten, Rechtsanwaltes 
Schröder in Friedberg. Wir müſſen geſtehen, wir hätten es 
noch lieber geſehen, wenn Rechtsanwalt Schröder das ihm an 
ebotene Mandat des Wahlkreiſes Lampertheim angenommen 
ätte. Dort ſtand ſeine Wahl ſicher, die der Partei und dem 
Landtag einen Mann von Qualitäten zugeführt hätte. Statt 
deſſen wurde der Generalſekretär des heſſiſchen Bauernvereins 
Hofmann gewählt, der die Zahl der Abgeordneten, welche nicht 
nur in der ohnedies tonangebenden Parteigruppe des Bauern- 
bundes ſondern auch in den Reihen des Zentrums und der 
Nationalliberalen die landwirtſchaftlichen Intereſſen vertreten, 
um einen weiteren Fürſprecher vermehrt. | 
Immer und immer wieder hat man von feiten der Partei. 
leitung des Zentrums den arbeitenden Kreiſen eine Vertretung im 
Landtag verſprochen. Im Wahlkreis Lampertheim konnte man 
dies Verſprechen einlöſen, da in keinem anderen dem Zentrum 
ſicheren Wahlkreis ſo viele Induſtriearbeiter wohnen. Vier 


Fünftel find katholiſch und dürften die bäuerliche Bevölkerung 


weit überwiegen. Beim demokratiſierenden Zug der Zeit ſchien 
es ein Gebot der Klugheit, wenn man ſich mal zu dem Vertreter 
eines Standes entſchloſſen hatte, die lange ausgeſprochene 
platoniſche Liebe für die Arbeiter in die praktiſche umzuſetzen. 
Gewiß, Generalſekretär Hofmann iſt legal aufgeſtellt worden. 
Aber gerade daß er — auch der Präſident des heſſiſchen Bauern- 
vereins iſt Zentrumsmitglied der Zweiten Kammer — in einem 
Wahlkreis, der mehr und mehr der Induſtrialiſtierung entgegen 
geht, auf den Schild erhoben wurde, mußte den Prote der 
Arbeiter automatiſch auslöſen, der ihnen um fo leichter fiel, als 
eine ungeſchickte parteioffiziöſe Veröffentlichung des Wahlkreis⸗ 
komitees (vgl. „Wormſer Nachrichten“ Nr. 48 vom 26. Februar 
1918) Hofmann als Leiter eines Arbeiterſekretariats — was in 
der Tat nicht der Fall iſt — bezeichnete, der aber auf der anderen 
Seite dem Bauernſtand nicht fremd ſei! Da die Arbeiter aus 
Parteidiſziplin einen Gegenkandidaten nicht aufftellten, fo if 
Hofmann wohl gewählt worden, die Vorgänge im Wahlbezirk 
find aber ſymptomatiſch und für weite Kreiſe bedeutungsvoll. 

Diefe unliebſamen Dinge wären vermieden worden, wenn 
der Geiſtliche, den die Parteileitung des Wahlkreiſes vor 
geſchlagen hatte, zur Wahl gekommen wäre. Er konnte die be⸗ 
ſtehenden Gegenſätze überbrücken und beiden Intereſſen, den land 
wirtſchaftlichen und den induſtriellen in ausgleichenden Formen 
am beſten dienen. Wann werden in Heſſen die Pforten der 
Zweiten Kammer dem katholiſchen e fich öffnen? Stehen 
dem wirklich kirchliche 15 entgegen? Oder welche find die 
Bedenken? Wenn in dem überwiegend proteſtantiſchen Landtag 
von Sachſen⸗Weimar jahrzehntelang ein katholiſcher Geiſtlicher 
ohne Gefahr für feinen Stand und feine Perſon Erſprießliches 
wirken konnte, ſollte das in der Zweiten Heſſiſchen Kammer, 
deren roteſte Mitglieder dem Landesfürſten gegenüber durchaus 
nicht ſalonunfähig ſich erwieſen, nicht möglich fein? Oder wünſcht 
man von autoritativer Seite, daß der Klerus in Heſſen ſich auf 
Kanzel und Altar beſchränke, der Vereinstätigkeit und dem öffent. 
lichen Leben entſage? Custos, quid de nocte? (Iſai 21, 11.) 

An Stelle des vor kurzem ausgeſchiedenen Abgeordneten 
Molthan wurde im Wahlkreis Gonſenheim⸗Niederolm Lehrer 
Schorn, der Vorfitzende des katholiſchen Lehrervereins, aufgeſtellt. 
In ihm dürfte das Zentrum einen redegewandten Abgeordneten 
von hohen Idealen und gediegenen Kenntniſſen gewinnen. 


Mr. 15. 13. April 1918. 
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Her nene Kurs in der Ingendfürſorge. 
Von Martin Mayr, München. 


$ der Geſchichte des Schmerzes und der Not der Erde bedeutet das 
Jahr 1, das Jahr der Geburt Jeſu Chriſti, eine einzigartige Um⸗ 
wälzung. Was zuvor als Schwäche und Schande galt, was aus der 
menſchlichen Geſellſchaft ausſchloß und ſelbſt die Exiſtenzberechtigung 
in Frage ſtellte, wie Krankheit, Gebrechen, Sklaverei, Armut, iſt ſeit 
Chriſtus nur mehr Unglück, oft ſogar Segen für den, der daran ſchleppt 
und für den, der es heilen will. Denn von nun an galten die Armen 
im Geiſte und die Barmherzigen als ſelig. Dieſen werktätigen Willen, 
fremde Tränen zu trocknen, nannten die Träger der neuen Weisheit 
Caritas. Die Caritas iſt das Kind des von Chriſtus in die Welt ge⸗ 
brachten Geiſtes und der von ihm gegründeten Kirche. Letztere blieb 
dem Sinn des Stifters bis heute treu. Die Caritas iſt ihr erſtes Geſetz; 
lang war es ausſchließlich ihr Geſetz. 

Allmählich nur kam es anders. Erſt ſpät wurde die Caritas, 
wenn wir fo fagen dürfen, fälularifiert. Staat und weltliche Einzel⸗ 
behoͤrden fingen an, ihr ein Augenmerk zu ſchenken. So entſtanden die 
ſegens vollen Einrichtungen ſtädtiſcher Krankenhäuſer, Invalidenfürſorge, 
Krankenkaſſen, ſtaatlich geregelte Armenpflege uſw. 


Grundſätzlich hatte die Kirche ſelbſtverſtändlich nichts dagegen. 
Im Gegenteil, in Hinſicht auf die allgemeine moraliſche Pflicht des 
Almoſens und der barmherzigen Nächſtenliebe und in der Erkenntnis, 
daß die finanzielle Kraft eines ſtaatlichen Organismus Schöpfungen 
möglich machte, die weit über die bisherige Leiſtungsfähigkeit hinaus⸗ 
gingen, begrüßte ſie von Herzen dieſe Wandlung in der Geſchichte der 
Caritas. Freilich einer Befürchtung konnte ſie ſich nicht verſchließen, daß 
fich dabei jener aus rein ſittlich⸗religiöbſen Motiven geborene Geiſt der 
ſelbſtloſen Liebe verflüchtigen möchte, der allein wahrhaft Großes 
ſchafft, der den altruiſtiſchen verdienſtlichen Charakter nicht durch andere, 
z. B. politiſche Nebenabſichten trübt, der fo allein das höchſte Wohl 
der Schutzbefohlenen garantiert. Ganz ernſte Formen nahmen dieſe 
Bedenken an in Fragen, wo es ſich nicht um rein materielle Hilfe 
handelte, ſondern um geiſtig⸗ſittliche Hebung und Beein⸗ 
fluſſung. In ganz hervorſtechendem Maße trifft das zu bei der 
Jugendfürſorge. 

Die Jugendfürſorge ift jenes Teilgebiet in dem faſt unüber⸗ 
ſehbarea Feld der Caritas, welches der armen, verwaiſten, verwahrloſten, 
körperlich und geiſtig kranken und verkrüppelten, der ſittlich gefährdeten 
Jugend eingeräumt wurde. Bisher ruhte die Jugendfürſorge aus⸗ 
ſchließlich in den bewährten Händen der freien Liebestätigkeit. Die 
Kirche, welche Obhut und Pflege der Jugend von jeher als heiliaſte 
Pflicht und verbrieftes Recht betrachtete, nahm ſich auch des kranken 
Kindes an, und zwar ſchon zu einer Zeit, wo niemand ſich um dasſelbe 
kümmerte, oft nicht einmal die eigene Mutter. Die Arbeit war rieſengroß. 
Die einzelnen Diözeſanverbände teilten ſich darein. Für München Freiſing 
beſteht der „Kath Jugendfürſorge⸗Verein der Erzbiözefe München und 
Freiſing. E. V.“ unter dem Protektorate Ihrer Königlichen Hoheit 
Prinzeſſin Franz von Bayern; Geſchäftsſtelle München, Altheimereck 20. 
Für Bayern beſteht ein bayer. Landesverband der kath. Jugendfürſorge⸗ 
vereine und Fürſorge⸗Erziehungsanſtalten (Geſchäftsſtelle München, 
Altheimereck 20). 

Der eben gekennzeichnete Prozeß der Laiſierung und Verſtaat⸗ 
lichung der Caritas geht nun, wie es ſcheint, auch an dieſer Jugend⸗ 
fürſorge nicht ſpurlos vorüber. Die Wünſche nach ſtaatlichen 
„Jugendämtern“ werden immer häufiger. Für Preußen iſt bereits 
ein diesbezüglicher vertraulicher Geſetzentwurf ausgearbeitet, der im 
Falle ſeiner Annahme jedenfalls der Typ für die anderen Bundes⸗ 
ſtaaten würde. ; 

Wie ſtellen wir uns zu dieſer neuen Entwicklungsmöglichkeit? 

Es kann gewiß nur mit Freude begrüßt werden, wenn für die 
Jugendfürſorge überall in den Städten wie auf dem flachen Lande 
eine lückenloſe behördliche und daher von zufälligen Verhältniſſen 
unabhängige Organiſation geſchaffen wird. 

Aber! Gerade wir Kinder des Weltkrieges mit feinen unzähl⸗ 
baren Kommiſſionen, Lebensmittelſtellen, „Bureaus“, „Zentralen“, „Ver⸗ 
ſorgungsſtellen“ ſind gebrannte Kinder; die fürchten das Feuer. Eine 
Bureauk ratiſierung, die offen oder verdeckt nur mit Buchſtaben, 
Ziffern oder Paragraphen rechnet und den alles belebenden Geiſt ver- 
git, wäre der Anfang vom Ende aller Jugendfürſorge. Deswegen 
lehnte der Zentralausſchuß des „Caritasverbandes für das kath. 
Deutſchland E. V.“ eine reichsgeſetzliche Regelung der Jugend: 
amtsfrage ab. Die Gefahr einer mechaniſchen Schabloniſierung, welche 

die oft grundverſchiedene ſoziale, wirtſchaftliche, religiöſe Eigenart eins 
zelner Länder ignoriert, iſt eine ganz unmittelbare. $ 

Dem landesgeſetzlichen Ausbau trat der Zentralausſchuß 
ohne weiteres näher unter zwei unerläßlichen Bedingungen: 1. Der 
freien Liebestätigkeit (im Gegenſatz zur behördlichen) muß freie Bahn 
bleiben; 2. das religiöfe und konfeſſtonelle Moment darf nicht aus: 
geſchaltet werden. 

Jugendfürſorge ift die Summe zweier Summanden. Jugend- 
pflege und Jugenderziehung. Jugenderziehung erfordert ſchon 
gegenüber dem körperlich und moraliſch normalen Kind alle Fähigkeit 
des Geiſtes, Gemütes und Herzens. Nicht umſonſt verglich die alte 
griechiſche Weisheit den Erzieher mit einem Künſtler, der zwar nipt 


am Marmor aber an einer Seele formt. Kunſt iſt aber auch hier 
Leben. Es darf nicht geſchwächt und erſtickt werden im Aktenſtaub. 
Mißgriffe in einem ſolchen Bureau wären ungleich verhängnis voller als 
bei der Kohlen verteilung und Nahrungsmittelverſorgung. Das „Jugend⸗ 
amt“ darf nicht in die Hände gutbeſoldeter Beamte geraten, die in 
üblicher erfahrungsgemäßer, aber nicht immer ſachdienlicher Weiſe 
(Dienſtalter uſw.) ausgewählt und befördert werden, welchen Jugend⸗ 
fürſorge zunächſt Brotfrage wird, welchen infolge ihrer Vergangen⸗ 
heit, ihrer religiöſen oder politiſchen Anſchauung, ihrer perſönlichen 
Veranlagung Verſtändnis und Intereſſe oder auch die richtigen Grund. 
ſätze fehlen. Die Jugendfürſorge wuchs und wurde in wenigen Jahren 
ſo groß vor allem dadurch, daß Männer und Frauen ſich für das 
Werk opferten, die bei mäßiger Honorierung, teilweiſe ehrenamtlich und 
aus rein geiſtigen Beweggründen heraus Zeit, Mühe, gute 
Werke, ihre Feder und Enttäuſchungen in den Dienſt der Sache ſtellten. 
Dankbarkeit und Gerechtigkeit verlangen im Intereſſe des Unternehmens 
ſelbſt, daß neben den begrüßenswerten Behörden der bisherigen 
freien Liebestätigkeit volle Bewegungsfreiheit bleibt. 
Ihre glänzend bewährte Praxis, ihre langjährige Erfahrung könnte 
nicht ungeſtraft ausgeſchaltet werden. Ihr und teilweiſe ihr allein 
ſtehen viele Quellen verſchiedenartiger Beihilfe zur Verfügung. Die 
bewunderungswerte, opferfrohe Bereitwilligkeit des breiten Volkes zu⸗ 
dem würde wohl ſtark abkühlen, ſobald die bisherige herzliche, vertrau⸗ 
liche Fühlungnahme mit der Jugendfürſorgeſtelle abriſſe und nur mehr 
amtliche, behördliche Anmeldungen und Anfragen nach dem Formblatt 
ſo und ſo in Stadt und Land durch die Poſt einliefern. 


Erſter und oberſter Programmpunkt der Jugendfürſorge jedoch 
it die Jugenderzie hung. Eine Erziehung ohne konfeſſionelle 
Färbung, ohne religiöſe, konfeſſtonelle Moral gibt es nicht; geradeſo⸗ 
wenig wie eine Moral ohne Gott. Deswegen legte der oben genannte 
Caritasverband ſeinen Finger vor allem auf die zweite Bedingung, auf 
das religiöſe und konfeſſionelle Moment der Erziehungs⸗ 
arbeit. Daß ſich die neueſten Bemühungen um die Jugendfürſorge 
in einem Zeitpunkt, wo dieſe durch das Verdienſt religiöſer Geſell⸗ 
ſchaften groß geworden, zu einer neuen Form des alten Kampfes um 
die Jugend heraus zu entwickeln ſcheinen, beweiſen verſchiedene Strö⸗ 
mungen in Städten Das beweiſen aber auch die Debatten, die ſich 
an die einzelnen einſchlägigen Paragraphen des oben genannten preu⸗ 
ßiſchen Geſetzentwurfes bei deſſen Beſprechung am 11. Dezember 1917 
knüpften. Hier wurde unter anderem von einem liberalen Städte: 
vertreter allen Ernſtes behauptet, „daß ein Geiſtlicher kraft ſeines Amtes 
überhaupt nicht in das Jugendamt gehöre.“ Die religiös ſittliche Er- 
ziehung iſt die conditio sıne qua non ſchon bei gefunden Kindern; bei 
kranken, gefährdeten, früh verdorbenen Jugendlichen überhaupt nur 
das einzige erfolgreiche Erziehungsmittel. Ein Experimentieren mit 
anderen ethiſchen Prinzipien, z. B. nach dem Rezepte der freireligiöſen 
Moral, wäre hier doppeltes Verbrechen: am Zögling und am Balls 
wohl. Man laſſe doch die unerbittliche und unbeſtechliche Sprache des 
Lebens und der Erfahrung auch zu Worte kommen. Nicht zu über⸗ 
ſehen endlich iſt, daß die ſelbſt vom Geſetz beabſichtigte und faktiſch un⸗ 
erläßliche Intereſſierung des Volkes nur dann gelingt, daß nur dann 
das Volk ſich mit den Behörden verbündet, wenn die dieſem Volke 
heiligſten Güter, die es mit ſeinen Opfern erkaufen ſoll und will, 
auch garantiert werden: Körperliches und ſeeliſches Gedeihen ſeiner 
armen Jugend. 

Aus dieſen Erwägungen reſultiert als entſchiedenes Gebot: ent⸗ 
ſprechende Vertretung der konfeſſionellen Stellen im 
„Jugendamt“, das fi in feinem Ausſchuß aus den Vertretern der 
freien Fürſorge⸗Organiſationen zuſammenſetzt. Das wird auch ohne 
weiteres gewährleiſtet, wenn fih das Jugendamt als das darſtellt, was 
es fein fol: Sammel- und Brennpunkt der freien Beſtrebungen 
und Organiſationen auf dem Gebiet der Jugendpflege und Jugend⸗ 
fürſorge. Das Jugendamt hat den Zweck des Zuſammenfaſſens, 
nicht aber des direkten Eingreifens in die Arbeit der freien Organi⸗ 
ſationen. Die unmittelbare Arbeit muß der freien Liebes⸗ 
tätigkeit verbleiben. 

Der Stein zu einem großen Bau iſt gelegt. Staat und Kirche 
können und müſſen auch hier mitſammen gehen. Bedeutet am werden⸗ 


den Organismus der Staat die Hand und die Kirche das Herz, dann 
iſt auch die arme unglückliche Jugend des deutſchen Volkes geborgen. 
Und das tut not. 


ZIwei Kriegs aus ſtellungen. 


Schwacher Wiederſchein der Kriegesflammen! Nach dem Willen 
der göttlichen Allmacht und Weisheit verzehren fie Menſchen und 
Men ſchenwerk. Aber uns bleibt die Zuverſicht, daß, wenn das Brauſen 
des Brandes, wenn einſt die Rufe der Klage verſtummt ſein werden, 
neuer reicherer Segen dem Boden entſprießen werde, den die Aſche 
der alten Kultur gedüngt hat. Wann dieſe Zuverſicht ſich erfüllen wird, 
wer will das ſagen? Wer von uns kann hoffen, mehr als die Anfänge 
ihrer Erfüllung zu erleben? Wer will der Zukunft das Horoſkop 
felen, jetzt, mitten in Not und Drang der Gegenwart, jetzt, wo nur 
das Gebot der Stunde gilt? Selbſt die Kunſt iſt keine Prophetin. 
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Die Zeit wird kommen, wo ſie ſich über die Ereigniſſe ſtellen und die 
dauernden Gedanken des Geſchehenen verewigen wird. Für jetzt aber 
kann auch ſie nicht darüber hinaus, lediglich die Erſcheinungen des 
Augenblicks feſtzuhalten, und ſie gibt das Aeußerſte, was wir von ihr 
erwarten dürfen, wenn ſie nachbildend verurteilt oder verherrlicht und 
ſo unſere Anſchauung und Kenntnis erweitert, unſer Urteil leitet und 
abklärt. 

Urkundlichen Wert für die Geſchichte des Krieges können nur ſolche 
Kunſt werke beſitzen, die auf unmittelbarer Anſchauung beruhen. Nur unter 
zum Teil außerordentlichſten Schwierigkeiten und Gefahren entſtehen ſie. 
Wir müflen von vornherein auf Werke großen Umfanges und ſchwieriger 
techniſcher Ausführung zumeiſt verzichten. Aber nur auf die weſentlichen 
Züge kommt es ja an, und dieſe vermag die Gewandtheit des Künſtlers 
auch in der ſchnell hingeworfenen Skizze feſtzuhalten. Die meiſte Nach. 
bildung der Ereigniſſe und Typen des Krieges iſt naturgemäß zeich⸗ 
neriſcher Art. Schwacher Wiederſchein der Kriegs flammen. Und doch — 
denn ſo übergewaltig lodern und vernichten ſie — ſtark genug, um 
die Phantaſie des Beſchauers heiß zu erregen, ſein nachſühlendes 
Gemüt aufs tiefſte zu erſchüttern. 

Eine Sammlung von Kriegsmalereien außerordentlichen gegen⸗ 
ſtändlichen und zugleich künſtleriſchen Wertes bietet die im Auftrage 
des k. u. k. Kriegspreſſequartiers durch Oberſt Eiſner⸗Bubna, den 
Kriegsmaler Prof. Ferdinand Pamberger u. a. ins Werk geſetzte Aus- 
ſtellung der „Bilder von der Iſonzofront“. Nachdem die Ver⸗ 
anftaltung ſich ſeit dem Dezember 1917 auf deutſchem Boden befindet 
und zunächſt in Berlin und Dresden vorgeführt worden iſt, zeigt man 
ſie jetzt auch in München, wo ſie der Kunſtverein in ſeinen Räumen 
aufgenommen hat. Der Zweck dieſer ausſchließlich aus Werken öſter⸗ 
reichiſcher und ungariſcher Kriegsmaler und Kriegs bildhauer zuſammen⸗ 
geſetzten Ausſtellung iſt, die weite Oeffentlichkeit in Oeſterreich und 
Deutſchland mit den Landſchaften und Oertlichkeiten, mit zahlreichen 
Heerführern wie mit der Eigenart der Soldaten bekannt zu machen, 
die durch die langen, unendlich ſchweren, opferreichen, von herrlichem 
Siege belohnten Kämpfe an der Iſonzofront Ruhm für alle Zeiten 
erlangt haben. Mit lebhaftem Intereſſe ſieht man diefe Täler, weiten 
Gegenden und Meeresküſten, dieſe rauhen Gebirge, zumal den Karſt, 
der ſich jetzt zum erſten Male ſeit der Weltſchöpfung gewaltigen 
Menſchenmaſſen hat eröffnen müſſen. Tiefbewegt werden wir vom 
Anblicke zerſtörter Schlöſſer (Duino!) Dörfer, Städte, zumal des einft 
ſo herrlichen Görz. Mit Bewunderung und Anerkennung ſehen wir 
die kühnen Anführer, ſo C. von Hötzendorf, von Arz, Erzherzog Joſeph 
und viele andere, an der Spitze den Kaiſer Karl (Statue von G. S. Herr⸗ 
mann). Mit innerlichſter Ergriffenheit beobachten wir die tapferen, 
zu jeder höchſten Leiſtung bereiten Soldaten bei ihren mühevollen 
Arbeiten, bei ihrer Ruhe, in Kampf und Sieg und Tod. Das alles 
will uns dieſe Ausſtellung kennen und würdigen lehren. Kein Zweifel, 
daß es ihr ausgezeichnet gelungen iſt. Dem bedeutſamen Zwecke ent- 
ſpricht der ſtattliche Umfang der Schau. Sie bietet weit über 300 
Zeichnungen nebſt einigen Graphiken und einer Anzahl von Gemälden; 
dazu geſellt ſich eine kleine Auswahl von Plaſtiken. Durchweg waltet, 
der Abſicht dieſer Ausſtellung entſprechend, die Bedeutung des Gegen⸗ 
ſtandes vor. Trotzdem flieht man hier nicht etwa eine Sammlung 
äußerlicher Illuſtrationen. Alle dieſe Wirklichkeit iſt vom Geiſte und 
Temperamente echter Künſtler durchdrungen; faſt überall vereinigt ſich 
Gegenſtändlichkeit mit künſtleriſcher Freiheit zu Leiſtungen voll befrie: 
digenden Wertes. Dem Freunde der Kunſt wird es zuteil, eine Anzahl 
von Talenten ſehr bedeutenden Ranges kennen zu lernen. So den 
vorzüglichen Zeichner der Trümmer von Görz F. Pamberger (deſſen 
Werke allein einen Saal füllen), den Bildnismaler Nicolaus Schattenſtein, 
den beſonders auch in der Farbe tüchtigen Schilderer kriegeriſcher Szenen 
K. Fahringer, den Landſchafter E. Puchinger, von Bildhauern den friſch 
temperamentvollen F. Gornik. 

Während uns in der Iſonzoausſtellung der Krieg fein künſt⸗ 
leriſches Abbild zeigt, ſendet er uns in einer zweiten gleichzeitig (auf 
der Thereſien höhe) ſtattfindenden Ausſtellung wahrhaftiges, greif⸗ 
bares Zeugnis feines ſieghaften Haſſes. Die Deutſche Luftkriegs⸗ 
beute⸗Ausſtellung enthält auch drei Kunſtabteilungen: eine (ver⸗ 
anſtaltet vom „Bayeriſchen Luftfahrerdank“) mit Malereien verſchiedener 
bedeutender deutſcher Künſtler, eine mit von Oberleutnant Klinghardt 
angefertigten Zeichnungen nach Landſchafts. und Architekturmotiven 
des Orients, eine dritte mit Glasmalereien der k. b. Hofkunſtanſtalt 
F. X. Zettler — alle drei wertvoll und intereſſant, zu dem eigentlichen 
Gegenſtande der Ausſtellung aber ohne viel innerliche Beziehung. An 
dieſer Stelle üben daher erheblich größere Wirkung die Menge der 
vom Flugzeuge aus aufgenommenen Photos von Kampfſtellungen, 
Landſchaften, Städten uſw. Ferner die Bildniſſe bekannter und bes 
rühmter Kampfflieger, wie Immelmann, Mulzer, Tutſchek, Boelcke, 
Richthofen u. a. m. Zahlreiche der von ihnen abgeſchoſſenen feindlichen 
Luftfahrzeuge in verſchiedenſten Erhaltungszuſtänden ſind innerhalb 
der Ausſtellungshalle und außen auf der weiten Arena untergebracht. 
Dazu kommen Maſchinen und deren Teile, Modelle, Konſtruktions⸗ 
zeichnungen und tauſenderlei andere Dinge, endlich der mit großer 
Mühe herbeigeſchaffte feindliche Tank. — Beide Ausſtellungen ergänzen 
ſich in mancherlei Beziehung und beanſpruchen gleiches Intereſſe. Sie 
legen Zeugnis davon ab, daß deutſchem und öſterreichiſch⸗ungariſchem 
Heldenmute keine Aufgabe zu ſchwer, kein Opfer zu groß iſt. Dasſelbe 
ſoll für uns und unſere Dankbarkeit gelten. 

l Dr. O. Doering. 


Chronik der Kriegsereignifſt. 


Unter dieſer Rubrik geben wir eine Zuſammenſtellung der wichtigſten 

amtlichen Aktenſtücke und Meldungen, die dem Leſer eine fort. 

laufende Orientierung und eine ſtets greifbare Nach⸗ 
ſchlagetafel über den Gang der Ereigniſſe darbieten ſoll. 


Ben weſtlichen Kriegsihanplag. 


Weitere Erfolge am Südflügel. Atempauſe. 
Fortgang der Offenſive. 
Berichte der deutſchen Heeresleitung. 


30. März. Anette wurde vom Feinde geſäubert. Zwiſchen 
Somme und Avre warfen wir Engländer und die ihnen zu Hilie 
geeilten Franzoſen aus Teilen ihrer vorderen Stellung und nahmen 
Beaucourt und Mezieres. Franzöſiſche Angriffe gegen Mont: 
didier ſcheiterten. Die Franzoſen haben nunmehr auch mit der Zer— 
ſtörung von Laon begonnen. Durch anhaltende Beſchießung wurde 
die Kathedrale erheblich beſchädigt. 

31. März. Auf den Höhen weſtlich der oberen Ane re wieſen 
wir engliſche Gegenangriffe ab. Zwiſchen Somme und Dije haben wir 
im Augriff neue Erfolge errungen. Zu beiden Seiten des Luce 
Baches durchſtießen wir die vorderſten, durch franzöfſiche 
Regimenter verſtärkten engliſchen Linien, erſtürmten die im 
Tale gelegenen Dörſer Aubercourt, Hangard und Demuin 
und warfen den Feind trotz heftigſter Gegenangriffe auf Moreuil 
und die nördlich gelegenen Waldhöhen zurück. Zwiſchen Moreuil und 
Noyon griffen wir die neu herangeführten, im Aufmarſch befind— 
lichen franzöſiſchen Armeekorps an. Nördlich von Montdidier 
warfen wie den Feind über die Avre- und Don-Niederung zurück und 
erſtürmten die auf dem Weſtufer gelegenen Höhen. Mehrfach wieder— 
holte Gegenangriffe der Franzoſen weſtlich von Montdidier aus Fon— 
taine heraus und gegen das eroberte Mesnil ſcheiterten blutig. 
Fontaine wurde am Abend erſtürmt, Mesnil im zähen Kampf 
behauptet. Die von Montdidier bis Noyon angreifenden Truppen 


warfen den Feind aus ſeinen friſch aufgeworfenen Gräben über 
Aſſainvillers, Rollot und Hainvillers, jowie auf 


Thiescourt und Ville zurück. Starke Gegenangriffe der Fran— 
zoſen brachen auch hier zuſammen. Das die Dije beherrſchende For: 
Henault, ſüdweſtlich von Noyon, wurde im Sturm genommen. 

1. April. Zwiſchen dem Luce-Bach und der Avre ſetzten wir 
unſere Angriffe fort und nahmen die Höhen nördlich von Moreuil. 
Engländer und Franzeſen, die mehrmals vergeblich im Gegenſtoß an: 
liefen, erlitten ſchwere Verluſte. Oertlicher Vorſtoß auf dem weſtlichen 
Avre-Ufer brachte uns in den Beſitz des Waldes von Arrachis. 
Auch geſtern verſuchten franzöſiſche Diviſionen in mehrfachem Anſturm 
die weſtlich von Montdidier ſowie zwiſchen Don und Matz verlorenen 
Dörfer und Höhen zurückzugewinnen. Ihre Angriffe brachen blutig 
zuſammen. Mit den Kämpfen der letzten Tage hat ſich die Zahl der 
ſeit Beginn der Schlacht eingebrachten Gefangenen auf über 75000 
erhöht. 

2. April. Gegenangriffe, die der Feind bei Hebuterne m 
mit beſonderer Zähigkeit gegen die von uns genommenen Höhen 
zwiſchen dem Luce-Bach und der Avre führte, brachen unter 
ſchweren Verluſten zuſammen. Kleine Infanteriekämpfe zwiſchen Norte 
und Dije. Die Franzoſen ſetzten die Beſchießung von Laon fort. 
Zahlreiche Einwohner fielen ihr zum Opfer. 5 

3. April. Ein nächtlicher Vorſtoß engliſcher Kompagnien gegen 
Ayette wurde im Gegenſtoß abgewieſen. Mit ſtärkeren Kräften 
griff der Feind am Abend zwiſchen Marcelcave und dem Luce: 
Nach an. Er wurde unter ſchweren Verluſten zurückgewieſen. Durch 
Handſtreich ſetzten wir uns in den Beſitz der Höhe ſüdweſtlich von 
Moreuil Die Zerſtörung von Laon durch franzöſiſche Artillerie 
dauerte an. 

4. April. Ueberraſchend und nach ſtarker Artillerievorbereitung 
verſuchte der Feind am frühen Morgen und am Nachmittage viermal 
vergeblich die ihm entriſſene Höhe ſüdweſtlich von Moreuil wieder 
zugewinnen. Unter ſchweren Verluſten brachen feine Angriffe zuſammen. 

5. April. Wir griffen geſtern ſüdlich von der Somme 
und zu beiden Seiten von Moreuil an und warfen den Feind 
aus ſeinen ſtarlen Stellungen. Engliſche und franzöſiſche Reſerven 
ſtießen unſeren Truppen entgegen. Ihr Anſturm zerſchellte in unſerem 
Feuer. Nach hartem Ringen haben wir zwiſchen Somme und Lute⸗ 
Bad Hamel jowie die Waldſtücke nordöſtlich und ſüdöſtlich von Vil: 
lers-Bretonneux, auf dem Weſtufer der Avre Caſtel und 
Mailly genommen. Der Feind leiſtete auf ganzer Front verzwei— 
felten Widerſtand. Seine blutigen Verluſte ſind daher ungewöhnlich 
ſchwer. Wir machten einige tauſend Gefangene. 

Nach beendeter Feſtſtellung beträgt die Zahl der von der Armee 
des Generals v. Hutier in der Zeit vom 21. bis 28. März eingebrachten 
Gefangenen 51 218, der eroberten Geſchütze 729. Damit ift Me 
bisherige Geſamtbeute auf mehr als 90000 Gefangene und über 1300 
Geſchütze geſtiegen. Zur Vergeltung für die feit einigen Tagen an: 
haftende Beſchießung unſerer Unterkünfte in Laon durch die Fran 
zoſen haben wir Reims unter Feuer genommen. 
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6. April. 
Anriff unſere Brückenkopfſtellung beiderſeits von Albert. Fran— 
öſiſche Angriffe in breiten Abſchnitten zwiſchen Moreuil und 
tontdidier verſuchten uns den Gewinn des 4. April zu ent- 
reizen; fie brachen unter den ſchwerſten Verluſten zuſammen. Mont- 
didier lag unter franzöſiſchem Feuer. 

7. April. An der Schlachtfront entwickelten ſich am Nachmittage 
heftige Feuerklämpfe, denen ſtarke engliſche und franzöſiſche Angriffe 
an der Ancre und Avre folgten. In dichten Maſſen vorſtürmende eng- 
liſche Regimenter brachen nördlich von Beaumont — Hamel und 
vor unſerer Brückenkopfſtellung beiderſeits von Albert zuſammen. 
Südlich von Villers-Bretonneux kamen bereitgeſtellte Sturm- 
tuppen des Feindes in unſerem Feuer nicht zur Entwicklung. Von 
anderen Fronten neu herangeführte franzöſiſche Diviſionen ſtürmten 
auf dem Weſtufer der Avre zwiſchen Caſtel und Mailly, ſüdlich 
von Thory, bei Cantigny und fünfmal bei Mesnil ver⸗ 
geblich an. Unter ſchwerſten Verluſten find ihre Angriffe vielfach nach 
erbittertem Nahkampf geſcheitert. Truppen der Armee des Generals 
v. Boehn griffen geſtern früh die feindlichen Stellungen auf dem 
Südufer der Dije bei Amigny an. Während ſich Teile den Ueber: 
gang über den breiten, ſtark verſumpften Oiſe-Abſchnitt erzwangen 
und die Vorſtädte von Chauny erſtürmten, nahmen andere Truppen 
im Angriff von Oſten her die ſtarken feindlichen Stellungen bei 
Amigny und den Nordoſtteil des Waldes von Coucy. Wir erreichten 
die Linie Bichancourt — Autreville — Nordrand von Ba- 
riſis. Durch das überwältigende Feuer unſerer Artillerie und 
Minenwerfer erlitten die Franzoſen hohe blutige Verluſte. Bisher 
wurden mehr als 1400 Gefangene eingebracht. 


Vom Sec- und Kolonialkriegsſchauplaz. 
Landung deutſcher Seeſtreitkräfte in Südſinnland. 


Teile unſerer Seeſtreitkräfte haben am 3. April nach 
beſchwerlichem Marſch von den Aalandsinſeln aus durch Eis und 
Minenfelder die für die Hilfeleiſtung in Finnland beſtimmten Truppen 
in Hang (Südfinnland) gelandet. 


Aſiatiſcher Kriegsſchauplatz. 
Engliſche Niederlage am Jordan. 


Nach dem deutſchen Heeresbericht vom 5. April haben deutſche 
Truppen im Verein mit osmaniſchen Kräften engliſche nach 
Ueberſchreitung des Jordan über El Salt und auf Amman 
vorgedrungene Infanterie- und Kavalleriebrigaden in mehrtägigem 
Kampf gegen den Jordan zurückgeworfen. Nach den ktürkiſchen 
Berichten vom 3. und 4. April find die verbündeten Truppen in fieg: 
reichem Vordringen. Unter Führung von Eſſad Bey wurde von Nor- 
den her der Uebergang über den Wadi Abiad erkämpft, El Salt wieder 

enommen und in unaufhaltſamem Vorwärtsdringen beiderſeits der 
Straße El Salt Jericho der Jordan erreicht. 
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Vom Bichertiſch. 


M. Müller: Emmy Giehrl (Tante Emmy). Ihr Leben, Leiden und 
Lieben. Freiburg, Herder. 4 Foris pugnae, intus timores: 
Aeußere Leidenskämpfe, innere Oelbergsängſte. So kann man das 52jäh: 
rige Martyrium der zu Anfang des Krieges verſtorbenen Emmy Giehrl, 
weltbekannt beſonders in Kinder- und Gebildetenkreiſen, Tochter des 
bayeriſchen Miniſters v. Aſchenbrenner, kurz umſchreiben. Aeußere 
Kämpfe mit einer ſchweren, dauernden, heimtückiſchen Krankheit, die ſich 
oft bis zu todesähnlichen Ohnmachten ſteigerte, innere Oelbergsängſte, 


Glaubensdunkel, Abfall der Altkatholiken unter Führung Döllingers, 
ſowie ihres Eulen Beichtvaterd, Kampf ums tägliche Brot mit der 
Feder — auf durch 


ieſem dunklen Pini Taen läßt die gleichgeſinnte, 
perſönliche Beziehungen, klaren Stil, echt frauenhaften Seelenſpürſinn 
dazu berufene Dichterin M. Müller ein Gemälde ihres Lebens, Leidens 
und beſonders ihres Liebens aufleuchten, daß der Leſer faſſungslos ſteht 
vor ſolch berückender Seelenſchönheit, welche in dieſem gebrechlichen 
Leidensgefäße wohnte und nimmermüde wirkte. Der Krieg iſt kaum 
genannt in dem Buch. Und doch ein Kriegsbuch erleſenſter Art, für alle 
Leidtragenden und Schmerzgebeugten, das Leiden mutig und freudig zu 
übernehmen nach der Parole ihrer in verſchiedenen Sprachen überſetzten 
„Kreuzesblüten“: „Immer heiter, Gott hilft weiter!“ Möge es vielen den 
Weg bahnen zu ihren weiteren Werken, beſonders auch zu ihren Standes⸗ 
büchern „Die Verlobte“, „Das Reich der Frau“, „Die Witwe nach dem 
Herzen Gottes“ und zu ihren herzigen Kinderbüchern, die ein wahres 
Feſtmahl für unſere Jugend find. P. Euler. 
Wie ich beichte. Beichtandacht für Kinder von Albert Binſteiner, 
Kooperator. 32“. 8 S. 25 Exemplare A 1.50, 50 Exemplare & 2.50, 
100 Exemplare A 4.—. Selbſtverlag des Verfaſſers. Steinhöring (Obb.). 
1918. Tieſes Schriftchen bezweckt tunlichſte Vereinfachung in der An: 
leitung zur heiligen Beicht, inſofern die Aufmerffamteit auf das Weſent— 
liche eingeſtellt und alles Entbehrliche beſeitigt wird. Zu dieſem Behuſe 
ift vor allem der Beichtſpiegel unter genauer Umgrenzung der Verhält— 
niſſe der Kinderjahre in knappſter Form gehalten. Die beim Empfang des 
heiligen Bußſakramentes treffenden Gebete find dem kindlichen Faſſungs— 
vermögen gut angepaßt. : Heinz. 


Auf dem Weſtufer der Ancre erweiterten wir im | 


Bühnen- und Mufikrundſchau. 


Rgl. Reſidenztheater. Nach Hebbels Wort zeigt das Theater 
immer die Zeit an, allerdings nicht, was es wahrhaft an der Zeit in, 
ſondern wofür es die an der Zeit halten, welche die Uhren ſtellen. Ich 
habe ſchon lange kein Hehl daraus gemacht, daß mir die Pfychologie 
der Uhrenrichter in unſerem Hofſchauſpiel rätſelhaft iſt, ſie ſcheinen die 
Zeit für ſeichte Unterhaltung gekommen. Ift ein Theater. 
winter im Reſidenztheater je ereignis toſer geweſen? 
Hat es je dürftigere „Novitäten“ gegeben? Steht es mit der Klaſſiker. 
pflege beſſer? Man hört ſeit Monaten nichts mehr von Neueinſtudierungen. 
Vorſtellungen, die unternommen werden, um Gäſte zu erproben, zeigen, 
daß ſolche ſehr notwendig wären. Das Reſidenztheater iſt ganz Stücken 
zum geiſtigen Ausruhen vorbehalten. Man vertröſte uns nicht auf die 
Friedenszeit. Der Theaterhunger iſt vorhanden, neue Schichten drängen 
in den Zuſchauerraum; es gilt ſte künſtleriſch emporzuziehen, nicht ſich 
ihnen anzupaſſen. — Molnar iſt ein geſchickter Könner, ein kalter 
Rechner mit nicht gerade dickem Kulturfirnis, aber nicht ohne Geif. 
Freilich in feiner neueſten „Herrenmode“ hat ſich auch letzterer ver 
flüchtigt. Die Fabel it einfach albern. Der Ladenbefiger hat ein 
gutes Herz und eine ſchöne Frau. Letztere wendet ſich dem Kommis 
zu und nimmt das Sparkaſſenbuch mit. Vor dem Konkurs rettet ihn 
ein Graf, auf deſſen Gut er ſich wieder tölpelhaft benimmt, „denn“ er 
hat ein „gutes Herz“. Jetzt liebt er ſein Tippfräulein, doch dieſe liebt 
den Grafen, deshalb muß letzterer dem falliten Herrenartikelgeſchäft 
wieder auf die Beine helfen, um den Rivalen zu entfernen. Bon dem 
Tippfräulein iſt anzunehmen, daß ſie nun mit dem Grafen an die 
Riviera fahre, doch nein, der Geldgeber hat das Nachſehen; Fränlein 
Paula ſetzt ſich an die Ladenkaſſa. Sie wird wohl den Mann mit dem 
guten Herzen heiraten; jedenfalls bekommt er in ihr einen energiſchen 
Vormund. Von pſychologiſcher Wahrſcheinlichkeit, von logiſcher Charatter⸗ 
ſchilderung leine Spur. Verſchwenden wir nicht zu viel Raum an 
diefe ungariſche Bagatelle. Waldau und Schwannecke übten iý 
mit Humor im höheren Ladenſchwengeltum und waren von einer 
Liebenswürdigkeit und Zu vorkommenheit, wie fie im Zeitalter der Be 
zugsſcheine abhanden gekommen find. Da der Laden über ein reich 
aſſortiertes Lager von Socken, Kravatten, Taſchentüchern und Sports. 
mügen verfügte, konnte das Publikum ſich angenehmen Friedens 
erinnerungen hingeben und dankte dem „Dichter“ !! 


Kammerſpiele. „Der Einſame“, ein Menſchenuntergang von 
H. Johſt, iſt unter den Dramen, die uns ſeither im Zyklus „Das 
jüngſte Deutſchland“ geboten wurden, das wirkſamſte, weil ſtatt ledig 
lich Träger von gedanklich Abſtraltem zu fein, die Geſtalten von wirt 
lichem Leben erfüllt ſcheinen. Der „Einſame“ ift der Dichter Grabbe 
Mit deffen äußeren Lebensumſtänden hat Johſt frei geſchaltet. Er läßt 
ſeine Frau im Wochenbett ſterben, ſtatt der unglücklichen Ehe ſchildert 
er eine kurze glückliche, deren jäher Abbruch mit dazu beiträgt, Grabbe 
dem Alkoholteufel auszuliefern. Trotz eines myſtiſchen Glaubens an 
die geiſtige Allgegenwart der toten Frau verführt der „Held“ dez 
Stückes bald darauf die Braut ſeines treueſten Freundes, die dann 
den Tod in den Wellen ſucht. Dies und manch anderes machen es 
unmöglich, dem „Genie“ einen Reſt von Sympathie zu wahren. In 
dieſen Schilderungen ergeht ſich der Verfaſſer in Derbheiten, die an 
die Flegelfjahre des Naturalismus erinnern. Sie wirken nicht 
nur abſtoßend, ſondern auch überflüſſig, denn zur Charakteriſtik 
des „Einſamen“ bringen ſie keinen weſentlich neuen Zug. Im ganzen 
kann man jedoch anerkennen, daß es dem jungen Dichter um eine 
höhere Idee zu tun ift. Seine Szenenreihe möchte darlegen, was 
Freiligrath in ſeinem oft zitierten Nachruf: „bei Grabbes Tod“ in den 
Verſen ausdrückt: „Der Dichtung Flamm' iſt allezeit ein Fluch und 
Male brennt ſie; durch die Mitwelt geht einſam mit flammender 
Stirne der Poet: Das Mal der Dichtung iſt ein Kainsſtempel“. Ein 
Troſt, freilich auch für hunderte im Sumpfe der Boheme verſunkene 
Halblalente. So teilt dies Drama mit anderen Künſtlerdramen eine 
Schwäche. Woran ſollen wir erkennen, daß dieſer Mann der große 
Dichter it, für den er ſich hält, und nicht nur ein Großmanl und 
Säufer, über den die Spießbürger von Lippe⸗Detmold mit Recht lachen? 
Doch nur, weil wir Grabbe aus — der Literaturgeſchichte kennen. 
Freilich ſonſt iſt das Bild aus viel wirkſamen Einzelzügen zuſammen⸗ 
getragen; wir ſehen ihn im Rauſch dichteriſcher Geſichte und dann dem 
Leben gegenüber als hilfloſes Kind. Er lebt im Bewußtſein ſeiner 
Größe und fieht ſich verkannt und gering geſchätzt. Das leiſe Bedürfnis, 
ſich anderen mitzuteilen, führt ihn ins Wirtshaus, die Verſtändnis⸗ 
loſigkeit feiner Umwelt reizt ihn zur Maßloſigkeit im Uebertreiben. 
Im Gefühl ſeiner inneren Einſamkeit ſtößt er ſogar die problematiſchen 
Geſtalten feiner Zechbrüder ab, vernachläſſigt fein Amt, über das er ſich 
als Dichter erhaben fühlt. Als er in wüſter Alkohollaune in un 
würdiger Kleidung als Auditeur Cide abnimmt, wird er zwangsweiſe 
penfiontert. Mit königlicher Gebärde wirft er die Pfennige ſeines kargen 
Ruhegehaltes einem Armen zu, verſchenkt Dichterhonorare, die er nur 
in feinen Träumen beſitzt, um dann feiner Mutter den Lohn weg 
zunehmen, den ſie ſich als Waſchfrau in fremden Häuſern erarbeitete, 
die weicheren Regungen ſeines Herzens durch wüſten Zynismus be⸗ 
täubend. Dann eine große Szene, die befte, die Johſt gelang. Spieß 
bürger laſſen in der Kneipe den eingefchlafenen Zecher wecken, damit 
er ihnen etwas vorleſe. Der Betrunkene merkt den Hohn nicht, und 
wie er. aus den Fetzen ſeines Manuſkriptes vorträgt, ſchwindet der 
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Duft des Alkohols, die Geſtalten feiner Dichtung wachſen vor ihm auf, 
feine Bhantafie formt neue Geſichte, während die gelangweilten Philiſter 
i ullen und lachen. Sein zügelloſes Leben wirft den Dichter auf das 
= Krankenlager und er ftirbt, während die brutale Zimmervermieter in 
í bereits die Bude für einen ſolideren Zahler rüſtet. Im Augenblicke 
des Todes nahen ein paar Muſiker. Die Jugend will den Dichter 
— durch ein Ständchen ehren. So werden dem Finale gewaltſam 
— neh ein paar verſöhnliche Akkorde beigemiſcht. Die Szenen ziehen in 
ehpiſcher Folge, wie Filmſtreifen an uns vorüber. Sie folen nach 
. des Dichters Abſicht „einen Menſchen und ſein Erleben aufglühen 
k lafen, daß feine hellere, brennendere Not unſerem Leben ein Stück 
— Wegweiſer werde“. Wegweiſer? folte es nicht Warntafel heißen? Die 
von Falckenberg mit Liebe herausgearbeiteten Szenen tauchten aus 
dem Dunkel auf und verſanken plötzlich wieder in der Finſternis, 
Waodurch ihr impreſſioniſtiſcher Charakter beſonders betont wurde. 
5 Kalſer war ſchon in der Maske ſehr gut. Er machte ſich wohl 
: Immermanns Schilderung von Grabbes Ausſehen zu nutze von der 
Disharmonie zwiſchen der hohen, gewölbten Stirne und dem „häßlichen, 
” verworrenen, ungereimten“ unteren Teil des Geſichtes, aber auch 
ſeeliſch wußte er das Zerriſſene überzeugend zu geſtalten und auch 
durch das abſtoßende Gebaren des Wüſtlings den Geniefunken hin⸗ 
durchleuchten zu laſſen. 
= Schauſpielhans. In feiner Komödie „Der Unbeſtechliche“ 
— behandelt Max Dreyer ein Lieblingsthema, dem er ſchon manchen 
Bühnenerfolg verdankte. Er ſtellt wieder einmal einen Mann auf die 
: Bretter, der feine Meinung frank und frei herausſagt und alle Folgen 
„ femmer Kühnheit auf ſich nimmt. Der ethiſche Triumph über Streber 
mund Heuchler wirkt immer auf das Publikum, das dann gerne über 
*. pſychologiſche Unwahrſcheinlichkeiten hinwegſieht. Der „Unbeſtechliche“ 
iſt ein Univerſitätsprofeſſor, der eine ſchlechte Doktorarbeit ſelbſt dann 
8. ſchlecht findet, wenn fie von einem Prinzen herrührt. Allein der 
1 Bücherwurm iſt durch leichtfertige Bücherankäufe in Geldſchwierigkeiten 
— geraten, ein Kammerherr hilft ihm aus ihnen heraus und aus Dank⸗ 
z barkeit zeigt ſich der Profeſſor geneigt, ſich die Diſſertation nochmals 
anzuſehen, dann aber beſinnt er ſich auf feine Unbeſtechlichkeit, blamiert 
den Prinzen im mündlichen Examen und beantragt gegen fih ſelbſt 
Disziplinarunterſuchung. Der prinzliche Doktor, der die Intrige zu 
* gelaſſen, verzichtet auf die ihm nicht gebührende Würde und ift von 
— dem „Unbeftechlichen“ fo begeiftert, daß er ſich ihn als Reiſebegleiter 
erbittet. Diefer Mut zur Wahrheit gewinnt dem Prinzen nicht nur 
das Herz des Publikums, ſondern auch dasjenige eines Hoffräuleins. 
Es ſcheint Ausſicht vorhanden, daß genen die mangelnde Ebenbürtig⸗ 
keit Einwärde nicht erhoben werden. Die Profeſſorentypen find recht 
ſatiriſch charakteriſtert, der Prinz ift ein febr netter, lieber Kerl und 
der Unbeſtechliche ein „Original“ das dankbar zu ſpielen iſt. Marx 
gab die Titelrolle famos, aber auch die anderen fühlten ſich in der 
Hofluft und der Hochſchulatmoſphäre ſo wohl, daß eine ungezwungene 
Friſche über manche Breite der harmloſen Neuheit hinweg half. 
Volkstheater. Das Volkstheater hat in erfreulichem künſtleriſchem 


leiter den Bühnenſchriftſteller Feuchtwanger verpflichtet. Der 
erte Abend brachte „Ein Frühlingsopfer“ von E. v. Keyſer⸗ 
ling. Seit das Drama im Schauſpielhauſe ſeine rauſchenden Erfolge 
erlebte, ſind faſt zwei Jahrzehnte verfloſſen. Die naturaliſtiſche Schil⸗ 
derung der Umwelt des armen litauiſchen Bauernhauſes wirkt heute 
nicht mehr ſo ſtark auf uns ein, wie früher, dagegen wiſſen wir noch 
die feine Kunſt zu ſchätzen, mit der Graf Keyſerling aus dem rohen, 
Cå lihen Alltag ein Wunder aufblühen läßt. Angeregt durch eine 
halte Sage faßt die arme, ſtets zurückgeſtoßene Orti den Entſchluß, fiğ 
für die totkranke Stiefmutter der Muttergottes als Opfer anzubieten. 
Sie iſt überzeugt, daß ſie erhört würde. Gerade jetzt, da ſie glaubt, 
Wald ſterben zu müſſen, findet das Aſchenbrödel ein Liebesglück. Mit 
el pſychologiſcher Feinheit ſchildert das Schauſpiel Ortis Kampf 
zischen freudiger Selbſtaufopferung und Lebenswillen. Dann zeigt 
Ach, daß ihr Liebesglück Täuſchung geweſen, da greift ſie zu der 
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Arznei, die nicht nur tropfenweiſe genommen tötet. Das Stück ver⸗ 
trägt keine refigiöfe Wertung, feine Stärke liegt in naturaliſtiſcher 
Seelenſchilderung ekſtatiſchen Einſchlags, die jedoch nicht ohne 
Poeſie iſt. Grete Lichnowski gab der Geſtalt etwas rührend Un⸗ 
ſchuldiges bei aller Stärke des Empfindens. Kampers Bauern⸗ 
burſche war von urwüchſtger Unkompliziertheit und die alte Groß⸗ 
mutter, die unſere frühere Hofſchauſpielerin Brunner ſpielte, hatte 
etwas von der ſchlichten Einfalt des Märchens. 

Neues Theater. „Der reizende Adrian“ iſt ein recht nettes 
Luſtſpiel aus der Welt des Ballettes. Hier iſt der Dichter H. Müller 
entſchieden beſſer zu Hauſe, als im Pathos der großen Hiſtorie, worin 
er ſich voriges Jahr dank der Reſonanz vaterländiſcher Anklänge einen 
blendenden Augenblickserfolg holte. Der reizende Adrian iſt ein von 
den Damen ſehr verehrter Tänzer, der freilich an Anziehungskraft 
verliert, als er fid) als Familienvater entpuppt. Wie das geſchieht, 
it nicht ohne Anmut, Witz und ſzeniſcher Geſchicklichkeit geſchildert. 
Schindler gibt den Adrian mit viel Liebenswürdigkeit; ganz köſtlich 
ſpielt wieder Norden eine Judenrolle. Die Damen Simon und 
Reiter geben ihren Geſtalten Schliff und Anmut. Die leichte, ge⸗ 
fällige Komödie fand ſtarken Beifall. Leider iſt der Beſuch des Theaters 
noch nicht ſo gut, wie es das gute Enſemble verdient. 

München. L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Zuversichtliche Stimmung — Deutsch - österreich - ungarische 
Testilorganisationen — Wirtschaftsabkommen mit Rumänien — 
Monopolfragen — Amtliche bayerische Wirtschaftsförderung. 

Die zuversichtliche Stimmung der heimischen Grossindustrie und 
Finanzwelt kam deutlich an den Effektenmärkten zum Ausdruck, 
und zwar bezeichnenderweise namentlich bei den reinen Friedens- 
werten. Schiffahrts-, Kali- und, was besonders zu erwähnen ist, die 
deutschen Kolonialpapiere standen im Mittelpunkt. Dazu kamen die 
überaus günstigen Meldungen unserer Grossindustrie. 
So ergibt der Geschäftsausweis der Phönix-Bergban A.-G. für die sieben 
Monate des abgelaufenen Geschäftsjahres ein Mehr von Über 20% 
gegenüber dem Vorjahre. Besonders die Zement- und Kalisparte 
berichtet von zufriedenstellenden Leistungen. Auch der überaus be- 
friedigende Verlauf des Kriegsanleihe-Zeichnungsgeschäftes 
unterstrich den vorherrschenden Optimismus, Das Ergebnis der Voll- 
zahlungen stellt sich schon bisher ganz wesentlich höher, als zur 
gleichen Zeit irgend einer der früheren Anleihen. Die bekannt wer- 
denden Jahresabschlüsse unserer führenden Banken und Industrie- 
gesellschaften mit vielfach erheblicher Dividendenmehrung spiegeln 
die scharfe Kurve in der Aufwärtsbewegung unserer Wirtschaftslage. 
Im besonderen sind die Berliner Grossbanken in der Lage, ihre 
Dividendenerträgnisse vielfach über den Stand des letzen Friedens- 
jahres hinaus festzusetzen. Von der günstigen Entwickelung zeugen 
auch die mannigfaltigen Neugründungen, vor allem Geschäfts- 
mehrungen in der Holz- und Textilindustrie und Bildung von Schiffs- 
kreditbanken. Die rheinische Grossindustrie hat durch Geheimrat 
Franz Haniel, Düsseldorf im Hamburger Kohlenhandel Fuss gefasst. 
Zwischen Deutschland und Oesterreich-Ungarn sind Verhandlungen zum 
Abschluss gekommen, denen zufolge die „Europäische Handelsgesellschaft 
m. b. H. Bremen“ zwecks engen Zusammenarbeitens dieser Länder bei 
der Einfuhr von Faserstoffen aller Art aus den russischen Reichen, 
der Ukraine und den anderen Ostrandstaaten gebildet worden ist. 
Das Reichswirtschaftsamt, das deutsche Kriegsamt und die öster- 
reich-ungarischen Handelsministerien beaufsichtigen diese gemein- 
nützige Gesellschaft. Zur Ausbeutung des dem deutschen Erfindungs- 
geist gelungenen vollwertigen Ersatzes für Baumwolle, Hanf, Jute und 
Leinen wurde die Baumwollersatz - Produkte - Studiengesellschaft ins 
Leben gerufen. Hinter diesen 7 steht die gesamte 


Karlsruher 


j Wer dazu in der Cage ifi, zum Gelingen der achten Kriegsauleihe 
etwas beizutragen, der muß, jawohl, muß dabei ſein! 
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deutsche Textilsparte. Innerhalb der süddeutschen Handwerkskammern; 


sind zwecks Rohstoffversorgung Zentralstellen errichtet. Auch baye- 
rische Wirtschaftskreise sind in hervorragendem Masse an allen diesen 
hochwichtigen Neubildungen beteiligt. Einen Beleg für die Förderung 
bayerischer Industrie im Kriege erbringt auch die für die Allgemeinheit 
interessante deutsche Luftkriegsbente-Ausstellung zu 
München in derSonderausstellung fürdie Ehrenabteilung 
der bayerischen Industrie. Ueber die industrielle und gewerb- 
liche Erschliessung Bayerns und die den bayerischen Banken hierbei 
zufallenden Aufgaben wurde in der Generalversammlung der Baye- 
rischen Vereinsbank — Geheimer Hofrat Heinrich Held, 
bayerischer Landtagsabgeordneter, Regensburg wurde neu in den 
Aufsichtsrat gewählt — ausführlich debattiert. 

Von der aufsehenerregenden Wiener Ansprache des Grafen 
Czernin über Krieg und Frieden interessierten unsere Wirt- 
schaftskreise namentlich die bemerkenswerten Hinweise über die 
Friedensbedingungen mit Rumänien. Dass Schutz und Förderung 
der wichtigen Handelsschiffahrt auf der unteren Donau unter Sicherung 
des Eisernen Tores gewährleistet wird, wichtige Werftanlagen, Kohlen- 
reviere und nicht zuletzt innerhalb der Erdölindustrie grundlegende 
Pachtungen und Rechte für unsere Verbündeten und in gleichem Masse 
für uns gesichert werden, ist von entscheidender Bedeutung für unsere 
Neuorientierung am Balkan. Allerdings verstimmten in unseren Handels- 
kreisen die wiederholten Meldungen, wonach ein Reichsmonopol 
für solche Petroleum-Unternehmungen geplant ist, da man 


eine Beeinträchtigung der Entschädigungsansprüche der seitherigen 


deutschen Erdölgesellschaften befürchtet. Auch die Einzelheiten des 
kommenden Branntwein-Monopolentwurfes — ein kaiserliches 
Monopolamt für Branntweinverwertung wird errichtet — wecken die 
wirtschaftlichen, sozialen und finanziellen Bedenken gegen Reichs- 
monopole. Neuerdings wurde im Reichstag die Forderung eingebracht, 
die Bildung und Gründung von Syndikaten und Kriegsgesellschaften 
durch staatliche Organe einzuschränken und die Wiederherstellung 
des freien kaufmännischen Verkehrs in die Wege zu leiten. Der Erfolg 
bleibt einstweilen zweifelhaft. — Zu begrüssen ist jedenfalls die 
Förderung von Industrie, Handelund Gewerbe in Bayern 
durch den Ausbau des zuständigen Ministeriums des Aeussern. Eine 
Verstärkung der Beamtenschaft, eine neue Zuständigkeitsverteilung 
für diese Gebiete, auch für die Fragen der Uebergangs wirtschaft ist 
im Gange. Wie für Berlin, so soll eine wirtschaftliche Vertretung 
Bayerns nunmehr auch bei den Gesandtschaften in Wien 
und Bern ernannt werden. M. Weber, Munchen. 


Schluß des redaktionellen Teiles 


Se Egg pen gr u nn 


Für Gold der volle Goldwert, für Aumelen der Auslandspriis 


„ Kriegsauleihe⸗Verſicherung. Die Verbindung von Kriegs⸗ 
anleihe⸗Zeichnung und Lebensverſicherung dient dem Vaterlande und ven 
Khan! dem Verſicherten ſelbſt bei gegenwärtig kleinem Barkapital ein Viel⸗ 
aches an Kriegsanleibe. Die bekannte Lebensverſicherungs⸗Aktiengeſell⸗ 
ſchaft „Germania“ in Stettin ſchließt Kriegsanleihe -Verſicherungen zu 
den allergünſtigſten Bedingungen ab. Man beachte das diesbezügliche 
Sue auf der zweiten Umſchlagſeite. N empfehlen wir allen 

ntereſſenten, den Artikel über Kriegsanleihe⸗Verſicherung in Nr. 13 der 
„A. R.“ auf S. 198 nochmals eingehend durchleſen zu wollen. 


„Vermißt.“ Schlimmer als die Gewißheit, von dem Streiter an der From 

zu hören, daß er gefallen fei, ift den Angehörigen die Botſchaft, daß er „vermißt“ 
emeldet wurde Sier kann den Angehörigen zur Klarſtellung des Schickſals dez 
ermißten behilflich fein: für preußiſche Truppen: die Deutſche Suchliſte“ in 
Berlin S. 14, Trespenerfiraße 43; für banertfche Truppen: die „Bayeriihe 
Suchliſte“ in Augsbura, von der Tannſtraße 48; für öſterreichlſch⸗ ungariſche 
Heeres angehörige das „Oeſterreichiſche Suchblatt“ in Wien, Stod im Eiſen Nr 3. 
Nähere Auskünfte geben alle drei Geſchäftsſtellen. Bedingungen für die Aufnahme des 
Bermitzten in eine der drei Liften ift, daß das zuſtändige Rote Kreuz um Nach⸗ 


forſchung nach dem Vermißten angegangen worden ift. 


J. A. Henckels 
Zwillingswerk 


München, Theatinerstr. 8. 
Erstklassige Stahlwaren. 


ugend und Schönheit 
ſind Schmuck genug! 
Du brauchſt 


Reine Perlen, keine Edelſteine — 
Bringe fie zur Goldankanfsftelle 


r- 


Kais. Kgl. 
Hoflieferant 


Fesselnde, lehneſche Teensdeschreibungen. 


Aus unſern Verlagswerken empfehlen wir als Lektüre für jedermann: 


VonFr. Luziano 

Das Leben des heiligen Johannes von Gott. de U. Dut 

Erlaubnis des Provinzials der Barmherzigen Brüder in Granada 

aus dem Spaniſchen überſetzt von W. Frank, Domkapitular. 
XX u. 284 Seiten. 80. Preis gebunden M. 3 30. 

Die Kongregation der Barmherzigen Brüder erfreut ſich mit Recht einer allſeitigen 

Beliebtheit Für diefe wird die deutſche Bearbenung des Lebens des hl. Jos 

hannes von Gott eine willkommene Gabe ſein. Aber auch jeder Katholik wird 

das Buch mit Intereſſe leſen: man möchte ja das Leben dieſes Heiligen nennen 

ein Menſchenleben voll hehrer Liebe u. Weisheit zur Ehre Gottes u. z. Heile der Kranken. 


Das Literatur⸗Apoſtolat eines Heiligen, Verdienſte des 


hl. Klemens 
Maria Hofbauer um die katholiſche Literatur. Von F. Flinterhoff. 
72 Seiten 80. Preis geheftet M. —.80, gebunden M. 1.20. 
Hier wird gezeigt, wie Klemens Hofbauer, mit klarem Blicke in feiner 
verworrenen Zeit die Bedeutung der Literatur für das religtöſe Leben weiter 
Kreiſe durchſchaute, und wie er alles tat, um die Pflege der Literatur im katho⸗ 


liſchen Sinne zu fördern. l 
Helden des Chriſtentum⸗ Heiligenbilder, herausgegeben von 
„Konrad Kirch S. J. Vollſtändig in 
zwölf Bänden, jeder Band ca. 200 Seiten Die Sammlung 
erfällt in drei Teile: I. Aus dem chriſtlichen Altertum, II. Aus dem 
tittelalter, III. Die neuere Zeit. Jeder Teil umfaßt 4 Bände. 
Preis des einzelnen Bandes vornehm gebunden Mk. 2.—. 
Erſchienen find: I. Bd. 1.: Die Kirche der Märtyrer. I. Bd. 2.: 
Glaubensſtreiter im Often. I. Bd. 3.: Lehrer des. Abend: 
landes. II. Bd. 1.: Leuchten in dunkler Zeit. 3 
Das Werk iſt auf ftreng wiſſenſchaftlicher Grundlage aufgebaut. Geſtützt 
auf die beften und zuverläfftaften Quellen, ſchildert es die Heiligen ganz fo, wie 
fte tatfächlich lebten und wirkten. 


Der heilige Bonifatins Apoſtel der Deutſchen. Von L. Ruhl- 
\ } » mann, Gymnaſiallehrer. XI und 

504 Seiten. Preis geheftet M. 3.60, gebunden M. 5.—. 
In populärer Sprache ſchildert uns das Werk die ſegensreiche Tätigkeit 
des Apoſtels der Teutfchen. Er erfchetnt wie eine andere Sonne, umkreiſt von 
einem Oeere hellglänzender Sterne anderer Glaubensboten und Heiligen. Der 


Verfaffer hat in feinem Werke alle Forſchungen und Studien katholiſcher wie 
akatholiſcher Geſchichtisſchreiber verwertet. 


Paderborn. 


Kaiſerin 
Geſchichte der hl. Kunigunde von Luxemburg, en 
Deutſchland. Von J. P. Touſſaint, Prieſter der Diözeſe Luxem- 
burg. 136 Seiten kl. 80. Preis gebunden M. 2.—. 

In lebendiger Sprache und anziehender Darſtellung wird uns hier ein 
treffliches Lebens dild der heiligen Kunigunde, der Gemahlin des Kaiſers Heinrich II 
dargeboten. Gleichzeitig werden intereſſante Einzelheiten aus dem Leben 
helligen Herrſchers eingeflochten. Der kurzen und doch ausführlichen 
ſchretbung liegen die zuverläſſigſten Quellen zugrunde. 


Lebensbilder hervorragender Katholiken des neme 


zehnten Jahrhunderts. ararben von 3, 3 Danten, Barer 


Acht Bände VIH u. 294 Seiten bis VIII u. 444 Seiten. 
des einzelnen Bandes Mk. 4.60 bis M. 5.20. 

Eine lange Reihe glänzender Geſtalten aus allen Lebensſtänden und 
Lebens berufen wird hier vorgeführt, alle glaubenstreue und glaubensſtarke Kinder 
der katholiſchen Kirche. Damit wird die ſo häufig vorgebrachte Behauptung von 
der „geiſtigen Rückſtändigkeit“ des Katholiken in ihrer ganzen Haltloſigkeit bin 
geſtellt Ein ſolches Wert follte Eingang in jede katholiſche Familie finden. 
Roswitha von Gandersheim, Jo, Deine an . Illi und 

N N Joh. Schneiderhan. VIII und 
208 Seiten kl. 80. Preis geveftet M. 2.60, gebunden M. 3.30. 

Eine hochintereſſante Abhandlung über das Leben und Schaffen der edlen 
Ordensfrau, die bereits im 10. Jahrhundert es verſtand, Nationales, Chriſtliches 
und Humoriſtiſches in ihren Dichtungen glücklich zu and fel litiſche D 

7 und ſeine polit e 
Daniel O Connel, der Befreier, deutun für Irland und 
England. Von A. Zimmermann, S. J. XVI und 242 Seiten 80. Preis 
geheftet M. 2.40. gebunden M. 3.00. 

Gerade in unferer Kriegszeit wird es für jeden Deutſchen von befonderem 
Intereſſe ſein, von der gewiſſenloſen Unterdrückung der Iren durch die Engländer 
zu leſen und von dem großen Manne, der fo furchtkos den Bedrückern entgegen 
trat, indem er für Irlands gerechte Sache kämpfte. 


Profe or Contardo Serrini ein Mann des Glaubens und 

p der Wiſſenſchaft. Autoriſterte 

deutſche Ausg. Von P. Leo Schlegel, O. Cist. 32 Seiten 80. Br. geb. M. 0.25. 

Das Werk ſchildert das Leben und Wirten eines hochgebildeten Mannes, 

den jeder Katholik, und zumal der Katholik in höherer Lebensſtellung, ſich zum 
Vorbilde nehmen ſollte. 


' | Bonifacind- Druckerei. 
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Grosse 
vaterländische Kundgebung 


für die 


VIII. Kriegsanleihe 


am Donnerstag, den 11. April 1918, abends 8 Uhr 
im Löwenbräukeller, Nymphenburgerstrasse 


veranstaltet von Mitgliedern der politischen Parteien des Landes. 
Auch Frauen sind willkommen. 


Eintrittskarten werden vom Rathaustorwart unentgeltlich abgegeben. 


von F. Schubert 


1. Militärmarsch op. 4144 
2. Ouverture zur Oper „Rienzi“ von Richard Wagner 
3. „Die Allmacht“, Männerchor | 
mit Orchestern .. Von Vinz. Lachner 
4. Ansprache des II. Bürgermeisters 
Hofrat Dr. Küfner 
5. „Blücher am Rhein“, Männerchor . von Reissinger 
6. Vortrag des Oberleutnants zur See Ziemer über den U-Bootskrieg 
mit Lichtbildern | 
7. „Wach auf“, Chor aus der Oper 
„Die Meistersinger“ N E E von Rich. Wagner 
8. „Generalfeldmarschall von Hindenburg“, 
Marsch von Fetras 


Mitwirkende : 
Münchener Sängerbund — Frauenchor des Lehrergesangvereins — 
Neues Münchener Konzertorchester. 
Musikalische Leitung: Eduard Zengerle, K. Chordirektor. 


Friedrich Beckh. Landesökonomierat und Landtagsabgeordneter; Ludwig Gie hr, 
K. Ober zollinspektor. Schrittführer der Kammer der Abgeordneten; Or. Joseph Heigl, 
K. Sanitätsrat, Gemeindebevollmächtigter; Karl Hübsch. Magistratsrat und Landtags- 
abg eordneter; Joseph Humar, Verleger und Gemeindebevollmächtigter; Dr. Ernst 
Müller, K. Oberlandesgerichtsrat, Reichstags- und Landtagsabgeordneter; Karl 
Scharnagl, Bäckermeister und Landtagsabgeordncter; J.Schön, K. Kommerzienrat, 
II. Vorstand des Gemeindekollesiums und Landtagsabgeordneter; Karl von Spies, 
K. Bayer. Kammerherr. Oberstleutnant a. D.; Karl Stierstorfer, Diplomingenieur. 
K. Kommerzienrat und Gemeindebevollmächtiger; Karl Stöhr, K. Kommerzienrat. 
Architekt; Ludwig Wenng, Schriftsteller und Verleger; Sebastian Witti, Direktor, 
I. Vorstand des Gemeiodekollegiums; Fritz Wörz, K. Kommerzienrat u. Gemeinde- 
| bevollmächtigter. 


Zeichnet die 8. Kriegsanleil : U 


m DEE U CE EM ee ii NT n 
u S = 
a Preußiſche Lebens-Berfitterungs-Actien-Hejellihaft ; 
7 Den beſten Weg Kriegsan leihe zu zeichnen Im 
8 bietet die s 
` ® 
u = 
Kriegsanleiheverficherung 
B a 
š Keine Einzahlung auker der Verſicherungsprämie :: Keine Wartezeit g 
Keine ärztliche Unterſuchung :: Garantiert fallende Prämie . 
a. Aushändigung der Anleiheſlücke ſofort beim Tode — ganz gleich 
2 wieviel Prämien gezahlt find — ſpäteſtens nach 12 Jahren À 
a| Näbere Auskunft durch die Direktion, Berlin W 8, Mohrenſtr. 62. = 
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Handbuch 
des katholischen Kirchenrechts 


auf Grund des neuen Kodex vom 28. Juni 1917 
herausgegeben von 


Prälat Dr. Martin Leitner 


o. Hochſchulprofeſſor für Kirchenrecht und Grundzüge 
des bayeriſchen Staats- und Verwaltungsrechts. 
Defensor vinculi am Biſchöfl. Ehegericht zu Paſſau 


In Einzelnlieferungen 


Erſte Lieferung | 


Grundlagen der katholiſchen Geſetzgebung; 
Konkordate, Kirchengebote 


IV u. 84 S. in kl. 80. In Umſchlag geheftet 
einſchließlich Teuerungszuſchlag Mk. 1.65. 


Die vorliegende erfte Lieferung bietet vor allem die Grund⸗ 
lagen der katholiſchen Geſetzgebung, wie das neue Recht fie 
auffaßt, indem zunächſt die Frage beantwortet wird, was un⸗ 
angetaſtet bleibt, was geändert wird. 

Im beſonderen wird gezeigt welches Partikularrecht in den 
Gebieten deutſcher Zunge auch fürderhin in Geltung ift. End: 
lich werden die „Kirchengebote“, welche ja bereits ſeit 
Auguft 1917 in Geltung find, nach dem neuen Rechte dargelegt! 
und erklärt. Die nächſte Lieferung ſoll zwei wichtige Kapitel 
behandeln: Rechte und Pflichten der Laien, Eintritt in den 
geiftliden Stand. 


Neue Fünfminntenpredigten 


Von P. Gaudentius Koch, Kap. 156 S. Preis 
einſchließlich Teuerungszuſchlag Mk. 2.75. 


Ueber des Verfaffers erſte Sammlung Fünfminuten predigten 
hat die Kritik zu ihrem größten Teil die Erklärung abgegeben, 
fie feten volkstümlich, praktiſc) und zeitgemäß. Dies Urteil 
wird niemand befremden, der weiß, daß ſich Gaudentius Koch 
feit acht Jahren ununterbrochen auf dieſem Gebiete betätigt. 
So wird dies Büchlein beſonders dort erwünſcht ſein, wo der 
Klerus zur Spätmeſſe und beim Abendgottesdienſt der kurzen, 
friſchen und packenden Anreden bedarf. Jeder Prediger wird 
damit gut beraten fein; denn hier iſt logiſch gearbeitet und 
gut dispontert. 

Theologielektor Thomas v. l Gerſter, Domprediger in 
riren. 


Verlag von Friedrich Puſtet in Regensburg 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 


Sendel die „Allgem. Rundschau“ ins Feld! 
Das 


Deutſchland von Morgen. 


Beitz u. Zukuufts fragen, wie fie der Weltkrieg ſtellt 
von J. A. Kral 


Reichskanzler Graf Hertling ſchreibt hiezu: „daß 
die Schrift eine Fülle a Gedanken. 
enthält“ 


Aus dem Sana Ein einig Volk — Der Krieg als 
Kampf zweier Kulturen — Der Burgfriede von heute — 
Der innere Friede von morgen — Religiöſe Erneuerung 
oder Bankerott des Chriſtentums — Chriſtentum und Staat — 
Die Einheitsſchule — Politik und Moral — Der Fall 
Förſter — Das Jahrhundert der Kinder — Sozialdemokratie 
und Zentrum — Zentrum, Liberalismus u. Demokratie — 
Der Fall des Jeſuitengeſetzes — Die Blutſchuld der Loge — 
San u. Römiſche Frage — Ein Wort von der Preſſe — 

ie Weltſprache der Zukunft — Arbeit und Wohnſtätten 

den heimkehrenden Helden. 


Zu beziehen zum Preiſe von 2.20 Mk. von 
allen Buchhandlungen oder gegen Portozuſchlag 
von 30 Pfg. direkt vom Verlage 


J. Keller & Co. Dillingen Donau. 


Seite 234. Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 15. 13. April 1918. 


j Anzeige. 


Nach Gottes heiligstem Willen ist am 4. April nachmittags um 
1/4 Uhr unser lieber, guter Onkel 


Hochw. Herr Karl Lederle 


Direktor und freiresignierender Pfarrer 
Commorant in St. Ottilien 


nach längerer Krankheit, wohlversehen mit allen Tröstungen unserer hl. 
Kirche, sanft entschlafen. Der Verstorbene ist am 25. Oktober 1862 ge- 
boren, wurde am 23.Juli 1887 zum Priester geweiht, war dann bis 1892 
Kaplan in Aichach und wirkte dann bis 1902 als Ptarrer in Schildberg. 
Besonders segensreich wirkte der teure Verstorbene von 1902—1912 als 
Wallfahrtsdirektor in Herrgottsruh. Wegen eines schweren Augen- 
leidens musste er 1912 in den Ruhestand treten und weilte dann bis zu 
seinem seligen Tode im hiesigen Kloster. 

Wir empfehlen die Seele des Verstorbenen dem Gebete der Priester 
am Altare und dem frommen Gedenken der Gläubigen. 


St. Ottilien, April 1918. 
Die trauernden Hinterbliebenen. 


Der Trauergottesdienst mit darauffolgender Beisetzun 
den 6. April vormittags 8 


P Kriegsanleihe 


Die Bayeriſche Vereinsbank in München 
gewährt zur Zeichnung von Kriegsanleihe 


Hypothekdarlehen 


zu ſehr vorteilhaften Bedingungen. 


fand in St. Ottilien am Samstag 
hr statt. 


Die gedruckten Bedingungen ſind an den Schaltern 
der Bank erhältlich. 


er Salzbrunner | 2 02 
bei Katarrhen der Atmungs- und Verdauungsorgane, Emphy- 
Oberbrunnen sem, Asthma, Influenza, auch bei Stoff wechseler rankungen. 


3 Kronenquelle bei Gicht, Zuckerkrankheit, Steinbildung, Nieren- u. Blasen- | z 


leiden. — Nieren- Sanatorium. 
Salzbrunner Quellen-Versand Bad Salzbrunn i. Schlesien., 


— — — — — ä H - 


KBruchleidendel 


Lesen Sie unseren Prospekt: 
Was soll ich über 


mein Bruchband wissen? 
hen sur: Bott & Walla 


beziehen durch: 


Munchen, Sonnenftraße 20 
r wm Spezialhaus für Chirurgie u. Orthopädie-Me 
IIIA 


Für die Redaktion verantwortlich, Dr. Ferdinand Abel, für die Inſerate und den Reklameteil: A. Hammelmann, s 
bon Dr. Armin eKauſen, G. m. b. H. (Direktor W Hammelmann). 
Druck der Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz, Buch⸗ und Kunſtdruckerei, 


Verlag 


By 


Kalhol. kaum. Verein „Hansa“, e. V. München. 


Veranstallungsausschuss München Zur Schalluug ven 
Soldaten - Heimen 


unter der Schirmherrschaft Sr. Kgl. Hoheit 
des Kronprinzen Rupprecht von Bayern. 


Mittwoch, den 10. April 1918, abends 8 Uhr 
im Kgl. Odeon 


5. Kriegsfürsorgetag. 


Orchester: Kapelle des Kgl bayer. Inf.-Leib-Rgts. 
unter persönlicher Leitung des Herrn Bertram. 

Gesang: Fräulein Irene Schachinger (Sopran). 

Geige: Fräulein Herma Studeny. 

Cello: Herr Rudolt Kratina von d. Berliner Hofoper. 

Rezitationen t: Herr General-Intendant der Kgl. 
Hoftheater Professor Dr. Erast von Possart. 


Sitzplätze zu 420 10.5. -,3.-,2.-. Stehplätze & 1.50. 1. 


Karten im Vor v kant bei Emil Michel (Zigarren- 
haus Neumann) Dienerstr. 8. Telephon 24359. ge- 
öffnet 10— 1; 3—5 und d. Pieiffers Religiöser 
Kunstverlag, Herzogspitalstr. 6. Tel. 6177, 8-6 Uhr. nn) 


Zeit und Schule 


Organ des Vereins katholiſcher bayeriſcher Lehrerinnen €. B 


Dieſe halbmonatlich erſcheinende Fachzeitſchrift 
ift in pädagogiſchen Kreiſen gerne aelefen. Sie 
behandelt Erziehungs- und Pitfragen und 
bringt Anregungen nicht nur für die Schulſtube, 
ſondern erörtert auch die großen bedeutung 
vollen Aufgaben der Jugend und Schulkinder⸗ 
fürſorge außerhalb der Schule. Literariſche 
Erſcheinungen finden ſachgemäße Würdigung 
in der vierteljährigen Beilage „Die literariſche 
Rundſchau“. — Buchhandlungen und Verlags: 
anſtalten, Inſtitute und Ferienheime injerieren 
darin mit größtem Erfolg. — Verantwortliche 
Schriftleitung: München, „Wolfratshauſerſür⸗ 40 
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Soeben erſchien: 


Ege Muſenalmanach 16 


Teil. (Vierter Jahrgang.) | 


Joem Halbjahrsbücher für Dichtung, Literatur l 
geſchichte, Buchkritik und Unterhaltung. 

| Herausgeber 1 

| Wilhelm Wirbitzky. | 

(l Großoktav 114 S. 4 Vollbilder. 1 Notenbeilage. 2 Mk. ji 
Ueber den letzten Band 1917 2. Teil urteilte die 

| Schleſiſche Lazarettzeitung in Gleiwitz: N 


„Ein hübdſch ausgeſtatteter, inhaltsreicher Band liegt vor i| 
uns. Er enthält Beiträge aller Art: Gedichte, Erzählungen, M 
Skizzen, Ernftes, Heiteres in bunt. Wechſel. Buchbeſprechungen, | 
Notizen uſw. alles mit viel Liebe und Fleiß aufammengetragen. 
Und was befonders ſympatiſch berührt: die ſchleſiſche Note, 1 
das Bodenſtändige und Wurzelechte des Inhalts, die Bei 
Liebe zur heimatlichen Shole. Keinem guten Schleſter f 
dieſe Zeitſchrift unbekannt fein.“ 

Ueber den vorliegenden Band muß man in jedem 
das Gleiche ſagen. Enthält ja das Buch diesmal — 
volle und imtereſſante literaturbiftorifche Abhandlung 
hart Hauptmann und die ſchleſiſche Heimat“ von en i „Were | 
und „Ein ſchleſiſcher Dichterbaron“ von Paul Sage. Gerpart 
Speil führt uns in einer intereſſanten Arbeit den Serbftzauber 
der Beskiden vor. „Ahasver Il.” von Albert Bergmann und 

„Schwalbenfahrt“ von Robert Fritel find ſpannend gefchrie 
bene Erzählungen, die nicht minder ſeſſeln als die St 
„Mein Dorf“ von Anton Köhler⸗Waldheim und „Der 
mann“ von Hugo Gnielczyk. Mit zwei hübſchen Prof 
ſind wiederum vertreten Paul Keller ſowie der Heraus 
der zugleich in dem Kapitel „Buchkritit“ eine Angahl 
riſcher Erſcheinungen behandelt Als Versdichteru a. p 
hervorzuheben find Paul Grabowski, Eliſe Draub 
Wlotzka S. V. D., Max Caro und Margarete Baronin. 
dorff. Die Abschnitte, „Heimatgrüße“ und Humor in len 
ſcher Mundart“, ſowie die Abbildungen, ** art Haupt: 


1 


und „Boltoburg“, die hübſche Vertonun: —. — 
Heimat” von Paul Grabowski durch Ri DR e: 
dem Buche ganz deſonders den von der Reitit 10 en ihm 
heimatlichen Charakter. Der Almanach * 

Linie für die ſangesfrohen und gentütreichen S e 

Er wird aber nach wle vor auch viele Nichtſchl fo 5 
Oeſterreich, in der Schweiz oder im übrigen Dei f: 
wohnen, wegen feiner Originalität, femer Reichhe tigfeit, | 
feines ethiſch äußerſt wertvollen Inhaltes erfreuen: 
Zu beziehen durch alle Buchhandlungen oder bi 
Schleſiſchen Muſenalmauach-Verlag Schleſie 
grube O.⸗Schl. 


kt.⸗Geſ., ſämtliche in München. i 
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Wochenſchrift für Politik und Kultur 


| Begründer 
Dr. Armin Kaufen 


20. April 
1918. 


15. Jahrgang 
nr. 16 


Inhaltsangabe: 


verbündete, nicht vaſallen! von wolfgang D Kreuz und quer⸗ Gedanken zum Schwa⸗ 
Aſchenbrenner. | binger Karneval. bon major a. d. 
das vierte Kriegsjahr. Wochenſchau von friedrich Koi Breuberg. 
fritz nienkemper. Wohin mit dem münchener Kunſtaus⸗ 
wahlrechtsreform im Reiche und in Lundes- ftellungsgebäude? von Dr. 0. Doering. 
ftaaten. III. das System der verhältnis ||, Chronik der Kriegsereigniffe. 
wahl. von Abgeordneten Prälat Dr. vom Buchertiſch. — vom Büchermarkt. 
von Pichler. Bühnen, und mufikrundſchau. von L. 6. 
In der fabrik. von Theodor Seidenfaden. Oberlaender. | 
„ein Deutscher‘ über „Papft, Kurie und finanz: und handelsrundſchau. bon M. 
weltkrieg.“ von dr. K. Neundörfer. Weber. 


Vierteljährlich 
Mk. 3.50 


Einzelnummer 
30 Pfg. 


> 


Gommerz- und Disconto-Bank. 


Bilanz per 31. Dezember 1917. 


Aktiv “ |& 4 a 
Kasse, fremde Geldsorten, Zinsscheine und Guthaben bei er 9 
Abrechnungsban gen A 23 805 143 30 
Wechsel und unverzinsliche Schatzanweis ungen ; 453 901 666 56 
Nostroguthaben bei Banken und Bankfirmen .. .».» x 22.2 .% 81208 226 31 
Reports und Lombards en börsen babe ach 8 185 070 722 92 
Verschüsse auf Waren und Waren verschiffun gen 2 920 316 13 
davon am Bilanztage gedeckt: 
durch Waren, Fracht- oder Lagerscheine .. . M. 2565 920.68 
8 durch andere Sich ben „ 343 636.50 
Eigene Wertpapiere 
a) Anleihen und verzinsliche Schatzanweisungen des Reichs und 
Bu Bunienekanle 1... . Me el. 6810163 09 
b) Sonstige bei der Reichsbank und anderen Zentralnotenbanken 
beleibbare Wertpapiereee SE N OR 2920 140 23 
c) Sonstige bö Dirsängkugige Wertpapiere eee 13 500 609 70 
d) Sonstige Wertpapleckr h 2 349 631 |18| 25 580 544 20 
Lonsortlalbetelli gungen 15 005 452 03 
Dauernde Beteili bei anderen Banken und Bankfirmen 332 L 
Debitoren in laufender Rechnung: 
aj geleckten s STEH a are ae te tee 211 181-572 42 
e . TE 81 949 827 87 296 131 400 29 
Ausserdem: Aval- und Bürgschaftsdebitoren . . M. 66 506 558.79 
bäude und Inventar in Hamburg, Berlin, Kiel, Hannover, 
22 Leipzig reer. E A EE A 6 650 000 |— 
ing A BETTER GBR TE, TR HT An 2 863 946 
ee, N 1671700 1192 246 40 
| 11103797758 |14 
Passiva. 4 Ab M. |à 
eee e . EAE 85 000 000 — 
r „ e LT I Dale 8 500 000 — 
ene e . A 7 100 000 |— 
Talonsteuer-Rückstellung . - - - 2 2 2 2 22 2 ne ee nen 5 754 260 |— 
Beamten-Pensions- und Unterstützungs-Fonds . . . .. ss sss so 1506332 |95 
Kreditoren : 
8) Nostroverpflichtungen .. il » 2... creme. leeren. 
b) seitens der Kundschaft bei Dritten benutzte Kredite 
e) Guthaben deutscher Banken und Bankflfemen 
d) 1 ng provisionsfreier Rechnung 
1. innerhalb 7 Tagen pen „ M. 206 656 887.72 
2. darüber hinaus bis zu 3 Monaten fällig . . M. 146 788 418.54 
3. nach 3 3 eg A M. 32892 131.24 
e) sonstige Kredito 
1. Innerhalb 7 Tagen AR M. 193 777 495.87 
2. darüber hinaus bis zu 3 Monaten fällig . M. 152431 926.58 
8. nach 3 Monaten fällig M 58 531 956.51 | 404741378 96 945 562 080 62 
und Schecks: | 
! EEE Ra TE a 39| 45140767 |77 
Ausserdem: Aval- und Bürgschaftsverpflichtungen M. 66 506 558.79 
Dividenden-Rückstände . - = = = 2.22 0 0 0 0 a ren 1 86 946 — 
/ c „„ 10148 22080 
1103 797 758 14 
Gewinn- und Verlust-Bechnung für das Geschäftsjahr 1917. 
Ausgabe. a | Einnahme, 
e 7 229 928 Gewinnvortrag von 1916. ...... 
r? REN ERARA 682 229144 rer CH, RER TE 
beschreibung auf Bankgebau „„ aan lene. Harte wie h 
and Inventar ......». 816166 ||| Gewinn auf Sorten und Zinsscheine 
S 10 148 27080 
18 467 21527 


Die Dividendenscheine für das Geschäftsjahr 1917 werden vom 12. d. Mts. an und zwar 
Nr. 46 mit M. 21.— per Stück von Aktien über M 300.— 
Nr. 20 mit M. 70.— per Stück von Aktien über M. 1000.— 
in Hamburg an unseren Kassen, 
in Berlin an unseren Kassen und bei den Herren S. Kaufmann & Co,, 
in Altenburg (S-A.), Altona, Brandenburg (Havel), Cottbus, Forst (Lausitz), 
r Kiel, Leipzig, Lübeck und Stettin bei unseren Nieder- 
assungen, 
in Barmen beim Barmer Bankverein, Hinsberg, Fischer & Comp., 
in Chemnitz beim Chemnitzer Bankverein, 
in 8 N Chemnitzer Bankverein, pel der Mitteldeutschen Privat- 
An a™ 
in Frankfurt a. M. bei den Herren J. Dreyfus & Co., 
in Köln bei Herrn J. H. S 


in Magdeburg bei der Mitteldeutschen. Privatbank A.-G., 


in München bei der Bayerischen Vereinsbank 
bezahlt. 


Hamburg, den 11, April 1918. 
Der Vorstand. 
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Bruüchleidendel 


Lesen Sie unsere Broschüre: 
Was soll ich über 
mein Bruhband wissen? 


ſeben su: Bott & Walla 


beziehen durch: 


> München, Sonnenftraße 20 
Eigene Werkhähen Spezialhaus für Chirurgie u. Orthopädie- Mechanik 
III 


‘insam & Prinoth. sts 


Insam & Prinoth, !“ 
n, Tirol 


St. Ulrich i. Gröden ' rol.; 


. = F - 
— r: — 


a. 
m 
g sowie Zoichanat: u. Erelis — onau ie 
in 
2 
ni 
ir die Maianda j 
i i 
mil 
empfehlen wir: 12 
Zum Preiſe der Simmeiskönig. |} 7 
3 
Geſammelte Gebete und Lieder für den Maimonat g 
mit emem Anhang für die Kriegszeit. ite 
2. Auflage, 48 Seiten, geheftet ME. — 25. bi 
Zu Maria, der Maienkönigin, enthält das bettepte ‘ 
Büchlein eine reiche Fülle von Gebeten und Liedern, * 
geeignet find, die geſunde Frömmigkeit im kath. T 
durch die Verehrung der Gottesmutter zu mehren. a} Y F 
1 
> - 31 al 
Marienlieder. 1: 
` 4 i K & 
Ave Maria. 15 Muttergotteslieder von Berth. Waßmer ti . A 
für Sopran und Alt mit Orgelbegleitung. 2. Fr 1 
Partitur Mk. 1.80, Stimme Mk. —.30, ` 
ehre Friedenskönigin. 1- oder 2-ftimmiges C & 
zu Marta der Friedenskönigin von C. Frey. 24 1 Kr 
Partitur Mt, —.30, Stimme Mk. —.10. 1 k 
Martenlied. (Tert aus Roſenkranz von Hammer) von kp 
Otto A. Berner. Für 4-ftimmigen gemiſchten cuti i Z 
Partitur Mk. —.50, Stimme Mk. —.20. 4 ö Si 
Zwei leichte Marienlieder für Krieg und Fr * ni 
2:ftimmiger Frauen: oder Knabenchor mit Orgel; ol “| kn 
Harmoniumbegleitung von Wilhelm Weigel. an 
Partitur M. —.35, Stimme M. —.20. A 2 h 
Verlag der A.⸗G. Badenia, Karistı ` 
a 
i 
Soeben erſchien: 8 
Dantes Göttliche Kom 8 
Nach ihrem weſentlichen Snbalte nende D 100 6 n $ 
Kl. 80 (196) Sappho. m n. M 2.80, halb in Leine b 
Dantes Göttliche ASi h le In diefer n 8 et 1 
näher gerückt. Geh. Juſtizrat Euler, feit 30 i dem Š 
vertraut und als Vortragsredner bekannt, 9 ei er porli 
den Ausgabe auch dem Deuiſchen lesbar gem $ e 
O.⸗Lgr. Betzinger das alte deutſche GeilandSlied. 0 
Früher erſchien: h 
Heliand N 
Leſungen vom Treuebund Gottes, In Ueber Aion ng a È 
alten deutſchen Heilandsliede 1 1 % und erl 
von B. A. Betzinger. Geb. 4 1.20 * Lei = 2 
M. Gladbach, Voltsvereius- Verlag c l ; 
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„Nachdruck von 
Artikeln, Fouillstone 
und Gedichten nur mit 
auodräckl. Genehmi- 
gung dee Verlage bei 
vollftändiger Quellsu- 

ans abe geltattet. 
Rodaktion und Verlag: 


pm Allgemeine KE 


Münden, i f 
dalorioſtrade 8a. 6. 
Auf- Nummer 206 20. 
Postſcheck - Konto 
Münden Nr. 7261. 
Bezugepreie UN 
vierteljährlich A 3.80. 


Wochenſchrift für Politik und Kultur. 


Anzeigenpreis: 
Die 5X gefpalt. Brundzeile 
50 0f., Anz. auf Textſeite die 
95 mm breite Seile 280 Pf. 
Beilagen einfchl. PoR- 
gebäären A 12 d. Canſend. 
Ceuerungszuſchlag 28 %. 
Platz vor ſchriften ohne 
Verbindlichkeit. 
Rabatt nach Carif. 
Bei Zwangsetinziehn 
wer! en Rabatte binfä 
Erfüllungsort it Manchen. 
Anzeigen- Beleae werden 
nur auf beſ. Wunſch geſandt. 
Auslieferung iu Leipa ig 
durch Carl Fr. Fleilcher. 


* Begründer Dr. Armin Kauſen. 
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XV. Jahrgang. 


Verbündete, nicht Vasallen! 


Von Wolfgang Aſchenbreuner. 


De Beziehungen zwiſchen Kaiſer Wilhelm und König Ludwig 
find die aufrichtiger und herzlicher Freundſchafl. Aus den 
Begegnungen und Kundgebungen der beiden Herrſcher, welche 
die Oeffentlichkeit kennt, iſt dies bekannt, und durch andere Vor⸗ 
gänge, die ſich dem öffentlichen Leben entziehen, wird es er⸗ 
härtet. Hinzu kommt, daß die weitausſchauende und 
zielſichere Haltung des bayeriſchen Staatsober⸗ 
hauptes im Reiche, in allen Kreiſen außerhalb Bayerns, welche 
den internen Gang der Ereigniſſe zu beobachten in der Lage 
find, ſich eines feſtgegründeten Vertrauens und einer großen 
Volkstümlichkeit erfreut. N 
Der bayeriſche Staat hat ſich im Kriege als ein Fels 
in den das Reich bedrohenden Gefahren 8 en, In uner⸗ 
ſchütterlicher Treue, durch welche die bayeriſchen Stämme mit 
dem Reiche verbunden find, mit einer im Weſen dieſer Stämme 
begründeten hervorragenden Kriegstüchtigkeit haben die baye⸗ 
riſchen Heldenſöhne fih unauslöſchliche, unvergängliche Verdienſte 
auf den Schlachtfeldern in Oſt, Süd und Weſt errungen. Die 
bayeriſchen Heerführer, unter ihnen Kronprinz Rupprecht und 
Prinz Leopold, haben ſich ihrer hohen Aufgaben voll ge⸗ 
wachſen gezeigt und ihre Namen mit dem Glanz erfolgreicher 
geſchichtlicher Taten umgeben. Die bayeriſche Volkswirtſchaft, 
die Staatsverwaltung in allen ihren Zweigen wie die Selbſtver⸗ 
waltung der Gemeinden haben ſich als durch und durch tüchtig 
erwieſen und ihr Beſtes hergegeben, um die auf die wirt⸗ 
ſchaftliche Niederringung Deutſchlands gerichteten Pläne der 
Feinde zuſchanden werden zu een: 
Das iſt aus den bayeriſchen Verhältniſſen heraus geſprochen. 
Es ſoll nicht geſagt ſein um eitlen Rühmens willen, nicht um 
Vorzüge vor anderen deutſchen Stämmen und Staaten zu be⸗ 
haupten, ſondern um die Gleichwertigkeit aller feſtzuſtellen, 
die in treuer, aufopfernder Hingabe und glänzenden Leiſtungen 
für das deutſche Vaterland miteinander wetteifern, die, in ihrer 
völkiſchen und ſtaatlichen Individualität ſo verſchieden, gerade 
aus dieſer Individualität die Impulſe empfingen zu den 
bewundernswerten Großtaten, welche in dieſem furchtbaren Kriege 
von allen vollbracht worden find, vollbracht in vollſter Einbeit- 
lichkeit und Harmonie, in klarer, alle durchdringenden Erkenntnis 
deſſen, was für das Reich wie für die Einzelſtaaten, für die 
einzelnen Stämme wie für das ganze deutſche Volkstum auf 
dem Spiele ſteht. a 
Die mittelſtaatliche Dezentraliſation, welche gerade 
bei der Vielgeſtaltigkeit in der geſchichtlichen Vergangenheit Weft-, 
Mittel⸗ und Süddeutſchlands ſo viele Kulturzentren hervorbrachte, 
deren ſich andere Länder nicht erfreuen und die den Fortſchritt 
Deutſchlands mächtig förderten, iſt im Deutſchen Reiche in 
glücklicher Weiſe zu einem Ganzen verbunden, welches der Selbft- 
tätigkeit der einzelnen Glieder Luft und Licht und Bewegungs- 
freiheit läßt. Allein wie nach dem Deutſch Franzöfiſchen Kriege 
von 1870/71, fo regen ſich auch jetzt in dieſem Kriege allerorts 
Kräfte, welche dem Unitarismus zuſteuern. Davor immer 
wieder zu warnen und dagegen den Widerſtand anzuſpornen, 
liegt im eigenſten Intereſſe des Reiches und der Einzelſtaaten 
und iſt daher eine öffentliche Pflicht. 
Die e die Konzentration der 
Reichswirtſchaftsſtellen in Berlin, die Anhäufung aller Aufträge 
in Norddeutſchland bereiten der Wirtſchaft der ſüddeutſchen 


Staaten ſchon jetzt die ſchwerſten Hemmungen, und 
deutlich erkennbar find die Beſtrebungen, eine Monopol- 
ſtellung in Handel, Induſtrie und Gewerbe für den Norden 
und in Berlin zu errichten, bei denen die Südſtaaten abhängige 
Koſtgänger werden folen. Wie weit geſteckt die Abſichten find, 
geht aus der Rede des Kruppſchen Finanzrats Hugenberg 
hervor, der „den ganzen koſtſpieligen Apparat der Einzelſtaaten“ 
aufgeben will, wenn in Preußen das gleiche Wahlrecht eingeführt 
wird, weil ihr Zweck dann ausgewiſcht ſei und nur die von 
ihnen ausgehenden Hemmungen des wirtſchaftlichen Lebens und 
des Geſchäftsganges übrig geblieben ſeien. Wenn ſolche aufe 
löſende Gedanken im Haufe Krupp kundgegeben werden, das 
doch auch ein Eckſtein des Reiches fein will, was ſoll man erſt 
von jenen anderen Kreiſen erwarten, bei denen die Freizügigkeit 
der Wirtſchaft gleich ift mit der jederzeit wechſelbaren Freizügig⸗ 
keit der Gefinnung! | 

Die ſtaatlichen Faktoren im Reiche wie in den Einzelſtaaten 
mögen auf die Zeichen der Zeit achten. Greift der Unitarismus, 
der nach der Reichsgründung aus politiſchen Gründen einſetzte, 
auf das wirtſchaftliche Gebiet über, dann wird er eine reale Macht, 
welche reichs auflöſend wirkt. Darüber gebe man ſich keiner 
Täuſchung hin, daß die deutſchen Einzelſtaaten die ihnen von 
gewiſſen wirtſchaftlichen Schichten zugedachte Mediatiſierung 
in ſtaatspolitiſcher und wirtſchaftspolitiſcher Hin- 
B a0 den Erlebniſſen des Krieges nicht auf ſich nehmen 
werden. 

Bei der Reichsleitung, die einig mit den einzelſtaatlichen 
Regierungen geht und in feſter Ideenaſſoziation mit ihnen ver⸗ 
bunden iſt, beſteht die klare Erkenntnis, daß der beſtmögliche 
wirtſchaftliche Ausgleich unter den Einzelſtaaten eine 
grundlegende Notwendigkeit iſt. Man hat den Beweis dafür 
jetzt wieder bei der Regelung der Frühdruſchprämienfrage 
erhalten, welche von Reichsſtellen fo geregelt werden wollte, 
daß Bayern ausgeſchloſſen worden wäre und die betroffenen, um 
51/2 Millionen Mark geſchwächten bayeriſchen Kommunalverbände 
den Brotpreis hätten in die Höhe ſetzen müſſen. Als der bayeriſche 
Miniſter Dr. v. Brettreich mit ſeiner durchaus zutreffenden 
Rechtsauffaſſung nicht durchdrang, gab ſich in Bayern eine erregte 
Stimmung kund, denn die Frage legte ſich jedem auf den Magen. 
Dann hat die Reichsleitung die Sache aus der Welt geſchafft: 
der Anſpruch Bayerns wurde in einem eigens eingeſetzten Aus⸗ 
ſchuß des Bundesrats geprüft und für ſachlich gerechtfertigt erklärt. 
Das Mißliche des vom politiſchen Zentrum losgelöſten Eigen- 
betriebs von Reichsſtellen — hier der Reichsgetreideſtelle, deren 
Entſcheid das Reichsſchatzamt übernommen hatte — konnte nicht 
draſtiſcher in die Erſcheinung treten. 

Und ſchon wieder erſteht eine neue wirtſchaftliche Gefahr 
durch die Bildung einer Deutſchen Kraftwagengeſellſchaft 
und eines Benzinmonopols in Berlin, die im Intereſſe der 
Heeresver waltung betrieben wird, um das Kraftfahrweſen ein ⸗ 
heitlich ſo zu geſtalten, daß es für Kriegszwecke ohne weiteres 
umgeſtaltet werden kann. Leuchtet auch der Zweck ein, ſo doch 
nicht die Monopoliſterung und Zentraliſation in Berlin, die 
eine neue wirtſchaftliche Schädigung den Bundes⸗ 
ſtaaten zu bereiten geeignet iſt. Bayern hat ſich ſelbſtändig 
gemacht, die in Berlin entſtehende Geſellſchaft bleibt von Bayern 
ausgeſchloſſen. Und die anderen Bundesſtaaten? Der gleiche 
Zweck wäre bei einer organiſchen Dezentraliſation doch 
ebenſo zu erreichen. Der verſtorbene nationalliberale Abgeordnete 
v. Eynern hat Berlin einmal einen „Waſſerkopf“ genannt; Soll 
er denn immer mehr Kräfte des Reiches zerſetzen 
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Glänzend hat ſich gerade die ſtaatsrechtliche Organiſation 
des Reiches in dieſem Kriege bewährt, das Zuſammenwirken der 
Einzelſtaaten im Reich ſteht in gewaltiger Größe vor den Zeit⸗ 
genoſſen. Das Reich ſo zu erhalten, wie es ſich be⸗ 
währt hat, iſt eine Exiſtenzfrage der deutſchen 
Nation, von welcher alle politiſchen, aber ebenſo alle wirt⸗ 
e Hemmungen ferngehalten werden müſſen, die das 

ndament dieſes herrlichen Baues angreifen. Verbündete, nicht 
Vaſallen! Das Wort des Prinzen Ludwig gilt nicht nur in 
politiſcher, ſondern auch in wirtſchaftlicher Beziehung. 


Das vierte Kriegsjahr. 


Wochenſchau von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Wenn man den Spieltiſch neben das blutige Schlachtfeld 
ſtellen darf, ſo erſcheint der gegenwärtige Kampf als eine mili⸗ 


täriſche Schachpartie Hindenburgs von feinſter Anlage 
und meiſterhafter ek Daneben ſehen wir ein diplo⸗ 
matiſches Turnier zwiſchen Czernin und Clemenceau in wenigen 
eiligen Zügen ſich zum verblüffenden Matt abſpielen. 


Die neue Schlacht bei Armentières. 


Wieder eine überraſchende Wendung, wieder ein voller Erfog! 

Nach der öſterlichen Atempauſe hatten unſere Truppen am 
Südrande der Einbruchſtelle ihre Vorſtöße fortgeſetzt und den 
fog. Generaliſſimus Foch gezwungen, alle verfügbaren franzöſiſchen 
Reſerven ſüdlich der Oiſe anzuſetzen. Während die Gegner nun 
darüber grübelten, ob der nächſte Stoß ſich gegen Amiens oder 
gegen Compiègne- Paris richten werde, erfolgte plötzlich am 
9. April im Norden ein Angriff von Lille aus, den niemand 
erwartet hatte. Entweder liegt der Aufklärungsdienſt bei den 
Engländern ganz im argen, oder die Verſchleierungskunſt iſt bei 
unſeren Leuten auf wunderbare Höhe gebracht: die Feinde hatten 
von den gewaltigen Vorbereitungen, die zu einer ſolchen Offen⸗ 
five erforderlich find, dort oben an der Lys eben fo wenig bemerkt, 
wie vor drei Wochen an der Somme. Vielleicht waren ſie in 
dem Wahne befangen, daß die Erweiterung der Breſche überhaupt 
nicht anders möglich ſei, als nach dem herkömmlichen Verfahren, 
vom Flügel der Einbruchſtelle aus Schritt für Schritt ſich aus⸗ 
zudehnen. Unſere Heeresleitung verſuchte eine neue Methode: 
es wurde in einiger Entfernung eine neue Breſche geſchlagen; 
der Mauerreſt, der zwiſchen beiden vorläufig ſtehen geblieben, 
war bei der Bedrohung von beiden Seiten ohne weiteres ver⸗ 
loren. Wenn die Kampfplätze, für die jedesmal die verhältnis⸗ 
mäßig ſchwächſte Stelle des Feindes ausgeſucht wird, vorläufig 
räumlich getrennt find, fo hat der Angreifer um fo leichter 
taktiſche Arbeit, während für die ſtrategiſche Geſamtwirkung 
das Ineinandergreifen der verſchiedenen Unternehmungen zur 
rechten Zeit vorgeſehen iſt. 

Getrennt marſchieren und vereint ſchlagen, war einſt der 
Moltke'ſche Leitſatz. In dieſem Rieſenkriege ift die Schlachtein⸗ 
heit à la Königgrätz nicht mehr durchzuführen. Jetzt kann man 
fagen :: Getrennt marſchieren, einzeln ſchlagen, vereint fiegen. 

Das nächſte Hauptziel iſt allem Anſchein nach die Vernichtung 
der engliſchen Landarmee unter de Feſſelung der fran⸗ 
zöſiſchen Truppen. Die Sprengung der Britenſtellung wird nicht 
durch eine einzelne Rieſenbombe, ſondern durch mehrere Dynamit: 
patronen in wohlbemeſſenem Abſtand erſtrebt. So geht es 
offenbar ſicherer und auch billiger, d. h. unter geringeren Blut⸗ 
opfern von unſerer Seite. 
| Die Methode der Umfaſſung wird im kleinen wie im großen 
erfolgreich angewandt. Die Eroberung des mächtigen Stapel⸗ 
platzes und Bollwerkes Armentières bildet ein leuchtendes Muſter. 
Das Ingrundſchießen hätte außer dem Material viel Zeit er⸗ 
fordert, der Frontangriff hätte viel Opfer gekoſtet. Man erſparte 
fich beides, indem man rechts und links neben der Feſtung fo 
weit vordrang, daß die beiden Flügel ſich zum Ring ſchließ en 
konnten. Damit war die abgeſchnürte Feſtung geliefert mit dem 
ganzen Inhalt, der nicht vor Toresſchluß noch entwiſchen konnte. 

m 11. April bereits fiel Armentières mit 3000 Soldaten, 
50 Offizieren, 45 Geſchützen und ſonſtiger reicher Beute an Munition, 
Kleidung uſw. in unſere Hand. Man kann von unſerer 
Kriegskunſt ſagen: In der Beſchränkung der eigenen Verluſte 
zeigt ſich der Meiſter. Schon bei der Defenſivtaktik des vorigen 


Jahres mit ihren klugen Räumungen wertloſer Vorgelände, und 
jetzt erſt recht in der Zangentaktik. 

Beim glücklichen Fortgang der Aktionen werden auch Amiens 
und die anderen Stützpunkte der Engländer das Schickſal von 
Armentières erleben; einer fällt nach dem andern, bis der Reſt 
der engliſchen Herrlichkeit an der Küſte eingekreiſt iſt. Dieſe 
Befürchtung wird ſchon in der Londoner Prete laut. 

Lloyd George drückte inzwiſchen im Unterhaus ein nenes 
Mannſchaftsgeſetz durch, das den Dienſtzwang auf das 50. Lebens. 
jahr ausdehnen und auch auf Irland Anwendung finden ſoll. 
Letzteres bedeutet nichts anderes, als Irland in Aufruhr ſetzen. 
Das gleichzeitige Angebot einer beſchränkten Selbſtverwaltung 
bleibt eindruckslos. Asquith und die liberale Partei erkennen 
dieſen ſchweren Fehlgriff, aber ſie verzichteten auf den Widerſtand, 
weil ſie ſonſt die Nachfolge von Lloyd George und damit die 
Verantwortlichkeit für den drohenden Zuſammenbruch hätten 
übernehmen müſſen. Welch ein Abſtand zwiſchen den früheren 
Prahlreden von Lloyd George und den gegenwärtigen Not 
ſchreien! Man muß das. Volk ſchon tröſten mit der Berficherung, 
daß England ſchlimmſtenfalls zur See weiterkämpfen werde (trotz 
der U-Boote ?), und daß 1919 ſich nachholen laffe, was 1918 
mißlungen ſei. 


Czernin—Clemenceau und der Kaiſerbrief. 


Als der franzöſtſche Miniſterpräſident bei dem Wortwechſel 
über die Schweizer Verhandlungen ins Gedränge geriet, grif 
er auf einen angeblichen Brief des Kaiſers Karl zurück, 
zuerſt mit Anſpielungen, dann durch Veröffentlichung des Alten. 
ſtückes. Von Wien aus wurde beſtätigt, daß Kaiſer Karl am 
31. März 1917 an ſeinen Schwager Sixt von Bourbon einen 
auf die Friedensfragen bezüglichen vertraulichen Brief gerichtet 
hat, aber der in Paris veröffentlichte Text wurde als gefälf cht 
in den entſcheidenden Punkten gebrandmarkt. Ein Satz über 
Belgien ſei von dem Fälſcher eingeſchoben und die Sätze über 
Elſaß⸗Lothringen fo gefälſcht, daß das gerade Gegenteil der An 
ficht des Kaiſers zum Ausdruck komme. Nach der Pariſer Les. 
art folte Kaiſer Karl den „gerechten Anſprüchen Frankreichs hin 
ſichtlich Elſaß⸗Lothringens“ feine Unterſtützung zugeſagt haben, 
während er in Wirklichkeit geſchrieben hatte, er würde dieſe 
Anſprüche unterſtützen, wenn fie gerecht wären; „fie find es 
aber nicht“. Aktenfälſchungen zu politiſchen Zwecken find ſchon 
öfter dageweſen, und gerade die franzöſiſchen Finger verſtehen fid 
auf ſolche Kunſtgriffe. Im vorliegenden Falle ift es ſehr rätsel 
haft, warum die franzöfiſche Regierung, wenn fie an die Echtheit 
ihres Textes glaubte, den Kaiſerbrief mit ſeinem vermeintlichen, 
hochwichtigen Zugeſtändnis ein ganzes Jahr lang unbenutzt liegen 
ließ, obſchon ſich daraus viel Kapital hätte ſchlagen laſſen, ſowohl 
für die öffentliche Diskuſſion, als auch bei den vertraulichen 
Verhandlungen in der Schweiz. 

Von der anderen Seite iſt es wohl zu erklären, daß der 
junge Kaiſer von Oeſterreich im vorigen Frühjahr, als das 
Friedensangebot des Vierbunds noch nachwirkte und die ruſſiſche 
Revolution ſowie die Haltung Amerikas neuerdings die Friedens 
frage anſchnitten, durch den vertraulichen Brief an einen Ber 
wandten, der in Frankreich Fühlung hatte, zur Anbahnung einer 
Verſtändigung mitzuwirken ſuchte. Kaiſer Karl hat dabei den 
unerbittlichen Kriegswillen der franzöſiſchen und engliſchen Macht 
89155 unterſchätzt. Aber nachträglich hat ſein Schreiben die gute 

olge, daß die Bosheit und Verſtocktheit der Feinde in grellem 
Licht offenbar wird. Sie haben ſelbſt dieſes vermeintlich wett 
. Entgegenkommen frivol beiſeite geſchoben, um ihren 

ernichtungskampf fortzuſetzen. Seht erhebt ſich bei den feind 
lichen Völkern ſchon der Seufzer: Warum haben unſere Führer 
nicht damals die Gelegenheit zu Verhandlungen ergriffen, bei 
denen wir viel beſſer dageſtanden hätten als bei den künftigen 
Verhandlungen? 

Wenn Clemenceau auf die Erregung von Mißtrauen zwiſchen 
den Herrſchern und den Völkern der Mittelmächte ſpekuliert hat, 
wird er bitter enttäufcht fein. Der Zwiſchenfall hat Anlaß ge 
geben zu einem Telegrammaustauſch zwiſchen den beiden Kaifer, 
wobei die „vollſtändige Solidarität“ der beiden Reiche 
mit einer außerordentlichen Wärme vor aller Welt feftgeftellt wird. 
Die Feinde haben das Gegenteil erreicht von dem, was fie 
wünſchten. Die Lage iſt geklärt, die Luft gereinigt, die Innig · 
keit und Unauflöslichkeit des Bundes bekräftigt. Das Weitere 
beſorgen die Siege im Weſten, an denen auch öſterreichiſche Kräfte 
beteiligt find, wie ja auch deutſche Truppen in Italien mit 
gewirkt haben und vorausſichtlich bald wieder mitwirken werden. 
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„Unſere weitere Antwort find meine Kanonen im Weſten!“ 
ſo ſchließt Kaiſer Karl ſein letztes Telegramm an den Deutſchen 
Kaiſer, worin er die Anſchuldigung Clemenceaus, als ob er (Kaiſer 
Karl) ſeinen Schwager fälſchlich beſchuldige, indem er eigenhändig 
einen lügneriſchen Text konſtruiere, für ſo niedrig erklärt, daß er 
nicht geſonnen ſei, mit Frankreich über die Sache ferner zu dis⸗ 
kutieren. Auch die öſterreichiſche Regierung erklärt mit der wieder⸗ 
holten Feſtſtellung der franzöfiſchen Fälſchung (unter Offen laſſung 
der Frage, wo dort die Unterſchiebung des falſchen Briefes er- 
folgt iſt — Prinz Sixtus, deſſen Charakter eine Fälſchung aus⸗ 
ſchließt, ſcheidet dabei aus) die Angelegenheit als beendet. Anderer- 
ſeits iſt im Augenblick, da dieſe Zeilen in Druck gehen, noch nicht 
zu ermeſſen, inwieweit der Rücktritt des Grafen Czernin 
mit der Angelegenheit zuſammenhängt oder verurſacht iſt durch 
weitergehende Meinungsverſchiedenheiten mit der Krone ſowie 
durch die tſchechiſch⸗ſüdſlaviſche Gegnerſchaft, die Graf Czernin 
ſich durch die Brandmarkung gewiſſer Quertreibereien und Ver⸗ 
rätereien in ſeiner Wiener Rede vom 2. April zugezogen hatte. 
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Vahlrechtsreforn in Reiche und in Bundesſtaaten. 


Von Abgeordneten Prälat Dr. von Pichler, Paſſau. 


III. Das Syſtem der Verhältniswahl. 


Die bayeriſchen Liberalen fordern jetzt die Einführung der 
Verhältniswahl ausgehend von der durchaus richtigen Erkenntnis, 
daß bei dem jetzt geltenden Wahlſyſtem ein durchſchlagender poli⸗ 
tiſcher Erfolg für ihre Partei in Bayern nicht zu erwarten ſei. 
Die Sozialdemokraten haben immer die Verhältniswahl als 
Parteigrundſatz verlangt. In Nummer 10 der „Allgemeinen Rund⸗ 
chau“ hat Gewerkſchaftsſekretär Weixler die Einführung der 
Verhältniswahl für den bayeriſchen Landtag befürwortet und 
dabei namentlich die Intereſſen der Arbeiterſchaft betont. 


1. Das Syſtem der Verhältniswahl ift zurzeit noch eine leb. 
haft umſtrittene politiſche Frage. Die Auffaſſungen der Politiker 
und der Staatsrechtslehrer gehen ſehr weit auseinander. Gewiß 
können gewichtige Gründe für dieſes Wahlſyſtem ins Feld geführt 
werden: Es iſt die vollkommenſte Durchführung des gleichen 
Wahlrechts, entſpricht alſo am beſten den aus der Wehrpflicht ſich 
ergebenden Rechten des ganzen Volkes; es gibt ein vollſtändigeres 
Bild der politiſchen Stimmungen im Volke, indem auch die kleineren 
Parteigruppen zur Geltung kommen; es beſeitigt die Stichwahlen 
und die bei denſelben oft in ſo peinlicher Weife zutage tretenden 
unnatürlichen Wahlbündniſſe. Die Freunde der Verhältniswahl 
tragen ſich mit der Hoffnung, daß durch dieſelbe die Wahlkämpfe 
eine beſſere Form annehmen und die Häßlichkeit der perſönlichen 
Kämpfe ausſcheiden werde, ſie erwarten davon eine heilſame 
Stärkung der Parteidiſziplin und eine intenſivere Belebung des 
politiſchen Lebens. Die Sozialdemokraten und die Fortſchrittler 
treten im Reich und in Bayern für die Verhältniswahl ein, weil 
fie davon eine bedeutende Verſtärkung der Linken im Parlament 
erwarten. Staatsſekretär Wallraf hat aber wohl mit Recht bei 
Empfehlung der Reformvorlage für die Reichstagswahlen am 
12. März betont: „den unzweifelhaften Vorteilen ſtehen ebenſo 
unzweifelhafte Nachteile gegenüber.“ Das Wahlrecht ſoll zwar 
ein möglichſt treues Bild der En und der Intereſſen des 
Volkes geben, aber es muß auch ein ar 1 Y Parla- 
ment ſchaffen und den Lebensnotwendigkeiten des Staatsweſens 
gerecht werden. Nach der wirtſchaftlichen Entwicklung in Deutfch- 
land, welche auch in Bayern immer mehr ſich geltend macht, wird 
die fluktuierende radikalere Bevölkerung der Großſtädte und Jn- 
duſtrie⸗Bezirke bei der einfachen Stimmenzählung in der Ver⸗ 
hältniswahl einen immer größeren Einfluß gewinnen zum Nach⸗ 
teil des flachen Landes. Die Verhältniswahl ſetzt große Wahl⸗ 
kreiſe voraus — die meiſten wünſchen für Bayern die Einteilung 
nach Regierungsbezirken —, die Kandidaten werden von der 
Parteileitung aufgeſtellt, infolgedeſſen geht die perſönliche Fühlung⸗ 
nahme des Abgeordneten mit ſeinen Wählern faſt vollſtändig ver⸗ 
loren, es bildet ſich ein Berufspolitikertum heraus, in welchem 
meiſtens die lauteſten Radikalen die Führung behaupten. Die 

lichkeit, daß auch kleinere Minderheiten zu einer Vertretung 
im Parlament kommen, führt zur Bildung neuer Parteien oder 
von Intereſſenten⸗Gruppen innerhalb der Parteien. Bei großen 
Wahlkreiſen wird die Entwicklung möglicherweiſe dahin führen, 
daß einzelne Stände oder Intereſſenten⸗ Gruppen Vertreter ihrer 


eigenen Intereſſen ins Parlament ſchicken wollen, ſie werden die 
Anſprüche, welche fie jetzt als Forderung an die politiſchen Par- 
teien ſtellen, durch die Zahl der eigenen Stimmen zu erreichen 
wiſſen. Daraus ergibt ſich notwendig eine weſentliche Er⸗ 
ſchwerung der parlamentariſchen Arbeit und eine Verſchärfung 
der Intereſſenten⸗Kämpfe im Parlament, mit der Zeit wohl auch 
eine Auflöſun ößerer Parteien in einzelne Intereſſenten⸗ 
Gruppen. Dieſe Bedenken wurden im Reichstag bei Beſprechung 
der neuen Wahlvorlage von allen Seiten mit Ausnahme der 
Sozialdemokraten anerkannt. Selbſt der Fortſchrittler Dr. Müller- 
Meiningen erklärte die Notwendigkeit, „daß wir für ein großes 
politiſches Gebiet wie für das Reich dieſen Verſuch — und 
der Verſuch, den wir machen, ift der erſte, das Verhältniswahl ⸗ 
recht auf ein großes politiſches Gebiet anzuwenden — mit 
einer gewiſſen Vorſicht machen.“ (Stenographiſcher Be⸗ 
richt Seite 4329). Er hat auch die Schattenſeiten des neuen 
Syſtems angegeben, welche in dem Mangel an Zuſammenhang 
von Wählern und Abgeordneten und in allerlei möglichen Wahl⸗ 
intrigen einer kleinen Klique gelegen find. Der nationalliberale 
Abgeordnete Dr. Junck hat zugegeben, das Syſtem ſei „noch in 
keiner Weiſe erprobt für den größeren politiſchen Hinter⸗ 
grund der Reichstagswahlen und wir werden durchaus ab- 
warten müſſen, wie es ſich hier bewährt.“ (Seite 4331). 
Der ehemalige hochverdiente Staatsſekretär Graf Poſadowsky hat 
mit ſehr ernſten Worten auf die großen Gefahren hingewieſen, 
die darin liegen, daß das Zahlen verhältnis der Bevölkerung der 
Großſtädte ſich fortwährend verſchiebt zu ungunſten des flachen 
Landes und der kleineren Städte; die notwendige Folge davon 
würde bei allgemeiner Durchführung der Verhältniswahlen ſein, 
daß das Parlament immer mehr zu einer Vertretung der Groß⸗ 
ſtädte und der großſtädtiſchen Intereſſen würde. Die „M. N. N.“ 
haben in Nr. 98 vom 23. Februar dieſes Jahres die Zuſchrift 
eines „angeſehenen bayeriſchen Nationalliberalen“ an die liberale 
Landtagskorreſpondenz veröffentlicht, in welcher es u. a. heißt: 
„Es iſt hinlänglich bekannt, daß ſich in der nationalliberalen 
Partei von jeher ſehr viele und ſehr beachtenswerte 
Stimmen gegen ein Syſtem der Gleichmacherei ausge⸗ 
ſprochen haben, und obwohl es im gegenwärtigen Zeitpunkt viel⸗ 
leicht ſehr wenig volkstümlich klingt, muß doch ausgeſprochen 
werden, daß es noch immer dahin ſteht, ob dieſe 
Stimmen nicht in der Sache recht haben.“ Die eben⸗ 
falls liberale „Münchner Zeitung“ hat in der Beſprechung des 
preußiſchen Wahlgeſetzentwurfes geſchrieben: „Daß der Schuß 
der Minderheit, wie er allein in der Verhältniswahl geboten 
werden kann, nicht gewährleiſtet wird, mag manchem ein Fehler 
erſcheinen. Indeſſen iſt wohl nicht zu verlangen, daß 
immerhin noch unerprobte Methoden gerade in 
Preußen bei dieſer Gelegenheit angenommen wer⸗ 
den ſollen.“ 

Aber fo ziemlich alle Liberales ſcheinen mit den Sozial- 
demokraten einig darin zu ſein, daß dieſe „unerprobten 
Methoden“ gerade in Bayern durchgeführt werden müſſen! 

Man beruft ſich darauf, daß die Verhältniswahl ſchon 
vielfach durchgeführt ſei und ſich durchaus bewährt habe. Wir 
haben in Bayern feit 1908 die Verhältniswahl bei den Gemeinde ⸗ 
wahlen in den Städten mit mehr als 4000 Einwohner, wir 
ange: fie im Deutſchen Reich bei den Wahlen zur Durchführung 

er Verſicherungsgeſetze: Im erſteren Fall handelt es ſich um 
geſchloſſene Gemeinweſen, in beiden Fällen beſtehen nicht die 
vielfachen Intereſſengegenſätze wie bei den allgemeinen politiſchen 
Wahlen. Für die Wahlen zum Parlament beſteht die Verhältnis⸗ 
wahl ſeit 1909 in Schweden, das ganze Land iſt dabei in 56 
Wahlkreiſe eingeteilt, ſo daß auf jeden Wahlkreis im Durchſchnitt 
nur 4 Abgeordnete treffen. In Dänemark werden 54 Mitglieder 
der erſten Kammer (von im ganzen 66) nach dieſem Syſtem ge⸗ 
9 5 für die zweite Kammer beſteht das Recht der 1 
wahl. Belgien hat ein eigentümliches Gemiſch von Plural⸗ 
ſtimmrecht mit Verhältniswahl, alſo nicht das gleiche Wahlrecht. 
In der Schweiz beſteht die Verhältniswahl in einzelnen Kantonen, 
für die Wahlen zum Nationalrat wurde ſie abgelehnt. In 
Frankreich wird die Einführung dieſes Syſtems ſeit langem an⸗ 
gefrebt, ift aber bisher nicht erreicht; England hat es abgelehnt. 
as gemifihte Syſtem in Württemberg ift im erſten Artikel be- 
ſprochen. Von deutſchen Bundesſtaaten hat nur Hamburg durch 
Geſetz vom 5. März 1906 das Verhältniswahlſyſtem die 
Bürgerſchaftswahlen; ein Schluß für größere Staatsweſen mit 
ädtiſcher und ländlicher Bevölkerung läßt ſich hieraus in keiner 
ſe ziehen. Mit der Berufung auf Erfahrungen in fremden 
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Ländern muß man beſonders beim Wahlrecht ſehr vorſichtig ſein, 
denn wohl bei keiner Sache kommt es viel weniger auf den 
Buchſtaben des Geſetzes als vielmehr auf die Art der praktiſchen 
Durchführung an. 

Im Königreich Sachſen wurden im vorigen Jahre ver⸗ 
ſchiedene Anträge auf Abänderung des Wahlrechtes geſtellt, 
ſämtliche abgelehnt. Ein fortſchrittlicher Antrag auf Einführung 
des Reichstagswahlrechtes mit Verhältniswahl und einer Alters- 
zuſatzſtimme erhielt nur die Stimmen der Fortſchrittler und 
Sozialdemokraten. Die Regierung lehnte Reichstagswahlrecht 
und Verhältniswahl ab. In Baden ſprach ſich Miniſter Duſch 
am 6. Juni vor. Js. gegen die Verhältniswahl aus; der neue 
Miniſter Frhr. v. Bodmann ſtellte ſich am 10. Januar ds. 38. 
auf denſelben Standpunkt, erklärte ſich aber bereit, eine Aende⸗ 
rung des Wahlſyſtems für die größeren Städte eintreten zu laſſen. 

2. In der bayeriſchen Abgeordnetenkammer wurde 
dieſe Frage zum letzten Male im Oktober vor. 38. beſprochen 
aus Auslaß der ſozialdemokratiſchen Anträge zur Verfaſſungs⸗ 
reform. Neben der grundſtürzenden Beſchränkung weſentlichſter 
Rechte des Königs ſtand dabei auch die Forderung der Ber- 
hältniswahlen. Dr. Süßheim betonte, die Löſung dieſer Frage 
ſei der Prüfſtein des Verſprechens einer freiheitlichen Entwicklung. 
Die Vertreter des Bauernbundes und der Freien Vereinigung 
ſprachen ſich gegen dieſes Syſtem aus, weil dasſelbe eine Benach⸗ 
teiligung des flachen Landes bringen würde. Aus demſelben 
Grund ſteht auch das bayeriſche eu gegen die Ein. 
führung der Verhältniswahl für das ganze Land. Abg. 
Held hat hingewieſen auf die im Reich und in Preußen be⸗ 
abſichtigten Reformen und betont, das Zentrum werde auch in 
Ber ſich nicht ſträuben gegen Vorſchläge, die nachahmenswert 
erſchienen. 

Die preußiſche Geſetzesvorlage kann, wie aus dem vor⸗ 
hergehenden erhellt, als Vorbild für eine Reform in Bayern 
nach keiner Richtung angeſprochen werden. Anders der dem 
Reichstag ag irn Entwurf. Dem Beiſpiel des Reiches folgend 
könnte auch in Bayern in Erwägung gezogen werden, die Ver⸗ 
hältniswahl für die Großſtädte einzuführen. Es kämen dabei 
nur Wahlkreiſe mit mindeſtens drei Abgeordneten in Frage, alſo 
München, Nürnberg, Augsburg und Ludwigshafen; die Ein⸗ 
wohnerzahl der beiden letzteren Städte hat nach der letzten Bolts 
zählung 100000 erheblich überſchritten. Verſchiedene liberale 
Vereinigungen haben dieſen Gedanken entſchieden abgelehnt. 
Sie ſetzen ſich damit in Widerſpruch mit den Anſchauungen der 
Nationalliberalen und Fortſchrittler im Reichstag und in anderen 
Bundes ſtaaten. Der fortſchrittliche Abgeordnete Dr. Pachnicke 
hat am 5. Dezember 1917 im preußiſchen Abgeordnetenhaus 
namens feiner Partei erklärt: „Was die dichtbevölkerten Wahl ⸗ 
kreiſe anbelangt, fo möchten wir auf den Gedanken der Verhältnis⸗ 
wahl für dieſe nicht verzichten.“ Nach Meldung der „Berliner 
Volkszeitung“ haben im einer Sitzung der nationalliberalen 
Fraktion im Abgeordnetenhaus anfangs Dezember ſich 14 Mit⸗ 
glieder überhaupt gegen die Wahlreform ausgeſprochen, 12 waren 
dafür, aber nur unter der Bedingung, daß die Verhältniswahl 
in den Großſtädten eingeführt werde. Dieſelbe Stellung hat 
Mitte Dezember der nationalliberale Hauptverein Berlin ein- 
pn Bei den Beratungen im Verfaſſungsausſchuß des 

bgeordnetenhauſes hat auch Miniſter Dr. Drews anerkannt, 
daß gewichtige Gründe für den Proporz in den gemiſchtſprachigen 
Gegenden und in den Großſtädten ſprechen. Im Reichstag ift 
bekanntlich der Antrag auf Beſchränkung der Verhältniswahl 
auf die Großſtädte und die dichtbevölkerten Induſtriebezirke 
zuerſt von fortſchrittlicher Seite geſtellt worden, von der richtigen 
Erkenntnis ausgehend, daß damit zunächſt die größten Beſchwerden 
beſeitigt werden und eine weitergehende Reform nicht zu er⸗ 
reichen ſei. 

Der gleiche Standpunkt ſcheint uns für Bayern gegeben. 
Die allgemeine Einführung der Verhältniswahl iſt nicht zu er⸗ 
reichen; Zentrum, Konſervative und Bauernbund widerſprechen, 
eine Zuſtimmung der Reichsratskammer muß als ausgeſchloſſen 
erachtet werden. Im übrigen darf ich zum Schluſſe wieder⸗ 
holen, was ich ſchon dargelegt habe: Das bayeriſche Wahlgeſetz 
vom 9. April 1906 iſt durch ein ſtimmigen Beſchluß beider 
Kammern des Landtages zuſtande gekommen; die Beſtimmungen 
des Geſetzes und die Wahlkreiseinteilung find aufgebaut auf den 
Grundſätzen, welche beide Kammern 1902 einſtimmig genehmigt 
haben; Beſchwerden gegen dieſes Geſetz können alſo von keiner 
politiſchen Partei erhoben werden, wenn ſie nicht ſich ſelbſt an⸗ 
klagen und ins Unrecht ſetzen will. 


In der Fabrik. 


irenen heulen. Riesenhämmer schlagen, 

Dass rings der Boden und die Wände beben. 
Maschinen gehn in rastlos schnellem Streben 
Und reissen mit, wer ängstlich will verzagen. 


Es dröhnt und rolll wie an Gewillertagen. 
Aus hohen Gefen jagt das Feuer Leben. 
Gewall'ge Kranen Eisenplatien heben 
Co leicht, wie Kinder wohl ihr Spielzeug fragen. 


Hier wirkt die kühnste Tat! Was Menschen wollen, 
Es wird durch seelenloser Körber Schaffen 
Zu glücklicher Vollendung durchgeslaliel.... 


Und doch — wird alles endlich niederrollen, 
In schwachen Trümmern auseinanderklaffen — 
Wenn nicht mehr Gottes Wellenliebe walet! 


Theodor Seidenfaden. 


„En Denticer“ über „Bapt, Kurie ub 
Weltkrieg.“ 


Von Dr. K. Neundörfer, Mainz. 


m Säemann⸗Verlag (Berlin 1918) ift unter obigem Titel eine 
„hiſtoriſch⸗kritiſche Studie von einem Deutſchen“ erſchienen, 


welche in der Preſſe viel Beachtung gefunden hat. Sie unter- 
nimmt es, „auf Grund von Tatſachen und Dokumenten ein 
VV Bild von der Haltung des 

atikans im Weltkrieg zu geben“ (S. 5). Wie dieſes Bild 
ausgefallen iſt, davon möge folgende Stelle aus dem zuſammen⸗ 
faſſenden Schlußwort eine Vorſtellung geben: 


„Um ſich die Gunſt des Volkes der Franken und feiner Helfers. 
helfer nicht zu verſcherzen, ſtellt er [d. i. Papſt Benedikt XV.] durch die 
Wahl feines Staatsſekretärs die Kurienpolitik auf den ihm perſönlich 
geläufigen und liebgewonnenen einſeitigen Kurs ein. Den Katholiken 
der Mittelmächte und ihrer Treue mutet er dabei harte Proben zu, 
den die Kirche ungerecht überwuchernden Romanismus beſtätigt und 
verſtärkt er. Den Senat der Kirche vermehrt er um mehr als ein 
Sechſtel zugunſten der Entente und läßt hiſtoriſche Rechte der Mittel- 
mächte, die in dieſer Zeit doppelten Wert hatten, unberückſichtigt. 
54 Kardinäle der Entente nächte und 5 der Mittelmächte bilden den 
engeren Rat des Papſtes. Den Nuntius für Bayern, Frühwirth, 
deutſcher Sprache mächtig und mit deutſcher Empfindung vertraut, 
beruft er unter formalem Vorwand ab, verurteilt ihn zur Unbeweglich⸗ 
keit in dem ihm feindlichen Rom und ernennt ſtatt deſſen nicht etwa 
einen neutralen Stellvertreter, ſondern jungitalieniſche Diplomaten der 
neapolitaniſchen und Rampollaſchen Schule. Die Geſandten Preußens, 
Bayerns und Oeſterreich⸗Ungarns läßt er ziehen. Der moderne Rad 
folger der Märtyrer und Apoſtelfürſten will es nicht auf eine Kraſt⸗ 
probe ankommen laffen, ſondern alles vermeiden, was der augenblick⸗ 
lichen Regierung in Italien Ungelegenheiten bereiten könnte. Die zu 
rein politiſchen Zwecken neu errichtete Geſandtſchaft Englands läßt er 
unter Mitwirkung von Kurienkardinälen ohne Proteſt und Vorbehalt 
die politiſche Führung im vatikaniſchen Rom übernehmen. Das 
Friedensangebot der Mittelmächte vom 12. Dezember 1916 wird trop 
perſönlichen Erſuchens nicht als Oelzweig angeſehen, und der Papſt 
kann ſich nicht, entgegen ſeinem Verſprechen, entſchließen, die Hand, 
die ſich zum Frieden entgegengeſtreckt, zu ſegnen. In ſeinen neueſten 
Amtsauslaſſungen beſtätigt der päpſtliche Staatsſekretär ausdrücklich 
die Begünſtigung Frankreichs und Belgiens durch die päpftlichen 
Friedensvorſchläge und gibt damit die einſeitige Parteinahme 
des Papſtes zugunſten der Entente zu.“ (S. 152/8.) 

Wir haben dieſe Auslaſſung ſo ausführlich wiedergegeben, 
um unſere Leſer über eine Beurteilung der päpſtlichen Polit 
zu unterrichten, die vielen vielleicht neu und überraſchend iſt, 
die aber tatſächlich nicht wenige Vertreter hat. Was der Ber 
faſſer zur Begründung dieſer Auffaſſung an „Tatſachen und 
Dokumenten“ anführt, iſt in der Hauptſache bekannt. Wir 
wiſſen alle, daß Benedikt XV. einem italieniſchen Adels- 
geſchlecht entſtammt, das in ſeinen übrigen Gliedern im Dienſte 
des geeinten Italien ſteht, und daß er ein Schüler des ver⸗ 
ſtorbenen Kardinals Rampolla iſt, deſſen politiſche Stellung zu 
dem Beto Oeſterreich⸗ Ungarns in dem Konklave von 1903 führte. 
Wir wiſſen auch, daß der Kardinalſtaatsſekretär Gaſparri 


dieſem Sinne ausdeutet. 
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18 Jahre als Lehrer des Kirchenrechtes in Paris weilte und 
daß die weitaus überwiegende Mehrheit der einflußreichen Per⸗ 
ſönlichkeiten an der Kurie der romaniſchen Nation, insbeſondere 
der italieniſchen, entnommen iſt. Wir wiſſen ſchließlich, daß der 
Papſt ſeit nun bald drei Jahren von einem unmittelbaren Ver⸗ 
kehr mit den Mittelmächten abgeſperrt, in ſeinen Informationen 
und Beratungen faſt ausschließlich auf Angehörige uns feind⸗ 
licher Staaten angewieſen und dazu ſtets einer Vergewaltigung 
durch den römiſchen Pöbel oder durch die italieniſche Regierung 
ausgeſetzt iſt. Das alles find unbeſtreitbare und unbeſtrittene 
Tatſachen. Sie mögen die Vermutung nahelegen, daß die Mehr⸗ 
zahl der römiſchen Würdenträger perſönlich der Entente mehr 
geneigt iſt als uns; ſie mögen auch den Eindruck verſtärken, daß 
manche amtliche Aeußerungen der Kurie während des Krieges 
auf Anregungen von uns feindlicher Seite zurückzuführen ſeien, 
und die offenſichtige Zurückhaltung der Kurie gegenüber den 
Mittelmächten verſtändlich machen. Zum Beweiſe deſſen aber, 
daß es dem Papſte und der von ihm i kurialen Politik 
an dem W Willen zur Unparteilichkeit fehle, 
genügen die vorgebrachten „Tatſachen und Dokumente“ nicht. 

Das kann namentlich auch nicht aus der Papſtnote 
vom 1. Auguſt 1917 gefolgert werden, die der Verfaſſer in 
Er urteilt über fie: „Der Papſt und 
ſein Staatsſekretär haben die Pflichten der. Neutralität ſchwer 
derletzt. Sie haben in einer amtlichen Kundgebung Erklärungen 
abgegeben, die dem Frieden nicht förderlich ſein können. Sie 
haben ſich zum Anwalt der Entente gemacht“ (S. 122). Solche 
einſeitig ententefreundlichen Erklärungen ſieht der Verſaſſer haupt- 
Kari in den konkreten Friedensvorſchlägen der genannten Note 
owie in zwei Briefen des Kardinalſtaatsſekretärs an die Biſchöfe 
von Valence und Sens, in denen von einer Pegin maung grant- 
reichs und Belgiens durch dieſe Friedensvorſchläge die Rede iſt. 
Daß dieſe Vorſchläge in allem unſere Wünſche ſich zu eigen 
machten, konnte doch wirklich nicht erwartet werden. Das hätte 
der Papſt ſelbſt bei deutſchfreundlicher Gefinnung nicht tun 
können, wenn er feinen Vermittlungsverſuch nicht von vornherein 
zur Erfolgloſigkeit verurteilen wollte. Er mußte ſich allerdings 
auch davor hüten, die Kriegsziele unſerer Gegner im ganzen 
anzuerkennen. Das hat er aber nicht getan, wie ſeine Vor⸗ 
ſchläge bezüglich der Freiheit der Meere und Rückgabe unſerer 
Kolonien beweiſen. Wenn er im übrigen auf die Forderungen 


unſerer Gegner mehr einzugehen ſcheint, als auf die unſeren, ſo 


muß das durchaus nicht als einſeitige Parteinahme gedeutet 
werden. Der Papſt wollte unter allen Umſtänden Frieden 
und ſuchte zu dieſem Zwecke Verhandlungen unter den 
feindlichen Mächten in Gang zu bringen. Da aber die Entente⸗ 
mächte, vor allem Frankreich, ſolchen Verhandlungen offenſichtlich 
ablehnender gegenüberſtan als wir, m. nahe, dieſes 
Widerſtreben durch ein gewiſſes beſonderes gegenkommen zu 
überwinden. Da es ſich bei dem Papſte nur um unverbindliche 
Vorſchläge handelte, konnte das ohne eigentliche Parteinahme 
auch geſchehen. Wären wirklich auf Grund dieſer Vorſchläge 
Verhandlungen in Gang gekommen, ſo hätten unſere berechtigten 
Forderungen voll zur Geltung kommen können, auch wenn ſie in 
der Papſtnote nicht ausdrücklich aufgeführt waren. Auf jeden 
Fall ſpricht es nicht für wirklich „ſachliche Kritik“ und Freiheit 
von „konfeſſioneller Voreingenommenheit oder parteipolitiſchen 
Sonderintereſſen“, wenn der Verfaſſer eine ſolche Auslegung der 
Papſtnote und der anderen angeführten Dokumente überhaupt 
nicht in Betracht zieht, ſondern einſeitig bei allen feinen „Tat 
ſachen und Dokumenten“ nur die Seiten hervorhebt, die einer 
deutſchfeindlichen Deutung mehr oder weniger fähig find. 
Außer durch ſeine nationale Zugehörigkeit und diplomatiſche 


Vorſchule glaubt der Verfaſſer Benedikt XV. auch wegen „dog I gernde 


matiſcher Gebundenheit“ wahre Neutralität abſprechen zu 
müſſen. Benedikt mache ſich ſo ſehr zum Träger ausſchließlich 
katholiſcher Auffaſſungen und Intereſſen, daß man von ihm voll⸗ 
fommene Unparteilichkeit gegenüber ſolchen Nationen nicht er- 
warten könne, die in ihrer Mehrheit nicht zur katholiſchen Kirche 
gehörten. „Das Schwergewicht der katholiſchen Jnter. 
eſſen“ liege aber bei der Entente mit ihren 123 770 000 
Katholiken gegenüber nur 64 300 000 Katholiken bei den Mittel ⸗ 
mächten (S. 31. ` 
Zu einer ſolchen Verteilung des Schwergewichtes der katho⸗ 
liſchen Intereſſen kann man aber nur dann kommen, wenn man 
bloß die Zahl der in den betreffenden Ländern wohnenden ein- 
elnen Katholiken berüdfitigt. Daß in dieſer Hinficht die 
ente uns übertrifft, iſt einfach eine Folge ihrer in jeder 
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Hinſicht vorhandenen zahlenmäßigen Ueberlegenheit. Die bloße 
Zahl der Katholiken iſt aber kein genügender Gradmeſſer kirch⸗ 
licher Intereſſen an einem Lande. Mindeſtens von derſelben 
Bedeutung für das Leben der Geſamtkirche iſt die Stellung der 
politiſchen Mächte in religiöſen Fragen. Beachtet man aber 
dieſes, ſo wird es doch ſehr zweifelhaft, ob wirklich das Schwer⸗ 
gewit der katholiſchen Intereſſen auf feiten der Entente liegt. 
er Kaiſerſtaat an der Donau mit ſeinem treu katholiſchen 
Herrſcherhaus und ſeinen großen geſchloſſenen katholiſchen Ge⸗ 
bieten, das Deutſche Reich mit feiner wohl organifierten, auch 
politiſch einflußreichen katholiſchen Bevölkerung, Bulgarien mit 
ſeinen katholiſchen Zukunftsmöglichkeiten, die katholiſchen Länder 
Polen und Litauen in ihrer politiſchen und militäriſchen Ab- 
hängigkeit von den Mittelmächten — das alles hält doch gewiß 
den katholiſchen Intereſſen in dem ausgeſprochen kirchenfeindlichen 
Frankreich und Italien und in dem ebenſo ausgeſprochen prote⸗ 
ſtantiſchen England und Nordamerika mindeſtens das Gleich⸗ 
gewicht! Gerade unter dieſem Geſichtspunkt der kirchlichen Lebens⸗ 
intereſſen erſcheint darum wirkliche Unparteilichkeit gegenüber 
allen Kriegführenden als eine ſo elementare Forderung kirchlicher 
Selbſterhaltung, daß man bewußte. Verſtö ße gegen eine ſolche 
Politik der Grchlicden Oberleitung wirklich nicht zutrauen kann. 
Aber auch in der Annahme unwillkürlicher Nach⸗ 
giebigkeit des Papſtes gegenüber Ententeeinflüſſen müſſen wir 
vorſichtig fein, wenn vielleicht eine päpſtliche Aeußerung uns 
weniger genehm iſt. Die Möglichkeit ſolchen Nachgebens ſoll 
gewiß nicht in Abrede geſtellt werden. Mangelndes Entgegen⸗ 
kommen des Papſtes gegenüber unſeren Wünſchen kann aber auch 
darin ſeinen Grund haben, daß dieſe unſere Wünſche über das 
rechte Maß 1 ehen und fittlic nicht berechtigt find. Denn 
wir können fo wenig wie unſere Gegner uns moraliſcher Unfehl- 
barkeit rühmen. Vielmehr müſſen auch wir mit der Möglichkeit 
rechnen, daß wir in Hinſicht auf Kriegsmittel wie auf Kriegsziele 
ſittlicher Wegweiſung bedürfen. Zu ſolcher aber iſt der Papſt auch 
im Völkerleben berufen — ohne Rückſicht auf die Perſon. Für 
einen Katholiken ift das ſelbſtverſtändlich; aber auch genug Matho. 
liken haben dieſe moraliſche Autorität des Papſtes offen anerkannt. 
Unſer „Deutſcher“ kann ſich allerdings dazu nicht erſchwingen. 
Ihm ſteht feſt, „daß der Papſt bei all ſeinen Bemühungen um den 
Frieden die kirchenpolitiſchen Sonderintereſſen nicht 
aus dem Auge laſſen kann und will. Das letzte Ziel dieſer Be⸗ 
ſtrebungen iſt deutlich aus den von Leo XIII. für das Vermittler⸗ 
amt des Papſtes aufgeſtellten Richtlinien zu erſehen: Beugung der 
Völker unter das Joch des römiſchen Pontiftkates. Benedikt XV. 
verleugnet auch hierin nicht ſeinen Lehrmeiſter“ (S. 151). Der 
Verfaſſer ) ſcheint fo im Bereiche des öffentlichen Lebens überhaupt 
nur mit — ſtaatlichen oder kirchlichen — Machtbeſtrebungen 
und Intereſſenkämpfen zu rechnen; ſittliche Grund- 
ſätze und Autoritäten ſcheinen für ihn, in dieſem Bereich 
wenigſtens, keine Geltung zu haben. Wenigſtens verſucht er gar 
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Exieſuit Hoensbroech nicht der Verfaſſer, wohl aber einer der 
in die Sammlung des Materiales und ſeine Verarbeitung 
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geſchickte Preßtätigkeit gebildet hat, entgegenzutreten, haben wir die 
Schrift cta Kurie und Wellkrleg“ (Säemann Verlag, Berlin W 35) 
veranlaßt. Sie ornat a ſachlichem und ruhigem 

lichen Beweis, daß die Kurie einden hinneigt und ein Tabt 
friede den Lebensintereſſen des deutſchen 7 e 
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nicht, unter dieſem Geſichtspunkte dem Papſte gerecht zu werden. 
Er ſchreibt nur, wie er im Vorworte ſagt, „als Deutſcher“, 
der „die Dinge mit deutſchen Augen ansteht“ Der Papft aber 
ſpricht vor allem als Thriſt, der nach fittlich-religiöfen Grund- 
ſätzen ſein Urteil bildet. Nun dürfen und ſollen wir gewiß 
auch als Deutſche unſere Intereſſen wahren, aber doch darüber 
nicht als Chriſten unſere Grundſätze vergeſſen. Wer bloß von 
den eigenen nationalen Intereſſen ausgeht, wird niemals „ein 
objektives Bild von der Haltung des Vatikans im Weltkriege“ 
zeichnen können, weil ihm das Verſtändnis für die inneren Geſetze 
dieſer Haltung abgeht. — Möge dieſes Verſtändnis wenigſtens 
in unſeren Kreiſen nicht fehlen 


Kreuz und quer-Gebanken 


zum Schwabinger Karneval. 
Von Major a. D. Friedrich Koch⸗Breuberg, München. 


s war am Vorabend der Karwoche und altmodiſche Leute oblagen den 
Oſterpflichten. Gott ſei Dank, waren ſie ſelbſt in den verderbten Groß⸗ 
ſtädten die überwiegende Mehrzahl, aber das intereſſierte höchſtens 
einen Statiſtiker der Volksmoral. Auch in den Tagesblättern las man 
es, wenn Raum vorhanden, und Weltblätter ſcheuten ſich nicht über 
den Kirchenbeſuch zu berichten, wenn es in ihren Kram oder in die 
ſchillernde Geſinnung paßte. ER 
Ein verfrühter Frühling erzeugte komiſche Gelüſte in Pflanze, 
Tier und Menſch. Manche Blumen überſahen das Datum des Kalenders, 
viele Kälblein, Lämmlein und noch lebende und nicht als Spanferkel 
von reichen Leuten verzehrte Schweinlein begannen auf den Wieſen 
zu hüpfen und eine Schar moderner Kulturmenſchen erinnerte ſich, 
daß man es dem lieben Vieh doch gleichtun könnte. Man hatte eben 
keinen Karneval gehabt und Männlein, denen der Krieg allzu hohe 
Solde in die Taſche geliefert oder die ſonſt durch die Blutzeit ſich be⸗ 
reichern konnten, umfing ein tiefes Weh, weil ihre kurzberockten Eva⸗ 
itinnen weder getanzt noch ſich maskiert hatten. In Iſarathen munkelte 
man, daß die Polizei anderer Großſtädte fortwährend ein Auge zu⸗ 
drücke — eine Manipulation, bei der man gewöhnlich gar nichts ſieht. 
Allenfallſige Bedenken, daß man Oben anſtoßen könnte, wurden durch 
das Vorſchieben hochmoraliſcher Perſönlichkeiten niedergeſchlagen und 
— was das Volk betraf — nun zu was hatte denn Nietzſche die 
Herrenmoral erfunden? 


a Um jene Zeit hatte auch Sumego das Bedürfnis, ſich zu 
maskieren und bei einer Flaſche Wein Vergleiche anzuſtellen, ob die 
Pariſerinnen anno 1870 ſchöner geweſen ſeien als unſere Schwabingerinnen 
von jetzt. So warf er ſich denn in einen Geſellſchaftsanzug, in dem er 
ſogar beim Fürſten Lichnowsky in London empfangen worden wäre, 
und ſchickte nach einem Auto. 

Ein ſolches gab es nicht; alle waren nach Schwabing unterwegs. 

Schon wollte ſich Sumego umkleiden, da hörte er das ihm 
eigentlich verhaßte Getute vor ſeiner Wohnung und der geſunde 
Menſchenverſtand trat ein. 

Ah — du haſt dich ſchön herausgeputzt! Ein Phantaſtekoſtüm — 
wohl ein deutſches? Wirklich einmal geſchmackvoll — alſo nicht aus 
Berlin, begrüßte Sumego den Eingetretenen. 


Willſt du „ein neues Pathos für das feſtliche Lebensbewußtſein“) 
kennen lernen, ſo komm mit mir, meinte der geſunde Menſchenverſtand 
und führte Sumego an das Auto, in dem eine helleuchtende Frauen⸗ 
geſtalt ſchon ſaß. 

Meine Schweſter — die Wahrheit. Nimm gefälligſt Platz neben 
ihr. So — und nun vorwärts! 

Das Auto feste ſich von ſelbſt in Bewegung und die Augen der 
Wahrheit beleuchteten geiſterhaft ſeinen Weg. Sumego bewunderte die 
herrliche Geſtalt der Wahrheit und das antike Byſſusgewand, das fie 
dezent umhüllte. Mit Entſetzen gewahrte er aber, daß die edelgeformten 
Handgelenke von ſchweren verroſteten Ketten belaſtet waren. 


Die Wahrheit hatte die Blicke Sumegos aufgefangen und er⸗ 
klärte lächelnd: Mein Gewand iſt eigenartig — aus Tarantelnetzen im 
Paradies gewoben — alſo zur Zeit, da der Stich dieſes Tieres die 
Menſchen noch mit Wohlbehagen erfüllte. Dieſe Kerkerketten paſſen 
allerdings nicht zu dem herrlichen Gewebe, aber ich trage ſie, ſeit Eva 
zum erſten Male log. 

Du wirſt dich bei uns ſehr wohl befinden — bei uns wird nämlich 
gar nicht gelogen, ſagte Sumego und machte ein ſehr dummes Geſicht 
dazu, dann aber ſtieß er einen lauten Wehruf aus. 
| Nichts von Bedeutung! Das Auto iſt nur über einen Mehlſack 

gefahren, den ein Müller verlor. An ſolche Kleinigkeiten könnteſt du 
in Iſarathen ſchon gewöhnt ſein. Bedenke, daß die vorzüglich informierte 
Polizei bei dem Leutemangel nicht auf jeden Mehlſack achthaben kann! 


1) „Atelieifeſt und Neues Patbos“ von Karl Auguſt Krolh. stud. phil., 
dem „Regiſſeur“ des Schwabinger Karnevalfeſtes („Münchn. Neueſt. Nachr.“ 
Generalanz. Nr. 174). 


Ach — hat fie wieder mit 17 jährigen Mördern zu tun? fragte 
Sumego, der ja ein Freund einer guten Polizei iſt und gerne ſeine 
Dienſte ſchon angeboten hätte, wäre ihm nicht einmal von einem Shug- 
manne bewieſen worden, daß ein penſtonierter Offizier gar nichts fei. 

Nein — alles wird übertrieben. Es iſt ein Entente⸗Bureau hier, 
das Apachengeſchichten in Umlauf ſetzt, die dann über die Schweiz in 
die feindlichen Länder gelangen, warf der geſunde Menſchenverſtand 
ein. In München iſt es ſo ſicher, daß man beim Stören der Verſammlung 
der Vaterlandspartei einen Sergeanten in Uniform brauchte, damit 
nur überhaupt ſich etwas ereigne. 

Sumego ſah in die Straßen und erſtaunte, weil das Auto in 
die engen Gäßchen der Altſtadt ſauſte, auch bemerkte er, daß dem 
Kraftwagen jedermann ängſtlich auswich. Einige Male hatte es vor 
großen Häuſern, dann wieder vor Straßengewinkel gehalten, doch 
überall erloſchen bei ſeinem Erſcheinen die Lichter hinter den Fenſtern. 
Ich habe nur über Einiges nachfragen wollen — vor Wochen las 
ich es mit Freuden, aber dann vernahm ich nichts mehr, ſagte der 
geſunde Menſchenverſtand: Laſſen wir es — ich erlebe das oft, wenn 
meine Schweſter mit mir fährt. Dann aber war man in Schwabing 
angelangt, entſtieg dem Auto und legte in einem Möbelwagen die 
Mäntel ab. Nur die Wahrheit hatte nichts abzulegen, denn der Ver⸗ 
anſtalter des Feſtes stud. phil. Karl Auguſt Kroth hielt auf „großen 
Geſellſchaſtsanzug“. 

Im Atelier des Herrn Geheimrat v. Thierſch, der nichts wußte, 
aber kurz vor Beginn des Feſtes die geſchmückten Räume beſuchte 
und der ebenſowenig wie die Inſtrumente der Muſiker verſtimmt 
war, hatte ſich ein ſehr ausgewähltes Publikum verſammelt. Da ſah 
man Offiziere bis zu hohen Rängen, bekannte Erſcheinungen der wiſſen⸗ 
ſchaftlichen und künſtleriſchen Welt und Ariſtokraten mit fogar fürſt⸗ 
lichen Namen. . 

Der Beranftalter — Student aus Hamburg — ging angeſichts 
ber Tatſache, daß überall in Deutlſchland in den Monaten Februar 
März getanzt und gefeſtet worden iſt, umher und rief Gott zum Zeugen 
auf, daß ſein Feſt recht anſtändig ſei. Den perſönlich erſchtenenen 
Polizeibeamten verſicherte er es ebenfalls. In ſeiner Vaterſtadt hat 
man „bis zum kommandierenden General hinauf“ ein Regimentsfeſt 
drei Tage lang gefeiert und dort hatte man nicht „gefaſtet“ und auch 
tüchtig getanzt, wozu doch eigentlich Gott der Herr den Menſchen 
erſchaffen hat. 

Die vier Haushaltungen, die ſeit langem geſammelten Ueberfluß 
in Form von Kuchen, ſüßen Speiſen, koſcheren Salaten beigefteuert 
hatten, blieben die Erklärung ſchuldig, wie man jetzt kärglich vom 
„Ueberfluß“ lebt und ſammelt. Deshalb war der geſunde Menſchen⸗ 
verſtand ſchon in Aufregung geraten und ſprach ſehr laut von Unfinn 
und jugendlichem Unverſtand. 

Sumego war aber in verzeihlicher Stimmung. Zuerſt dachte er 
daran, wie er es einft felbſt in Orleans und vor Paris getrieben hatte 
und wie eben die Jugend allzeit mit der Moral etwas in Konflikt 
geraten fei. Das ärgerte wohl die Wahrheit, denn fie ſagte: Du haft 
Dich in der Oſterzeit vor Paris auch nicht beſonders aufgeführt — doch 
ein erobertes Paris it nicht ein Iſarathen hinter der Front! Und 
jetzt? Begann nicht Hindenburg die Offenſive? 

Dabei warf ſie eine Pille in Sumegos Weinglas. 

O — warum zeigſt Du mir das brennende Bazeilles? Warum 
die Maſſengräber? fragte Sumego entſetzt, doch war die Bifion ſchon 
zerronnen. 

Es tanzte eben ein angeblicher Ariſtokrat mit roten Haaren 
vorüber, erklärte die Wahrheit und ich — als Wahrheit — mußte eben 
deswegen in Dir das Bild erſtehen laſſen. Das ſind die geheimen 
Dinge, die Euch Menſchen nie ſo ganz entſchleiert werden. 

Ariſtokrat? — Wo? — Der? — Ein Ariſtokrat! rief nun 
Sumego und, das entſetzliche Schlachtenbild ganz vergeſſend, gab er 
ſich einem Lachkrampf hin, der ihn nur ſo ſchüttelte. 

Treibe doch keine ſolchen Scherze mit ihm, legte ſich der geſunde 
Menſchenverſtand ins Mittel, aber ſeine Schweſter meinte: Kann ich 
dafür, wenn man in Iſarathen dergleichen für einen Ariſtokraten hält? 
Und — ſpielt der Mann nicht unter den „hohen Rängen“ des Beran 
ſtalters eine Rolle? 

Langſam ergriffen die Fingerſpitzen der Wahrheit eine Pille und 
dann warf fie fie mitten unter die Tanzenden. 

Da ereignete ſich etwas, das nicht einmal Dr. Rudolf Steiner 
durch ſeine Geheimlehre in ſo kurzer Zeit zuwege gebracht hätte. 
Plötzlich wurden die Augen der Tanzenden durchſichtig, dann zeigten 
ſich ihre Köpfe gläſern und alles, was nicht am Kopfe angewachſen war, 
ſtand wie Siegfrieds Finger in der Götterdämmerung in die Höhe. 
Wer einen falſchen Zahn beſaß, der fing wie ein Storch zu klappern 
an, alle Schminke auf der Haut gerann, die Hühneraugen traten über 


die Schuhe heraus und ſchließlich ſah man wie bei den Statuen 


St. Gertrudis ein Herz — nur war kein Jeſuskindlein darinnen. Der 
Spuk währte nur kurz und konnte nur von denen beobachtet werden, 
deren Köpfe nicht total hohl waren. Einige anweſende Futuriſten ver⸗ 
ſuchten es, das ihnen als ſchön erſcheinende Bild feſtzuhalten. 

Aber Karl Auguſt Kroth, stud. phil. aus Hamburg, ließ ſich als 
Jünaling feiner Zeit nicht fo ſchnell ins Bockshorn jagen. Mit dem 
geübten Verſtand eines mindeſtens 100 jährigen Weltweiſen begabt, 
erkannte er ſofort, wer das „Neue Pathos“ geftört hatte. Mit ham” 
burg⸗engliſchen großen, Geſellſchaftsbewegungen trat er an den Tiſch, 
vor dem ſich Sumego vor Lachen bog. | 
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Von wem ſind die Herrſchaften eingeführt? begann er und die 
Wahrheit geringſchätzig mufternd rief er aus: Das it ja die Dame, 
die von aller Welt gemieden wird, und dort — ihr Bruder, den wir 
immer im Munde führen und der ſich uns ſtets feindlich erzeigt! Sicher 
— von der Polizei, die niemand entdeckt? Oder gar von der „politiſchen 
Gruppe“, die blödſinnig um Oſtern faſtet und nicht feſtet. 


Sumego lachte fort und fort. Er kam erſt zu ſich, als er wieder 
im Auto ſaß. Da ſagte er von Dank erfüllt: Wahrheit — du biſt 
eine prächtige Perſon! Darf ich dir die Ketten nicht abnehmen? 

Unmöglich, kam's traurig von ihren Lippen. 

So gewähre mir eine Gunſt! Erlaube — daß ich dich hie und 
da einigen Menſchen an den Kopf werfe! 


Nachſchrift der Redaktion. Am 13. April ſtanden die Veran⸗ 
ſtalter des Schwabinger Karnevalsfeſtes, der 24 Jahre alte stud. phil. Karl 
Auguft Kr ot haus Bendorf am Rhein, der Kunſtmaler Herm. Schaeffer 
aus New York, deffen Frau Lucie Schaeffer und die Schriftſtellers⸗ 
frau Romaine Wagenſeil aus Baden⸗Baden vor dem Münchener 
Schöffengericht unter der Anklage, daß ſie als Mitglieder einer 
geſchloſſenen Geſellſchaft in der Nacht vom 23. auf 24. März in dem 
Anweſen an der Georgenflraße 16 eine Tanzunterhaltung ab» 
gehalten haben, obwohl nach Art. 35 des P. St. G. B. ſolche Veranſtal⸗ 
tungen in der Zeit vom Aſchermittwoch bis zum erſten Sonntag nach 
Oſtern unterſagt find, und daß ſie dadurch groben Unfug verübt 
haben. Die Verhandlung erbrachte noch eine Reihe Gravamina für 
die Teilnehmer ſowohl wie für die beiſeite ſtehende Polizei. Die An⸗ 
geklagten legten nämlich viel Gewicht darauf, daß die Münchener 
Polizei ſich anderen, vorausgegangenen Tanzveranſtal⸗ 
tungen gegenüber paſſiv verhalten hatte, obgleich fie davon 
Kenntnis hatte. Solche Veranſtaltungen hätten ſtattgefunden in 
der Belgradſtraße, Ludwig -, Auguſten⸗. und Kaulbachſtraße, fogar 
Polizeibeamte hätten ſich daran beteiligt, das ſeien wirkliche 
Redouten geweſen. Und nur von dieſem Schwabinger Maskenfeſt, deſſen 
Vorbereitungen zehn Tage in Anſpruch nahmen und an denen eine An⸗ 
zahl bekannter Münchener Firmen mit Lieferungen beteiligt waren, hat 
die Kgl. Polizeidirektion nach ihrem eigenen Geſtändnis „leider erſt nach⸗ 
träglich erfahren“. O ahnungsloſer Engel! 

Der Hauptangellagte ſuchte das Karnevalfeſt als künſtleriſche 
Beranftaltung zu frifieren, als eine Art Vorübung für die Inſze⸗ 
nierung eines Bühnenwerks, als den expreſſioniſtiſchen Ausdruck eines 
„neuen Pathos für das feſtliche Bewußtſein“. Und für dieſe „Kunſt“ 
hatte man eine Menge Erfriſchungen, Puddinge, Salate und Süß⸗ 
ſpeiſen, an Getränken Rots und Weißwein ſowie Sekt für 900 Mk. be 
reitgeſtellt und von abends 9 Uhr bis früh 5 Uhr getanzt! Bekanntlich 
wird in München immer allen möglichen Ausſchreitungen gegen die 
öffentliche Moral der Mantel der Kunſt umzuhängen verſucht. 


Erfreulicherweiſe iſt das Gericht diesmal auf dieſe Ausflucht nicht 
eingegangen und hat die Angeklagten dem Antrag des Amtsanwalts 
entſprechend zum Höchſtmaß der zuläſſigen Strafe, ſechs Wochen 
Haft nebſt den Koſten verurteilt. Die Urteils degründung betont 
(„N. Nachr.“ Nr. 187): „Wenn ſich jemand mit Maskentand bewirft 
und ſich im Faſchingstanze dreht., während Tauſende unſerer Volks⸗ 
genoſſen im Totentanz des ſchlimmſten Entſcheidungskampfes Blut und 
Leben opfern, zu einer Zeit, da ungezählte Familien um ihre Väter 
und Söhne trauern, fo ergreift jeden berechtigte Entrüſtung, der 
Zeuge ſolch unwürdigen Treibens wird. Wer vor ſolchen Dingen nicht 
zurückſchreckt, der übt Verrat an denen, die mit ihren Leibern die 
Heimat ſchützen, verhöhnt alle, die in ſolchen Zeiten dem Ernſt der 
Stunde ſich hingeben. Wer es wagt, die öffentliche Meinung in 
einer ſolchen Weiſe heraus zufordern, der verdient empfindliche 
Strafe.“ Der Anklagevertreter erklärte, es ſei zu bedauern, daß es 
gerade die gebildeten Kreiſe waren, die die Geſchmackloſigkeit be⸗ 
ſaßen, eine derartige Veranſtaltung in Szene zu ſetzen und zu beſuchen. 
Derartige Vorkommniſſe müßten tiefe Riſſe in unſere ganze Geſell⸗ 
ſchaftsordnung bringen. 

In dem Hinwegſetzen über die religiöfen und vaterländiſchen 
Empfindungen weiter Volkskreiſe liegt in der Tat der Kern des Skandals. 
Es iſt ſchade, daß der Erlaß des Generalkommandos, der nicht nur die 
Beranftalter, ſondern auch die Teilnehmer ſolcher Tanzereien unter 
Strafe ſtellt, erſt nach dem Bekanntwerden des Schwabinger Feſtes 


das Licht der Welt erblickte, ſonſt wäre es möglich geweſen, dem be⸗ 


leidbigten Rechtsbewußſein des Volkes volle Genugtuung 
zu geben und auch die übrigen Sünder aus der Künſtlerwelt, aus 
wiſſenſchaftlichen und erften bürgerlichen Kreiſen (‚vom Rommerzienrat 
aufwärts“, wie der Hauptangeklagte auf eine Frage des Gerichts» 
vorſitzenden beſtätigte), aus der Ariſtokratie und dem Offiziersſtand der 
verdienten Strafe vor der breiten Oeffentlichkeit zuzuführen. Denn 
deren. Schuld ift nicht kleiner als die der Veranſtalter. Moraliſch 
ſind ſie ebenfalls gerichtet und ihre Blamage wird nicht geringer 
durch den Umftand, daß fie fih in ihrer Vergnügungsſucht als Vorſpann 
für die angeblichen „künſtleriſchen“ Aſpirationen eines 24 jährigen 
Jünglings gebrauchen ließen, deſſen Großmannsſucht etwas noch nie 
Dageweſenes, eine Art Quos ego! an Feſten geben zu wollen ſich 
vermaß, die ſchließlich nichts war als eine Art „erweiterter Modeſchau“ 
mit den Begleiterſcheinungen einer gewöhnlichen Karnevals beluſtigung. 


Wohin mit dem Mündener Runftansitellungs- 
gebäude? 


a ſeiner goldenen Hochzeit hat das bayeriſche Königspaar 
eine Stiftung gemacht, ein Geſchenk wahrhaft königlicher Art, 
ervorgegangen aus echt wittelsbachiſchem Geiſte, aus jener Hoheit und 

dealität der Auffaſſungen, die einen Ludwig I. zu Leiſtungen unver⸗ 
gleichlichen und unvergänglichen Wertes anfeuerten. Eine Summe von 
1 200,000 & hat das bayeriſche Königspaar bereitgeſtellt als Grund⸗ 
ſtock für den Bau eines neuen Kunſtausſtellungsgebäudes in 
München. 

Natürlich ſetzte alsbald die Erörterung ein, in welcher Weiſe der 
Gedanke des Stifterpaares am beften und ſinngemäßeſten verwirklicht 
werden könne. Man glaubt bisher ziemlich allgemein, dieſes Ziel da⸗ 
durch erreichen zu können, daß das neue Gebäude an der Stelle des 
bisherigen erbaut würde. Da aber der alte Glaspalaſt erſt vor kurzem 
einer Ausbeſſerung unterzogen worden iſt, die ihn noch für etliche 
Jahre benutzungsfähig erhält, ſo ſtellt man ſich fürs erſte einen Ueber⸗ 
gangszuſtand vor, während deſſen an den vorhandenen Bau Neben⸗ 
gebäude geſetzt werden können — freilich nicht eben viele, weil fonfl 
die Gartenanlage allzu ſehr beeinträchtigt werden würde. Dieſes 
Bedenken ift durchaus gerechtfertigt, nicht nur aus Rückſichten auf die 
öffentliche Geſundheit, ſondern weſentlich auch aus äſthetiſchen Gründen. 
Nun erfordert aber die vorſorglich ins Auge zu faſſende Schaffung 
hinlänglichen Raumes für alle Bedürfniſſe der Kunſt, die ſich zum Teil 
bereits jetzt ſtark fühlbar machen und es ſicher in abſehbaren Zeiten 
noch viel energiſcher tun werden, ausgedehnte Neubauten, am pral- 
tiſchſten nach dem ſogenannten Pavillonſyſtem, das nach Entwicklung 
in die Breite ſtrebt. Welchen Eindruck ſoll nun eine ſo gewaltige 
Gebändemaſſe an jener Stelle gewinnen, wo die beiden Juſtizpaläſte 
die unmittelbare Nachbarſchaft bilden? Es müßte ein Gedränge von 
Bauten werden, die an keiner Stelle zu überſichtlichen, ſtädtebaulich 


befriedigenden Wirkungen gelangen und ſchließlich an dieſem Platze 


nicht einmal vollzählig untergebracht werden können. Man gewänne 
ſtatt einer Unvollkommenheit lediglich eine neue. 


Ich ſehe nicht, daß das Öffentliche Urteil diefe Bedenken ſchon 
ins Auge gefaßt hätte. Immerhin fehlt es aber doch nicht an Stimmen, 
die ſich gegen die Benutzung des alten Botaniſchen Gartens erktären. 
In der Tat liegt für die Wahl dieſes Platzes kein genügender Grund 
vor. Nichts ſpricht für ihn als die Gewohnheit. Seit man eines 
Tages auf die Idee kam, ein neues Gebäude für die Sezeſſion gerade 
dort zu erbauen, hält man an dieſer Vorſtellung noch feſter als ehe⸗ 
dem. Gleichwohl find ſchon andere Vorſchläge laut geworden. Sie 
gehen darauf aus, das künftige Kunſtausſtellungsgebäude ganz aus 
der Stadt hinauszuſchieben, etwa in den Engliſchen Garten oder der⸗ 
gleichen. Man überſieht dabei die Nachteile, die eine ſolche Entfernung 
aus dem Mittelpunkte der Stadt für die Teilnahme und den Beſuch 
der Einheimiſchen und Fremden haben müßte, Nachteile, die nicht ver⸗ 
fehlen könnten, ſich in geiſtiger wie wirtſchaftlicher Beziehung zu 
äußern. Sie ſind erheblich genug, um für derartige Ideen die Mög⸗ 
lichkeit ernſtlicher Erörterung auszuſchließen. 

Dieſen Dingen gegenüber erwächſt die Aufgabe, eine wirklich 
befriedigende, bis in ferne Zukunft genügende Löſung zu ſuchen. In 
der Ueberzeugung eine ſolche gefunden zu haben, verweiſe ich auf den 
vor längerer Zeit an dieſer Stelle von mir veröffentlichten Artikel „Zur 
Frage der Münchener Muſeumsneubauten“ („Allgemeine 
11. Jahrgang Nr. 20 vom 16. Mai 1914). Was ich in jenen Dar⸗ 
legungen auseinandergeſetzt habe — damals in der Abſicht, für die 
Unterbringung neuer Sammlungsgebäude einen Wink zu geben —, 
das wiederhole ich jetzt als ebenſo brauchbar und ratſam für die Be⸗ 
antwortung der Frage, wo man in Zukunft die für Kunſtausſtellungs⸗ 
und damit zuſammenhängende Zwecke benötigten Neubauten errichten 
könne. Die damals und jetzt von mir empfohlene Stelle iſt der 
Königsplatz! 

Seine Entſtehung verdankt er den Ideen König Ludwigs I. An 
dem Platze ſtehen, wie bekannt, bisher drei Monumentalgebäude. Zu⸗ 
erft (1816) begonnen wurde die Glyptothek, von 1838 — 45 enſtand ihr 
gegenüber das Kunſtausſtellungsgebäude (ſtatt einer urſprünglich be 
abſichtigten Zwölf Apoſtelkirche); erſt nach Ludwigs Abdankung wurden 
von 1854—62 die von ihm geplanten Propyläen errichtet. Mit den 
drei Gebäuden iſt aber bei weitem nicht erſchöpft, was der König dort 
im Sinne hatte. Nichts Geringeres plante er als die Errichtung eines 
herrlichen Prachtplatzes, eines der Kunſt geweihten Tempel: 
bezirkes von einer Schönheit, die nur im griechiſchen Altertum, aber 
nicht in der Gegenwart ihresgleichen haben ſollte. Klenze hat dieſe 
Ideen bereits erwogen; den literariſchen Nachweis habe ich in dem 
erwähnten Aufſatze geliefert. Wieder aufgenommen wurde der er⸗ 
habene Gedanke, zu dem Klenze nur die erſten Anregungen hinterlaſſen 
hatte, unter König Ludwig II. Im Jahre 1883 fertigte Max v. Heckel 
zwei Entwürfe zur Umbauung des Königsplatzes, jeden in mehreren 
höchſt ſorgfältig durchgefährten Blättern (1:500 bzw. 1: 250). Obgleich 
dieſe ſechs Zeichnungen allgemein zugänglich im Stiegenhauſe des 
Münchener Stadtmuſeums hängen, ſind ſie doch den wenigſten be⸗ 
kannt. Vor allem iſt bisher niemand darauf gekommen, die in ihnen 
ruhenden herrlichen Gedanken, dem Wunſche des großen Königs ent⸗ 
ſprechend, in die Tat umzuſetzen. 
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Heckel ſchuf einen großartigeren und einen ſchlichteren Plan. Der 
letztere gibt dem Königsplatze eine feſte Einrahmung mittelſt Säulen⸗ 
hallen und einzelnen tempelartigen Gebäuden, deren zwei größte ſich zu 
den Seiten der Glyptothek befinden. Stiliſtiſch iſt das Ganze wunder⸗ 
voll harmoniſch zuſammengeſtimmt; für die Zwecke künftiger Kunſt⸗ 
ausſtellungen uſw. würde der Raum nicht ausreichen. Doch gäbe es 
hierfür einen Ausweg, weil bei dem ſchlichteren Plane das (jetzt mit 
einfachen Gartenanlagen erfüllte) Gelände hinter der Glypothek un⸗ 
benutzt geblieben iſt. Der größere Plan ſetzt gerade dorthin das ſtatt⸗ 
lichſte aller Gebäude. Mit einer großen und vier kleineren Kuppeln 
bekrönt, umſaßt es in Hufeiſenform die drei dem Königsplatze ab⸗ 
gekehrten Seiten der Glyptothek. Seinem Umfange nach würde es allein 
genügen, um den Glaspalaſt zu erſetzen. Dazu geſellen ſich aber noch 
fünf andere Gebäude, die ſich an der Seite der Arcisſtraße, ſowie 
rechts und links von dem Kunſtausſtellungsgebäude erheben. Säulen⸗ 
hallen und dergleichen ſtellen die Verbindung zwiſchen allen dieſen 
Bauten her; die Mitte des von ihnen umfaßten unvergleichlichen 
Forums iſt mit einem Brunnendenkmal und edel gezeichneten 
Gartenanlagen geſchmückt. Gegen den größeren Plan kann man 
einwenden, daß er mit der Pracht ſeiner Kuppeln uſw. die bereits 
vorhandenen drei Gebäude beeinträchtige. Größere Einfachheit und 
damit eine volle Harmonie wäre aber leicht herbeizuführen. Ich ſtehe 

auch nicht auf dem Standpunkte, die Pläne Heckels für die einzig mög ⸗ 
lichen zu erklären. Sicher fänden unſere Münchener Archi⸗ 
teften noch manche andere Löſung, die nicht minder ſchön, 
vom äſthetiſchen, ſtädtebaulichen, praktiſchen Standpunkte ebenſo glück⸗ 
lich und dem Gedanken Ludwigs I. nicht weniger entſprechend wäre. 
Zweifellos: koſtſpielig iſt die Umbauung des Königsplatzes. Aber ſie 
braucht ja nicht übereilt zu werden. Während die neuen Gebäude 
langſam entſtänden, könnte der alte Glaspalaſt noch eine gute Weile 
aushelfen. Die Hauptſache iſt nur, daß die allgemeine Idee feſt⸗ 
gelegt und auf beſtimmten Weg gebracht wird. 


Sie kommt vor allem darauf hinaus, daß der Königsplatz ein 
geſchloſſenes und dabei einheitliches Bild von wunderbarſter Monumen: 
talität erhalten ſoll. Wenn die Ausführung dieſes Gedankens dazu 
dient, der Stadt München unermeßlichen Vorteil, der Kunſt und den 
Künſtlern Förderung, den Wünſchen zweier Könige glänzende Erfüllung 
au 1 8 möchte man dieſer Sache nicht mit Begeiſterung das 

ort reden 


Dr. O. Doering. 


Chronik der Kriegs ereigniſſe. 


Unter dieſer Rubrik geben wir eine Zuſammenſtellung der wichtigſten 

amtlichen Aktenſtücke und Meldungen, die dem Leſer eine fort⸗ 

laufende Orientierung und eine ſtets greifbare Nach⸗ 
ſchlagetafel über den Gang der Ereigniſſe darbieten foll. 


Ven weitligen Kriegsſchauplaz 


Offenſive zwiſchen Armentières und dem La Baſſée⸗Kanal; 
j ja : i Schlacht bei Armentières. 


Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


8. April. Teilangriffe der Engländer im Walde von Hangard, 
der Franzoſen bei Grivesnes ſcheiterten unter ſchweren Verluſten. 
Auf dem Südufer der Oiſe zwangen unſere Erfolge vom 6. April den 
Feind, noch in der Nacht vom 6. zum 7. April Teile ſeiner Stellungen 
zwiſchen Bichancourt und Bariſis zu räumen. Geſtern führten 
wir unſere Angriffe fort und warfen den Feind nach Einnahme von 
Pierremande und Folembray auf das weſtliche Ufer der Ailette 
zurück. Von Bichancourt an der Oiſe entlang zurückgehende feind- 
liche Kolonnen wurden vom Nordufer des Fluſſes von unſerem Maſchinen⸗ 
gewehrfeuer flankierend gefaßt und unter den ſchwerſten Verluſten gu 
ſammengeſchoſſen. Die am Oſtrande des Waldes von Coucy und über 
Bariſis vorſtoßenden Truppen erſtürmten den Bergklotz nordöſtlich von 
Folembray und drangen bis Verneuid vor. 


9. April. Auf dem Südufer der Oiſe griffen die Truppen der 
Generale v. Schoeler und Wichura den Feind erneut an. Zwiſchen 
der Oiſe und Folembray ſtießen ſie über die Ailette bis zum 
Diſe — Aisne⸗Kanal vor. In heftigen Kämpfen nahmen fie den 
zäh verteidigten Wald öfllich von Buny. Sie erklommen im Angriff 
von Norden und Oſten her die ſteilen Hänge der Höhen ſüdlich von 
Couch⸗le⸗Chaäteau und erſtürmten ſtark ausgebaute Stellungen 
des Feindes. Quincy und Landricourt wurden genommen. Nach 
beſonders erbittertem Kampf fiel heute früh auch das feſtungsartige 
Coucy⸗le⸗Chäͤäteau. 

10. April. Zwiſchen Armentières und dem La Baffee- 
Kanal griffen wir nach ſtarker Feuervorbereitung durch Artillerie 
und Minenwerfer engliſche und portugieſiſche Stellungen 
an und nahmen die erſten feindlichen Linien. Wir machten 
etwa 6000 Mann zu Gefangenen und erbeuteten etwa 100 Geſchütze. 


Auf dem Südufer der Oiſe warfen wir den Feind auch zwiſchen 
Folembray und Brandcourt über den Oiſe — Aisne⸗Kanal zurück. 


11. April. Die Schlacht bei Armentières ift feit dem 
9. April in vollem Gange. Die Armee des General von Quaſt hat 
zwiſchen Armentieres und Feſtubert die engliſchen und portugie. 
ſiſchen Stellungen auf dem Südufer der Lys und dem Oſtufer 
der Lawe genommen. Nach Erſtürmung von Bois Grenier und 
Neuve Chapelle überwand ſie im erſten Anlauf über das ver⸗ 
ſchlammte Trichterfeld hinweg die zu zäher Verteidigung eingerichtete 
weite Ebene mit ihren zahlloſen, in jahrelanger Arbeit zu ſtarken 
Stützpunkten ausgebauten Gehöfte, Häuſer⸗ und Baumgruppen. Unter 
tatkräftiger Führung des Generalmajors Hoefer wurde noch am 
Abend des 9. April der Uebergang über die Lys bei Bac St. Maur 
durch ſchneidiges Zufaſſen des Leutnants Drebing vom Inf. Regt. 
Nr. 370 erzwungen. Truppen des Generals Sixt von Arnim 
nahmen Hollebeke und die ſüdlich anſchließenden erſten engliſchen 
Linien. Sie erſtürmten die Höhen von Meeſen (Meſſines) und be 
haupteten ſie gegen ſtarke feindliche Gegenangriffe. Südlich von Waaſten 
(Warneton) ſtießen fie bis in den Ploegſteert⸗Wald vor und er 
reichten die Straße Ploegſteert— Armentieres. Die Armee des Generals 
bon Quaſt überſchritt an mehreren Stellen zwiſchen Armentieres und 
Eſtaires die Lys und ſteht im Kampf mit neu herangeführten engliſchen 
Truppen auf dem Nordufer des Fluſſes. Südlich von Eſtaires haben 
wir kämpfend die Lawe und die Gegend norböftli von Bethune 
erreicht. Die Gefangenenzahl iſt auf weit über 10 000 geſtiegen, 
darunter 1 portugieſiſcher General. 


12. April. Durch die Truppen der Generale v. Eberhardt 
und v. Stetten von Norden und Süden umfaßt, ihrer Rückzugsſtraßen 
beraubt, ſtreckte die engliſche Beſatzung von Armentières 
— 50 Offiziere und mehr als 3000 Mann — nach tapferer Wehr die 
Waffen. Mit ihnen fielen 45 Geſchütze, zahlreiche Maſchinengewehre, 
große Munitionsmengen, ein Bekleidungslager und reiche andere Bente 
in unfere Hand. Nordweſtlich von Armentières gewannen wir Raum. 
Weſtlich von Armentières warfen die Truppen der Generale v. Stetten 
und v. Carlowitz nach Abwehr ſtarker, mit zuſammengerafften Kräſten 
gegen Steenwerck geführter Gegenangriffe und nach erbittertem Kampf 
um die vierte engliſche Stellung den Feind in Richtung 
Bailleul und Merville zurück. Merville wurde genommen. Auf 
dem Südufer der Lys erkämpften ſich die Truppen des Generals von 
Bernhardt den Uebergang über die Lawe und ſtießen bis in Höhe 
von Merville vor. Die Geſamtbeute aus der Schlacht bei Armen 
tieres beträgt nach bisherigen Feſtſtellungen 20,000 Gefangene, darunter 


ein engliſcher und ein portugieſiſcher General und mehr als 200 Seite. 


Die Ueberwindung des verſumpften Trichtergeländes in und vor unſerer 
Ausgangsſtellung des 9. April ſtellte die höchſten Anforderungen an 
die Truppen aller Waffen der vorderſten Linie. An ihrem Gelingen 
haben Pioniere, Armierungsſoldaten und die hinteren Divifionen her⸗ 
vorragenden Anteil. 


Auf dem Schlachtfelde zu beiden Seiten der Somme entwickelten 
ſich heftige Artilleriekämpfe. Franzöſiſche Regimenter, die auf dem 
Weſtufer der Avre weſtlich von Moreuil anſtürmten, brachen unter 
ſchwerſten Verluſten zuſammen und ließen 300 Gefangene in unſerer 
Hand, die ſpäter durch franzöſiſches Artilleriefeuer vernichtet wurden. 


13. April. Auf dem Schlachtfeld an der Lys machten unſere An 
griffe gegen eiligſt auf Kraftwagen und mit der Bahn herangeführte 
engliſche Diviſtonen gute Fortſchritte. Don den Höhen von Meeſen 
(Meſſines) aus ſtießen wir über den Steen ⸗Bach vor und erreichten den 
Oſtrand von Wulverghem. Südlich vom Ploegſteert. Wald vorge 
drungene Truppen ſchwenkten im ſchnellen und ſelbſttätigen Handeln 
unter ihrem Regimentskommandeur, Oberſtleurnant Pol mann, nach 
Norden ein, erſtürmten die befeſtigte Höhe von Roſſignol und reichten 
den nördlich am Walde entlang vorgeſtoßenen Abteilungen die Hand. 
Der ſtark verdrahtete, frontal ſchwer zu nehmende Wald fiel durch 
Umfaſſung. Zwiſchen den von Armentières auf Bailleul und Merville 
führenden Bahnen trugen wir den Angriff bis an die Bahn von 
Bailleul nach Meeres und an den Oſtrand des Waldes von 
Nieppe vor. Südlich von Merville überwanden unſere Truppen 
ben Clarence⸗Fluß und erreichten nach Erſtürmung von Locon 
den La Baffée Kanal nordweſtlich von Bethune. An der Schlacht 
front zu beiden Seiten der Somme hielt in vielen Abſchnitten leb⸗ 
hafter Artilleriekampf an. Dertlid,e Vorſtöße unſerer Infanterie beider 


eits des Luce⸗Baches brachten 400 gefangene Franzoſen und Eng 


ſländer ein. 


14. April. Auf dem Schlachtfelde an der Lys gewannen wir im 
zähen Kampfe Boden. Südlich vom Douye⸗Bach durchſtießen die 
Truppen des Generals v. Eberhardt die feindliche Stellung füdwef 
lich von Wulverghem und erſtürmten nach erbittertem Ringen mit 
engliſchen, zum Gegenangriff angeſetzten Verbänden Nieuwekerke. 
Ein in den Abendſtunden durchgeführter Angriff unter Führung des 
Generals Maercker brachte uns in den Beſitz der Höhe weſtlich vom 
Orte. Bei Bailleul wurde wechſelvoll gekämpft. Die Orte Merris 
und Vieux⸗Berquin wurden genommen. Dem Schlachtfelde zw 
ſtrebende feindliche Kolonnen erlitten in unſerem durch Erd. und Luft 
be obachtung wirkſam geleiteten Feuer ſchwere Verluſte. An der 
front zu beiden Seiten der Somme Artillerielämpfe. Ein Angriff mehre 
rer franzöſiſcher Bataillone gegen Main villers brach blutig gu 
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ſammen. Zahlreiche Gefangene blieben in unſerer Hand. Nördlich von 
Mihiel führten wir einen erfolgreichen Vorſtoß gegen amerikaniſche 
Truppen aus, fügten ihnen ſchwere Verluſte zu und brachten Gefangene 


zurück. 
Vom Sec- und Kolonialbriessſchauplatz. 
Deutſche Seeſtreitkräfte vor Helſingfors. 


Der die Hilfsunternehmung der Armee nach Finnland unter⸗ 
flützende Teil unſerer Seeſtreitkräfte it am 12. April nachmittags 
in den Hafen von Helſingfors (Südfinnland) eingelaufen und vor 
der Stadt vor Anker gegangen. 


Luftſchiffangriff auf Mittelengland. 


In der Nacht vom 12. zum 13. April griff . traßer 
mit einem en aa e n wichtige Stapel -, Herſtellungs⸗ 
und Verſchiffu riegsinduſtrie Dittelenalande an. 


Beworfen A Gem oben Ae bam, e Leeds, 
Hull und Grimsby. Trotz außerordentlich ſtarker artilleriſtiſcher Gegen⸗ 
Eepe uni und Fliegerverfolgung find alle Luftſchiffe wohlbehalten zurückgekehrt. 

rfolg haben a Anteil die Luftſchiffkommandanten 
nun Manger, Kapitänleutnant Ehrlich (Herbert), v. Freuden: 
reich und Flemming und Korvettenkapitän Arnold Schütze mit ihren 
tapferen Beſatzungen. 


— — Denen — ———— — . — — —— 
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Vom Büchertiſch. 


Enrica von Handel » Mazzetti: Ritas Briefe. Dritter Teil. Saar: 
louis, Saufen Verlagsgeſellſchafſt, 8%, 204 S., Nr. 66/67 der 
Hauſens Bücherei, herausgegeben von Johannes Mumbauer, geb. 1.— A. 
Das von wunderbarer Einfühlungskraft hinſichtlich der lauteren katholiſch— 
gläubigen Jungmädchenſeele zeugende Werk hat auch im vorliegenden 
ergreifenden Bande noch nicht ſeinen Abſchluß gefunden. Daß dies einer 
weiteren Anteilnahme keinen Abbruch tut, zeigt die ſtarke Verbreitung. 
Der Roman „Brüderlein und Schweſterlein“ erhält durch den ſelbſtändigen 
Rita : Briefroman eine intereſſante pſychologiſch A Ergänzung. 

. M. Hamann. 


P. Paſchalis Neher: Luiſe Henſel, unfer en in Kriegsnöten. 
Eine zeitgemäße Erinnerung nach den Liedern und Briefen der T Dichterin, 


geb. 1798, geſt. 1876. Mit vier Bildern. Paderborn, Ferd. Schö⸗ 
ningb, kl. 8 63 S., geb. 1.— A. — Das febr willkommene Büchlein 


bringt außer dem das Lebens- und Perſönlichkeitsbild der Dichterin warm 
überglänzenden „Geleitwort“ Luiſe Henſels vaterländiſche Lieder während 
der Freiheitskämpſe 1813—1815, ſowie ihre Kriegsbriefe 1866 und 1870: 
gerichtet an Schlüter, Apollonia Diepenbrock, Eliſe Schülgen und eine un⸗ 
bekannte Freundin. Das Werkchen ift geeignet, zu erfreuen, zu ſtärken 
und zu werben — ein dreifacher Segen auf weiter hinaus. 
E. M. Hamann. 
Heimgartengeſchichten. Harmlos geplaudert von Ferd. Feldigel. 
Mit künſtleriſche. Umſchlagzeichnung von Karl Sigriſt. Verlag von 
Haas & Grabherr, Augsburg. Preis kart. A 2.—. 147 S. Wirk⸗ 
lich harmloſe Geſchichtlein! Keine geſchlifſenen Kabinettſtücke, ſondern 
prachtvolle, gut erzählte Geſchichten. Kein Kriegslärm ſtört die Vehag— 
lichkeit und den goldenen Humor des Buches. Darum gehören die Heim— 
gartengeſchichten zu unſeren Soldaten und in alle Feldbibliotheken. Wir 
daheim wollen uns freuen, daß wieder ein Buch aufliegt, das ſo recht 
ein Hausbuch zu werden verdient, ohne Gefahr für alt und jung. 
Maria Köchling. 


Zimmermann O., S. J. Warum Schuld und Schmerz. Freiburg, 
Herder. 114 S., A 2.—. Zwiſchen dem Peſſimismus eines Schopen— 
bauer und dem Optimismus eines Leibnitz zeigt uns der Verfaſſer in einer 
Reihe von gedankenreichen philoſophiſch-theologiſchen Abhandlungen den 
gangbarſten Weg zum Verſtändnis des uralten Problems vom Urſprung 
des Böſen und des Uebels und deſſen Bedeutung in der von einem unend— 
lich guten und heiligen Bott erſchaffenen Welt. Es bleibt auch hier trotz 
alles Scharfſinnes, den der Verfaſſer aufbietet, und trotz der Klarheit und 
Eindringlichkeit feiner Deduktionen manches dunkel und rätſelhaſt, wie das 
in der Natur der Sache liegt. Denn, ſo heißt es S. 92 in dem Auſſatz 
über die Unendlichkeit Gottes: „Wir enden unfer Forſchen mit dem Bekennt— 
nis der Unerforſchlichkeit Gottes.“ Es iſt aber ein beſonderer Genuß für 
den gebildeten Leſer, dem gelehrten und ſich doch einer allgemein ver— 
ſtändlichen Sprache befleißenden Führer auf den Höhenpfaden der Speku— 
lation zu folgen. Geiſt und Herz ſinden dabei eine reiche Ausbeute. 

Leo van Heemſtede. 
M. Heimbucher, Was iſt von den Baptiften zu halten? 8° 119 S. 
. Regensburg, Manz, 1918. Wie die kürzlich in Neuauflage 
erſchienene Würdigung der Methodiſten, Adventiſten und Neu-Apoſtoliſchen 
Gemeinde von Dr. Heimbucher, fo verdankt die vorliegende gründliche 
Darſtellung der Baptiſten-Sekte ihre Entſtehung der mit dem Krieg 
gegebenen Notwendigkeit, hineinzuleuchten in das Treiben dieſer neueren 
religiöſen Sekten, welche in den Kriegswirren den geeigneten Zeitpunkt 
eines ausgiebigen und nicht erfolgloſen Werbezuges ſehen. An der Hand 
einer umfaſſenden Literatur — eine Zuſammenſtellung S. 115--119; 
30—31 — erörtert Heimbucher in klar verſtändlicher Weiſe Urſprung und 
Entwicklung der Baptiſtenſekte, Ausbreitung und gegenwärtigen Stand. 
Eine einläßliche Darſtellung der von dieſer Sekte vertretenen Lehrpunkte 
wird zur wirkſamen Widerlegung ihrer Irrgänge. Wie die früheren Ver— 
öffentlidyungen Heimbuchers über die jetzt eiſrig werbenden religiöſen 
Sekten erfüllt auch das angezeigte Werk trefflich ſeine Aufgabe, über ihr 

Weſen Licht zu verbreiten. O. Heinz. 
III 


Jeichnet die 8. Kriegsanleihe! 


eee eee eee eee 


Bühnen- und Mufikrundſchau. 


Schauſpielhaus. Auch das Schauſpielhaus, das ja die erke 
Münchener Wedekindbühne war, bevor die Kammerſpiele an feine Stelle 
traten, wollte eine Wedekind⸗Feier haben. Der Beſuch war nicht 
eben ſtark und von Feierlichkeit wenig zu ſpüren. Eine Gedächtnisrede 
hielt Dr. Sinzheimer, der frühere Kammerſpieldirektor. Man hörte 
wieder die großen Worte, die auf Beweiskraft verzichten, weil ſie an 
Anhänger gerichtet find, deren Begeiſterung als vorhanden angenommen 
wird. Ibſen habe lediglich ein paar alte Plüſchmöbel abgeſtaubt, allein 
Wedekind habe die ganze bürgerliche Einrichtung durcheinandergeſtellt. 
Ibſen und der Naturalismus hätten zur Verpuppung der Kunſt geführt, 
metaphyſiſche Ziele habe lediglich der „große Moraliſt“ gehabt, und 
dieſen Mann, der für uns viel zu früh geſtorben ſei, habe man lange 
gering geſchätzt. Dann wurde, von Stollberg neueinſtudiert, „id alla“ 
gegeben, worin Scharwenka die Rolle des Sexualreformers reicher 
ausſtattete, als man fie durch die dürftigen Ausdrucksmittel von Wede- 
kinds Schauſpielertum in Erinnerung hatte. Im Publikum beſtand 
gelegentlich die Neigung, den Verein zur Züchtung ſchöner Menſchen 
komiſch zu nehmen und es langweilte ſich im übrigen über die in 
ewiger Wiederkehr durch die Dramen Wedekinds ſich ziehenden Zu⸗ 
ſammenſtöße mit dem Staatsanwalt, bis endlich der große Denker ſich 
aufhängt, weil ein Zirkus direktor ihn als dummen Auguſt engagieren 
möchte. Das währte eine ganze Stunde länger, als auf dem Zettel 
ſtand, und gar mancher ergriff vorher die Flucht. Die Stimmung war 
reichlich flau und der Beifall nicht ſonderlich ſtark, bis am Schluſſe ein 
Häuflein durch Klatſchexzeſſe die „Feierſtimmung“ zu retouchieren ſuchte. 


Uraufführung am Gärtnertheater.. „Die Liebe im Schnee“ ift jetzt 
hundertmal gegeben worden. Es ſoll zwar immer noch Leute geben, 
die die Operette noch ſehen wollen, aber für die armen Künſtler war 
es doch wohl nötig, aus dem ausgefahrenen Geleiſe herauszukommen. 
Alſo eine Neuheit: „Die Lore am Tore“, ein Operetten⸗Idyll aus 
Alt⸗München von W. Walzer, Muſik von K. Grandauer. Maria 
Thereſia hat zu ſo manchem Libretto gedient, warum es nicht einmal 
mit dem volkstümlichen Herzog Max in Bayern verſuchen? Die Miſchung 
von Hofs und Landluft hat ſich hundertmal bewährt, für Altmünchener 
Stimmung iſt das alte Hofbräuhaus eine den Zweck nie verfehlende 
Kuliſſe, To bedarf man nur noch eine ſchon oft gebrauchte Handlung, 
in die fürſtliche Jugendliebe ſentimental hineinklingt, und die Operetten⸗ 
dichtung iſt „erfunden“. Halt, noch einen Gedanken, Herzog Mar’ 
Tochter, die Kaiſerin Eliſabeth, als Kind. Kinderrollen ſind immer 
herzig, fingen ſie richtig, iſt das Publikum gerührt, kommt die Kleine, 
wie bei der Uraufführung, mit dem Orcheſter in kleine Notendifferenz, 
iſt das Publikum noch gerührter. Die Muſtk, leidlich geſchickt gemacht, 
it dem Textbuche gemäß. Spiel und Ausſtattung find zu loben; ab. 
zuviel läßt ſich aus den Rollen nicht herausholen. Von den Darſtellern 
teilten ſich in den Erfolg des Abends Paula Menari in ber Titelrolle, 
Mizzi Parla, Seibold, Olſchinsky und Wonger. 


Volkstheater. Pepi Glöckner, deren Wiege übrigens in — 
Berlin ſtand, iſt für uns die Repräſentantin echten Wiener Humors. 
Dieſer, ihr ſcharfes, gelegentlich dem Derben nicht abholdes Charakteri⸗ 
ſierungstalent und ihre Frohnatur machen ſie zu einer ausgezeichneten 
Vertreterin des Volksſtückes. Wir ſehen fie freilich immer in Sing⸗ 
ſpielen, die mehr der Operette zuneigen, denn dieſe gelten leider bei 
Gaſtſpielen für zugkräftiger. Sie ſind meiſt nur der Vorwand, um die 
friſche, liebenswürdige Perſönlichkeit der Künftlerin in Aktion zu ſetzen. 
Ob ſie daher in der „Welt ohne Männer“ ſpielt, die wir ſchon kennen 
oder uns mit der Hoflieferantin (von L. W. Stein, Mufik von 
H. Hirſch), der reſoluten Schuhgeſchäftsinhaberin, bekannt macht, ſo iſt 
das literariſch gleich belanglos, aber darſtelleriſch unterhaltſam. Neben 
der Glöckner boten im ausverkauften Haufe Koutenski und Berger 
ſehr Erfreuliches. 


Neues Theater. Neu iſt Molnars „Leibgardiſt“ nur im 
Rahmen dieſer Bühne. Der Ehegatte täuſcht ſeine Frau als eleganter 
Anbeter verkleidet, die ſich auf einen Flirt einläßt; bei der Entlarvung 
weiß fie iH aus der Schlinge zu ziehen, indem fie vorgibt, ihren Mann 
ſofort erkannt und lediglich auf ſeinen Scherz eingegangen zu ſein. 
Keine Menſchen, nur dankbare Rollen. Frau Olly und Dr. Schind⸗ 
ler ſpielen fie gefällig, flott, mit überlegenem Humor. Das Publikum. 
> 8 zahlreicher zu kommen ſcheint, unterhielt ſich und dankte 

erzlich. 

Aus den Konzertfälen. Geſangs⸗ und Inſtrumentalmufik aus dem 
17. und 18. Jahrhundert boten Wanda Landowska und Philippine 
Landshoff. Man kennt die vollkommene ſtiliſtiſche Anpaſſung, die 
dieſe beiden Künſtlerinnen für alte Muftk beſitzen. Die erſtere zeigte 
ſich wieder als Meiſterin des Cembalo, weiß jedoch auch p modernen 
Flügel mit gleicher Vollkommenheit zu ſpielen. Die Sopraniſtin 
Landshoff ſang verſchiedene reizvolle, faſt vergeſſene Arien 8 
mit prächtiger Schulung. Der Celliſt Hans Weber und die Flötiſten 
Kaleve, Deimer und Laberer waren der Sängerin treffliche 
Partner. nn Schumannabend bot Jörgen Bendix. Die Stimme 
des hier erſtmals gehörten Dänen hat und die Wieder⸗ 
gabe hat oft etwas zündendes, über die Auffaſſung ließe ſich öfters 
flreiten. Ein febr feſſelndes Vortragstalent beſitzt die Dresdener Hof 
opernſängerin Lieſel von Schuch. Ihr Sopran iſt von angenehmem 
Klangreiz, ſeine techniſche Ausbildung vollkommen. 
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Verſchiedenes aus aller Welt. Eugen d' Alberts neue Oper „Der 
Stier von Olivera“ fand in Leipzig ſehr gute Aufnahme. Das mit 
kraſſen theatraliſchen Effekten gewürzte Textbuch ſchrieb R. Batka nach 
einem Drama Lilienfeins. Es behandelt den menſchlich packenden 
Kampf zwiſchen einem körperlich häßlichen franzöſtſchen General und 
einer ſchönen ſpaniſchen Patriotin im Jahre 1808. Puccinis „Tosca“ 
ſcheint heute d' Alberts Vorbild. Breitgezogene Kantilenen, eine raffi⸗ 
nierte Inſtrumentation, packende Untermalung grauflger Szenen und 
eine gefällige Andeutung des ſpaniſchen Kolorits wirkten ſehr ſtark auf 
das Publikum ein. — In Frankfurt a. M. hatte P. Ernſt's Drama 
„Manfred und Beatrice“ einen ſtarken Achtungserfolg. Die Geſtalten 
des Dichters find, nach Berichten, keine dramatiſche Geſtalten, ſondern 
Symbole ſittlicher Prinzipe; das Stück iſt ein Kunſtwerk, bewunderungs⸗ 
würdig durch die bilder: und gedankenreiche Sprache und die Schönheit 
der Form, die freilich ſtarr und kalt anmutet. — „Das hohe Ziel“ von 
Gg. Hirſchfeld feſſelte in Köln. Die „Tragödie armer junger Leute“ 
bleibt in mancher Hinſicht verſchwommen, flärfer als das Dramatiſche 
wirkt das Lyriſche, eine elegiſche Stimmung von Jugend und Sehn⸗ 
ſucht. — In Kopenhagen fand ein Drama von Sigurd Ibſen, 
Henrik Ibſens einzigem Sohne, freundlichen Beifall. In „Robert 
Frank“ ſtellt der Verfaſſer zwei politiſche Weltanſchauungen, die ariſto⸗ 
kratiſche und die demokratiſche im Kampfe einander gegenüber. Das 
Werk wird mehr als die Schöpfung eines gedankenreichen Politikers, 
wie als Dichtung beurteilt. L. G. Oberlaender, München. 


Finanz- und Handels-Rundschau. 


Letzte Woche des Kriegsanleihe-Zeichnungsgeschäftes — Organi- 
sation des Einfuhrhandels mit der Ukraine — Wirtschaftsfragen 
und Politik. 5 

Hand in Hand mit den gewaltigen militärischen Erfolgen unserer 
Westfront erbrachte die letzte Woche des Kriegsanleihe- 
geschäftes einen glanzvollen Abschluss. Wilsons Drohung der 
„Anwendung der äussersten Gewalt, der Gewalt ohne Grenzen“ stellt 
das deutsche Volk an der Front und in der Heimat die Antwort des 
entschlossenen Willens zum Sieg gegenüber. Reichsschatzsekretär Graf 
Rödern und Reichsbankpräsident v. Havenstein betonen, wie sehr „der 
deutsche Siegeswille und das Vertrauen auf den deutschen Sieg“ auf 
das Höchste gestiegen seien und sich in den Zeichnungsergebnissen 
widerspiegeln. Einen bemerkenswerten Ruf zur Kriegsanleihezeichnung 
richtetendiegrossenlandwirtschaftlichen Körperschaften 
an die Landwirte: „Kein Geld ist schöner und nützlicher angewandt, 
als durch die Zeichnung auf die Kriegsanleihe.“ Auch der Verlauf des 
deutschen Wirtschaftslebens begründet das in den Wert der Kriegs- 
anleihezeichnung gesetzte Vertrauen. Gewaltige Geschäftsausdehnung 
wird besonders bei den Berliner Grossbanken nachgewiesen. So 
erzielte die Dresdner Bank eine Steigerung ihres Gesamtumsatzes um 
fast 80 Milliarden auf über 116 Milliarden Mark. Vom rheinisch-west- 
fälischen und oberschlesischen Kohlenmarkt mehren sich die Meldungen 
über erfreuliche Produktionshebung und, was seit langem nicht mehr 
zu registrieren war, eine Besserung der Eisenbahn-Wagengestellung. 
Die Tendenz der Industrieförderung in Bayern kam wieder- 
holt zum Ausdruck. Von besonderer Bedeutung ist der jetzt endgültig 
erfolgte Zusammenschluss der landwirtschaftlichen Körper- 
schaften Bayerns einschliesslich der Müllerei- und Mälzerei- 
verbände zu einer handelspolitischen Vereinigung mit 
dem Zweck, bei der Regelung der wirtschaftlichen Beziehungen zu den 
Verbündeten, zu den neutralen und zu den augenblicklich noch feind- 
lichen Staaten die Interessen der deutschen und besonders der bayeri- 
schen Landwirtschaft, Forstwirtschaft, Müllerei und Mälzerei gemein- 
sam nachdrücklich zu wahren im Einklang mit den Lebensinteressen 
des Reiches. Zum 1. Vorsitzenden der Vereinigung wurde der Präsident 
des Bayerischen Landwirtschaftsrats Dr. v. Cetto und zum 2. Vor- 
sitzenden der Leiter des Bayerischen Christlichen Bauernvereins 
Dr. Schlittenbauer gewählt. Im Finanzausschuss des bayerischen 
Landtags wurde die bayerische Mitwirkung im deutschen Luftpost- 
verkehr erklärt. Die Bayerische Vereinsbank errichtet eine neue Filiale 
in Aschaffenburg; die Bayerische Hypotheken- und Wechselbank solche 
in Dillingen, Lauingen, Krumbach und Simbach. In der Generalver- 
sammlung der Pfälzischen Bank wurde der gute Aufschwung der 
Wirtschaftshebung Bayerns und die Notwendigkeit betont, den Ge- 
schäften im rechtsrheinischen Bayern grösste Aufmerksamkeit zuzu- 
wenden. Geheimer Hofrat Dr. von Fuchs, Präsident der Abgeordneten- 
kammer München, wurde als Aufsichtsrat in dieses Institut neu gewählt. 
Mit besonderem Interesse verfolgen unsere Wirtschaftskreise die 
isationen zur Herbeiführungeines geregelten Einfuhr- 

han dels mit den russischen Randstaaten, namentlich mit der Ukraine. 
Nach langen schwierigen Verhandlungen ist das Abkommen über Be- 
schaffung von etwa 1 Million Tonnen Brot- und Futtergetreide, 
Hülsenfrüchte und Oelsaaten von den ukrainischen, deutschen und 
Ssterreich-ungarischen Delegierten unterzeichnet worden. Deutschland 
und Oesterreich-Ungarn haben in Kiew eine kaufmännische Wirtschafts- 
stelle errichtet, welche mit den ihr angeschlossenen privaten, auch 
bayerischen Einfuhrfirmen — auch die Geschäftstätigkeit derdeutschen 
Handelsvereinigung, der Geschäftsstelle für das deutsche Ein- 


fuhrsyndikat, wird nunmehr aufgenommen — diesen Getreide- und 
Nahrungsmittelverkehr leitet. Unter Förderung der deutschen Reichs- 
regierung ist eine neue G. m. b. H. deutscher Zuckergrossfirmen zur 
Uebernahme der verfügbaren Zuckervorräte von etwa ¾ Millionen 
Zentner in der Ukraine in Bildung begriffen. Deutsche Einfuhrsyndikate 
für Eier und für Wolle aus den ukrainischen Gebieten sind geplant. 
Seitens der Banken der Mittelmächte wird wohl der Abschluss eines 
gemeinschaftlichen Darlehens von 50 bis 60 Millionen Rubel an die 
Ukraine perfekt werden. Angesichts dieser bedeutenden wirtschaftlichen 
Interessen Deutschlands im Osten sieht man der Bekanntgabe der 
Einzelbeiten über die jüngsten Beratungen im Hauptquartier 
über die wichtigsten Fragen der wirtschaftlichen Vorbereitung des 
Friedenszustandes, speziell über die zukünftige Stellung Rumäniens 
zu den Zentralmächten mit Spannung entgegen. Verschiedenartige 
Kritik, und zwar nicht nur aus Wirtschaftskreisen, erfuhr die 
Denkschrift der deutschen Eisenindustrie über die 
Forderung der „Einverleibung der französisch-lothringischen Eisen- 
erzbecken Briey und Longwy in das deutsche Reichsgebiet“. Auch 
der Eintritt des sächsischen Finanzministers gegen einen Verständi- 
gungsfrieden und die Forderung einer Kriegsbeendigung wurden viel- 
fach besprochen. Die zutreffendste Charakterisierung erhält die 
augenblickliche Lage durch die Worte des Reichskanzlers Graf 
Hertling: „Es ist jetzt keine Zeit zum Reden, nur zum Handeln.“ 
Dass dem so ist, besagt die klare Rede des britischen Minister- 
präsidenten Lloyd George im Unterhaus: „Die kritischste Phase 
dieses schrecklichsten Krieges ist gekommen.“ 
München. M. Weber. 
Die Generalversammlang der Bayerischen Landwirtschaftsbank 
E. G. m. b. H. unter dem Vorsitz des K. Kämmerers Landtagsabgeordneten Frei- 
herrn von Frey berg — Jetzendorf genehmigte einstimmig die Verwaltungs vorschläge. 
Aus dem Geschäftsgewinn von & 388, 665.— einschliesslich Vortrag gelangen demnach 
4 Pros. Verzinsung der Geschäftsanteile zur Verteilung. — Die Generalversamm- 
lung der Preussischen Pfandbriefbank Ber genehmigte die Jahres- 
abschlüsse und die Verteilung der sofort zahlbaren Dividende von 7,5 Pros. 
Generaldirektor a. D. Hermann Heyl, 5 des Kaiserlichen Aufsichtsamtes 
für Privatversicherung Berlin, wurde als Aufsichtsrat wieder gewählt. M. W. 
Das Jahresergebnis der Bayerischen Versicherungsbank A. G. 
(vormals Versicherungsanstalten der Bayerischen Hypotheken- und Wechselbank) 
erwähnt die starke Zunahme des Versicherungsbedürfnisses im abgelaufenen Jahr 
auf fast allen Gebieten. Als Dividende aus dem Gresamtgewinn von rund 13/, Millionen 
Mark gelangt wie im Vorjahre an die Bayerische Hypotheken- und Wechselbank als 
einzige Aktionärin der Betrag von 1 Million Mark zur Auszahlung. Die Bayerische 
Versicherungsbank hat mit ihrer Zeichnung zur achten Kriegsanleihe mit 4 Millionen 
nunmehr insgesamt 251% Millionen Mark Kriegsanleihe gezeichnet. M. W 
Pfälzische Bank. In der Gencralversannmulung wurden die satzungsgemäss 
ausscheidenden Aufsichtsratsmitglieder Fabrikdirektor Otto Clemm, Mannheim, Geh. 
Kommerzienrat Fritz Dörr, Fabrikbesitzer in Worms, Dr. h. c. Arthur Netter, 
Grosskaufmann in Mannheim, einstimmig wieder- und Geh. Hofrat von Fuchs, 
Präsident der Bayerischen Abgeordnetenkammer in München, neu in den Aufsichtsrat 
gewählt. Die Dividende kommt mit 7%, zur Auszahlung. 
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Vom Büchermarkt. 


(Unter dieſer Rubrik werden die bei der Redaktion einge laufenen 
Bücher jeweils aufgeführt. Durch dieſe lang. übernimmt die Redaktion 
keinerlei Verantwortung für den Inhalt. Die Beſprechung einzelner Werte 
bleibt vorbehalten.) 


Wie das republiſtaniſche Aran reich aus dem Kriege von 1870/71 berausllam. Bon 
Henri Martinet. K. 1.50. (Berlin, La Paix.) 

Anfanbeteher rar Seminarzöglinge. Von H. Feuchtinger. M 1.20. (Donauwörth, 

udwig Auer. 

Schweizer Weltbühne. Von Carl⸗Ernſt Matthias. 95 S. 8% M 2.—. (Zürich, 
Art.⸗Inſtitut Orell Füßli. 

Die Gasen der fatholiſchen Kirche an das deutſche Voll. Von P. Mannes Maria 
Rings O. P. 8°. 151. S. K 2.25. (Dülmen i. W, A. Laumann.) 

Der Bölkerayoflel Paulus und feine Bedeutung für die chriſiliche Erziehung. Von 
Prof. De. W. Scherer. g 8. IV u. 96. S. Broſch. M 150. — Pas bayeriſche 
Konkordat vom 5. Juni 1817. Von Dr. K. Aug. Geiger. Broſch. K. 4.—, geb. K 5.—. 
(Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz, Regensburg.) 

„Sonntagsgedanlen“ für das chriſtliche Volt zur Kriegszelt; 2. Teil. Von Prof. 
Is. Hopfner S. J. Kart. Kr. 2.—. (Verlagsanftalt Tyrolia, Innsbruck!) 

Im Sede sa 1 Dichtung von Och. Gaſſert. Geb. M 4.50. (Caritas verlag, 

reiburg i. Br. 

Die Erbſchaſt. Eine Pfälzer Dorfgeſchichte von C. Forſchner. kl. 80. VII u. 180 S. 
4A 1.80, hierzu 20 Proz. Teuerungszuſchlag. (Kirchheim & Co., Mainz.) 

S f. d. Unterr. an Mädchen⸗Fortb. Schulen u. z. Selbſiſtud. Von Paula Seltz. 

S. kl. 80. Geb. 4 1.65. (Einficdeln, Verlagsanſtalt . & Co. A-⸗G.) 

Hindenburg oder Napoleon! Von Karl Leyft. 2 æ. (Berlin 35, Verlag Guſt. 
Braunbed, G. m. b. H. 

Bei als franzöſiſche Stmark. Bon Dr. P. Dirr. (Berlin SW 68, Verlag von 

ax Kirſtein.) 


Die Standarte — Ein Almanach. Herausg. von Hanns Heinrich Bormann. M 2.50. 
(Saarlouis, Verlag Haufen.) 

Briefe an Friedrich Schlegel. Von Prof. Dr. Heinr. Fink. 4 2.50. (Köln, Bachem.) 

Die Wiedergeburt der deutſchen Yolkskunfl. Bon Karl O. Hartmann. 4 3.—. 
(München, R. Oldenbourg.) 

Kanptsiele der Friedensfeelforge. Von P. Sondergeld. M —.60. (Donauwörth, Auer.) 

COrifus und die Aranken. Nach den heiligen Evangelien zuſammengeſtellt und 
erklärt zum Troſte der Kranken. Von ea Dor r. Sigmund Waig. 295 ©. 
3 Aufl. Geb. Kr. 6.—, M 5.—. (Verlagsanſtalt Tyrolia, Innsbruck u. München.) 

Weltkrieg und Beltreligion. Von Chr. Flastamp. 4 1. — Erziehung jur g" end. 
Vorträge für liichliche Vereine, insbeſondere für Müttervereine. Von Dr. P. Ober⸗ 
doerffer. 4 8.50. (Warendorf, J. Schnell.) 

Grundzüge des katholiſchen Kirchen rechts. Von Prof. Dr. Joh. B. Haring. Er⸗ 
gänzungsheſt. 2.—. (Graz, Ulrich Mofer.) 

Nichard Wagner als Ayfiler. Von Mar Seiling. 60 Pfg. (Leipzig, Oswald Muge.) 

Fuchariſtiſches Gnaden jahr. Gebet: und Kommunionbuch. Vom Verfaſſer des „Auf 
zum heiligen Gaſtmahl.“ (Mainz, Verlag des St. Joſephs⸗Vereins.) 

KHodenzolleu Burglalender 1918. (Berlin: Grunewald, Burgverlag, G. m. b. H.) 

Rinder- und Jugendmiſſlons bewegung. Von P. Odotich Heinz. (Salzburg, St. Petrus 
Claver-⸗Sodalität.) 


Schluß des redaktionellen Teiles. 
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Zeichnet die 8. Ariegsanleihe! ww 
Berlagganfialt Tyrolia Junsbruck— Wien — Münden. 


P. Franz Suarez 8. J. 
Gedenkblätter zu ſeinem 300 jährigen Todestag (25. 9.1917) 


prane zur Philoſophie des P. F. Suarez von K. Six S. J., 
Dr. M. A 3 euer 440 Inſum S. J., PIOR 


Am 25. September 1617 ſchloß zu Liſſabon ein ftiller ſpaniſcher 
Gelehrter im beſcheidnen Ordensgewande ſein arbeitsreiches Leben. 
Durch ſeinen Geiſt und durch ſein Wiſſen jedoch lebte und wirkte er 
fort durch die drei e die uns von ihm trennen, er lebt 
und wirkt noch heute. Nicht nur ſeine N inſpir ierten ſich 
von ſeinen Lehren. Die Bedeutung und Größe ſeines Wiſſens hob 
ihn hinaus über den engen Kreis, dem er angehörte, hinaus über ſein 
Vaterland und ſein Jahrhundert, ſein Name wurde zum Symbol der 
wiederaufblühenden Scholaſtik ſeit dem Ende des 16. Jahrhunderts. — 
Dieſer Mann war P. Franz Suaves aus ber Geſellſchaft Jeſu. 


Karlsruher 


Lebensversicherung a. G. 
Kriegsanleihe-Versicherung 


ohne besondere Anzahlung. 

Die Stücke für Kriegsanleihe- Versicherung werden von 
der Anstalt für den Versicherungsnehmer gezeichnet. 
Bel Versicherungen mit einmallgem Beitrag wird 8. Kriegsanleihe 
zum Nennwert In Zahlung genommen, 
Versicherungsbestanu 800 Millionen Mark. 


J. A. Henckels 


München, Theatinerstr. 8. 
Erstklassige Stahlwaren. 


2 FD 


Lais. Kgl. 
Hoflieferant 


— Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 


| 


1300 22 Aalen Ferre T : 
260000 Zeutnern! 


Dr. iimmermanıs 
 Ixnpreß-Darre 


E Bur Trocknung von allen laudw. Produkten u. Abfällen 
Dr. Otto Zimmermann, Ludwigshafen a. Nh. 17. 


Bertretung: Carl Prandtl, München SW. 4, Schwanthalerfir. 80. 
ee DOOR ir, pkennment. D 
etreide. 


Salzbrunner 


bei Katarrhen der Atmungs- und Verdauungso Empby- 
Oberbrunnen sem, Asthma, Influenza, auch bei Stoffwechseler 


bei Gich Zuckerkrankheit, Steinbild Nieren u. Blasen- 
| Kronenquelle Mian < Nieren-Sanstoriun. 


Salzbrunner Quellen-Versand Bad Salžbřunů 1. Schlei 


Die Gold- und Silberankaufſtelle 
München (im Rathaus) 
zum Ankauf von 


5 
1 Gold- und Silbergegenſtänden 
3 


Für Dörrs 


TNU POGOOK Bär Dörrobh. n 


augen täglich von 10—12 Ahr geöffnet. 
Bayeriſche Hypotheken⸗ und 


- , = Wechſelbank. 
Statt besonderer Anzeige. | Mittwoch, den 1. Mai 1918, vormittags 8 Uhr, 


findet im Bankgebäude, Promenadeſtraße Nr. 10, 
Zimmer 37, in Gegenwart des K. Autors, Herrn Yufip 
rats Oskar Schmidt in München. d 


107. öffentliche Verlosung 


unſerer Pfandbriefe ſtatt. 
Die Verloſungsliſte wird im Deutſchen Reichsanzeiger. 


Am 21. März fand den Heldentod an der Spitze seiner Kompagnie, im Kal. Baveriſchen Staatsanzeiger, ſowie in einer Reihe 
auf dem Schlachtfelde im Westen, nachdem er drei Jahre in der vor- anderer Blätter veröffentlicht. 
dersten Front gekämpft hatte, mein einzigen unvergesslicher Sohn, München, im April 1918. : 
unser lieber, guter Bruder, der | Die Bank-PDirektion. 


stud. jur. [Blumen _ |Sitz- Auflagen 


Leutnant d. R u. Kompagnieführer in einem Inf.-Regt. von J. Greinwald Cone Piireareiaki 


3. Auflage elegant gebunden Friesenwall 67. 
Inhaber des Eisernen Kreuzes Preis 3.50 Mk. — 


2 g. 
im Alter von 26 Jahren. Zu beziehen 


In tiefer Trauer: | durch alle Buchhandlungen Zeichnet die | 


Frau Justizrat Hentze und direkt vom Verlag: 


Franziska geb. Schlieker M. Haeber'sche Buchhandlung i | 
Hedwie Hentze Schrobenhausen. 8. Kriegs ulelle 


Emmy Hentze. 
Lüdinghausen, den 7. April 1918. 


Unpünktlichkeiten und Unrege® 


mässigkeiten in der Zustellung: 
der „Allgemeinen Rundschau“bitten wir der Geschälts 
stelle in München, Galeriestrasse 35a Gh. stets solof% 

bekannt geben zu wollen. 


Das feierliche Seelenamt iand statt am Montag: den 15. April, 
morgens 9 Uhr. 


Fuc die Redaktion verantwortlich Dr. Ferdinand Ba für 5. re und den Reklameteil: A. dammelmann. 
Verlag von Dr. Armin Raufen, G . m. b. (Direktor zug ammelmann). 
kt.⸗Geſ., ſämtliche in München. 


— 


Druck der Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz, Buch⸗ und d 


y 


4 Carl Hentze ban Wege rüztuche | 
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15. Jahrgang 
nr. 17 


der Schutz der Chriften in der Turkei.“ 
von friedrich Ritter von Lama. 

Das vierte Kriegsjahr. Wochenſchau von 
fritz nienkemper. 

der katholiſche Adel in Bahern. Don 
Wolfgang Aſchenbrenner. 

KRirchenpolitiſche wendung in Baden. 
von Geiſtl. Rat Dr. Shofer, Mitglied 
der Zweiten badiſchen Kammer. 


Walloniſcher Aktivismus. von Dr. Leo 
Schwering. 


Mufik, bon Martin mapr. 


enſchrift fur Politik und Kultur 


Begründer 
Dr. Armin Kaufen 


Inhaltsangabe: 


Vierteljährlich 
Mk. 3.50 


Einzelnummer 
30 Pfg. 


27. April 
1918 


Staatliche Sozialpolitik und Beamtentum. 
von Rechtsanwalt dr. Otto hipp. 

die ſtaatsbürgerliche Erziehung an den 
höheren Lehranftalten. von Geiſtl. Rat 
Prof. Dr. hoffmann. 

Chronik der Kriegsereigniffe. 

Kriegskalender XLIV. 

Dom Büchertiſch. — Vom Büchermarkt 

Bühnen⸗ und mufikrundſchau. Don L. 6. 
Oberlaender. 

finanz und handelsrundſchau. Don m. 


Weber. 


By 


— 
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Was will ieh? 


Wissen und Können sind gute Grundlagen um erfolgreich zu sein, aber sie 
allein genügen noch nicht. Erst wenn sie von einem zielbewusst., unerschütterl., 
starken Willen getragen sind, ist der Erfolg sicher. Nur durch den Willen werden 
Wissen und Können zur Tat, die dem Einzelnen und der Welt den Stempel aufdrückt 
Nieht dieherdenhatte Masse macht Geschichte und schafft das Grosse der Kultur, son- 


Geiste u. seinem Willen erfüllt. so dass auch sie zu einem grossen Willen wird, der alle 
Hindernisse wegräumt u. das Gewaltige macht u. weıterwirken lässt. Was solcher 
Wille vermag, zeigt d. deutsclie Volk, das sich siegreich einer Welt von Feinden er wehrt. 
Ebenso kann auch jeder Einzelne im bürgerlich n Leben in seiner Art vor- 
zügliches leisten und sich eine geachtete und gesicherte Stellung in derWelt schaffen, 
wenn er in sich selbst den grossen Willen aufbringt und wenn die Umstände es er- 
fordern, andere mit diesem Willen erfüllt. Für ihn darfeskein— , i eh möchte das 
und das erreichen, sondern nur — ich will das und das erreichen und ich will 
mich durch nichts behindern uod beirren lassen. bis ich es erreicht habe“ geben. 
Nun ist esja richtig, dass die Mehrzahl der Menschen nicht mit einem solch 
starken Willen geboren ist, wohl aber mit dem Samenkorn des Willens, das bei rich- 
tiger Pflege mächtig wachsen und entwickelt werden kaun. Wer ein ganzer Mann 
werden will, der muss vor allem aut die Ausbildung seines Willens, der ja auch 
Wissen und Können schaffen kann, bedacht sein. Die beste und erprobteste Ausbil- 
dung hierfür findet sich in Poehlmann’s Geistesschulung und Gedächtnislehre. Die 
Tatsache, dass man es hier nicht nur mit einem toten Buche, sondern einem erfahre— 
nen Führer zu tun hat, der unsere Fortschritte überwacht, dem Verzagenden neuen 
Muteinflösst, den Fortschreitenden noch höher leitet, ist die beste Gewähr für einen 


Scharen Ertolg. Einige Auszüge aus Zeugnissen: 

Als Truppenarzt bei einem Ersatztruppenteil komme ich mit sehr vielen 
Wei Pineier h Menschen zusammen, die ohne Leitung kaum je brauchbare Mit- 
glieder der menschlich. Gesellschaft werden könnten. Diesen unglücklichen Nerven- 
schwächlingen möchte ich helfen. Ihr Werk schien mir zur Emptehlung geeignet — 
habe zu meiner grössten Freude meine Hoffnung darin mehr als bestätigt getunden. 
Dr. med. G. — Das Durcharbeiten derGeistesschulung hat alle Mutlosigkeit durch ein 
frisch gestärktes u. gesteigertes, zielbewusst. Selbstbewusstsein verdrängt. Lt.d.Res. 
E Sch. lch spüre jetzt eine Willenskraft in mir, von der ich früher gar keine Ahnung 
hatte. F.T. — Wie man die Willensselbstbilduag in Angriff nimmt, wie man vom 
Leichten zum Schweren vorschreitet und fortschreitet,. das hat so greifbar noch kein 
anderes gezeigt. A. K. — Das Wichtigste, ich habe Wollen gelernt. Sie haben mich aut 
den rechten Weg geführt mit ihren Ertolg- u. Willensübungen. O. D. — Nach Zmonat— 
licher Uebung kann ich das letzte Heft mit der Beruhigung zur Seite legen, dass die 
frühere Schaffensfreude — trotz meiner 55 Jahre — wieder vorhanden ist. T K. R. — 
Verlangen Sie heute noch Prospekt von L. Poe hl mann. Amalienstr. 3. München C130. 


VVNeunzehnte Verloſun g. 


In Gegenwart 7 kgl. Notars Herrn Sckell hat heute die neunzehnte Berlofung ftattgefunden. 
Es wurden gezogen: 
e e . Serie I—III. 
M. 2000. — die Nummern: 


804. 813. 823, 88. 843. 853. 863. 873. 883, 893. 
1606. 1616. 1626. 1636 1646. 1656. 1666. 1678. 1686, 1696. 
1906. 1916. 1926. 1936. 1949. 1956. 1966. 1976. 1987. 1996. 
4307. 4317. 4327. 4337. 4347. 4358. 4367. 4377. 4387. 4397. 

5010. 5014 5024. 5028. 5034. 5035. 5040. 5041. 5054. 5055. 

5061. ; 5084. 5085. 5086. 5087. 5090. 5094, 5100. 5101. 

5707. 5717. 5731 5737. 5750. 5757. 5769, 5777. 5787. 5797. 

6803. 6813. 6823. 6833. 6843. 6854 6864. 6873. 6883. 6893. 
Lit. B. à A 1000.— die Nummern: 

1207. 1217 1228. 1238. 1247. 1257. 1267. 1277. 1288. 1297. 
2809. 2819 2830. 2839. 2849. 2860. 2869. 2880. 2889. 2899. 
3302. 3312 3322. 3332. 3344. 3352. 3362. 3374. 3382. 3392. 
630 2. 6314. 6322. 6334. 6342, 6352. 6362. 6372. 6382. 6392. 
7704 7714. 7724. 7734. 7749. 7754. 7764. 7775. 7786. 7794. 
9404. 9114 9426 9435. 9445. 9457. 9465. 9475 9484 9495 

Lit C. à M. 500.— die Nummern: 

2509. 2521. 25209. 2539. 2549. 2559. 2574. 2579. 2589. 2600. 
4905. 4916 4925. 4936. 4946 4955. 4965. 4975. 4986. 4997. 
7208. 7222 7228. 7242. 7248. 7261. 7268. 7278. 7288. 7298. 


Lit. D à 4 200.— die Nummern: 


1306. 1321. 1326. 1337. 1353. 1356. 1366. 1376. 1386. 1396. 
1805. 1814. 1824. 1834. 1845. 1854. 1861. 1871. 1881. 1891. 
9504. 9519. 9531. 9534 9545. 9558. 9564. 9574. 9584. 9594. 

12107 12121. 12128 12143. 12147. 12158. 12167. 12179 12187 12198 

Lit. E à 4 100.— die Nummern: 
1605. 1622 1625. 
3512. 3517. 
4714. 4720. 4731. 4741. 4750. 4762. 4773. 4784. 4792. 4801. 
11618 10618 10621. 10631. 10645. 10652. 10661. 10672 10681. 10691. 


11948. 11961. 11968. 11990. 


1918. 1930. 11939. 12001. 
Die ——— a es e der heute n Pfandbriefe e * am 1. Juli 1918. 


Re 
Folgende 3½ % Pfandbriefe find noch nicht 15 Einlöfung gebracht worden: 
aus der 17. Verloſung: E 077; C 6650; D 1033, 4429; die fouponsmäßige Verzinſung 
endigte am 1. Juli 1916. 
„ ai A937; E 10831; die touponsmäßige Verzinfung endigte am 1. Juli 1917. 


8 kraftlos erklärt wurden: 
AN Biandortefe, 4% ige Pandori ere. 


Lit. A.N Lit. D. Ne. 67 

Lit. B. Nr. 1 Tre 17961, DE 28450, 30666, Lit E. Nr. 47593, 47869, 48895, 60099 à M 100.—. 
3 r n 

Lit. ©. Nr. 4608 4 4.800 — 

Lit. D. Str. 16989, $1235 d A. 200.—. EVA 

Lit. E. Nr. 16987, 21399, 23181, 


23183, 4% ige BRUST Obligationen. 
26350, W 34350, 35051, 50953, en à M. 100.—. Lit. D. Nr. 1917 à 4 200 
verloſte Pfandbriefe werden vom Tage der Fälligkeit an 10% Depoſital inſen vergütet. 
Die ee Deaan werden gegen deren Rückgabe nebſt den nicht ee Seal Zinsſcheinen 
und den Erneuerungsſcheinen gg eingelöſt in München an unferer Kaffe (Prinz Ludwigſtraße 30), 
ng bei der Kgl. Hauptbank in Nürnberg und deren Filialen, ferner bei der Pfäl lziſchen S Bank 
n en at artna 2 7 deren Zweigniederlaſſungen, ſowie bei der Bayeriſchen Diskonto⸗ 
u 
BER. wur ne Sriebene en) 8 . 7 nur an unſerer Kaſſe und 
r egung des ordnungsmäßigen Antra au ung der Um i 
und gegen eg rg boten b lese 177 1 u ' ERS n 
egen die verloſten Pfandbriefe beſorgen wir un verloſte Stücke zum jeweiligen Gel 
Die Ueberſendung der letzteren erfo gt unſererſeits portofrei. i P RIN 
Kommen auf Namen umgeſchriebene Stücke zum Umtauſch, fo erfolgt, wenn nicht anders bean- 
tragt, die Umſchreibung der unverloſten Stücke koſtenlos I | denſelben Namen. Bet Stiftungen zc, tft 
in leſem ae eine April 1918. Baneriſch nicht beizubringen. 


Münden, 9. April 19:8. Bayeriſche Landwirthſchaftsbank, & G. m. b. H. 


EN AA r >} 


dern derstarke Willedes Einzelnen, der das Grosse ersinnt und die Masse mitseinem 
Verlangen die heute noch FrospektvonpL. Foeblmann,Amalienstr.3. München C130. m 


furt a. M., F 


Darlehen I. 5% D. L.-V.- Sendet die 
Abschl. gibt bis 5 J. Gen. Allgem. Nundſch 
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Preußiſcher a h 
Veamt en. Verein 4 


in Hannover. > 
(Troteltor: Seine Maleſtät der ailer) T j u 
r für alle deutſchen 
8% Staats- und Kommunalbeamten, Geif 
lichen, Lehrer, Lehrerinnen, ieee Aerzte, N 
Zahnärzte, Tierärzte, Apotheker, Ingenienre, 
Architekten, Techniker, kaufmäuuiſche Angeftellte 
und fonftige Privatangeſtellte. yi 
erſicherungsbeſtand 434518,487 M, y 


Vermögensbefland „188529 00 M. 1 5 

Alle Gewinne werden zu T Lebende 
* verwendet. Die 2 ee ber, Mitglieder der die ven 

Ja 1 n eye 25258 und längerer Verſicherungsdaner 


8 betrag en Fö 
dem erſten Fase Die i 9 e Daner der SE — 


7 TEA 


i ` 5 Ake * ohne b 
agenten und des ald edri e An sfo 
Wer rechnen kann, ieh en Druckſachen en 
davon ee ee „daß der Verein ſehr gude zu blen 
ſellſchafter ar auch dann wei manvon den Br mien unberer Ge 
harik ra bajn en bie in Form von Bon beige Rabatten uſw. in 


gungen in ingt. 
dae on Vo onen und R 3 


uſendung der Druckſachen tabatte 7 Anfordern koſtenfrei 
Die bel einer Dena ab en Beamten: ereinSin Hanse. 
einer Druck rn nforderung wolle man auf die 
nfündigung in dieſem Blatte Bezug nebmen. pr~" 


Bank für Handel und Industrie. 

Wir bringen hiermit zur Kenntnis, dass der Gewinn- 

anteil für das Geschäftsjahr 1917 N 

tür die Aktien a Mk. 1009 auf Mk. 70.— 
0. 


tür die Aktie festgesetzt wurde. Die ae 
erfolgt gegen Einreichung der Gewinnanteilscheine Nr. 5 
bzw. Nr. 3 sofort: 


bei den Kassen unserer Niederlassungen 


in Berlin, Darmstadt, Aschaffenbur „‚Augs- 
burg; Bamberg, Beuthen 0.-S., Biebrich 
® ag’ 


Bingen a. Rh., Breslau, Cottbus, 
Cuxhaven, vüsseldorf, Forst i. I., Frank- 
rankfurt a. O., Freiburg i. 1 
ern), Giessen Ze Gleiwitz, 
reifswald, Gu Halle a. S.; 
Hamburg, Hannover, Hinden urg, Hirsch- 
berg m lesien), Jauer, Kattowitz, Kreuz- 
ur Landau (Pfalz), Lauban, Leipzig; 

Leo schütz, Ludwigshafen a. Rh., Mainz, 

Mannheim, Michelstadt i. O., München, 

Myslowitz, Neustadt (Haard t) SEE er 

(0.-S.); E Offenbach a. M., Oppeln, 

Pforzhei m Prenzlau, Quedlinburg, Rati- 

bor, Rybnik, Senftenberg, Sorau {(N.-L.), 

e 1 i. P., Stettin, Strass - 

burg i. E., Stuttgart, Trier, Wiesbaden;, 

in Augsburg bei den Herren Gebr. Klopfer, - 

„Braunschweig bei der Braunschweigischen 

Bınk und Kreditanstalt Aktien-wesellschaft. 

„Bremen bei der Deutschen Nationalbank Kom- 
manditgesellschaft auf Aktien, 

oblenz bei Herrn Leopold Seligmann, | 

i Cöln bei den Herren Sal. ppe enheim jr. & Cie. 15 

bei dem A. Schaaflhausen'schen Bank verein A.-G., 

„ Dortmund bei der Deutschen Nationalbank Kom, 

manditgesellschatt auf Aktien, 

„ Dresden bei den Herren Albert Kuntze K 0 90 : > 
‚Essen a, d. Ruhr bei Herrn Simon Hirschland, 
Glogau bei Herrn H. M. Fliesbach’s Wwe. r 

„ Grünberg i. Schl. b. Herrn H. M. Fliesbach's Wwe., 

„ Hannover bei den Herren Ephraim Meyer & Sohn, 
‚ Heilbronn bei den Herren Rümelin & Co., 

„ Karlsruhe bei Herrn Veit L. Homburger, 

„ Königsberg i. Pr. bei der Ostbank für Hane — 

und Gewerbe, ` 

„ München bei den Herren Merck, Finck & 

der Bayerischen Handelsbank, — 

„Nürnberg bei der Vereinsbank, Pr 

„Osnabrück bei der Deutschen Nationalbank 
i auf Aktien, ä 
lassung Osnabrück 
. Posen bei der Ostbank für Handel und Gewer -at 

„ Stuttgart bei r Königl. Württembergischen 

Hofbauk. G. m. b 2 
Amsterdam, für die "Niederlande. bei der A ster 
damschen Bank — 

„ Wien bei der K. K. priv. Bank und Wechselstubt 
Actien-&esellschaft , Mercur“ > 
Nach dem 25. Mai 1918 werden dieGewinna Ische 


Fürth (Ba 
Görlitz, 


nur bei den und Darmsca unserer Bank a ausbe 55 
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XV. Jahrgang. 


Her Schutz der Chriſten in der Türkei. 


Von Friedrich Ritter von Lama, Füſſen. 


Ar 1. Oktober 1915 hat die Türkei die ſog. Kapitulationen 
aufgehoben und damit auch ihre Anerkennung des fran⸗ 
zöſiſchen Schutzrechtes über die Chriſten des Orients 
zurückgezogen. Durch die inzwiſchen mit Deutſchland und Oeſter⸗ 
reich Ungarn abgeſchloſſenen Sonderverträge, denen mit der Zeit 
wohl noch weitere folgen werden, iſt die Türkei wieder in ihre 
vollen Souveränitätsrechte eingeſetzt und der Anfang zur Her⸗ 
ſtellung eines neuen Rechtsverhältniſſes zwiſchen ihr und dem 
Auslande gemacht. Es iſt begreiflich, daß man in Frankreich, 
wo man ſich bereits durch Verträge mit den Bundesgenoſſen 
über die Aufteilung der türkiſchen Erbſchaft verſtändigt hatte, 
mit dem Schwinden der Siegeshoffnungen ſich an den Gedanken 
klammert, im Orient künftig wenigſtens die ehemaligen Vorrechte 
zu behalten, um wie in der Vergangenheit daraus auch fernerhin 
politiſches Kapital zu ſchlagen. Nachdem aber die Türkei als unſer 
Verbündeter im Kampfe gegen Frankreich jener Mächtegruppe 
angehört, deren Endfieg heute nicht mehr zweifelhaft iſt, voll 
zieht ſich eine vollſtändige Umkehrung des bisherigen Verhält⸗ 
niſſes, indem die unerläßliche Vorausſetzung für die Ausübung 
irgendeines Schutzrechtes auf türkiſchem Gebiete über türkiſche 
Staatsangehörige, nämlich die Ueberlegenheit an Macht wegfällt. 
Ohne eine ſolche Ueberlegenheit beſteht keine Möglichkeit, die 
Durchführung der auf das Vorrecht begründeten gen 
zu erzwin gen, und die Drohung wird zur inhaltsloſen Geſte. 
Ja, man könnte fogar fo weit gehen, angeſichts der Zuſtände in 
Frankreich die Frage aufzuwerfen, ob nicht dort die Notwendig⸗ 
keit eines fremden Schutzrechtes Hinfichtlich des Chriſtentums und 
ſeiner Intereſſen vorliegt. 

Aus verſtändlichen Gründen, die keineswegs einem Uebel⸗ 
wollen oder Mißtrauen gegenüber der Türkei entſpringen, hält 
der Heilige Stuhl, der feinerzeit jenes Vorrecht an Frank- 
reich verliehen hat, bis auf weiteres noch an dem bisherigen 
Rechtszuſtande feſt, wenngleich auch er ſich der Erkenntnis nicht 
verſchließt, daß derſelbe heute ſchon unhaltbar und dazu ver⸗ 
urteilt iſt, der unvermeidlichen Neuordnung zu weichen. Wenn 
daher zutreffen ſollte, was im Februar Kardinal Amette von 
Paris und im März Kardinal Dubois von Rouen angeblich be⸗ 
haupteten, nämlich daß ſie in Rom neuerdings bindende Zuſagen 
erhalten haben, der Hl. Stuhl werde das Schutzrecht nicht auf⸗ 
heben, ſo kann damit wohl keineswegs gemeint ſein, Rom werde 
fich weigern, die effektive neue Lage im türkiſchen Reiche und 
damit auch die mit Deutſchland und Oeſterreich⸗Ungarn bezüglich 
des Schutzes ihrer Untertanen abgeſchloſſenen und das fran⸗ 
göffehe Schutzrecht ignorierenden Verträge anzuerkennen. Dieje 

nnahme erfährt ihre Beſtätigung durch ein Schreiben des 

Kardinal ⸗Staatsſekretärs Gaſparri vom vorigen Juni, das 
erſt am 28. Dezember 1917 durch ſeine Veröffentlichung im 
„Figaro“ zur Kenntnis der Oeffentlichkeit gelangte. 


In einer Miniſterratsſitzung jenes Monats hatte der katho⸗ 
liſche Blockminiſter im Kabinett Ribot, Denys Cochin, den 
Miniſterpräſidenten nach einem an dieſen gerichteten Schreiben 
des Kardinals befragt, das die Antwort auf eine ſchriftliche An⸗ 
K e Cochins über gewiſſe Gerüchte darftellte, wonach mit einer 

ufhebung des franzöſiſchen Schutzrechtes gerechnet werden müſſe. 
Ribot erklärte die Mitteilung des Inhaltes des Schreibens an 
15 Parſſer Mitglieder des Kabinetts für unzweckdienlich und da 
e 


er Regierung die Sache damit erledigt erachtete, ver- | Es wird fih daher ein Konkordat des Hl. 


öffentlichte Cochin im Dezember das Schriftſtück. Darin ver⸗ 
ſichert der Kardinal in feierlicher Weiſe, es habe ſich hinſichtlich 
des Schutzrechtes Frankreichs über die Katholiken im Oriente 
nichts geändert. Die alten Vorrechte, die ſich auf die Kapitu- 
lationen begründen, die Anweiſungen des Hl. Stuhles an die 
religiöſen Genoſſenſchaften, ſich bezüglich ihres Schutzes an die 
franzöfiſchen Behörden zu wenden, ſowie die weltlichen Präro⸗ 
gativen bleiben unverändert. Dann, nachdem der Kardinal ſie im 
einzelnen aufgezählt hat, fährt er jedoch fort: „Die Grund⸗ 
lage, auf der das Schutzrecht beruht, verſchwindet durch 
die Gewalt der Kriegsereigniſſe. Würde die türkiſche 
Herrſchaft verſchwinden oder die Beſeitigung der Kapitulationen 
aufrecht erhalten bleiben, ſo würde das Schutzrecht über die 
Untertanen der anderen Nationen durch die Natur der Dinge 
ſelbſt zu beſtehen aufhören. Gewiß bliebe die vom Hl. Stuhle 
erteilte Weiſung, aber in der Praxis wäre fie ein toter Buch⸗ 
ſtabe, denn gleich den anderen Nationen verbliebe Frankreich 
nur das Recht des Schutzes über ſeine eigenen Untertanen. 
.. Ich verſtehe, Frankreich kann nicht, ohne auf den Ruhm feiner 
geſchichtlichen a re zu verzichten, feinem Intereſſe an 
der Erhaltung feines Anſehens im Oriente entf gen, aber gegen- 
über dem kraftvollen Wettbewerbe der anderen Nationen könnte 
es ſchwerlich ſeinen Ehrenplatz im Oriente aufrecht erhalten, ohne 
die Stütze des Hl. Stuhles. Uebrigens müßte dieſer ſelbſt aus 
Gründen, deren Aufzählung allzu weitläufig wäre, ſich auf Frank⸗ 
reich ſtützen. An Stelle des verſchwundenen Schutzrechtes müßte 
daher etwas anderes treten und ich beeile mich, hinzuzufügen, 
daß der Hl. Stuhl gegebenenfalls nicht verfehlen würde, dem 
ſeine ganze wohlwollende Aufmerkſamkeit zuzuwenden.“ 


Dieſer Hinweis bezieht ſich natürlich auf ein neues Kon⸗ 
kordat. Wie ſich aber inzwiſchen gezeigt hat, iſt Frankreich 
nicht gewillt, dieſen Weg zu beſchreiten, es ſetzt lieber alles auf 
die eine Kriegskarte. Ja, indem es wenige Monate nach jenem 
Schreiben die Friedensnote des Hl. Stuhles nicht einmal einer 
Antwort würdigte, hat es gezeigt, daß die Hoffnungen auf Wieder⸗ 
S wenigſtens eines amtlichen Verkehres verfrüht waren. 

omit wird es mit ſeiner von ihm ſelbſt gewollten militäriſchen 
1 im Weſten auch ſeine politiſche Niederlage im Oſten 
efiegeln. | 


Die Frage aber des fremden Schutzes der Chriſten 
und der chriſtlichen Intereſſen im türkiſchen Reiche, 
ſoweit es ſich nicht um fremdnationale handelt, bleibt offen. Ob 
er notwendig ſein wird oder nicht, wird die türkiſche Regierung 
beweiſen, ſehr bald beweiſen müſſen und zwar durch Taten, 
welche geeignet find, den Eindruck und die Befürchtungen, den 
gewiſſe Vorgänge bei uns bereits hervorzurufen beginnen, 
raſcheſtens und gründlich zu beſeitigen. Die türkiſche Regierung 
wird ſich der Bedeutung der Tatſache nicht verſchließen können 
und dürfen, daß der bei weitem überwiegende Teil der 
Bevölkerung ihrer Bundesgenoſſen nicht nur aus 
Chriſten, fondern aus Katholiken ſich zuſammenſetzt, deren 
Gemeinſchaftsgefühl dem der Anhänger des Iſlam in nichts nach⸗ 
zuſtehen geſonnen iſt. 

Das Bundesverhältnis ſchließt eine Bevormundung, wie 
fie ein Schutzrecht bisheriger Art darſtellt, aus; die unausbleib- 
liche Niederlage der Verbandsmächte beraubt dieſe der Fähigkeit, 
ein ſolches Schutzrecht gegenüber der Türkei künftig zu über⸗ 
nehmen, und die kleinen neutralen Mächte befigen nicht die 
Machtmittel, um nötigenfalls dem Rechte 981 8 zu verſchaffen. 

tuhles mit der 
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Türkei notwendig erweiſen, deſſen einleitende Schritte jedoch ſo⸗ 
lange unmöglich find, als der Hl. Stuhl an dem franzöſiſchen 
Schutzrechte und der damit verbundenen Weigerung, der Errich⸗ 
tung einer türkiſchen Geſandtſchaft beim Vatikan die Geneh⸗ 
migung zu erteilen, feſtzuhalten Veranlaſſung hat. 
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Das vierte Kriegsjahr. 


Wochenſchau von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Geldfieg in der Heimat, — Waffenfiege in Flandern, — 
Beilegung der Wiener Kriſis: das genügt für eine gute Woche! 
14½ Milliarden aus der achten Kriegsanleihe. 

Mit einem Dutzend Milliarden hätten wir ſchon zufrieden 
ſein können. Das iſt der Normalſatz geworden ſeit der dritten 
Anleihe vom Herbſt 1915, nachdem die beiden erſten Anleihen das 
Volk auf dieſem Gebiete trainiert hatten. Im Jahre 1916 erreichten 
die beiden folgenden Anleihen nicht ganz 11 Milliarden — ver⸗ 
mutlich wegen der Schwierigkeiten im geſchäftlichen Leben, die 
damals der Uebergang in die reine Dauerkriegswirtſchaft hervor⸗ 
rief. In der Frühlingsanleihe von 1917 wurde die kleine Lücke 
aufgefüllt mit einem Ertrag von über 13 Milliarden. Der 
vorige Herbſt brachte auch noch 600 Millionen über das 
Milliardendutzend. Und jetzt iſt der Normalſatz überraſchend 
weit überſchritten. Die erſte Aufrechnung am vorigen Samstag 
ergab ſchon 14½ Milliarden, und es fehlten noch heimatliche 
Teilergebniſſe und Frontzeichnungen mit verlängerter Friſt. Das 
Schlußergebnis wird nicht weit von 15 Milliarden bleiben. 

Da offenbart ſich eine ſtrotzende Volkskraft. Nicht 
nur eine wirtſchaftliche Leiſtungsfähigkeit, die zum Ausgang 
des vierten Kriegsjahres phänomenal iſt, ſondern auch eine 
geiſtige und ſittliche Reife des Volkes, die Bewunderung 
verdient und bei den Feinden Schrecken hervorrufen muß. 

Bei der günſtigen Wendung der Geſamtlage war diesmal 
keine lähmen de Verzagtheit zu fürchten; eher ein Optimismus, 
der in Ueberſchätzung der bisherigen Erfolge ſich einreden konnte: 
das Reich braucht ja nicht mehr ſo viel Geld, beſondere An⸗ 
ſtrengungen für die Anleihe find nicht nötig! Solche Stimmen 
fanden kein Gehör; das Volk zeigte bei aller Freude über die 
erreichten Fortſchritte doch das richtige Verſtändnis für die Schwere 
des Endkampfs, der noch den Volldampf aus allen Rohren erfordert. 

Und die richtige Einſicht wurde in die wuchtige Tat über- 
ſetzt. Trotz der langen Kriegsdauer, der empfindlichen Teuerung 
und der vielfachen Entbehrungen kein Ermatten, keine Drücke⸗ 
bergerei, kein Abſchieben der Laſt auf „die anderen, die es ſchon 
machen werden“. 15 Milliarden ſind nur aufzubringen bei einer 
allgemeinen Beteiligung aller, die etwas haben, und der da⸗ 
durch gelieferte Beweis, daß die Spannkraft in der Volksſeele nicht 
nachläßt, ſondern ſich erhöht, geht über allen Geldeswert hinaus. 

Geſund ift die Volksſtimmung, geſund it auch die Boltz- 
wirtſchaft. Beim beſten Willen kann eine Nation nicht mehr 
aufbringen, als ſie hat. Steigt der Anleiheertrag, ſo muß auch 
das Vermögen geſtiegen ſein. Geldſtolz wollen wir nicht werden, 
aber beruhigend iſt doch die nationale Wohlhabenheit, die uns 
das Durchhalten bis zum Ende des Krieges ſichert und den 
Uebergang in die Friedenswirtſchaft erleichtern wird. 

Den Feinden ſagt der überwältigende Erfolg der achten 
deutſchen Kriegsanleihe: Laßt alle Hoffnung fahren; auf den 
Schlachtfeldern könnt ihr nicht ſiegen und mit der Auspowerung 
oder Aushungerung iſt den Deutſchen erſt recht nicht beizukommen! 

Die geſunde Volkswirtſchaft wird uns auch hinweghelfen 
über die Steuerſorgen. 

Drei Milliarden neuer Reichsabgaben. 

Hinter der ſchönen Anleihe ſteht die weniger ſchöne Zins- 
und Tilgungslaſt. Seit der Helfferichſchen Steuerreform ſteht 
der Entſchluß feft, mit der Zinſendeckung nicht bis zum Kriegs- 
ſchluß zu warten, ſondern den ordentlichen Etat durch neue 
Einnahmen im Gleichgewicht zu halten. Dazu brauchen wir 
jetzt wieder 3 Milliarden. Vor dem Kriege hätte uns ein ſolches 
Steuerbündel in Krämpfe geſtürzt. Jetzt ſind die gewichtigen 
Vorlagen mit Gleichmut aufgenommen worden. Man fügt ſich 
gelaſſen in das Unvermeidliche und vertraut dem Reichstage, daß er 
ſchon nach dem Rechten ſehen werde. Von links her werden freilich 
Stimmen laut, die über Stück, und Flickwerk ſchelten und eine 
„organiſche Reform“ verlangen, d. h. weitere Eingriffe des Reichs 
in die direkten Steuern, die von den Einzelſtaaten aus guten 


Gründen als ihr finanzielles Landesrückgrat gehütet werden. Von 
der andern Seite wird es als erfreulich betrachtet, daß die Reichs. 
leitung die drei Milliarden zu decken ſucht in den hergebrachten 
Formen und Wegen, ohne die ſtaatsrechtlichen Grundlagen oder 
die Eintracht zu erſchüttern. Auch der Nothelfer „Monopol“ if 
nur für den Branntwein herangezogen worden. Mit ſcharfen Ge 
tränkeſteuern, neuer Erhöhung der Poſtgebühren, teilweiſer Ber 
ſchärfung der Kriegsgewinnabgaben und einer ausgiebigen, auf 
alle „Leiſtungen“ ausgedehnten Umſatzſteuer hofft man das gegen. 
wärtige Loch ſtopfen zu können. „Fortſetzung folgt“ ſteht unter 
allen Steuervorlagen. Wenn ſich etwas Ganzes und Endgültiges 
zurzeit nicht erreichen läßt, fo wäre es doch wünſchenswert, die 
einzelnen Steuerquellen nicht wiederholt anzuzapfen, ſondern 
an jeder Stelle ſorglich ganze Arbeit zu leiſten, ſo daß der be⸗ 
troffene Geſchäftszweig nicht alle Jahre von neuem zu kalkulieren 
und ſich einzuſtellen braucht. Wenn ſchon dem Hund der Schwanz 
abgehackt werden muß, dann lieber mit einem Schlage, als durch 
wiederholte Abſchnitte. 

Der Reichstag hat ein gerütteltes und geſchütteltes Maß 
an Sommerarbeit zu bewältigen. Die Augen des Volkes find 
aber vorläufig weniger nach Berlin gerichtet, als vielmehr auf die 


Kämpfe an der Weſtfront. 


Deren Brennpunkt hat ſich immer mehr nach Norden ver- 
ſchoben, in das flandriſche Gebiet, das ſchon ſeit 1914 alle Jahre 
die Stätte heißen Ringens bildete. Was die Engländer dort in 
langen Monaten unter ſchweren Opfern erobert hatten, iſt ihnen 
jetzt zum größten Teil in wenigen Tagen wieder entriſſen. 
Und das ſchlimmſte für ſie iſt, daß der deutſche Vorſtoß ihre 
Verbindung mit dem Mutterlande, Dünkirchen, Calais und 
Boulogne aufs ſchwerſte bedroht. Daher die Hilferufe von 
England an die Kolonien und Amerika, daher die Durchdrückung 
des neuen Mannſchaftsgeſetzes auf die Gefahr der iriſchen 
Revolution hin; daher die Herbeiziehung franzöfiſcher Reſerven 
bis in den hohen Norden hinauf In unſerer halbamtlichen 
Ueberſicht über den erſten Monat unſerer Offenſive werden 
117000 Gefangene und 1550 eroberte Geſchütze nebſt ungeheurer 
ſonſtiger Beute feſtgeſtellt und der blutige Verluſt der Eng 
länder in der erſten Hälfte des Monats bereits auf eine halbe 
Million geſchätzt. All das würden die Londoner Machthaber auf 
ihre harte Achſel nehmen, wenn fie nur von dem Alp der Ab 
ſchneidung und Einkreiſung ihrer Landarmee befreit würden. 
Nachdem wir Wytſchaete und Bailleul durch unſere Zangentaktil 
auf verhältnismäßig billige Weiſe erobert und die Engländer zu 
der fog. freiwilligen Räumung des Oſtens von Ypern bereits 
genötigt haben, ſtehen ihre Verbindungswege unter dem Feuer 
unſerer Artillerie, und die ſonſt fo übermütigen Briten müſſen 
mit dem Verluſt der Küſte und dem vollen Scheitern ihres fon 
tinentalen Ausflugs rechnen. Weſentlich iſt noch, daß die Franzoſen 
ihre Reſerven verzetteln, ſo daß fie nichts Rechtes mehr einzuſetze 
haben, wenn die Abrechnung mit ihnen ernſtlich beginnt. Die 
Italiener ſollen Hilfstruppen ſchicken, während ſie ſelbſt in 
der Angſt vor der öſterreichiſchen Offenſive ſchweben. Es geht 
zu Ende mit der Ententemacht! 


Der Miniſterwechſel in Oeſterreich⸗Ungarn. 


Graf Czernin iſt in allen Gnaden entlaſſen worden und hat 
in ſeinem Vorgänger, dem Baron Burian, den Nachfolger erhalten. 
Ein anderer Mann, aber kein Neuling auf dem Poſten des aus 
wärtigen Miniſters. Die Wahl ſchließt ſchon einen hochpolitiſchen 
Kurswechſel aus, und durch die Erklärungen des Kaiſers Karl 
wird das beſtätigt. 

Die Auseinanderſetzungen wegen des Kaiſerbriefes waren 
der Anlaß, aber nicht die eigentliche Urſache des Perſonenwechſels. 
Graf Czernin hatte durch ſein temperamentvolles Vorgehen 
mancherlei Reibungen und Schwierigkeiten hervorgerufen, was 
ihm nicht zur Unehre, aber doch zur Belaſtung gereichte. Seine 
kräftige Rede gegen die bewußten und unbewußten „Kriegs 
verlängerer“ vom 2. April hat uns ſehr gut gefallen; ob ſie für 
das dortige Milieu richtig abgeſtimmt war, mag dahingeſtellt 
bleiben. Gewichtiger waren wohl die Differenzen bezüglich des 
rumäniſchen Friedens ſowie die Verantwortlichkeit für die 
polniſche Erregung, die auf Czernins Schultern fiel, weil er 
in heißem Eifer für den Friedensſchluß mit der Ukraine, ſeinen 
„Brotfrieden“, die Grenze bei Cholm kühn nach Weſten hin 
verſchoben hatte. Unſere deutſchen Brüder in Oeſterreich haben 
ſich etwas ſtark für den fallenden Grafen Czernin ins Zeug 
gelegt. Ihre Aufregung brauchen wir nicht zu teilen. Ein 
Triumph der Tſchechen und ihrer füdflawifchen Genoſſen liegt 
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nicht vor, wie fich ſchon darin zeigt, daß die Tſchechen gleich- 
mäßig auch den Nachfolger Burian bekämpfen. Wenn durch den 
Perſonenwechſel die Verſtändigung mit den Polen gefördert 
wird, ſo iſt das keine Gefahr für das Deutſchtum, ſondern für 
Oeſterreich eine Staatsnotwendigkeit und für uns eine Er⸗ 
leichterung der verzwickten Aufgaben im Oſten. 

Man hat auch in der Verabſchiedung Czernins eine Sank⸗ 
tionierung der Hof, oder Kabinetts politik im Gegenſatz zu 
der regelrechten konſtitutionellen Geſchäftsführung durch den ver⸗ 
antwortlichen Miniſter erblicken wollen. Der Kaiſerbrief war 
allerdings eine Abweichung von der Regel. Der Perſonenwechſel 
beſagt aber keineswegs, daß die retroſpektive Kritik des Miniſters 
unbeachtet bleiben ſoll. Wenn die Berufung Burians auf deſſen 
intimen Freund Tiſza zurückgeführt wird, ſo darf man bei dem 
bekannten Charakter dieſes ſteifnackigen Ungarn wohl voraus⸗ 
ſetzen, daß die Gewähr vorliege, dieſe familienpolitiſche Epiſode 
werde eine einmalige Ausnahme bleiben. Wir hoffen auf ruhige 
Entwicklung in Oeſterreich und betrachten die deutſch⸗öſterreichiſche 
Solidarität als geſichert und bekräftigt. Dem Grafen Czernin 
aber rufen wir zu: Auf Wiederſehen! Das ſteht auch im Einklang 
mit dem gnädigen Abſchiedsbrief ſeines Monarchen. 


Der katholiſche Adel in Bayern. 
Von Wolfgang Aſchenbrenner. 

er Heldentod des Reichsrats Kaſpar Grafen v. Preyſing, 
der in der vorigen Woche in den Kämpfen auf Frankreichs 
Boden gefallen iſt, hat in den weiteſten Kreiſen des katholiſchen 
Bayern tiefe Anteilnahme erweckt, die der perſönlichen Sympathie 
für den Verſtorbenen und das Geſchlecht derer von Preyfing, ſowie 
der Trauer, daß all die ſchönen Hoffnungen auf die Mitwirkung 
dieſes Adelsſproſſen für die katholiſche und bayeriſche Sache 
geknickt find, entquillt. 

Den katholiſchen Adelsfamilien in Bayern muß 
nachgerühmt werden, daß ſie in der langen ungünſtigen Zeitperiode, 
die während der Regierungszeit Maximilian II. und Ludwig II. 
im Lande geherrſcht hat, die chriſtlich⸗konſervative Staats. 
idee und einen wurzelfeſten bayeriſchen Patriotismus, 
der deutſch und monarchiſch war, hochgehalten haben. 

Als bayeriſch⸗patriotiſche Partei iſt die heutige 
bayeriſche Zentrumspartei nach 1866 ins Leben getreten. Aus der 
Not der Zeit war fie geboren, zur Sammlung des Volkes gegen die 
herandrängenden Gefahren, welche Kirche und Staat bedrohten. 

Ihre Tendenz war durch und durch deutſch, aber 

oßdeutſch. Die bayeriſch⸗patriotiſche Partei erblickte in dem 
Ausſcheiden Oeſterreichs eine Schwächung des Deutſchtums und 
in der Vormachtſtellung Preußens eine Gefährdung der ſelbſt⸗ 
ſtändigen Exiſtenz der deutſchen Mittelſtaaten durch das Schwer⸗ 

ewicht unitariſcher Ziele. Heute ſtehen die Dinge in einer anderen 

eleuchtung da, ſeitdem das deutſch⸗öſterreichiſche Bündnis, 
das Jörg einft als die Erfüllung der in der großdeutſchen Dent- 
weiſe begründeten Beſtrebungen bezeichnete, als der mächtige 
europäiſche Block ſich erwieſen hat, ſeit die Veröffentlichungen 
über die innere Geſchichte der Aera Bismarck die Strebungen 
jener Zeit in verklärendem Lichte erſcheinen ließen und die 
deutſchen Einzelſtaaten in ſelbſtändiger Entfaltung ihrer Eigen⸗ 
art neuer Blüte eutgegengeführt worden find. 

In der innerbayeriſchen Politik gab den Haupt⸗ 
anſtoß zur Gründung das Greßerſche Schulgeſetz, die Kultur- 
kampfpolitik gegenüber der Kirche, welche offen oder in ver⸗ 
kniffener Weiſe betrieben wurde, die Entwurzelung des chriſtlich⸗ 
konfervativen Staatsgedankens durch die Regierung im Zuſammen⸗ 
hang mit den liberalen Gruppen und ihrem dem bayerijch-natio- 
nalen, Weſen fremden Hochſchulbetrieb. 

Es muß dem katholiſchen bayeriſchen Adel als 
hohes und dauerndes Verdienſt angerechnet werden, daß er in 
dieſen ſchweren Zeiten treu zum katholiſchen Volke geſtanden iſt. 
Die Lage war darum ſo ſchwierig, weil die liberalen Regierungen 
das Beamtentum entweder zur peinlichſten Zurückhaltung genötigt 
oder es in das liberale Lager geführt hatten. An der politiſchen 
Bewegung der bayeriſch⸗patriotiſchen Partei beteiligten fich offen 
nur einzelne erleuchtete Häupter aus der Beamtenſchicht als 
Führer. Der katholiſche Adel lieh unter dieſen Umſtänden der 
politiſchen Arbeit des Klerus und des Volkes eine Hilfe von 
intenſi ver Bedeutung. 
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Heute, nachdem die Entwicklung von Jahrzehnten andere 
Verhältniſſe gebracht hat, immer wieder daran erinnert zu werden, 
iſt nützlich und notwendig für die Kontinuität der Gedanken⸗ 
richtung und ihrer Durchführung. Die jüngere Generation hat 
das Erbe der Väter übernommen, ſie wird es in den Bedürfniſſen 
der neuen Zeit mehren, wenn fie die hiſtoriſch⸗politiſche Grund- 
lage feſthält. 

Unter den katholiſchen Adelsfamilien, welche aktiv in dieſe 
Bewegung eingegriffen haben, find es beſonders die Geſchlechter 
der Löwenſteine, der Arco⸗Zinneberg, der Francken⸗ 
ſteine und Preyſinge, deren Namen allen teuer find, die an 
der Wiege der bayeriſch⸗patriotiſchen Partei ſtanden oder den 
Zeiten nahe waren, die oben ſkizziert wurden. Der greife 
Karl Fürſt Löwenſtein, der als langjähriger Kommiſſar 
der Katholikentage, als Reichstagsabgeordneter und Reichsrat 
furchtlos und treu die Fahne hochgehalten, lebt noch als leben 
diger Zeuge jener Tage. Allzufrüh ift Ludwig Graf Arco. 
Zinneberg 1882 im Alter von 42 Jahren dahingeſchieden, 
welcher der feſte Mittelpunkt der Münchener Bewegung war und 
als Gründer des Bayeriſch⸗patriotiſchen Bauernvereins Tunten. 
hauſen fortlebt, von deſſen Plattform viele Führerkundgebungen 
ausgegangen find. Georg Freiherr v. Franckenſtein, der 
langjährige Vorſitzende der deutſchen Zentrumspartei und Präfi- 
dent der bayeriſchen Reichsrate kammer I, it 1890 im Alter von 
60 Jahren verſtorben. König Ludwig II. hat 1875 den Ber- 
ſuch unternommen, dieſem Paladin der Krone Bayern die Reun- 
bildung eines Miniſteriums zu übertragen. Wäre ſie möglich 
geworden, wie raſch wäre die Entwicklung in die Bahnen 
eingelenkt, die ſie heute geht. Konrad Graf v. Preyſing, 
deſſen Name mit den wichtigſten Vorgängen während der Regent⸗ 
ſchaft verknüpft iſt, der zum Prinzregenten Luitpold in einem 
beſonderen Vertrauens verhältnis ſtand und den unſer jetziger 
König Ludwig als ſeinen engſten Freund rühmte, iſt 1903, auch 
erſt 60 Jahre alt, geſtorben. Ihrer möge das katholiſche Bayern 
in Treue gedenken immerdar; fie find Eckpfeiler der Kirche und 
des Staates geweſen, Felſen in den brandenden Wogen der Zeit. 

Die Söhne erweiſen ſich der Väter würdig. Die Adels- 
häuſer, welche im engen Bunde mit dem katholiſchen Volke die 
hohen Ziele chriſtlich⸗konſervativer Staatspolitik verfolgen, find 
die gleichen geblieben, neue ſind hinzugekommen, welche Wurzel 
White ben haben in der chriſtlichen Volksbewegung. Mit dem 

olke und durch das Volk muß die Loſung ſein! Ihre Mit⸗ 
glieder finden ſich heute zuſammen auf dem Boden des Zentrums 
mit den Vertretern des Beamtenſtandes, mit einem organiſierten 
ſtarken Bauernſtande, dem Mittelſtande und einer feſtgegliederten 
Arbeiterſchaft, um an einer Weltwende, wo alle Begriffe ſich 
löſen, ſichere Verhältniſſe zu ſchaffen für die künftige ſtaatliche 
an 

Mit Wehmut muß man da an jene Jüngeren des Nad 
wuchſes denken, die der Tod hinweggeführt hat. Wer denkt nicht 
an Konrad Freiherrn v. Malſen, der durch ſein Wiſſen 
und ſeine ſtaatsmänniſche Befähigung ſo weit hervorragte und 
Großes geleiſtet haben würde. Und jetzt ſank als Opfer des 
erbarmungsloſen Krieges Kaſpar Graf v. Preyſing ins 
Grab. Von der glücklichen Fortentwicklung dieſes mit herrlichen 
Gaben des Geiſtes und Gemütes ausgeſtatteten hochſtrebenden 
Mannes, in dem raſtloſe Energie mit hoher politiſcher Begabung 
zuſammenwirkten, hätten Staat und Kirche eine ſtarke Förde⸗ 
rung zu erwarten gehabt. Gott hat es anders gewollt. 
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Kirchenpolitiſche Wendung in Baden. 


Von Geiſtl. Rat Dr. Schofer, Mitglied der Zweiten badiſchen 
Kammer. 


Ar 14. April waren gerade 50 Jahre verfloffen, feit Erz- 
biſchof Hermann von Vicari ſeine irdiſche Laufbahn 
beſchloſſen hat. Badens politiſche Welt hat unbewußt dieſen 
Todestag würdig gefeiert. Am 9. April hat die Zweite Kammer 
einſtimmig das „Kirchengeſetz“ angenommen, das mit 
einem guten Teil der Kulturkampfgeſetzgebung, wie ſie noch 
beſtand, aufräumte. | 

Es war im September 1867, als eine Verordnung das 
Staatsexamen für die Geiſtlichen, ſoweit ſie ein Kirchenamt be⸗ 
kleiden wollten, vorſchrieb. Hermann von Vicari, der greiſe 
Erzbiſchof, erhob ſofort Proteſt und verbot ſeinen Klerikern, das 
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Examen zu machen oder Dispens davon zu erbitten. Im Dezember 


fer eine Deputation der vom Geſetze Betroffenen unbedingten 


ehorſam. Der Konflikt mit dem Staat war ſo gegeben. 

Das war die eine ſchwere Sorge, die auf dem Herzen des 
eiſen Oberhirten lag; die andere drückte ihn nicht minder 

chwer, die Frage nämlich, wer den Hirtenſtab weiter in die 
Hand nehmen ſollte, wenn der Tod den Erzbiſchof abrief. Viele 
Jahre lang hatte er ſich um einen Coadjutor cum jure successionis 
bemüht. Am liebſten hätte er dazu den Oberhirten von Mainz 
Emanuel von Ketteler, ſeinen vertrauten Berater, auserſehen. 
Der Wunſch blieb nach jeder Seite hin unerfüllt. Darum blieb 
dem Erzbiſchofe nichts anderes übrig, als wenigſtens dafür 
Sorge zu tragen, daß die biſchöfliche Würde in der Leitung der 
Diözeſe bei ſeinem Ableben vorhanden war. So erbat er von 
Pius IX. einen Weihbiſchof in der Perſon des Domdekans Lothar 
von Kübel. Am 25. März 1868 feierte dieſer im Münſter zu 
Freiburg ſein erſtes Pontifikalamt aus Anlaß des 25 jährigen 
Jubiläums des Metropoliten und Erzbiſchofes. Ein Monat ſpäter 
war ihm in ſeiner Eigenſchaft als Kapitelsvikar der Hirtenſtab 
des hl. Konrad anvertraut, damit er ihn führe während der 
ſturmbewegten, hirtenloſen Zeit. 

1874 kam das Geſetz, welches den Gehorſam gegen das 
eforderte Staatsexamen erzwingen ſollte. Es forderte nun das 
taatsexamen auch von denen, die öffentliche Funktionen aus⸗ 

üben wollten, traf alſo auch die Vikare und Pfarrverweſer und 
Aushilfsſeelſorger. Es forderte einen dreijährigen Beſuch einer 
deutſchen Hochſchule. Wer bei einer von Jeſuiten geleiteten 
Fakultät ſeine Theologie ſtudiert hatte, durfte von der Regierung 
nicht dispenſtert werden. Die Stellen des General» und Rapi- 


tularvikars, der außerordentlichen Räte und Aſſeſſoren des Ordis 


nariates und die Vorſteher des Prieſterſeminars wurden der 
ſtaatlichen Nichtfälligkeitserklärung des 5 9 des Geſetzes vom 
9. Oktober 1860 unterworfen. Die kirchlichen Erziehungs⸗ und 
Bildungsanſtalten für den künftigen Klerus wurden aufgehoben. 
Nur das ehrwürdige Prieſterſeminar zu St. Peter in den Bergen 
des Schwarzwaldes blieb verſchont. Um aber dieſen ſchweren 
Forderungen Nachdruck zu verleihen und den Gehorſam zu er- 
zwingen, brachte das Geſetz in § 16a, b, c, d, e ſchwere Straf 
beſtimmungen. 

Die Folgen des Geſetzes waren ſchwere. Eine Reihe 
von jungen Geiſtlichen wurde zu langen Gefängnisſtrafen ver- 
urteilt. Die vom Geſetze betroffenen Geiſtlichen ſaßen ſo ent⸗ 
weder hinter eiſernen Gittern oder aber ſie traten in fremden 
Kirchendienſt. Der Zugang zum geiſtlichen Beruf ſank beängſtigend. 
Die Seelſorge ſtand in Gefahr zu veröden. 

1880 fiel das Examengeſetz; 1888 wurden die Konvikte 
wieder zugelaſſen. Es fielen auch die ſchwerſten Strafbeſtimmungen. 
Am 9. April 1918 aber räumte die Zweite Kammer mit 
den Kulturkampfreſten auf. Sie führte das ſtaatlicher⸗ 
ſeits geforderte Maß an Vorbildung auf folgende Punkte zurück: 
1. das Abitur an einer 9 klaſſigen höheren Lehranſtalt, 2. drei 
Semeſter an einer deutſchen Hochſchule und 3. Nachweis über 
ein mehrſtündiges philoſophiſches Kolleg während dieſer drei 
Semeſter. Dieſe drei Forderungen gelten aber nur dem, der zu 
einem Kirchenamt, nicht aber dem, der nur zur geiſtlichen Funktion 
beſtimmt iſt. Die aus dem Jahre 1874 ſtammenden Beſtimmungen 
gegen den General- und Kapitels vikar uſw. wurden aufgehoben; 
ebenſo das odiöſe Dispensverbot gegen die Jeſuitenſchüler. Gegen 
die kirchlichen Anſtalten zur Heranbildung des Klerus beſtand 
noch eine gehäſſige Beſtimmung. Danach konnte die Regierung 
einen Geiſtlichen, der vom Erzbiſchof als Vorſteher einer ſolchen 
Anſtalt eingeſetzt werden ſollte, ablehnen wegen „moraliſcher“ 
Unwürdigkeit. Durch die Beſchlüſſe der Zweiten Kammer iſt 
dieſe merkwürdige Beſtimmung auch gefallen. Endlich fiel noch 
der $ 16a, alfo jene Kraftbeſtimmung, die ſeinerzeit die jungen 
Geiſtlichen ins Gefängnis brachte. 

Wie geſagt, der 9. April ſah die Zweite Kammer in Baden 
in ihrer vollkommenen Einigkeit. Darin liegt etwas hoch Er⸗ 
freuliches. Wer hätte damals, als der Athanaſius der ober⸗ 
rheiniſchen Kirchenprovinz in das Grab ſtieg, zu hoffen gewagt, 
daß an feinem Todestag nach 50 Jahren das badiſche Volks- 
parlament in geſchloſſener Einmütigkeit die Waffen und Feſſeln 
aus böſer Kampfeszeit wegräumen und der Kirche die verweigerte 
Freiheit wiedergeben werde? Der Krieg iſt in der Tat ein großer 


eiſter. 

Noch find die Beſchlüſſe der Zweiten Kammer nicht Geſetz. 
Die Erſte Kammer wird noch Stellung dazu nehmen. Man darf 
aber wohl erwarten, daß dieſe den Standpunkt vom Jahre 1888 


wieder einnimmt. Damals ſchrieb der Referent von Holſt in 
ſeinen Bericht über die damalige kirchenpolitiſche Vorlage u. a. 
auch folgende Erwägung: 

„Zunächſt it daran zu erinnern, daß wir in ſchweren und furcht⸗ 
bar ernſten Zeiten leben. Aufs ernſteſte muß die Möglichkeit einer 
europäiſchen Kriis ins Auge gefaßt werden, bei der in erſter Stelle 
die Behauptung deffen, was wir nach vielhundertjährigem Ringen 
mit fo ungeheuren Opfern an Gut und Blut gewonnen, und die Side 
rung einer gedeihlichen Zukunft unſeres nationalen Lebens den Einſaz 
des Spiels bilden würden. Wohl unterliegt es keinem Zweifel, daß 
unſere katholiſchen Mitbürger dann unter allen Umſtänden voll und 
ganz ihre Pflicht gegen das Vaterland erfüllen würden. Allein diefes 
Ringen der Völker kann leicht ſo gewaltig werden, daß auch die 
letzte Fiber unſerer nationalen Kraft bis zum Springen angeſpannt 
werden muß, um uns als Sieger hervorgehen zu laſſen. Die Faͤhig⸗ 
keit, das zu tun, wächſt aber in dem Maße, als Kopf und Herz aller 
frei ſind von hemmenden Einflüſſen jeder Art. Darum iſt es zu dieſer 
Zeit in beſonderem Grade patriotiſche Pflicht, alles zu tun, was ge⸗ 
eignet erſcheint, Eintracht und Zufriedenheit im ganzen Volke zu wecken 
und zu ſteigern. Weniger denn je dürfen wir uns gerade jetzt den 
Luxus innern Haders geſtatten und zwar ſchon des wegen, weil die 
Ausſicht, daß der Eintritt einer ſolchen Krifis ſich noch vermeiden laſſen 
werde, um fo größer wird, je weniger die Feinde uns durch Zwiſtig⸗ 
keiten im eigenen Hauſe geſchwächt glauben.“ 

Was 1888 von unſerem Vaterlande befürchtet wurde, iſt 
ſeit 1914 Tatſache; darum iſt zu erwarten, daß die Erſte 
Kammer zum gleichen Reſultat wie die erwählten 
Volksvertreter kommen wird. An der Zuſtimmung der 
Krone darf nicht gezweifelt werden. 

Das Geſetz, wie es die Zweite Kammer am 9. April ver 
abſchiedete, gewinnt an Bedeutung dadurch, daß es die Voraus- 
ſetzungen für die Zulaſſung von Männerklöſtern bildet. Nach 
§ 11 des Geſetzes vom 9. Oktober 1860 kann nun die Regierung 
jederzeit dazu die Genehmigung geben. Sie hat bereits auch 
dahingehende Zuſagen gemacht. 

Die Wunden, die der Krieg ſchlug, find gewaltig an Zahl 
und tief in ihrer Bedeutung. Wir werden alle Kräfte brauchen, 
ſie zu heilen. Darum begrüßt jeder wahre Freund von Volk 
und Vaterland die Wendung der kirchenpolitiſchen Dinge in Baden. 
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Willoniſcher Aktivismus. 


Von Dr. Leo Schwering, Köln. 


3 gehörte zu den charakteriſtiſchen Kennzeichen der walloniſchen 
Bewegung während des großen Krieges, daß ſie plötzlich alle 
. Ideale zu verleugnen ſchien. Obſchon von hier aus der 
uf nach „separation” in Belgien ausgegangen war, verſtummte 
er mit den erſten Kanonenſchlägen an der Weſtfront vollkommen, 
obſchon hier der Ruf nach der Vernichtung des alten Belgien 
zuerſt ertönt war, wurden die Wallonen nun auf einmal zu den 
treueſten Anhängern Belgiens. Die Führer des Wallonentums, 
welche meiſt ausgewichen waren, haben in der Welt draußen für 
Belgien alle Hebel in Bewegung geſetzt, als wenn ſie nie den 
Gedanken der Verwaltungstrennung und noch viel weiter gehende 
politiſche Forderungen erhoben hätten. Ja gerade der Mann, 
welcher im Jahre 1912 noch dem Könige der Belgier das ſtarke 
Wort zugerufen hatte: „Sire, es gibt bei uns Wallonen und 
Vlamen, aber keine Belgier“, Jules Deſtree, hat wie kein 
anderer leidenſchaftlich ſeine Stimme für das von ihm einſt ſo 
tief geſchmähte und verurteilte Belgien erhoben. 
Die Erklärung für dieſen auffälligen Frontwechſel der 
Nationalwallonen wird demjenigen nicht ſchwer fallen, der 
die inneren Zuſtände des belgiſchen Staates vor dem Kriege 
und die Hoffnungen, welche Wallonien bei Ausbruch des Welt 
krieges auf Frankreich ſetzte, im klaren iſt. Wenn der Gedanke 
der séparation, wie das oft ausgeſprochen worden iſt, nichts 
anderes war, als eine „Vorſtufe der Annexion“ durch 
Frankreich, fo mußte er allerdings dem Nationalwallonen⸗ 
tum ſchon im Frieden um deſſentwillen ſympathiſch ſein, weil 
ſo die einzige Möglichkeit gegeben ſchien, das tiefſte Sehnen der 
nationaliſtiſchen Kreiſe zu erfüllen. Er mußte ſchon um defent 
willen im Frieden propagiert werden, weil es menſchlichem Er⸗ 
meſſen nach ſonſt keinen anderen Weg gab, ſich vor dem Bor 
dringen der vlämiſchen Bewegung, die immer ſelbſtbewußter 
und zielklarer auftrat, zu wehren, denn infolge der enormen 
Boltöbermegrung des vlämiſchen Stammes, trotz aller Franzö⸗ 
fierung des belgiſchen Staates, ſtand das Wallonentum und mit 
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ihm das romaniſche Element innerhalb Belgiens vor der Ge⸗ 
fahr, ſich langſam Schritt um Schritt zurückdrängen zu laſſen, 
zumal der Zug der Zeit eher ein weiteres An- als Abſchwellen 
der national-vlämiſchen Kräfte befürchten ließ. 

Alle dieſe nur für den Frieden geltenden Berechnungen 
ſchienen dem Wallonentum hinfällig, als der Weltkrieg ausbrach; 
da man mit einem ſicheren Siege der Entente, alſo vor allem 
auch Frankreichs, ſpäteſtens innerhalb Jahresfriſt rechnete, ſo 
ſtand den Nationaliſten Walloniens der nationale Kampf nun⸗ 
mehr unter ganz anderen Perſpektiven. Die Stoßkraft des 
Vlamentums, das man gefliſſentlich und unter nichtswürdiger 
Beugung der Wahrheit als Vortrupp des Germanentums, womit 
Deutſchland gemeint war, hingeſtellt hatte, war zum mindeſten 
geſchwächt, wenn nicht erlahmt. Der Andrang des Wallonen. 
tums mit Frankreich im Rücken aber mußte in einem belgiſchen 
Staate nach dem Siege der Entente ganz ungeheuer ſein. Ja 
unter der Maske des belgiſchen Staates konnte ein neuer und 
viel gefährlicherer Kampf gegen das Vlamentum entfeſſelt werden, 
als je zuvor, in deſſen Verlauf ſich das Vlamentum, baar jeder 
Unterſtützung, allmählich von ſelbſt zermürben mußte. Deshalb 
war die Loſung: Belgien! auf einmal die des ganzen nationalen 
Walentums und nirgendwo fand darum dies Staatsweſen 
glühendere Verteidiger als in den Walen. Ein ſpezifiſch bel 
giſcher Patriotismus wurde in Wort und Schriſt gepredigt und 
fand natürlich die liebevolle Unterſtützung der franzöſiſchen 
Regierung und der Preſſe. So aktiv aber ſich das auper. 
halb Belgiens befindliche Walentum gebärdete, innerhalb 
Belgiens mußte es entſprechend der politiſch⸗militäriſchen Lage 
zu abſoluter Paſſivität verurteilt ſein; denn jegliche Unterſtützung 
des „Landesfeindes“ erſchien als ein Attentat auf Belgien. So 
ergab ſich das merkwürdige Bild, daß die früher zurückhaltenden 
Vlamen eine neue nationale Bewegung entfeſſelten, die ſonſt 
national ſo rührigen Walen aber ſich in Belgien nicht betätigten. 
Die tspolitiſche Aktivität, die vor dem Kriege das Erbteil 
der Wallonen geweſen war, ging nunmehr an die Vlamen über. 

Dieſe Vertauſchung der politiſchen Rollen konnte nur ſo 
lange Beſtand haben, wie das Phantom eines Sieges der 
Entente in den Köpfen der Walen ein unumſtößliches Axiom 
blieb; das iſt bis tief in das Jahr 1917 hinein der Fall ge⸗ 
weſen. Aber die großen politiſchen Ereigniſſe begannen auch 
auf das Leben Belgiens im Innern zurückzuwirken. Der Friede 
im Oſten bildete auch hier einen Wendepunkt, indem er den 
rechnenden Politikern auch unter den daheimgebliebenen Walen 
die Möglichkeit einer Niederlage der Entente immer deutlicher 
vor Augen führte. Hier begann ſich deshalb ein Umſchwung 
bemerkbar zu machen. Sie, die den Deutſchen tagtäglich be⸗ 
obachteten, ſeine Leiſtungsfähigkeit und ſeine Kräfte richtiger 
einzuſchätzen in der Lage waren, als ihre draußen befindlichen 
nationalen Kampfgenoſſen, begannen langſam umzulernen. 
Dazu bewog ſie auch wohl vor allem der Erfolg der vlämiſchen 
Bewegung im Norden. Dieſer würde das Walentum längſt 
nicht mehr ſo gerüſtet entgegentreten können wie vor dem 
Kriege, wo die Walen an ihrer inneren Organiſation den Vlamen 
zweifellos überlegen waren. Hinzu kam die Erwägung, daß nur 
die Nationalitäten, welche vor der ziviliſierten Welt es ver⸗ 

ſtanden hatten, durch rege Propaganda auf ſich aufmerkſam zu 
machen, Ausſicht hatten, ſich zur Geltung zu bringen. Das 
Beiſpiel der Polen, Litauer, Ukrainer wies die Wege, welche für 


eine zielbewußte Nation zu gehen waren. Paſſivismus konnte 


nur als endliche Folge nationalen Tod zeitigen. 

Unter dieſen Umſtänden darf es uns nicht wundern, wenn 
wir auch einen walloniſchen Aktivismus aus dem Boden 
hervorwachſen ſehen; vorläufig iſt er erſt in den Anfängen, aber 
er iſt doch bereits ſo bedeutend geworden, daß man von ſeinem 
Daſein Kenntnis nehmen muß. Eine ganze Reihe von Kund⸗ 
gebungen der letzten Wochen beweiſt es, daß auch Wallonien 
ſich zu rühren beginnt. Vorweggenommen ſei hier gleich, daß 
der neue Aktivismus ſich auf das Programm feſtgelegt hat: 
séparation und die Einrichtung eines wall oniſch⸗vlämiſchen 
Bundesſtaates. Dieſem Gedanken wirbt vor allem das neu 
gegründete „Le peuple Wallon“ Anhänger. Es iſt das Organ 
der Ligue Wallone du Brabant. Das Blatt verurteilt das 
Zweiſprachenſyſtem und weiſt darauf hin, daß die Regierung in 
Le Havre auf Anfrage über den Einſprachengrundſatz in Wal⸗ 
lonien keine beruhigende Antwort erteilt habe, es macht ferner 
darauf aufmerkſam, daß die belgiſche Regierung auch ſonſt den 
Aeußerungen des walloniſchen Nationalismus mit Bedenken 
gegenübergeſtanden habe, die nichts Gutes erwarten ließen. 


Das Programm bedeutet alfo nichts anderes als eine Čr- 
neue rung der alten Forderungen. Aber darin liegt 
auch ſeine Gefahr. Man tut von deutſcher Seite aus gut, der 


Moment für die Zukunft Flanderns, 
auch auf den erſten Blick die ganze Frage iſt. 
hier nicht möglich, gerade das Bedenkliche des letzteren Ge⸗ 
dankens, der beſonders propagiert wird und auch von vlämiſcher 
Seite unbegreiflicherweiſe hie und da noch Unterſtützung findet, 
im einzelnen darzulegen. Ich verweiſe dafür auf mein Buch: 
Belgien der Angelpunkt des Weltkrieges, Regensburg, 1917, wo 
dieſes Problem eingehend behandelt iſt. 


Man tut überhaupt gut, grundſätzlich von dem Gedanken 


ſich leiten zu laſſen, daß das Walentum, wenn es beſtimmte 
politiſche Ziele verfolgt, ſich ebenſoſehr von ſeiner Zuneigung zu 
Frankreich, wie von feiner Abneigung gegen Deutſchland tragen 
läßt. Man wird nicht umhin können, dieſen Geſichtspunkt auch 
gegenüber dem walloniſchen Aktivismus, ſo begrüßenswert er 
an ſich iſt, zur Anwendung zu bringen, dann wird man ihn 
richtig beurteilen und ſich vor Ueberraſchungen hüten. Die Ge⸗ 
ſchichte der waliſchen Bewegung iſt für Deutſchland eine ernſte 
Warnung; oder ſie ſollte es doch wenigſtens ſein. 
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Staatliche Sozialpolitik und Beamtentum. 


Von Rechtsanwalt Dr. Otto Hipp, z. Zt. im Felde. 


f der bayeriſchen Reichsratskammer hat Mitte März Reihs- 
rat Graf v. Soden bemerkenswerte Ausführungen gemacht 
über die derzeitige Lage des bayeriſchen Beamten- 
ſtande s. Um fo bemerkenswerter, als fie aus dem Munde eines 
Mannes kommen, der ſelbſt bis vor noch nicht allzu langer Zeit 
Staatsminiſter geweſen iſt. Nach einigen Sätzen höchſter An⸗ 
erkennung für die Leiſtungen der geſamten Beamtenſchaft während 
des Krieges kam Soden auf die zweifellos vorhandene allzu ⸗ 
große Ueberbürdung der Beamten mit Arbeit zu ſprechen 
und äußerte dabei u. a.: „Die Anforderungen, die man ſtellt, 
müſſen eben in Beziehung ſtehen zu der Arbeitskraft derer, die 
fie ausführen ſollen und zu der Leiſtungsfähigkeit der betreffen- 
den Perſönlichkeiten; ... ich glaube, der anzulegende Maßſtab 
ſollte der des Durchſchnittsbeamten ſein und nicht ſo viel von 
ihm verlangen, daß es in der Ausführung dann doch unterbleiben 
muß.“ Die Richtigkeit dieſer Darlegung, mit der Soden ſo warm 
mittelbar für die Erhaltung der geſunden Arbeitskraft der Be⸗ 
amten für die wichtige Zeit nach dem Kriege eintritt, liegt ge⸗ 
S Sa ar Zeit der ſich überſtürzenden Kriegsverordnungen auf 
er Hand. 

Von grundſätzlicher Tragweite aber find die weiteren 
Ausführungen des Reichsrates zur Beſoldungs⸗ und An- 
ſtellungsfrage mit einer deutlichen Warnung an das Ge⸗ 
ſamtminiſterium, daß die Gehaltsverhältniſſe der geſamten Be⸗ 
amtenſchaft unzulänglich, und daß dadurch die Beamten in ihrer 
Stellung im bürgerlichen Leben zurückgedrängt find. Gerade in 
dieſer ſozial für das geſamte Staatsweſen überaus bedeutungs⸗ 
vollen Frage ſteht Graf Soden durchaus auf demſelben Stand⸗ 
punkt, wie ihn namentlich die „A. R.“ ſchon wiederholt in früheren 
Jahren entſchieden vertreten hat. Soden beklagt vor allem die 
ſchlechten Anſtellungs⸗ und Vorrückungsverhältniſſe. Er warnt 
vor einer Beamtenpolitik, die letzten Endes dazu führen müſſe 
und werde, daß der gegenwärtig noch vorhandene Ueberſchuß 
an Staatsdienſtanwärtern in nicht allzulanger Zeit bis unter 
den Bedarf zurückgehen werde, weil es für niemand mehr 
etwas Verlockendes ſein werde, ſich um Anſtellung im Staats⸗ 
dienſte zu bemühen. Soden verlangt daher wirklich aus- 
reichenden Gehalt zu einer ſtandesgemäßen Lebenshaltung 
und Regelung der Titelfrage. Die Möglichkeit eines der- 
artigen Rückganges in der Bewerbung um Anſtellung im Staats- 
dienſt, wie Soden bei Aufrechterhaltung der bisherigen Verhält⸗ 
niſſe ihn als unvermeidlich erklärt, iſt durchaus kein Phantaſie⸗ 
nie wie man im erſten Augenblick vielleicht meinen möchte. 

anz im Gegenteil, wer einigermaßen mit offenen Augen die 
Entwicklung vor allem des Zuganges zur höheren Beamtenlauf- 
bahn in den letzten Jahren beobachtet hat, der wird ganz deutlich 
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wahrgenommen haben, daß wir über die erſten Anfänge der von 
Soden befürchteten Entwicklung, wenigſtens was die wirklich 
wertvollen, für den Staat dringend erwünſchten und notwendigen 
Kräfte anlangt, ſchon ganz erheblich hinaus find. Die Mbp- 
wanderung aus dem Staatsdienſt iſt gerade bei den 
guten und beſten Kräften, den erſtklaſſigen Noten und vor 
allem hier wieder unter den Akademikern vom Intereſſe des 
Staates ſelbſt aus betrachtet ſehr bedenklich. Bei dem einen 
oder anderen Reſſort kann man von einer förmlichen Flucht 
der guten Noten ſprechen. Der Grund iſt einfach der, daß 


` ein Mann, der ein Menſchenalter lang mit ganzer Kraft 


ſtudiert und etwas Tüchtiges erreicht hat und Hervorragendes 
leiſten könnte, beim Arbeitgeber Staat kein Daſein voll ver⸗ 
ſchämter Entbehrung führen möchte. Eine Familie gründen 
und unterhalten in einer Großſtadt ohne eigenes Vermögen 
oder un reiche Frau — wie ſollte das in den letzten Jahren 
einem jüngeren akademiſch gebildeten Beamten möglich geweſen 
ſein? Begreiflich iſt es bei derartigen Verhältniſſen, wenn der 
Kube Beamte voll friſcher Schaffenskraft in den beſtändigen 
Ültagsſorgen allmählich mürbe wird und den Angeboten der 
großen Induſtrieunternehmungen, Banken, Aktiengeſellſchaften 
u. dgl. Folge leiſtet, um ſich und ſeiner Familie eine äußere 
Lebenshaltung zu ermöglichen, die all den gebrachten Opfern 
der Eltern und eigenen Mühen entſprechend erſcheint. 
Die raſſenhygieniſchen Folgen einer kurzſich⸗ 
tigen Beamtenpolitik ſind tief beklagenswert. Entweder 
Eheloſigkeit mit allen daranchaftenden üblen ethiſchen und 
ſozialen Begleiterſcheinungen oder — Verſorgungsehe; aber 
ier zur Verſorgung des Mannes. Bezeichnenderweiſe wurde 
aſt zur nämlichen Zeit, als Graf v. Soden ſeine Ausführungen 
in der bayeriſchen Reichsratskammer machte, im ſächſiſchen 
Landtag eine Entſchließung eingebracht, die Staatsregierung 
ſolle doch den immer zahlreicher werdenden Zeitungsanzeigen, 
wonach Staatsbeamte unter ausdrücklicher Hervorhebung dieſer 
ihrer Stellung eine reiche Frau ſuchen, ihr Augenmerk zuwenden. 
Denn ein derartiges Verhalten, das aus der Ehe ein bloßes 
Geldgeſchäft mache, vertrage ſich nicht mit dem Anſehen und dem 
ſittlichen Ernſt des Beamtenſtandes. Sehr richtig, nicht bloß 
für Sachſen! Das moraliſch Bedenkliche dieſer Erſcheinung ſoll 
keineswegs verkannt oder beſchönigt werden, es offenbart ſich 
hier ein übler Zug des materialiſtiſchen Zeitgeiſtes. Aber es 
muß auch zugeſtanden werden, daß ein Teil der Schuld in den 
Gehaltsverhältniſſen liegt. Manche Beamtenklaſſen, beſonders in 
den Anfangsſtellen, zu denen ja gerade die Akademiker mit 
in ſo erfreulich „jungen“ Jahren gelangen, ſind mit einem der⸗ 
artigen Gehalt ausgeſtattet, daß ſolche Auswüchſe, wie im ſäch⸗ 
ſiſchen Landtag gerügt, menſchlich begreiflich werden. Daß der 
Beamte jeden Grades, ſoll ſein Anſehen und damit ſein Amt 
ſelbſt nicht leiden, mit dem Volke in der ſeinem beſonderen 
Stande eigentümlichen Geſellſchaftsſchicht mit ihren jeweils 
üblichen Anforderungen an die Lebenshaltung aus den ihm vom 
Staat zu gewährenden Mitteln leben können muß, daß ein 
eiſtig hochſtehender Mann das Beſtreben haben kann, ſich in 
einen Fach durch Anſchaffung der neueren Literatur weiter⸗ 
ubilden und dazu auch die Mittel verfügbar haben ſoll, ohne 
feinen Familienunterhalt einſchränken zu müſſen, eine ſolche 
Auffaſſung von der Pflicht des Staates gegenüber ſeinen Be⸗ 
amten iſt in dem Krämerſtaat — England in nachahmenswertem 
Maße verwirklicht! Hier it man von dem Standpunkt aus⸗ 
egangen, daß ein ar aa kaufkräftiger, von materiellen 
orgen befreiter Beamtenſtand trotz erhöhter Auf- 
wendungen für den Staat und das Volksganze keine unfruchtbare, 
tote Kapitalsanlage iſt, ſondern letzten Endes für die nationale 
Volkswirtſchaft wertvoller und damit für den Staatshaushalt 
auch billiger iſt als wie eine niedergedrückte, des großen, 
freien Zuges entbehrende Beamtenſchaft, ganz abgeſehen davon, 
daß ein geſicherter, unabhängiger Beamtenſtand viel beſſere und 
. und damit auch wieder für das Volksganze wertvollere 
rbeit leiſten wird. Ä 
Jedenfalls hat das mannhafte Wort des Reichsrates und 
früheren Miniſters befreiend und klärend gewirkt. Die Regelung 
der Kriegsbeihilfen läßt inzwiſchen im allgemeinen aner⸗ 
kennenswerten Weitblick erfreulicherweiſe nicht vermiſſen. Aber 
die ungleich größeren Aufgaben bringt erſt die Zukunft, 
die Zeit nach dem Kriege. Wir wollen hoffen, daß die Staats- 
regierungen es verſtehen, ſich rechtzeitig die Grundlagen für die 
Erhaltung des bisherigen Hochſtandes der deutſchen Beamten⸗ 
ſchaft zu ſichern und, wo notwendig, neu zu ſchaffen. 


Musik. 
ach segnendem Tagewerk auf der Erde 


% Jhrer Sirahlen lachende Kinderherde 
Sammelt die Sonne im Wolkenhaus. 


Da huschi noch rasch ein Schelm heraus 
Zur Welt zurück in fliegendem Ellen; 

heul muss er noch einen Kranken heilen. 

Am düstern Fenster, an der Vorhänge Spalt 
Macht der Barmherzige gleich halt, 

Sucht zinernd an den glühenden Scheiben; 
Es naht die Nacht, er darf nicht bleiben. 

In der Ecke endlich in stummem Trauern 
Sieht er, den er liebl, einen Menschen kauern. 


Sein Auge leuchtet sprühend auf. 

Er klettert zum offenen Flügel hinauf, 

Wo aufgeschlagen stand gerade 

Vom fliegenden Holländer die Ballade; 

Und deutet mit goldenem Finger leise 

Auf die himmlisch milde Erlösungsweise, 

Dass unter der Wunderhand des Boten 

Aus dem Grabe schwarzer starrer Noten 

In Gsterpracht die Akkorde sich heben, 
Verklärt durch die frostige Kammer schweben, 
Sich neigend den Träumer im Winkel umfächeln, 
Um die Züge ihm legen genesendes Lächeln. 


Der Müde sank dem Gas? zu Füssen. 

Da war er fort. .; 

Lass, Trauler, dich grüssen 

Dort in der Dämmerung sterbender Schöne: 

„Hab Dank! Mich heilten dein Licht und die Töne.“ 
Martin Mayr. 


Die Hantsbürgerlihe Erziehung an ben höherer 
Sehrunftalten 


Von Geiftl. Rat Prof. Dr. Hoffmann, München. 


Beit längerer Zeit macht ſich ein ſtarker Zug geltend, an unſerem 
geſamten Schulweſen tiefgreifende Veränderungen, teilweiſe 
Umgeſtaltungen vorzunehmen. So trat auch die Forderung 
hervor, Bürgerkunde und ſtaats bürgerliche ie 
einzufügen. Ihr wird nun nach Vorſchrift der neuen 175 
ordnung bereits entſprochen, ohne daß die Diskuſſion geſchloſſen 
wäre. Es liegt nahe, daß bei den Reformbewegungen auf dem 
Gebiete der Schule neben rein ſachlichen Rückſichten auch Fragen 
der Politik und der Weltanſchauung eine Rolle ſpielen. Hiervon 
iſt auch die ſtaatsbürgerliche Erziehung nicht unberührt geblieben. 
Der Beginn ihrer lebhaften Erörterung fällt zuſammen mit der 
neuen Phaſe des Kampfes gegen das humaniſtiſche Gymnaſtum, 
das als die vorzüglichſte Schule eines konſervativen und im großen 
und ganzen religiöſen Geiſtes gelten kann. Es iſt nicht zufällig, 
daß die Vertreter der modernen hyperfreiheitlichen und revolutio⸗ 
nären Pädagogik im Widerſtreite gegen dieſe Schulgattung im 
Vordertreffen ſtehen. Unter der Parole: „wir wollen keine jungen 
Griechen und Römer erziehen!“ und mit dem Hinweis, daß 51 
Gymnafiaſten, wie denn die Studierenden zumeiſt, für politiſche, 
ſoziale und ökonomiſche Fragen keine Intereſſen hätten, verlangte 
a 5 Einführung der Bürgerkunde und einer ſtaats bürgerlichen 
ziehung. 

Nicht gering an Zahl und unbedeutend an Anſehen find die 
Männer, die jenen lauten Rufern die Wirklichkeit und Gediegen- 
heit der ſtaatsbürgerlichen Erziehung, die gerade das 
humaniſtiſche Gymnaſium ſeinen Zöglingen auch bisher 
vermittelte, entgegenhalten. Die geſchichtliche Betrachtungsweiſe 
der ſtaatlichen Verhältniſſe der alten Kulturvölker, namentlich 
der Hellenen und Römer, die Einſicht in ihre Entwicklung und 
Ausgänge, die abgeſchloſſen klar vor Augen liegen, ſchulen und 
ſchärfen den Blick für eine tiefere Erfaſſung und richtigere Be 


urteilung der Verhältniſſe der Gegenwart. Die Hellenen z. B. 
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haben eine Geſchichte, die man mit Recht als eine Geſchichte 
des politiſchen Experimentes bezeichnet hat. Plato ſpricht 
von einem förmlichen Warenlager von Verfaſſungen. Und wie 
ſie eine Fülle von politiſchen Formen geſchaffen haben, ſo haben 
ſie auch in wahrhaft vorbildlicher Weiſe von ihnen Rechenſchaft 
gegeben. So ift ihre Geſchichtſchreibung, ihre Publiziſtik und 
Staatslehre, ja ſelbſt ihre Dichtung ein wahrer Spiegel deſſen 
geworden, was ſich dem politiſchen Denken an tiefgreifenden 
Problemen aufdrängt (vergl. P. Stiglmayr S. J., Das humaniſtiſche 
Gymnafium und fein bleibender Wert, Freiburg 1917, 86 f.). 
Auf dieſem verläſſigen Fundamente fußend, haben das Gymnaſium 
und entſprechend auch die übrigen höheren Lehranſtalten eine 
ſtaatsbürgerliche Erziehung geleiſtet, wenn ihre Angehörigen 
damit auch nicht in der weiten Oeffentlichkeit viel Aufhebens 
machten. Es haben indes die Tatſachen geſprochen. 
Wollen wir mit dieſen Feſtſtellungen die eigene 
Behandlung der Bürgerkunde an den höheren 
Schulen als überflüſſig erklären? Die Gegenſtrömungen 
gegen ein treues ſtaatsbürgerliches Verhalten mit ſeinen mannig⸗ 
fachen Tugenden find in unſeren Tagen ſo viel und ſtark geworden 
und dürften in der Folgezeit noch weiter zunehmen, daß es einer 
ſicheren, mehrfachen Betonierung bedarf. Es erſcheint demnach 
notwendig, daß an unſeren höheren Schulen, alſo auch an den 
humaniſtiſchen Gymnaſien, ausdrücklich Rückſicht auf die 
Erziehung der Jugend zu treuen Staatsbürgern 
genommen werde. Hierüber wird in den Reihen aller Vaterlands⸗ 
freunde Uebereinſtimmung beſtehen. 

Wird nun die Art und Weiſe, wie in der Neuzeit die 
Sache betrieben wird, den Erfolg ſichern? Wir glauben, 
daß man von Anbeginn an auf einen falſchen Weg geraten iſt. 
Mn hat ſich in pädagogiſchen Kreiſen in neuer Zeit ſtark gegen 
den Intellektualismus gewandt und Bildung des Willens gefordert. 
Nicht wenige find ſogar nach dieſer Richtung einſeitig geworden 
und unterſchätzen eine Verſtandesbildung, als ob nicht der Wille 
durch die Einſicht der Vernunft erleuchtet, angeregt und geſtärkt 
werden könnte und müßte. Es zeigt ſich indes auch hier, daß 
die Praxis ſich oft von der Theorie abwendet, in gleicher Weiſe, 
daß die Einwirkung auf den Verſtand des jungen Menſchen viel 
leichter fällt als auf den Willen. So it man bei der ſtaats⸗ 
bürgerlichen Erziehung ganz bedenklich dem Intel⸗ 
lektualismus nahe gekommen. Viele, überreichlich viele 
Kenntniſſe ſollen den Schülern beigebracht werden und je öfter 
Miniſterium und Landtag für die Sache Stellung nehmen, deſto 
mehr ſcheint ſich der Umſang des ſtaatsbürgerlichen Wiſſens mehren 
zu wollen. Dieſes kann nicht zum Heile ſein. Namentlich in den 
unteren Klaſſen, in denen ja bereits der Anfang gemacht werden 
ſoll, wird der Junge manches vernehmen, was er nicht verdauen 
kann, weil ihm die notwendigen Vorausſetzungen fehlen; er wird 
vieles wiederholt hören, und zwar nicht immer in gleicher Auf- 
faſſung, ſondern bisweilen in geradezu entgegengeſetzter Wieder- 
ſpiegelung. Gewiß ift es das befte, wenn kein eigener Unterrichts- 
zweig „Bürgerkunde“ mit feſtgelegten Stunden zur Einführung 
kommt. Doch erſcheint es uns als notwendig, daß ein Kanon 
aufgeſtellt wird, der die mannigfachen Materien auf die verſchie⸗ 
denen Klaſſen und Fächer verteilt. Vielleicht dürften auch für 
die Art der Unterweiſung und die Beurteilung einzelner Punkte 
gewiſſe Normen gegeben werden. Die Fruchtbarkeit eines 
Unterrichtes für wirkliche Erziehung wird ja ganz beträchtlich 
abgeſchwächt durch Zerſplitterung und Widerſprüche. Wenn die 
Bürgerkunde mehr als eine Mitteilung verſchiedener Kenntniſſe 
ſein ſoll, dann iſt es eine Forderung der Pädagogik, daß ein 
Syſtem in dieſelbe gebracht wird und die Anſprüche, die eine 
wahre Bildung ſtellt, erfüllt werden. 

Für einen treuen Staatsbürger iſt indes mehr 
erforderlich als die Kenntnis der öffentlichen Ber 
hältniſſe. Man rühmt das Intereſſe der werktätigen Jugend 
hierfür. Mancherlei Vorkommniſſe in der ſchweren Zeit, in 
der wir leben, laſſen befürchten, daß dieſe ſie zum großen Teil 
nicht in den Dienſt des Guten ſtellt. Notwendig iſt eine 
Geſinnung, die im Gewiſſen verankert, ſtark genug 
iſt, für die Allgemeinheit Opfer zu bringen, ja mit 
freiem Entſchluß das Wohl und Heil der eigenen 
Perſon einzuſetzen. 

Wird die ſtaatsbürgerliche Erziehung, wie ſie 
an unſeren Schulen betätigt wird, dieſes große Re- 
ſultat durch fi erreichen? Wir wagen es nicht in weit- 
gehendem Grade zu behaupten. Einem treuen ſtaats bürgerlichen 
Verhalten ſteht vor allem eine materialiſtiſche und darum folge⸗ 


richtig ſelbſtſüchtige Gefinnung entgegen. Dieſe kann aber 
durch Belehrung und Aufklärung allein nicht gebändigt und 
überwunden werden. Mögen die Geſetze und Einrichtungen des 
Staates noch ſo ſchön und zweckmäßig erſcheinen, dem Egoismus 
des einzelnen werden ſie ſich nicht ſelten als hinderlich erweiſen. 
Nur zu oft wird dann das Wort des römiſchen Dichters Ovid 
Wirklichkeit: „Das Beſſere ſehe ich und billige es, das Schlech⸗ 
tere tue ich“. Der Intellektualismus zeigt ſich auch in unſerer 
Sache als nicht hinreichend wirkſam. Es iſt notwendig, daß die 
ſtaatsbürgerliche Erziehung ſich direkt der Willensbildung 
zuwendet. Einſicht in die diesbezügliche Literatur und Schlüſſe 
aus dem allgemeinen Laufe unſerer Unterrichtsweiſen laſſen 
uns aber daran zweifeln, ob dieſes in genügender Weiſe ge- 
ſchieht; die höheren Schulen in ihrer heutigen Verfaſſung 
vermöchten dieſes auch gar nicht mit weiterreichendem Erfolge zu 
tun. Sie haben in ihren weltlichen Fächern nicht nur das kon⸗ 
feſſionelle, ſondern faſt ſelbſt das allgemein religiöſe Moment 
ausgeſtoßen; darum können ſie nur rein natürliche, menſchliche 
Beweggründe und Ideale vorſtellen. Gewiß bleiben dieſe bei 
der Jugend mit ihrer Empfänglichkeit und Begeiſterung für das 
Hohe und Vollkommene nicht wirkungslos, doch find fie nicht 
ſtark genug, um auf die Dauer den in die Tiefe ziehenden Nei⸗ 

ungen des eigenen Herzens und den Lockrufen des alten Uhu 

andzuhalten. 

Nur die in konkreter Form gefaßten Sätze der 
chriſtlichen Religion genügen. Dieſe Erkenntnis leuchtet 
ſelbſt vielen Vertretern der religionsloſen. Ethik ein. Der fran- 
zöfiſche Determiniſt Payot z. B. ſagt in der Vorrede feines 
Buches „Die Erziehung des Willens“: „Die Kräfte, über welche 
die katholiſche Kirche, dieſe unvergleichliche Erzieherin der Cha⸗ 
raktere, verfügt, genügten, um dem Leben der Gläubigen in 
ſeinen großen Linien Ziel und Richtung zu geben“. So vermag 
auch an unſeren höheren Lehranſtalten eine kirchlich neutrale 
und chriſtlich verſchämt zurückhaltende Bürgerkunde keine verläſſige 
ſchüterlihen W Gefinnung zu erziehen, die auf einem uner⸗ 
chütterlichen Willen beruhte. Das gilt für das humaniſtiſche Gym- 
nafium und ficherlich nicht weniger für die realiſtiſchen Anſtalten 
mit ihren noch geringeren Vorbedingungen zur Seelenbildung 
und ihrer „materialiſtiſchen Orientierung“ (Walther Claſſen, Zucht 
und Freiheit. München 1914 S. 22). Der Religions- 
unterricht, der an unſeren höheren Lehranſtalten 
beſteht, iſt imſtande, jener ſtaats bürgerlichen Er⸗ 
ziehung mehr Kraft und Dauer zu geben, indem 
er wichtige Momente ergänzt, die im profanen 
Unterricht fehlen. 

Der Religionsunterricht enthält zahlloſe Elemente, die 
ſich gleichſam von ſelbſt einſtellen und fruchtbar erweiſen. Es 
kann dieſes hier nicht im einzelnen dargelegt werden. Welch 
reichliches und höchſt wirkſames Material enthält nur z. B. die 
zweite Tafel des Dekalogs! Das 4. Gebot feſtigt das Fun⸗ 
dament, auf dem alles ſtaatsbürgerliche Leben beruht, indem es 
das Verhältnis zwiſchen Kindern und Eltern, Untergebenen und 
Vorgeſetzten, Untertanen und Obrigkeiten ordnet und ihm eine 
fichere Gewähr verleiht. Die übrigen Gebote regeln die Pflichten, 
die der einzelne gegenüber den Gütern ſeines Nebenmenſchen 
hat, hinfichtlich des Lebens, der Ehefrau, des Vermögens und 
der Ehre. Die Belehrung hierüber erhält ihre volle Wirkſam⸗ 
keit dadurch, daß ſie mit einer Schulung und Stärkung des 
Willens Hand in Hand geht. Hierin fieht ja der Religions- 
unterricht ſeine Hauptaufgabe und hierzu hat er nicht nur na⸗ 
türliche Mittel, ſondern in Gebet, Gottesdienſt und Sakra⸗ 
menten übernatürliche Kräfte, welche die menſchliche Natur mit 
ihrer Energie über ſich hinaus zu erheben vermögen. ` 

Dazu kommt noch ein Letztes. Die Religion ftellt 
die ſtaatsbürgerlichen Pflichten auf das ſicherſte 
Fundament, das Gewiſſen. Berufung auf den Fortſchritt, 
auf Kultur und Ziviliſation, Wohl und Wehe der Stammes⸗ 
genoſſen ſind Balken, die bei allzu ſchwerer Belaſtung brechen, 
das Gewiſſen aber hält den ſchlimmſten Stürmen gegenüber ſtand. 
Schön hat Plato in ſeinem „Staat“ geſprochen, tiefgründige 
Ausführungen haben andere Philoſophen über die bürgerlichen 
Gemeinweſen gemacht; was ſich hieraus an günſtigen Ein⸗ 
wirkungen auf die Welt ergeben hat, überragen die wenigen, 
aber lapidaren Sätze des hl. Paulus, die das Programm der 
chriſtlichen ſtaatsbürgerlichen Erziehung geworden find: „Jeder⸗ 
mann unterwerfe ſich der obrigkeitlichen Gewalt; denn es gibt 
keine Gewalt außer von Gott und die, welche beſteht, iſt von 
Gott angeordnet. Darum iſt es euere Pflicht untertan zu ſein, 


Seite 254. 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 17. 27. April 1918. 


nicht nur um der Strafe willen, ſondern auch um des Gewiſſens 
willen. Gebet alſo jedem, was ihr ſchuldig ſeid, Steuer, wem 
Steuer, Zoll, wem Zoll, Ehrfurcht, wem Ehrfurcht, Ehre, wem 
Ehre gebührt“ (Röm. 13, 1ff.). 

Gegenüber dieſer ausſchlaggebenden Stellung der Reli⸗ 
gion für die ſtaatsbürgerliche Erziehung erſcheint es als unver⸗ 
ſtändlich, daß namentlich die preußiſche Regierung keine größere 
Energie gefunden hat, um den Fortbildungs- und Fach⸗ 
chulen, an denen eine ſolche Erziehung der werktätigen Jugend 
Platz greifen muß, den Religionsunterricht zu ſichern. Wir 
möchten faſt meinen, die Früchte dieſer Unterlaſſung jetzt bereits 
in dem gemeinwidrigen Verhalten eines Großteils der heran⸗ 
wachſenden Generation heranreifen zu ſehen. 

Noch ſei bemerkt, daß die dargelegten Wirkungen für die 
ſtaatsbürgerliche Erziehung nicht der ſäkulariſierte Reli. 
ae haben kann, wie ihn „Deutſcher Bund für 

eſorm des Religionsunterrichts“ erſtrebt. Von dieſem glauben 
wir, daß er, wie Walther Claſſen zu Unrecht allgemein be⸗ 
hauptet, bei der Erziehung der Jugendlichen völlig verſagt. 
Man nehme darum nicht zuerſt der Religion ihre Kraft und 
klage ſie dann der Ohnmacht an! l 


— 


Chronik der Kriegs ereigniſſe. 
Unter dieſer Rubrik geben wir eine Zuſammenſtellung der wichtigſten 
amtlichen Aktenſtücke und Meldungen, die dem Leſer eine fort⸗ 


laufende Orientierung und eine ſtets greifbare Rade 
ſchlagetafel über den Gang der Ereigniſſe darbieten ſoll. 


Gom weſtlichen Kriegsſchauplan. 
Erfolgreicher Fortgang der Schlacht an der Lys. 
Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


15. April. Auf dem Schlachtfeld an der Lys kam es vielfach 
zu erbitterten Nahkämpfen. Südweſtlich von Nieuwekerke ſowie 
zwiſchen Bailleul und Merris wurden engliſche Maſchinengewehr⸗ 
neſter geſäubert, ihre Beſatzung gefangen. Gegenangriffe, die der Feind 
aus Bailleul heraus und nordweſtlich von Béthune führte, brachen 
verluſtreich zuſammen. 


16. April. Angriffe auf dem Schlachtfelde an der Lys führten 
zu vollem Erfolg. Die großen Sprengtrichter aus der Wytſchaete⸗ 
Schlacht 1917 wurden im Handſtreich genommen. Nach kurzem Feuer⸗ 
ſchlag erſtürmten wir in überraſchendem Angriff Wulverghem und 
die feindlichen Stellungen beiderſeits des Ortes. Gegenſtöße engliſcher 
Kompagnien brachen völlig zuſammen. Von der Ebene herauf erſtiegen 
unſere Truppen im Angriff die Höhen zwiſchen Nieuwekerke und 
Bailleul und entriſſen ſie im heftigen Nahkampf dem Feinde. Eng⸗ 
liſche Angriffe gegen Locon ſcheiterten. An der Schlachtfront zu beiden 
Seiten der Somme nahm der Artilleriekampf nur am Luce⸗Bach, 
in der Gegend von Moreuil und Montdidier größere Stärke an. 
Bei Abwehr eines von Engländern und Franzoſen gemeinſam durch⸗ 
geführten Angriffes nördlich vom Luce⸗Bach machten wir Gefangene. 


17. April. Die Armee des Generals Sixt v. Arnim beſetzte 
Pasſchendaele und ſchob auch bei Becelaere und Gheluvelt 
ihre Linien vor. Nördlich von der Lys erſtürmten die Truppen des 
Generals Sieger das Dorf Wytſchaete, warfen den Feind trotz 
heftiger Gegenwehr von den Höhen nordöſtlich und weſtlich vom Orte 
und wieſen ſtarke Gegenangriffe ab. Den ſüdweſtlich von Wulver⸗ 
ghem in rückwärtige Linien ausweichenden Gegner drängten wir über 
den Douve⸗Bach zurück. Bailleul und die zäh verteidigten Stütz⸗ 
punkte Cappellynde, nördlich von Bailleul und Meteren, wurden ge⸗ 
nommen. Mit ſtarkem Kräfteeinſatz verſuchte der Engländer, geſtützt 
durch Franzoſen, vergeblich, Meteren und das verlorene Gelände beider⸗ 
ſeits von Merris zurückzuerobern. Seine Angriffe brachen unter 
ſchwerſten Verluſten zuſammen. 


18. April. Die Armee des Generals Sixt v. Arnim nahm 
Poelcapelle, Langemarck und Zonnebeke und warf den 
Feind bis über den Steen⸗Bach zurück. Die Kämpfe der letzten 
Tage brachten mehr als 2500 Gefangene, einige Geſchütze und zahl⸗ 
reiche Maſchinengewehre ein. An der Schlachtfront zu beiden Seiten 
der Somme nahm der zeitweilig auflebende Feuerkampf bei 
Moreuil und Montdidier größere Stärke an. Nördlich von 
Flirey (zwiſchen Maas und Moſe)) ſcheiterte ein ſtarker franzöſiſcher 
Vorſtoß unter blutigen Verluſten. 

19. April. Starke Angriffe, die der Feind vom Norden und 
Nordweſten her gegen Wytſchaete führte, wurden abgewieſen. Schon 
bei ſeiner Bereitſtellung erlitt der Feind in unſerem Vernichtungsfeuer 
ſchwerſte Verluſte. Zwiſchen Bailleul und La Baſſée ſtarke Kampf⸗ 


Albert lebhafter Feuerkampf. 


tätigkeit der Artillerien. Nordweſtlich von Bethune ſtieß unſere Im 
fanterie gegen feindliche Linien nördlich vom La Baſſée⸗Kanal vor und 
eroberte einige Geſchütze. Bei Feſtubert und Givenchy wurde 
wechſelvoll gekämpft. Wir machten mehr als 600 Gefangene. Der 
ſeit einigen Tagen an der Avre geſteigerten Feuertätigkeit folgten 
geſtern ſtarke tieſgegliederte franzöſiſche Angriffe gegen Moriſel 
und Moreuil. Auf beiden Avre⸗Ufern, durch den Seneca Wald und 
zu beiden Seiten der Straße Ailly Moreuil ſtürmten dichte An⸗ 
griffswellen mehrſach vergeblich an. In erbittertem Kampf wurde 
der Feind unter blutigen Verluſten zurückgeworfen. 
Stärkeres Artilleriefeuer hielt in dieſem Kampfabſchnitt auch während 
der Nacht an. 


20. April. Starker Feuerkampf bei Wytſchaete und Bailleul. 
Zwiſchen Scarpe und Somme lebte die Artillerietätigkeit gegen Abend 
au an der Avre nordweſtlich von Moreuil blieb fie tagsüber ge 
ſteigert. 

21. April. An den Schlachtfronten führten beiderſeitige Erkun⸗ 
dungen zu heftigen Inſanteriegefechten. Bei La Baſſée, Lens und 
Auch zwiſchen Avre und Oiſe war 
die Artillerietätigkeit vielfach rege. Zwiſchen Maas und Moſel 
griffen niederſächſiſche Bataillone Amerikaner in ihren Stellungen 
bei Seicheprey an. Wir ſtürmten den Ort und ſtießen bis zu zwei 
Kilometer tief in die feindliche Linie vor. Schwächere Gegenſtöße des 
Feindes wurden abgewieſen, ſtärkere Angriffs verſuche durch Nieder⸗ 
halten im Anmarſch und in der Bereitſtellung erkannter Truppen ver⸗ 
eitelt. In der Nacht wurden unſere Sturmtruppen nach Zerſtörung 
der feindlichen Anlagen in ihre Ausgangslinien zurückgenommen. Die 
blutigen Verluſte der Amerikaner ſind außerordentlich 
hoch. 183 Amerikaner, darunter 5 Offiziere, wurden gefangen, 25 Ma⸗ 
ſchinengewehre erbeutet. - 
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Krichsbalender. 
XLIV. 


An dieſer Stelle veröffentlichen wir nach Ablauf eines jeden Monats eine 

chronologiſche Ueberſicht über die Kriegsereigniſſe. Die eingeklammerten 

Zahlen geben die Seiten an, auf welchen das betreffende Ereignis in der 

Chronik der Kriegsereigniſſe eingehender verzeichnet oder in Artikeln erwähnt 

und beſprochen ift. Der Kriegskalender bildet ſomit zugleich ein die ſchnellſte 

Orientierung ermöglichendes Regiſter zu dem den Krieg betreffenden Inhalt 
der „Allgemeinen Rundſchau“. 

1. März: C. Boot. Beute im Februar: 680000 Bruttoregiſterton nen. 
Die Feinde verloren im Februar 13 Feſſelballone und 138 Flug 
zeuge, eigener Verluſt 3 Feſſelballone und 61 Flugzeuge (214). 
Stoßtrupperfolge im Fort Pompelle, bei Prosnes, Tahure, Haucourt 
und Seicheprey (146). Gomel genommen; Kiew, die Hauptſtadt 
der Ukraine, vom Feinde befreit; Chotin und Kameniec⸗Podolsk 
beſetzt (147). 

2. März: Nach Kündigung des Waffenſtillſtandes erklärt ſich 
Rumänien zu neuen Verhandlungen über einen weiteren 
Waffenſtillſtand und anſchließende Friedensverhand⸗ 
lungen bereit (141, 147). Shmerinka in Podolien beſetzt (147). 
Stoßtrupperfolge bei Lombartzyde und Nieuve Chapelle (177). 

3. März: Einſtellung der Operationen in Großrußland. 
Der Friede mit Rußland 5 Uhr nachmittags in Bref- 
Litowsk unterzeichnet (141, 147, 156, 163, 164). 

März: Franzöſiſcher Angriff bei Nouilly abgewieſen (177). 
März: Der Vorfriedensvertrag mit Rumänien im 

Schloſſe Buftea bei Bukareſt von den Bevollmächtigten des Vier⸗ 
bundes und den rumäniſchen Bevollmächtigten unterzeichnet (163, 
171). Engliſcher Vorſtoß bei Waaſten abgeſchlagen (177). Deutſche 
Landung auf den Aalandsinſeln (177). 

6. März: Stoßtrupperfolge bei Dixmuiden und Avocourt (177). 

7. März: Der Friedensvertrag zwiſchen Deutſchland und 

Finnland in Berlin unterzeichnet (164). 

8./9. März: Bomben auf Paris (177). 

9. März: Engliſche Vorftöße bei Monchy, franzöſiſche zwiſchen Ancre⸗ 
ville und Badonviller zurückgeſchlagen (177). 

10./11. März: Luftangriff auf Neapel (177). 

11. März: Bomben auf Paris als Vergeltung für feindliche Flieger» 
angriffe auf Stuttgart, Eßlingen, Untertürkheim und Mainz am 
9. und 10. März (177). 

12. März: Erſtürmung franzöſiſcher Gräben bei Prosnes (177). 

12./14. März: Luftſchiffangriffe auf England: am Humber, in der 
Grafſchaft York und auf Hartlepool (177). 

13. März: Einnahme von Odeſſa (177). 

14. März: Franzöͤſiſche Angriffe bei Prosnes zurückgeſchlagen. Bad 
matſch in der Ukraine beſetzt (177). 

15. März: Das Herzogtum Kurland wieder errichtet (171). 

16. März: Franzöſiſche Angriffe weſtlich Avocourt abgewieſen (177). 
Rußland ratifiziert den Friedensvertrag (171). 

21. März: Beginn der deutſchen Offenſive im W eften (IA) 
Vorſtoß deutſcher Torpedoboote gegen Dünkirchen (214). Beſchlag⸗ 
nahme 71 holländiſcher Schiffe in Amerika (171, 189). 
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21.23. März: Siegreiche Schlacht bei Monchy — Cambrai — 
St. Quentin—La ère, die drei erſten feindlichen Linien durch⸗ 
ſtoßen, Peronne und Ham gefallen (189, 194). 

95.124. März: Beſchießung von Paris (194, 196). 

24. März: Niederlage der Engländer bei Bapaume; Ueber⸗ 

gang über die Somme unterhalb Ham; Nesle erſtürmt (212). 

März: Bei Irles und Miraumont die Ancre, ſüdlich Peronne die 

Somme überſchritten; bei Marchelepot und Hattencourt der Feind 

über die Bahn Peronne — Roye zurückgeworfen (212). 

März: Siegreiche Schlacht beiderſeits der Somme; Albert 

gefallen (212). 

März: Feindliche Gegenangriffe ſcheitern bei Bapaume und Albert; 

Montdidier genommen (212). 

März: Erfolgreiche Vorſtöße beiderſeits der Scarpe und zwiſchen 

Somme und Avre; vergebliche feindliche Gegenangriffe bei Albert 

und zwiſchen Montdidier und Noyon (212). 

März: Beaucourt und Mezieres genommen (228). 

März: Zwiſchen Somme und Dife nah Durchbruch der engliſchen 

Linien die Dörfer Aubercourt, Hangard und Demuin erſtürmt; der 

Feind bei Montdidier zurückgeworfen; 260. und das die Oiſe 

beherrſchende Fort Renault genommen (228). 

März: Die Höhen nördlich Moreuil genommen. Feindliche An⸗ 

griffe zwiſchen Don und Matz zuſammengebrochen (228). 


25. 


26. 
27. 
28. 


29. 
30, 


31. 
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Vom Büchertiſch. 


Prof. Dr. Willems: Grundfragen der Philoſophie und Pädagogik, 
für gebildete Kreiſe dargeſtellt. 3. Bd. Das ſittliche Leben. 531 S., 
6.—, geb. 7.— A. Trier, Paulinus⸗ Druckerei, 1918. Das drei: 
bändige Werk des Trierer Profeſſors hat nun durch das Erſcheinen des 
dritten Teiles, der das ſittliche Leben des Menſchen zum Gegenſtand hat, 
während die beiden vorhergehenden Bände das Sinnen- und Geiſtesleben 
ur Darſtellung brachten, feinen Abſchluß gefunden. Zunächſt wird der 
Träger. der freie Wille, einer eingehenden Behandlung unterzogen, wobei 
die einschlägigen Fragen nach Charatter und Perſönlichkeit zur Beſprechung 
kommen. Nach einer längeren Unterſuchung des Weſens des ſittlichen 
Lebens geht Verfaſſer auf deſſen Vollendung in dem unſterblichen Leben der 
Seele durch die chriſtliche Religion näher ein. Die Krönung und Zu: 
ſammenfaſſung des Ganzen bildet die Darſtellung und Kritik der Sinnen— 
lehre Kants. Tas günſtige Urteil über die zwei erſten Bände des groß— 
angelegten Werkes (vgl. „A. R.“ 1917, Nr. 12) findet in feinem Schlußband 
ſeine volle Beſtätigung, beſonders da dieſer ſich durch eine geſchloſſene Dar— 
ſtellung der zahlreichen Fragen auszeichnet, wenn auch in manchen Punkten 
diefe Klippen auch hier nicht vermieden find. Und jett, da die Fragen des 
ſittlichen Lebens durch den Krieg und manche unliebſame Begleitumſtände 
desſelben wieder ſehr eindringlich geſtellt ſind, bietet das vorliegende ge— 
diegene Werk jedem Gebildeten in dem kommenden Geiſteskampf einen vor— 
trefflichen Rückhalt. Dr. R. Guardini. 
Helene Pagés: Deutſche Mädchen. Warendorf i. W., J. Schnell: 
ſche Verlagsbuchhandlung. 12 108 S., geb. 1.40 4. — Ein packend erzählen: 
des Kinderbuch mit zehn ſinnigen, bei aller Beſinnlichkeit zugleich in der 
Handlung regen Geſchichten aus dieſer unſerer Kriegszeit mit ihren läutern— 
den, weckenden und fördernden Einwirkungen des gewaltigen „Draußen“ 
auf die kindlich ſeeliſche Entwicklung daheim. Ich habe das ſchmucke Bänd— 
chen mit angeregteſtem Intereſſe geleſen, und es war mir leid, als ich es, 
weil durch⸗, nicht „aus“ geleſen, ſchloß, denn was es in feiner aus gut ein: 
dringendem, geſundem Miterleben geſchöpften Darſtellung bietet, „ſchmeckt 
nach mehr“. Nicht nur den kindlichen Mädchen ſelbſt, auch den Müttern und 
allen, die erziehlichen Einfluß auf dieſe noch aufzuſchließende Jugendwelt 
haben, fei das Büchlein voll warmen Sonnenſcheins und lichter QCuelltieſe 
einpfohlen. E. M. Hamann. 


Mutter Bruckners Nachlaß. Humoriſtiſcher Roman von F. Kal- 
tenhauſer. Mit vielen Bildern verſehen von Karl Sigriſt. Verlag 
von Haas & Grabherr, Augsburg. Preis geh. A 4.—, geb. A 5.—. 
236 S. Das Buch hat einen Vorzug: es iſt kein Kriegsbuch. Darum wird 
es ſeine Leſer finden. Kritiſch beſehen, iſt das Motiv weder originell, noch 
iſt die Handlung künſtleriſch durchgeſührt. Sonſt iſt der Roman nett und 
en, erzählt, gut beobachtet. Liebhabern der Dialektdichtung ſei er emp: 
ohlen. Maria Köchling. 

Wilhelm Müller ⸗ Rüdersdorf: Des Glückes Brücke, Spruchgedichte. 
München, Fr. Seybolds Verlagsbuchhandlung. kl. 4“, 72 S., geb. 
1.35 A. — Ein wertvolles Büchlein von ſtreng logiſcher Geradlinigkeit des 
Gedankens, weitſchauendem Blick und inniger Gefühlstiefe. Lebensreiſen 
wie Lebensreifenden kann man nicht leicht Beſſeres ſchenken. 

E. M. Hamann. 


Handbuch für die katholiſchen Feldgeiſtlichen des preußiſchen Heeres. 
Von Armeeoberpfarrer Fr. Albert. is 3 4. Aus den Kreiſen der 


Preis 
ah iſt oft der Wunſch geäußert worden nach einer vollſtändigen 

uſammenſiellung der zahlreichen Verordnungen und Erlaſſe, welche von 
der kirchlichen und militäriſchen Behörde für die Feldſeelſorge im Laufe 
des Krieges ergangen ſind. Der kath. Armeeoberpfarrer der 10. Armee, 
Fr. Albert, hat die mühevolle Arbeit auf ſich genommen, das weit zer— 
ſtreute Material zu ſammeln und zu einem Handbuch zu verarbeiten. Das 
Buch, das mit Genehmigung und Empfehlung der katholiſchen Feldpropſtei 
erſcheint, iſt herausgewachſen aus zwei Dienſtanweiſungen, welche der 
Verfaſſer im Jahre 1917 als Armeereferent im Auftrage der militäriſchen 
Behörden ausgearbeitet hat, die eine für die katholiſchen Feldgeiſtlichen, die 
andere für die katholiſchen Etappengeiſtlichen der 10. Armee. Das neue 
Handbuch enthält eine nahezu lückenloſe Sammlung aller auf die Aus— 
übung der katholiſchen Militärſeelforge an der Front, in der Etappe, im 
beſetzten und Heimatgebiete fih beziehenden Verordnungen und Beſtim— 
mungen. U. a. wird behandelt die Einteilung der Feldgeiſtlichen (Feld— 
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propſt, Oberpfarrer, Feldgeiſtliche im Operations- und Etappengebiet uſw.). 
die Dienſtverhältniſſe (Anſtellung, Ausrüſtung, Geſchäftsführung uſw.). 
Der Hauptteil iſt der Seelſorgetätigkeit der Feldgeiſtlichen gewidmet unter 
eingehender Berückſichtigung der modernen Kriegsverhältniſſe. Ein Anhang 
bringt im Wortlaut die kirchlichen Beſtimmungen über die Ausübung der 
Feldſeelſorge. Das Buch ift zweifellos für alle katholiſchen Militärgeiſt— 
lichen von hohem Wert. Beſtellungen ſind zu richten an die Zeitung der 
10. Armee, Deutſche Feldpoſt 671. Dr. Preunhoff, Etappenpfarrer. 
Zimmermann O., S. J. Ohne Grenzen und Enden. Gedanken über 
den unendlichen Gott. 2. u. 3. Aufl. Freiburg, Herder. 208 S., 4 2, 
geb. 2.70. — Nachdem P. Zimmermann in den 14 erſten Erkurſen dieſer 
bedeutſamen Schrift mit den Materialiſten, Moniſten und Pantheiſten ab: 
gerechnet und das Wahre und Falſche in den philoſophiſchen Lehrſätzen 
Kants, Fichtes, Schellings und Hegels, ſoweit es die hier behandelte Frage 
betrifft, kurz hervorgehoben hat, ſagt er am Schluß des 14. Kapitels: „Es 
iit Zeit, aus den halben widerſpruchsvollen Unendlichkeiten des Pan- 
theismus zu dem Gott der wahren Unendlichkeit zurückzukehren.“ Es ift ein 
wahres befreiendes Aufatmen, deſſen ſich der Leſer erfreut, wenn er aus 
der ſchwülen, dumpfen Atmoſphäre der philoſophiſchen Irrgänge, worin 
die namhafteſten deufſchen Forſcher fid bewegen, auf die Höhe des frei- 
liegenden Eipſels geführt wird, von wo die im Glauben gefeſtigte katholiſche 
Wiſſenſchaſt zu den Regionen des in Unendlichkeit waltenden unerſchaffenen 
Gottes emporſchaut. In den Schlußkapiteln, worin der Philoſoph zum 
Dichter, der Polemiker zum Panegyriker fid) erhebt, wird dem Lefer eine 
wahre Erquickung, ein Trunk aus friſchem Lebensquell geboten, der ihm 
die Mühe, womit er ſich an der Hand des kundigen Führers durch das 
urwäldliche Geſtrüpp und den „Rattenkönig von Irrtümern und ebl- 
ſchlüſſen“ hindurcharbeiten mußte, reichlich vergütet und vergeſſen läßt. 
Leo van Heemſtede. 
Ave Maria. Unter diciem Titel vereinigt Domprediger Wagner: 
Augsburg eine Reihe gebaltvoller Maipredigten in zwei Bändchen: Maria 
und das Water unfer (je 8 64 S. 85 Pfg., Augsburg, Seitz); 
Maria unſere Führerin zum Glüde Die Bändchen wollen 
zugleich eine erbaulicha Leſung zum fruchtbaren Begehen des Maien⸗— 
monates iein Sie wurden zum Beſten des chriſtlichen Jugend-Fürſorge⸗ 
Vereins ausgegeben. Im gleichen Verlag erſcheint das Gedicht von Guido 
Görres „O blicke mild hernieder, dich grüßen unſere Lieder. . .“ 
unter dem Titel „Patrona Pavariac“, als einſtimmiges Volkslied, vertont 
wie auch für drei gleiche Stimmen mit und ohne Begleitung eingerichtet 
von Dr. Joh. Nep Ahle (je 5 bzw. 10 Pfg.). Einen kurzen kernigen 
Gruß an die Himmelslönigin für jeden Tag des ihr geweihten Monats 
bedeutet das Büchlein von Kaplan Reiner: Maiblüten für die 
Jugend (16° 40 S. 10 Pfg., ebenda). Eine willkommene Gabe ftellt die 
ebendort erſchienene Uebertragung der Feſtmeſſe auf den 14. Mai, Feſt 
der ſeligſten Jungfrau Maria, der Schutzfrau Bayerns dar (7 S. 20 Pfg.). 
Der Faszilel kann den Ausgaben des deutſchen Meßbuches leicht eingefügt 
werden. O. Heinz. 
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Bühnen- und Mufikrundſchan. 


Rgl. Hoftheater. Mit einer Neueinſtudierung von „Nathan 
dem Weiſen“ kam unſere Hofbühne der nötigen Auffriſchung unferes 
klaſſtſchen Spielplanes entgegen. Robert hatte an die Regie des 
Leſſingſchen Werkes viel Fleiß und Sorgfalt verwendet, dennoch wurde 
das Publikum erſt im Laufe des Abends warm. Die Stimmung er⸗ 
reichte in der Erzählung von den drei Ringen ihren Höhepunkt. Es 
iſt das Schickſal vieler Nathanvorſtellungen, daß der vierte und fünfte 
Akt an Wirkung zurückſteht. Man betrachtet die theologiſche oder wenn 
man will philoſemitiſche Tendenz genugſam dargelegt und das übrige 
als Beiwerk. Die Darſtellung muß aber den Nachdruck darauf legen, 
daß es ſich nicht lediglich um die Entwirrung und Aufdeckung von nicht 
allzu feſſelnden Familienverhältniſſen handelt, wobei das Publikum 
dann in Bedauern darüber gerät, daß Recha und Tempelherr Ge⸗ 
ſchwiſter ſind und ſich nicht kriegen können. Nein, es gilt vielmehr 
herauszuarbeiten, daß auch dieſe Vorgänge lediglich Diener des 
Grundgedankens find, den Herder in die Worte gefaßt hat: „Ihr 
Völker, duldet euch; ihr Menſchen verſchiedener Sitten, Meinungen und 
Charaktere vertragt euch, ſeid Menſchen.“ Es iſt überflüſſig, über das 
Zeitgemäße oder Unzeitgemäße dieſer Ideen, über die Berechtigung des 
Lehrhaften in der Porfie, die Leſſing als Kunſtrichter verneinte, ſich 
heute zu verbreiten. Den Abfichten des Dichters dient hier eine weit⸗ 
gehende Kultur des Wortes. Sie beſtitzt der Vertreter der Titelrolle in 
hohem Maße, aber nicht alle ſprachen die Jamben, die für die Ent⸗ 
wicklung unſerer klaſſiſchen Literatur vorbildlich geworden ſind, ganz 
deutlich. Es fehlte in der Charakteriſierung nicht an jenen überdeutlichen 
Konturen, die im Stildrama nicht etwa die Plaſtik erhöhen, ſondern faſt 
an das Karikieren grenzen. Den Nathan fpielte Lütßenkirchen. Man 
freut ſich, den Künſtler jetzt wieder in reicherem Maße beſchäftigt und in 
neue Rollengebiete eindringen zu ſehen. Er betonte im Aeußeren das 
Jüdiſche weit ſtärker, als es ſeither Gebrauch war, was kein Fehler ift. 
Die Auffaſſung war etwas wetcher, als im Charakter des poetiſchen 
Abbildes Moſes Mendelsſohns begründet iſt. Sonnenthal ſpielte ihn 
ſo, wenigſtens in ſeinen letzten Jahren, von früheren kann ich nicht 
reden. Die Ringerzählung war wirkſam. Der Künſtler mied das 
rein Rhetoriſche faſt ängſtlich. Ich habe des öfteren das Gefühl, als 
tue Lützenkirchen der Klangpoeſie ſeiner Stimmittel gelegentlich Gewalt 
an, um moderner zu ſein, d. h. ſich dem Enſemble beſſer anzupaſſen. 
Im ganzen genommen war ſein Nathan eine ſtarke Leiſtung. Es 
empfiehlt ſich, mit Lützenkirchen Jacobi alternieren zu laſſen, den vor 
Bekanntgabe der Beſetzung wohl jeder als „Nathan“ erwartet hätte. 
Man hätte dann Lützenkirchen frei für die Rolle des Sultan, die bei 
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Henrich doch nicht volle Plaſtik gewinnt. Sehr gut war Janſſen 
als Tempelherr und Frl. Neuhoff, die die Recha mit ſchlichtinnigem 
Gefühl ausſtattete. Man darf hoffen, daß ſchlechtausgefallene Gaſt⸗ 
ſpiele, die dem Vernehmen nach der Suche nach einem Erſatz galten, 
bei allen Faktoren die Ueberzeugung von ihrem ſchönen Können wieder 
geſtärkt haben. Höfer (Patriarch) und Frau Ramlo (Daja) ſtehen von 
früher auf altem Poſten, Frau v. Hagen, Alten und Bafil fügten 
ſich gut ein in das Geſamtſpiel. Der Beifall war ſehr lebhaft. 

Uraufführung in den Kammerſpielen. Cug. Al bu ift vor ein 
paar Jahren mit einem Milieuſtück bekannt geworden; jetzt hat er ſich 
der Pathetik zugewendet; die äußere Wahrſcheinlichkeit wird gering 
geachtet, die innere Entwicklung gilt alles, da aber dieſe nur in ein⸗ 
zelnen Momenten gezeigt werden kann, muß ſich der Zuſchauer die 
Zwiſchenglieder ergänzen Haben die einzelnen Szenen ſtarke Suggeſtiv⸗ 
kraſt, mag es gelingen, daß man den Eindruck eines geſchloſſenen Zu⸗ 
ſammenhanges infolge ſeiner mitſchaffenden Phantaſie empfängt. Albu 
fehlt aber die formende Kraft; man ſieht deshalb einige Stücke epiſcher 
Vorgänge. Das iſt nicht dramatiſche, das iſt Kinotechnik. Man könnte 
den Vergleich weiterführen und ſagen, wie auf dem Filmſtreifen bleiben 
die Geſtalten flächenhaft, haben keine Plaſtik. „Kinder des Zu» 
falls“ heißt das Stück. Gleich in den erſten Minuten erfahren wir, 
daß ein häßliches Verbrechen geſchehen. Eine Frau hat die Abweſen⸗ 
heit ihres Mannes benutzt, um durch einen gewiſſenloſen und eigen⸗ 
nützigen Arzt einen Eingriff vornehmen zu laſſen. Die Aufgabe des 
Dramatikers wäre es, zu zeigen, wie jemand dazu kommt, ſolche 
Schuld auf ſich zu laden. Hier bleibt der „Heldin“ nichts übrig, als 
ſich zu verteidigen. Wir ſind nicht gewohnt, unſer Mitleid zu ver⸗ 
ſchenken, ſagt Leſſing. Ottilie hat eine traurige Jugend gehabt, ihrer 
Mutter ſcheint das Kind ungelegen gekommen zu ſein, ſie hat ihre 
Mutter ſtets gehaßt, fle bezweifelt, daß fie ein Kind haben könne, das 
des Lebens froh werde. Genügt das, ſolch eine Tat auch nur erklärlich 
zu machen? Dabei ſcheint fie ihren Gatten zu lieben. Er kommt 
zurück, eine ſchwärmeriſche Natur, der ſeine Frau vergöttert und Sehn⸗ 
ſucht nach einem Kinde hat, dann kommt die Wahrheit zutage, 
da verſtößt er ſie. Ottilie lebt nun von Klavierſtunden und 
Zimmervermieten, um nicht ganz in der finanziellen Hörigkeit des 
Arztes ſtehen zu müffen. Allerhand Zufälle wecken ihr Gewiſſen, 
wecken ihr mütterliches Empfinden, das ſich in der Pflege eines 
herzkranken Zimmerherrn kundgibt. In ihm ſieht Ottilie einen Ver⸗ 
brechergenoſſen; er hat nämlich ſeine Mutter umgebracht, als dieſe 
ſagte, daß ſeine Geburt nur ein unerwünſchter Zufall geweſen. Die 
Unbeholfenheit, mit der der Autor dieſen Mieter in die Handlung ein⸗ 
führt, wie ſich die beiden in den erſten Minuten zwiſchen den Er⸗ 
wägungen, ob 28 Mark inkluſive Kaffee zuviel tft, ihre tiefſten Geheim 
niſſe anvertrauen, wirkt komiſch, es bedurfte der ganzen Eindringlich⸗ 
keit von Kalſers und Frl. Herdmengers Spiel, daß das Publikum nicht 
laut auflachte. Am nächſten Morgen iſt der Herzkranke verſchieden und 
der Autor hält Ottilie für geläutert genug, um die Gatten auszuſöhnen. 
Der Arzt verſichert, daß Ottilie ſeinen Wünſchen gegenüber eine Heilige 
geblieben. Es entſpricht den Abſichten des Dichters, auch ihn als ge⸗ 
beſſert zu betrachten. Wieder wurde viel ſchauſpieleriſches Können für 
eine hoffnungsloſe und häßliche Sache eingeſetzt. Ein Teil der Zu⸗ 
ſchauer rief den Verfaſſer. 

Verſchiedenes aus aller Welt. Eine nicht unwiderſprochene gute 
Aufnahme fand in Frankfurt a. M. Adam Kuckhoffs Schauſpiel „Der 
Deutſche von Bayencourt“. Der „Deutſche“ hat ein halbes Jahr⸗ 
hundert in Frankreich gelebt, ſeine Frau, ſeine Kinder ſind Franzoſen, 
ihm ſelbſt wurde ſeine Volkszugehörigkeit nie problematiſch, bis der 
Krieg ſein ſchlummerndes Deutſchtum wachrüttelt. Die Vorzüge des 
Stückes liegen weniger in der Entwicklung des Titelhelden, als in der 
naturaliſtiſchen Milieuſchilderung. — In einer neuen Bearbeitung er⸗ 
ſchien Grabbes „Kaiſer Heinrich VI“ im Dresdener Kgl. Schauſpiel⸗ 
hauſe. Einzelne Epiſoden wirkten durch dichteriſche Größe, ohne ſich 
zu einem einheitlichen Kunſtwerke zuſammenzuſchließen. Ein Fragment 
aus dem Napoleondrama dieſes von unſerer jüngſten Dichtergeneration 
beſonders verehrten Dichters, „Napoleon auf Elba“ machte in Mann⸗ 
heim Eindruck. Daſelbſt bemühte man ſich auch nicht ohne Glück mit 
der Erneuerung von Stücken Hans Sachſens und ſeiner Schule. — 
In Wien gefiel „Theater“, ein parodiſtiſches Luſtſpiel von A. Ried, 
das ſich mit Wedekinds „Kammerſänger“ weſensverwandt zeigt. — 
Nach 49 Jahren glanzvoller Bühnenlaufbahn ſtarb Alexander Girardi, 
Wiens volkstümlichſter Komiker; ein Menſchengeſtalter von echtem 
Humor, der manche Operettenſchablone zu einer packenden Figur um⸗ 
ſchuf, ein ausgezeichneter Vertreter des Volksſtückes. Zur Pflege 
Raimunds hatte ihn erſt vor kurzem der neue Leiter des Burgtheaters 
berufen, um auf der vornehmſten Bühne Oeſterreichs dem klaſſiſchen 
Volksſtück ein klaſſiſcher Vertreter zu fein. — Mit G. Morin ſtarb der 
Neſtor der Münchener Schriftſtellerwelt. Der 1831 in Freiſing geborene 
Schriftſteller wandte ſich frühzeitig der Preſſe zu, widmete ſich jedoch 
die letzten vier Jahrzehnte ausſchließlich der Lyrik. Seine Versbücher 
zeigen ein liebenswürdiges, ſonniges Gemüt; ein Idylliker, der gewiß 
war, daß auf Gewitterſtürme immer wieder der Sonnenſchein folge. 
Die „A. R.“ brachte am 80. Geburtstag eine Dichtung aus der Feder 
des beliebten Poeten. — Der Tod der greiſen Joſephine Nordheim, die 
noch vor wenigen Jahren im Münchener Schauſpielhaus auftrat, er⸗ 
innert an die Glanzzeit des Volksſtückes am Gärtnerplatztheater, dem 
ſie eine wertvolle Stütze bedeutete. 

München. L. G. Oberlaender. 


Finanz- und Handels-Rundschau. 


Rekordsieg der 8. Kriegsanleihe — Reichssteuer-Vorlagen und Wirt- 
schaft — Trotz stärkster Steuerbelastung Zuversicht der Börsen. 


Die Bestürzung, welche die dem Reichstag zugegangenen 
12 Steuervorschläge gebracht hatten, konnte trotz der Höhe von 
2800 Millionen Mark rasch einer beruhigten Auffassung Platz machen. 


Dass ein Steuerbukett in solchem Umfang zur Aufstellung gelangen 


musste, um die Fundierung der Reichsschuld auf solide Basis zu 
bringen, war bekannt; auch dass das Kapital und vor allem Handel 
und Wandel in erster Linie betroffen würden, blieb keine Ueberraschung. 
Namentlich das Kleingewerbe und der städtische Konsument fühlen 
sich betroffen. Die Erhöhung des Wechselstempels, der Post-, Tele- 
graphen- und Fernsprechgebühren und die Vorschläge der Umsatz- 
steuer vorlagen finden jetzt schon starke Beanstandung bei den 
politischen Parteien der verschiedensten Schattierung. Unsere Finanz- 
kreise, direkt berührt durch die geplante Versteuerung von Geld- 
umsätzen und vor allem die heimischen Effekten märkte, 
diese ganz besonders empfindsam getroffen durch die Verschärfung 
des Börsenumsatzstempels — namentlich der Verzehnfachung 
solcher Gebühren aus Dividendenwerten — geben sich der Hoff. 
nung hin, dass statt des veröffentlichten Steuerprogramms aus der 
Mitte des Reichstags heraus Steuervorschläge zur Erörterung 
gestellt werden. Eine erneute Erhöhung des Wehrbeitrages 
und eine verschärfte allgemeine Kriegsgewinnsteuer werden 
für. die nächste Zeit erwartet. Die Kriegssteuer der Gesellschaften, 
die Luxus- und Tantiemensteuer und das Gesetz gegen die Steuerflucht 
werden wohl nur wenig Widerspruch finden, mehr schon die andere For- 
derung, dass künftig auch Umsätze in Reichs- und Bundesan- 
leihen undin Kriegsanleihen dem Börsenstempel unterliegen sollen. 
Von einer Dividenden- und Kuponsteuer scheint man noch Abstand 
nehmen zu wollen. Erstaunlicherweise setzten unsere Effekten- 
märkte nach kurzer Pause ihren angeregten und festen Verlauf in 
vekstärktem Masse fort. Deckungs- und Meinungskäufe mit beträcht- 
lichen Kurssteigerungen sind zu verzeichnen. Für die Unberechen- 
barkeit der Spekulationskreise bildet dieser Hinweis eine 
neue Bestätigung, umsomehr als eine Reihe weiterer Ereignisse mehr 
denn je grosse Zurückhaltung bedingt hätten. Besonders die Begleit 
erscheinungen der innerpolitischen Verwicklungen in 
Oesterreich- Ungarn berechtigen zu solcher Auffassung. Auch 
die vielfachen Angriffe auf unsere Kriegsindustrie anlässlich der 
Reichstagserörterungen des Falles Daimler seien erwähnt, trotzdem 
von den verschiedensten Rednern anerkannt worden ist, wie sehr 
die deutsche Industrie als einer der wichtigsten Fak- 
toren im Weltkriege „Leistungen vollbracht hätte von einer 
Grösse, die selbst unsere Kriegswirtschaftskreise nicht geahnt haben, 
und welche mit Voraussetzung sind, dass wir militärisch auf unserem 
jetzigen Standpunkt stehen“. Naturgemäss nehmen nach wie vor auch 
die Kriegswirtschaftsmassnahmen hinsichtlich eines möglichst bal- 
digen Abbaues der Zwangsbewirtschaftung und der 
Wiedereinsetzung des freien Handels einen breiten Raum in den De 
batten der betroffenen Faktoren ein. Der „Reichsbund deutscher 
Textil-Detaillisten-Verbände“ hat beispielsweise in einer Resolution 
gegen die durch staats- und kommunal-sozialistische Pläne drohende 
Einschnürung der seitherigen Fachkreise in bemerkenswerter Weise 
Stellung genommen. Augenscheinlich richten sich auch andere Mass 
nahmen gegen die vielfach unverständlichen Gewaltverordnungen der 
Reichsbekleidungsstelle, welche namentlich durch ihre Ver- 
fügungen hinsichtlich Altbekleidung dem Mittelstande manche un- 
nötige Erschwerung bringen. Von den jüngsten Kriegswirtschafts- 
massnahmen verdienen noch Erwähnung die verschiedensten Vor- 
schläge für eine zielbewusste Bevölkerungspolitik, 
wie solche z. B. seitens des Reichswirtschaftsamtes zwecks planmässiger 
und umfangreicher Wohnungsherstellung nach dem Kriege durch 
Bildung eines aus Reichsmitteln verfügbaren Wirtschaftsfonds von 
500 Millionen Mark beabsichtigt wird. 


Turmhoch überragt alle diese Vorgänge das glanzvolle, selbst 
die kühnsten Erwartungen übertreffende Ergebnis des Zeichnungs 
geschäftes der achten Kriegsanleihe mit — wie vorläufig festgestellt 
werden konnte — rund 14,55 Milliarden Mark. Auf den Reichsbank- 
bezirk München entfallen rund 420 Millionen Mark gegen 285 Millionen 
Mark bei der siebenten Kriegsanleihe. Eine solche Rekordziffer beweist 
neuerdings die Ueberlegenheit unserer finanziellen Kraft und die opfer- 
freudige Bekundung des deutschen Volkes zum Aushalten in diesen 
schweren Zeiten, trotz aller Belastungen und Schwierig- 
keiten im Wirtschaftsleben. Unser Finanzsieg, der einer grossen 
gewonnenen Schlacht gleichkommt, bekundet anderseits der Entente, 
namentlich dem britischen Erzfeind, dass dessen Hoffnungen auf irgend- 
welche Zersplitterung bei uns völlig aussichtslos sind. Auch die 
übrigen Meldungen aus unseren Finanz- und Wirtschafts 
gebieten belegen unsere unverminderte Tatkraft, so die Jahres- 
ergebnisse der führenden heimischen Grossbanken und Grossunter- 
nehmungen. Dass gieichzeitig die damals mit soviel Aufheben seitens 
England und Frankreich in Amerika aufgenommene Dollaranleihe 
gegenüber dem Emissionspreis um über 10°%o gesunken ist, er- 
spart weiteren Kommentar bei der Beurteilung der Wirtschafts 
entwicklung unserer Feinde! M. Weber, München. 
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Vom Büchermarkt. 


(Unter per Rubrik werden die bei der Redaktion ein gelaufenen 
er jeweils aufgeführt. Durch diefe Veröffentlichung übernimmt die Redaktion 

keinerlei Verantwortung für den Inhalt. Die Beſprechung einzelner Werke 

bleibt vorbehalten.) 
alterbeiliafte Altarsſalrament 

agrari huler. M 3.30. — Du Königin des Friedens, bitte für uns? Von Joh. 
Phil. Dickerſcheid. 35 A. — Meßandachten für die Oflerzeit für Kinder, 12 &. 
— Neßandachten für die Zeit von Ffingften bis Advent. 30 h. 97 ee 
Buklied. 5 &. — Titaneien zu Anſerer (6. Frau v. g. Rate, zu Unf. (6. Frau 
v. d. i. Hilfe, zur Königin des Friedens, je 6 J. (München, J. Pfeiffer.) 

Der bayeriſche Batſchenbaum. Von Georg Queri. M. 1.—. (Berlin, Ullſtein & Co.) 

Abtaßsüchtein, ein Auskunfts- und Gebetbüchlein. Von Schüpfer, P. Angelus 0. F. M. 

S., geb. M. 1.50. (Schierſtein a. Rh., W. Probſt.). 
Paul Michels Kampf um die Kultur. Von Dr. Ph.. Münch⸗Born. 


30 Leſungen nach P. F. W. Faber von Bern- 


Pur! 2. Teil. 


Broſch. 4 4.—, geb. K 5.50. (Leipzig, Oskar Born.) i 

geſchichte der Nationalökonomie. Von Ad. Damaſchke. 1. Bd. 400 S. & 4.—. 
(Jena, Guſt. Fiſcher.) 

Wer hat den Weltkrieg gemacht! Von Edm. Frhr. v. Wucherer. M 170. (Styria, 


Verlagsbuchhandlung, Graz.) 

vn 11 Grimani. Roman von Rich. Voß. M 4.50. (J. Engelhorns Nachf., 

tuttgart. 

Nein Vaterland. Bd. 36 u. 37. Heimat Kamerun. Erzählg. von Fr. Herwig. 
4 120. (Stuttgart, Adolf Bonz & Co.) 

Der Friede und die deutſche Zukunft. Von Prof. Alfred Hettner. (Stuttgart, 
Deutſche Verlagsanſtalt.) 

Die Zudas-Rriten. Zeitgemäßes Allerlei. Von J. Schreyer. (München 36, Schwa- 
binger Eigenverlag.) 8 

Auszug und Heimkehr. Kriegsgedichte von Johannes Hönig. M 2.—. (Glogau, 
Verlag Hellmann.) . 

Die letzten Acht von S. M. $. „Frauenlob“. Das Schickſal der acht Ueberlebenden. 
Von Fähnrich z. See Walter Stolzmann. M 1.— (Stuttgart, Jul. Hoffmann.) 

Kerr Stützert als Sandflurmmann. Von Marie Köck. Feldausgade geh. & 1.50, 

geb. 2.—. (Regen pung SoL Habbel.) 

Bilder aus Anatolien. Bon Mar Bierbaum. M 2.50. (Düffeldorf, Emil Bierbaum.) 

Airchen ſtaat und Ehriflus. Eine Löſung der römiſchen Frage. Von Graf Paul 
von Hoensbroech. M. 2.—. (Leipzig, Breitkopf & Härtel.) 
Briefe eines Soldaten. M. 4.50. — Ludwig van li oeh Von Romain Roland. 
Deutſch von L. Lan Por har M. 3.50. (Zürich, Max Raſcher.) 
Briefe an einen Landlehrer. Von Rektor A. Heinen. 8. 137 S. &. 3.60. — 
Flämiſche Tiederdichtung alter und neuer Zeit. Eine Auswahl in deutſchen 
Nachbildungen von Heinrich Brühl. Herausg. von der Deutſch⸗Flämiſchen Geſell⸗ 
ſchaft. 8“ 245 S. & 4.80. (M. Gladbach, Voltsvereinsverlag G. m. b. H.) 

Morgenrot. Kriegsgedichte von Wilh. Becker. M. 2.—. (Augsburg, Th. Lampart.) 

Zwangsverwaltung und Liquidation des feindlichen Vermögens im Inlande. Von 
Dr. E. Petri. er, i. E., Straßburger Druckerei und Verlagsanſtalt.) 

„Die ſie's tragen.“ Erzählungen von Elife Miller. 4 1.20. (München, Kunſt⸗ 
anſtalten Joſ. Müller.) 

goſeph Ludwig Aloys v. Hommer. Biſchof von Trier. 1824-1836. Von Pfarrer 

. Wagner. (Trier, Petrus⸗Verlag.) 
Die Geduld — Anſer Sieg. Auszug aus dem größeren Werke von Erzbiſchof Ullathorne 
„Mehr Geduld“. 278 S. Kart. M. 1.60, geb. 4 2.50. (Mergentheim, K. Ohlinger.) 

Kür Gott und Baterland. Ein Weckruf an das chriſtliche Bolt zum Kampfe gegen 
die Weltm acht der Freimaurerei. Von P. Albuin. 4. Aufl. (Münſter, Kankon 
Graubünden, Katholiſches Pfarramt.) 

Die Aenſchheit in 30 Weltsitdern Von Prof. Dr. Erwin Hanslik. 4 2.50 u. M. 4.—. 
(Wien I, Inſtitut für Kulturforſchung.) 


— 


Schluß des redaktionellen Teiles. 


und ohne Kündi 


Ausstellung von Kreditbriefen aut das In- und Ausland. 
vermittlung von Bayer. Staatsschuldbuchferderungen 


4 % Staatsschuldverschreibungenohne 
(Banken und erhalten für die Vermittlung von 
Vergütung von 1% o vom Nennwerte der Schuldbuchforderungen.) 


An- und Verkauf von Wertpapleron 


sowie alle Woehs: Börsentransaktionen. 


Ankauf von Wechseln und Devisen, 


Vermietung von diob- nad fouorsichoron Schrankfächorn 


in der neuen Stahlkammer. 

Die K. Fillalbank beobachtet über alle V 

unbedingtes Stillschwelgen gegen jedermann und jede 
dem K. Rentamt. 

bebalt mmen. 


und auf Verlangen portofrei üborsandit. 


— | noch recht viele Jahre in der berühmten Kunſtanſtalt B. 


Königliche Fillalbank, Münche 


Aufbewahrung und Verwaltung offoner und geschlossener Depots. 


Gewähr ung von Dar lehen gegen Verpfändung von Wertpapieren oder 


Bestellung von Sicherheiten auf Liegenschaften u. zwar unter Eröffnung einer 
laufenden Rechnung (Kontokorrent) oder gegen Sohuldurkunde. 


insbesondere gegen Bareinzahlung zum jeweiligen Tageskurse der 3, 3% 
Spesenbersohnung. 


ten Kunden 
rde, insbesondere auch gegenüber 


Der Staat hat für die K. Bank die vollkommono Garantie ohne allen Vor. 
úbernommon. 1e 


ihrer 


Prospekte werden an den Schaltern kostenlos abgegoben 


Verlagsanſtalt T yrolia Junsbrul Wien München. 
Skizzen und Studienköpfe. 


Beiträge zur Geſchichte der deutſchen Proſa Epik ſeit Goethe 
von Dr. Oswald Fleeck. Befindet ſich im Druck. 

Ein Werk, das ein großes Studium. ein reifes Erfaſſen der Literatur, 
eine ausgeprägte Fähigkeit über den Wert und Charakter ein Urteil 
zu geben, innewohnt. Jede Phaſe dieſes großen Jahrhunderts der 
Literatur findet hier in Form von gehalt und ſchwung vollgeſchriebener 
Einzel⸗Charakteriſtien die fih wieder zur literaturhiſtoriſchen Gruppe 
zuſammenordnen, eine gründliche Darſtellung. Ein Studienwerk, aber 
ebenſogut ein Buch zur angenehmen ergötzli en Lefuna. 


Eiſenwur en Ein Mariazeller-Roman v. Hugo v. Schelver. 
3 * Broſchiert Mark 4.—. 

Auf dem wundergeweihten Boden der berühmten Wallfahrt von 
Mariazell bewegt ſich in ibrer Anfangszeit ein Stück Geſchichte der 
Chriſtenkämpfe gegen das Heidentum. Eine klaſſiſch'ſchöne Sprache 
mit kernig geſchnitzten Charakteren, die uns bis zur letzten Stunde in 
Spannung hielt. 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 


KAUFINGERSTR.10 


Goldenes Dienſtjubiläum. Am 1. April waren es 50 Jahre, daß Herr 
Auguſt Berns in der Firma B. Kühlen, M. Gladbach, tätig iſt. Als Lithographen⸗ 
lehrling am 1. April 1868 eingetreten, hat Herr Berns den ganzen großen Auſſchwung, 
zur Weltfirma miterlebt und mitgemacht und ſteht heute an der Spitze der lithographiſchen 
Abteilung. In ſeltener Körper- und Geiſtesfriſche war es dem Jubilar vergönnt, dieſen 
Gedenktag zu begehen. Außer einem größeren Geldgeſchent der Firma waren dem 
Jubilar von den Angeſtellten und Arbeitern ſehr finnvolle und reiche Gaben übers 
geben worden und von vielen Freunden des Jubilars und der Firma ſchrifſtliche 
und telegraphiſche Glückwünſche eingelaufen. Möge es Herrn Berns vergönnt ſein, 

ühlen tätig zu ſein. 


Die 
katholiſchen 
Mianen. 


er den gebildeten 
kath. Soldaten an 


: Weltkrieg, der 

Telephon-Nrn.: Postscheek-Kente der Front, in der Etappe] Jbemfundtbaren 
2281 22627. Promenadestrasse l. Nr. Tb oo, 5 2 m ae 
eine erqulcken de, ir e Er ⸗ 
Annahme von 6eldelnlagen zur Vorzinsung guten Lesestoff senden | fctning, ba bab Smerefe i 
entweder auf Soheokkonto oder auf Banksohuldsoheln "mit will, wende sich an die | bie Ausbreitung des Reiches 


Chrifti auf Erden in ſtändigem 
Wachſen begriffen it... 

Dieſe erfreuliche Tatſache ver⸗ 
danken wir nächſt d. Gnade Gottes 
vor allem den Angehörigen der 
mifflonierenden Orden u. Ordens ⸗ 
ee welche die Liebe 
und e für die Welt⸗ 
miſſton den Herzen entzündet 
haben; wir verdanken ſie nicht 
weniger den zahlreichen Miſſions⸗ 
blättern und Miſſtonszeitſchriſten, 
und unler ihnen zuerſt u. zumeiſt 
d., Katholiſchen Miſſionen“ 
die feit 45 Jahren mit unermüd⸗ 
lichem Eifer und mit glühender 
Liebe zum Kele der die großen 

deen und Ziele der Ausbreitung. 

eines Reiches auf Erden erfolg: 

: reich vertreten haben. Wieviel 

° Berufe diefe Zeitſchrift in jugend⸗ 

Franz HOCH Hoefegan tf fetten Sprechnn fieentnammı. 

o en Opferſinn fie entflammt, 

Hoflieferant wieviel materielle Mittel fie für 

die Miſſtionen beſchafft haben, das 

wird die Geſchichte nie erzählen, 

aber es ſteht aufgeſchrieben im 
Buche des Lebens. 

Die „Kathol. Miſſionen“ 

gaben fich erwiefen als eine Quelle 

ebendigen Glaubenslebens und 
friſcher fittliher Kraft. Mögen auch 
in Zukunft viele, viele daraus 
ſchöpfen. 

Cöln, den 2. September 1917. 
Felix Kardinal v. Hartmann 
Erzbiſchef von Cöln. 
(Verlag 1 3 Freiburgi . Br.) 
Preis nur M.5.-jhrl. Durch d. Poſt 
und den Buchhandel zu beziehen. 


Geschäftsstelle der 
Allgem. Rundschau 
in München. 


irrst 


Hostienbäekerei 
Bischöfl. u. beeidigt. 
Pfarramtlich 


Miltenberg am Main 
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Bayerische Versicherungsbank, Aktiengesellschaft, vormals Ver- Haselmayer's 
sicherungsanstalten der Bayer. Hypotheken- und Wechselbank. Einjåhrig-F reiil -siht 


Bilanz per 31. Dezember 1917. in W ürzburg 
4 4 f i 
, , 4 A 4 A Gewlenhafteste Norbereitung für 
A. Aktiva. B. Passiva. ; = N nee ben. 
L rung a nicht eingezahltes L Aktienkapi tall 10000000 — der Schule zurückgeblieben * 
Aktienkapital 7500, 000 — II. Gesetzl. Rücklage (8 37 V. A. G., g 262 Hl. GB.) 1ʻ000,000 — oder solche, die bereits ia chen 
II. Grundbesitz und Hypotheken . . 69'237,074 49 Beruf stehen. Verzägl. Penzionst 
III. Prämienrücklagen u. Prämienüiberträge für =m Eintritt jederzeit 
III. Wertpapiere . .... 22.2... . 25'909,764 42 1. Feuer- u. Einbrachälebstahlversicherungen 5˙098, 154 97 Näheres d N 
IV. vorauszahlungen und Darlehen auf 2. Lebens versicherungen . 109839, 671 59 
Policen sowie Kautionsdarleben an 3. Unfall- und Haft Ichtversicherangen . 469 687 81 115˙⁵407 ‚064 37 
versicherte Beamte 5°076,009 52 | IV. Rücklage f. schwebende Versicherungsfälle Otto Strehle 
V. Guthaben bei Bankhäusern u. bel an- für: F 
derenVersicherangsunternehmungen 7'142,481 87 S 1 5 = Phetogr. Apparate und 
VL ata en, rü okständigo 2. Lebens versicherungen 592.791 95 edarts-Artikel 
Gestundete Prämi 3. Unfall- und Haftp ichtversicherungen . 326,751 21 4168439 16 Ike 
Zinsen und Mieteꝛn .» 8˙036,932 33 Gewinnrück dar mi — aae ünchen 
VII. Ausstände bel Generalagenten bzw. V. ee vor ‘ 
sicherten der Lebensversicherung . . . . 3863711 95 | Neuhauserstr. 11/0 u. 1. &. 
Agenten und Rückstände der Ver- 
sicherten . 2 2 2 s 2 2er een 1766,359 20 | VI. Rücklage f. Kriegsschäden (Gewinn d. reinen l e een 
Lebensversicherungf. 1914, zug 1916 u. 1917) 8:077,619 50 RARARARARAARAAAAAAR 
VIII. Barer Kassenbestand ...... . 111,125 60 VII. Sonstige Rücklagen und zw. 
IX. Inventar und Drucksachen 1 — 1. Feuer-undEinpruchdiebstahlversicherung 5.500, 000 — eee . für pom 
X. Sonstige Aktive . 88344,387 63 2. e I 2'647, 081 8⁴ ý. 
3. Unfall- und Haftpflichtversicherung . . 732.000 — 
4. Fond für Wohlf o „541 — 7 629,622 84 München 5 3 6. 
VIII. Sonstige Passiva as „o 6213,139 70 Siufr. Yerjeidnife: Gaterie b. 
IX. Gewinn ; 1'733,1388 54 Grif. Aan (6 Seiten, 25 Yig), 
Gesamtbetrag 158123, 136 06 Gesamtbetrag 158123, 186 06 An en Gren 
LLL 


Vayeriſche Vereinsbank. 
Hauptniederlaſſung in München 
Zweigſtellen: Bug ge Garmiſch Mainburg Schwabach 


Bad Kiſſingen Hersbruck Neu⸗Ulm Schwandorf 
Bayreuth ngelftant Nürnberg Straubing 
Erlangen empten artenkirchen Weiden 
Freiſing Landsberg a.. Pallan Würzburg 
Fürth Landshut Regensburg 


fandbrief⸗ Umlauf: 500 000 000 Mk. 
ypotheken⸗Beſtand: 510 000 000 Mk. 


Keſervefonds: 30000 000 Mk. 


Aufbewahrung und Verwaltung von Wertpapieren aller Art als 


Offene Depots 


Uebernahme von Wertgegenſtänden in geſchloſſenem und ver⸗ 
ſiegeltem Zuſtande als 


Geſchloſſene Depots 


Vermietung von 


Schrankfüchern in den Stahlkammern (Safes) 


in verſchiedenen Größen auf längere oder kürzere Zeitdauer ee, 
Den Gemeinden, örtlichen Stiftungen, Kultusſtiftungen und 
Kirchengemeinden iſt die 
Errichtung offener Depots 
bei der Bayeriſchen Vereinsbank geſtattet. 


Ueber alle o der Kunden wird unbedingtes 
Stillſchweigen gegen Jedermann und jede Behörde, insbeſondere auch 
gegenüber den Rentämtern, bewahrt. 


Reglements für alle Geſchäftszweige ſtehen koſtenfrei zur Verfügung. 


a J. A. Henckels 


dn l. Zwillingswerk |“... 


"otieterant München, Theatinerstr. 8. 3 
Erstklassige Stahlwaren. É 


Die A. R. bil- 


nen Nädchenſchule mit Erziehungs 
inftitut i TEE Schulſchweſtern 


München, Anse 2. 


Mit Beginn des Schuljahres 1918/19 wird ein 
Mädchengymnaſium 
(6 klaſſiges e im Anſchluß a. d. III. n 
der höh. Mädch.⸗Schule) angegliedert, und zwar zw 
nuon die I. Klaſſe. Einſchreibung für beide 

2. Juli. Vorzulegen: Geburtsurkunde, Taufſchen, 
Suprigein, Schulzeugnis. e 3. u. 

4. Juli, eventuell auch 9. und 10. September. 

Das Direktorat 


vorm. Düringsche höh. Privatschule 


Direktor Bride. Vorschule bis Prima all. Schulen. Umschulunge. 
Einschulung. Vorbreit. zur Einjähr.-Prima-Abiturienten-Prühmg, 
Notprũtungen. 5 Freiprospekt. Aui Wunsch Pensios 

W. 56, Ranke-Str. O.. 


 Krenzbündnis e. V. 
Verein abstinenter Katholiken 


Süddeutscher Verband 
Zentrale Leutesdorf (Rhein) 


Der Verband wendet sich an alle Volkstreunde mit der 
Bitte um Mitarbeit. Sein Kam smp! gilt dem furchtbaren Volks- 
elend des Alkoholismus und seinen verderblichen Folgen 
auf gesundheitlichem, wirtschaftlichem und sittlichem 
.. Sein Ziel 5 eine Erneuerung des Familienlebens 
auf der Grun vernünftiger Lebensreform und eines 
praktischen C tantam: seine Liebesárbeit gilt den 
unglücklichen en der Leidenschaft und ihren nerns- 
w 


erten oneen 
Mitglieder 8 Vereins verpflichten sich aus sozial- 
caritativen Gründen zur vollen Enthaltsamkeit von geistigen 
Getränken, Freunde et seine Bestrebungen 
durch Empfehlung und Geld bei 
Zeitschriften des Verban = sind: Der Morgen 
(jährl. 2,40 1 01 Frührot (jährl. 160 Mk), Frisch 
ährl. 20 Pfg. zur Massen verbreitung del der 


Der Morgen -Verlag, die buchhändlerische Abteilung 
des Vereins, liefert alle alkoholgegnerischen und sonstigen 
Schriften des In- und Auslandes. 


Schriften verzeichnisse, Flugblätter und Probenummern 
der Zeitschriften kostenfrei. 


Zum Studium der Alkoholfrage bes. empfohlene Schriften: 


Haw, König Alkohol, 0,25 Mk. 
Hoppe Dr., Die Tatsachen über den Alkohol, gebunden 


k., 
Holitscher Dr., Taschenatlas zur Alkoholfrage, gebunden 


150 Mk. 
Johannes, Der katholische Klerus und eine moderne 


Frage, 


Kapitze, Alkoholismus und soziale Frage, 0,20 Mk. 
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Pfälzische Bank. 


Bilanz per 31. Dezember 1917. 


Aktiva. 4 8 
Kasse, fremde Geldsorten, Zinsscheine und N oe Noren: 
und Abrechnungsbanken . 8 ; , Ze 10,115,882 | 58 
Wechsel und unverzinsliche Schatzanweisungen z 151,678,268 | 07 
Nostroguthaben bei Banken und Bankfirmen . . ; 7, 797.177 18 
Reports und Lombards gegen börsengängige Wertpapiere ; 40,769,980 | 74 
Vorschüsse auf Waren und Warenverschiffungen ` ne a 3,614,963 | 80 
Eigene Wertpapiere . . 2 2: 2 2 Er re ern. 20.:97,168 | 44 
Konsortialbeteiligungen ; ee we Tale Dan An Ser Ast Abe ie 3,163,837 | 82 
Debitoren in laufender Rechnung: 
a) gedeckte 7 . 4 83, 010,829.21 
b) ungedeckte . f ee: a S . „„ 58.760.645.23 | 141,771,474 44 
Aval- und Bürgschaftsdebitoren N E E e p 15.397,536.15 
Bankgebäude. . . Bee dar ae re a ne De a ee te 5,483. 886 | 76 
Sonstige Immobilien ; er 1.053,358 ! 77 
Uebergangs-Saldi der Zentrale und Filialen untereinander. 8 a i 47,571 | 59 
Mobilien e a a n 1 — 
Hypotheken, Zessionen und Restkaufschillinge N 8 A 3,479,706 | 71 
Kommanditarische Beteiligungen. r 58802 | — 
389,761.277 | 90 
Passiva. A N 
Aktienkapital r a fr le ie ai 50.000,000 | — 
Gesetzlicher Reservefonds R a a are ae a ee % 10,000.000 | — 
Spezial-Reservefonds . - 2 . 00 0 m rn nen 200,000 | — 
Delkrederefonds CC 600,000 | — 
Kreditoren T 289,630,645 88 
Akzepte und Schecks “u e 29, 678,628 67 
Aval- und Bürgschaftsverpflichtungen . ee . M 15,397,536.15 
Passiv-Hypotheken . : 1,609.089 | 74 
Beamten-Pensionse und Unterstützungsfonds ; ee At 1,803,038 46 
Talonsteuer-Reserve . . N a ae se 2 50,000 | — 
Dividenden unerhobener früherer Jahrgänge ; 34,752 | — 
Reingewinn . . . 2 =... 5 . 6.155.123 _ 15 
389,761,277 90 
Gewinn- und Verlust- Konto per 31. Dezember 1917. 
NM 


Sell. 
Geschäftsunkosten a lien Tautiemen se een 3.570,598 96 


Gewinn- Saldo r 6.155.123 15 
9.725.722 11 

Haben. M 2 

Gewinn-Vortrag vom Jahre 1916 Ba un ar R 750,000 | — 


4,243,707 | 79 
2 685,430 | 06 
275,559 | 46 


Ueberschuss auf Zinsen- und Diskont- Konto 
Provisions-Konto à 
Zinsschein- und Sorten- Konto 


# £ Devisen-Konto . 12 i 201,726 | 80 
1 aus Wertpapieren, Gemeinschaftsgeschäften und Be- 
teiligungen . n 1.569.298 — 


9,725,722 |11 
Der Gewinnanteil für das Geschäftsjahr 1917 wurde in der heutigen General- 


versammlung auf 7% festgesetzt und es gelangen demnach die Gewinnanteilscheine 
Nr. 22 tür das Jahr 1917 mit: 


„% 70. „ „ T „ıı „ 1000. 
T — „ „ „ „ „ 1200.— 


vom 12. April a. c. ab zur Auszahlung bei: 
unserer Bank und ihren sämtlichen Zweigniederlassungen, ferner bei der Rheinischen 
Creditbank Mannheim und ihren sämtlichen Zweigniederlassungen, bei der Deutschen 
Bank Berlin und ihren sämtlichen Zweigniederlassungen, bei der Deutschen Vereins- 
bank Frankfurt a. M., bei der Kgl. Hauptbank Nürnberg und ihren sämtlichen Zweig- 
niederlassungen, bei der Bayerischen Handelsbank Münehen und ihren sämtlichen 
Zweigniederlassungen, bei der Kgl. Württemberg. Hofbank G. m. b. II., Stuttgart. 
Bei der Einlieferung sind die Gewinnanteilscheine mit dem Firmenstempel 
oder Namen der Einreicher zu versehen. 
Ludwigshafen a. Rh., den 10. April 1918. 


Pfälzische Bank. 


Bei Entzündungen u. Katarrhen 
der Nieren,Blase u. Harn- 
röhre, sowie gegen Gicht u. 
Rheuma verordnen d. Aerzte: 


Prospekt kostenlos d. Reinhardsquelle, G. m. b. H. (Post Wildungen) 


4 


— 
Bayer. Hypotheken- und Wechsel-Bank 


TA. 16 Unchen Ttr. u 


Zweigstellen in München ı 
Zenettistr. 8a am Schlacht- u,Viehhof(Viehmarkt- 
bank) - eigene Stah)kammeru: Tresoranlage - Im 
Tal (Spar 2), in der Qrossmarkth alle, in 
Schwabing (Laopo dstr. 21) u. in Pasing (Bahnhofstr. ) 


Filiale in Landshut. 


Gegründet im Jahre 1885. 
Aktienkapital und Reserven 

Mk. 140ʻ000,000.—. 

Hypothekdarlehen auf Haus- und Grundbesitz. 

nn! und mor von Pfandbriefen, welche von der Reichs- 
belehnbar und seit ihrer ersten Ausgabe 
(1864) ala Ka Ka re für Nündelgelder asson sind. 
Auf An önnen die 8 auf Namen 


umgeschrieben werden. che umgeschriebene Pfandbriefe 
werden kostenlos auf Vai oder Kündigung kontrolliert. 


Besorgung aller in das Bank- 
wesen einschlagenden 
Geschäfte, insbesondere auch: 


u > ogonnanmo von offenen Depots zur 
bewahrung und W 
Aufbewahrung von gosehlossenen Depots. 
Vermietung von eisernen Geldsehränken 
Bei á der (Safes). 


i Die Bayerische Hypotheken- und Wechsel-Bank 
beobachtet über alle Vermögens- Angelegenheiten ihrer Kunden 
gegenüber jedermann, auch gegenüber Staatsbehörden, ins- 
besondere gegenüber den Rentämtern, „unverbrächlichstes 
Stillschweigen“. 


Reglements stohen kostenfrei zur Verfügung. 


Pialzische Bank 


Aktienkapital Mark 50,000,000.— 
Roserven Mark 10,800,000.— 


Hauptsits in 1 am Rhein. 

Zwei oederlassungon in Alzey, Bad kheim, Bam- 
Bensheim, Dona Frankenthal, Frankfurt 
> Dermerıheim, Gernsheim a. Eh., Girossgeran, Grünstadt, 
och, Homburg ), Kaiserslautern, Kirchheim- 
bolanden, Lambrecht, pertheim (Hessen), Landan fab), 
Lan . — München, Neustadt a. H., Nierstein, 
Nürnber penheim, Osthofen (Rheinhessen), Pirmasens, 

„Seren, dert, Waldfischbach, Worms, Zweibrücken. 


seite mit der Rheinisch. Creditbank Mannheim. 


Pfälzische Bank Filiale München 


(Neuhauserstrssse No. 6) 


Wechselstuben und eee (ke 
Frauenstr. 11 (Ecke Beichenbachstr.) lats 6 IK un 
Dachauerstr.); Nax Weberplatz 4 ). 


Am- und Verkauf von Wertpapieren jeder Feige an allen a 
und auslän en Karn, ebenso von nicht notierten Werten 
im . Verkehr. Auskunftserteilung tiber Wertpaplere und 


ermögensanlsgefragen. 

8 Verwal von Wertpapieren, Wertsachen usw 

in den feuer- and dicbessioheren Stahlhenzergewülben der Bank. 
Vermietung einzelner Tresorfücher (Säfes). 
Umwechslung von F apone, Sorten und Papiergeld jeder Art. 
Kontrolle und Versi gegen 

verlust bel Auslosung. 
Annahme von Bar-Depositengeldern unter bestmäglichster Vər- 


zinsung. 

Bröffaung laufender Rechnungen mit und ohne Kreditgewährung 
sowie he een 5 

Beleihung von Nee 

une oa Kree Kr iebriefen m = Belssgeläbriefen für olnzeine 


te = — und 17 * auf alle Länder (ins- 


Diskontierung 
Die Bank beobachtet über alle Vermögensangelegenbe 
Kunden strengste Verschwiegenheit gegen jedermann und 
gegen alle Behörden. 


OCIIIIIIIIIIIIITT 

Kath. Theologe Bolksbibliothek 
ſucht 500 Bande gebd,, beſtempfohlene 

theol. u. phil. Bücher resten von leine Abanet, 
evtl. von Angehörigen S 3 
fallener Kameraden pre 6. eehan uf. 


en Teilzahlung 
M. 18312 an die Jol. Pabel, Begenöburg. 


Geschäftsstelle der „A R.“ 
LLLLLlllllLT// INI 


5 Schott, 
weri u zen r ig auch zur Auswahl und 
München. 


Seite 260. 


Ehrentafel. 


Bauer 
Biber ger 


Botzenhart 


Dollinger 
Fuchs 
Gellner 


Grünbauer 
Haller 
Häring 
Hatzi 
Hierimeier 
Hollweck 
Ittlinger 
Klugherz 
Kobi 
Limmer 
Maier 
Neuss 
Pröbstil 
Robi 
Schneider 


Allgemeine Rundſchau. 


Von den 


beamien des Städimagisiraies München 


starben den Heldentod für 


Hans, Oberassistent, 
Nm 30. März 1917, 32 Jahre alt. 


Johan, Schaffner, 

am 14. März 1917, 42 Jahre alt. 
Joseph, Berufsfeuerwehrmann, 
am 7. Dezember 1916, 44 Jahre alt. 


Max, Strassenbahnführer, 
am 4. Juli 1917, 39 Jahre alt. 


Johann, Strassenbahnführer, 
am 27. Juli 1917, 33 Jahre alt. 


Joseph, städtischer Forstgehilfe, 
am 28. August 1914, 36 Jahre alt. 


Ludwig, Funktionär, 
am 28. November 1916, 25 Jahre alt. 
Franz, Stadtsekretär, 
am 24, Dezember 1917, 45 Jahre alt. 
Michael, Berufsfeuerwehrmann, 
am 3. April 1917, 26 Jahre alt. 
Joseph, Berufsfeuerwehrmann, 
am 3. Januar 1917, 28 Jahre alt. 
Alois, Strassenbahnführer, 
am 14. April 1917, 35 Jahre alt. 
Andreas, Strassenbahnfübrer, 
am 13. April 1917, 36 Jahre alt, 
Otto, Schaffner, 
am 10. April 1917, 32 Jahre alt. 
Andreas, Strassenbahnführer, 
am 7. März 1915, 36 Jahre alt. 
Friedrich, Assistent, 
am 17. Januar 1918, 30 Jahre alt. 
Matthias, Strassenbahnführer, 
am 23. September 1915, 34 Jahre alt. 
Friedrich, Assistent, 
am 12. August 1917, 25 Jahre alt. 
Philipp, Oberassistent, 
am 11. Januar 1917, 34 Jahre alt. 


Thomas, Strassenbahnführer, 
am 11. August 1917, 34 Jahre alt. 


Joseph, Berufsfeuerwehrmann, 
am 29. Januar 1917, 33 Jahre alt 


| Sebastian, Amtsdiener, 


am 14. August 1917, 36 Jahre alt, 


Johann, Schaffner 
Schuhmacher am 5. Februar 1917 45 Jahre alt, 


Sendner 
Sporer 
Stadler 
Weiss 


Wiesisperger 


Wimmer 


Heinrich, Sirassenbahnführer, 


am 12. Oktober 1916, 32 Jahre alt, 


Ferdinand, Strassenbahnführer, 
am 13. Juni 1917, 32 Jahre alt, 


Alois, Strassenbahnführer, 
am 13. April 1917, 35 Jahre alt. 


Johann, Magistratssekretür, 


am 12. Mai 1917, 38 Jahre alt, 


Luitpold, Oberassistent, 
am 3. September 1917, 29 Jahre alt. 


Johann, Schaffner, 


am 1. Juli 1917, 34 Jahre alt. 


Ehre ihrem Andenken! 


das Vaterland: 


Nr. 17. 27. April 1918, 


Bildhauer 
TRI ER Südallee 59 


empfiehlt 
seine kunsige recht gea delete 


Staluen, Gruppen, Beleg 
Kreuzwege = 
Krippenllguren 


aus vorzüglichster Terrakotta 


einfach oder reich polychre 
miert, ausgezeichnet durch 
ihre Haltbarkeit in den 
teuchtesten Kirchen und im 
Freien, 


sowie Auslührung In Holz und Sen 


Kataloge und Zeichnungen 
—— zu Diensten, 


EEE 


Paramente 


Fahnen Baldachin 


sowie sämtliche kirchliche Bedarfsartikel 
Vorgezeichnete Waren, Stoffe, Borten usw, 
für Paramenten - Vereine preiswürdig bei 


Joh. Bapt. Düster, Köln a. kh. — Gegr. 1186, 


Telephon B 9004. — Post-Scheck-K. 2817. 


Eichemeyer's | 
„E&del-Eomfrey“ | 
gibt koloſ. Maſſen ; tA» 

N la. Futter u. kann 
das ganze Jahr 
N 7 Ranob. werd. Preis 
>, % Steckl. 4 1.5 
/ Do? 2.-,3.-,u.4.-. Nach 

` 22 Kulturanw. frei 


Kölner Dom- 


2 
Steal an Cuei Weihrauch 
Abnehmer. Ranchlass-Kohlen la Fabm 


i Eicheme yer Nachf. 


Duderſtadt. 


M. J. Kirschbaum, Colma. D. 


Preislisten zu Dienst. RichardWagnersit.3 


. b N . m Ana- 
Die * 
Gold- u. Silberan ka ufs telle 


im Rathaus 
zum Ankauf von 


Gold- und Silbergegenständen 
täglich von 10 bis 12 uhr geöffnet. 


la a ze 
US US RS US US RS RS RSS ES RE RE EB RD US 


Stadtmagistrat München. 


Oberbürgermeister: Dr. von Borscht. 


: Nr. 17. 27. April 1918. i Allgemeine Rundſchau. 


Ehrentafel. 


Von den 


Arbeitern des Stadimagisiraies München 


starben den Heldentod für das Vaterland: 


Johann, Pflasterer 
Bock am 24. Dezember 1916, 36 Jahre alt. 
Eduard, Helfer 
Gelssler am 8. August 1917, 42 Jahre alt. 
— Johann, Taglöhner 
A Gilch am 9. April 1917, 30 Jahre alt. 
| Hain Heinrich, Kanalarbeiter, 
am 1. Mai 1917, 43 Jahre alt. 
Höck Andreas, Gasarbeiter. 
i | am 6. Oktober 1917, 40 Jahre alt. 
| = Joseph, Rohrstemmer 
Höck © am 4. Dezember 1916, 35 Jahre alt. 
Höfle Franz, Schlosser, 
am 8. März 1915, 34 Jahre alt. 
2 — Andreas, Werkgehilfe 
Höflmaier am 8. Juli 1916, 32 Jahre alt. 
2 Otto, Gasarbeiter, 
Höllmiller am 9. Februar 1917, 32 Jahre alt. 
Kiu Peter, Taglöhner, 
g am 5. Juli 1917, 36 Jahre alt. 
Anton, Pflasterer 
Korndorfer am 27. Dezember 1916, 33 Jahre alt. 
Georg, Gasarbeiter 
Mayer am 29. Dezember 1916, 30 Jahre alt. 
Georg, Wagenwascher 
Schmalhofer am 20. Januar 1917, 30 Jahre alt. 
| Johann, Taglöhner 
Schütz am 30. März 1916, 42 Jahre alt. 
i Söll Eduard, Lackierer, 


am 2. September 1916, 32 Jahre alt. 


— Joseph, Monteur 
Weinfurtner am 1. April 1917, 36 Jahre alt. 


H Joseph, Schlosser 
Weiss am 9. August 1917, 40 Jahre alt. 
H Joseph, Gasarbeiter 
Wimmer am 29. August 1916, 33 Jahre alt. 
a Franz, Friedhofaufseher 
Zimmerer am 15. Dezember 1916, 42 Jahre alt. 


Ehre ihrem Andenken! 


Stadtmagistrat München. 


Oberbürgermeister: Dr. von Borscht. 


an Salzbrunner 
bei Katarrhen der Atmungs- und Verdauungso Emphy- 
Oberbrunnen sem N oe anch bel Stoff wechsele kranhnngek. 


WB | Kronenquelle den. Mien Seien e u. Blasen- 


Salzbrunner quellen -Versand Bad Balzbrunn i. £ P 


eim: Bad Nauheim 13.35: 


Kathol. Schwesternhaus, nächst den Bädern gelegen. — | den will, wende sich an die 
Hauskapelle, Personenaufzug, Elektr. Licht Zentral- Geschäftsstelle der Allg. 
heizung, Grosser Garten. — Prospekte durch die Oberin. Rundschau in München. 


Dresden Schellelstrasse hat allein 
Atama'-Straussfedern. 
Solche bleiben 10 Jahre schön u. 
kost. 380 cm lang 3 M., 35 em 4 M., 

40 cm 5 M., 45 em S M. „50 em 12M. 

55 cm 18 M. ‚60 cm 25 M. Schmale Fe- 
lern, nur 15- 20 em breit kost. ½mlg. 
8 M, 60 m G M. Sraussboas 5, 10, 20 M. 

elner 1. 2, 4, 6 M bis 60 M Hullumen, 
1 Karton voll 8, 5 u. 10 Mk 


aM 


Sume], 
bei 


und 

Berfe von M. Herbert. 
8. (IV, 144 Seiten.) Bro⸗ 
ſchiert M. 4. —, hochmo— 
dern gebunden M. 5.—. 

Jedes einzelne Gedicht 
drückt eine neue Taſte un— 
ſeres Gefühlslebens nie— 
der. Die Töne, die Herbert 
weckt, zittern noch lange 
in unſerm Herzen nach. 
Sie ſingt nicht nur von 
Liebe allein, ſondern von 
all dem, was ſie geſehen, 
erlebt und gedacht hat. 
Alles hat prächtigen Klang 
und Wohllaut und ragt 
turmhoch über gewöhn— 
liche Dichtungen hinaus. 


Holz zu ne. mehr. 


Schutz vor Reinlall u. Ueberteuer. ! 


in München 


Kreuzwegen 
geschnitzt.] 


Rosenkränze, Medaillen, 


Katholisches 


die Vorsteherin 


Verlagsanſtalt vorm. G. 
J. Manz in Regensburg. 


Zeit und Schule 


Organ des Vereins hatholiſcher 
bayeriſcher Lehrerinnen. E. V. 


Dieſe halbmonatlich erſcheinende Fachzeitſchrift 
iſt in pädagogiſchen Kreiſen gerne geleſen. Sie 
behandelt Erziehungs⸗ und Zeitfragen und 
bringt Anregungen nicht nur für die Schulſtube, 
ſondern erörtert auch die großen bedeutungs⸗ 
vollen Aufgaben der Jugend⸗ und Schulkinder⸗ 
fürſorge außerhalb der Schule. Literariſche 
Erſcheinungen finden ſachgemäße Würdigung 
in der vierteljährigen Beilage „Die literariſche 
Rundſchau“. — Buchhandlungen und Verlags- 
anſtalten, Inſtitute und Ferienheime inſerieren 
darin mit größtem Erfolg. — Verantwortliche 
Schriftleitung: München, Wolfratshauſerſtr. 4/0 


ERRIRRÄKFRRRRARARRRRRRIRRIKR FRE, 


Töchterheim für Haus- 
haltung u. fremdsprach- 
lichen Unterricht, 


Prospekt u. Referenzen durch 
Frau Ww. Pahlke. 


= Hausschwamm 


nie mehr nach Neubau od. 
Rep. in Holz wie Mauer. Seit 
1901 unt. 10 jahr schriftl. Gar., 
nie versagt. Frost fr geruch- u. 
farblos od. farb. Wetterschutz! 
Auch kleinst. Quant frank. ev. 
Rest nehme unfrko. zur. Prosp., 
m. Gebr.- u Bauanl. eto. kostl.d. 
Oelfabrik L. H. Goldberg, 
Grosschönau Sa. 78. 


Warnung! Benutzung mein. Oel. 
+ als unnöt. Hinstellde. 
zwinge z. Öffentl. Erklär., dasssie 
gleiche Garantie nicht geb.können 


Dee 
J. Pieiffer’s 
religiöse Kunst-, Buch- und Uer- 
lagshandlung [D. Hafner] 


Herzogspitalstrasse 5 u. 6 
empfiehlt ihr grosses Lager in 


Statuen, Kruzifixen 
[in Hartgussmasse und in Holz 
Alle Devotionalien als: 
Sterbe- 
kreuze, Skapuliere usw. Heiligen- 
bilder mit und ohne Rahmen. 


Andenkenbilder für Verstorbene. 
Alle guten Bücher u. Zeitschriften. 


Pensional, Marienburg“ 
bad Godesberg riz, 


(Gegrundet 1892.) 


Sendel die „Alpemeine 
| Rundschau“ ins Feld! 


E OROROROROROROROR ROROROROKUKOKE I 


Seite 262. Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 17. 27. April 1918. 


Leben. Von dieſer Sammlung find erſchien 


Bd. I Der Sim des Lebens. Cine atbol, rana Cam Dol = an pieje, redt 5 ade sen. ren, Mahnungen und Hoffnungen für das 


Von Dr. Franz Sawit, 
der e in Belplin. Aung auf. XVI und 844 Seiten 
Preis geh 


es Lebens in der Seele zu wecken und 


Eine auf unanfechtbarem e aufgebaute ne des Katho⸗ 


Für gebildete katholiſche Leſerkreiſe empfehlen wir aus unſerem Verlage: 


Monographien über die Bedeutun res eiten. Gedanken aus Natur und Leben. Von H. Schauerte. 
Ratholige aher peut e ae ren ahregelen, e e ES B SEE 


Von Jofeph, 19 055 94 Seiten. 80. Preis 
Das Werk hat icht die ae ee Fenn täten, bie Frage nach dem Sinn Auf Gottes Sp Aren. Fe ee 2.40. 


Dem Verfafler p en kurze 
in der weiten ER zu kekennen prießende Saat, die alles belebende Sonne, 


Bb. II Di E Kulturkraft des Surhötizismus, , publ. Dr. Hans eine Luftſpiegelung und felbft der Suhl predigt das Dafein Gottes und ftimmt 


zu ernſten Erwägungen. 


Rot in Augsburg. XXIV u. 520 Seiten 80. Preis geb. Mk. 6.—. Her Ne 


lizismus, wie fie überzeugender ender kaum geſchrieben ſein dürſte. 


Bd. III Die Wiſſenschaft vom Gefihtspunkte ber hatho- Lord ale nhe ats ährer, Ferrer und Boch, den A ber Grin; 


on Dr. O. Willmann. k. k. Hofrat, Univer⸗ ae des Werkes. Auch dies gereiste Lehrerin ern in dieſes Buch 
lischen Wahrheit.! Mtätsprofeffor i. R. XVI und 188 Seiten 80 [ ee haupt allen gebilveten Damen eine angenehme Befung für Mid 


Preis gebunden Mk. 
Gler wir! ich der Nachweis eadi, * nur die tath aaa Kicche den Anfpruc) Die große Sehnsucht Gedanken über des Glaubens Sinn und 


Katholiſche Wahr⸗ 


heit und 0 Wiſſenſchaft d VllII u 


eo. 1v Das Geelenlehen der Heiligen. keene ng i 


Rabemader in Preng: XVIu. 272 Seiten 80. Preis abd. Mt 5.50. | Stahl neue ii dieren le 5 e Seele. u. je Ginfechung fo fal 
ni in die ieten 1 unb auf b ie 98 gen fir abten, 5 0 die Soeimenfden, ber, tath ol. bedeutſamer Fragen verleiht dem Werke einen beſonderen W 
Weitere 2 Wand aus der Feder hervorragender Autoren folgen. Lebensbilder hervorragender Kat Aten des neii- 
8 bes Chrihentums, es eee e 


zwölf Bänden, jeder Band ca. 200 Seiten kl. 8. Die Sammlung 


Preis des einzelnen Bandes vornehm gebunden Mk. 2.—. 


. im Often. 2. Aufl. Bd. 1: Leuchten in 
dunkler r 3e it. I. Bd. 3 ehrer des Abend andes. (neu!) 


Das Wert i fi iſſenſchaftlicher Grundlage aufgebaut. G t 
auf die beſten und abverlafft . aa ſſchüdert es die Felligen ganz oh Helbentob 
1.25 


lloſoph hie und Weltanſchauung. das Slüdium ber Pele ker 5 inbernber Trofquell far Leidtragende, zugleich eine erhebende Leſung 
e 8 
ſopbie u. un i 1 e e | gas} KT] vom Dulder Job Aus dem Hebräiſchen neu überſetzt. 


tatſächlich lebten und wirkten 


unke. Preis geb 3 
Das A enthält lichtvolle, vom Doa Ernſte da delt 4 Darbietungen 
über das Wefen der Vhilo opbie, über ſubjektiven Vorbedingungen zu ihrem 
Studium und über den Weg zur wahren, philoſophiſchen Wellanihauung. 


Paderborn. 


Der katholiſche Univerſita its 
Verein in Salzburg 


will „die berechtigten Anſprüche des katholiſchen Volkes in den Hochſchulfragen 
vertreten, und zwar a) durch Gründung einer freien katholiſchen Uni: 
verſität in Salzburg; b) durch Errichtung und Erhaltung von katholiſchen 
Vertragsprofeſſuren an einer ſtaatlichen Hochſchule in Salzburg, wenn 
eine freie katholiſche Univerſität daſelbſt nicht gegründet werden kann; c) durch 
Schaffung ſelbſtändiger Inſtitute für die wiſſenſchaftliche Forſchungs⸗ 
arbeit und für die Verbreiterung der Univerſitätsbildung durch Kurſe und 
Vorträge“; (aus 8 1 der Statuten). 

Rund 51ſ½ Millionen Kronen find hieſür bisher geſammelt worden, 
eine weitere Stärkung der Mittel iſt E dringend nötig! Jeder 
Katholik trage nach Vermögen ſein Scherflein zu dieſem dringenden und 
. Friedenswerke bei! 

itglieder zahlen jährlich d 2 A (K); von 4 4 (K) an die 
monatliche Vereinsſchrift T gratis. Förderer zahlen auf 
einmal oder in Raten 100 4 (K), Wohltäter 200 4 (K, Gründer 1000 4 (K), 
Stifter 2000 & (K) oder mehr und erhalten ein entſprechendes Diplom. 
Spenden mit Zinsvorbehalt werden dankbarſt angenommen. Bücher aller 
Wiſſenſchaften und ganze Bibliotheken für die Vereinsbücherei erwünſcht. 


Sendungen und Anfragen an: 


Katholiſcher Aniverſttätsverein, Salzburg. 


(Poſtſcheckkonto München Nr. 523 (Kath. Univ.⸗Ver. Salzburg.) 


Rrudleioendel N; 


Lesen Sie unsere Broschüre: 


Was soll ich über 


R Groti 

: Beziehen dadi: Bott & Walla 
| (München, Sonnenſtraße 20 

Egone en Spezialhaus für Chirurgie u. Orthopädie-Mechanik 


Br 
Fr NN 
ur Se . 


von Dr. Armin San G ; 


— a 


BBHRUEBRESBRRBREBEERRRRSSBEBBEBRERRARRBRHURBRBRBRBRBBRBERRBRRERBE 
Org Die Redaktion verantwortlich. Dr. Ferdinand Abel, für die 


Für die W verantwortlich: Dr. Ferdinan Eo 


Nach Quellen en u beraus 
huten Jahrhunderts. gegeben von J. J. Hanſen. Pfarrer. 
cht Bände VIII u. 294 Seiten bis VIII u. 444 Seiten 80. Preis 
zerfällt in drei Teile: I. Aus dem chriſtlichen Altertum, II. Aus dem des einzelnen Bandes Mk. 4.60 bis Mk. 5.20 


An einer glän en e hervorragender Ma nner und Frauen aus 
Mittelalter, III. Die neuere Zeit. Jeder Teil umfaßt 4 Bände. a RSI mu al daß en [ed an 5 ubiger 2 hall 


. | fein und dabei doch auf der Höhe der Zeit ſtehen 
Erſchienen find: I. Od. 1: Die sree Der WAE 1.86. 2.: i Werk von Dr. Norbert Peters, Profeſſor an der 
Biſchöfl. theol. Fakultät zu Paderborn: 


Der Geift und das Schickſal des glaubensſtarken Duld 
der sebrängten Gegenwart unfere Seelen mit Troſt, Nut A Doto 


9 


nr 


nn 
p 


. 80. 
e e ande legt der Berfaffer feine Gedanken 


e 7. Kauf. VIII u. 122 Seiten 


ferate und sa KAn nn 
treftor Aug 
Druck der Verlagzan alt vorm. G. J. Manz, eg > e Lg, fe ſümtliche in München. 


und Vorkommniſſe aufmerkſam und weis 


iergänge, = die Spuren des Allmächtigen 


da Betrachtungen für Seminariſtinnen und 
Lehrerinnen. Von P. Ludwig Koch S. J. 


Glück. Von Prof. Dr. Wilhelm Lieſe. 
0, Preis gebun Mk. 3. 


us und ſein Werk, die Kirche. Die uralte und doch 


Troſtgedanken für ſchwere 7 in Kreis ſt 17 en 
e 


gebunden ME. 1. 
e 1546. kl. 80. Preis Reif brofd. 5 


Vonifaeius⸗ Druckerei. 


Das 
Deutſchland von Morgen. 


Zeit u. Zukunftsfragen, wie fie der Weltkrieg keli 


von J. A. Kral 


Reichskanzler Graf Hertling ſchreibt hiezu: „daß 
die Schrift eine Fülle 6210 rn Gedanken 
t 


Aus dem Inhalt: Ein einig Volk — Der Krieg als 
zn! zweier Kulturen — Der Burgfriede von heute — 
nnere Friede von morgen — Religiöſe Erneuerung 
oder Bankerott des a Ehriftentumund Staat — 
Die Einheitsſchule — Politik und Moral — Der Fall 
Förſter —Das Sa h der Kinder — Sozialdemokratie 
ur en — Zentrum, Liberalismus u. Demokratie — 
ben Mamiſche rug — Die Blutſchuld der L = 

Bab aͤmiſche Frage — Ein Wort von der 

ie Weltſprache der Zukunft — Arbeit und Wohnfät 

den heimkehrenden Helden. 


Zu beziehen zum Preiſe von 2.20 Mk. von 
allen Buchhandlungen oder gegen Portozuſchlag 
von 30 Pfg. direkt vom Verlage 


JE Keller & Co. pekida déa Dount 


B D D 
> ~y 
a 


Die Buch- u. Kunstdruckerei? 
& derVerlagsanstaltporm.G.}.! 
á Manz, München, Hofstett 5u.6 | 


übernimmt die Herstellung von Wer- 
kenjeder Art, Dissertationen, Festschrif- 
ten, Diplomen usw. und hält sich zur 
Uebernahme sämtlicher Buchdruck- 
auffrage auf das beste empfohlen. 


r; ENYN IA rarer arn 


* 


gemeine 
undschau 


Wochenſchrift fur Politik und Kultur 
Begründer 
Dr. Armin Kaufen 


— a 45 — — * 4 £ It — — — He 7 * gyar > de) 1 * er: ur o 


a- x ne K t 


15. Jahrgang 
1 


Inhaltsangabe: 


politiſches zu den neuen Steuern. Don EM Die Moral des Kino. von w. Thamerus. 
Studienrat J. Kukbhoff, Mitglied des Wohin das munchener Kunftausftellungs- 


Reichstags. gebäude? von Landtagsabgeordneten 
Das vierte Kriegsjahr. Wochenſchau von hofrat h. Ofel. 
fritz nienkemper. chronik der Kriegsereigniſſe. 
Ein baßheriſches Modell für die Derhältnis- Zum Jubiläum der firma J. P. Bachem. 
wahl. von m. Geßner. Don 6. hölſcher. 


Ikarus - Richthofen. von Alfred Wlotzka. vom Büchertiſch. 
Okkultismus und Unſterblichkeit. von Bühnen- und Mufikrundfhau. von L. 6. 

Unıwverfitätsprofeffor Dr. Braig. Oberlaender. 
Zur Reorganifation des Kaveriusvereins. finanz: und handelsrundichau. Don m. 
von Univerfitätsprofeffor dr. Schmidun. pg Weber. 
Einzelnummer 


30 Pfg. 


— | < 


Vierteljährlich 
Mk. 3.50 


UND INDUSTRIE 


(DARMSTÄDTER BANK) 


Aktienkapital und Reserven 192 Millionen Mark 


FILIALE MÜNCHEN 


— Lenbachplatz 4 — 


Depositenkassen 
Bayerstrasse 8 Sendlingertorplatz 10 


Niederlassungen in Bayern: 


Aschaffenburg — Augsburg — Bamberg — Fürth — Landau 
Ludwigshafen — Neustadt a. d. H. — Nürnberg 


Hauptniederlassungen 


Darmstadt Berlin 
| Weitere Niederlassungen in 
Alsfeld Glatz Lauban Quedlinburg 
Beuthen O.-S. Gleiwitz Leipzig Ratibor 
Biebrich a. Rh. Görlitz Leobschütz Rybnik 
Bingen a. Rü. Greifswald Mainz Sangerhausen 
Breslau Guben Mannheim Senftenberg. L. 
Butzbach Halle a. S. Michelstadt i. O. Sorau (N. L) 
Cottbus Hamburg Myslowitz Spremberg (N. L.) 
Cuxhafen Hannover Neustadt (O. S.) Stargard i. P. 
Dusseldorf Herborn (Dillkr.) Offenbach a. M. Stettin 
Forst (Lausitz) Hindenburg(O.8S Oppeln Strassburg i. Els. 
Frankfurt a. M. Hirschberg Pasewalk Stuttgart 
Frankfurt a. O. Jauer Pirmasens Trier 
| Freiburg (Brsg.) Kattowitz (O. S.) Pforzheim Wiesbaden 
Giessen Kreuzburg (O. S.) Prenzlau 


Ausführung aller bankmässigen Geschäfte. 


Aktiva. 


Gebäude-, Maschinen- und Grundstück-Konto (München Dachauer 


n) 2199206 | 33 Reserve- š 
Gebäude-, Maschinen- und Grundstück- Konto (Olchinger Anlagen) 804 716 | 92 Spezialreserve- Konto. j 
Gebäude-, Maschinen- und BEE Konto (Feringa eee 1038 109 92 ypotheken-Konto . ? 
Haus-Konto (Residenzstrasse) . . 768 509 | 22 Hypothekenstückzinsens- Konto 
Kommandit-Kapital- je - neee 400 000 | — Kreditoren- Konto : 
Debitoren-Konto . . a a Se ANLA 2 063 663 | 57 Guthaben der Wohlfahrtseinrichtungen . 
N Eule ee h TA aN i 15000 | — Delkredere-Konto . e 
In venturen NE T re a Na te . 1248894 | 65 are B/ ͤ „ 
, ÄͤT!!t!CTC I Br 200 983 | 55 Dividenden-Kupon-Konto . +. Kan ne 
eee 8525 12 Gewinn- und Verlust-Konto . 
8747 669 | 28 
90 Gewinn- und Verlust-Konto per 31. Dezember 1917. 
N 1% 
An Zinsen-Konto . Free, 110 869 — Per Vortrag vom Voria hre 
„ Steuern- und Abgaben- Konto ET EBEN 95 088 | 84 D % 
” Assekuranz- Konto. . ey „ 52 146 91 „ Betriebs-Konto r ene 
a Beiträgen zur Berufsgenossenschaft ! ‘ 24 966 | 74 
x — zu Gunsten der Arbeiter und Ka Kassen ? 28 497 | 04 , 
„Beiträgen zum Beamtenpensionsverein. . u 17 906 | 60 
„ Lasten- und Zinsen- nense PR Residenzstrasse) res 33 387 | 74 
„Abschreibungen Seh 198 683 | 86 
r E A ee E S 11 22925 
„ . Fahne, FD 978 256 | 77 


1551 032 | 75 


In der heutigen Generalversammlung wurde die Gesamtdividende für das Jahr 1917 auf 21% festgesetzt, wonach per Aktie M. 210,— ¢ eg y 
der beiden n Nr. 100 und 101 bei den Herren Merck, Finck & Co., München, sofort erhoben werden können, s 7 


München, im April 1918 


München Dachauer Akliengesellschalt fir Maschinenpapleriahr riki 


Der Vorstand | ii 


Kaula. 


Kullen. ° 


BANK FÜR HANDEL 


Bilanz per 31. Tee: 1917 


Aktienka ital-Konto . 


rg 
Insam & Prinoth, 7e ı ene iet 
St. Ulrich i. Gröden, Tirol; 


2 Aeltestes Haus am Platze. Mehrmals ausg 
Empfehlen zur jetzigen Bedariszeit 


t z 


va TARA 


W 
m 
S 
i 


7 7 

a penn e LLLI 
P — 
7 


fine 


zu Unkel am Rhein, Bahn- und Damp 
empfiehlt naturreine und — 


ts 
P 
u — 
1 


nehmes Wohnen -2 n = 
v. M. 3.— an. Bes. Franz Stützer 


— 


Nachdruck von 
Artikeln, Fouilletone 


NN» i 
SERON Mllgemeine 


angabe geftattet, 
Redaktion und Verlag: 
Münden, 

@alerieltrake 3a, Gh. 

Anf ⸗-Nummet 208 20. 

Doetfcheck - Lonto 

München Nr. 7261. 

Bezugspreoie 

vierteljährlich A 8.50. 


Slundschau 


Wochenſchrift für Politik und Kultur. 


50 `t., Anz. auf Textſeiie orte |. 
95 mm breite Jerie 280 (. 
Beilagen einfhl PoR- 
gebü ren Æ 12 d. Laufend. 
Tenerungsjufchlaa 25% 
Pl:Koorfchriften obne 
Berbindlichkeit. 
Rabatt nach Carit. 
Bet Zwangseinziehung 
weten Rabatte bin ll. 
Erfüllungsort in Mänchen. 
Anzeigen Belege werden 
nur auf beſ. Wunſch ar andt.. 
Auslieferung inLeipzig 
duıch Carl fr. Fiel dor. 


L Anzelgenpreto: ö 
Die 3 X geſpalt. Grundgelle 


* Begründer Dr. Armin Kauſen. 


M 18. 


München, 4. Mai 1918. 


XV. Jahrgang. 


Politiſches zu den nenen Gtenern. 
Von Studienrat J. Kuck hoff, Mitglied des Reichstags. 


on den Laſten, die das Deutſche Reich ſich infolge des Krieges 

hat aufbürden müſſen, find bereits 88 Milliarden in feſten 
Kriegsanleihen „Lonfolidiert”. Das bedeutet nicht mehr und 
nicht weniger, als daß die deutſchen Reichsbürger für die Ver⸗ 
zinſung dieſer Anleihen allein Alge: ſchon jährlich 4 ½ Milliarden 
durch Steuern aufbringen müſſen. Das iſt aber nur ein Teil 
von dem, was wir künftig für die weiteren Anleihen, für die 
Schäden an Menſchen und Material werden zahlen müſſen, was 
wir weiter aufbringen müſſen als Erſatz für die Ausfälle, die 
die Reichseinnahmen in den Kriegsjahren erlitten haben. 

Von einer derartigen ungeheuerlichen Verſchuldung konnten 
wir uns vor dem Kriege gar keinen Begriff machen, und auch 
im Beginn des Krieges hielt man es für unklug, während des⸗ 
ſelben durch Flickwerk allerhand an der Balanzierung des 
Haushaltes herumzubeſſern, man hielt es für beſſer, eine groß⸗ 
zügige Finanzreform für die Zeit nach dem Kriege aufzuſparen. 
Im Sinferarnde leuchtete dabei immer die Hoffnung auf größere 
Kriegsentſchädigungen. Darauf haben wir auch heute noch nicht 
verzichtet, wenn auch der Friede im Oſten ohne ſolche zuſtande 
gekommen iſt. Aber daß unſere geſamten Kriegskoſten von 
unſeren weſtlichen Feinden getragen werden, das zu hoffen iſt 
doch etwas arg vermeſſen. ßerdem ift eine künftige Kriegs- 
entſchädigung ein ſo unſicherer Rechenfaktor, daß man klug tut, 
jetzt no. nicht damit zu rechnen, beſonders für die nunmehr 
ſchon laufenden dauernden Ausgaben. Man kann doch ſchließlich 
die Hypothekenzinſen nicht mit neuen Hypotheken zahlen. 

Darum hat das Vorgehen des Reichsſchatzamtes, durch 
Erſchließung neuer Einnahmequellen die laufende Ausgaben ⸗ 
vermehrung, wenigſtens was deren Verzinſung anlangt, zu decken, 
die Zuſtimmung aller Parteien des Reichstages gefunden. Ueber 
die Art der neuen Steuern iſt man allerdings nicht einer 
Meinung. Es ſteht heute in keiner Weiſe feft, welche Zuſammen⸗ 
ſetzung der Steuern die endgültige Zuſtimmung des Reichstages 
finden wird. Einig iſt man lediglich darin, daß die vorgeſehene 
Höhe der Steuereinnahmen erreicht wird. Man iſt ſogar 
nicht abgeneigt, ſich auf den Standpunkt zu ſtellen, daß der von 
der Regierung als notwendig vorgeſehene Betrag nicht ausreicht. 
Mit Recht wird auch bezweifelt, daß dieſer Betrag aus den vor⸗ 
geſchlagenen Steuern erreicht wird. Die finanzielle Wirkſamkeit 


wird zweifellos in manchen Punkten vom Reichsſchatzamt über». 


ſchätzt. Die vorgeſchlagene Zollerhöhung und die Branntwein⸗ 

ſteuer werden jedenfalls vorläufig auf dem Papier ſtehen, und 

die letztere wird zunächſt nur Ausgaben erfordern, weil eben die 

2 verbrauchende Materie nicht vorhanden iſt. Steuern aber 
die Zukunft zu machen, iſt jetzt kaum Zeit. 

Von der größten Tragweite unter allen vorgeſchlagenen 
Steuern — auch in politiſcher Beziehung — it die U mſatzz⸗ 
ſteuer in ihrer Ausdehnung auf jede bezahlte Leiſtung. Es 
ſoll in Zukunft jedesmal, wenn für Geld etwas geliefert oder 
Bee! wird, der Staat von dem vereinbarten Preiſe einen Auf. 
ſchlag für feine Bedürfniſſe erheben. Das ift eine Steuer, die 
in jedem Augenblick je nach Bedarf angezogen werden kann, die 
auch in ihrer Form, wenn ſie einmal eingeführt iſt, eine ſichere 
rechneriſche Grundlage bildet für die künftige Finanzgeſtaltung des 
Reiches. Den Vorzug hat fie vor allen Steuern: ſie ſtellt eine 
ganze Arbeit dar und iſt kein Flickwerk. Das iſt aber auch das 
einzige Gute — ſofern man an einer Steuer überhaupt etwas 


Gutes finden kann —, das fie hat. Sie ift eine drückende Ver⸗ 
brauchsſteuer. Sozial hat ſie wenig Erfreuliches. Das kann 
man nur etwa darin finden, daß Luxusartikel beim Verkauf an 
den Verbraucher höher belaſtet werden als gewöhnliche Ver. 
brauchsgegenſtände. Und weil Luxus- und Wertgegenſtände nicht 
im eigentlichen Sinne „verbraucht“ werden, ſondern nach dem 
Erwerb häufiger ihren Beſitzer wechſeln und entſprechend im 
Werte ſteigen, jo werden fie mehr wie einmal zur Steuer heran- 
gezogen. Auch kann man ja zugeben, daß reiche Leute mehr 
verbrauchen und kaufen, wie arme, und daß ſchon dadurch eine 
höhere Beſteuerung für die ſozial Die geſtellten Schichten er- 
reicht wird. Aber darum bleibt dieje Steuer doch eine Ber- 
brauchsſteuer, die diejenigen am meiſten drückt, die jede Mehr- 
ausgabe beſonders bei größerer Familie am härteſten empfinden, 
die als reine Verbraucher die ſchließlichen Leidtragenden find und 
die Steuer nicht abwälzen können. Für dieſe bedeutet die Steuer 
eine weitere Verteuerung ihrer fo wie fo kaum noch zu ers 
chwingenden Lebenshaltung. Hoffentlich laſſen ſich Mittel und 

ege finden, um dieſe Mängel durch Schonung der kleinen 
Umſätze und ſtärkere Heranziehung aller nicht ge- 
rade unbedingt notwendigen Lebens bedürfniffe 
zu beheben. 

Aber alle Steuern, die vorgeſchlagen find, und alle Steuern, 
die noch erfunden werden, ſofern ſie lediglich Verbrauch, Ver⸗ 
zehr und Verkehr belaften, die alle vom Großkapital wieder ab 
poea werden können, werden nicht ausreichen, um die Be- 

ürfniſſe des Reiches auf die Dauer zu decken. Es iſt nur ein 
einfaches Rechenexempel notwendig, um das zu ermeſſen. Man 
ſehe ſich nur die ſteigende Schuldenlaſt des Reiches an. Außerdem 
iſt es nach Lage der Dinge bei der jetzigen und künftigen Zu⸗ 
ſammenſetzung des Reichstages ganz ausgeſchloſſen, daß wir 
ohne Eingriff in Vermögen und Einkommen auskommen 
werden. Gewiß wird die Linke nicht auf dem ſtarren Parteidogma 
ſtehen bleiben, daß indirekte Steuern zu verwerfen find, aber ſie 
wird auch niemals den Grundſatz anerkennen, der ja auch reichs⸗ 
und landesgeſetzlich nirgendwo geſchrieben ſteht, daß das Reich 
fiù mit indirekten oder Verbrauchsſteuern begnügen müſſe. 
Darum wird jede Finanzreform ſtets ein Kompromiß dar⸗ 
ſtellen. Man wird es dahin umſchreiben können, daß die direkten 
Vermögens. und Einkommenſteuern die Einnahmequellen der 
Bundesſtaaten darſtellen, daß ſie dieſen aber nicht allein zu⸗ 
kommen, nicht weil das durch Parteigrundſätze ſo verlangt wird, 
ſondern weil die Verhältniſſe praktiſch und politiſch einen anderen 
Ausweg nicht mehr zulaſſen. 

Die direkten Kriegsſteuern haben ſich nicht bewährt. Die 
Kriegsgewinnſteuer war eine verfehlte Maßnahme, weil fie nicht 
die eigentlichen Kriegsgewinne erfaßte, ſondern lediglich eine Ver. 
mögenszuwachsſteuer darſtellte. Eine Vermögenszuwachsſteuer ift 
gewiß theoretiſch anſprechend, aber praktiſch tft fie ſehr ſchlecht zu 
veranlagen und in ihrer Wirkung und ihrem Ertrag kaum zu 
überſehen. Sie öffnet, vor allem wenn es ſich um dieſe un⸗ 
regelmäßigen Gewinne in Kriegszeiten handelt, der Verſchwendung 
Tür und Tor und iſt ſozuſagen eine Strafe für Kapitalbildung 
und Sparſamkeit. Es iſt ja geradezu unglaublich, in welcher 
Art die eigentlichen Kriegsgewinnler ihre Einnahmen durch ein 
Leben des Luxus und durch die tollſten Anſchaffungen haben 
verſchwinden laſſen. Hätte man ihr Einkommen erfaßt, ſo 
wäre man dem verfolgten Zwecke viel näher gekommen. Beſſer 
noch, wenn man die Einkommens vermehrung beſteuert hätte. 

Das Problem der Beteiligung des Reiches an den Steuern 
auf Befig und Einkommen ift natürlich ein außerordentlich 
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ſchwieriges und es erſcheint ausgeſchloſſen, daß es ſich im 
Augenblick für den jetzigen Steuerbedarf löſen läßt. In der Zu⸗ 
kunft wird man aber nicht vermeiden können, ihm näherzutreten. 
Natürlich darf dabei keinesfalls die Steuer und Finanz⸗ 
hoheit der Bundesſtaaten erſchüttert werden. Das 
geſchähe aber, wenn etwa die Einkommen- und Vermögensſteuer 
dem Reiche übertragen und die Bundesſtaaten daran beteiligt 
würden. Es geſchieht auch ſchon dadurch, daß ein Teil dieſer 
Steuern ſelbſtändig vom Reiche neben der Beſteuerung in 
den Bundesſtaaten erhoben wird. Es kann ſich deshalb höchſtens 
darum handeln, wie das Reich an der Vermögens- und Ein⸗ 


P ſchein nach werden die Steuervorlagen 
glatt über die Bühne des Reichstages gehen, ſchon deshalb, weil 
die Notwendigkeit von keiner Seite beſtritten wird. Steuer⸗ 
kämpfe find nicht zu erwarten. Danach war denn ja auch die 
Ausſprache in der erſten Leſung eine ſehr ruhige. Durch große 
Reden und öffentliche Verhandlungen werden dieſes Mal keine 
Entſcheidungen gemacht werden. Das iſt ein a Vorteil 
gegenüber den üblichen Steuerdebatten und kämpfen, die ſo 
vergiftend auf die Stimmung im Lande wirken können. 
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Das vierte Kriegsjahr. 


Wochenſchau von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Dpern und Zeebrügge. 

Zum Kampfe um die Küſte ſpitzt ſich die Kriegshandlung 
im Weſten zu. 

Die flandriſche Küſte hatten die Engländer ſeit ihrer 
Flucht aus Antwerpen verloren; die nordfranzöſiſche Küſte 
haben fie bisher behauptet, aber durch die fortgeſetzten Nieder- 
lagen des engliſchen Landheeres iſt dieſes Bindeglied mit dem 
Mutterlande ſchwer bedroht. In dieſer heiklen Lage reifte der 
Entſchluß, die vorſichtig zurückgehaltene Flotte endlich einmal 
etwas tun zu laſſen, was wie eine kühne Tat ausſehe. „Bedrohſt 
du Calais, ſo greife ich Zeebrügge an!“ Aber nicht zur Er⸗ 
oberung — das wäre zu riskant für die Schiffe und die Mann⸗ 
ſchaften —, nur zur Verſperrung. Daher der Plan, unter dem 
Schleier von natürlichem und künſtlichem Nebel ſich an Zeebrügge 
und Oſtende heranzuſchleichen, die Mole von Zeebrügge zu 


ſprengen und die Hafeneinfahrt mittels Verſenkung von ein paar 


alten, mit Beton gefüllten Schiffen zu blockieren. Der Plan 
war ſorgfältig vorbereitet, iſt aber kläglich geſcheitert. An Oſtende 
kamen fie überhaupt nicht heran. Bei Zeebrügge gelangte eine 
feindliche Abteilung auf die Mole, wurde aber dort alsbald über⸗ 
wältigt. Die Mole ſelbſt blieb unbeſchädigt; nur das eiſerne 
Brückenwerk, das den Steindamm mit dem Lande verbindet, 
wurde durch ein engliſches Sprengſchiff beſchädigt, aber die Verbin⸗ 
dung war bald wieder hergeſtellt. Es gelang auch den Engländern, 
zwei Sperrſchiffe zu verſenken; nur liegen fie nicht in der Fahrrinne, 
ſondern hübſch daneben, ſodaß der Cin- und Auslauf unſerer Tauch- 
und Torpedoboote keinen Augenblick geſtört worden iſt. Alſo nichts 
erreicht, aber mehrere Begleitſchiffe verloren. Dazu die blutigen 
Verluſte. Doch der Fehlſchlag des koſtſpieligen Unternehmens 
hinderte die Engländer nicht, eine Siegeskomödie in Szene zu 
Falch ähnlich wie nach der unglücklichen Schlacht am Skagerrak. 
alſche Berichte, Glückwunſchtelegramme, Ordensverleihungen uſw. 
Da drängt fich der Verdacht auf, daß bei dem ganzen Unter 
nehmen weniger der militäriſche Erfolg, als die Stimmungs- 
mache maßgebend geweſen iſt. Es hätte ja auch auf die be⸗ 
drückten engliſchen Gemüter einen erfriſchenden Eindruck gemacht, 
wenn es gelungen wäre, das „Brutneſt der U.Bootpeſt“ zu ver- 
ſtopfen. Der Rückſchlag wird freilich um ſo ſtärker ſein, da das 
Volk trotz aller Beſchwindelung doch bald merken wird, daß die 
deutſchen Tauchboote ihre verheerende Arbeit ungehemmt fort- 
ſetzen und Hindenburg ſich durch die Anzapfung der flandriſchen 
Küſte nicht im mindeſten ſtören läßt in der Jagd auf die eng⸗ 
liſche Landarmee und die Bedrohung der Kanallküſte. 
Davon haben die Feinde alsbald nach dem Zwiſchenfall 
von Zeebrügge einen empfindlichen Beweis erhalten durch die 
Eroberung des Kemmelberges. Die Wichtigkeit dieſer Stellung, 
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die das ganze flache Flandernland beherrſcht und auch die Zu. 
fahrtſtraße nach Ppern zu beſchießen geſtattet, hatten die Eng. 
länder richtig erkannt und dort im Bewußtſein ihrer eigenen 
Schwäche franzöſiſche Nothelfer in Maſſe einrücken laffen. Von 
den 6500 Gefangenen, die wir dort machten, waren die meiſten 
Franzoſen. Das läßt tief blicken, würde Sabor ſagen. Tief 
blicken in die Not der Engländer und in die Verzettelung der 
franzöfiſchen Reſerven. Nach dem Falle des Kemmel ſcheint ſich 
Ypern in derſelben Lage zu befinden, wie vor einigen Wochen 
Armentiéres. Der vielgeprieſene Ypernbogen, den die Engländer 
unter Strömen von Blut erkauft hatten, wird von den Deutſchen 
unter verhältnismäßig geringen Opfern erobert, und dann kann 
das Keſſeltreiben ſeinen Fortgang nehmen. 

Vorausgeſetzt, daß nicht Hindenburg zunächſt an einer an. 
deren Stelle wieder ein Zwiſchenſpiel eröffnet! Dieſe Unſicher⸗ 
heit wirkt lähmend auf die feindlichen Heerführer. Seitdem wir 
die numeriſche Unterlegenheit im Weſten ſo ziemlich ausgleichen 
konnten, iſt die Initiative im vollſten Sinne des Wortes auf 
unſerer Seite. Die unbeſchränkte Bewegungsfreiheit eines 
genialen Generalſtabes, der ſich auf ſeine Unterführer und die 
Truppen in jeder Lage verlaſſen kann, wiegt viele Armeekorps 
auf. An dieſer Siegesgewähr kann der Feind durch Seitenſprünge 
à la Zeebrügge nichts ändern. 

Die Nachwirkungen des Kaiſerbriefes. 

Nach der Entlaſſung Czernins war in Oeſterreich 
ſtürmiſche See. Das Miniſterium Seidler fien ihr unſchul ⸗ 
diges Opfer werden zu ſollen. Aber der Wellenſchlag hat ſich 
beruhigt, der Schiffer ſich behauptet. 

u der Erregung in den deutſchen Volksparteien kam ein 
Vorſtoß der Mehrheitsparteien des Herrenhauſes. Die 
Mittelpartei und die Verfaſſungspartei dieſer Körperſchaft for 
derten eine Sitzung; der Präſident Fürſt Windiſchgrätz lehnte ab 
und ſtellte ſein Amt zur Verfügung. Die Regierung drohte mit 
ihrem Rücktritt, wenn die Fronde aus beiden Häuſern fortdauere. 
Darauf wurde auf die formelle Oppofition verzichtet, und die 
ruhigeren Mitglieder des Herrenhauſes begnügten ſich mit dem 
Empfang einer Abordnung durch den Miniſterpräfidenten, wobei 
die Unerſchütterlichkeit des deutſch⸗öſterreichiſchen Bündniſſes und 
die volle Verantwortlichkeit der Miniſter für alle Handlungen 
der Krone (der gegengezeichneten und der nicht gegengezeichneten) 
einträchtig klar geſtellt wurden. Auch die chriſtlichſoziale Partei 
des Abgeordnetenhauſes hat ſich dem gütlichen 1 y an 
geſchloſſen mit der Erklärung, daß es ihr nur um die Sicherung 
der Verfaſſung und des Bündniſſes zu tun ſei. Die Tſchechen 
und ihre ſüdſlaviſchen Genoſſen blieben unverſöhnlich, aber das 


iſt für die Regierung eher ein Vorteil, als eine Belaſtung. So 


iſt ſchließlich die zisleithaniſche Regierung geſtärkt worden, da 
die deutſchen Parteien einſehen, daß zurzeit nichts beſſeres an 
ihre Stelle geſetzt werden kann. An den leidlichen Ausgang 
des Zwiſchenfalls kann man freilich ſchreiben: Vor Wiederholung 
wird gewarnt! 

Ungarn hat auch ſeine Miniſterkriſis, aber ſie hängt nicht 
mit dem Kaiſerbriefe zuſammen, ſondern entſpringt der alten 
Schwierigkeit der Wahlreform. Ein Verſuch Szterenyi's, durch 
Vertagung der Wahlreform die Grundlage für ein neues Kabinett 
zu finden, iſt geſcheitert. Wahrſcheinlich wird Wekerle mit einem 
aufgefriſchten Miniſterium die Siſyphusarbeit fortſetzen müſſen. 

In Preußen gibt es ja zur Zeit auch Sorgen und 
Schmerzen wegen der Wahlreform, aber hier ſteht nicht der 
Beſtand der Regierung in Frage, ſondern der Beſtand des Ab- 
geordnetenhauſes. Krone und Regierung beſtehen feſt auf 
ihrer Wahlrechtsvorlage, darüber beſeitigt die Erklärung Graf 
Hertlings gegenüber den Arbeitervertretern, daß er mit der Wahl⸗ 
rechtsvorlage ſtehe und falle und der Kaiſer nach wie vor an 
ſeiner Botſchaft feſthalte, jeden Zweifel. Den Ausſchlag geben 
die Nationalliberalen, deren preußiſcher Parteitag als maf 
gebende Parteiinſtanz am 28. April ſich mit überwältigender 
Mehrheit auf den Boden des gleichen Wahlrechts geſtellt und die 
Erwartung ausgeſprochen hat, daß die nationalliberalen Mit 
glieder des Abgeordnetenhauſes dem gleichen Wahlrecht im Rahmen 
der Regierungsvorlage zuſtimmen. Inwieweit dies der Fall iſt, 
wird, wenn dieſes Heft in die Hände der Lefer gelangt, die Ab 
ſtimmung des 30. April bereits gezeigt haben. 

Wir ſollten froh und dankbar ſein, wenn wir im Punkte 
der Miniſterkriſen jetzt beſſer geſtellt ſind als unſere Verbündeten 
und auch beſſer als die Feinde, die ſich immer wieder fragen 
müſſen, wann denn die wankende Herrlichkeit von Lloyd George 
und Clemenceau zum Fall kommen wird. Manche Alldeutſche 
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finden aber keinen Gefallen an der jetzigen Regierung. Sie 
haben jetzt den Hebel des Sittengerichts angeſetzt bei dem Staats⸗ 
ſekretär v. Kühlmann, der in Bukareſt des Abends zu leichtlebig 
befunden worden ſein ſoll. Ob ein Verſchulden vorliegt, wird 
ja bei der Gerichtsverhandlung gegen ein alldeutſches Blatt ſich 
herausſtellen. Der richtige Weg im Falle eines Fehltritts wäre 
aber die Beſchwerde an der vorgeſetzten Stelle geweſen. In 
dieſen ernſten Zeiten Aergernis im Volke und Schadenfreude 
bei den Gegnern zu verhüten, gehört auch in die Moral. 

Die Steuervorlagen im Reichstag. 

Der Steuerplan iſt der größte von all ſeinen Vorgängern 
und bezeichnenderweiſe wird er mit dem größten Gleichmut auf- 
genommen. Das Volk intereſſiert fH mehr für die Kriegshand⸗ 
lungen und die hohe Politik, als für die kommenden Steuerlaſten, 
und die Reichstagsparteien ſtehen unter dem Druck der unbe⸗ 
dingten Notwendigkeit, fo daß an die Stelle der ſonſt üblichen ſcharfen 
Kritik bedächtige Beſſerungsvorſchläge treten. Die vorberatende 
Kommiſſion des Reichstags wird nach den Ankündigungen der 
Parteiredner hauptſächlich nach zwei Richtungen hin arbeiten. 
Erſtens zur beſſeren Sicherung des Mittelſtandes und der 
Kleinbetriebe ſowohl gegen die formalen Beläſtigungen, als auch 
gegen die Erdrückung durch die Vertruſtung, die ſich insbeſondere 
aus der Umſatzſteuer zu entwickeln droht. Zweitens zur ſtärkeren 
Heranziehung des Beſitzes als Gegengewicht gegen die ſtark er- 
höhte Belaſtung des Verbrauches. In dieſer Hinficht wird wohl 
die Erbſchaftsſteuer als Prügelknabe herhalten müſſen. Der 
Schatzſekretär hatte auch die Verſchärfung dieſer Reichsabgabe 
angekündigt, aber in Reſerve geſtellt für die künftige organiſche 
Steuerreform. Nimmt man fetzt ſchon die Erbſchaftsſteuer in 
Angriff, ſo wird es ein Flickwerk geben, das bei der end⸗ 
gültigen Regelung wieder umgeftaltet werden dürfte. Zum 

roſte kann man ſich freilich ſagen, daß die Erbſchaftsſteuer ein 
ſolches Schwanken und Schweben eher verträgt, als eine Ver⸗ 
kehrs⸗ oder Warenſteuer, die bei jeder Umgeſtaltung neue Kal 
kulationen und Dispofitionen in der gewerblichen und häuslichen 
Wirtſchaft erfordert. Der ausgiebige Schutz des Handels und 
Wandels, namentlich des annoch ſelbſtändigen Mittelſtandes, 
ſcheint uns noch wichtiger zu ſein, als die ſkrupulöſe Abmeſſung 
des Laſtenteils für den Beſitz. Wenn nach dem Kriege ganze 
Arbeit auf dem Steuergebiet gemacht werden muß, wird fich 
Anlaß genug und Notwendigkeit übergenug einſtellen zur Be⸗ 
laſtung von Vermögen und Einkommen nach dem engliſchen 
Vorbild. Auch dann, wenn wir eine Kriegsentſchädigung in 
barem Gelde bedingen und vollſtrecken können ſollten. 
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En bayeriſches Modell für die Verhältniswahl. 
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Von M. Geßner, Münden. 


er Finanzausſchuß der bayeriſchen Abgeordnetenkammer hatte 
jüngſt neben anderen Wahlrechtsanträgen auch einen liberalen 
Antrag auf Einführung der Verhältniswahl für ganz Bayern 
und einen Zentrumsantrag auf Einführung der Verhältniswahl 
für die großen Städte zu beraten. Die Verhandlungen gingen 
am 25. April zu Ende mit dem Ergebnis, daß der liberale An⸗ 
trag gegen die Stimmen der Liberalen und Sozialdemokraten 
abgelehnt, der Zentrumsantrag mit den Stimmen des Zentrums 
angenommen wurde, ein Reſultat, das ungefähr ſo vorauszu⸗ 
ſehen war und an ſich keiner beſonderen Betrachtung wert wäre. 
Es handelt ſich jedoch um ein bemerkenswertes Kapitel aus den 
bayerifchen Wahlrechtserörterungen im allgemeinen und aus den 
Erörterungen über die Verhältniswahl im beſonderen, bei deſſen 
Darſtellung der vom Abgeordneten Prälaten Dr. von Pichler 
kürzlich in dieſen Blättern (Nr. 14, 15 und 16) gegebene Ge⸗ 
ſamtüberblick über den Stand der Wahlrechisfragen im Reiche 
und in den Bundesſtaaten als bekannt vorausgeſetzt wird. Ich 
knüpfe an ſeine Feſtſtellung an, die dahin ging, daß man auch 
in liberalen bayeriſchen Kreiſen für die nichtbayeriſche Welt 
wenigſtens die allgemeine Verhältniswahl noch als unerprobte 
Methode gelten läßt und es anderen Ländern nicht allzu übel 
nimmt, wenn fie ſich mit ihrer Einführung Zeit laſſen. In 
dieſem Sinne ſchrieben die „Münch. N. Nachr.“ (Nr. 191 vom 
16. in einem Artikel über die Reform der Reichstags⸗ 
wahlkreiſe inzwiſchen noch folgendes: „Aber für den Augenblick 
iſt die Zeit zur Forderung der generellen Einführung der Ver⸗ 
hältniswahl noch nicht gekommen, dazu ſind die Widerſtände, 
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die ihr entgegenſtehen, noch zu mächtig und die Geſamtheit 
der damit verbundenen Probleme noch zu ungeklärt. 
Reaſpolitiſche Erwägungen gebieten daher, für den Augenblick 
ſich mit dem Erreichbaren zu begnügen und die volle Durch- 
ſetzung des theoretiſch Wünſchenswerten für einen geeigneten 
Zeitpunkt aufzuſchieben.“ 

In Konſequenz dieſer Auffaſſung hätte der Liberalismus 
in Bayern für den Antrag Held ſtimmen müſſen. Man tat das 
indes nicht und beharrte bei dem un auf Einführung der 
Verhältniswahl für ganz Bayern. Die Verhandlungen zeigten 
jedoch in zweifacher Hinficht einen ganz intereſſanten und be 
achtenswerten Wandel, einmal hinfichtlich der Auffaſſung über 
das beſtehende Wahlrecht und namentlich die Wahlkreiseinteilung, 
und dann hinſichtlich der Beurteilung des Problems der Ber- 
hältniswahl ſelbſt. Und zwar war es, was beſonders vermerkt 
werden darf, der Fortſchrittler Dr. Quidde, der dieſen Wandel 
zum Ausdruck brachte. Er meinte, zwar nicht ganz richtig, aber 
doch anerkennenswert, die Liberalen hätten nie behauptet, daß 
die jetzige Wahlkreiseinteilung ungerecht durchgeführt ſei, ſie 
wirke allerdings ungerecht. Das verdeutlichte er noch alſo: 
Jedes Mehrheitswahlſyſtem mit Wahlkreiseinteilung begünſtige 
das Zentrum, da feine Wähler in dichten Maſſen beifammen- 
ſäßen, ſo daß der Großteil der Stimmen ſich in Wähler umſetze. 
Soviel zum einen. Eine beſondere Bosheit des Zentrums iſt 
darin jedenfalls nicht zu erblicken. Und zum andern gab 
Dr. Quidde alle bekannten Bedenken gegen die Verhältniswahl 
zu: das Ueberwuchern der Intereſſengruppen, die Lockerung der 
Beziehungen zwiſchen Wählern und Abgeordneten, den ent- 
ſcheidenden Einfluß der Zentralleitungen der Parteien bei der 
Kandidatenaufſtellung, das Ueberhandnehmen des Berufsparla⸗ 
mentariertums. Er gab auch zu, daß der Einfluß des flachen 
Landes zugunſten der Großſtädte verkürzt werde, nur daß er 
das nicht als bedenklich anſah, ſondern meinte, das entſpräche 
der wirtſchaftlichen Entwicklung des Landes, eine Auffaſſung, die 
bei der Mehrzahl aller Deutſchen gerade während des Krieges 
wohl keine Stärkung erfahren hat. Die Wucht der übrigen 
Bedenken aber hielt er für ſo groß, daß er eine Möglichkeit zu 
ihrer Beſeitigung zeigen wollte: Man ſolle nicht nach Liſten 
wählen, ſondern mit der Verhältniswahl das Syſtem der 
Einzelwahl verbinden: Laſſen wir alles beim alten 
und verteilen wir die Abgeordnetenfitze nach den Grundſä 
der Verhältniswahl. Eine beſondere Begeiſterung für das 
„Syſtem“ der Verhältniswahl als ſolches verrät das nicht. 

Auf dieſes ſozuſagen „gemiſchte Syſtem“ hatte ſchon am 
15. April der liberale Fu rer Dr. Hammerſchmidt vor⸗ 
bereitet. In einem Artikel der „Münch. N. Nachr.“ (Nr. 189) 
erkannte auch er die Schwierigkeiten des Verhältniswahlſyſtems 
für das Land und die ländlichen Wähler an, wies auch hin 
auf die Entfremdung zwiſchen Wählern und Abgeordneten, auf 
den übermächtigen Einfluß der Parteileitung bei der Liſtenwahl, 
hier beſonders auf die Gefahr, daß den Wählern zugemutet 
werden könnte, „ihnen vielleicht noch ganz unbekannte und 
ferne von ihrer Heimat wohnende Männer zu wählen“! Dieſe 
Bedenken glaubte er beſeitigen zu können: „Die Verhältniswahl 
kann eingeführt werden, ohne daß die Aufſtellung der Kandidaten, 
die Werbearbeit und die Wahl ſelbſt auch nur in einem einzigen 
Punkte irgendeine Aenderung erfährt. Auch die Wahlkreiſe 
können beibehalten werden, wie fie heute find, ſodaß die Wähler 
die Männer ihres Vertrauens, die unter ihnen leben... 
wählen wie bisher auch. Alles bleibt wie ſonſt.“ Bis hierher 
allerdings! Aber nun kommt das dicke Ende, das Dr. Hammer⸗ 
ſchmidt den „maßgebenden Unterſchied“ nennt: Dieſe Wahl, die 
alles beim alten läßt, iſt nur eine „Vorwahl“, ſie hat nur die 
Bedeutung der Stimmenzählung durch das ganze Land, „ſodaß 
die auf die Parteien treffende Anzahl von Abgeordneten feſt⸗ 
geſetzt werden kann und zwar nach den Beſtimmungen der Ver⸗ 
hältniswahl ... Als endgültig gewählte Abgeordnete werden 
dann nach der Reihenfolge der ihnen perſönlich zugefallenen 
Stimmenzahl ſo viele Kandidaten bezeichnet, als Abgeordnete 
auf die Parteien treffen. Werden für eine Partei mehr Kan⸗ 
didaten gewählt, als ihr zugebilligt werden können, ſo werden 
die Abgeordneten für die freigewordenen Wahlkreiſe aus der 
nächſtberechtigten Partei genommen.“ In dieſem Sinne ſtellte 
dann Dr. Hammerſchmidt im Finänzausſchuß auch tatſächlich 
einen Antrag, den auch die ſozialdemokratiſchen Mitglieder des 
Ausſchuſſes und der Vertreter des Bauernbundes, Abg. Eiſen⸗ 
berger, unterſchrieben. Die einfache Verhältniswahl war alſo 
fallen gelaſſen, und man ſprach jetzt von der „Verhältnis 
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wahl in Verbindung mit der Wahlkreiseinteilung.“ Einer im 
Ausſchuß von Dr. Hammerſchmidt gegebenen Erläuterung ent- 
nehmen wir im Anſchluß an die Mitteilungen über die Be⸗ 
mung ber Abgeordneten noch folgendes: „Zunächſt find die- 
enigen Kandidaten gewählt, die in ihren Wahlkreiſen die relative 
Mehrheit erhalten haben, und zwar in der Reihenfolge ihrer 
Stimmenzahl, bis die Sitze, die einer Partei zuſtehen, beſetzt 
find. Dabei wird es vorkommen, daß Wahlkreiſe noch unbeſetzt 
bleiben oder daß ein zweimänniger Wahlkreis vorerſt nur einen 
Vertreter erhält, wenn eine Partei in mehr Wahlkreiſen die 
relative Mehrheit erlangt hat, als ihr Sitze zuſtehen. Dagegen 
werden andere Parteien die ihnen zukommenden Sitze durch 
Kandidaten mit relativer Mehrheit nicht voll beſetzen können. 
Deshalb gelten in zweiter Linie jene Kandidaten als endgültig 
gewählt, die in einem noch nicht vertretenen Wahlkreiſe oder in 
einem nur einfach vertretenen zweimännigen Wahlkreiſe mit ihrer 
Stimmenzahl an zweiter Stelle ſtehen, wiederum in der Reihen⸗ 
folge ihrer Stimmenzahl. Bleiben auch dann noch einerſeits 
Wahlkreiſe ganz oder teilweiſe unvertreten, anderſeits Sitze, die 
einer Partei noch zuſtehen, unbeſetzt, ſo ſind die in ſolchen 
Wahlkreiſen an dritter Stelle ſtehenden Kandidaten, wieder 
nach der Reihenfolge der Stimmenzahl ihrer Parteiliſte, gewählt.“ 
erken wir nun noch, daß die Stimmenzahlen der 
Kandidaten in zweimännigen Wahlkreiſen durch zwei zu teilen 
find, fo haben wir ein ziemlich vollſtändiges Bild von der Theorie 
des liberalen Antrags. Die Methode iſt weder klar, noch ein- 
fach. Sie würde mehr Schwierigkeiten ſchaffen, mehr Bedenken 
ervorrufen als beſeitigen. Schon in rein techniſcher Hinſicht. 
übrigen bliebe aber auch ſehr wenig beim Alten. Dr. Hammer⸗ 
ſchmidt ſagt, die Wähler könnten wie bisher Männer ihres Ver⸗ 
trauens, die unter ihnen leben, wählen. Allerdings, aber zum 
guten Teil doch nur, um dafür Abgeordnete zu erhalten, die 
nicht nur fern von ihnen leben, enden auch ihre ſchärfſten 
politiſchen Gegner find, alfo gewiß nicht Männer ihres Ver- 
trauens. Es kämen eben, wie der Miniſter des Innern 
Dr. von Brettreich es ausdrückte, zwei Arten von Ab- 
geordneten zuſtande: Solche, die tatſächlich durch das Ver⸗ 
trauen der Mehrheit der Wähler der Wahlkreiſe berufen wären, 
aber auch ſolche, die in ihnen ganz fremden Wahlkreiſen als 
Abgeordnete bezeichnet würden an Stelle von einheimiſchen 
Kandidaten, denen ſie nicht nur an Stimmenzahl mehr oder 
weniger beträchtlich nachſtehen würden, mit denen ſie ſich natür⸗ 
lich auch an Vertrautheit mit den Verhältniſſen und Beliebtheit 
im beſten Falle nicht entfernt meſſen könnten. Gerade eine 
Partei wie das Zentrum wird bei der, wie Dr. Quidde ſagte, 
eigenartigen Verteilung der Bevölkerung in einer größeren An⸗ 
zahl von Wahlkreiſen die relative, oder auch abſolute Mehrbeit 
erhalten, als ihm nach der Stimmenzählung über das ganze 
Land Mandate zufallen. Die Differenz an Mandaten kommt 
alſo anderen Parteien zugute. Das wäre beim einfachen Proporz 
anz glatt. Der Verluſt würde das Zentrum und die landwirt⸗ 
ſchaftliche Bevölkerung in ziemlich gleichem Maße treffen, aber 
doch nur in der Geſamtzahl der Mandate zum Ausdruck kommen. 
Anders bei der „Verbindung“ von Verhältniswahl und Wahlkreis. 
175 den nach Beſetzung der nach dem Landesdurchſchnitt dem 
entrum zuſtehenden Mandate noch freibleibenden und alſo für 
andere Parteien in Betracht kommenden Wahlkreiſen würden bei 
ihrer vielfach verhältnismäßig niedrigen Geſamtwählerzahl gerade 
ländliche Wahlkreiſe gehören, die bisher vom Zentrum vertreten 
waren und nur wenige Stimmen für andere Parteien auf⸗ 
weiſen. Dieſe Wahlkreiſe, die bei der „Vorwahl“ natürlich als 
Männer ihres Vertrauens Zentrumskandidaten wählen würden, 
erhielten ſchließlich als Abgeordneten irgend einen Großſtadt⸗ 
liberalen oder einen Sozialdemokraten aus einem entfernten 
Induſtriebezirk, man muß ſchon ſagen, zugewieſen. Das wäre 
ein Zuſtand, den man, wie Miniſter Dr. von Brettreich mit 
Recht meinte, kaum volkstümlich nennen könnte. Gewiß nicht! 
Die einzigen Zufriedenen in ſolchem Falle wären vielfach nur 
der landfremde ſozialdemokratiſche Abgeordnete und ſeine paar 
Dutzend Anhänger im Wahlkreiſe, die immerhin eine beſſere 
Grundlage für ihre Propaganda gewonnen hätten. 
. Ein bezeichnendes Zukunftsbild für den Fall der Verwirk⸗ 
lichung des liberalen Antrags hat im Laufe der Verhandlungen 
Dr. von Pichler entworfen. Unter Zugrundelegung der Wahl⸗ 
ziffern von 1907 — weil die Ziffern der Blockwahlen von 1912 
kein klares Bild geben — würden von den 18 Mandaten Nieder- 
bayerns, von denen jetzt 17 dem Zentrum gehören, erhalten das 
Zentrum bei 41090 Stimmen fünf, der Bayeriſche Bauernbund 


bei 17051 Stimmen vier, die Liberalen bei 3821 Stimmen drei 
und die Sozialdemokratie bei 1939 Stimmen — ſechs Mandate! 
Es bliebe alſo durchaus nicht alles wie ſonſt, ſondern vieles 
würde völlig auf den Kopf geſtellt. Die „Verbindung“ mit dem 
Wahlkreis würde da zur Komödie. Dem Antrag Hammerſchmidt 
kommt zweifellos das Verdienſt zu, den ländlichen Kreiſen und 
allen, die es ſonſt ſehen wollen, gezeigt zu haben, wie es nach 
Einführung der Verhältniswahl mit dem politiſchen Ein- 
fluß des flachen Landes abwärts gehen müßte, 
einerlei, welche Form da beliebt wird, das einfache oder das 
emiſchte Syſtem. Und wo find die ſonſtigen Vorteile für die 
Allgemeinheit ? Gewiß, der Einfluß der zentralen Parteilei⸗ 
tungen würde durch das gemiſchte Syſtem beſchränkt, aber dafür 
würde ſich der blinde Zufall um ſo roher breit machen. Dieſe 
und andere techniſche Umſtändlichkeiten und Unmöglichkeiten, die 
ſachlichen und politiſchen Unfinnigkeiten und Geſchmacklofigkeiten, 
die ein praktiſcher Verſuch in dieſer Richtung zur Folge hätte — 
die Sozialdemokraten ſollen ſich, als Dr. von Pichler die Sache 
näher beleuchtete, vor Lachen geſchüttelt haben — konnten das 
Zentrum natürlich nicht beſtimmen, dem Antrag gegenüber eine 
andere Haltung einzunehmen, als gegenüber der glatten Forde⸗ 
rung des Proporzes. Mit dem Zentrum ſtimmte der Vertreter 
der Freien Vereinigung, Abg. Beckh, gegen den Antrag mit 
der Begründung, ſeine Freunde wollten nicht bei der Schädi⸗ 
gung des flachen Landes mitwirken. Herr Eiſenberger vom 
Bauernbund ſchien inzwiſchen auch ein Haar in der Suppe ge⸗ 
funden zu haben, denn in der letzten Sitzung und bei der Ab- 
ſtimmung fehlte er. So ſtanden Liberalismus und Gozial- 
demokratie allein zu dem Antrag, der ja auch ſchon eine bedenk⸗ 
liche Abweichung von der reinen Lehre der Verhältniswahl be⸗ 
deutet. Die Regierung hatte ebenfalls abgewinkt. Auch ihr iſt 
das Problem noch zu ungeklärt, am Antrag Hammerſchmidt hatte 
fie Weſentliches auszuſetzen und überhaupt würde fie mit einer 
Vorlage erſt kommen, wenn eine Einigung unter den Parteien 
und die Zuſtimmung der Reichsralskammer ſicher wäre. Bor- 
ausſetzung find alſo einige Unwahrſcheinlichkeiten. Da der Zen⸗ 
trumsantrag außerhalb des Zentrums keine Gegenliebe gefunden 
hat — die Regierung wäre gegebenenfalls mit von der Partie —, 
find einſtweilen praktiſche Schritte in der Wahlrechtsfrage 
nicht zu erwarten. Immerhin ift eine gewiſſe Klurung 
der Angelegenheit, ein gewiſſer Fortſchritt unbeſtreitbar: Die 
Liberalen haben das, was man bisher Verhältniswahl nannte, 
aufgegeben, und zwar unter Anführung von Gründen, die die 
Annahme rechtfertigen, daß ſie kaum mehr darauf zurückgreifen 
werden. Der neue Antrag aber iſt aus mancherlei Gründen 


undurchführbar. Das bedeutet gewiß noch nicht den ewigen 
Wahlrechtsfrieden, aber die Geſamtlage auf dieſem Gebiete iſt 
doch derart, daß man hoffen darf, künftige Erörterungen würden 
mit etwas mehr Sachlichkeit und weniger Leidenſchaftlichkeit aus- 
geſtattet, als es bis vor kurzem der Fall war. 


Ikarus — Richthofen. 


ewallige Zeiten! Aus Märchen und Mythe 
Entsprosst uns die Wirklichkeit: Blüte auf Blüte 
Ein sonnenaufjauchzendes Heldengeschlecht. 
Jung IRarus fiel. Doch sein Name geblieben, 
Mit Sonnengold in die Geschichte geschrieben; 
Selbst Dädalus fand mit dem Trost sich zurecht. 


Held-Jmmelmann sank. Hell sein Name zu lesen, 
Jst leuchtend Symbol für Held-Boelke gewesen, 
Der selber dann wieder erstrahlle wie Gold. 
Jhr Sturmüberwinder, Ihr Adlergenossen, 
Aus Erz Eure Namen blankbiegsam gegossen; 
Der Feind selbst hat neidlos das Lob Euch gezollt! 


Und Richthofen tot! — Der am leuchtendsten Hammie, 
Der Stern slieg zum Sternhimmel, dem er entstammte, 
Dort wird unvergänglicher Glanz ihm zu teil. 
jedoch, dessen Glühen solch Leuchttaten melden, 
Der zeugt im versprühen gigantische Helden: 
Dank Richihofen Dir! Deinem Vaterland Heil! 
Heiligkreuz (Schlesien). Alfred Wlolzka, S. V. D. 
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Ounltismus und Uufterblichkeit. 


Von Univerſitätsprofeſſor Dr. Braig, Freiburg i. B. 


P: Talmud erzählt — fo merkt die Pſalmenerklärung von 
Loch und Reiſchl an —, daß die Leviten im Tempel zu 
Jeruſalem den 93. Pſalm angeſtimmt und das Lied bis auf den 
Schlußvers geſungen haben zu der Stunde, da Nabuchodonoſors 
Soldatenſcharen in das Heiligtum eindrangen. Das war um das 
Jahr 586 v. Chr. Stadt und Tempel wurden dem Erdboden 
leichgemacht. Das Lied, das ob dem Untergange des Reiches 
Juda. des damaligen Gottesreiches auf Erden, erklungen ſein ſoll, 
führt das Thema durch, das im elften Verſe genannt iſt und 
in der deutſchen al Lu alfo gegeben wird: „Der Herr 
kennt die Gedanken der Menſchen, daß fie nichtig find.” Das 
Thema iſt den Hl. Schriften überaus geläufig. Insbeſondere das 
Buch des Predigers und Job behandeln den Gedanken, den 
Ri. 38,6 f in die Worte faßt: „Nichtigkeit it alles, jedweder 
Menſch, der lebt: nur als Schattenbild geht er dahin, und 
umſonſt grämt er ſich.“ 

Die Offenbarungsurkunden wollen die Tatſache, die Tat- 
wahrheit als Selbſtverſtändlichkeit hinſtellen: „Staub iſt alles 
irdiſche Weſen“ — des Menſchen Sein und Weſen aber und ſein 
auf ſich allein geſtelltes Sinnen, zumal das Sinnen der gott- 
vergeſſenen Gewaltmenſchen, der Tiger im Menſchengeſchlechte, 
bildet in der Reihe „Eitelkeit der Eitelkeiten“ den erſten Poſten. 
Man ſagt, daß Weltkataſtrophen, wie der Untergang Jeruſalems, 
die geſamte Weltnichtigkeit zur Anſchauung bringen, gleichſam 
greifbar darlegen, auch für den blödeſten, den verblendetſten 
Verſtand. Daß der gegenwärtige Weltkrieg dies iut in einem 
Umfange, wie ihn die Weltgeſchichte bisher nicht gekannt hat, 
iſt gewiß nicht eine bloß redneriſche Verſicherung. n Beiſpiel 
ſoll uns dies beleuchten. Es iſt eine unter den Kriegseindrücken 
ſtehende Faſſung des Unſterblichkeitsgedankens, eine 
Behandlung jener Frage, die, wenn je ein Problema, die Lebeng- 
frage jedes Menſchen und die Lebensfrage jeder Wiſſenſchaft ift 
— der Wiſſenſchaft namentlich moderner Philoſophie, deren Stolz, 
wie nichts ſonſt hier unter dem wechſelnden Mond, durch den 
Krieg der Ratloſigkeit, der Eitelkeit, der Hohlheit überführt iſt. 

Zufällig kam mir ein Heft mit dem Titel vor Augen: 
„Gibt es ein Fortleben nach dem Tode?“ (Stuttgart, Zentral- 
verlag.) Mehr aus Neugier als aus wiſſenſchaftlichem Intereſſe 
las ich die Antwort, die Max Kröning auf die Frage gibt. Der 
Herr will auf den Wegen des „Okkultismus“, der „modernen 
Magie“, allen Trauernden, denen der Krieg Leid und oft 
namenloſes Weh gebracht hat, „mit Sicherheit beweiſen“, daß 
ihre verſtorbenen Lieben leben und ſie überzeugt ſein dürfen, dieſe 
wieder zu ſehen. Welches find die Beweiſe, die mit dem Anſpruche 
auf unerfchütterliche Zuverläſſigkeit vorgeführt werden? 

Der Verfaſſer ſucht die Willigkeit und Glaubenswilligkeit, 
die Sehnſucht nach Leben und die Hoffnung auf Fortleben, das 
glühende Verlangen nach dem Wiederſehen bei den Tauſenden 
und Tauſenden, die teure Angehörige durch den Krieg verloren 
haben, zu nützen, um ſie ſeinen Darlegungen geneigt zu machen. 
Allein, wenn je das Herz enttäuſcht wird, das ſich an einen 
Kopf mit hohlen Verſprechungen hingibt, dann wird dies der 
Fall ſein in der Schule der heutigen Geheimwiſſenſchaften. Von 
dem Wert ihrer Aufſchlüſſe Kenntnis zu nehmen, mag nicht völlig 

ohne Wert ſein. 

Der okkultiſtiſche Beweis für die Unſterblichkeit des Menſchen 
ift eine Sache von handgreiflicher Einfachheit. „Zuerſt Seelen- 
keim, dann Pflanze! Von der Pflanze zum Tier, vom Tier zum 


Menſchen, vom Menſchen zum Geiſtesweſen! Unausgeſetzte und. 


unausbleibliche, ſtetige Entwicklung, ſtändige Vervollkommnung, 
immerwährendes, ewiges Streben nach Vollendung bis zur aller- 
höchſten Stufe!“ Die „Entdeckung der Seele“ nämlich durch 
das Experiment iſt gelungen. Die Seele it der „geiſtige 
Leib“, der „Aſtralleib“, der „Aetherleib“, unſer „Doppelkörper“, 
der die „umgebende Hülle“ des unſinnlichen Weſens bildet, von 
unſerem organiſchen Leibe ſich löſen, frei und unabhängig leben 
und wirken kann. Das tun die Erſcheinungen des „magnetiſchen 
Schlafes“, die „gewaltigen“ Tatſachen des Somnambulismus dar, 
in deſſen Verlauf die dem menſchlichen Auge nicht ſichtbaren 
„Aether oder Odſchichten“ fh vom Körper des Schlafenden ab- 
trennen und fih, eben „Seelen“, im Reiche des Ueberſinnlichen 
ergehen, indem fie zugleich in das Reich des Sinnlichen Herein- 
greifen, fi „materialiſieren“ und unter Umſtänden fogar photo⸗ 


graphieren laſſen. Hiermit iſt dargetan, daß die Seele des 
Menſchen nicht an ſeinen Leib, nicht an ſein Gehirn gebunden iſt. 

Die Experimente des magnetiſchen Schlafes finden u 
durch anderweitige Beobachtungen ihre Beſtätigung. „So fo 
der Schädel des genialen Architekten Schinel in Berlin, der bis 
zum Eintritt des Todes bei nahezu vollem Bewußtſein war, bei 
der Obduktion völlig leer geweſen ſein. Auch Hufeland berichtet, 
daß er bei der Oeffnung eines Schädels, deſſen Beſttzer bis zu 
dem letzten Tag vor ſeinem Tode bei Bewußtſein geblieben war, 
das Behältnis des Gehirnes leer wie eine Büchſe ohne Inhalt 
gefunden habe“. 

Halten wir ein mit den „experimentellen“ Beweiſen für die 
Sonderexiſtenz der Seele, die der tatſächliche Beweis für deren 
unzerſtörbare Fortdauer ſein ſoll! Bemerkt ſei lediglich, daß 
der hirnloſe „Schinel in Berlin“ wahrſcheinlich der Architekt 
und Maler Karl Friedrich Schinkel ſein ſoll (geb. 13. März 1781 
in Neuruppin, geſt. 9. Oktober 1841 in Berlin). 

Zu den weiteren Tatſachen, die den Beweis unſerer Un⸗ 
ſterblichkeit „voll und ganz“ erbringen ſollen, zu den Beiſpielen, 
die der Spiritismus von der Rückkehr Verſtorbener aus dem 
Jenſeits anzuführen weiß, zu den Geiſtererſcheinungen endlich, 
wie ſie in klaſſiſcher Form Juſtinus Kerner in ſeiner „Seherin 
von Prevorſt“ berichtet, ſei die ſchalkhafte Selbſtverſpottung des 
braven Juſtinus, des edlen Freundes von Ludwig Uhland und 
Nikolaus Lenau, aus dem Gedächtnis zitiert: 

„Flüchtig leb' ich durch's Gedicht, 

Durch die Kunſt des Arztes flüchtig 

Nur wenn man von Geiſtern ſpricht, 

Denkt man mein und ſchimpft recht tüchtig.“ — 

Es iſt ein hoffnungsloſes Unterfangen, mit darwiniſtiſchen 
Märchen und okkultiſtiſchen Sagen einen Beweis, gar den 
Beweis für die Unſterblichkeit der Menſchenſeele führen zu 
wollen. Gewiß enthält die Natur mit ihrem Entwicklungsgange 
des Rätſelhaften genug, und die „Nachtſeiten“ unſeres Seelen⸗ 
lebens find voll von Geheimniſſen; aber nur vollendete Kritik⸗ 
loſigkeit kann das Dunkle, das Unergründete zum Erklärungs⸗, 
zum Beweisgrund eines ſchwierigen Satzes machen. Ein der⸗ 
artiger Denkfehler wird nicht gebeſſert, ſondern nur grell be⸗ 
leuchtet durch die Berufung auf eine „Urkraft“, einen „Urgeiſt“ 
und „Allgeiſt“, den wir Gott, Schöpfer und Erhalter des Weltalls 
nennen, durch eine Berufung vollends auf den „Gottglauben“ 
unſerer größten Künſtler, Denker und Dichter, auf den „Gott⸗ 
glauben“ unſerer großen Heerführer, auf den „riefig großen und 
überzeugenden Gottglauben unſeres über alles geliebten Kaiſers“. 
Es iſt mindeſtens eine arge Geſchmacksverirrung, die erlauchten 
Namen führender Perſönlichkeiten mit ſpiritiſtiſchem, okkultiſtiſchem 
Aberwitz in Zuſammenhang zu bringen. | 

Mit der Frage der Unſterblichkeit, der ernfteften Frage 
unſeres ganzen Daſeins, liegt es wahrlich ganz anders, als die 
Anhänger der „modernen Magie“, welche die Menſchheit aus 
dem „Sumpfe des Materialismus in höchſter Potenz“ heraus- 
reißen wollen, ſich träumen laſſen. In unſeren Schulen betonen 
wir, daß zunächſt eine leer geſchichtliche Betrachtung 
zu zeigen hat, wie der Unſterblichkeitsglaube, gleich dem Gottes- 
glauben, zu den allgemeinen Ueberzeugungen der Menſchheit ge⸗ 
hört, trotz den zum Teil greulichen Verzerrungen, die der Glaube 
bei Barbaren und Gebildeten im Laufe der Jahrtauſende er⸗ 
litten hat. Dann find die Gründe für den Glauben ſelbſt 
wiſſenſchaftlich zu entwickeln. Ausgehen kann man hierbei von 
der Analogie des Werdens in der Welt, die nirgends eine Ver⸗ 
nichtung im eigentlichen Sinne erkennen läßt. Der theolog . 
Beweis deutet an, daß es einen Gegenſatz zu der 3 i8- 
heit und Gerechtigkeit bilden würde, wenn der Menſch, der Hie- 
nieden die Vollendung ſeines Seins nicht zu erreichen vermag, 
als ein „Widerſpruch der Natur“ in das Nichts verſinken müßte. 
Der philoſophiſche Beweis endlich will aus den Tätigkeiten der 
Seele deren Natur und Weſenheit erſchließen, aus der Einfach⸗ 
heit des Seelenweſens deſſen Unauflösbarkeit dartun und zuletzt 
einleuchtend machen, daß der Unſterblichkeitsgedanke eine Wirkung 
ohne Urſache, eine Erſcheinung ohne jeglichen Seinszweck wäre, 
wenn der Menſchengeiſt, der den Gedanken einer ewigen, un⸗ 
veränderlichen, unzerſtörbaren Wahrheit zu denken die Kraft 
hat, nicht unſterblich wäre. Darum verkündet die Kirchenlehre 
(5. Laterankonzil 1512—1517): „Anima intellectiva non solum 
vere per se et essentialiter humani corporis forma exsistit, verum 
et immortalis est, die geiſtige Seele iſt nicht nur durch ſich und ihre 
Weſenheit in Wahrheit die Lebensform des menſchlichen Leibes, 
ſondern fie iſt auch unſterblich.“ 
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Aber das alles — glauben wir zu vernehmen — iſt doch 

altes, vertrocknetes, langweiliges Latein! In der Tat! Der Krieg 

at in weiten Kreiſen auch das bewirkt, daß das Intereſſe an 

ernſten und ſchwierigen Fragen der Wiſſenſchaft vielfach ab- 

geſtumpft, eingetrocknet, Greg ift. „Philoſophie?!“ — kann 
man hören — „Nein, in dieſer Region friert es mich!“ 

All dem entgegen wird man aber doch dem Ausrufe lauſchen 
wollen, mit dem einer der lebensfroheſten Sänger ſich zur Klar- 
heit durchzuringen ſucht, zur Klarheit über die höchſte Hoffnung, 
deren unſer für eine Ewigkeit angelegter Menſchengeiſt fähig und 
bedürftig iſt: 

„Schal iſt unſer Tun und Handeln, 
Sieh und alt find wir geworden 
Aber einmal — ſchwer Geſtändnis —, 
Einmal mußt du doch dich beugen, 
Und am Ende der Erkenntnis 

Steht ein ahnungsvolles Schweigen.“ 


Zur Reorganiſation des Xaverinsvereins. 
Von Univerfitätsprofeſſor Dr. Schmidlin, Münſter. 


Tiederum werde ich vom jetzigen Generalſekretär des Aachener 
Kaveriusvereins als Kronzeuge für Errichtung einer Werbezentrale 
desſelben in Aachen angeführt (A. R.“ Nr. 5. S. 57). Tatſächlich habe 
ich von jeher eine zeitgemäße Reform des Vereins der Glaubens⸗ 
verbreitung und ſeines deutſchen Zweiges empfohlen, ja das General⸗ 
ſekretariat ſelbſt geht wenigſtens indirekt auf meine Anregung zurück. 
Auch ſoll anerkannt werden, daß es ſich bisher ſehr rührig erwieſen 
und manche nützliche Neuerung gebracht hat. Aber es ſind dabei doch 
Fehler und Irrtümer unterlaufen, deren Richtigſtellung zur Verhütung 
weiterer Mißverſtändniſſe geboten gricheint. 


Zunächſt in der Zeitſchriftenfrage. Wenn der Xaverius 
verein in Deutſchland ſich nicht recht entfalten konnte und die Geiſt⸗ 
lichkeit vielfach ſein Organ, die in Straßburg gedruckten und redigierten 
Annalen oder Jahrbücher nicht immer verteilte, ſo war daran diefe 
Zeitſchrift nicht allein ſchuld, ſondern u. a. nicht zuletzt die anſcheinend 
ebenſo große Rückſtändigkeit des bisherigen Aachener Verwaltungsrats. 
Trotzdem kann zugegeben werden, daß die altehrwürdigen Blätter mehr 
hätten mit dem Fortſchritt gehen und den Bedürfniſſen der deutſchen 
Leſewelt Rechnung tragen ſollen, wie ich es auch ſelbſt immer vertrat 
und nach Kräften herbeizuführen ſuchte. Aber der Aachener Verwaltungsrat 
war in keiner Weiſe befugt, die Jahrbücher und namentlich die Annalen 
eigenmächtig abzuſchaffen und eine neue Zeitſchrift an ihre Stelle zu 
fegen, wenigſtens nicht für jene Diözeſen, die ihm nicht angeſchloſſen 
waren, wie er es getan oder doch verſucht hat. Dies um ſo weniger, 
als das einzig offizielle Straßburger Organ ſich gleichzeitig ebenfalls 
reformierte und es gegenwärtig an innerer Güte reichlich mit der 
Aachener „Weltmiſſion“ aufnehmen kann. Einen Ausweg aus dem 
Wirrwarr zweier Zeitſchriften ſuchte die letztjährige Biſchofskonferenz 
von Fulda dadurch, daß ſie die Wahl zwiſchen beiden den einzelnen 
Didzeſen freiſtellte; infolgedeſſen haben die einen fih für die „Welt 
miſſion“, die anderen, wie Trier, Limburg, Breslau, für die „Jahr⸗ 
bücher“ entſchieden, während z. B. Münſter und Paderborn die Ent⸗ 
ſcheidung den Pfarrern überließen. Es iſt daher irreführend, wenn es 
ſo hingeſtellt wird, als ſei die „Weltmiſſion“ an Stelle der „Jahr⸗ 
bücher“ getreten, oder wenn auf das Titelblatt des 2. Jahrgangs 
der „Weltmiſſion“ der Zuſatz kommt „Neue Folge der Jahrbücher“. 


Auch das Vorgehen Aachens in der Aktion für die höheren 
Schulen bedarf einer Aufklärung. Ich ſelbſt habe darauf hingewirkt, 
daß die Regierungsbehörden eine organiſierte Miſſionsbetätigung an 
denſelben zuließen, aber ſie fügten als ausdrückliche Bedingung bei, 
daß dabei jede Schule bzw. Schülervereinigung für ſich bleiben ſollte. 
Anderſeits befürwortete der Epiſkopat in Fulda für die weiblichen 
höheren Lehranſtalten einen loſen Anſchluß an die Miſſions vereinigung 
kotholiſcher Frauen und Jungfrauen, natürlich im Rahmen der Schul⸗ 
vorſchriften und wie es vorher Dr. Louis ſelbſt namens des hierfür 
aufgeſtellten Religionslehrerausſchuſſes in einer Denkſchrift den Biſchöfen 
vorgeſchlagen hatte. Wie reimt ſich nun damit, daß die Schüler und 
Schülerinnen beider Kategorien plötzlich dem Xaveriusverein beitreten 
ſollen? Als einzige Bedingung dieſes Beitritts oder dieſer Mitgliedſchaft 
wird zudem (ähnlich im Januarheft der „Weltmiſſion“ für Jünglinge 
und Jungfrauen überhaupt) der Bezug der „Weltmiſſion“ für 10 Pf. 
monatlich hingeſtellt: dies ſcheitert (Hon daran, daß die eigenen Vereins. 
ſtatuten als Mindeſtbeitrag (außer im Falle dringendſter Armut) 4 Pf. 
pro Woche für die Mitgliedſchaft vorſchreiben (außerdem Alter über 
21 Jahren). Jedenfalls entſpricht es den ſtaatlichen und teilweiſe auch 


Per Redaktion gibt dem Wunſche des Herrn Einſenders gemäß 
Den rtikel Raum, ohne damit felbft in der Sache Stellung nehmen zu 
o 


den kirchlichen Abſichten wie den Zielen dieſer Beſtrebungen beſer, 
wenn die Miſſionsbewegung an den höheren Schulen ſelbfländig bleibt 
und als Organ dafür die aus der akademiſchen Miſſionszeitſchriſt 
herausgewachſenen „Miſſionsblätter für Studierende und Gebildete“ 
gewählt werden. 

Daß auch die übrigen deutſchen Miſſions unterneh- 
mungen, ſowohl die modernen (im Sinne meiner beiden Artikel in 
Nr. 51, 1917 und Nr. 3, 1918 der „A. R.“) als auch die Miffions: 
geſellſchaften und Miſſionsvereine durch die Aachener „Neubelebung“ 
ſich bedroht fühlten, haben ihre Denkſchriften an den Episkopat dar⸗ 
getan. Nach den Aachener Plänen folen oder ſollten die Miffions 
bewegungen unter dem Klerus, den Akademikern uſw. dem Xaverius 
verein angeſchloſſen, die weiblichen Miſſionsorganiſationen ihm einge 
gliedert, die Miſſionsgeſellſchaften in ihrer Propagandatätigkeit einge 
engt oder Aachen unterſtellt werden. Dieſen Tendenzen hat der piè 
kopat in Fulda dadurch einen Riegel vorgeſchoben, daß er neben den 
Xaveriusverein auch den Beſtrebungen und der Sammelarbeit der 
anderen Mtiſſionsvereine und Miſſionsgeſellſchaften feine warme Unter- 
ſtützung zuſicherte und ſpeziell die Hineinziehung von Frauenorgan 
ſationen und Miſſionsparamenten durch Aachen mißbilligte. 


Jeder wahre Miſſionsfreund wird es ſehr begrüßen, daß auch 
der Aachener Xaveriusverein ſich rührt und mit allen Mitteln neuzeit- 
licher Werbetätigkeit umgibt. Aber wir alle dürfen und mifen ver 
langen, daß er dafür innerhalb ſeiner Schranken bleibe. P. Fiſcher 
hat in der „Germania“ und jüngſt noch in der „Stadt Gottes“ ge 
zeigt, wie die deutſche Miſſionseigenart auf verſchiedenen Faktoren 
aufgebaut iſt, ohne deren lebensfähige und ſelbſtändige Erhaltung 
unfer ganzes Miſſionsweſen erſchüttert würde; und in meinem Gin 
führungsartikel des gegenwärtigen Jahrgangs unſerer miſſionswiſſen⸗ 
ſchaftlichen Zeitſchrift (Grundſätzliches zur heimatlichen Miſſionsorgani⸗ 
ſation) habe ich darauf hingewieſen, daß es in Deutſchland keinen 
Zentralmiſſionsverein gibt, der die anderen unterjochen oder aus 
ſchließen dürfte. Nichtsdeſtoweniger leſen wir im Januarheft der 
„katholiſchen Miſſionen“, daß Aachen die Zentrale des ganzen katho⸗ 
liſchen Miſſionsweſens in Deutſchland ſei und der Verein die ihm zu⸗ 
kommende Führerſtellung im heimatlichen Miſſionsweſen ſich nicht 
wieder entwinden laſſen werde. Und dem entſpricht es auch, wenn 
der Generalſekretär in dieſem Organ gemeinſame Sitzungen ber Ber 
treter des Xaveriusvereins mit Geſellſchaftsobern als „deutſche Miſſions⸗ 
tage“ ſchlechtweg ausgibt, zu denen die beiden „wichtigſten Inſtanzen 
des heimatlichen Miſſionsweſens“ verſammelt feien. Da müſſen wir 
doch fragen, wer dem Aachener Kaveriusverein diefe Miſſionshegemonie 
in Deutſchland übertragen hat und was z. B. der bayeriſche 
Ludwig ⸗Miſſionsverein dazu fagt, der doch ganz unabhängig 
und ebenbürtig neben dem Kaveriusverein ſteht.“) Die verwickelten 
Probleme des innern Verhältniſſes zum Geſamtverein wie zu den 
Diözeſandirektionen, den einzigen ſtatutariſch vorgeſehenen Inſtanzen 
des Glaubensvereins ſelbſt, mögen hier unerörtert bleiben, weil ſie 
uns zu weit führen würden; ſoviel ſei nur erwähnt, daß wenigſtens 
bei dem Eingriff in der Zeitſchriftneuerung der Aachener Verwaltungs- 
rat gar nicht Zentrale für den ganzen deutſchen Vereinszweig war 
und es auch jetzt nicht iſt, daß viele deutſche Diözeſen (auch außerhalb 
Bayerns) in Bezug auf den Verein nichts mit Aachen zu tun hatten 
und teilweiſe noch immer nichts zu tun haben, daß darum der Epi⸗ 
ſkopatsbeſchluß von 1916 bezüglich der Entſendung von Diözefanver: 
tretern in den Geſamtvorſtand nicht notwendig auf Aachen zu be 
ziehen und der Beiſatz „zu Aachen“ mithin willkürliche Exegeſe des 
Generalſekretärs ift. N 


Beſonders zu betrachten iſt dieſe Zentraliſationstendenz auch 
nach der nationalen Seite hin. Der erwähnte anonyme Artikel 
der „katholiſchen Miſſionen“ wendet ſich auch gegen den angeb 
lichen Vorwurf, die von Aachen ausgegangene Bewegung gehe auf 
eine „Nationalifierung des Miſſionswerks“ bzw. Loslöſung des deutſchen 
Vereinszweigs vom großen Weltverein der Glaubens verbreitung aus, 
und meint dazu, die Rede des Kölner Erzbiſchofs auf dem Aachener 
Miſſionsfeſt habe dieſer Beſchuldigung die Spitze abgebrochen. Ich 
glaube, daß durch dieſe Verwahrung der „katholiſchen Miſſionen“ 
auch dem entgegengeſetzten Vorwurf die Spitze abgebrochen werden 
fol. Lange genug hatte der Aachener Kaverius verein in einem national 
internationalen Zwielicht geſtanden, einerſeits als Zweig des „Belt 
vereins“ deffen geiſtliche Gnaden beanſpruchend, anderſeits geſtützt auf 
feine 1841 den Behörden vorgelegten Sonderſatzungen, die ihm Un 
abhängigkeit von Lyon oder wenigſtens die Möglichkeit einer ſolchen 
zuſichern; und manche mochten wohl gewähnt haben, daß die Reorgani- 
ſation zugleich eine vollſtändige Trennung von der franzöfſtſchen Zentrale 
mit ſich bringen werde. Durch die Erklärung des Herrn Kardinals. 
daß dem Faveriusverein eine Trennung vom allgemeinen Glaubens- 


2) Anm. d. Red.: Wie der Zentralſekretär des W ae 
vereins, R Neuhäusler, in Nr. 106 des „Bayer. Kurier“ feſtſtellt, hat der 
Ludwig ⸗ 8 mit dem Xaveriusverein einen Freundſchafts - 
vertrag abgeſchloſſen zwecks paralleler ee ee und Zu; 
ſammengehens in einigen Punkten, ohne Aufgabe der Selbſtändig⸗ 
keit. Der baveriſche Verein übernimmt die Zeitſchrift „Weltmiſſton“ von 
Aachen, aber in ſeinen eigenen feldes er wird canm e 
von Januar ab auch eigenes Titelbild, nach Belieben auch einzelne weitere 
Textſeiten haben und weiters alljährlich einen eigenen Jahresbericht (als 
13. Heft) herausgeben. 
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verein gänzlich fernliege und ſeine Mitgliederbeiträge nach wie vor 
unvermindert nach Lyon gehen werden, iſt dieſen Erwartungen die 
Spitze abgebrochen. Bei dieſer Sachlage iſt es erklärlich, daß neben 
dem Kaveriusverein noch weitere deutſche Miſſionsorgani⸗ 
ſationen und Miſſions bewegungen beſtehen, durch deren 
Zuſammenſchluß auf der Baſis der Gleichberechtigung eine die deutſchen 
Miſſionsintereſſen wahrneyhmende Geſamtorganiſation wirkſam werden 
ſoll. Wir wollen damit durchaus nicht unſer Miſſionsweſen nationali⸗ 
ſieren und jede internationale Miſſionsbetätigung verdammen, ſondern 
die richtige Miſchung wahren, wie ſie nach meinem erwähnten Aufſatz 
tatſächlich vorliegt. P. Fiſcher hat mit Recht daran erinnert und zahlen⸗ 
mäßig ausgerechnet, daß namentlich die deutſchen Miſſionsgeſellſchaften, 
auf denen ſtets das Schwergericht unſerer Miſſionsbetätigung ruhen 
wird, zum unberechenbaren Schaden derſelben durch einſeitige Pflege 
des Xaveriusvereins verkümmern müßten. Die Aachener Aktton ſollte 
ſich daher mit ihren gewiß nicht unbedeutſamen Aufgaben beſcheiden 
und an ihrem Teil als Glied des Ganzen zum friedlichen Auſſchwung 
des Weltapoſtolates beitragen. Unter dieſer Vorausſetzung ſind und 
bleiben auch wir zur Zuſammenarbeit mit ihr bereit. 


Deere 


Die Moral des Kino. 


Von W. Thamerus. 


p: Zeiten, in denen es für ein Zeichen geiftiger Ueberlegenheit galt, 
ſittliche Probleme mit geringſchätziger Geſte beiſeite zu ſchieben, ſind 
wohl vorüber. Es war dieſelbe Zeit, da der Ausſpruch des verſtorbenen 
Wedekind: „Sünde iſt nur eine pathetiſche Bezeichnung für ſchlechte 
Geſchäfte“ ſelbſt von Leuten, die ernſt genommen werden wollten, ernſt ge⸗ 
nommen wurde. Immerhin geht es noch, wie bei der Pelzwäſche, man 
will wohl waſchen, aber der Pelz ſoll dabei nicht naß werden. So in 
der Behandlung der Kinofrage, die ja unlängſt wieder im Reichs⸗ 
tage zu Worte kam. Nicht nur der Sprecher des Zentrums, Abge⸗ 
ordneter Kuckhoff, ſondern auch eine Reihe anderer Abgeordneter ſtehen 
auf dem Standpunkt, daß das Kino, wie es heute ift, eine ſch were 
ſittliche Gefahr für die Jugend darſtellt. Nach dem Ver⸗ 
halten der Behörden zu urteilen, gehen die Anſichten über die Qualität 
der Aufführungen ſehr weit auseinander, ſo daß trotz der Film⸗ 
prüfungs kommiſſionen immer noch viel verderbliches Zeug geboten wird. 


Auf ein ſehr weſentliches Moment wies Abgeordneter Kuckhoff 
in ſeiner Reichstagsrede hin, indem er ſagte: „Es wäre wirklich zu 
wünſchen, daß die Preſſe bei der Aufnahme der Kino: 
anzeigen etwas mehr Verantwortlichkeitsgefühl an 
den Tag legen würde. Wenn eine Zeitung auf der erſten Seite 
über die ſittliche Verrohung unſeres Volkes und über die Zunahme 
des Verbrechertums klagt, während auf der letzten Seite dieſe Kriminal⸗ 
romane und Liebesgeſchichten in ekelhaften ſenſationellen Aufmachungen 
angeprieſen werden, ſo verſteht man einfach nicht, wie eine Zeitung 
das miteinander zu vereinbaren imſtande iſt.“ Hier ſei das Beiſpiel 
des „Euskirchner Volksblatt“ zur Nachahmung empfohlen, das dieſe 
Mahnung gar nicht abgewartet, ſondern als ihm die Sache zu arg 
wurde, die Aufnahme der Kino- Inſerate verweigert hat. Anderswo 
ſieht es damit noch ſchlecht aus. Es wirkt oft geradezu grotesk, wie 
viel Raum in dieſen Zeiten der Papiernot für die Groß⸗ 
inferen ten der Kinobranche übrig bleibt. Ich habe ſchon 
früher einmal darauf hingewieſen, daß allergrößte Blätter eine 
ernſthafte Kritik über Kinoleiſtungen nicht zu bringen wagen, weil dann 
gleich der großſpurige Kinobeſitzer bei dem Verlage vorſpricht. Man 
nimmt im einzelnen „Rückſicht“ und erleichtert fein Gewiſſen durch 
allgemein gehaltene Betrachtungen über die äſthetiſche oder ethiſche 
Hebung des Kinos, gegen die die Lichtſpieltheater nichts einzuwenden 
haben, weil fie ſich doch nicht darnach richten und ſicher find, auch für 
Schundfilme auf einer anderen Seite des Blattes wohlwollende Er⸗ 
wähnung zu finden. In München wurde vor ein paar Wochen ein 
indiſcher Film gezeigt, bei dem auf das Leben und Treiben in den 
Freudenhäuſern in den Reklamen hingewieſen wurde. Mag der Film 
an ſich relativ harmlos geweſen ſein, jedenfalls gebrauchte man das 
Unzüchtige als Lockmittel. In einem Kölner Blatte fah man 
unlängft eine Kinoanzeige mit 20 Worten Inhalt, die 10 Zeilen 
Raum einnahmen. Angekündigt wurde eine Dirnen⸗ und Bor⸗ 
dellgeſchichte, noch dazu mit der Anmerkung: Zahlloſen Wünſchen 
nachkommend. Solche Beiſpiele ließen ſich ohne Mühe vermehren. 


In Münden iſt durch Verfügung des Generalkommandos den 
Schulpflichtigen der Beſuch des Kinos verboten. Wie in 
der Lokalſchulkommiſſton berichtet wurde, macht ſich nun die Erſcheinung 
bemerkbar, daß ſich die Kinder in Theatern, Varietés, ſogar Kabaretts 
einfinden. Die Polizeidirektion hat auf eine Vorſtellung hin 
mitgeteilt, daß fie Einſchränkungs maßnahmen nicht empfehle, 
da es hierdurch zu Zuſammenſtößen mit den Eltern komme. Sie 
halte es für beſſer, die Kinder mit ins Theater zu nehmen, als ſie auf 
der Straße herumlungern zu laſſen. Uebrigens müßte die Polizei aus 
Perſonalmangel eine derartige Ueberwachung ablehnen. Trotzdem be⸗ 
antragte der Referent, Schulrat Schmid, ſich nochmals an die Polizei⸗ 


direktion zu wenden, den Theater., Varieté⸗, Kinobeſitzern uſw. bei der 
Konzeſſionserteilung die Verpflichtung aufzuerlegen, Schulpflichtige zum 
Beſuch nicht zuzulaſſen. Ausgenommen ſollen ſein die Hofbühnen, Gärtner⸗ 
theater, Volkstheater und Schauſpielhaus. Es würde nun nicht ſchwer 
fallen, Stücke dieſer Bühnen zu nennen, die ſich für Un⸗ 
erwachſene durchaus nicht eignen, und wiederum einzelne 
Stücke an anderen Theatern, die ohne Gefahr beſucht werden könnten. 


Witti, der ſozialdemokratiſche Vorfland des Gemeindekollegiums und 


Rechtsrat Hörburger wollen von behördlichen Maßnahmen nichts wiſſen, 
fie wollen lediglich auf die Eltern einwirken, daß fie Zucht und Sitte 
der Kinder nicht aus den Augen verlieren. Der letztere äußerte hier⸗ 
bei noch eine etwas merkwürdige Anſchauung, die Stimmung wäre 
wahrhaftig nicht ſo gut, wenn ſich die Leute nicht unterhalten könnten. 
(Von dieſem Standpunkte aus wären dann auch ſolch frivole Vorkomm⸗ 
niſſe, wie fie der Münchener Karneval im vierten Kriegs winter zeitigte, 
zu „rechtfertigen“.) Es wäre zweifellos beſſer, die Kinder ins Theater 
mitzunehmen, als ſie ohne Aufſicht zu Hauſe oder auf der Straße herum⸗ 
ſtreunen zu laſſen. Ihm gegenüber vertraten Dr. Lochbrunner und Stadt⸗ 
pfarrer Kräpl mit vollem Rechte die Anſicht, daß es erſte Pflicht der 
Eltern fei, für ihre Kinder zu ſorgen, daß fie die Pflicht hätten, auf 
ein Vergnügen zu verzichten, wenn dadurch ihre Kinder 
in ſittliche Gefahren kämen. Der Antrag wurde im Sinne des 
Referenten angenommen und es iſt gut ſo; die Vergnügungsſucht hat 
durch die Steigerung der Einnahmen bei Kriegsgewinnlern und 
Munitionsarbeitern ſo ſehr zugenommen, daß von einer Einſicht 
der Eltern allein wenig Beſſerung zu erhoffen iſt. 

Welche Schädigungen das Kino bringt, davon haben weite 
Schichten der Bevölkerung kaum eine Ahnung, denn gerade der Ge⸗ 
bildete fühlt zumeiſt wenig Anreiz, die Lichtſpieltheater aufzuſuchen. 
Da kommt zu guter Stunde ein Buch, betitelt: Nationale Kinoreform, 
das wohl zum erſten Male allein das Kinoweſen einſchlagende Fragen 
erſchöpfend behandelt.) Was der bekannte Aeſthetiker über die Ab⸗ 
hängigkeit des Kinos vom Auslande, die Möglichkeiten einer Reform, 
die künſtleriſche Minderwertigkeit aller Filme, die mit der Dichtkunſt 
zu rivaliſieren ſuchen, und dergleichen darlegt, iſt im hohen Grade 
leſenswert, doch kann hierauf in dieſem Zuſammenhange nicht ein⸗ 
gegangen werden. Lange bezieht ſich oft auf das württembergiſche 
Lichtſpielgeſetz vom Jahre 1914, beffen Entſtehung er aus nächſter 
Nähe miterleben durfte. Die für unſere Anſchauung wichtigſten Be⸗ 
ſtimmungen des Geſetzes find: Die Zulaſſung eines Bildftreifens ift zu 
verſagen, wenn die öffentliche Vorführung vermöge der dargeſtellten 
Vorgänge oder der Art, wie ſie dargeſtellt werden, geeignet wäre, die 
Geſundheit oder Sittlichkeit der Zuſchauer zu gefährden oder das 
religidfe Empfinden der Zuſchauer zu verletzen oder eine verrohende, 
oder die Phantaſte verderbende oder überreizende oder den Sinn für 
Recht und öffentliche Ordnung verwirrende oder abſtumpfende Ein⸗ 
wirkung auf ſie auszuüben (Art. 2.) Ferner: Perſonen unter 17 Jahren 
dürfen zu anderen als Jugendvorſtellungen nicht zugelaſſen werden 
(Art. 7). Das Geſetz ift nun drei Jahre in Kraft; eine äſthetiſche 
Hebung des Niveaus hat nach Lange nicht ſtattgefunden, immerhin 
find die ſchlimmſten Auswüchſe ſexueller und krimineller Art be» 
ſeitiat worden. Das Geſchäft blüht nach wie vor. Man hat näm⸗ 
lich allerorts eine Scheu, die Filmverleiher und Kinobeſitzer in ihrem 
Verdienſt zu ſchmälern. Man fand da die Formel von der Notwendig⸗ 
keit eines „gerechten Ausgleiches widerſtreitender Intereſſen“. Mit 
Recht ſagt Lange: „Die Geſundheit und Sittlichkeit vieler Tauſender 
und die Vermehrung des ausländiſchen und heimiſchen Kinokapitals 
ſind für uns Deutſche keine gleichwertigen Intereſſen. — Der eigentliche 
Kern und die wichtigſte Seite unſerer Kinozenſur und ⸗Geſetzgebung ift, 
daß fie die Jugend vor dieſer neuen Volksgefahr ſchützen 
will.“ Ob der dem Reichstag zugegangene Geſetzentwurf mit 
ſeinen nach Anſicht verſchiedener Sachkenner einſeitigen Monopoliſie⸗ 
rungstendenzen, der die Ausübung des Lichtſpiel⸗Gewerbes konzeſſions⸗ 
pflichtig macht und das Einſpruchsrecht gegen den Geſetzen oder guten 
Sitten zuwiderlaufende Darbietungen einführt, jene Wirkung ausüben 
wird, bleibt abzuwarten. 

Daß regelmäßiger Kinobeſuch unſere Kinder ſchädigt, geſund⸗ 
heitlich ſowohl, als ſittlich, darüber herrſcht unter Aerzten, Lehrern, 
Geiſtlichen und Richtern nur eine Stimme. Es wird berichtet, daß 
kleine Kinder, die pflichtvergeſſene Eltern aus Bequemlichkeit in Schauer⸗ 
dramen mitnahmen, nervöſe Anfälle erlitten; alle Lehrer klagen dar⸗ 
über, daß der Kino die Schüler unaufmerkſam mache. In Düſſeldorf 
hat die Schulverwaltung feſtgeſtellt, daß nicht weniger als 57 Schul⸗ 
kinder das Lichtſpiel täglich — ſage täglich — beſuchen. Es zeigt ſich, 
daß in dieſer Hinſicht, wie ein württembergiſcher Abgeordneter betonte, 
die Familie vollſtändig verſagt hat, fo daß eben die Geſetz⸗ 
gebung eingreifen muß. Die Motive für den Kinobeſuch, die in 
Mannheim zuſammengeſtellt wurden, geben einen erſchreckenden Einblick 
in die moraliſche Verwilderung der Arbeiterjugend in unſeren Induſtrie⸗ 
ftäd’en. Fünfzehn⸗ bis ſechzehnjährige Arbeiter gehen mit ihren 
„Freundinnen“ beſonders gern in den Kino, der am dunkelſten it und 
in dem die meiſten ſexuellen Dramen vorgeführt werden. 

Das Kinodrama, ſo wie es gegenwärtig in der Regel gehand⸗ 
habt wird, iſt das würdige Kind eines höchſt anrüchigen Vaters, näm⸗ 


, 1) Nationale Kinoreform von Dr. Konrad Lange, ordent 
licher Profeſſor der Kunſtwiſſenſchaften an der Univerſität Tübingen. 
M. Gladbach 1918. Volks vereins⸗Verlag. 
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lich des Fintertreppenromans. Es unterſcheidet ſich von ihm nur durch 
die viel ſtärkere, weil unmittelbarere und finnlichere 
Wirkung. „Durch gewohnheitsmäßigen Anblick ...“, heißt es in der 
Begründung des württembergiſchen Geſetzes, „müßten namentlich Kinder 
und Halberwachſene, deren ſittliche Anſchauungen erſt in der Entwick⸗ 
lung begriffen ſind, wie auch Erwachſene mit mangelhafter Verſtandes⸗ 
und Charakterbildung gegen das Abſchreckende des fittlich Verwerflichen 
fo abgeſtumpft werden, daß es fie, wenn die Verſuchung herantritt, 
keinen oder wenig Kampf koſtet, ſelbſt ſittlich verwerfliche 
Handlungen zu begehen.“ Die bemoralifierende Wirkung des 
Kinos beſteht beſonders darin, daß die in ihm dargeſtellten Handlungen 
von der Mehrzahl der Zuſchauer nicht als Kunſt, ſondern als Wirklich⸗ 
keit aufgefaßt werden. Im Leben behütet uns die Polizei 
ängſtlich vor dem Anblick aller Handlungen, die unter 
dem Begriff des groben Unfuges fallen. Es iſt kein Zweifel, 
daß das kriminelle und ſexuelle Kinodrama eine hohe 
Schule des Verbrechens und der Sünde gerade für diejenigen 
ifl, die das große Kontingent zu ſeinem Beſuche ſtellen. Man be⸗ 
ſchränkt ſich darauf, die allerſchlimmſten zu verbieten, während alle 
Kinodramen mit verbrecheriſchem oder anſtößigem Inhalt verboten 
werden ſollten, einerlei, ob die Aufnahmen gut oder ſchlecht ſind, einerlei 
ob ihr Inhalt mehr oder weniger anſtößig iſt; denn der Staat hat 
nicht das geringſte Intereſſe daran, eine Kunſt zu ſchützen, die in 
Wirklichkeit gar keine Kunſt iſt, dabei aber durch ihren Inhalt das 
Seelenleben der äſthetiſch weniger Gebildeten vergiftet. 

Die Maßnahmen, die Lange für eine Veredelung der Kinokunſt 
vorſchlägt — die Möglichkeit einer Monopoliſierung durch Staat oder 
Kommune ſcheint er ſelbſt in finanztechniſcher Hinſicht zu bezweifeln — 
brauchen uns hier nicht eingehend zu beſchäftigen. Es beſteht die 
Gefahr, daß, wenn im Frieden die Verfügungen des Generalkommandos 
aufgehoben werden, das Kino wieder von der Jugend allgemein beſucht 
wird, zumal in weiten Kreiſen man dieſe Frage noch immer herzlich leicht 
nimmt. Haben wir aber erkannt, daß Handeln notwendig iſt, ſo 
müſſen wir nun über das Stadium der „Pelzwäſche“ hinausgelangen. 

Vor kurzem hat ſich unter dem Ehrenvorſitz des Münchener 
Polizeipräſidenten ein Verein gebildet, um in jeder Hinſicht 
einwandfreie Films zu ſchaffen. Zum Bau eines eigenen Atelierbaues 
Hund zur Beſchaffung eines Fundus von Dekorationen und Koftümen 
iſt eine Million vorgeſehen. Da dieſer Bauplan erſt längere Zeit nach 
Friedensſchluß in Angriff genommen werden kann, hat man, um Fabri⸗ 
kation und Vertrieb ſofort beginnen zu können, die Firma „Münchener 
Kunſtfilm P. Oſtermayr“ angekauft. Für den Erwerb dieſer Firma 
ſowie als Betriebskapital iſt eine weitere Million vorgeſehen. Auch 
der „Bioskop⸗Konzern Köln“, der vier Fabrikationsfirmen um⸗ 
faßt, die ihre Bilder durch ſieben eigene Filialen verbreiten, zu dem 
auch die Lichtbilderei des Volks vereins in M. Gladbach in 
Beziehung trat, macht ſchöne Verſprechungen. Man wird ſich freuen, 
wenn dieſen Filmunternehmen Gutes gelingt; das enthebt uns jedoch 
nicht der Verpflichtung, auf den Schund ein ſcharfes Auge zu 
behalten. Läßt ſich doch nicht einmal alles, was mit äſthetiſchem 
Ehrgeiz auftritt, unbeſehen als gefahrlos hinnehmen in einer Zeit, 
in der man einen Wedekind als Klaſſiker ausrufen kann, ohne daß die 
Lächerlichkeit tötet... | 
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Wohin das Münchener Kunſtansſtellungsgebände? 
Von Landtagsabgeordneten Hofrat H. Oſel, Paſing. 


I. der für München hochwichtigen Frage, die der Titel beſagt, hat 
Dr. Doering verſucht die Oeffentlichkeit dafür zu gewinnen, ſich die 
Vergangenheit etwas daraufhin anzuſehen, was ſie in der Kunſtaus⸗ 
ſtellungshausangelegenheit etwa lehren könnte. Dabei kommt Doering 
auf ein Projekt, das ſich im Stiegenhaus der ſogenannten Maillinger⸗ 
ſammlung, dem Münchener Stadtmuſeum, in zwei Entwürfen vorfindet 
und von Max von Heckel ſtammt. Ob er damit für diejenigen, die 
ſich als Berufene mit der Neuſchaffung von Ausſtellungsräumen der 
Kunſt Münchens befaſſen, Neues ſagte, weiß ich nicht. D. ſetzt es vor⸗ 
aus und es ſpricht für ihn, daß bisher ſowohl in der Preſſe, wie im 
Landtag kein Wort fiel, aus dem die Bekanntſchaft mit den Plänen 
von Heckels hervorginge. Den herrlichen Königsplatz baut v. Heckel 
aus, den König Ludwig I. München geſchenkt hat. Zweifellos würde 
die Verwirklichung dieſer Pläne teuer, ſehr teuer. Auch fehlt dem 
Laien jeder Anhaltspunkt dafür, ob der zu gewinnende Raum den 
Anforderungen entſpräche, die heute geſtellt werden. 

Wir brauchen große Ausſtellungsräume für die Kunſt und für 
das Kunſtgewerbe. Wir brauchen fle fo gelagert, daß die einzelnen 
Gruppen ihre eigenen Räume haben. Letzteres ſcheint allerdings 
nach den Plänen v. Heckels zweifellos möglich. Ja, ſogar eigene 
Häuſer dürften ſo entſtehen; ein Wunſch vieler, aber auch nicht 
Gewolltes anderer Berufener. Vielleicht iſt aber die Ablehnung des 
ſogenannten Pavillonſyſtems z. B. durch den verehrten Reichsrat 
F. von Miller nur für den Platz gültig, der bislang als der 
einzige in Frage kommt, für den aufgelaſſenen Botaniſchen Garten. 
Uebrigens: Herr von Miller hat ja der Sezeſſion noch den eigenen 
Bau zugeſprochen. Sie hat auch ein beſonderes Recht darauf. Ihr ver⸗ 


dienter Präſident Baron Habermann hat daraufhin ſchon nicht nur fete 
Zuſagen, ſondern auch Geld. Von unſerer Sezeſſion abgeſehen, if ez 
ſchließlich gar nicht notwendig, daß jedes Grüppchen ſich fo ganz ifo 
liert. Sie können auch Gäſte bei anderen ſein. 

Man braucht nicht den Schlachtruf zu erheben: hie Botaniſcher 
Garten, hie Königsplatz. Aber vielleicht iſt es doch nützlich, für beide 
Grundſtücke ſich zu intereſſieren, und die Künſtlerſchaft müßte es ſchon 
reizen, für beide Plätze Pläne zu erhalten. Natürlich ſofern eben die 
Größe des Grundes und die etwa nötigen Baukoſten der Verwirklichung 
nicht unüberſteigliche Hinderniſſe bereiten. Der Mammon follte allerdings 
in einer Zeit, in der ſo manche Menſchen ſchwer Geld verdient haben, 
fo daß fie es für die gewagteſten „Kunſtwerke“ in großen Summen an, 
legen, kein Hindernis fein. Hier, bei der Schaffung dauernder Heim 
ſtätten für die Kunſt und das Kunſtgewerbe wären die oft leicht ver: 
8 Gelder die rechten Bauſteine, die ihren Spendern Ehre machen 

rden. 

Was ſagt das K. Kultusminiſterium zu der Sache? 


— 
Unter dieſer Rubrik geben wir eine Zuſammenſtellung der wichtigſten 
amtlichen Aktenſtücke und Meldungen, die dem Leſer eine fort- 


laufende Orientierung und eine ſtets greifbare Rag» 
ſchlagetafel über den Gang der Ereigniſſe darbieten ſoll. 


Von weſtlichen Kriegsihauplag. 


Geländegewinn ſüdlich der Somme. Einnahme des Kemmel. 
Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


22. April. Verſuche des Feindes, über den La Baſſée⸗Kanal 
nordweſtlich von Béthune vorzudringen, ſcheiterten in unſerem Feuer. 
Nördlich von Albert nahmen wir 88 Engländer, darunter 2 Offiziere, 
gefangen und erbeuteten 22 Minenwerfer und einige Maſchinengewehre. 


23. April. Die engliſche Infanterie war namentlich zwiſchen Leng 
und Albert ſehr tätig. Erkundungsabteilungen, die an zahlreichen 
Punkten gegen unſere Linien vorſtießen, wurden überall zurückgeſchlagen. 
Vergeblich verſuchte der Feind mit ſtarken Kräften das am 21. April 
im Walde von Aveluhy verlorene Gelände wiederzunehmen und beider: 
ſeits der Straße Bouzincourt— Aveluy die Bahn nördlich von Albert zu 
gewinnen. In mehrfach verluſtreichem Anſturm büßte er Gefangene ein. 


24. April. Nordöſtlich von Bailleul erſtürmten wir die Höhe 
von Vleugelhoek und nahmen hier Franzoſen gefangen. Weſtlich 
von Bailleul wieſen wir engliſche Angriffe ab. Starke Vorſtöße des 
Feindes nordweſtlich von Béthune wurden in unſeren Vorpoſtenlinien 
zum Scheitern gebracht. . 


25. April. Auf dem Schlachtfelde an der Lys ſcheiterte ein 
ſtarker Gegenangriff der Franzoſen gegen die Höhen von Vleugel ⸗ 
hoek unter ſchweren Verluſten. Oertliche Kämpfe nordweſtlich von 
Bethune, bei Feſtubert und zu beiden Seiten der Scarpe. 
Südlich von der Somme griffen wir Engländer und Franzoſen bei 
und ſüdlich von Villers⸗Bretonneux an. In hartem Kampfe 
bahnte ſich unſere Infanterie den Weg durch die Maſchinengewehrneſter 
des Feindes. Panzerwagen haben ſie hierbei wirkſam unterſtützt. Wir 
nahmen den vielumkämpften Ort Hangard. Auf dem Weſtufer der 
Avre ſchoben wir unſere Linien an die Höhen nordweſtlich von 
Caſtel vor. Den ganzen Tag über führte der Feind mit ſeinen, auf 
dem Kampffelde bereitgehaltenen und von rückwärts herangeführten 
Unterſtützungen heftige Gegenangriffe. Sie brachen blutig zuſammen. 
Erbitterte Kämpfe dauerten in dem gewonnenen Gelände die Nacht 
hindurch an. Mehr als 2000 Gefangene blieben in unſerer Hand, vier 
Geſchütze und zahlreiche Maſchinengewehre wurden erbeutet. 


26. April. Der Angriff der Armee des Generals Sixt v. Arnim 
gegen den Kemmel führte zu vollem Erfolg; der Kemmel, die weit 
in die flandriſche Ebene blickende Höhe, ift in unſerem Befig. Nach 
ſtarker artilleriſtiſcher Feuerwirkung brach die Infanterie der Generale 
Sieger und v. Eberhardt geſtern morgen zum Sturm vor. Fran⸗ 
zöſiſche Diviſtonen im Rahmen engliſcher Truppen mit der Verteidigung 
des Remmel betraut, und die bei Wytſchaete und Dranoutre anr 
ſchließenden Engländer wurden aus ihren Stellungen geworfen. Die 
großen Sprengtrichter von St. Eloi und der Ort ſelbſt wurden ge⸗ 
nommen. Die zahlreichen, in dem Kampfgelände gelegenen Betonhäuſer 
und ausgebauten Gehöfte wurden erobert. Preußiſche und baye 
riſche Truppen erſtürmten Dorf und Berg Kemmel. Unter dem Schutz 
der trotz ſchwierigen Geländes heranbleibenden Artillerie ſtieß die Jn: 
fanterie an vielen Stellen bis zum Kemmelbach vor. Wir nahmen 
Dranoutre und die Höhe nordweſtlich von Vleugelhoek. Schlacht 
geſchwader griffen die mit Fahrzeugen und Kolonnen ſtark belegten 
rückwärtigen Straßen des Feindes mit großem Erfolg an. Als Beute 
des geſtrigen Kampftages ſind bisher mehr als 6500 Gefangene, in der 
Mehrzahl Franzoſen, unter den Gefangenen ein engliſcher und fran ; 
zöſiſcher Regimentskommandeur, gemeldet. Südlich von der Somme 
konnte Villers⸗Bretonneux, in das wir eingedrungen waren, 
vor feindlichem Gegenangriff nicht gehalten werden. Weitere ſtarke 
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Gegenangriffe ſcheiterten hart öſtlich vom Dorf an dem dem Feind 
entriſſenen Wald und Dorf Hangard. Die Gefangenenzahl aus dieſem 
Kampfabſchnitt hat ſich auf 2400 erhöht. Auf dem Weſtufer der Moſel 
ſtürmten ſächſiſche Kompagnien franzöſiſche Gräben und drangen in 
Regnie ville ein. Nach Erfüllung ihrer Aufgaben kehrten fte mit 
Gefangenen in ihre Linie zurück. 

27. April. Nördlich von Wytſchaete ſtießen wir bis an den 
Südrand von Boormezeele vor. Franzöſiſche und engliſche Divi. 
fonen verſuchten vergeblich, uns den Kemmel wieder zu entreißen. 
Ihre am Vormittag an der Front von Dikkebuſch bis Loker, in 
den Abendſtunden aus der Gegend von Loker bis weſtlich von Dra- 
noutre angeſetzten Angriffe brachen in unſerem Feuer verluſtreich 
zuſammen. Wo der Feind unſere Linien erreichte, unterlag er im 
Nahkampf. Nordweſtlich von Mer ville, auf dem Südufer der Lys, 
und bei Givenchy ſcheiterten feindliche Vorſtöße. Südlich von der 
Somme verbluteten ſich die Franzoſen in mehrfachem Anſturm bei und 
ſüdlich von Villers⸗Bretonneux. Nach dem Scheitern ſtarker 
Frühangriffe an und nördlich vom Walde von Hangard faßte der 
Feind am Nachmittage ſeine Kräfte — vornehmlich Marokkaner — zu 
erneuten Vorſtößen gegen den Hangard⸗Wald und nördlich vom Luce⸗ 
Bach zuſammen. Die mehrfach wiederholten, durch ſtärkſtes Artillerie⸗ 
feuer eingeleiteten Verſuche, unſere Linien zu durchſtoßen, ſchlugen fehl. 
Aus eigenem Entſchluß ſchritten Infanterieabteilungen beiderſeits des 
Luce⸗Baches zum Angriff, ſäuberten mehrere Maſchinengewehrneſter 
und nahmen hierbei Franzoſen gefangen. 


Vom See- und Kolonialkriegsſchauplatz. 
Ein mißglückter Angriff gegen die flandriſche Küſte. 


In der Nacht vom 22. zum 23. April wurde ein groß angelegtes 
und mit rückſichtsloſem Einſatz geplantes Unternehmen engliſcher 
Seeſtreitkräfte gegen unſere flandriſchen Stützpunkte ver- 
eitelt. Nach heftiger Beſchießung von See aus drangen unter dem 
Schutze eines dichten Schleiers von künſtlichem Nebel kleine Kreuzer, 
begleitet von zahlreichen Zerſtörern und Motorbooten, bei Oſten de und 
Zeebrügge bis unmittelbar unter die Küſte vor mit der Abſicht, die 
dortigen Schleuſen und Hafenanlagen zu zerſtören. Gleichzeitig folte 
nach Ausſage von Gefangenen eine Abteilung von vier Kompagnien 
Seeſoldaten (Royal Mariners) die Mole von Zeebrügge handſtreichartig 
befegen, um alle auf ihr befindlichen Bauten, Geſchütze und Kriegs⸗ 
geräte, ſowie die im Hafen liegenden Fahrzeuge zu vernichten. Nur 
etwa 40 von ihnen haben die Mole betreten. Dieſe ſind teils tot, teils 
lebend in unſere Hand gefallen. Auf den ſchmalen hohen Mauern der 
Mole ift von beiden Seiten mit äußerſter Erbitterung gefochten 
worden. Von den am Angriff beteiligten engliſchen Seeſtreit⸗ 
träften wurden die kleinen Kreuzer „Iphigenia“, „Intrepid“, „Sirius“ 
und zwei andere gleicher Bauart, deren Namen unbekannt find, dicht 
unter der Küſte verſenkt. Ferner wurden drei Zerſtörer und eine 
größere Anzahl von Torpedomotorbooten durch unſer Artilleriefeuer 
zum Sinken gebracht. Nur einzelne Leute der Beſatzung konnten 
von uns gerettet werden. Außer einer durch Torpedotreffer verurſachten 
Beſchädigung der Mole ſind unſere Hafenanlagen und Küſtenbatterien 
völlig unverſehrt. Von unſeren Seeſtreitkräften erlitt nur ein Torpedoboot 
Beſchädigungen leichteſter Natur. Unſere Menſchenverluſte ſind gering. 


Zum Jubiläum der Firma J. P. Bachem. 
Von G. Hölſcher, Köln. 


u den verhältnismäßig wenigen Verlagsbuchhandlungen, denen es 

beſchieden ift, ihr hundertfähriges Beſtehen zu feiern, tritt 
in dieſen Tagen die Firma J. P. Bachem in Köln, die ſich um die 
katholiſche Sache und im beſonderen um die katholiſche Belletriſtik 
hervorragend verdient gemacht hat. 

Am 4. Mai 1818 eröffnete Johann Peter Bachem, der drei Jahre 
vorher nach Köln gekommen war, eine Sortiments buchhandlung 
in Verbindung mit einem Verlag, für deſſen Herſtellung er gleich⸗ 
zeitig eine Druckerei in kleinem Umfange dieſen Geſchäftszweigen 
angliederte. Er war der Sohn des letzten kurfürſtlichen „Domkellers“ 
(Güterverwalters) Joſ. Wilhelm Vachem, der aus Erpel am Rhein 
ſtammte, wo die Familie ſeit dem Anfang des 17. Jahrhunderts an⸗ 
fäffig war. Johann Peter hatte den Buchhandel erlernt und war bei 
Hoffmann und Campe in Hamburg, dem Verlag des ſpäteren „Jungen 
Deutſchland“, vierzehn Jahre in Stellung geweſen. Im Jahre 1815 
hatte er mit Marcus Du Mont die „Du Mont-Bachemſche Buchhandlung“ 
gegründet, dann aber das Verhältnis gelöſt und das Geſchäft auf den 
eigenen Namen fortgeführt. Hauptſächlich ſtaats⸗ und rechts wiſſen⸗ 
ſchaftliche Werke gingen aus dem Verlag hervor, aber auch die Belle⸗ 
triſtik, die ſväter die Hauptrichtung des Verlags werden folte, war in 
einer bemerkenswerten Veröffentlichung vertreten: in dem Erſtling von 
Heinrich Hoffmann von Fallersleben. Er war damals Student 
in Bonn und Geldmangel veranlaßte ihn zur Herausgabe ſeiner „Lieder 
und Romanzen“. Ein „Geſchäft“ war damals freilich mit ihm noch 
nicht zu machen; vielmehr verlor der Verlag an dem beſcheidenen 
Heftchen faſt zehn Taler. | 


Ein längeres Wirken war dem Gründer nicht vergönnt. Im 
Alter von 37 Jahren wurde er das Opfer eines Schlaganfalls, und da 
er unverheiratet geweſen war, übernahm ſein Bruder Lambert das 
Geſchäft. Dieſer hatte mit Johann Peter [Hon 1816 eine Leihbibliothek 
gegründet, die ſpäter in der Firma J. P. Bachem aufging, während 
Lambert ſich dem Weinhandel widmete, den er in Honnef am Rhein 
betrieb. Als Verlagsbuchhändler ſeit 1822 entfaltete er eine ſehr rege 
Tätigkeit auf allen Gebieten der Wiſſenſchaft und Literatur, aber auch 
jetzt noch überragen die Staats- und Rechtswiſſenſchaften. So ging 
das hervorragende achtbändige „Handbuch der für die Rheinprovinzen 
verkündigten Geſetze, Verordnungen, Regierungsbeſchlüſſe aus der Zeit 
der Fremdherrſchaft“ des berühmten Juriſten Dr. Alexander von 
Daniels aus ſeinem Verlag hervor. 

Lambert Bachem war ein ideal veranlagter Mann, der mehr 
auf den Wert als auf die Verkaufsfähigkeit ſeiner Verlagswerke ſah. 
Dabei war er kein gelernter Buchhändler, und die Fülle der Geſchäfte 
neben dem Verlag: Sortiment, Druckerei und Leihbibliothek erſchwerten 
ihm den Ueberblick. Durch die Liebloſigkeit zweier Gläubiger geriet er 
im Jahre 1840 plötzlich in Zahlungsſchwierigkeiten, die ihn zu einem 
Konkordat zwangen. Die Gläubiger erhielten die Hälfte ihrer Gut⸗ 
haben ſofort und 25 v. H. ſollten innerhalb fünf Jahren gezahlt werden. 
Nachdem dieſe Bedingungen aber erfüllt waren, ruhte Lambert Bachem 
nicht, bis auch das reſtliche Viertel der Guthaben, ſowie ſämtliche 
Zinſen noch abbezahlt waren, worauf ihn der Rheiniſche Appellations⸗ 
gerichtshof in feierlicher Sitzung als „rehabilitiert“ erklärte, ein Fall, der 
ſeit 23 Jahren im Bezirke des Gerichts nicht mehr vorgekommen war. 

Nach dieſem Schlag, der ihn im Jahre 1840 betroffen hatte, 
erholte ſich der Verlag — Sortiment und Leihbibliothek waren auf⸗ 
gegeben worden — langſam wieder, hauptſächlich durch die Energie 
und den Fleiß des älteſten Sohnes Joſeph, der 1840 noch nicht 
20 Jahre zählte. Lambert Bachem — ein Beweis, wie wenig ihm 
fein geſchäftliches Unglück in der Achtung feiner Geſchäftsgenoſſen ge- 
ſchadet hatte — trat an die Spitze des 1848 neugegründeten Kreis⸗ 
vereins der rheinifch-mweitfälifcden Buchhändler und des Kölner Verlags⸗ 
vereins von 1844, gehörte auch bis zu ſeinem Tode dem Vorſtande des 
1845 gegründeten Borromäus⸗Vereins an. 

Nach Lambert Bachems Ableben im Jahre 1854 baute Jofeph 
Bachem den ſchöngeiſtigen Verlag aus. Mit beſtem Erfolge 
brachte er noch im ſelben Jahre die erſten Bände der „Sammlung von 
klaſſiſchen Werken der neueren katholiſchen Literatur Englands“ heraus, 
die nun mit Hilfe eines Stammes tüchtiger Ueberſetzer — an ihrer 
Spitze Heinrich Reuſch — raſch gefördert wurde und 1865 auf 
21 Bände angewachſen war. Darunter befanden ſich manche Werke 
der Kardinäle Wiſeman und Newman, u. a. die Fabiola, die einen für 
die damalige Zeit rieſtgen Abſatz fand. 

Mittlerweile war 1857 eine zweite „Sammlung unterhaltender 
Schriften der neueren engliſchen Literatur für gebildete katholiſche Leſer“ 
begonnen worden, die ebenfalls raſch anwuchs. Weiterhin folgten als 
Reihenunternehmungen „Bilder aus dem Volksleben“ und „Zeitbilder 
in Erzählungen aus der Geſchichte der chriſtlichen Kirche“. 

In den 1870er Jahren gab es endlich auch die Anfänge einer 
deutſchen katholiſchen Literatur. Maria Lenzen di Sebragondi 
erfſcheint mit vielen Werken ihrer fleißigen Feder in Bachems Verlag, 
die Freiin Ferdinande von Brackel, die mit der „Tochter des 
Kunſtreiters“ 1875 debutiert hatte, wird faſt ausſchließlich durch Bachem 
in die Literatur eingeführt. Anfangs der 1880er Jahre folgt Thereſe 
Kellner, die ſchon 1881 den Decknamen M. Herbert zu Ehren brinat. 
Ein Jahr darauf beginnt Bachems Novellenſammlung ihr Ex 
ſcheinen, der 1884 Bachems Romanſammlung auf dem Fuße folgt. 

Zweifellos hat ſich Joſeph Bachem um die katholiſche Belletriſtik 
ein unvergängliches perſönliches Verdienſt erworben, denn er förs 
derte ſeine Autoren und Verfaſſerinnen unausgeſetzt. Aber darin er⸗ 
ſchöpfte ſich feine Tätigkeit nicht. Vielleicht noch größer it feine Be 
deutung als „Altmeiſter der katholiſchen Preſſe“. 1860 gründete er die 
„Kölniſchen Blätter“, die 1869 den Namen „Rölniſche Volks- 
zeitung“ annahmen und deren Geſchichte ein Kapitel für ſich bildet 
(vgl. „A. R.“ 1910, Nr. 14). 

Nach dem Tode Joſ. Bachems im Jahre 1893 verfolgte der 
Verlag die bewährten Bahnen nicht nur, ſondern war auch zeitgemäßen 
Neuerungen nicht abhold und nahm neue Ideen auf. Die Liſte ſeiner 
belletriſtiſchen Autoren vergrößerte ſich beträchtlich; wir nennen z. B. 
Anton Schott, Hans Schrott⸗Fiechtl, Dirking, Franziska Bram, Anna 
v. Krane, v. Hutten, Iſabelle Kaiſer u. v. a. Zu erwähnen ſind noch 
die verſchiedenen Bachemſchen Jugendſchriftenſammlungen. 
Dabei werden auch andere Verlagsrichtungen nicht vernachläſſigt., 
ſodaß die Firma im Geſamtverlagsbuchhandel eine angeſehene Stellung 
einnimmt. Möge ſie in gleichem Sinne in das nächſte Jahrhundert 
hinein⸗ und darüber hinauswachſen! 
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Von Büchertiſch. 


F. Schrönghamer⸗Heimdal: Bom Ende der Zeiten. Das Mijjen 
vom Weltuntergang nach Edda, Wiſſenſchaft und Offenbarung. Preis 
J 2.—. Haas & Grabherr, Augsburg. Schrönghamer-Heimdal, 
den wir bis jetzt als ſeelenvollen Dichter und Mahner zu ernſter Lebens: 
führung kennen, begibt ſich mit vorliegender Schrift aal das labyrinthen⸗ 
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reiche Gebiet der Eschatologie und ſucht den Nachweis zu erbringen, daß 
die Weltuntergangslehre von Edda, (gegenwärtiger) Wiſſenſchaft und Bibel 
„im Geiſte und in der Wahrheit“ vollſtändig miteinander übereinſtimmen. 
Seine Beweisführung gründet ſich hauptſächlich auf allegoriſch⸗ niyſtiſche 
Exegeſe, Wort: und Zahlenſpmbolik. In der Johannes⸗Apokalypſe ſieht 
der Verſaſſer zahlreiche Erſcheinungen des gegenwärtigen Krieges, wie 
Schützengräben, Minenſtollen, Fliegerbomben, Rieſengeſchütze, Marken⸗ 
weſen u. a. vorhergeſagt. Der dogmatiſche Standpunkt des Verfaſſers 
ſcheint nicht der orthodox = kirchliche zu fein; man vergleiche etwa S. 7: 
„Der Sigfried der Edda iſt der heilige Georg der Kirche, iſt Chriſtus ſelbſt, 
ift der Sieg der Sonne über den Winter, iſt der sgi des Guten über das 
Böſe, der Wahrheit über die Lüge, des Geiſtes über den Leib.“ Ein ſtark 
anti = femitifcher, pro = arifcher Geiſt durchzieht die ganze Schriſt. 


Dr. Zoepfl. 
Sabbatruhe. Gedanken über myſtiſches Gnadenleben von Emil 
Dimmler. 80 XVI u. 284 S. 4 3.—, geb. A 4.—. Kempten, Köſel. 
1917. — Eifriger Pflege erfreut ſich im 15 Jahrzehnt die Wiſſenſchaſt 
der Myſtik. Die Werke von Saudreau, Poulain und Zahn haben zu ein— 
läßlicher Behandlung dieſes Gegenſtandes geſührt. n gemeinverſtänd— 
licher Form geht Dimmler den damit beregten Fragen nach. Er macht 
vor allem genauer mit dem Weſen der Myſtik vertraut in gedrängtem 
Rückblick auf die Geſchichte der Wiſſenſchaft der Myſtik unter Aufdeckung 
mancher Irrgänge, wozu namentlich die Ueberſchätzung Dionyfius des 
Areopagiden gehört. Dimmlers Buch will vor allem dem Leben dienen. 
Im Anſchluß an das Wort des Völkerapoſtels im Hebräerbrief (4, 9) von 
der Sabbatruhe Gottes, das von der Ruhe des ewigen Lebens, aber auch 
von der vollen Vereinigung mit Gott in dieſem Leben verſtanden werden 
kann, wird zunächſt in e Form als Kern des myſtiſchen Lebens 
dargetan, daß der Menſch dem alten Leben abſtirbt und mit Chriſtus in 
Gott lebt. Des weiteren wird über Gefahren und Verirrungen des myſtiſchen 
Lebens gehandelt und ſeine Pflege genauer erörtert. Licht und Wärme 
durchfluten dieſes Buch, das ſich denen als Führer anbietet, die das Wort 
Myſtik noch nicht kennen oder es gar fürchten. (Vorrede X). Denn es iſt 
überaus nützlich, von Myſtik etwas au wiſſen, ſeien es auch nur die 
Grundbegriſſe. Heinz. 


. — — —— — . — — — ———— — — — — 
eee 
— — — —————— 


Bühnen- und Mufikrundſchau. 


Neues Theater. Man hat bei unſeren Privatbühnen immer die 
Erfahrung machen können, ſie gaben ihre beſten Vorſtellungen, als ſie 
am härteſten um den Platz an der Sonne kämpfen mußten, ſo das 
Schauſpiel haus, dann die Kammerſpiele, nun ift das „Neue 
Theater“ an der Reihe. Mit Strindbergs „Vater“ hatte es 
einen neuen großen Darſtellungserfolg, der um ſo höher zu werten iſt, 
als wir hier ſchon ſehr gute Vorſtellungen des Stückes hatten, der 
Reiz der Neuheit alſo bei den wenigſten mitſprechen konnte. Es iſt 
deshalb auch gar nicht nötig, über dieſes Werk, wie über den von 
unſeren Bühnen ſeit Jahren getriebenen Strindbergkultus wieder aus⸗ 
führlich zu reden. Die einſeitige Pflege eines großen Einſeitigen hat 
eine ganze Dichtergeneration herangezüchtet, deren Werke trotz liebe. 
vollſter Kommentatoren doch nur Scheinerfolge haben. Es fehlt ihnen 
an echter Tragik, für die ein Weltkatzenjammer, und habe er auch ein 
gigantiſches Ausmaß, keinen Erſatz geben kann. Dies gilt auch von 
der genialeren Natur Strindbergs. Er ſtand niemals über ſeinen 
Geſchöpfen, führte immer in der Maske des Helden die eigene Sache. 
„Der Vater“ gehört zu den naturaliſtiſchen Dramen um 1890. Auch 
das „Naturaliſtiſche“ war letzten Endes „Koſtüm“. Gewiß trägt die 
Frau des Rittmeiſters viele Züge einer fein geſehenen Beobachtungs⸗ 
kunſt, aber die Geſtalt als ganzes genommen iſt in ihrer eiſernen 
Konſequenz geſteigert ins Uebermenſchliche, beſſer geſagt Unmenſchliche, 
geſehen mit den Augen des Gegenkämpfers, der nach Strindberg unter⸗ 
liegen muß, des Mannes. Neſſelträger ſpielt den Rittmeiſter als 
klare, einfache Soldatennatur, die weicher Regungen fähig, dieſe aber 
im Zaum zu halten weiß. Er geht von ſeinem Wege nicht ab, nur 
wenn er an den Widerſtänden mürbe zu werden beginnt, ſucht er 
durch Zornausbrüche feinen Standpunkt zu behaupten. Der Schau⸗ 
ſpieler trägt mit Recht in dieſen Kampf um die Erziehung des Kin trägt mit Recht in dieſen Kampf um die Erziehung des Kindes 


anfänglich keine pathologiſchen Züge hinein, erſt als die Frau den 
Zweifel weckt, ob er der richtige „Vater“ fet und diefen anfänglich ab 
gewieſenen Gedanken immer tiefer in das müde, reizbare Gehirn bohrt, 
beginnen ſich die Linien zu verſchieben, bis der auf das höchſte Ge 
reizte die brennende Lampe nach der Peinigerin wirft. Das ward 
durch Neſſelträgers Spiel zu einem unmittelbaren Erlebnis. Auch 
die Szenen, in denen die alte Amme dem Ermatteten die Zwangsjacke 
anliſtet, wirkten ftarl. Mea Steuermann gab die Laura, dieſe 
ganz von ſchlechten Inſtinkten beherrſchte Frau, die dem Manne durch 
ihre Herzenskälte überlegen iſt, mit viel diskret betonten Einzelzügen. 
Schindlers Spielleitung hatte das Ganze gut zuſammengetönt. 
Die brave Beſchränktheit der Amme, die Frin. Scholz gab, das ratlos 
zwiſchen Vater und Mutter ſchwankende Kind, für das Frin. Paſchen 
packende Töne hatte, und die Durchſchnittsgeſtalten von Arzt und 
Pfarrer, die Staufer und Helmer ohne Farbengrellheit hinſtellten, 
gaben gute Hintergrundsfiguren für die zermalmende, wenn auch nicht 
erhebende Tragik des Strindbergwerkes. 

München. L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Bankabschlüsse und Börse — Die neuen Steuer vorlagen — 
Bayerische Industriemehrung. 


Unsere Effektenbörsen in ausgesprochen fester Grund- 
stimmung, die heimische Kriegswirtschaft in fortschreitender 
Entwicklung, deutsche Grossindustrie und Finanz welt in 
rastlosem Vorwärtsstreben! Diese seit Monaten anhaltende Grund- 
tendenz wird durch die militärische und wirtschaftliche Lage im Welt- 
krieg neuerdings vertieft. An den Börsen hat die Geschäftsmehrung 
zugenommen. Der Werdegang unseres Wirtschaftslebens kommt vor 
allem in den jetzt vollständig vorliegenden Jahre sergebnissen 
der deutschen Grossbanken zum Ausdruck. Den imposanten 
Bilanzeinzelheiten der Dresdner Bank, der Berliner Diskontogesellschaft 
gesellen sich als letzte die Abschlussdaten unseres grössten Bank- 
unternehmens, der Deutschen Bank, welche 14% gegen 12 ½ % 
an Dividende erklärt. Bei einem Gesamtumsatz von 188 gegen 
131 Milliarden Mark hat dieses Institut am Jahresschluss mit über 
5½ Milliarden gegen 3¼ Milliarden Mark fremden Mitteln gearbeitet. 
Der erkennbare Gesamtjahresgewinn stieg um 25 Millionen auf über 
112 Millionen. Eine Zusammenstellung der Bilanzen aller deutschen 
Grossbanken ergibt trotz des starken Zustroms an unbeschäftigten 
Kapitalien eine wesentliche Verbesserung der Liquidität dieser Institute 
und eine beispiellose Interessenvermehrung im abgelaufenen Jahr. Die 
Filialgründungen und Uebernabmen mittlerer und kleinerer Firmen durch 
Grossbanken haben sowohl in Nord- und Mitteldeutschland, wie auch 
namentlich bei uns in Bayern weitere Fortschritte gemacht. So er- 
richten u. a. neue Zweigniederlassungen in Bad Tölz die Pfälzische 
Bank, in Mindelheim die Bayerische Hypotheken- und Wechselbank, 
in Günzburg und Ichenhausen die Bayerische Handelsbank. Mit Recht 
bezeichnet man die neuen Sätze für die geplante Umsatz- 
steuer geradezu als Prämie für Banken mit dichtem Filialnetz 
zwecks Vermeidung der Doppelbesteuerung. Im übrigen brachten die 
Steuerdebatten im Reichstag für unsere Kriegswirtschafts- 
kreise keine neuerliche Ueberraschung. Interessant war lediglich die 
Ankündigung des Reichsschatzsekretärs über weitere Monopolpläne für 
Mineralöle und Stickstoffe. Bayerns Anregungen und entschiedene 
Interessenvertretung des süddeutschen Gewerbes in den Fragen des 
Branntweinmonopols und der Biersteuer begegnen dem vollen Ein- 
verständnis aller Kreise. 

Deutschlands Grosswirtschaft wird am besten gekennzeichnet 
durch die Geschäftsmehrungen und Finanzgründungen 
der 3 Zeit. Von bayerischen FFF ver- 
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Neuenahr 


gegen Magen-, Darm-, Leber-, Nieren-, Blasen- 
leiden / Gallensteine / Zuckerkrankheit / Gicht / 
Rheumatismus / Katarrh / Erholung nach Kriegs- 
verletzungen, Kriegskrankheiten und deren 
Folgezuständen. 


Trink- und Thermal- Badekur. 
Wohnung im 


a KURHOTEL s 


und in vielen anderen Hotels, 

Pensionen und Privathäusern. 

Kurhotel, einziges Hotel mit Thermalbädern 

aus den Heilquellen des Bades, grosser Er- 

weiterungsbau mit allen Einrichtungen der 
Hotelkunst. 
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dienen Erwähnung die Neugründung der „Kapuziner -Malzkaffee, 
d. m. b. H.“, der Bayerischen Motorenwerke A. G., beide München und 
der Bayerischen Eggenfabrik A. G. Feucht. Bezüglich der Gründung 
des Bayernkraftwerkes — Zusammenfassung staatlicher, meindlicher 
und privater Wasserkraftanlagen behufs möglichst rationeller Aus- 
nutzung und Verteilung der vorhandenen Strommengen — nähern sich 
die langjährigen Verhandlungen zwischen dem bayerischen Staat, den 
Städten und Banken dem Abschluss. Unter Leitung der Deutschen 
Bank München wurde inzwischen ein für Bayern hochwichtiges Unter- 
nehmen ins Leben gerufen: das Innkraft-Syndikat zur Erschliessung 
der Wasserkräfte des unteren Inns von etwa 2000 PS. Neben den 
bayerischen Grossbanken gehören diesem grössten bisher in Deutschland 
jemals in die Wege geleiteten Geschäft in Höhe von 150 Millionen Mark 
sämtliche Firmen der deutschen Bankgruppe an. Hervorragende Fach- 
leute und Gelehrte zählen zu diesem, namentlich von den Bayerischen 
Stickstoffwerken zur Ausführung geplanten Unternehmen. Bemerkens- 
wert ist auch die von der bayerischen Staatsregierung eingebrachte 
Nachtragsforderung von 1,88 Millionen Mark für die Erweiterung 
des Regensburger Luitpoldhafens. Neben einer Reihe von 
bayerischen Industrieunternehmungen zeigen besonders die grossen 
norddeutschen Industriegesellschaften in ihren Bilanzergebnissen er- 
höhte Gewinne und Geschäftsausdehnung. Von den vielen Neugrün- 
dungen der jüngsten Zeit seien erwähnt die der „Drahtlosen Ueber- 
gee verkehr“ A.-G., der „Aktiengesellschaft für In- und Auslands- 
unternehmungen“, diese mit 25 Millionen Mark Kapital unter Be- 
teiligung von Export- und Industriefirmen, Reedereien und Banken aus 
den verschiedensten Teilen Deutschlands, der „Hochseefischerei“ und 
verschiedener Unternehmungen der Textil-, Glas- und Schiffahrtssparten. 
In den Generalversammlungen, namentlieh der Schwerindustrie wurde 
wiederholt von ausreichenden Auftragsbeständen und lohnender Be- 
schäftigung gesprochen. In der Versammlung der Dresdner Bank 
wurde beispielsweise hingewiesen, dass für das laufende Jahr mit 
einem sehr guten Ergebnis und mit einer wesentlichen Erhöhung der 
Dividende zu rechnen sei. Eine günstige Bewertung erfuhr die Tat- 
sache der über 12'/s Milliarden Mark betragenden Bareinzahlungen 
auf die jüngste Kriegsanleihe und nicht zuletzt der günstige 
Saatenstand. Zusammenhängend damit ist bedeutungsvoll die im 
Reichstag ausgesprochene Aussicht auf Beibehaltung der jetzigen 
Brotration, angesichts der zufriedenstellenden Entwicklung der 
Getreidezufuhren aus der Ukraine, für welche in dem am 
23. April zwischen Deutschland-Oesterreich und der ukrainischen Volks- 
republik unterzeichneten Wirtschaftsabkommen eine feste 
Grundlage geschaffen ist. Auch der Erledigung der wirtschaftlichen 
und verkehrstechnischen Verhandlungen zwischen Deutschland 
und Holland über Warendurchfuhr, Schiffsraumprobleme und Rhein- 
schiffahrtsfragen steht man zuversichtlich gegenüber. 
München. M. Weber, 
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Schluß des redaktionellen Teiles. 

Von der bekannten deutſchen Lebensverſicherungs⸗Geſell⸗ 
ſchaft „Atlas“, Ludwigshafen a. Rhein liegt dieſer Nummer ein 
Doppelkarten⸗Proſpekt über die, Riſiko⸗Umtauſchpolice“ bei, den 
wir gefl. Beachtung empfehlen. 


Die Deutſche Lebensverſicherun nt A.⸗G. in Berlin zeichnete 
für die 8. Kriegsanleihe 5½% Millionen 


Internationale Verlagsbuchhandlung „Meſſis“, Amſterdam (Hola), 
Narnixſtraat 1480. Ansländiſches Sortiment. Empfehlenswerte Adreſſe 
für die Beſtellung von ansländiſchen wiſſenſchaftlichen Buchwerken. 


Sämtliche in der „Allgemeinen Rundſchau“ empfohlenen, 
augekündigten und ſonſtige gute Bücher liefert auch gegen 


Teilzahlung Ochmanns Buchhandlung, Bogutſchütz (Katto⸗ 
witz), O.S., Poſtſcheck Breslau 12825. 


Salzbrunner 


Oberbrunnen san, Artma n erde ee ene u . 
Kronenquelle aa Zuckerkrankheit, Steinbildung, Nieren- u Blasen 


Salsbrunner Quellen-Versand Bad Balzbrunn 1.Schlesier 
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Beim Ausbleiben 
oder bei verspäteter Lieferung 


bitten wir unsere verehrl. Postbezieher. sich stets nur an den 
ea er oder die zuständige Postanstalt zu wenden. Erst wenn 
3 und Aufk nicht in angemessener Frist erfolgen, 
man unter Angabe der bereits unternommenen Schritte an 
die e Oet der „Allgemeinen Rundschau“, München. 
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| \ küglich von 10 bis 12 Ahr geöffnet. 


Verlagsauſtalt Tyrolia Junsbruck— Wien — München. 


Noſenrote und dämmergraue Geſchichten. 


Ein Märchenbuch für Große. Von Gottfried Deuemy. 
Geb. Mk. 4.—, broſch. Mk. 3.20. 


Ein Buch, das vom Alltag ablenken ſoll, in die e ſchimmernde 


Sphaere deutſcher Märchenwelt führt, und wenn der Dichter auch 
manche davon dämmergraue nennt. iſt damit nur die Stimmung ge gemeni 
die er fo prächtig bemeiſtert, daß ibr a Leſer widerſteht. ie loſe 
Blätter aus „Tauſend und eine Nacht“ die anſtatt vom Orient von was 
anderem erzählen und in ihrem eigentümlichen Reiz der deutſchen Fabel⸗ 
ſprache ſich zur Ausleſe dieſer Literatur durchringen werden. 


Der ruſſiſche Menig. 


Von Dr. Maria Mareſch. — Befindet fid im Druck. 


Werdegang der Anſchauung des ruſſiſchen Volkes, wie wir es 
heute kennen. 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen 


Hotel Strohhöfer "JE 


Zweigstr. 9 :: MÜNCHEN :: Tel. 53686 


Feines Familienhotel; dem H. H. Klerus bestens empf. K. Kirche 
in direkter Nähe. Aller Komfort. Eleg. Zimmer von M. 1.50 an. Ia Ref. 


Besitzer: F. Schmidbauer. 


J. A. Henckels 
Zwillingswerk. 


München, Theatinerstr. 8. 
Erstklassige Stahlwaren. 
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Die 


Gold- u. Silbernuknufftelle 
i im Rathaus ; 
3 | zum Zukauf von 


È Gold- und Silbergegenfänden g 


Sendet die Aligemeine Rundschau ins Feld! 
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| DEUTSCHE BAN K. 


Geschäftsbericht für das Jahr 1917. 


Ric berichten über das achtundvierzigſte Geſchäfts⸗ 
jahr der Deutſchen Bank. 

Der ruſſiſche Koloß, deſſen Ländergier und üble innere Verfaſſung 
einen ſo großen Teil der Schuld an dem verbrecheriſchen Weltkriege 
. getragen hat, ife zuſammengebrochen und löſt ſich in die feit zwei Jahr: 
hunderten zu ſammengeſchweißten, heterogenen Teile auf. In der Schlacht 
von Taunenberg, drei Wochen nach Kriegsausbruch, ſtanden die ſibiri— 
ſchen Armeekorps bereits auf deutſchem Boden; ihre Mobilmachung hatte 
Monate erfordert. Daß die ruſſiſche Armee ſeit April von Wladiwoſtok 
bis Warſchau im Anmarſch war, hatten deutſche Reiſende auf der ſibi— 
riſchen Bahn beobachtet. Der Suchomlinow-⸗ Prozeß brachte die Be- 
ſtätigung von Vielem, was dem deutſchen Generalſtab ſchon vor Kriegs— 
beginn bekannt geworden war. 

Der Ring iſt geſprengt. Deutſchland und ſeine Verbündeten 
haben den Rücken frei. Geniale Feldherren führen uns auch im Weſten 
dem Sieg und Frieden entgegen. 

Wirtſchaftlich hat unſer Volk gleichfalls Beiſpielloſes geleiſtet und 
die ſchwere Zeit der vollſtändigen ? Abſchnürung und Einkreiſung ſieg⸗ 
reich überwunden. Die Hoffnung unſerer Gegner, uns auszuhungern, 
iſt zuſchanden geworden gleich ihrer Erwartung, uns auf die Knie zu 
zwingen, weil uns eines Tages Streiter oder Rohſtoffe ausgehen 
könnten. Für die Beſchaffung von Metallen zum Beiſpiel ſtehen wir 
erft am Beginn der Mobilmachung der deutſchen Vorräte. Der fih an- 
bahnende wirtſchaftliche Verkehr und Güteraustauſch mit dem Oſten 
verſpricht uns weitgehende Erleichterung und ergänzt, was deutſche 
Erfindungsgabe und deutſche Tüchtigkeit nicht bereits durch Schaffung 
von Erſatzſtoffen, vorübergehend oder auch dauernd, entbehrlich ge— 
macht haben. 

Die Ernte war genügend, für Kartoffeln ſogar recht gut. Kriegs⸗ 
gefangene erſetzten die Arbeitskräfte, die uns gefehlt hätten. Die 
beiden Kriegsanleihen des Jahres ergaben 25% Milliarden Mark und 
lieferten die Mittel zur Fortſetzung des uns aufgezwungenen Kampfes. 
Deuſchland allein, von allen Völkern Europas, bringt den größten 

Teil ſeiner Kriegskoſten durch langbefriſtete Anleihen auf und aus— 
ſchließlich im eigenen Lande: jede deutſche Staatsſchuld oder Grund— 
ſchuld gehört einem deutſchen Gläubiger, hebt ſich alſo innerhalb der 
eigenen Volkswirtſchaft auf. Abermals und in noch höherer Progreſſion 
als früher ſind die Einlagen in Banken und Sparkaſſen gewachſen, die 
letzteren allein um 3% Milliarden auf rund 24½ Milliarden Mark. Es 
verſteht ſich, daß dieſe, in allen am Kriege beteiligten Ländern auf— 
fallende Geldanſammlung mit der ſtarken Erhöhung des Umlaufs von 
Papiergeld zuſammenhängt, die in Wechſelwirkung eine allgemeine 
Verringerung der Kaufkraft des Geldes bedingt. 

Der Bankdiskont betrug während des ganzen Berichtsjahres un- 
verändert 5 Prozent. Die Wechſelkurſe haben ſich nach dem 

ruſſiſchen Zuſammenbruch und in Anbetracht der auch im Auslande 
wachſenden Erkenntnis, daß wir die Sieger bleiben, ſehr erheblich zu 
Deutſchlands Gunſten gebeſſert. Dagegen verliert das engliſche Pfund 
Sterling im neutralen Ausland bereits 20 Prozent ſeines früheren 
Goldwertes, der franzöſiſche Franken noch erheblich mehr; italieniſche 
Lire ſind gar auf weniger als die Hälfte ihres Nennwertes geſunken 
and jogar der amerikaniſche Dollar ſteht an den Börſen der glücklichen 
und klugen Völker, die dem Weltkrieg ferngeblieben ſind, nicht unerheb— 
lich unter Goldwert; und zwar trotz der von den Vereinigten Staaten 
erzielten Rieſengewinne an Kriegslieferungen für unſere Feinde und 
ſeiner auf Europas Koſten vermehrten Goldvorräte. Aber der Eintritt 
dr Vereinigten Staaten in den Weltkrieg hat uch für dieſe die 
gewonnenen Vorteile umgewandelt in allgemeine Teuerung, ſchwierige 
Arbeiterverhältniſſe, Forderungen von bis jetzt 22 Milliarden Mark an 
die Bundesgenoſſen und den aus politiſchen Gründen vordem allgemein 
bekämpften Staatsbetrieb der amerikaniſchen Eiſenbahnen. 

Unſere heutigen Feinde haben ſchon ſeit der Jahrhundertwende 
auch auf wirtſchaftlichem Gebiet die öffentliche Meinung gegen Deutſch⸗ 
land durch Verbreitung falſcher Nachrichten vergif ftet. Der nahe Bus 
ſammeubruch der deutſchen Wirtichaft war in den engliſchen Blättern 
langjt eine kurshabende foliche Münze, die eifrig in Umlauf gebracht 
worden ift. Solcher Verhetzung gegenüber dürfen wir einige Kurſe 
vergleichen, aus denen hervorgeht, wie fid) die deutſche Wirtſchaft jogar 
unter dieſer furchtbaren Belaſtungsprobe bewährt hat, und wie der 
Vergleich bei den anderen ausſieht. 


Kurſe Ende 1913 Ende 1917 


3% Deutſche Reichsanleihe 76 70 
4% Preußiſche Conſols 98 90 
Deutſche Bank. 248 263 
Disconto-Geſellſchaft 186 204 
Dresdner Bank 2 150 172 
Anatoliſche Eiſenbahn 8. a ak 117 152 
Hamburg Amerita Linie „ 133 136 
Norddeutſcher Lloyd Schiffahrt) 116 137 
Bochumer Gußſtahl (Eiſen) 208 322 
Romlbacher Hüttenwerke e 148 179 
Deutſche b e ar 0 ra 126 249 
Harpener Bergbau : 172 214 
Conſolidation h Kohle) 329 386 


Ende 1913 Ende 1917 


Kurſe 

. ee . (Kohle) 228 243 

terfelder Farben ; 550 600 
Nütgerswerle . . Chemie) 190 224 
Siemens & Halske A. G. 218 239 

dagegen: 

4% Ruſſiſche Anleihe von 1902 s ? 90 56 
3% Franzöſiſche Rente in Paris 85 58 
Bange de Paris E K 1670 1010 
Engliſche Conjol3 . . in London 7174 5474 
Bank of England . 5 237 201 
London City & Midland Bank z 46 40 
j e aA ” 130 93 
3% United States (Panama) 

Bonds . in New Pork 100 S4 
Unton Pacific Eiſenbahn ken * 154 114 
Chicago, Milwaukee & St. Paul 

Eiſenbahn .. . 99 46 

aber erſt die Kriegsanleihen: 
5 % Deutſche Kriegsanleihe . Ausgabekurs: 98 98 
5% Engliſch⸗Franzöſiſche Kriegs⸗ 
8 fällig Oktober 1920 98 8872 


Die Deutſchen Kriegsanleihen, von denen jetzt 87 Milliarden in 
Umlauf ſind, haben ihren Ausgabekurs behauptet; dagegen iſt der 
vereinigte Britiſch-Franzöſiſche Staatskredit in dem verbündeten 
Amerika nur noch zu einem Preiſe bewertet, der eine Verzinſung von 
10 Prozent ausdrückt. Dieſer öffentliche Kurs iſt aber ein genauerer 
Wertmeſſer als alle Reden und Reklamen. 

Unſere eigenen Abſchlußzahlen ſpiegeln die deutſche Wirt 
ſchaftslage Neutlich wider: der Geſamtumſatz ſtieg von 129 
Milliarden im Vorjahre auf 188 Milliarden, die fremden Gelder 
und Einlagen erhöhten ſich von 3% Milliarden auf über 
5% Milliarden; die Geſamtſumme unſerer Vermögensaufſtellung von 
4076 Millionen auf 6309 Millionen. Nur in Höhe von weniger als 
einem Zehntel find dieje Zunahmen zurückzuführen auf die in unjerem 
vorjährigen Bericht erwähnte Aufnahme des Schleſiſchen Bant: 
vereins und der Norddeutſchen Creditanſtalt. Durch 


dieje Verſchmelzung erhöhten ſich unfer Aktienkapital von 250 auf 
275 Millionen, unſere bilanzmäßigen Rücklagen von 181% auf 


225 Millionen Mark. 

Unſere Londoner Bankgebäude ſind durch die engliſche 
Regierung zwangsweiſe an zwei Konkurrenten verkauft worden. Trotz 
eifrigſten Durchforſchens aller Bücher, Briefſchaften und Geſchäfte der 
Londoner Niederlaſſung hat ſich nicht der geringſte Anlaß zu irgend⸗ 
einem Vorwurf oder einem Vorwand für ſolch völkerrechtswidriges 
Vorgehen gefunden. Dagegen haben die engliſchen Behörden ſich für 
bercchtigt erachtet, unſere Beamten, auch wenn jie das 55. Lebensjahr 
überſchritten hatten, jahrelang zurückzuhalten und ihrer Freiheit zu 
berauben. Unſere Telegraphenſchlüſſel, unſere Auskunftsbücher, unſere 
Kundenliſten ſind uns fortgenommen worden. Das bleibe unver⸗ 
geſſen und werde in der ganzen Welt zur Warnung bekannt. 

Zu unſeren Abſchlußzahlen dürfen wir bemerken, daß der Ju- 
nahme der fremden Gelder von über 2000 Millionen eine mehr 
als entſprechende Zunahme der flüſſig An Mittel gegenüber 
ſteht. Das Verhältnis dieſer flüſſigen Mittel zu den Verpflich⸗ 
tungen hat ſich weiter von 84,63 Prozent auf 86,98 Prozent gehoben. 

Der Beſitz und die Verpflichtungen unſerer Londoner Filiale ſind 


nach den letzten uns bekannt gewordenen Zahlen in unſeren Abſchluß 


aufgenommen. 

Der Betrag unſerer Akzepte ift abermals geſunken. Infolge 
der gewaltſamen Unterbindung des Weltverkehrs ift unſer Akzept viel: 
fach erſetzt worden durch Inanſpruchnahme von Bürgſchaftskrediten; 
deren „Betrag hat ſich von 238 auf 356 Millionen erhöht. 

Die Zahl der bei der Deutſchen Bank geführten Kundenrech— 
nungen iſt von 380,416 auf 530,767 am Ende des Berichtsjahres 
geſtiegen. Die Vermehrung unſerer Kundenzahl iſt zu erheblichem 
Teil durch die Verſchmelzung mit dem Schleſiſchen Bankverein und 
der Norddeutſchen Creditanſtalt entſtanden. 

Unſeren Beſtand an verzinslichen Deutſchen Shap? 
unmeijungen haben wir um 70 Millionen auf 201 Millionen 
erhöht. In dieſem Poſten ſind nur die kurzbefriſteten Schatzanweiſungen 
enthalten; die langfriſtigen finden ſich unter den deutſchen Anleihen, 
deren Beſtand von 25 Millionen auf 38% Millionen gewachſen ift 
Andere Wertpapiere als dieſe Anleihen des Reichs und der Bun 
desſtaaten haben wir nur noch in Höhe von rund 14 Millionen Mark. 
Die Eigenen Beteiligungen an Gemeinſchaftsunter⸗ 
nehmen haben ſich durch Abwicklungen auf 28 Millionen vermindert. 
Vor der Zunahme der Schuldner entfallen 232 Millionen auf die 
neuen Filialen in den Provinzen Schleſien, Oſtpreußen, Weſtpreußen 
und Poſen. Die Vorſchüſſe auf Waren haben ſich vermindert, 
weil viele der Kriegsgeſellſchaften, denen die Bewirtſchaftung der 
deutſchen Warenvorräte unterſteht, allmählich ihren Geldbedarf aus 
Rücklagen ſelbſt befriedigen konnten. 

Un’ere Zweiganſtalten haben ſich durchweg bewährt. Schon 
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heute dürfen wir den Beweis als erbracht anſehen, daß unſere Aus⸗ 
dehnung auf den nt Oſten ein Schritt in der rechten Richtung 
geweſen ift. Die Filiale in Sofia hat ihre Tätigkeit im Berichts— 
jahre aufgenommen. Für die ſchon vor Kriegsbeginn geplante Filiale 
in Bukareſt haben wir ein geeignetes Bankgebäude gefunden. Die 
Errichtung einer Niederlaſſung in N ga haben wir ſolange verſchieben 
möſſen, bis dort Privatbanken der Geſchäftsbetrieb geſtattet wird. 

Auch in dieſem Jahre haben wir alle Ausgaben für Neu— 
einrichtung, Abnutzung und bauliche Anpaſſung unſerer Bant- 
gebäude vollſtändig abgeſchrieben. 

Der bargeldloſe Verkehr hat ſich in erfreulicher Weiſe 
ausgebreitet. Allerdings bleiben noch viele Einrichtungen in dieſer 
Hinſicht verbeſſerungsfähig, nicht zum wenigſten die Gebräuche der 
Behörden ſelbſt. Unſeren Beamten erwuchs durch den erhöhten Ueber— 
meiſungs⸗ und Scheckverkehr eine kaum zu bewältigende Arbeit, und 
allen Banken die entſprechenden Mehrausgaben. Unſere Inanſpruch⸗ 
nahme im Scheckverkehr hat ſich während des Krieges nach Stückzahl 
und Geſamtbetrag verdoppelt. 

Unſere Abteilung zur Vermittlung von Geldſendungen an 
deutſche, öſterreichiſche, ungariſche und türkiſche 
Gefangene im feindlichen Ausland, in der über 160 Beamte 
arbeiten, hat im Jahre 1917 ihre ſegensreiche Tätigkeit fortgeſetzt. 
Leider wurden in den letzten Monaten des Berichtsjahres infolge der 
erzwungenen Betriebseinſtellung der ruſſiſchen Banken Auszahlungen 
in Rußland unmöglich. 

Eine ſehr große Zahl unſerer Beamten dient in den Fronten. 
Durch Anſtellung von Hilfskräften haben wir ſo gut wie eben möglich 
unſere Betriebe aufrechterhalten, wenn auch nur dank außerordentlicher, 
hingebungsvoller Anſtrengung aller Mitarbeiter, vom erſten bis zum 
legten. Die Zahl der Beamten der Deutſchen Bank einſchließlich der 
Vorſtandsmitglieder betrug am Jahresſchluß 13 322 gegen 10 603 
Ende 1916. Als Anlage zu dieſem Bericht geben wir wiederum das 
Verzeichnis der Tapferen aus unſerem Kreiſe, die ihr Leben für das 
Vaterland laſſen mußten. Ihr Andenken bleibt bei uns in Ehren und 
ſoll an geeigneter Stelle in unſerem Direktionsgebäude verewigt werden. 

Wir haben unſerer Beamtenſchaft auch während des Berichtsjahres 
durch wiederholte Zulagen die Ueberwindung der herrſchenden Teuerung 
zu erleichtern geſucht und ſchlagen der Generalverſammlung vor, den 
Beamten o ihre außerordentliche Anſtrengung und die Ueberlaftung 
durch die Kriegsverhältniſſe eine einmalige Aude nd von 2% Millio- 
nen Mark zu bewilligen. Insgeſamt hat alsdann die Deutſche Bank 
für ihre Beamtenſchaft in 1917 über die feſten Gehälter 
und Weihnachtszuwendungen hinaus eine Summe 
von H 20,724,497 getragen. 

Tem Dr. Georg von Siemens-Fond für die Beamten find freie 
0 ähnliche Zwecke beſtimmte Gelder zugewachſen, die beim Schleſiſchen 
sanfverein und bei der Norddeutſchen Creditanſtalt angeſammelt waren. 

Für Steuern und Abgaben hatten wir einſchließlich der 
Rücklage für Zinsbogenſteuer ck 7, 133,648.97 zu erlegen, gegen 
4 5,450, 151.91 im Vorjahr. 

Die Deutſche Ueberſeeiſche Bank hat ſich unter ſehr 
ſchwierigen Verhältniſſen abermals gut behauptet und dürfte die gleiche 
Diridende wie im vorigen Jahre verteilen. 

Der Ertrag aus „Dauernden Beteiligungen“ und 
Kornanditen enthält die für 1916 vereinnahmten Dividenden auf 
unſeren Beſitz an Aktien 

der Deutſchen Ueberſeeiſchen Bank (6%) 


der Deutſchen Vereinsbank (6%) (für 1917 627) 
( 


der Eſſener Credit-Anſtalt (872%) i 9%) 
der Hannoverſchen Bank (77%) (> y SG.) 
der Medlenburgiſchen Hypotheken- und 
Wechſelbank (15%) 86 y 15%) 
der Niederlauſitzer Bank A.-G. (7%) 3 3%) 
der Oldenburgiſchen Spar- und Leih-Bank (10%) ( „ 127%) 
der Pfälziſchen Bank (6%) „ 1%) 
der Privatbank zu Gotha (6%) C y 1%) 
der Rheiniſchen Creditbank (65%) ( % T 
der Württembergiſchen Vereinsbank (7%) ( 1% 
und der Deutſchen Treuhand = Bejellihaft (122%) ( 15%) 


Wie aus dem Obigen erſichtlich, können alle dieſe Inſtitute für das 
vierte Kriegsjahr den gleichen oder einen höheren Gewinn verteilen, 
wie für das dritte. 

Der ſtarke Rückgang der „Dauernden Beteiligungen” 
erklärt ſich durch die Verſchmelzung mit dem Schleſiſchen Bankverein, 
deſſen Anteile bekanntlich ſeit 20 Jahren zu ſehr erheblichem Teile in 
unjerem Beſitz geweſen find. 

Die Anatoliſche Eiſenbahn-Geſellſchaft hat 7% 
Dividende verteilt und ſich unter den ſchwierigen Kriegsverhältniſſen 
voll bewährt. Die Bahnhofanlagen in Haidar-Paſcha wurden durch 
eine Feuersbrunſt ſchwer beſchädigt; die Geſellſchaft war glücklicherweiſe 
gegen ſolche Zufälle durch Verſicherung gedeckt und wird nur von einem 
erträglichen Schaden betroffen. Die Bagdad Ciſenbahn⸗Ge⸗ 
ſellſchaft konnte aus Mitteln des Reichs den Bau ihrer Strecken, 
ſoweit er den Zwecken der Kriegführung dient, fortſetzen. Noch immer 
harrt die Geſellſchaft einer gerechten Löſung der Schwierigkeiten, auf 
die wir in unſerem vorjährigen Bericht hingewieſen haben. 

Unſere Petroleum⸗ Unternehmungen haben für die 
Verſorgung, namentlich auch der deutſchen Eiſenbahnen, des Heeres 


und der Flotte mit Schmieröl, Treiböl, Benzin und Petroleum abermals 
kaum zu entbehrende Dienſte gelciſtet. Die Steaua Romana A.⸗G. 
für orte Duri. in Bukareſt hat die im Vor- 
jahr erwähnten Zerſtörungen im Weſentlichen wieder gutmachen können, 
wobei allerdings ihre großen Vorräte an Materialien zum erheblichen 
Teil aufgebraucht worden pnd. Die Grubenbetriebe in der Moldau 
wie in der Wallachei haben die Friedensausbeute zumeiſt wieder erreicht. 
Für die willtürliche AOA unſerer Anlagen haben wir ſeitens des 
Rumäniſchen Staates eine bedeutende Entſchädigung zu erwarten. In— 
äniicher ruft die Geſellſchaft zur Stärkung ihrer Betriebsmittel für die 
vorhandenen Aufgaben die Vollzahlung des Aktienkapitals von 100 Mil- 
lionen Lei ein und verteilt für das Jahr 1916, wie in 1915, eine Divi— 
dende von 16 Prozent. Auch die Deutſche Petroleum-Aktien⸗ 
Geſellſchaft, die nunmehr unter anderem 50 Millionen Lei voll— 
bezahlte Steaua Romana-Akiien beſitzt, hat die Vollzahlung auf ihr 
Kupital von 35 Millionen Mark einberufen. Das engliſche Eigentum 
der Europäiſchen Petroleum Union G. m. b. H., von deren 
Kapital die Steaua etwas über die Hälfte beſitzt, ift von der Britiſchen 
Regierung zwangsweiſe verkauft worden. Auch aus dieſem Titel ſteht 
der Steaua eine hohe Summe zu, da ſowohl die Tankdampfer-Flotte 
von über 70 000 Tonnen, wie das ſonſtige in England gelegene Eigen- 
tum dieſer Geſellſchaft, bedeutende Werte darſtellt. 

Die Ungariſche Erdgas-Aktien-Geſellſchaft hat 
im Berichtsjahr die zweite Einzahlung von 30 Prozent auf ihr Aktien— 
kapital von 27 Millionen Kronen eingefordert. Die bisher abgeteuften 
Schächte haben mit einer täglichen Erzeugung von 1% Millionen Kubit— 
meter die auf die Entwicklung dieſes Unternehmens geſetzten Er— 
wartungen vollauf gerechtfertigt. 

Die Donau-Schiffahrtsunternehmung Bayeriſcher Lloyd 
hat ſich aus der vor dem Kriege gegründeten G. m. b. H. mit 4 Millio- 
neit Kapital im Berichtsjahr zu einer Aktiengeſellſchaft mit 16 Millionen 
Mark Grundvermögen entwickelt; davon ſind 10 Millionen einbezahlt. 
An dem Unternehmen iſt nunmehr auch das Reich, ebenſo wie die 
Königlich Bayeriſche Staatsregierung, mit nennenswerten Beträgen be— 
veiligt. Nach Vereinigung mit der Donauflotte der Zentral-Einkaufs⸗ 
Geſellſchaft beſitzt das Unternehmer nunmehr an Dampfern, Motor- 
ſchiffen und Schleppkähnen insgeſamt etwa 140 Schiffseinheiten mit 
etwa 10 000 PS. und 100 000 Tonnen Frachtraum. Für das Geſchäfts- 
jahr 1916 wurde eine Dividende von 7% Prozent verteilt und auch für 
das abgelaufene Jahr darf ein günſtiger Bericht erwartet werden. 

Die Bayeriſchen Stickſtoff-Werke A.⸗G. haben aber⸗ 
mals 14 Prozent verteilt. Die Geſellſchaft hat von der Königlich Baye— 
riſchen Regierung die Vorkonzeſſion zur Ausnützung der Waſſer— 
kraft (von rund 200 000 Pferdeſtärken) des unteren Innfluſſes erhalten. 
Mit hervorragender Beteiligung bayeriſcher Banken und Firmen hat 
ſich unter unſerer finanziellen Führung ein Syndikat zur Vorbereitung 
dieſes Unternehmens gebildet, deſſen Durchführung einen Kapitalauf— 
wand von über 150 Millionen Mark erfordern dürfte. 

Die Mitropa, Mitteleuropäiſche Schlafwagen 
und Speiſewagen A.⸗G. kann für ihr erſtes Geſchäftsjahr die 
Ausſchüttung einer Dividende von 8 Prozent vorſchlagen. 

Die uns ſeit Jahrzehnten naheſtehende Baugeſellſchaft 
Philipp Holzmann in Frankfurt a. M. wurde unter Führung 
der Deutſchen Vereinsbank und unſeres Inſtituts mit der Internatio— 
nalen Baugeſellſchaft verſchmolzen und in eine Aktiengeſellſchaft um— 
gewandelt. 

Von ſonſtigen Gemeinſchafts-Unter nehmungen er⸗ 
wähnen wir: 

Kapitalerhöhungen 

der Farbenfabriken vorm. Friedr. Bayer & Co., der Badiſchen 
Anilin- und Sodafabrik, der A.-G. für Anilin-Fabrikation, 
ſowie der Farbwerke vorm. Meiſter Lucius & Brüning, 

der Allgemeinen Elektricitäts-Geſellſchaft, 

der Schultheiß' Brauerei A.-G. (Verſchmelzung mit der Spandauer 

Berg - Brauerei), 

der Koſtheimer Celluloſe- und Papierfabrik A.⸗G., 

der Rheiniſchen Stahlwerke zu Duisburg-Meiderich, 

der Howaldtswerke, Kiel, 

der Maſchinenfabrik Schieß A.-G., Düſſeldorf, 

der Braunkohlen- und Brikett-Induſtrie A.-G., Berlin, u. a. m. 

Die Filiale Frankfurt war beteiligt bei der Kapitalerhöhung der 
Chemiſchen Fabrik Griesheim-Elektron, der A.-G. für Zellſtoff- und 
Papierfabrikation Aſchaffenburg, der J. Brüning & Sohn A.-G., 
Langendiebach. i 

Die Filiale Stettin beteiligte fidh an der Kapitalerhöhung der 
Neuen Dampfer-Compagnie und der Stettiner Oderwerke A.-G. für 
Schiff⸗ und Maſchinenbau. 

Die Filiale Breslau war beteiligt bei der Kapitalerhöhung der 
Linke-Hofmann-Werke, Breslauer A.⸗G. für Eiſenbahnwagen-, Loko— 
motiv- und Maſchinenbau. À | 

Die Filiale Dresden war beteiligt an der Kapitalerhöhung der 
Sächſiſchen Gußſtahlfabrik in Döhlen und an der Uebernahme von 
Aktien der Lingner-Werke A.⸗G. in Dresden. | 

Ferner haben wir neue Aktien der Baroper Walzwerk A.⸗G., der 
Kattowitzer A.-G. für Bergbau- und Eiſenhüttenbetrieb, jowie der A.⸗G. 
Charlottenhütte an der Börſe eingeführt. 

Von abgewickelten Geſchäften erwähnen wir u. a:: 
Aktien der Schubert & Salzer Maſchinenfabrik A.-G., der Vereinigten 
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Glanzſtoffabriken A.-G., der Hirſch, Kupfer- und Meſſingwerke A.-G., 

der R. Wolf A.⸗G. in Magdeburg, der Deutſchen Eiſenbahnſignalwerke 

A.⸗G., der Kronprinz A.-G. für Metallinduſtrie, der Maſchinenfabrik 

Augsburg: Nürnberg A.-G., der Braunkohlen- und Brikettwerie Rodder— 

grube A.⸗G., der Stahlwerk Becker A.-G., Umwandlung der Vorzugs— 

aktien des Georgs? Marien-Bergwerks— und Hütten-Vereins uſw. 
Unſere Konſortial- Rechnung enthielt am Jahresſchluſſe 


Beteiligungen an feſtverzinslichen Werten . 1 2,831294.18 
M an Attien von Banken, jowie 
Eiſenbahnen und anderen 

Transport- Unternehmungen „ 9, 539,978.85 


15 an Grundſtück-Geſchäften . „ 
y an induſtriellen und verſchiede— 
nen anderen Unternehmungen „ 
5 an Kriegskreditbanken und 
Kriegsgeſellſchaften. .. „ 1,405,603.— 
zuſammen 332 Beteiligungen im Buchwerte von M 285 350,401.71 


Den über 4 Prozent Geldzinſen (welche in die Zinſenrechnung ge⸗ 
floſſen ſind) erzielten Gewinn auf Gemeinſchafts-Unternehmen 
haben, an wie in den Vorjahren, zu Abſchreibungen verwendet. 

Der Beſtand eigener Wertpapiere gliedert ſich wie folgt: 


2,763,771.55 


11,818,753.83 


Staats- und Kommunal -= Papiere ſowie 

deutſche Pfandbriefe 1 47, 806,926.35 
Eiſenbahn- und Induſtrie⸗ Obligationen .. „ 2,735,090.60 
Eiſenbahn-, Bank- und Induſtrie- Aktien . „ 2,010,326.85 
Verschiedene kleine Beſtände .. . ee 128, 427.30 


zuſammen in 746 Gattungen L 59,680, 771.10 


An der Zeichnung der bis zum Ende des Jahres 1917 ausgegebenen 
Kriegsanleihen waren wir mit rund fünf Milliarden be 
teiligt. Darüber hinaus haben wir annähernd zwei Milliarden über— 
nommenc Kriegsanleihen in unſerer Kundſchaft untergebracht. Auf die 
während der Abfaſſung dieſes Berichts aufgelegte achte Krieg gsanleihe 
beträgt die Summe der von uns vermittelten Zeichnungen weit über 
eine Milliarde. 

Wir haben alle Vermögensteile der Bank ſorgſältig geprüft und 
unter Berückſichtigung der Kriegsgefahren bewertet, insbeſondere auch die 
in London beſindlichen Aktiven, ſowie unſere Außenſtände in Rußland. 

Hiernach ſind wir in der erfreulichen Lage, die Erhöhung unſerer 
erſtmals für das Jahr 1909 erklärten Dividende von 12% Prozent auf 
14 Prozent vorzuſchlagen. 


In den Aufjichtsrat wurden in der letzten ordentlichen General- 
ee neu gewählt: 

Herr Kommerzienrat Nicolaus Eich, Generaldirektor der 
Mannesmannröhren-Werke in Düſſeldorf; 

Herr Kommerzienrat Albert Pin huß in Berlin, der unſerer 
Bank wertvolle Mitarbeit geleiſtet hat, aber leider ſchon am 
7. Jannar d. J. zu unſerem größten Bedauern unſerem Kreiſe 
durch den Tod entriſſen wurde; ſowie 

Herr Senator Emil Poſſehl in Lübeck. 

Am 16. Juli des Berichtsjahres verlor unſer Aufſichtsrat durch den 
Tod zwei geſchätzte Mitglieder, Herrn Geheimen Kommerzienrat Fritz 
von Friedlaender-Fuld und unſeren langjährigen Mitarbeiter 
in wichtigen Geſchäften Herrn Geheimen Kommerzienrat Otto 
Braunfels. Wir werden das Andenken der beiden Verſtorbenen 
dauernd in Ehren halten. 

Ju den Ortsausſchuß Konſtantinopel wurde neu ge⸗ 
wählt Seine Exzellenz Herr Wirklicher Geheimer Rat Dr. J. Zahn, 
Mitglied der Verwaltung der öffentlichen Ottomaniſchen Schuld als 
Vertreter der deutſchen Staatsgläubiger. Sein Vorgänger Herr 
Miniſter R. Pritſch Exzellenz ſah ſich zu unſerem beſonderen Bedauern 
veranlaßt, aus dem Ortsausſchuß in Konſtantinopel auszuſcheiden, 
ne chdem er ſeinen Wohnſitz nach Deutſchland zurückverlegt hatte. 

In den Ausſchuß der Rheiniſch⸗Weſtfäliſchen 
Filialen wurden neu gewählt die Herren Paul the Loſen in 
DTüſſeldorf und Fabritbeſitzer Hugo Mann in Barmen. 

Verluſte hatten wir zu beklagen bei dem Ausſchuß für die Rhei- 
niſch-Weſtfäliſchen Filialen durch den Tod des Herrn Geheimen Kom— 
merzienrat Adalbert Colsman, ſowie bei dem Ausſchuß für die 
. Niederlaſſungen durch das Hinſcheiden des Herrn Albert 

cöller. 

Herr Dr. jur. Alfred Wolff, ſeither Direktor der Münchener 


Filiale, iſt zum Direktor der Filiale Brüſſel ernannt worden. Unſer 
langjähriger Mitarbeiter Herr Ferdinand Kautz, früher Direktor 


in Brüſſel, wurde mit der Errichtung der neuen Filiale in Bukareſt 
betraut. 
Im Berichtsjahre wurden ferner ernannt: 
in Berlin: W Rechtsanwalt Dr. Jacob Berne zum ſtell— 
vertretenden Direktor, die Herren Theodor Nitzſchke, 
Paul Bödinger, Karl Wichmann und Otto 
Reichhard zu Abteilungsdirektoren; 
in Breslau: zu ſtellvertretenden Direktoren der Filiale die 
Herren Carl Böttcher und Max Mende; 
in Cronenberg: zum Direktor der Zweigſtelle Herr Fritz 
Kirſchner; 
in Darmſtadt: Herr Ferdinand Baus back zum Direktor 
der Zweigſtelle; 


in Dresden: Herr Adolf Kraemer zum Direktor, Herr 
Alwin Wenzel zum ſtellvertretenden Direktor der Filiale: 
in Düſſeldorſ: Herr Richard Stengel zum ſtellvertreten— 
den Direktor; 
in Hamburg: zu ſtellvertretenden Direktoren die Herren Edwin 
von Janinſki und Carl Simminger; 
in Sofia: zum Direktor Herr Dr. Paul Bonn, vordem ſtell 
vertretender Direktor der Frankfurter Filiale; 
in Stettin: Herr Ernſt Fin be zum ſtellvertretenden Direktor. 

Dieſe ſämtlichen Ernennungen bedeuten Beförderungen lang 
jähriger Mitarbeiter aus unſerem eigenen Kreiſe. Neu trat in denſelben 
Herr Kommerzienrat Joſef Böhm, der zum Direktor für unſere 
Niederlaſſungen in München, Nürnberg und Augsburg ernannt 
worden iſt. 

Unſer Freund und Mitarbeiter, Herr Otto Roeſe, langlähri⸗ 
ges Direktionsmitglied unſerer Londoner Niederlaſſung, hat ſich in den 
Ruheſtand zurückgezogen, nachdem er drei Jahre lang von den Eny 
ländern zwar an der Ausübung ſeines Berufs und an dem Beſuch det 
City verhindert, aber auch nicht freigelaſſen worden war, obgleich dem 
bald Sechzigjährigen nach Völkerrecht das Verlaſſen Englands nicht 
hätte verſagt werden dürfen. Im Verichtsjahre endlich durfte er nach 
Deutſchland zurückkehren. Er bleibt unſerem Freundeskreiſe ein ge— 
ſchätztes Mitglied. 

Ausgeſchieden ſind auch der Direktor der Filiale Dresden, Herr 
Carl Behrends, und Herr Otto Ecke, Direktor bei der Filiale 
München, die ſich beide nach langjähriger treuer Mitarbeit in den Ruhe 
ſtand zurückgezogen haben. Ferner iſt ausgeſchieden Herr Franz 
Köbner, ſtellvertretender Direktor bei der Filiale Konſtantinopel, um 
in den Reichsdienſt überzutreten. 

Bei der Hauptniederlaſſung haben wir leider den Tod zweier 
langjähriger, bewährter und treuer Mitarbeiter zu verzeichnen, der Ab⸗ 
teilungsdirektoren Herren Paul Herrmann und Friedrich 
Koppe. 

i Im Feldlazarett verſtarben Herr Fritz Liepmann, Direktor 
unſerer Filiale Danzig, und Herr Friedrich B erger, Direttot der 
Zweigſtelle Wiesbaden. Dieſen beiden bewährten Mitarbeitern, die 
nun leider Opfer des Krieges geworden find, bleibt ein beſonderes An 
denken in unſerem Kreiſe geſichert. 


Zu dem Reingewinn des Jahres von.. AM 50 90115 
tritt der Vortrag aus 1916 mit. .. „ 2,272,747. 
zuſammen I 62, 275,989.00 
Wir beantragen: 
1. der freien Rücklage wie im vorigen 


Jahr zu überweiſen .. . U 1,500, 000.— 
2. für Abſchluß-Zu wendungen an 
die Angeſtellten zu bewilligen . „ 4,300,000. — 
3. eine Dividende von 14 Prozent auf 
1 275,000,000 Grundkapital an die Aktio— 
näre zu verteilen .. 6. . „„ 38,500, 000.— 
4. dem Aufſichtsrat de n ſatzungs⸗ 
gemäßen Gewinnanteil (7 vom 
Hundert nach 672% Dividende und allen 
Rücklagen und Zuwendungen) zu überweiſen „ 1,552,119. 
5. wie im vorigen Jahre auf unſere Va n f- 
gebäude eine Sonderabſchrei⸗ 
bun 9 vorzunehmen, um deren Buchwert 1 
auf 1 40,000,000 zurückzuführen . „ 4,000,000.-- 
zuſammen 1 49,852,195 


Ueber⸗— 
1 12,423.509.74 


Hiernach verbleibt ein Gewinn— 
iduk von 
Der im Oſten wiederhergeſtellte len iid 
die günſtige Kriegslage im Weſten geſtatten, die im 
erſten Kriegsjahr vorgenommene außerordentliche 
Erhöhung des Gewinnvortrages beſtimmten Zwecken 
zuzuführen. Wir beantragen deshalb, die General— 
verſammlung wolle beſchließen 
6. der Beamtenſchaft in Anſehung 


der außer gewöhnlichen Ar: 

beitsbelaſtung durch die Kriegs— 

verhältniſſe zuzuwenden. 2,500,000.— 
7. der freien Rücklage zuzuführen 

weitere . . a a er, „ 3,500,000.— 

und den Reſt von e Se .. „ 6,423,569.71 

auf neue Rechnung vorzutragen è 


N 12 423,569.74 


Das Vermögen der Deutſchen Vanf an Kapital 
und Rücklagen beträgt hiernach ohne den Vortrag 
M 505,000,000. 

Berlin, im April 1918. 


Her Vorſtand der Deutſchen Sank. 


A. v. Gwinner E. Dame P. M. Herrmann 
C. Michalowſey O. Schlitter G. Schröter E. 65 v. 5 
O. Waſſermann 
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DEUTSCHE BANK. 


Die Aktionäre unserer Gesellschaft werden hierdurch zu der am 15. Mai 1918, 
11 Uhr vormittags in unserem Bankgebäude, Eingang Kanonierstr. 22, stattindenden 


ordentlichen Generalversammlung 


eingeladen. Aktionäre, welche ihr Stimmrecht nach Massgabe $ 23 der Satzungen 
ausüben wollen, müssen ihre Aktien (oder die darüber lautenden Hinterlegungs- 
scheine der Reichsbank) mit einem der Zahlenreihe nach geordneten doppelten 
Nummernverzeichnis spätestens am 11. Mai d. J. 


in Berlin bei der Effektenkasse der Deutschen Bank, Behrenstr. 11 

. (tür die Mitglieder des Giro- Eflekten- Depots 

auch bei der Bank des Berliner Kassen-Vereins), 

„ Breslau „ dem e Bankverein Filiale der Deutschen 
an 

„ Elberfeld „ der Bergisch-Märkischen Bank Filiale der Deutschen 


Bank, 
„ Aachen, Augsburg, Barmen, Bremen, Brüssel, Chemnitz, Crefeld, Danzig, 
Darmstadt, Dresden, Düsseldorf, Frankfurt a. M., Gör- 
litz, Hamburg, Köln a. Rh., Königsberg i. Pr., Konstan- 


tinopel, Leipzig, München, Nürnberg, 


Posen, Saarbrücken, Stettin, Trier, Wiesbaden 
bei den Filialen und Zweigstellen der Deutschen Bank, 


ausserdem: 


in Düsseldorf bei dem Bankhause C. G. Trinkaus, 
„ Essen a. d. Ruhr „ der Essener Credit-Anstalt, 
Frankfurt a. M. „ „ Deutschen Vereinsbank, 
„ dem Bankhause L. Speyer Ellissen, 
Jacob 8. H. Stern, 


$ i 5 tebrüder Sulzbach, 
„ Hannover „ der Hannoverschen Bank, 
„ Ludwigshafen a. Rh. „ „ Pfälzischen Bank. 
„ Mannheim „ „ Rheinischen Creditbank, 
ae SER eu Ehen Bank Abteilung der Pfälzischen 
„ Stuttgart Do Württembergischen Vereinsbank 


oder bei einem deutschen Notar hinterlegen und bis nach der Generalversammlung 
belassen. Stimmkarten werden bei den Hinterlegungsstellen ausgehändigt. 
Tagesordnung: 


1. Jahresbericht über die Geschäfte der Gesellschaft. 

2. Die Rechnungsablage mit dem Bericht des Aufsichtsrats. 

3. Beschlussfassung über die Genehmigung der Jahresbilanz. die Gewinnverteilung, 
sowie über die Entlastung des Vorstands und des Aufsichtsrats. 

4. Wahlen zum Aufsichtsrat unter Festsetzung der Zahl seiner Mitglieder. 


Berlin, den 18. April 1918. 


DEUTSCHE BANK 


«winner. Mankiewitz. 


Soeben erſcheint: 


„Mein Lazarettfreund“ 


Mit Gebeten nach Biſchof Sailer. 
Zuſammengeſtellt von Georg Timpe P. S. M., Etappenpfarrer in Rumänien. 
Mit kirchlicher Druckerlaubnis. 


24 Seiten, Preis pro Stück 10 Pia. 50 Stück Mk 4.50; 100 Stück Mk. 9 —. 
n Büchern und Schriften für den Soldaten, ſowohl für den Feldfoldaten wie auch für 


die ftillen Helden in den Lazaretten tft g ewiß tein u el; dennoch glauben wir, daß dieſes 


e Heftchen, sion von einem Manne, der faßt eit Kriegsbeginn da draußen für . 

Soldaten arbeitet, der mit ihnen Freude und Leid trägt, gerne genommen wird, zumal der 

N an fo billiger it. — P. Timpe, früher Seelſorger an der deutſchen Bonifatiustirche in 

kam im November 1914 durch Austauſch san Deutſchland zurück und wirkt ſeit dieſer 

Zeit als Feldgeiſtlicher. In dieſer langen Zeit hat der hochw. Herr Verfaſſer viel Not und 

Elend an der Front geſehen und er weiß dem kranken Soldaten gegenüber das rechte Wort 
zu finden. Wir hoffen guverfichtiich, daß die kleine Gabe freudig aufgenommen wird. 


Limburg a. d. Lahn. Kongregation der Pallottiner. 


Dr. Bergmann’s Wasserheilanstalt | 2222222222222222 
$ Luftkurort Cleve kenn | Achtung! 
ne 
Hadern und Knochen eher l 
. ——x "en te 
© eutuc 1 : 
kauft zu reellen Preisen von Privaten und Händlern, F Frl. Emma Schorisch, 
Anstalten, Klöstern usw. Zittau i. S., Prinzenstr. 6. 
Adoltvon der Heiden, München, Dauner. 4. und Anerkennangen. 


ROSENHEIM 


Siddi. Erziehungsinsilui für Gymnasialschäler 


mit t cem „ m. eine Wandelhalle verbunden, 

den Schülern des Kgl. Humanistischen Gymnasiums 

en beste Aufnahme, Garten und S nel latz am Hause. 

Ueberwachung und Nachhilfeunterricht 2 Präfekten. 

Jahrespreis 750 Mark. Auch Halbzöglinge finden Aufnahme. 
Weitere Auskunft durch den Vorstand 


Joh. B. Geiger, Kgl. Gymnaslal professor. 


Städt. Erziehungsinstitui für Reaschaler 


in der Nähe des Realschulgebäudes — für Schüler der Kgl. 
Realschule Rosenheim mit peter. Garten und Spiel- 
platz aın Hause. Ueberwach ung und Nachhilteunterricht durch 
3 Prätekten. Jahrespreis 750 Mark. Auch Halbzörlinge finden 
Aufnahme. Weitere Auskunft durch das Kgl Rektorat der 
Realschule oder den Vorstand 


Johann Grünsehneder, Kgl. Professor. 


Siddi, höhere Mädchenschnle u. Sladl. Madchen- 
Mittelschule mil Erziehungsinstiiai anier Leilung 
der Armen Schnlschweslern v. U. L. F. 


BSechsklassige höhere Mädehensehule 
in Anschluss an die 4. der Volkshauptschule. 

Dreiklassige Mittelschule für Mädchen von 
13—16 Jahren. 


Schule und Institut mitten im Garten, in ruhiger, staubfreier 
Lage. Einrichtung und Ausstattung den Anforde ger 
Neuzeit entsprechend. Jahrespreis mit Schulgeld Mk. 
Weitere Auskunft durch die Anstaltsleitung 


Oberin Mar. Chleopha Bradl. 


as 


D 
Deutſchland von Morgen. 


Beit- u. Zukunftsfragen, wie fie der Weltkrieg ſtellt 
von J., A. Kral 


Reichskanzler Graf Hertling ſchreibt hiezu: „daß 
die Schrift eine Fülle auth beherzigenden Gedanken 
thält“ 


Aus a nhalt: Ein einig Volk — Der Krieg als 
. er Kulturen — Der Burgfriede von heute — 
nere Friede von morgen — Religiöſe Erneuerung 
oder Bankerott des Chriſtentums — Chriſtentum und Staat — 
Die Einheitsſchule — Politik und Moral — Der Fall 
Förſter — Das Jahrhundert der Kinder — Sozialdemokratie 
und Zentrum — Zentrum, Liberalismus u. emokratie — 
Der al p ſuitengeſetzes — Die Blutſchuld der Lo 
dmiſche Frage — Ein Wort von der Preſſe — 
ie Weltſprache der Zukunft — Arbeit und Wohnſtätten 
den heimkehrenden Helden. 


Zu beziehen zum Preiſe von 2.20 Mk. von 
allen Buchhandlungen oder gegen Portozuſchlag 
von 30 Pfg. direkt vom Verlage 


J. Keller & Co. Dillingen Donau. 


= jlelligenslaluen — 


in jeder Grösse u. Darstellung von 20 cm ab bis Lebensgrüse aus H 
Terrakotta u.Gussmasse für Kirche u. Haus sowie fürs Freie, pe 


„ ie, Krippendarsieilingen, EI. Grab er 


F. X. Banzer, vanstanısı Würzburg 


9 aom eu Dar 
Preisliste auf —— č  ć — 


Schreibmaschinen 


auf Teilzahlung. Farbbänder, Kohlenaplere 
usw. billigst. 


Alfred Bruck, München, Kaufingerstr. 3% 
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Köni 


Werbeschrilft und 
Auskünfte durch 
den Kurvereln. 


Sommer- und Winterkur 


ELLE 


Dresdner Bank 
Filiale München 


München, Promenadeplatz 6. 
Hauptsitze: Dresden-Berlin. 


Aktienkapital und Reserven 
340 Millionen Mark. 


Enigegennahme und Verwallung ollener Depois. 
Aufbewahrung geschlossener Depois, 
-Vermietung von Schranklächern, 


unter eigenem Verschluss des Mieters stehend, in ver- 
schiedenen Grössen und auf beliebige Zeitdauer. 


Entgegennahme vou Bäreinlagen, 


täglich abhebbar oder auf Kündigungsfrist gegen 
Verzinsung. 


Eröflanng von Scheck-u.lanlenden Rechnungen, 


mit denen die Einschränkung der unwirtschaftlichen 
Bargeld-Zahlungen und Ausdehnung des bargeldlosen 
Verkehrs gefördert wird. 


Halb- 
Hensser. 


Der verbesserte 
Schnellhefter. 


D. R. P. 


Die alle Schiebeleisieüber- 
wunden, daher kein Zer- 
reissen der Bläller mehr ! 
Geschältsgrösse Stück nur 70 Pl. 


Reichsgrösse . A 
Ach'elgrösse E 


Prospekt mit 30 Stück 
in Farben und Grössen 
gemischt unter Nach- 
nahme 22.—M. frei dort 


Ollo Henss Sohn, 


Weimar 303 He. 


Gedruckte Bestimmungen über den Geschäfts- 
verkehr werden auf Wunsch zugesandt oder an 
unseren Schaltern abgegeben. Auch stehen wir zu 
sonstigen Auskünften jederzeit zur Verfügung. 

Die Bank beohachtet über alie zu ihrer Kennt- 
nis 5 Vermögeus angelegenheiten ihrer 


Kunden strengstes Stillschweigen, auch gegenfiber | | anaannannnanannn 
— —.—— ie für chriſtliche 
Suche für meine 20jährige Tochter (Kath.) Kunſt, GmbH. 
München, Karlſtraße 6. 
Nenſion l Suftr. Bergeihnife: Galerie d. 
Ariki. Kunſt (6 Seiten, 25 Fig.), 


ünftler- kart atis 
u ee 


auf größerem Gute od. einer Gberförſterei, 


wo ihr bei ſtem Familienanſchluß Gelegenheit geboten 
wird, die Küche und den Haushalt gründlich zu erlernen. 
Vene en tana gerabit werden. 

en wolle man unter Nr. 18328 an die Ge⸗ 
EE I er „Allg. Rundſchau“, München, ſenden. 


alt — ſowie neuen Frouleich⸗ 

namd: od. Primizaltar und 
ar Betſtühle mit Beichtvorrich⸗ 

tung zu verkaufen. 

C. Port, Augsburg, 


„ Direiichſtraße 13/15. 


ann ie. Eichemeyer's 


er den gebildeten 

kath. Soldaten an 

der Front, in der Etappe 

und in den Lazaretten 

guten Lesestoff senden 

will, wende sich an die 
Geschäftsstelle der 
Allgem. Rundschau 


in München. ichen e Nachf. 
nere . — 


uͤr die Redaktton verantwortli dinand * die 
8 Verlag von Br. Armin Kune, 6 * Dr 


2721200000 m mn 
— — ⁵—üu—— — — 


Franz Hoch Kel; bayer; 


Hostienbäekerei 


nigi. — 


Un eingeschränkter Badebetrieb für Kur- und Erholungs bedürftige. n 


Feen eee eee EEE TEITEERETERTIERKRRERERERRRRRERERERRERERERERE 
„„ ——..;:;0.ẽ᷑d ..,ß,é,%. ᷑᷑—..ñP k.; Te —— ——— — — —8: — 2i o o o oM ——ĩ«ů⅛ «ꝙ(i õõãũ m 


Durch die Buchhandlungen 


te und den Reklameteil: A. Fammelm asd. 
rektor Au 


Bolksbibliothek 


500 Bände gebd., befiempfohlen 
Romane, Erzählungen u. — 
resken von Achleitner, A 
Brackel, Coloma Driggebergen 
Etenſteen, Herbert, 
Schmidt, Schott, Sheehan ufm. 
billig auch zur Auswahl und 
gegen Teilzahlung. 
Joſ. Habbel, Negens burg 


Mineralwasser— 
versand durch die 
Bäder verwaltung. | 


II 


— 


— m 


— 


Motorfahrzeuge 
Nähmaschinen 


Milchschleudern 
Oelschleudern 


b adi 


DÜ ÜRKOPPWERKE 
= BIELEFELD, A 


97er naturreinen weissen 


Moselwein 


per Liter Mark 4.50 zoll- und steuerfrei 


wenn uns die Fässer zum Füllen franko nach Station Nennig a. Mosel 
ındt werden. 


Heinrich Haupt & Co. 


Wellenstein- Luxemburg. 


„SB Briefe müssen geöffnet bleiben. 
* Oberammergau 
Holzbildhauerei von Hans Bauer, 


— 7 ep „ L e — az 
{$ 11 hl empfiehlt als Spezia 
Ero u ; ein „Oberammergauer Kruzilixe“ 
In unſerm Verlage erſchien: in allen Grössen, in der einfachsten 
„Goldene Früchte aus bis feinsten Ausführung, für Kir- 


blutiger Saat“. Dem An— chen, Klöster, Schulen u. Haus 


denken ui. Gefallenen gewid— 
met. Von Dr. M. Höhler, 
Domkapit. und Genvik., Lim! 
burg. Ein herrliches Troſt 
büchlein für alle Familien, in 
die durch den Krieg Trauer 
eingezogen iſt. Preis 20 Pfg. 
10 Stück 1.50 Mk., 50 Stück u. 
mehr 12 Pfa. Porto extra. 


(Preisverzeichnis gratis) 
Feldkreuze Missionskreuze, 
hofkreuze, Gedenkkreuze cte. 

Ferner Kircheneinrichtungen.Hel- 
ligenstatuen, Kreuzwege, Pets, 
Weihnachtskrippen ete. unlr 
Zusicherung men und 
stilgerechter Ausfüh 
Wunsch Photographien, 

und Voranschläge. 


Sendel die , Allgemeine 
Rundschau“ -ins Fedi 


Die Buch- u. Kunstdruckerei der 
Verlagsanstalt vorm. G. J. Manz, 
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Gott dem Allmächtigen hat es in seinem uner- 
forschlichen Ratschlusse gefallen, unsere innigstgeliebte 
Schwester, Schwägerin und Tante 


ele hsgradld 
Caroline von Walderdori 


nach kurzer, schwerer Krankheit, wohlvorbereitet durch 
den Empfang der hl. Sakramente, in Bonn am 26. April 
1918 abends, zu sich zu rufen. 


Ihre liebe Seele wird dem Gebete der Gläubigen, 
besonders der Priester am Altare empfohlen, auf dass 
sie ruhe in Gottes ewigem Frieden. 


Schloss Molsberg, April 1918. 


Im Namen der Geschwister 
und Verwandten: 


Franz Reichsgral von Walderdorn 


Die Beisetzung in der Familiengruft mit darauffolgendem 
Traueramt tand am Donnerstag, den 2. Mai, vormittags ½ 10 Uhr, 
in der Schlosskapelle zu Molsberg statt. 


“ein ganzer Mann 


sein will, für den genügen umfangreiches Wissen, grosses Können und starkes 
Wollen noch nicht, er muss auch seinen Charakter ausbilden und Schwächen 
nach Möglichkeit auszumerzen suchen. Erst der Charakter verleiht den geistigen 
Fähigkeiten das nötige Rückgrat, und schafft in allen Ständen und Berufen wirk- 
lich grosse Männer. Gross ist erst der Mann, der sein Wissen. Können und 
Wollen mit grosser Pflichttreue paart, Pflichttreue gegen sein Volk, seine An- 
gehörigen und nicht zum mindesten gegen sich selbst. 

Pflichttreue richtig verstanden und richtig geübt, macht sich auch immer 
am besten bezahlt. Wo dies nicht der Fall ist, kommt es daher, dass entweder 
die geistigen Fähigkeiten oder der Wille nicht genügend ausgebildet sind, oder 
dass die Pflichttreue nur einseitig geübt wird. Wer vorankommen will, der muss 
eben seine ganze Persönlichkeit gleichmässig ausbilden, muss trachten, ein ganzer 
Mann zu sein oder zu werden. 

Wer vorankommen und ein ganzer Mann sein will, der darf sich nicht 
scheuen, einmal unparteiisch über sich selbst nachzudenken, um herauszufinden, 
woes bei ihm noch fehlt, wo und wie er den Hebel anzusetzen hat. Erst wenn 
sein Rüstzeug vollzählig und vollkommen blank ist, kann er voll Zuversicht und 
Selbstvertrauen den Kampf ums Dasein aufnehmen, und des Sieges sicher sein. 

Den erfahrensten Führer auf dem Wege zum Erfolg finden Sie in einem 
Kurs von Pochlmann's Geistesschulung. Die Erfahrung, welche der Verfasser im 
direkten Unterricht von weit mehr als Einmalhunderttausend Menschen im 
Laute von tast 25 Jahren gesammelt nat, kann Ihnen von niemand anderem ge- 
boten werden. Intolge dieser ungeheuren Erfahrung in der Anleitung von Menschen 
jeden Alters und jeden Standes kann sich jeder, der Erfolg und inneres Glück 
sucht, diesem Führer voll und ganz anvertrauen. 


Nur ein paar Auszüge aus Zeugnissen: 


„In Ihrer Geistesschulung haben Sie Mittel und Wege gezeigt, welche 
unweigerlich zum Erfolg führen müssen. „Nicht minder dankbar muss 
ich anerkennen Ihre Uneigennützigkeit, mit er Sie Ihre Schüler leiten. P. R.“ 
— „lch habe die feste Ueberzeugung, dass die Befolgung der goldenen Regeln 
der Geistesschulung nicht nur zu einer möglichst vollkommenen harmonischen 
Persönlichkeit führt, sondern vor allem auch einen für das soziale Ganze brauch- 
baren und ertolgreichen Menschen schafft. E. Sch.“ — „Mein ganzes Leben lang 
bleibt Ihre Lehre mein kostbarster geistiger Schatz. G. H.“ — 


Verlangen Sie heute noch Prospekt von L. Poehlmann, Amalienstr. 3, 
München C 130. 


Ausschneiden und aufbewahren 


VI. Angebot antiquarischer Bücher 


und solcher, 
deren Ladenpreise inzwischen erhöht sind 
und noch erhöht werden. 


Baumgarten, Paul Maria, Der Papst. 
Die Regierung und die Verwaltung 
der heil. Kirche in Rom. 8 mehr als 
800 Abb., Tafelbilder etc. (Hera v. d. Leo- 
Gesellsch.) Gr. 4° gebd. in Orig. tb. Ganz 
neu. Statt M 30.— 4 20.—. 

Das Prachtwerk, eine Zierde jedes kathol. 

Hauses, wird nicht mehr neu gedruckt, und ist 

nur in wenigen Exemplaren noch vorrätig. 

Rauschen, Marx u. Schmid. III. rchen- 
geschichte. Gebd. in Universalbd. Mit mehr 
als600 Jllustr. Ganz wie neu. Statt 4 16,— K12.—. 

Der stattliche Band eignet sich 
als Geschenk bei allen Gelegenheiten, 

Das Leben Mariae. Text von V. Kolh, S. J. 
Bild. v. Ph. Schumacher. Querformat m. 48 künstl, 
unübertroffen. Abbild. in Künstlereinb. Wie neu, 
Geschenkwerk I. Ranges. Statt M 22,50 K 17,50. 

Marienblumen v. F. W. Weber (Verfasser 
von Dreizehnlinden). Mit 6 Madonnenbildern v. 
Prot. Ittenbach. Gr. 40 in Prachtbd. u. Goldschn. 
Wie neu. Statt M 36.— M 25,—. 

1 Dieses Prachtwerk, das nur noch in wenig. 

Exemplaren vorhanden ist, spricht für sich selbst — 

ein ähnliches ist ihm nicht zur Seite zu stellen. 

Katholische Bilder-Bibel des Alten und 
Neuen Testamentes. Unter Mitwirkung 
hervorrag. Geistlichen herausgeg. von Div.-Pir. 
Albert u. Dr. Frz. Reimeringer. Gross-Folio, 
256 prachtv. Holzschnitte. Künstl. Einb. in Leinen. 
Ganz wie neu. Statt 4 30.— M a4, 
Der regul. Preis dieses Prachtwerks ist 

schon im Verhältnis zur Ausstattung niedrig, um 

so mehr, als dasWerk nicht mehr neu edge 

Neuwirth, Dr. Josef, Illustr. 
geschichte. 2 Bde. in Originalbd, mit mehr 
als 1400 Jll. Ganz wie neu. Statt M 28. AD. 
Vom kathol. Standpunkt das beste 

Handbuch der Kunstgeschichte. 

Deutscher Barock u. Rokoko. Heraus- 
gegeben im Anschluss an d. Jahrhundert-Aus 
stellung deutscher Kunst 1650—1800. Darmstadt 
1914 v. Georg Biermann. in Folio-Bände in Halb- 
leder gebunden. tatt 4 130,— M 15, 
ME Dieses e ist bereits vergr 

und wird eine neue Auflage so bald nicht erleben. 

Staatslexikon. Unter Mitw. v. Fachmännern 
hersg. i. Auftr.d. Görres-Gesellsch.v. Dr.J. — 
5 Bde. 3. u. 4. neueste Aufl., ger in Orig. 
Wie neu. Statt M 90.— MIR 

Janssen, J., Geschichte 1 ** deutsc ' 
Volkes. Neueste Aufl. 8 Bde. in Orig. Pr: 
gebd. Wie neu. Statt A 84,20 M 75,—. 

ni. Geschichte der deutschen Litera- 
tur. Von Prot. Dr. A. Salzer. 3 Bde. in 
Band. Gebdn. Statt M 75, — M 
Auch von gegnerischer Seite als die beste 

Literaturgesch. anerkannt. = 

Meyers kl. Konv.-Lex. 7. neuest. Au 
7 tdalbl.-Bde. Wie neu Statt 4 150.49 
Des beste Nachschlagebuch für dea pr 

tischen Gebrauch. >. 

Kürschners Universallexikon. 5. 50 
Ein Nachschlagebuch für Zeitungsleser, mit 28 
Spalten Text und tausenden Abbildungen i i 
Text. Gebd. in Leinen 

III. Weltgeschichte v. Widmann, 
u. Felten. 2. u. 3. Aufl. 4 Bde. mit 1361 4 
133 Tafeln Orig.-Bd. Wie neu. Statt M 55, — 4 40 

Deutsche Nationalliteratur. Histor.! 
Ausgabe. Herausgeg. v. Jos. Kürschner. 
ständig in 222 Hlbfrz.-Bdn. mit Rotschnitt. 4 
wie neu. Statt 4 770,— M aalen 
ME Ausführl. Inhalts verzeichnis auf W insch. 

Scheffel, Victor von, Gesammelt 
Werke. Hersg. v. Dr. A. Kutscher, Professo 
in München. III. Ausg. 3 Bde, gebd. * 0 
Bd. mit gross. deutl. Schrift. 1070 S. Ne - 
ME Diese Scheffel- Ausgabe untersche 

von vielen anderen durch klare, deutliche "Sch 

vornehme Ausstattung und billigen ee ZZ 

Deutsches Lachen. 400 J > € 
scher Humordichtung. Hrsg -H 
Rehm mit Geleitged. v. J. Trojan. 5. Taı 
Prachtvoller Quartband mit 548 3 8. 
600 schw. u. farb. Abbild., Kunstbl. u 
neu. Statt M ` 
Ein Prachtwerk von gar 
Von manchen Werken sind meh 

vorrätig. Bestellungen werden 

des Empfängers erledigt. 
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XV. Jahrgang. 


Dentſchlands Ostpolitik — Das ruſſiſche Problem. 


Von Hofrat Dr. Eugen Jaeger, Mitglied des Reichstags. 
J. 


Dir ends hat der ungeheure Weltkrieg eine ſo kataſtrophale 

eltwende herbeigeführt, wie in Oſteuropa: das Zarentum 
geſtürzt, der ungeheure Länderkoloß auseinandergebrochen! Die 
Länder, die ſeit Jahrhunderten ihrer natürlichen Rechte und 
völkiſchen Eigenart beraubt waren und nur für den unerſättlichen 
Landhunger des Zarentums bluten mußten, find befreit, haben 
ihre Selbſtändigkeit wieder gewonnen. Der Begriff Rußland, 
der wie ein Alp auf Mitteleuropa, dem Balkan, Vorder- und 
Mittelaſien laſtete, iſt zuſammengebrochen, eine neue geſchichtliche 
Epoche beginnt; ſtatt von der ruſſiſchen, wird man künftig von 
der oſteuropäiſchen Geſchichte und von oſteuropäiſchen 
Fragen ſprechen. Wie nach dem Zerfall des römiſchen Welt⸗ 
reiches das Abendland fih in feine nationalen Teile auflöfte, 
ſo wird jetzt auch Oſteuropa in Nationalitäten und National⸗ 
ſtaaten zerfallen. Während England und Nordamerika trotz aller 
Reden von Freiheit der Völker jene Nationalitäten unter 
dem Sklavenſoch des Zarismus weiterleben ließen, hat Deutſchland 
ſie befreit. Unſere Siege haben den äußeren und den inneren 
Zuſammenbruch des zariſchen Rußland herbeigeführt, die Neu⸗ 
ordnung des Oſtens müſſen die Mittelmächte vornehmen. 
Im Often liegt die Entſcheidung der Zukunft Mitteleuropas, 
haben wir auf die Dauer von dort den Rücken frei, ſo 
können wir die Feindſchaft des Weſtens leicht ertragen. 

Die ruſſiſchen Vorgänge haben gezeigt, daß ein Friede 
der Verſtändigung und des Ausgleiches nur möglich iſt, 
wenn auch der andere Teil ihn will! Bei den erſten 
Friedensverhandlungen vom 22. Dezember zu Litauiſch⸗Breſt 
ſtellten Deutſchland und Oeſterreich getreu ihrer bisherigen 
Haltung zunächſt den Bundesgenoſſen Rußlands eine zehntägige 
Friſt, um allgemeine Friedensverhandlungen einzuleiten. Haß 
und Vernichtungswille unſerer Feinde ließen die Friſt ſtill⸗ 
ſchweigend verſtreichen, worauf die Sonderver handlungen mit 
Rußland begannen. Bald zeigte fich, daß die ruſſiſche ſozialiſtiſche 
Regierung unter Trotzki, was ſie gegenüber der Verzweiflung 
des ruſſiſchen Volkes tun mußte, wohl den Krieg gegen uns 
einſtellen, aber die Entlaſtung, welche fie dadurch im Innern 
erhielt, benutzen wollte, um durch Aufſtellung einer neuen 
ſozialiſtiſchen Armee einen neuen ſozialiſtiſchen Krieg 
gegen die Mittelmächte zu beginnen und mit Hilfe der 
deutſchen und öſterreichiſchen Sozialdemokratie, die einen General- 
ſtreik mit beſonderer Einſtellung der Kohlenförderung und 
Munitionsbeſchaffung beginnen ſollte, die Revolution, den Sturz 
der bürgerlichen Ordnung und Monarchie unter die Völker der 
Mittelmächte zu tragen. Die Herrſchaft des revolutionären 
Proletariats in ganz Europa war das Endziel. Das mußte 
unter allen Umſtänden verhindert werden. Am 10. Februar er⸗ 


klärte Trotzki, daß er wohl den Krieg beenden, aber den Frieden 


nicht unterzeichnen werde. Dieſe Friedensverweigerung kam einer 
Kündigung des Waffenſtillſtandes gleich. Wir erklärten 
daher am 18. Februar ihn für hinfällig und nahmen unſeren 
5 nach Rußland wieder auf, was die ruſſiſche Regierung 
veranlaßte, neuerdings um Frieden zu bitten und unſer Ultimatum 
vom 22. Februar bedingungslos anzunehmen. Am 3. März 
wurde der Friede bereits unterzeichnet. Die unaufrichtige, zwei ⸗ 
deutige und gefährliche Haltung der ruſſiſchen Regierung hatte 


uns genötigt, unſere Bedingungen gegenüber den erſten Ver⸗ 
handlungen etwas kräftiger zu geſtalten. Der Friede ſelbſt ging 
in einzelnen Stücken über die zehn Punkte jenes Ultimatums 
hinaus, nachdem die ruſſiſche Regierung nach Annahme des 
Ultimatums durch ihre Rote Garde und andere ſozialiſtiſche 
Gruppen in den Randländern Rußlands den Sieg der kommuni⸗ 
Born Revolution durch Blut und Gewalt herbeizuführen ver⸗ 
ucht hatte und die betreffenden Völker, Finnländer, Ukrainer 
und Balten, dringende Hilferufe für Sicherheit von Leben und 
Eigentum, für Rettung vor dem Untergange im Roten Meer 
an uns ſe bert hatten, Notſchreie, die wir im eigenſten 
Intereſſe berückſichtigen mußten. Mit Ausnahme der Sozial- 
demokraten und auch dieſe nicht ganz, hat von den Anhängern 
der Friedenskundgebung vom 19. Juli keine Partei dieſes Ver. 
halten der deutſchen Regierung ernſtlich getadelt. 

Der Friede vom 3. März iſt zwar ein Machtfriede, aber 
doch, um bei der von der ruſſiſchen Revolution ſelbſt verkündeten 
Formel zu bleiben, ein Friede an Annerionen und 
Kontributionen, hat alſo den Weg der Verſtändigung mit 
Rußland nicht verlaſſen. Bedenkt man, in welchem Maße Ruß⸗ 
land uns mit Vernichtung bedrohte, ſo hat kaum jemals ein 
widerſtandslos befiegter Feind fo milde Bedingungen erhalten. 
Wir hätten das Recht und die Macht gehabt, ihm einige Mili- 
arden Kriegsentſchädigung aufzulegen, wir haben das nicht ge⸗ 
tan; wir hätten noch mehr das Recht gehabt, wenigſtens die 
ungeheuren Schäden der Verwüſtung Oſtpreußens uns ver⸗ 
güten zu laſſen, wir haben auch das unterlaſſen. Beſonders 
haben wir Rußland keine entehrenden Bedingungen 
auferlegt, ſo daß einer dauernden Freundſchaft zwiſchen ihm 
und den Mittelmächten nichts im Wege ſteht. Die Abtrennung 
der Randländer wurde wohl durch den Friedens vertrag feſtgelegt, 
iſt aber das eigenſte Werk der ruſſiſchen Revolution geweſen, die 
für alle ruſſiſchen Völker das Recht der Selbſtbeſtimmung bis 
zur Abtrennung vom Reiche, alſo der Bildung von neuen 
Staaten nach dem Nationalitätsprinzip verkündet hatte. Daß wir 
5 Intereſſen geſichert haben, iſt ſelbſtver⸗ 

ändlich. 

Das neue Rußland hat durch den Friedensvertrag faſt 
alle Länder verloren, welche ihm ſeit Peter dem Großen durch 
Eroberung und Krieg zugewachſen waren. Das find im Norden 
und Weſten Finnland, Kurland, Eſtland, Livland, 
dann beinahe das ganze Gouvernement Kowno, mehr als zwei 
Drittel der Gouvernements Wilna und Grod no und endlich 
ganz Polen, im Süden die Ukraine, mit den Gouver- 
nements Wolynien, Podolien, Kiew, Tſchernigow, 
Poltawa, Charkow, Cherſon, Jekaterinoslaw, Taurien 
und Krim. Beßarabien dürfte Rumänien zufallen, Kars und 
Batum erhält die Türkei. Damit iſt Rußland, Ingermanland 
ausgenommen, auf ſeine Größe aus der Zeit vor Peter dem 
Großen zurückgeführt, im Nordweſten grenzt es noch mit wenigen 
Meilen an das Meer, im Süden verſperrt ihm die Ukraine den 
Weg. Was vielleicht Japan im Oſten wegnehmen wird, liegt 
noch im Schoße der Zukunft, jedenfalls wird Rußland auf dem 
Stillen Ozean nichts mehr zu ſagen haben. Der Rumpf, der 
vom ruſſiſchen Reiche noch übrig bleibt, ift weſentlich das alte 
Moskowien, allerdings, wenn man Sibirien noch dazu nimmt, 
ein Körper von rund 100 Millionen Einwohnern, nachdem die 
Randſtaaten mit 1 500 000 qk und etwa 80 Millionen Menſchen 
abgefallen find; dieje Bewegung wird vielleicht auch die Kaukaſus⸗ 
völker und die vor 40 Jahren eroberten muſelmaniſchen Khanate 
Mittelafiend erfaſſen. Sibirien, in welchem nur die Grop- 
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ruſſen politiſch von Wert find, dürfte wohl bei Rußland bleiben, 
die Trennung wäre für beide Teile ein wirtſchaftlicher Schaden. 
Die fibiriſche Bauernſchaft hat meiſt großen Grundbefitz, be⸗ 
ſchäftigt ſich neben dem Getreidebau vorwiegend mit der Her⸗ 
ſtellung von Butter, die in ungeheueren Mengen nach Rußland 
und von dort nach Dänemark, Holland und Deutſchland geht. 
Nur der politiſche Zuſammenhang mit Rußland gewährleiſtet 
die Sicherung dieſer langen Reiſe. Umgekehrt iſt Sibirien das 
Hauptabſatzgebiet für die ruſſiſche Induſtrie, die nach dem 
Kulturzuſtand ihrer eigenen und der fibiriſchen Bevölkerung 
vorwiegend derbe Maſſenfabrikate anfertigt. 


II. 


Die weitere Entwicklung der ruſſiſchen Verhältniſſe iſt das 
große Rätſel des Oſtens, das die abgefallenen Randſtaaten 
und die Mittelmächte beſonders ſtark berührt. In dieſer Beziehung 
iſt noch alles Vermutung. Manche bezweifeln, ob das heutige 
demokratiſche Rußland einer ſelbſtändigen Politik fähig ſei, weil 
es die fremdſtämmigen Randſtaaten, die ihm den Zugang zum 
Mittelmeer und zur Oſtſee vermittelten, verloren hat; damit ſeine 
wichtigſten Ackerbau, Induftrie-, Erz-, Kohlen⸗ und Handelsgebiete. 
Rußland, ſo wird weiter geſagt, könne vielleicht Polen entbehren, 
niemals aber die baltiſchen Länder und die Ukraine mit Riga 
und Odeſſa, es ſei ſonſt ganz von Deutſchland abhängig und 
müſſe daher, ob es demokratiſche Republik bleibe, oder wieder 
zariſch werde, beſonders wenn der imperialiſtiſche Liberalismus 
dazu komme, einen neuen Krieg zur Rückeroberung der abgetretenen 
Länder ſuchen, alfo ſofort in die Bundesgenoſſenſchaft des Angel- 
ſachſentums geraten. Dieſer Krieg müßte aber auch gegen das 
Selbſtbeſtimmungsrecht der Völker geführt werden, das nicht 
bloß die ruſſiſche Revolution verkündet, ſondern das auch der 
weſteuropäiſche bürgerliche Liberalismus ſtets gelehrt hat. Aller- 
dings hat ſich im ruſſiſchen Volke ſeit Jahrzehnten ein tiefer 
Haß gegen Deutſchland eingeniſtet. Die . der ver⸗ 
haßten bureaukratiſchen Verwaltung galt als Werk von Deutſchen, 
dazu fühlte ſich das ruſſiſche Volk überall von deutſchen Kauf⸗ 
leuten, Bankiers, Technikern und Induſtrieunternehmern durch⸗ 
ſetzt und glaubte ſich von dieſen ausgebeutet. Die Blüte der 
deutſchen Bauernfiedelungen ſtand in ſchroffem Gegenſatz zu der 
Verkommenheit der ruſſiſchen Wirtſchaft. Die höheren Stände 
und die ruſſiſche Intelligenz holten ihre Bildung aus Frankreich, 
deffen Bücher und Zeitungen mit ihrer 40 jährigen ſyſtematiſchen 
Deutſchenhetze ihre geiſtige Nahrung waren. Die Liberalen vom 
Schlage Miljukoff, die Sozialdemokraten unter Führung von 
Kerenski und Trotzki ſahen in Deutſchland und Preußen, wenn 
auch mit Unrecht, eine Stütze des zariſchen Abſolutismus, deſſen 
Niederlage nur durch Zerſchmetterung Deutſchlands möglich ſei. 
In Wirklichkeit haben nur unſere Siege über das zariſche Rußland 
dem demokratiſchen Drange des ruſſiſchen Volkes Luft gemacht, 
ohne uns hätte es niemals ſeine Sklavenketten abgeſchüttelt. 
Die Panſlaviſten vollends, die auf Regierung und Volk fo großen 
Einfluß hatten, ſahen in dem mit Deutſchland verbündeten 
Oeſterreich das große Hindernis ihrer Pläne auf den Befitz der 
Meerengen, auf die Herrſchaft über den Balkan und Vorderaſien, 
immer tiefer fraß ſich der Gedanke ein, daß der Weg nach 
Konſtantinopel über Wien und in letzter Hinſicht über Berlin 
gehe. Wie weit das ungeheure Erlebnis dieſes Krieges, der Zu⸗ 
ſammenbruch der ganzen zariſchen und bürgerlichen Eroberungs⸗ 
und Auslandspolitik, diefe Geſinnungen verändert hat, läßt fi 
zurzeit nicht erkennen. Jedenfalls werden unſere Feinde alles 
verſuchen, um Rußland wieder in das große Weltbündnis gegen 
Deutſchland hineinzuziehen, damit es dem atlantiſchen 
Dreibund (ſo darf man ihn nennen) gegen Rußlands Inter⸗ 
eſſen die angelſächſiſche Weltherrſchaft ſichere. Trotzki und Radek 
wären in ſozialiſtiſchem Haß gegen die Mittelmächte wohl dazu 
imſtande, und manche Anzeichen deuten darauf hin, daß ſie den 
kaum geſchloſſenen Frieden nicht ehrlich ausführen wollen. 
Allein der realpolitiſch denkende Lenin wird auch hier bremſen, 
um die Revolution zu retten, obwohl auch er ſicher das Endziel 
billigt, die ſoziale Revolution in die abgefallenen Länder zu 
tragen, die Bevölkerung der Mittelmächte allmählich in dieſe 
Bewegung hineinzuziehen und ſo endlich doch alle Staaten in 
einem international⸗pazifiſtiſch⸗proletariſchen Bund zu vereinigen. 


III. 


Eine wirkliche politiſche Rolle kann Rußland erſt wieder 
ſpielen, wenn es ſich wirtſchaftlich erholt hat, wenn alſo wieder 


eine bürgerliche Ordnung und feſte Regierung zurückgekehrt und 
jedermann in Stadt und Land die Gewißheit hat, die Früchte 
teiner ehrlichen Arbeit auch zu genießen. Die Bolf dewiti 
und der Sozialismus werden das niemals erreichen. Darum 
wird die Hoffnung unſerer Gegner ſich dem Zaren wieder zu. 
wenden. Die ſozialiſtiſche Republik hat ihn nach Sibirien ver. 
bracht, damit das Bürgertum ihn nicht zur Herſtellung ſeiner 
Herrſchaft benutze. Vielleicht wird Japan mit Zuſtimmung ſeiner 
Verbündeten ihn oder ein anderes Mitglied des Hauſes Romanow 
als Kaiſer aller Reußen nach Moskau bringen. 

Das alles find wohl Möglichkeiten, aber nicht Not. 
wendigkeiten. Einſtweilen hat das ruſſiſche Volk in dieſem 
Kriege und Zuſammenbruch ſo Furchtbares über ſich ergehen 
laſſen, daß das gegenwärtige Geſchlecht zu einem Kriege gegen 
Deutſchland ſicher nicht mehr zu haben ift. Auch das Bürger 
tum wird nach ſeinen jetzigen Erfahrungen ſich wohl vor dem 
Wiederbeginn eines ſolchen Krieges hüten, weil es mit der Mög. 
lichkeit rechnen muß, daß neue ruſſiſche Niederlagen die ſozia⸗ 
liſtiſche Revolution von neuem entfeſſeln. Viel hängt von der 
inneren Weiterentwicklung Rußlands ab, ob und wann z. B. 
eine Reaktion des geſunden Menſchenverſtandes gegen 
die bolſchewikiſche Regierung eintritt, welcher Art ſie wird und 
welchen Boden ſie in dem Volke findet. Das meiſte hängt dabei 
von der Regelung der Agrarfrage ab, ob hier der altruſſiſche 
mit politiſchem Imperialismus vermiſchte Kommunismus, 
oder der mit ſozialem Oel geſalbte Individualismus 
ſiegen wird. Sehr wichtig iſt Renter die Frage, ob das ruſſiſche 
Volk gegenüber der bolſchewikiſchen Unduldſamkeit, hinter welcher 
kaum 10% der Bevölkerung ſtehen, eine wahre Volksver⸗ 
tretung zuſtande bringt und welche ſchöpferiſche Kraft dieſer 
innewohnt. In all dieſen Fragen find zurzeit Prophezeiungen, 


ja ſelbſt Vermutungen unmöglich. 


Keines der zahlreichen Probleme, vor welchen die Zukunft 
Rußlands und Oſteuropas ſteht, wird eine reſtloſe Löſung 
finden können. Das ift, wie die Geſchichte zeigt, bei ber- 
artigen verwickelten Fragen ganz unmöglich. Immerhin aber iſt 
den Mittelmächten ihre Aufgabe in großen Zügen vor 
gezeichnet. Sobald als möglich müſſen wir im Oſten feſte 
Zuſtände herſtellen, den bisherigen ruſſiſchen Rand völkern, 
die ſich ihre Selbſtändigkeit und Selbſtbeſtimmung gegeben haben, 
dieſe gewährleiſten, fie dabei zugleich an die Mittelmächte an- 
ſchließen, nicht als Unterworfene, ſondern als Ver: 
bündete. Wohl ſteht hinter dieſer Neuordnung zunächſt noch 
das fiegreiche deutſche Schwert, aber fie muß auch ihre fittliche 
Berechtigung in ſich ſelbſt tragen, d. h. auf dem freien, politiſch 
richtig geleiteten Willen dieſer Völker beruhen. Was uns 
vor dem Kriege von Rußland trennte, war der unerſättliche 
Machthunger und Eroberungsdrang ſeines Barens und feines 
Bürgertums. Erkennt das neue Rußland die Unmäglichkeit, die 
freigewordenen Randvölker wieder zu e weil ihre Selbft- 
ſtändigkeit auf dem durch dieſes neue Rußland ſelbſt verkündeten 
Rechte der Selbſtbeſtimmung beruht und weil dieſe Völker 
Kraft und Willen haben, ihre Freiheit auch zu verteidigen, 
jo wird es fi in die neue Lage finden und vielleicht fogar ein 
ſehen, daß gegenüber den angelſächſiſchen Lockungen, die Rußland 
doch nur politiſch und wirtſchaftlich auszubeuten ſuchen, der 
Deutſche immer noch der beſte und anſtändigſte Nachbar 
iſt, und Anſchluß an uns ſuchen. Wir dürfen daher Rußland 
nichts zumuten, was ihm auf die Dauer und beſonders, wenn 
es ſich politiſch wieder erholt hat, unerträglich ſein wird. 
Dazu gehört in erſter Linie ſeine weitgehende Abſchließung vom 
Meere. In dieſer Hinſicht dürften wir vielleicht bei Regelung 
der baltiſchen Frage Entgegenkommen zeigen. Auch ſonſt werden 
wir einem friedlich gefinnten Rußland nachbarlich bei , 
beſonders auf dem Gebiete der Finanz, Handels- und Wirt 
ſchaftspolitik. Hat Rußland die franzöſiſche Milliardenſchuld und 
die weiteren fremden Kriegsanleihen von ſich abgeſchüttelt, ver⸗ 
mag es durch Verzicht auf Eroberungs⸗ und Rachepolitik feine 
innere Steuerlaſt niedrig zu halten, ſo erblühen ihm im Lande 
ſelbſt weitſchauende Kulturaufgaben. Ungeheueres iſt zu ſchaffen, 
nachdem das zariſche Syſtem die Geiſtesgaben und wirtſchaftlichen 
Fähigkeiten aller ſeiner Völker nach Kräften unterdrückt hat. 
Durch allmählichen Uebergang zu intenfiver Landwirtſchaft, durch 
Pflege von Induſtrie und Gewerbe kann das ruſſiſche Volk auf 
feinem Boden eine weit größere Menſchenzahl ernähren als 
bisher. Damit fällt auch der Druck, mit dem die wachſende Volls⸗ 
zahl unter der bisherigen mangelhaften Wirtſchaftsweiſe die Er- 
oberungspolitik der Regierung unterſtützte. 


— 


Nr. 19. 11. Mai 1918. 


Allgemeine Rundſchau. 


Seite 281. 


Das vierte Kriegs jahr. 


Wochenſchau von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Atempauſe! Nicht allein auf dem Kampfplatz im Weſten, 
ſondern auch in dem Streit um das preußiſche Wahlrecht. 


Die zweite Lejuug im Berliner Abgeordnetenhauſe 


bildete den Höhepunkt des innerpolitiſchen Fiebers. Nach der Ab. 


ſtimmung über den Kernpunkt ergab fih ein plötzlicher Temperatur- 
ſturz wie bei einer gut verlaufenden Lungenentzündung. Die Ab- 
lehnung des gleichen Wahlrechts mit 235 gegen 183 Stimmen 
hätte eigentlich auf der Rechten Hurraſtimmung, auf der Gegen⸗ 
ſeite Grimm und Wut hervorrufen müſſen; aber man nahm ſie 
mit Gleichmut hin in der Erkenntnis: Das letzte Wort iſt noch nicht 
geſprochen. Obſchon die verneinende Mehrheit von 52 Stimmen 
die Vorſchätzungen übertraf, wuchſen gerade nach dieſer Ab⸗ 
ſtimmung die Hoffman gen auf eine gedeihliche Verſtändigung. 
Man ſah in der vorläufigen Kraftprobe nicht ein Hemmnis, 
ſondern eine Klärung und Anregung zu Ausgleichsverhandlungen. 

Alſo noch kein Konflikt, noch keine Kriſis. In das Ver- 
dienſt um die ruhige Fortentwicklung können ſich der Reichs⸗ 
kanzler und die Zentrumspartei teilen. Letztere hatte 
von Anfang an durch ihre Anträge auf verfaſſungsrechtliche 
Schutzwälle gegen die radikale Hochflut auf das richtige Mittel 
hingewieſen, um das unvermeidliche gleiche Wahlrecht auch den 
beſorgten Gemütern annehmbar zu machen. Graf Hertling hat 
dann in ſeiner kurzen und eindrucksvollen Rede zur zweiten 
Leſung die Verſtändigung über die erforderlichen Sicherungen 
als Regierungsparole aufgeſtellt. Er rechnete offenbar nicht 
darauf, die alte Mehrheit des Hauſes von dem „grundſätzlichen“ 
Bekenntnis in der zweiten Leſung abzubringen, ſondern erwartet 
vielmehr das Heil von den realpolitiſchen Erwägungen, die nach 
dieſer salvatio animae Plat greifen würden. Daher die Regierungs. 
erklärung: Das gleiche Wahlrecht. iſt unvermeidlich und wird 
durchgeführt werden, im Notfalle auch durch Auflöſung und 
Neuwahlen; die Regierung wartet aber mit ihren Entſchlüſſen, 
um der Volksvertretung die Möglichkeit zu laſſen, das gleiche 
Wahlrecht mit den wünſchenswerten Sicherungen zu umgeben 
und fo die ſchweren Erſchütterungen im Staats und Volksleben 
zu verhüten. 

Das entſpricht ſo recht der Methode, mit der Graf Hert⸗ 
ling als Kanzler und Minifterpräfident feine Politik betreibt. 
Er drängt ſeine Perſon nicht in den Vordergrund, ſondern tritt 
nur bei wichtigen und ſchwierigen Angelegenheiten unmittelbar 
hervor. Er hält feine überflüſſigen Reden, erft recht keine „aka⸗ 
demiſchen“ Reden, in denen einige ſeiner Vorgänger ſich mehr 
gefielen, als der ehemalige Profeſſor der Philoſophie. Er hält 
auch keine langen Reden trotz aller Fülle des lockenden Stoffes, 
ſondern ſpricht möglichſt kurz, klar und ſachlich, ohne Effett- 
haſcherei und gerade dadurch wirkſam. Wenn ein friedlicher 
Ausgang des preußiſchen Wahlrechtskampfes überhaupt möglich 
iſt, ſo wird es der langmütigen und klugen Taktik des gegen⸗ 
wärtigen Leiters der Politik in erſter Linie zu verdanken ſein. 
Der Miniſter des Innern Dr. Drews hat ein lebhafteres Tem- 
perament und eine raſchere Hand; er ſcheint aber neuerdings 
auch der Ausgleichstaktik Rechnung zu tragen. 

Die dritte Leſung iſt in die Woche vor Pfingſten ver⸗ 
ſchoben. Inzwiſchen wird über die Sicherungen verhandelt. 
Dieſe müßten ſo viel Zugkraft entwickeln, daß wenigſtens 26 
Abgeordnete ihren Widerſpruch gegen das gleiche hlrecht 
fallen laſſen. 

Vom Zentrum haben 12 Mitglieder vorläufig mit Nein 
geſtimmt; das Groß der Fraktion mit Ja, aber das „vorläufig“ 
gilt auch dafür, da die Fraktion auf die Sicherung der religiös⸗ 
ſittlichen Intereſſen den höchſten Wert legt. Wenn die Anträge 
des Zentrums auf Verankerung der kirchlichen Freiheit und der 
i Schule angenommen würden, ſo könnten doch die 
fraglichen zwölf Zentrumsſtimmen für ſich allein die Reform 
noch nicht retten. 


Von den beiden konſervativen Parteien iſt wenig Heil 
zu erwarten. Man müßte ſchon ſehr zufrieden ſein, wenn die 
Konſervativen wenigſtens von ihrer verhängnisvollen „Spekulation 
à la baisse“, von der Verſchlechterungstaktik ablaſſen und die 

ren Grundſätzen entſprechenden Sicherungen unt en wollten. 
was Hoffnung in dieſer Beziehung läßt ſich er en aus der 
une daß ſogar unter den Konſervativen des 
Strömung beſteht zugunſten einer Verſtändigung über die 
Sicherungen. 


errenhauſes 


Das Zünglein an der Wage bildet für die dritte Leſung 
die nationalliberale Partei. Obſchon deren Preußentag ſich 
mit / Mehrheit für das gleiche Wahlrecht ausgeſprochen hatte, 
iſt doch faſt die Hälfte der Landtagsfraktion unter Führung des 
Vorfitzenden Dr. Lohmann bei dem Nein verblieben. Dieſe 
Halbierung der Fraktion ſchien zu einer Sprengung führen zu 
wollen; doch machten ſich alsbald die parteierhaltenden Kräfte 
1 Die Exiſtenz der nationalliberalen Partei würde aber 

edroht ſein, wenn ſie mit einer ſolchen Spaltung in einen 
Wahlkampf treten müßte, der ausſchließlich um das gleiche Wahl ⸗ 
recht ausgefochten würde. Dieſe Partei des gemäßigten Libera⸗ 
lismus iſt alſo durch ihr eigenſtes Intereſſe angewieſen auf die 
Mitarbeit an einer friedlichen Löſung auf der Baſis der 
Sicherungen. 

Würde ſo der Zutritt von etwa 30 Abgeordneten aus den 
Mittelparteien erreicht, ſo wäre immerhin noch mit der Gefahr 
zu rechnen, daß bei der Schlußabſtimmung die Fortſchrittler und 
Sozialdemokraten „aus Bosheit“ die ganze Sache zu Falle 
brächten. Dagegen gäbe es kein anderes Hilfsmittel, als ein 
Gegenſchachzug von rechts, indem eine entſprechende Anzahl von 
konſervativen Abgeordneten ſich zur Stimmenthaltung ent⸗ 
ſchlöſſe, um die Sache an das Herrenhaus gelangen zu laſſen. 

Ferner wird die Sicherungsfrage dadurch erſchwert, daß 
außer den religiös ſittlichen Gütern, die das Zentrum in den 
Vordergrund ftellt, auch die Oſt marken politik geſchützt werden fol. 
Ob da eine Verſtändigung möglich iſt, wird weſentlich abhängen 
von dem endgültigen Verzicht auf alle Kampfgeſetze gegenüber 
den polniſchen Mitbürgern und von der Beſchränkung auf ſolche 
pofitive Maßnahmen zum Schutze der Deutſchen in den K 
marken, die ſich mit der Gerechtigkeit und dem inneren Frieden 
vereinigen laſſen. 

Die Schwierigkeiten ſind groß, aber die Ueberwindung iſt 
noch möglich. Sogar bei einem Fehlſchlag in der dritten Leſung 
könnte man noch die Hoffnung aufpflanzen, wenn nur etwas 
übrig bleibt für die zweite Abſtimmung nach 21 Tagen und für 
die Beratung des Herrenhauſes. Langſam, aber ſicher dringt 
doch die Erkenntnis durch: das gleiche Wahlrecht iſt unvermeid⸗ 
lich, alſo muß man es mit den Sicherungen zuſtande bringen, 
e größere Uebel, die Durchſetzung ohne Sicherungen, zu 
verhüten. 


Miniſtern; die Sache komplizierte ſich dadurch, daß gleidzeitig 
die Bauern einen Umſturz der unfähigen Rada herbeiführten. 
Jetzt ſoll dort eine „demokratiſche“ Diktatur die Oberhand 
haben. Im Reichstags⸗Ausſchuß ift die unangenehme Sache be⸗ 
Kae aber noch nicht gründlich geklärt worden. Auf ähnliche 
wierigkeiten wird man freilich bei den verzwickten Verhält⸗ 
niſſen im Oſten immer noch gefaßt ſein müſſen. Hoffentlich 
bleibt die verſprochene Einfuhr doch im Gange. Erfreulich iſt, 
daß unſere Truppen auch die Krim beſetzt und in Sebaſtopol 
nicht bloß den beſten Hafen des Schwarzen Meeres, ſondern 
auch den Reſt der dortigen ruſſiſchen Flotte, den fruchtbarſten 
Herd der Ruheſtörungen, in Here Hand genommen haben. 
Die Verhandlungen zwiſchen Deutſchland und Holland 
oio nun endlich zu einer Einigung über alle ftrittigen Punkte 
geführt. 
Manche Steine liegen auf dem Wege, aber es geht doch 
überall vorwärts. | | 
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Eine Parlaments erörterung über den chriſt⸗ 
lichen Staat. 


Von Wolfgang Aſchenbrenner. 


f der bayeriſchen Reichs ratskammer wurde bei der 
Beratung des Kultusetats, angeregt durch den Referenten 
Frhrn. v. Cramer Klett, eine Erörterung über den rift- 
lichen Staat geführt, die im Finanzausſchuß einſetzte (12. und 
13. April) und auch in die Vollfitzung der Kammer (22. April) 
hinüber brandete. 


Den Staat wie er ift, hat bekanntlich Frhr. v. Cramer. 
Klett in einem früheren Referat ſchon einmal mit den Worten 
charakteriſiert: Wenn der bayeriſche Staat als ſolcher ſprechen 
könnte, würde er ſein Verhältnis zur Religion etwa ſo aus⸗ 
drücken, daß Gott der Herr froh ſein darf, in einem ſo geord⸗ 
neten Staatsweſen auch einen Platz empfangen zu haben, daß 
er aber für den bayeriſchen Staat nur ſoweit exiſtiere, als es 
gewiſſe Paragraphen ſeiner Verfaſſung, des Konkordats und des 
Religionsedikts ihm geſtatten. Iſt der vom Frhrn. v. Cramer⸗ 
Klett hier gekennzeichnete Staat noch der chriſtliche Staat? 


In Bayern hat unter Kurfürſt Maximilian IV. Joſeph die 
katholiſche Kirche aufgehört, die Landeskirche zu ſein. Es erfolgte 
eine Regelung des Verhältniſſes zwiſchen Staat und Kirche auf 
dem Boden des Polizeiſtaates, mit einer Rechtslage, wie ſie 
oben durch Frhrn. v. Cramer Klett gekennzeichnet wurde. Der 
Gedanke der alles überragenden Staatshoheit, welche die 
Souveränität der Geſetzgebung gegenüber der Kirche und den 
kirchlichen Angelegenheiten bis in die innerſten Gebiete zur An⸗ 
wendung zu bringen ſuchte, iſt in einzelnen Verfaſſungs⸗ 
beſtimmungen und im Religionsedikt zum Ausdruck gekommen. 
„Das Verhältnis zwiſchen Staat und Kirche, die beide die höchſten 
Gewalten in ihrem eigenen Rechtsgebiete find, iſt dadurch miß⸗ 
bildet. Der Geiſt, aus dem die kirchenpolitiſchen Verfaſſungs⸗ 
beſtimmungen in Bayern hervorgegangen ſind, wird durch ein 
Wort Döberls treffend gekennzeichnet: „Die Kirche ſollte eine 
religiöſe Polizeianſtalt im Staate werden.“ (Entwicklungs⸗ 
geſchichte Bayerns, Band II, Seite 412.) Danach wurde die Geſetz⸗ 
gebung und Verwaltung eingerichtet. In jener Zeit trug fih die 
bayeriſche Regierung ſogar mit dem Gedanken, einen gemeinſamen 
Religionsunterricht für alle Bekenntniſſe einzuführen, dem dann 
erſt der konfeſſionelle folgen ſollte. Gegenüber den ſtaatlichen 
Eingriffen in das kirchliche Gebiet warnte Weſtenrieder, „nicht alles 
Herzliche, alles Holde, Troſt und Liebe Verbreitende“ zu verhöhnen 
und auszumerzen. (Döberl, Band II, Seite 411.) Es iſt die Theorie 
des Polizeiſtaates, die in Bayern gegenüber der katholiſchen 
Kirche zur Geltung gebracht wurde, welche im Staatslexikon 
der Görresgeſellſchaft (Band III, Seite 134) alſo definiert wird: 
„Die Polizei leitet alles zum Beſten, ohne dabei der Selbſt⸗ 
betätigung der Bürger zu bedürfen; vielmehr iſt es das Prinzip 
des Mißtrauens, welches das Verhalten der Regierung 
gegenüber den im Staate vorhandenen Geſellſchaften normiert. 
Derlei Geſellſchaften, und dazu gehört insbeſondere die katholiſche 
Kirche, find gut nur, inſofern fie fich nicht nur dem Zwecke, 
ſondern auch der Leitung des Staates unterordnen.“ 


Dieſem Staate hat jetzt Frhr. v. Cramer⸗Klett den 
Spiegel vorgehalten. Er machte einen Rundgang durch den 
Staatsbetrieb und gab Stichproben ſtaatlichen Verhaltens in 
religiös kirchlichen Dingen. Was der Redner vorführte, waren 
mehr Unterlaſſungsſünden des Staates gegen das bekenntnistreue 
Chriſtentum beider Konfeſſionen, und er hatte ein Recht, nach 
den Reden anderer Reichsräte zu fragen, ob in ſeinem Referat 
auch nur ein Wort vorkomme, welches nicht in einem rein pari- 
tätiſchen Staate geſprochen werden darf. In der Tat, es be⸗ 
zog ſich nicht auf die katholiſche oder auf die proteſtantiſche Kirche, 
ſondern auf beide zugleich, auf das Chriſtentum ganz all- 
gemein. Die „M⸗Augsb. Abendztg.“ ſpricht fälſchlich von der 
„katholiſchen Heilsbotſchaft“ des Frhrn. v. Cramer Klett. Das 
iſt eine häßlich zu nennende Entſtellung, ausgeſprochen zu be⸗ 
ſtimmtem Zweck. Man braucht nicht allem zuzuſtimmen, was 
Frhr. v. Cramer⸗Klett ſagte, und wird doch die von ihm ge- 
zogenen Linien als Richtſchnur annehmen. Auch Reichsrat und 
Staatsminiſter a. D. Graf Soden erklärte, in allem Weſent⸗ 
lichen, wenn vielleicht nicht in allen Einzelausführungen, die 
Anſchauungen des Referenten zu teilen. 


Die Darlegung des Frhrn. v. Cramer-⸗Klett läßt ſich in die 
kurze Formel faſſen: Der Staat will ein chriſtlicher ſein, iſt es 
aber nicht, weil er beim Bekenntnis zu den chriſtlichen 
Ideen verſagt. Will die Staatsidee eine chriſtliche ſein, und 
das will die Monarchie von Gottesgnaden immer ſein, ſonſt hat 
ſie ihre Hauptſtütze und Hauptberechtigung verloren, ſo darf ſie 
das Chriſtentum nicht nur dann nehmen, wenn ſie es als Stab 
und Stecken braucht, fo argumentiert Frhr. v. Cramer-⸗Klett aus 
der Prüfung der Lage, ſie muß es auch freudig, entſchieden und 
präzis bekennen. Andernfalls iſt es beſſer, ein ſolches Staats⸗ 
weſen verſchwinde mit Anſtand, als es lebt weiter in jämmer⸗ 
lichem Eiertanz. 

Gewiß hat der Polizeiſtaat in der Not der Zeit gegenüber der 
Kirche um einige Pflöcke zurückgeſteckt. Man hält auß korrekte, an- 
genehme Beziehungen, die indes während des Kulturkampfs gänzlich 
in Bayern verſagten. Der Staat ſteht mit dem Chriſtentum 
nicht mit innerer Anteilnahme, mit der Bekenntnis ⸗ 
treue in Verbindung, er nimmt nicht Rückſicht auf den 
höheren, überirdiſchen Zweck der Kirche, ſondern ſteht 
ihr immer noch mit der Grundidee des Polizeiſtaates gegenüber. 

Nach dem Vorgehen des Reichsrats Dr. von Schanz 
erklärte auch Kultusminiſter Dr. von Knilling, die Auf. 
faſſungen des Frhrn. von Cramer-Klett könnten im vollen Um. 
fang nur im alten geſchloſſenen Glaubensſtaat verwirklicht werden. 
Dem gegenüber iſt es von Wert, daß Staatsminiſter Graf Soden 
urteilt, er habe aus Cramer ⸗Kletts Ausführungen nicht entnommen, 
daß er damit den Grundprinzipien unſerer Staatsverfaſſung ent- 
gegentrete! Aehnlich auch Reichsrat Frhr. v. Würtzburg, der 
in der Vollfitzung der Reichsralskammer ausführte, es fe be 
greiflih, wenn bei folden, die nicht auf dem gleichen Boden der 

eltanſchauung ſtehen wie der Referent, ſeine Meinungsäußerung 
nicht unwiderſprochen geblieben iſt; er für ſeinen Teil habe nicht 
finden können, daß derartige Aeußerungen in einem paritätiſchen 
Staate zu beanſtanden ſeien, wenn ſich auch in einem ſolchen das 
aufgeſtellte Ideal nicht verwirklichen läßt. Auch der Kultus- 
miniſter bekannte dann, dem Referenten, der nur ſeinen 
Idealen Ausdruck gehen wollte, habe es gewiß fern gelegen, an 
den paritätiſchen Grundlagen des Staates und den Rechten 
Andersgläubiger zu rütteln. Es braucht darüber nicht in eine 
nähere Unterſuchung eingetreten zu werden, denn es liegt auf 
der Hand, daß die innere Anteilnahme an den Aufgaben und 
dem Weſen des Chriſtentums den Rückſichten des pari⸗ 
tätiſchen Staates nicht widerſtreitet. 

Das dürfte auch gelten mit Bezug auf den Standpunkt 
des Reichsrats und Präfidenten des Oberkonfiſtoriums Dr. von 
Veit, der in der Reichsratskammer ausführte, das „Ideal“ des 
interkonfeſſionellen Chriſtentums exiſtiere nicht; das mache auch 
den chriſtlichen Staat als ſolchen unmöglich. Die Trennung der 
Bekenntniſſe veranlaſſe den Staat zur Vorſicht, wenn er ſich als 
chriſtlicher Staat gebärden möchte. Damit will wohl nicht der 
Meinung Ausdruck gegeben ſein, daß der chriſtliche Staat nur 
möglich fei beim Beſtehen einer Konfeſſion oder eines Konglo⸗ 
merats von einander angeglichenen chriſtlichen Konfeſſionen. 

Aus der Erörterung zog Frhr. v. Cramer⸗Klett für ſich 
den Schluß: Er wiſſe genau, daß die Idee, die er ausgeſprochen, 
abſolut undurchführbar ſei; er ſei kein Träumer, der vor 600 
Jahren ſtehen geblieben ift. Die Beſprechung endigte alfo nege 
tiv: Der bekenntnisfreudigechriſtliche Staat iſt nicht 
möglich. Das hat ſchon das Echo in der Reichsratskammer 
gezeigt. Die Denkweiſe der Staatslenker und Parlamente, die 
mit anderem Geiſte erfüllt find, läßt nichts zu, was über die 
formal- rechtliche Bindung hinausgeht. Ein Miniſter gerät alen 
falls in Schwung, wenn er den monarchiſchen Gedanken zu feiern 
hat, aber wenn der chriſtliche Gedanke in Frage ſteht, nimmt er 
ſich in acht, denn er könnte ſich der „Theokratie“ ausliefern. 

Es iſt aber, um in den Worten des Frhrn. v. Würtzburg 
zu ſprechen, „ein berechtigter und tatſächlich in weiten Kreiſen 
beſtehender Wunſch, daß den Grundideen des Chriften- 
tums, inſoweit die verfaſſungsrechtlich gewährleiſtete Ge⸗ 
wiſſensfreiheit dadurch nicht beeinträchtigt wird, in unſerem 
Staatsleben Geltung verſchafft wird.“ Dieſe Erörterung 
im bayeriſchen Reichsrat ſoll darum ein neuer Weckruf für 
alle Bekenner des Chriſtentums fein, im Rampf zur Verwirrt 
lichung der grundlegenden Bedeutung des Chriſtentums im 
Staats- und Völkerleben nicht zu raften und nicht zu roſten. 
ee een ln wer 
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Dich lieb ich... 


ich lieb ich, Jungfrau im Maienkranz, 

von Örgellönen umschwommen, 
Dein zartes Gesicht im Kerzenglanz — — 
und Kinder und Müller kommen. 


Und Greise im silberweissen Baar 
und Männer, zu Krübpeln geschossen — 
sie alle knien um Deinen Altar 


in Reih und Glied geschlossen. - 


Sie stürmen daheim der Jungfrau Thron 
mit heissem, wildem Verlangen. 

Da zeigst Du stille auf Deinen Sohn, 
der blutend am Kreuze gehangen. 


So nimm uns, Multer, in Deinen Schoss — 
wir bluten aus tausend Wunden! 
Ach, Deine Lieb ist so tief und gross, 


lass Du die Welt gesunden! Seb. Wieser. 


„Treue um Treue“ 


Ein Wort zum 12. Mai ds. X3., dem VI. Katholiſchen 
Frauentage in Bayern. 


Von E. M. Hamann, Scheinfeld in Mittelfranken. 


Die obige Hauptaufſchrift erhob der Bayeriſche Landesverband 

des Katholiſchen Frauenbundes Deutſchlands, in Gemeinſchaft 
mit anderen katholiſchen Frauenvereinen, zum Leitſpruch des 
diesmaligen „Katholiſchen Frauentages in Bayern“ am Feſte 
der Patrona Bavariae. Kein geeigneteres Grundthema konnte 
zu dem Zwecke aufgerichtet werden. Denn die Treue iſt ja 
der Liebe beſter Teil, und wenn je, fo ift fie feit Anbeginn der 
Kirche auf Erden durch Frauen geübt worden. 

„Was für Frauen haben doch die Chriſten!“ Dies alte 
Heidenwort ſteht, angeſichts der nahenden Feier, in Urkraft vor 
uns auf: nicht zur Belebung eines eitlen Stolzes, ſondern zur 
Anfeuerung edlen Bekennertums, demütig rückhaltloſer Hingabe 
an Gott und alles was ſein iſt, einer Vollerkenntnis deſſen, was 
wir der göttlichen Erlöſertreue an heiligſten Pflichten ſchulden. 

Ich habe vor mir die im folgenden nur zu ſtreifenden Leit⸗ 
ſätze für dieſe bevorſtehende auserleſene Marienfeier. Sie zeigen, 
wie tief die katholiſche Frau in Bayern das mächtige Thema er⸗ 
faßt hat, das wie ein leuchtendes Sinnbild dem hoffentlich von 
der geſamten katholiſchen Frauenſchaft des Landes in möglichſt 
zahlreicher Vertretung zu begehenden Feſte obragt. Zu Häupten 
des großen le alfo, erſtrahlend in Glorie, die Himmels- 
königin, in hehrſter Vorbildlichkeit die treueſte Frau aller Völker 
und Zeiten! In ihrer, der Gottesmutter, Verehrung waren 
denn auch ſtets — Treue um Treue — Fürſt und Volk Bayerns 
einig. Das beweiſt ſchon diefe Kennzeichnung myſtiſcher Schutz⸗ 
herrſchaft: Patrona Bavariae. Wo aber ruhen die bayerifchen 
Herrſcherherzen aus von dem oft ſo ſchweren Erdenwallen? In 
der Altöttinger Gnadenkapelle der allerſeligſten Jungfrau. Und 
wer rief, in neubewährter Frömmigkeit und Weisheit, durch 
eigenſte Anregung die allgemeine Feſtfeier der Patrona Bavariae 
gleich einer Friedens, und Segensinſel ins weltkriegdurchtoſte 
Daſein? Unſer vielgeliebter regierender König Ludwig III. 
Ja, Fürſt und Volk Bayerns wiſſen durch innerſte Erfahrung, 
was der von ihnen heiliggehaltene, tatſächlich in die höchſten 
Erkenntnisſphären zu rückende „Marienkult“ bedeuten kann und 
fol: die zu unmittelbarer Befigergreifung führende Heraus ⸗ 
ſtellung und Beleuchtung aller Idealgüter unſeres chriſtkatho⸗ 
liſchen Glaubens. 

So hat ſich denn auch, wie die Leitſätze betonen, die Treue 
des Bayernvolkes in ſeiner ganzen Geſchichte bewährt. Sie tat 
es unter ſtarken äußeren und inneren Hemmungen und Schwierig⸗ 
keiten: in Krieg, Seuche, Not, Verarmung, Revolutions. und 
Fremd herrſchaftszeiten; fie tat und tut es nicht zuletzt in dieſem 
furchtbaren Weltbrande, der von bayeriſchem Heldentum drinnen 
und draußen die denkbar größten Opfer und fortgeſetzte un- 


überſehbare Entbehrungen bis zur Stunde, und weit darüber 


hinaus, fordert. Darum mache ſich jede an unſerer Feier teil- 
nehmende Frau klar: Wir begehen an dieſem in erſter Linie einen 
erneuten Treueſchwur gegen Gott und ſeine Mutter heiſchenden 
Marientage zugleich einen rechten Bayerntag, an dem wir 
— Treue um Treue — mit dem Willen fragloſer Erfüllung 
ebenfalls Treue geloben: Treue gegen den monarchiſchen Gedanken, 
deſſen Aufrechterhaltung die Exiſtenz Bayerns als Volkseinheit 
ſichert; Treue gegen das Haus Wittelsbach, das klar, tief und feſt 
die Exiſtenzberechtigung Bayerns in ſeiner Eigenart als 
deutſcher katholiſcher Cingel und Bundesſtaat faßt und gewähr⸗ 
leiſtet; Treue gegen dieſes teure engere Vaterland, an deſſen 
Edelfortſchritt im Aufſtieg zur Gipfelhöhe die Frau ſo gut wie 
der Mann, wenn auch in vielem anders, mitwirken kann, darf 
und muß; Treue gegen das weitere, geſamtdeutſche Vaterland, 
da aus der liebenden Treue gegen das engere und deſſen Herrſcher⸗ 
haus unbedingt die zu „Kaiſer und Reich“ hervorzugehen hat. 

Endlich feiern wir einen echten Frauentag, an dem der 
Frauen ſchönſte Tugend: goldene Treue reiner, Gott und Welt 
umfaſſender Liebe, hervortreten ſoll. Eine Treue gottgewollter 
Miſſion: in ſakramentaler Ehe; in idealpraktiſch, erhaben geübter 
Mutterſchaft und Mütterlichkeit; in organiſch feſtem Zuſammen⸗ 
ſchluß (Katholiſcher Frauenbund uſw. uſw.); in möglichſt voll⸗ 
kommener Berufsübung; in nie erlahmender ſeelenwerbender 
Liebe: zu Gott und Menſchen, Heim, Heimat und Vaterland, zu 
jeder übernommenen Pflicht, zumal auch zu den heute und fürder 
mehr denn je hochwichtigen Zeitaufgaben. Dieſe Treue blühe 
vor allem in der Liebe zur „Zukunft“ Deutſchlands, der Kirche, 
der Menſchheit: zur Jugend, der eine jede von uns, die wir 
das Leben in ſeinen heiligſten Verpflichtungen erkennen, ahnen 
dürfen, mit ihren beſten Kräften zu dienen hat in Erziehung und 
wahrem Verſtehen, damit auch ſie emporwachſe zu jener Einheit, 
für die wir alle beſtimmt find: dem Volke Gottes, das „Treue 
um Treue“, im oben angedeuteten Geſamtfinne, als Hauptgebot 
über alle anderen ſetzt. 

Alles dieſes wird der 12. Mai ds. Is., ein ſchöner Marien, 
Bayern- und Frauentag, in helles, reiches Licht bringen, und die 
katholiſchen Frauen Bayerns werden ſich gehoben fühlen durch 
das unvergleichliche Bewußtſein des Vereintſeins: in wahrer 
Gotteskindſchaft und Mütterlichkeit mit ihrer beider beſeligenden 
Verantwortlichkeit; in der Vaterlands⸗ und Heimatszugehörigkeit 
mit ihren beglückenden, weil ſegensreichen Verpflichtungen; in 
der Organiſationstreue, der ſich jetzt, im Kriege, ein unüberſeh⸗ 
bares Feld der Fürſorge eröffnet; in dem gemeinſamen Streben 
zum Ewigkeitsziele, da des Heilands Verheißung fih erfüllen 
a allen jenen, die „in wenigem getreu“ geweſen — Treue 
um Treue. 


Die ſoz 


chon ſeit längerer Zeit iſt der Dritte Orden des hl. Franziskus 
darangegangen, durch ſtraffere Organiſation ſeine Kräfte zu ſammeln 
und in den Dienſt zielbewußter ſozial⸗caritattiver Arbeit zu ſtellen. 

Tätig war er eigentlich immer. In ſeinem Schoß hat er den 
Sauerteig in echt katholiſcher Lebensauffaſſung und perſönlicher Opfer⸗ 
bereitſchaft gebildet. Die Einzelbeteiligung und nimmermüde Mitarbeit 
ſeiner Beſten hat ihn hineingetragen in alle Schichten unſeres katholiſchen 
Organiſations⸗ und Vereinslebens. Es ift eine viel zu wenig bekannte 
und beachtete Tatſache, daß viele und bedeutende Perſönlichkeiten, die 
an der Löſung der großen ſozialen Zeitauſgaben auf der Grundlage 
katholiſcher Lebensauffaſſung mitwirken, Perſönlichkeiten bis hinauf 
in die höchſten kirchlichen und ſtaatlichen Stellen, Tertiaren find. Auch 
unter dem großen Heer jener ſchlichten Opferſeelen, die in mühſamer 
Kleinarbeit ihre ehrenamtlichen Dienſte den Vereinen des chriſtlichen 
Altruismus und des Laienapoſtolates zur Verfügung ſtellen, ſind un⸗ 
gezählte Tertiaren. Es entſpricht dies dem Geiſte der Regel und dem 
Wunſche der Kirche; gerade der ſozial empfindende Sohn des heiligen 
Franziskus auf dem Stuhle Petri, Leo XIII. hat die ganze katholiſche 
Welt auf den Dritten Orden als das große Heilmittel zur Geneſung 
der Menſchheit hingewieſen. Pius X. desgleichen. Es ſoll darum in 
Zukunft der Dritte Orden noch mehr wie bisher ſeiner ſozial⸗caritativen 
Miſſion gerecht werden. 

Viele koſtbare Werte liegen im Dritten Orden verborgen, die 
aber noch unbehoben und ungenutzt find. Dieſe alle will er zuſammen⸗ 
faſſen und aneifern zur gemeinſamen Mitarbeit an einem großen, be⸗ 
deutungsvollen, vor drei Luſtren entſtandenen Werk der chriſtlichen 
Nächſtenliebe. Es iſt zunächſt ihr Werk, weil ein Werk des Dritten 
Ordens: die Krankenfürſorge des Dritten Ordens in Bayern. 


Von Maria Wernhard, München. 
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Ihre Daſeinsberechtigung als Wohlfahrts⸗ und Wohltätigkeits⸗ 
einrichtung hat ſie längſt bewieſen durch die gewaltige Arbeitsleiſtung 
in der kurzen Zeit ihres Beſtehens. Unſere katholiſchen Ordensſchweſtern, 
deren Tätigkeit am Krankenbette allezeit ein Ruhmesblatt in der Geſchichte 
bleiben wird, können längft nicht mehr allen Anforderungen gerecht 
werden. Ihre Zahl ift zwar groß; aber die veränderten Lebensverhältniſſe 
und Lebensbedingungen unſeres Volkes haben den Ordensfrauen außer 
der Krankenpflege auch noch andere Arbeitsfelder zugewieſen, wie 
Krippen, Kinderbewahranſtalt n, foziale Heime, Haus wirtſchafts⸗ 
unterricht uſw., wo fie ebenſo ſegensreich wirken können. Wer anders 
ſoll nun die Lücken ausfüllen und dem immer wachſenden Bedürfnis 
gerecht werden, als die katholiſche Laienpflegerin? Sie kann es 
als Glied einer ſtarken Organiſation, die nicht nur eine gediegene 
Ausbildung ſicherſtellt, ſondern auch in autoritativer, moraliſcher und 
wirtſchaftlicher Hinſicht den notwendigen Rückhalt bietet. 

Die Entwicklung nicht nur der organiſterten Sozial⸗ und Caritas. 
arbeit, ſondern auch des organifterten Weltanſchauungsge⸗ 
dankens in allen Lagern und auf allen Gebieten gibt der Kranken⸗ 
fürſorge des Dritten Ordens noch eine weitere Daſeinsberechtigung. 
Wir haben die Notwendigkeit eines katholiſchen Frauenbundes ein⸗ 
geſehen, als das Vorhandenſein anderer Frauenorganiſationen und 
ihre Arbeit uns zu dieſer Erkenntnis brachten. Ebenſo entwickelte ſich 
die Standesbewegung der katholiſchen Arbeiter und Arbeiterinnen. 
Die katholiſchen Jugendvereine haben in ihrer früheren Form nach 
rein caritativen und pädagogiſchen Geſichtspunkten gearbeitet, bis auch 
fte ſich ihrer wichtigen Aufgabe als Träger des katholiſchen Gedankens 
gerade in der Eigenart ihres Arbeitsgebietes bewußt wurden. 

Dieſe Entwicklung nahm auch die Krankenfürſorge des Dritten 
Ordens. Aus caritativen Beweggründen wurde fie 1901/02 zunächſt 
als Sektion innerhalb der Drittenordensgemeinde St. Anton in München, 
vorzüglich für den Kreis der eigenen Drittenordensgemeinde ins Leben 
gerufen. Als das Bedürfnis an materiellen Mitteln für die Armen⸗ 
krankenpflege ſo groß wurde, daß es von der Drittordenskaſſe nicht 
mehr befriedigt werden konnte, wurde die Krankenfürſorge ein eigener 
Verein. Sie verbreitete ſich raſch über die Großſtadt und hinaus auf 
das Land. Die Zahl ihrer Pflegeleiſtungen in Tags und Nachtdienſt 
iſt gewaltig, die Berufsſchweſtern ſind Hunderte geworden, weil eben 
das Bedürfnis vorlag. Heute iſt die Schweſternvereinigung eine ſtatt⸗ 
liche Organiſation, die umfaſſendſte ſelbſtändige Organi⸗ 
ſation katholiſcher weltlicher Krankenſchweſtern in 
Deutſchland, wie Dr. Lieſe in ſeinem Buche: Wohlfahrtspflege und 
Caritas (M. Gladbach 1914) ſie nennt. 

Als ſolche ſtellt ſie auch die einzige wirkſame Vertretung auf 
dieſem Gebiete in Bayern dar, wenn es gilt, Weltanſchauungsfragen 
zu diskutieren. Und ob es für die Krankenſchweſter ſowohl perſönlich 
als auch für ihr Arbeitsfeld Weltanſchauungsfragen gibt, die zur 
Unterſcheidung berechtigen? Wo wäre ein Beruf, der mehr Gefahren 
ausgeſetzt ift und deshalb mehr des religiöſen Rückhaltes bedürfte als 
der Beruf einer Krankenpflegerin! Und das Arbeitsgebiet ſelbſt! 
Denken wir nur an die Neuerſcheinung der Fürſorgerin, die in aus⸗ 
gedehnter Pflegetätigkeit eindringt in das innerſte Heiligtum der 
Familie und zur Beraterin der jungen Mütter wird. Die ernſten 
Fragen der Bevölkerungspolitik gründen mit ihrer tiefften Wurzel in 
unſerer chriſtlichen Eheauffaſſung. Die Fürſorgerin wird an der 
Löſung dieſer Fragen einen großen Anteil nehmen können. Von dieſen 
Geſichtspunkten aus betrachtet gewinnt diefe Organiſation eine erhöhte 
Bedeutung. Sie tritt damit heraus aus dem engeren Rahmen des 
Dritten Ordens und wird eine Sache der Allgemeinheit, die be⸗ 
ſonders das Intereſſe der katholiſchen Frauenorganiſationen 
in Anſpruch nehmen darf. 

Die Krankenfürſorge braucht auch dieſes Intereſſe und die Unter: 
ſtützung der Katholiken, wenn ihre Entwicklung parallel den Bedürf⸗ 
niſſen fortſchreiten ſoll. Es handelt ſich dabei nicht in erſter Linie um 
die Zuführung von Schweſternmaterial. Die Krankenfürſorge bildet ihre 
Schweſtern zum größten Teil ſelbſt aus in ihrer vorzüglich geleiteten 
Schweſternſchule im Krankenhaus München⸗Nymphenburg. Anmel⸗ 
dungen von Schülerinnen, ſoweit ſie bei dem jetzigen Umfang der 
Schweſternſchule aufgenommen werden können, ſind immer genügend 
vorhanden. Ein Beruf in gehobener ſozialer Stellung, der bei aus 
kömmlichem Einkommen ſchon nach kurzer Zeit eine vollſtändige Ver⸗ 
ſorgung auf Lebenszeit bietet, gewinnt auch in beſſeren Kreiſen immer 
mehr an Wertſchätzung. 

Es handelt ſich vielmehr darum, dieſe Schweſternſchule ſo aus⸗ 
zubauen, daß eine doppelt ſo große Schülerinnenzahl 
aufgenommen werden kann. Wenn alljährlich eine größere Anzahl 
von Schweſtern ausgebildet und für neue Stationen und Spezial⸗ 
gebiete bereitgeſtellt werden kann, dann iſt die Ausbreitung der 
Krankenfürſorge des Dritten Ordens von ſelbſt gegeben. Die Erwei⸗ 
terung einer Schweſternſchule in einem modernen Krankenhauſe iſt aber 
im Weſentlichen eine Geldfrage. Der Verein „Krankenfürſorge“ 
hat ſie zu löſen und dieſer Verein, welcher als der Träger der ganzen 
Organiſation in ganz Bayern zu arbeiten gewillt ift, hat trotz feines 
mehr als fünfzehnjährigen Beſtehens bisher nur die beſcheidene Mit⸗ 
gliederzahl von 6700 bei einem Jahresbeitrag von 2 4, oder einem 
lebenslänglichen Beitrag von 50 & erreicht. Dieſe Zahl iſt gering, 
ſehr gering, wenn man ihr die großen Aufgaben des Vereins gegen⸗ 
überſtellt. Es wäre deshalb ein höchſt dankenswertes Beginnen, wenn 
in unſern Kreiſen das Intereſſe und damit der Mitgliederſtand der 


Krankenfürſorge ſich erhöhen würde. Die Katholiken haben zu jeder 
Zeit gerne Opfer gebracht. Viele aus ihnen werden deshalb auch mit 
ihrem Scherflein für die Krankenfürſorge nicht zurückhalten, wenn ſie 
wiſſen, welch großen Zwecken fie dient. Die Geſchichte weiſt aus, daß 
in den Glanzperioden des Dritten Ordens ſtets auch die von ihm ge⸗ 
pflegten Caritaswerke in hoher Blüte ſtanden. Möge das bei der 
ſteten Vorwärtsbewegung des Dritten Ordens auch für die Kranten 
fürſorge zutreffen. Möge ſich gleich der ſegensreichen Jugend für 
forge auch die Kranken fürſorge des Dritten Ordens zu einer Jufti 
tution entwickeln, der Freund und Feind ihre Anerkennung nicht ver⸗ 
ſagen können. 
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Die Namen Joſeph und Oftris. 


Von A. Frhr. v. Ow, Schloß Pieſing bei Burghauſen. 


p: merkwürdigen Beziehungen des Namens Jofeph zur ägyptiſchen 
Mythologie habe ich in meinem Buche über „Joſeph von Aegypten 
und Aſeneth“ (Verlag Mang Regensburg 1918!) etwas nebenſächlich 
und an verſchiedenen Stellen zerſtreut (S. 40, 45 f., 144 f.) behandelt, 
ſo daß im Nachfolgenden eine zuſammenfaſſende Darſtellung erwünſcht 
und von Intereſſe erſcheinen dürfte. 

Bei Jo —ſeph bildet das „Jo“ die Silbe für Jahve (Jehovah), 
den Gottesnamen der Iſraeliten. Jo —ſeph heißt Fr Fr wie Deodatus, 
d. h. der Herr (Gott Jahve) fügt hinzu (1. Moſ. 30 

Manetho, der ägyptiſche Oberprieſter zu 5 zur Zeit der 
Ptolemäer (3. Jahrh. vor Chr.), ſagt in feinen hiſtoriſchen Aufzeich⸗ 
nungen von Moſes: „Die Iſraeliten hatten als Geſeßzzgeber einen 
Prieſter von Heliopolis Namens Oſar — ſiph, fo genannt zu Ehren 
des Oſiris, welcher der Gott war, den man in dieſer Stadt anbetete; 
dieſer Prieſter änderte jedoch ſeinen Glauben und damit auch ſeinen 
Namen und nannte ſich Moſes.“ Alfred Jeremias (Orientaliſt und 
Univerſitätsprofeſſor in Leipzig) ſagt in ſeinem Buche: „Das Alte 
Teſtament im Lichte des Alten Orients“ S. 405 zu dieſer Bemerkung 
Manethos, daß derſelbe hier offenbar Moſes mit Joſeph verwechſelt 
habe. Das Jo (Jao, Jahve) im Namen Jo— ſeph habe die ägyptiſche 
Ueberlieferung als iſraelitiſchen Gottesnamen aufgefaßt und daher 
durch den ägyptiſchen Götternamen Oſiris erſetzt. 

Dfirid war der in der römiſch: griechischen Welt und im Orient 
bekannte Name für dieſen berühmteſten aller ägyptiſchen Götter. Auf 
ägyptiſch hieß jedoch der Name nicht Oſtris ſondern: Afar. Unſer 
alter Plutarch, heidniſcher Prieſter zu Delphi, hat unter anderen ein 
Buch über Oſiris und Iſis geſchrieben, und dort treffen wir die hoch 
intereſſante Bemerkung: Der eigentliche Name des Oſiris habe 
Arſaphes gelautet. (Siehe hierüber auch: Leſebure „Le mythe Osirien“) 
Arſaphes nun iſt zweifellos per methatesin, wie fie auch ſonſt ſprachlich 
nachgewieſen werden kann, aus Aſar— ſeph entſtanden unnd ift fo 
nach identiſch mit dem Oſar— ſiph des Manetho. Auch Miletta in 
ſeinem „Der Pharao des Auszuges“, S. 60, Note 4, ſtellt iſraelitiſch 
n (Joſeph) gleich mit ägyptiſch Ofir—fip (Afar —ſeph, i. e- 


Was nun den Gottesnamen Afar betrifft, fo kommt zu berid 
ſichtigen, daß das Altägyptiſche als ſemitiſcher Sprachzweig zu 
betrachten iſt. Der Orientaliſt und Univerſitätsprofeſſor Hommel in 
München nennt in ſeinem „Grundriß der Geographie und Geſchichte 
des Alten Orients“ „das Altägyptiſche ein mit ſumeriſchen und anderen 
Lehenwörtern verſetztes rein babyloniſch —ſemitiſches Idiom“, das 
Altägyptiſche it nach ihm „ein prähiſtoriſcher Ableger des älteften 
babyloniſchen Semitiſch“, die alten Aegypter find: „Oſtſemiter“. 
Wir treffen nun die Grundſilbe „Jar“ und „Sar“ in der Bedeutung 
von „Herr“ (Dominus, Deus) nicht nur in den verſchiedenſten ſemitiſchen, 
ſondern auch in den indogermaniſchen Sprachen. Bei den alten Perſern 
ift ahura (= der Herr) der oberſte und höchſte Gott. Im Sanskrit 
bei den Indern lautet der Name: asura. Das perſtſche anlautende „b 
wird im Indiſchen zu „s“. So z. B. perſiſch hapt = fieben (griechisch 
hepta) wird im Indischen Ganstrih zu sapt (lateiniſch septem, franzöſiſch 
sept, engliſch seven). Das Siebenſtromland heißt perſiſch: hapta- 
Hendu, indiſch: sapta-Sindhawa uſw. Von ahura tft das altdeutſche herro 

= Herr abzuleiten, von asura das franzöſiſche Sire, das engliſche Si 
(= Herr). Pelasgiſch-etruskiſch: acesar bedeutet Gott (d. h. der Herr), 
(„Anthropos“ 1914 S. 775), Alarodiſch—hethitiſch: as er oder sir = Herr, 
hebräiſch: Sara — die Fürſtin (die Herrin). Sar, Zar, Caesar = ber 
Fürſt, der Kaifer. Schon Cornelius a Lapide weiſt bei der Silbe „Sar“ 
(Afar, Sar —apis) darauf hin, daß das hebräiſche Sar (Fürſt, Herr) in den 
verſchiedenſten Sprachen ſich finde, fo bei den Syrern, Chaldäern, 
Arabern, Moſchern, Tataren, Franzoſen, Engländern und ſo offenbar 
auch bei den Aegyptern. Die Zuſammenhänge mit Zend (ahura) und 


1) In den „Hiſtoriſch⸗politiſchen Blättern“ (Heft vom 1. April ds. 
S. 540—548) hat Domdekan Dr. Kiefl dieſem Buche eine 5 Ruoke 
ſprechung gewidmet und dabei geſagt: „Es muß unſerem Berfaſſer zu 
bohem Verdienſt angerechnet werden, daß er als der erſte und er em 
ige gegenüber dieſem gefährlichen Vorſtoß des modernen Monismus 
(em nt it Drews Chriſtusmvthe) die Apologetik wieder auf eine alte 
bewährte e zurückzulenken ſucht, indem er die große Annäherung 
des Mythus an das ormie alt als Tatſache zugibt und mit der 
Theſe zu erklären ſucht. 
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Sanskrit (asura) konnten Cornelius a Lapide noch nicht bekannt ſein. 
Das ägyptiſche Aſar hatte die Bedeutung von Gott im Sinne unſeres 
„der Herr“ oder des lateiniſchen dominus, griechiſchen kyrios (dominus 
vobiscum, kyrie eleison). Der Gottesname der Iſraeliten: Jo, Jao 
konnte daher von den Aegyptern nur mit Aſar überſetzt werden. 
Apis war der dem Oſtris heilige Stier (wie ja auch dem Jofeph 
nach der Bibel das Stierſymbol eigen war.) Der Gott Sar —apis (das- 
ſelbe wie Oſiris; in ſpäterer Zeit wurde für Oſtris faſt ausſchließlich 
der Name Sarapis oder Serapis gebraucht) hieß ſonach nichts anderes 
als: Gott (i. e. Herr) Apis. Cornelius a Lapide meint, daß Apis vel Apes 
nichts anderes bedeute wie Joſeph; die Aegypter hätten Joſeph in 
Aſeph verderbt und per methatesin Apes vel Apis genannt, „sicut 
Hollandi pro Jacob dicunt Japic“. 

Merkwürdig ift nun weiters, daß in den ägyptiſchen Texten 
Oſtris manchmal Seb oder Sep genannt wird (Lefebure „le mythe 
Osirien“ pag. 215) und der Vater des Oſtris: Keb (Jacob). Die Leſung 
„Keb“ wird durch den bekannten Aegyptologen Dr. Brugſch verfochten. 
Wie bei Jo —ſeph hätten alfo hier die Aegypter auch bei Ja —kob 
den ihnen fremden und wahrſcheinlich als feindlich empfundenen 
Gottesnamen (Jo, Ja) ausgemerzt. 

Bei derartigen prähiſtoriſchen Dingen kann nie ein einziger 
ſchlüſſiger Beweis geliefert werden, aber wenn eine große Anzahl 
mehr oder weniger ſchlüſſiger Nachweiſe für eine ſolche Theſe angeführt 
werden kann, wird wenigſtens ein hoher Grad von Wahrſcheinlichkeit 
zuſtande kommen, und ſo erſcheint es ſchon nur auf Grund der Namens⸗ 
vergleichung als febr wahrſcheinlich, daß wir es bei Dfiris mit einer 
Apotheoſe des bibliſchen Joſeph, Sohnes des Patriarchen Jakob, zu 
tun haben. Wenn dann noch dazu die Uebereinſtimmung ſonſtiger 
zahlreicher Eigenſchaften und Merkmale zwiſchen Joſeph und Oſtris 
ſowie zwiſchen deſſen Gattin Aſeneth und der Iſis nachgewieſen werden 
kann (wie ich es in meinem angeführten Buche verſucht habe), ſo muß 
ſchließlich die Wahrſcheinlichkeit zur förmlichen Gewißheit werden. 
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Eine dringende Aufgabe der Gegenwart. 


Von Helene Stummel, Kevelaer. 


pe Wiedererwachen deutſchen Kunſtempfindens offenbarte ſich zunächſt 
im Kunſtgewerbe, um in der Baukunſt eine überraſchende Steige⸗ 
rung zu erleben. Wenn die großen Züge unſerer neuen Architektur 
Zweckmäßigkeit, Materialgerechtigkeit und Schönheit find, fo muß das 
Kunſtgewerbe dieſelben Eigenſchaften auf der einzig ſicheren Baſis, der 
Konſtruktionsmäßigkeit an ſich haben. Heute ſpannt die Architektur ihre 
Bogen jo weit, wie es dem Zwecke des Raumes, den fie geftaltet, ent- 
ſpricht. Sie errichtet Hallen, die es ermöglichen, die Handlung von 
allen Seiten zu jeben, die Rede von jeder Stelle zu hören. Sie ſchafft 
Räume von einer Schlichtheit, die gerade ihre Wucht ausmacht, be⸗ 
leuchtet fie fſinnvoll und geſtaltet eine bewundernswerte Akuſtik. Vor 
allen anderen hat der Kirchenbau großen Nutzen aus dem modernen 
Auffaſſen der Baukunſt gezogen. Die glückliche Vereinigung von Zweck⸗ 
mäßigkeit und Weihe iſt in vielen neuen Kirchen erreicht, und zwar 
nicht nur in ſolchen, die als Rundkirche mit Kuppel ohnehin der Säulen 
und Pfeiler entraten können, ſondern auch gotiſche und romaniſche 
Kirchen der Neuzeit wurden ſo konſtruiert, daß der Forderung nach 
guter Durchſicht und Akuſtik genügt war. In engſter Anpaſſung an 
die Architektur ſchufen Kunſt und Kunſthandwerk, Glasmaler, Gold 
ſchmiede, Bildhauer und Maler an der Ausgeſtaltung des Innern. 
Faſt ausgeſchloſſen von den Segnungen dieſer neuen Erkenntniſſe 
ſteht noch immer ein hochbedeutſamer Zweig des kirchlichen Kunſt⸗ 
gewerbes abſeits. Trotz der enormen Werte, um die es ſich bei der 
kirchlichen Textil- und Stickereikunſt handelt, hat fie noch 
längſt nicht die Beachtung gefunden, die ſie um ihrer vielſeitigen Be⸗ 
deutung willen durchaus verdient. Man hat bei der modernen Innen⸗ 
ausſtattung der Räume gerade dem Stofflichen eine ganz beſondere 
Aufmerkſamkeit zugewandt. In der Kirche handelt es ſich aber nicht 
nur um eine geſchmackvolle Dekoration, ſondern um eine ſinnvolle 
Verkörperung hoher liturgiſcher und ſymboliſcher Gedanken und Ab⸗ 
ſichten. Weit mehr noch als die Sorgfalt, die auf ſtreng hiſtoriſche 
Treue bei den Gewändern und Ausſtattungen zu hervorragenden 
dramatiſchen Darbietungen angewandt wird, kommt es bei der 
myſtiſchen Handlung des heiligen Meßopfers auf äußerſte Weihe und 
Würde an. Der Altar iſt die heiligſte Stätte, die auf Erden gedacht 
werben kann. Hier erneuert fih täglich das größte Wunder der Liebe, 
an dem der Himmel in tiefſter Ehrfurcht teilnimmt. Die Erhabenheit 
dieſes Gnadenwerkes finnfälig zum Ausdruck zu bringen, tft die 
Paramentik mitberufen. Ihre Bedeutung iſt lange vor ihrer Zeit in 
der weitgehenden Sorgfalt dargetan, mit der Gott ſelbſt Moſes die 
genaueſten Vorſchriften für die Ausſtattung des heiligen Zeltes und die 
Anfertigung der Prieſtergewänder gab. (2. B. Moſ. 36 — 40.) War eine 
ſolche Bewertung der prieſterlichen Gewänder im Alten Teſtament 
offenfichtlich gottgewollt, fo muß fie es im Neuen Bunde um der ungleich 
größeren Erhabenheit des Opfers willen in geſteigertem Maße ſein. 
Jetzt bedient ſich Gott des Mundes der Kirche und ſtellt in den Vor- 
ſchriften der heiligen Liturgie die Anforderungen, nach denen die Würde 
und Schänbheit der kirchlichen Gewänder und Paramente ſich zu richten hat. 


Der Befolgung dieſer Vorſchriften und Wünſche ſtehen indes 
große Hinderniſſe im Wege, zu deren Beſeitigung im gegenwärtigen 
Augenblick der geeignetſte Zeitpunkt gekommen ſein dürfte. Zwiſchen 
dem innigen Zuſammenhang des Geiſtes der Kirche und der Tertib 
und Stickereikunſt ſtand ſeit langen Jahren bis zum Ausbruch des 
Krieges als ſtörendſtes Element die Maſſeneinfuhr minder: 
wertiger Stoffe und Stickereien vom Ausland. Gegen dieſe 
Ueberflutung waren alle Anſätze einer künſtleriſchen Hebung und Be⸗ 
lebung der Paramentik faſt machtlos. Der Krieg hat der Einfuhr ein 
jähes Ende bereitet. Zweifellos liegen aber bereits reichliche Vorräte 
fertig, um ſie nach der Wiedereröffnung der Grenzen in alter Weiſe 
nach Deutſchland zu ſchicken und die eigene Heimatinduſtrie um die 
Summen zu ſchädigen, die ſeit nahezu 60 Jahren dem Auslande zugute 
gekommen ſind. Von dem jährlichen Umſatz von wenigſtens 15 Milltonen 
Mark für Paramente in Deutſchland iſt nur der kleinſte Teil im Lande 
geblieben. Der Maſſeneinfuhr gegenüber konnte die Heimatinduſtrie 
natürlich nur in mäßigem Umfange arbeiten, ja konnte es noch nicht 
einmal zu einer Organiſation bringen, die als Grundlage einer Ent⸗ 
wicklung nun einmal unerläßlich iſt. Da die Geſchäfte vorzugsweiſe 
mit dem Auslande arbeiteten, ſahen die Fabrikanten ſich mehr oder 
weniger zum Einzelverkauf genötigt, wodurch eine unliebſame Konkurrenz 
zwiſchen Fabrik und Geſchäft gezeitigt wurde. Sobald den deutſchen 
Fabriken, die ſich techniſch durchaus leiſtungsfähig erwieſen haben, die 
Aufträge gegeben würden, die bisher ins Ausland gingen, würde der 
richtige Ausgleich zwiſchen Geſchäft und Fabrik von ſelbſt eintreten. 
Bel dem Import vom Auslande war natürlich jede Einwirkung heimiſcher 
Kunſtbeſtrebungen ausgeſchloſſen. Wir mußten uns in unſeren deutſchen 
Kirchen Erzeugniſſe franzöſiſcher Geſchmackloſigkeit gefallen laſſen. Wir 
bereicherten dieſelben Franzoſen, die ihre eigenen Prieſter und Ordens⸗ 
leute verfolgten und vertrieben. Sollen wir auch nach dem Kriege 
das Frankreich weiter bereichern, das ſeinem Haß in den bekannten 
Schmähſchriften gegen den deutſchen Katholizismus Ausdruck gab? 


Iſt ein ſo bedeutſamer Zweig des kirchlichen Kunſtgewerbes, das 
taufenden von Arbeiterhänden Beſchäftigung und Brot, das vielen 
Künſtlern und Kunſtgewerblern die anregendſten und lohnendſten Auf⸗ 
gaben zu ſtellen vermag, das berufen iſt, von heiliger Stätte aus das 
deutſche Gemüt erzieheriſch zu beeinfluſſen, ihm die hehrſten Eindrücke 
zu vermitteln, nicht ernſteſter Fürſorge, ja entfchiedenfien Kampfes 
wert? Liegt einerſeits in der von aller, auch der feindlichen Welt, offen 
eingeſtandenen Höhe deutſcher Technik ein zwingender Grund, jede 
fremde Einmiſchung von einem Gebiet fern zu halten, deſſen Be⸗ 
meiſterung im eigenen Lande aber auch gar nichts im Wege ſteht (die 
Einfuhr roher Seide iſt zollfrei), ſo kann heute außerdem frei erklärt 
werden: Auch die deutſche Kunſt und das Kunſtgewerbe ſtehen bereit, 
ſich dieſes Gebietes in verſtändnisvoller Weiſe anzunehmen. Darum 
muß die Loſung ſein, die Paramentik auf eine deutſche Baſis 
zu bringen, in der geſchäftlichen Handhabung zunächſt, und dann 
ſie auszubauen nach den Erkenntniſſen der neudeutſchen Kunſt im 
Anſchluſſe an den Geiſt der Kirche, die mit ihrer Fülle heiliger Poeſte 
aller Kunſt die Verklärung geben muß, ſoll ſie in ihrem Heiligtum 
eine Heimat finden. War bis heute der allgemeine Stempel der Para⸗ 
mentit der der Willkür, Geit: und Geſchmacklofigkeit, ſowie des ftam 
melnden Dilettantismus, ſo muß er verdrängt werden durch das Ge⸗ 
präge der altehrwürdigen Kunſtepochen und der modernen Kunſt⸗ 
bewegung, von der Mutheſtus!) ſagt, daß fie ſich zu jenen alten Glaubens⸗ 
fügen alles architektoniſchen Bildens bekenne, die in dem Rhythmiſchen, 
Harmoniſchen, Wohlproportionierten, dem im höchſten Sinne ſchönen 
Bilde, gipfele. In dieſem Satze legt Mutheſius im Namen der neuen 
deutſchen Kunſt ein Bekenntnis ab, das ſie geradezu zur katholiſchen 
Kunſt erhebt. Denn Geſetzmäßigkeit und auf ihr reichſte Weiter⸗ 
entfaltung iſt dem Geiſte und Charakter Wer Kirche entſprechend. 

Es kommt nun darauf an, wer die Verantwortung für eine 
beſſere Zukunft der Paramentik zu tragen hat und zu tragen bereit 
iſt. Ohne Frage iſt es durchaus ein Intereſſe der Geiſtlichkeit und, 
wie ich in den vielen Jahren meiner Betätigung auf dem Gebiete er⸗ 
kannt habe, hängt von ihrer Initiative alles ab. Beim Prieſter ſetzt 
man die nötige Kenntnis der liturgiſchen Vorſchriften und ebenſowohl 
ein Verſtändnis für die Würde und Schönheit der Dinge voraus, die 
nur dann, wenn ſie dieſe Merkmale tragen, Anſpruch auf wahren litur⸗ 
giſchen Charakter erheben können. Unzertrennlich von Würde und 
Schönheit ift Gediegenhe it. Alſo auch gewiſſe techniſche Inſtinkte, beffer 
noch Kenntniſſe, ſind unerläßlich, um den ſpäteren Bauherrn oder doch 
Verwalter einer Kirche und ihrer Ausſtattung für die mannigfachen 
damit verbundenen Aufgaben geeignet zu machen. Schon bei der 
Primiz ſteht im Vordergrunde die Paramentik, denn dem jungen Prieſter 
ſtrömen von allen Seiten Geſchenke gerade in Geſtalt von Paramenten 
zu. Aber wie ſieht es damit aus! Hatte der Beſchenkte das Glück 
einſichts voller Verwandter, die mit ihm die Frage der Geſchenke über⸗ 
legten, ſtanden ferner Künſtler und deren von kirchlichem Geiſt und 
Geſchmack getragenen Entwürfe zur Verfügung, die verſtändnisvoll 
ausgeführt wurden, ſo werden ſolche Geſchenke bleibenden Wert haben. 
Da indeſſen bisher aller Einfluß auf dem Gebiete der Paramentik von 
den Geſchäften ausging und bei dieſen vielfach die Auffaſſung galt, 
Fachkenntniſſe ſeien nicht erforderlich, ſo erklärt ſich die in geiſtlichen 


1) Hermann Mutheſius „Die Zukunft der deutſchen Form“. Politiſche 
lugſch Er ee von Ernſt Jäkh. Deutſche Verlaasanſtalt 
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Kreiſen zuweilen beobachtete Gleichgültigkeit der Paramentik gegenüber. 
Gewiß iſt eine religidſe Anregung der Paramentenvereine durch einen 
geiſtlichen Präſes ſehr zu begrüßen, aber für die Sache ſelbſt iſt zu⸗ 
nächſt eine Leiterin nötig, der die Hauptſtücke der Aufgabe, nämlich 
lit urgiſche Kenntniſſe, künſtleriſches Verſtändnis und 
techniſche Sicherheit dem Fabrikanten gegenüber vertraut find. 
Nur das volle Verſtändnis des Klerus für die Unerläßlichkeit dieſer 
Eigenſchaflen wird es ermöglichen, daß derartige Leiterinnen kommen. 
Ebenſo werden nur poſitive Kenntniſſe der Geiſtlichkeit und dieſen 
entſpringende beſtimmte Forderungen an die Geſchäftswelt, die Klöſter 
und Vereine die Paramentik zu dem machen, was ſie ſein muß, wenn 
fie ihrer Aufgabe gerecht werden ſoll. 

Theologie und Kunſt werden die Patenſchaft antreten 
müſſen, wenn eine neue Zeit für die Paramentik aufgehen fol. Wie 
ſchon geſagt, die Kunſt iſt bereit. Sie muß aber ihren Halt haben an 
der Theologie. Dieſe muß dem Uebermute wehren, wenn der moderne 
Künſtler allzu kühne Züge tun und allzu fremdartiges Eigenes dem 
aufprägen will, das vor allem den einen großen, unverkennbaren 
Familienzug des kirchlich Würdigen tragen muß. 

Für den Prieſter kommt wohl nur das Seminar als die 
Stätte in Frage, die ihm wenigſtens in feſten Umriſſen die nötige 
Vorbildung auf den manigfaltigen künſtleriſchen Gebieten, namentlich 
dem der Paramentik, vermitteln muß. Da der rein theoretiſche Unter⸗ 
richt wenig Erfolg haben würde, ſo wäre möglichſt reichhaltiges An⸗ 
ſchauungs material erwünſcht. Einmal könnten in Gängen und 
Zimmern in Wechſelrahmen geeignete Darſtellungen von alten und 
neuen Werken der Architektur, Malerei, Plaſtik, Goldſchmiedekunſt u. a. m. 
Platz finden. Die Tafeln einiälägiger Werke, z. B. Kuhn's Kunſt⸗ 
geſchichte, ſowie die herrlichen Drei⸗ und Vierfarbendrucke nach alten 
Meiſtern könnten fo eine höchſt erziehliche Verwendung finden. Die 
Paramentik ſollte in einer kleinen Ausſtellung neuzeitlicher, mög⸗ 
lichſt kunſtgerechter Sachen jeder Art von Gewand vertreten ſein, um 
in Farbe und Form ihren bildenden Einfluß auf den Geſchmack des 
jungen Theologen auszuüben. Eine Gelegenheit zum Vergleich mit 
alter Paramentenkunſt bietet ſich in den meiſten Diözefen in ihren 
Diözzeſanmuſeen. Dieſe allein können heute indeſſen nicht mehr genügen. 

Anderſeits fehlt es noch an Möglichkeiten der Ausbildung für 
Geſchäftsleute, Vereinsleiterinnen, Kloſterfrauen und ſo viele, die aus 
Liebe zur Sache manche Werte an Geld und Mühe opfern. Warum 
ſollten nicht an geeigneten Orten, an Kunſtzentren oder in bedeutenden 
Didzeſanſtädten Lehranſtalten entſtehen, die dem Mangel abhelfen 
müßten? Wo katholiſcherſeits keine Mittel zur Verfügung ſtehen, müßte 
die Regierung in Anſpruch genommen werden. Zweifellos hat ſie mehr 
als ein nebenſächliches Intereſſe an einem Zweige der kirchlichen Kunſt, 
die auch ein vaterländiſches Moment darſtellt. Den Kunſt gewerbe; 
ſchulen könnte an anderen Orten unſchwer ein Lehrgang für 
Paramentik angegliedert werden. 

Nur wirkliches und allgemeines Verſtändnis für die volle Be⸗ 
deutung der Frage wird den fo nötigen Einfluß auf die Fabrikation 
zeitigen und ſchädlichen Import verhindern. Mit ruhigem Abwarten 
wird nichts erreicht. Nur ernſthaftes Angreifen und zähes Vorwärts⸗ 
und Aufwärtsdrängen bürgt für Erfolg. Die Paramentik muß deutſch 
werden, dem deutſchen Geiſte in Gediegenheit und Schönheit entſprechen, 
um Träger und Vermittler der hohen Abſichten der heiligen Liturgie 
ſein zu können. 
III 
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Chronik der Kriegs ereigniſſe. 


Unter dieſer Rubrik geben wir eine Zuſammenſtellung der wichtigſten 

amtlichen Aktenſtücke und Meldungen, die dem Leſer eine fort⸗ 

laufende Orientierung und eine ſtets greifbare Nach⸗ 
ſchlagetafel über den Gang der Ereigniſſe darbieten ſoll. 


Vom weſtlichen Kriegsſchauplaz. 


Vorſtoß in Flandern über die Stellung im Herbſt 1914 hinaus. 


Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


28. April. Auf dem flandriſchen Kampffelde wich der Feind 
in rückwärtige Linien aus. Südlich von Langemarck ging 
er über den Steen bach, zöſtlich von Ypern in feine Stellungen 
vom Herbſt 1914, bei Zillebeke über dieſe hinaus zurück. In 
ſcharfem Nachdrängen zwangen wir den Feind vielfach zum Kampf. 
Hierbei nahmen wir Belgier und mehrere hundert Engländer gefangen. 
Wir erreichten die Linie ſüdweſtlich von Langemarck⸗Weſtufer des 
Steenbaches⸗Verlorenhoek⸗Hooge⸗Zillebeke⸗Voorme⸗ 
zeele. Die im vergangenen Jahr ſchwer umkämpfte Höhe 60 ift 
in unſerem Beſitz. Starke Artillerietätigkeit im Abſchnittt des 
Kemmel. Nach Abwehr der franzöſiſchen, am Abend des 26. April 
gegen den Weſthang des Berges geführten Gegenangriffe ſtieß unſere 
Infanterie aus eigenem Entſchluß dem zurückgeſchlagenen Feind nach 
und erſtürmte den Ort Loker. Auf dem Nordufer des Lys ſcheiterten 
feindliche Vorſtöße. Hierbei nahmen wir ebenſo wie bei einer erfolg⸗ 
reichen Unternehmung nordweſtlich von Feſtubert Engländer ge 
fangen. Bei Givenchy wurden ſtarke engliſche Angriffe abgewieſen. 
Am Hangard⸗Walde brach ein franzöſiſcher Teilangriff zuſammen. 

29. April. Die Beute ſeit der Erſtürmung des Kemmel hat 
ſich auf über 7100 Gefangene, darunter 181 Offiziere, 53 Geſchütze und 
238 Maſchinengewehre erhöht. Starke Teilangriffe der Franzoſen gegen 
Hangard, Wald und Dorf, wurden blutig abgewieſen. 


30. April. Auf dem Schlachtfelde in Flandern entwickelten ſich 
in einzelnen Abſchnitten heftige Infanteriekämpfe. Nördlich von Voor⸗ 
mezeele und Groode Vierſtraad nahmen wir mehrere engliſche 
Gräben. Bei Loker in die feindlichen Linien eindringende Sturm- 
abteilungen ſtießen mit ſtarken franzöſiſchen Gegenangriffen zuſammen. 
Im Verlauf dieſer Kämpfe konnte ſich der Feind in Loker feſtſetzen. 
Seine Verſuche, über den Ort hinaus vorzudringen, ſcheiterten. 


1. Mai. Friſch in den Kampf geworfene franzöſiſche Kräfte ver 
ſuchten vergeblich gegen Dran outre vorzudringen. Ihr mehrfacher 
Anſturm brach in unſerem Feuer zuſammen. Vorſtöße in die feind⸗ 
lichen Linien ſüdweſtlich von Noyon und über den Oiſe⸗Aisne⸗ 
Kanal bei Varesnes brachten mehr als 50 Gefangene ein. 


3. Mai. Starker Feuerwirkung folgten feindliche Teilangriffe 
ſüdlich von Villers⸗Bretonneux und auf dem Weſtufer der A vre. 
Im Gegenſtoß machten wir Gefangene. 

5. Mai. Nach ſtärkſter Feuervorbereitung griffen franzöfiſche 
Divifionen unſere Stellungen am Kemmel und bei Bailleul ver 
geblich an. Sie wurden unter ſchweren Verluſten abgewieſen und 
ließen mehr als 300 Gefangene in unſerer Hand. Der beabſichtigte 
Angriff einer engliſchen Diviſion weſtlich von Bailleul kam unter 
unſerem Feuer nicht zur Entwicklung. Südlich von Hebuterne 
ſcheiterten ſtarke engliſche Vorſtöße. 

Rittmeiſter Freiherr v. Richthofen F. 

Der kühne Führer der berühmten Jagdſtaffel 11, Rittmeiſter 
Manfred Freiherr von Richthofen iſt am 21. April von einem 
Jagdflug an der Somme nicht zurückgekehrt. Eine Reutermeldung 
vom 23. April läßt keinen Zweifel darüber, daß Richthofen den Tod 
gefunden hat. Nach dieſer Meldung iſt Richthofen auf einen Kirchhof 
in der Nähe feines Landungsplatzes am 22. April unter militäriſchen 
Ehren beſtattet worden. 


Vom See- und Kolonialkriegsſchauylatz. 


Die U⸗Bootbeute im März. 

Im Monat März wurden insgeſamt 689000 Brutto- 
Regiſter⸗Tonnen des für unſere Feinde nutzbaren Handelsſchiffs⸗ 
raumes vernichtet. Der unſeren Feinden zur Verfügung ſtehende Welt⸗ 
Handelsſchiffsraum wurde fomit allein durch kriegeriſche Maßnahmen 
feit Kriegsbeginn um rund 16469000 Brutto⸗Regiſter.- Tonnen 


verringert. 
Operationen im Oſten. 


In der Ukraine. 
Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


1. Mai. In der Krim haben wir Feodoſia kampflos beſetzt. 

2. Mai. Vor Sebaſtopol brachen wir feindlichen Widerſtand. 
Die Stadt wurde am 1. Mai kampflos von uns beſetzt. 

3. Mai. Aus der Linie Jekaterinoſlaw— Charkow ſind wir in 
das Donez⸗Gebiet einmarſchiert. Am Aſowſchen Meer haben wir 
Taganrog beſetzt. | 


——— EE L — iöö—oðriri ir ̃—̃ññ — ͤ — E E 


IE 


— 


1 
1 


Nr. 19. 11. Mai 1918. 


Allgemeine Rundſchau. 


Seite 287. 


— —ä '.. —ä—bo ''. Pd.' . —ſ.P'P. .' .ä . ö. ' iti —ðrði37—7r ———— ee 


In Finnland. 


Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


1. Mai. In verzweifelten Kämpfen verſuchte der Feind, unſere 
Linien nordöſtlich von Tavaſtehus und bei Lahti zu durchbrechen. 
Unter ſchwerſlen Verluſten wurde er zurückgeſchlagen. Finnländiſche 
Truppen haben die Feſtung Wiborg genommen. 


4. Mai. Südweſtfinnland iſt vom Feinde befreit. 
Deutſche Truppen, im Verein mit finnländiſchen Bataillonen, griffen 
den Feind zwiſchen Lahti und Tavaſtehus umfaſſend an und 
haben ihn in fünftägiger Schlacht trotz erbitterter Gegenwehr 
und verzweifelter Durchbruchs verſuche vernichtend geſchlagen. 
Finnländiſche Kräfte verlegten ihm den Rückzug nach Norden. Von 
allen Seiten umſtellt, ſtreckte der Feind nach ſchwerſten blutigen 
Verluſten die Waffen. Wir machten 20000 Gefangene. 50 Ge 
ſchütze, 200 Maſchinengewehre. Tauſende von Pferden und Fahrzeugen 
wurden erbeutet. 


Abſchluß der Verträge mit Rumänien. 


Am 3. Mai iſt durch die Vertreter Oeſterreich⸗ Ungarns, Deutſch⸗ 
lands und Rumäniens der wirtſchaftliche Zuſatzvertrag zum 
rumäniſchen Friedensvertrag paraphiert worden. Damit find ſämt⸗ 
liche mit dem Friedensſchluß zuſammenhängende Verträge gwif chen 
Deutſchland und Oeſterreich⸗Ungarn einerſeits und Rumänien anderſeits 
abgeſchloſſen und zur Unterſchrift fertig. | 
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Von Büchertiſch. 


Nikolaus Hein: Lichter und Funken. Gedichte. Luremburg, Verlag 
von P. Worre-⸗ Mertens. S. 128 S. — Ein neuer Dichter, ein 
tiefer und von eigenem Ton. Männlich kraftvoll, weitblickend, lauteren 
Gemütes und Sinnes. Herr des Wortes, der Bilder und der Form. Ein 
Könner, der noch zu lernen hat und lernen will: aus dem Einſt und Jest, 
wie es fich auf das Künftige entwickeln foll. Ein Gedankenlyriker, der den 
Gedanken nach innen lebt: in tieſem, wohl auch heißem Gefühl. Ein noch 
Jugendlicher, der die Verſunkenheit kennt, ſich aber nie völlig an ſie ver— 
liert. Ein Herber durch das Ringen mit dem Leben, das er liebt und in dem 
er Sieger werden will. Ein zutieſſt Gemütsweicher, Barter, von zielitarter 
Sicherheit ohne Ueberhebung. Ein echter Sohn der Scholle mit großer 
Liebe zum kleinen Heimatlande: Luxemburg, das er umſtürmt weiß vom 
Weltenbrand. Wie der vergeiſtigt patriotiſche Neutrale den Völkerkrieg 
ſieht, zeigt das bedeutende Kapitel „Der Heimat Schickſalsſtunde“. Yon 
perſönlichſtem Reiz ſind das erſte und dritte: „Am Lebensweg“ und 
„der liebe ein krenzelein“. Intereſſant, weil entſchieden Talent bezeugend, 
iſt das vierte: „Wilder und Balladen“. Hinſichtlich der letzteren möchte man 
dem Dichter vorzugsweiſe große Stoffe wünſchen. — Alles in allem: Einer, 
der ſchon „iſt“ und bald mehr werden wird. E. M. Hamann. 
Lehrbuch der Dogmatik. Von Dr. Bernhard Bartmann, Prof. 
der Theologie in Paderborn. 3. vermehrte und verbeſſerte Auflage. de. 
XII u. 452, X u. 552 S. 4A 19.50, geb. 4 23.—. Freiburg, Herder. 
1917—18 — Was dieſes an Umfang etwa die Mitte haltende Lehrbuch 
der Dogmatik beſonders auszeichnet, iſt die in formvollendetem Aufbau, 
in muſtergültiger Ueberſicht gebotene umfaſſende Behandlung des Stoffes, 
wodurch rühmenswerte Klarheit erzielt wird. Das Glaubensgut ift in 
Kernſätzen deutlich herausgeſtellt, die Beweiſe werden erſchöpfend behan: 
delt, gut gegliedert, wobei mehrfach dem Schriftbeweis eine höchſt will⸗ 
kommene einläßliche Aufmerkſamkeit gewidmet wird. Sehr ausgiebig iſt 
die Heranziehung der einſchlägigen Literatur, nicht nur im Ueberblick zu 
Anfang des jeweiligen Abſchnittes, ſondern auch in der Verarbeitung. 
Namentlich die Neuauflage nützte die in den letzten Jahren reichlich 
fließende Einzelforſchung. Der 2. Band ergänzte S. 515—20 die letzten 
Erſcheinungen in Nachträgen. Beſonderer Erwähnung bedürfen die gründ— 
lichen Auseinanderſetzungen mit den Aufſtellungen der liberalen Reli- 
gionsgeſchichte; gebührend wird Bedacht genommen auf die Erörterung 
der nicht ſelten als neues Forſchungsergebnis ausgegebenen „leichtbegreif— 
lichen Tatſache einer gewiſſen Verwandtſchaft der natürlichen und über: 
natürlichen Neligionsanſchauungen und Kultübungen“. (P Vorwort V.) 
Mit Genugtuung iſt es zu begrüßen, daß die Lehrunterſchiede zwiſchen der 
römiſch⸗- katholiſchen und griechiſch-katholiſchen Kirche gebührend hervor: 
gehoben und in der Darlegung durchweg berückſichtigt wurden. — Mit 
einem Wort: ein zeitgemäßes Dogmatikwerk, von dem der Verfaſſer mit 
Recht im Geleitwort hofft, daß es eine Waffenrüſtung fei, die Kämpfe 
Gottes ſiegreich zu beſtehen. O. Heinz. 
Die Lauretaniſche Litanei eine Maiandacht. Von Chr. Gräfin 
von Preyſing. 16%. 63 S. A —.60. Regensburg, Puſtet, 1918. 
Im reichen Kranze gemütsinniger Gebetsweiſen, wie die Marienverehrung 
fie ſchuf, nimmt die Lauretaniſche Litanei einen Ehrenplatz ein. Das vor: 
liegende ſchlichte Büchlein bietet eine prächtige Anleitung, in ihren reichen 
Inhalt einzudringen und ihren Segen beſſer auszuſchöpfen. Die An: 
ruſungen find fo verteilt bzw. zuſammengeſaßt, daß fie im Rahmen des 
Matienmonats alle zur Behandlung kommen, einſchließlich der von Papſt 
Benedikt XV. zuletzt gewährten Anrufung: Königin des Friedens, 
bitte für uns! In kurzer Erläuterung der einzelnen Anrufungen, 
mehr noch in praktiſcher Anwendung und betender Betrachtung wird hier 
die Muttergotteslitanei zur Grundlage einer wirklich fruchtbaren Mai: 
andacht geſtaltet. Dem Werkchen muß man von Herzen reichen Erfolg 
wünſchen. C. Heinz. 
Kleine Tagzeiten zur Patrona Bavariae. Von Klemens Blume, 
S. J. 9 14 em. 44 S. A —.35. Regensburg, Puſtet, 1918. — 
Der Verfaſſer gibt einleitend einen kurzen Ueberblick über Entſtehung und 
Anlage der kleinen Tagzeiten oder Stundenlieder, in denen feit, alters die 
Laien ihre Gebetsweiſen gern dem prieſterlichen Stundengebet anpaßten. 
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Die hier gebotenen kleinen Tagzeiten zu Ehren der Schutzfrau Bayerns 
(Seite 17—41) nützen reichlich das von Benedikt XV. gewährte Brevier- 
offizium des Priefters und enthalten dazu manch foftbare Perle an alt- 
ehrwürdigen Gebeten und Liedern zur Muttergottes. Es iſt erfreulich, 
daß damit auis neue ein Teil der liturgiſchen Gebete der Kirche der 
Laienweit zugänglich gemacht wird, die in dieſem herrlichen Ehrenpreis 
auf Maria gewiß gern ihrer Verehrung zur Beſchützerin unſeres Vater— 
landes Ausdruck gibt. O. Heinz. 
Vom koinmenden Weltfrieden. Herausgegeben von Karl Jünger, 
eingeleitet von Paul Reichsgraf von und zu Hoensbroech unter Mitarbeit 
von Mitgliedern aller Parteien des Reichstages. Montanus verlag 
in Siegen und Leipzig 1918 Band 8 der Kleinen Montanusbücher). Das 
Buch verfolgt den Zweck einer Ausſprache über die deutſchen Kriegs- und 
Friedensziele, herbeigeführt durch Aeußerungen einer Reihe von Parla— 
mentariern aus allen Parteirichtungen, wobei allerdings nicht erſichtlich 
iſt, ob es iid um ad hoe geſchriebene Auſſätze oder um bei anderen 
Gelegenheiten entſtandene Auslaſſungen handelt. Jedenfalls gewährt die 
Lettüre einen Einblick in die Mannigſaltigkeit der diesbezüglichen Auf— 
faſſungen, die ſich auf dem einen Voden, der Erhaltung unſeres ſtaatlichen 
und wirtſchaftlichen Daſeins, vereinigen. In der Einleitung des Heraus— 
gebers wird dieſer Sicherungsgedanke auf eine genauere Formel gebracht, 
indeſſen wird mancher Leſer mit mir nicht einzuſehen vermögen, weshalb 
der katholiſche Herausgeber bei der Betonung der Einigkeit des Deutichen 
Volkes „wieder jenen trutzigen Geiſt wach und lebendig“ werden ließ, 
„wie er in den Reformationsliedern zum Ausdruck kommt“, und weshalb 
er gerade den Grafen Paul von und zu Hoͤensbroech zu einem Geleitwort 
veranlaßte, das an ſich zwar zur Beanſtandung keinen Anlaß gibt 
(wenngleich die Mahnung: „ſei ein Deutſcher, tue von dir alles Undeutſche, 
zeige der Welt, was echtes Deutſchtum zu leiſten imſtande ift,“ aus dem 
Munde des Grafen Paul Hoensbroech für einen Katholiken immerhin 
einen eigenen Beigeſchmack bat), aber auch nur einige Selbſtverſtändlich— 
keiten vorbringt und nach der Einleitung des Herausgebers überflüſſig 
war. Weiters aber erhebt ſich die Frage, ob alle die in dem Buche ver— 
tretenen Parlamentarier, beiſpielsweiſe die drei Zentrumsabgeordneten, 
mit dieſem Geleitengel einverſtanden waren, bzw. ob ſie überhaupt von 
deſſen Geleitwort Kenntnis hatten. Von einem derſelben wenigſtens glaube 
ich dieſe Frage beſtimmt verneinen zu können. Dr. L. Ernſi. 
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Büpnen- und Nuſrbſchen. 


Kgl. Refidenztheater. Wir lernten einen neuen Dichter, Alexander 
Zinn, kennen, der einen ſtarken Erfolg hatte, oder war es lediglich 
ein Erfolg des Schauſpielers? Nun, es war jedenfalls ein glückliches 
Zuſammentreffen, daß ſich die Hauptgeſtalt des Stückes eignet, die 
Vorzüge Steinrückſcher Darſtellungskunſt ins hellſte Licht zu rücken. 
„Das Gewitter“ heißt die Komödie, die man beſſer als Schauſpiel 
bezeichnet, da nach unſerem Sprachgebrauch in der Komödie das 
Publikum Anläſſe zum Lachen vorausſetzt. Profeſſor Birkner iſt ein 
großer Künſtler, aber ein brutaler Genußmenſch. Er ſchämt ſich deſſen 
gar nicht. Künſtlertum und bürgerliche Sitte ſind für ihn unvereinbar. 
Seine Frau iſt nach elfmonatlicher Ehe von ihm gegangen, weil ſie ſeine 
Brutalität nicht ertragen konnte. Er wehrt ſich gegen jede Erinnerung, die 
doch ſein Gewiſſen wecken, ſeine Kunſt ſtören könnte. Er hat Geliebte, die 
er nach kurzer Zeit achtlos beiſeite wirft, um deren Seelen, die er in den 
Schmutz zieht, er ſich nichts bekümmert. Eine derſelben, Franziska, 
gehört nun einem Bauunternehmer, der ihr moraliſch gleichwertig iſt. 
Sie ſucht ſich an Birk zu rächen. Auf einer Reiſe lernt ſie Birks Sohn, 
einen jungen Arzt kennen und beſtimmt dieſen, ſeinen ungekannten 
Vater aufzuſuchen, denn ſie mutmaßt, daß dieſe Begegnung für Birk 
und wohl auch für deſſen Geliebte ſehr peinlich werde. Die Unter⸗ 
redung verläuft äußerlich ergebnislos; der Profeſſor wappnet fein Herz 
mit brutalem Zynismus. Seine Brutalität veranlaſſen ſeinen hoch⸗ 
begabten Aſſiſtenten und ſeine Geliebte Agnes, ſich von ihm zu wenden. 
Die Ereigniſſe haben jedoch auf ſein Inneres größeren Eindruck gemacht, 
als er wahrhaben will, nicht ſo frei wie ſonſt, ſteht er ſeiner künſt⸗ 
leriſchen Aufgabe gegenüber und unterliegt bei der Preiskonkurrenz 
um eine große Arbeit. Den Wütenden trifft der Schlag. Die Lähmung 
von Arm und Bein bleibt dauernd; die Rechte wird nie mehr den 
Zeichenſtift führen können. Sein Sohn und die auf ein Eigenglück 
verzichtende Agnes machen ihn langſam mit dem Gedanken ver⸗ 
traut, in den Lebenskreis ſeiner Gattin zurückzukehren. Dieſe Heim⸗ 
kehr ſoll auf ſeeliſche Wandlung hindeuten, Aufſchwung, nicht 
das Kapitulieren eines gebrochenen Gewaltmenſchen, welcher Ge⸗ 
danke ſchärfere Formung verdient hätte. Der Handlungsverlauf zeigt 
nicht immer zwingende Notwendigkeit, aber die Charaktere wirken ſehr 
lebendig; gut beobachtete Einzelzüge ſchließen ſich zu einem plaſtiſchen 
Ganzen zuſammen. Die drei Akte ſind geſchickt gebaut, knapp, wirkſam, 
feſſelnd. Keine Perſon ſpricht aus Stimmungsgründen, ſondern jeder 
Sat ſteuert zielbewußt die Handlung weiter vorwärts. Das find 
Eigenſchaften des Dramatikers, die heute nicht alltäglich ſind. Stein⸗ 
rück, ſchon in der Maske ausgezeichnet, konnte ſein großes Tempera⸗ 
ment austoben. Gewiſſe Urwüchſigkeiten dürften hier als ſprechende 
Kennzeichnung dieſes Uebermenſchen mit Bohemegewohnheiten gelten. 
Wie er tobt und doch fühlbar werden läßt, daß er dabei ſein Gewiſſen 
überſchreien will, das iſt große Kunſt. Mit ſeiner Neigung zum 
Dehnen der Szenen muß man ſich abfinden und wohl auch damit, daß 
die Stimme des Souffleurkaſtens hörbar wird. Sehr gut, doch ge⸗ 
legentlich zu leiſe ſprechend, gab Alice Rohde die Agnes, als feine, 
zarte Frauennatur, die an ihrer Liebesenttäuſchung bitter leidet, aber 
ſich ſeeliſch wieder emporhebt, zum Gegenſatz zu Franziska, die durch 
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ihre Erfahrungen moraliſch tiefer ſank; eine Kanaille, für die Frl. 
Ritſcher den rechten Ton fand, aber äußerlich das Halbweltleriſche 
etwas ſtärker betonte, als wahrſcheinlich iſt, da dieſe Franziska auf 
bürgerliche Geltung nicht ganz verzichtet. Janſſens und Henrichs 
Geſtalten weckten die erwünſchte Sympathie und den Gefinnungs: 
lumpen, der in der Mundart der „5 Frankfurter“ ſpricht, gab Grau⸗ 
mann nicht ohne die Glanzlichter eines etwas verſöhnenden Humors. 

Hoftheater. Kurz vor dem Kriege war „Falſtaff“ zuletzt über 
unſere Szene gegangen. Jetzt erſchien Verdis Oper neu einſtudiert, 
wie ja überhaupt Verdi in letzter Zeit bei uns wieder ziemlich häufig ge⸗ 
pflegt wird. Wir Barbaren find eben beſſere Menſchen. Man mag 
in Feindesland gegen deutſche Kunſt und Künſtler noch fo ſehr wüten; 
Gegenmaßregeln ſind hierin von uns nicht zu befürchten. Dies neben⸗ 
bei. Die Aufführung war von Br. Walter und v. Fuchs ſehr ſorg⸗ 
fältig vorbereitet worden und verlief reizvoll, ſtilſicher und in vornehmer 
Heiterkeit. Beſonderes Verdienſt daran hatte Broderſens feinkomiſche 
Geſtaltung des Sir John, der auch geſanglich vortrefflich war. Frau 
v. Fladung gab mit den Damen Fichtmüller und Willer die 
Damen Windſors mit anmutigem Humor. Das „Aennchen“ ſang 
Frl. JIvogün fehr ſchön und [Erb war ein ſehr klangſchöner Fenton. 
Schütz endorf (Ford), Ludwig und die komiſchen Dienergeftalten 
Birrenkovens und Lohfings ergänzten das Enſemble mit feinem 
Stilgefühl. Das Tanzarrangement Kröllers war von farbigem Reiz. 
Die ſzeniſchen Bilder bedurften keiner Erneuerung; kurzum, es war ein 
harmoniſch verlaufener Abend. Wichtiger freilich iſt, daß man nächſtens 
Pfitzners „Paleſtrina“ wieder aufnehmen wird; wenn man auch 
dieſes Werk entgegen früheren Entſchlüſſen, um Kohlen zu ſparen (?), 
von der Feſtſpielbühne ins Hoftheater verpflanzen will. 

Aus den Nonzertſälen. Der Beethovenzyklus der Herren Berber, 
Hegar, Natterer und Zilcher fand eine begeiſterte Aufnahme. 
Die drei letzten Abende, denen wir beiwohnten, brachten uns wieder 
Eindrücke ſtärkſter Art, die vielleicht gegen Ende an Eindringlichkeit noch 
gewannen. Die Vortragsfolge war aus den verſchie denen Schaffens⸗ 
zeiten des Meiſters zuſammengeſetzt und bot auch durch den Vergleich 
manchen Reiz. Der dritte Abend brachte die Triowerke in C⸗Moll aus 
op. 1, in D⸗dur aus op. 9 und in B. Dur op. 11. Der vierte begann 
mit dem Klavierquartett Es⸗Dur aus der Frühzeit Beethovens (ohne 
Opuszahl), ließ das Trio C- Moll op. 9 und das Klaviertrio D-Dur op. 70 
folgen, eine gewaltige Steigerung der Eindrücke von feſſelnder Tonkunſt 
bis zu den tiefſten Ausdeutungen des Genies. Ganz beſonders ſchön 
gelang auch die anmutsvolle Serenade op. 9. Die Wiedergabe war 
hier reſtlos vollkommen, ſowohl durch die Schönheit der Klangpoeſte, der 
feinſten Harmonie des Zuſammenſpieles, als auch durch das volle Er⸗ 
faſſen und Ausſchöpfen des geiſtigen Gehaltes. Von dem Hösl⸗ 
quartett hörten wir Regers Klavierquartett A-Moll op. 133. Man 
hat hierin im letzten Lebensjahre des Tondichters dieſen ſelbſt am 
Flügel geſehen. Den Klavierteil hatte diesmal Anna Hirzel⸗Langen⸗ 
han inne, die mit der bei ihr gewohnten muſikaliſchen Einfühlung 
ſpielte. Auch in dem Streichquartett von Brahms zeigten die Künſtler 
ihr großes Können und ſtarkes Empfinden. Sophie Blum, die ge⸗ 
ſchätzte Geigerin, konzertierte mit Schmid⸗Lindner in Sonaten von 
Reger, Beer⸗Walbrunn und L. Windsberger. Die Arbeit des letzteren 
brachte Kraft, Schwung und Klangſchönheit der beiden Künſtler zu 
wirkſamer Geltung, während die anderen Sonaten auch zu Vertiefung 
und Gefühl Anlaß geben. Gerne hörte man auch Giſela v. Paszthory 
wieder, deren großes pianiſtiſches Können bei Liſzt den ſtärkſten 


wartungen, die man nach allem, was man gehört hatte, hegte, nicht ent. 
täuſchte. Elſe Hilger, die erſt 13 Lenze zählt, verfügt über eine 
Technik, die erſtaunlich iſt; zu ihr geſellt ſich eine Tongebung von Fülle 
und Schönheit. Die Violincelliſtin zeigt ſtarkes muſikaliſches Empfinden. 
Da ihren frühreifen Leiſtungen Anzeichen des Verkünſtelten und Forclerten 
fehlen, ſo laſſen ſich in der Tat auf Elſe Hilgers künſtleriſche Entwicklung 
die angenehmſten Hoffnungen ſetzen. Anna Erler⸗Schnaudt hatte 
ſich mit einer noch unbekannten Künſtlerin Käte Kramm zu einem 
Liederabend verbunden. Ueber Frau Erlers Kunſt iſt Neues nicht zu 
ſagen. Man darf ſtets von neuem die Schönheit und Kraft ihrer Alt 
ſtimme, die hohe ſangliche Kultur und die packende Geſtaltungskraft 
bewundern. Sie bot unter anderem einen Zyklus „Mädchenlieder“ von 
Joſef Ziegler (Gedichte von Albert Sergel) als Uraufführung. Die Lieder 
zeigen Empfindung, Wärme und klangliche Feinheit. Der begleitende Ton» 
dichter fand lebhafte Anerkennung. Noch eindringlicher wirkte die Wieder 
gabe von Guſtav Mahlers „Kindertotenlieder“, deren Poeſie ſich durchaus 
nicht jeder ſchöͤnen Stimme erſchließt. Bei aller Eindringlichkeit des Vor. 
trages bleibt Frau Erler. Schnaudt ſtets in den Stilgrenzen der Lieder 
ſängerin. Käte Kramms Vortragstalent drängt zur Bühne, das zeigte 
ſich nebenbei auch in der Wahl zweier Arien von Bizet und Meyer 
beer, die ſich dem Geſamtbilde des Abends ſchwer einfügten. Die 
Sopranſtimme if ſchön, gut gebildet, wenn auch noch nicht umfangreich; 
kurz, man gewann einen ſehr günſtigen Eindruck. — Der Berliner 
Tenoriſt Walther Kirchhoff beſitzt eine Stimme, die das Publikum 
immer hinreißen wird. Er weiß zu blenden und er geht den Wir⸗ 
kungen nicht aus dem Wege; ift mehr Virtuoſe, als dienender Jnter 
pret des Kunſtwerkes. Sein zweiter Konzertabend gibt Anlaß, nochmals 
auf den Sänger J. Bendix hinzuweiſen, ein wundervolles Material 
und ſtarkes Empfinden; iſt die techniſche Schulung einmal vollendet, 
wird der junge Däne ſicherlich zu den geſuchteſten Sängern gehören. 
Die hohe Kultur des Singens erfreut an Anna Bahr⸗Milden burg. 
Die berühmte Wagnerſängerin hat ſich in den letzten Jahren, von 
ihrer Stimme nicht mehr voll befriedigt, auch als Schauſpielerin 
verſucht, welche Leiſtungen verſchieden beurteilt wurden; jetzt bot fte 
uns einen Liederabend, der ſehr freundlich aufgenommen wurde. — 
Bon Grete Wieſenthals liebens würdiger, anmutiger, im Rhythmus 
des Wiener Walzers unübertrefflichen Tanzkunſt, die hier oft gewürdigt, 
wird mir von meinem Vertreter wieder Erfreuliches berichtet. 
München. L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Britischer Kriegswille — Zuversicht unserer Börsen — Deutschlands 
Wirtschaftskraft, des Kaisers Dankerlass — Arbeitskammergesetz — 
Kriegswirtschaftsmassnahmen. 


Kennzeichnend für den englischen Kriegswillen ist die 
neuerliche Kundgebung Loyd Georges für die Au des 
Kampfes bis zum Ende. Unsere Kriegswirtschaftskreise unterschätzen 
solche die anglo-amerikanische Kriegspartei charakterisierende Stimmen 
keineswegs, ohne sich hierdurch jedoch von ihren Zielen abbringen su 
lassen. Auch das Abkommen zwischen der belgischen und 
englischen Regierung über eine britische Besetzung Belgiens 
noch 18 Monate nach Friedensschluss wurde einfach zur Kenntnis ge- 
nommen. Das Vertrauen in unsere militärische Ueberlegenheit ist in 


Widerhall findet. — Aus Wien kam ein Wunderkind, das die hohen Er 


Verlagsanſtalt Tyrolia Junsbruck— Wien — München. 


P. Franz Suarez S. J. 


Sedenkblätter zu ſeinem 300 jährigen Todestag (25.9.1917) 


Beiträge zur Philoſophie des P. F. Suarez von K. Six S. J. 
Dr. N. rakmans, 4 mare er -= J pomum S. J., Bieder: 
a S. e e e z 


Am 25. September 1617 ſchloß zu Liſſabon ein ſtiller ſpaniſcher 
Gelehrter im beſcheidnen Ordensgewande ſein arbeitsreiches Leben. 
Durch ſeinen Geiſt und durch ſein Wiſſen jedoch lebte und wirkte er 
fort durch die drei Jahrhunderte, die uns von ihm trennen, er lebt 
und wirkt noch heute. Nicht nur ſeine Ordensbrüder inſpirierten ſich 
von ſeinen Lehren. Die Bedeutung und Größe ſeines Wiſſens hob 
= hinaus über den engen Kreis, dem er angehörte, hinaus über fein 

terland und ſein Jahrhundert, ſein Name wurde zum Symbol der 
wiederaufblühenden Scholaſtik feit dem Ende des 16. Jahrbunderts. — 
Dieſer Mann war P. Franz Suarez aus der Geſellſchaft Jeſu. 
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Deutschland überall so tief eingewurzelt, dass weder diese Tatsachen, 
noch die politischen Unruben in der Ukraine den Glauben an den 
glücklichen Ausgang des Weltkrieges beeinträchtigen konnten. Eine 
Verstärkung erfuhr auch die Widerstandskraft unserer 
Effekten märkte, trotz der Steuerdebatten im Reichstag und der 
ungeklärten innerpolitischen Lage bei uns und in der Donaumonarchie, 
namentlich bezüglich der preussischen Wahlrechtsreform. Zu den aus- 
schlaggebenden wirtschaftlichen Momenten zählt neben dem guten 
Saatenstand besonders auch die unveränderte günstige Beurteilung 
unserer Finanzen. Beichsbankpräsident Ha venstein hat über 
die achte Kriegsanleihe, besonders die ungewöhnlich hohe Quote (90%) 
der bis jetzt erfolgten freiwilligen Vollzahlungen erfreuliche Daten 
bekanntgeben können. Der kaiserliche Erlass an den Reichs- 
kanzler über die wirtschaftliche Kraft Deutschlands und. uber die hervor- 
ragende Politik unserer Reichsbank fand daher zustimmendem Widerhall. 
Massgebend für die Börsenstimmung, welche zuweilen über 
Gebühr ungesunde Zustände von plan loser Spekulation 
gezeitigt hat, blieben naturgemäss die Wirkungen der Bilanzen unserer 
gross industriellen Betriebe mit ihren verstärkten Rückstellungen, mit 
den glänzenden Dividendenergebnissen und den gewaltigen Kapital- 
überflüssen. Die führenden Farbenunternehmungen konnten im abge- 
laufenen Jahr trotz der bekanntlich übergrossen Kapitalverwässerungen 
durchaus befriedigende Dividendensätze ausweisen. Die gegenüber 
den Vorjahren erheblich vermehrten Anforderungen der bayerischen 
Staatseisenbahnen für Beschaffung von Fahrmaterial gewähren 
unserer Gesamtindustrie neuerliche Beschäftigung. Von günstiger Ein- 
wirkung war auch die Wiedereröffnung der russischen Banken und die da- 
durch nähergerückte Entschädigungsmöglichkeit der deutschen Aktionäre. 
Ein Zeichen der Zuversicht, namentlich unserer Schiffahrts- und Ueber- 


DRESDNER BANK 


geekreise ist der Dividendenvorschlag der Dampfschiffahrtsgesellschaft 

„Argo“. Bremen mit 24°/ (in den beiden Vorjahren hatte dieses Unter- 
nehmen, wie auch alle anderen Reedereien Bilanzaufschub.) Auch 
die Einzelheiten der deutsch - schweizerischen Verhandlungen 
über das Wirtschaftsabkommen und der Abschluss der deutsch- 
holländischen Beratungen über die strittigen Wirtschaftspunkte 
befriedigen ebensosehr wie die bulgarisch-türkische Ver 
ständigung über die schwebenden Streitfragen. 

Von den kriegswirtschaftlichen Ereignissen verdient 
Erwähnung die Reichstagsdebatte über das Arbeitskammergesetz. 
Der vom Zentrumsabgeordneten Kuckhoff hierbei vertretene 
Standpunkt, dass für die Angestellten selbständige Kammern errichtet 
werden sollen, wird auch von der Arbeitsgemeinschaft kaufmännischer 
Verbände mit mehreren 100000 von Angestellten geteilt. Zur Rege- 
lung des Frachtraumes nach dem Kriege wird mit dem 
Sitz in Hamburg eine Frachtraumverteilungs-Gesellschaft m. b. H. ge- 
bildet. Auch die Uebergangswirtschaft innerhalb der Textil- 
industrie ist unter Leitung des Reichswirtschaftsamtes inzwischen 
geordnet. Eine sofort in Kraft tretende Bundesratsverordnung be- 
zweckt die Sicherung der Luxussteuer auf — noch vor Inkraft- 
treten derselben — vollzogenen Erwerb von Edelmetallen, Perlen, Edel- 
steinen, Gemälden, Antiquitäten usw. Ein im Beichswirtschaftsamt 
ausgearbeiteter Entwurf eines Reichsgesetzes bezweckt die Reform 
des deutschen Erbbaurechtes. M. Weber, München. 
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Schluß des redaktionellen Teiles. 


Auf die dieſer Nummer beiliegende Zahlkarte des katholiſchen 
Pfarramtes in Flammberg (Oſtpreußen) fei beſonders hingewieſen. 
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Dresden, den 81. Dezember 1917. DRESDNER BANK. Kirchheim Co. in Mainz. 
E. Gutmann. Nathan. Jüdell. Herbert M. Gutmann. Hrdina. Kleemann. A _— — 
RARARRRARARAARRARAAAAAAARAAN Wer stiftet Sitz a Auflagen Volksbibliothek 
Geſell ee 35 . 800 Bände gebb., 
Feld - Abonnements F Romane, Graählungen u. 
9. der All i Rundsch aus resten von ne Siem A 
er Allgemeinen Rundschau 
a u 6. P notor . und für die nach geistiger, Kost Filztuche Bun Colo e 
A eitniffe: Galerie d. x ungernden Soldaten e- midt, 
7475 Aash nA (6 Seiten, 25 Yfg.), München stellungen an die Geschäfts- 1 + E ee Buswahl > 
ofllarten (gratis) Neuhauserstr. 11/0 u. 1. St, | stelle der „A. R.“, München, Friesensrall 67. en Teilzah 
Ae Ren (gratis). BUUUUUSUUUUUUUUUUUUUUUUM Galeriestr. 35a Gh., erbeten. Jof. Sabbel, Su ER 
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In Anbetracht auf das heraunahende Pfingſtfeſt möchte ich aus meinem Verlag in gefl. Erinnerung bringen: 


Die ſieben Gaben des heiligen Geiſtes 


in ihrer Bedeutung für das chriſtliche Leben, unter Zugrundelegung der Lehre des heiligen Thomas von Aquin · 
Von Dr. Joſeph Regler. — 8% 404 Seiten. Gebunden A 4.50, zuzüglich 10% Verlagskriegsaufſchlag. 


Dieſes Buch iſt beſonders den Studierenden und Predigern, überhaupt aber allen Prieſtern und gebildeten Laien ſehr 
warm zu empfehlen. 


Für den Monat Juni! 


gunieofen gepflückt im Wonnegarten des heiligſten Herzens 
Sefu. Friedensblätter zur Erbauung für das chriſt⸗ 
liche Volk und lieben Mitbrüdern wiederum zur Anregung 
freundlich dargeboten in fünf Herz⸗Jeſu⸗Predigten und je einer 
eſtpredigt auf das Felt des hl. Aloiſtus und der hl. Apoſtel⸗ 
ürſten von Andreas Obendorfer. 120. 80 S. In Um⸗ 
chlag geheftet 80 Pfg. 


Das goldene Büchlein für Prieſter und Voll 


von B. J. Hilgers, S. J. Die Abläſſe und Privilegien der 
Herz⸗Jeſu⸗Andacht. Gebunden mit Rotſchnitt A 1.60. — Das 
leide Büchlein mit größerem Druck gebunden mit Rot 
Ponit M 2.30. 
von J. Mohr. 


Herz Jeſu⸗Büchlein Dünndrudpapier. 


ſchnitt & 2.70, mit Goldſchnitt M 


12. Auflage. Auf 
Gebunden mit Rot” 


Rotſchnitt 70 Pfg. 
Ein Gebet⸗ und Betrachtungsbuch für alle 
Alofinsbüchlein. Verehrer des heiligen Aloiſius von 
T Ludwig Gemminger. Zweite, vermehrte Auflage. 320. 
416 Seiten. Gebunden mit Rotſchnitt & 1.50. 


Verlag von Friedrich Puſtet, Regensburg. 


Fesselnde, lehrreſche Cebensbeschreibungen. 


Aus unſern Verlagswerken empfehlen wir als Lektüre für jedermann: 


Verdienſte des 
Das Literatur⸗Apoſtolat eines Heiligen. Freien: be 
Maria Hofbauer um die katholiſche Literatur. Von F. F 
72 Seiten 80. Preis geheftet M. —.80, gebunden M. 1.2 
Hier wird gezeigt, wie Klemens Hofbauer, mit klarem TN in ſemer 
verworrenen Zeit die ebeutung der Literatur für das religtöfe Leben weiter 
Kreiſe durchſchaute, und wie er alles tat, um die Pflege der Literatur im katho⸗ 
liſchen Sinne zu fördern. 


Heiligenbilder, herausgegeben von 
Helden des Chriſtentums. ann gs S. J. Vollſtändig in 
. zwölf Bänden, jeder Band ca. Die Sammlung 
f in drei Teile: I. Aus dem crifflichen Altertum, II. Aus dem 
ittelalter, III. Die neuere Zeit. Jeder Teil umfaßt 4 Bände. 
W des einzelnen Bandes vornehm gebunden Mk. 2.—. 
ale ienen ſind: Bd. 1.: Die 8 der . Bd. 2.: 
Glaubensſtreiter im Often. 1. Bd. 3.: Lehrer des Abend⸗ 
landes. II. Bd. 1.: Leuchten in dunkler Zeit. 
as Werk iſt auf reng wiſſenſchaftlicher Grundlage aufgebaut. Geſtützt 
en und zuverlä ftoften Quellen, ſchildert es die Heiligen ganz fo, wie 


auf De bel lebten und w 
Der peili K Bonifatius Apoſtel der Deutſchen. Von L. Kuhl⸗ 
o » mann, Gymnaſtallehrer. XII und 

504 Seiten. Preis geheftet M. 3.60, gebunden M. 5.—. 

n populärer Sprache ſchildert uns das Werk die ſegensreiche Tätig keit 
des Apoſtels der Deutſchen. Er erſcheint wie eine andere Sonne, umkreiſt von 
Serfa nr hellglänzender Sterne anderer Glaubensboten und Heiligen. Der 

ſſer hat in euch Werke alle Forſchungen und Studien tälholtſcher wie 
Glaheliſcher Geſchichtsſchreiber verwertet. 


Geſchichte der hl. Kunigunde von Luxemburg, “a: 


Deutſchland. Von J. P. Touſſaint, Prieſter der Diözeſe Luxem⸗ 
burg. 136 Seiten 18 80. Preis gebunden Mk. 2.—. 

In lebendiger Sprache und anziehender Darſtellung wird uns hier ein 
treffliches Lebensbild der heiligen Kunigunde, der Gemahlin des Kaiſers Heinrich II., 
. Gleichzeitig nn intereſſante e aus dem Leben diefes 
heilig rs eingeflochten. Der kurzen und doch ausführlichen Lebens⸗ 
deſchrelbung Lienen die zuverläffigſten Quellen zugrunde. 


Paderborn 


Kaiſerin 


Die Verehrung des heiligen Yıoifins on Gonzaga 


Bis auf weiteres auf alle Preiſe 10% Verlagskriegsaufſchlag. 
Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. | 


Anleitun das heiligſte Herz Jeſu auf eine eigene, ſchöne und 

J. leichte 3 zu EDEN, die auch als Novene zur 

Vorbereitung auf das Feſt des heiligſten Herzens Jeſu dienen 

kann. Ins Deutſche überſetzt und mit einigen anderen mit A 

beanadigten Andachtsübungen zum heiligen Herzen Jeſu ver⸗ 

mper neu burreggelchen. ai verbeſſert von H. Obermayer. 
88 S. Preis 20 P 


gie Ehtenwache bes göttlichen Herzens Sein 


und 6 Andachtsübungen zum heiligſten Herzen Jeſu von der 
ſel. Margareta von aan (T 1690). 2. Auflage. 16°. 


24 Seiten. Preis 20 
Be e Von 


Großes perzse Buch g für die 


Hattler, S. J. 4°. 4. Auf 
lage. Mit 7 eee F ae Ho agen, In 
Halblederband A 15.—, in Leinwbd. mit Lederrücken A 18.—, 


ditto mit Goldſchnitt 4 24.—. 


aus der Geſellſchaft Jeſu. Ein Bebetbüchlein für alle katholiſchen 
Chriſten von 7 Michael Sintzel. 160. 240 S. Gebunden mit 


Chrifti junge Garde = es Benson St. Stanis” 


aus Koſt hannes Berch⸗ 
mans. Von C. C. Martindale, 8. Ueberſetzt von an | 
tenfad. Mit Hi Illuſtrationen. 120. 166 Seiten. Geb. 


— 


Von 


r. Luziano „a 
on de Aus 


Leben des hl. Johannes von Gott. 


Spaniſchen überſetzt von Wilhelm Frank, e Nil 


unb a t Seiten 80. Preis gebunden Mk. 3 


Werk iſt für jeden Tattollten von 14 ee es ſchildert das 


war von Werken heiliger Liebe und tieler 
eile der Kranken. 
eilige im Leben angehörte, 


Leben eines Heiligen, das angefüllt 
Weisheit zur Ehre Gottes und zum 
der Barmherzigen . der der 
einen ganz beſonderen W 


Lebensbilder hervorragender Katholiken des neui 


bat das 


gehnien Jahrhunderts. a ua 1 3 5 5 Ser | 
glänzender Geſtalten er allen Lebensftänden und | 


t Bände VIII u. 294 Seiten bis VIII u. 444 Seiten. 
850 einzelnen Bandes Mk. 4.60 bis M. 5.2 
Eine lange Reihe 
Lebens berufen wird hier vorgeführt, alle glaubenstreue und glaubensſtarke Kinder 
der ne Kirche. Damit wird die fo häufig e s Behauptung von 
or ehe ige n ndnänbigteit” des Katholiken in ihrer ganzen e greit bins 
n ſolches Werk ande Eingang in jede kathol che den. 


Roswitha von Gand 


208 Seiten kl. 80. Preis gebeftet M. 2.60 gebunden M. 
Eine hochintereſſante Abhandlung über das 15 

Ordens frau, die bereits im 10. Jahrhundert es e N Ch 

und Humoriſtiſches in ihren Dichtungen glücklich zu verein 


Daniel O' Connel, der Befreier, 


England. Von A. immermann, * XVI und 242 
gebeitet M. 2.40. gebunden M. 3 

Gerade in unferer Kriegszeit 9298 es für jeden Deutſchen von beſonderem 
Intereſſe ſein, von der gewiſſenloſen eng der sen durch die Engländer 
zu leſen und von dem großen Manne, der fo furchtlos den Bedrückern entgegen: 
trat, indem er für Irlands gerechte Sache kämpfte. 


Profeſſor Contarbo Ferrini, ve: ient . age 


beutfche age Bon P. Leo Schlegel, O. Cist. 32 Seiten 80 
k fchildert das Leben und Wirken eines ochge 
den ide ade, map zumal der Katholik in höherer ebenöftellung, ſich num 


Vorbilde nehmen fonte 
BARRIERE nn 


3.30. 


eiten 8°. 


(JILLA G CUO LLLI 


—— m 
—— — — — ä‚4ä4ä —— — nen 
* y 5 J 5 
t. — 


TE TE a 


Für die Genofſſenſchaſt ; 
ff Lach g 


di deuiſche Dichter Bon j 
ersheim, bie ezite Druide Di i Vui und S 


7% D TTA k . 


d Schaffen der edlen S 
24 Coriflder 


und reine palit sch, Be | | 
deutung für Irland und 
Preis; 
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Soeben ist erschienen: 


Vom kommenden Wellirieden 


herausgegeben von Karl Jünger, eingeleitet von Paul Reichsgraf von und zu Hoensbroech 
mit Beiträgen von: 


Dr. Bruno Ablass, M. d. R. Liz. Reinh. Mumm, M. d. R. 
W. Bacmeister, M. d. Pr. A. Rudolf Oeser, M. d. Pr. A. 
Wilhelm Blos, M. d. R. Osel, M. d. B. A-K. > 
Dr. Eduard David, M. d. R. Dr. Maximilian Pfeiffer, M. d. R. 
Ed mund Fischer, M. d. R. Dr. h. c. A. von Rieppel, M. d. B. R. 
Johann Fischer, M. d. W. L. . Fürst Otto zu Salm-Horstmar, M. d. Pr. H. 
Gustav Hoch, M. d. R. Schlee, M. d. R. 
Graf Wilhelm zu Hoensbroech, M. d. Pr. H. Graf A. von Spee, M. d. Pr. A. 
Dr. Ernst Müller- Meiningen, M. d. R. Dr. Gustav Stresemann, M. d. R. 
Graf von Zieten-Schwerin, M. d. Pr. H. 


In der Stunde der Entscheidung erscheint dieses Buch. 


Es ist von so ausserordentlicher Bedeutung, dass es zweifellos zu den meistgekauften Büchern der nächsten 
Zeit zählen wird. Jeder Deutsche sollte es gelesen haben. Vorrätig in jeder guten Buchhandlung. 


Kleine Montanusbücher Band 8. Mk. 1.50. 


Welcher 


Der Montanusverlag zu Siegen 16. 
Aschendor fische Verlagsbachhandiung, Münster I. Westi Edeld enkende 


a 1000 Heiligenbildchen 


würde kriegsin val. Student. . .- u. er 
Das Eherecht nach dem Codex Iuris Canonici kleines, Ansloſes Kapital 1 a e e Se: Sr Geiftl. ee i 


nebſt einleitenden Bemerkungen über Entitehungsaefhidte | leihen, damit er fein Stu HeizendeNtenheiten, 

9 8 N 1 Kodex. p mar da vollenden 17 1 5 118 chen 9 Kunſtmaler on 8, 
r jur. can. un erior der eologie ngebote unter . , v b N Rü tl E 

und S 80. 2,50 Mk. 18340 an die Geſchäftsſtelle ſowie Patrona Bavariae vom gleichen Künſtle 


r —— . ——— der „Allgem. dſchan“ Carl Poellath, Heiligenbilderverlag 
Sendet die „Allg. Rundschau“ ins Feld! en RRR Schrobenhauſen. — 


Providentia, Frankfurter Versicherungs-Gesellschaft in Frankfurt a. M. 


Bilanz am 31. Dezember 1917. 


A. Aktiva. 4 I B. Passiva. È 
1. Einlageverpflichtung der Aktionäre Ba ae ie ler ee 15,428,571 43 1. Aktien oder Garantiekapital. . . . 2 e.s. e à 17,142,857 14 
2. Grundbesitz 2.205. 000 — 2. Reservefonß ls 1. 714,285 71 
3 Hypotheken . . nns [ 43.770.650 — 3. Prämienreserve und Prämienũber träge 48.435.609 58 
4. Wertpapier 11.400.592 — 4. Reserven für schwebende Versicherungställe ER 1,655,893 26 
5. Vorauszahlungen und Darlehen auf Policen 6. 529, 372 90 5. Gewinnreserven der mit Gewinnanteil Versicherten 
6. Guthaben bei Bankhäusern und Versicherungs- der Lebensversicherung . nnn 4.225.343 01 
unternehmun zen 59.644 16 6. Sonstige Reserven ʒ eooo’ 4.882.852 45 
7. Gestundete Primie nn 7 Guthaben anderer Versicherungsunternehmungen 877.179 22 
8. Rückständige Zinsen und Mieten 8. Barkautionennc” n 83.976 54 
9. Ausstände bei Generalagenten und Agenten 9. Sonstige Passiva. . » 2 2 2 e e s so eoo 2,403,182 50 
10. Barer Kassenbestand a u 10. Gewinn . . e. s è à ß a ar 1.803.037 57 
11. Sonstige Aktiva . aka i 
Gesamtbetrag I. Gesamtbetrag | 83,224,216 98 
Die Garantiemittel der Gesellschaft stellen sich wie folgt: 


Grundkapital . . . . M. 17,142, 857.14 
Kapital- und ausserordentliche Reserven > 2 2 2 „ 4, 964, 285.71 
Prämien-Reserven und I 6... . „„ 48, 435, 609.58 


Sonstige Reserven a... „ 5, 858, 195.46 
Vortrag auf neue Rechnung . ee 5 451,476.93 


Garantiemittel zusammen M. 76,852, 424.82 
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Gott dem Allmächtigen hat es in seinem unerforschlichen Ratschlusse 
gefallen, meinen innigstgeliebten, herzensguten Mann unsern treusorgenden, 
unvergesslichen Vater, Schwiegervater, Grossvater, Bruder, Schwager, 
Onkel und Grossonkel, den 


Herra Geheimen Sanilälsral 


Dr. Heinrich Krabbel 


Oberarzt am städt. Mariahilfkrankenhaus 
Vorsitzender des ärztlichen Ehrengerichts und Mitglied 
des Vorstandes der Aerztekammer für die Rheinlande, 
Inhaber des Eisernen Kreuzes am weiss-schwarzen Bande 

und des Roten Adlerordens IV. Klasse 


am 26. April abends 9 Uhr, im Alter von 67 Jahren, nach kurzem, schwerem, 

mit grösster Geduld ertragenem Leiden, gestärkt mit den Heilsmitteln der 
hl. katholischen Kirche, nach echt christlichem Lebenswandel aus einem 
arbeitsreichen Leben zu sich in die Ewigkeit zu nehmen. 


Die trauernden Hinterbliebenen: 


Frau Emilie Krabbel geb. Greve 
Gerta Krabber Dr. phil. 
Dr. Max Krabbel, Oberarzt der Res., 
Z. Z. im Felde 
Nini Krabbel 
Maria Krabbel 
Maria Krabbel geb. Thier 
und 1 Enkel 


Aachen, Westl. Kriegsschauplatz, Bonn, Köln, Iserlohn, Berlin, 
April 1918. 


Die feierlichen Exequien wurden gehalten Dienstag, den 30. April, 
morgens 10 Uhr in der Hauptpfarrkirche zum hl. Petrus. Die Beerdigung 
tand statt am gleichen Tage, nachmittags 3 Uhr, vom Trauerhause Mon- 
heimsallee 61. 

Im Sınne des Verstorbenen wird gebeten, von Kranzspenden ab- 
zusehen, aber seiner im Gebete zu gedenken. 

Sollte jemand aus Versehen keine besondere Anzeige erhalten, so 
bitte diese als solche zu betrachten. 


Krudleidendel 


Lesen Sie unsere Broschüre: 
as soll ich über 
2 5 mein Bruchband wissen? 


beziehen dard: Bott & Walla 
München, Sonnenftraße 20 


Eigene Wohlen Spezlalhaus für Chirurgie u. Orthopädle-Mechanik 
P für Thirurgie ù Oriopäie-iMerhanie | 


Schreibmaschinen 


auf Teilzahlung. Farbbänder, Kohlepaplere 
usw. billigst. 


Alfred Bruck, München, Kautingerstr. 34 


0 
~ie `~ 
e. . 


BEBBRBRBERBBRBESEBBN 
Ruinen j ) ; 695 C 


Kölner Dom- 


Preiswürdige Paramente, || Weihrauen 
Fahnen, Baldachine Rauchlass Kohlen u rarte 
M. 4. Kirschbaum, Cn in. 

u. sonstige Kirchl. Bedarfs gegenstände „Richard Wagnerstrasse 38. 
noch immer vorrätig bei: Beamtendarlehen 


m. ratenw. Rückz. zu 


o Zins. 
Joh. dan. Düse, Köln a. ll. : eg. 1795. f E e 


bestehend. 
Telephon B 9004. — Post- Scheck. K. 2317. Reneral-Agt. F. Reitz, 


i 


Statt jeder besonderen Anzeige! 


Am 12. April fiel bei einem Sturmangriff 
unser innigstgeliebter Sohn, Bruder, Neffe und 
Vetter 

Student der Theologie 


Hubert Frantzen 


Unteroflizier und 6 
im Res. - Int.- Reg. Nr. 3 


im Alter von 21 Jahren. 
Um ein Gebet für den lieben Verstorbenen 
bitten in tiefem Schmerz 


Im Namen der Iranernden Hinierhliebenen: 


Hubert Frantzen und Frau 
Anna geb. Mieves 
Gertrud Frantzen 
Maria Frantzen. 
Jülich, April 1918. 


Es wird gebeten, von Bei’eidsbesuchen 
abzuschen. 

Die Exequien waren am Montag, den 
6. Musi, morgens 10 Uhr. 


ben erfdhi 
— Einführung in das Militärrecht.— 
Von Dr. A. Hellwig. 
Staatsbürger Bibliother eft 0. 82, 83, 84. 
edes Heft 4 

Heft 81: Kriegsarxtikel und Disziplinarrecht. 

Heft 82: Das Militärſtrafre 

Heft 83: Das Militärftrafver ahren. 

Heft 81: Veſchwerderecht, Ehrengerichts barkeit) 
Rechtsverhältniſſe betr. Vermißte und 
Verſchollene, Militär⸗Teſtament. 

Eine gewiſſe Kenntnis des Militärrechts ift für Vorgeſetzte und 
Untergebene unentbeorlich. Auch die bürgerliche Bevölkerung fotte 
fth für militärr-chtliche Fragen intereffieren. Für ein Volt in Waſſen 
in es ſelbſtverſtändlich, daß fth die ſtaatsbürgerliche Erziehung, 
baw. der vaterländiſche Unterricht, auch hierauf zu erftrecken hal. 
M. Gladbach, Volksvereinsverlag (Poſtſch. Cöln En! 


Stärkste Sehweielguellen Deutschlands, - 


Schwefel-Schlammbäder, 
Schwefel- u. Solbäder, Trink- 


a: fr 


Rheumatismus, 
Krlegsbeschidi- 


gungen, Gicht u. Hautkrank- i 


beiten, „ L 
Skruphulose,. 
Das ganze Jahr geöffnet. Hanptkarzeli 1. oT 


Ketteler- Ua 


Heim Ketteler. Bill Naui 


Kathol. Schwesterahaun: nächst den Bädern gelali 
Hauskapelle, Personehaufzug. Elektr. — 
beizung, Grosser Garten. — Prospekte durch ieQ OR 


ru . 


kuren. Zandersaal. 
Inhalationen. 


RHEUMATISMUS. 


ne> 5 enn 


:1ůs; : ei e je der Art 6 
sowie allen Schreibedarf liefert vorteilhaft ! 
Behörden, Handel und Industrie und für Privat 

Bayerische ‚Geschäftsbicherfabrik und Buchdruck 


Dietz & Lüchteath $: München W 30 . Tee 
Hadern und Knock 


sortiert und unsortiert 


Strumpftwoile, Neutuch, Zeitungen 
kauft zu reellen Preisen von Privaten und Händ 
Klöstern usw. 


Adolf von der Helden, München, Baum 2 
Telephon Mr. 22285. — Bahnsendung. Mün- Nee 


Fur die Redaktion e Dr. N Abel, für . und den Reklameteil: A. Hammelmann. 
von Dr. Armin Kaufen, G. m. b. H. (Direktor A el Hammel mann). 
Druck der an alt vorm. G. J. Manz, Bud- und de ki.⸗Geſ., ſämtliche in München. 


By 


E 
und cena 


Wochenſchrift fur Politik und Kultur 
| Begründer 
Dr. Armin Kaufen 


15. Jahrgang 18. Mai 
| nr. 20 1918 
1 
Inhaltsangabe: 
; Da läuten die 6loken zum Pfingftfet ME Eine hochſchule für Religionswifenfdaft 
4 durch den Maientag. von Univerſitäts⸗ in münchen? von Univerſitätsprofeſlor 
| profegor Dr. Jofeph Wittig. Dr. theol. et phil. Anton Seitz. 
Ein politiſches u. foziales Weltprogramm. Wedekind- Nahklánge. von W. Thamerus. 
| Don Dr. 1. Bleſch. Chronik der Kriegsereignife. | 
%“ das vierte Kriegsjahr. wochenſchau von || O Stern und Blume, 6eift und Kleid. Ein 
a fritz nienkemper. hinweis von €. m. hamann. 
1 Laon. von Theodor Seidenfaden. Vom Büchertiſch. 
= was Spanien vom frieden erwartet. Von || Bühnen, u. Mufikfhau. Don Oberlaender. 
5 dr. Leo Schwering. finanz u. handelsſchau. von m. weber. 
. 4 
3 | 
I. 
E: Vierteljährlich 
= Mk. 3.50 
E-i | Einzelnummer 
| 30 Pfg. 
7 


E 
W 
* 


Soeben ist erschienen: 


Vom kommenden Wellirieden 


herausgegeben von Karl Jünger, eingeleitet von Paul Reichsgraf von und zu Hoensbroech 
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mit Beiträgen von: 


Liz. Reinh. Mumm, M. d. R. 

Rudolf Oeser, M. d. Pr. A 

Osel, M. d. B. A.-K. 

Dr. Maximilian Pfeiffer, M. d. R. 
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In der Stunde der Entscheidung erscheint dieses Buch. 


Es ist von so ausserordentlicher Bedeutung, dass es zweifellos zu den meistgekauften Büchern der nächsten 
Zeit zählen wird. Jeder Deutsche sollte es gelesen haben. Vorrätig in jeder guten Buchhandlung, 


Kleine Montanusbücher Band 8 Mk. 1.50. 


Der Montanusverlag zu Siegen 16. 


Her papierne Feind 


Die Weltpreſſe als Schürer 
des Dentſchenhaſſes 


von Moritz Loeb 
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XV. Jahrgang. 


Da läuten die Glocken zum Pfiugſtfeſt durch den 
Mällentag. | 


Von Univerſitätsprofeſſor Dr. Joſeph Wittig, Breslau. 


Der Weltkrieg iſt ein Hochfeſt der Erdenkräfte. Nie waren ihrer 
ſo viele und ſo ſtarke und ſo ſtolze geladen. Vielleicht, ehe 
die Menſchheit war. Denn damals durften ſie ſich offenbaren 
und wirkſam werden, durften in gewaltigen Revolutionen das 
Weltall bilden, durften die Erde losreißen von dem glühenden 
Ball, durften mit ihr die Himmelsräume durchjagen, bis ſie ſtiller 
und ſtiller wurden und endlich die Erde zu einem friedlichen 
Wohnort geſtalteten. Da zogen ſie ſich zurück in die Tiefe der 
Berge, verbargen ſich in Quell und Meeresgrund. Nur die 
zahmſten wurden dem jungen Menſchen zum Dienſt gegeben. 
Die anderen durften ſich nur ſelten offenbaren, und es war dann 
immer, als wären ſie die Stimme Gottes oder die Hand Gottes. 
Erdbeben und Gewitter waren ihre kleinen Feſte. Unterdeſſen 
gelang es den Menſchen, die verborgenen Kräfte in ihren Schlupf⸗ 
winkeln aufzufinden und eine nach der anderen in ihren Dienſt 
zu zwingen, vor allem die Kräfte, die in den Menſchen ſelber, 
in den Völkern und Nationen lagen. Als Technik und Maſſe 
ihre Höchſtzahlen erreicht zu haben ſchienen, brach der Weltkrieg 
aus. Die Zukunft der Erde wurde wieder dem Spiel der Kräfte 
ausgeliefert. Sie jagen über weite fruchtbare Länder und ver⸗ 
öden ſie, ſie raffen große Völkerbeſtände dahin, ſie vernichten die 
alte Kultur, und wir wiſſen nicht, ob wir vor einem Untergang 
oder vor einer Neuſchöpfung ſtehen. 

Da läuten die Glocken zum Pfingſtfeſt durch den Maientag. 
„Süßer Gaſt der Seele, komme“, ſo hebt ein Chor zu fingen an, 
und betende Stimmen überall: „Sende aus deinen Geiſt, und 
alle Dinge werden neugeſchaffen werden, und du wirſt das 
Angeſicht der Erde erneuern!“ Und aus dem heiligen Buche 
wird der Text geleſen: „Durch des Herrn Wort find die Himmel 
Pe ge und durch den Geiſt ſeines Mundes alle ihre Zier.“ 

ie Welt fingt ihr Evangelium von der phyfiſchen Gewalt und 
Maſſe, die Kirche ihr Evangelium vom Heiligen Geiſte. 

Glauben wir noch an den Heiligen Geiſt? Wir bekennen 
ihn noch, und wenn wir uns recht zuſammenraffen und ver- 
innerlichen, gelingt uns auch ein aufrichtiger Glaubensakt. Aber 
daß dieſer Geiſt nicht bloß eine Kraft und nicht nur eine Summe 
zuſammenwirkender Geiſteskräfte, ſondern eine göttliche Perſon, 
ein Herr und ein König und der Vollender der Welt iſt, 
das kommt uns nicht lebendig genug in das Bewußtſein. Sonſt 
würden wir froher und getröſteter ſein. Denn er iſt der Geiſt 
der Freude und des Troſtes. Wir rechnen zu wenig oder gar 
nicht mit ihm. Die Wiſſenſchaft von der Geſchichte ſucht alle 
möglichen Kräfte aufzuſpüren, welche am Weltgeſchehen beteiligt 
find, und ſie iſt freudig dankbar, wenn ſie einen bisher noch 


unbekannten Einfluß entdeckt. An dem Herrſchergeiſte aber geht 


fie abgewandten Auges vorüber. Selbſt die moderne Kirchen- 
geſchichtsſchreibung, die jedes Bächlein in ſeinem Laufe erforſcht, 
weiß uns wenig zu ſagen von dem großen Sturme, der die 
ganze Kirchengeſchichte durchbrauſt, von dem heiligen Pneuma, das 
vom Vater und dem Sohne ausgeht, von dem heiligen Feuer, das 
aus den Tiefen der Gottheit kommt und den Erdball überflutet. 
Chriſtus ſelbſt ſpricht voll Ehrerbietung von ihm. „Jede Sünde 
und Läſterung wird dem Menſchen nachgelaſſen, aber die Läſterung 
wider den Heiligen Geiſt wird nicht nachgelaſſen werden.“ Iſt unſer 
ſchuldbares Vergeſſen des Geiſtes nicht etwa eine ſolche Läſterung? 


Wir werden auch im Weltkrieg die Tätigkeit des Heiligen 
Geiſtes erkennen müſſen. Mit ſeinen tiefſten Urſachen wurzelnd in 
dem Abfall der Welt von Chriſtus und in der Zuwendung der Welt 
zu Geld, Ehre und Genuß, ein furchtbares Wettſpiel ungeiſtiger 
Kräfte, offenbart dieſer Krieg alle bisher ſorglich zugedeckte Lüge 
und Heuchelei, alle Untreue, alle rohe Selbſtſucht. „Wenn dieſer 
kommt“, ſo ſagt Chriſtus von dem Geiſte, „ſo wird er die Welt 
überzeugen von der Sünde und von der Gerechtigkeit und von 
dem Gerichte: von der Sünde nämlich, weil ſie nicht an mich 
geglaubt haben, von der Gerechtigkeit aber, weil ich zum Vater 
gehe und ihr mich nicht mehr ſehen werdet, und vom Gerichte, 
weil der Fürſt dieſer Welt ſchon gerichtet ift.” ö 

| Die Welt zur Zeit Chriſti war noch klein. Wie im Kinder⸗ 

reigen umſpannten die Länder das Mittelmeer. Ehe dieſes Ge⸗ 
richt kam, mußte fie erſt groß und reif werden. Und das iſt fie 
erſt kurz vor dem Weltkrieg geworden. Eduard Meyer ſagte 
jüngft in einer Rede: „Zum erſten Male, ſolange die Erde ſteht, 
iſt die geſamte Menſchheit, ſind alle Staaten, Völker und Raſſen 
des Erdballs zu einer einheitlichen Aktion zuſammengeſchloſſen. 
Damit iſt eine Entwicklung zum Abſchluß gekommen, die ſich ſeit 
den Entdeckungsfahrten des fünfzehnten Jahrhunderts und den 
Anfängen der europäiſchen Koloniſationen zunächſt langſam vor⸗ 
bereitet hat, dann im achtzehnten Jahrhundert durch die wachſende 
Ausbreitung der engliſchen Macht und ihre Kämpfe mit Frank⸗ 
reich und Spanien immer raſcher vorwärts geſchritten, aber erſt 
im Verlauf des letzten Menſchenalters zum Abſchluß gelangt iſt, 
vor allem durch die Okkupation des Hauptteils von Afrika durch 
die Engländer und durch den Eintritt einerſeits Japans, ander⸗ 
ſeits der amerikaniſchen Union in die univerſelle Weltpolitik.“ Die 
Welt iſt fertig mit ihrer Organiſation und ihrem Wachstum. Sie 
iſt in zwei große Einheiten geordnet. Ein Krieg iſt ihr Werk, 
ihre Erwartung, ihr Schrecken. ' | 

Da läuten die Glocken zum Pfingftfeft durch den Maientag, 
und die Chriſtenheit betet: „Sende aus deinen Geiſt und alle 
Dinge werden neu erſchaffen werden, und du wirſt das Angeſicht 
der Erde erneuern.“ Die Menſchheit kann ſich nicht retten aus 
ihrer kataſtrophalen Verwirrung. Derſelbe Mann, deſſen Worte 
ich oben angeführt, ſagt in ſeiner Rede weiter: „So wird, wer 
die weltgeſchichtliche Entwicklung in ihrem Zuſammenhang über⸗ 
ſchaut, kaum zweifeln können, daß mit dem jetzigen Kriege die 
moderne Kultur ihren Höhepunkt überſchritten hat und dem 
Niedergang ſich zuwendet, und vor allem, daß durch ihn die Welt⸗ 
ſtellung der europäiſchen Völker ſo erſchüttert, ihre Kraft in der 
gegenſeitigen Zerfleiſchung ſo ſehr aufgerieben iſt, daß ſie ihre 
bisherige Stellung als das beherrſchende Element der Welt- 
geſchichte kaum länger werden behaupten können.“ Wird es der 
Geiſt Chriſti ſein, der die Neuſchaffung und Neuordnung über⸗ 
nimmt? Durch die Zeitungen geht. die Nachricht, daß der angli⸗ 
kaniſche Biſchof Wakefield von Birmingham, ein hochangeſehener 
Würdenträger der anglikaniſchen Kirche, begeiſtert durch die 
Hirtenworte des Kardinals Bourne, Erzbiſchofs von Weſtminſter, 
in ſeinem neueſten Monatsbrief ſchreibt: „Durch das ganze Land 
herrſcht heute als Frucht des Krieges die Auffaſſung, daß die 
Grundſätze Chriſti triumphieren müſſen.“ „Er wird mich ver- 
herrlichen,“ jagt Chriftus von dem Geiſte, den er zu fenden 
verſprach. 

Nur mit klopfenden Herzen vermögen wir uns zu der 
Hoffnung zu bekennen, daß noch einmal die chriſtliche Kultur auf 
der ganzen Erde herrſchend wird, daß wir noch einmal alle eines 
Geiſtes werden. Von unſeren Kriegern ziehen viele ins Feld in 
der Hoffnung, daß ſie eine neue Zeit erkämpfen, in welcher ein 
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neuer Geiſt regieren wird. Mehr oder weniger deutlich meinen 
fie damit den Heiligen Geiſt. Wir, die wir daheim bleiben 
müſſen, folen dieſen Geiſt rufen mit flehentlichen Pfingſt⸗ 
gebeten. Seine Sendung knüpft Chriſtus an zwei Bedingungen: 
daß wir an ihn glauben, daß wir um ihn bitten. Beide 
Bedingungen können und müſſen wir in vollkommenerer Weiſe 
erfüllen, als wir es je getan. Geben jene ihren Leib dahin, um 
dem rechten Geiſte die Wege zu bahnen, müſſen wir ihm unſere 
Seele geben. Erwarten wir nicht mehr ſo ſehr von unſerer 
Zahl und Maſſe, nicht mehr von Partei und Parität den Sie 
unſerer Ideen, ſondern von unſerem Geiſte, welcher ſein mu 
der Heilige Geiſt! 

Da läuten die Glocken zum Pfingſtfeſt durch den Maientag. 
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Ein politiſches und soziales Weltprsgramm. 
Von Dr. J. Bleſch, Berlin. 


Inter dem Titel: „Griechenland und das Chriſtentum“ erſchien 
kürzlich in der Schweiz eine Broſchüre, deren Verfaſſer ſich 
als zur griechiſch⸗ orthodoxen Kirche gehörig bekennt und mit 
Chri unterzeichnet. Die Schrift lenkt von neuem die Auf⸗ 
merkſamkeit auf das Schickſal des unglücklichen Griechenland. 
Chriſtianus widerlegt alle die Einwände, die von Ententeſeite 
aus gegen das Verhalten der griechiſchen Regierung, die eines 
tätswidrigen Benehmens und des Vertragsbruchs gegen 
Serbien beſchuldigt wurde, erhoben worden find und führt alle die 
Leiden vor, die das griechiſche Volk ſeit Beginn des Weltkrieges 
wegen ſeines unbeugſamen Feſthaltens an der Neutralität über 
ſich ergehen laſſen mußte. Die Wiederherſtellung Griechenlands, 
ſeiner Unabhängigkeit und ſeines A müſſe daher die erfte 
Aufgabe ſein, ſobald das menſchliche rden aufhören und die 
Menſchheit wieder moraliſch und normal zu denken und zu 
handeln beginnen werde. Chriſtianus rechnet dabei auf die 
mächtige Unterſtützung der katholiſchen Kirche und aller 
nie hriſten, um die gerechten Anſprüche Griechenlands 
urchzuſetzen. | 

Und hier kommen wir zum eigentlichen Hauptpunkt der 
gangen Schrift. Wohl ift es dem Verfaſſer darauf angekommen, 

ufklärung über die sk Verhältniſſe während des 
Krieges zu ſchaffen, ſein Vaterland von den ihm gemachten Vor⸗ 
würfen zu rechtfertigen und die Forderungen, die Griechenland 
beim allgemeinen Friedensſchluß erheben will, aufzuſtellen; aber 
daneben ſchwebt Chriſtianus noch ein anderes, viel höheres 
Ziel vor. Er veröffentlicht ſeine Schrift als eine an Papſt 
Benedikt XV. gerichtete Denkſchrift. Der Orthodoxe wendet 
ſich darin an den römiſchen Papſt als den Repräſentanten des 
Katholizismus, den er als die größte moraliſche Kraft der ge⸗ 
ſamten Menſchheit, als eine humanitäre, wohltätige, univerſale, 
von Sympathien, Voreingenommenheiten, Intereſſen und Politik 
unabhängige Kraft betrachtet. Der Papſt ſoll daher auch nicht 
nur über Griechenland aufgeklärt, ſondern für das orthodoxe 
Griechenland intereſſiert werden. Denn nicht mehr und nicht 
weniger erſtrebt Chriſtianus für die Zukunft als die Ber- 
ſchmelzung der römiſch⸗katholiſchen mit der grie- 
chiſch⸗orthodoxen Kirche und nicht nur mit dieſer, ſondern 
auch mit den anderen chriſtlichen Konfeſſionen. Unter dieſem 
Geſichtspunkt legt der Verfaſſer der Tatſache, daß die heilige 
Synode zu Anfang des Jahres 1917, als die Not in Griechen⸗ 
land infolge der Blockade ſehr groß wurde, ſich an den Hl. Vater 
wandte, große Bedeutung bei, indem er ausdrücklich hervorhebt, 
daß dies die erſte Korreſpondenz zwiſchen den beiden Kirchen 
feit Jahrhunderten geweſen fei. 

Die Annäherung oder fogar Verſchmelzung der römiſch⸗ 
katholiſchen und der griechiſch orthodoxen Kirche verurſacht nach 
Chriſtianus keine ernſten Schwierigkeiten. Die griechiſche Kirche 
könne ihre Beſonderheiten beibehalten; die einzige Bedingung ſei 
nur, daß ſie die Suprematie des Papſtes anerkenne. Chriſtianus 
betrachtet dieſe Schwierigkeit als leicht zu beheben, während er 
zugeben muß, daß allerdings große Schwierigkeiten ſich aus dem 
Verhältnis der römiſchen Kirche zur lutheriſchen und den anderen 
proteſtantiſchen Kirchen wegen der ſehr ernſten dogmatiſchen 
Unterſchiede ergeben werden. Doch hofft er, daß auch dieſe 
allmählich ſchwinden werden, weil die Union und die Ver⸗ 
ſchmelzung der Kirchen ja nicht von einem Tag zum andern zu 
geſchehen brauche. Die Anbahnung der Verſchmelzung der chriſt⸗ 


lichen Kirchen denkt ſich Chriſtianus durch ein allchriſtlichez 
Konzil eingeleitet, das zu gleicher Zeit wie die allgemeinen 
Friedens verhandlungen ſtattfinden und ſich mit der Feſttelung 
der Beziehungen zwiſchen den chriſtlichen Bekenntniſſen und ihrer 
ſtufenweiſen Annäherung, ſowie mit den ſozialen und inter. 
nationalen Problemen beſchäftigen ſollte. 

Der Verfaſſer begnügt ſich alfo nicht damit, die Ber 
ſchmelzung der chriſtlichen Konfeſſionen als ideales Ziel aufzu- 
ſtellen, er weiſt b der geſamten Chriſtenheit auch prat. 
tiſche Ziele zu, die ſich einmal auf den Frieden zwiſchen den 
fich heute bekämpfenden Völkern und dann auf den ſozialen 
Frieden beziehen. Während er in bezug auf den Frieden 
zwiſchen den Völkern die Tätigkeit des Hl. Vaters der geſamten 
Chriſtenheit als Vorbild, wie ſie zum Zuſtandekommen des 
Friedens mitwirken ſolle, aufſtellt, entwickelt er hinſichtlich des 
ſozialen Friedens ein Programm, das den Forderungen der 
modernen Sozialpolitik ſehr weit entgegenkommt. Die ſozialen 
Bedingungen der gegenwärtigen Geſellſchaft werden als uner- 
träglich anerkannt. Dem Kapitalismus wird die Schuld an der 
heutigen Kataſtrophe beigemeſſen. Die kapitaliſtiſche Geſellſchafts. 
ordnung muß daher umgewandelt werden. Chriſtianus verlangt, 
daß alle Glieder der Geſellſchaft ein menſchenwürdiges Daſein 
führen können; daß die Arbeit nach hygieniſchen Prinzipien be 
meſſen werde, daß Nahrung, Wohnung, Kleidung geziemend 
ſeien. Die Arbeitsunfähigen ſollen der Geſamtheit zur Laſt 
fallen. Aber neben en Exiſtenzminimum, das jeden 
ohne Ausnahme geſichert ſe in muß, verlangt Chriſtianus 
auch die Aufſtellung eines Exiſtenzmaximums. Er verſteht 
darunter ein Maximum an Vermögen, das nicht überſchritten 
werden darf oder jenſeits deſſen alle Summen ſtarken Ab⸗ 
gaben unterzogen werden. Mit dieſen Abgaben wären dann 
einerſeits die durch den Krieg akut gewordenen Finanzprobleme 
des Staates zu löſen und anderſeits das allen Staatsbürgern 
zukommende Existenzminimum zu fihern. Darüber hinaus fol 


der Verſuch gemacht werden, alle fol die eat nicht produktiven 


Arbeiten zu unterdrücken. Auch ſoll die Nationaliſterung und 
Verſtaatlichung der Arbeitsmittel, der Produktion und der Ber 
seung, ferrent werden. , 

ir ſehen, Chriſtianus gibt an radikalen ſozialpolitiſchen 
Forderungen der Sozialdemokratie in nichts nach. Und doch 
will er mit ihr nicht auf eine Stufe geſtellt werden, ja er ver 
wirft ſogar die ſozialiſtiſchen Theorien, weil ſie eine neue 
Geſellſchaftsordnung durch gewaltſamen Umſturz der beſtehenden 
Verhältniſſe herbeiführen wollen, während dieſe neue Ordnung 
nur durch Evolution, durch allmähliche Entwicklung geſchaffen 
werden könne. Dieſe Entwicklung herbeizuführen und dabei die 
heftigen Stöße und Kataſtrophen der Revolutionen zu vermeiden, 
hält er gerade für die Aufgabe des Chriſtentums. 

Um dieſe höchſten Aufgaben erfüllen zu können, 
wünſcht Chriſtianus den Zuſammenſchluß aller gir 
lichen Konfeſſionen, der ihm alfo gewiſſermaßen nur W 
zum Zweck ift. Wie der Papſt die Friedensinitiative ergriffen 
habe, ſo ſoll er auch jetzt die Initiative zum allchriſtlichen Konzil 
ergreifen, aus dem jene Vereinigung erſtehen ſoll. Chriſtianus 
erwartet von der „viribus unitis“ arbeitenden Chriſtenheit eine 
mit Rieſenſchritten fortſchreitende Entwicklung, die Dramen, wie 
der jetzige Weltkrieg, künftig unmöglich machen wird. 

k * 


* 

Die einzelnen Gedanken des chriſtlich⸗politiſchen und 
ſozialen Programms Chriſtianus find nicht neu. Das foziale 
Programm enthält die allgemein bekannten Forderungen der 
Sozialdemokratie. Auch der Gedanke der Vereinigung aller 
chriſtlichen Konfeſſionen wird hier nicht zum erſten Male anè 
geſprochen. Beinahe vor gerade hundert Jahren, im Jahre 1819, 
war es der franzöſiſche Abbe Lamennais, der dafür at. 
Auch bei ihm iſt die Idee der Union der chriſtlichen Kirchen 
ſozialen Erwägungen entſprungen. Lamennais erkannte die auch 
für ſeine Zeit beſtehende Notwendigkeit einer Inſtitution, welche 
die geſamte menſchliche Geſellſchaft vor dem Untergang bewahrte, 
einer Inſtitution, welche die Menſchheit, die ſich in ſo viele 
Zweige geſpaltet hatte, wieder vereinigte. 

„Vergebens“, ſo ſagt er in ſeinem Aufſatz „Ueber die Vereinigung 
der verſchiedenen chriſtlichen Gemeinſchaften“, „würde man in der Bolitil 
das Mittel ſuchen, die Nationen Europas miteinander zu verbinden 
ſelbſt unter demſelben Chef, denſelben Inſtitutionen, denſelben Geſezen 
würden ſie getrennt bleiben und vielleicht mehr als in ihrem 
Zuſtand. Um wirklich vereinigt zu ſein, iſt es für die Völker gerade 
wie für die Menſchen nötig, daß fie die Glieder einer und derſelben 
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Geſellſchaft werden, einer Geſellſchaft, die ganz geiſtig iſt, gegründet 
auf unveränderliche Beziehungen und die deshalb alle denkenden Weſen 
umfaſſen kann und ſoll. Wie im Privatleben jede Familie von den 
andern Familien unabhängig iſt, ſo bleibt jedes Volk im politiſchen 
Leben von den andern Völkern unabhängig; und doch beſitzen alle 
Untertanen derſelben geiſtigen und religiöfen Macht, als Glaubens. 
brüder, dieſelben Wahrheiten, gehorchen denſelben Geſetzen, ſind durch 
dieſelben Pflichten gebunden“. 

Dieſe über den einzelnen Völkern und Nationen ſtehende 
geiſtige und religiöſe Macht ſollten nach Lamennais eben die 
vereinigten chriſtlichen Gemeinſchaften ſein. Stellt Lamennais 1819 
auch noch kein detailliertes ſoziales Programm auf, ſo iſt doch der 
Grundgedanke bei ihm durchaus ſozial. Chriſtianus, der auf die 
Erfahrungen eines ganzen Jahrhunderts zurückblickt, konnte da⸗ 
gegen ganz beſtimmte ſozialpolitiſche Forderungen als Arbeits- 
W ſeiner Vereinigung der chriſtlichen Bekenntniſſe auf⸗ 
ſtellen. | ° 
Welches ift aber der innere Sinn und die innere Be- 
deutung der von Chriſtianus in der Perſpektive gezeigten Ver⸗ 
einigung aller chriſtlichen Kirchen und der von ihr geleiſteten 
Durchführung der ſozialen Reformen? Es iſt die Sehnſucht der 
einzelnen Menſchen ſowie der Völker über die Zerſplitterung und 
Spaltung hinweg nach Einrichtungen, welche die Schäden jener 
Spaltung aufheben und alle Kräfte ſammeln ſollen, die not⸗ 
wendig find, um Forderungen durchzuſetzen, die nur dann durch⸗ 
führbar find, wenn ſie ganz allgemein und überall durchgeführt 
werden. Und gerade heute, inmitten des furchtbaren Erlebniſſes 
des Weltkriegs, wird dieſe Sehnſucht und dieſer Drang nach 
übernationalen Einrichtungen immer ſtärker und ſtärker. Sie 
zeigen ſich in den Beſtrebungen, einen alle Staaten umfaſſenden 
Völkerbund zu errichten, der in Zukunft das Hereinbrechen eines 
Unheils wie das heutige unmöglich machen ſoll, wie in den Be⸗ 
ſtrebungen der internationalen Sozialdemokratie. Namentlich 
mit dieſer läßt ſich das in der Verbindung der Gedanken 
neue politiſche und ſoziale Programm Chriſtianus' vergleichen. 
Was die ſozialdemokratiſche Internationale auf dem Boden des 
Materialismus erſtrebt, das erſtrebt dieſe neue chriſtliche 
Internationale auf dem Boden der Religion, auf dem 
Boden des Chriſtentums. 


Das nierte Kriegsjahr. 


Wochenſchau von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Der rumäniſche Friedens vertrag. 

Das war das vollendete Ereignis der Berichts woche, die ſonſt 
noch den Stempel des Abwartens und der Vorbereitung trug. 

Der Friede von Bukareſt, wie das hoffnungsvolle Kind ge⸗ 
tauft wurde, iſt gebührend gefeiert worden unter Dank für die 
Heerführer, die ihn durch ihre Siege errungen haben, und auch 
unter warmer Anerkennung für die Staatsmänner, die in langen 
und mühſamen Verhandlungen die Verträge geftaltet haben. Der 
Hauptvertrag mit ſeinen rechtspolitiſchen und wirtſchaftspolitiſchen 
Annexen bildet ein umfangreiches und inhaltſchweres Werk, das 
als Muſterbuch bei künftigen Friedensverhandlungen dienen kann. 
Mit viel Umſicht und Vorſicht hat man die verwickelten Ber- 
hältniſſe zu regeln gejucht; in den Hauptpunkten mit der ſtarken 
Hand des Siegers, in den Nebenſachen mit der milden Hand des 
Nachbarn, der leben und leben laſſen will. 

Zu den kräftigen Eingriffen gehören die Abtrennung der 
Dobrudſcha, die Grenzberichtigungen, die militäriſche Sicherung 
des Donauweges, die Vormundſchaft über die Erdölinduſtrie und 
die Erſatzpflicht für Kriegsſchäden, die deutſchen Nichtkombattanten 
in Rumänien zugefügt worden find. In das Kapitel der Nach⸗ 
ficht und Milde gehören die Belaſſung der Dynaſtie, die Offen- 
haltung des rumäniſchen Ausfuhrweges über Conſtantza und die 
Erlaubnis gum Erwerb von Beſſarabien. , 

Der Erſatz für Kriegsſchäden, den Rumänien übernommen 
hat, wird Anlaß geben zu Erörterungen über die Frage, ob das 
mit der Formel „Ohne Annexionen und Kontributionen“ ſich ver⸗ 
einbaren laſſe. Grundſätzlich iſt feſtzuhalten, daß die Gegner aus 
der Reichstagsreſolution vom 19. Juli und aus unſeren ſonſtigen 
Friedensangeboten keinerlei Rechtsanſpruch erlangt haben, da ſie 
dieſe Vorſchläge zur Güte 1 haben. Wie wiederholt im 
Reichstage und auch von der Regierung erklärt worden iſt, haben 


wir wi m vollſtändig freie Hand erlangt. Mit Fug und 


Recht hätten wir von Rumänien eine Kriegsentſchädigung in 
einer hübſchen runden Summe verlangen können. Es iſt ſchon 
Nachſicht genug, wenn wir uns beſchränken auf den Erſatz für 
nachweisbare Schäden und dabei auch noch diejenigen Schäden 
ausfallen laſſen, die deutſchen Soldaten durch Kampfhandlungen 
angefügt worden find. Der Schadenerſatz trägt einen zivilrecht⸗ 
lichen Charakter. Folgerichtig ift er auch ausgedehnt auf die Aktio- 
näre der in Rumänien befindlichen Unternehmungen, was be⸗ 
ſonders den Teilhabern an den Erdölwerken zugute kommt. 
Wenn das den Rumänen unangenehm iſt, ſo müſſen ſie ſich an 
England halten, das die Zerſtörung der rumäniſchen Erdölwerke 
durch ſeine Techniker ſo ſchonungslos beſorgt hat. Die Höhe 
der erſatzpflichtigen Schäden ſoll von einer internationalen 
Kommiſſion abgemeſſen werden, die aus Rumänen, Deutſchen 
und Neutralen gleichmäßig zuſammengeſetzt iſt. 

Die rumäniſche Regierung hat zugeſtanden, daß unter den 
vereinbarten Bedingungen ihr Land beſtehen und ſich entwickeln 
kann. Als Folge des Friedensſchluſſes bezeichnet ſie die Rückkehr 
Rumäniens zur Neutralität. Das kann uns vorläufig ge⸗ 
nügen, wenn die Neutralität ehrlich gemeint iſt und redlich 
durchgeführt wird. Dann wird fich die weitere nd an 
die Nachbarn und an das wirtſchaftlich beteiligte Deutſche Reich 
aus der Natur der Dinge ergeben. Gefährlich bleibt immer 
noch die Agitation von Bratianu und deſſen Parteigenoſſen, die 
durch Beſtechung oder Verführung noch an England gekettet find. 
Daher können ſich manche Deutſche auch nicht mit der Schonung 


der verräteriſchen Dynaſtie zufrieden geben. Sie meinen, von 
der leidenſchaftlichen Königin Marie und dem charakterſchwachen 


König Ferdinand werde die Feindſeligkeit gegen die Mittel⸗ 
mächte erft recht gefördert werden. Aber wenn wir die Abhſetzung 
erzwungen hätten, würde dann dieſes Paar in der Gloriole des 
Märtyrertums nicht noch mehr agitatoriſche Zugkraft haben? 
Es kommt auf die Parteientwicklung im Volke an, und die kann 
man nicht erzwingen, ſondern muß ſie erwachſen laſſen. 

Die Friedensverträge bedürfen zunächſt noch der Rati- 
fikation. In Rumänien müſſen ſogar erſt Neuwahlen zu dem 
enehmigenden Parlament ſtattfinden. Dabei werden wir ja 
ſehen, wie dort nach den Kriegserfahrungen der Wind weht. An 
eine Ablehnung iſt ebenſowenig zu denken, wie 1871 nach der 
Wahl der Nationalverſammlung von Bordeaux. 

Obſchon der „Friede von Bukareſt“ techniſch vollkommener 
ausgeſtaltet ift, wie fein Vorläufer von Breſt⸗Litowsk, müſſen 
wir doch auf Schwierigkeiten und Reibungen bei der Aus- 
führung uns gefaßt halten. Hoffentlich werden die Zwiſchen⸗ 
fälle von Rumänien mit etwas mehr Gleichmut im Reichstage 
behandelt werden, wie ſoeben die Zwiſchenfälle von der Ukraine. 
Bei den wirren und gährenden Verhältniſſen im Oſten geht nicht 
alles nach idealen Wünſchen und am theoretiſchen Schnürchen. 

Weſentlich iſt, daß durch die Schwierigkeiten im Oſten die 
Eintracht im Vier bunde nicht erſchüttert wird. Der rumäniſche 
Friede hat offenbar die deutſch⸗öſterreichiſche Solidarität be- 
kräftigt und auch Bulgarien durch den reichen Erſatz für die 
Verluſte im zweiten Balkankrieg noch enger mit uns verbunden. 
Die einzige Schwierigkeit entſtand durch den Wunſch der Türkei, 
eine Kompenſation zu erhalten durch die Ausbuchtung der Grenze 
um ihr geliebtes Adrianopel herum. Um den Abſchluß der 
türkiſch⸗bulgariſchen Verhandlungen zu erleichtern, hat man zu- 
nächſt nur die ſüdliche Hälfte der Dobrudſcha an Bulgarien über- 
wieſen und den Nordteil im Kondominium der Vierbundmächte 
gelaſſen, um damit das Opfer auszugleichen, das Bulgarien zur 
Beruhigung des türkiſchen Bundesgenoſſen bringen ſoll. 

Der Krieg im Oſten iſt beendet; die Wiederherſtellung 
der Ordnung iſt freilich noch nicht ganz abgeſchloſſen, doch 
zeigt ſie guten Fortgang, auch in der Ukraine, wo die Regie⸗ 
rung des neuen Hetman ſich vernünftig anläßt. Die weitere 
Friedensarbeit zur Durchführung der Abmachungen wird 
noch viel Mühe koſten und viel Geduld erfordern. 

Trotzdem konnte Kaiſer Karl, der unſeren Kaiſer im 
Hauptquartier beſuchte, im Kreiſe der beiderſeitigen Miniſter und 
der Heerführer ein frohes Feſt der gemeinſamen Erfolge feiern. 
Das bedeutſame Ergebnis dieſer Zuſammenkunft ift die Verein- 
barung von Richtlinien für den Aus bau und die Vertiefung 
des beſtehenden Bundes verhältniſſes. 


Der innere Frieden. 


England hat wieder einmal eine Miniſterkriſis gehabt 
und Lloyd George, der Unerſetzliche, hat ſie wieder einmal be⸗ 
ſtanden. Dort lag übergenug Anlaß zum Regierungswechſel 
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vor: der Fehlſchlag der Verkoppelung von Dienſtzwang und 
Homerule, der Irland in (vorläufig paffive) Rebellion treibt, die 
Niederlagen auf den Schlachtfeldern (auch in Paläſtina), der 
Zwiſt zwiſchen der Regierung und einem Teile der Generalität, 
der ſich neuerdings zu der öffentlichen Anklage des Generals 
Maurice gegen Lloyd George und Bonar Law wegen falſcher An⸗ 
gabe militäriſcher Zahlen verdichtet hatte. Trotzdem fiegte Lloyd 
George mit 293 gegen 106 Stimmen (bei Abweſenheit der Iren). 
Man läßt dieſen läſtigen Kraftmenſchen nicht fallen, weil es zu 
ſchwer iſt, einen Nachfolger zu finden und weil Lloyd George 
im entſcheidenden Augenblick immer das Nationalgefühl wirkſam 
aufzurufen verſteht. „In dieſem Augenblick, wo nach dem 
Zeugnis von Generälen die Deutſchen den größten Schlag des 
Krieges vorbereiten“, erklärte er die Aktenſchnüffelei und den 
inneren Zwiſt für verzweifelt unangebracht. 

Wir ſtehen nicht unter einer Diktatur und ſeufzen nicht 
unter Niederlagen. Aber wir ſtehen in der entſcheidenden Phaſe 
des Krieges um Sein oder Nichtſein, und deshalb darf auch bei 
uns zu Lande in dieſem Augenblick nicht wegen Einzelheiten 
und aus Rechthaberei oder Parteigelüſten die Stetigkeit der 
Regierung und der innere Friede angetaſtet werden. Eine 
Kriſis hatten wir freilich neuerdings nicht; aber an Kriſen⸗ 
gerüchten wieder viel zu viel. Hinter den Kuliſſen wird viel 
Ohrenbläſerei, Verdächtigung und Entſtellung betrieben. Wenn 
im Hauptausſchuſſe die Meinungsverſchiedenheiten über die 
jüngften Ereigniſſe in der Ukraine etwas ſchneidiger, als nötig 
iſt, ausgefochten werden, ſo braucht man aus temperament⸗ 
vollen Reden einzelner Abgeordneter noch nicht ſofort miniſter⸗ 
ſtürzende Anträge von Mehrheitsparteien zu machen. Das 
Ende der ukrainiſchen Debatten waren glücklicherweiſe Ver⸗ 
trauenserklärungen ſeitens der Fraktionsvorſtände des 
Zentrums und der Freifinnigen. Der Vorfitzende des Zentrums 
ſtellt durch die Preſſe feſt, daß kein kritiſcher Antrag formuliert 
worden iſt und es ſich überhaupt um einen Vorſtoß gegen den 
Grafen Hertling oder die Oberſte Heeresleitung nicht gehandelt 
habe. Weder die Zentrumsfraktion noch eines ihrer Mitglieder ſei 
fo töricht, den politiſchen Gegnern dieſen Gefalen zu erweiſen. 
„Die Männer der Regierung, welche, weſentlich durch das Ver⸗ 
trauen der Zentrumspartei unterſtützt, in ihr Amt kamen, haben 
nach wie vor das volle Vertrauen der Partei.“ So iſt es recht, 
und dieſe Sachlage muß von allen Politikern in Rechnung ge- 
zogen werden. 

Die Stellung der Regierung leidet auch keineswegs darunter, 
daß die erſtrebte Verſtändigung in der Wahlrechtsfrage bis zum 
Eintritt des Abgeordnetenhauſes in die dritte Leſung nicht gelöſt 
iſt. Wenn das Abgeordnetenhaus bei dem bisherigen Beſchluſſe 
beharrt, geht die Sache nach der zweiten Abſtimmung in 21 Tagen 
an das Herrenhaus. Sollte ſich auch dort keine Baſis für einen 
Ausgleich finden und das Abgeordnetenhaus weiterhin unver⸗ 
ſöhnlich bleiben, ſo erfolgt im Herbſt die Auflöſung und die 
Neuwahl. Auf Seiten der Regierung iſt kein Zweifeln und 


Schwanken zu bemerken, aber auch keine Erhitzung und Ueber⸗ 
ſtürzung. Durch die Gerüchtenträger ſollte ſich das Publikum 
nicht aus der abwartenden Ruhe bringen laſſen. 


Laon. 


WV. lagst du doch an jenem Frühlingsmorgen, 
Da ich zuerst dich sah, von Wolkenträumen 
Umkost und einem Kranz von Blütenbäumen, 
Auf Bergeshöh’ so stark und treu geborgen. 


Als hätt' sich hier das Glück der Welt verborgen, 
Ein Glück, das leuchtend strebt zu Himmelsräumen, 
Das Sonnenstrahlen immerfort umsäumen ... 

Ein stengeworden Märchen ohne Sorgen. 


Nun brennen deine Kirchen und Kabellen. 
Durch aufgeriss’ne Strassen fliesst das Blut, 
Und öde Fenster starren ins Gelände. 


Entsetzen wohnt in dir. Granaten schnellen. 
Du schreist und stöhnst voll Angst und Not und Wut ... 
Dich morden hasserfüllte Bruderhände! 

Theodor Seidenfaden. ` 


Was Spanien vom Frieden erwartet. 


Von Dr. Leo Schwering, Köln. 


Die ſpaniſchen Wahlen haben zunächſt das für die Mittelmächte 
und alle Freunde des Friedens hocherfreuliche Ergebnis ge 
habt, daß in Spanien nun volle Klarheit geſchaffen wurde. Die 
Antwort der Nation war unzweideutig, und die Blätter der 
Entente haben ſelbſt zugegeben, daß es nunmehr für die weitere 
Dauer des Krieges ausgeſchloſſen ſei, Madrid zur Intervention 
verleiten zu können. In dieſem Punkte In alſo die Entente 
eine ſcharfe Abſage bekommen, die ihr um ſo unangenehmer ſein 
wird, als ſie es an nichts hatte fehlen laſſen, um das ſpaniſche 
Volk nach Kräften zu bearbeiten, ſelbſt Lord Northcliffe hat nicht 
gezögert, perſönlich nach der iberiſchen Halbinſel zu kommen und 
dort ſein Geld und ſeinen Einfluß in die Wagſchale zu werfen. 
Die Zukunft wird dem Urteile der Nation recht geben, 
wenn ſie ſich gegen den Krieg entſchied. Für Spanien wäre 
dabei nichts zu holen, wohl aber viel zu verlieren geweſen. 
Die Opfer, welche das Land für die Sache des Friedens gebracht 
hat, kommen einer Teilnahme am Kriege beinahe gleich. Denn 
die Entente hat nicht verſäumt, das Wirtſchaftsleben des Landes 
nach Kräften einzuſchnüren, da ſie die ſtille Hoffnung hatte, es 
werde ſo noch gelingen, die Nation umzuſtimmen. Aber dieſe 
ertrug die Laſten mit unerwarteter Geduld und hat, von einigen 
allerdings ernſteren Bewegungen abgeſehen, es verſtanden, ſich 
der Größe der Stunde würdig zu erzeigen. Somit dürfte die 
Madrider Politik die eigentlich kritiſche Zeit hinter ſich haben, ſie 
kann mit größerer Ruhe und Feſtigkeit geſtützt auf die neue 
Kammer an die zahlreichen Aufgaben herantreten, welche ſich 
aus der Mitte des Volkes erheben. Neben der inneren Reform 
iſt es naturgemäß die Friedensfra ge, welche die leitenden 
Organe und alle nationalen Kreiſe des Landes beſchäftigt. 

Ä Namentlich in den Kreiſen der Armee wendet man 
naturgemäß dieſen Fragen beſondere Aufmerkſamkeit zu. Hier 
findet altſpaniſcher Stolz und ein lebhaftes Bewußtſein für das, 
was Spanien leiſten kann, eine beſondere Stätte, hier emp 
findet man dementſprechend auch am härteſten all das, was den 
ſpaniſchen Stolz treffen muß. Insbeſondere wird daher der 
Beſitz Gibraltars und die Beherrſchung der Meerenge durch 
eine fremde Macht peinlich empfunden und die Herausgabe der 
engliſchen Feſtung wurde ſchon vor Monaten in der „Correſpon. 
denzia Militar“ gefordert. Sie ſtützte ſich dabei auf die von 
den Briten ſelbſt aufgeſtellten Grundſätze des Selbſtbeſtimmungs⸗ 
rechts der Völker und der Freiheit der Meere. Aber die Blicke 
Spaniens wenden ſich weiter. Seit dem Raube der ſpaniſchen 
Kolonien durch Amerika befitzt das ehemals weltbeberrſchende 
Land keine Kolonien mehr außer dem ſchmalen Streifen im 
Norden von Marokko. Dieſer Teil wurde ihm 1904 im Ber- 
trage zwiſchen Frankreich und Großbritannien zugefichert, aber 
ohne den wichtigen Hafen von Tanger, der zwar geographiſch 
zu dem ſpaniſchen Kolonialbeſitz gehört, doch aus politiſchen 


Gründen, die hier nicht zu erörtern find, internationalifiert wurde. 


Auch dieſe Stadt fordert das genannte Organ, und endlich die 
Verleihung einer wirklichen Selbſtändigkeit an Portugal. 
Letztere Frage ift keineswegs rein aus Rückſicht für den ſchwachen 
Nachbarſtaat geſtellt, ſondern in erſter Linie aus Rückſicht für 
Spanien ſelbſt. Denn die Fragen Gibraltar und Portugal 
hängen viel enger zuſammen, als es ſcheint. Beide find Klammern 
gleichſam, an denen Großbritannien auch Spanien unter ſeiner 
Botmäßigkeit hält und ſcharf beobachtet. Portugal bedeutet eine 
engliſche Enklave auf der iberiſchen Halbinſel, durch die auch 
Spanien ſtets den Wünſchen Englands gebeugt wird und gebeugt 
worden iſt, das beweiſt die ſpaniſche Geſchichte der letzten 
Dezennien auf das klarſte. Die nationalen Kreiſe erkennen es 
ganz richtig, daß der iberiſche Staat erſt einmal daheim von all 
den ſchweren Feſſeln befreit werden müſſe, welche ihn anketten, 
dann erſt könne er ſich auch nach außen wieder regen und eine 
ſeinen Kräften entſprechende Rolle ſpielen. 

Nichts beweiſt beſſer, daß man ernſtlich gewillt iſt, all das 
zu tun, was im Zuge des oben ſkizzierten Programms liegt, 
als die Tatſache, daß die Einſetzung einer Kommiſſion gefor⸗ 
dert wird, die dem Miniſterium des Auswärtigen angegliedert 
werden ſoll und der Vorbereitung auf den Frieden zu dienen 
hat. Man erfieht aus alle dem ſchon, daß Madrid, wenn es 
der Stimmung der Nation Rechnung tragen will, die Forderung 
nach Teilnahme an der Friedenskonferenz ſtellen wird. 
Dieſe Forderung würde und könnte Deutſchland durchaus unter⸗ 
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ſtützen; denn bei der Ausdehnung des Kriegsſchauplatzes werden 
Mibe Probleme zur Behandlung tommen, an denen Spanien 
aufs höchſte intereffiert ift und eine Ausſchaltung unter keinen 
Umſtänden dulden kann; man denke nur an die Aufrollung der 
Marokkofrage, die auch für Deutſchland eine Lebensfrage iſt. 
Während alſo von ſeiten der Mittelmächte die ſpaniſchen 
Wünſche und Hoffnungen für den Frieden Unterſtützung finden 
können, iſt das in gleichem Maße bei der Entente keineswegs 
der Fall. Dies iſt verſtändlich; denn die ſpaniſchen Forderungen 
richten ſich ja überall gegen die Entente. London wie Paris 
betrachten daher das Erwachen der Spanier mit beſorgten Blicken 
und bringen den ſpaniſchen Forderungen das größte Mißtrauen 
entgegen. Hatte man anfangs gehofft, durch eine Beteiligung 


Spaniens am Kriege im Bunde mit den Alliierten den Dingen 


eine für die Entente günſtige Wendung geben zu können, ſo 
ſieht man ſich heute in die unangenehme Lage verſetzt, Fragen, 
die man umgehen wollte, zur Erörterung bringen zu müſſen 
Und man muß der Diplomatie unſerer Gegner das Zeugnis 
ausſtellen, daß ſie es mit vielem Geſchick verſteht, ihr Intereſſe 
zu wahren. So wird im „Homme libre“ vorgeſchlagen, Groß⸗ 
britannien ſolle Gibraltar an Spanien abtreten, wofür es dann 
Ceuta erhalte, Frankreich dagegen wird den Löwenanteil erhalten, 
nämlich das ganze ſpaniſche Marokko nebſt dem bisher inter⸗ 
nationalifierten Tanger. Dieſe Löſung iſt raffiniert. Da fie 
vom „Homme libre“ ausgeht, der das Blatt des jetzigen Miniſter⸗ 
präfidenten in Frankreich ift, fo darf man annehmen, daß die 
offiziellen Kreiſe Frankreichs dem Artikel nicht ganz fernſtehen. 
Das Manöver aber iſt zu durchſichtig, als daß die ſpaniſche 
Politik darauf hineinfallen wird. Gewiß wird darin ein heißer 
Wunſch der ſpaniſchen Patrioten erfüllt: Gibraltar. Aber dafür 
ſollen ſie doch gar zu viel hergeben. Daß Widerſtände gegen 
dieſen Vorſchlag ſeitens Großbritanniens zu erwarten find, iſt 
weniger anzunehmen, da dieſes ja einen vollgültigen Erſatz 
finden würde. Frankreich hofft aber mit ſeinem Vorſchlag zwei 
Fliegen mit einer Klappe zu ſchlagen, einmal Spaniens Wünſche 
zu erfüllen und dann es von der Friedenskonferenz auszuſchließen, 
da man hier bei der inneren Gegenſätzlichkeit der ſpaniſchen 
und Ententeintereſſen Schwierigkeiten und Unterſtützung der 
Mittelmächte durch die iberifche Politit befürchtet. Aber es iſt 
ohne Frage, daß der franzöſiſche Vorſchlag an Tanger und dem 
ſpaniſchen Marokko ſcheitern wird. Das beweiſen die letzten 
Nachrichten aus Spanien. Das Erwachen der Nation tut ſich 
auf das deutlichſte kund durch den regen Eifer, mit dem man 
ſich gerade in dieſe hochpolitiſchen und nun einmal vom Feinde 
angeſchnittenen Fragen ſtürzt. 

Es war deshalb kein ſchlechter Schachzug, als man ſich 
auch von ſeiten der Mittelmächte in der letzten Zeit derſelben 
Frage bemächtigt hat und der Graf Andraſſy ſeinerſeits das 
Gibraltarproblem aufrollte und die Stellung der Mittelmächte 
dazu erörterte, wobei ſich eine weitgehende Uebereinſtimmung 
zwiſchen den Zielen Spaniens und der Zentralmächte zeigte. 
Vielleicht wäre es zweckmäßiger geweſen, wenn Andraſſy bezüglich 
der Meerengenfrage noch klarer die Uebereinſtimmung zwiſchen 
Spanien und den Mittelmächten zum Ausdruck gebracht hätte. 
Denn die Geſamtheit der Wünſche, 
ſpaniſche Volk zur Feſtigung und Sicherung ſeiner 
nationalen Zukunft hegt, find mit unſeren politi- 
ſchen Intereſſen im weiteſten Sinne vereinbar. 
Ueberdies haben wir alles Intereſſe an der ſpaniſchen Freund⸗ 
ſchaft. Ganz abgeſehen davon, daß wir ihnen ihre mannhafte 
Haltung gegenüber der Entente nicht vergeſſen werden, dürften 
wir ſchon mit Rückſicht der Rückwirkung auf das lateiniſche 
Amerika nicht ſäumen, uns alle die Vorteile zu ſichern, die uns 
die Freundſchaft mit dem ſpaniſchen Volke bietet. 
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Eine Hochſchule für Religions wiſſenſchaft in München? 


Von Univerfitätsprof. Dr. theol. et phil. Anton Seitz, München. 


I- ter obigem Titel hat der Redakteur der „München⸗Augsburger 
Abendzeitung“ (früher des „Zwanzigſten Jahrhunderts“) Dr. Philipp 
Funk in Nr. 223 ſeines Blattes vom 3. Mai 1918 unter dem Strich 
das Geheimnis gelüftet, welches ſeit Wochen das religiös intereſſterte 
München in Atem hält, den Plan zur Gründung einer religions⸗ 
wiſſenſchaftlichen Hochſchule, — in negativem Sinne. Er hat 
zerſtört die märchenhafte Illuſton von den „flüſſigen Millionen“ als 
„durchaus nicht geſtchert“, den hochgeſpannten Optimismus bezüglich 


welche das 


der Ausſichten des an ſich „zeitgemäßen“ Unternehmens als „verkehrt 
und hoffnungslos angepackt“, den wiſſenſchaftlichen Nimbus 
des „Gründerkreiſes: Es ſind unfertige, des Gärens volle, durch 
keine ſichere Geſchmackswahl oder allſeitige Bildung gehemmte Geiſter, 
die ſich titaniſch gebärden, ohne daß zu hoffen ift, daß aus dem ſchäu⸗ 
menden Gebrodel des gärenden Moſtes je klarer Wein wird, — eine 
kleine Gruppe von unruhigen Menſchen, die auf ihrem Suchen an 
allerhand exzentriſchen, exotiſchen und nebenſächlichen Erſcheinungen 
hängen geblieben und nie mit dem Kern der europäiſchen, das heißt 
der griechiſch⸗römiſchen und chriſtlichen Bildung weſentlich in Berührung 
gekommen find. — Hans Ludwig Held, der Mittelpunkt dieſes Kreiſes, 
und die paar Dilettanten um ihn, die Weltanſchauung machen wollen, 
ſuchten, in der fie charakteriſterenden ſyſtem⸗ und wahlloſen, rein zus 
fällige Kenntniſſe aufgreifenden Art, um ihren Kern einen Kranz von 
Fachgelehrten zu ſammeln, der ihrem wiſſenſchaftlichen Kredit auf⸗ 
helfen folte. Ein deutſcher Philologe, ein Folkloriſt!) und Dialekt⸗ 
forſcher, ein Kenner der chineſiſchen Sprache, ein Indologe, ein Aſtro⸗ 
nom und ein katholiſcher Theologe fanden ſich, die Fundamente mit 
zu legen. Die Tüchtigkeit dieſer Herren und ihre reinen Abſichten in 
Ehren —. Es fehlt in ihren Reihen nicht an Widerſpruch gegen Held 
und Genoſſen, aber folange fie nicht das Tafeltuch zwiſchen dem 
Dilettantenkreis und ſich entzwei ſchneiden, muß man ſie für dieſen 
mit haftbar machen.“ 

Soweit die Orientierung über die Perſonalien, deren zutreffender 
Charakter auch von anderen Eingeweihten beſtätigt wird. Die Geiſtes⸗ 
art des bisherigen Geſellſchaftsleiters insbeſondere ſpiegelt objektiv 
wider deſſen „Deutſche Bibliographie des Buddhismus“ im Hans Sachs⸗ 
Verlag zu München⸗Leipzig 1916, als deren „Zweck“ am Schluſſe der 
Vorrede angegeben wird: „Ein Wegweiſer ſoll es ſein für das ſchwere 
Studium des wohl bedeutſamſten Denkmals menſchlicher Sehnſucht und 
geiſtigen Erkenntnisſtrebens.“ So nennt Held Buddhas Lehre, die 
bekanntlich gerade das „geiſtige Erkenntnisſtreben“ als brahmaniſchen 
Wiſſensdünkel aufs tiefſte verachtet und moraliſch vernichtet hat. In 
derſelben Vorrede preiſt er ſein Werk an als „Verſuch, zum erſtenmal 
eine Ueberſicht über wohl alle Buchwerke, Abhandlungen, Vor⸗ 
träge, Aufſätze, Erwähnungen, Hinweiſe und Rezenſionen über 
die buddhiſtiſche Materie in deutſcher Sprache zu geben“ (III), um ſchon 
auf der nächſten Seite „die nur annähernde Vollſtändigkeit 
ſeiner Aufzeichnungen“ und auf der übernächſten bezüglich der Rezen⸗ 
ſtonen das gerade Gegenteil zu verkünden: „Hier war keine Voll⸗ 
ſtändigkeit angeſtrebt. Die Bibliographie wäre durch fie nur mit 
unſachlicher und bedauerlider Anmaßung belaftet worden.“ Für 
ſeine Perſon findet er natürlich keine Anmaßung darin, nicht bloß „den 
fraglichen Arbeiten Selbſtändigkeitswert zuzuerkennen“ nach ſeinem 
„Eindruck“, ſondern auch ſeinem ganzen Werke die pompöſe Ankün⸗ 
digung vorauszuſchicken: „Wir durften uns bis heute keines Werkes 
erfreuen, das dem Eindrucke des Verfaſſers entſprechend allein genügte, 
die grandioſe und vielverzweigte Welt des Buddhismus in ſeinem 
innerſten Weſen und Kern uns erleben zu laſſen“, obwohl er doch 
ſelbſt den Schwerpunkt vom Weſen oder inneren Kern auf das Werden 
oder die äußere, geſchichtliche Entwicklung des buddhiſtiſchen Grund⸗ 
dogmas von der Wiedergeburt verlegt und ſich weniger von einer 
„philoſophiſchen oder gar theologiſchen Einführung in den Buddhismus“ 
verſpricht als vielmehr von den „ſo überaus notwendigen Grenz⸗ 
gebieten der Religionswiſſenſchaft: wie Ethnologie, Völker⸗ 
pfychologte u. a. m.“, und den von ihm ſelbſt als „die beſten“ aner 
kannten „Wiſſenſchaftlern“: Oldenberg und Piſchel ihre „verſtandestätige“ 
Methode zum Vorwurfe macht, um daneben überhaupt nur noch zu 
nennen „Dahlke, Grimm und Seidenſtücker aus der Reihe der deutſchen 
buddhiſtiſchen Miſſionäre“, d. h. der bis zum Fanatismus einſeitigen 
Neubuddhiſten. Der Verfaſſer ſelbſt ſteht nicht an, „der fruchtbaren 
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den Vorrang vor anderen uns bekannten religiöfen Weltanſchauungen 
zuzuſprechen“ (III f.). Am Schluſſe gibt er uns eine Ueberſicht über 
ſeine literariſche Tätigkeit „aus den religionsphiloſophiſchen Diſziplinen“, 
die ſich hauptſächlich erſtreckt auf den Buddhismus, Talmudlegenden 
und den Begründer der myſtiſch⸗religiöſen Richtung im 17. Jahrhundert, 
den Konvertiten und Prieſter Johann Scheffler mit dem Dichternamen 
Angelus Sileſtus. Dazu kommt noch eine Arbeit über „Friedrich 
Schlegel, Anfangspunkte des chriſtlichen Nachdenkens“, München 1917, 
und über den „Golem“ im 1. Jahrgang des „Reichs“ (Nr. 3 und 4), 
„ein mit Gelehrſamkeit geſtopftes Werk“, worüber Funk urteilt, daß es 
„zum Geſamtbau unſerer Kultur nicht in dem Verhältnis ſteht, das 
die Selbſteinſchätzung des Verfaſſers nahelegen könnte“. Auch ein 
„volkstümliches Archiv für Religionskunde“ hat er ſeit 1912 heraus⸗ 
gegeben unter dem Titel „Die religiöſe Kultur.“ 

„Buddhismus, Kabbala, Aſtrologie, okkulte Syſteme — das iſt 
die chaotiſche Welt, in der der Hochſchulplan geboren wurde“ nach 
Dr. Philipp Funk, wobei „die völlig Halts und kritikloſen ‚Sucher‘ jeden 
Geſchlechts durch „Religionswiſſenſchaft' ſich eine neue Geiſtesheimat 
auf eklektiſchem Wege gewinnen zu können hoffen“. Eben dieſer 
dilettantiſche Eklektizismus der „Gründer“ iſt noch ſchärfer zu unter⸗ 
ſtreichen, der ſich in einen Wuſt von religionsgeſchichtlicher Literatur 
hineingeleſen hat, ohne in ſeiner zu philoſophiſch⸗theologiſcher Tief⸗ 
gründigkeit unfähigen Geiſtesſchwäche ſich daraus herausarbeiten zu 


1) = Erferfcher volkstümlicher Sagenkreiſe, von Fölklör = Biffen 
des Volkes. 
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Nr. 20. 18. Mai 1018. 


können, ja ohne bei der Unbeſtändigkeit feines überwiegenden Gefühls- 
lebens auch nur die Garantie eines Ausharrens in ſeiner „erſten Liebe“ 
zur buddhiſtiſchen bzw. neubuddhiſtiſchen Weltanſchauung zu bieten, 
ſowenig wie man anderwärts Bedenken trägt, ſeine moniſtiſche Grund⸗ 
anſchauung zu verleugnen, ſobald man durch einen überlegenen Gegner 
ins Gedränge kommt. Die Hauptfrage für den gedeihlichen 
Erfolg des Unternehmens iſt, ob den eigentlichen Trägern des Ge⸗ 
dankens ſoviel Selbſtverleugnung zuzutrauen iſt, daß ſie ihre Perſön⸗ 
lichkeit der Sache unterordnen, dem großen Ziel einer objektiv zu begrün⸗ 
denden Religionswiſſenſchaft, frei von allen nicht bloß rein individuellen, 
ſei es idealen Liebhabereien oder realen Intereſſen, ſondern auch ſach⸗ 
lichen Einſeitigkeiten und Vorurteilen. f 

Dr. Funk zielt vorläufig hauptſächlich ab auf die „Sicherung 
des wiſſenſchaftlichen Charakters“ durch „Säuberung“ der Organiſation 
vom Dilettantismus des „unkritiſchen theoſophiſchen Haufens“ der 
„leichtfertigen Schwabinger“ und ſeiner Verbrämung mit „Fachwiſſen⸗ 
ſchaft“ von nur nebenſächlicher Bedeutung. Sein Referat reizt zum 
Widerſpruch von zwei Seiten her: Die „Gründer“ der Münchener 
„Hochſchule“ für Religionswiſſenſchaft werden ſich verwahren gegen 
eine Verwechſlung ihres „Hochſchulbetriebes“ mit Veranſtaltungen 
öffentlicher Vortrags,. und Diskuſſionsabende im populären Stile der 
„Schwabinger Verſammlungen“, bei denen jeder ſozialdemo⸗ 
kratiſche oder gar anarchiſtiſche Weltbeglücker und theoſophiſche Schwarm⸗ 
geiſt praktiſch mindeſtens ebenſo hoch gewertet wird, wie ein religions⸗ 
wiſſenſchaftlich Gebildeter. Vor allem aber müſſen die einer ſtreng 
wiſſenſchaftlichen Haltung ſich befleißenden katholiſchen Theologen vom 
letzten Jünger der heiligen Wiſſenſchaft bis zum Fachvertreter der 
Religions wiſſenſchaft auf dem Univerſitätskatheder hinauf es ſich ernſtlich 
verbitten, ohne weiteres zuſammengeworfen zu werden mit den nächſten 
beſten unwiſſenſchaftlichen, tendenziöſen „Weltanſchauungsmachern“ 
oder „Religionspolitikern“ im Gegenſatz zu dem „Gelehrten, dem Philo⸗ 
ſophen wie dem Hiſtoriker, in ſeiner ruhigen ſachlichen Art“. Es iſt eine 
ungerechtfertigte logiſche Verallgemeinerung der ſchlimmſten Art, wenn 
Funk ſo leicht den Satz hinwirft: „Jeder, der der Religion als Ver⸗ 
kündiger dient, alſo der Prieſter, Prediger, kirchlich oder freireligiös, 
der Sektenſtifter und Weltanſchauungsmacher, ſehen in dem, was ſie 
Religions wiſſenſchaft nennen, das Graben nach Bauſteinen für ihren 
Aufbau, für die Apologie oder Neubegründung ihres Syſtems.“ Darin 
liegt die Unterſtellung, ein Apologet der ſtreng kirchlichen, katholiſchen 
Weltanſchauung verdiene von vorneherein keinen Glauben, weil er die 
objektive Wiſſenſchaft beuge unter die ſubjektive Tendenz, um jeden 
Preis nichts als Bauſteine zum kirchlichen Dogmengebäude zu liefern; 
oder jeder Profeſſor, zumal an der Hochſchule, ſei ein „Syſtemmacher“ 
oder „Wiſſenſchaftspolitiker“, der die Wahrheit beuge unter ſeine wiſſen⸗ 
ſchaftliche Richtung, zu deren Beweis er alles ſophiſtiſch ausdeute. 
Gewiß gibt es unlautere Elemente, welche die Wahrheit mißbrauchen 
für perſönliche Lieblingsneigungen und ſelbſtſüchtige Privatintereſſen, 
in allen Wiſſenſchaftsbetrieben, aber damit ſind doch nicht in einen 
Topf zu werfen die gewiſſenhaften Forſcher, welche das reine, ideale, 
objektive Wahrheitsintereſſe über alles ſtellen, und dieſe ſind gerade 
auf feiten der katholiſchen Theologen ſchon unter rein pſychologiſchem 
Geſichtspunkte um ſo eher zu erwarten, als kein Stand ſo ſyſtematiſch 
zur Pflege des Idealen unter den ſchwerſten Opfern der Selbftwerleugnung 
erzogen und zum Dienſt der lauteren Wahrheit ſo ſtreng im Gewiſſen 
verpflichtet wird, wie derjenige, welcher im katholiſchen Prieſtertum 
der Urquelle und Urfülle aller Wahrheit, der ungeſchaffenen, perſönlichen, 
abſoluten oder göttlichen Urwahrheit ſein Leben weiht und für den 
Abfall von ſeinem hohen Beruf auch mit verhältnismäßig ungleich 
ſchwereren Strafen bedroht wird als der Laie. Nicht blinden Glauben 
an ſeine höhere, göttliche Wahrheitsmiſſion und deren getreue Erfüllung 
verlangt deshalb das katholiſche Prieſtertum, aber wenigſtens gerechte, 
vorurteilsloſe Prüfung ſeiner wiſſenſchaftlichen Arbeitsmethode im 
Dienſte des wahren Wiſſens und Glaubens zugleich und ihres ſachlichen 
Arbeitserfolges. Der katholiſche Apologet ſpeziell ſchwört als ſolcher über⸗ 
haupt auf keine, nicht einmal die göttliche Autorität, ſondern kennt keine 
anderen oberſten Vorausſetzungen als die allgemeinwiſſenſchaftlichen 
des Ausgangspunktes von der natürlichen Wirklichkeitserfahrung und 
deren folgerichtiger Verarbeitung durch die Vernunft. 

Ohne gründliche philoſophiſche und theologiſche 
Bildung ift überhaupt keine Religions wiſſenſchaft lebensfähig, 
ſowenig wie ein Leib ohne Seele. Eine noch ſo gediegene philologiſche 
und hiſtoriſch⸗pſychologiſche Schulung iſt eine zwar höchſt wünſchens⸗ 
werte, aber allein durchaus nicht zureichende Vorbildung. Funk ſelbſt 
anerkennt dies in dankenswerter Weiſe in ſeiner Kritik über den wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Stab von Fachgelehrten, mit welchem der dilettantiſche 
Gründerkreis der Münchener religionswiſſenſchaftlichen Hochſchule ſich 
umgibt: „Die von ihnen vertretenen Fächer verhalten ſich nur als 
Nachbar- und Grenzgebiete, beſtenfalls als Hilfswiſſen⸗ 
ſchaften zu den eigentlichen Diſziplinen der Religions wiſſenſchaft. 
Dieſe Fächer zu Grundpfeilern des Unternehmens machen, ihnen eigene 
Lehrſtühle errichten, kann eben nur der Dilettantismus, der den Plan 
geboren hat.“ Wie der Hebel poſitiv anzuſetzen iſt zur Geſundung einer 
bisher verfehlten Organiſation, ſoll in einem folgenden Artikel fach⸗ 
wiſſenſchaftlich in den Grundzügen dargelegt werden. | 
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niert und heißt deshalb „Delila“. 


heit. 


Wedekind⸗Nachklänge. 


Von W. Thamerus. 


(Gerüst auf die Autorität eines großen WBühnenkünfllers hat man 
ſeinerzeit in München die Aufführung von Wedekinds „Simſon“ 
verboten. Nun hat der von Max Halbe präſidierte Bühnenklub 
es unternommen, das „dramatiſche Gedicht“ in einer einmaligen ge. 
ſchloſſenen Vorſtellung im Schauſpielhauſe aufzuführen. Würde 
es ſich nur um eine Vereins veranſtaltung zur Ehrung eines ver: 
ſtorbenen Mitgliedes handeln, jo läge kein Anlaß vor, über dieſe Bor. 
ſtellung zu ſprechen; allein man weiß, daß eine geſchloſſene Aufführung 
ſich von öfſentlichen nur durch kinderleicht erfüllbare Formalitäten 
unterſcheidet. Die Einſchränkung beſteht im Grunde nur darin, daß 
die Aufführungen nicht beliebig oft wiederholt werden können. Gerade 
als Gegner Wedekinds begrüße ich dieſe Aufführung, ſie war geeignet, 
gründlich mit der Fabel aufzuräumen, daß hier ein großes 
Kunſtwerk uns vorenthalten werde. Die Aufnahme war geradezu lau 
und der von einzelnen ein wenig forcierte Schlußapplaus blieb nicht 
einmal unwiderſprochen; ſelbſt von Kritikern, die Wedekinds Dichtertum 
ernft zu nehmen vermögen, leſe ich das Bekenntnis, daß es „ungewiß“ 
ſei, ob Wedekind zu klarer Form zu geſtalten vermocht habe, was ihm 
hier vorgeſchwebt haben möge. Im ganzen freilich gilt das Schau⸗ 
ſpielhaus als Sündenbock. „Um ein ſolches Stück, das dem Spiel, 
leiter erheblich viel zu tun übrig gelaſſen hat, zu wirklichem Eigen 
leben zu erwecken, muß man Einfälle, Witz und Geiſt haben.“ 
(„Münchener Zeitung“ Nr. 124.) Man ſieht ſich genötigt, Herrn In 
tendanzrat Stollberg gegen die hier behauptete geiſtige Armut zu ver, 
teidigen. Gewiß, feine Schauſpieler fühlen ſich in Koſtümen nicht wohl. 
Es geht ihnen juſt ſo, wie den Puppen Wedekinds. „Lulu“, das 
ſchöne, wilde Tier, ift eben ſtatt ſchwabingeriſch einmal altbibliſch gar. 
Simſon entbehrt alles Heldentums, 
ſehend und blind ift er in erotiſcher Hörigkeit; die zu hohlem 
Pathos heraufgequälte Alltagsſprache zeigt unzweideutig des Dichters 
ſprachſchöpferiſche Ohnmacht. Der erſte Akt: Entlockung des Geheim. 
niſſes und Blendung wirkt faſt eindruckslos. Delila entbehrt jeder 
Dämonie; man ſpürt kein Ringen, keine Nötigung, keinen Zwang, 
wundert ſich höchſtens, wie raſch der Mann zum Schwatzen zu bringen 
iſt. Der zweite Akt bringt den Blinden im Frondienſt an der Mühle. 
Um dieſer Szene willen hat ſich Wedekind des alten Stoffes „an 
genommen“. „Simſon oder Scham und Eiferſucht“, nannte 
er das Stück. Simſon ſteht nach wie vor im Banne des „hſchönen, 
wilden Tieres“. Delila proſtituiert die Leidenſchaft des Blinden vor 
den Augen der Oeffentlichkeit und betrügt ihn anderſeits mit dem 
Philiſterfürſten, wozu Simſon blutenden Herzens ſingen muß, die 
Wahrheit ahnend. Er leidet jetzt, „was Millionen Weiber ſchweigend 
leiden.“ Durch ſeine Blindheit ſind ſie ſo vertauſcht, daß er daz 
Weib iſt und daß Delila der Mann ſei. Blind weiß er nicht, 
wie er auf andere wirke, darum braucht er Liebe, braucht Geborgen . 
Wer mag, kann dies „tief“ finden! Es ſind eben wieder 
wirte erotiſche Spekulationen, in die Wedekinds Schaffen ja immer 
einmündete. Die Delila ift ein perverſes Geſchöpf, verwandt der 
„Salome“, nur fehlen dem dürren Demonſtrator Wedekind die Farben 
eines Wilde und Rich. Strauß. Gerade aber dieſes der Hülle einer 
wirklichen Kunſt entbehrende Schwätzen wirkt um fo wider 
licher. Im letzten Akt erlangt Simſon wieder feine Kraft und für; 
die Säulen über ſich und die Philiſter zuſammen. Bevor die Halle 
ſtürzt, hat Og von Baſam noch Delila und zwei Fürſten totgeſtochen, 
das unvermutete Blutvergießen wirkte ein wenig komiſch. Man hat 
den Eindruck, als habe ſich Wedekinds Intereſſe mit der „Scham und 
Eiferſucht“ des zweiten Aktes erſchöpft. Der Zuſammenhang iſt nicht 
organiſch, ſondern lofe; der ſzeniſche Aufbau von primitiver Dürftigteit. 
Selbſt die beſte Wiedergabe und die vollendetſten techniſchen Einrichtungen 
hätten nicht darüber hinwegtäuſchen können, daß Wedekinds Kraft an 
dem Stoffe kläglich geſcheitert ift. Man nehme die nicht von Scham 
beſchwerte Kühnheit der ſich durch Wedekinds ganzes Schaffen ziehenden 
erotiſchen Zwangs vorſtellungen weg, was bleibt übrig? Und dieſen 
Mann nennt man einen Klaſſiker! 

Auch diefe Wedekind⸗Gedächtnisfeier hat keinen ſtarken Eindred 
hinterlaſſen. Es iſt, als ob die „Gemeinde“ fühle, wie ſich das Intereſſe 
des Publikums mäßigt, und fie ſucht durch große Worte die Begeiſterung 
anzufachen. Schon mit dem ſterbenden Schriftſteller trieb man Theater. 
„Wir, ſeine Freunde ſind um ihn“, ſo las man und geradezu peinlich 
war es, wie man über um Wedekind geweinte Tränen journaliſtiſch 
Buch zu führen den mehr als ſchlechten Geſchmack hatte. Wir wollen 
den Herrſchaften nicht auf das Gebiet der Indiskretion folgen. In 
einer Gedächtnisrede, die in Frankfurt a. M. der Feuilletoniſt 
St. Großmann vom Hauſe Ullſtein hielt, erzählte er, noch am Grabe 
Wedekinds habe fiğ eine Farce abgeſpielt. In einem befonderd 
rührenden Augenblick, da einer weinend am Grabe ſtand und die Arme 
ausbreitete, rief eine Stimme: „Jetzt kurbeln“ und die anweſenden 
Berühmtheiten ſtellten ſich in Pofttur, um gefilmt zu werden. Viel 
deutlicher, als die aeſthetiſterenden Münchener Feſtredner legte Großmann 
die „Kultur“ Tendenz klar: Jetzt ſei die Lebensfreude rationiert, da 
müſſe, wer an die Luſt zu glauben wage — und Wedekind war ihr 
Verkünder — ſehr unzeitgemäß fein. Aber nach dem Kriege werde er 
uns wieder werden, was er vorher geweſen, ja noch viel mehr alè 
früher. Kritiſchere Köpfe, wie der greiſe einſtige Führer der „Moderne 


Nr. 20. 18. Mai 1918. 


Allgemeine Rundſchau. 


Seite 299. 


M. G. Conrad, die zwar Wedekind als einen ſich ſtrebend Mühenden 
zu retten ſuchen, geſtehen, daß „viel Verzerrtes und Verirrtes in ihm 
geweſen als ſchöpferiſche Perſon“, viel Krankes und Abſtoßendes in 
feinem Werk („FPropyläen“ Nr. 25). Mit einer hellen Begeiſterung pries 
die Moral Wedekinds jedoch die „Frankfurter Zeitung“. So unges 
ſchminkt wie das liberale Börſenblatt haben ſich ſelbſt in München die 
Wedekindianer nicht geäußert. Man fühlt ſich an die friſchfröhliche Pro⸗ 
klamierung des „Rechtes auf Unſtttlichkeit“ des verſtorbenen Dr. Gg. Hirth 
erinnert, wenn man folgenden Erguß lieſt: 

„Shakeſpeare beſchwor ... Könige und Kaifer auf fein Welttheater; 
ſie boten ſeiner Zeit lebendige Symbole. Wedekind ſucht die Entbürger⸗ 
lichten nicht über dem Niveau im höfiſchen Zirkel der von Geburt Er⸗ 
höhten, er fand ſie, ihre Macht und Freiheit unter der Normallinie 
geſellſchaftlicher Anſtändigkeit, bei den Entwerteten, den Vogelfreien, 
aber Urkräftigen, bei Dirnen, Hochſtaplern, denen das Geld als 
Geld doch wieder nichts bedeutet (weil fie nur Leidenſchaft, die Jagd 
nach Liebe peitſcht), bei Athleten, lächerlichen Ideologen ... Ein Geſetz 
in ſich, ein Ziel vor ſich. Leben wollen, lieben wollen! Keine höhere 
Moral als die des Weltgeſetzes. Zeugen müſſen um des ſchöpfenden 
Geiſtes im Fleiſche willen. Denn das Fleiſch hat ſeine Göttlichkeit 
wie der Geiſt, nur daß nicht kirchliche Poſaunenchöre und gemiſchte 
Geſangvereine ſeine Hymnen ſtören dürfen. Wir feiern heute keine 
Dionyſien mehr mit Becken. und Zimbelklang — Konſtiſtorialräte legten 
errötenden Proteſt ein —: ſo muß es der Zirkuspeitſchenknall, das 
Stöhnen und Gellen der Liebestollen ſein, das da ſingt zum Preis der 
Schönheit als der Moral des Fleiſches. Wahrlich dem Publikum 
hat es Wedekind nicht leicht gemacht, an ſeine „Moral der Schönheit“ 
zu glauben. Denn dieſe Schönheit war nicht äſthetiſch zu faſſen, ſie 
lag — o es tönt paradox — zu ſehr im Beſtialiſchen oder — im 
Ethiſchen: „Das wahre Tier, des wilde, ſchöne Tier, das, meine Damenl, 
ſehen Sie nur bei mir.“ Wahrheit, die die ziviliſatoriſche Menſchlichkeit 
vor der inneren Beſtialität zur Heuchelei ſtempelt — das iſt Wedekinds 
Fanatismus ... Erfah, daß der Geiſt der Pedanten, der Konventions⸗ 
tyrannen, der Ueberpädagogen, daß Nützlichkeit und Scheinehre, falſche 
Geſchlechterſcham und Tugenddünkelei die frohe, die gewaltige Sinnlich⸗ 
keit der Menſchheit unterjocht und entwürdigt hatte. Man ſprach immer 
vom geneigten Geiſt und vom ſchwachen Fleiſch .. Wedekind ſah 
in der erften wieder die Schönheit in Tatkraft, Geſundheit, Leiden: 
ſchaft, in allen treibenden Weltgeſetzen, die er als göttlich und heilig 
erkannte... Im ehrlichen Eifer gegen die fleiſchtötende Moralität, 
gegen die ihm unſittlich ſcheinende Zwangsmoral der ungewollten 
Keuſchheit, erfunden nur für die Schwachen und Armen gegen den 
„Feudalismus der Liebe“, gegen die Verachtung der Edelh .. „ gegen 
die „Verkrüppelung aus Tugend“ der alten Jungfer, gegen das Pſeudo⸗ 
ideal der zwangsweiſen weiblichen Unberührtheit — gegen all die 
prüde Verlogenheit des geiſtigen Biedermeiertums ſtachelte ihn ſein 
Teufel zur triumphierenden Anbetung des Fleiſches. Doch alles um 
a ya willen, um einer Freiheit, die im moraliſchen Sinne 

eine ift.” 

Mit vollem Rechte bemerkt hierzu die „Deutſche Tageszeitung“, 
der wir das obige Zitat aus dem Frankfurter Blatte verdanken: 
„Heine, Wedekind und all die anderen weiſen niemals darauf hin, 
daß ihre Ziviliſation die Syphiliſation iſt. Sie lügen bewußt, 
wenn ſie den Weg, der unmittelbar, unentrinnbar zur greulichſten aller 
Krankheiten führt, als die Bahn zur Tatkraft und Geſundheit be⸗ 
zeichnen, wenn ſie die „Vogelfreien“, Hochſtapler und Dirnen die „Ur⸗ 
kräftigen“ nennen. Es wird Zeit, dieſem dreiſten und dummen 
Schwindel, der unſere Jugend verdirbt und verpeſtet, ebenſo 
ſcharf entgegenzutreten wie den Zutreibern der Unzucht, die leider ſehr 
zahlreiche Zeitungsfeuilletons zur Verfügung haben.“ 


Chronik ber Kriegzereigniſſe. 


Unter dieſer Rubrik geben wir eine Zuſammenſtellung der wichtigen 

amtlichen Aktenſtücke und Meldungen, die dem Leſer eine foris 

laufende Orientierung und eine ſtets greifbare Nach⸗ 
ſchlagetafel über den Gang der Ereigniſſe darbieten [oL 


Exlaſſe, Ansprachen, Aufrufe. Abwehr gegnerischer 
Anſchuldigungen. 


Päpſtliches Motuproprio betr. eine Friedensmeſſe. 
Die „Agenzia Stefani“ veröffentlicht (7. Mai) folgendes päpſtliche 


Motup: oprio: 

Das vierte Jahr ift im Begriffe, fih zu vollenden feit dem Augen⸗ 
blick, wo faſt zu Beginn des Europäiſchen Krieges Wir mit Zittern die 
Laſt des Oberſten Hirtenamtes übernahmen. Während dieſer ganzen Zeit, 
in der die Kriegswut ſich noch immer ſtärker ſteigerte, ſtatt ſich zu lindern, 
iſt dem Leiden Unſeres väterlichen Herzens nicht ein Augenblick der 


war im Gehor ſam gegen die Eingebungen und das Bewußtſein unferer 


apoſioliſchen Pflicht und gegen die der chriſtlichen Liebe. Heute ift die 
Lage, in der Wir uns befinden, derart, daß ſie wohl an die des alten 
Königs Joſaphat erinnert, wie er in den beängſtigenden Schwierig⸗ 
keiten ausrief: „Herr, Bott, unfer Vater, du biit der Gott im Himmel und 
der Herrſcher über alle Königreiche und alle Völker, Kraft und Macht ſind 
in deiner Hand und memand kann dir widerſtehen. In unſeren Aengſten 
werden wir unſere Rufe zu dir erheben. Du wirft uns erhören und du 
wirſt uns raten, o Gott! Du biſt unſere letzte Zuflucht.“ 


Darum legen wir uns in die Hände Gottes, der die Herzen der 
Y enfchen und den Gang der Ereigniſſe lenkt. Wir erwarten nunmehr von 
ihm allein das Ende der ſchrecklichen Plage, daß er, indem er der 
zufammengebrotenen Welt feinen Frieden gibt, eheſtens unter den 
Menſchen das Reich der Liebe und Gerechtigkeit wieder auf⸗ 
richte. Aber vor allem ailt es, den Zorn Gottes zu beſänftigen, 
der durch die ſo umfaſſende große Verderbtheit und ſo zahlreich begangenen 
Tebltritie beleidigt ift. Ein demütiges, flehendes Gebet wird unter dieſen 
Umſtänden fehe große Wirkung tun, falls es mit Ausdauer und Vertrauen 
geſa ieht. Aber das heilige Meßopfer ift noch viel wirkſamer, um fidh 
die himmliſche Gnade geneigt zu machen. Denn es bietet dem himmliſchen 
Vater als Opfer denjenigen dar, der ſich ſelbſt dahingegeben hat zur Er⸗ 
löſung aller, und der ſtets lebt, um Fürbitte für uns zu tun. und mit 
gutem Recht ſchreibt die Kirche allen Seelenhirten vor, an beſtimmten 
Tagen eine Meſſe für die Nöte des chriſtlichen Volkes abzuhalten. An 
dieſen Tagen will die Kirche, diefe Mutter voll Erbarmen, das himmliſche 
Erbarmen beſonders für die Bedürfniſſe ihrer Kinder anrufen. 


Aber welche Not kann gegenwärtig dringlicher ſein, als die alle um⸗ 
faſſende, nämlich, daß die Ruhe und die wahre Brüderlichkeit wieder 
die Herrſchaft unter den Völkern antreten würden. Infolgedeſſen erſcheint 
es uns außerordentlich wichtig, zu dieſem Zwecke alle Diener der Kirche 
aufzufordern, zu gleicher Zeit mit uns in feierlicher Weiſe eine Meſſe zu 
leſen. Ferner ordnen Wir durch dieſes Motupoprio an, daß am 29. Juni 
dem Tage der Heiligen Peter und Paul, der Schirmer der 
Chriſtenheit, alle Prieſter gehalten ſind, eine Meſſe für das Volk 
zu leſen und das hl. Meßopfer in der erwähnten Abſicht dar» 
zubringen. Alle Welt: und Ordensprieſter ſollen außerdem wiſſen, daß 
ſie Uns einen ſehr großen Gefallen tun würden, wenn ſie beim DE Een 
des hl. Meßopfers an dieſem Tage ihre Abſichten mit den Unſrigen ver: 
einigen würden. So wird die geſamte katholiſche Prieſterſchaft im Verein 
mit dem Oberſten Haupte auf allen Altären der Erde die Hoſtie des Er- 
barmens und der Liebe darbieten und ſo mil Gewalt zum Herzen Gottes 
dringen. Um ſo größer wird dann meine Hoffnung ſein, den Wunſch 
Davids verwirklicht zu ſehen, der heute in gleicher Weiſe das Seufzen der 
Völker iſt: Justitia et pax osculatae sunt! 


Der Friedensvertrag mit Rumänien 


iſt am 7. Mai um 11 Uhr vormittag von den Bevollmächtigten der 
vier verbündeten Mächte unterzeichnet worden. Die feierliche 
Schlußſitzung, in der die Unterzeichnung erfolgte, fand unter dem Vor⸗ 


fiy des Staatsſekretärs v. Kühlmann im Schloſſe Cotroceni und 


zwar in demſelben Raume ftatt, in dem ſeinerzeit der Eintritt Rumä⸗ 
niens in den Weltkrieg beſchloſſen wurde. Der Friede wird den Namen 
„Frieden von Bukareſt“ führen. Die wichtigeren Beſtimmungen find: 


Kapitel 2 regelt die Demobiliſierung der rumäniſchen Streit ⸗ 
kräfte. Von den Diviſionen 1—10 werden die in Beßarabien verwendeten 
wei Infanteriediviſtonen und die zwei Kavalleriediviſtonen der rumäniſchen 
rmee auf Kriegsſtärke bleiben. bis infolge der in der Ukraine durchge⸗ 
führten Operationen der verbündeten Mächte eine Gefahr für die Grenzen 
Rumäniens nicht mehr beſteht. Die übrigen acht Diviſtonen ſollen in der 
Moldau in verringerter Friedensſtärke erhalten bleiben. Alle übrigen 
rumäniſchen Truppenteile, die nicht im Frieden beſtanden haben, werden 
aufgelöſt. Die infolge der Herabſetzung oder Auflöſung verfügbaren Ge 
jhüße, a Handwaffen, Pferde, Wagen und Munitions⸗ 
eſtände werden bis zum Abſchluß des allgemeinen Friedens dem Ober⸗ 
kommando der verbündeten Streitkräfte in dem beſetzten rumäniſchen Ge 
biet zur Aufbewahrung übergeben werden. Die rumäniſchen Fluß⸗ und 
Seeſtreitkräfte werden bis zur Klärung der Verhältniſſe in Beßarabien in 
ihrer Bemannung und Ausrüſtung belaſſen. 


Kapitel 3 regelt die Gebietsabtretung. Ueber die nach Nr. 1 
der Friedenspräliminarien von Rumänien abzutretende Dobrudſcha 
wird beſtimmt, daß Rumänien das ihm nach dem WBularefter Friedens. 
vertrag von 1915 zugefallene bulgariſche Gebiet an . mit 
einer Grenzberichtigung zu deſſen Gunſten wieder abtritt. An die ver⸗ 
bündeten Mächte tritt Rumänien den nördlich der ſoeben erwähnten 
neuen Grenzlinie liegenden Teil der Dobrudſcha bis zur Donau ab und 
zwar zwiſchen der Gabelung des Stromes und dem Schwarzen Meer bis 
zum Sankt Georgsarm. ie verbündeten Mächte werden dafür Sorge 
tragen, daß Rumänien einen geſicherten Handelsweg nach dem Schwarzen 
Meer Über Cernavoda⸗Conſtantza erhält. Rumänien ift ferner damit ein⸗ 
verſtanden, daß feine Grenze zugunſten Oeſterreich⸗Ungarns eine Be: 
richtigung erfährt. Die neue Grenze, beginnend beim Eiſenbahndurchlaß 
1 5 Turn⸗Severin, ſüdlich Dudazu, endet am Pruth, 1 Kilometer öft- 
i unea. 

Kapitel 4 behandelt die Kriegsentſchädigungen und beſagt: 
Art. 13. Die vertragſchließenden Teile verzichten dan e er auf Er⸗ 
fab ihrer Kriegskoſten, das heißt der Staatsaufwendungen für die Krieg” 

rung. Wegen der Regelung von Kriegsſchäden bleiben befondere Ber 
einbarungen vorbehalten. 


Kapitel 5 betrifft die Räumung der beſetzten Gebiete. Art. 14. 
Die von den Streitkräften der verbündeten Mächte beſetzten rumänifchen 
Gebiete werden vorbehaltlich der Beſtimmungen über die Gebietsabtretungen 
zu einem fpäter zu vereinbarenden Zeitpunkt geräumt werden. Art. 16. 
ach der Ratifikation des Friedens vertrages wird die Zivilverwaltung 
der beſetzten Gebiete den rumäniſchen Behörden nach Maßgabe der Art. 17 
bis 23 wieder übergeben werden. Die Verkehrseinrichtungen, wie ins 
beſondere Eiſenbahn, Poſt und Telegraph, werden bis auf weiteres in 
militäriſcher Verwaltung bleiben. 
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Kapitel 6 enthält die Regelung der Donauſchiffahrt. Darnach 
wird Rumänien mit den verbündeten Mächten eine neue Donauſchiff⸗ 
fahrtsakte abſchließen. Die Verhandlungen darüber ſollen möglichſt bald 
nach der Ratifizierung des Friedensvertrages in München beginnen. 
Auf dem Strom von Braila abwärts mit Einſchluß dieſes Armes wird 
die europäiſche Donaukommiſſion unter dem Namen „Donaumündungs⸗ 
kommiſſion“ als dauernde Einrichtung aufrechterhalten bleiben. Sie wird 
fortan nur aus Vertretern von Staaten beſtehen, die an der Donau oder 
an der europäiſchen Küſte des Schwarzen Meeres gelegen ſind. Rumänien 
. den Schiffen der anderen vertragſchließenden Teile den freien 

erkehr auf dem rumäniſchen Teil der Donau mit Einſchluß der zuge. 
hörigen Häfen. Deutſchland, Oeſterreich Ungarn, Bulgarien, die Türkei 
Rumänien haben das Recht, auf der Donau Krieasſchiffe zu halten. 
Dieſe dürfen ſtromabwärts bis zum Meer, ſtromaufwärts bis zur oberen 
Grenze des eigenen Staatsgebietes fahren. Sie dürfen aber mit dem Ufer 
eines anderen Staates nur mit Zuſtimmung dieſes Staates in Verkehr 
treten. Jede der in der Donaumündungskommiſſion vertretenen Mächte 
hat das Recht, je zwei leichte Kriegsſchiffe als Stationsſchiffe an den 
Donaumündungen zu halten. i 

Kapitel 7 behandelt die Gleichſtellung der Religionsbekennt⸗ 
niſſe in Rumänien. Es wird u. a. beſtimmt, daß die Verſchiedenheit 
des religiöſen Bekenntniſſes in Rumänien keinen Einfluß auf die Rechts⸗ 
ſtellung der Einwohner, insbeſondere auf ihre politiſchen und bürgerlichen 
Rechte ausübt. Dieſer Grundſatz wird auch inſoweit zur Durchführung 
gebracht werden, als es fih um die Einbürgerung der ſtaatenloſen Bes 
völkerung Rumäniens mit Einſchluß der Juden handelt. 

Kriegserklärung Guatemalas. 

Die ſpaniſche Regierung teilte (10. Mai) dem Berliner Aus⸗ 
wärtigen Amt mit, daß die Regierung von Guatemala nach einem 
Dekret vom 30. April ſich dem Kriegszuſtande, wie er zwiſchen 
den Vereinigten Staaten und der deutſchen Regierung beſtehe, 


anſchließe. 
Vom weſtlichen Kriessſch auplab. l 


Dertliche Kampfhandlungen. 
Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


6. Mai. Im flandriſchen Kampfgebiet führten wir erfolgreiche 
Unternehmungen durch. Ein feindlicher Teilangriff ſüdlich von Loker 
ſcheiterte. Erkundungsgefechte und Vorſtöße in die feindlichen Linien 
bei Hangard und ſüdweſtlich von Brimont brachten Gefangene 
ein. In Vorfeldkämpfen mit Amerikanern ſüdweſtlich von Blamont 
1 mit Franzoſen am Hartmannsweilerkopf machten wir Ge⸗ 
angene. 

7. Mai. Auf dem Nordufer der Lys ſcheiterten Vorſtöße eng⸗ 
liſcher Kompagnien. Zwiſchen Ancre und Somme ſetzte der Feind 
Auſtralier zu nächtlichem Angriff an. Beiderſeits der Straße Cors 
bie— Bray konnten ſie unſere vordere Linie erreichen; im übrigen 
brach ihr zweimaliger Anſturm ſchon vor unſeren Poſten verluſtreich 
zuſammen. Südlich von Brimont ſtießen Sturmabteilungen über 
den Aisne⸗Kanal in die feindlichen Stellungen bei Courcy vor und 
brachten Gefangene zurück. 

8. Mai. Beiderſeits der Straße Corbie— Bray griff der Feind 
nach ſtarker Minen vorbereitung erfolglos an. Bereitſtellungen wurden 
durch unſer Feuer wirkungsvoll gefaßt. Bei einem in der Nacht ſüdlich 
von der Straße wiederholten Angriff warfen wir den Feind im Gegen⸗ 
ſtoß zurück. 

9. Mai. Oertliche eigene Angriffe ſüdlich vom Dikkebuſcher 
See hatten vollen Erfolg. Rheiniſche und badiſche Truppen er⸗ 
ſtürmten in zwei Kilometer Breite ſtark ausgebaute feindliche Linien 
auf dem Oſtufer des Vyber.: Baches. Sie ſtießen hier anſcheinend in 
einen franzöſiſch-engliſchen Angriff hinein und zerſplitterten feine Kräfte. 
Nur zu beiden Seiten der Straße Reninghelſt⸗Kemmel kam der 
feindliche Angriff zu voller Entwicklung. Er wurde ebenſo zurück⸗ 
geſchlagen wie Gegenangriffe gegen unſere neugewonnene Stellung. 
Wir machten 675 Gefangene von ſechs franzöſiſchen und zwei engliſchen 
Diviſionen, die ſchwere blutige Verluſte erlitten. Bei dem geſtrigen 
erfolgloſen nächtlichen Angriff auſtraliſcher Truppen an der Straße 
a e—Bray blieben 45 Gefangene, darunter 4 Offiziere in unferer 

and. 

11. Mat. Franzöſiſche Teilangriffe nördlich vom Kemmel und 
bei Loker wurden abgewieſen. Auf dem Schlachtfelde an der Somme 
entwickelten ſich mehrfach heftige Infanteriekämpfe. Engliſche Regimenter 
griffen nach mehrſtündiger Feuerwirkung unſere Linien im Walde von 
Aveluy vergeblich an. Ihre Angriffswellen erlitten in unferem 
Feuer ſchwerſte Verluſte. Ebenſo ſcheiterten nächtliche Angriffe des 
Feindes gegen Hangard. Auf dem Weſtuſer der Avre faßte der 
Franzoſe im Park von Grivesnes Fuß. Im übrigen brach auch 
hier fein Angriff blutig zuſammen. Im Walde von Apremont wieſen 
wir den Vorſtoß eines durch Pioniere und Flammenwerfer verſtärkten 
franzöſiſchen Bataillons ab. Mit ſtarkem Minenbeſchuß fügten wir den 
Amerikanern ſüdweſtlich von Apremont und nördlich von Parroy 
ſchwere Verluſte zu. 

12. Mai. Nördlich vom Kemmel und am Südufer der Lys 
griff der Feind nach heftiger Artillerievorbereitung an; an mehreren 
Stellen ſtieß er zu ſtarken Erkundungen vor. Nördlich vom Kemmel 
brachten wir im Nahkampf einen feindlichen Angriff in unſeren Linien 
zum Scheitern; im übrigen brachen ſeine Sturmtruppen ſchon in unſerem 
Feuer zuſammen. Auf dem Weſtufer der Avre entwickelten ſich aus 
einem eigenen Vorſtoß ſüdweſtlich von Mailly heftige Kämpfe, in 
denen wir mehr als 30 Gefangene machten. 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 20. 18. Mai 1918. 


Bom See- und Kolonialbriegsſcherplaz 


Engliſcher Sperrangriff auf Oſtende vereitelt. 


Engliſche Seeſtreitkräſte unternahmen am 10. Mai 3 Uhr morgens 
nach heftiger Beſchießung erneut einen Sperrangriff gegen Of. 
ende. Mehrere feindliche Schiffe, die unter dem Schutz känſtlicher 
Nebel in den Hafen eindringen wollten, wurden durch das vortrefflich 
geleitete Feuer unſerer Küſtenbatterien abgewieſen. Ein alter Kreuzer 
(die „Vindictive“) liegt gänzlich zuſammengeſchoſſen außerhalb 
des Fahrwaſſers vor dem Hafen auf dem Grund. Die Einfahrt iſt 
völlig unbehindert. An Bord des geſtrandeten Schiffes wurden nur noch 
Tote vorgefunden. Zwei Ueberlebende waren über Bord geſprungen 
und ſind gefangen. Nach bisherigen Ermittlungen wurden mindeſtens 
zwei feindliche Motorboote abgeſchoſſen, ein Monitor ſchwer 
beſchädigt. Der Sperrverſuch iſt ſomit völlig vereitelt. 


Aſiatiſcher Kriegsſchanplatz. 
Zweite Niederlage der Engländer am Jordan. 


Nach dem türkiſchen Bericht vom 5. Mal endete auch der zweite Vor: 
ſtoß der Engländer auf das öſtliche Jordanufer mit einer ſchweren 
Niederlage. Unter dem Schutze ſtarker, in überhöhender Stellung be 
findlicher Artillerie warf der Gegner vom 30. April morgens an fein An 
griffswellen über den Jordan gegen die türkiſchen Stellungen ſeitwärts 
der Straße Jericho— Es Salt, während große Kavalleriemaſſen mit 
Geſchützen und Maſchinengewehren, im Jordantal nach Norden ausholend, 
dazu beſtimmt waren, den Türken in den Rücken zu fallen. Dank der 
unerſchütterlichen Haltung der Türken Schulter an Schulter mit den 
deutſchen Kameraden wurden die Pläne des Gegners zunichte. Die fünf, 
tägigen Anſtürme gegen die Front wehrten die Truppen des Oberſten 
Ali Fuck Bey ab; der vorgeſchobenen feindlichen Kavallerie bereiteten die 
nach Gewaltmärſchen raſch zufaſſenden Truppen des Oberſten Böhm, fo 
wie der bis zu ſeiner Verwundung ſeinen mutigen Reitern vorauseilende 
Oberſt Eſſad Bey eine vernichtende Niederlage. Die Truppen des Oberſten 
Böhm nahmen einer feindlichen Kavalleriediviſton ſämtliche Geſchüßze ab. 
Unter Einbuße vieler Menſchen und zahlreichen Materials flutete dit 
Gegner zum Jordan zurück. 
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© Stern und Blume, Geiſt und Kleid. 


Ein Hinweis von E. M. Hamann, Scheinfeld (Mittelfranken 


Die obige Nuffchrift wählte M. Herbert für ihr jüngſtes Gedicht⸗ 
buch (Regensburg. Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz, geb. 5 A), fie ent: 
nahm fie einem Versworte Kl. Brentanos, das ſie ihrer Sammlung ul: 
Motto voranſtellte: „O Stern und Blume, Geiſt und Kleid, Lieb, Leid und 
Zeit und Ewigkeit“. Die hier angeſchlagenen Themen finden fih ſämtlich 
in dem ſchönen Bande, der unter den nicht wenigen lyriſchen der für eben 
dieſe Dichtungsart außerordentlich begabten Dichterin einen ragenden 
Platz einzunehmen beſtimmt ſein dürfte. Piſt deshalb komme ich auf ihn 
an diefe: Stelle zu ſprechen. 

Die groß und feinſt gefügte, auch ebenſo entwickelte Eigenart der 
Lyrikerin M. Herbert tritt nirgends einheitlicher gefaßt und packender 
ausgeſtaltet zutage als hier. Es iſt, als hätte die hochbedeutende, goti: 
innige, gottglühende Menſchen- und Naturkennerin wie -liebhaberin al: 
Künſtlerin den Gipfel des Auſſtiegs erreicht und halte nun Umſchau au 
das weithin leuchtende Gewoge ihrer Kraft und Tiefe, ihres inneren An: 
ſchauens und Erlebens, um das alles zu neuem dichteriſchen Gebilde 
ſchöpferiſch zu durchſeelen. Eine Welt höher und höchſter, dennoch fürs 
Leben einzuſetzender Ideale tut fid) vor uns auf; ein Born wird erſchloſſen. 
der unausſchöpfbare Güte, Wahrheit und Weisheit ſpendet; eine wunder: 
bar edel ausgeglichene Perſönlichleit gibt uns die Fülle ihres Beſten, du: 
der trifiende Idealſtrebende von vornherein als durchaus erſtrebenswerk 
bezeichnen muß. Schickſal und Wille in Wirklichkeit und in dichteriſchet 
Acußcerung zur durchgeiſtigten Einheit zuſammengeſchweißt: durchſett 
von Erkenntnis, durchblitzt von Intuition, durchleuchtet von unentweatet 
Entſchloßenheit, durchſchüttert von jener Demut, die auf dem Wege durch 
Feuzr und Waſſer wurde, wuchs und fid) ſtählte, durchglüht von ziel: 
ſtarkem, ſieghellem Vollbewußtſein des echten Dichters, der innerlich 
Kronen trägt und mit überſtrömenden Händen fein Lebens- und Emig: 
keitsgut ausſtreut, ohne einen nur kleinſten Teil zu verlieren: das ift e. 
was M Herberts Buch darſtellt, ausſtrahlt und widerſpiegelt. In dem 
allein beſchloſſen liegt der Segen ihrer ſchwer erſtrittenen und behaup: 
teten Einſamkeit mit Menſchen, ihrer Zweiſamkeit mit dem Höchſten und 
der erhabenen Berufs- und Lebensarbeit, ihre Ergebung, ihre Hingabe an 
Got: und die Brüder, ihre edle Liebe zu Heimat und Heim, zu den Jhen 
und der einen erwählten teuerſten Seele, die der Tod von ihr ſchied, ihre 
ergieifende Innen- und Selbſtſchau, ihr Ergründen der verborgenſten 
Tiefen in der eigenen und der fremden Menſchenbruſt, ihr wunderſames 
Einsſein mit der großen Kunſt: ihrer eigenſten in Sprache und Seele. 

Als ich zum erſtenmal den Band, hoch aufatmend, ſchloß, ſagte ich 
mir: Früher hätte man ihn zum großen Teile unter die Etikettierung 
„Reflexion“ geſtellt. Inzwiſchen aber haben wir gelernt, und ſo beugen 
wir uns heute vor der im rechten Augenblick hinreißenden künſtleriſchen 
und rein menſchlichen Offenbarung eines heiß und unmittelbar errun: 
genen geiſtig⸗ſeeliſchen Lebensergebniſſes. Das Schönſte, Großartigfte in 
dieſer Sammlung ift allemal das Eigenſtperſönliche, das fih Hinſtroͤmen 
in das organiſch fid) darbietende ſprachliche Ausdrucksmittel. Die ſichere, 
königliche Formbeherrſchung ift vollſtändig erreicht; ein paar Druckfehler 
fallen den bekannten jetzigen Hemmungen im Betriebe zur Laſt. Wo fich 
die Dichterin kühn eine gelegentliche techniſche Unebenheit geſtattet. 
geſchieht dies vorwiegend dadurch, daß ſie auf einen harten einen weichen 
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Mitlauter, oder umgekehrt, reimt —, eine poetiſche Freiheit, die nur den 
darin beſonders Empfindlichen ein immerhin nur leicht Störendes 
bedeuten kann. 

Den Eindruck des Kühnen macht M. Herberts Lyrik überhaupt, und 
dofür haben wir ihr zu danken. Kühn iſt 3. B. die ein paarmal bekundete 
Tat swam asi-Auffaſſung in — wohlgemerkt — franziskaniſchem Geiſte, 
kühn auch, aber immer packend, nicht ſelten überſchauernd ſelbſtberechtigt, 
manche ihrer befonderen, zumal Schluß-Wendungen: + voll Geiſt und 
Gemüt, voll weckenden Lebens; kühn wirkt desgleichen die herrliche Ge: 
drungenheit ihrer Diktion, die Knappheit ihrer Einzelgedichte. Immer 
noch erinnert ihre wunderſam eigenperſönliche Dichtung an die 
Annette Droſtes, aber nur im Unmittelbaren des Gefühls, nicht im Ge— 
ſchloſſenen, Konzentrierten der Ausdrucksweiſe und formalen Abrundung: 
hierin übertrifft ſie weit ihre große Vorgängerin. 

Vervollkommnet hat ſich noch M. Herberts Kunſt, die Natur in 
ihren Stimmungen, Einzelerſcheinungen, Geſamtbildern durch die poetiſche 
Wiedergabe zu vertiefen, zu beſeelen. Der Herbſt blieb eines ihrer Lieblings: 
themen, das ſie grandios durchzuführen verſteht. Von höchſtem Reiz, ſaſt aus⸗ 
nahmslos da aufs Tiefſte ſchürfend, ift ihre vergeiſtigend-verlebendigende 
Art dee Herſtellung von Wechſelbeziehungen zwiſchen Natur und Menſch: 
man ſieht ihren ſcharf und umfaſſend eindringenden Beobachterblick, ſpürt 
ihr rückhaltloſes Sicheinsfühlen mit der großen Mutter, deren Schönheit 
und Mäntigfeit fie beſingt. 

Taß M. Herbert auch dem ride: kultur- und kunſthiſtoriſch, 
E und legendär abgeſpiegelten Menſchentum hochdichteriſch beizu— 
lommen weiß, beſtätigt der letzte Teil des Bandes abermals. Er ſtellt ſie 
zu den beiten Vertretern der Balladendichtung, Diele in Börries von Münch— 
hauſens Weitdeutung genommen. Hier tritt auch ihre Begabung fürs 
Volkstümliche, das ſonnig anmutige, herb gewaltige, derb kraftvolle, 
ins Licht. N 

Auf einzelnes näher einzugehen, verbietet der Raumzwang. So 
greife man ſelbſt zu dem in blühendem Reichtum Dargebotenen, verſenke 
ſich rückhaltlos hinein, um es, als Ganzes, nie mehr aus dem Gedächtnis 
zu entlaſſen. 
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Som Bichertiſh. 


Petershüttly. Ein Friedensziel in den Vogeſen. Von Dr. Karl 
Kieſel. Verlag Dietrichs Reimer (Ernſt Vohſen), Berlin. Elegant 
gebd. 8.50 /. Es ijt ein äußerſt kluges Buch, nicht nur für hiſtoriſche 
Seminarien, ſondern auch für den Laien geſchrieben. Der Verfaſſer lenkt 
das Augenmerk auf ein Friedensziel, das bis jetzt noch ſehr wenig beachtet 
worden iſt, nämlich auf die notwendig vorzunehmenden Regulierungen 
an der Vogeſen grenze zwiſchen Deutſchland und 
F rantreich. Er weiſt die allgemein verbreitete Meinung zurück, daß 
die Vogeſen die natürliche Grenze zwiſchen Zeutichland und Frankreich 
bilden, und ſagt mit Recht, „daß der Verlauf der politiſchen Grenzlinie 
nicht gebunden ift an die geologiſchen Hauptlinien, nichts naturgeſetzlich 
Cegebenes ift, ſondern als eine Zweckſchöpfung aufgenommen werden 
müſſe.“ Dr. Kieſel gibt einige wichtige Geſichtspunkte für die künftige 
Crenzführung und beweiſt mit ſchtagkräftigen Argumenten, daß bei den 
Nricdensrerhandlungen Deutſchland unter allen Umſtänden darauf feden 
niuß, die Vogeſengrenze neu regulieren zu können. Das Buch hat weiter 
für den. der wiſienſchaftlich arbeitet, den Vorteil, daß ihm ein reiches 
Tucllenmatorial und überſichtlich geordnete Karten beigegeben find. Man 
donn das Werk jedem, der fidh mit, dieſer höchſt aktuellen Lebensſrage 
beſchäftigt, nur empfehlen. Dr. Decker. 


. Supplementum continens ca, quibus ex codice juris canonici 
Summa Theologiae moralis auctore H. Noldin ex rata vel mutatur 
vel explicatur. Edidit Albertus Schmitt, S. J. 80 82 pag. A 2, 10. 
Oeniponte Rauch 1917. In überſichtlicher Form ſtellt die ſes Ergänzungs⸗ 
beft in enger Anlehnung an Noldins Summa Theolopiae Moralis all 
das zuſammen, was fih auf dieſem Gebiete durch das neue kirchliche Be: 
ſetzbuch an Aenderungen, bzw. Erweiterungen oder Abſtrichen ergibt. 
Auch hier zeigt ſich, wie das Beit Geietzbuch der hl. Kirche größere Deuts 
lichkeit und Vereinfachung im Gefo oge hat. Schmitt hat diefe Erläuterungen 
gaanz im Sinne des Noldinſchen Moralwerkes gehalten, unter deffen Vor⸗ 


zügen Klarheit ſowohl in der Anordnung des Stoffes als in feiner Dar⸗ 


bietung hervorleuchtet. Die Anlage mit einfeitigem Druck ift auf bequeme 
Verwendbarkeit eingeſtellt. Die zum neuen Codex ergangenen Korrekturen 
Acta . Sedis IX [November 1917,) pag. 557) find bereits ein⸗ 
bezogen O. Heinz. 
Ein Bild der Patrona Bavariae. Wie wenige von den Tauſenden, 
die täglich an der Säule auf dem Münchener Marienplatze vorübereilen, 
mögen ſich einmal Zeit nehmen, die auf der Höhe dieſes Denkmals ſtehende 
bronzene Bildſäule der Himmelskönigin etwas genauer anzuſchauen? Und 
doch gehört dieſe Figur zu den ſchönſten, welche die Kunſt der Spätre— 
naiflance für die Hauptſtadt Bayerns geſchaffen hat. Nicht völlia ſicher, 
aber höchſt wahrſcheinlich ſtammt der Entwurf von dem berühmten Hotbild» 
hauer Pieter de Witte Peter Candid), während der Guß durch den Weil⸗ 
heimer Künſtler Hans Krumper ausgeführt ſein dürfte. Herrlich und hoheits⸗ 
voll iſt die Auffaſſung des Kunſtwerkes, überaus edel ſeine Linie, entzückend 
der Gegenſatz, in dem doch gleichzeitig ſchönſte Harmonie liegt, zwiſchen 
den Geſtalten der Mutter und des lieblichen Jeſusknaben. Als prä tiger 
Sockel dient der Statue das korrinthiſche Kapitell der Säule. Auf dieſe, 
die zur Feier des Sieges am Weißen Berge aufgeſtellt worden iſt, wurde 
die Figur 1625 übertragen; vorher zierte das Werk den Hochaltar der 
Frauenkirche. Es iſt ein Verdienſt der Geſellſchaft für chriſtliche 
Runt, München, Karlſtra ße 6, daß fie dieſes herrliche Bild der Patrona 
Bavariae in einem mit vollendeter techniſcher Meiſterſchaft hergeſtellten 
Lichtdrucke veröffentlicht. Das Blatt eignet ſich wegen feiner Vornehmheit 
beſonders zum . und erfreut auch durch die als Unterſchrift 
beigefügten V Dr. O. Doering. 
Die Toten leben! Eigene Erlebniſſe von H. Ohlhaver, Hamburg 
1916. Geb. 3.50 4. Der Titel und der marktſchreieriſche R eflame: 
zettel dieſes Büchleins iſt eine Spekulation auf die durch den Verluſt 
von Angehörigen im Weltkrieg geſchaffene Seelenſtimmung vieler, der 


gute Abſatz desſelben ein Beweis für die troſtbedürftige Oede des 
laubensloſen Herzens. Dem Inhalte nach ift es eine Darſtellung 
ſpiritiſtiſcher Begebenheiten, die ſchon um deswillen unkontrollier⸗ 
bar ſind, weil ſie ſich vor zirka 25 Jahren in Privathäuſern und in 
ſpiritiſtiſchen Kreiſen abgeſpielt haben Jollen und deshalb wenig be⸗ 
weiskräſtig find, weil der Verſaſſer, jo gereizt er auch gegen die 
Kirche redet, doch phiioſophiſch zu wenig geſchult iſt, als daß er ernſthaft 
als Gewährsmann in Frage käme. Wer ſchreibt, er habe Geiſter mit 
Schnurrbärten geſehen (Seite 12) und die Seele Aſtralleib nennt und in 
einem Atemzug verkündigt, dieſes Aſtralweſen fei trennbar von dem 
materiellen Körper und ſei „der geheimnisvolle Mahner, den man Gewiſſen 
nennt“ (Seite 114), folite vorſichtiger ſein, der Kirche auf Grund ſeiner Be— 
weiſe (!) das Grablied zu fingen. Bezeichnenderweiſe verſagten zum 
großen Teile die ſpiritiſtiſchen Ereigniſſe gerade da, wo eine objektivere 
Unterſuchung eher möglich geweſen wäre, in der Sitzung vor dem Spiritiſten 
Du Prel vom 28. Mai bis 9. Juni 1894 in München. Abzüglich der 
95 Prozent der ſpiritiſtiſchen Erſcheinungen, die nach v. Hartmann auf 
Betrug und Suggeſtion zurückzuführen ſind, bleibt von allen 
dieſen Erſcheinungen ein, winziger Bruchteil wirklicher Tatſachen 
übrig, der auch wiſſenſchaſtlich erklärt und auf eine natürliche 
Kauſalität zurückgeführt werden kann, ſoweit man nicht dämoniſche 
Einflüſſe annehmen muß. Man ſehe Näheres in den einſchlägigen Werken 
von v. Hartmann, Gutberlet, Schneider. Daß die Toten leben, dies zit 
zeigen, iſt dem Verfaſſer nicht gelungen. Warum man zu den Aſtralweſen 
beten foll, ift fein Geheimnis und wie man, wenn der Menſch eo ipso 
ein Aſtralweſen iſt und wird und es kein Gericht gibt, auf dieſer Annahme 
die Forderung aufbaut, zu leiden und gdel zu fein, ift ebenfalls ein 
Nätſel. Man muß viel glauben, wenn man ungläubig iſt. Reichert. 
Mich. Dar, Beiper vom Allerheiligſten Altar⸗Sakramente. Choral 
mit Orgelbegleitung nach der Editio Vaticana und Falsihordoni. 
Opus 25a. Regensburg und Nom. J. Puſtet. (Gemäß Indulgenz des 
römischen Stuhles vom 29. Dezember 1884 kann dieſe Veſper in Kirchen, 
an denen teme Verpflichtung aut Chorgebete beſteht, an jedem Sonn- und 
Feſttag ſtatt der betreffenden Tagesveſper geſungen werden.) Das Werk 
zeigt die erprobten Vorzüge des verdienten Kirchenkomponiſten, gute Sang— 
barkeit, ſtarkes Empfinden, Klarheit und Schönheit der Form ſeien 1 
gehoben. L. (68. 
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Bühnen⸗ und Nufikrundihen. 


Neues Theater. In der Zeit des von den „Freien Bühnen“ auf 
den Schild gehobenen Naturaliemus, dem das Drama vielfach zum 
Vorbild wurde, hatte Tolſtojs „Macht der Finſternis“ feine 
größten Erfolge. Mit dem Verebben dieſer künſtleriſchen Richtung iſt 
auch das ruſſiſche Werk mehr und mehr in den Hintergrund getreten. 
Nun hat man kürzlich in Berlin und jetzt hier verfucht, das Drama 
wieder zu ſpielen. „Die Macht der Finſternis“ hat heute einen Ein⸗ 
druck gemacht, der gegen früher kaum geringer war. Aus dem dumpfen 
Milieu ſeiner Bauern läßt Tolſtoj alle Verwicklungen und Verbrechen 
erwachſen. Der Knecht Nikita hat ein Mädchen verführt und verlaſſen, 
bricht mit der Frau ſeines kranken Dienſtherrn die Ehe, heiratet dieſe, 
nachdem der kränkliche Bauer durch Gift beiſeite geſchafft worden. 
Die gewonnene Unabhängigkeit macht ihn arbeitsſcheu, führt ihn 
zum Branntwein und er knüpft mit der Stieftochter ſeiner Frau 
ein Verhältnis an. Nikita läßt ſich trotz allen Sträubens bes 
ſtimmen, das eben geborene Kind zu erwürgen. Mit lärmender 
alkoholiſcher Ausgelaſſenheit feiert man Akchinas Hochzeit mit einem 
durch einen Freiwerber nach Bauernweiſe für fie geſuchten, der Mits 
gift bedürftigen Manne, da laſſen ſich Nikitas Gewiſſensqualen 
nicht mehr zurückdämmen, mit elementarer Gewalt löſen Verzweiflung 
und Reue ſeine Lippen und er bekennt ſühnebereit ſeine Schuld. Mit 
dieſem Bekenntnis hebt Tolſtoj ſeine Geſtalt über ihr troſtloſes Milieu 
hinaus. Die verbrecheriſchen Vorgänge, die uns ſonſt nur quälen und 
abſtoßen könnten, führen zur tragiſchen Katharſis. Die Aufführung 
unter Dr. Schindlers Leitung brachte die ruſſiſche Umwelt in charak⸗ 
teriſtiſcher Kennzeichnung heraus; vielleicht, daß die Lärmſzenen noch 
einige Dämpfung unbeſchadet ihrer Natürlichkeit vertrügen. Staufen 
zeichnete mit ſchlichten Mitteln den Nikita als einen einfachen Menſchen, 
der im Grunde gar nicht ſonderlich ſchlecht, „dem Teufel den kleinen 
Finger gereicht hat“ und fo immer tiefer in das Verderben hinein» 
geriſſen wird. Die elementare Erſchütterung des Endes gelang ohne 
unbäuerliche Pathetik. Die „Aniſſja“ des Frl. Bronsgeeſt hatte 
ihre darſtelleriſchen Höhepunkte in der Szene, in der fie ſich zur Gift⸗ 
miſcherei anſtiften läßt. Die vom Gewiſſen ungehemmte Schlechtigkeit 
von Nikitas Mutter brachte Frl. Scholß zu überzeugender Wirkung. 
Neſſelträger gab den Vater, der in ſeiner Frömmigkeit eine ſittliche 
Sicherheit beſitzt, die ihn über ſeine Umgebung hinaushebt. Der Dar⸗ 
ſteller gab ihn nicht fo unanſehnlich, wie Tolſtof will, wahrte ihm aber 
ganz die ſchlichte Einfalt, die er haben ſoll. Der Knecht Dimitritſch, 
den Helmer recht gut ſpielt, iſt viel klüger und ſcharfſichtiger als er, 
aber ohne Glauben an Beſſerung, deshalb erfüllt von ſtumpfer Paſſivität. 
Für die Angſt eines zehnjährigen Kindes, das aus halbem Wiſſen und 
halbem Ahnen durch die Schreckensereigniſſe erſchüttert wird, fand Ruth 
Nueſch packende Töne. Walds kranker Bauer, die Damen Helling 
und Paſchen mögen aus dem vielköpfigen Perſonenverzeichnis noch 
genannt werden. Der Beifall war außerordentlich ſtark und herzlich. 

Kammerspiele. Der Dichter Wilh. v. Scholz ſprach vor der 
Uraufführung ſeines Mirakelſtückes „Das Herzwunder“ über die 
deutſchen Myſtiker, denen er zwei größere Werke gewidmet hat. 
Er beherrſcht nicht nur die Literatur, er ſteht der Gefühlswelt eines 
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Suſo, Tauler, Eckhart ſichtlich mit dem Herzen nahe und ſo vermag 
er mit knappen, aber eindringlichen Sätzen das Publikum an die 
ſchwierigen Probleme heranzuführen. Jedenfalls wußte der Vortrag 
gut die Stimmung vorzubereiten, in welcher das folgende „Mirakel⸗ 
ſpiel“ aufgenommen werden will. Das aus ſo verſchiedenartigen Ele⸗ 
menten zuſammengeſetzte Publikum ift myſtiſch gerichteten Werken 
gegenüber nicht ſo ablehnend, wie viele glauben. Die Aufnahme der 
letzten Werke Strindbergs beweiſt es, wie die Aufführung einiger alten 
Spiele, wobei Reinhardts viel umſtrittenes, ſich zu ſehr an die Schau⸗ 
luſt wendendes Mirakel in der Zirkusarena außer Betracht bleiben 
kann. Ich weiß nicht, wie viel Scholz ſeiner ungenannten mittelalter⸗ 
lichen Quelle, wie viel ſeinem eigenen poetiſchen Können verdankt, aber 
ſicherlich iſt das „Herzwunder“ mehr, als die artiſtiſche Spielerei eines 
geſchmackvollen Aeſtheten, es ift durchdrungen von einem ſtarken Emp⸗ 
finden, das den Zuſchauer in feinen Bann zwingt und ihn zum Mit. 
erlebenden des Wunders macht. Bruder Amandus ſteht ob ſeiner 
großen Frömmigkeit und der Gewalt ſeiner Predigt in hohem An⸗ 
ſehen, aber eine ſchwere Schuld laſtet auf ſeinem Gewiſſen; in ſeinen 
Jugendtagen hat er als junger Krieger ein Weib geliebt und verlaſſen. 
Nie glaubt er, dieſe Schuld abwaſchen zu können. Der Ruhm des 
frommen Bruders iſt zu Mechthild gedrungen. Tief ergreift ſte der 
Inhalt ſeiner Predigt, während der Ton ſeiner Stimme die Erinnerung 
an die Vergangenheit weckt. Sie beichtet Amandus ihr Leben. Er 
erkennt, daß durch feine Schuld fie einem Leben der Schande verfallen. 
Bewußtlos ſtürzt er zu Boden; Mechthild flieht entſetzt. Ueber den 
Sterbenden neigt ſich liebreich die Mutter Gottes und tauſcht ihr Herz 
mit dem ſeinen. Staunend und begreifend ſehen die Kloſterbrüder 
das Wunder des Herzens. Mechthild, die Amandus inzwiſchen füh⸗ 
lend erkannt hat, kehrt zurück und ſinkt an ſeiner Leiche 
nieder. Die Poeſie der Verſe wird durch eine ſtimmungskräftige 
Muſik von A. Preſuhn gehoben. Der von Kerzen nur ſchwach erhellte 
Raum war von einer Einfachheit, die ſuggeſtiv wirkte. Unter der Regie 
des Dichters verbanden ſich Amandus und Mechthilds empfindungs⸗ 
durchglühte Worte zu einem dichteriſchen Erlebnis. Jeßner und 
Sophie Regler vom Stuttgarter Hofſchauſpiel ſpielten ſie. Die 
Zuſchauer riefen ſtürmiſch nach dem Dichter. — Jetzt ſind Ziegel 
und Mirjam Hor witz als ſtets willkommene Säfte eingezogen. Man 
hat hierzu „Kameraden“ und „Rauſch“ neu einſtudiert. Strind⸗ 
berg, der ſtreitbare Dialektiker und Strindberg, der myſtiſche Sucher, 
wußten wie früher zu feſſeln. 

VI. Katholiſcher Frauentag. Der 6. Katholiſche Frauentag in Bayern 
wurde am Sonntag, den 12. Mai, dem Feſte der Patrona Bavariae 
am Morgen durch Generalkommunion in ſämtlichen Pfarrkirchen be⸗ 
gangen. Nachmittags und Abends fanden in verſchiedenen Stadtteilen 
drei Feſtverſammlungen ſtatt. Prolog, Hymne zu Ehren der Patrona 


Bavariae und Vortragsthema waren überall die gleichen. Den Vortrag 


über „Treue um Treue“ hielt im kath. Geſellſchaftshauſe H. H. P. 
Gabriel O. Cap., im Hotel Bayerischer Hof H. H. Stadtpfarrer Knebel 
(Freiburg i. B.), im kath. Geſellſchaftshaus H. H. Kaplan Gaßner. Die 
drei Verſammlungen waren ungemein ſtark beſucht. Dem Feſte im 
Bayeriſchen Hofe wohnte vom Königshauſe Prinzeſſin Klara bei. 
Auch Se. Exzellenz Erzbiſchof Dr. v. Faulhaber von München Freiſing 
und Abt Gregor Danner von St. Bonifaz waren erſchienen. Die erſte 
Vorſitzende des Kath. Frauenbundes, Frau Hofrat Ammann, wies 
in ihrer Eröffnungsanſprache in gewohnt feinſinniger, geiſtvoller und 
warmherziger Weiſe auf die Bedeutung des Feſtes hin. Der von Schüle⸗ 
rinnen der Sozlalen und Charitativen Frauenſchule verfaßte Prolog 
erfuhr eine ſchwungvolle Wiedergabe. In der Einleitung feines Bor: 
trages „Treue um Treue“ wies Pfarrer Knebel auf das große Bei⸗ 
ſpiel der Helden an der Front hin, die in Treue aushalten, gedachte des 
Heldentodes eines Richthofen, des Prinzen Heinrich von Bayern und 
der hunderttauſende ſtille ſterbender Helden, die ihr Leben laffen, 
damit wir in Glück und Ruhe unſerer friedlichen Arbeit nachgehen 
könnnen. Treue iſt die Liebe bis ans Ende. Wir ſollen nicht klagen, 
warum die Beſten fallen. Sie ſterben für Heimat und Vaterland, für 


König und Kaiſer, aus Liebe und Treue. Sie fterben nicht für die Ich. 
menſchen, fie fterben für diejenigen, die fo leben, wie fie, wenn fte aus 
dem Kriege zurückgekehrt wären, ſelbſt weitergelebt, wie ſie, ſich für andere 
opfernd, weitergearbeitet hätten. Liebe iſt Kraft der Betätigung, nicht 
Sentimentalität, Liebe iſt die größte Kraft, die unendliche Quelle. Hat man 
in Italien einen Frauenbund gegründet, um den Haß wachzuhalten, ſo wird 
von den deutſchen Frauen Liebe gefordert. Das Lebensopfer in der Erziehung 
der Jugend, das iſt es, was die Gegentreue verlangt. Chriſtus iſt das 
Vorbild der Treue, das uns zur Liebe entflammt, die Kraft ſpendet, 
die wir ſuchen uud brauchen. Iſt es im Kriege Männerart; das Rar 
freitagsopfer zu bringen, ſo iſt es Aufgabe der Frau, die Treue zu 
halten, für fie zu leben, ihr Tag für Tag Opfer zu bringen für Chriftus 
und Vaterland, Kaiſer, König und Reich. Für dieſe Treue hat die 
kath. Frauenwelt ein hehres Vorbild in der Patrona Bavariae; indem 
König Ludwig III. die in feinem Haufe feit Jahrhunderten be- 
ſtehende Marienverehrung ausbaute, ſchuf er in ſeinem Lande ragende 
Marienburgen, als Sinnbilder der Treue. Die von Begeiſterung ge 
tragenen Ausführungen wurden mit ſtürmiſchem Beifall aufgenommen. 
Der Frauenchor der Bürgerſaalkirche fang hierauf die „Sinnſprüche aus 
des Angelus Sileſius Cherubiniſchem Wandersmann” von G. Rüdinger 
und den Pſalm 23 von Schubert in großer Tonſchönheit unter der bewähr. 
ten, feinſinnigen Leitung des Herrn Chordirektors Berberich. Nunmehr 
beſtieg der Hochw. Herr Erzbiſchof das Podium zu einer gedankentiefen 
und formvollendeten Anſprache. Er erinnerte an das vom Königspaare 
an ſeinem goldenen Hochzeitstage am Altar der Frauenkirche erneuerte 
Gelöbnis der Treue und ſieht in dem vom Frauentage gegebenen Be 
kenntnis einen Widerhall dieſer goldenen Treue. Glauben und Treue 
ſtehen in engem Zuſammenhang. Die Verehrung der Patrona Bavarize 
iſt ein Sinnbild der Treue des Wittelsbachſchen Fürſtenhauſes. Unter 
dem Kurfürſten Maximilian I. in der ſchweren Zeit des dreißiglährigen 
Krieges wurde die Bezeichnung der Muttergottes als Patrona Bavariae 
volkstümlich, während des jetzigen Weltkrieges hat der Papſt auf An⸗ 
ſuchen unſeres Königs einen Feſttag für die Schutzherrin Bayerns ein⸗ 
geſetzt. Die Treue, die der König ſeinem Volke unter den gemeinſam 
getragenen ſchweren Laſten des Krieges entgegenbringt, kann nicht um 
gehört verhallen. Es iſt Aufgabe der Frau, das heilige Herdfeuer der 
Treue zu hüten, die ſeeliſche Aufrichtung des Volkes vorzubereiten durch 
die Erziehung zur Liebe zum König, die mit der Liebe zum Vaterlande 
gleichbedeutend iſt. Die Frauenfrage gipfelt darin, daß auch die 
Mädchen damit Ernſt machen mit dem Bewußtſein, daß auch ſie den 
heiligen Geiſt als Pfingſtgeſchenk empfangen haben. Die Rede des 
Kirchenfürſten, die wir nur in wenigen Strichen zu ſkizzieren verſuchen 
konnten, rief in der Feſtverſammluug lebhafte Begeiſterung hervor. 

München. L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Die wirtschaftliche Seite des Friedens von Bukarest — Heimische 
Geldfülle und Effektenverkehr — Steuerreformen — Deutsche 
Krlegswirtschaft. 

Mit besonderer Genugtuung begrüssen unsere Kriegswirtschafts- 

kreise die Unterzeichnung des „Friedens von Bukarest“, weil hierbei 
— im Gegensatz zu den Friedensbeschlüssen mit den russischen Rand- 
staaten — unseren wirtschaftlichen Anforderungen in umfassender 
Weise entsprochen worden ist. Zu den wichtigsten Einzelheiten zählt 
die Monopolisierung des rumänischen Rohölhandels 
unter Nutzbarmachung desselben für den Bedarf Deutschlands un 
. Oesterreich-Ungarns. Neben der nach deutschem Recht geschaffenen 
„Oelländerei-Pachtgesellschaft“ ist eine „Handelsmonopolgesellschaft“ 
in der Rechtsform eines rumänischen Unternehmens ins Leben gerufen. 
Dieses 90 Jahre laufende Petroleum-Abkommen sichert, nach Verständi- 
gung mit Oesterreich - Ungarn, dem Deutschen Reiche den ausschlag - 
gebenden Einfluss auf die Gewinnung, Verarbeitung und Verwertung 
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Trink- und Thermal- Badekur. 


Wohnung im 


e KURHOTEL s 


und in vielen anderen Hotels; 

Pensionen und Privathäusern,. 

Kurhotel, einziges Hotel mit Thermalbäden 
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weiterungsbau mit allen Einrichtungen der 
Hotelkunst. 
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des rumänischen Rohöles und der Erdölerzeugnisse, wobei dem weiteren 
Ausbau dieser Industrie unter finanzieller Beteiligung der rumänischen 
Regierung besonderes Augenmerk zugewandt worden ist. Weitere 
wichtige Punkte des Friedensvertrages sind der Abschluss einer 
neuen Donauschiffahrtsakte — die Verhandlungen hierüber 
sollen baldmöglichst in München beginnen — und die Regelung 
der verschiedenen finanziellen Fragen, namentlich des öffent- 
a lichen Schuldendienstes Rumäniens gegenüber deutschen Interessen 
Einlösung fälliger Zinsscheine und unausgeloster Stücke, Schadenersatz 
an deutsche Aktionäre u. a.). Begreiflicherweise lösten solch günstige 
Resultate an den deutschen Effekten märkten neuerliche 
optimistische Stimmung, erhöhte Kauflust und beträchtliche Kurs- 
steigerungen in den Spekulationswerten aus. 
losen Kursübertreibungen, die jedes ungünstige Moment soviel 
wie gänzlich unbeachtet lassen, mussten auch in der Fachpresse ernste 
Vorstellungen gemacht werden. Die Spekulanten sind jedoch solchen 
Verwarnungen gegenüber ziemlich unzugänglich, namentlich 
angesichts der immer wiederkehrenden grossen Geldfülle. 
3 Dieser Kapitalüberschuss zeigt sich nicht nur in dem hohen Satz von 
92% der Vollzahlungen auf die achte Kriegsanleihe und 
der geringeren Inanspruchnahme der für diese Zwecke bestehenden 
Darlehenskassen, sondern auch in der ununterbrochen lebhaften Nach- 
frage nach fest verzinslichen Werten: Renten, Pfandbriefen und Städte- 
anleihen. Die von einer Bankgruppe zum Verkauf im neutralen Auslande 
übernommenen 10 Millionen Mark 5% iger Frankfurter Stadtanleihe zu 
» 97!/a"o wurden nebst einer Option auf weitere 10 Millionen Mark für 
die nächsten drei Monate innerhalb kurzer Zeit vollständig ausverkauft. 
Im Zusammenhang damit verdient Erwähnung die von der Reichsbank 
bereits teilweise durchgeführte Errichtung einer Zentrale nebst Pro- 
= vinzialunterabteilungen für die Organisation zur Förderung 
des bargeldlosen Verkehrs: Reichspostamt, Postscheckverkehr, 
gewerbliche Genossenschaften, Zentralverbände des deutschen Bank- 
gewerbes stellen sich unter Benützung und Ausbau der vorhandenen 
Kriegsanleihe-Werbeorganisation in den Dienst dieser Bestrebung. 
Weitere Beachtung fanden in den Kriegswirtschaftskreisen dieWieder- 
aufnahme des finnländischen Schiffsverkehrs mit den 
hanseatischen Hafenplätzen, sowie die Bildung der „Ausfuhr-G.m.b.H.“, 
der führenden Vermittlungsstelle des deutschen Exportes nach der 
‚Ukraine. Diese Gründung erfolgte unter Mitwirkung des Reichs- 


{ 


wirtschaftsa mtes durch den Zentralverband deutscher Industrieller, den 
Bund der Industriellen und den Zentralverband‘ des deutschen Gross- 
- handels. Von grossindustriellen Daten sind erwähnenswert die günstigen 
Auslassungen der Elektrounternehmungen — A. E. G., Berg- 
3 


i 


mann Elektrizitätswerke, die Bildung neuer elektrischer Ueberland- 
bahnen in Mitteldeutschland —, die Verhaudlungen zur Verlängerung 
und zum Ausbau des deutschen Stahlwerksverbandes und die 
fortschreitende Besserung am Ruhrkohlenmarkt, besonders durch die 
günstige Wagengestellung. Diese auch für bayerische Verhält- 
nisse zutreffende Entwicklung unserer Gesamtwirtschaft spiegelt sich 
- weiterhin in der neuerlichen Zunahme von Filialgründungen 
deutscher Banken. Von Münchener Instituten sind solche 
zu nennen: von der Bayerischen Hypotheken- und Wechselbank in 
Bad Tölz und Markt Oberdorf (Allgäu), der Bayerischen Vereinsbank 
in Aichach und Schrobenhausen und die Erweiterung der Augsburger 
Depositenkasse der Deutschen Bank München zu einer Filiale. 

Den Beratungen des Steuerreformausschusses im bayerischen 
Landtag über die Vermögenssteuer und den Verhandlungen über 
die Reichssteuergesetze, vornehmlich die beabsichtigte Vorlage eines 
Gesetzentwurfes „über einen einmaligenKriegsbeitrag,Besitz- 
steuer“ wird naturgemäss grosses Interesse zugewandt. Unter den 
Kriegswirtschaftsmassnahmen steht an erster Stelle der in 
einer von Landtagsabgeordneten, Stadtvertretern und anderen baye- 
rischen Interessenten zahlreich besuchten Generalversammlung der 


Wiederaufbau unserer Gewerbe- und Handwerks- 
betriebe. — Das bayerische Brandversicherungsgesetz erhält hin- 
sichtlich Kriegsversicherungen erhebliche Abänderungen. Eine neue 
Kriegswucherverordnung soll endlich dem sogenannten Pro- 
visionswucher steuern. Im Reichstag wurde eine dauernde Erhöhung 
der Reichsversicherungsrenten durch Gesetz beantragt und 
genehmigt. Nach wie vor bilden die deutschen Massnahmen und 
Beteiligung zur Milderung der misslichen Wirtschaftslage 
der deutschen Bezirke in Oesterreich Hauptgesprächsstoff 
aller Interessenten. M. Weber, München. 

— 


Schluß des redaktionellen Teiles. 
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Den vielfach kritik-' 


Bayerischen Landesgewerbebank, München, zur Sprache gekommene 
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Verlagsauſtalt Tyrolia Innsbrud:Wien- München 


Der ruſſiſche Menih. 
Br. Mk. 2.40. Von Frau Dr. Maria Mareſch. 


Geradezu eine Pflicht und eine Notwendigkeit ift es für jeder— 
mann, der am öffentlichen Leben Anteil nimmt, und dasſelbe verſtehen 
will, dieſes Buch zu leſen. Wenige von uns werden das Gebahren der 
Ruſſen in Vergangenheit und bifonders in der Gegenwart verſtanden 
haben. Dieſes Buchgibt uns die Löſung des Rätſels. Ein wich⸗ 
tigeres lehrreicheres Buch ift uns ſchon lange nicht mehr zu Geſicht 
gekommen. H. V. 


Mit den Tiroler Landesſchützen gegen Rußland. 


Mit Original⸗Aufnahmen und Ueberſichtskarten, mit dem Bilde des im 
Felde gefallenen Verfaſſers u. einem Vorwort. Von Oberlt. Sof. Burger. 


2. Auflage. Broſchiert Mk. 3.—. 


Eine wertvolle Gabe, ein Moſaikſtein, den man zum einſtigen 
Bilde des Kriegers wird verwenden müſſen. In jede deutſche Biblio⸗ 
thek gehört dieſes Buch, das ein Dokument der großen Zeit und des 
großen Geſchlechtes in ihr ward. 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 


J. A. Henckels 
Zwillingswerk 


München, Theatinerstr. 8. 
Erstklassige Stahlwaren. 
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1 300 Anlagen seit Anfang 1915: 
mit einer täglichen Verarbeitung von = 


260000 Zentnern! 


Dr. A 
eß- Darre 


Zur Trocknung von allen landw. Produkten u. Abfällen = 


Dr. Otto Zimmermann, Ludwigshafen a. Rh. 17. 


2 Vertretung: Carl Prandtl, München Sw. 4, Schwanthalerſtr. 0. = 
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r Getreide. ür Pflanzenmehl. 
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Die 
Gold- u. Bilbernnknuuffſtelle 
im Rathaus 
zum Ankauf von 
Gold- und Bilbergegenſtünden 
` tänlid; von 10 bis 12 Uhr geöffnet. 
——. EE w 
sehr bequem im Gebrauch; leicht in 


Tasche milzulühren, um auch ausserhalb 
des Hauses l. auf Reisen li nehmen. 
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Kais. Kgl. 
Hoflieferant 
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Fur Schwäche- u. Erschöpfungszustände für geistige u. körperliche Ueber- 
arbeitung, für Blutarmut, Bleichsucht, Ernährungsstörung, Preis M. 3 in Apolbekei, 
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Gufo, Tauler, Eckhart ſichtlich mit dem Herzen nahe und fo vermag 
er mit knappen, aber eindringlichen Sätzen das Publikum an die 
ſchwierigen Probleme heranzuführen. Jedenfalls wußte der Vortrag 
gut die Stimmung vorzubereiten, in welcher das folgende „Mirakel⸗ 
ſpiel“ aufgenommen werden will. Das aus ſo verſchiedenartigen Ele⸗ 
menten zuſammengeſetzte Publikum ift myſtiſch gerichteten Werken 
gegenüber nicht ſo ablehnend, wie viele glauben. Die Aufnahme der 
letzten Werle Strindbergs beweiſt es, wie die Aufführung einiger alten 
Spiele, wobei Reinhardts viel umſtrittenes, ſich zu febr an die Schau⸗ 
luft wendendes Mirakel in der Zirkusarena außer Betracht bleiben 
kann. Ich weiß nicht, wie viel Scholz feiner ungenannten mittelalter- 
lichen Quelle, wie viel feinem eigenen poetiſchen Können verdankt, aber 
ſicherlich ift das „Oerzwunder“ mehr, als die artiſtiſche Spielerei eines 
geſchmackvollen Aeſtheten, es ift durchdrungen von einem ſtarken Emp⸗ 
finden, das den Zuſchauer in ſeinen Bann zwingt und ihn zum Mit⸗ 
erlebenden des Wunders macht. Bruder Amandus ſteht ob ſeiner 
großen Frömmigkeit und der Gewalt ſeiner Predigt in hohem An⸗ 
ſehen, aber eine ſchwere Schuld laſtet auf ſeinem Gewiſſen; in ſeinen 
Jugendtagen hat er als junger Krieger ein Weib geliebt und verlaſſen. 
Nie glaubt er, dieſe Schuld abwaſchen zu können. Der Ruhm des 
frommen Bruders iſt zu Mechthild gedrungen. Tief ergreift ſte der 
Inhalt ſeiner Predigt, während der Ton ſeiner Stimme die Erinnerung 
an die Vergangenheit weckt. Sie beichtet Amandus ihr Leben. Er 
erkennt, daß durch feine Schuld fie einem Leben der Schande verfallen. 
Bewußtlos ſtürzt er zu Boden; Mechthild flieht entſetzt. Ueber den 
Sterbenden neigt ſich liebreich die Mutter Gottes und tauſcht ihr Herz 
mit dem ſeinen. Staunend und begreifend ſehen die Kloſterbrüder 
das Wunder des Herzens. Mechthild, die Amandus inzwiſchen füh⸗ 
lend erkannt hat, kehrt zurück und ſinkt an ſeiner Leiche 
nieder. Die Poeſie der Verſe wird durch eine ſtimmungs kräftige 
Muſik von A. Preſuhn gehoben. Der von Kerzen nur ſchwach erhellte 
Raum war von einer Einfachheit, die ſuggeſtio wirkte. Unter der Regie 
des Dichters verbanden ſich Amandus und Mechthilds empfindungs⸗ 
durchglühte Worte zu einem dichteriſchen Erlebnis. Jeßner und 
Sophie Regler vom Stuttgarter Hofſchauſpiel ſpielten ſie. Die 
Zuſchauer riefen ſtürmiſch nach dem Dichter. — Jetzt ſind Ziegel 
und Mirjam Horwitz als ſtets willkommene Gäſte eingezogen. Man 
hat hierzu „Kameraden“ und „Rauſch“ neu einſtudiert. Strind⸗ 
berg, der ſtreitbare Dialektiker und Strindberg, der myſtiſche Sucher, 
wußten wie früher zu feſſeln. 

VI. Katholiſcher Frauentag. Der 6. Katholiſche Frauentag in Bayern 
wurde am Sonntag, den 12. Mai, dem Feſte der Patrona Bavariae 
am Morgen durch Generalkommunion in ſämtlichen Pfarrkirchen be⸗ 
gangen. Nachmittags und Abends fanden in verſchiedenen Stadtteilen 
drei Feſtverſammlungen ſtatt. Prolog, Hymne zu Ehren der Patrona 


Bavariae und Vortragsthema waren überall die gleichen. Den Vortrag 


über „Treue um Treue“ hielt im kath. Geſellſchaftshauſe H. H. P. 
Gabriel O. Cap., im Hotel Bayeriſcher Hof H. H. Stadtpfarrer Knebel 
(Freiburg i. B.), im kath. Geſellſchaftshaus H. H. Kaplan Gaßner. Die 
drei Verſammlungen waren ungemein ſtark beſucht. Dem Feſte im 
Bayeriſchen Hofe wohnte vom Königshauſe Prinzeſſin Klara bei. 
Auch Se. Exzellenz Erzbiſchof Dr. v. Faulhaber von München ⸗Freiſing 
und Abt Gregor Danner von St. Bonifaz waren erſchienen. Die erſte 
Vorſitzende des Kath. Frauenbundes, Frau Hofrat Ammann, wies 
in ihrer Eröffnungsanſprache in gewohnt feinſinniger, geiſtvoller und 
warmherziger Weiſe auf die Bedeutung des Feſtes hin. Der von Schüle⸗ 
rinnen der Sozialen und Charitativen Frauenſchule verfaßte Prolog 
erfuhr eine ſchwungvolle Wiedergabe. In der Einleitung ſeines Vor⸗ 
trages „Treue um Treue“ wies Pfarrer Knebel auf das große Bei⸗ 
ſpiel der Helden an der Front hin, die in Treue aushalten, gedachte des 
Heldentodes eines Richthofen, des Prinzen Heinrich von Bayern und 
der hunderttauſende ſtille ſterbender Helden, die ihr Leben laffen, 
damit wir in Glück und Ruhe unſerer friedlichen Arbeit nachgehen 
könnnen. Treue iſt die Liebe bis ans Ende. Wir ſollen nicht klagen, 
warum die Beſten fallen. Sie ſterben für Heimat und Vaterland, für 


König und Kaifer, aus Liebe und Treue. Sie flerben nicht für die Ich⸗ 
menſchen, ſie ſterben für diejenigen, die fo leben, wie fie, wenn fie aus 
dem Kriege zurückgekehrt wären, ſelbſt weitergelebt, wie ſie, ſich für andere 
opfernd, weitergearbeitet hätten. Liebe ift Kraft der Betätigung, nicht 
Sentimentalität, Liebe iſt die größte Kraft, die unendliche Quelle. Hat man 
in Italien einen Frauenbund gegründet, um den Haß wachzuhalten, ſo wird 
von den deutſchen Frauen Liebe gefordert. Das Lebens opfer in der Erziehung 
der Jugend, das iſt es, was die Gegentreue verlangt. Chriſtus iſt das 
Vorbild der Treue, das uns zur Liebe entflammt, die Kraft ſpendet, 
die wir ſuchen uud brauchen. Iſt es im Kriege Männerart; das Rar 
freitagsopfer zu bringen, ſo iſt es Aufgabe der Frau, die Treue zu 
halten, für fie zu leben, ihr Tag für Tag Opfer zu bringen für Chriſtus 
und Vaterland, Kaiſer, König und Reich. Für dieſe Treue hat die 
kath. Frauenwelt ein hehres Vorbild in der Patrona Bavariae; indem 
König Ludwig III. die in ſeinem Hauſe ſeit Jahrhunderten be⸗ 
ſtehende Marienverehrung ausbaute, ſchuf er in ſeinem Lande ragende 
Marienburgen, als Sinnbilder der Treue. Die von Begeiſterung ge 
tragenen Ausführungen wurden mit ſtürmiſchem Beifall aufgenommen. 
Der Frauenchor der Bürgerſaalkirche fang hierauf die „Sinnſprüche aus 
des Angelus Sileſius Cherubiniſchem Wandersmann” von G. Rüdinger 
und den Pſalm 23 von Schubert in großer Tonſchönheit unter der bewähr⸗ 
ten, feinſinnigen Leitung des Herrn Chordirektors Berberich. Nunmehr 
beſtieg der Hochw. Herr Erzbiſchof das Podium zu einer gedankentiefen 
und formvollendeten Anſprache. Er erinnerte an das vom Königspaar 
an ſeinem goldenen Hochzeitstage am Altar der Frauenkirche erneuerte 
Gelöbnis der Treue und ſieht in dem vom Frauentage gegebenen Be 
kenntnis einen Widerhall dieſer goldenen Treue. Glauben und Treue 
ſtehen in engem Zuſammenhang. Die Verehrung der Patrona Bavariae 
iſt ein Sinnbild der Treue des Wittelsbachſchen Fürſtenhauſes. Unter 
dem Kurfürſten Maximilian I. in der ſchweren Zeit des dreißiglährigen 
Krieges wurde die Bezeichnung der Muttergottes als Patrona Bavariae 
volkstümlich, während des jetzigen Weltkrieges hat der Papſt auf Un 
ſuchen unſeres Königs einen Feſttag für die Schutzherrin Bayerns ein⸗ 
geſetzt. Die Treue, die der König ſeinem Volke unter den gemeinſam 
getragenen ſchweren Laſten des Krieges entgegenbringt, kann nicht un. 
gehört verhallen. Es iſt Aufgabe der Frau, das heilige Herdfeuer der 
Treue zu hüten, die ſeeliſche Aufrichtung des Volkes vorzubereiten durch 
die Erziehung zur Liebe zum König, die mit der Liebe zum Vaterlande 
gleichbedeutend iſt. Die Frauenfrage gipfelt darin, daß auch die 
Mädchen damit Ernſt machen mit dem Bewußtſein, daß auch fie den 
heiligen Geiſt als Pfingſtgeſchenk empfangen haben. Die Rede des 
Kirchenfürſten, die wir nur in wenigen Strichen zu ſkizzieren verſuchen 
konnten, rief in der Feſtverſammluug lebhafte Begeiſterung hervor. 
München. L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Die wirtschaftliche Seite des Friedens von Bukarest — Heimische 
Geldfülle und Effektenverkehr — Steuerreformen — Deutsche 

Kriegswirtschaft. 

Mit besonderer Genugtuung begrüssen unsere Kriegswirtschafts- 
kreise die Unterzeichnung des „Friedens von Bukarest“, weil hierbei 
— im Gegensatz zu den Friedensbeschlüssen mit den russischen Rand- 
staaten — unseren wirtschaftlichen Anforderungen in umfassender 
Weise entsprochen worden ist. Zu den wichtigsten Einzelheiten zählt 
die Monopolisierung des rumänischen Rohölhandels 
unter Nutzbarmachung desselben für den Bedarf Deutschlands und 

. Oesterreich-Ungarns. Neben der nach deutschem Recht geschaffenen 
„Oelländerei-Pachtgesellschaft“ ist eine „Handelsmonopolgesellschaft“ 
in der Rechtsform eines rumänischen Unternehmens ins Leben gerufen. 
Dieses 90 Jahre laufende Petroleum-Abkommen sichert, nach Verständi- 
gung mit Oesterreich - Ungarn, dem Deutschen Reiche den ausschlag- 
gebenden Einfluss auf die Gewinnung, Verarbeitung und Verwertung 
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Trink- und Thermal -Badekur. 
Wohnung im 


a KURHOTEL „ 
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Kurhotel, einziges Hotel mit Thermalbädern 
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des rumänischen Rohöles und der Erdölerzeugnisse, wobei dem weiteren 
Ausbau dieser Industrie unter finanzieller Beteiligung der rumänischen 
Regierung besonderes Augenmerk zugewandt worden ist. Weitere 
wichtige Punkte des Friedensvertrages sind der Abschluss einer 
neuen Donauschiffahrtsakte — die Verhandlungen hierüber 
sollen baldmöglichst in München beginnen — und die Regelung 
der verschiedenen finanziellen Fragen, namentlich des öffent- 
lichen Schuldendienstes Rumäniens gegenüber deutschen Interessen 
Einlösung fälliger Zinsscheine und unausgeloster Stücke, Schadenersatz 
an deutsche Aktionäre u. a.). Begreiflicherweise lösten solch günstige 
Resultate an den deutschen Effektenmärkten neuerliche 
optimistische Stimmung, erhöhte Kauflust und beträchtliche Kurs- 
steigerungen in den Spekulationswerten aus. 
losen Kursübertreibungen, die jedes ungünstige Moment soviel 
wie gänzlich unbeachtet lassen, mussten auch in der Fachpresse ernste 
Vorstellungen gemacht werden. Die Spekulanten sind jedoch solchen 
Verwarnungen gegenüber ziemlich unzugänglich, namentlich 
angesichts der immer wiederkehrenden grossen Geldfülle. 


Dieser Kapitalüberschuss zeigt sich nicht nur in dem hohen Satz von 


92% der Vollzahlungen auf die achte Kriegsanleihe und 
der geringeren Inanspruchnahme der für diese Zwecke bestehenden 
Darlehenskassen, sondern auch in der ununterbrochen lebhaften Nach- 
frage nach fest verzinslichen Werten: Renten, Pfandbriefen und Städte- 
anleihen. Die von einer Bankgruppe zum Verkauf im neutralen Auslande 
übernommenen 10 Millionen Mark 5%ů iger Frankfurter Stadtanleihe zu 
97½% wurden nebst einer Option auf weitere 10 Millionen Mark für 
die nächsten drei Monate innerhalb kurzer Zeit vollständig ausverkauft. 
Im Zusammenhang damit verdient Erwähnung die von der Reichsbank 
bereits teilweise durchgeführte Errichtung einer Zentrale nebst Pro- 
vinzialunterabteilungen für die Organisation zur Förderung 
des bargeldlosen Verkehrs: Reichspostamt, Postscheckverkehr, 
gewerbliche Genossenschaften, Zentralverbände des deutschen Bank- 
gewerbes stellen sich unter Benützung und Ausbau der vorhandenen 
Kriegsanleihe-Werbeorganisation in den Dienst dieser Bestrebung. 
Weitere Beachtung fanden in den Kriegswirtschaftskreisen dieWieder- 
aufnahme des finnländischen Schiffsverkehrs mit den 
hanseatischen Hafenplätzen, sowie die Bildung der „Ausfuhr-G. m. b. H.“, 
der führenden Vermittlungsstelle des deutschen Exportes nach der 
Ukraine. Diese Gründung erfolgte unter Mitwirkung des Reichs- 
.. wirtschaftsamtes durch den Zentralverband deutscher Industrieller, den 
œ Bund der Industriellen und den Zentralverband des deutschen Gross- 
t handels. Von grossindustriellen Daten sind erwähnenswert die günstigen 
„ Auslassungen der Elektrounternehmungen — A. E. G., Berg- 
mann Elektrizitätswerke, die Bildung neuer elektrischer Ueberland- 
n bahnen in Mitteldeutschland —, die Verhandlungen zur Verlängerung 
und zum Ausbau des deutschen Stahlwerksverbandes und die 
fortschreitende Besserung am Ruhrkohlenmarkt, besonders durch die 
günstige Wagengestellung. Diese auch für bayerische Verbält- 
z nisse zutreffende Entwicklung unserer Gesamtwirtschaft spiegelt sich 
weiterhin in der neuerlichen Zunahme von Filialgründungen 
deutscher Banken. Von Münchener Instituten sind solche 
zu nennen: von der Bayerischen Hypotheken- und Wechselbank in 
Bad Tölz und Markt Oberderf (Allgäu), der Bayerischen Vereinsbank 
in Aichach und Schrobenhausen und die Erweiterung der Augsburger 

J Depositenkasse der Deutschen Bank München zu einer Filiale. 

Den Beratungen des Steuerreformausschusses im bayerischen 
Landtag über die Vermögenssteuer und den Verhandlungen Über 
die Reichssteuergesetze, vornehmlich die beabsichtigte Vorlage eines 
Gesetzentwurfes „über einen einmaligen Kriegsbeitra g, Besitz- 
steuer“ wird naturgemäss grosses Interesse zugewandt. Unter den 
1 Kriegswirtschafts massnahmen steht an erster Stelle der in 
einer von Landtagsabgeordneten, Stadtvertretern und anderen baye- 
nischen Interessenten zahlreich besuchten Generalversammlung der 

Bayerischen Landesgewerbebank, München, zur Sprache gekommene 
Wiederaufbau unserer Gewerbe- und Handwerks- 
detriebe. — Das bayerische Brandversicherungsgesets erhält hin- 
sichtlich Kriegsversicherungen erhebliche Abänderungen. Eine neue 
EKriegswucher verordnung soll endlich dem sogenannten Pro- 
(Yisionswucher steuern. Im Reichstag wurde eine dauernde Erhöhung 
der Reichsversicherungsrenten durch Gesetz beantragt und 
enehmigt. Nach wie vor bilden die deutschen Massnahmen und 
Beteiligung zur Milderung der misslichen Wirtschaftslage 
der deutschen Bezirke in Oesterreich Hauptgesprächsstoff 
Aller Interessenten. M. Weber, München. 
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Schluß des redaktionellen Teiles. 


Den vielfach kritik - 


LIFERRINTABLET TEN 


Fur Schwäche- u. Erschöpfungszustände für geistige u. körperliche Ueber- 
arbeitung, für Blutarmut, Bleichsucht, Ernährungsstörung, Preis M. 3 in Apotheke, 


Verlagsauſtalt Tyrolia Junsbruck⸗Wien⸗Müunchen 
Der ruſſiſche Menſch. 


Br. Mk. 2.40. Von Frau Dr. Maria Mareſch. 


Geradezu eine Pflicht und eine Notwendigkeit iſt es für jeder⸗ 
mann, der am öffentlichen Leben Anteil nimmt, und dasſelbe hen 
will, dieſes Buch zu leſen. Wenige von uns werden das Gebahren der 
Ruſſen in Vergangenheit und beſonders in der Gegenwart verſtanden 
baben. Dieſes Buchgibt uns die Löſung des Rätſels. Ein wi 
tigeres lehrreicheres Buch iſt uns ſchon lange nicht mehr zu Geſicht 
gekommen. H. ö 


Nit den Tiroler Laudesſchützen gegen Rußlund. 


Mit Original⸗Aufnahmen und Ueberſichtskarten, mit dem Bilde des im 
Felde gefallenen Verfaſſers u. einem Vorwort. Von Oberlt. Joſ. Burger. 


2. Auflage. Broſchiert Mk. 3.—. 


Eine wertvolle Gabe, ein Moſaikſtein, den man zum einſtigen 
Bilde des Kriegers wird verwenden müſſen. In jede deutſche Biblio⸗ 
thek gehört dieſes Buch, das ein Dokument der großen Zeit und des 
großen Geſchlechtes in ihr ward. 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 


J. A. Henckels 
Zwillingswerk 


München, Theatinerstr. 8. 
Erstklassige Stahlwaren. 
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Dr. Otto Zimmermann, Ludwigshafen a. Rh. 17. 


: Earl Prandtl, München SW, 4, Schwanthalerſtr. 80. 
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Aufruf 
zur Sammlung von getragenen Anzügen 


für die Arbeiter in kriegs wichtigen Betrieben. 


Drei Millionen Anzüge find nötig zur Beſchaffung von Arbeits» 
kleidung für die in Eriegswichtigen Betrieben tätigen Arbeiter. Davon 
muß eine Million getragener Männeranzüge durch eine Sammlung 
im ganzen Deutſchen Reiche binnen Monatsfriſt aufgebracht werden. 

Jeder Hommunalverband hat eine beſtimmte Zahl getragener 
Männeranzüge abzuliefern, die für ſtarke Inanſpruchnahme noch ge⸗ 
eignet ſind. 

Wir bitten die Münchener Bürgerfchaft dringend, dieſe Sammlung, 


die in erſter Linie für baperiſche Arbeiter beſtimmt tft, durch freiwillige 


Ablieferung entbehrlicher Männerkleidung zu unterſtützen. 

Hein entbehrlicher Anzug darf im Kaften modern! Was der Ein. 
zelne für den eigenen Bedarf nicht unbedingt nötig hat, was ererbt und 
unbenützt an alten Kleidern, foll dem vaterländifhen Sammelzwecke zu‘ 
geführt werden. 

In den Bergwerken tief unter der Erde fördern unſere Arbeiter das 
Erz und die Hohle. In den Fabriken und Werkſtätten ſchaffen fie 
Waffen und Munition für Kampf und Sieg unſerer todes mutigen, un 


vergleichlichen Heere, die Deutſchland vor der Heimſuchung der Feinde 


aus allen Weltteilen ſchützen. Fleißige Hände bebauen das Land und 
bereiten die Ernte, die uns vor Hungersnot und einem ſchimpflichen 
Frieden bewahrt. Die Eifenbahnen halten unfer wirtſchaftliches Leben 
aufrecht. | 

Wer will zurückbleiben, wenn das Vaterland ruft, daß wir jenen 
helfen, die unſere Waffen ſchmieden und unſer tägliches Brot uns ſichern, 
aber an ihrer Kleidung Mangel leiden! 

In Friedenszeiten wird dereinſt alles leicht wieder erſetzt, was wir 
heute aus unſerem liebgewordenen Beſitz dem Vaterlande geben müſſen. 
Zum Frieden aber führt uns nur der Opferwille aller Volksgenoſſen. 

Wir wenden uns beſonders an die wohlhabenden und mit Kleidern 
noch gut verſorgten Kreife und an jene vielbewährten Freunde des Dater: 
landes, die ſich immer, wenn Hilfe not iſt, hilfreich erweiſen, an alle die 
helfen können, mit der ernſten Bitte: 


Gebt freiwillig, was Ihr an alten Kleidern 
entbehren könnt für unleres Bayerlandes 


und der deutlichen Heimat Schutz und Wehr! 


Alle brauchbaren Anzüge werden auf Wunſch angemeſſen bezahlt. 
Wer innerhalb der erſten drei Wochen nach Eröffnung der Sammlung, 
die am Montag, den 13. Mai beginnt, abliefert, erhält einen Zuſchlag 
von 10 Prozent über den Schätzungs betrag, der nach den Richtlinien der 
Keichsbekleidungsſtelle feſtgeſetzt wird. Wer mindeſtens einen Anzug ab» 
liefert, ift für diesmal von der Verpflichtung der Beſtands anzeige feiner 
Oberkleidung befreit. Die Sammelftelle befindet Tich im Petten- 
beckhaufe, Ecke Qettenbeck- und Dultftraße. 


Nicht angenommen werden weiße und helle Flanell-, Leinen-- 


und Lüster fachen, Frack-, Smokinganzüge und Uniformen. 

Mitbürger, hört unſeren Ruf und folgt ihm ohne Zaudern. Wenn 
Ihr uns mehr gebt, als wir für dieſe Sammlung benötigen, fo ſorgt Ihr 
zugleich für die heimkehrenden Münchener Krieger, für unſere Brüder 
im Felde, die im ſchwerſten Kampfe für die Heimat ſtehen! 

Am 4. Mai 1918. ' 

| Stadtmagiftrat München. 


ROSENHEIM 


Slädi. Erziehungsinsiitul für Gymnasialschäler 


mit dem Gymnasialgebäude durch eine Wandelhalle verbunden, 
ad den Schülern des Kgl. Humanistischen Gymnasiums 

senheim beste Aufnahme. Garten und ee latz am Hause. 
und Nachhilfeunterricht durch 2 Präfekten. 
Jahrespreis 750 Mark. Auch Halbzöglinge finden Aufnahme. 
Weitere Auskunft durch den Vorstand 


Joh. B. Geiger, Kgl. Gymnasialprofessor. 


Städt. Erziehuagsinsiltul Iir Realschiler 


in der Nähe des Realschulgebäudes — für Schüler der Kgl. 
Realschule Rosenheim mit Handelsabteilung. Garten und 

latz am Hause. Ueberwach und Nachhilteunterricht darch 
3 Prätekten. Jahrespreis 750 Mark. e finden 
Aufnahme. Weitere Auskunft durch Kgl. Rektorat der 
Realschule oder den Vorstand - 


Johann Grünschneder, Kgl. Professor. 


Siddi, höhere Mädchenschule u. StädL. Madchen- 
Mittelschule mil Erziehungsinsliinl unter Leitung 
der Armen Schulschwesiern v. U. L. F. 


Bochsklassige höhere Mädchensehule 
in Anschluss an die 4. Klasse der Volkshauptschule, 


Dreiklassige Mittelschule für Mädchen ven 
13—16 Jahren. 


Schule und Institut mitten im Garten, in ruhiger, staubfreier 
Lage. Einrichtung und Ausstattung den Anforde der 
Neuzeit entsprechend. Jahrespreis mit Schulgeld Mk. 
Weitere Auskunft durch die Anstaltsleitung 


Oberin Mar. Cleopha Bradl. 
in de 


n der 
Holsteinischen 
Schweiz 


für einen kleineren Kreis v. Söhnen aus bet. 
Familien. Staatl. Vollgymn- 


sichtig. v. 


Schwächerbegabten. 
Arbeitsst. Hauslehrer. Betriebsplan frei. 
Gymnaslal-Oberlehrer Prof. 


r. Gen. 


Ih. Mädchenſchule mit Erziehungs⸗ 
Ai In 15 Sauanchen 


München, Uuteranger 2. 

Mit Beginn des Schuljahres 1918/19 wird ein 
Mädchengymnaſium 
(6 klaſſiges Realgymnaſium im Anſchluß a. d. III. Kl. 
der höh. Mädch.⸗Schule) angegliedert, und zwar zu⸗ 
nächſt die I. Klaſſe. Ernſchreibung für beide Schulen 
2. Juli. Vorzulegen: Geburtsurkunde, Taufſchein, 
Impfſchein, Schulzeugnis. Aufnahmeprüfungen: 3. u. 
4. Juli, eventuell auch 9. und 10. September. 

j Das Direktorat. 


S 
K otudienseminar t, Emmeram und 9t. Paul 


in Regensburg. 

Gesuche um Aufnahme für das Schuljahr 1918/19 
wollen unter Beifügung des standesamtlichen Geburts-, 
Tauf-, Impf-, bezirksärztlichen Gesundheits- und Schul- 
zeugnisses (bei Bewerbung um Freistellen auch des 
Vermögenszeugnisses) 


bis 25. Juni lid. Js. 


bei dem K. Studienseminar-Direktorate eingereicht 
werden. Bei guter Verwendbarkeit im Kirchengesang 
ganze oder Teilfreistellen. Prospekte werden auf 
Verlangen übersendet. 


K. Studienseminar-Direktorat. 
Lindner. 


ESCHER ASDLASD 


Sehülerheim 


De . 


Nr. 20. 18. Mai 1918. 


Allgemeine Rundſchau. 


Seite 305. 


2 


Schutzherr: Se. Königliche Hoheit Kronprinz Rupprecht von Bayern 
Beranftalter: Baherifcher Luftfahrerbank, e. V. 


Nuſſiſcher Nieſenfeſſelballon 


Ständige Lichtbilder⸗Vorführungen :: 


Deutsche 
Luftkriegsbeute 


I ödö Huss tenuns— 


z mit Ebren- Abteilung der Industrie 


München 1018 


Halle III und Arena des Ausſtellungsparkes an n der Thereſienhöhe 


Das Kampf- und Aufklärungsflugzeug des Hllfsbrenzers Wolf 
„Das Wölfchen“. — Erbenteter engliſcher Tank. 


Erbeutete engl., franz., italieniſche und andere Kampfflugzeuge 
Marinekampfflugzeng 


Bölke⸗Müller⸗Feſtner⸗Doſtler⸗Immel⸗ 
mann⸗Adam⸗Tutſchek⸗Ehrenausſtellung 
Bombenabwurf⸗Apparat für die Beſucher 


ä — Faglig Vorträge und dergleichen. 
Kampfflugzeug des K. bayer. Oberleutnant Schleich 


26. Beute des K. bayer. Hauptmann v. Tutſcher +. 


— Mehr als 1000 Fliegeraufnahmen u. a. m. — 
ei Wein⸗, Tee⸗Reſtaurant. Geöffnet v. 9.½7 Uhr. Von 3-6 Uhr Künftler: Konzert. 


:: München N 23 


0 


a SE a Fr a a E DEFENSE SE ù!— 


vorm. Düringsche höh.Privatschule 


Direktor Bride. Vorschule bis Prima all. Schulen. Umschulungu 
Einschulung. Vorbreit. zur Einjähr.-Prima-Abiturienten Prüfung 
Notprüfungen. Arbeitsstunden Freiprospekt. Aufl Wunsch Pension 
= Berlin W. 50, Ranke- Str. 20. 


Wer stiftet 


Otto Strehle 


Phologr. Apparate u. Bedaris-Arlikel 
Münohen 
Neuhauserstrasse 11/0 u. 1. Stck. 


Feld-Abonnements auf die „Allg. Rundschau“ für unsere so herrlichen, tapfer aus- 
harrenden, aber nach geistiger Kost so sehr verlangenden Truppen im Felde, in den 
Lazaretten, in den Soldaten- und Seemannsheimen? Bezugspreis vierteljährl. Mk. 3.50. 
Bestellungen werden erbeten an die Geschäftsstelle der „Allg. Rundschau“, München, 


Galeriestrasse 35a Gh. 


Sehrerinnenbildnngsanftakt 
Enndshut-Seligenthal. 


l Die Anftalt ift berechtigt zur Ausbildung 


klöſterlicher Kandidatinnen ſowie weltlicher 
Lehramtszöglinge aus Niederbayern. 

Die Aufnahmeprüfung in ſämtliche 
Klaſſen findet am 15. und 16. Juli ſtatt. 
Anmeldungen bis 1. Juli. 


Das Direktorat. 
— 


Fromme talentierte Knaben werden in der 
Studienanstalt der „Missionare vom hlst. Herzen 
Jesu“ zu Ordenspriestern u. Missionaren 
herangebildet. 

Der Sammelverein das „Kleine Liebes- 
werk vom hist. Herzen Jesu“ ermöglicht 
es uns, auch wenig bemittelte Knaben aufzunehmen. 


Man verlange Prospekt unter der Adresse: 


lustini der Missionare vom hist, Herzen Jesu 


in Freilassing, Oberbayern. 


= willst Du werden? 


Preußziſcher i 
Beamten⸗Verein 


in Gannover. 
(Protektor: Seine Majelkät der Aaiſer.) 


Lebensve exungsanſtalt für alle deutſchen 
Neichs⸗, Tage und 8 Geiſt⸗ 
lichen, Lehrer, Lehrerinnen, Rechtsanwälte, Aerzte, 
Zahnärzte, Tierärzte, Apotheker, Ingenieure, 
Architekten, Techniker, kaufmänniſche ne 
und i 5 
M 481'518,487 N. 
-fail gensbeſtand 33 000 N. 
a Gewinne werden 3 lieder der Lebende 
cherung verwendet. Die ie Babia aping der r Bleidenden, die von 
ge r an ahr ſteigen und ängerer n dauer 
ehr als die 5 betragen können, b 
den en Jahre. Die für die ge . en n 


Amte trägt Die Vereins aie Betrieb ohn 
Agenten und Deshalb A Werwaltungsko a 
Wer rechnen kann, wir en Drudiaden des Vereins 
ponon überzeugen, daß der Verein tebr günftigeVBerfi Wangen zu bieten 
fach zwar ns dann, wenn man von Prämien N 
ſellſchaften die in kationen, Nabatten uſw. in A Deng 
eſtellten Mais ap 9 in Abzug bringt. Van lefe die Dru 
we 1 „vr batte in der Lebensverſicherun 
1 er Druckſachen erfolgt auf Anfordern koſtenfrei i durch 
die, Direftion dan te Seamten⸗Bereins in Gannover, 
achen⸗Au forderung wolle man auf die 
eee in Sieten Blatte Vesne nomea: 


Haselmayer's 


Einjährig«Freimil,-Institut 


in Würzburg 


[Ziehung anl. III 
rüälp⸗ 


7 F 
ang F 
aje Z $ 1 


(staatlich genehmigt.) g "s 
Gewissenhafteste Vorbereitung für | f gti ＋ 
die Einj.-Freiw.-Prüfungen, bes, | | ip! U ur 


auch für junge Leute, welche in 
der Schule zurückgeblieben sind u 
oder solche, die bereits in einem 
Beruf stehen. Vorzügl. Pensionst 
— Eintritt jederzeit 


Näheres durch die Direktion. 


Eine kath. Oberlehreriu 
für Math. u. Erdk. wird 
für ein klöſterl. Lyzeum 
mit Oberlyzeum im Bez. 
Düſſeldorf zu Herbſt ge: 
ſucht. Dauerſtellg. Beſold. u. 
Ruhegehalt wie an öffentl 
Anſtalten. Gefl. Offerten unt. 
L. 18362 an die Geſchäftsſtelle 
d. Allg. Rundſchau, München. 


10 Lose M. 11.10 


ee rto undListe 
35 Pig. extr 


zu M. Pr 


bei der mans a 22 
Heinr. & Hugo Marx, München! 


u. allen Losverkaufstellen. 
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In den Kämpfen 


Divisionsplärter 


bernhard Tembories 


Inhaber des Eisernen Kreuzes. 


Die Ordensprovinz der 
in seinem Tode den schmerzlichen 


und zuletzt in Tarnowitz, 


verdient gemacht. 


Seit Kriegsbeginn im Felde, ist er in zahlreichen schweren 
Kämpfen vielen verwundeten Kriegern priesterlicher Freund und 
in seiner seelsorg- 
aut dem Verbandsplatze traf ihn das feindliche 
das seinem noch vielverheissenden Leben ein so jähes 


Helter in der Todesstunde gewesen. Mitten 
lichen Tätigkeit 
Geschoss, 


Ende setzte, 


Sein Andenken wird in unsern Herzen und in den Annalen 


unserer Provinz fortleben. 


Heidhausen (Ruhr), 


den 5. 


| 


saa 


Lesen Sie unsere Broschüre: 


Was soll ich über 


Gratis zu 
beziehen durch: 


ee. DJ) 1-0) 7 5 1 RY 


sortiert und unsortiert. 


Strumpfwolle, Neutuch, Zeitungen 
kauft zu reellen Preisen von Privaten und Händlern. 
Anstalten, Klöstern usw. 


Adolfvon F 
Telephon Nr. 22285. — Bahnsendung. München -Süd. Bahningernd. 


Schreibmaschinen 


auf Tellzahlung. Farbbänder, Kohlepaplere 
usw, billigst. 


Alfred Bruck, München, Kaufingersir. 34: 


Derlin 
Mittelſtr2122 


2 Min. v. Bahnhof Friedrichstr. 
4 Min. v. d. St. Hedwigskirche, 
Moderner Komfort :: Ruhiges u, 
angenehmes Wohnen :: Zimmer 
v. M. 3.— an. Bes. Franz Stützer. 


Hotel Stadt Riel 


Für die Redaktion verantwortlich Dr. 5 Abel, für die Inſerate und den Reklametetl: A. Dau * 


Verlag von Dr. Armin 


an der Westfront starb am 1. ds. Mts. im 
Alter von 42 Jahren den Heldentod für Gott und Vaterland der 


hochwürdige Herr Kamillianerpater 


deutschen Kamillianer 
Verlust eines reichbegabten, 
pflichttreuen Priesters und teuren, allseitig beliebten Mitbruders. 
Während seiner Amtszeit als Oberer in Reermond, 
hat sich der Dahingeschiedene in her- 
vorragender Weise um das Wachstum und Gedeihen unseres Ordens 


Mai 1918. 


Die Ordensprovinz der deulschen Kamillianer. 


mein Brumhband wissen? 


Bott & Walla 


(München, Sonnenftraße 20 í 
— Spezialhaus tür Chirurgie u. Orthopädie-Mechanik 2 5 
| UESBEENESEHEEREEBEREEENEERENSSESEREEEERESEREEnEEnnm X 


Hadern und Knochen | Oberammergau 


Kauſen, 


betrauert 


Heidhausen 


—— — . — ' ... . . . ii — 


Rruchleidendel 


BEuSmaABnananamum. 
Į Ñ * 


Holzbildhauerei von Hans Bauer, 
Ludwisstrasse 121b 
empfiehlt als Spezialität: 


‚Oberammergauer Kruzilixe“ 
in allen Grössen, in der einfachsten 
bis feinsten Ausführung, für Kir- 
chen, Klöster, Schulen u. Haus. 

(Preisverzeichnis gratis.) 
Feldkreuze Missionskreuze, Fried- 

hofkreuze, Gedenkkreuze etc, 
Ferner Kircheneinrichtungen, Hel- 
ligenstatuen, Kreuz wese, Pieta, 
Weihnachtskrippen etc. unter 
Zusicherung künstlerischer und 
stilgerechter Ausführung. Auf 
Wunsch Photographien, Skizzen 
und und Voranschläge. 


ditz- Auflagen 


aus Filz 
Filztuche 


Cölner Filzwarenlabrik 
Ferd. Müller, Köln a. Rh. 
Friesenwall 67, 


G. m. b. 


V 


(Direktor Au 
Druck der Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz, Buch⸗ und Kunſtdruckerei, 


Vom Antkichriſt 


Ein Büchlein von Gott u. Geld, | 
vom deutſchen Weſen und 
vom ewigen Juden 
Schrönghamer⸗Heimdal 
Preis M. 2.— 


Von F. 


Einführung — Götterdämmerung — 
Inhalt: »Die Lehre der Geſchichte — Chrift und 
Antichriſt — Der Untichrift in der Weisſagung — Gott 
und Geld — Helden und Händler — Der Bund der 
Bosheit — Das Reich des Rechtes 


„Nur in dem Bewußtſein der Verant⸗ 
wortlichkeit aller für alle liegt das Heil 
der Zukunft.“ 


Unſer dieſem Geſichtspunkte erörtert der Verfaſſer 
in herrlicher Sprache brennende Gegenwartsfragen 
über alles Parteiweſen hinweg und zeigt Weg und 
Biel zur Geſtaltung der Zukunft. Für alle Schichten 
des deutſchen Volkes gleich intereſſant, wird das 
Büchlein berechtigtes Aufſehen erregen. 


Haas rabhert, Verlag, 
Augsburg. 


1917er naturreinen weissen 


Moselwein 


per Liter Mark 4.50 zoll- und steuer 


wenn uns die Fässer zum Füllen franko nach Station Nennig a. Me 
gesandt werden. 


Heinrich Haupt & 00 


Wellenstein- un 


NB. Briefe müssen geöffnet bleiben. 


T — I 


500 Bände gebb. 


a 


Bir; 


a omane, äblungen u. 
Troſtbüchlein Sr aaa e 


Gfenfteen, % t, Dem, 
8 Schott, St — 8. 
billig auch zur Auswahl 
gegen Teilzahlung. 
Jof. Habbel, 


Achtung! 
I! Sommersp sst 


Ueber ein vorzügl. Mittel 
an sich selbst erpropt 


Frl. 1 — 


In unſerm Verlage erſchien: 
„Goldene Früchte aus 
blutiger Saat“. Dem An⸗ 
denken unſ. Gefallenen gewid⸗ 
met. Von Dr. M. Höhler, 
Domkapit. und Genvik., Lim⸗ 
burg. Ein herrliches Troſt⸗ 
büchlein für alle Familien, in 
die durch den Krieg Trauer 
eingezogen iſt. Preis 20 Pfg. 
10 Stück 1.50 Mk., 50 Stück u. 
mehr 12 Pfg. Porto extra. 
Durch die Buchhandlungen] Zittau 1 
oder direft vom Verlage Viele Danket 
Kirhbeim&Go.inMainz. | und Anerk 


BR U EEE EEE HER IE EEE ER N ER ER RE DE TE TE ET TE 


Die Buch- u. Kunstdruckerei 
Verlagsanstalt vorm. G. J. Mi 
München, Hoistatt 5 


übernimmt die Herstellung we 
Werken jed. Art, Disse 
Festschriften, Diplomen 
und hält sich zur Uebe 
sämtlicher Buchdrucka 

auf das beste empfohlen. | 


vac 


un 


nn a a a 


mmelmanfı 
6 ſämtliche N 


min 


-an Allgemeine 
Aunũl sou. 


wochenſchrift für Politik una Kultur 


| Begründer 
Dr. Armin Kaufen 


nr —— — — — —— (— — 
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25. Mai 
1918 


13. Jahrgang 
Ur. 21 


Inhaltsangabe: 


hundert Jahre Derfaffungsftaat in Bahern. eine Propaganda für Monismus u. Nadit 


von Wolfgang Aſchenbrenner. kultur, Kritik zur naturwiſlenſchaft⸗ 
das vierte Kriegsjahr. Wochenſchau von lichen Bücherauslage in der Ausſtellung 

fritz nienkemper. „mutter und Säugling“. von Studien 
haddns „Schöpfung“. von martin Maör. affeffor f. Lüdenbach. 
was joll aus Albanien werden? von Chronik der Kriegsereigniffe. 

friedrich Ritter v. Lama. Kriegskalender XLV. 


keligionswillenſchaſt und „fachbildung“. vom Büchertiſch. 
von Univerfitätsprofejjor Dr. theol. et Bühnen u. muſikſchau. von Oberlaender, 
phil. Anton Seitz. ap finanz- u. handelsſchau. von m. Weber. 


* 


FEE GT [ ( 
Vierteljährlich 
Mk. 3.50 


Einzelnummer 
30 Pfg. 


Karlsplatz 8 
Fernsprecher 54048 


Allgemeine 
Immobilien-Verkaufs-besellschaft 


ROBERT HEINEMANN & Cie. 


Telegramm-Adresse: 
„Immobilia-München“ 


München 


Empfehlenswerte Kaufsangebote! 


Villendesilzung 


hochherrschaftlich, in Harla- 
ching, dem vornehmsten u. ge- 
sündesten, bevorzugtesten Vil- 
lenviertel Münchens gelegen, 
sofort verkäuflich. Dieser Be- 
sitz trägt auch den verwöhn- 
testen Ansprüchen in jeder 
Hinsicht Rechnung. Er ent- 
hält 12 vornehme Zimmer, 
grosse Dielen, erstklassig aus- 
gestattetes Bad, reichl. Neben- 
räume, Wintergarten, Wandel- 
halle, Carage, hat Terrassen, 
Balkons u. ist von ca.80 000 qf. 
herrl. Gartenanlagen umgeben. 
Einz. dasteh. Kaufsgelegenheit! 


auf leichter Anhöhe in schön- 
ster Lage von Simbach ge- 
legen, mit herrlicher Gebirgs- 
aussicht, vollständig unter- 
kellert, 16 geräumige, schöne 
hohe Zimmer, mehr. Küchen 
etc., Balkons, Erker, wegen 
anderweitiger Uebernahme so- 


fort preiswert verkäufl. Elektr. 
Licht etc. Rings von grösserem, 


Spekulationsohjekt Gärtnerei IT 


schöne Besitzung, im Vororts- | Kunst- und Handelsgärtnerei|und Moorbad im nördlichen 
verkehr Münchens geleg., mit sehr gut geh., ca. 30 Jahre be- Bayern, klimatisch äusserst ge- 
ca. 50 vorzüglich eingerichteten | stehend und vorzüglich einge- schützt und günstig, land- 
Zimmern, Sälen usw., reich- führt, in erstklassiger Lage schaftlich hervorragend schön 
lichen Balkons. Nebengebäude | einer äusserst verkehrsreichen, gelegen, preiswert verkäuflich. 
mit 4 Zimmern, fern. Stallung, bedeutend. Stadt Niederbayerns, Stärkste, arsenhaltige Quelle. 
3 Tgw. grosser Parkgarten, mit neuen Gebäuden, reichlich Erstklassige Baulichkeiten, da- 
wegen Entlastung sehr preis- Gewächshäusern, kompletten runter modern und vornehm 
wert verkäuflich. Hervorragend | Gärtnerei- Inventar, lediglich ausgestattetes Kurhaus von 
für Erholungs-, Erziehungs-, familienverhältnissehalber sehr ca. 30 Tgw. grossem herrlichen 
Verwundetenheim, Heilanstalt, günstig verkäuflich. Die Gärt-| Parkanlagen umgeben. Ia Exi- 
Sanatorium, grosszügige Pen- nerei wird ev. auch ohne Ge- stenz für Aerzte oder sonstige 
sion etc. geeignet. Reichhal- bäude verkauft. Iufolge der kapitalkräft. Persönlichkeiten 
tiges, sehr wertvolles Inventar | vorzüglichen Lage ist der Be- in Verbindung mit einem Arzte. 
ist vorhanden und im billigen sitz auch ein erstkl. Speku- Einzig dastehende Kaufsge- 
Kaufspreis mit inbegriffen. — |lationsobjekt. — — — — legenheit — — — — — 


Schlösschen , Delikal.-eschält | Brauerei 


historischer Besitz aus dem mit schönem, massiven Wohn- mit vorzüglichem Hotel, eige- 
14. Jahrhundert, seit 200 Jahren haus im Zentrum — denkbar ner Mälzerei und ca. 25 Tgw. 
Familiensitz, gut erhalten, in beste Geschäftslage — einer bester Oekonomie, in verkehrs- 
grösserer Stadt Niederbayerns, sehr schönen, gesunden, ver- reicher Stadt Nordbayerns ge- 
auf leichter Anhöhe, direkt an kehrsreichen und bedeutenden legen, sofort verkäuflich. Durch- 
der Donau sehr schön gelegen, Stadt Bayerns — Bodensee- wegs neuzeitliche Ausstattung 
todesfallhalber sehr billig ver- gegend — mit neuzeitlicher, und Einrichtung. Teilweise 
käuflich. Der Hauptbau ent- eleganter Einrichtung, todes- ganz neue Gebäude, darunter 
hält 15 Zimmer usw., Kapelle, | fallhalber verkäuflich. Erst- auch ein an Brauerei u. Hotel 
der Seitenflügel ca. 10 Zimmer, klassiges, alteingeführtes, sehr anstossendes, gut rentierendes 


sehr hübschen Garten einge- ein Nebenbau 4 weitere Zim- feines Geschäft mit vornehmer Geschäftshaus. Hoher Umsatz 


schlossen. Selten gediegene, 
äuss. solide Bauweise u. Aus- 
stattung. Jährlicher Mietein- 
gang über M. 1600.—. Günstige, 
sichere Kapitalsanlage! — — 
Reiz. Villa 
in hübschen, lebhaften Städt- 
chen des bayerischen Waldes 
etwas erhöht inmitten eines 
rund 3200 qm grossen, selten 
schönen Gartens mit über 80 
Edelobstbäumen, reichl. Beeren- 
sträuchern etc. gelegen, sofort 
Familienverhältnisse wegen 
günstig verkäuflich. Die Villa 
ist aus bestem Material erstellt, 
vollständig upterkellert, hat 
12 freundl. Zimmer, 2 Küchen, 
Nebenräume, Balkons, Veran- 
den und ist mit elektr. Licht, 
Wasserleitung u. 8. w. ausge- 


mer etc. Grösserer, schöner | Kundschaft, bedeutend, Jahres- aus Brauerei nnd Hotel, das 
Obstgarten ist vorhanden. umsatz bei sehr gutem Rein- ca. 25 gut eingerichtete Frem- 
Durch Zukauf zu vergrössern. verdienst. Sehr schöner, ge-|denzimmer in sich schliesst. 
Entfernung zur Station nur räumiger Laden, erstklassige Bedeutender Bierverschleiss. 
a: en — — Kühlanlagen ete. ete. — — Hoher Reinverdienst nachweisb. 


pairizierhaus : Maschinenfabrik _Posihallerei 


hochherrschaftlicher Besitz in und Eisengiesserei, best be- mit gutgehendem Gasthof in 
vornehmster Lage von Bam-|kannt und vorzüglich einge- sehr verkehrsreicher hübscher 
berg, seit über 100 Jahren | führt, in waldreicher, schöner Stadt Niederbayerns, in denk- 
Familiensitz, 3stöckig, rund Gegend in Nordbayern, mit bar bester Lage (Hauptplatz), 
20 hochherrschaftliche Wohn- grossem Umsatz u. hoh. Nutzen seit rund 30 Jahren in bestem 


räume, Diele, Bad, reichlich 
Beigelass, Stallung etc. Selten 


gediegene Bauweise, vornehme | 


Ausstattg., wertvolle Schnitze- 
reien; elektrisch Licht, Gas, 
Warmwasserheiz. und vorzüg- 
liche Oefen. — Schöner Garten 
und Hofraum. Der Besitz wird 


nur versetzungshalber billig 
verkauft u. stellt einen äusserst 
stattet. — — — — — | günstig. Gelegenheitskauf dar. 


arbeitend, mit Gastwirtschaft, | Betrieb stehend, todesfallhalber | 


Schneidesäge, 90 Tgw. Oeko- verkäuflich. Dazu gehörig ca. 


nomie, sehr gut inventarisiert 
und eingerichtet, mit hoch- 
herrschaftlicher Villa, 12schöne 
Zimmer etc, umgeben von 
herrl. Naturpark, wegen ander- 
weitiger 


Familiensitz. Erstklassige, 


Uebernahme sehr 
preiswert verkäuflich. Alter 
Sehr reichhaltiges, wertvolles 
sichere Kapitalsanlage — — lebendes und totes Inventar. 


50 Tagwerk Oekonomie, sowie 
zwei gut verzinsliche Rente- 
Geschäftshäuser. Hoher Um- 
satz und Reingewinn nach- 
weisbar. Jährlicher Bieraus- 
schank ca. 1200 Hektoliter. 
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M 21. 
Hundert Jahre Verfaſſungsſtaat in Bayern. 


Von Wolfgang Aſchen brenner. 


Je den Stürmen der napoleoniſchen Kriegszeit hat das Fürſten⸗ 
geſchlecht der Wittelsbacher den Gedanken des Verfaſſungs⸗ 
ſtaates herausgeführt zur friedlichen Entwicklung und Vollendung. 
Nach hundert Rn: mitten im Toſen des furchtbarſten aller 
Kriege der Weltgeſchichte, da republikaniſche Despotien die Völker 
mit Zerrbildern über deutſche Zuſtände betören möchten, 19 
Königshaus und Volk des Bayerlandes in ſchlichter Feier das 
Jubiläum der bayeriſchen Verfaſſung, des hundertjährigen ver⸗ 
Bcberzschten geeinten Zuſammenwirkens von Herrſcher und 

errſchten auf dem Boden der Freiheit und Geſetzmäßigkeit. 

Nächſt Sachſen⸗Weimar, das Auguſt 1816 ſeine Verfaſſung 
erhielt, iſt Bayern der älteſte Verfaſſungsſtaat in Deutſchland. 
Die bayeriſche Verfaſſungsurkunde iſt am 26. Mai 1818 in Kraft 
getreten. Die anderen ſüddeutſchen Staaten haben unmittelbar 
darauf ihre Verfaſſungen bekommen, Baden am 22. Auguſt 1818, 
Württemberg am 25. September 1819. In Sachſen wurde am 
4. September 1831 die Verfaſſung eingeführt, Preußen folgte 
am 31. Januar 1850. 

Gervinus ſpricht in ſeiner „Geſchichte des 19. Jahrhunderts“ 
den Gedanken aus, die bayeriſche Verfaſſung ſei aus Eiferſucht 
gegenüber den deutſchen Großmächten und aus dem Beſtreben, 
den badiſchen Liberalismus zu übertrumpfen, hervorgegangen. 
In Wirklichkeit iſt die bayeriſche Verfaſſung von 1818 das Er. 

ebnis einer langen Zeitperiode. Es it an ſich ſchon ſelbſtver⸗ 
dlich, daß ein Verfaſſungswerk, das nicht abgetrotzt, ſondern 
eine freie Gabe des regierenden Hauſes war, nicht un- 
vermittelt ins Leben trat, ſondern auf die Rechtsgedanken der 
Vergangenheit ſich gründet, die es zu einem zeitgemäßen Ganzen 
zuſammenfaßt. Bayern hatte in der altſtändiſchen Landſchaft 
eine zeitweiſe ſtark entwickelte Mitwirkung der Stände an den 
Staatsgeſchäften. Nach dem Auf. und Niedergang dieſer Ein- 
richtung folgte die Verfaſſung vom 1. Oktober 1808. Bayern 
hatte im Preßburger Frieden vom 26. Dezember 1805 die Sou⸗ 
veränität und die Erhebung zum Königreich erhalten; die 
Annahme der Königswürde durch den Kurfürſten wurde am 
1. Januar 1806 verkündet. Das neue Königreich mit bedeutend 
vergrößertem Landesgebiet ſprengte die altbayeriſchen Ver⸗ 
faſſungszuſtände und an deren Stelle trat die allgemeine Ver- 
faſſung von 1808. Sie war ein bedeutender Fortſchritt, genügte 
aber doch den fortgeſchrittenen Bedürfniſſen der Zeit nicht mehr 
und war hinſichtlich der Ständeorganiſation nicht brauchbar. 
Allein die Abänderung blieb in der Kriegszeit liegen. Die Ver⸗ 
zögerung iſt auch auf den Minifterpräfidenten Grafen Montgelas 
(1799—1817), den Schöpfer der inneren Staatsverwaltung und 
der Staatseinheit Bayerns, zurückzuführen, der noch bremſte, als 
durch königliche Verordnung vom 17. September 1814 ein Ver- 
faffungsausſchuß von höheren Staatsbeamten dazu berufen 
worden war, die Verfaſſung von 1808 zu revidieren und durch 
eine neue Organiſation der Verſammlung der Stände zu er⸗ 
gänzen. Das Verſaſſungswerk wurde in 22 Sitzungen geſchaffen 
und war am 26. Oktober 1815 im erſten Entwurf fertig. 
König Max I. übertrug die Ueberprüfung desſelben einem 
engeren Ausſchuß, der auch die Verfaſſungsdarlegungen des 
Kronprinzen Ludwig berückſichtigen mußte, die dieſer in 
emem Memorandum vom 9. März 1815 niedergelegt hatte. 
Dann blieb die Arbeit wiederum liegen, verzögert durch den 
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Ludwig am 2. Februar 1817 herbeigeführt wurde. „Kronprinz 
Ludwig und mit ihm alle Freunde eines wirklichen, wenn auch 
gemäßigten Verfaſſungslebens erblickten in Montgelas das vor⸗ 
nehmſte Hindernis gar Erreichung des Zieles.“ (Döberl, Ent- 
wicklungsgeſchichte Bayerns, Bd. II, Seite 475). Die weiteren 
Arbeiten wurden dann 1818 aufgenommen und vollendet. 

Die bayeriſche Verfaſſung wird mit der allgemeinen Er⸗ 
klärung eingeleitet, daß das Königreich Bayern ein fou. 
veräner monarchiſcher Staat nach den Beſtimmungen der 
gegenwärtigen Verfaſſungsurkunde“ iſt, und daß „für 
das ganze Königreich eine allgemeine, in zwei Kammern ab⸗ 
geteilte Ständeverſammlung“ beſteht, die, ſeitdem im Jahre 18.18 
die Vertretung nach Ständen in der Abgeordnetenkammer auf⸗ 
gehoben worden iſt, nunmehr Landtag heißt. Dazu wird an 
der Spitze der Einzelbeſtimmungen noch geſagt: „Der König 
iſt das Oberhaupt des Staates, vereinigt in ſich alle 
Rechte der Staatsgewalt und übt ſie unter den von ihm 
gegebenen, in der gegenwärtigen Verfaſſungsurkunde feſtgeſetzten 

eſtimmungen aus.“ l 

Damit wird der Grundcharakter des bayeriſchen Staatsweſens 
feſtgelegt: Bayern ift ein ſouveräner, konſtitutionell⸗ 
monarchiſcher Staat, in welchem die Herrſchergewalt 
den Beſchränkungen unterworfen iſt, die ſich aus der baye⸗ 
riſchen Verfaſſung ergeben. Dazu iſt dann ſpäter noch das 
Reichs recht gekommen. | 

Ein nachdrücklicher Hinweis auf die Souveränität iſt 
um ſo mehr am Platze, als ſeit der Reichsgründung eine, 
namentlich von dem jüngſt verſtorbenen Staatsrechtslehrer Laband 
vertretene unitariſtiſche ſtaatsrechtliche Theorie Verbreitung ge⸗ 
funden hat, nach welcher es im Deutſchen Reiche nur die eine 
ſouveräne Gewalt, die des Reiches, gibt und die „geſamte 
Rechtsſphäre der Einzelſtaaten zur Dispofition des verfaſſungs⸗ 
mäßig erklärten Willens des Reiches“ ſteht (Laband). Dagegen 
wird vom Standpunkt Bayerns aus geltend gemacht, daß durch 
den Eintritt Bayerns in das Reich der Satz unſerer Verfaſſung, 
daß der König alle Rechte des Staates in ſich vereinigt, nicht 
im mindeſten geändert worden iſt. Nach wie vor bleibt die 
Königsgewalt Quelle alles Rechts, welches im Lande 
gilt. „Auf der königlichen Erklärung vom 30. Januar 1871, 
welche den Bündnisverträgen für Bayern „geſetzliche Kraft und 
Geltung“ erteilte, beruht der Rechtsbeſtand des ganzen Reichs⸗ 
rechts im Königreiche. Und fo ergibt ſich denn für die Mus- 
übung der Staatsgewalt durch den König eine doppelte 
Selbſtbeſchränkung durch das beſondere bayeriſche und 
das gemeinſame deutſche Verfaſſungsrecht.“ (Bayeriſches 
Staatsrecht von Seydel Piloty, Bd. I, Seite 72.) 

Der König vereinigt als Oberhaupt des Staates alle 
Rechte der Staatsgewalt in ſich. Die Verfaſſung iſt nicht 
dem König auferlegt, ſondern vom König gegeben. Ich ge⸗ 
nieße,“ ſagte König Max I. in ſeiner erſten Thronrede an die 
Ständeverſammlung (4. Februar 1819), „heute den erhebenden 
Moment, in der Mitte von Ständen zu ſein, welche das freie 
Wort meines feſten Entſchluſſes hervorgerufen“ hat. Die 
Verfaſſung iſt ein Akt freier königlicher Initiative, ein Werk der 
Königsgewalt. Als Souverän ſteht der König über dem Staat, 
er iſt nicht ein Organ des Staates. 

„Der Zweck der ſtaatlichen Herrſchaft ſind die 
Intereſſen der Beherrſchten, nicht des Herrſchers. Das 
ideale Ziel der rechtlichen Ordnung der Staatsgewalt beſteht 
darin, die Ausübung der Herrſchergewalt im Intereſſe der Be⸗ 


allmächtigen Montgelas, deffen Sturz durch den Kronprinzen | herrſchten zu ſichern,“ jagt der Staatsrechtslehrer Dr. Löhning 
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E. ſeiner allgemeinen Staatslehre im „Handwörterbuch der 
taatswiſſenſchaften“, Bd. 7, S. 705) und fügt an einer an- 
deren Stelle hinzu: „Als Inhaber der Herrſchergewalt hat der 
Monarch Rechte und Pflichten, die ihm nur zuſtehen um 
der Beherrſchten willen, die von ſeinen perfönlichen Be⸗ 
dürfniſſen und Intereſſen unabhängig find oder doch fein ſollen. 
Sie gehen deshalb auf Grund der Rechtsnormen und unabhängig 
von ſeinen Willenserklärungen auf denjenigen über, der ihm in 
der Herrſchaft nachfolgt. Trotz des Wechſels des Subjekts bleiben 
fie beſtehen.“ (Seite 709.) Dieſe ſchönen Gedanken finden in 
der verfaſſungsmäßigen Ordnung des Staatslebens in Bayern 
einen befriedigenden Ausdruck und ſind weſentlicher Inhalt auch 


des e 
ie Krone mit ihren Sou veränitätsrechten leitet 


die Staatsgeſchäfte, ſie iſt frei in der Ernennung ihrer Miniſter, 


ſie hat die Exekutive und Verwaltung, iſt jedoch gebunden 
durch Geſetzgebung und Budgetrecht, auf welchen Gebieten der 
Landtag ein verfaſſungsmäßig geordnetes Mitwirkungsrecht be⸗ 
— on allen Faktoren im Staate unabhängig ift die Recht ⸗ 
prechung. | 
Die Beſtimmungen der Verfaſſungsurkunde über die Thron- 
folgeordnung erklären: Die Krone ift erblich im Mannes. 
ſtamme nach dem Rechte der Erſtgeburt und der agnatiſch⸗line⸗ 
aliſchen Erbfolge. Die letztere iſt bereits einmal wirkſam ge⸗ 
worden; beim Erlöſchen der Linie des Königs Max II. ift die 
Luitpoldiniſche Linie mit König Ludwig III. am 5. November 1913 
zur Herrſchaft gelangt. In der Thronfolgeordnung iſt 1913 eine 
weſentliche Aenderung erfolgt. Es wurden in der Verfaſſung 
Vorkehrungen getroffen, um die 27 jährige Regentſchaft zu 
beendigen und die Wiederkehr eines ſolchen unhaltbaren Zuſtandes 
abzuwenden. Bei Titel 2, § 21, der von der Regentſchaft handelt, 
wurde ein zweiter Abſatz angefügt, worin es heißt: „Iſt die 
Reichsverweſung wegene ines körperlichen oder geiſtigen 
Gebrechens des Königs, das ihn an der Ausübung der 
Regierung hindert, eingetreten, und beſteht nach Ablauf von 
zehn Jahren keine Ausficht, daß der König regierungsfähig 
wird, ſo kann der Regent die Regentſchaft für beendigt und den 
Thron als erledigt erklären. Der Landtag iſt unverzüglich ein⸗ 
. es find ihm die Gründe, aus denen ſich die dauernde 
egierungsunfähigkeit ergibt, zur Zuſtimmung anzuzeigen.“ Dieſe 
neue Beſtimmung wurde in der Abgeordnetenkammer am 30. Dt- 
tober 1913 mit 122 gegen 27 ſozialdemokratiſche und demokratiſche 
Stimmen, in der Reichsratskammer am 4. November einſtimmig 
angenommen. Am 5. November vollzog ſich der Thronwechſel, 
am 8. November fand die Eidesleiſtung König Ludwig III. ſtatt. 
Die neue Verfaſſungsbeſtimmung iſt einfach, klar und des ig ge⸗ 
rechtfertigt. Bei der Eidesleiſtung ſagte der König: „Es iſt zu 
beklagen, daß nicht rechtzeitig durch entſprechende Maßnahme 
der Entſtehung eines Zuſtandes vorgebeugt worden iſt, der auf 
die Dauer unvereinbar mit dem monarchiſchen Gedanken 
und dem Staatswohl zu erachten iſt.“ In dieſen Worten 
aus Königs Mund iſt die Begründung der Verfaſſungsänderung 
von autoritativſter Seite gegeben und es ſind damit die Ein⸗ 
wände gegen die lange Dauer der Regentſchaft, welche in der 
Zentrums publiziſtik und namentlich in der „Allgemeinen Rund⸗ 
ſchau“ immer erhoben worden waren, beſtätigt. Die Regentſchaft 
als dauernde Einrichtung iſt ein Unglück; das lebendige Legi⸗ 
timitätsprinzip, der monarchiſche Gedanke verlangen, daß an der 
Spitze des Königreichs regierungsfähige Monarchen ſtehen. Es 
iſt gerade im Weltkrieg erhärtet worden, wie notwendig es war, 
wieder normale Herrſchaftsverhältniſſe herbeizuführen. 

Das Budgetrecht gilt gemeinhin als das weſentlichſte 
Recht der Volksvertretung, durch deſſen Gebrauch ſie auf die 
Miniſter einen Druck und dadurch auf die Führung der Herrſcher⸗ 
gewalt Einfluß ausüben kann. Das iſt auch in Bayern möglich, 
aber für den Parlamentarismus bietet das bayeriſche 
Budgetrecht keinen Hebel. Entgegen der belgiſch⸗franzöfiſchen 
Doktrin des Parlamentarismus iſt das bayeriſche Budgetrecht 
hiſtoriſch aus den finanzrechtlichen Zuſtänden Bayerns, der 
früheren landſtändiſchen en heraus entwickelt und für 
die neuzeitlichen Verhältniſſe geſtaltet worden. In Bayern iſt 
das Budget nicht, wie im Reiche und in Preußen, ein formelles 
Geſetz, ſondern ein Wirtſchaftsplan, ein Verwaltungs⸗ 
akt, gegenüber dem die Gebundenheit des Landtags feſtſteht. 
Es ſteht der Landtag dem Budget nicht gegenüber wie einem 
Geſetz, das er annehmen oder ablehnen kann. Dem Landtag 
wird „die genaue Ueberſicht des Staatsbedürfniſſes“ vorgelegt, 
um es zu prüfen, zu dem Zweck, nach der Höhe des order; 


niſſes die nötigen Mittel zu bewilligen. Darüber iſt im 
Hon viel geſtritten worden. In der Zentrumsfraktion hat es 
eit 1869 nicht an Befürwortern der Budgetverweigerung gefehlt, 
weil man kein anderes Mittel fand, bei der Dispoſitionsunfähig⸗ 
keit der Krone unter König Ludwig II. die liberalen Miniſterien 
um Rücktritt zu bewegen. Der Sozialiſtenführer Grillenberger 
ſagte ſpäter einmal in der Abgeordnetenkammer: „ das 
Bewilligungsrecht einen Sinn haben ſoll, ſo muß ihm gegenüber 
auch ein Ablehnungsrecht ſtehen“ (Abgeordnetenkammer, Seſſion 
1895/96, Stenogr. Bericht Band V, S. 351). Das iſt in An. 
ſehung des bayeriſchen Budgets nur bedingt richtig. Vorſchrift 
iſt die e Vorlage einer „genauen Ueberſicht des 
Staatsbedürfniſſes“ (Titel 7 § 4 der Verfaſſung), die nach dem 
durch das Miniſterium Abel herbeigeführten Verfaſſungsverſtänd⸗ 
nis von 1843 das geſamte, beſtimmt vorherzuſehende Staats. 
bedürfnis und alle irgend zu erwartenden Staats einnahmen 
„vollſtändig und nachhaltig evident ſtellen“ muß. Die Budget. 
prüfung iſt beſchränkt. Der Landtag iſt gebunden, die Mittel 
zu bewilligen für die im Staate beſtehenden ſtaatsrechtlichen 
Verpflichtungen (Zivilliſte, Ausgleichsbeträge an das Reich, Staatz. 
ſchuld, Vertragsverpflichtungen), für die einmal ale 
dauernden Staatseinrichtungen und zur Durchführung der Geſetze, 
für die weitere Leiſtung von Raten bis zur Geſamtſumme für 
bewilligte einmalige Ausgaben, für neue notwendige und vom 
Landtag anerkannte Staatszwecke. Frei ift der Landtag bin 
ſichtlich der Staatsbedürfniſſe, die vorübergehender Natur find, 
hinſichtlich der Neuforderungen für dauernde Staatsausgaben, 
für dauernde Bedürfniſſe, über deren Notwendigkeit, Ausgeſtaltung 
und Art der Befriedigung der Landtag abweichend von der 
Regierung urteilt, und hinſichtlich wünſchenswerter, aber nicht 
notwendiger Forderungen. Auf dieſem Boden wird das Budget: 
recht in Bayern wirkſam. Da aber in all dieſen Fragen die Jnter 
eſſen der Wahlkreiſe ins Spiel kommen können, iſt es eine ſubtile 
Sache, bei Konflikten mit Miniſterien Poſten herauszufinden, bei 
denen eine Ablehnung nicht mit den Auffaſſungen der Wahl. 
kreisintereſſen kollidiert. So iſt demgemäß die Anwendung dei 
Budgetrechts im Kampfe immerhin auch in dem übrig gebliebenen 
Raume nicht ſo einfach. | 

Eine Ablehnung des Budgets im ganzen iğ nach 
bayeriſchem Staatsrecht ausgeſchloſſen. Die 5 
des Landtags hat ſchon oft gegen das Finanzgeſetz Bug 
Dieſes ift bloß eine ſtatiſtiſche Zuſammenfaſſung der ſchon be 
willigten Einzeletats und enthält dazu noch eine Reihe von 
Vorſchriften, welche die Regierung binden. Die Ablehnung des 
Finanzgeſetzes würde daher nur das Gegenteil des Zweckes der 
Oppoſition erreichen und die Regierung freimachen von den 
Bindungen des Finanzgeſetzes, während ſich an den bewilligten 
Etats nichts meir ändert. Im Jahre 1843 ift ohne ein Finanz 
geſetz gewirtſchaftet worden. 

Die Regelung des Staatskirchenrechts hat gleich 
beim Erlaß der Verfaſſung die ſchwerſten Anfechtungen erfahren 
durch das Placetum regium in der Verfaſſung und 
Einſchiebung des Religionsediktes, welches das Plage 
wiederholt und auch ſonſt noch Beſtimmungen enthält, die gegen 
das vorher ratifizierte Konkordat verſtoßen. Bei der erſten 
Eidesleiſtung auf die Verfaſſung (4. Februar 1819) weigerte fid 
der Erzbiſchof Frhr. v. Gebſattel von München und Freiin 
einen bedingungsloſen Eid zu ſchwören; er werde die Verfaſſun 
nur im Sinne der päpſtlichen Allokution vom 2. Oktober 1818 
beſchwören, daß das Religionsedikt nicht verbindlich fei für die 
Katholiken. pa Uebereinkunft mit der Regierung erklärte der 

iſte den Eid nur unter der Bedingung, daß der⸗ 


gelegt durch eine Fraktionserklärung, worauf 


dann 
Dr. v. Wehner eine Interpretation des Plazet,z gab, 
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die weſentlich von der Regierungspraxis in Konfliktszeiten ab- 
weicht. (Stenogr. Ber. Seite 160/61.) 

Der Minifter ftellte als das Verfaſſungserfordernis (Tit. IV, 
8 9, Abſ. 5) auf, daß Geſetze, Verordnungen und jonflige An- 
ordnungen der Kirchengewalt nicht ohne vorgängige Einſichtnahme 
und das Plazet des Königs verkündet und vollzogen werden 
dürfen. Die Beſtimmung über die Verkündigung gab der Miniſter 
ohne weiteres preis; ſie ſei „durch die völlig geänderten Ver⸗ 
hältniſſe gänzlich überholt“. Die geſteigerte Oeffentlichkeit nament. 
wi infolge der Entwicklung der Preſſe habe es mit ſich gebracht, 
daß kirchliche Anordnungen längſt in der ganzen Welt bekannt 
find, ehe eine amtliche Veröffentlichung der betreffenden Erlaſſe 
in Bayern erfolgt und ehe deshalb die Anwendung des Plazets 
überhaupt nur in Frage kommen kann. „Die verfaſſungsmäßigen 
6 haben ſo in dieſer Hinſicht ihre Bedeutung 
verloren.“ ; 

Dagegen ftellte der Miniſter das Plazet als notwendig für den 
ſtaatlichen Vollzug kirchlicher Konſtitutionen hin. Die Staats- 
regierung ſieht das Placetum regium an als das Korrelat der 
Schutzpflicht, welche dem Staate der Kirche gegenüber obliegt. 
Die Schutzpflicht würde dann zeſſieren, wenn ein dem Placetum 
regium unterliegender Erlaß vor der Veröffentlichung ſeitens der 
Biſchöfe des Landes das Plazet nicht gefunden hat. Die Folge 
wäre, daß die weltliche Gewalt zum Vollzuge eines ſolchen nicht- 
plazetierten Erlaſſes nicht mitwirken darf. Die Erteilung des 
Plazets beſeitigt das verfaſſungsmäßige Hindernis für den Vollzug. 

Die Auffaſſung des Kultusminiſters Dr. v. Wehner iſt, daß 
die Art und Weiſe, wie das Placetum regium in Bayern gehand⸗ 
habt wird, mit dem katholiſchen Dogma nicht im Widerſpruch 
ſteht. Er ſagte, die Regierung beſtreitet nicht, daß die vom 
Apoſtoliſchen Stuhle oder unter ſeiner Autorität zur Leitung der 
Kirche erlaſſenen Konſtitutionen auch für das Gewiſſen der 
bayeriſchen Katholiken ſchon mit der Verkündigung in Rom ver⸗ 
bindlich find. Die bayeriſche Regierung geſteht demnach auch den 
nichtplazetierten Konſtitutionen des Apoſtoliſchen Stuhles für das 
interne Forum volle Kraft und Gültigkeit zu. Sie iſt ver⸗ 
faſſungsmäßig nur gehindert, zum äußeren Vollzug ſolcher nicht⸗ 
plazetierter Erlaſſe der Kirche den weltlichen Arm und damit 
die ſtaatlichen Zwangsmittel zur Verfügung zu ſtellen. 

Bemerkenswert war die Interpretation, welche im Anſchluß 
daran Kultusminiſter Dr. v. Wehner der Schutzpflicht des Staates 
ab. Nach Verfaſſung und Religionsedikt darf die geiſtliche 

ewalt in ihrem eigentlichen Wirkungskreiſe nicht gehemmt 
werden. Verweigerte die Staatsregierung einem kirchlichen 
Erlaſſe, der innerhalb des eigentlichen Wirkungskreiſes der geift- 
lichen Gewalt ſich bewegt, das Plazet, dann würde ſie nicht im 
Sinne der Verfaſſung handeln.) Der Minifter ließ übrigens 
durchblicken, daß man gründlicher Abſtellung der Be- 
ſchwerden nicht abgeneigt iſt. „Dieſes Prüfungsrecht iſt 
in anderen Staaten anders geregelt und kann vielleicht auch in 
ern im Laufe der Zeit einmal anders geordnet werden“, 


meinte der Miniſter. | 

Damit wird die Verfaſſungsreviſion geftreift. Darüber 
ein kurzes Wort. Die bayeriſche Verſaſſung iſt als Ganzes wohl 
gelungen und hat Bayern eine ruhige und ſichere Entwicklung 
gebracht. Sie iſt nicht vollkommen und trägt Spuren einer 
langjährigen Kompromißarbeit an iý. Von einer Total⸗Reviſion 
kann aber keine Rede ſein, wenn ſie auch wünſchenswert wäre, 
um eine ſachliche und formelle Einheitlichkeit herzuſtellen, Ver⸗ 
altetes abzuſtreifen und neuzeitliche Bedürfniſſe e e 
Ob dazu ein Parlament heutzutage imſtande wäre? ſolches 
Monumentalwerk kann nur die Arbeit weniger ſein. Und dann 
muß Bedacht darauf genommen werden, daß in Bayern zur 
Abänderung der Verfaſſung und der vielen Verfaſſungsgefetze 
eine Zwei ⸗Drittel-⸗Mehrheit notwendig ift, was die Ber- 
faſſungsreviſion weſentlich erſchwert. Daß Teil Aenderungen 
kommen werden, kann man aus der Erörterung der Abge⸗ 
ordnetenkammer in dieſer Seſſion über die ſozialdemokratiſchen 
Berfaſſungsanträge, welche die Einführung der Republik be- 
zweckten, entnehmen. (Sitzung der Abgeordnetenkammer vom 
19. Dezember 1917.) 

Der Grundgedanke der bayeriſchen Verfaſſung iſt in dem 
eingangs erwähnten Memorandum des Kronprinzen Ludwig in 
ſchͤnen Worten zum Ausdruck gekommen. Der Kronprinz 
wünſchte eine Verſaſſung, die vor allem dem Volke Rechte gibt, 


1) Es iſt dies das Fazit der miniſteriellen Ausführungen über die 
Vlazetierung der Antimoderniſten⸗Enzyklika „Pascendi Dominici gregis“. 
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damit ſich die Anhänglichkeit an den Thron auf Liebe 
und Einſicht gründe. Und er meinte: „Wenn einmal ſeine 
Verfaſſung mit dem Bayer verwebt ſein wird und wenn einmal 
die Jugend ſie gleichſam mit der Muttermilch eingeſogen haben 
wird, dann erſt wird ſich ihre Wirkung herrlich zeigen. Lange 
Zeit braucht es, bis die Eiche erwachſe; dann iſt ſie tief ge⸗ 
wurzelt, wankt aber im Sturme nicht.“ (Heigel, „Quellen und 
Abhandlungen zur neueren Geſchichte Bayerns“, S. 388.) 

Das find herrliche, ſtaatsmänniſche Worte. König 
Ludwig I. hat in dieſem Sinne regiert, Großes geſchaffen und 
ſich unſterblich gemacht. Heute führt das Szepter im Lande des 
großen Königs Enkel König Ludwig III. Am 8. November 
1913 kleidete dieſer bei der Eidesleiſtung ſein grundſätzliches Re⸗ 
gierungsprogramm in die Worte: „Möge es mir beſchieden ſein, 
die ernie kulturelle und wirtſchaftliche Entwicklung, die 
Bayern in den letzten Jahrzehnten genommen hat, in gemein⸗ 
ſamer Arbeit mit der Volksvertretung fortzuführen. Für all 
mein Tun aber wird das Wohl meines teuren Volkes die Richt⸗ 
linie bilden.“ 

Das iſt der Geiſt des großen Königs, dem König Ludwig III. 
als ſeinem erhabenen Vorbilde nachſtrebt. Beim Eintritt Bayerns 
in das zweite Jahrhundert ſeines Verfaſſungslebens iſt es einem 
Könige anvertraut, der den Verfaſſungsſtaat hochhält und nur 
durch das enge Zuſammenwirken von König und Volk 
die gedeihliche Förderung aller geiſtigen und materiellen Güter 
zum Wohle des Vaterlandes erſtrebt. Gott ſchütze den König 
und führe ſeine edlen, volkstümlichen Abſichten und ſeine treue, 
umfichtige, auf einer eingehenden und beherrſchenden Sachkunde 
geſtützte Arbeit zum ſegensvollen Gelingen! 


SITITLITITLITICF III DIS NN 


Das nierte Kriegsjahr. 


Wochenſchau von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Der Zwiſchenakt. 

3 die Zuſchauer im Theater Pauſe nennen, iſt auf der 
anderen Seite des Vorhanges eine Zeit der anſigge Arbeit, um 
alles für den folgenden Akt bereit zu machen. I die Pauſe 
auf den Schlachtfeldern diesmal ungewöhnlich lang wird, laſſen 
manche Toren auf der Gegenſeite ſich einreden, die deutſche Stoß⸗ 
kraft ſei erſchöpft. Aber die vernünftigeren und ehrlicheren Be⸗ 
obachter ziehen die Bolgerung, daß Hindenburg etwas recht 
Großes plane, weil er ſo viel Zeit zur Vorbereitung brauche. 
Die feindlichen Führer und Truppen kommen während des 
Zwiſchenaktes erſt recht nicht zur Ruhe. Die Umgruppierung, 
die auf jede Niederlage folgen muß, macht ihnen viel Sorge 
und Arbeit; dazu kommen noch die fortgeſetzten Vorſtöße zur 
. von wertvollen Stellungen mit dem gewohnten 
Ergebnis: nichts erreicht und neue Verluſte! 

Wenn man den Deutſcheu nicht beikommen kann, ſo haſcht 
man nach billigeren Lorbeeren im Kampfe gegen die Neutralen. 


Die Schweiz in der Klemme. 

Wie England die Skandinavier und die Holländer zu 
knechten ſucht, ſo preſſen Frankreich und Nordamerika die armen 
Schweizer. Die brauchen Brot und Kohle. Deutſchland macht 
die beſtmöglichen Zugeſtändniſſe für die Sicherheit der Getreide⸗ 
ufuhr aus Amerika für die Schweiz, aber der emeritierte Welt- 
friedensprediger Wilſon ſtellt jedesmal neue Bedingungen zu 
Ehren ſeiner Kriegsflagge oder ſchreibt neue Routen vor, damit 
das deutſche Entgegenkommen vereitelt werde. Wenn die Schweiz 
mit uns einen neuen Kohlenvertrag ſchließen will, fo find wir 
bereit unter der einzigen Bedingung, daß die nötige Kontrolle 
ermöglicht werde, damit nicht gerade die deutſche Kohle verwertet 
wird in den Werkſtätten, wo man Kriegsmaterial für Frankreich 
verfertigt. Eine ſolche Kontrolle wäre nichts Ungewohntes, 
ſondern nur ein beſcheidenes paritätiſches Seitenſtück zu der 
weitergehenden surveillance, welche die Entente in der Schweiz 
ſchon ſeit Jahren hat. Aber quod licet Iovi, non licet bovi; die 
Schw beſchwören uns, auf die Kontrolle zu verzichten, um 
ihnen Nackenſchläge zu erſparen. Gutmütig, wie wir find, lafen 
wir fünf gerade ſein und ſagen: Wenn Frankreich auch das 
ſeinerſeits verſprochene Quantum Kohlen liefert, ſo wollen wir 
machen, daß die Kontrebande mit franzöfiſchen Kohlen fabriziert 

; wir verlangen alſo ſchließlich nur den Nachweis, d 
a. wirklich jo und fo viel Kohlen liefert. So wird der 

ag aufgeſetzt. Aber während der Unterzeichnung kommt 
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das Veto des franzöſiſchen Geſandten. Die Schweiz bittet 
um Aufſchub bis zum 22. Mai, bis dahin hofft fie 
das „Mißverſtändnis“ in Paris aufzuklären. Dort fehlt es aber 
nicht an der Kenntnis, ſondern am guten Willen. Frankrei 

will ſich nicht auf ſein Kohlenverſprechen feſtnageln laſſen, un 

das um ſo weniger, als es bei der eigenen Kohlennot und bei 
der Beſchießung der Zechen von Bethune ſchwerlich regelmäßig 
liefern kann. Die Not des Nachbarn mag den ſentimentalen 
Boche rühren, die Pariſer Machthaber nutzen lieber die Zwangs⸗ 
lage der Schweiz rückſichtslos aus. Unterdeſſen wird in aller 
Welt weiter verkündigt und zumeiſt auch geglaubt, die Entente 
ſei die Pflegemutter der kleinen Nationen und Deutſchland der 
kinderfreſſeriſche Moloch. 

Die Schreckens herrſchaft in Irland. 

Auch die Iren können ihrem alten langen Klageliede über 
den „Schutz der Kleinen“ neue Strophen hinzufügen. General 
French, der in Südafrika das Unterdrücken gelernt hat, ſoll in 
Irland die Kirchhofsruhe herſtellen und beginnt mit der Ver⸗ 
Zap des parlamentariſchen Führers Dr. Dillon und anderer 

äupter der Sinnfeiner⸗Bewegung. Wie ſich der „Kulturkampf“ 
auf der grünen Inſel entwickeln wird, intereſſiert uns nicht allein 
aus altem Mitleid mit dem ſeit Jahrhunderten mißhandelten 
Volke, ſondern auch in der aktuellen kriegspolitiſchen Berechnung, 
die ein engliſcher Militär in die Formel gefaßt hat: Um eine 
Brigade iriſcher Rekruten aufzubringen, werden mindeſtens drei 
Divifionen ausgebildete Truppen verbraucht. Der Verſuch, den 
Dienſtzwang auf Irland auszudehnen, war offenbar ein grober 
Mißgriff, für den man als mildernden Umſtand nur die ſchlimme 
Notlage des engliſchen Heeres geltend machen kann. Der Wider⸗ 
ſtand des iriſchen Volkes war zu erwarten. Er bringt für die 
Wehrkraft des britiſchen Reiches die ſchwerſten Nachteile und 
wirkt ſogar lähmend auf die Hilfe von Amerika. Das gleichzeitige 
Angebot von etwas Home Rule ließ erkennen, daß Lloyd George 
die iriſche Volksſeele gar nicht kennt. Wenn jetzt davon geredet 
wird, man wolle Home Rule für alle Teile des Vereinigten 
Königreiches einführen, alſo auch für Schottland, Wales und 
Oldengland, ſo iſt das wohl nur ein Manöver zur Verſchleierung 
des Rückzuges aus der Sackgaſſe. 
Das deutſch⸗öſterreichiſche Bündnis. 
, Das Gegenteil des Erftrebten hat auch Herr Clemenceau 
erreicht, als er mit dem gefälſchten Kaiſerbrief an die Rampe 
ſprang. In das deutſchöſterreichiſche Bündnis folte ein Keil 
getrieben werden; es iſt ein neuer Kitt geworden. Statt des 
erſehnten Abbruchs erleben die Feinde den Ausbau der Solidarität 
der Mittelmächte. Ueber die Richtlinien, die bei der jüngſten 
Begegnung der Monarchen und der Staatsmänner vereinbart 
worden find, konnten bisher noch keine poſitiven Einzelheiten 
mitgeteilt werden, aber man hat von vornherein gefliſſent⸗ 
lich p eingelegt gegenüber der Verdächtigung, die 
nach den feindlichen Gewohnheiten zu erwarten war: als 
ob die Erweiterung und Vertiefung des Bundesverhältniſſes 
irgend einen aggreſſiven Charakter habe. Auch die 
wirtſchaftspolitiſche Annäherung fol nichts Exkluſtves oder 
Feindſeliges an ſich haben, was fie mit dem angedrohten Wirt⸗ 
ſchaftskriege der Entente auf eine Stufe ſtellen könnte. Dieſe 


vorgängige Richtigſtellung ift begründet und gut; man darf ſich 


nur keine große Wirkung gegenüber der feindlichen Lügenkunſt ver- 
ſprechen. Wir wollen das Haus ausbauen nach unſeren Bedürfniſſen 
und unſerem Geſchmack, ohne uns durch das fremde Gerede beirren 
zu laffen. Nicht die Rückſicht auf die Feinde, ſondern die eigene 
Klugheit muß zum Maßhalten führen. Wenn ſchon in der 
inneren Politik die Ideen ſich den Maßſtab der praktiſchen Durch⸗ 
führbarkeit gefallen laſſen müſſen, ſo iſt bei zwiſchenſtaatlichen 
Verträgen erft recht zu prüfen, was den natürlichen und pſychiſchen 
Verhältniſſen auf beiden Seiten entſpricht und ſomit die Gewähr 
des dauernden, ungeſtörten Einvernehmens bietet. Der glorreich 
erprobte Waffenbund läßt ſich leichter ausbauen, als die Wirt⸗ 
ſchaftsgemeinſchaft, bei der tauſend divergierende Intereſſen und 
Stimmungen zu berückſichtigen find. Als Inſchrift über dem 
Beratungstiſch empfiehlt ſich der alte Spruch: In necessariis 
unitas etc. 
Von den inneren Sorgen. | 

Die „kritiſche“, Erörterung die ſich an die ukrainiſchen Zwiſchen⸗ 
fälle geknüpft hatte, it vorläufig verhallt. Das preußiſche 
Wahlrecht und die Reichsſteuerfragen kommen in den 
Vordergrund. 

Die dritte Lefung der Wahlgeſetze im Abgeordnetenhauſe 
hat keine Verſtändigung gezeitigt, aber einen Torſo. Abgelehnt 


wurden wiederum die Sicherungsanträge des Zentrums, ab- 
gelehnt auch der nationalliberale Antrag auf zwei Zuſatzſtimmen, 
und ſchließlich ſogar abgelehnt das Pluralwahlrecht des Aus. 
ſchuſſes, das in der zweiten Leſung eine Mehrheit gefunden 
hatte. Die umfangreiche Hülle wurde angenommen, der Kern 
fehlt darin. Das fieht wie eine Verſchlimmerung der Lage aus; 
doch kann gerade aus den Ruinen neues Leben blühen. Die 
Sicherungstaktik des Zentrums hat einen bedeutſamen Erfolg 
errungen durch den Beitritt der ganzen nationalliberalen Fraktion. 
Die gähnende Lücke in dem Hauptparagraphen vom Wahlrecht iſt 
ein Zwangsmittel zur Verſtändigung. Fur das Abgeordnetenhaus 
wäre es eine Demütigung, wenn es die Ausfüllung wegen eigener 
Hilflofigkeit dem ſelbſt reformbedürftigen Herrenhaus überlaſſen 
müßte. Die Regierung hat ihre Hoffnung auf die Hilfe vom Herren. 
haus offen ausgeſprochen und zugleich in aller Form erklärt, daß 
fie, wenn nicht in gemeſſener Friſt eine Verſtändigung auf der 
Grundlage des gleichen Wahlrechts erfolge, zur flöſung 
ſchreiten werde zu einem Zeitpunkt, der der Kriegslage entſpräche. 


In den Steuerteig iſt ein neuer Gährſtoff K durch 
die Anregung, auch die höheren Einkommen und Vermögen ſchon 
jetzt, gleichzeitig mit der indirekten Belaſtung, zu den Reichs⸗ 
bedürfniſſen heranzuziehen. Dafür ſpricht das finanzielle Be 
dürfnis, da die vorgeſchlagenen indirekten Steuern nicht ſofort 
und nicht in ausreichender Höhe die Kaſſe füllen, und ferner die 
ſozialpolitiſche Rückſicht auf die ausgleichende Gerechtigkeit. Be- 
denklich wird aber die Sache durch den natürlichen Widerſtand 
der einzelſtaatlichen Regierungen gegen jeden Eingriff in die 
Einkommen. und Vermögensſteuer, die das Rückgrat der Staats⸗ 
finanzen bilden. Es wird nicht leicht ſein, eine zweckmäßige 
Formel zu finden für den Zuwachs an Einkommen, deſſen 


Beſteuerung von Reichswegen die Einzelſtaaten ebenſo tolerieren 
könnten, wie die Reichsabgabe vom Vermögens zuwachs und 
Kriegsgewinn. Die Improviſation von tiefgreifenden Stener- 
geſetzen hat ja überhaupt ſchon Schwierigkeiten und Gefahren. 
Wer die Steuern zahlen muß, iſt nicht zu beneiden, aber wer 
die Steuergeſetze ſchaffen muß, auch nicht. 


Haydns „Schöpfung“. 


ernab vom schillernden Strom der Mengen, 
Die in den strahlenden Saal sich drängen, 
Ein Einsamer in der Ecke stand 
Mit den Händen tastend an der Wand, 
Das Haupt wie ein strenger Mönch gesenkt, 
Der den Flitter verachtend Erhabenes denkt. 


AN die Fluten von Licht, die an blühenden Wangen, 
In sprühenden Augen sich verfangen; 
All den Glanz, der an rauschender, leuchtender Seide, 
An wallendem Baar, an goldnem Geschmeide, 
An Trompeten und Geigen sich blendend bricht, 
Der Blindgeborene sieht ihn nichl. 
Drum wie ein Wandrer zur Quelle sinkt, 
Um so heisser er heute die Töne !rink}, 
Die labend ihm perlen ans lechzende Ghr, 
Dass weit sich Öffnet das innere Tor. 
Als nun in der „Schöpfung“ die Schleier zerrissen 
Yon chaotischen, wüsten Finsternissen; 
Als nach hohlen, geheimnisvollen, düstern 
Akkorden, nach spannendem bangem Flüstern 
Aus dem Chore jauchzend es flammt und bricht 
Von Trompeten umschmelterl: „Und es ward Licht!“, 
Dass in jeder Seele, die's gehört, 
Es tausend Sonnen heraufbeschwört: 
Da bricht aus des Auges totem Meer 
Dem Blinden die Träne wonnenschwer. 


Kein Mensch hat Ihn darnach gefragt, 

Er hät’ es so gern einem jeden gesagt: 

Um was ich gefleht in Nacht und Grauen, 

Jst gewährt; nur einmal das Licht zu schauen. 


Martin Mayr. 
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Was ſoll aus Albanien werden? 


Von Friedrich Ritter v. Lama, Füſſen. 

Moll hauptſächlich infolge der eifrigen Werbetätigkeit des ver- 
| ſtorbenen bulgariſchen Geſandten am Berliner Hofe, des 
Herrn Rizow, vertraten angeſehene Blätter ſeit geraumer Zeit 
eine Aufteilung Albaniens. Ausdauernd und eifrig war Rizow 
für den Gedanken eingetreten, Serbien und Griechenland für die 
Abtretung ihrer künftig an Bulgarien fallenden Gebietsteile da⸗ 
durch zu entſchädigen, daß ihnen geſtattet würde, ſich auf Alba⸗ 
niens Koſten ſchadlos zu halten. Dafür iſt der bulgariſche Staats⸗ 
mann auch in ſeinem kurz vor ſeinem Tode erſchienenen Atlas 
des Balkans eingetreten, ohne, ſoweit erſichtlich, auf nennens⸗ 
werten Widerſtand geſtoßen zu ſein. Zwar hat die bulgariſche 
Regierung erklärt, daß ihre balkaniſchen Zukunftspläne ſich nicht 
mit denen ihres Berliner Vertreters decken, doch geſchah es in ſo 
allgemeiner Weiſe, daß nicht hervortritt, ob damit die Albanien⸗ 
pläne Rizows gemeint ſeien oder nicht. 

Wenn wir uns die Gründe vor Augen halten, aus denen 
allein ſchon die verbündete Nachbarmonarchie ein unbeſtreitbares 
und unveräußerliches Intereſſe an einer den freien Zutritt zum 
Meere verbürgenden Geſtaltung des Oſtufers der Adria befitzt, 
dann müßte der Aufteilungsgedanke für uns hinfällig ſein. Wir 
wollen aber ganz von dieſer einſeitigen Beurteilung abſehen und 
mehr das gemeinſame Intereſſe zu Wort kommen laſſen. 

Was den Entſchädigungsgedanken betrifft, ſo wäre 
fraglos ſeine Anerkennung ſoviel wie ein Freibrief zur endloſen 
Hinziehung des Kriegszuſtandes gegenüber einem Staate, der im 
Vertrauen auf den ruſſiſchen Rückhalt einen ſehr großen Teil der 
Verantwortung am Weltkriege trägt. Es wäre jener Freibrief, 
den unſere Staatsmänner wiederholt abgelehnt haben. 

Man darf ein Land wie Albanien, das ſich in dieſem Kriege 
neutral verhielt, ja, deſſen männliche Bevölkerung großenteils auf 
unſerer Seite gegen Italien kämpft, nicht zugunſten feines Tod 
feindes Serbien, jenes ewigen Elementes der Beunruhigung auf 
dem Balkan, deſſen Bundestreue Bulgarien zum eigenen Schaden 
ſo gründlich kennen lernte, preisgeben. Sollte Serbien wirklich 
deswegen von uns niedergeworfen worden ſein, um es für all 
das noch durch eine Gebietserweiterung nach der angeſtrebten 
Adria hin zu entſchädigen, durch welche die im Friedensſchluſſe 
mit Rußland und der Ukraine, in den amtlichen Erklärungen 
über Litauens, Polens uſw. Zukunft anerkannten Grundſätze des 
nationalen Zuſammenſchluſſes verneint würden? Weshalb ſoll 
gerade der albaniſchen Nation dieſes Recht vorenthalten 
werden? Soll, was dem Bundesgenoſſen Bulgarien in der 
Dobrudſcha und in Mazedonien recht iſt, dem Freunde Albanien 
nicht billig ſein? Iſt mit Grund anzunehmen, daß der bisher 
unverſönliche Feind durch ſolche Löſung dauernd befriedigt wäre? 
Müſſen alle diefe Umſtände nicht vielmehr unſere Forderung aufs 
neue beſtärken, auf dem auf der Londoner Botſchafterkonferenz 
hartnäckig erkämpften Gedanken der Selbſtändigkeit Albaniens 
nun erſt recht zu beſtehen? 

Man wendet ein, Albanien hat ſich als nicht lebens⸗ 
fähig erwieſen. Woran liegt dies aber? Einerſeits ſchufen es 
die widerſtrebenden Intereſſen der in London vertretenen Mächte 
als ein lebensunfähiges Wirtſchaftsgebilde, wobei ſie es auch 
noch ſeiner wahren ethniſchen Grenzen beraubten, anderſeits 
war feine innere ſtaatliche Organiſierung noch nicht einmal im 
Rohbaue fertig, als das Land ue Tummelplatz der politiſchen 

enbuhlerſchaft von ſechs Großmächten und ihrer Gruppierungen 
wurde. Die meiſten von ihnen benützten ihr Schutzrecht, indem 
ſie ſich Albaniens als eines Mittels zur Bekämpfung feindlicher 
wirtſchaftlicher oder politiſcher Intereſſen bedienten. Wo iſt das 
Land, das unter ſolchen Umſtänden die Probe beſtanden hätte? 
Es wäre übrigens ſehr dankenswert, wenn zur Ehrenrettung 
Albaniens und ſeines erſten Fürſten Oeſterreich⸗Ungarn, durch 
keine Rückſicht mehr gebunden, heute die damaligen Vorgänge 
in Durazzo vor aller Welt enthüllend, der Oeffentlichkeit auch 
dieſen Einblick in die damalige Bundestreue Italiens gewährte! 
Das Londoner Abkommen der Botſchafterkonferenz iſt heute 
inſoferne zerriſſen, als unſere Verpflichtung auf die Einzelheiten 
egenüber den vier uns feindlichen Großmächten nicht mehr be⸗ 
ht; ſolchen Verträgen hat der Krieg ein Ende bereitet. Zu 
allem Ueberfluſſe aber hat auch die Gegenſeite gezeigt, daß ſie 
ſich durch dasſelbe in keiner Weiſe mehr gebunden erachtet, nach⸗ 
dem der inzwiſchen bekannt gewordene Inhalt des Londoner 
Abkommens vom 26. April 1915 jenes einfach beiſeite ſchiebt, 
aufhebt und eine faſt reſtloſe Aufteilung Albaniens vorfieht. 


Indem wir künftig an dem Grundgedanken feſthalten, haben wir 
alſo freie Hand, im Vereine mit unſeren an der Geſtaltung des 
Landes intereſſierten Bundesgenoſſen ein dergeſtaltetes Albanien 
erſtehen zu laſſen, daß es unſeren urſprünglichen For- 
derungen und des Landes berechtigten Anſprüchen 
entſpricht. Die von England, Italien und Rußland ſeiner⸗ 
zeit erpreßten Zugeſtändniſſe zugunſten Serbiens und Monte⸗ 
negros rückgängig zu machen iſt ebenſoſehr eine Forderung 
elementarſter Gerechtigkeit, wie auch die Einverleibung des durch 
die verbrecheriſchen Umtriebe eines Zographos und ſeiner Banden 
„helleniſterten! Epirus. Eben jene Anwendung von Gewalt 
durch Vertreibung und Niedermetzelung der ehemals anſäſſigen 
albaniſchen Bevölkerung jenes Gebietes beweiſt, daß es kein 
griechiſches war und iſt und daß der griechiſche Anſpruch un⸗ 
berechtigt iſt. Das von der internationalen Grenzkommiſſion 
feſtgeſtellte Albanien ſtellte das Minimum dar, an dem auch wir 
heute noch feſtzuhalten alle Urſache haben. Die Mittelmächte 
ſchulden es ihrem eigenen Anſehen, der Achtung ihres ſeinerzeit 
vertraglich feſtgelegten Willens Geltung zu verſchaffen. Die Be⸗ 
völkerung von Epirus iſt En ihrer griechiſchen Sprache fo 
wenig griechiſch, wie die iriſche Bevölkerung trotz ihrer engliſchen 
Sprache engliſch iſt. 

Die Wahrung feines völkiſchen Charakters, feiner Unab- 
hängigkeit und Sicherheit, die notwendige kulturelle Hebung des 
nicht mit Reichtümern geſegneten Landes ſowie die Erfahrungen, 
welche Albanien bisher auf ſeinem Lebenswege machte, haben in 
dem übergroßen Teile der Bevölkerung den entſchloſſenen Willen 
erzeugt, feſten Anſchluß an die Mittelmächte zu ſuchen, 
fich insbeſondere an Oeſterreich-Ungarn anzulehnen und 
an ſeiner Hand einer gedeihlichen Zukunft zuzuſtreben. Dieſes 
Streben verdient unſererſeits alle Förderung und dazu iſt die 
erſte notwendige Vorausſetzung, daß wir jeden Auſteilungs. 

edanken abweiſen und auf dem ſeinerzeit in London beſchrittenen 

ege weiterſchreitend, von unſerer Macht Gebrauch machen und 
das Land einer beſſeren und ſicheren Zukunft entgegenführen. 
EILAITITLITITITEF II TIZININININININININININIAIET 


Keligionswiſſenſchaft und „Fachbildung 
Von Univerfitätsprof. Dr. theol. et phil. Anton Seitz, München. 


p: ungebührliche Ueberhebung der Hilfswiffenfhaften, 
insbeſondere der Völkerpſychologie und vergleichenden Religions⸗ 
geſchichte, über die allein auf den Kern der Sache zu gehen vermögende 
Religionsphiloſophie und ſpekulative Theologie in der moderniſti⸗ 
ſchen Religionswiſſenſchaft ift ein Rückſtand aus dem durch 
das Freidenkertum auf den Schild erhobenen poſitiviſtiſchen 
Syſtem eines Auguſt Comte, welches mit dem „Kritizismus“ Kants 
alle metaphyſiſchen Unterſuchungen über den inneren Weſenskern und 
den tiefſten Grund der Erſcheinungsformen in der Wirklichkeit als 
„Hirngeſpinnſte“ einer „veralteten Scheinwiſſenſchaft der Scholaſtik“ 
verpönt und das Gebiet exakt wiſſenſchaftlicher Erkenntnis willkürlich 
eingeengt hat auf einfache Beobachtung der finnenfälligen Erfahrung 
zugänglicher, „poſitiver“ Tatſachen und logiſche Zuſammenordnung 
ihrer gefegmäßigen Beziehungen ). 

In den freifinnigen „Proteſtantiſchen Monatsheften“) tft von 
dem damaligen Stettiner Lizentiaten Jüngſt „der Religions- 
begriff“ nach dieſer poſitiviſtiſchen Methode durchgeführt 
und eben damit nolens volens ad absurdum geführt worden. Den 
Ausgangspunkt bildet hiernach die Grundregel: Die Aufgabe der Re⸗ 
ligionswiſſenſchaft nach der „hiſtoriſch⸗kritiſchen“ Methode beſteht darin, 
„das allgemeingeſchichtliche Religionsbild mit möglichſter Treue aus 
den verſchiedenen pofitiven Religionen au erheben, um ſodann erft der 
Frage nach den leitenden pſychiſchen Motiven näherzutreten“. Da. 
gegen hat ſogar ein ſo ausgeſprochen antichriſtlicher Religionsphiloſoph 
aus der Hegelſchen Schule wie Arthur Drews“) geltend gemacht: 
„Theologen, welche die ganze Religion in ihre Geſchichte auflöſen, ſind 
nur das Seitenſtück der Philoſophen, welche die Philoſophie ſich in 
ihrer Geſchichte erſchöpfen laſſen. Es iſt dies der Standpunkt einer an 
ſich ſelbſt verzweifelnden Skepſis, die den Glauben an ihre Sache 
im Grunde verloren hat und doch nicht imſtande iſt, die Konſequenzen 
hieraus zu ziehen. Zutreffend hat Hegel derartige Theologen, welche 
den Kern der Religion nur hiſtoriſch faſſen, mit den Kontorbedienten 
eines Handlungshauſes verglichen, die nur über fremden Reichtum 
Buch und Rechnung führen, ohne eigenes Vermögen zu be⸗ 
kommen: ſie erhalten zwar Salär, ihr Verdienſt iſt aber nur, zu dienen 


1) Vgl. den Aufſatz „Eine Hochſchule für Religionswiſſenſchaft in 
München?“ in Nr. 20 der „A. R.“. , 

) Vol. Anton Seitz, Natürliche Religionsbegründung, Regens⸗ 
burg 1914, . 239 ff. 


) 1902, S. 309 ff. 
4) Die Religion als Selbſtbewußtſein Gottes, Jena 1906, S. 172. 


— —ͤ ſ——— — — 


Seite 312. 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 21. 25. Mai 1918. 


— . ———— —— — u a ae E E E 


und zu regiſtrieren, was das Vermögen anderer iſt.“ — Ein anderer, 
ebenſowenig einer Parteinahme für die Theologen verdächtiger Religions⸗ 
theoretiker, Ed. Grimm in Hamburg), hat gegen jene einfeitig em 
piriſtiſche Methode eingewendet, daß ſie „uns eine ſolche Verſchiedenheit 
des religiöfen Weſens nachweiſt, daß man beinahe irre wird und 
nicht mehr zu unterſcheiden wagt, welches das Richtige iſt. — Wer eine 
Theorie der Religion aufſtellen will,“ muß daher vielmehr „aus der 
Mannigfaltigkeit des geſchichtlich gegebenen Stoffes und aus dem un⸗ 
mittelbar gegenwärtigen Leben die Grundzüge herausheben, in denen 
er das Weſen der Religion erkennen zu dürfen meint“ nach den 
Regeln der auf die Erfahrung angewandten Logik und 
nach der eigenartigen Methode eines jeden Wiſſenſchaftszweiges, auch 
der Religions philoſophie. 

In der Anwendung feiner grundverfehlten Methode hat Jüng ft 
ſozuſagen vor lauter Bäumen den Wald nicht geſehen und unter den 
erfahrungsgemäßen religiöſen Aeußerungen höchſt un⸗ 
kritiſch auch ſolche aufgeführt, welche der natürlichen Religion 
und Sittlichkeit geradezu Hohn ſprechen, wie Selbſtver⸗ 
ſtümmelung, Selbſtmord, Mord, Kannibalismus, Zauberei, Sklaverei, 
geſchlechtliche Ausſchweifung, ſowie die Extreme des Quietismus und 
Fanatismus, d. i. des Mangels an religiöſem Eifer und des religiöſen 
Uebereifers, ja die Auswüchſe des verbohrteſten Haſſes gegen die Ver⸗ 
treter der Religion und ſogar die grundſätzliche Auflehnung gegen die 
elementarften Forderungen der Sittlichkeit (S Antinomismus). Zu 
ſolchen offenſichtlichen Mißgriffen hat die Methode des moderniſtiſchen 
Empirismus und Pfſychologismus geführt, welche aus Scheu vor der 
Aufſtellung eines metaphyſiſchen Weſensbegriffes der Religion alles 
unter dieſem Begriff zuſammenfaßt, was in irgendwelcher, noch ſo 
äußerlicher, erfahrungsgemäßer Verbindung mit Religion ſteht, mag es 
auch innerlich oder weſentlich deren Verkehrung ins gerade Gegenteil 
ſein. Für ſolche zu jeder philoſophiſchen Durchdringung unfähige 
Geiſter gilt „das allen empiriſchen Religionen Gemeinſame“) als das 
Weſen“, aber „das Gemeinſame braucht noch nicht das Weſentliche zu 
ſein“, wie der Direktor des proteſtantiſchen Predigerſeminars in Naum⸗ 
burg Dr. Kalweit ) kritiſch bemerkt. — Es ift das geradeſo, wie wenn 
man das Weſen z. B. eines Baumes nicht nach den normalen Ver⸗ 
tretern der Gattung beſtimmen wollte, ſondern mit Berückſichtigung 
aller Abnormitäten, aller Verkrüppelungen und Verkümmerungen bis 
zur völligen Entartung, welche ſich erfahrungsgemäß in einigen Exem⸗ 
plaren dieſer Gattung vorfinden, und ſchließlich ſogar bereits völlig 
abgeſtorbene Bäume in gleicher Linie mit lebenskräftigen als Verwirk⸗ 
lichungen des Weſensbegriffes Baum anführte. 

Wer Religions wiſſenſchaft fruchtbar betreiben und nicht im Namen 
einer „exakt wiſſenſchaftlichen“, d. i. empiriſchen, hiſtoriſch⸗pſychologiſchen 
Methode aus der Religion ſelbſt ein Zerrbild und eine Spottgeburt 
machen will, der muß ſich vor allem Klarheit verſchaffen über den rechten 
Begriff der Religion, und das kann nur, wer religions: 
philoſophiſch durchgebildet iſt. Wer weiterhin auf dem Gebiete 
der Geſchichte den Werdegang der religiöſen Entwicklung darſtellen 
und dabei nicht gerade die vollendetſte und lebenskräftigſte Entfaltung 
der religiöſen Idee in der iſraelitiſch⸗chriſtlichen Offenbarungsreligion 
unwiſſenſchaftlich ignorieren will, muß zudem gründlich theologiſch 
gebildet ſein, um ſich vollkommen hineindenken zu können, nicht bloß 
in die an der Oberfläche liegenden, äußeren Formen der erfahrungs⸗ 
gemäßen religiöſen Erſcheinungswelt, ſondern auch in deren tiefſten, 
verborgenſten Kern und eigenſten, innerſten Geiſt und Zuſammenhang 
oder theologiſchen Gehalt. Wie wenig aber ſpeziell der chriſt⸗ 
katholiſchen Offenbarungsreligion nicht bloß Laien, ſondern 
ſogar berufsmäßige Theologen unter den Anders⸗ 
gläubigen, mögen fie auch ſonſt die gelehrteſten Philologen, Hiſtoriker 
und Pſychologen und die gewiegteſten wiſſenſchaftlichen 
Kritiker ſein, gerecht zu werden imſtande ſind, beweiſt wiederum 
das warnende Beiſpiel der auf keiner haltbaren metaphyſiſchen Grund⸗ 
lage aufgebauten proteſtantiſchen Theologie. Welch' unglaublichen 
Mangel an Verſtändnis für das Grundgeheimnis der chriſtlichen Offen⸗ 
barungsreligion von der göttlichen Dreieinigkeit bekundet ein Gelehrter 
vom Rufe eines Guſtav Krüger, da er kritiklos dem altersſchwachen 
Goethe zuſtimmt: Die Zumutung, zu „glauben, daß drei eins ſei und 
eins drei, — widerſtrebte dem Wahrheitsgefühl meiner Seele“. Das 
damit zuſammenhängende altkirchliche Fundamentaldogma vom Gott⸗ 
menſchen Chriſtus erweckt in einem Theologen wie Bernhard Weiß an 
der erſten Hochſchule Deutſchlands, in Berlin, ein ſolch tragikomiſches 
Gruſeln, daß er von vornherein erklärt, es ſei von Jeſus „undenkbar, 
daß er ein unheimliches Doppelleben geführt haben ſollte, ein natürliches, 
menſchliches und eines mit Teilnahme am göttlichen Sein und Leben“.“) 
Auf die vielgerühmte Vorausſetzungsloſigkeit der modernen Reli⸗ 
gionswiſſenſchaft wirft ein grelles Licht das Modedogma des 
„Evolutionismus“, jenes Ueberlebſel des Darwinismus, welchen 
Herbert Spencer auf alle möglichen Wiſſenſchaftsgebiete, auch die Reli⸗ 
gionswiſſenſchaft, ſchematiſch übertragen hat: Wie eine Tarnkappe ver⸗ 
hüllt es auch den nach den fortgeſchrittenſten Methoden „exakt wiſſen⸗ 
ſchaftlich“ arbeitenden Religionsforſchern den Einblick in die — nicht 


6) Theorie der Religion, Leipzig 1908, S. 13ff. ' 
6 Beſſer: „mit allen empiriſchen Religionen — ſogar als Defekt — 


achſene“. 
7) Die Begründung der Religion, Jena 1902, S. 31. 
8) Val. näher Anton Seitz, das Evangelium vom Gottesſohn, 
Freiburg 1908, S. 114 ff. 203. - 
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etwa tiefgründigen metaphyſiſch⸗theologiſchen Spekulationen, ſondern die 
— augenſcheinlichſten Tatſachen religionsgeſchichtlicher Erfahrung von 
einem, je urſprünglicheren, deſto einfacheren, aber auch ungetrübteren, 
reineren und höheren religiös ſittlichen Bewußtſein und Leben der 
Menſchheit, wie fie fogar in bezug auf die in der Kultur zurig 
gebliebenſten Naturvölker ein allſeitig durchgebildeter Religions forſcher, 
der Schotte Andrew Lang, unter mannhafter Ueberwindung eigener 
Vorurteile in epochemachender Weiſe aufgezeigt, und nach ihm die er 
fahrenſten katholiſchen Miſſionäre, vor allem P. Wilhelm Schmidt aus 
der Steyler Miſſionsgeſellſchaft, der Leiter eines ethnologiſchen Zentral. 
inſtitutes zu St. Gabriel⸗Mödling bei Wien und der internationalen 
Fachzeitſchrift für Völkerkunde „Anthropos“, ſowie der Generalobere 
der Väter vom Hl. Geiſt, Biſchof Le Roy, wiſſenſchaftlich unanfechtbar 
beſtätigt haben.“) 

Wenn aber ſolches am Baume gereifter „freiſinniger“ Religions, 
wiſſenſchaft geſchieht, was ſteht dann wohl vom grünen Holze des 
„Gründerkreiſes“ einer Münchener Hochſchule zu erwarten? Zu 
welchen Hoffnungen berechtigt ein Leiter, dem an Stelle gediegener, 
poſitiver religionsphiloſophiſcher und theologiſcher Durchbildung noch 
allzuſehr ankleben die Eierſchalen einer in wiſſenſchaftlicher Hinſicht 
fo ſeichten und verſchwommenen, und in religiöfer fo antichriftlichen, 
je verkappteren, deſto gefährlicheren exotiſchen Richtung wie die ber 
aus Buddhismus, Kabbala und Myſtizismus heraus orientierten 
Theoſophie? Ueber die Quinteſſenz dieſes modernen religions 
wiſſenſchaftlichen Sportes orientieren treffend die Feſtſtellungen von 
C. Schleſinger !): „Die theoſophiſchen Geſellſchaften follen 1. den 
Kern eines allgemeinen Bruderbundes der Menſchheit bilden ohne 
Unterſchied — des Bekenntniſſes; 2. das Studium der ariſchen (oriento 
liſchen) und anderer Schriften fördern, die ſich auf die Religionen und 
Wiſſenſchaften der Welt beziehen; 3. die verborgenen Geheimniſſe der 
Natur erforſchen und die im Menſchen ſchlummernden ſeeliſchen und 
geiſtigen Kräfte.“ Dieſe „internationale Verbrüderung hat ihre Grund 
lage in der Erkenntnis der Einheit des Univerſums. — Sie iſt die 
Mutter und der Kern aller hiſtoriſchen Religionen und die Religion 
der Zukunft, . . eine interſektiereriſche, interkonfeſſionelle Lebens: 
gemeinſchaft, verlangt von ihren Mitgliedern kein Glauben 
bekenntnis, ... fucht nicht die Menſchen ihrer eigenen Religion zu ent 
fremden, .. übt einen friedlich wirkenden Einfluß in dem Konflikte der 
modernen Ziviliſation ... Auf pantheiſtiſcher Grundlage werden darin 
alle Religionen ſymboliſch oder relativ aufgefaßt, der geſchichtliche 
Charakter der geoffenbarten Religion wird geleugnet. — In den thro 
ſophiſchen Werken und Schriften verblüfft viele die erſtaunliche Gelehr 
ſamkeit. .. Aber nur allzubald bemerkt man, daß es ſich um armſeligſten, 


blutigſten Dilettantismus handelt... Das haben zwei der be 


deutendſten Indologen und Religions forſcher gezeigt: Max Müller und 
Paul Deuſſen !).“ — Die Wunder der Theoſophie gleichen „völlig 
denen des Spiritismus“ und ſind von der höchſt gewiſſenhaften 
Unterſuchungskommiſſion der Geſellſchaft für pſychiſche Forſchung in 
London in der Mehrzahl bereits als „eitel Trug“ entlarvt worden. — 
„Die theoſophiſche Lehre widerſpricht in den weſentlichſten Punkten den 
grundlegenden Dogmen des Chriftentums... Seit einiger 
Jahren aber hat ſich die Theoſophie nicht bloß die Hauptlehren unſeres 
Glaubens (in ihrer Art und in ihrem Sinne) angeeignet, ſondern 
ſelbſt unſere Sakramente und die katholiſchen Andachtsübungen — ein 
wenig würdiger und ehrlicher Frontwechſel, eine geſchickte, ſchlaue Taktik“ 
Für den Einſichtigen werden dieſe wenigen Andeutungen ge 
nügen zum Verſtändnis dafür, welche Gefahr unter Umſtänden er⸗ 
wachſen kann aus einem mit dem Nimbus religions wiſſenſchaftlicher 
Gelehrſamkeit und Objektivität umkleideten Dilettantismus, und wie 
dieſer Gefahr wirkſam nur begegnet werden kann durch reinliche 
Scheidung der Geiſter, durch peinliche Fernhaltung aller wiſſen⸗ 
ſchaftlichen und religiöſen Halbbildung, deren Schein ⸗ 
und Einbildung im umgekehrten Verhältnis ſteht zu ihrem wirklichen 
Gehalt. Nicht nur aus Neben: oder Hilfsfächern der Religions wiſſen⸗ 
ſchaft ſind einwandfreie Fachgelehrte zur Außendekoration des nen zu 
errichtenden Wiſſenſchaftsgebäudes herbeizuziehen, ſondern vor allem 
aus dem eigentlichen Gebiete der Religionswiſſenſchaft zur Hauptarbeit. 
Und nicht nur der eine oder andere Philoſoph und Theologe, der viel 
leicht noch dazu perſönlich mehr ſchöngeiſtig als tiefgründig angelegt 
und weder metaphyſiſch noch theologiſch durchgebildet iſt, genügt als 
Mitarbeiter oder Beirat, ſondern das ganze Unternehmen und in erſter 
Linie die Seele des Ganzen, die Leitung, muß durchdrungen ſein vom 
Geiſt innigſter Vertrautheit mit dem eigentlichen Kern der wiſſenſchaft , 
lich darzuſtellenden und zu vergleichenden Inhalte religiss⸗ſittlicher Idern 
und Werte und ganz beſonders ihrer Konzentration in der einzigartig 
innerlich abgeſchloſſenen und äußerlich weltumſpannenden, eine unet 
ſchöpfliche und unverſiegliche Lebensfülle in ſich ſchließenden Kirche des 
Welterlöſers Chriſtus. — Zwei Herren zugleich kann in Wahrheit 
auf die Dauer niemand dienen, auch nicht eine noch fo univerſale Hoch, 
ſchule für Religionswiſſenſchaft. Sie kann nicht nach dem vielleicht 
unbewußt nachwirkenden theoſophiſchen Ideal des Münchener Gründer: 
kreiſes eine doppelzüngige Weltanſchauungsſprache reden, ſondern 


9) Vgl. hierzu das III. Buch der oben erwähnten „Natürlichen 
Religionsbegründung“. 

10) „Moderne Theoſophie und altes Chriſtentum“ in „Frankfurter 
304 J e Broſchüren“, Bd. 33, Heft 9 u. 10 (15. Juni 1914), S. 280 ff. 30. 


. 330 ff. 
11) Selbſt Moniſt. 
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ehrlich Farbe bekennen in dem immer mehr zu offener Entſcheidung 
drängenden Zukunftskampf der Endzeit zwiſchen dem urwüchſigen, 
wahren und vollen Chriſtentum und dem modernen halben und ſchließ⸗ 
lich ganzen Antichriſtentum. 
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Eine Propaganda für Monismus und Nacktkultur. 


Kritik zur naturwiſſenſchaftlichen Bücherauslage 
in der Ausſtellung „Mutter und Säugling“. 


Von Studienaſſeſſor F. Lüdenbach, Köln. 


Be: Gelegenheit der in der Rheinprovinz von Stadt zu Stadt ziehenden 
Ausſtellung für „Mutter und Säugling“ fand ſich unter der für 
die Ausſtellung paſſenden Literatur, die übrigens ſehr mangelhaft war 
und nicht einmal die ethiſch und wiſſenſchaftlich bedeutſamen Abhand⸗ 
lungen der letzten Zeit, wie die von Muckermann u. a. enthielt, eine 
Reihe von Büchern und Schriften, die zunächſt mit der Ausſtellung 
und deren volkshygieniſchen und ſittlichen Aufgaben in keinem inneren 
Zuſammenhange ſtanden, dagegen mehr oder weniger unter dem 
Gewande vulgärer Wiſſenſchaft moniſtiſche Tendenzen verfolgen, 
an manchen Stellen ſogar geeignet ſind, Gottesglauben und Chriſtentum 
zu untergraben. Aus vorliegendem Material mögen zur näheren Kritik 
folgende drei Bücher herausgegriffen werden: 1. „Affe und Menſch“ von 
Dr. Alexander Sokolowsky, 2. „Die Entſtehung des Denkvermögens“ von 
Dr. Georges Bohn, 3. „Das Tier und Wir“ von Prof. Dr. Baſtian Schmid. 
Zwei Gedanken ſind bei den beiden erſten Werken gemeinſam. 
Es iſt den Verfaſſern, ohne den geringſten ſtichhaltigen Beweis zu er⸗ 
bringen, auf Grund der vergleichenden Anatomie ganz ſelbſtverſtändlich, 
daß der Menſch einen tieriſchen Urſprung hat. Bei der Schwierig⸗ 
keit, die ſich beim Unterſchiede der Menſchen⸗ und Tierſeele ergibt, wird 
es ſodann unbewieſen als Ergebnis der vorausſetzungsloſen Wiſſenſchaft 
erklärt, daß zwiſchen Menſchen⸗ und Tierſeelen kein weſentlicher, ſondern 
nur ein gradueller Unterſchied beſteht. So heißt es in „Affe und Menſch“ 
Seite 9: „Während eine Anzahl Forſcher für den prinzipiellen Seelen⸗ 
unterſchied eintreten und dem Tier Vernunft und Ueberlegung ableugnen, 
erkennen andere nur einen graduellen Unterſchied der Seeleneigenſchaſten 
an und ſprechen demgegenüber den Tieren die genannten beiden Seelen⸗ 
äußerungen, wenn auch nur in beſchränkterem, mit ihrer Organiſations⸗ 
höhe übereinflimmenden Maße zu. Für mich ſteht es feft und ich werde 
im Laufe dieſer Arbeit noch eingehend darauf zurückkommen, daß vor 
dem Forum vorausſetzungsloſer Forſchung nur die letzt aufgeführten 
Gelehrten Recht haben können... Es kann nur Voreingenommenheit 
ſein, die in erſter Linie auf religiöſe Urſachen zurückzuführen iſt, wenn 
einige Forſcher ſich ſcheuen, den einmal begonnenen geiſtigen Weg aus⸗ 
zudenken.“ 

Ueberhaupt iſt die ganze Tierpſychologie bei allem Pochen auf 
experimentelle Methode in den genannten Büchern auf eine unwiſſen⸗ 
ſchaftliche und ſeichte Grundlage geſtellt. Auf der ganzen breiten Linie 
der Abhandlungen begegnet man überall der Vermenſchlichung des 
Tieres und mehr oder weniger der Vertierung des Menſchen. Die 
Pſychologie der Vorzeit wird mit kurzen Bemerkungen abgetan. Eine 
gründliche Methodik wird nicht feſtgelegt. Seit alters her in der 
Pſychologie feſtgelegte Begriffe werden zwar herunterkritiſtert, aber 
trozdem gebraucht, ohne ihnen einen wiſſenſchaftlich engbegrenzten 
Inhalt zu geben. Es wird nicht verſucht, klare Begriffe aufzuſtellen, 
ebenſowenig wird eingegangen auf die der Intelligenz ſpezifiſch zu⸗ 
kommenden Fähigkeiten, nämlich durch Abſtrahieren Begriffe, Urteile 
und Schlüffe zu bilden. Das, was Menſchen⸗ und Tierſeelen gemeinſam 
haben, ſinnliche Reaktionen, Imitationen, Gedächtnis, Affekte werden 
als die grundlegenden Funktionen des menſchlichen und tieriſchen 
Seelenlebens dargeſtellt. Der Unterſchied zwiſchen Erinnerungsbildern 
in der Tierſeele, die unverändert dem Tiergedächtnis anhaften und nur 
auf einen entſprechenden Reiz der Sinne wach werden, und der menſch⸗ 
lichen Phanthaſie, welche die Sinnenbilder nach freiem Willen ver⸗ 
arbeiten kann, wodurch z. B. die Kunſt erſt möglich wird, iſt nicht 
klargelegt. Die menſchliche Sprache wird in ihren Uranfängen auf 
gleiche Stufe mit den tieriſchen Verſtändigungsmitteln geſtellt. Einige 
vorſichtige Verklauſulierungen verwiſchen in langen Auseinanderſetzungen 
über Verſtändigungsmittel der Herdentiere und der rohen Sprache der 
wilden Naturvölker nicht den Eindruck, daß beide auf gemeinſamer 
Baſis ſtehen. 

Wie unwiſſenſchaftlich z. B. Dr. Bohn in ſeinem Buche: „Die 
Entſtehung des Denkvermögens“ mit den elementarſten Begriffen der 
Pſychologie umgeht, dafür, abgeſehen von den vielen anderen Stellen, 
ein Beiſpiel aus dem Kapitel: „Die pſychiſchen Revolutionen“ Seite 202: 
„Jeder Reiz, der auf einen einfachen oder höheren pflanzlichen oder 
tieriſchen Organismus einwirkt, hinterläßt eine mehr oder minder tief⸗ 
greifende Spur, er gräbt ſich gewiſſermaßen in die organiſche Subſtanz 
ein. Auf dieſer Tatſache fußt ja auch Semons Theorie der „Mneme“. 
Nur iſt die „engraphiſche Empfänglichkeit“ aller reizbaren organiſchen 
Subſtanzen nicht die gleiche, am beſten geſtellt in dieſer Hinficht find 
die nervöſen Gewebe. Die Eindrücke auf die organiſche Subſtanz ſind 
die „Engramme“, die in ihrer Geſamtheit die „Mneme“ (Erinnerung 
der Kritiker) vorſtellen, die Eindrücke auf das Nervenſyſtem find die 
„Empfindungen““. „Engramme“ und „Empfindung“ ſind zwei Grade 


der gleichen Erſcheinung, von einem Gegenſatz zwiſchen ihnen kann 
keine Rede ſein, zumal wenn man bedenkt, daß das einfachſte einzellige 
Tier, die Amöbe, in ihrer chemiſchen Zuſammenſetzung den Nervenzellen 
des Menſchen ſehr nahe kommt. Trotz aller ſchönen Fremdwörter 
geſtattet ſich der Verfaſſer, einem denkenden Menſchen zuzumuten, daß 
er z. B. den chemiſchen Reiz eines Lichtſtrahles auf eine Pflanze 
(unbewußt) und die Empfindungen des Menſchen (bewußt) weſentlich 
für dasſelbe hält. Es ſoll nur ein gewiſſer gradueller Unterſchied ſein. 

So weit die Religion geſtreift iſt, kommt ſie übel weg. „Affe 
und Menſch“ Seite 15: „Wenn ich über die Entſtehung der Religion 
nachdenke, ſo kann ich den Gedanken nicht los werden, die erſten reli⸗ 
giöſen Regungen darauf zurückzuführen, daß der Menſch den Einfluß, 
den er auf die Umwelt durch ſeine geiſtige Ueberlegenheit gewann, als 
ein Gnadengeſchenk überirdiſcher Macht empfand, der er Dank zu bringen 
ſich verpflichtet fühlte.“ Seite 132: „Gottes und Totenverehrung konnten 
erſt entſtehen, nachdem die Menſchwerdung bis zur Erkenntnis ſeiner 
eigenen Exiſtenz beim Urmenſchen vorgedrungen war. Der Menſch 
erkannte dann die Hilfloſigkeit ſeiner Lage den Naturvorgängen gegen⸗ 
über, er fing an nachzugrübeln, welche Mittel er ausfindig machen 
könnte, um ſich von dieſen Einflüſſen zu befreien. Dabei verfiel er auf 
die Anbetung der überweltlichen Weſen, deren Exiſtenz er annehmen 
zu müſſen glaubte, ſowie auf die Verehrung der Toten, die er als Ver⸗ 
mittler zwiſchen ſich und der Gottheit um Fürſprache bat.“ 

Die Schrift „Das Tier und Wir“ behauptet im allgemeinen eine 
vornehme Reſerve gegenüber den grundlegenden Fragen über den Unter⸗ 
ſchied zwiſchen Menſchen⸗ und Tierſeele und gegenüber der Religion. 
Indeſſen leidet ſie auch an der Unklarheit der Begriffe und verlegt das 
Weſen der älteſten und tiefſten Seelenkräfte in das Affekts⸗ und Ge» 
mütsleben. Auf dieſer Grundlage weiß man kaum einen Unterſchied 
zwiſchen menſchlichen und tieriſchen Charaktereigentümlichkeiten. Der 
Verfaſſer glaubt, durch perſönlich ſich Hineinfühlen in die Tierſeele das 
Tier am beſten zu verſtehen. Wie anregend auch manche Beobachtungen 
ſein mögen, der Verfaſſer geht entſchieden zu weit, wenn er ein Tier⸗ 
gemüt aus der Stimmung eines Menſchengemütes heraus erklären will. 
Wirklich wiſſenſchaftliche, auf Grund langjähriger Beobachtungen ver⸗ 
faßte Schriften über das Seelenleben der Tiere, wie die von Altum, 
Wasmann, Fabre, Lloyd Morgan u. a. könnten den Verfaſſer eines 
beſſeren belehren. Dort könnte er unumſtößliche Beweiſe dafür finden, 
daß die ſtaunenswerte Kunſtfertigkeit bei den Inſekten, der Neſtbau der 
Vögel, der Geſang, das Liebes werben, aufopfernde Liebe der Tiereltern 
für die Kinder uſw. nichts anderes als Funktionen des Fortpflanzungs⸗ 
triebes ſind, mit dieſem erwachen, ſich ſteigern, fallen und erlöſchen, 
und daß dieſe ſtaunenswerten Fähigkeiten außer der Fortpflanzungs⸗ 
zeit gar nicht vorhanden ſind und dann in höchſter Blüte ſtehen, wenn 
das Tier auf der Vollkraft ſeines Lebens ſteht. Wenn der ſtreng wiſſen⸗ 
ſchaftlich arbeitende Tierpſychologe eine ſcheinbar vernunftgemäße Hand⸗ 
lung des Tieres prüfen will, ſo hat er zu unterſuchen, ob das Tier 
unter weſentlich gleichen unweſentlich geänderten Verhältniſſen auch die 
vermeintliche Vernunfthandlung ſetzt. Wer etwas ſachgemäß mit den 
nötigen biologiſchen Vorausſetzungen an Tieren experimentiert hat, wird 
re ichlich oft auf lächerlich vernunftwidrige Handlungen ſtoßen. Die Be⸗ 
obachtungen von Dr. Schmid zeigen vielfach Mangel an ſtreng wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Methode. Zudem wird es ſelten zur ethiſchen Hebung des 
Leſers beitragen, in den Funktionen des tieriſchen Seelenlebens menſchen⸗ 
ähnliche Affekte zu finden. Es erzieht eine ungeſunde Sentimentalität 
in der Behandlung der Haustiere, die nicht ſelten zur ſittlichen Ent⸗ 
artung führt. Meines Erachtens wird die Gefahr ſolcher vulgärer 
Schriften über Tierpſychologie, Tier und Menſch uſw. vom ſozialethiſchen 
Standpunkt aus viel zu ſehr unterſchätzt. Sie ziehen beſonders den 
jungen Menſchen, auch manchen Erwachſenen aus einer idealen Höhe 
herab, mit der vermeintlichen Erkenntnis der Abſtammungs⸗ und Seelen⸗ 
gemeinſchaft entwickelt ſich ſehr oft ein Gefühl des Tierſeins. Man 
wird bei einem aufmerkſamen Beobachten unſerer ſtudierenden Jugend 
oft genug bemerkt haben, daß ein Leſen ſolcher Bücher mit großen ſitt⸗ 
lichen Verirrungen zuſammenfiel. 

Es iſt aber abſolut nicht einzuſehen, was derartige Schriften 
mit der Ausſtellung „Mutter und Säugling“ zu tun haben. Eine 
ſolche Ausſtellung wird ihre Aufgabe nur erfüllen, wenn ſie neben der 
demonſtrativen Aufklärung eine ſittliche Hebung des Mutter. 
ideals verbindet. Von der aufliegenden Literatur war davon keine 
Spur zu beobachten. Man hatte allgemein den Eindruck, als wenn 
es ſich um eine Raſſenzucht des „homo sapiens“ handelte, wozu ja auch 
die ganze moniſtiſche Literatur paßt. Fügt man zu der moniſtiſch. 
naturwiſſenſchaftlichen Literatur noch die in breiter Behäbigkeit an⸗ 
geprieſene Broſchüre „Die Schönheit“ mit den zweifelhaften Annoncen 
und den noch zweifelhafteren Darſtellungen ſchamloſer Menſchen der 
Gegenwart „in klaſſiſch griechiſchen Reigen“, ſowie die Abhandlungen 
über Nacktkultur, über Aufbeſſerung des Menſchengeſchlechts durch neu⸗ 
zuerrichtende Zuchtſtation größeren Stils und bedenkt, daß für „die 
Schönheit“ durch auffällige Anzeige im Ausſtellungskatalog offenſichtlich 
Propaganda gemacht wurde, ſo werfen dieſe Tatſachen auf die welt⸗ 
beglückende Volksborngeſellſchaft ein ganz eigenartiges Licht. Der Ver⸗ 
ein Volksborngeſellſchaft ſcheint nach dieſen Geſichtpunkten zu urteilen 
neben ſozialhygieniſcher Aufklärung die Propaganda für Monig. 
mus und Nacktkultur mitübernommen zu haben. Sicherlich kann 
er nicht den Anſpruch erheben, durch die Verbreitung ſolcher Schriften 
auf die ſittliche Hebung einzuwirken, worauf es doch heute noch mehr 
ankommt, als auf die körperliche Ertüchtigung. 


J. 
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Chronik der Kriegsereigniſſe. 


Unter dieſer Rubrik geben wir eine Zuſammenſtellung der wichtigſten 

amtlichen Attenſtücke und Meldungen, die dem Leſer eine forte 

laufende Orientierung und eine ſtets greifbare Nade 
ſchlagetafel über den Gang der Ereigniſſe darbieten ſoll. 


Erlaſſe, Ansprachen, Aufrufe. Abwehr gegneriſcher 
Auſchuldigungen. 


Die Zuſatzverträge zum rumäniſchen Friedensvertrag. 


Der rechtspolitiſche . zwiſchen Deutſchland und 
Rumänien beſtimmt hinſichtlich der Krie gsſ a den, daß Rumänien auf 
den Erſatz der Schäden verzichtet, die auf ſeinem Gebiete durch deutſche 
militäriſche Maßnahmen mit Einſchluß aller Requiſitionen und Kontri⸗ 
butionen entſtanden find. Dagegen wird Rumänien deutſchen Staats- 
angehörigen alle Schäden erſetzen, die ihnen auf ſeinem Gebiete durch 
militäriſche Maßnahmen einer der kriegfübhrenden Mächte entſtanden fnd. 
Dazu gehören auch Schäden, die deutſche Staatsangehörige als Teilhaber 
und als Aktionäre der auf rumäniſchem Gebiet befindlichen Unternehmungen 
erlitten baben. Was den Erſatz von Zivilſchäden betrifft, ſo legt Artikel 20 
jedem der beiden vertragſchließenden Teile die Verpflichtung auf, die Ange⸗ 
hörigen des andern Teils, die in ſeinem Gebiet infolge von Kriegsgeſetzen 
Schaden erlitten baben, in angemeſſener Weiſe zu entſchädigen. Ueber die 
Wiederherſtellung der Schuldverhältniſſe beſtimmt Artikel 14 beſonders, 
daß für die Abwickelung der Außenſtände und ſonſtigen privatrechtlichen 


Verbindlichkeiten die ſtaatlich anerkannten Gläubiger ⸗Schutzverbände zur 


Verfolgung der Anſprüche der ihnen angeſchloſſenen natürlichen und juris 
ſtiſchen Perſonen als deren Bevollmächtigte anzuerkennen find. Die deutſchen 
Kirchengemeinden und Schulen in Rumänien ſollen nach Artikel 38 
als zu Recht beſtehend anerkannt und zur Verfolgung ihrer Rechte vor 
Gericht zugelaſſen werden. Im übrigen ſollen ſie in den Rechtszuſtand vor 
dem Kriege wieder eingeſetzt werden. 

f Durch das Petroleumabkommen erhält Deutſchland im Ver⸗ 
ein mit Oeſterreich⸗Ungarn ein ausſchlaggebendes Beſtimmungsrecht 
über Erzeugung und Verwertung des rumäniſchen Petroleums. 
In der Hauptſache enthält das Abkommen die Verpachtung der rumd- 
niſchen Staatsländereien an eine von der deutſchen Regierung kontrollierte 
Monopol⸗Geſellſchaft und die Errichtung eines ſtaatlichen Handels⸗ 
monopols und die Uebertragung des Monopolrechtes auf eine von der 
deutſchen und öſterreichiſch⸗ungariſchen Regierung zu ernennende Geſell⸗ 
ſchaft. Die rumäniſche Regierung überträgt das Ausnützungsrecht nicht 
nur derjenigen Ländereien, die jetzt im beſetzten Gebiete liegen, ſondern 
auch die in der Moldau gele enen Staa'sterraind_zur Gewinnung und 
Verarbeitung von Erdöl, Aſphalt zunächſt auf die Oelländerei⸗Pachtgeſell⸗ 
ſchaft. Das Ausnützungsrecht läuft 90 
ſchnitten zu je 30 Jahren. Nach Ablauf 
Geſellſchaft die Verlängerung der Nacht beanſpru Das Ausnützungs⸗ 
recht eckt ſich auf alle Staatsländereien mit Ausnahme derjenigen, für 
die es bereits am 1. Auguſt 1914 vergeben war. Der Geſellſchaft ſtehen 
weitgehende Rechte zu für die Benützung der öffentlichen Emrichtungen, 
Waſſerſtraßen, Eiſenbahnen, Telegraphen, Enteignungsrechte, Beſchaffung 
des Holzes aus den Staatsländereien, zollfreie Einfuhr aller zum Betriebe 
erforderlichen Materalien uſw. 


Vom weſtlichen Kriegs ſchauplatz l 


Fortgang der örtlichen Kampfhandlungen. 


Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


14. Mai. Nach heftiger Feuerwirkung nördlich vom La Baffées 
Kanal verſuchten die Engländer am Abend ſtarke Teilangriffe gegen 
unſere Stellungen nördlich und ſüdlich von Givenchy. Sie wurden 
verluſtreich zurückgeſchlagen. 


15. Mai. Nördlich vom Kemmel hatten örtliche Angriffs ⸗ 
unternehmungen vollen Erfolg und brachten 120 Gefangene ein. Unſer 
Angriff traf in der Ablöſung befindliche Truppen und koſtete den 
Franzoſen hohe blutige Verluſte. Im Gebiet des Kemmel haben ſich 
heute früh mit franzöſiſchen Vorſtößen neue Infanteriegefechte entwickelt. 
Zwiſchen Ancre und Somme drangen wir im kurzen Stoß an der 
Straße Bray⸗Corbie in engliſche Linien ein und behaupteten das 
gewonnene Gelände gegen zweimalige ſtarke Gegenangriffe des Feindes. 
Auf dem weſtlichen Avreufer griff der Feind unſere Linien bei Caſtel 
an. Unter ſchweren Verluſten wurde er zurückgeſchlagen. Wir bewarfen 
Calais, Dünkirchen und andere rückwärtige Munitionslager und 
Bahnanlagen des Feindes ausgiebig mit Bomben. 

16. Mai. Nach Abſchluß der geſtrigen Infanteriegefechte nörd⸗ 
lich von Kemmel, in denen wir den Franzoſen aus örtlicher Ein⸗ 
bruchsflelle wieder zurückwarfen, flaute der Artilleriekampf im Kemmel⸗ 
Gebiet ab. Auf dem Weſtufer der Avre ſtieß der Feind geſtern früh 
aus dem Seneca⸗Walde mit ſtarken Kräften vor. Unter ſchweren 
Verluſten wurde er zurückgeſchlagen. 

Starker Fliegereinſatz an den Kampffronten führte zu zahlreichen 
Luftkämpfen. Wir ſchoſſen 33 feindliche Flugzeuge ab. 14 von 
ihnen brachte wiederum das früher von Rittmeiſter Freiherrn v. Richt⸗ 
hofen geführte Jagdgeſchwader zum Abſturz. 

17. Mai. Ein feindlicher Monitor beſchoß Oſtende und fügte 
der Bevölkerung erhebliche Verluſte zu. Bei Abwehr ſtarker engliſcher 
Vorſtöße nördlich von der Scarpe und bei Beaumont⸗ Hamel, 
ſowie bei erfolgreichen eigenen Unternehmungen ſüdlich von Arras 
machten wir Gefangene. ' 


Sabre, und zwar in drei Zeitab⸗ 
des 25. a 55. Jahres kann die 
en. 


11. 


König Ludwig von Bayern an der Weſtfront. 

König admin III. reiſte am 12. Mai in Begleitung des Minifter. 
präſtdenten v. Dandl ins Große Hauptquartier und an die Frant. Den 
13. Mat brachte er beim Kaiſer im Großen Hauptquartier zu. Am 
15. Mai beſichtigte er in Gegenwart des Kronprinzen Rupprecht und 
des Armeeoberbefehlshabers Sixt v. Arnim feine Regimenter, die unter 
Fabrung des Generals v. Tutſchek an den ſchweren Kämpfen um den 

emmelberg teilgenommen und dabei ganz Hervorragendes geleitet 
batten. Darauf begab fih der König zur Diviſion des Prinzen Franz von 
Bayern, dem er das Kommandeurkreuz des Max⸗Joſeph⸗Ordens verlieh. 


Vom See- und Kolonialkriegsſchanplaz. 


U-Bootangriff auf Carloforte. 

Im Morgengrauen des 29. April drang Kapitänleutnant Stein⸗ 
bauer mit ſeinem U-Boot in die ſtark befeſtigte Durchfahrt von San 
Pietro (Sardinien) ein und griff im Hafen Carloforte die zu Anker 
liegenden Schiffe an. Er verſenkte im Feuer von mehreren Landbanerien 
den engliſchen bewaffneten Dampfer „Kingſtonian“ (6564 BRT.) durch 
einen Torpedotreffer, vernichtete mit feiner Artillerie zwei große bewaffnete 
Seeſchlepper, ſchoß einen franzöſiſchen Viermaſtſchoner in Brand und be 
kämpfte das feindliche Artilleriefeuer. Alsdann erzwang ſich das U-Boot 
trotz des Sperrfeuers der Yandbatterien und der Angriffe eines bewaffneten 
großen Motorbootes die Ausfahrt. Im Ablaufen von Carloforte führte 
das U-Boot ein halbſtündiges Artilleriegefecht gegen die ſtark bewaffneten 
Bewacher und beſchoß das Fort und die Signalſtation von Kap 
Sperone (Inſel Antioco) mit beobachteter Trefferwirkung. 
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Kriegs kalender. 
XLV 


An diefer Stelle veröffentlichen wir nach Ablauf eines jeden Monats eine 

chronologiſche Ueberſicht über die Kriegsereigniſſe. Die eingeklammerten 

Zahlen geben die Seiten an, auf welchen das betreffende Ereignis in der 

Chronik der Kriegsereigniſſe eingehender verzeichnet oder in Artikeln erwähnt 

und beſprochen ijt. Der Kriegskalender bildet ſomit zugleich ein die ſchnellſte 

Orientierung ermöglichendes Regiſter zu dem den Krieg betreffenden Inhalt 
der „Allgemeinen Rundſchau“. 

1. April: U- Bostbeute im März: 689 000 Brutto⸗Regiſtertonnen (286) 
Feindliche Angriffe bei Hebuterne und zwiſchen dem Luce⸗Bach und 
der Avre abgewieſen (228). 

2. April: Abwehr feindlicher Angriffe zwiſchen Marcelcave und den 
Lucebach (228). N 

3. April: Landung deutſcher Seeſtreitkräfte in Süd finnland (290. 

4. April: Erfolgreicher Angriff ſüdlich der Somme und zu beiden 
Seiten von Moreuil: Hamel, die Waldſtücke nord- und ſuüdöſtlich 
von Villers⸗Bretonneux, Caſtel und Mailly genommen (228). 

5. April: Franzöſiſche Angriffe zwiſchen Moreuil und Montdidiet 
zuſammengebrochen. Meldung einer engliſchen Niederlage am 
Jordan (230). 

6. April: Feindliche Anſtürme nördlich Beaumont: Gamel, beiderfeitè 
Albert, zwiſchen Caſtel und Maily, ſüdlich Thory, bei Cantignn 
und Mesnil zurückgeſchlagen; die Vorſtädte von Thauny, feindliche 
Stellungen bei Amigny und den Nordoſtteil des Waldes von Couch 
erſtürmt (230). 

7. April: Der Feind nach Einnahme von Pierremande und Folembran 
auf das weſtliche Ailette⸗Ufer zurückgeworfen; der Bergklotß nord 
öſtlich Folembray erſtürmt (242). 

8. April: Der Wald öſtlich Guny, die Orte Quincy und Landricourt 
genommen (242). 

9. April: Coucy⸗le- Chateau gefallen (242). 

9.111. April: Siegreiche Schlacht bei Armentières, der Feind auf 

Bailleul und Merville zurückgeworfen (236, 242). 

ve Franzöſiſche Vorſtöße weſtlich Moreuil zuſammengebrochen 


April: Erſtürmung der Höhe von Roſſignol; erfolgreiche Angrift 

bis an die Bahn von Bailleul nach Meeres; ſüdlich Merville det 

Clarence⸗Fluß überwunden und nach Erſtürmung von Locon der 

La Baſſce⸗Kanal nordweſtlich Bethune erreicht (242). Deutſche 

Seeſtreitkräfte vor Helfingfors (244). 

April: Nach Durchbruch der feindlichen Stellung ſüdweſtlich Bul 

berghem Nieuwekerke erſtürmt; die Orte Merris und Vieux ⸗Berqum 

genommen; franzöſiſcher Angriff bei Mainvillers geſcheitert (247) 

Luftſchiffangriff auf Mittelengland (244). 

April: Wulverghem erſtürmt; die Höhen zwiſchen Nieuwekerle und 

Bailleul genommen (254). 

April: Paſchendaele beſetzt; Wytſchaete, Bailleul und bie Stüß 

punkte Capellynde genommen; engliſche Angriffe beiderſeits Merri 

zurückgeſchlagen (254). 

. April: Der Feind nach Einnahme von Poelcapelle, Langemat! 
und Zonnebeke über den Steen⸗Bach zurückgeworfen; franzöflde 
Vorſtoß nördlich Flirey geſcheitert (254). 

. April: Feindliche Angriffe gegen Wytſchaete abgewieſen; fror 
zöſiſche Anſtürme gegen Moriſel und beiderſeits der Straße Ail 
Moreuil zurückgeſchlagen (254). 

. April: Seicheprey zwiſchen Maas und Moſel erſtürmt (254) 

April: Rittmeiſter Freiherr von Richthofen gefallen (286). N 

April: Feindliche Angriffe im Walde von Aveluy und nördlich 

Albert abgewieſen (270). 


12. 


13. 
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22./23. April: Mißglückter Angriff engliſcher Seeſtreitkräfte gegen die 

flandriſche Küſte (264, 271). 

April: Die Höhe von Bleugelhoek erſtürmt (270). 

April: Erfolgreiche Vorſtöße bei und ſüdlich Villers Bretonneux, 

Hangard genommen (270). 

. April: Einnahme des Kemmel; 
(264, 270). 

. April: Feindliche Angriffe an der Front von Dikkebuſch bis Loter 
und weſtlich Dranoutre gegen den Kemmel, nordweſtlich Merville, 
bei Givenchy, ſüdlich Villers⸗Bretonneux. am Walde von Hangard 
und nördlich des Luce⸗Baches zurückgeſchlagen (271). 

. April: Vorſtoß in Flandern über die Stellung im Herbſt 1914 
hinaus (286). 

. April: Franzöſiſche Angriffe gegen Hangard abgewieſen (286). 

. April: Nördlich Voormezeele und Groode Vierſtraad mehrere eng⸗ 

liſche Gräben genommen (286). U Bootangriff auf Carloforte (314). 

April: Franzöſiſche Vorſtöße gegen Dranoutre zuſammengebrochen. 

Feodoſta in der Krim beſetzt (286). Feindliche Durchbruchsverſuche 

nordöſtlich Tavaſtehus und bei Lahti vereitelt, finnländiſche 

Truppen beſetzen die Feſtung Wiborg (287). 
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Vom Büchertiſch. 


Laurenz Kiesgen: Wickelpickels Abenteuer auf drei Kriegsſchauplätzen. 
Nach feinen eigenen Erzählungen aufgezeichnet. Mit Büchſchmuck von 
M. Grengg. Cöln, J. P. Bachem. 26. Band der „Sammlung von Volks— 
und Jugendſchriften“. gr. 8. 151 S. geb. 3 A. Eine ſchalkhafte, 
ſaubere Münchhauſiade voll luſtiger Windbeuteleien mit dem ausgeſpro— 
chenen Zweck, in blutiger Zeit das herzſtärkende Schmunzeln und Lachen 
in Uebung zu halten. Der Verfaſſer hat recht: Stünde es ſchlecht um die 
deutſche Sache, dann wäre Mickelpickel mit ſeinen kriegeriſchen Wunder— 
taten ein überheblicher Burſche, der zu ſchweigen hätte. So aber gibt ſich 
dieſe Aufreihung ſeiner als ſelbſtverſtändlich erzählten Heldenabenteuer 
im Lichte des heiteren Humors als ein anderer, wenn nicht juſt das 
Herz, fo doch das Zwerchfell erſchütternder „Triumph des Mutes über 
Tod, Gefahr und Widerwärtigkeit“. Es ift vorauszuſehen, daß manch 
freudiger Leſer ſich an dem kühn fröhlichen Buche erquicken wird, vielleicht 
auch — wer weiß? — der eine oder andere findige Kopf aus der lebhaft 
anſchaulichen Darſtellung ſür die künftige Löſung dieſes oder jenes tech— 
niſchen Problems ſeine Schlüſſe ziehen mag. E. M. Hamann. 


Ruhmeshalle deutſcher Arbeit in der öſterreichiſch⸗ungariſchen 
Monarchie. Herausgegeben unter Mitwirkung namhafter Gelehrter und 
Schriftſteller von Adam Müller⸗Guttenbrunn. Mit 22 Tafeln in 
Vierfarben⸗ und Tiefdruck ſowie 600 Abbildungen im Text. Fol. 524 S., 
geb. 4 30.—. Stuttgart und Berlin, Deutſche Verlagsanſtalt. 
1916. Ein grundlegendes, würdig ausgeſtattetes Monumentalwerk 
mitten im Weltkrieg! Seine Anfänge und Vorarbeiten reichen in die letzten 
Friedensjahre zurück; die Kriegsereigniſſe finden darin den gebührenden 

iderhall. Die Beiträge ſtammen ſamt und ſonders aus berufener Feder. 
Der Herausgeber, dem Banat entſtammend und deutſcher Abkunft, ſteht 
den beiden Reichshälften der Donaumonarchie nahe und iſt ein guter 
Kenner der obwaltenden Verhältniſſe. Dafür zeugen ſeine „Deutſche Kultur⸗ 
bilder aus Ungarn“ ſowie die „Alt⸗Wiener Wanderungen und Schilde⸗ 
rungen“ (1915). Seit 1879 lebt er in Wien. Vier Aufſätze tammen von 
ibm, Karl der Große und die Oſtmark; Oeſterreich eine deutſche Kolonie; 
Die Schwaben in Süd- Ungarn; Das deutſche Theater in Oeſterreich Un 
garn. Einen oe der Beiträge lieferte der ob feiner tiefgründigen 
geſchichtsphiloſophiſchen Studien, die durchweg hoffnungsvolle Vater⸗ 
landsliebe atmen, wohlbekannte Hiſtoriker Richard v. Kralik. Es find 
zehn: Die deutſche Arbeit der Babenberger; Deutſche Staatengründungen 
in Ungarn und Böhmen; Die deutſche Heldenſage in Oeſterreich; Die 
öſterreichiſchen Minneſänger; Die deutſche Arbeit der Habsburger; Deutſcher 
Humanismus in Oeſterreich; Das große Zeitalter Leopold J.; Joſepb IL 
der Deutſche; Der deutſche Ebarakter der Stadt Wien und ihrer Bürger» 
meiſter; Die deutſche Literatur in Oeſterreich. Um der Eigenart und um⸗ 
faſſenden Bedeutung dieſer Veröffentlichung gerecht zu werden, müſſen die 
übrigen, durchgängig vorzüglichen Aufſätze wenigſtens angeführt werden: 
Dr. Buberl, Die romaniſche Kunſt in Deutſchöſterreich; Dr. Neuwirth, 
Gotiſche Kunſt in Oeſterreich, Die deutſche Kunſt in Böhmen, Mähren und 
Krakau; Dr. Kaindl, Deutſche Anſiedlung und deutſche Kulturarbeit in 
Ungarn, Deutſche Kulturarbeit in Galizien und der Bukowina; Dr. Semper, 
Tiroler Kunſt im 16. Jahrhundert; Dr. Schloſſar, Deutſche Arbeit in 
Steiermark, Kärnten und Krain; Biſchof Teutſch, Die Siebenbürger Sachſen; 
Dr. Ludwig, Die deutſchen Stifte und Klöſter in Oeſterreich; Dr. Schnürer, 
Die Habsburger als Mäzene und Sammler; Dr. Bauer, Die älteſten deut⸗ 
ſchen Univerfitäten und das Hochſchulweſen in Oeſterreich; Dr. Haberlandt, 
Deutſche Volkskunſt in Oeſterreich; Dr. Tietze, Die Kunſt der Renaiſſance 
und der Barocke in Oeſterreich; Rieger, Die Wehrmacht als Kulturträgerin; 
Dr. Ubel, Die deutſchen Volkstrachten (mit farbigen ann), Dr. Sen 
felder, Die Wiener mediziniſche Schule; Dr. Hoffmeiſter, Der deutſche Bauer 
und die Landwirtſchaft, Das deutſche Handwerk und die Städte; Leiſching, 
Das Kunſthandwerk und die Kunſtinduſtrie; Petermann, Wiſſenſchaftliche 
Fahrten und Unternehmungen; Feldegg, Die Wiener Bautunſt des 19. Jahr” 
hunderts; Or. Tomaſeth. Deutſch öſterreichiſche Malerei im 19. Jahrhundert; 
Dr. Engimann, Wiener Denkmalkunſt; Morold- Antropp, Die deutſche 
Tonkunſt in Oeſterreich; Dr. Bryt, Die techniſchen Leiſtungen Oeſterreichs; 
Dr. Thiel, Der deutſche Kaufmann in Oeſterreich; Junker, Die Kulturarbeit 
des u Buchhandels; Dr. v. Wotatva, Die deutſche Schularbeit in 
Oeſterrei 
Au dieſen 43 Abhandlungen geſellt ſich ein trefflicher Bilds 


23. 
24. 


Villers. Bretonneux verloren 


; Dr. Samaſſa. Die Deutſchen der Sonsumoneräie im Weltkrieg. 

mud, bei deffen 

uswahl eine glückliche Hand waltete. In diefem Werk haben wir eine 

dliche, wirkſame Apologie deutſchen Kulturſchaffens, einer Zeit ent. 
N da es zäh aber zielſicher um ſeine Geltung ringt. O. Heinz. 


tr Robert O. M. J., Bibliotheca Missionum. Veröffent⸗ 
lichungen des internationalen Inſtituts für miſſionswiſſenſchaftliche For⸗ 


* 


ſchung. 1. Bd. Grundlegender und allgemeiner Teil, Münſter, Aſchendorff 
1916, XII, 24, 877, ar. 80, Æ 28.60. Das internationale Inſtitut für miſſions⸗ 
wiſſenſchaftliche Forſchung darf mit Genugtuung den 1. Band der „Bib- 
liotheca missionum“ begrüßen als reichhaltigen, ſorgſam gearbeiteten 
Ueberblick über die Miſſionsliteratur der neuen Miſſionsepoche (1502 — 1910). 
Als grundlegender und allgemeiner Teil bietet die Veröffentlichung e 
theoretiſche,⸗methodiſche und »rechtliche Werke, dazu allgemein miſſions⸗ 
geſchichtliche, ordensgeſchichtliche Arbeiten und Literatur über die Geſchichte 
des heimatlichen Miſſtonsweſens. Die noch folgenden 3 Bände fnllen die 
Spezialwerke, geographiſch geordnet (Amerika, Aſien, Afrika und Ozeanien) 
bringen. In einer Ausführlichkeit, die das Original faſt in unſerer Hand 
erſcheinen läßt, werden Titel (mit Strichzeichnung und verſchiedenen Drud: 
typen), genaue typographiſche Beſchreibung und Analyſe des Inhaltes 
gegeben. Der ſich mehrende Papiermangel und die gewaltige Erhöhung 
der Druckpreiſe werden wohl in den folgenden Bänden manche Einſchränkung 
auferlegen, die obne Schädigung des Ganzen, ja ſogar zum Nutzen des 
Werkes im Intereſſe des Gebrauches nur zu begrüßen wären. Dafür könnte 
vielleicht die Charakteriſtierung und Literaturangabe über die Werke bie- 
weilen reichhaltiger geſtaltet, an Stelle der loſen chronologiſchen Aneinander⸗ 
reihung die ſyſtematiſche Anordnung (ähnlich wie bei Dahlmann⸗Waitz) 
gewählt werden. Für alle Miſſionsfreunde erleichtert das Sad: und Orts⸗ 
regiſter den Gebrauch des mächtigen Bandes ſehr erfreulich; möge in den 
folgenden Teilen auch die Benutzung der aufgezählten Werke dadurch 
leichter geſtaltet werden, daß an Stelle weitentlegener Bibliotheken unſere 
heimiſchen deutſchen Bibliotheken, die gar manche auch der ſelteneren 
Bücher enthalten, . i Dr. Aufhauſer. 
P. Alban Beck, Ein Gottſucher im Waffenrod. Verlag 
Auguſtinerkloſter, Münnerſtadt (Bayern). 140 S. 1.20 M. Das Büchlein 
führt dem Leſer die Lebensgeſchichte eines Tertiars und Kloſterſchülers 
des Auguſtinerordens vor und im Kriege vor, einer ringenden Seele, die 
es mit der Berufswahl außerordentlich ernſt nimmt. Auch im Krieg zeigt 
er eine tiefe religiöſe Auffaſſung von feinen Aufgaben, ſtrenaſte Pflicht ⸗ 
erfüllung aus höheren Beweggründen und trotz eifrigſter Dienſtleiſtung 
Hinwendung des Herzens zu Gott. Dieſe inhaltsreiche, mit vielen Brief⸗ 
abſchnitten ausgeſtattete und echten religiöſen Sinn atmenbe Biographie 
eignet ſich nicht nur für Jünglinge, die in den Orden oder den geiſtlichen 
Stand treten wollen; fie wird jedem chriſtlichgeſinntem jungen Manne 
für ſein Seelenleben höchſte Förderung bringen. Dr. Hoffmann. 
Die Geduld — Unſer Sieg! Auszug aus dem mit Druückerlaubnis 
und Empſehlung des hochwürdigſten Herrn Biſchofs Dr. Paul Wilhelm 
von Keppler in Rottenburg erſchienenen größeren Werke des Erzbiſchofs 
Ullathorne „Mehr Geduld“, neu herausgegeben von den Benediltine— 
rinnen der Abtei Frauenchiemſee. Mit vollſtändigem Gebetsanhang. 
Verlagsbuchhandlung K. Ohlinger, Mergentheim s. a. de VII u. 278. 
Preis kart. M 1.60, geb. A 2.50. Erzbiſchof Ullathornes größeres Buch 
„Mehr Geduld“ hat nicht nur in der Kritik überall eine gute Aufnahme 
gefunden, ſondern ſich auch, wie dem Seelſorger verſichert wird, im Leben 
gut bewährt und als ein Handbuch chriſtlichen Troſtes und chriſtlicher 
Lebens- und Leidenskunſt viele Freunde erworben. Da war es ein guter 
Gedanke, die ſchönſten und troſtreichſten Stellen dieſes Buches zu einem 
kleinen Büchlein zuſammenzufaſſen, das infolge ſeines geringeren Preiſes 
in noch mehr Hände und Häuſer, auch in manchen Unterſtand und 
Schützengraben draußen im Feld, gelangen kann und ſoll. Das Büchlein 
hebt an mit dem Gedanken, daß Geduld nichts anderes iſt als die im 
Leiden erprobte Liebe zu Gott; es ſchildert dann, wie in Chriſtus dieſe 
geduldige Liebe und liebevolle Geduld ſich bewährt hat und wie in 
unſerem Alltagsleben die Geduld ſich bewähren und ſegensreich entfalten 
könne. Das Beſte und Kräſtigſte, was dem troſtbedürftigen Gemüt geſagt 
werden kann, iſt auf dieſen Blättern enthalten, deren praktiſche Ver— 
wendbarkeit durch einen reichlichen Gebetsanhang vervollſtändigt wird. 
Das Büchlein hat in unſeren Tagen ſicher eine Miſſion zu erfüllen: es 
kann und will dem leidenden Volk einen heiligen Dienſt erweiſen, einen 
Apoſtel- und Samariterdienſt. P. B. Wöhrmüller O. S. B. 
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Bühnen- und Mufikrundſchan. 


Münchener Volkstheater. Nachdem alle Theaterfreunde genug 
Gelegenheit gehabt, Pepi Glöckner als „Hoflieferantin“ zu ſehen, war 
für die Wiener Künſtlerin die Zeit zu einer neuen Rolle gekommen. 
Das neue Stück heißt „Hanni geht tanzen“. R. Bodansky 
hat das Singſpiel erdacht, Edmund Eysler ſchrieb dazu Walzer⸗ 
rhythmen, flotte und ſüße, beſonders letztere, die auf das „Gemüt“ 
wirken. Die Weiſen find nicht immer ganz neu, aber fie fußen auf 
einer anſehnlichen Tradition, die immer noch nachwirkt. Hanni, das 
feſche Wiener Vorſtadtmädel, hat einen Grafen geheiratet, aber in dem 
Palais iſt es ein wenig fade. Noch einmal möchte ſie tanzen gehen 
in der volkstümlichen Art ihrer vorgräflichen Tage. Das tut ſie auch, 
aber die Zeit läßt ſich nicht zurückſchrauben. Hanni findet nicht ganz 
die alte Stimmung wieder. Man ſöhnt ſich am Ende wegen des 
kleinen Abenteuers aus und einigt ſich auf einen mittleren Lebensſtil 
zwiſchen ariſtokratiſcher Steifheit und volkstümlicher Urwüchſigkeit. 
Wie die Glöckner dieſe Schablonenrolle „erlebt“, voll Humor und 
Liebenswürdigkeit mit ihrem urwüchſigen Temperament, das ſehr derb 
und doch wieder anmutig wirken kann, läßt oſt den problematiſchen 
Wert des Singſpieles vergeſſen. Koutensky und der ſich nach der 
humoriſtiſchen Seite hin außerordentlich entwickelnde Berger waren 
ihr treffliche Partner. Das Publikum war ſo begeiſtert, daß unſer 
Wunſch, dieſe ſtarke künſtleriſche Begabung in wertvolleren Rollen zu 
ſehen, ſicherlich — unerfüllt bleiben wird. | 

Ans den Konzertſälen. Karl Erb, der treffliche Sänger unferer 
Hofoper, gab einen ſchön verlaufenen Liederabend (zugunſten des 
Frauenbundes der deutſchen Kolonialgeſellſchaft). Seine ſchöͤne Stimme 
und die Eindringlichkeit und Ausgeglichenheit ſeines Vortrages ten 
auf die Hörer wieder großen Eindruck. Durch die ſtarke Innerlichkeit 
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ſeines Künſtlertums iſt er zum Schubertſänger beſonders geeignet. — 
Luiſe Höfer iſt auf den Brettern von größerer Wirkung als im 
Konzertſaal. Ihre wohlgeſchulte Stimme brachte Lieder von Schubert, 
Reger und Couvoiſier in ſchöner Tongebung und Schattierung. Ihr 

eſchmackvoller Vortrag vermochte unſer Gefühl jedoch nicht in ſtärkeres 

itſchwingen zu verſetzen. Mit ihr konzertierte Frieda Ritter, eine 
Pianiſtin von ſehr anſehnlicher Technik, jedoch von noch wenig aus⸗ 
geprägter Perſönlichkeitsfarbe. — Meta Gutmann, die ſich auch 
freundlicher Aufnahme erfreuen durfte, iſt an pianiſtiſchem Können 
noch nicht ſoweit vorgeſchrititen, wie Frieda Ritter. — Von Hans 
Pfitzner begleitet, bot Mientje v. Lammen einen Abend, der an 
Ausſchöpfen des Stimmungsgehaltes der Schumann⸗ und Pfitznerlieder 
keinen Wunſch offen ließ. Die guten ſtimmlichen Mittel der Sängerin 
find ſchon oft mit Anerkennung hervorgehoben. — Nenny Lankes⸗ 
Roſen beſitzt angenehmes Stimmaterial und eine gute Schulung. Sie 
ſang u. a. Schubert und Wolf liebenswürdig, aber nicht gerade warm. 
— Das Künſtlerpaar Nane und Ejnar Forchhammer bot wieder 
nordiſche Volksweiſen in packender, lebensvoller Wiedergabe. — Frau 
Erler-Schnaudts Kunſt hat man heuer ſchon mehrmals genoſſen. 
Sie iſt eine Sängerin, die man immer wieder hören kann. Diesmal 
führte ſie ein junges Talent in das Konzertleben ein. Liſa Brechter, 
die durch ihre ſchöne, noch der techniſchen Vervollkommnung fähige 
Stimme angenehme Hoffnungen weckt. Auch die Darbietungen der 
Geſangsſchule Schmitt⸗Hummel zeigen gute Ausſichten für die 
Zukunft. Es find recht ſchöne Stimmen vorhanden, auch die Schulung 
iſt ſorgfältig und ſcheint zu guten Ergebniſſen zu führen. Am weiteſten 
vorgeſchritten it Frl. Wilfrid, die einen ſchönen Sopran beſttzt. Auch 
die Damen Hösl, Ineichen, Winterer, Henrich und Grimm verdienen 
anerkennende Nennung. — Viel Beifall fand der Tanzabend von 
Sent M'aheſa und Ellen Petz. Die exotiſchen Tänze der erſteren 
find bekannt. Ihre Kunſt ſtrebt ganz nach ſtrenger Stiliſierung und 
Schönheit der Linie. Frl. Petz beſitzt viel Anmut und Temperament. 
Ihre rhythmiſche Einfühlung wird durch ungewöhnliche techniſche 
Schulung unterftügt. 

Verſchiedenes aus aller Welt. Das Regensburger Theater, 
über deſſen Einſeitigkeit geklagt wurde, wird unter der neuen Leitung 
des Mannheimer Oberſpielleiters Reiter und des Kapellmeiſters 
Hofmann alle Kunſtgattungen pflegen und auch Symphoniekonzerte 
bieten. Der Fürſt von Thurn und Taxis hat ſeinen Zuſchuß auf 
100,000 Æ erhöht, die Stadt zahlt 24,000 A. An der Einrichtung der 
Theaterbibliothek beteiligen ſich Fürſt und Stadt. — Max Schillings 
tritt, um zu eigenem Schaffen mehr Zeit zu gewinnen, von der muſi⸗ 
kaliſchen Leitung der Stuttgarter Hofbühnen zurück. Der ſtädt. Muſikdirektor 
Fritz Buſch, Aachen, tritt an ſeine Stelle. — Einen hervorragenden 

örderer verlor die Bühnenkunſt in dem verſtorbenen Herzog von 

nhalt. Durch Kunſtbegeiſterung und hohes Kunſtverſtändnis, Opfer- 
freudigkeit und kluge Wahl der leitenden Perſönlichkeiten hatte er ſein 
Hoftheater in Deſſau zu einer unſerer erſten deutſchen Bühnen ge⸗ 
macht. — Zur Beſſerung der Bamberger Theaterverhältniſſe ftiftete 
ein Ungenannter 100 000 A. — Die Deutſche Shakeſpeare-⸗Geſellſchaft 
tagte zu alljährlich gewohnter Zeit in Weimar. Auch das Jahrbuch 
wird trotz des Krieges erſcheinen. Prof. Keller⸗Münſter hielt den Feſt⸗ 
vortrag über „Shakeſpeare und ſein König“. — Im Weſten Berlins 
wird ein neues Theater errichtet, das die bildenden Künſte in höherem 
Maße, als dies bisher geſchehen, heranziehen will. — Beide Teile des 
„Fauſt“ mit der Muſtk Weingartners gab das Deutſche Theater in 
Brüſſel. — „Die blaue Marie“ und „Bettelchriftel”, zwei Stückchen 
von M. Jungnickel, gefielen in Frankfurt a. M. Sie ſind von einem 
zarten Lyrismus, deſſen Farben auf der Bühne zu raſch verblaſſen. — 
L. Fuldas neues Bühnenwerk „Die Richtige“ wurde in Berlin vom 
Publikum freundlich, von der Kritik unfreundlich aufgenommen. Das 
Luſtſpiel handelt von einem Kunſtdilettanten, der ſich als „unver⸗ 
ſtandener“ Mann fühlt. Da ſchickt ihm der Dichter einen böſen Traum, 
in dem er ſchlimmere Eheweiber kennen lernt. Grund genug, um beim 
Erwachen überzeugt zu ſein, die beſte, die „richtige“ Frau zu beſitzen. 


Der Scherz it nach Berichten ziemlich trocken. — Anf Beranlafiung 
des Verbandes für Theaterkultur ging in Hannover 
F. Mellingers Tragödie „Der Verführer“ in Szene, ein mit mehr 
lyriſchen als dramatiſchen Kunſtmitteln nach der Loslöſung vom 
Materialismus ſtrebendes Werk. — R. Prechtls Tragödie „Alkeſtis“, 
die in Dresden uraufgeführt wurde, wird als ein ſympathiſcher, 
aber epigonenhafter Verſuch, den antiken Mythos der heutigen Bühne 
zu gewinnen, bezeichnet. — Einen Fiſcheraufſtand behandelt ein geſchick 
gebautes Schauſpiel „Das Meer“ von N. Sverdrup, das in Roſtock gut 
aufgenommen wurde. — In Mannheim hatte P. v. Klenaus neue Oper 
„Kjartan und Gudrum“ Erfolg. Das Textbuch, vom Komponiſten ge 
dichtet, ſpielt in grauer isländiſcher Vorzeit, in die eine Ehebruchs. 
geſchichte ganz unproblematiſch hineingeſtellt wird. Gudrum zeigt eine 
ſeltſame Miſchung von äußerer Starrheit und dekadenter Schwäche. 
Klenau erweiſt ſich wieder als Meiſter muſikaliſcher Stimmung 
malerei. Seine Melodik iſt kraftvoll; die Inſtrumentation reizvoll. — 
Nachdem Rich. Strauß feine „Ariadne“ aus dem Rahmen des „Bürgers 
als Edelmann“ gelöft hat, hat er nun die Muſik zur Moliereſchen 
Komödie, die Hofmannsthal ſehr frei bearbeitet hat, ausgebaut. Die 
Uraufführung gefiel, glanzvoll beſetzt, in Berlin. — In Bozen 
wurde ein neues Theater eröffnet. Der von Prof. Littmann (München) 
geſchaffene Bau zeigt eine reizvolle Stilmiſchung nordiſcher und ſüd⸗ 


licher Architektur. 
München. L. G. Oberlaender. 


Finanz- und Handels-Rundschau. 


Bundes vertrags-Ausbau — Rumänische Wirtschaftsabkommen - 
Börsenstimmung — Steuerfragen. 

Von dem bei der Monarchen-Zusammenkunft im grossen Haupt- 
quartier grundsätzlich beschlossenen Aus bau der Bundes verträge 
z wischen Deutschland und Oesterreich-Ungarn erwarten 
sich unsere Finanz- und Handelskreise ganz besondere Wirkung. 
Namentlich die wirtschaftlichen und zollpolitischen Beziehungen sollen 
eine Ausgestaltung im Sinne engeren Zusammenschlusses der Mittel 
mächte erfahren. Ausserdem wird von ähnlichen Abmachungen zwischen 
den Mittelmächten und Bulgarien, sowie der Türkei berichtet. 
Auch die inzwischen bekannt gewordenen weiteren Einzelheiten der 
wirtschaftspolitischen Abmachungen mit Rumänien, 
z. B. das Abschlussrecht eines Zollbündnisses, die Neuregelung des 
rumänischen Handelsverkehrs unter wesentlichen Verbesserungen fir 
uns, abgeschlossen bis zum 31. Dezember 1930, die Aenderung de 
Eisenbahn-, Post- und Telegraphen-Dienstes unter Gewährung gewisser 
Erleichterungen für uns und nicht zuletzt die feste Kaufsicherung des 
Ueberschusses der rumänischen Ernte für die Mittelmächte zunächst 
für zwei Jahre, für weitere sieben Jahre durch Zusicherung eines Vor 
kaufsrechtes werden von grossem Einfluss auf die Gestaltung unserer 
heimischen Kriegswirtschaft sein und dazu beitragen, den beabsichtigten 
Repressalien der Entente erfolgreich begegnen zu können. Die Regens- 
burger Aktiengesellschaft für Mineralölindustrie „Danubia“ hat laut 
Geschäftsbericht für das erste Betriebsjahr der künftigen Entwicklung der 
bayerischen und deutschen Erdölraffinerien seit langem schon das Haupt- 
augenmerk zugewandt, speziell durch wesentliche Verstärkung ihres 
Schiffsparkes und durch rationelle Ausnutzung deg Donau-Wasserstrasse 
und des Regensburger Hafens. Die seither schon übergrosse Leb- 
haftigkeit der deutschen Effektenmärkte hat neuerdings m 
ansehnlichen Kurssteigerungen, namentlich aufdem Aktiengebiet, geführt, 
bei einem derart umfangreichen Geschäft, dass sogar die regelmässigen 
Kursfeststellungen vielfach nur unter grossen Schwierigkeiten vor 
statten gehen konuten! Die Umsatzlebhaftigkeit vollzog sich in fast 
allen Aktienkategorien und wurde verstärkt durch die fortgesetzt z 
versichtliche Gestaltung unserer Grossindustrieverhältnisse. Auch die 
beabsichtigte Reformierung des deutschen Börser 
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vorkehrs, namentlich die Erweiterung der veränderlichen Kurs- 
7 notierungen wirkte stimulierend. Beachtung fanden die geplante 
'» ebemahme des gesamten Aktienkapitales der A. G. Meggener Wals- 
werk durch die Deutsch-Luxemburgische Bergwerks- und Hütten- A. G. 
Bochum, ferner die Durchführung der Geschäftsüberleitung von 
chemisch-technischen Abteilungen der Th. Goldschmidt A. G. zwecks 
rationeller Ausübung der Benzingewinnung aus Kohle und der Erdöl- 
spaltung. Ein Konsortium in Höhe von vielen Millionen Mark — auch 
Interessenten der Fürst Donnersmarck-Gruppe werden in den Aufsichts- 
rat eintreten — ist bereits gebildet. Als günstige Momente kommen 
wieder zufriedenstellende Jahresabschlussergebnisse von 
führenden Unternehmungen — Felten & Guilleaume Elektrizitäts-A. G. 
15 Prozent gegen 12 Prozent — und vor allem die zuversichtlichen 
Auslassungen bei der Generalversaämmlung der Deutschen Bank. 
Ueber die Geschäftslage dieses unseres grössten Bankinstitutes konnte 
r. beispielsweise gemeldet werden, dass eine weitere Umsatzsteigerung 
8 von tiber 40 Prozent gegenüber dem Vorjahre im Zusammenhang mit 
5 der grossen Geldflüssigkeit zu verzeichnen ist. Die Errich- 
tung einer Zweigniederlassung der Dresdener Bank in Bukarest steht 
! unmittelbar bevor. Unter der Firma „Zentralwollhandels- 
„ Gesellschaft m. b H. Leipzig“ ist auf Veranlassung des Zen- 
= tralausschusses der Wollhandelsvereine eine wirtschaftliche Gesamt- 
vertretung dieser Sparte als Bereitschaftsgesellschaft für die kommende 
Friedenszeit geschaffen. Für Bayern ist eine Niederlassung dieser 
haft in München errichtet worden. 


— Weder die durch französische Störungsversuche hervorgerufenen 
Zwischenfälle bei den Verhandlungen mit der Schweiz, 
1 noch die Herabsetzung der Fleisch- und Brotration während 


der Sommerzeit waren von Einfluss auf die günstige Beurteilung der 
i Gesamtwirtschaftslage. Auch die Einzelheiten der Steuer- 
debatten im Beichstag und im bayerischen Landtag riefen keinerlei 
nachhaltige ungünstige Wirkung hervor. Auch die Forderung weiterer 
scharfer Anziehung der Steuerschraube für Börse und Kapital blieb 
namentlich unter den Eindrucke der jetzigen, vielfach unbegreif- 
„ lichen Kursausschreitungen an unseren Börsen unbeachtet. 
24 Die Ausführungen des bayerischen Finanzministers 
von Breunig über die Besitzsteuer, die Annahme der bayerischen 
Vermögenssteuer in erster Beratung, die einstimmige e 
der Zentrumsanregung betr. Errichtung eines Steuergerichts- 
hofes für das deutsche Reich und der glatte Verlauf der Debatten 
über den Antrag Gröber und Genossen hinsichtlich der Heran- 
siehung des Einkommens und Vermögens zu einer ausserordentlichen 
Abgabe für das Reich bilden die wichtigsten Momente in der für die 
Kriegswirtschaft hochwichtigen Steueraktion. 
München. M. Weber. 
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jeder (let eine vornehme und weite Verbreitung zu geben, 
| und zwar nicht nur in Bayern, sondern im ganzen Reiche 
\o uncl in den neutralen Staaten, sowie auch im Telde, ziehe 
man zu deren Uerö ffentlichung auch. die „Allgemeine 
Rundschau“ heran. Hier sind diese Unzeigen einer 
ganz besonderen Beachtung sicher. 


DIDI 
Verlagsanſtalt Tyrolia Innsbruck — Wien — München. 


Im emigen Sommer. 


Eine Indienreiſe im Weltkriege. Mit zahlreichen Original⸗Aufnahmen. 
Von Profeſſor Karl Klinger. Br. M. 4.50 geb. M. 6.— 
Dieſes Werk kann zum Beſten zählen, was über dieſes Land bis 

heute geſchrieben ward. Es find die gereiften Ein drücke des hochgebildeten 

Verfaſſers, der alles Intereſſante und Wiſſens werte feiner abwechſlungs⸗ 

reichen Weltfahrt in dieſem, bis zum Schluſſe ſpannend geſchriebenen 

Buche feſtgehalten hat. Es wirkt auf den Lefer wie ein Erlebnis. 

Eine Feſtgabe, die überall Freude auslöſen wird. 


a . 


r > 


Tiroler Helden ahne Namen. 


Von Matthias Ortner. Kart M. 2.10 


Das Werk gehört unflreitig in die allererſte Reihe der Kriegs 
die von Tirol und feinen Kämpfern im Weltkrieg handeln. 
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Kurze und populäre Abhandlungen über die hohe 
Bedeutung des kath. Prieſtertums in unſerer Zelt. 


Von oſ. Reiter, Pfarrer. 
96 Seilen Preis 1.60 Mark. 
Pfarrer Reiter zeigt dem kath. Volke im erſten 
b. 17 Teil ſeiner Schrift, was es hohes und ſegenbringen⸗ 


des an dem kath. Prieſtertum hat, zumal in dieſem 
Weltkrieg. Wir hören die Stimme des göttlichen 
Heilandes, der hl. Apoſtel u. Kirchenväter; wir er⸗ 
fahren Tatſachen aus e e und Gegenwart, 
welche die Bedeutung des kath. Vrieſtertums wir⸗ 
kungs voll beleuchten. Mit beſonderer Liebe iſt das 
hoheprieſterliche Wirken des Papſtes Benedikt XV. in 
dem Scheiſt leert Weltkrieg gezeichnet. — Der 2. Teil 
der rift lehrt das kath. Volk, was es dem katb. 
1 ſchuldet: Ehre, Liebe, Gehorſam und 
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Besitz. 


Bargeld, Sorten, Zinsscheine und Gut- 


haben bei Abrechnungsbanken . i 
Guthaben bei Banken und Bankfirmen 
Wechsel und unverzinsliche Schatzan- 

weisungen . 

Verzinsl. Deutsche Schatzanweisungen 

Report- und Lombard-Vorschüsse gegen 
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(darunter 500 Millionen an Städte 
und sonstige Körperschaften) 

Vorschüsse auf Waren und Warenver- 

schiffungen . 

(dav, am Abschlusstage durch Waren, 
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Gesamtbestand M 52,680,771 10 
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staaten A . 
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nehmungen 
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631,809/25 


DEUTSCHE BANK. 


| Einlag. a. gebührenfreier Rechnung 


Abschluss am 31. Dezember 1917. Verbindlichkeiten. 
| Grundvermögen | 275,000,000 — 
496,599,508 65 Rücklagen 
509,630, 20308] gesetzlich vorgeschriebene . 173, 388, 031/30 
| freie. I ; 51.611 968 701 225,000,000 — 
3,053, 231,847 30 — 
| 1 | 500,000,000 — 
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| i lie Verpflichtungen für eig. Rechnung 49,440,944|96 
600,01 7,130 13] seitens der Kundschaft bei Dritten 
| benutzte Kredite . 16905 
Guthaben deutscher Banken und i | 
| 120,537,306 43 Bankfirmen . 287,888,800 31 
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Bekanntmachung. 


. für die 5 % Schuldverſchreibungen 
und 47 = o Schaganweifungen der VII. Kriegsanleihe 


können vom 


27. Mai d. Is. ab 


in die endgültigen Stücke mit Zinsſcheinen umgetauſcht werden 


Der Umtauſch findet bei der „Umtauſchſtelle für die Kriegsanleihen“, 
Berlin W 8, Behrenſtraße. 22, ſtatt. Außerdem übernehmen ſämtliche Reichsbankanſtalten 


mit Kaſſeneinrichtung bis zum 2. Dezember 1918 die koſtenfreie Vermittlung des Umtauſches. 


© 
Nach dieſem Zeitpunkt können die Zwiſchenſcheine nur noch unmittelbar bei der „Umtauſch— 
ſtelle für die Kriegsanleihen“ in Berlin umgetauſcht werden. 
Die Zwiſchenſcheine Tind mit Verzeichniſſen, in die fie nach den Beträgen und inner- 


halb dieſer nach der Nummernfolge geordnet einzutragen ſind, während der Vormittagsdienſt⸗ 
ſtunden bei den genannten Stellen einzureichen. Für die 5% Reichsanleihe und für die 
4 ½ä % Reichsſchatzanweiſungen find beſondere Nummernverzeichniſſe auszufertigen; Formulare 
hierzu ſind bei allen Reichsbankanſtalten erhältlich. 

Firmen und Kaſſen haben die von ihnen eingereichten Zwiſchenſcheine rechts oberhalb 
der Stücknummer mit ihrem Firmenſtempel zu verſehen. 


skid 


8. 6, von M. Ser 


ern gebunden . 5.—. 


Von den Zdwiſchenſcheinen für die I., III., IV., V. und VI. Kriegsanleihe ift gedes einzelne Gedicht 
eine größere Anzahl noch immer nicht in die endgültigen Stücke mit den bereits ſeit ! 1. April drückt eine neue Taſte un⸗ 
1915, 1. Oktober 1916, 2. Januar, 1. Juli, 1. Oktober 1917 und 2. Januar d. Js. fällig De 1 A 
geweſenen Zinsſcheinen umgetauſcht worden. Die Inhaber werden aufgefordert, dieſe Zwiſchen⸗ i ange e 
ſcheine in ihrem eigenen Intereſſe möglichſt bald bei der „Umtauſchſtelle für die Kriegs- Sie ſingt SEE von 


anleihen“, Berlin W 8, Behrenſtraße 22, zum Umtauſch einzureichen. a 


Berlin, im Mai 1918. 


Verlagsanſtalt vorm. 8 


Reidisbank-Direktorium. J. Manz in Regensburg. 
FHücher inserate 


Stärkste sehwelelguellen Deutschlands, 


Schwefel-Schlammbäder, 
Schwefel- u. Solbäder, Trink- 
kuren. Zandersaal. 

Inhalationen. 


bei | bei Hannover. | 


Hanpfkurzeit 1. Mal- Id. Sept, 


Spiel TIL m 


nn Hoflieferant Sr. Helligkeit d. Papstes u. Kine r, Hoflieferant, 
Tröster und Erbauer zugleioh, | it Uber 100 Jahren bewährt als Fabrikant und Lieferant von 
ARMONIUM | Rosenkränzen, Medaillen, Missions- und 


KHT | Wallfahrtsartikeln und Heiligenbilden. 


Neu! "S Medaillen u. debetbuchbilächen m. Patrona Ney! 
Kataloge und Prospekte gratis.. Kataloge und m... grati 8. 


— — | Carl Poellath, :Gausen : 


Rhenumatismus, 
Kriegsbeschädi- 
ganzen, Gicht u. Hautkrank- 

iton, Ser 


LHDID. 


RHEUMATISMUS, 


Skruphulose. 
Das ganze Jahr geöffnet. 


Ravarlae in verschiedenen Darstellungen. 


Kettele er- r. Bad N Nauheim Otto Strehle pzy a. Izahlung. Farbbänder, Kohlepaplere 


: Heim Photogr. Apparato und | Alfred Bruck, München, Kautingerstr. 3% 
Kathol. Schwesternliane: nächst den Bädern gelegen. — un ee ee 


Hauskapelle, Personenaufzug, ektr. Licht, Zentral- > 66 
r | zog nShon „ | Sendel die „Allg. Rusch.“ ins Feld! 


Prach umsonst. 
Alois Maier, Hofi. Fulda. 
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Bücher der 
Stunde 


Preis in wirkungsvollem in wirkungsvollem 

Umſchlag jedes Bändchen 

Mark 1.20 nebſt 10% 
Aufſchlag. 


1. Bd. Dr. Al b. v. Ru ville, 
Univ.⸗Prof, Die Herrin der 
Meere. 2. Bd. Dr. Eugen 
Jäger, eichstagsabgeord., 
Krieg und Kriegsziele. 


Die Preſſe als 
Verleumderin 


Ein Beitrag zur Geſchichte des Weltkriegs. 


Von Tony Kellen. Neueſtes 
(8.) Bändchen „Bücher der Stunde“. 


Der bekannte Schriftſteller Tony Kellen, einer 
der gründlichſten Kenner des internationalen 
Preſſeweſens, zeigt, wie ſchon lange vor dem jetzigen 
Kriege die von den Regierungen beeinflußten 
Hetzer am Werke waren, um eine deutſchfeindliche 
Stimmung zu erregen und wie fie in der Kriegs” 
zeit ſelbſt mit Lügen und Verleumdun 15 gear⸗ 
beitet haben und noch heute am Werke Der 
Verfaſſer beſchäftigt ſich naturgemäß Deere mit 
der franzöſiſchen, engliſchen, ruiſiſchen, italieniſchen 


3. Bd. Dr. Joh. B. Loritz 
und nordamerikaniſchen Preſſe, aber auch die 
dach ee. lie Zeitungen unſerer „kleineren Feinde“ und die der 


Verbündeter Bulgarien. 
4 Bd. Dr Leo Schwerin 


Belgien, der Angelpunkt | 


des Weltkrieges. 5. Bd. 


neutralen Länder werden dabei gebührend berück— 
ſichtigt. Aus der Flut der gehäſſigſten Verleum⸗ 
dungen und Beſchimpfungen ſind hier aus Blättern 
der verſchiedenſten Länder zahlreiche bezeichnende 


Proben feſtgehalten, die für alle Zeit aufbewahrt 


Dr. Richard von Kralik 
zu werden verdienen. 
1 7 AA Die Bedeutung dieſes Buches ragt weit über 


Aich, Deutſches Helden⸗ 
tum 1914-1917. 7. en 
Dr. Otto Wed di i g 

Deutſchlands Luftkrieg 


die vielen Kriegsſchriften hinaus. Es iſt nicht bloß 


ein Beitrag zur Geſchichte des Weltkrieges und 
zur Geſchichte der Preſſe, ſondern eines jener 


Bücher, die jeder Deutſche leſen ſoll, wenn er ſich 


ein Urteil über die Weltlage bilden will, und 
nicht zuletzt auch ein Buch, das im Intereſſe der Wahr⸗ 
heit reichlich ins neutrale Ausland wandern ſollte. 


Fortſetzung folgt in zwangloſer Folge. 


u. Heldenflieger 1914bb. 
1917. Mit 8 Abbildungen. 


Verlag von Friedrich Puſtet, Regensburg. 


— fHu beziehen durch alle Buchhandlungen. 


Missions-Seminar 


Benediktinermissionäre von St. Ottilien, Oberbayern. 


Das neue Schuljahr beginnt Anfang September. Höchstalter für die erste 
Klasse das vollendete 12. Lebensjahr. Nur brave und talentierte Knaben finden Aufnahme, 
die Lust haben Missionäre zu werden. Am besten empfiehlt sich die Vermittlung 
des Pfarramtes. 


Prospekt und nähere Auskunft durch 


P. Reklor, Missions-Seminar Sl. Ollilien, Oberbayern, 


Post und Station daselbst (Bahnlinie Augsburg— Weilheim). 


Brudleidendel 


Lesen Sie unsere Broschüre: 
Was soll ich über 
mein Bruchband wissen? 


ee ara: Bott & W alla 


München, Sonnenftraße 20 
Spezlalhaus für Chirurgie u. Orthopädle-Mechanik = 
III 


an Sende lle Allgemeine Rundschau ins Feld! mm 


Für die Redaktion verantwortlich. Dr. en Abel, für die 
Verlag vin Dr. Armin Kaufen, G. m. b. 9. 
Druck der Berl verm. G. J. Manz, Buch und 


By 


| 
ere zur > — 1 | 
{ Pe 4| 


eunkbruderet, in 


Ke: Albertinum 


in München, 


Erziehungsinstitut für Gymnasial- 
schüler katholischer Konfession. 


Ganze Jahrespension für bayerische Zöglinge 800 Mk., 
für nichtbayerische Schüler erhöhte Pensionspreise. 
Für bayerische Zöglinge auch Freiplätze. Gesuche um 
Aufnahme an das Kultusministerium zu richten und 
beim Institutsdirektorate einzureichen. Prospekte jeder- 
zeit zur Verfügung. Griessmayr, Direktcr. 


Bischöfl. Studienseminar Ferdi- 
nandeum Würzburg. 12“ 


Erziehungsanſtalt für katholiſche Schüler, welche das 
humaniſtiſche Gymnaſium, das Realgymnaſium oder die 
Oberrealſchule beſuchen. Künftige Berufswahl frei. Reichl. 
Gelegenheit zu Nachhilfeſtunden durch Profeſſoren. Haus⸗ 
halt und Küche, ſowie die Eflege erkrankter Zöglinge werden 
von Ordensfrauen beſorgt. Jahrespenſion 700 . Proſpekt 
zur Verfügung. Das Direktorat. 


Was willst Du werden?; 


Fromme talentierte Knaben werden in der $§ 
Studienanstalt der „Missionare vom hlst. Herzen 4 
Jesu“ zu Ordenspriestern u. Missionarem| 
herangebildet. y 

Der Sammelverein das „Kleine Liebes 
werk vom hist. Herzen Jesu“ ermöglicht 
es uns, auch wenig bemittelte Knaben aufzunehmen, 


Mau verlange Prospekt unter der Adresse: si 


lustitut der Missionare vom hist. Herzen Jest 


in Freilassing, Oberbayern. 
WIR IT IHN HH e 
| 


Darlehen I. 5% 1. LY- 


Abschl. gibt bis 5 J. Gen. Ast, 
F. Reitz Neu— Isenburg 
Prospekt gratis. 


Haselmayer’s 


Einjährig-Freimill-Institul 


Kath. ſtaatl. gepr. Lebrerin, 
Süddeutiche, ſucht Stelle 


Hauslehrerin. 


Of alunterricht, auch Muſik. 
Offerten an WN. Winkler, 

Bad Honnef a. Rh. Reichen⸗ 
bergerſtr. 15. 


Bebauntmachung 


Beruf 
— Eintritt Jederzeit _— 
Näheres durch die Direk 


Betreff: 
Die Wiederbeſetzung einer erledigten 
Präfektenſtelle. 
Im Frhr. von Aufſees'ſchen Studienſeminar zu 
. iſt durch Beförderung des bisherigen Inhabers 
die Stelle eines Präfekten in Erledigung N Mit 


penannier Stelle ift der Genuß freier Wohnung und ent- 
rechender Verpflegung ſowie ein jährlicher Anfang 
gehalt von 1080 Mk. und eine Teuerungszulage von 
180 Mk. im Jahr, bei entſprechender Dienftleiſtung von 
120 Mk. bis 1800 Mk. ſteigend, verbunden. 

Geeignet qualıfizierte Bewerber geiſtlichen Standes 
wollen ihre Geſuche mit dem Nachweis bumaniſtiſch⸗ 
wiſſenſchaftlicher Bildung (Gymnaſtalabſolutorialzeugnis, 
körperlicher Geſundbeit (Bezirksärztl. Geſundheitszeugnis) 
und tadelfreien een i Verhaltens ſtiliſiert an 
das K. Staatsminiſterium d. J. f. K.⸗ u. Sd A. binnen 
acht Tagen beim unterzeichneten Seminardirektorate in 
Vorlage bringen. 

Bamberg, den 16. Mai 1918. 


K. Direktorat des Frhr. von Auffees’ (den 
Studienſeminars: 
Karl. 


ferate 1 5 $ Reklameteil: A. Hammel mann. 
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Wochenſchrift fur Politik und Kultur 
Begründer 


dr. Armin Kaufen 


5. Jahrgang 
nr. 22 


Inhaltsangabe: 


der Untergang des Kirchenſtaates. von 
hofrat Dr. Eugen Jaeger, m. d. R. 

Das vierte Kriegsjahr. Wochenſchau von 
fritz nienkemper. 

Grundſätzliches über Steuern und wirt 
ſchaftliche Zukunft. von Landtagsab- 
geordneten K. hofrat h. Ojel. 

Das neue badiſche fortbildungsſchulgeſetz. 
von Geiftl. Rat dr. Shafer, Mitglied 
der Zweiten badifhyen Kammer. 

Der wunderbalſam. (fronleichnamsiroſt.) 
von L. v. heemftede. 


i 


m Gottes finger. Von Univ.Profeffor Dr. 

Engelbert Krebs. 

‚Ewigkeit — Weltkriegsgedanken'. 
Martin mapr. 

Chronik der Kriegsereigniffe. 

€. m. hamanns literaturgeſchichte in 
neuer Auflage. Von dr. Luzian Pfleger. 

Vom Büchertiſch. 

Bühnen, und muſikrundſchau von L. 6. 
Oberlaender. 

finanz / und handelsrundſchau. von m. 
Weber. | 


von 


Mk. 3.50 


i Vierteljährlich f 


Einzelnummer 


30 Pfg. 
By 


Digitized by e 


Bayerische Handelsbank München 


(gegr. isse) Bank- & Hypothekenabteilung, Lagerhaus. gegr.1se9 


Aktienkapital! 25H Mk. 44,500,000.— | Reserven: . Mk. 14,300,000 — 
Pfandbrief- und Kommunal- mpeane: und Kommunal- 
Obligationen-Umlauf: . . Mk. 429,100,000.— arlehens-Bestand: . . . Mk. 436,100,000.— 
Zweigniederlassungen: 
Alt- u.'Neuötting | Cham Ingolstadt Marktredwitz | Regen purs 


Ambe Kaufbeuren Memmingen Rosenhe 

Ansbac andert Kempten Mindelh Schwein 

rn < ae ata Doe kelsbühl Kronach Mühldorf a. Inn 

puges urd, Donauwörth Krumbach i. Sch. Münchberg Selb sg 

4 enhall Gunzenhausen Kulmbach Neuburg a. D. Traunstein 
. erg Hof Lichtenfels Neu-Ulm Würzburg 
Immenstadt | Lindau i. B. Nördlingen 

po 
An- und Verkauf von Wertpapieren aller Art. Verzinsung von Geldern: im Scheckverkehr, auj 


Ausführung von Börsenaufträgen. Einlagekonto und gegen Kassenschein. 


Aufbewahrung und Verwaltung offener Depots. 
Annahme von verschlossenen Depots. Bevorschussung von Wertpapieren, 
Schrankfächer (Safes). Konto-Korrent-Verkehr. 


Verkehr mit Gemeinden und Stiftungen, 
auch mit Kirchengemeinden und Kultusstiftungen. 


Gewährung von Annuljitäten- (Hypotheken-) Darlehen. 
Pfandbriefe mündelsieber und stiftungsmässig, 


von der Reichsbank und von der Kgl. Bank zur Beleihung in der ersten Klasse zugelassen. 


MB. Ueber alles, was sich auf die Vermögensverhältnisse unserer Kunden bezieht, wird von uns und unserem gesamten Personal gegen Jeder- 
mann, auch gegen Behörden, Rentämter usw., unverbrüchliches und un bedingtes Stillschweigen beobachtet. 


Gedruckte Bean ke Ae für alle Geschäftszweige kostenlos, 
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Was die Schule versäumt hal) j#*"=s2:::e=== 
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müssen wir selbst so schnell als möglich nachholen, denn jetzt oder nie bietet 
sich die goldene Gelegenheit voranzukommen. Wer heute etwas Tüchtiges leistet, 
der kann auch den entsprechenden Lohn einheimsen. Nun gibt es viele, die wohl 
die Befähigung etwas zu leisten und den testen Willen dazu besitzen, denen es 
aber entweder durch die Ungunst der Verhältnisse versagt war, sich in der Schule 
die nötıgen Kenntnisse zu sammeln, oder die es zu tun aus Leichtsinn selbst 
versäumt haben Anderen wiederum hat die Schule nicht die Gelegenheit geboten. 
solche Fähigkeiten des Geistes. die man zum Vorankommen so notwendig braucht, 
zu entwickeln. wie scharfe Beobachtune, starke Konzentration, oder gar den 
Charakter und Willen auszubilden, wozu doch die Schule, die den Kopt | 


pfropfen muss, unmöglich Zeit findet. 

Wer vorankommen will, muss sich selbst erziehen, muss sich selbst bilden. 
Will er sein Ziet in möglichst kurzer Zeit erreichen, dann muss er vor allem 
wissen, wie man am leichtesten und schnellsten lernt und seinen Willen und 
Charakter ausbildet. 

Das zeigt Ihnen ein Kurs in Poehlmanns Geistesschulung und Gedächtnis- 
lehre, in dem Sie nicht einem toten Buche mit schönen Theorien und wenig 
praktischen Anwendungen gegenüberstehen, sondern in dem Sie von einem 
lebendigen Führer mit der Ertahrung eines Vierteljahrhunderts von Stufe zu 
Stute geleitet werden, dem Sie sich voll anvertrauen und von dem Sie sich stets 
Rat erholen können 


Hier nur einige Auszüge aus Zeugnissen: 
„Auch mich drängt es, der wohldurchdachten Art Ihrer Methode meine | 


volle Anerkennung zu zollen. Sie ist mit goldenen Ratschlägen und Hinweisen 


durchsetzt und macht es jedem möglich, danach zu arbeiten. K. M.“ — „Das 

ganze Denken und Arbeiten hat gefestigte Richtungen erfahren und neue Belebung, 

der Wille zum Erfolg eine ausserordentliche Krättigung. E. Sch.“ — „Was ich für > 

n hielt, dem trete ich jetzt mit Freude und Zuversicht entgegen. € sowie 

H. „Von ganzem Herzen danke ich Ihnen, dass Sie mich in so uneigen- De 

nd Weise in Ihrer wunderbaren Lehre unterrichtet und mir dadurch den 

| Weg zum Erfolge gewiesen haben. G. Im Verlage Gebr. Geiſelberger ! 

Verlangen Sie heute noch Prospekt von L. Poehlmann, Amalienstr, 3, ift erſchienen: 


München C 130. 
a Die Warienverehrun 
in Bayerns Königshan 
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* d bewährt. Se. Majeftät Konig Ludwi 
ot- und Weissweine Lei Seso en | bdennng Des Werl eee, DE A 
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XV. Jahrgang. 


Der Untergang des Wirdenftnntes. 


Von Hofrat Dr. Eugen Jaeger, Mitglied des Reichstags. 


Tadlreiche Schriften erſchienen über die römiſche 
Frage. Manche ſuchten in konſervativem Sinne die Be⸗ 
deutung der weltlichen Herrſchaft des Papſttums für die Freiheit 
der Kirche, für den Einfluß des Chriſtentums auf die Völker 
klar zu machen. Auch Napoleon griff zur Publiziſtik. Im 
Dezember 1859, als der Kirchenſtaat ſeine Nordprovinzen be⸗ 
reits verloren hatte und die So ung zur Einverleibung 
an Italien vorbereitet wurde, die übrigen Teile des päpftlichen 
Gebietes voll von Putih- und Abfallgedanken waren, erſchien 
zu Paris die Schrift „Der Papſt und der Kongreß“, von 
einem Vertrauten Napoleons herausgegeben. Sie ſprach ſehr 
ehrfürchtig vom Papſte, betonte auch die Notwendigkeit der 
weltlichen Herrſchaft, damit der Papſt unabhängig ſei, meinte 
aber: je kleiner der Umfang dieſer Herre deſt o 
größer fei der Papfſt, offenbar von dem Gedanken aus- 
gehend, daß die politiſche Regierung eines größeren Staats- 
weſens in der Gegenwart dem Anſehen des Papfes abträglich 
fei. Die Schrift wurde von allen Kirchenfeinden, die ja bekannt. 
lich, wenn es nützlich ſcheint, auch ſehr kirchenfreundlich tun 
können, übereifrig gelobt. Man witterte mit Recht hinter ihr 
die Kundgebung Napoleons, daß er die weltliche Herrſchaft nicht 
länger ſtützen und die franzöſiſchen Katholiken auf deren Bu- 
ſammenbruch vorbereiten wolle. Der „Moniteur“, das franzö⸗ 
ſiſche amt liche Regierungsblatt, brachte am 11. Januar 1860 
einen Brief Napoleons an den Papfſt vom 31. Dezember, 
in dem Pius IX. erſucht wurde, auf die empörte Romagna zu 
verzichten und dafür von den Mächten die Bürgſchaft für den 
Reſt des Kirchenſtaates zu erbitten. Am 6. Februar 1860 folgte 
im Einverſtändnis mit Napoleon ein Brief Viktor Emanuels 
an Pius, in welchem der König bat, der Papſt möge ſeine 
Souveränitätsrechte über die Romagna, Umbrien und die Marken 
ihm übertragen, die Einkünfte würden ihm teilweiſe wenigſtens 
bleiben, die Regierung aber werde der König übernehmen. 
Pius IX. durchſchaute natürlich alle dieſe Vorſchläge und die 
damit verbundenen Umtriebe und Intriguen, wenn ſie auch 
äußerlich für die Sicherheit ſeiner Perſon und für die Erhaltung 
der a... zu wirken vorgaben. Er wußte, daß die letzte und 
ſtärkſte Triebfeder doch die Feindſchaft gegen die Kirche fei und 
daß auch die ſogenannten katholiſchen Mächte ihm keine Bürg⸗ 
ſchaft bieten könnten für den Reſt ſeiner Herrſchaft, ſelbſt wenn 
fie alle gewollt hätten. Von dieſer Bürgſchaft wurde in jenen 
Tagen viel geſprochen, aber ſie war nur dann von Wert, wenn 
ſie als äußerſte Waffe die Gewalt gegen jeden proklamiert und 
ausgeführt hätte, der Rom dem Papſt wegnehmen würde. Das 
bedeutete Krieg gezen Italien und wohl auch gegen Frankreich. 
Auch die Formel von der freien Kirche im freien 
Staat gehört zu den Vermittlungsverſuchen. Am 27. März 
1861 hat Cavour ſie dem Parlament verkündet. Es mag ihm 
wohl ernſt damit geweſen ſein; denn die religiöſe Stellung des 
apſtes wollte er nicht antaſten. Aber die hinter ihm ſtehenden 
Mächte, die Freimaurerei, der politiſche und religiöſe Radikalis⸗ 
mus hatten andere Ziele. Sie dachten mit dem Kirken- 
ſtaat das Papſttum ſelbſt und die katholiſche Kirche 
zu ſtürzen. Jene Formel hatte damals viele Köpfe verwirrt 
und wurde auch in Deutſchland und Frankreich viel gebraucht. 


1) Dal. „A. R.“ 1917, Nr. 19, S. 324, Nr. 22, S. 371, Nr. 24, S. 402 
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Als ſie ihren Zweck erfüllt hatte, ließ man ſie fallen, in Deutſch⸗ 
land trat an ihre Stelle der Kulturkampf, der Verſuch, die 
katholiſche Kirche unter die Staatsgewalt zu beugen, in Frant. 
reich die Trennung von Staat und Kirche in der bekannten 
Form, die eine Erdroſſelung der Kirche ſein ſollte. Jedenfalls 
bildet jene Formel auch die Brücke für die vollkommene Lai⸗ 
ſierung des Staates, fie verdrängt alles Uebernatürliche aus 
dem öffentlichen Leben und der Politik, aus Geſetzgebung und 
Unterricht, wie es das Ziel der romaniſchen Freimaurerei iſt. 
Pius IX. ſetzte allen Verführungsverſuchen, allen Drohungen, 
Schmeicheleien und Verſprechungen ein unerſchütterliches „Non 
possumus“, wir können nicht, entgegen. 

Durch die im letzten Artikel geſchilderten Ereigniſſe des 
Jahres 1860 war der Kirchenſtaat auf Rom und das eigentliche 
Patrimonium Petri, auf das alte Ducat von Rom beſchränkt. 
Noch vor wenigen Jahren ein ſchönes Königreich von drei 
Millionen Seelen, umfaßte der Kirchenſtaat jetzt nur noch Rom 
und deſſen nähere Umgebung mit etwa 700000 Einwohnern. 
Garibaldi glühte ſtändig von revolutionären Leidenſchaften, 
er plante Aufſtände und Putſche gegen Oeſterreich in Ungarn, 
gegen Rußland in Polen, gegen die Türkei in Serbien. Mit 
Fi in ftändiger Fühlung war die ganze internationale 

erſchwörergeſellſchaft, die ſich nach dem Zuſammenſturz 
von 1849 in London geſammelt hatte und nun durch Napoleons 
italieniſchen Feldzug wieder aufgeweckt war. Im Auguſt 1862 
landete Garibaldi unerwartet und ziemlich planlos bei Aſpro⸗ 
monte in Calabrien, um auf Rom zu marſchieren. Italieniſche 
Truppen griffen ihn an, er wurde verwundet, mit ſeiner Schar 
gefangen genommen und nach der ihm gehörigen Ziegeninſel, 

aprera, verbannt. Eine beſondere Stütze hatte er an 
England, das an ſich ſchon die feſtländiſchen Staaten ſtets 
durcheinander zu rütteln ſuchte, damit ſie wirtſchaftlich nicht auf⸗ 
ſteigen konnten. Mit dieſem politiſchen Ziele verband ſich gewohn⸗ 
heitsmäßig papft- und katholikenfeindliche Politik. Im 
April 1864 machte Garibaldi, von ſeinen Freunden eingeladen, 
einen Beſuch in England. Reiſe und Aufenthalt waren ein 
Triumphzug, nicht nur das Volk, ſondern auch der Hochadel, 
der ſich ſonſt ſo konſervativ gebärdete, war von einem Freuden⸗ 
taumel ergriffen und feierte den italieniſchen Freiſcharenführer 
als „Befreier der unterdrückten Völker“ mit beſonderer Begeiſterung. 
Die Heuchelei, die darin lag, kennzeichnete ein Schriftſteller 
damals mit den Worten: Garibaldi baumelte lung in der 
Takelage eines engliſchen Schiffes, wenn er Iren und Hindus 
die Hälfte von dem geſagt hätte, was er gewohnheitsmäßig 
Polen, Ungarn und Südſlaven vordeklamierte.“ 

Inzwiſchen plante Napoleon eine andere Löſung der 
römiſchen Frage, nachdem Mazzini durch einen neuen Attentats- 
verſuch bei ihm nachgeholfen hatte. Auch dieſer neue Plan 
Napoleons trug den z weideutigen Charakter feines 
Urhebers. Napoleon wollte aber die Gefahr beſeitigen, die von 
Garibaldi und der Revolutionspartei drohte, daß ſie im ſtillen 
Einverſtändnis mit der italieniſchen Regierung Rom überfallen. 
Zu dieſem Zwecke verſprach er der italieniſchen Bedienung; ſeine 
Truppen aus Rom zurückzuziehen unter der Bedingung, daß 
Italien ſeine Hauptſtadt von Turin nach Florenz verlege und 
ſo gewiſſermaßen öffentlich auf Rom verzichte. Auch das war 
auf beiden Seiten Heuchelei. Schon 1863 hatte der Kaiſer zu 
Francesca Areſe im Vertrauen geſagt: „Seid ruhig, ſchläfert 
den Papſt ein, gebt ihm die Zuverſicht, daß ihr ihn nicht angreifen 
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werdet. Nichts iſt mir lieber, als wenn ihr es mir ermöglicht, 
meine Truppen aus Rom fortzunehmen, nachher werdet ihr tun, 
was euch beliebt.“) So kam der Vertrag vom September 1864 
(Septemberkonvention) zuſtande. Napoleon verpflichtete 
ſich, binnen zwei Jahren feine Truppen aus Rom zurückzuziehen, 
die italieniſche Regierung verſprach, den Kirchenſtaat nicht anzu⸗ 
greifen, ihn gegen jeden Angriff zu ſchützen und die Hauptſtadt 
des Königreichs von Turin nach Florenz zu verlegen. Beide 
Teile wußten ganz genau, daß, ſobald einmal die Franzoſen 
Rom verlaſſen hätten, Italien bei erſter Gelegenheit die Stadt 
beſetzen würde. Unter dem Einfluß dieſes Hintergedankens wurde 
der Vertrag in der italieniſchen Kammer raſch angenommen. 
Die Verlegung der Hauptſtadt nach Florenz wurde 1865 voll⸗ 
zogen, aber wegen Rom mußte ſich Italien noch etwas gedulden. 

Das Jahr 1866, das die deutſche Frage löſte, brachte 
Italien Venetien. Um feines Erfolges ſicher zu fein, hatte 
Preußen ſich im Frühjahr mit Italien gegen Oeſterreich ver⸗ 
bündet, dieſes ſchlug zwar die italieniſchen Truppen bei Cuſtozza, 
die italieniſche Flotte bei Liſſa, trat aber nach der Niederlage bei 
Königgrätz Venetien an Napoleon ab, der es an Italien weiter 
ſchenkte. Am 11. Dezember verließen dann die franzöſiſchen Truppen 
wirklich Rom, die blau-weiß-rote Fahne fant von der Engelsburg, 
nachdem fie ſeit 1849 dort aufgezogen war. Ein Jahr ſpäter 
kamen die Franzoſen aber wieder, weil Garibaldi einen neuen 
Angriff auf Rom gemacht hatte. Bei ihrer Landung zog ſich 
der alte Freiſchärler in die Berge zurück, wurde von den fran- 
zöſiſchen und päpſtlichen Truppen am 3. November 1867 bei 
Mentana geſchlagen und vertrieben. 

Der deutſch.franzöſiſche Krieg brachte Italien end⸗ 
lich das langerſehnte Rom, und zwar durch Bismarcks Mit- 
wirkung, der an der Hoffnung feſthielt, an dem einigen 
Italien werde Deutſchland einen dauernden Bundesgenoſſen 
bekommen! Schon 1869, bei Beratung der Frage, ob der Nord- 
deutſche Bund und die andern deutſchen Staaten zum Bau des 
Gotthardtunnels Beiträge leiſten ſollten, hatte Bismarck von 


dem „auf die Dauer befreundeten Italien“ geſprochen. 
Seine enge proteſtantiſche Auffaſſung, ſeine ſtarke 5 
on 


egen den Katholizismus verblendete in dieſer Hinficht den 
0 klarblickenden Mann. Er fühlte nicht die Summe von Un- 
treue, Säge, Heuchelei, Treuloſigkeit und Verrat, die 
ſich gegen die italieniſchen Kleinfürſten und noch mehr gegen 
den Papft in den letzten Jahren abgeſpielt hatte und die ſich 
Galt auch gegen Deutſchland wiederholte, nachdem Bismarck 
talien in den Dreibund gezogen hatte. Italiens Treu- 
bruch vom Mai 1915 war nur die würdige Fortſetzung der 
Geſchichte ſeiner Entſtehung, ganz wie ſchon Salluſt ſagte: 
daß ein Reich leicht durch jene Mittel erhalten wird, durch 
welche es entſtanden iſt. 

Als die erſten deutſchen Siege im Auguſt 1870 Elſaß und 
Lothringen von Frankreich abgeſprengt hatten, als die Pariſer 
ernſthaft daran dachten, die 1 von der der Kriegsruhm 

wichen, abzuſchütteln, da ſchickte Napoleon ſeinen Vetter 
Plonplon nach Florenz, damit er ſeinen Schwiegervater um Hilfe 
bitte. Der König wäre zur Hilfe bereit geweſen; aber Napoleons 
und Frankreichs Niederlagen hatten den Septembervertrag, der 
immer als läſtige Feſſel war empfunden worden, zerriſſen, den 
Weg nach Rom geöffnet, und die italieniſche Kammer wünſchte 
in einer beſonderen Tagesordnung, daß die Regierung „für eine 
den nationalen Aſpirationen entſprechende Löſung der römiſchen 
Frage ſorge“. So fand der rote Prinz kein Gehör. Bismarck 
aber ſchickte nach Napoleons weiterer Niederlage und Gefangen⸗ 
nahme bei Sedan, während in Paris bereits die Republik ver⸗ 
kündet wurde, die Weiſung nach Florenz: „jetzt nach Rom 
oder nie“. Als der König zögerte, erklärte man ihm (wie 
Criſpi ſpäter in der italieniſchen Kammer bei den Verhandlungen 
über die römiſche Frage am 3. bis 7. Dezember 1891 erzählte): 
Entweder geht das Heer mit dem König nach Rom, oder das 
Volk mit Garibaldi. Das wirkte. Visconti Venoſta er⸗ 
klärte, eine ſo günſtige Gelegenheit, nach Rom zu kommen, dürfe 
man nicht ungenützt laſſen, worauf Kardinal⸗Staatsſekretär 
Antonelli boshaft aber wahr bemerkte: damit habe die ſardiniſche 
Regierung wohl zum erſten und einzigen Male ſeit zehn Jahren 
die Wahrheit geſprochen. Italien ſagte ſich vom September⸗ 
vertrag los und ſtellte in einem Rundſchreiben vom 7. Sep⸗ 
tember die beabſichtigte Wegnahme Roms als notwendig hin, 
um den Papſt vor der Revolution zu ſchützen, verſprach auch 


3) P. Noſtitz, „Stimmen der Zeit,“ Auguſtheft 1916, S. 425. 


gleichzeitig Bürgſchaft für die religiöfe Unabhängigkeit des Papſtes 
zu geben. Die italieniſchen Truppen rückten vor Rom, der 
preußiſche Geſandte Graf Arnim trat offen auf die Seite der 
Papſtfeinde, die Italiener ſchoſſen am 20. September in die 
Porta Pia eine Breſche, der Papſt zog ſeine Truppen zurück, da 
jedes Blutvergießen doch den Enderfolg nicht gehindert hätte. 
Viktor Emanuel nahm Beſitz von der ewigen Stadt mit den 
Worten: Ci siamo ci resteremo, hier find wir, hier bleiben wir 
und ſetzte die Königsfamilie in den Quirinal. Die übliche Volt 
abſtimmung beſchloß am 2. Oktober die Einverleibung Roms. 
Der Papſt blieb im Vatikan. Er war tatſächlich ein Ge. 
fangener und ſeine Proteſte verhallten ungehört, niemand 
mehr, keine Macht auf dem ganzen Erdkreiſe nahm ſich ſeiner an. 

Napoleon hatte den Kirchenfeinden alles getan, was möglich 
war, und nur die Rückſicht auf die franzöſiſchen Katholiken hatte 
ihn veranlaßt, zögernd und ſchrittweiſe vorzugehen, die Haupt. 
ſache durch Italien ſelbſt machen zu laſſen, aber unter ſeiner 
Zuſtimmung. Die Niederlage bei Sedan machte feiner Herr 
ſchaft ein Ende, er ſelbſt ſtarb einige Jahre ſpäter in England 
in der Verbannung; ſein einziger Sohn fiel im aon pe 
im Feldzug gegen die Zulu. Auch über Graf Arnim kam 
das Strafgericht. Später, 1872, ſuchte er als Geſandter in 
Paris die Politik des Reichskanzlers zu durchkreuzen und verfiel 
dadurch mit Bismarck. Dieſer klagte ihn der Zurückhaltung amt 
licher Aktenſtücke aus dem Pariſer Botſchafts⸗Archiv an. Arnim 
wurde auf Grund eines Paragraphen, den Bismarck für dieſen 
Fall hatte ſchaffen laſſen, zu 5 Jahren Zuchthaus verurteilt 
und ſtarb im Auslande. Es gibt auch auf Erden bereits ein 
Weltgericht. - 
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Das vierte Kriegsjahr. 


Wochenſchau von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Das Reichstagspräſidium. 

Der Tod des ſechsundſiebzigjährigen Präſidenten Dr. Kämpf, 
der feit 1912 den Vorſitz im Reichstage führte, ſtellt die Voll: 
vertretung vor eine Aufgabe, der man in den Kriegsjahren 
ausgewichen war. Das Reichstagspräſidium Kämpf ⸗Paaſche⸗ 
Dove war vor ſechs Jahren nach manchen Wirrungen als Ber 
legenheitsprodukt und Notbehelf zuſtande gekommen. Bufammen- 
geſetzt aus zwei Fortſchrittlern und einem Nationalliberalen entſprach 
es nicht im mindeſten den Parteiverhältniſſen im Reichs tage. Es 
hat aber doch einen außerordentlich langen Beſtand gehabt, weil 
einerſeits der Reichstag in den ereignisſchweren ren beſſeres 
zu tun hatte, als Zeit und Kraft in häuslichen Wahlkämpfen 
u verbrauchen, und weil anderſeits der jetzt verſtorbene Prä⸗ 

dent Dr. Kämpf, ein aus eigener Tüchtigkeit emporgekommener 
Mann, als würdiger und geſchickter Repräſentant des deutſchen 
Parlaments ſich mit ſteigendem Erfolge bewährt hatte. Die 
Wahlwirren von 1912 wurzelten darin, daß hei der Neuwahl 
nach der Blockperiode ſich keine feſte Mehrheit gebildet hatte. 
Dieſer Mangel, wenn man ihn ſo nennen will, iſt auch jetzt 
noch nicht gehoben. Allerdings iſt bei der Sozialdemokratie, die 
damals in der ſtärkſten Zahl und mit den größten Anſprüchen 
aus dem Wahlkampfe heimkam, inzwiſchen eine große Aende 
rung eingetreten, da feit dem 4. Auguſt die Mehrheit der ſozial⸗ 
demokratiſchen Abgeordneten unter Führung Scheidemanns fid 
zur poſitiven Mitarbeit an der Verteidigung des Vaterlandes 
entſchloſſen, und die Durchführung dieſes löblichen Entſchluſſes 
zur Abſprengung der „Unabhängigen“ führte. Die im Jahre 
1912 noch kritiſche Frage der eee e Sozialdemolratie am 
Präfidium hat jetzt ein ganz anderes Geſicht. Es ift im Reich 


tage eine große und ſichere Mehrheit für die 7 M der 
e 


Kriegs- und Reichsnotwendigkeiten vorhanden, aber ſcharfe Geger 
ſätze zwiſchen den Parteien beſtehen noch fort und find durd 
den Streit um die Friedensziele, beſonders um die Reſolution 
vom 19. Juli v. J., noch geſpannter geworden. Von einer be 
ſtimmten, ſozuſagen regierenden Mehrheitsbildung kann man 
nicht ſprechen. Das natürlichſte wäre unter den obwaltenden 
Verhältniſſen, daß die Zentrumspartei, die nicht nur an Zahl 
die ſtärkſte Fraktion iſt, ſondern auch das wirkliche Zentrum des 
parlamentariſchen Betriebes bildet, den erſten Präſidenten ftelle 
Das wäre die Rückkehr zu der Löſung, die bereits 1912 in der 
Wahl des damaligen Zentrumsführers Dr. Spahn verſucht wurde. 
Ob die Zentrumsfraktion geneigt ift, die Laſten und die Verantwortlich 
keit zu übernehmen, die mit der Beſetzung einer foldjen Ehrenſtell 
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verbunden find, und ob die anderen Parteien die Unterſtützung 
in ausreichendem Maße ſichern wollen, bleibt abzuwarten. Der 
Ehrgeiz muß unter den obwaltenden Perhältniſſen im Hinter- 
grunde bleiben. Es kommt nur darauf an, daß der Reichstag 
gute Arbeit leiſtet für das Heil des Vaterlandes und die 
Wohlfahrt des Volkes. Der erſte Präſident ift mehr Repräſen⸗ 
tant, als Werkmeiſter, da die eigentliche Geſchäftsleitung im ſog. 
Seniorenkonvent liegt. Die Vertretung des deutſchen Reichstags 
vor der Oeffentlichkeit, nach oben hin und zum Volke hin, hat 
auch das bisherige, parteipolitiſch unzulängliche Präfſidium Kämpf 
gut beſorgt. Daraufhin läßt ſich wohl hoffen, daß die Erfah. 
wahl nicht zu ſtörenden Weiterungen führt. 

Immer noch in Erwartung. 

Unſere Heeresleitung läßt ſich Zeit; das liegt den Feinden 
ſchwer auf den Nerven. In ihrer unbehaglichen Stellung können 
fie das Vorbild der klaſſiſchen Ruhe nicht nachahmen. Sogar 
die Italiener fühlten ſich gedrängt, zum dritten Jahrestag ihrer 
verräteriſchen Kriegserklärung etwas zu leiſten: nämlich drei 
heftige, aber erfolglofe Vorſtöße gegen die öſterreichiſchen Stellungen 
im Etſchtal und auf der Bugna Torta. Ut aliquid fecisse vi- 
deantur. Auch die verſtärkte Schießerei auf der franzöfiſchen 
Front hat nicht mehr zu bedeuten. Ernſt gemeint war freilich 
der neue Anſturm auf den Kemmelberg, den die Franzoſen gerade 
zu Pfingſten anſetzten. Das Ende vom Liede waren ſchwere 
Verluſte der Franzoſen. Die Engländer ſtanden in zweiter Linie 
und ſahen zu, wie ihre Bundesgenoſſen ſich nutzlos verbluteten. 
Eine ſolche Selbſtſchwächung des Feindes ift eine gute Bor- 
bereitung für unſere weiteren Unter nehmungen. 

Lloyd George ſucht durch zahlreiche Reden wett zu 
machen, was die ungünſtigen Kriegsmeldungen anrichten. Er 
macht dabei reichlich Gebrauch von dem Privilegium, das er ſich 
im Streit mit General Maurice erſtritten hat, nämlich die 
öffentliche Meinung mit falſchen Zahlen zu füttern. So „be⸗ 
weiſt“ er, daß unſer Tauchbootkrieg im Verfagen ſei, während 
unſere Admiralität feſtſtellt, daß auch im April die Tauchboote die⸗ 
ſelbe Summe von Bruttoregiſtertonnen verſenkt haben ( Million), 
wie es ſeit einem halben Jahre die übliche Monatsbeute iſt. Das 
Einhalten der gleichen Höhe iſt bei der Abnahme der fahrenden 
Schiffe und bei der Steigerung der feindlichen Vorſicht ein wachſen⸗ 
der Erfolg. Es geht immer vorwärts zu Waſſer und zu Land. 
Die iriſch⸗deutſche „Verſchwörung“. 

Auf dem nicht mehr ungewöhnlichen Wege der Verleumdung 
an die engliſche Regierung den Gewaltſtreich gegen die iriſchen 

olksführer zu „begründen“ verſucht. Schon vorher war in der 
Preſſe die Behauptung verbreitet, dieſe Iren ſtänden in deutſchem 
Dienſt und wollten mit landenden deutſchen Truppen England be⸗ 
kämpfen. Schon Anfang Mai proteſtierten die Irenführer gegen 
dieſe Lüge. 9 endlich tiſcht die Londoner Regierung die verlangten 
„Beweiſe“ auf. Sie redet lang und breit über die Bewegung von 
1915 und 16, über den unglücklichen Caſement und unſeren Ge⸗ 
ſandten Bernſtorff. Ob dieſe alten Einzelheiten richtig find, kann 
0 bleiben. Caſement iſt von den Engländern erſchoſſen, 
ſein Unternehmen war längſt abgetan. Jetzt handelt es ſich um 
eine neue Bewegung aller iriſchen Stände und Parteien. Für 
die „Schuld“ der gegenwärligen Irenführer bringt aber die Lon- 
doner Aus laſſung nichts weiter vor, als die billige Behauptung: 
„Es liegen Beweiſe vor, daß die Unterhandlungen zwiſchen den 
Leitern der Sinnfeiner und Deutſchland tatſächlich während 
3½ Jahre fortgeſetzt wurden.“ Der öffentlichen Meinung legt 
man die angeblichen „Beweiſe“ nicht vor. Offenbar exiſtieren ſie 
nicht. Wir kennen ja längſt die Methode der feindlichen Macht. 
haber (auch in Paris und Waſhington), alle Stimmungen und 
Strebungen, die ihnen unbequem find, als deutſche Machenſchaften 
zu bezeichnen, die Friedensfreunde oder ſonſtigen Opponenten als 
„Verräter“ zu verfolgen. Bei ihren Völkern finden fie damit um- 
ſomehr Glauben, als dieſe aus ſattſamer Erfahrung wiſſen, daß 
ihre Regierungen kein Geld und keine ſonſtigen Verführungskünſte 
ſcheuen, um in den gegneriſchen oder neutralen Ländern Hetzen 
und Verſchwörungen in Gang zu bringen. Sie denken dann, 
Deutſchland werde wohl mit demſelben ſchmutzigen Waſſer kochen. 

Die Feinde haben den Weltkrieg zu einem Lügenkrieg 
gemacht. Was die iriſche Bewegung angeht, ſo darf man vor⸗ 
läufig feſtſtellen, daß die Iren durch die Verhaftung der Führer 
ih nicht zu unbeſonnenem Losſchlagen haben verleiten laffen. 
Je bedächtiger fie in ihrem paffiven Widerſtand verharren, deſto 
beſſer für ihr Land und deſto ſchlimmer für die Zwingherren. 
` Wunderlich genug ift e3, wenn Lloyd George in demferben 
Augenblick, wo er die Iren mit roher Gewalt um den Reſt ihrer 
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Selbſtbeſtimmung bringen will, von der Selbſtherrlichkeit der 
Nationalitäten in Oeſterreich⸗Ungarn deklamiert und obendrein 
es als eine furchtbare Brutalität des deutſchen Militarismus 
„brandmarkt“, daß wir den Randvölkern im Oſten die Selbſt⸗ 
beſtimmung verſchafft haben. Neuerdings haben Eſtland und 
Livland durch Vermittelung unſeres Auswärtigen Amtes der 
Moskauer Regierung den Beſchluß ihrer Selbſtändigkeit notifiziert. 


Hundert Jahre Bayeriſche Verfaſſung. Dem Ernſte 
der Zeit entſprechend und nach dem Wunſche und Willen des 
Königs wie der Staatsregierung wurde dieſe denkwürdige Feier 
in ganz Bayern in ſchlichter Weiſe begangen. Dem feierlichen 
Gottesdienſte am 26. Mai in der St. Michaels Hofkirche zu 
München wohnten der König mit den Prinzen und den Prin⸗ 
zeſfinnen des Königl. Hauſes bei. Mittags um 12 Uhr fand im 
großen Thronſaal der Refiden;z ein Feſtakt ftatt, zu dem fich 
ſämtliche Mitglieder beider Kammern, die Staatsminiſter und 
Staatsräte verſammelt hatten. Nachdem der König begleitet 
von den Prinzen des Königl. Hauſes den Thron beſtiegen, hielt 
zunächſt der Präſident der Kammer der Reichsräte, Fürſt Fugger 
von Glött, ſodann der Präſident der Kammer der Abgeord⸗ 
neten, Geheimer Hofrat von Fuchs eine Anſprache, auf welche 
der König mit erhobener Stimme eine Thronrede verlas. 
Im Anſchluß an die Feier fand eine königliche Tafel ſtatt, zu 
der alle Reichs räte, Landtagsabgeordnete, die Miniſter, die 
Staatsräte, die Miniſterialdirektoren und der Große Dienſt ge⸗ 
laden waren. Zum Gedächtnis an die Jahrhundertfeier wurde 
ſämtlichen Mitgliedern beider Kammern das neugeſchaffene 
Ludwigskreuz in Silber überreicht. Zur Erinnerung an das 
hundertjährige Beſtehen der Verfaſſung ift auch eine Denk ⸗ 
münze geprägt worden, die ſämtlichen Teilnehmern der Gof- 
tafel überreicht wurde. 

In einer Kundgebung des Königs aus Anlaß der 
Verfaſſungsfeier heißt es u. a: „Zu dem altbewährten Herzens- 
bunde, der Bayerns Fürſt und Volk, gleichen Blutes und 
Stammes, ſeit * eint, hat die Verfaſſungsurkunde 
ein neues, auf das geſchriebene Geſetz gegründetes unzerreißbares 
Band gefügt. So auf zweifache Weiſe gefeſtigt wird unſer 
teures Vaterland auch künftig allen Anſtürmen fiegreich Trotz 
bieten. Seit dem Beſtehen des Deutſchen Reichs erfreut ſich Bayern 
zudem der äußeren und inneren Segnungen, welche die Zugehörig⸗ 
keit zu einem ſo mächtigen Staatsgebilde gewährleiſtet.“ 


Grand) 


Bon Landtagsabgeordneten K. Hofrat H. Ofel, Paſing. 


Der Kampf gegen den Kapitalismus iſt heute e 
der Wiſſenſchaft und Politik ſowie der Religion. Die Er⸗ 
ſcheinungen des Weltkrieges haben dieſem Kampf auf allen 
Gebieten neue Nahrung gegeben. Dabei verſteht man — trivial 
geſagt — unter „Kapitalismus“ heute nicht bloß den ſozialiſtiſch 
eingeengten Begriff: „Ausbeutung der Arbeiter durch das Privat- 
kapital“, ſondern auch die gewaltige Bereicherung einzelner 
Kapitaliſten und Konzerne, zunächſt auf Koſten des Reichs im 
Weltkrieg, dann auf Koſten aller ſog. Nichtkriegsgewinner. Die 
Nurkonſumenten ſpüren die Teuerung an allen Ecken und Enden. 
Indes auch die Produzenten in großer Zahl trifft dieſe Teuerung 
in all ihren Betriebsmitteln und Rohſtoffen. Weiter 
wirkt die Macht des Kapitals in der Induſtrie ſelbſt bei der 
Gewinnung der Hilfskräfte. Ingenieure und Werkmeiſter, 
kaufmänniſche Leiter und Facharbeiter werden von den kapital⸗ 
kräftigeren und gewinnbringenderen Betrieben durch Ueberbietung 
in Gehältern und Löhnen den ſchwächeren Betrieben fort- 
genommen, und ſo iſt in der Tat die Erregung gegen den 
Kriegsgewinn⸗Kapitaliſten mit Recht allgemein und groß. 

Indes fordert es die Gerechtigkeit auch gegenüber dem 
Kapitalismus zu ſagen, daß es das Reich ſelbſt iſt, das, auf 
eine weſentlich kürzere Kriegsdauer rechnend, eine Preispolitik 
gerade auf dem Gebiete der Induſtrie und des Handels trieb, 
die die Quelle der übergroßen Gewinne geworden iſt. Die 
Ausgeſtaltung der die Zwangsläufigkeit der Fabrikation und der 
Verwendung der Erzeugniſſe regelnden Berliner Ben. 
tralen, ihre Beſetzung mit Intereſſen⸗ Vertretern, die 
beſonders zu Anfang des Krieges gebotene neue und rieſenhafte 
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eiligſte Beſchaffung von Material und die Umſtellung der Betriebe 
gaben den Boden der Ueberpreiſe. Der Anreiz der letzteren 
galt als einzige Triebfeder, um den großen Aufgaben gerecht 
werden zu können. Und Großes, Nieerwartetes wurde tatſächlich 
von der Induſtrie geleiſtet. Es wird jetzt völlig vergeſſen, und 
übrig bleibt nur der Kampf gegen „den Wucher“ als haſſens⸗ 
werteſte Form der Betätigung des Kapitalismus. Die Kriegs- 
milliarden, die das Land aufbrachte, und aus denen allein die 
großen Gewinne ſtammen, find zu einer immer gewaltigeren 
Höhe angeſchwollen und heiſchen jetzt Verzinſung, ſpäter auch 
noch Tilgung. Gewaltige neue Steuern ſind die Folge. Und 
dieſe den Kriegsgewinnern kräftig zu tragen zu geben, iſt 
die „gemeine Meinung“ aller politiſchen Parteien. Natürlich, 
denn es iſt ein Akt der Gerechtigkeit. Aber ſoll deswegen der 
Satz zur Wahrheit werden: flat justitia pereat mundus? 

Man verlangt vom Reich eine „Beſitzſteuerpolitik“, „Bu 
rückführung der Kriegsvermögensgewinne in die Reichskaſſe“, 
„progreſſive Einkommenſteuer“, „Reichserbſchaftsſteuer“ und 
„Reichserbrecht“, „Vermögensſteuer“ und „Verſtaatlichung der 
fortgeſchrittenen Zweige des Wirtſchaftslebens.“ Im ſelben Sinne 
ſoll die Steuerpolitik der Einzelſtaaten ſich bewegen. 

Dieſe Steuer⸗ „Politik“ iſt zweifellos dankbar. Zunächſt iſt 
nur die Frage: wie lange? Es ſcheint doch, daß man — mit Recht 
durch die gewaltige einſeitige Kapitalverſchiebung gereizt — die 
Beurteilung der Wirkungen einer reinen „Befitzſteuerpolitik“ 
ſich allzu leicht macht. 

Man iſoliert ſich zunächſt ganz einfach von der 
Weltwirtſchaft und tut ſo, als ob man in Deutſchland allein 
auf der Welt ſtünde und ſich gar nicht darum kümmern bräuchte, 
was jene Großſtaaten mit ihrem Kapital tun, mit denen 
wir den wirtſchaftlichen Kampf nach dem Kriege auf 
dem Weltmarkt aufzunehmen hätten. Wie wird dieſer 
Kampf ausgehen, wenn dieſe feindlichen Kontur- 
renten ſich der Macht des Kapitals beſſer bewußt 
ſind und es ſteuerlich mehr ſchonen als wir? Es gibt 
Männer in Deutſchland, und zwar in allen Parteien und Ständen, 
die auf die Kriegsgewinn⸗ und fonftigen Beſitzſteuern in 
England hinweiſen. Sie vergeſſen nur ſtets, auch an die ge- 
waltigen Vermögen zu denken, die England ſchon vor 
dem Krieg hatte. 

Als weiterer, meiſt gänzlich der bequemen „Iſoliermethode“ 
geopferter Geſichtspunkt muß doch auch dem Steuerpolitiker 
die Veränderung des Goldwertes gelten. Sowohl die 
Gütererzeugung und Verteilung des Inlandes, als ganz be⸗ 
ſonders die auf den Welthandel einzuſtellende, hat künftig 
mit ganz anderen Betriebskapitalien und Betriebs⸗ 
koſten zu rechnen, denn vor dem Kriege. Geſteigerte Bau- 
und Einrichtungskoſten, geſteigerte Rohſtoff und überhaupt Mate⸗ 
rialpreiſe, erhöhte Löhne ſind allen Betrieben gemeinſam. 
Den Exportinduſtrien, dem Export-. und Import- 
handel aber blühen Neuaufwendungen in noch nicht zu 
ahnendem Maße. Die Anknüpfung neuer Verbindungen, die 
Gründung neuer Niederlaſſungen, die Frachten koſten Summen, 
die weit über die früher aufgewendeten und nun meiſt 
verlorenen hinausgehen. Das wird Verdoppelung und mehr 
. an Aufwendungen auf Jahre hinaus bedeuten, aber keine Ver⸗ 
doppelung der Erträge alsbald im Gefolge haben. Bedenken das 
alle jene, die jetzt ſo ausſchließlich den Beſitz als die einzig be⸗ 
rechtigte Quelle der gewaltigen kommenden Staatsſteuern an- 
ſprechen? Es ſind etwa nicht bloß Sozialdemokraten, denen der 
Sinn für die nackten Tatſachen des Wirtſchaftslebens und ihre 
weltwirtſchaſtlichen Zuſammenhänge zu fehlen ſcheint. Man iſt 
ſich in den weiteſten Kreiſen des deutſchen Volkes einig, daß die 
deutſche Arbeitskraft zu ſchützen iſt, auch die Sozial⸗ 
demokratie verlangt das. Aber iſt es „Schutz“ derſelben, Schutz 
der Arbeit und Arbeiter überhaupt, wenn man ohne Rückſicht auf 
das Vorgehen unſerer wirtſchaftlichen Gegner in Deutſchland 
bloß vom Beſchneiden des Kapitals ſpricht — ohne übrigens 
nur verſuchsweiſe durchzurechnen, was denn dann 
noch davon übrig bleibt, um unſeren Platz auf dem 
Weltmarkt gegenüber dem mächtigen amerikaniſchen 
und engliſchen Kapital zu erkämpfen? 

Dabei rechnen Nationalökonomen damit, daß wir künftig 
unſere jährliche Gütererzeugung und damit unſere 
jährlichen Einkommen verdoppeln ſollen und können, um die 
Kriegslaſten tragen und abbürden zu können. Das iſt mit 
rationellerer Arbeit allein nicht zu machen, es gehört auch dazu 
vermehrtes ſchaffendes Kapital. 


Eine Steuerpolitik, welche dieſe drei Tatſachen: Wieder- 
einſtellung in die Weltwirtſchaft, Erhöhung der 
Produktion und daher vervielfachter Anſpruch an 
das private Kapital außer acht läßt, führt zum Ruin 
Deutſchlands im Sinne unſerer Gegner; iſt ebenſo töricht wie 
der Ruf nach erhöhter Produktion der Landwirtſchaft unter gleich⸗ 
zeitiger Beſeitigung der Schutzzölle derſelben. Eine Kuh, der ich 
das Futter zu ſehr kürze, gibt immer ſchlechtere und weniger 
Milch. Daß deswegen auch jetzt ſchon ein Mehr an 
Beſitzſteuern im Reich möglich und zuläſſig iſt, das 
iſt durch dieſe Theſen natürlich nicht beſtritten. Wie es ja auch 
durch die Steuervorſchläge im Reichstag verwirklicht werden ſoll. 

Vom Kapital verlangen wir nicht nur einmalige 
hohe Abgaben, ſondern dauernd hohe Steuern neben 
den Löhnen und Einkommen, die ihre direkten Arbeitskräfte und 
der von ihm beſchäftigte Handwerkerſtand uſw. von ihnen bean⸗ 
ſpruchen bzw. erwarten. Es hat alſo nicht nur die Kriegsan⸗ 
leihen mit im weiteſten Umfang aufzubringen, es muß ſie auch 
dauernd in Form von Steuern im größten Maße mit verzinſen 
und abzahlen. Wird ihm dieſe Möglichkeit durch eine einſeitig 

erichtete Steuerpolitik unterbunden, jo kommt es zum Verſiegen. 
as bedeutet nicht nur eine ſchwere Schädigung der vom 
Kapital beſchäftigten Millionen Arbeitskräfte. Da 
die Steuerlaſten bleiben, iſt die weitere Folge ein erhöhter 
Druck der Steuern auf den land wirtſchaftlichen 
und gewerblichen Mittelſtand. Nur Kurzſichtige oder 
Tendenzler können dieſe Zuſammenhänge leugnen. Erſt ein 
gemeinſames Vorgehen auf internationalem Wege 
könnte auch in Deutſchland eine Höchſtbelaſtung des 
Kapitals ohne Schädigung des Wirtſchaftslebens 
denkbar erſcheinen laſſen. Löſt der Sozialismus dieſe inter⸗ 
nationale Aufgabe, dann wird er alle an ſeiner Seite finden. 


Wir können alſo heute leider nicht die Frage ſo ſtellen: 
Wie ſtehen wir in Deutſchland zum Kapitalismus? Wir müſſen 
vielmehr fragen: wie werden unſere wirtſchaftlichen 
außerdeutſchen Gegner ſich dazu ſtellen? Darnach 
müſſen wir uns letzten Endes richten. Das gilt auch hinfichtlich 
unſerer Stellung in Bayern gegenüber den konkur⸗ 
rierenden Bundesſtaaten. Es wird deswegen nicht am 
kräftigen Zupacken gegenüber dem Kapital zu fehlen 
brauchen, denn das blüht ihm überall, auch im Ausland. 


Das neue badiſche Jortbilbungsſchulgeſetz. 


Von Geiſtl. Rat Dr. Schofer, Mitglied der Zweiten badiſchen 
Kammer. 


Die letzten Tage vor Pfingſten fanden in der Zweiten badiſchen 
Kammer wichtige Verhandlungen ſtatt. Das neue Fort. 
bildungsſchulgeſetz ſtand zur Debatte. Es wurde mit 41 
gegen 13 Stimmen bei 4 Stimmenthaltungen angenommen. Die 
Mehrheit ſetzt ſich zuſammen aus den Stimmen des Zentrums 
und der Nationalliberalen. Von der rechtsſtehenden Vereinigung 
haben zwei dafür und zwei dagegen geſtimmt; das fünfte Mit⸗ 
glied der kleinen Fraktion war abweſend. Enthalten hat ſich die 
demokratiſche Fraktion; dagegen ſtimmten die Sozialdemokraten. 
Die Frage, bei deren Beantwortung die Geiſter ſich ſchieden, 
war die des obligatoriſchen Religions unterrichtes. 
Die Vorlage ſah nur einen fakultativen in dem Sinne vor, daß 
in allen Gemeinden, die im Rahmen des Mindeſtmaßes der Unter- 
richtszeit blieben, den Religionsunterricht einführen konnten, 
die Gemeinden aber, die über das Mindeſtmaß hinausgingen, ihn 
einführen mußten. 

Das Zentrum erklärte von vornherein, ein Fortbildungs 
ſchulgeſetz ohne den obligatoriſchen Religionsunterricht ſei 
ihm unbedingt unannehmbar. Die Nationalliberalen ſtellten ſich 
ſchließlich auf den Boden des obligatoriſchen Charakters des Reli- 
gionsunterrichtes, da ſie offenbar Bedenken trugen, ohne und gegen 
das Zentrum das Geſetz mit der Linken zu machen. Sie kn 
dieſes ihr Ja an folgende drei Bedingungen: 1. der Religions 
unterricht müſſe eine ſchuliſche Veranſtaltung bleiben; er dürfe 
darum nicht in die Kirche verlegt werden; 2. durch die Aufnahme 
des Religionsunterrichtes in den Lehrplan dürften die weltlichen 
Fächer nicht verkürzt werden; 3. der Religionsunterricht dürfe 
erſt mit Inkrafttreten des ganzen Geſetzes eingeführt werden. 
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In Punkt zwei hat die Partei für die landwirtſchafttreiben⸗ 
den Gemeinden nachgegeben, ſo daß eine Faſſung des Geſetzes 
gefunden wurde, die auch vom Zentrum angenommen werden 
konnte. So lautet jetzt § 1 des Geſetzes: „Die allgemeine Fort- 
bildungsſchule iſt eine Fortſetzung der Volksſchule. Sie hat den 
Zweck, die in der Volksſchule gepflegten religiös-fittlichen, geiſtigen 
und körperlichen Fähigkeiten und Kräfte, ſowie die in ihr er⸗ 
worbenen Kenntniſſe als Grundlage für das Leben in Staat 
und Beruf zu feſtigen und weiter zu entwickeln.“ Das er- 
zieheriſche Ziel ſteht alſo an erſter Stelle und hier ſteht wieder 
die „religiös⸗ſittliche“ Aufgabe den anderen voran. Der 
Entwurf hatte den Begriff „religiös“ nicht, die Kammermehrheit 
fügte ihn ein. Konſequent ſetzte fie dann auch im § 13, wo die 
Pflichtfächer aufgeführt find, an erſter Stelle „Religion“. 

Die „ in der Religion geſchieht in der Schule 
durch die Organe der Kirche. Die Lehrerſchaft kann beigezogen 
werden, aber nur wenn ſie will. Daß der in der Fortbildungs⸗ 
ſchule erteilte Religionsunterricht nach Form und Inhalt etwas 
anders ſein muß wie der in der Volksſchule, liegt auf der Hand. 

Das Geſetz erfaßt nur die Fortbildungsſchüler, nicht die 
der Gewerbe- und Handelsſchulen. Dieſe unterſtehen dem 
Miniſterium des Innern. Das Zentrum hat keinen Zweifel 
darüber gelaſſen, daß die Verhältniſſe dort ſo gut wie hier die 
Löſung der erzieheriſchen Aufgaben und damit die Erteilung 
von Religion fordern. Die Regierung anerkennt dieſe wichtige 
Aufgabe. Die Nationalliberalen bewahrten ſich freie Hand für 
den gegebenen Zeitpunkt, der eine Getzesvorlage bringt. Es iſt 
intereſſant zu ſehen, wie viele Knaben und Mädchen jetzt in den 
Städten, wo ja die Fachſchulen hauptſächlich errichtet find, von 
der Fortbildungsſchule und fo von dem Religionsunterricht er- 
faßt werden. In den Städten der Städteordnung, alſo in 
Mannheim, Heidelberg, Bruchſal, Karlsruhe, Pforzheim, Baden. 
Baden, Offenburg, Lahr, Freiburg und Konſtanz find es 3506 
Knaben und 5111 Mädchen, alſo 8617 zuſammen. Die über⸗ 
wiegende Zahl beſucht alſo in den Städten die Fachſchulen. 

Eine andere wichtige Frage ſpielte im Zuſammenhang mit 
dem obligatoriſchen Religionsunterricht eine hervorragende Rolle, 
nämlich die Behandlung der Diſſidentenkinder. Das 
Schulgeſetz von 1910 befreit in § 35 Abſ. 4 diefe von dem 
Religionsunterricht. Das Zentrum ſtimmte damals gegen dieſe 
Beſtimmung, die von der fortſchrittlichen Volkspartei beantragt 
war. Die Aufnahme einer ähnlichen Beſtimmung wurde nun 
auch für das Fortbildungsſchulgeſetz als Zuſatz zu § 13 bean- 
tragt und zwar von der gleichen Fraktion. Die ganze Linke 
ſtimmte dem Antrag zu; das Zentrum gab eine Erklärung ab 
und ſtimmte wie 1910. 

Nun kam die Frage, ob die Diſſidentenkinder in der Stunde, 
welche für Religion vorgeſehen iſt, frei haben ſollten; das Ge⸗ 
ſetz ſtellt ſich auf den Standpunkt, ſie ſollen in dieſer Stunde 
von einem Lehrer der Schule eine weitere Lektion in der Lebens⸗ 
kunde mit Sittenlehre erteilt erhalten. Das Zentrum ſtimmte 
dieſer Forderung zu, ſagte aber in ſeiner Erklärung, daß die 
Erteilung des betr. Unterrichtes nur durch einen ſtaatlichen 
Lehrer und unter Aufficht des Staates geſchehen könne und daß 
dieſer Unterricht ſich aller Angriffe auf die anerkannten 

Religionsgeſellſchaften zu enthalten habe. 

Nach S erſtreckt ih die Fortbildungsſchulpflicht bei Knaben 
auf drei Jahre und bei Mädchen auf zwei. Das Beſtreben, auch 
für die Mädchen drei Jahre einzuführen, fände in der Kammer 
wohl eine Mehrheit, ſoweit die Städte, Induſtrieorte in Frage 
kommen, fand aber auch den Widerſpruch der Regierung. Das 
Mindeſtmaß der Wochenſtunden find für die Knaben 6, für die 
Mädchen 5; das Höchſtmaß, das eine Gemeinde durch Orts⸗ 
ſtatut einführen kann, find 12 Stunden. § 17 macht nun für 
vorwiegend landbautreibende Gemeinden eine Ausnahme, in- 
ſofern, daß 160 Unterrichtsſtunden für das ganze Jahr gefordert 
werden, ſo daß im allgemeinen 4 Wochenſtunden die Regel 
bilden, dabei darf hier der Religionsunterricht auch am Sonntag 
und außerhalb der Schule erteilt werden. 

Nach allem, was die Vorlage und die Verhandlungen in 
der Kommiſſion erkennen ließen, foll der Unterricht dem praktiſchen 
Berufsleben dienen; dementſprechend ſoll auch das Lehrerperſonal 
vorgebildet werden. 

Was die Zweite Kammer am Freitag vor Pfingſten be⸗ 
ſchloß, wird für Baden und darüber 1 0 eine weittragende 
Bedeutung haben. Vielleicht macht es ſelbſt jenſeits des Mains 
Eindruck, daß in dem demokratiſchen Baden ſolch ein Schulgeſetz 
in der Zweiten Kammer angenommen worden iſt. 


Der Wunderbalsam. 


(Fronleichnamstrost.) 
ie Well geht ihren schalen Lüsten nach, 
Mag auch das Blut in Strömen sich ergiessen. 
Und ach! wie viel der bilt’ren Tränen fliessen 
Aufs Kissen nächtig unter jedem Dach! 


Doch wie nach langem Winter allgemach 

Am apern hang die grünen Halme spriessen 
Und zarte Blumen schüchtern sich erschliessen, 
So wird ein neuer Lenz im Herzen wach. 


„eur Freude wird sich eure Trauer wenden, 
Ich werd’ euch wiederseh'n und euer Herz 
Wird Wonnen kosten dann, die nimmer enden!“ 


Seht! Der so sprach kommi her, dem tiefsten Schmerz 
Den Wunderbalsam Tag für Tag zu spenden — 
L. v. Heemstede. 


So richtet all’ eu'r Sehnen himmelwärts! 


Gottes Finger. 


Von Univ. Profeſſor Dr. Engelbert Krebs, Freiburg i. Br. 


X 


wei erſchütternde Zeugniſſe von Gottes richtendem Walten 
liegen heute auf meinem Schreibtiſche. Ein mir Unbe⸗ 


kannter hat ſie mir aus der Aisnelandſchaft geſchickt. Ein kleiner 
Einblattdruck iſt es und eine kleine Photographie. In der Zeit, 
da in Frankreich Dorf auf Dorf, Stadt auf Stadt, Münſter auf 
Münſter in Trümmer finkt, weil eine verblendete Regierung die 
oft gebotene Friedenshand immer und immer wieder zurück⸗ 
gewieſen hat, genügt es, dieſe beiden kleinen Dinge dem Leſer 
vorzulegen, um ihn den Sinn eines ſo furchtbaren 
Schickſals ahnen zu lehren und ihn ſelber zur ernſten Be⸗ 


finnung auf die Zukunft der Heimat zu bringen. 


Alſo zunächſt die Druckſache. Sie ſtammt vom 28. April 1907, 
iſt alſo in dieſen Frühjahrstagen elf Jahre alt geworden. Man er⸗ 
innert ſich, daß damals infolge des Trennungsgeſetzes, das im 
Jahre 1906 die Kirche in Frankreich vom Staate loslöſte, die 
Kirchen und Pfarrhäuſer den Katholiken abgenommen wurden, 
und zum Teil in Verfall gerieten, zum Teil zu öffentlichen welt. 
lichen Zwecken benützt wurden, und nur zum Teil im Gebrauch der 
katholiſchen Pfarrgemeinden belaſſen wurden. Ich gebe den In⸗ 
halt des Einblattdruckes in dem franzöfiſchen Urtext und in 


deutſcher wörtlicher Ueberſetzung. 


Brief des Herrn Pfarrers von Neuf⸗ 

chätel an der Aisne an feine Pfarre 

kinder, gelegentlich ſeines Auszuges 
aus dem Pfarrhaus. 


Neufchätel, den 28. April 1907. 


Meine lieben Pfarrkinder! Ich 
habe ſoeben das Pfarrhaus ver⸗ 
laſſen. Die Ereigniſſe, welche ſeit 
einem Jahre in unſerem Lande 
ſich abſpielen, haben es ſo gewollt. 
Indes, ich beſchuldige niemanden. 
Fünf oder ſechs Familien haben 
meine Möbel, mein Geflügel und die 
übrigen Haustiere aufgenommen, 
welche bisher mit ihrer Gegenwart 
das Pfarrhaus erheiterten. Sie ſind 
fortgegangen, eines nach dem ande⸗ 
ren, in verſchiedenen Richtungen, 
verwundert über den Wechſel und 
mit einem Geſicht, als wollten fic 
fragen: Warum? — Meine Bücher 
vor allem, dieſe alten Kameraden, 
mit denen ich ſeit Jahren mich immer 
ſo glücklich unterhielt, ſind eines auf 
das andere gepackt, in ihren Holz⸗ 
gefängniſſen verſchwunden, mit 
ſichtlichen Vorwürfen gegen meine 
Härte, oder beſſer gegen meine Un⸗ 
dankbarkeit, und mit Tränen über 
unſere Trennung. Denn auch die 
Dinge haben Tränen: Sunt lacrimae 


Lettre de Monsieur le Curé de Neuf- 
chåtel sur Aisne a ses Paroissiens à 
l'occasion de sa sortie du Presbytere, 


Neufchätel, le 28. Avril 1907. 


Mes chers Paroissiens, Je viens 
de quitter le pres“ ytere, Les Evene- 
ments qui se déroulent dans notre 
pays depuis un an l'ont voulu ainsi. 
Donc je n'incrime personne. Cinq 
ou six familles ont recueilli mes 
meubles, la basse-cour, et les autres 
animaux domestiques, qui, par leur 
presence, €gayaient le presbytère, 
Ils s'en allaient les uns apres les 
autres, dans différentes directions, 
étonnés de ce changement, ayant 
l'air de demander pourqoui? Mes 
livres surtout, ces vieux compagnons 
avec lesquels j'entretenait un com- 
merce suivi et si heureux, depuis de 
longues années, mes livres entassés 
les uns sur les autres disparaissaient, 
tour à tour dans leurs prisons de 
bois, semblant me reprocher cette 
rigueur, j'allais dire cette ingratitude, 
et pleurer celte séparation., SUNT 
LACRIMAE RERUM, a dit le potte, 
il y a des larmes dans les choses. 
Et cependant ce n'était pas la mort 
qui les dispersait. Non. J'étais bien 
vivant! Mais comme l'eglise, ma 
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rerum! And doch war es nicht der Tod, 
der ſie alle zerſtreute. Ich lebe ja 
noch! Aber wie meine Mutter, die 
Kirche, wie alle meine Brüder, ſo bin 
ich vertrieben. Als Bürger eines frei⸗ 
en Landes bin ich vertrieben, — 
ich muß dieſes Wort unterſtreichen, 
— weil ich Prieſter bin, weil ich 
in dieſer Pfarre der Stellvertreter 
deſſen bin, der die Niedrigen und 
Armen geliebt hat, und für ſie 
geſtorben iſt. Ich bin vertrieben, 
weil ich zu jenen gehöre, die Frank⸗ 
reich katholiſch gemacht haben. Weil 
ich einer in der langen Reihe jener 
Prieſter bin, die mit den Biſchöfen, 
und unter ihrer Leitung für Frank⸗ 
reich gearbeitet haben, nach dem 
Worte eines engliſchen Proteſtanten 
gearbeitet haben, mit der gleichen 
Liebe, wie die Bienen für den 
Bienenkorb arbeiten. Darum 
allein bin ich vertrieben! 
Ich bin darüber weder erſtaunt 
noch troſtlos, vor allem nicht ge⸗ 
kränkt. Ein einziges Gefühl macht 
ſich geltend in meiner Seele: das 
Gefühl eines unendlichen Mitleides 
mit dem großem Volke von Frank⸗ 
reich, das nicht ſieht, nicht ſehen 
will, ſich vielleicht fürchtet, zu 
ſehen, wohin man es führt. 
Auf dem Wege nach Kalvaria be⸗ 
gegnete der Heiland den weinenden 
Töchtern von Jeruſalem. Seine 
eigenen Leiden vergeſſend, wandte 
ſich der Meiſter zu ihnen und ſagte 
ihnen die prophetiſchen Worte: 
„Weinet nicht über mich! Weinet 
vielmehr über Euch und Euere 
Kinder und Euer Vaterland! So 
hat es das Evangelium uns über⸗ 
liefert. Nun denn! Ich, ein Sohn 
dieſes Frankreichs, das Chriſtus ſo 
ſehr geliebt hat, ich, heute ohne 
Dach und Herberge und ſeit Tagen 
auf der Suche, nach einem Zufluchts⸗ 
ort, wo ich mein Haupt niederlegen 
und meine müden Glieder aus⸗ 
ſtrecken könnte, ich halte wie mein 
Heiland einen Augenblick an und 
wende mich zu euch und rufe euch zu: 
„Weiner nicht über mich! Weinet nicht 
über Euere katholiſchen Prieſter! 
Sparet Euere Tränen für Euch, für 
Euere Kinder, für unſer — Vater⸗ 
land!“ Was wir heute ſehen, ſollte 
es nicht erſt ein Anfang ſein? — 
Nach dem Hirten, wer wird dann 
daran kommen? — Wenn die 
Gerechtigkeit geläſtert wird, gibt 
es einen Augenblick, wo ſie deſſen 
müde wird, und dann bereitet ſie 
ihren Läſterern ein furchtbares Er⸗ 
wachen ... Aber Gott möge unſerem 
Vaterland diefe Prüfung erſparen! 
Genehmigt, liebe Pfarrkinder, die 
Verſicherung meiner Hochſchätzung 
im Herrn, Henri Brülc, Pfarrer 
von Neufchätel und Evergnicourt. 


mère, comme tous mes frères, j'étais 
frappe. Citoyen d'un pays libre, 
j'étais frappé — et je tiens a souligner 
ce mot—parce que je suis prêtre, 
parce que je suis dans cette paroisse 
le représentant de Celui qui a aimé 
les humbles et les pauvres et pour 
lesquels Il est mort. J'ai été frappé 
parce que je suis de la race de ceux 
qui ont fait la France catholique. 


Parce que je suis le successeur de 


cette longue suite de Prötres qui, 
avec les Evêques, et sous leur direc- 
tion, ont travaillé pour la France 
sellon le mot d'un écrivain protestant 
de l'Angleterre, avec le même amour 
que les abeilles travaillent pour la 
prospérité de leur ruche. VOILA 
POURQUOI JE SUIS FRAPPE, Je 
n’en suis ni étonné, ni désolé, ni 
surtout indigné. Un seul sentiment 
se fait jour en mon äme: celui d'une 
miséricordieuse compassion pour ce 
grand peuple de France, qui ne voit 
pas. Qui ne veut pas voir. Qui a 
peur peut-être de voir où on le mème. 
Sur la route royale du Calvaire, 
Notre-Seigneur rencontre les filles de 
Jerusalem qui pleuraient. Oubliant 
ses propres souffrances, le Maitre se 
tourna vers elles et leur adressa ces 
paroles prophétiques que l'évangile 
nous a conservées: ‚Ne pleurez pas 
sur moi, mais sur vous, sur vos 
enfants, sur votre patrie‘, Eh bien! 
Moi, fils de cette France que le 
Christ a tant aimée, moi, aujourd'hui 
sans abri, presque sans asile, depuis 
plusieurs jours a la recherche d’un 
refuge où je puiss® reposer ma tête 
et calıner mes fatigues comme, Notre- 
Seigneur, je m'arrête un instant, je 
me retourne vers vous et je crie à 
vous: „Ne me plaignez pas. Ne nous 
plaignez pas, nous, prêtres catholi- 
ques. Conservez vos plaintes pour 
vous, pour vos enfants, pour notre 
pays...“ Ce que nous voyons au- 
jourd'hui ne serait-il que le commen- 
cement? Après le Pasteur, qui sera- 
ce? la justice outragée se fatigue 
de l'ĉtre. Elle a de terribles lende- 
mains parfois .. . Mais que Dieu 
épargne cette épreuve à notre pays! 
Je vous prie d'agréer, mes chers 
Paroissiens, l'assurance de mes re- 
spectueux sentiments en Notre-Seig- 
neur. Henri Brulé, Curé de Neuf- 
chätel et d’Evergnicourt. 


Es find ernfte, milde Worte, aber als Profetie find fie 


ſchrecklich wahr geworden: „Nach 


dem Hirten, wer wird dann 


an die Reihe kommen,“ nämlich an die Reihe, vertrieben zu 


werden?“ 


Die kleine Photographie, welche mit dem Einblatt⸗ 


druck zuſammen mir zugeſandt wurde, gibt die ſchreckliche Ant- 
wort: „Sie zeigt die Straße eines zerſtörten Städtchens, deſſen 
ehedem freundliche und ſchmucke Bauart noch erkennbar iſt. 


Aber die 


Mauern ſtehen keine Häuſer mehr. 
mehr die alte Siedelung. Nur deutſche Soldaten 


Fenſter find leer und gehen ins Freie, denn hinter den 


Kein einziger Bürger belebt 


hren in 


unterirdiſchen Kellern ein ernſles Kriegsleben. Auf der Rückſeite 
des kleinen Bildes ſtehen die fünf Worte: „Was aus Neufchätel 


geworden iſt!“ 


Wiſſen wir jetzt, warum die Städte und Dörfer, die Häufer 


und Kirchen Nord 


nkreichs zu hunderten und hunderten in 


Schutt und Trümmer finken? Verſtehen wir jetzt die finnlofe 
Verblendung, mit welcher dieſes unſelige Volk ſeine eigenen 
Wunderbauten von Reims und Arras, St. Quentin und Perrone, 
Laon und Bapaume durch eigenes und feindliches Feuer zu 
Staub und Kies zermürbt und zertrommelt? Ahnen wir jetzt 
etwas vom Finger Gottes in der Weltgeſchichte? — 
Laßt uns noch einmal den Brief des Pfarrers von Neuſchztel 
leſen und noch einmal das Bild der Trümmer von Neufchätel 
anſehen, dann werden wir es verſtehen lernen, was es heißt: 
„Mein iſt die Rache, und der Tag der Vergeltung kommt 
ſchnell heran!“ 
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„Ewigkeit — Weltkriegsgebanken”. 
Von Martin Mayr, München. 


Kir durch die Erfahrungen unferer harten Zeit vielfach ge. 
rechtfertigte Auffaſſung von Welt und Leben verbindet zwei 
Sätze zu der neuen Formel: Geld und Leid regiert die 

Mehr noch das letztere als das erſtere, ſchon aus dem 
Grund, weil das Leid in ungleich höherem Maße Gemeingut der 
Menſchheit geworden iſt; zumal jetzt im Krieg. Der Krieg iſt 
potenzierter Jammer. 

Auch die kühnſten und unbeirrbarſten Glücks propheten und 
Pioniere in verſchiedenartigſtem Philoſophenmantel, welche die 
genießende Menſchheit über alles Störende, über Ewigkeit, Ge 
wiſſen, Verantwortung, Gericht und Hölle hinwegtäuſchen 
mußten, wollten und konnten, eines vermochten fie nicht hinweg ⸗ 
zudisputieren: den Schmerz und den Tod; die waren und find 
zu fühlbar; auch dem konſequenten Materialiſten. Aber jene 
blieben immerhin ritterlich. Sie ließen ihre Klienten auch jetzt 
nicht im Stich. Sie ſuchten ein Kräutlein zwar nicht gegen den 
Tod, aber gegen die herben Schauer von Tod und Leid; ſie 
ſuchten dieſen den bittern Stachel zu nehmen. Materielle Kultur, 
Krematorium, Waldfriedhöfe und philoſophiſche Medizinen: 
„Ewiger Bund“ (Sonntagsfeiern) uſw. wurden zu Hilfe gerufen. 

Einen ähnlichen Zweck, „Troſt und Antwort auf die 
aroen Fragen nach dem Sinne des Lebens, Ewigkeit und 
Unſterblichkeit zu geben“ (Vorwort), verfolgt eine im Krieg er 
ſchienene Broſchüre des Moniſten Ernſt Häckel: „Ewigkeit, 
Weltkriegsgedanken über Leben und Tod, Religion und Ent. 
wicklungslehre.“ A 

Man konnte immerhin geſpannt fein auf den Inhalt einer 
Schrift, wo der greife Verfaſſer unter dem Eindruck einer uner 
hörten, erſchütternden Weltkataſtrophe das Gebiet feiner Fad 
wiſſenſchaft der Biologie und der exakten Forſchung verläßt und 
religiöſe, 1 Betrachtungen über Krieg, Leben, Tod 
und Ewigkeit anſtellt. 

Dieſe Spannung aber weicht alsbald ernüchternder Ent 
täuſchung. Hier handelt es ſich lediglich um einen Auszug, eine 
verdünnte, „religiös“ verbrämte Neuauflage der „Welträtſel“, 
dieſes Evangeliums moniſtiſcher Philoſophie. Kapitel über Cin 

eit des Weltalls, der Materie; Weltgeſetz und Zufall; Freitod; 

Ugott und Schulgott; deutſches Chriſtentum; moniſtiſche Sitten. 
lehre; Entwicklungslehre; Urkunden der Offenbarung. Nur mit 
dem Unterſchied: diesmal alles betrachtet und vertieft im Licht 
des Weltkriegs. 

Dadurch verliert das Buch die harmloſe Farbe einer ge 
lehrten Studie für Gelehrte. Es wendet ſich an die breite 
Oeffentlichkeit, und zwar zu einer Stunde, wo dieſe unter dem 
Gewicht der Erlebniſſe viel ſehnſüchtiger Ausſchau hält nach 
Löſung der unſterblichen Diesſeits. und Jenſeitsrätſel, nach 
ſeeliſcher Beruhigung, Klärung und Feſtigung, und viel gieriger 
als ſonſt nach allem greift, was dieſen Bedürfniſſen nur halb 
wegs entgegenkommt. Mit dieſem hochgeſpannten Bedürfnis 
der Leſer wächſt aber auch die Größe des Segens oder 
Fluches, der von einem ſolchen Buch ausgeht und damit die 
ſchwere Verantwortung des Verfaſſers am einzelnen Menſchen, 
an der Familie, am Vaterland, deſſen Heil oder Untergang nicht 
in letzter Linie auf die moraliſche Verfaſſung ſeiner Söhne und 
Töchter geſtellt iſt. 

Qeit- und Grundgedanke ift das Motiv: Ewigkeit und . 
Welchen Inhalt birgt das Wort Ewigkeit in der Feder Häckels 
Keinen! Wir erleben wieder das ſeit den letzten Jahrzehnten 
viel praktizierte Verfahren, die alten gae und Formeln Gott, 
Ewigkeit, Religion, Seele, Schuld, Sühne beizubehalten, aber 
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ſie mit neuem Inhalt unvermerkt zu füllen. Ein großer Prozent⸗ 
ſatz der Hörer und Leſer merkt nicht, was ſie in Wirklichkeit 
getroſt nach Hauſe tragen: ausgepreßte Zitronenſchalen, die man 
am vernünftigſten und ehrlichſten wegwirft und nicht als volle 
Früchte gibt und nimmt. Ewigkeit bei Häckel? Eine ganze 
Spalte im Inhaltsverzeichnis. Ewigkeit der Materie, der Energie, 
des Pſychoms, des Geiſtes, der Menſchenſeele. Mfo aufgeſchlagen 
Ewigkeit der Menſchenſeele! Seite 18. „Die immaterielle Seele 
bleibt immer nur eine Funktion des materiellen Hirns“. „Auf. 
erſtehung des Fleiſches und ein ewiges Leben, dieſer myſtiſche 
Glaubens artikel...“ „Ich habe dieſes weitverbreitete oft als 
höchſtes Gut des Chriſtentums betrachtete Dogma vom „Athana. 
tismus“ in den „Welträſeln“ kritiſch beleuchtet und als die unzer⸗ 
ſtörbare Zitadelle des Aberglaubens bezeichnet ... Es gehört dem 
uferloſen Gebiet der religiöſen Dichtung an.“ Faktiſch iſt der langen 
Rede (S. 12 — 23) kurzer Sinn der: es gibt weder Ewigkeit noch Un- 
ſterblichkeit. — Denn die Ewigkeit der „Weltſeele“ ift und bleibt 
Vernichtung, Ende des Individuums; und nur individuelle 
Unſterblichkeit intereſſiert den denkenden, fühlenden Menſchen im 
Schützengraben und daheim. Alles andere bedeutet ein unver⸗ 
antwortliches Spiel mit Worten. Die Tatſachen des unveränderlichen 
Selbſtbewußtſeins, der wunderbaren Fähigkeiten der geiſtigen 
Menſchenſeele: Denken, Wollen, Intuition, Gedankenübertragung, 
die im Leben in Verbindung mit der hemmenden Gehirntätigkeit 
nie ihre volle Betätigung und Erfüllung finden können, bleiben 
dabei ein Wald von Fragezeichen. Der Monismus ſtreut 
ſich und den Leſern Sand in die Augen, daß er ihn 
nicht ſieht. Er unterſchlägt dieſe Schwierigkeiten. Er 
hat ſich „ſeit einem halben Jahrhundert daran gewöhnt, alle 
Erſcheinungen nach dem Maßſtab der Entwicklungslehre zu be- 
trachten“ (Vorwort). „Die Frage aller Fragen, das Kardinal. 
problem, die Primaten (Affen) Abſtammung des Menſchen ift 
definitiv gelöſt.“ Wohlgemerkt im Buch über Ewigkeit und Welt- 
kriegggedanken! Ein Schulbeiſpiel von Vorausſetzung 
und Vorurteil. Ein furchtbarer Fluch des unglücklichen 
Prinzips: Ignorierung aller ſeeliſchen, nicht fichtbaren, mep. 
und wägbaren Erſcheinungen, der Wünſche und Bedürfniſſe des 
Menſchengeiſtes, Monarchie der Materie, Monopol der fünf Sinne 
auf Forſchung und Erkenntnis, Diktatur der Naturwiſſenſchaft, 
des „Einmaleins, Hebels und Hammers“. 

Nach dem Geſagten kann uns in den übrigen Kapiteln 
ſchließlich nichts mehr überraſchen, abgeſehen von mehreren 
entwürdigenden Läſterungen Gottes und der Mutter Gottes.“) 
Im Kapitel „Weltkrieg und Vorſehung“ will der Verfaſſer dem 
Vorſehungsglauben, dieſem ſtärkſten Anker für die blutende 
Menſchheit, wieder einmal den Todesſtoß verſetzen; und zwar mit 
dem Dilemma: entweder Vorſehung oder blinder Zufall. Wenn 
erſteres, dann muß „ein liebender Allvater“ alles Leid und 
Weh „vom einzelnen Menſchen wie von jedem anderen Wirbel- 
tier“ abhalten. Das iſt nicht der Fall; vergleiche die Greuel des 
Krieges. Schluß: Nieder mit der Vorſehung, es lebe der Zu⸗ 
fall! Häckel beweiſt hier nur, daß jemand ein großer Biologe 
ſein kann, aber vom Inhalt des religiöſen Vorſehungsglaubens 
keine blaſſe Ahnung hat, daß ein Gelehrter mit dem Mikroſkop 
in der Hand tief in die Welt der Plasmakugeln, Zellen und 
Bakterien hinunterzuſteigen vermag und dabei den Blick über 
ein einziges aus Zellen zuſammengeſetztes Tier und über die 
Welt verliert. Er vergißt, daß das gleiche Denkgeſetz, das Kauſa⸗ 
litätsprinzip, das ihn Seite 72 von den vererbten Eigenſchaften 
der Kinder auf die Uebertragung durch die zwei Stammzellen 
führt, andere denkenden Menſchen von der wunderbaren Geſetz⸗ 
mäßigkeit, von den latenten Kräften dieſer gleichen Zellen auf 
einen Schöpfer und Lenker des Menſchen und der Menſchheits⸗ 
geſchichte bringt. Es fehlt der Weitblick für Tatſachen, 
für die Gedankenwelt eines leidenden, eines ſterbenden Menſchen. 
Es iſt ein Rieſenunterſchied, vor einer Leiche oder vor einem 
Sterbebett zu nch Es fehlt der Weitblick dafür, daß kein 
einziges Menſchenſchickſal beim Tode befriedigend oder gar reft- 
los verſtanden werden kann, daß ein einziger Tropfen Blutes 


1) Von den mehrfachen Aeußerungen dieſer Sorte fetl zunächſt nur 
975 . 71) aufgeführt: „Der Inſtinkt der Mutterliebe, die mit Recht 


Entwicklung der milchliefernden Bruſtdrüſen und ihrer Saugwarzen iſt beim 
genau dieſelbe wie beim Affen.“ Betont ſei noch, daß Häckel 
die aleide Geihmadiofigteit unter bem Hinweis auf, bie Muttergottes 
noch viel roher ausdrückt in den Welträſeln, die als Volksausgabe in 
einer Auflage von 310 Tauſend im Volk verbreitet find. 2 


über das Heldengrab hinüberdeutet. Warum ſchrieb Häckel 
kein Kapitel über Weltkrieg und Verantwortung? Das 
hätte im Zuſammenhang unendlich mehr intereſſiert als die öden 
Abhandlungen über Moneren und Menſchenaffen und Affen⸗ 
menſchen. Weil ſeine Herrenmoral weder das „Opfer“ noch 
die „Verantwortung“ kennt, weil ſeine Lebensauffaſſung jeder 
fittlichen Erhebung entbehrt (Seite 37), weil die Begriffe Schuld, 
Strafe, Ehrloſigkeit, die noch gebraucht werden, anderen Welt- 
anſchauungen entlehnt find, im Monismus aber Fremdkörper 
bleiben müſſen. l 

Hädel hätte viel ſachgemäßer über das Thema Weltkrieg 
und Ewigkeit ſchreiben können, wenn er nicht wieder mit dem 
berühmten und berüchtigten „Urſchleim“ begonnen, d. h. ſeine 
ganze Entwicklungsgeſchichte aufgerollt hätte. Der Ausgangs- 
punkt vom Leben, vom Sinn und Zweck des Lebens hätte ihn 
in die Sache geführt. Er ſpricht wirklich einmal davon: „Der 
wahre Sinn des Lebens liegt in der richtigen Anwendung der 
praktiſchen en auf dasſelbe.“ Dieſes Moralprinzip führt 
entweder zum Epikureismus oder zur Verzweiflung. Wer möchte 
es ausſprechen auf die Gefahr hin, ein Kriegsinvalide mit ab⸗ 
l Füßen könnte es hören, den eben eine barmherzige 

chweſter unten im Krankenſtuhl vorbeifährt? Der Satz iſt ge⸗ 
ſchrieben in geheizter, bequem ausgeſtatteter Gelehrtenſtube, fern 
vom rauhen Leben, vom Schuß, von den Hütten der Armen, 
von den Krankenhänuſern, von den Paläſten, in welche die blutige 
Hand des Krieges ſchrecklich gegriffen hat. 

Was käme heraus, wenn die Menſchheit folgte und 
die praktiſche Vernunft auf das Leben anwendete, auf das Leben 
der Sorge, der Todesangſt, des Hungers, der Verluſte an Gut 
und Blut, der Einzel- und der Staatsbankerotte? 80 Prozent Selbſt⸗ 
mord! Es gibt auch nichts Vernünftigeres als ein Leben wegzu⸗ 
werfen, das in der Gegenwart nichts bietet und für die Zukunft 
nichts verſpricht. Häckel iſt ſich über dieſe Folgen nicht im Un⸗ 
klaren, drum hält er eine Verteidigungsrede auf die „Selbſt⸗ 
erlöſung“, auf den „Freitod“, der immer eine „Heldentat bedeutet, 
wenn er im Intereſſe anderer oder der Geſellſchaft geſchieht“. 
Häckel kennt nicht die Logik der vom Ewigkeitsglauben „befreiten“ 
Menſchenſeele, ſonſt müßte er ſehen, daß bei ihr ſich das 
Verantwortlichkeitsgefühl verflüchtigt, daß die 
Grenzen zwiſchen Egoismus und Altruismus ſich 
völlig verwiſchen, daß dann die Begriffe Ehre, Ritterlich⸗ 
keit, Vaterlandsliebe, guter Name zu inhaltslos find, um nur die 
Strapazen eines einzigen Sturmangriffes aufzunehmen. An- 
wendung der praktiſchen Vernunft aufs Leben bei einem mit ſolchen 


Ideen ausgerüſteten Rekruten iſt der Selbſtmord am Tage vor 


der Schlacht, oder wenn er's in ſeiner Philoſophie ſchon beſonders 
weit brachte, am Abend vor dem Abſchied von den Seinen. 
Eine ſolche Welt- und Lebensauffaſſung hätte 
die Belaſtungsprobe des gegenwärtigen Weltkrieges 
nicht überſtanden, weder militäriſch, noch wirtſchaftlich, noch 
caritativ! Man muß ſich wirklich fragen, was helfen die Auf- 
rufe von Kaiſern, Königen, Aufrufe des Papſtes, der kirchlichen 
und weltlichen Behörden zum Durchhalten, zu Opfern an Gut 
und Blut, wenn in Wort und Schrift dem Opfer jeder Wert, 
dem Heldentum die innere, ſittliche, verdienſtliche Größe, dem 
Leben und Tod der rechte Sinn, dem großen, breiten, mit den 
Nöten des Krieges vor allem ringenden Volk das für die Dauer 
allein werbekräftige Kleinod des Ewigkeits⸗ und Volksglaubens 
gefährdet und genommen wird? Jenes Glaubens, den nicht 
eine Utilitätsreligion geboren hat, ſondern dem Menſchen 
weſentlich innewohnende Wünſche, Bedürfniſſe und Potenzen. 
Wenn dieſe „Ewigkeitsgedanken“ bisher nach außen ihren deſtruk⸗ 
tiven Charakter, der geradezu kataſtrophal werden könnte, nicht 
ezeigt haben, ſo verdanken wir dies dem glücklichen Umſtand, 
daß „der Prozentſatz der moniſtiſchen Diſſidenten verhältnismäßig 
gering iſt und größtenteils den höheren, feiner gebildeten Kreiſen 
angehört“ (Seite 53) und daß Leute dieſer Geſellſchaftsklaſſen die 
praktiſche Vernunft leichter auf das Leben d. h. auf materielle 
Kultur, Wohlſtand, Geld, Vergnügen anwenden können. Syſteme 
beurteilt man aber nicht nach ihren augenblicklichen, ungewollten 
eringen Erfolgen, ſondern nach ihren Grundſätzen und 
endenzen und ihrer ſpäteren Auswirkung. ae 
Mit einem Wort, Hädel hat in feinen „Ewigkeitsgedanken“ 
das Geheimnis des Todes ebenſowenig gelöſt als in den „Welt⸗ 
rätſeln“ das Geheimnis des Lebens. Mit ſeinen nie bewieſenen, 
aber zu dutzendmalen widerlegten moniſtiſchen Dogmen und 
mehreren buchſtäblich blasphemiſchen Witzen ging er über eine 
Frage hinweg, die jeden andern denkenden und fühlenden 
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Menſchen mit tiefſtem Ernſt und natürlichem Grauen erfüllt, 
von der ein Profeſſor in Göttingen ſagte: Wenn ich in Berlin 
jemand wüßte, der mir reſtlos das Geheimnis des Todes er- 
klären könnte, auf den Knien wollte ich bis dorthin rutſchen. 

Daß Naturwiſſenſchaft und Ewigkeitsglaube 
keine heterogenen, einander ausſchließenden Begriffe find, daß 
gerade tiefe, objektive, vorurteilsloſe Betrachtung der phyſiſchen 
und pſychiſchen Geſetze und Erſcheinungen mit zwingender 
Kraft zur Unſterblichkeit der Menſchenſeele führen 
kann und führen muß, beweiſt eine Schrift des bedeutenden 
proteſtantiſchen Naturforſchers und Profeſſors Dennert.) Nach 
eingehenden, mit Tatſachen und Belegen beleuchteten Unter- 
ſuchungen über die Eigenſchaften und Fähigkeiten des menſchlichen 
Geiſtes kommt er vom rein naturwiſſenſchaftlich⸗philoſophiſchen 
Standpunkt zu dem unwiderleglichen Schluß: „Ein ſelbſtän⸗ 
diges Fortbeſtehen des Geiſtes nach dem Tode auker 
halb des Körpers wird von den uns vorliegenden 
Tatſachen des Geiſtes⸗ und Naturlebens gefordert.“ 
Womit der Naturwiſſenſchaftler Häckel von dem eigenen Fad. 
genoſſen abgetan iſt. | 

Häckel hat überhaupt ſehr wenige Welträtfel gelöſt, aber 
der Menſchheit ein neues, ſehr ſchweres aufgegeben: wie nämlich 
ein Forſcher den tauſendfachen Gegenbeweiſen von Fach 
gelehrten dauernd, ein achtzigjähriges Leben lang, das Ohr 
verſchließen kann und will. 


) Prof Dr. Dennert: Gibt es ein Leben nach dem Tode? Beantwortet 
vom naturwiſſenſchaftl. philoſophiſchen Standpunkt. Naturwiſſenſchaftlicher 
Verlag. Godesberg bei Bonn 1915. 
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Chronik der Kriegsereigniſſe. 


Unter dieſer Rubrik geben wir eine Zuſammenſtellung der wichtigſten 

amtlichen Aktenſtücke und Meldungen, die dem Lejer eine fort- 

laufende Orientierung und eine ſtets greifbare Nach⸗ 
ſchlagetafel über den Gang der Ereigniſſe darbieten ſoll. 


Vom weſtlichen Kriegs ſchauplaz. 


Fortgang der örtlichen Kampfhandlungen. 
Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


18. Mai. Rege Erkundungstätigkeit führte namentlich in der 
Gegend von Laſſigny zu heftigen Nahkämpfen. 

19. Mai. Weſtlich von Hulluch griff der Engländer mit mehreren 
Kompagnien an. Unter ſchweren Verluſten wurde er zurückgeſchlagen. 

20. Mai. Im Kemmelgebiet haben ſich heute früh heftige 
Artilleriekämpfe entwickelt. Auf dem Südufer der Ancre griff der 
Engländer am frühen Morgen mit ſtarken Kräften an. In Ville⸗ſur 
Ancre drang er ein. Verſuche des Feindes, im Ancretal weiter vor⸗ 
zudringen, ſcheiterten. Mehrfacher, gegen Morlancourt gerichteter 
Anſturm brach vor dem Dorfe blutig zuſammen. In letzter Nacht wurden 
London, Dover und andere engliſche Küſtenorte erfolgreich mit 
Bomben angegriffen. 

21. Mai. Der Kemmel war geſtern wiederum das Ziel ſtarker 
feindlicher Angriffe. Sie find blutig geſcheitert. Die Verteidiger des 
Kemmelberges haben einen vollen Erfolg errungen. An der Front von 
Voormezeele bis weſtlich von Dranoutre leitete ſtärkſter Feuerkampf 
die Infanterieangriffe ein. Ihr Hauptſtoß war gegen den Kemmel: 
berg und ſeine weſtlichen Hänge gerichtet. In mehreren Wellen brachen 
die vorn eingeſetzten franzöſiſchen Truppen vor. Infanteriſtiſche und 
artilleriſtiſche Feuerkraft brachle ihren Anſturm zum ſcheitern und zwang 
fie unter ſchwerſten Verluſten zur Umkehr. Oertliche Einbrüche des 
Feindes in unſere Trichterzone wurden durch Gegenſtöße wieder her⸗ 
geſtellt. Oeſtlich von Loker iſt noch ein Franzoſenneſt zurückgeblieben. 
Engliſche Diviſtonen ſtanden nach Gefangenenausſagen in dritter Linie 
bereit. Da den Franzoſen jeder Erfolg verſagt blieb, kamen ſie nicht 
mehr zum Einſatz. Am Abend und während der Nacht nahm der 
Artilleriekampf mehrfach größte Heftigkeit an. Erneute feindliche An⸗ 
griffe am Abend aus Loker heraus und nächtliche Teilvorſtöße nord⸗ 
öſtlich von Loker wurden abgewiefen. 

In den letzten drei Tagen wurden 59 feindliche Flugzeuge 
und drei Feſſelballone zum Abſturz gebracht. Leutnant Löwenhardt 
9 24., Vizefeldwebel Runey feinen 20. und 21. Luftſieg. 


Mai. Im Kemmelgebiet hielt lebhafte Feuertätigkeit 


an. Nördlich vom Dorf Kemmel und ſüdlich von Loker ſcheiterten am 
Abend ſtarke feindliche Teilangriffe. Beiderſeits der Lys und am La⸗ 
Baſſée⸗Kanal lag unfer rückwärtiges Gelände wiederum unter ſtarkem 
Feuer. Auch zwiſchen Arras und Albert war die feindliche Artillerie 
am Abend ſehr rege. 

Eines unſerer Bombengeſchwader vernichtete in der Nacht 
vom 20. zum 21. Mai die ausgedehnten franzöſtſchen Munitionslager 
bei Blargies. 


Leutnant Wenkhoff errang ſeinen 27., Leutnant Puetter 
ſeinen 23. und 24. Luftſieg. 

23. Mai. Im Kemmelgebiet hielt geſteigerte Feuertält kit 
an. Während der Nacht lebhafte Tätigkeit der Franzoſen auf dem 
Weſtufer der Avre. Auf dem Kampffelde an der Lys wurden geftern 
unter anderen drei amerikaniſche Flugzeuge abgeſchoſſen. 
Die in letzter Zeit fih mehrenden feindlichen Flietzerangriffe gegin 
belgiſches Gebiet haben der Zivilbevölkerung ſchweren Schaden und 
Verluſte zugefügt. Militäriſche Schäden entſtanden nicht. Durch er: 
folgrelchen Bombenabwurf wurden große Munttionslager des Feindes 
nordweſtlich von Abbé ville vernichtet. Paris wurde mit Bomben 
beworfen. ; 

24. Mai. Im Kemmelgebiet, beiderſeits der Lys, an der Scarpe, 
ſüdlich von der Somme, ſowie zwiſchen Moreuil und Montdidier lebte 
125 u am Abend auf und war auch während der Nacht 
lebhaft. 

25. Mai. Die Kampftätigkeit der Artillerien blieb tagsüber bei 
Sturm und Regen in mäßigen Grenzen. In Verbindung mit nächtlichen 
Teilangriffen des Feindes nordweſtlich vom Kemmel, nördlich und 
und weſilich von Albert nahm fie vorübergehend große Stärke an 
Die feindlichen Angriffe brachen überall verluſtreich zu. 
fammen. Bei Hamel warfen wir den Feind im Gegenſtoß zurück. 
Im übrigen wurden feine Sturmtrupps ſchon vor unferen Linien zu 
ſammengeſchoſſen. Die Beſatzung eines Beobachter flugzeuges, Leutnant 
Eiſenmenger und Vizefeldwebel Gund, hat am 23. Mai aus eint 
Kette von 6 engliſchen Kampfeinſitzern 4 Flugzeuge abgeſchoſſen. 


Luftangriffe auf Köln und Landau, 


Am 19. Mai wurden von ſechs feindlichen Fliegern 23 Bomben auf 
Köln abgeworfen. Es waren 1 ſolche von geringer Durchſchlags⸗ 
kraft, aber deſto größerer Splitterwirkung. Der Gebäude und Soch 
ſchaden iſt unerheblich, dagegen find 25 Tote und 47 Verletzte zu be 
klagen. — Am 20. Mai wurde die offene Stadt Landau in der Pfalz 
von feindlichen Fliegern mit mehreren Bomben beworfen, die zwei Frauen 
und ein Kind töteten und einigen Häuſerſchaden anrichteten. 


Großer Luftangriff auf London. 

In der Nacht vom 19. zum 20. Mai griffen ſtarke deutſche Bomben: 
geſchwader wiederum London an. Die Unternehmung geſtaltete ſich durch 
die große Anzahl von Flugzeugen, die London erreichten und die Menge 
der auf die Mitte der Stadt abgeworfenen Bomben zum größten aller 
bisher durchgeführten Angriffe auf London. Einwandfrei wurde die ftarte 
Wirkung unſerer Bomben in der City zwiſchen der Admiralität und 
den Weſtindiendocks beobachtet. Vier große Brände brachen in der 
inneren Stadt aus. Mit demſelben guten Erfolge griffen andere Bomben: 
flugzeuge Dover, Chelmsford, Chatam und Southend an. 


Der Luftkampf im April. 
Im April beträgt der Verluſt der feindlichen Luſtſtreitkräfte an 
den deutſchen Fronten 15 Feſſelballone und 271 Flugzeuge, von denen 122 
hinter unſeren Linien, die übrigen jenſeits der pron riſchen Stellungen 


erkennbar abgeſtürzt find. Wir haben im Kampf 123 Flugzeuge und 14 
Feſſelballone verloren. 


Vom Sec- und Koloniallriegsſchauplaz. 
Die U⸗Boot⸗Beute im April. 
Im Monat April wurden insgeſamt 652000 Brutto⸗Regiſter⸗ 
tonnen des für unſere Feinde nutzbaren Handelsſchiffsraumes vernichtet: 
der ihnen zur Verfügung ſtehende Welt⸗Handelsichiffsraum iſt ſomit allein 


durch kriegeriſche Maßnahmen ſeit Kriegsbeginn um rund 17116000 
Brutto⸗Regiſtertonnen verringert. N 


Dom italieniſchen Kriegsſchauplaz. 


24. Mai. Geſtern griffen die Italiener unſere Stellungen 
auf der Zugna Torta und im Etſchtal nach ſtarkem, weitgreifendem 
Geſchützfeuer zu wiederholten Malen an. — Die beiden erſten Angriffe 
brachen ſchon in dem trefflich wirkenden Feuer unſerer Batterien 
blutig zuſammen. Die Angreifer fluteten in ihre Graben zuräd. 
Beim dritten Anſturm kamen die Italiener knapp an unſere Stellungen. 
Kaiſerſchützen vom 3. Regiment ſprangen aus ihren Deckungen und 
warfen fih dem Feinde mit gewohnter Tapferkeit entgegen. Der Angrif 
endete mit einem vollen Sieg der Unſrigen. Der Angreifer 
wurde überall zurückgeworfen, ein letztes Italienerneſt noch in der 
Nacht geſäubert. Zu gleichem Ergebnis führten drei Vorſtöße, die der 
Feind gegen unſere Stellungen auf dem Monte Afolone verſuchte. 
Auch hier wurde er jedesmal abgeſchlagen. 


Verſchiedene Nachrichten. 


Ehrung deutſcher Heerführer. Um die Taten der Heerführer. 
die fih in dieſem Kriege bei der Verteidigung und Sicherung der deutſchen 


Oſtarenze beſondere Ver dienſte erwarben, ſpäteren Geſchlechtern in dauern⸗ 


der Erinnerung zu erhalten, hat der Kaiſer angeordnet, daß jedem der 
acht Wehrtürme des an dem alten deutſchen Ordensſchloſſe Marier’ 
burg zu errichtenden Plauenſchen Bollwerks der Name eines dieſer Generale 
gegeben wird und zwar: v. Mackenſen, v Eichhorn, v. Wovrſch. 


i v. Gallwitz, v. Scholtz, v. Frangois und v. Below 
o). 


| Auszeichnung. Sr. Kgl. Hoheit dem Generalmajor Prinzen Fran; 
von Bavern wurde am 15. Mai der Orden Pour le mérite verlieben 
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E. M. Hamanns Literalurgeſchichte in neuer Auflage.“ 


Die Brauchbarkeit dieſes Leitfadens deutſcher Literaturgeſchichte ergibt 
ſich nicht bloß aus der hohen Auflagenziffer, ſondern auch aus 
feinem inneren Werte. Es if in der Tat ein gutes Buch, das feinem 
Zweck vorzüglich gerecht wird. Ein Buch, das dem Unterrichte zugrunde 
gelegt werden ſoll, oder das dem Autodidakten die geſchichtliche Ent⸗ 
wicklung unſeres Schrifttums verſtändlich zu machen ſucht, darf fid 
nicht damit begnügen, — was ja für einen den Stoff beherrſchenden 
Verfaſſer lohnender und verlockender iſt — in fortlaufender, von geiſt⸗ 
reichen Kombinationen durchwebter Darſtellung den Entwicklungsgang 
der Literatur zu zeichnen, ſondern der Verfaſſer muß in Hinſicht auf 
den pädagogiſchen Zweck nach methodiſchen Geſichtspunkten vorgehen, 
ſichten, einteilen und dadurch der Faſſungs⸗ und Gedächtniskraft des 
Schülers in weiteſtem Maße entgegenkommen. Das iſt in dieſem 
Buche erreicht, und noch mehr: die lehrhafte Nüchternheit, der trockene 
Schematismus iſt durchaus vermieden, das Buch iſt reich an An⸗ 
regungen, appelliert ſtets an die geiſtige Selbſtlätigkeit des Leſers. Ich 
muß geſtehen, daß mir von den mancherlei ähnlichen Leitfäden, die ich 
für den literaturgeſchichtlichen Unterricht ausprobierte, der vorliegende 
die praktiſchen Anforderungen am beſten zu erfüllen ſcheint.?) Er hält 
die gute Mitte zwiſchen breiteren Darſtellungen und den zu bloßen 
Nomenclaturen gewordenen Büchern dieſer Art. In ihrem Urteil über 
die hervorragenden Dichter — und auf dieſe wird der verſtändige 
Lehrer das Hauptgewicht legen — zeigt die Verfaſſerin bei aller 
Wahrung ihres aus der chriſtlich katholiſchen Weltanſchauung ſich er⸗ 
gebenden Standpunktes, ein unbefangencs Urteil. Was fie z. B. über 
Goethe ſagt, iſt vorbildlich. Auch die neueſte Literatur, bis auf die 
noch nicht berührte Erſcheinung des „Expreſſtonismus“, iſt dem Umfang 
des Buches entſprechend, hinreichend charakteriſtert. 


Dr. Luzian Pfleger, Straßburg. 


1) Abriß der Geſchichte der deutſchen Literatur. Zum Ge 
brauche an höheren Unterrichtsanſtalten und zur Selbſtbelehrung ber: 
geſtellt von E. M. Hamann. Siebte, ram neubearbeitete Auflage 
(27.—30. Taufend). ar. 80 (VIII u. 328 ©.) Freiburg 1918, Herderſche 
eee M 4.—; geb in Halbleinwand & 4.80. 

2) Anm. d. Red. Um fo unverſtändlicher iſt, daß der Abriß in 
Bayern als Schulbuch bisher immer noch nicht freigegeben und 
von der „Schulliſte“ auegeſchloſſen ift. Schon im Jahre 1911 beim Er 
feinen der ſechſten Auflage (die vorliegende ftebente Auflage ift durch 
den Krieg verzögert worden) rügte der Herausgeber der „Allg. Rundſchau“ 
(1911 Nr. 33) dieſen Ausſchluß als einen Skandal, Man ſollte meinen, 
daß inzwiſchen auch in Bayern die Objektivität derartige Fortſchritte gemacht 

ätte, daß man dem Buch einer Verfaſſerin, die ſeit langen Jahren in 
avern anfällıg iit, dieſelbe gerechte Würdigung und Beachtung zuteil 
werden läßt, die es in anderen Bundesſtaaten läugft genießt. 


eee eee eee eee eee 


Vom Büchertiſch. 


Die Standarte. Ein Almanach. Herausgegeben von Hanns Hein— 
rich Bormann. Saarlouis. Hauſen Verlagsgeſellſchaft m. b. H. 
8e, 295 S., geb. 2.50 4. — Der Umſtand, daß ich ſelbſt mit ein paar 
Sätzen (über „Kritik“) in dieſem Sammelwerke vertreten bin, konnte 
mich kaum abhalten, die Bitte der Redaktion um Anzeige des Budes 
zu erfüllen. Der Band iſt gedacht als Widmungsgeſchenk für einen ver— 
dienten Förderer der katholiſchen deutſchen Dichtung: Johannes M u m: 
bauer, zu deſſen 50. Geburtstage. Heinrich Zerkaulen ſetzte ſeiner 
einleitenden biographiſchen Skizze über den Gefeierten das Motto vor: 
aus: „Das war mein Traum, daß ſich die Jugend zu mir ſtellte“. 
Viel Jugend findet ſich denn auch unter den gegen 40 Autoren, aber 
nicht ſie ausſchließlich. Intereſſant erfreulich war mir die Anteil- und 
dadurch Stellungnahme Nanny Lambrechts und Jiſe Frankes. Unter 
den zahlreichen Beiträgen finden ſich nur drei von nicht ſelbſtſchöpfe— 
rijd) dichteriſcher Art, darunter zwei längere Studien: Karl Muths 
„Herder“ und Hermann Bahrs „Mar Scheler“. — Man zerpflückt nicht 
einen als ſinnige Weihegabe gedachten Blütenſtrauß: eben deshalb übe 
ich hier keine Einzelkritik. Das feſſelnd eingeordnete Ganze bedeutet 
für mich einen entſchieden künſtleriſchen Wert, zugleich eine Ver— 
heißung, nicht aber durchweg eine „Erfüllung“, wie das auch Zerkaulen 


vorſichtig⸗klug unterſtreicht. Diejenigen unter den Beiträgern, die ſich 
nur cinmal, aber zumeiſt ausführlich äußern, find: Bahr, Federer, 


weiten, Hamann, Handel-Mazzetti, Herwig, Kiesgen, Lambrecht, T. Lindner, 
H. Mohr, Muth, J. v. Stach. Wiemann, Wieprecht. Die übrigen, die 
wiederholt, nicht ſelten mehrfach, zumeiſt in beidem: Erzählung und Lyrik 
hervortreten, jind: pP. Bauer, Berlenbach +, Bormann, Dörfler, 
M. Fiſcher, Franke, Fridol. Hoſer, Marg. Hiemenz, Iſ. Kaiſer, Hedw. 
Kieſekam. Lerſch, Knies, Ferd. Mayer, K. Salm, Schaukal, Schröng— 
hamer⸗Heimdal, H. Steiger, H. Sturm, Maria Weinand, Konr. Weiß, 
Zerkaulen. Wir ſehen: viele, aber nicht ſämtliche „gute“ Namen; vielleicht, 
daß eine Neuauflage da weiter ausbaut. Das Buch entſtand ja über— 
haupt unter hemmenden Kriegsnöten. Frfreulicherweiſe zeigt es das 
weit weniger inhaltlich als äußerlich: Einige ſinnſtörende Druckſehler 
find ſtehen geblieben: der Einband, zumal deſſen — allerdings charakte— 
riſtiſche — „hypermoderne“ Titel und nachfolgende Porträtzeichnung 
laſſen fid, weit anſprechender denken; auch iit das Inhaltsverzeichnis 
irgendwo hängen geblieben. Alles in allem aber: Reſpekt! Hier wird 
etwas geboten, das als Ganzes auch den berechtigterweiſe Anſpruchsvollen 
und Verwöhnten befriedigen, in vielem einzelnen erfreuen kann — etwas, 
das als Stufe zu einem literariſchen Zukunftsbau betrachtet werden 
dürfte. Alſo ſchenke man ihm die Beachtung, die es tatſächlich verdient. 
i E. M. Hamann. 


Fin Prachtwerk erften Ranges iſt der mächtige Band 
Im Zauber des Hochgebirges. Alpine Stimmungsbilder. Von Otto 
Fdartmann (Ctto von Zegernfee), welcher bei feinem erſten Erſcheinen 
(1913) eine fo günſtige wohlverdiente Aufnahme fand, daß ſchon nach weni: 
gen Monaten eine zweite und dritte Auflage in Angriff genom- 
men werden fonnte. Ausgegeben aber wurde fie wegen des Krieges nur 
zum Teil und die Hauptauflage erſt in den folgenden Jahren fertiggeſtellt. 
(Regensburg. Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz. 982 S. Ler. 8. Mit 
881 Abbildungen, Tafeln und Karten. 22 , geb. 26 4.) Es iſt eine gründ— 
lich „verbeſſerte und vermehrte“ Bearbeitung, Umfang und Illuſtrationen 
auf das Doppelte gewachſen, ganze Kapitel ſind neu hinzugekommen, andere 
febr ſtart erweitert, der Bilderſchmuck namentlich durch ausgezeichnete Far— 
benbilder nach Aquarellen von Karl Frank vermehrt. Wie ſchon vor vier 
Jahren wird dieſes Buch erſt recht in ſeiner neuen Geſtalt das Entzücken 
aller Alpenfreunde ſein. Dr. Cardauns. 

Censurae latae sententiae codieis juris canonici Confessariorum 
usui adaptatae a Dr. P. Hieronymo Aebischer O. S. B. 8X12 cm 
40 S. 35 Pfg. Einſiedeln, Benziger 1918: Dieſes Strifihen bietet e ne 
überſichtliche, kurzgefaßte Zuſammenſtellung der kirchlichen censurae latae 
sententiae in der nach der Neuausgabe des codex juris canonici geltenden 
Form. Es ſind auch die allgemeinen Grundſätze dabei knapp dehandelt, 
wann cine Zenſur zutrifft. wer die Losſprechung zu erteilen hat und wie 
dies geſchehen muß. Für die Verwaltung des Bußſa' ramentes wird dieſes 
Werkchen wegen ſeiner verläſſigen bündigen Klarſtellung dieſes Gebietes 
willkommen fein. O. Heinz. 
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Bühnen- und Mufikrundſchan. 

Kgl. Reſidenztheater. Von Wilhelm v. Scholz, deffen Mirakel⸗ 
ſpiel „Herzwunder“ jüngſt in den Kammerſpielen zu feſſeln wußte. 
haben wir einſt im Hoftheater das Drama „Meroé“ geſehen, auch feine 
Komödie „Vertauſchte Seelen“ iſt uns (durch das Schaufpielhaus) be⸗ 
kannt geworden. Früher als dieſe Werke ſchrieb Scholz das Trauerſpiel: 
„Der Jude von Konſtanz“, das nun im Reſidenztheater mit 
Stein rück in der Titelrolle ſtarken Eindruck machte. Ich kann nicht 
ſagen, daß mich dies Werk in allen Szenen zu reſtloſem ſeeliſchem 
Miterleben gezwungen, aber immerhin hatte ich das Gefühl, daß ein 
Dichter zu uns ſprach, und das iſt nicht wenig. Machen ſich doch ſo 
viel herzloſe Macher und wirre Draufgänger auf unſeren Brettern 
breit. Das Drama ſpielt während der Judenverfolgungen im 14. Jabr- 
hundert. In dem Stoffe liegt die Gefahr, daß die Handlung zu einer 
billigen Apologie der Unterdrückten werde. Scholz ſuchte die Tragik 
deſſen zu bilden, der zwiſchen beiden Lagern ſteht. Naſſon, ein jüdiſcher 
Arzt, hat ſich taufen laſſen. Heimat und freies Wirken will er dadurch 
erwerben, er, der innerlich losgelöſt von den auf Handel konzentrierten 
Lebens intereſſen feines Stammes. Mit dem Chriſtentum verbindet ihn 
ſeine als Arzt oft betätigte Menſchenliebe kaum mehr. Der Dichter hat 
den Umſtand mehr verdeckt, als hervorgehoben, daß Naſſons Chriſt⸗ 
werdung doch um Vorteile willen, wenn auch nicht plump materieller, er⸗ 
folgte. Die Juden verfluchen den Abtrünnigen, die Chriſten mißtrauen 
dem Getauften, der nicht ganz alle Fäden, die ihn mit dem verach⸗ 
teten Volke verbanden, zu zerreißen vermag. Um das Glück des ge 
wonnenen heimatlichen Hauſes und Herdes zu vollenden, bedarf er 
Bellets. Die ſchöne Jüdin liebt auch ihn, aber ihr Vater und ihr eigenes 
Gefühl widerſtreben dem Glaubenswechſel, wenn auch die jüdiſchen Lehren 
für ihr Empfinden nur noch ſchöne Märchen find. Auch Naſſon ſelbfl 
zögert, die Geliebte zur Taufe zu überreden, weil ſie dem Flammentod 
verfällt, wenn ihr Herz fte einmal zu dem Glauben ihrer Väter zurüd: 
ziehe. Als alle Bedenken überwunden, iſt es durch den Lauf der Er⸗ 
eigniſſe zu ſpät. Es find ſchlechte Zeiten. Die Bevölkerung gibt an 
dem kargen Verdienſt den Juden Schuld. Die Erregung wächſt, fie 
kann jeden Augenblick zu lodernder Flamme werden. Naſſon, deſſen 
ärztliche Kunſt den to kranken Biſchof gerettet, weiß dieſen zu beſonderen 
Maßregeln zum Schutze der Juden zu beſtimmen. Das fördert das 
Mißtrauen der Chriſten gegen Naſſon, und als ein junger Jude einen 
Chriſten, der Belet auf der Straße brläftigt, niederfticht, it dle Wut 
des Volkes entfeſſelt. Naſſon eilt im alten Judenkleide verborgen, um 
die Juden zur Flucht zu veranlaſſen. Es iſt zu ſpät; es kommt zu 
Straßenkämpfen. Naſſon ſucht die Braut, die ins Judenviertel ge⸗ 
Tommen, um vor ihrer Taufe von den Eltern Abſchied zu rehmen. 
Fanatiſcher jüdiſcher Haß tötet Bellet, die Abtrünnige, entlarvt Naſſon 
als Scheinchriſten. Der durch den Tod der Geliebten Verzweifelte be⸗ 
kennt ſich als ſolchen. Bürgerliches Gericht hat Naſſon und die Juden 
zum Tode verurteilt. Der Biſchof, kaum geneſen, eilt herbei, um Naſſon 
zu retten, der ſeiner geiſtlichen Judikatur unterſtünde. Doch Naſſon 
wählt den Flammentod, nachdem es ihm gelungen it, die Stammes 
genoſſen zu retten. Ich muß geſtehen, daß mir dieſe Schlußſzene 
trotz Stein rücks meiſterlichen Spiels nur einen theatraliſchen Eindruck 
gemacht hat. Bei allen hohen Worten iſt Naſſons Flammentod nichts 
anderes, als ein Selbſtmord und der Biſchof, der hier das Chriftentum 
repräſentativ (als Gegenſatz zu dem fanatiſchen Juden, der Naſſon ver- 
flucht hat), vertreten mußte, ift doch nicht viel mehr, als ein wohl ⸗ 
wollender, alter Herr. Das Stück it gut gebaut; wie die Ereigniſſe 
fortſchreiten, kleine Vorkommniſſe die Flammen ſchüren, wirkt durch⸗ 
aus Überzeugend. Zufälle treiben zur Kataſtrophe, ihr tragiſcher An. 
laß jedoch iſt Naſſons ſchwankende Stellung zwiſchen den Raſſen. 
Steinrüd gab ihn, ohne übermäßige Betonung des Semitiſchen mit 
viel feingeſehenen Einzelzügen, klug und überlegen, leidenſchaftlich und 
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weich. Frl. Bierkowski traf wohl den Charakter der Bellet richtig, 
blieb aber etwas zu unſcheinbar für die Rolle. Jacobi, Lützen⸗ 
kirchen, Graumann feien noch aus dem langen Perſonenver⸗ 
zeichnis, in dem einige Schauſpielernamen doppelt wiederkehrten, genannt. 
Bafils Spielleitung bot in den häuslichen Szenen Bilder von ſtimmungs⸗ 
voller Abtönung. Die Hochſpannung der Erregung und der Ausbruch 
des Straßenkampfes fanden ſinnvolle Ausdeutung, ohne daß gerade 
ſich eine funkenſprühende Leidenſchaft fühlbar gemacht hätte. Der 
Dichter und der Darſteller des „Juden“ wurden beſonders in der 
zweiten Hälfte des Trauerſpieles ſtürmiſch gerufen. 

Neues Theater. „Der ideale Gatte“ gehört zu jenen Ko» 
mödien, die für Oskar Wilde mehr Arbeit für Bühnenbedarf, als 
dichteriſche Angelegenheit waren. Die Form iſt diejenige des fran⸗ 
zöſiſchen Konverſationsſtückes, die Intrige wird mit leichter Hand ger 
ſponnen, mit leichter Hand gelöſt; das wertvollſte liegt im Dialog, in 
dem Wilde der hinter korrekte Formen verſteckten Verſchlagenheit und 
Skrupelloſigkeit der herrſchenden Kaſte Englands einen Spiegel vorhält. 
Der „ideale“ Gatte ſteht in Gefahr, als ein Politiker entlarvt zu wer⸗ 
den, der Staatsgeheimniſſe zu Börſenſpekulationen verriet. Die Gefahr 
wird abgeſchlagen, man ſpielt dann ein wenig mit ſentimentalem Ver⸗ 
zichten, aber am Ende nimmt man praktiſch ſeine Vorteile wahr. Ge⸗ 
geben wurde die Komödie mit dem feinen Stilgefühl, das Schindlers 
Spielleitung immer nachzurühmen iſt. Marietta Ollys elegante 
Abenteuerin, Staufen, Schindler und Frl. Reiter trafen un⸗ 
gezwungen den Ton einer „Geſellſchaft“, die ſich in der äußeren Form 
niemals etwas vergibt. Das Publikum unterhielt fith ausgezeichnet 
und dankte durch warmen Beifall. 

Kammerſpiele. O. Soykas Komödie „Goldzauber“ hat 
eine nicht alltägliche Fabel. Man kann alles kaufen, auch Freund⸗ 
ſchaft, Erfolg, Ruhm. Es kommt nur darauf an, daß man den Preis 
bezahlen kann, meint ein junger Milliardär. So kauft er einfach die 
Leute, die einem armen Mädchen, das er liebt, zu Erfolg verhelfen. 
Sie wird als große Künſtlerin geprieſen, ihre Bilder zu hohen Preiſen 
gekauft, ihr Vater, ein altersſchwacher Pianiſt, gelangt zu neuem 
Zeitungsruhm, das Mädchen iſt, bis es die Wahrheit entdeckt, glücklich. 
Auch eine tyranniſche Wohltätigkeit, die das Unglück ohne Berüd: 
ſichtigung des Seeliſchen bekämpfen will, wird nicht ohne Laune blos⸗ 
geſtellt. Im ganzen iſt aber Soykas Satire etwas lau. Ihr fehlt die 
Leidenſchaft, die ſich empört. Am Ende ſiegt denn doch das Gefühl 
über die Berechnung. Ziegel und Mirjam Horwitz, der Kammer⸗ 
ſpiele angenehme Gäſte, führten die Neuheit zu hübſchem Erfolg. Der 
erſte hat Gelegenheit, in einigen Verkleidungen ſeine ſchauſpieleriſche 
Wandlungsfähigkeit zu zeigen. 

Gärtnerplatztheater. Was einem Schubert juſt paſſieret, daß er 
lange nach feinem Tode eine Operette ſchreiben und ſelbſt darin mit 
ſpielen mußte, davon braucht ein kleinerer auch nicht verſchont zu 
werden. Jeder weiß, welch volkstümliche Beliebtheit die „Orig inal⸗ 
Schrammel Quartetts“ ſich in Wien erfreuten, alfo konnte man 
damit rechnen, daß ſich aus den Motiven des ſchlichten Muſikers ſchon 
etwas „machen“ laſſen könne. Freilich aus eigenem mag der unge⸗ 
nannte Bearbeiter ſchon noch einiges hinzugefügt haben, denn manch⸗ 
mal reckt ſich das „Singſpiel“ zu ſchmelzender Opernweiſe. Vieles hört 
ſich recht nett an, und wie viel man an Süßigkeit verträgt, wäre 
ſchließlich Sache des perſönlichen Geſchmackes, wenn die allzu ver⸗ 
zuckerte Kunſt nicht zu ſentimentaler Unwahrhaftigkeit verführte. Den 
Text der „Wiener Kinder“ haben V. Leon und H. Reichert nach 
einem vielgeleſenen Wiener Roman nicht allzugeſchickt und ein wenig 
gedehnt verfaßt. Die Damen Menari und Weißmann, Seibold, Graf 
u. a. ſpielen mit Luſt und Hingabe. Die friſchen Kinderſzenen würde 
ich beſonders loben, aber man ſoll das Hineinziehen der Unmündigen 
in das Reich der Schminke auch nicht indirekt fördern. 

Verſchiedenes aus aller Welt. Der Kaiſer ſpendete für das Theater 
in Riga 50,000 &. — Frz. Schreker, Komponiſt des „Fernen Klanges“, 
hat eine neue Oper geſchrieben. „Die Gezeichneten“ fanden bei einer 
ſehr guten Aufführung in Frankfurt a. M. ſehr ſtarken Beifall, die 
kritiſchen Urteile lauten verſchieden. Schreker hat das expreſſtoniſtiſche, 
verworrene, blutvoll phantaſtiſche Buch ſelbſt verfaßt. Es verſucht eine 
Dithyrambe der Luſt mit der Tragödie des Krüppels zu vereinigen und 
es bleibt unklar, auf welcher Seite der Verfaſſer innerlich ſteht. Die 
muſikaliſche Ausdruckspſychologie iſt durch Schreker erweitert; in ge⸗ 
gewaltiger Steigerung des Ausdruckes weiß er durch üppige, geſchickt 
erdachte orcheſtrale Farbenklänge ſein erſtaunliches Können zu zeigen, 
aber das Empfindungsmoment tritt vor der Verſtandesarbeit zurück, 
ohne ſich mit ihr zu durchdringen. — Fr. W. Kochs tragiſche Oper 
„Die Hügelmühle“ fand in Charlottenburg einen ſtarken Publi⸗ 
kumserfolg. Der Komponiſt hat die Textdichtung nach einer Erzählung 
von Karl Glellerup geſchrieben. Es iſt ein veriſtiſches Eiferſuchtsdrama, 
das nicht ſonderlich wahrſcheinlich wirkt. Das ſchwerſte muſikaliſche 
Pathos des Wagnerſchen Mufikdramas paßt oft ſchlecht zu der klein⸗ 
bürgerlichen Umweltsſchilderung. Die Singſtimmen weichen nach Be 
richten dem Sanglichen oft aus, des charakteriſtiſchen Ausdrucks wegen. 
— In der Berliner Hofoper feſſelte der „Glöckner von Notre Dame“ 
mit Muſik von Fr. Schmidt. Der Tondichter ſchreibt eine äußerlich 
glanzvolle moderne Orcheſterſprache, die jedoch weniger dramatiſchen 
als ſymphoniſchen Charakter trägt. Die Bearbeitung von Victor Hugos 
berühmtem Roman wird als nicht völlig geglückt bezeichnet. — „Die 
heilige Zita“, eine Opernlegende, erlebte in Wien am Namenstage der 
öfterreichifchen Kaiſerin ihre erfolgreiche Uraufführung. Bei ber Stil⸗ 


richtung des Werkes nehmen die Chöre einen breiten Raum ein. In ihnen 
zeigt ſich nach Berichten am ſtärkſten das Können H. Graedeners, 
des 75 jährigen Tondichters. Wagnerſcher Einfluß ift gering, das Werk 
bewahrt den Stil des klaſſiſchen Oratoriums. Sehr zart und immig 
ift die rührende Geſtalt der Bita muſikaliſch ausgeſtattet. Das Ter 
buch ſchrieb Beatrice Dovsky, die Librettiſtin von Schillings „Mona 
Liſa“. — „Die ſtille Stunde“, eine Komödie von Gg. Eisner. Terra 
mare hatte in Wien einen freundlichen Erfolg. „Prinz Eugen, der 
edle Ritter“ wird in dieſem Stücke von Hofintrigen bedroht; es läßt 
ſich nicht mit Martin Greifs tieferem Bühnenwerk vergleichen. 


München. L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Bayerischer Wirtschaftsausbau — „Frieden noch in diesem Jahre“! 
— Englands Kriegsflnanzen — „Handelskrieg nach dem Kriege“. 


Trotz der über Gebühr hochgeschraubten Kurse, trots Ver- 
warnungen aller Art hält die stürmische Haussebewegung an 
unseren Effektenmärkten an. Neben der günstigen Beurteilung 
der politischen und militärischen Lage begründen wiederum die über- 
aus zuversichtlichen Wirtschaftsmeldungen in der Hauptsache diese 
Börsenströmung. Vor allem bieten die Dividendenerhöhungen 
der verschiedensten Industriegesellschaften neue Anregungen. Von 
diesen sind hier zu nennen: Orenstein & Koppel 14 Prozent gegen 12 
Prozent, Alkali-Werke Ronnenberg 8 Prozent gegen 4 Prozent, Zell- 
stoff Fabrik Waldhof-Mannheim 15 Prozent gegen drei dividendenlose 
Jahre, Von der seit einiger Zeit bemerkbaren erhöhten Wirt- 
schaftsbetätigung in Bayern sprechen die neuen Gesetz- 
entwürfe. Im Zusammenhang mit dem Walchenseewerk sind dem 
bayerischen Landtag zwei grosse Nachtragsforderungen vorgelegt; eine 
von über 4½, Millionen Mark dient zum Bau- von Lokal- und 
Waldbahnen im Isarwinkel zwecks vermehrter Holzabfahr, 
während die andere von über 5,4 Millionen Mark die Beteiligung des 
Bayerischen Staates am Bayernwerk G. m. b. H. die Elektrizitäts- 
versorgung des Landes bezweckt. Neben den bayerischen Grossstädten 
sind an dieser Elektrizitäts- Versorgungsanlage die Ueberlandwerke und 
sonstige Finanzinteressenten beteiligt. Bei der Beratung des Eisen- 
bahnetats im Finanzausschuss des bayerischen Landtags wurde sowohl 
vom Verkehrsminister, wie auch von mehreren Abgeordneten die Ein- 
führung des elektrischen Bahnbetriebs in Bayern in 
ernste Erwägung gestellt. Ausserdem wurde die Beteiligung Bayerns 
an der neuen Reichsfuttermittelstelle G. m. b. H. mit einer Summe 
von 900.000 M beantragt. Im Anschluss an den Gesetzentwurf über 
die Einschränkung der Bergbaufreiheit in Bayern wird 
ein solcher für ein Grubenfeld-Abgabegesetz in die Wege 
geleitet. Mit dieser Verstaatlichung bayerischer Bodenschätze — 
namentlich der Eisen- und Manganerze, der Braun- und Steinkohle 
und vor allem des so wichtigen Graphits — wird neben einer Vor- 
beugung der Spekulation in erster Linie dem Staate und dadurch der 
Allgemeinheit die Hebung dieser Bodenschätze und ihre Nutzung vor- 
behalten. Eine bayerische Fleischeinfuhrgesellschaft wurde mit Unter- 
stützung der Regierung u. a. von der Bayerischen Hypotheken- und 
Wechselbank und der Bayerischen Handelsbank als Mitgesellschafter 
gegründet. Für die Jahre 1918 und 1919 werden zur Bestreitung des 
wiederum erheblich zu vermehrenden bayerischen Güterwagen: 
parks 39 Millionen Mark ausgeworfen. Durch die günstigen Wasser- 
stands verhältnisse konnte in jüngster Zeit ein lebhafter Schiffsverkehr 
auf der Donau und im fränkischen Kanalnetz bemerkt werden. Grössere 
Transporte u.a. mit rumänischem Mais gingen nach dem Rhein. Ein 
Zeichen der Wirtschaftsausdehnung in Bayern ist die wiederum zu 
registrierende Errichtung von neuen Bankniederlassungen: Bayerische 
Vereinsbank in Ansbach, Dingolfing, Landau, Pfarrkirchen ; Bayerische 
Handelsbank in Freising. 

Eine Erklärung für diese rastlose Wirtschaftsbetätigung an der 
Schwelle des vierten Kriegsjabres finden unsere Finanz- und Han 
kreise in der zuversichtlichen politischen Lage „Frieden noch 
in diesem Jahre“ konnten die verantwortlichen Staatslenker der 
Zentralmächte Graf Hertling und Graf Burian als Pfings ver- 
lautbaren. Auch des deutschen Reichskanzlers und des bulgarischen 
Ministerpräsidenten Radoslawow Aeusserungen über den Aus ban 
des Bündnisses der Zentralmächte, des österreichischen 
Kaisers Besuche in Sofia und Konstantinopel und nicht zuletst Staats- 
sekretär von Kühlmanns bemerkenswerte Rede über den Bukarester 
Frieden bestärken solche Ansichten. Aus dem letzterwähnten Vor- 
trag verdienen namentlich die Ausführungen über die deutsche 
Donauschiffahrt hervorgehoben zu werden. Zwei selbstän 
Werftstützpunkte hat sich Deutschland gesichert. In der Wiener 
Tagung der „Mitteleuropäischen Wirtschaftsvereine 
konnte durch begründete Massnahmen neben einer gemeinsamen wirt- 
schaftlichen Sicherstellung vor allem die Steigerung der land 
wirtschaftlichen Produktion der Mittelmächte beraten 
werden. Der österreichische Ackerbauminister erwartet eine Hebung 
der dortigen land wirtschaftlichen Erseugung von über 500 Millionen 
Meterzentnern. 
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Mit der Unterzeichnung des deutsch- schweizeri- 
schen Wirtschaftsabkommens bestätigt die Schweiz neuer- 

ihren alten Wahlspruch: „Aufrecht und frei“, und sie ver- 
schafft dadurch Deutschland einen berechtigten Wirtschaftssieg 
über die Entente. Die militärischen und vor allem die wirtschaft- 
lichen Schwierigkeiten unserer Feinde, besonders des briti- 
schen Erzfeindes, spiegeln sich ganz besonders in einer der letzten 
Reden Lloyd Georges, in welcher er den „Wettlauf zwischen Hinden- 
burg und Wilson“ behandelt. Auch in der Gestaltung der eng- 
lischen Kriegsfinanzen, namentlich in den geplanten neuen 
Stenern, welche in Höhe, Ausgiebigkeit und Mannigfaltigkeit das 
deutsche Steuerprogramm weit überragen und nicht zuletzt in der 
von Bonar-Law bekannt gegebenen künftigen englischen 
Handelspolitik — Uebergang vom Freihandel zum Schutzzoll — 
kann man derartiges wahrnehmen. Angesichts des Rückganges der 
britischen Wareneinfuhr, der bekanntlich stark verminderten Schiffs- 
tonnage und vor allem angesichts des starken Willens unserer führen- 
den Handels- und Finanzkreise sieht man den jüngst bekannt ge- 
wordenen Ententevorbereitungen, d. b. dem „Handelskrieg nach 
dem Kriege“ ohne sonderliche Erregung entgegen. Wir werden 
auch diesen, sicherlich nicht geringen Schwierigkeiten zu begegnen 


wissen ! 
München. M. Weber. 
— 


Schluß des redaktionellen Teiles. 


Der CTiterariſche Handweiſer 


wird in neuer Folge und in neuer Geſtalt noch in dieſem Monat wieder 
erſcheinen (vgl. heutige Proſpektbeilage), eine Kunde, die alle mit Freuden 
begrüßen werden, die ſich der tiefen Spuren bewußt find, die diefe alt» 
ehrwürdige Gründung des Prälaten Hülskamp in den 55 Jahren ihres 
Beſtehens im Geiſtesleben der deutſchen Katholiken hinterlaſſen hat. Von 
neuem wird das Blatt feine hohe Doppelaufgabe übernehmen: ein We 
babner zu fein für die im andern Lager leider nur zu oft gänzlich über⸗ 
dan oder tre n f. behandelte katholiſche Literatur und einen zu⸗ 
verläſſigen Führer zu bilden durch das weite Reich der nichtkatholiſchen 
Schriftwerke, die auch der gebildete Katholik nicht überſehen kann. Zwei 
glückverheißende Tatſachen laſſen trotz der Kriegswirren mit ihren Nöten 
das Allerbeſte von der Neugeſtaltung dieſer Zcitſchrift erwarten: daß näm⸗ 
lich das Welthaus Herder in Freiburg i. Br. den Verlag des „Lite 
rariſchen Handweiſers“ übernommen und als Herausgeber den hoch⸗ 
verdienten Schöpfer des fünfbändigen „Lexikons der ade den 
Lateinſchulrektor a. D. Ernſt M. Roloff in Freibur Br., gewonnen 
hat, der mit dem 1 Werke den es erbrachte hat, daß er nor 
große und ſehr ſchwierige Aufgaben zu meiſtern verſteht. — Möchte d 
freudige Widerhall, den die Kunde von dem Wiiedererstehen des „Lterarſſchen 
Handweiſers“ überall geweckt hat, einen Niederſchlag finden in einer mög⸗ 
lichſt großen Zahl von feſten Beziehern, die ſich von Anfang an treu um 
dieſe katholiſche Standarte ſcharen. Ohne ihre kraftvolle Unterſtützung 
wäre alle Opferfreudigkeit von Verlag und c s allt ein alles Können 
der rund 150 erſtklaſſigen Mitarbeiter vergeblich. Es gilt eine bedeutungs⸗ 
volle katholiſche Sache; deſſen möge lic jeder Leſer dleſer Zeitſchrift klar 
werden und entſprechend bandeln — nicht trotz des Krieges, ſondern gerade 
wegen dieſes; denn ein Opfer iſt das andere wert! 


0 die 1 Deutſcher Internierten⸗Arbeiten in der Tonhalle, 
Türtenfir. 5, in München, die vom bayerifchen Landeshilfsverein vom Roten Kreuz 
veranſtaltet wird a ee 2. Mai bis 18. Juni dauert, 85 hier beſonders binges 
wieſen. Es ift eine intereſſante Darſiellung aus Leben und Arbeit der deutſchen 
Kriegsgefangenen in der Schweiz, und die Ausſtellung bietet ein Bild deſſen, was 
unſere Landsleute in der Schweiz auf den einzelnen Gebieten der uchbat sind, geleiſtet 
haben. Gegenſtände des tägliches Bedarſes, die ſonſt ſchwer erreichbar find, können 
dier billig erworben werden. Es finden in der Ausſtellung Künftlertongerte ftatt, 
auch ift ein Erfriſchungsraum vorhanden. Der Eintritt beträgt nur 20 Pf. Aus den 
Erträgniſſen will man weitere Mittel zur Verſorgung der Kriegsgefangenen ges 
winnen. — 5 TT fet noch auf den Interntierten⸗Film aufmertfam gemacht 
der täglich von 3— 10 Uhr im Turnſaal des Polizeigebäudes ind ſehens wert, 
vorgeführt wird. Es handelt ſich hier um hochaktuelle, intereſſante und ſehenswerte 
Aufnahmen aus dem Leben unſerer Helden in der Schweiz. 


er 


c. Bay : 
20877 


„  TELEPHON 
BURO ~ BEDARF 


büromöheljeder Ari 


| KAUFINGERSTR.10 


pE- Hotel Strohhöfer u 


Zweigstr. 9 :: MÜNCHEN :: Tel. 53686 


— 


Feines Familienhotel; dem H. H. Klerus bestens empf. K. Kirche 
in direkter Nähe. Aller Komfort. Eleg. Zimmer von M.1.50an. Ia Ref. 


Besitzer: F. Schmidbauer. 


Verlagsanſtalt Tyrolia Junsbruck— Wien — München. 


Die Pforte zum Orient. 


Unſer Friedenswerk in Serbien. Von Dr. Friedrich Walliſch 
Broſch. M. 3.20. 


Der beliebte Schriftſteller und Kenner des Balkans wendet ſich in 
dieſem zeitgemäßen Werke dem Uebergange vom kriegeriſchen zum 
friedlichen Leben zu. Serbien, die Pforte des nach Südoſt führenden 
Weges, unſer Zukunftsintereſſe, ſteht im Mittelpunkt der Ausführungen 


Der italieniſche Irredentismus, 


Von Hofrat Profeſſor Dr. Michael Mayr. 
Broſch. M. 5.10. 2. Aufl. 


Das Entſtehen und die Entwicklung vornehmlich in Tirol. ... Eine 
febr wichtige Schrift: die man direkt als das Standardwerk 
über die Irredentafrage bezeichnen kann. Bonner Zeitung. 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 


Internationale Verlags buchhandlung „Meſſts“, Amſterdam (Bolland), 
Narnixſtraat 148 0. Ausländiſches Sortiment. Empfehlenswerte Adreſſe 
für die Beſtellung von ausländiſchen wiſſenſchaftlichen Buchwerken. 


Sämtliche in der „Allgemeinen Rundſchan“ empfohlenen, 
angekündigten und ſonſtige gute Bücher liefert auch gegen 
Teilzahlung Ochmauns Buchhandlung, Bogutſchütz (Katto: 
witz), O. S., Poſtſcheck Breslau 12 825. 


J. A. Henckels 


Zwillingswerk 


München, Thealinerstr. 8. 
Erstklassige Stahlwaren. 


Aimee 
Für Dörrgemüſe 


Kals. Kgl. 
Hietlieferant 


[= 


— EE ETT 


1300 2 in seit Anfang 1915: 


täglichen Verarbeitung von = 
260000 Zentnern! 


* | 
eß- Jarre 


S Zur Trocknung von allen landw. Produkten u. Abfällen 


Dr. Otto Zimmermann, Ludwigshafen a. Nh. g | 


Vertretung: Gari Prandtl, Münden SW. 4, Schwanthalerſtr. 60. 
Ba e eee eee enten, . N 


Fur Dorrobſt. 


+j- 


anzenme - 
Ae an nn ft nne f f Hf ffinf n t ini , ti 


= E NE EI EEE BER SEES EI BET BE TEE BEE AÀ ® 
Die 

Gold- u. Silhernnknnfftelle 

im Rathaus 


zum Ankauf von 


Gold- und Silbergegenſtünden 
täglich von 10 bis 12 Ahr geßffuet. | 
A rr 
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E E Wer stiftet 

: : | Feldabonnements 
= = auf dle „Allgemeine Rund. 
E Werbeschrift und Sommer- und Winterkur „Mineralwasser- |E | schau“ für die gebildeten 
= den Kurverein. _ Uneingeschränkter Badebetrieb für Kur- und Erholungsbedürftige. Bäderverwaltung. E Soldaten im Felde! 
FARGOEIREURSARRUARBTGTRLIAANATEDSREGAATGAADNAAETDAELATRBIARGOETNAEROSERLAERTDARAGRRTERTRTDRRUBPARRTRTBTROTTRTRORARTLARGERGOIARONRRSARERORASARETARBGKTESTTDDIBBRSNRTSRBOATESAAGRARRGRGOARNERDRTRTREHRUNTT TLIU 7 


Königliche Fillalbank, München 


TelophonNrn.: Promenadestrasse |.  Fe=tsshoek-Konto 


Annahme von Geldeinlagen zur Verzinsung 
entweder auf 1 kento oder „auf Bankschuldscheilu mit 


und ohne Kündigun 


Aufbewahrung und V Verwaltung offener und geschlossener Depots. 
owähr ung von Dar lehen gegen Verpfändung von Wertpapieren oder 


Bestellung von Sicherheiten auf Liegenschaften u. zwar unter Eröffnung einer 
laufenden Rechnung (Kontekorrent) oder gegen Schuldurkunde. 


Ausstellung von Kreditbriefen auf das In- und Ausland. 
Vermittlung von Bayer, Staat sschuldbuchfordorungen 


insbesondere gegen Bareinzahlung zum jeweiligen Tageskuı Tageskurse der 3, 3% 
4 % Staatsschuldverschreibungenohne Spesenberechnung, 
Banken und Bankiers erhalten für von Bareinzahlungen ein 
von 1% vom Nennwerte der Schuldbuchforderungen.) 


1 und j Verkauf von Wertpapleren 


sowie alle Wechsi Börsentransaktionen. 


Ankauf von Wechseln und Devisen, 
Vermietung von diob- and versichere Schrankfächern 


8 der Sure e e. as 1 ihrer Kunden 
ee welgen gegen jedermann und jede rg ne Jamara auch gegenüber 


Der Btaat bat für die K. Bank die vollkommeno Garantio ohne allen Vor- 
Debalt en. 


Gottes Stellvertreter, 


ein verkannter Tröſter 


im modernen Weltleben! 


Kurze und populäre Abhandlungen über die hohe 
Bedeutung des kath. Prieſtertrums in unferer Zeil. 


Von Jof. 1 Pfarrer. 
96 Seiten. Preis 1.60 Mark. 


Pfarrer Reiter zeigt dem kath Volke im erſten 
Teil feiner Schrift, was es hohes und fegenbringen- 
des an dem kath. Prieſtertum hat, zumal in dieſem 
Weltkrieg. Wir hören die Stimme des göttlichen 
Heilandes, der hl. Apoſtel u. Kirchenväter; wir er⸗ 
fahren Tatſachen aus Vergangenheit und Gegenwart, 
welche die Bedeutung des kath. Prieſtertums wir⸗ 
kung voll beleuchten. Mit befonderer Liebe ift das 
boheprieſterliche Wirken des Papſtes Benedikt XV. in 
dem S e Weltkrieg gezeichnet. — Der 2. Teil 
der Schrift lehrt das kath. Volk, was es dem katb. 
N ſchuldet: ei Liebe, Gehorſam und 


Zu beziehen durch alle Buchbandlungen oder direkt vom 


Verlag J. Keller & Co., G. m. b 6., Dillingen a. Y. 


tatt tt ttt ttit ttt ttt ttt htt t ttt 


Was willst Du werden?? 


X Fromme talentierte Knaben werden in der ; 
X Studienanstalt der „Missionare vom hist. Herzen % 


Prospekte worden an den Schaltern kostenlos abgegeben x Jesu“ zu Ordenspriestern u. Missionaren? 
and auf Verlangen portofrei übersandt. x herangebildet. x 
FFF | © oe Sorg 5 ;ieine Lieben 2 
— ͤ ——.̃ — 1 werk vom hist. Herzen Jesu“ ermöglicht % 
7 X es uns, auch wenig bemittelte Knaben aufzunehmen. % 
Con cordia Gölnische Lebens 7 Ver Sicher ungs-Gesellschäll. X Man verlange Prospekt unter der Adresse: & 
+ 
Gewinn- und Verlustrechnung für das Geschäftsjahr 1917. $ TOL der Missionare vom hisi, Herzen a E 
earan a a EEE EEEE —— R E + 
Einnahmen. x 3 Ausgaben. l 4 lA in Freilassing, Oberbayern. A 
Deckungskapital und Beitragsüber- Durch Tod zahlbar gewordene Vers.- ++ 900000800 ¥ 
aus dem Vor abre ba , [141011 8a3ja7] Summen = d 5 chin nit 7 565 41799 
Rü für schwebende Versiche eiten der Versicherten - 
rungsfälle aus dem Vorjahre 1042 72363] dar gewordene Beträge . 4 455 316 87 Fr d 
Gewinnrücklage der versicherten aus Rückkäufe . . . . 2 2 200. 593 766'87 2 ern und Knochen 
e 5 2 un an Gerai biie Gewinnantelle an die Ver- TEE E u Pod Ko * 
Besondere Rüc agen aus orqahre slcherten 2 0. 4 0 tungen 
Beitragseilonahme . . . . ... 16 830 111/19 5 ea 591 028119 kauft zu len Daten este BER, nel und Händlera 
Einnahme an Zinsen, Mieten u dergl. Steuern, Verwaltungskosten und Ver- Anstalten, Klöstern usw. 
Witt 8 9012 667611 mittler gebühren 2 159 487 88 


Deckungskapital und Beitragsüder-| 16 20g 80e lc. Adolf von der Heiden, München Baumstr.4 


träge 

Gewinnrückiage der Versicherten . 1472356352 | Telspken Rr, 22285. — Bahnsendung. München - Süd. n 
Besondere Rücklagen 4 463 276.87 

| 8 Ausgaben 1 


188 889 219 91 


Vermögenswerte. A. 81 Verbindlichkeiten. 
over a der Aktionäre | 24 000 000 — | Aktienkapital 30 000 000 — Zan J Man, 
g een 0 5 8 048 08013 Deckungsk, e . 3 000 000| — Verla stali vorm.. 
ypotheken und Darlehen geg. Schu ae apital un | 
verschreibungen juristisch. eraonen 139 401 2387|56] trags. 146 209 802/93 München, Holsiail 5 md 6 
Wertpapiere 24 889 643 5 Rücklage schwebendeVersicherungs- — 
Darlehen aut Versicherungsscheine | 15 184 122 161 fül looo 1210 46450 * zen übernimmt die Her- 


Guthaben bei Bankhäusern, Ver- | Gewinuräcklass der Versicherten. . 14 723 563 52 


mone F und Ver Besondere Rücklagen. -f 4463275187 stellung von Werken 


Pranz Hoci 1 Hofliefesani 


Gestundete Beitragsteile 97188 fl 1 394 672 01 Hestienbliekerei jeder Art, Disserta- 

l 4.0. 2a 20 eher Hinterlage . . . 6 275 101080 ; u. 755 S 

. Zlnsen ; 4 ia erbindlichkeiten . . . ] 3842547191 Pfarramtlich tilonen,Festsohriften, 

E n : e nn Miltenberg am Mair Diplomen usw. und 
215 169 7.3154 


hält sich zur Ueber- 
nahme sämtl. Buch- 
druckaufträge auf 
das beste empfohlen. 


Meggendorfer⸗ Blätter. Band 110 und 111 (2. Halbjahr 1917) Es ift ein 

Beachtenswert28 Stück Zeitgefhichte, das hier die künſtleriſchen Mitarbeiter in Scher Bücher 

und Ernſt geſchaffen et beſonders aber in der dem Hauptteil angefügten, rei 

haltigen I) tonit. In dieſem Rahmen ſchwingt os 8 er fatirifche 

umor fein unerbitilihes Szepter, ohne dabei jemals aus der Grenze anſtändiger Inserale 
ampfesweiſe e Die literariſchen Mitarbeiter ftellen ſich ihren eg on 

von der Runft wader an die Seite, und ihr vornehmer und n — haben in der 

neben gehaltvoller Lyrit machen die Meggendorfer⸗ Blätter zu einer gediegenen, 

Seife der verſchiedenſten Anſprüche gleich beliebten, im beſten Sinne modernen Allg. Rundtehen 

eitfchrift. guten Brfolg. 
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Dem HoYmirbigen Seefjorgeherus eee 


Homil. Predigten über Diefonn-n. fettägl. Eoangelien. | Predigten aus bem Radlafe des Stanzelrehners 


| 


| 
| 
| x Berger > 1 5 Dr. Phil. Hammer. 
| SL ter Band: omile e Predigten über die fonntägs 
JJ ice | Predigten an bie Sonntage des Rirenjapres 
0 
lichen Evangelien. 4. Aufl XVI u. 332 S. gr. 80. Preis geb. ME.5.20. i 1 n ⁵55 eilt N 5 10020 


Die Predigten find mit großer Umſicht und vielem Fleiße ausgearbeitet | Grade von dem vorliegenden ausfagen: überall finden wir Liebe zu Gott und 
und werden vom gläubigen Volte ſicher gerne gehört. Dem Seelſorger werden | den unſterblichen Seelen, ſelſenfeſſen Glauben Al eine urwüchſige, ternige, 
fie große Dienfie erweiſen. jedem tapaig oiae 7 Denk⸗ und Sprechweiſe, die von Herzen kommi 


auch als Leſung von Laien zu [ und den Weg 
Predigten anf die Feſttage, benutzen. Von A. Perger S. J. Predigten für die Feste des Herrn. Erſte Abteil., enthalt. 


414 Seiten gr. 80. Preis gebunden Mk. 5.60. Predigt. f. Weihnacht. 
4. 


—. — — .. —— ˙—— 


Gründliche Doktrin nach Dogmatik, Moral und Eregeſe find überall das N „Epi s s 2. 
Fundament dieſer Abhandlungen; Ne Sprache redet eindringlich und erfolgreich ee‘ ot ee 1 Eben ab M460. 
zum Heren falt ronleichn. ſowie v. koſtb. Blute. 510 S. ar 85. Pr. geb. Mk. 6 00, 


Predigten anf die Sonn- und Feſttage des Kirchenjahres aner Setan einen rigen wit pes r e Biet e e 
Sa ottgeiferS.. ge Aut nn e N an Sleihgültigfeit im Glauben und feiner Betätigung, Unglauben und 0 
Die Predigten zeichnen ſich auß durch die fließende, Leicht verſtändliche Altarsſakraments⸗ und Herz⸗ Jesu Predigten. Anlage. 
Sprache, durch die Klarheit und Wahrheit der n ſowie durch die ſtrenge 196 Seiten gr. 80. Preis gebunden Mk. 3.20. 
Jolgerichtigteit tu der Darſtellung und Beweis fü Dreiß io ehalt⸗ und e Previgten werden hier dargeboten. 8wöl 
Jeſus Chriſtus in ſeinem Heiden und Sterben. pavon aten ee ann. at Datele 5 1 u. all 
Gemeinverſtändliche Vorträge mit cxegetiſchen Anmerkungen. Von Mn ienpredi en.“ 4 late Auflage. 26} Seiten gr. 8. 
P. Alfons Neftlehner, Benediktiner⸗Ordensprieſter des . Seiten⸗ ar enpre 9 en. Preis gebunden Mk. 4 
ſtetten. XVI u. 608 Seiten gr. 80. Preis gebunden Mk. 7.8 Aus dieſen Aphandl. klingt uns machtooll und e et Mahnruf 


Dieſe Predigten entſprechen allen Anforderungen unſerer Tage: fte wollen | entgegen: Fliehe zu Maria! Der Verfaſſer verſteht es, die allgütige Jungfrau fo 
das Leben Jeſu uns klarlegen, die modernen Einwürfe widerlegen und ein Leben zu zeichnen, wie fie dem gläubigen Volle vor die Seele geführt werden muß. 


Jahr, befonders aber für Die Bi. aflenzeit a a a nn Predigten zur Feier der eriten heiligen Kommunion. 
Sechzig Borträge jüeSungftauenvereine = Pf farter, ra en Breis g 1 1975 Verfaſſer an die glück⸗ 


2. Auflage. VIII u. 508 Seiten 80. Preis ge bunden Mik. 5 ſtrahlenden Kinder. Mit Wärme legt er ihnen die Schönheit, die Freude und den 
Das Buch ift ein wertvolles Hilfsmittel für die Leiter der N Segen des Weißen Sonntags ans Herz u. weiſt fte an Jefus, den göttt.Kinderfreund. 


e e e D meton wea aas , Predigten für Allerheiligen und Allerseelen. 


Des Chriſten Kampf und Sieg. Kriegsfaſtenpredigten. Von 152 Seiten gr. 80. Preis gebunden Mk. 
Johannes 8100 Kaplan. Fünfzehn dieſer Abhandlungen n führen uns die Heiligen des Himmels vor 
2. Auflage. 80 Seiten 80. Preis ſteif broſchiert Mk. die Seele und empfehlen uns ihren Wandel zur Nachahmung. Zehn bald längere, 


In wirkungsvollen Gedankengängen werden die ernften 9 die | bald Lürzere Predigten widmen fich dem ernſten Allerſeelent g, fie alle bringen 
der Krieg uns predigt, der religiöfen Erweckung der Zurückgebliebenen fruchtbar ng are Gedanken über den Tod, über den Reinigungsort und über das Los 
gemacht. Die Predigten werden auch nach dem Kriege ihren Wert behalten. er Armen Seelen. 


Paderborn. Bonifacius-Pruderei. 
Dr. Bergmann’s Wasserheilanstalt A az | Gefell haji iad arilide Lenk Ker elle 25 Yio) 
Luftkurort Cleve nf sel Bebandig Proper | ins Feld! Minden fraß, 0, 2-H en 


VATERLAND“ 


Rückversicherungs-Aktiengesellschaft. 
Vermögens-Aufstellung. 


Vermögen. für den 31. Dezember 1917. Verbindlichkeiten. 
1. Forderungen an die Aktioniſe ‘n’ 3 000 000.— I 1. Aktienkapital . 2 2: 0 rn 2. 4 000 000.— 
2. Guthaben bei Banken, anderen Versicherungsunter- 2. Gesetzliche Rücklage 6 000. — 
nehmungen und anderen 1975 178 58 | 3. Zinsscheinsteuer- Rücklage 750.— 
3. Kassenbestand . . qa 2193.43 | 4. Beitragsüberträge für eigene Rechnung 1247 461.30 
4 Wertpapiere. 195 284.65 | 5. Rücklagen tür schwebende Versichungsfälle für 
5. Beitragsüberträge in Händen der übeıtragenden Ge .cll- eigene Rechnung . s. 2 mon 479 126.10 
schalten . 2. 22 00 2 167 090.09 | 6. Guthaben anderer Versicherungsunternehmungen und 
verschiedener . . 2 2 0 0 nne. 399 688.50 
7. Guthaben der eigenen Rückversicherer tür einbehaltene 
Beitragsübertr ge . 7737 984.02 
8. Or ganisat ons fonds 351 861.99 
9. Gewinn und dessen Verwendung: 
a) an die gesetzliche Rücklage 3 000.— 
b) für Zinsscheinsteuer- Rücklage 750.— 
c) Gewinnanteil der Aktion ire 37 500.— 
_ d) Uebertiag auf neue Rechnung . . . . 1524.84 56 874.84 
7339 746.75 7339 746.75 


BERLIN, den 10. April 1918. 


Die Direktion. 
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Bayer. Hypotheken- und Wechsel-Baxk 


„ 5 
Premenndestz. 10 München Theatinerstr, 11 
Zweigstellen in München: 


rn Saam Schlacht- u. Vlehhof 

- eigene B Tresoranlage -im 
Tal Spar 2), in der Grossmarkthalle, In 
rapie (Leopo dstr. 21) u. in Pasing (Bahnbofgtr. l] 


Filiale in Landshut. 
Gegründet im Jahre 1888. 
Aktienkapital und Reserven 
Mk. 140000, 000.— 


Deutsche Bank 


Haupisiiz in Berlin 
Aktienkapital und Reserven: 500000000 Mk. 


Im letzten Jahrzehnt [1907—1916] verteilte Dividenden: 12, 12, 12%, 
12%, 12%, 12%, 12 ½, 10, 12%, 12 ½%, 


Hypothekdarlehen auf Haus- und Grundbesitz, 
on und Verkauf von Pfandbrieſen, welche von der Helens 
in erster Klasse belehnbar 


(1864) als Kapitalsanl für un eg 

Auf —— do e — 

amgeschri werden. So 

werden kostenlos auf Verlosung oder Kündigung kontrollen 

Besorgung aller in das Bank- 
Wesen einsehlagenden 
Geschäfte, insbesondere such: 


Engs ogonnahme von offenon Depots zur 
bewahrung und Verwaltung. 


Niederlassungen in Bayern: 
München-Nürnberg-Augsburg. 


Verwaltung von Wertpapieren als 


ottene Depots. 


Vermietung von Schrankfächern [Safes] 
In den für diesen Zweck besonders eingerichteten 


Stahlkammern. 


Aufbewahrung von geschlossenen Pots. 
Vermietung ven eisernon Geldsehränken 
Safes 


Die Bayerische Hypotheken- und Wochsel-Baal 
beobachtet über alle Vermögens-Angelegenbeiten ihrer Kunde 
gegenüber jedermann, auch gegenüber Btantshohörden, ins 
besondere gegenüber den Bentämtern, „unverbrüchlichste 
Itillsch wels g.. 


Reglements stehen kostenfrei zur Verfügung. 


= jjelligenstatue = 


een Damel von 20 cm ab b:s Lebensgrössə aus Hels, 
otta u. G Gussmasse für Kirche u. Haus sowie fürs Freie, fersa 


— — — Kruzilixe, Krippendarsieungen, Hl. Gräber sit. — 


Annahme von 8 zur Verzinsung. 


Amtliche Annahmestelle von Zahlungen für Inhaber von 
Scheck-Konten bei dem K. K. Oesterr. Postsparkassen- 
filmte, Wien. 

Uebernahme von Vermögensverwaltungen fürPersonen, 


die infolge des Krieges an der eigenen Wahrnehmung 
ihrer Interessen verhindert sind. 


fertigt und empfiehlt dem hochw. Klerus in grösster Auswahi 


F. X. Banzer, xunstansiat Würzburg 


gegonüber dem ge 
Preisliste auf Wunsch zu 


Piälzische Bank 


Aktienkapital er 0.260 0.080 me 
Roseorvon Mark 


Die Bank beobachtet über alle a elle elegenheiten Ihrer 

Kunden unbedingtes ä weigen egen jedermann und gegen asa im ** ps oa inoin, 
hörde. Zweig . in Alzey, Bad Dürkheim, Bam 

* Grünstadt, 


Alle näheren Bedingungen werden an unseren Schaltern verablalgt, aul Wunsch 
euch zugesandt. 


Deutsche Bank Filiale München 


Lenbachplatz 2 und Depositenkasse: Karlsstrasse 21. 
Postscheck-Konto: München Nr. 150, 


ponhe sn, Ostho 
ee Ingbert, Waldflschbach, Worms, Zweibräcke. 
teressengemeinschaft mit der Rheinisch. Creditbank Hannhein. 


Pfälzische Bank Filiale München 


(Neuhauserstrasse Ne. 6) 


Wechselstuben und Depositenkasse® 

Frauenstr. 11 (Eeke Beichenbachstr.) — n 
Dachauerstr.); Max Weberplatz 4 

d Verkauf von Wertpapi a ge 

— — . notierten Werten 

— im freien Verkehr. Auskunftsertellung über Wertpapiere und 


Brudleidendel 


Lesen Sie unsere Broschüre: 


Was soll ich über _ 
mein Bruchband wissen? 


7 f beter durch: Bott & Walla 
a 


München, Sonnenftraße 20 
Ä Spezialhaus für Chirurgie u. Orthopääle-Mechanik 
SSARBESARSHERSERBERRRESBHRBRBRRERRRERERSSSERBERBÖS HN 


in Vermögensanlagefragen. 
Aufbewahrung u. Verwal von Wertpapieren, Wertsachen €Y 

in den fenet. and disessioherea Stahlpanzergewölben der Denk. 
Vermietung einzelner Tresorfächer (Säfes). 
Umwechslung von Ku Sorten und Papiergeld jeder Art. 
Kontrolle und Versicherung von Wertpapieren gegen Kart 

ee kt Aua 

—— unter bestmöglichster Vet- 


A- Id 
12 


sowie pro 
Beleihung von W spieren und Waren. 
Ausstellung 5 


Ausstellung von wege und Wechseln aaf alle Länder d 
besondere auf ame Plätze). 
3 und Inkasso von Wechseln auf alle 8 
> — beobachtet über alle Verm 
den strengste Terri gogon a 
gegen alle 
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Billige Musikalien 


— dedes Album 75 Pfg. 
Für Violine solo und Violine 


Für Klavier zweihändig 


Brennecke P., Normal Klavier- 
schule. 2 Bände Zum Selbst- 
unterricht. 
Chopin, Nocturnes a. rovi-| 


dierte A Band I 
— Walzer. hevidierte Ausgabe. 
Czerny, Erster Klavierunterricht 


in 00 Erholungen. Revidiert 
von F. W. Ferrer. 
Einödshöfer, Lieder und Tänze 
Mendelssohn L., Amoretten. 5 
ziemlich leichte Salonstücke. 
— Don Juan. Paraphrase nach 
Mozart. 
Ungarische Tänze, ausgewählt 
von Jan. Fodor, für Klavier 
von Gust Steffens, 
Klassisches Vortrags-Album. Mit- 
telschwer. Enthaltend Ton- 
schöpfungen von Beethoven, 
Chopin, Liszt, Mozart, Schubert, 
n Tschalkowsky und 


Für Zither in Münchener 
Slimmun 


Folkslioder-Album. 44 Lieder mit 
Gesang ad libitam, 


14 herzige Lieder für Gesang u. 
Zither 


Öpora Album, 14 Opern-Potpour- 
is aus Norma, Die weisse Dame, 
pa, Zar und Zimmermann, 
Regimentstochter, Stumme von 
- Portici, Nachtlager, Waffen- 
schmied, Don Juan, Figaros 
Hochzeit, Zauberflöte, Barbier, 
Freischütz und Preclosa. 
ISalon-Album. 16 Stücke. 
Tanz-Album. 29 Tänze bearbeitet 


Tänze für Klavier 


Lanner-Album. 
Josef Strauss-Album. Band I. 
Tauz-Album. 


Enthaltend Tänze 
von Ehrke, Castelli. Sousa, 
Klaass, Albig und Steffens. 

Wiener Tanz-Album. Enthaltend 
Tänze von Hellmesberger, Hum- 
mel, Jos. Löw u. Franz Roth. 

Kinderball. 10 Kindertänze von 
A. Küchenmelster. 

Kinderball. 12 beliebte Tänze von 
Rob. Klaass, Ivanovici, Doppler, 
Rosas, Mozart u. an 

Kinderball für Klavier, vierbän- 
dig, komponiert von Rich 
Tourbie. 

Brüderchen und Schwesterchen. 
4 Klavierstücke zu 4 Händen, 
ziemlich leicht von Brennecke. 
Diabelli, Kontsky u. Volkmer. 


Lustige Vorträge lür Gesang 
und Klavier 


Martin Bendix-Repertoire. 
Littke Carlsen-Repertolre. 
Josefine Delcliseur-Couplets. 


Humorschatz. Couplets von Emil 
Thomas und Carl Welss. 

Bobert Steidi-Album. Band I. 

Tannhäuser. Komisches Inter- 
mezzo von D. Kalisch. Musik 
von A. Conradi. 


Olga Wohlbrück-Repertolre. 
Spott- und Geissellieder, kom- 
pion von Waldemar Wend- 


* 
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und Klavier, 
Hohmann, Praktische Violin- 
schule. Neu revidiert von Robert 
Klaass 2 Bände. 


Jugend-Album f. Klavier u. Vio- 


line Für Fortgeschr. 
Dasselbe für Geübtere. 
Mendelssohn L., Erstes Konzert 
A-dur für Viollne und Klavier. 
Leichte Potpourris für Violine 
und Klavier. Unterhaltungs- 
stücke aus Werken der grössten 
Meister. Freischütz, Don Juan. 


Lucia von Lammermoor, Nacht- i 


lager, Zauberflöte, Weisse Dame, 
Regimentstochter. Norma. Zam- 
pa, Tell, Zar und Zimmermann 
u. vieles andere. 4 versch. Bände. 
32 moderne Tänze für eine Violine 
Allerlei Vortragsstücke für eine 
Violine, arrang. von Max Eichler. 
Enth. Kompositionen von Bach, 
L. Mendelssohn, Händel, Boche- 
rini, Meyerbeer, Chopin, Tsebai- 
kow sky, Lortzing, C. M. v. Weber 
und vielen anderen. 2 Bünde. 


Für Gesang und Klavier 

8 neue Kinderlieder. Mit Klavier- 

leitung nach Dichtungen von 

J. Trojan, arrang. von A. Kruse. 

112 beliebte Studentenlieder für 
Klavier und Gesang ad libitum 
v. Gust. Steffens u. Th. Thiele 

Herzige Lieder für eine mittlere 
Stimme u. Klavier. 3 verschie- 
dene Bände. 

18 Mendelssohn-Duette für 2 Sing- 
stimmen und Klavier. 


Ludolf Waldmann-Lieder. 2 ver- 


In der Frühe des zweiten Pfingstfeiertages 
entschlief gottergeben, wie sie gelebt, aut ihrem 
Herrensitz in Falkenberg O.-S. meine hohe 
mütterliche Gönnerin, 


Ihre Erlaucht Frau Gräfin 


Elisabeih von Praschma 
leb. Grälin zu Stolberg-Stolberg 


im Alter von nahezu 75 Jahren. 


Ihrer beispiellosen Herzensgüte verdanke ich 
zu viel, als dass es diese schlichten Worte 
innerer Ergriffenheit und tiefsten Schmerzes 
über den Heimgang dieser wahrbaft Edlen 
auch nur anzudeuten vermöchten. Tief betrübt 
stehe ich an ihrer Bahre, aber auch voll 
freudigen Trostes und heiliger Zuversicht auf 
den überreichen Lohn, der ihr der Vergelter 
alles Guten sein wird für ihre kindliche 
Frömmigkeit, ihrenerbaulichen Lebenswandel, 
ihre Tugendschönheit und für alles, was sie 
denen insbesondere war, die sie durch die 
Güte ihres Herzens in ihren Bann zog. 

Ihre edle Seele empfehle ich dem Gebete aller. 
insbesondere den Priestern beim hl. Opter. 


R. i. p 


von Heinr. Selfert u. Max Eichler. schledene Bände. 


HERMANN TIE TZ. MÜNCHEN 
: Heim : Ball Nauheim 


früher Schlosskaplan in Falkenberg O.-S. ` 
Kathol. Schwesternhaus, nächst den Bädern 5 
Hauskapelle, Personenaufzug. Elektr. Licht, Zentral 


a 00, un mach in, Mol 
beizung, Grosser Garten. — Prospekte durch die Oberin. Sendel lle „Allg. Rusch. Ins Feld! 


„HOHENZOLLERN” 


Ve 1 ngs-Aktien gesellschaft. 
Vermögens-Auf stellung 


für den 31. Dezember 1917. 
1. Forderungen an die Aktionäre für noch nicht einge- 1. 


zahltes Aktienkapital . 3750 000.— | 2. 
2. Guthaben bei Vertretern, Versicherten, Banken, anderen 


Nesselwitz, Kreis Cosel, am zweiten Pfingst- 
feiertag 1918. 


Kuratus Jos. Woehl, 


na | Dergutsituierte, internatio- 
nale Leserkreis sichert den 


Bader- u. Holelanzelgen 


in der A. R. einen guten 
rfolg. 


Vermögen Verbindlichkelten 


Aktienkapital . . . .. ; : oa a o 5 000 000.— 


Ueberträge auf das nācbste Jahr nach Abzug des An- 
teils der Rückversicherer: 


Versicherungsunternehmungen und anderen . 1511094.95 a) für noch nicht verdiente Beiträge (Beitragsüberträge) 643 168.31 

3. Kassenbestand , , 440.60 b) für angemeldete, aber noch nicht bezahlte Schäden 
4. Kapitalanlagen in Hypotheken, kommunal Darlehen (Schadenrückstellungen) . . . . a... e e e 220691.47 

und Wertpapieren 1318 940.— | 3. Guthaben anderer Versicherungsunternelimungen, von 
5. Mobiliar a ee a ee 63 200.— Hauptvertretern und anderen 519 431.9 
6. Sonstiges Vermögen E 5 500.60 4. Organisationstonßds ss 199 434.78 
5. Gesetzliche Rücklage „ 4 000.— 
6. Nicht erhobene Dividende 1915,16 e 5 617 50 

7. Gewinn und dessen Verwendung: 

a) an die gesetzliche Rücklage 3000.— 

b) an die Aktionaire 50 000.— 

c) an die Zinsscheinsteuer Rücklage. 1 000.— 
d) Vortrag auf neue Rechnung . . - 2832 17 56 832.17 
6 649 176.15 6 649 176.15 


BERLIN, den 10. April 1918. 


| | Die Direktion. 
᷑—u l ⁵T———— %6——I?—FV; . —— ] ... ———— . a — EEE 
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Achtung! 


i Il Summer I 
Todes-Anzeige. ein 


Auf dem Felde der Ehre fiel am 28. April unser herzensguter, 
innigstgeliebter Sohn, Bruder, Schwager, Neffe und Onkel 


Leutnant der Reserve 


OTTO SCHON 


.„ Reallehrer der Mathematik 


Inhaber des ern Kreuzes 2. Kl. und des bayer. Militär- 
Verdienst-Kreuzes 3. Kl. mit Krone und Schwertern. 


Kaufbeuren, Mai 1918. 


Photo Š arate und 
3 1 


— i 
Neubauserstr. 11/0 u. 1d 


J. Pieifier’ 


religiöse Kunst-, Buch- und U 
lagshandlung ID. Hafner] 
in München 
Herzogspitalstrasse u. i 
empfiehlt ihr grosses y 


Statuen, Kruzifix x 


a y 
[in Horgen und in Hal 
schnitt] 
Alle Devotionaliel ls 
Rosenkränze, Medaillen, Siebe 
Kreuze, Skapuliere usw. eilig 
bilder mit und ohne Rahme 
Aindenkenbilder für Versio 
Alle guten Bucher u. 


In tiefster Trauer: 
P. Schön, Buchhändler 


nebst den Geschwistern und den übrigen Verwandten. 


$ — 52 STEF 


Der Trauergottesdienst fand am Donnerstag, den 23. Mai, vormittags 10 Uhr, in der 
hiesigen Stadtpfarrkirche St. Martin statt. 


Moderner Komfort :: Ruhige, 


Mittelſtr 2122 N enehmes Wohnen : Zim 


Hotel Stadt Ki: 
chreibmaschine 


90 Tellzahlung. Farbbänder, Kohlep 
usw. billigst. 


Alfred Bruck, München, Kaufing 


LarlWall 


Bildhaueı 
TRIER 


empfiehlt 2 
seine kunsigerechl ge 


Staluen, Aru Wen Re 

Kr ppendgur U 
aus vorzüglichster Teı 
einfach oder 


ImCurnsaaldes Polizeigebäudes 


= Augustinerstock — Eingang bei der Post = 


Täglich von 3 bis 10 Uhr 


Der Interniertenfilm. 


Ein Besuch bei unseren internierten Helden in der Schweiz, 


Hochaktuelle, interessante 
sehenswerte Aufnahmen. 


Eintrittspreise: I. Platz Mk. 1.20, II. Platz mk. —. oo. 


IIIA 


Die Gesamteinnahme ist zugunsten der Kriegsaefangenenbilte. 


1915er naturreinen weissen 


Moselwein' 


per Liter Mark 6.— zoll- und steuerfrei 


wenn uns die Fässer zum Füllen franko nach Stätion Nennig a. Mosel 
gesandt werden. Probeflaschen 4.7.- unt. Nachnahme, 


s Hausschwamm 


nie mehr nach Neubau od. 
Rep. in Holz wie Mauer. Seit 
1901 unt. 10 jähr schrittl. Gar., 
nie versagt. Frostfr geruch; u. 
farblos A farb. Wetterschutz! 


Schutz vor Reinlall u. Ueberteuer. ! 


Auch kleinst.Quant frank. ev. 
Rest nehme untrko. zur. Prosp., 
m.Gebr.-u.Bauanl.ete, kostl. d. 
Oelfabrik L. H. L 


Holz fauli nirgends mehr. 


0)0]0)0)0]oJoJoJo][o 


= 2 


Heinrich Haupt & Co. n — 
Wellenstein- Luxemburg. zwinge z. öffentl. Erklär., dass sie | — 


NB. Briefe müssen geöffnet bleiben. gleiche Garantie nicht geb. können 
= — — ͥ — e a $ 


Für die Redaktion verantwortlich: J. V.: A. 9 Ei die Seiten und den . | U. a 
Verlag von Dr. * Kauien, G . m. b. H. ( Direktor Au . es 
Druck der Verlag vorm. G. J. Manz, Bude ie untbruderei ft. nl in e 
y E 
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Allgemeine 


Wojhenfibrift für Politik una Kultur 


Begründer 
Dr. Armin Kaufen 


15. Jahrgang 
nr. 23 


Inhaltsangabe: 


Orientfragen. von dr. Leo Schwering. de Morgenftunde. von dr. Jofeph Lambo, 
das vierte Kriegsjahr. wochenſchau von Dolksvereiftung. von w. chamerus. 


fritz nienkemper. Ein unbeachteter Zweck der Kunft. Don 
Wahlrecht — Wahlpflicht. von Cl. Graf Kunftmaler erich Bamler. 
von Galen. Chronik der Kriegsereigniſle. 


Ein nachwort zum baßeriſchen Derfaf- vom Büchertiſch. 
fungsjubiläum, von w. Aſchenbrenner. Bühnen, und muſikrundſchau. von L. 6. 
die griechiſche Kirche und die religiöfen Oberlaender. 
Derhältniffe auf dem Balkan. von 6eiftl. finanz- und handelsrundſchau. von m. 
Rat Prof. Dr. hoflmann. as Weber. 


a mi Im m \y 


Vierteljährlich 
Mk. 3.50 


Einzelnummer 
30 Pfg. 


By 
| 


i a 4 


X 
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Wie man lernen soll 
um zu behalten? 


ist eine Frage, die sich an alle richtet, die Jungen, die selbst lernen müssen, die 
Eltern, die um den Fortschritt ihrer Kinder besorgt sind, und alle übrigen, die 
bei dem gewaltigen Fortschritt ihr Wissen ergänzen müssen, um sich auf der 
Höhe der Zeit zu erhalten, besonders auch für die vielen, die der Krieg aus 
ihren Studien oder ihrem Beruf gerissen hat, die durch den Krieg abgestumpft 
worden sind und Einbusse an ihrer geistigen Leistungsfähigkeit erlitten haben. 
Wohl gibt es Tausende und Tausende von Lehrbüchern zum Selbstunterricht 
sowohl als auch für den Unterricht in den Schulen, aber sie alle sagen uns nur, 
was wir zu lernen haben, aber nicht, wie wir es leicht lernen und so lernen 
können, dass wir es auch dauernd behalten. Dies zeigt. wie Tausende von 
Lehrern und Personen aller Stände bestätigen, Poehlmanns Geistesschulung und 
Gedächtnislehre Lesen Sie den Prospekt, den Sie auf Anfrage kostenlos er- 
halten, von L. Poehlmann, Amalienstr. 3, München C 130, und urteilen Sie dann 
für sich selbst, ob es nicht eine gewaltige Ersparnis an Zeit, Mühe, Verdruss 
und materiellen Verlusten tür Sie bedeutet, wenn Sie sich dem Studium der 
Poehlmannschen Geistesschulung und Gedächtnislehre unterziehen. Sie erhalten 
dabei nicht ein Buch, vor dessen theoretischen Ratschlägen Sie ratlos dastehen, 
sondern Sie werden so lange praktisch unterrichtet, bis Sie mit dem Erfolg zu- 
frieden sind. Hier nur ein paar Auszüge aus Zeugnissen: „Nach Durchnahme 
Ihrer Lektionen ist mir das Lernen viel leichter geworden und ich brauche 
jetzt nur die Hälfte der Zeit als früher. . . E. A.“ — „Ich gelangte zu der festen 
Ueberzeugung, dass durch Ihre geniale Methode das Gedächtnis, das logische 
Denken nach streng psychologischen Gesetzen auf geradezu wunderbare Weise 
geschult wird. Ich arbeite heute mit Lust und bin Dank Ihrer Lehre auch 
meiner Zerstreutheit Herr geworden.. . Lehrer L.“ — „ Poehlmanus Gedächt- 
nislehre hat in Deutschland geradewegs einen sozialen Segen gestiftet... Aus 
Josts Werke, Band 4.“ — „Ferner haben Sie überaus zur Stärkung meiner 
Denkkraft beigetragen, und allein Ihrer Lehre habe ich es zu verdanken, wenn 
ich mich heute im Besitz eines enormen Gedächtnisses fühle; z. B. habe ich in 
einigen Wochen ein vollständiges Buch auswendig gelernt und kann dasselbe 
wortwörtlich, ohne zu stocken, hersagen .. F. G.“ — Unterricht in Geistes- 
schulung, Gedächtnislehre, Charakterbildung, Willensstärkung usw. 


Oberhrunnen Kronenguelle 


bei uk der At- hei Gicht, Steinbil- 
mungs- u. Verdauungsorgane, * 
Influenza, Asthma, pre EM 


Emphysem, auch bei 
Stoffwechselerkrankungen Blasenleiden 


S 


Bad Salzbrumm 


Dresden 1911 


Wo eine Kur in Bıd Salzbrunn 
nicht angängig, leisten Hauskuren 
mit Oberbruunen und Kronen- 
quelle hervorragende Dienste. 


Soeben gelangt zur Ausgabe: 


Krieg im Huld 


Selbſterlebtes aus dem Kamerunkrieg 


Ich will! 
Ich kann! 


Eine Schule 
des Willens 
und der 
Perſoͤn lichkeit 


Uve Jens Kruſe. 


gien 
Bine 
Gei 


17 Briefe in Mappe. 
Preis 12½ Mark 
ee 
Werbeblatt Foftentos vom 


Felſen-Verlag 
Buchenbach, Baden. 


500 Bände gebd., beſtempfohlen. 
Romane, Erzählungen u. Gumo. 
resten von Achleitner, Artbauer, 
Brackel, Coloma Driggeberger, 
Ekenſteen, Herbert, Hennig 
Schmidt, Schott, Sheehan uſw 
billig auch zur Auswahl unt 
gegen Teilzahlung. 
Jof. Habbel, Negensburg. 


In dieser ernsten Zeit 
kommt das Harmonium- 


Spiel besonders Gel 
ng gi " 


seid 


häuslichen Musik 
Tröster und Erkif@uer zugleich. | 
AR NIUM | | Verje von M. SSerberl. | 
d. Konig. d. Hausinstrument: | 8. (IV, 144 Seiten.) Bro» 
ARMONIUM Iſchiert M. 4.—, hochmo⸗ | 
solltei.jed. Haus. 2.find.sein | | dern gebunden M. 5.—, 
ARMONIUM Jedes einzelne Gediği 
m. edi Orgelton v.66-2400.4 Jedes einz 
ARMONIUN [drückt eine neue Taſte m- 
auch von Jederm. ohne Notenk |} feres Gefühlslebens nies 
4 sti spielbar. der. Die Töne, die Herber 
Prach umsonst 


Englisch, 
Französisch, 
Italienisch, 


leichtfassl, gedieg. Interessanter 


Selbstunterricht. 
Probengrat. VerlagNeneFremdspr. 


Alles hat 
und sb 
turmhoch über gemöht 
liche Dichtungen hinaus. 


Verlagsanſtalt vorm. G. 


— Von Hermann Skolaſter — 


Mit einer Ueberſichtskarte (160 S.) 
In ſteifen Umſchlag geheftet Mk. 1.25 


So febr der Büchermarkt üderſchwemmt ift mit Schilderungen 
aus dem europäiſchen Krieg, ſo wenig Gediegenes und wirklich 
Entſprechendes beftgen wir einſtwetlen noch über die Einzelheiten 
der heldenhaften Kolonialkämpfe. Und doch müßte die Eigenart 


Dresden Schellelstrasse hat allein 
‚Atama'-Straussfedern. 
Solche bleiben 10 Jahre schön u. 
kost. 30 cm lang 3 M., 35 cm 4 M., 
40 cm 5 M., 45 cm8 M., 50cm 12 M., 
55 cm 18 M., 60 cm 25 M. Schmale Fe- 
lern. nur 15-20 cm breit kost. ½ m Ig. 
M, 60 cm6 M. Srausshoas 5, 10, 20 M. 
2, (blumen, 


„ Anschauungsmelhode 1 


München C. 6, 75. 
Angabe d. gewünschien Sprache erbeten 


Kärkste Schwefelguellen Deutschlands, 


Schwefel-Schlammbäder, 
Schwefel- u. Solbäder, Trink- 


J. Manz in R 


kuren. Zandersaal. 


von Land und Leuten, Klima und Lebensweiſe, die ganz neu: 
artigen Schwierigkeiten kriegeriſcher Operationen für die unvor⸗ 
bereiteten Deutſchen jeder dieſer Schilderungen von vornherein 
einen ganz eigenen Reis verleihen. Da tft denn das neueſte Wert 
von P. Hermann Skolaſter, den wir ſchon längſt als geiſtreichen 
Plauderer und lebensvollen Schilderer kennen, eine Gabe, nach 
der man fih gleichſam geſehnt hat. Der Verfaſſer, der den 
Kameruner Krieg als Feldgeiſtlicher vorn an der Front und 
hinter derſelben kennen gelernt hat, bringt uns eine Fülle packen⸗ 
der Bilder aus dem Kameruner Ringen und läßt zugleich ſo viel 
Belehrendes und ſachlich Orientierendes einfließen, daß man nach 
der Lektüre das Bewußtſein hat, auf höchſt amüfante Weiſe ein 
Kapitel Kriegsgeſchichte, Kolonialleben und n 
tennen gelernt zu haben. Die Spannung des Buches läßt in keinem 
Augenblick nach und verfolgt uns bis zum Ende der Schilderungen. 
Für alt und jung, gelehrt und ungelehrt, beſonders für Feldgraue 
und Kolontalfreunde eine febr empfehlenswerte Lektüre. 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 


Verlag der Kongregation der Pallottiner Dis E’finser:Gebr: Spranz 
Limburg a. d. Lahn | Unterkochen (Wttbg.) N 0.277. 
IRINA TRETEN 


Karton voll 8, ö u. 10 Mk. 


—ů 


Um Familiennachrichten 


jeder Art eine vornehme und weite Verbreitung zu geben, und zwar nicht nur in 

Bayern, sondern im ganzen Reiche und in den neutralen Staaten, sowie auch im 

Felde, ziehe man zu deren Veröffentlichung auch die „Allgemeine Rundschau“ heran. 
Hier sind diese Anzeigen einer ganz besonderen Beachtung sicher. 


Inhalationen. 


Rheumatismus, 

Kriegsbeschädi- 

gungen, Gicht u. Hautkrank- 
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Orientfragen. 


Von Dr. Leo Schwering, Köln. 


Durch die Beherrſchung des Schwarzen Meeres, welche durch 
die jüngſten Ereigniſſe zur Wirklichkeit geworden iſt, find 
wir auf unſerer Bahn im Orient einen erheblichen Schritt 
weitergekommen. Die geographiſche Richtung des Meeres weiſt 
uns von ſelbſt hinaus über jenen Begriff, der eine Zeit lang in 
das Schlagwort Berlin Bagdad gefaßt wurde. Das Schwarze 
Meer rückt die Richtung unſerer Intereſſen von ſelbſt zurecht, 
indem es ſie mehr nach Oſten verſchiebt und am Kaukaſus ent⸗ 
lang über Perſien, Afghaniſtan, Belutſchiſtan nach Indien, 
anderſeits aber auch nach Transkaſpien, Sibirien und China 
verweiſt. Freilich handelt es ſich um Gebiete, die ſozuſagen noch 
ein Chaos find, denen die ordnende Hand fehlt, dabei haben ſie 
teilweife unter den Einwirkungen des Krieges nicht unerheblich 
gelitten. In dies Neuland gilt es für uns nicht nur wirtſchaft⸗ 
lich einzudringen und ihm gegenüber unſere Kulturmiſfion zu 
erfüllen, ſondern auch ſeine politiſchen Verhältniſſe in einer den 
dortigen Völkern nutzbringenden Weiſe zu geſtalten. Es iſt klar, 
daß eine direkte Einmiſchung der Mittelmächte nicht beabfichtigt 
werden lanng wohl aber Anregungen zu geben; die nähere 
Ausgeſtaltung muß in der Hand der Völker ſelbſt liegen. 
Unſere Stellung bei Erfüllung unſerer Kulturmiſſion iſt 
deshalb ſo ſtark und kann uns von niemanden ſtreitig gemacht 
werden, weil wir überall als Bundesgenoſſen der Türkei 
und des Kalifen erſcheinen. Denn die Geſamtheit dieſer 
Nationen ift mohammedaniſch und ſchaut mit geringen Aus- 
nahmen nach der türkiſchen Hauptſtadt als dem politiſchen Mittel- 
punkte des Islams. Das allislamiſche Gefühl hat aber durch 
den Weltkrieg eine unverkennbare E hartu erfahren. Dagegen 
ſpricht der manchen zu ſchwach ſcheinende Widerhall des Heiligen 
Krieges durchaus nicht; ihn und ſein Echo richtig zu beurteilen, 
dazu iſt die Zeit noch nicht gekommen. Das wird erſt klar 
werden, wenn wir von den Schwierigkeiten hören werden, welche 
die Engländer und Franzoſen mit ihrer mohammedaniſchen Be⸗ 
völkerung gehabt haben, was natürlich der Außenwelt ſorgſam 
zu verbergen geſucht wird. Die Religion des Mohammed erſetzt 
im Oriente das Nationalgefühl als ſolches und darf daher als 
politiſches Bindemittel nicht unterſchätzt werden, ebenſo wie vor 


Ueberſchätzung zu warnen iſt, der weite deutſche Kreiſe bei 
Beginn p ieges der Türkei gegen die Weſtmächte Raum ge- 
geben en. 


Is gegliederte Staatsweſen liegen innerhalb des frag ⸗ 
lichen Gebietes die Türkei, Perſien, Aschaniſtan; Anſätze von 
Staatsweſen, aber durch lange Fremdherrſchaft im Keime ge⸗ 
hemmt, find Buhara und CThiwa, ſowie Belutſchiſtan. In heftiger 
Bewegung find die mohammedaniſch⸗kaukafiſchen Völker, ganz un- 
geordnet die Rieſengebiete Turkeſtans bis hinein in das General- 
gouvernement der Steppe. Irgendwelche Verbindungen beſtehen 
zwiſchen uns und dieſen fernſten Völkern überhaupt nicht, aber 
fie werden wirtſchaftlich zur Tat werden, ſobald einmal der 
deutſche Unternehmungsgeiſt ſeine Schwingen regen kann, und 
dies wird ſehr bald, wohl ſchon in den nächſten Monaten der 
Fall ſein. Ueberall wird uns da der Umſtand, daß wir Freunde 
des Kalifen find, zu gute kommen. Notwendig aber, um das 
Chaos zu ordnen und gleichſam einen Er Mitten zu 
ſchaffen, {ft vor allem, daß ein feſter politiſcher Mittelpunkt ge» 
Baltet wird. Dieſer iſt auf das natürlichſte gegeben durch ein 

ündnis zwiſchen der Türkei und Perſien. Dieſer Gedanke 


mag zunächſt etwas utopiſch erſcheinen, wenn man bedenkt, daß 
gerade der Iſlam es ift, der zwiſchen dieſen beiden Völkern ein 
trennendes Moment iſt. Die Perſer find Schiiten, die Türken 
Sunniten. Die Geſchichte beweiſt in der Tat, daß der Gegenſatz 
Jahrhunderte alt iſt und ſtets eine Verbindung zwiſchen den 
beiden Völkern verhindert hat. , f auch dieſen Gegenſatz hat 
der Weltkrieg wenn nicht verwiſcht, ſo doch erheblich vermindert 
und die Stimmen derer, welche in beiden Ländern jetzt das 
Bündnis energiſch fordern, haben ſich gerade in den letzten 
Monaten außerordentlich vermehrt. Das iſt natürlich. Denn 
kein Land hat von der Iſolierung, in der es ſich befunden, 
ſoviel Schaden gehabt, wie Perſien. Es war zu einem Puffer⸗ 
ſtaat zwiſchen Rußland und Großbritannien erniedrigt worden 
und hat die langſame Erdroſſelung ſeiner ſtaatlichen Freiheit 
wehrlos mit anſehen müſſen. Von der ruſſiſchen Geißel iſt es 
befreit durch die Sorge der Mittelmächte; bekanntlich beſtimmte 
der Breſter Friede, daß Rußland in Anerkennung des Grund- 
ſatzes von der Selbſtbeſtimmung der Nationen ſeine Truppen 
aus Nordperſien zurückziehen werde. Dies ift geſchehen und im 
Norden erfreut ſich Perſien dank den mächtigen Freunden der 
Türkei wieder der alten Freiheit. Dieſe Tat haben uns die 
Perſer nicht vergeſſen. Aber gleichzeitig wurde ihnen doch wieder 
die dringende Notwendigkeit, ſich nach ſtarken Freunden u; 
ſehen, dadurch vor Augen geführt, daß Großbritannien, welches 
ſeinerzeit ſich mit dem Zarenreiche über die Teilung des per- 
Aihen Raubes verſtändigt hatte, nicht geſonnen war, feinen Raub 
preis zu geben. Mit zyniſcher Offenheit iſt es im britiſchen 
Parlament zum Ausdruck gekommen, daß dies ſchon mit Rückſicht 
auf die Flankendeckung der in Meſopotamien ſtreitenden eng⸗ 
liſchen Heere nicht geſchehen könne. Ja Percy Shikes, der 
engliſche Gouverneur in Südperfien, hat fogar verſucht, auch in 
die ruſſiſche . einzudringen. Daß Großbritannien 
auf nichts geringeres hinausgeht, als Perſien völlig zu beherrſchen, 
iſt klar, da dieſes ein wichtiges Glied für die Sicherung des 
Weges nach Indien iſt. Die perſiſche Freiheit iſt damit dauernd 
von einem mächtigen Feinde bedroht, gegen den nur der Anſchluß 
an einen mächtigen Nachbarn helfen Mnn: dag ift allein die Türkei. 
Die türkiſche Preſſe at den Bündnisgedanken in der letzten 
Zeit bereits mit aller Deutlichkeit ventiliert. Wenn aus Perſien 
ſeitens der offiziellen Kreiſe die Antwort bisher ausgeblieben 
iſt, ſo liegt dies lediglich an der geſchilderten traurigen Lage des 
Landes. Aber in dem Maße wie im Oſten die deutſchen Kräfte 
frei werden und die Türkei vordringen kann, wird ſich auch hier 
langſam eine Aenderung anbahnen. An den orientaliſchen Zwei⸗ 
bund könnten ſich die anderen natürlich anſchließen. 

Hier käme zunächſt Afghaniſtan in Frage. Es befindet 
ſich in derſelben Lage wie Perfien. An den Toren Indiens ge- 
legen, iſt es in den Klauen des britiſchen Löwen, ſolange es 
dieſem gefällt, falls es nicht durch Bundesgenoſſenſchaft ſich ſeine 
Selbſtändigkeit wahrt. An dieſe Staaten, die fett Alters wenig- 
ſtens fet umgrenzte Gebilde waren, könnten fih die anderen, 
die noch heute wie polttiſcher Flugſand e anſchließen. 
Zwiſchen Rieſengebilden wie China, Indien, ßland⸗Sibirien, 
Türkei. Mittelmächte kann fie nur Zuſammenſchluß vor der 
ſtaatlichen Auflöſung retten. Insbeſondere gilt dies für die 
mohammedaniſchen Staaten, welche in Turkeſtan jet um eine 
neue Form ringen, da hier traditionell Großrußland, ſobald es 
wieder mehr konſolidiert ſein wird, ſeine Hand darauf legen 
könnte, ererſeits Großbritannien ſchon heute intrigiert, um 
jen indiſches Glacis auch von dieſer Seite her in dem allgemeinen 

irrwarr zu ſichern. 
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Die politiſchen Zukunftsaufgaben find alſo hier namentlich 
für die Türkei außerordentlich reich. Aber ſie wird ſich beeilen 
müſſen. Die politiſche Lage dieſer Länder, die zuſammen die 
wichtige Landbrücke nach allen drei Kontinenten der alten Welt 
bilden, zieht naturgemäß ren Augen auf fi. Neben 
politiſcher Aufklärung muß wirtſchaftliche Erſchließung gehen, fie 
iſt der natürlichſte und beſte Weg, Verwandtes miteinander zu 
verbinden. In Richtung vom Schwarzen Meere und Kaukaſien 
um Kaſpiſee führt bereits die transkaſpiſche Bahn auf das 

r zu mit einer e ee nach Afghaniſtan. Hier liegt 
gleichſam der Nervenſtrang des ganzen Wirtſchaftslebens. Hier 
entlang muß auch das politiſche Leben ſpielen. 


CACACACACACAC ENIAC CAI NNINININ NNINNNINN 


Das vierte Kriegsjahr. 


Wochenſchau von Fritz Nienkemper, Berlin. 
Wieder an der Marne! on 


‚leugnen, fo wird die Wahrheit bewieſen durch die Tatſache, daß an 


faul in ihrer Organiſation, — auch nach der Herſtellung des 


oberſten General bis zum unterſten Leutnant. Es klappte wieder 
alles, wie es ſollte. Sowohl die ſteilen Höhen wie die ſumpfigen 
Gelände der querlaufenden Flüſſe wurden in der vorgeſehenen 
Zeit überwunden. In vier Tagen über alle lebenden und toten 
Hinderniſſe hinweg über mehr als 50 Kilometer vorzudringen 
und dabei den Vorſtoß noch in die Breite um mehr als das 
Doppelte auszudehnen, das bringen nur die „erſchöpften“ deutſchen 
Truppen am Ende des vierten Kriegsjahres fertig! 


| Die Eroberung von feſten Städten wird ſozuſagen neben- 
bei beſorgt. Soiſſons haben wir ſchon ganz erobert und 
von Reims ſind, während wir dieſes ſchreiben, ſchon Vor⸗ 
werke in deutſcher Hand. Im Bewegungskrieg, wie er jetzt im 
Gange iſt, hat die Eroberung ſolcher Punkte immer noch eine 
doppelte Bedeutung: 1. eine moraliſche, indem dieſer auffällige 


und gemeinverſtändliche Verluſt den betörten Völkern das drohende. 


Verhängnis klar macht, 2. eine verkehrstechniſche Bedeutung, 
da es ſich um wichtige Knotenpunkte an Eiſenbahnen und Straßen 
handelt, deren Beſitz uns den Nachſchub und die Truppenver⸗ 
ſchiebung erleichtert, während der verdrängte Feind feinen Ber- 
kehr teils einſtellen, teils unter großem Beite und Kraftverluſt 
auf Umwege leiten muß. Sogar die Linie Paris —Chalons f. M., 
eine Lebensader des militärischen Frankreich, iſt bereits geſtört. 


Allgemeine Rundſchau. 
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So macht für uns der Vorteil der inneren Linie ſich 
immer beſſer geltend. Wenn die Kämpfe an der Oiſe, die nener. 
dings in Gang gekommen find, die Lücke ausfüllen, die bisher 
noch zwiſchen unſeren Märzerrungenſchaften und den Maierfolgen 
beſtand, fo ſchließt ſich unfer Geländeerwerb zu einem großen Kreise 
zuſammen, um den herum die Gegner ſich mühſam 88 müſſen, 
während uns kürzere und ſicherere Wege die überlegene Operations 
freiheit geben. Damit auch die Möglichkeit, unſere weiteren Vor. 
ſtöße nach jeder beliebigen Seite hin zu richten, wie es gerade 
vorteilhaft erſcheint für das Endziel: die feindliche Macht zu ver 
nichten. Den Zuſammenhang der deutſchen Vorſtöße, die 
trotz der anfänglichen räumlichen 5 ſich gegenſeitig er. 
gänzen und ausgeſtalten, werden auch die Gegner endlich wohl 
erkennen und das Gerede von „Diverfionen“ aufgeben müſſen. 

Ein bedenkliches Troſtſprüchlein iſt ferner die Behauptung, 
die Deutſchen hätten durch die erdrüdende Ueberzahl geſiegt. 
Den Ausſchlag gibt die Qualität der Truppen und ihrer Führer. 
Wenn aber die Quantität auch auf unſerer Seite iſt, umſo beſſer. 
Können die Engländer und Franzoſen mit all ihren exotiſchen 
Hilfstruppen das Gleichgewicht nicht herſtellen, ſo find ſie eben 
verloren. Denn Hindenburg geht zwar bedächtig vor, aber er 
wartet doch nicht ſo lange, bis das erſehnte Millionenheer des 
Herrn Wilſon ausgebildet, eingeſchifft, übergeführt, ausgeladen 
und aufgeſtellt ſein könnte. Es fehlt der Entente das ruſſiſche 
Kanonenfutter, das ihnen von 1914 bis 1917 zur Rettung 
gedient hatte. 

Gerade darum begrüßen wir die Rückkehr unſerer Truppen 
an die Marne mit heller Freude. Es iſt die restitutio in 
integrum, die Wiederaufnahme des Ariadnefadens, den wir im 
September 1914 fallen laſſen mußten, weil die Ruſſenmaſſen in 
Oſtpreußen eingedrungen waren und Schleſien bedrohten. Als 
wir damals unſeren ſtürmiſchen Siegeszug im ſtoppen 
8 weil zu viel Kräfte an die Oſtfront abgegeben werden 
mußten, da packte uns der ganze Jammer des Zweifrontenkrieges, 
die ganze Gefahr der Einkreiſung an. Da waren wir wirklich 
in der Quantität ſo unterlegen, daß wir unſer Heil im Weſten 
in dem Stellungskrieg ſuchen mußten. Dieſe Zwangsjacke haben wir 
31/2 Jahre getragen, — wunderbarerweiſe ohne Schaden für den 
Geiſt der Truppen und ihrer Führer. Erlöſt hat uns der Zufammen- 
bruch Rußlands und ſeiner Dependenzien. da ſagt, das ſei ein 
Glückzufall infolge der ruſſiſchen Revolution, der? verkennt die 
Tatſache, daß die Umwälzung in Rußland eine Folge unſerer dor 
tigen Siege war, made in Germany. Hindenburg und Genoſſen 
in den ſchweren Jahren hinter der Weichſel und der Donau gelocht 
haben, wird jetzt im Weſten genoſſen. In Rußland und Rumänien 
wurde die Revifion der Marneſchlacht ermöglicht. An der Marne 
hatten damals nicht die Franzoſen geſiegt, wie fie ſich ſelber 
vorflunkerten, ſondern die Ruſſen hatten das deutſche Siegesheer 
am Rockzipfel aufgehalten. Jetzt dringen wir wieder bis an daz 
damals geräumte Marneufer vor und es zeigt ſich tagtäglich 
deutlicher, daß die Franzoſen ohne die Ruſſenhilfe nicht ſiegen 
können, auch nicht mit Hilfe der Engländer und der vielfarbigen 
Hilfskräfte. Lange verſchoben, aber nicht aufgehoben war die 
Abrechnung im Weſten. Hat Deutſchland für ſich allein jetzt das 
Gleichgewicht der Truppenzahl hergeſtellt, ſo iſt das ein glänzendes 
Zeugnis für feine Volkskraft und für deren ſparſame Verwendung; 
denn wir haben gegen uns immer noch dos Rekrutenaufgebot 
der halben Welt. 

Seit dem 27. Mai haben wir bereits 50000 Gefangene 
und über 400 Geſchütze nebſt ſonſtigem reichen Kriegsmaterial 
heimgebracht, letzteres vor allem in gewaltigen Mengen aus den 
bei Fere-en⸗Tardenois in unſere Hände gefallenen franzöfiſch⸗ 
amerikaniſchen Lagern, wo weit über eine halbe Million Schuß 
Artilleriemunition, unermeßliche Beſtände an Pionier- und Fern 
ſprechmaterial und mehr als 1000 Fahrzeuge erbeutet wurden. 
Und da ſchwindeln die Gegner noch vom „geordneten Rückzug“. 
Unſer Rückzug auf den Stellungskrieg war damals wirklich 
geordnet. Was die ca tegt leiſten müſſen, it Flucht, und 
wir kommen auf dem Wege der unaufhaltſamen Verfolgung zu 
unſerem Ziele. 


In der Sommerfrische, 


im Bade- und Kurorte werden viele Abonnenten die „Allgemeine Rundschau“ 

Die Nachsendung veranlasse man in diesen Fällen 

schon eine Woche vor der Abreise. Die Postbezieher wenden sich an das 

zustellende Postamt, die Buchhandels-Abonnenten an ihren Buchhändler und 
die Verlagsabonnenten an die Geschäftsstelle in München. 


nicht entbehren wollen. 


Dienern Gottes zu dienen. 


Nr. 23. 8. Juni 1918. 
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Wahlrecht — Wahlpflicht. 


Von Cl. Graf v. Galen, Berlin. 


Etat dest moil“ Der Staat hin ich, das ift der 


„rraſſe Ausdruck abſolutiſtiſcher Regierungsauffaſſung, die im 
Sonnenkönig von Verſailles ihren glänzendſten und erfolgreichſten 
Vertreter gefunden hat. Ich bin der Staat, mein Wohl iſt das 
Staatswohl, der Staat iſt und ſoll ſein nur dadurch glücklich, 
mächtig, reich, daß ich, der Fürſt, Reichtum, Macht, Glück beſitze 
und davon nach Gefallen und Gnade den Untertanen mitteile. 
So wollte es das 
Renaiſſancezeit ſeine Wiederbelebung fand und unter Abweiſung 
oder Abſchwächung der chriſtlichen Rechtsgrundſätze zunächſt durch 
Macchiavelli, Barclay, Hobbes den Fürſten, ſpäter durch Locke, 
Sidney, Rouſſeau und Hegel den unperſönlichen „Staat“ mit 
unbeſchränkter, faſt göttlicher Macht und Hoheit bekleidete. „Das 
Recht iſt dem Römer nicht Ordnung des geſamten ſozialen Lebens, 
ſondern vor allem Mittel der Macht. Wie der felbftfüchtige 
Wille des Individuums das treibende Motiv der Ausgeſtaltung 
des Privatrechts, ſo iſt Macht und Herrſchaft von jeder Rück⸗ 
ſichtnahme auf höhere fittliche Lebenselemente losgelöſt, Ziel und 
Aufgabe des Staatsweſens.“ (Hertling, Staatslexikon.) 
„Servus servorum Dei“, Diener der Diener 
Gottes, ſo nennt ſich ſeit den Tagen Gregors des Großen der 


Fürſt und Führer der Chriſtenheit, dem Chriſtus ſelbſt abfolute 
Regierungsgewalt verliehen hat: „ 


| Was du binden wirt auf 
Erden, das wird auch im Himmel gebunden fein, was du löſen 
wirſt auf Erden, das wird auch im Himmel gelöſt ſein.“ Der 


Papſt legt Wert darauf, immer wieder und vor aller Welt zu 
bekennen, daß die 
die umfaſſendſte Dienſtpflicht bedeutet, daß er, der allen 


höchſte Regierungsgewalt zugleich 


Dienern Gottes gebietet, zugleich ſich verbunden weiß, allen 
Gott, „dem zu dienen, herrſchen 


heißt“, will, daß der Herrſcher über den gleichgeborenen Nächſten 


deſſen verpflichteter Diener fei. „Griechen und Barbaren, Weiſen 
und Ungebildeten bin ich verpflichtet“, ſchreibt der Apoſtelfürſt 
Paulus an die 


Römer. Der Grundſatz der preußiſchen Könige: 


„Der König iſt der erſte Diener des Staates“, ſpricht 


: diefen echt chriſtlichen Gedanken als Norm weltlicher Regierungs 
- gewalt aus. 
Nutzen, ſondern zur Förderung des Gemeinwohls 
verliehen, 
dieſes Rechtes im Dienſte der Beherrſchten! 


Das Herrſcherrecht nicht zum eigenen 
verpflichtet zu ſelbſtloſem Auswirken 
Das Herrſcherrecht ein Mittel der Macht, um die ſelbſt⸗ 


; ſüchtigen Ziele des Herrſchenden oder der herrſchenden Klaſſe 
ohne Rückfichtnahme auf 


öhere fittliche Lebenselemente durch⸗ 
zuſetzen: das iſt die Auffaſſung der abſolutiſtiſchen heid⸗ 


niſch⸗egoiſtiſchen Staatsphiloſophie. 


Das Herrſcherrecht eine heilige Dienſtpflicht, um das wahre 


Glück des ganzen Volkes und jedes einzelnen Volksgenoſſen durch 
heilſame Ordnung des geſamten ſozialen Lebens ſelbſtlos zu 
fördern: das ift die freiheitliche, chriſtlich-altruiſtiſche 


Auffaſſung. 
Das Herrſcherrecht it in den europziſchen Kulturſtaaten 


- längft nicht mehr in die Hände eines einzelnen Mannes gelegt. 
Die geſetzgebende Gewalt wird nach Verfaſſung und Gebrauch aus⸗ 


geübt von mehreren mehr oder weniger gleichberechtigten Faktoren, 


deren Zuſammenwirken erſt das Zuſtandekommen der Geſetze er- 
möglicht. 


Das Volk ſelbſt übt, vereinzelt ſogar direkt durch 


Referendum oder Plebiszit, meiſt indirekt durch gewählte Ver⸗ 
treter als mitbeſtimmender Faktor die geſetzgebende Gewalt aus. 


Auch dieſem Herrſcherrecht des Volkes kann in Auf⸗ 
faſſung und Auswirkung entweder der heidniſch⸗abſolutiſtiſche oder 
der chriſtlich⸗ freiheitliche Begriff zugrunde gelegt werden. Als 
Mittel nur zur Macht betrachtet, um die egoiſtiſchen Ziele 


der herrſchenden Mehrheit ohne Rückſicht auf das Gemeinwohl 
und die berechtigten Intereſſen der Minderheit durchzuſetzen, er- 


zeugt es die ſchlimmſte Tyrannei der Maſſe, 5 


. 


et es 
dem Demagogentum und der Korruption Tür und Tor. Als 
heilige Dienſtpflicht zum Wohle der Geſamtheit gibt es den 
am Herrſcherrecht teilnehmenden Volkskreiſen ein hehres Ziel, eine 
ehrenvolle Verantwortung und weitgehende Gelegenheit, in Aus- 
bau und Erhaltung der ſozialen Ordnung die ſchönſten 
chriſtlichen Tugenden, Gerechtigkeit und Nächſtenliebe zu üben 
zum Wohle der Volksgenoſſen. 

Im deutſchen Reiche ſowohl wie in Preußen iſt dem Volke 
diefe Teilnahme am Herrſcherrecht durch freie Wahl feiner Ver- 


heidniſche römiſche Recht, das in der 


treter in die geſetzgebenden Körperſchaften eingeräumt. Daß 
dieſe Vertreter nicht als Werkzeuge ſelbſtſüchtiger Machtgelüſte 
der fie wählenden Mehrheit, nicht als Anwälte der Privatinter- 
eſſen ihres Wahlkreiſes, noch weniger ihres Standes oder gar 
ihres eigenen Vorteils am Herrſcherrecht teilnehmen, ſprechen 
ſowohl die preußiſche wie die Reichsverfaſſung ausdrücklich aus: 
„Die Mitglieder des Reichstags find Vertreter des ge⸗ 
ſamten Volkes und an Aufträge und Inſtruktionen nicht 
gebunden. Kein Mitglied des Reichstages darf zu irgendeiner 
Zeit wegen ſeiner Abſtimmung oder wegen der in Ausübung 
ſeines Berufes getanen Aeußerungen gerichtlich oder diszi⸗ 
plinariſch verfolgt oder ſonſt außerhalb der Verſammlung zur 
Verantwortung gezogen werden.“ Art. 29 u. 30 der Verf. d. 
Deutſchen Reiches. 

Die Teilnahme an der Geſetzgebung iſt ein öffentliches 
Recht, nicht eine private Rechtswohltat zugunſten des wählenden 
Volksteils oder gar des erwählten Volksvertreters. Durch die 
Wahl wird dem Gewählten das Vertrauen ausgeſprochen, daß 
er „ſeinen Beruf“, das „geſamte Volk“ und ſeine wahren Inter⸗ 
eſſen zu vertreten, auf Grund feiner eigenen Einſicht und Ueber. 
ſicht nach beſtem Wiſſen und Gewiſſen frei und unabhängig von 
äußeren Einflüſſen, die der Machthunger oder das Privatintereſſe 
einzelner ausüben möchten, ausführen wird. Wie das Staats⸗ 
oberhaupt durch verfaſſungsmäßige Rechtsnachfolge zur Re⸗ 
gierung berufen, in der Ausübung ſeines Herrſcherrechts nur 
Gott und ſeinem Gewiſſen verantwortlich und keinem Menſchen 
Rechenſchaft ſchuldig iſt, ſo ſoll auch der einmal gewählte Volks⸗ 
vertreter ſeinen Teil des Herrſcherrechts als ein ihm zum ge⸗ 
meinen Wohl übertragenes öffentliches Amt be- 
trachten, über deſſen Ausübung er keinem Menſchen, umſo⸗ 
mehr aber Gott und ſeinem Gewiſſen ſtrenge Rechenſchaft ſchuldig 
iſt. Das Herrſcherrecht ſowohl des Fürſten wie des erwählten 
Volksvertreters iſt eine heilige Dienſtpflicht, um das wahre Glück 
des ganzen Volkes durch heilſame Ordnung des ſozialen Lebens 
ſelbſtlos zu fördern; dieſe chriſtlich⸗freiheitliche Auffaſſung liegt den 
genannten Verfaſſungsbeſtimmungen im Reiche und in Preußen 
unzweideutig zu Grunde. n 

Daß die Ausübung des Mandats, die Teilnahme an den 
Arbeiten der geſetzgebenden Körperſchaften nicht ein in das Be⸗ 
lieben des Abgeordneten geſtelltes Privatrecht, ſondern eine mit 
der Annahme der Wahl übernommene öffentliche Pflicht 
ſei, hat das lebendige Volksbewußtſein ſtets feſtgehalten. Um die 
190% nemng dieſer Pflicht zu erleichtern, hat man im Reiche 
1906 unter Abweiſung prinzipieller Bedenken den Reichstags. 
abgeordneten eine jährliche Aufwandsentſchädigung zugebilligt, 
um ihre Vernachläſſigung als ungehörig zu kennzeichnen und in 
etwa zu beſtrafen, hat man einen Abzug von der Entſchädi⸗ 
gunas lamme für jede unentſchuldigt verſäumte Sitzung feſtgeſetzt. 

Die geſetzgebende Gewalt iſt eine Dienſtpflicht im Intereſſe 
des Gemeinwohls. Dieſen Dienſt auszuüben iſt Pflicht der ver- 
faſſungsmäßig zur Geſetzgebung berufenen Faktoren, Fürſt und 
Parlament, zu gemeinſamem Wirken verbunden. Aber die Volks- 
vertreter haben dieſen Dienſt nicht zu leiſten im eigenen Namen, 
wie der König, ſondern im Namen und als Vertreter des ganzen 
Volkes, das ſie nach feſtgeregeltem Wahlverfahren zu dieſem 
„Beruf“ und dieſem Dienſt beſtellt. Das Recht der Geſetzgebung 
ruht im modernen Staat, ſoweit es vom Parlament ausgeübt 
wird, grundſätzlich beim Volke, das durch das Wahlrecht in 
weiterem oder engerem Ausmaß zur Teilnahme am Herrſcher⸗ 
recht berufen iſt. 

Das Herrſcherrecht iſt nach chriſtlicher Auffaſſung eine 
Dienſtpflicht, zum Wohle des geſamten Volkes, auch 
ſoweit es ſich beſchränkt auf die Wahl der zur Teir 
nahme an der Geſetzgebung Berufenen. Daß es moraliſche 
Pflicht ſei, das Wahlrecht auszuüben, ev. durch bewußte Ent⸗ 
haltung von der Stimmabgabe, iſt in jedem Wahlkampf von jeder 
Partei den Wählern wieder und wieder vorgehalten worden. 
Wenn Prof. Stier-Somlo in feinem Werk „Vom parlamentariſchen 
Wahlrecht“ (Berlin 1918 bei Dietrich Reimer) die Wahlpflicht 
ablehnen zu ſollen glaubt „aus der grundſätzlichen Erwägung, 
daß niemand zur Ausübung ſeines Rechtes gezwungen werden 
kann“, ſo dürfte dieſer Begründung die falſche Auffaſſung zu⸗ 

runde liegen, daß das Wahlrecht ein Privatrecht fei, das be. 
immten Perſonen als Mittel der Macht zur wirt. 
famen Verteidigung und Vertretung ihrer Jnter- 
eſſen zugebilligt werde. Als öffentliches Recht nach 
chriſtlicher Auffaſſung zum Zwecke heilſamer Ordnung des ge. 
ſamten ſozialen Lebens betrachtet, enthält das Wahlrecht 
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unzweifelhaft bereits die Wahl pflicht, über deren 
Uung der Berechtigte Gott und feinem Gewiſſen und auch 
der Geſamtheit der Volksgenoſſen Rechenſchaft ſchuldig iſt. 
l Wenn das neue preußiſche Wahlgeſetz nach den Beſchlüſſen 
des Abgeordnetenhauſes alfo die Wahlpflicht bete feſtlegt, 
für den Vernachläſſiger dieſer Pflicht empfindliche Strafen feft- 
ſetzt, ſo ſchafft es damit nicht neue Pflichten. Es ſpricht nur 
eine im Naturrecht und chriſtlichen Sittengeſetz be- 
gründete öffentliche Pflicht der Staatsbürger 
. aus und erfüllt ſomit in ſchönſter Weiſe die 
ufgaben ſtaatlicher Geſetzgebung. b 


Ein Nachwort zum bayern gering- 
| jubiläum. 


Von Wolfgang Aſchen brenner. 


Die Kundgebungen des Königs Ludwig III. von Bayern 
anläßlich der Jahrhundertfeier des bayeriſchen Verfaſſungs⸗ 
ſtaates kann man nicht ohne tiefe Bewegung leſen. Das ganze 
Weſen des Königs gibt ſich in ihnen wieder kund. Hier offen- 
bart ſich der treue, hellblickende Führer und Vater des Vater⸗ 
landes, der ſein eigenes Lebensglück nur in dem Glück und in 
der Liebe ſeines Volkes erblickt, ſpricht er in innigen, ergreifenden 
Worten zum Volke, um den altbewährten Herzensbund 
z wiſchen Fürſt und Volk in Bayern zu erneuern, die leben- 
dige Fühlungnahme mit Land und Volk und das Bewußtſein 
engſter Zuſammengehörigkeit, von denen der König ſpricht, in 
feierlicher, geſchichtlich denkwürdiger Stunde vor den Beitgenoffen 
in die Erſcheinung treten zu laſſen. „Treue um Treue! Treue 
der Verfaſſung, Treue meinem geliebten Bayernvolke! Das find 
die Leitſterne meines Lebens. Gott gebe dazu auch fürderhin 
ſeinen Segen!“ Das iſt das Gelöbnis und das Gebet des Königs. 
Der Gleichklang der Gedanken und Empfindungen mit 
der edlen Gefinnung und den volksfreundlichen Abſichten des 
Königs kam in beredter, anſprechender Weiſe zum Ausdruck in 
der Huldigung des Landtags, welche die Präſidenten der 
beiden Kammern vermittelten. In nachdrucksvoller Weiſe ge⸗ 
te in dieſen Reden auch die enge, friedfertige und achtungs⸗ 
volle Fühlung, welche die beiden Kammern mit einander halten, 
und das vertrauensvolle Zuſammenarbeiten des Landtags mit 
der Krone zur Geltung. 
Zur Seite ſtand die Sozialdemokratie. Ihre parla⸗ 
mentariſchen Vertreter waren zu der Verfaſſungsfeier in der 
denz nicht erſchienen. In einer längeren öffentlichen Er⸗ 
klärung wird dies vor dem Lande zu rechtfertigen geſucht. Lieſt 
man dieſe Ausführungen, ſo könnte man meinen, das bayeriſche 
Volk lebte in der ſchlechteſten aller Welten in Unfreiheit und 
Knechtung dahin. Die Verfaſſung wird als die Ausführung 
eines Befehls Napoleons hingeſtellt und König Ludwig als 
Autokrat, welcher der Verfaſſung nach dem Leben geſtellt habe. 
Die Verfaſſung wird charakteriſiert, als ob fie ein Pfuſchwerk ſei 
von Anbeginn bis heute. Daß die Sozialdemokratie in der 
bayeriſchen Verfaſſung nicht ihr Ideal und keine Befriedigung 
findet, iſt zuzugeben. Für den Umſturz bietet ſie keine Sand, 
babe. Darum haben ja auch die Landtagsſozialiſten im vorigen 
Jahre die ſchönen Anträge zur Einführung der Repu- 
blik in Bayern geſtellt, die am 19. Dezember 1917 in der Ab- 
geordnetenkammer von allen bürgerlichen Parteien a limine 
abgewieſen wurden. Dieſen Tag des Mißerfolges bezeichnet die 
5 che Preſſe in einem ſonderbaren Gallimathias 
oeben als „das wahre Jubiläum“ der bayeriſchen Verfaſſung. 
In feiner Huldigungsanſprache nannte der Präfident der 
Reichsratskammer Fürſt Fugger die Verfaſſung den „Bau 
politiſcher Freiheit“ und der Präfident der Abgeordnetenkammer 
von Fuchs ſagte, daß in der Verfaſſung eherne Begriffe der 
Freiheit des Gewiſſens und der Meinungen, der ſtaatsbürgerlichen 
Gleichberechtigung, der individuellen und politiſchen Freiheit feft- 
elegt find, ein Wort, das der König aufnahm und beftätigte. 
Damit iſt freilich die Sozialdemokratie nicht zufrieden. Allein 
gerade in Rußland wird den Weſteur opäern recht eindringlich 
zu Gemüte geführt, was von der ſozialdemokratiſchen Maſſen⸗ 
errſchaft für die ſtaatsbürgerliche Freiheit und die ordnungs⸗ 
Dee giyung des Staates zu erwarten ift. Die franzöfiſche 
P 


lik hinwie welche den Ausbau des Verfaſſungslebens 


bis zur ſozialdemokratiſchen Staatsidee durchgemacht hat, iſt 
einer Anzahl politiſcher Abenteurer anheimgefallen, in England, 
das trotz feiner erblichen monarchiſchen Spitze eine Republik if, 
herrſcht die Diktatur und in der Republik Amerika regiert Wilſon 
noch unbeſchränkter wie je ein Zar in Rußland und befiehlt in 
ſchrankenloſer Machtfülle alles an, in der Geſetzgebung und erft 
recht in der Verwaltung. Die bürgerliche und ſozialiſtiſche 
Republik widerlegen ſich ſelbſt, und es gehört eine unendlich 
ſchwere Idioſynkraſte dazu, anzunehmen, nach ſolchen Muſtern 
eriſche Volk, das ſich einer Freiheit wie kein anderes 


See e r ie a 
er We ut, Sehnſucht nach dem Staate der b en 
Sozialdemokratie. $ 


Die bayeriſche Verfaſſung hat ſich nach jeder Richtung 
hin bewährt und dem Staate Feſtigkeit und eine ruhige Fort- 
entwicklung gebracht. Daß fie Fehler hat, iſt ſchon früher bar- 
gelegt worden. Sie wird weiterhin ſich nach dem Bedürfnis 

er Zeit entwickeln, um, wie Fürſt Fugger in feiner Huldi⸗ 

gungsanſprache es als Aufgabe des Kultur- und Rechtsſtaates 
erklärte, Freiheit und Sicherheit im Staatsleben zum Aus 
druck zu bringen unter gleichzeitiger Vermeidung einfeitiger 
Klaſſenherrſchaft und ſchrankenloſer Maſſenherr- 
ſchaft, unter einem ſtarken, in ſich ſelbſt gefeſtigten 
aii er 0 e wie es der monarchiſch⸗konſtitutionellen Stantsidee 
entſp ; 

Auch für die ſozialdemokratiſche Geſchichtsklitte⸗ 
rung ift kein Raum. Die Artikelſerie, die jetzt durch die ſozia⸗ 
liſtiſche Preſſe erns gegangen, iſt keine Verfaſſungsgeſchichte, 
ſondern bietet zuſammengeleſene Zerrbilder, welche durch die 
Tatſachen der verfaſſungsgeſetzlichen Lage und die Ergebniſſe der 
Quellenforſchung unſerer bayeriſchen Gelehrten widerlegt fmd. 
Die Sozialdemokraten hätten beſſer getan, das angekündigte 
Werk Dr. Döberls über das Jahrhundert bayeriſchen Ber 
faſſungslebens abzuwarten, der namentlich aus der Zeit der 
Entſtehung der Verfaſſungen von 1808 und 1818 neues und 
wertvolles Quellenmaterial bringt, durch welches Altes eine 
neue Faſſung erhält und eine Erkenntnis erſchloſſen wird, an 
der auch die ſozialiſtiſche Geſchichtsdichtung ſcheitert. 

Durch die Forſchung Dr. Döberls iſt auch die von dem 
bayeriſchen Staatsrat v. Hazi ins Leben geſetzte Auffaſſung, die 
bayeriſche Verfaſſung von 1808 ſei in Mailand von Napoleon 


dem König Max I. anbefohlen worden, der König aber, zu ge 


recht und weiſe, habe keinen Anſtand genommen zuzuſagen, be 
ſeitigt. Dr. Döberl weiſt nach, daß die Verfaſſung von 1808 
nicht auf ein ausdrückliches Gebot Napoleons hin erlaſſen wurde. 
Sie entſprach wohl einem Wunſche Napoleons, iſt aber freiwillig 
gegeben, ſogar in der Abficht, eine Einmiſchung Napoleons in 
die inneren Rechtsverhältniſſe Bayerns zu durchkreuzen. Die Dar 
ſtellung Dr. Döberls erſchöpft nicht einmal die Beweisführung. 
Es liegt auf der Hand, daß die Verfaſſung von 1808 ein Gebot 
ſtaatlicher Notwendigkeit war, um auf dieſem Boden die neuen 
Landesteile Bayerns mit ihrem von den alten Stammlanden ver 
ſchiedenen Ideen und Intereſſenkreiſe zu einem einheitlichen 
Ganzen zuſammenwachſen zu laffen. Daß die weſtfäliſche Ber 
faſſung dazu benützt wurde, beweiſt nichts dagegen. Auch heute 
wird die Geſetzgebung anderer Staaten durchforſcht, wenn man 
eigene Geſetze baut. Man iſt 1807/08 in der Galopparbeit, die 
gemacht werden mußte, um einer Rheinbundverfaſſung zuvor 
zukommen, vielleicht in der Herübernahme von weſtfäliſchen Ber 
faſſungsbeſtimmungen zu weit gegangen, allein weſentlich ift doch, 
daß die Verfaſſung von 1808 die Rechtsgedanken aus Bayern 
Vergangenheit in die Verfaſſung einführte, und daß das baye 
riſche Rechtsleben und die Bedürfniſſe des Landes in der Ber 
faſſung niedergelegt find. Die Verfaſſung von 1814 aber iſt nach 
dieſen Geſichtspunkten ſelbſtändig weiter entwickelt worden durch 
hervorragende Männer, die fremden Rates nicht bedürftig waren. 
Zu ihnen gehörte auch Kronprinz Ludwig, der ein durch und 
durch volkstümliches Programm zur Verfaſſungsberatung vor 
legte, 1819 die neue Verfaſſung vor ſchweren Stürmen bewahrte, 
als die Volksvertretung ſchwere Kolliſionen verurſacht hatte, und 
der als König den budgetrechtlichen Ausbau der Berfaſſung durch 
das gewährte Verfaſſungsverſtändnis von 1843, das eine Grund- 
fäule des Verfaſſungslebens ift, vollzog. 

Unter der Herrſchaft der Bayernkönige hat ſich ein frucht 
bares Verfaſſungsleben in durchaus ſelbſtändiger Weiſe aus 
eigener Initiative entwickelt. Bayern trat in das zweite Jahr 
1 des Beſtandes ſeiner Verfaſſung ein mit der vollen 

ſicht auf ein gedeihliches ſtaatserhaltendes Fortſchreiten auch 
auf dieſem Gebiete. 
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Morgenstunde. 


eugeborene Insekten gaffen, 

Zierlich janzend überm Wiesenrain, 
Wie der Tau aus duffenden Karaffen _ 
Perlend tröpfelt über Moos und Stein. 


Ew’ge Welt, wer hat dich umgeschaffen? — 
Warst so sterbensmüde, alter Hain! 

Deine Aeste sich wie Sehnen stralfen 

Und dein Saft pulslert wie junger Wein. 


Ueberall der langverborg' nen Kräfte 
Frei aufjauchzendes Gebärdenspiel! 
Ueberall die wunderbaren Säfte! 


Ueberall an jedem Bla und Stil 
Warten hundert wichtige Geschäfte: 
Eines neuen Tages Lebensziel... 


Dr. Joseph Lamby. 


Ye griediihe Rinde 
und die religiösen Verhältniſſe anf dem Balken. 
Von Geiſtl. Rat Prof. Dr. Hoffmann, München. 


p- Schwert at im Oſten in dem harten Weltkriege zu 
* Gunſten entſchieden. ä gilt es, die 3 e da⸗ 
ſelbſt zur a zu führen. Da tauchen mitunter ſchwer 
verſtändliche Tatſachen auf, und die Volksſeele jener Nationen 
mutet uns in manchen Stücken ſeltſam an. Wir werden ſie aber 
beſſer verſtehen, wenn wir das religiöſe Moment richtig würdigen 
amen denn dieſes hat gerade bei ihnen einen tiefgehenden 
n 
Schon frühe waren in manchen Stücken in der Kirche des 
Morgen- und Abendlandes Abweichungen aufgetreten, die wohl 
nicht das Weſen der Lehre oder des Gottesdienſtes berührten, 


aber doch immerhin nicht unbeachtet blieben. Lange dauerte 
z. B. der Streit wegen des Tages der Oſterfeier. entli 
den in d. zumeiſ 


unterſchied Be ch die äußere Geſtalt der hl. uk 
iſt hier die Verſchiedenheit der Sprache. ſten iſt es 
das Altgriechiſche und ſpäter daneben das rue im 
das Lateiniſche. So redet man von einem griechiſchen a 
lateiniſchen (römiſchen) Ritus. Die Völker, die letzterem 
folgen, werden zur lateiniſchen (römiſchen Kirche gezählt, und 
die, welche . zur griechiſchen. Dieſe wohnten 
umeiſt in den Gebieten des griechiſchen Kaiſerreiches, das 1453 
fein e fand, > in der öſtlichen Hälfte des ehemaligen 
römiſchen Weltrei 
Konſtantin adi 330 Byzanz, das nach ihm Konſtantinopel 
genannt wurde, zur Refidenz des Reiches. Dieſe Stadt hatte 
auch den Sitz eines Biſchofs, der ſpäter in der Kirche eine wich. 
tige, vielfach nicht glückliche Rolle ſpielte. Wiewohl erſt um 300 
errichtet, wurde dem Bistum Konſtantinopel bereits von der 
een allgemeinen Synode 381 ber Rang unmittelbar Sahne 
om zugeſprochen und das Konzil von Chalcedo aus dem Jahre 
Ane aa teilte ihm als Patriarchalſprengel Thrazien, Pontus und 
en z 


Die * iſch Biſchofsſitzes mit der 
mi 


Hauptſtadt der oſtr chen Kaiſer wurde ver⸗ 
hängnisvoll. Es bildete fit ein Staatskirchentum heraus. 
Die weltlichen Fürſten maßten ſich große kirchliche Rechte an; 
ſchon Konſtantin, der ſich als Biſchof der äußeren Angelegen⸗ 
8 ten bezeichnete, griff auch in die inneren ein. Die vielen 

55 und Sektenbildungen, wie die der Arianer, 


Neſtorianer, Monophyſiten, Monotheleten, Pneumatomachen, die 


ſeit dem vierten Jahrhundert die Kirche im Oſten zerriſſen und 
ſchwächten, waren nicht zuletzt durch die Beſchäftigung der Kaiſer 
mit dogmatiſchen Fragen herbeigeführt; namentlich ift der Ban- 
5 des Bilderſturmes (726 — 842) auf ihr Schuldkonto zu 

n. Beſonders aber traten in Konſtantinopel Eiferſucht und 

Abneigung, ja Haß gegen Rom hervor. Die ziemlich weit ver- 
breitete Meinung, daß mit der Refidenz des Kaiſers auch die 


ſchützte. 


oberſte kirchliche Gewalt nach Byzanz verlegt ſei, ließ ſchlimme 
Pläne heranreifen. So nahmen die Patriarchen von Konſtanti⸗ 

nopel trotz des Widerſpruches der Päpſte den Titel „Allgemeiner 
Patriarch“ an. Dem gegenüber nannten ſich dieſe feit regor I. 
(590—604) „Knecht der Knechte Gottes“. Die Verhältniſſe 
brachten es mit ſich, daß Byzanz den ihm zugeſprochenen Vor⸗ 
rang auch über die altapoſtoliſchen Kirchen von Antiochien, 
Alexandrien und Jeruſalem immer mehr ausdehnen konnte. Die 
Schwächung dieſer Diözefen durch den Vlam kam hier zuſtatten. 

Die Entwickelung führte zur völligen Tren⸗ 
nung der griechiſchen Kirche und damit des ganzen 
Morgenlandes vom Haupte des Chriſtentums, 
von Rom. Es iſt zu unterſcheiden zwiſchen den Urſachen, 
die das Schisma herbeiführten, und denen, die man vor⸗ 
Erſtere waren: die Verſtimmung der Kaiſer über die 
Päpſte, die Teile des alten romiſchen Reiches im Kirchenſtaate 
beſaßen und ſich von der byzantiniſchen Herrſchaft losgeſagt 
hatten; der unausgeſetzt wachſende Ergeiz der a. 
von Konſtantinopel; die Unwiſſenheit des Klerus in theo. 
logiſchen Materien und die Eitelkeit des Volkes. Ueber all 
dieſes ſuchte man indes hinwegzutäuſchen durch ſchwere Vorwürfe 
gegen die Abendländer. Dieſe hätten, wurde geltend gemacht, 
im achten Glaubensartikel das filioque zu unrecht einge eh 
daß fie vom Hl. Geiſte beteten: „der vom Vater und vom 
Sohne ausgehe.“ Hierin ſei eine Fälſchung des Symbolums 
gelegen. Die Griechen wollten oder konnten nicht einſehen, daß 
an dem Weſen der Lehre gar nichts geändert war, daß jenes Wort 
nur eine Ergänzung im Sinne des Glaubensbekenntniſſes iſt. 
Außerdem erklärten fie Aergernis zu nehmen an der Verpflich- 
tung der Kleriker zur Ehelofigkeit, dem Faſten am Samstage, der 
Kürzung der Oſterfaſten zu 40 1 dem Gebrauche des Un- 

geſäuerten bei der hl. Meſſe u. 

Die vom Patriarchen Photius herbeigeführte Trennung 
wurde bald wieder beſeitigt, nämlich durch das Konzil von 
un 869. Unter Michael Cärularius trat das 

Schisma indes aufs neue ein und wurde bleibend. 
Dieſer verbot den Legaten des Papſtes, in Konſtantinopel die 
hl. e zu leſen. Nach ver a auen Verſuchen, den Patriar in 
umzuſtimmen, legten diefe die Exkommunikationsbulle gegen 
auf dem Altare der 5 e nieder, am 16. Juli 1054. 
Nach und nach ließen ſich die ü atriarchen des Morgen- 
landes, die ja, wie ſchon erwähnt, von Konſtantinopel abhängig 
waren, in den Abfall 1 . 28818 Die griechiſche Kirche nannte 
ſich die „orthodoxe“, d. h. re u Ve und blieb bei der lir. 
lichen Tradition der 7 erſten Konzilien ſtehen; fie ! 
den Haß, den fie ſelbſt gegen die Lateiner hatte, auch in die mit 

r verbundenen Kirchengemeinden. Die ederverein von 
5200 enland und Abendland, die auf den Konzilien von Lyon 1274 
lorenz 1439 zuſtande kam, war nicht von Dauer. 

Durch das Vordringen des Islams verlor die griechiſche 
Kirche immer mehr von ihrem Beſitze und 1453 fiel auch die 
Hauptſtadt Konſtantinopel an die Türken. Nun folgten für 
die Patriarchen daſelbſt harte und bisweilen un-s 
rühmliche Zeiten. Sie kamen in völlige Abhängigkeit vom 
Sultan und mußten ſich durch Geſchenke an ihn und ſeine 
Beamten und durch Zugeſtändniſſe ri Würde erwerben und 
erbalten. Ben verfiel die einft fo reg morgenlän- 
diſche Kirche in Unfruchtbarkeit und Erſtarrung. Das wahre 


religiöſe Leben erſtarb. 
El iſchen Kirche, der ein bes 


n Teil der grie 

ſonders wechſelvolles Schickſal hatte, ſind. die 
Kirchengemeinſchaften auf dem Balkan. Hierher war 
das Chriſtentum gleich bei ſeinem En Auftreten gekommen; 
war doch der W Paulus im Süden, alſo in Maze⸗ 
donien und Gri d, tätig. So weiſen bereits die ae 
erften Jahrhunderte e ein entwickeltes riſtliches Leben auf. 
Norden wurde jedoch beträchtlich ſpäter erreicht. Zu = 
Balkanvölkern gehören die Bewohner der europäiſchen Türkei, 
die Griechen, Montenegriner, Serben, Bulgaren, Albaner, und 
meiſtens wird auch Rumänien hierher gerechnet. 

Die Bekehrung der Serben war ſchwierig, erſt ſeit 868 
können ſie als chriſtlich gelten. Schon beim Eintritt der Bulgaren 
ins Chriſtentum, die ötatariſch⸗ turaniſcher Herkunft find, aber 
Sitten und Sprache der von ihnen ü undenen Slaven an- 
nahmen, bekundete ſich der Widerſtreit der griechiſchen Kirche 
gegen Rom, der in ihrer kirchlichen Geſchichte bis zur Stunde 
in einzelnen Symptomen immer wieder aufleuchtet. Der Fürſt 
Bogaris hatte ſich auf Zureden feiner Schweſter und wohl auch 


Seite 342. 


aus politiſchen Erwägungen taufen laſſen und ſein Volk zur 


Annahme des Glaubens veranlaßt (864). Dieſes geſchah durch 
einen von Konſtantinopel geſandten Biſchof. Doch ſchon 866 
wandte ſich Bogaris an den Papſt und 1 den Deutſchen 
um Glaubensboten. Nikolaus I. willfahrte dem Erſuchen, ſandte 
Miſſionäre und Antworten auf eine Reihe von Fragen, die ihm 
von den Bulgaren vorgelegt worden waren. Die Griechen ver⸗ 
drängten jedoch bald die Lateiner wieder und die allgemeine 
Synode vom Jahre 869 unterſtellte das Land dem Patriarchate 
Konſtantinopel. Der Papſt konnte es nicht verhindern. Seit 
870 leitete ein von da geſchickter Biſchof die bulgariſche Kirche. 
Mit der kirchlichen Abhängigkeit ging die politiſche Hand in Hand 
und fo wurde 1019 das durch Kriege zerrüttete Land eine Pro- 
vinz des byzantiniſchen Reiches. Die ab und zu mit Rom an⸗ 
gefnüpften Verhandlungen zeitigten wenig Frucht. 1202 kam 


eine, allerdings nur kurze Zeit dauernde Vereinigung zuſtande. 


1861 war eine Union mit Rom durch den bisherigen Archiman⸗ 
driten Joſeph Sobolſki ſoviel wie vollendet, doch Rußland wußte 
fie mit Gewalt zu unterdrücken. 

In Albanien wurde das Chriſtentum im 6. Jahrhundert 
von Iberien aus verkündigt. 

In die Gegenden des heutigen Rumäniens, des ehe⸗ 
maligen Daciens, drang die chriſtliche Glaubenslehre ſehr früh 
und zwar von Rom aus. Faſt alles, was zur Religion gehört, 
wird dort auch jetzt noch durch lateiniſche Worte ausgedrückt, mit 
Ausnahme von einigen Kulthandlungen und kirchlichen Perſonen. 
Die geordnete Entwickelung wurde auf lange Zeit hinaus durch die 
Einfälle heidniſcher ſlawiſcher Stämme und ſpäter der Tartaren 
gehindert. Aus dem Anfange des 13. Jahrhunderts erfahren wir 
weiteres, daß nämlich die ungariſchen Könige die Niederlaſſung und 
Miſſionstätigkeit des Deutſchordens und der Johanniter begün- 
ſtigten. Die zweite Hälfte des 15. Jahrhunderts ſieht die Kirche 
in der Moldau günſtig organifiert; es gibt daſelbſt einen Metro. 
politen in Suczava mit zwei Suffraganen, ſowie eine Anzahl von 
Klöſtern. Auch hat fie ihre Unabhängigkeit von Konſtantinopel 
ſich erhalten. Ein trübes Bild bietet indes am Ausgang des 
Mittelalters die religiöſe Lage in der Walachei. Sie erhält ihre 
Leitung von dem Patriarchen in Byzanz (Jorga, Geſchichte des 
rumäniſchen Volkes, Gotha 1905, I. S. 93, 133, 139, 223, 336). 

Noch im 14. Jahrhundert kamen die Ballan. 
völker in Abhängigkeit von den Türken. Nachdem 
Bulgarier, Serben, Bosnier und Albaner 1387 ein Heer der⸗ 
ſelben vernichtet hatten, wurden ſie 1389 entſchieden geſchlagen. 
1453 fiel Konſtantinopel in die Gewalt des Islams und 1460 
die Walachei. Unter der Herrſchaft des Halbmondes hatte die 
Kirche all dieſer Stämme eine ſchwere Zeit. 1683 wurde endlich 
vor Wien die Macht des Sultans gebrochen. Nach und nach 
drängten die Chriſten ſein Heer weiter nach Oſten zurück, zu⸗ 
nächſt aus Ungarn. Doch konnte noch geraume Zeit der Balkan 
nicht befreit werden. Ein anſehnlicher Teil der Serben war 
nach 1690 unter dem Patriarchen von Ippek nach Ungarn aus⸗ 
gewandert, woſelbſt ſie im Gebiete des alten Sirmiums eine 
eigene Wojwodſchaft bildeten und vom Kaiſer die Erlaubnis er⸗ 
hielten, das ſchismatiſche Bekenntnis feſtzuhalten. Schon früher 
hatten ſich zahlreiche Albaneſen nach Kalabrien und Sizilien ge⸗ 
flüchtet. Die Päpſte geſtanden ihnen ein eigenes Bistum mit 
Seminar zu. Die auf dem Balkan verbleibenden Katholiken und 
Unierte wurden gerade hier von den Türken hart bedrängt. Im 
Frieden von Paſſarowitz (1718) fielen neben anderen Gebieten 
die Walachei und Belgrad an Oeſterreich. 

Als im vorigen Jahrhundert die europäiſche Türkei zu zer⸗ 
fallen begann und die Balkanvölker eigene Staaten bildeten, 
löſten ſich dieſe im Unfrieden und unter Kämpfen 
auch vom Patriarchate Konſtantinopel los und 
ſchufen Nationalkirchen unter ſtark hervortretender ftaat- 
licher Beeinfluſſung. Die orthodoxe Kirche Griechenlands erklärte 
fich 1852 als unabhängig, die rumäniſche 1865, die ſerbiſche, die 
feit 1351 ſelbſtändig war, fiH aber 1766 wieder mit Konſtantinopel 
geeint hatte, trennte ſich neuerdings 1879, die Kirche in Monte⸗ 
negro iſt ſeit gleichfalls 1879 autonom, die bulgariſche ſeit 1872. 
In der Glaubenslehre, dem Gottesdienſte, den Sakramenten ſo⸗ 
wie in der Diſziplin blieben alle diefe Kirchen an Konſtantinopel 
angelehnt. 

Die Zahl der mit Rom verbundenen Katholiken 
iſt in den genannten Gebieten klein und ihre Lage 
iſt ungünſtig. Sie haben teils den lateiniſchen, teils den 
griechiſchen Ritus. Die Verhältniſſe vor dem Kriege waren (nach 
Streit, Atlas hierarchicus, Freiburg 1913, S. 29 u. 96) folgende: 
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Montenegro bildet jetzt eine Erzdiözeſe mit etwa 7200 Katholiken. 
Serbien iſt gleichfalls eine Diözeſe; Belgrad, der biſchöfliche 
Stuhl, ift feit 1729 verwaiſt; nur zwei Prieſter find da. Bul 
garien zeigt ſich auch in der Gegenwart der katholiſchen Kirche 
am verſöhnlichſten: etwa 43 000 Bulgaren gehören ihr an. Es 
beſtehen für den lateiniſchen Ritus das Bistum Nikopoli und das 
Vikariat Sofia; diejenigen, die griechiſchem Ritus folgen, aber 
mit Rom uniert find, unterſtehen dem apoſtoliſchen Adminiſtrator 
Rumänien zählt ungefähr 144,000 Ratho 
liken in zwei Diözeſen; ſie haben unter dem Fanatismus der 
„Orthodoxen“ viel zu leiden. Ob ihnen die durch den Frieden 
von Bukareſt gewährleiſtete Religionsfreiheit viel nützen wird, 
bleibt abzuwarten. Griechenland mit etwa 20,000 Katholiken 
hat das Erzbistum Athen, die agäiſchen und joniſchen Inſeln 
umfaſſen die Kirchenprovinzen Corfu und Naxos. Die Didzejen 
Andros und Tinos ſowie Milos und Syros find unter einem 
Oberhirten geeint. Das Patriarchalvikariat Konſtantinopel um. 
faßt Mazedonien, Thrazien ſowie das nördliche Kleinafien. In 
jener Stadt refidieren der Patriarchalvikar ſowie der Apoſtoliſche 
Delegat für den Orient; daſelbſt iſt auch der Mittelpunkt für 
die Miſſionen im türkiſchen Reiche in Europa und Aſien. Jat 
alle Ordensgenoſſen, die im Orient wirken, haben hier Nieder 
laſſungen. Die Katholiken mit lateiniſchem Ritus erreichen im 
Patriarchalvikariate Konſtantinopel nicht die Zahl 50,000. 


Von der griechiſch orthodoxen Kirche trennten fih auch die 
ſchismatiſchen Gemeinden in der Bukowina (1873), auf 
Cypern 1880, in Ungarn, Kroatien, Slavonien (1766); 
die Metropoliten in Bosnien, Herzegowina und von 
Kreta find fait ſelbſtändig. Schweren Verluſt brachte Konſtanti⸗ 
nopel der Abfall von Rußland, bereits 1588. So ſind mit 
jenem nurmehr geeint die Patriachate Antiochien, Alexandrien 
und Jerufalem und machen die anatoliſch. (morgenländiſch) ortho 
doxe Kirche aus. Auch die Inhaber der zwei erſten haben ihren 
Regierungsſitz in Konſtantinopel, der von Jeruſalem auf den 
Prinzeninſeln in der Nähe. Wenn auch dem Patriarchen von 
Konſtantinopel ziemlich gleichſtehend, it ihr Einfluß von nur ge 
ringer Bedeutung. In den Kämpfen, welche die Chriſten des 
Orients für religiöfe Freiheit und kirchliche Reformen zu führen 
geneigt waren, wirkten Patriarch und die höhere Geiſtlichkeit 
nicht mit, fie zeigten fich eher hinderlich. 

So gleiht jene Kirche, deren Biſchöfe den ſtolzen Titel 
„ökumeniſcher Patriarch“ beanſpruchten, einem vom Baum ge 
trennten Afte, deffen Zweige vom Sturme zerzauſt und größten. 
teils wieder vom Afte abgeriſſen find, fruchtlos wie dieſer ſelbſt. 


Von W. Thamerus. 


p: offenſichtlichen Mißerfolge, welche unfere Bühnen mit ihren 
Wedekind gedächtnis feiern hatten, gaben mir die Hoffnung, daß 
ich den Namen des toten Schriftſtellers ſo bald nicht wieder in die 
Feder nehmen möchte; da zwingt mich ein Vorkommnis, wiederum das 
Wort zu ergreifen. Seit ein paar Tagen liegt in vielen Buchhand⸗ 
lungen, in Zeitungs und Schreibwarenläden ein Zwanzigpfennig⸗ 
heft auf in zahlloſen Exemplaren, die unſere Papiernot recht eigenartig 
illuſtrieren. Wedekinds Sexualtragödie der Kinder „Frühlings⸗ 
erwachen“. Es ift die ‚Weltliteratur‘, die ſich die Aufgabe ge 
ſtellt hat, dieſe „Aufklärungsdichtung“ in die breiten Maſſen zu werfen. 
Haben die durch das Nachgeben der Zenſur ermöglichten Theater⸗ 
vorſtellungen ſchon bei jedem Klardenkenden ſchwere Bedenken erregt 
— iſt es doch unbeſtreitbar, daß zu dieſem Drama der Unmündigen 
ſich beſonders viel ſchlechtbehütete Unmündige drängen —, ſo iſt es 
nun auch den Aermſten möglich, dieſes Buch zu leſen. Man weiß, wie 
der Leſehunger der Jugend nach ſo billiger Koſt greift. Bei vielen 
wird ja ſchon vom Hörenſagen die Neugierde geweckt ſein, andere 
wieder, denen der Name Wedekind noch Schall und Rauch iſt, werden 
ganz ahnungslos in dieſen Dunſtkreis überhitzter Sexualität gezogen, 
in dem die Aufklärung in brutaler Form vollzogen, die Verführung 
unter Schulkindern als etwas ganz natürliches hingeſtellt, die Autorität 
von Schule und Haus auf das grauſamſte verhöhnt wird. Literatur 
fremde Eltern, die das Heft vielleicht zu Geſichte bekommen, werfen 
einen Blick auf die lobhudelnde Vorrede, leſen etwas von der großen 
Reinheit () des Moraliſten () Wedekind und find dann über die 
Unſchädlichkeit der Lektüre ihrer Kinder völlig beruhigt. „Die Welt: 
literatur“, die ja fraglos auch ſchon manches wertvolle Werk unter die 
Maſſen getragen hat, ließ bei der Auswahl ſchon öfters Takt und 
Verantwortungsgefühl vermiſſen. Der Staatsanwalt hat ja 
vor nicht langer Zeit eines der Hefte (eine Novelle) einziehen laſſen, 
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allein in der Verhandlung obſiegte der Verlag, dank der literariſchen 
Sachverſtändigen, die nicht einſehen wollen, daß das reinäſthetiſche 
Urteil nicht maßgebend fein kann. Ob „Frühling serwachen“ in der 
Geſamtausgabe der Firma Müller ſteht oder in Kolportageheftform 
für ein paar Pfennige unter das Volk geworfen wird, iſt durchaus 
zweierlei. Eine Statue kann im Muſeum als erhabenes Kunſtwerk 
wirken und dennoch kann ihre Reproduktion auf einer Poſtkarte ſittlich 
ſchädigen. Selbſt wenn jene Recht hätten, die dem Wedekindſchen 
Werke Kunſtwert beimeſſen, unſere Vorwürfe blieben dadurch uner⸗ 
ſchüttert. In München wurden in dieſen Tagen in Anweſenheit des 
Königs die Probleme der Erhaltung und Mehrung der deut ⸗ 
ſchen Volkskraft von führenden Männern der Wiſſenſchaft ein⸗ 
gehend erörtert, allein was nützen alle verſtändigen Vorſchläge, wenn 
wir ruhig zuſehen, wie das Gift unter die Jugend getragen, die 
ſittlichen Stützen der Volkskraft unterminiert werden? — 


Wie ſich die Schundliteratur immer wieder hervorwagt, zeigte auch 
eine Strafkammerverhandlung in Hechingen (Hohenzollern). Es handelte 
ſich um einen Familienkalender, den ein Stuttgarter Verlag herausgab. 
der unter verſchiedenen Titeln in einer Auflage von mehreren 
Hunderttauſend Exemplaren vertrieben wurde. Der Staatsanwalt 
führte (nach dem „Neuen Mannheimer Volksblatt“ Nr. 139) u. a. aus, 
daß die in Frage kommenden Vorgänge ſo grob geſchildert worden 
ſeien, daß ſie ohne weiteres die Phantaſte ſpeziell der Jugend ſehr in 
Anſpruch nehmen. Das weſentliche Erfordernis der Anklage 
der Unzüchtigkeit ſei gegeben; ſogar der Verteidiger mußte die 
Verletzung des Anſtandes einräumen. 

Intereſſant iſt das Gerichtsurteil: „Das Gericht ſieht die Artikel 
als unzüchtig im Sinne des Geſetzes an. Dementſprechend hätte auf 
eine Beſtrafung und Beſchlagnahme erkannt werden müſſen. Das Gericht 
iſt aber zu einer Beſtrafung deshalb nicht gekommen, weil es der 
Behauptung des Angeklagten Glauben ſchenkte, daß er ſich auf den 
Stuttgarter Verlag des Kalenders verließ, von dem er erwartete, daß 
er derartige unwürdige, ungeheuerliche Erzeugniſſe nicht herausgebe, 
und daß er von dem Inhalt des Kalenders keine Kenntnis hatte. 
Die betreffenden Artikel ſind tatſächlich unzüchtig, weil ſie das Scham⸗ 
gefühl eines jeden normalen Menſchen verletzen. Materiell iſt der Inhalt 
des Kalenders in hohem Maße anſtößig und deshalb als unzüchtig zu 
erachten. Dringend wünſchenswert iſt es, daß dem gewöhnlichen Volke, 
das ſeinen literariſchen Durſt, abgeſehen von den Tageszeitungen, aus 
dieſem minderwertigen Kalender ſtillt, nur das Beſte vorgeſetzt wird. 
Das aber, was der Kalender des Angeklagten bot, iſt unerhört, iſt 
empörend, iſt ein Skandal, um nicht einen ſchärferen Ausdruck zu ge⸗ 
brauchen. Nur das Beſte unſerer Literatur ſollte in das Volk kommen.“ 
Das Gericht. riet dem Angeklagten, in Zukunft ſolche Sachen aufs 
genaueſte zu unterſuchen, bevor er ſie vertreibt, ſonſt würden keine 
geringen Strafen ausgeſprochen werden. 


Ein unbeachteter Zweck der Runft. 
Von Kunſtmaler Erich Bamler, München. 


ergoldete, im Licht jubelnde Wolken ſtrecken ſehnſuchtsvoll ihre 
zarten, ſanftzerfließenden Arme nach der untergehenden Sonne aus, 
die ſich mit der glühenden Farbenpracht in einem von dunklen Tannen 


umrauſchten See glitzernd ſpiegelt. Die Meiſterin Natur hat ſo ein 
erzreifendes Gemälde vor uns hingezaubert, hinter deffen unendlichem 
Farben. und Lichtreichtum die menſchliche Kunſt mit ihren unzureichenden 
Mitteln weit zurückbleiben muß. Denn wenn wir die Helligkeitswerte 
der Natur nach Böcklin mit Zahlen von 1— 100 bezeichnen, fo können 
wir mit den Farben der Palette nur die Helligkeitsunterſchiede von 
vielleicht 30—50 wiedergeben. Selbſt das hellſte, techniſch herſtellbare 
Weiß iſt dunkel neben dem farbigen Glanz eines Perlmutterknopfes. 
fo daß ſich das Leuchtende nur ſcheinbar durch die beſchränkte Uebers 
ſetzung nach der Seite des Dunklen maleriſch zur Darſtellung bringen 
läßt. Auch da, wo die Natur in der Landſchaft oft Hunderte von 
Metern als Tiefenwirkung zur Verfügung hat, muß der Maler dieſe 
durch perſpektiviſche Ueberſetzung auf einer Fläche zu erzeugen wiſſen. 


Wer wollte da die Meiſterin Natur, die mit einer unendlichen Fülle 


von Kräften und Armen ſchafft, mit menſchlichen Mitteln je zu über⸗ 
treffen wagen? Doch erſt da, wo der Menſch die Natur ſcheinbar 
übertrifft, beginnt das Reich der Kunſt. 

Der bildende Künſtler ſoll als Philoſoph des Sichtbaren die 
Natur auswählen, ordnen und verdeutlichen, das Weſentliche heraus⸗ 
arbeiten und das Unweſentliche zurückdrängen; denn das Richtige in 
der Kunſt M nach Goethe „nicht ſechs Pfennige wert, wenn es weiter 
nichts zu bringen hat.“ Die Formen und Farben ſollen gleichſam nur 
Ausdrucksmittel, nur Sprache fein, womit des Künſtlers geſtaltende 
Seele das Raunen der unerſchöpflichen Natur feinen Mitmenſchen ver⸗ 
ſtändlich machen kann. Indem er ſich in die ſtumme Kräfte⸗Sprache 
der Mutter Natur verſenkt und’ fe zum ſeeliſchen Erlebnis ſteigert, 
vermag er als Interpret des Unausſprechlichen das Weltenwerden in 
ſeinen Werken fortzuführen. Da ſich um den geheimnisvollen Tempel 
der Kunſt nach allen Richtungen noch unbetretene, ungeahnte Pfade 
finden laſſen, ſoll im folgenden der Verſuch gewagt werden, einen 


praktiſchen, unſern Kunſthiſtorikern faſt ganz entgangenen Zweck der 
Malerei näher zu betrachten. 

Aus dem grauen Altertume wird uns von dem klugen Jakob 
berichtet, wie er, ſeine Einſicht in gewiſſe Geſetze der Natur benützend, 
zum reichen Manne wurde, indem er ſich — zur Erreichung ſeines ver⸗ 
abredeten Lohnes — eines feinen Kunſtgriffes bediente. Er ſchälte an 
Pappelſtäben (1. Moſ. 30, 37—43) weiße Streifen ab und legte ſie in 
die Tränkrinnen der Herden, damit die Tiere die geringelt-fledigen 
Stäbe bei der Empfängnis vor Augen hätten. Dieſes Anſehen der 
Farbenflecken wirkte dann ſo auf das keimende Leben, daß Jakob die 
vielen Geburten von fleckigen und geſprenkelten Tieren erzielte. Dieſer 
Glaube an eine intime Wirkung des Geſehenen iſt auch niemals in der 
Menſchheit ausgeſtorben, ſelbſt nicht im Zeitalter des Materialismus. 
Im Gegenteil befinden ſich in den Schriften Darwins viele Beobach⸗ 
tungen, die die fortſchreitende Anpaſſung der Organiſation der Tiere 
an die geſehene Umgebung bezeugen. Auch weiß jede Mutter, daß 
ſtarke, durch das Auge empfangene Eindrücke auf das keimende Leben 
wirken. Weil man ſich dieſes Einfluſſes bewußt war, wurde im alten 
Griechenland das Malen des Häßlichen vom Staate beſtraft. 

Nun dürfte es wohl leicht begreiflich ſein, daß die Formen und 
Farben eines echten Kunſtwerkes einen beſonders ſtarken Einfluß 
ausüben. Ein echtes Werk der bildenden Kunſt iſt eben nicht nur 
vom Künitler „gebildet“ worden, ſondern es fol auch „bildend“ wirken. 
Von größter Bedeutung wird dieſe Wirkung auf Kinder — etwa 
bis zum 5. Lebensjahre — fein, weil gerade in jener Zeit die An 
paſſungsfähigkeit an das geſehene Vorbild ſo groß iſt, daß das weitere 
Leben dieſe Einflüſſe kaum mehr verwiſchen kann. Man bedenke, daß 
das neugeborene Kind ein vollſtändig unausgebildetes Gehirn beſitzt. 
Wenn aber das Kind freudig die Aermchen den leuchtenden Farben 
und harmoniſchen Formen entgegenſtreckt, dann wirkt die geſehene 
Harmonie an der Ausbildung des jungen Gehirnes mit, wie die Sonnen⸗ 
wärme beim Wachstum der Pflanzen. Dieſe Ausbildung des Gehirnes 
kann noch der Erwachſene beobachten, der, ohne vorher viel Vortreff⸗ 
liches geſehen zu haben, ſich etwa in reiferen Jahren der künſtleriſchen 
Tätigkeit widmet. Er wird ſich dann Jahre lang abmühen müſſen, 
um richtig „ſehen“ zu lernen, um die Gehirnpartien, die mit den 
Sehnerven in Verbindung ſtehen, für die Erkennung aller feineren 
Farben⸗ und Formenunterſchiede auszubilden. 

Nun wäre es recht unſinnig, dem kleinen Kinde, das weder 
denk⸗ noch erinnerungsfähig iſt, Belehrungen zu geben, wie es wachſen 
oder heranreifen ſoll. Ehe das Gehirn nicht bis zu einem gewiſſen 
Grade ausgebildet iſt, hat es keinen Sinn, an den Verſtand des Kindes 
zu appellieren. Darum muß zuerſt auf die Sinne gewirkt werden, 
wozu die Kunſt eines der wirkſamſten Mittel iſt. Wo die Sinne ſich 
in Entzücken und Freude öffnen, da werden ſie andere ausbildende 
Kräfte aufnehmen, als da, wo fie fih vor Entſetzen und Ekel ſchließen, 
weshalb allgemein bekannt iſt, daß man kleine Kinder nichts Schlechtes 
ſehen laffen darf. Die im zarten Alter durch die Sinne aufgenommenen 
Harmonien oder Disharmonien erzeugen im Unbewußten bie Veran⸗ 
lagung zu vielen Neigungen und Trieben, Idealen und Laſtern, ſo daß 
mancher Menſch gegen die Fehler ſeiner Erziehung ſein ganzes Leben 
ankämpfen muß. Soweit wir überhaupt pädagogiſche Mittel zur Ver⸗ 
fügung haben, iſt die Kunſt einer der wichtigſten Faktoren der Erziehung 
des teilweiſe noch unbewußten Kindes. Beſonders in unſerer Zeit müßte 
zur Kunſt gegriffen werden, weil viele Kinder durch das Leben in 
den Städten die günſtige Wirkung der Natur entbehren müſſen. 

Was für den weichen, bildſamen und für die zarteſten Ein⸗ 
wirkungen empfänglichen Organismus des Kindes von grundlegender 
Bedeutung iſt, hat auch für den Erwachſenen noch ſeinen Wert. 
Die am Kunſtwerk empfundene Freude wirkt bei ihm noch auf Stim⸗ 
mung, Gemüt und Nerven. Dieſe Wirkung erzeugt ſich nicht nur aus 
der Harmonie der geſehenen Farben und Formen, ſondern auch. aus 
dem geiſtigen Inhalt, der ſich durch fie, vielleicht unbewußt, in das 
Menſchenherz eingräbt. Weil die großen Kunſtwerke durch Inſpiration 
aus den weſenhaften Tiefen des Ueberweltlichen geſchaffen ſind und ein 
geheimnisvolles Leuchten aus unfichtbaren Gefilden die Seele des 
Künſtlers beim Schaffen geführt hat, bergen ſolche Werke viel mehr 
in ſich, als man bewußt wahrnimmt und als auch oft dem Verſtande 
des Künſtlers ſelbſt bewußt geworden ift. Der Künſtler ſchafft aus dem 
Bewußtſein des unmittelbaren Empfindens, dem der enge, erkennende 
Verſtand nur ſchwerfällig nachhinken kann. So hatte Raffgel. die Er⸗ 
fahrung gemacht, daß ihm das Malen beſſer gelang, wenn er es ver⸗ 
mied, darüber nachzudenken. Um ein Fundament für die weiteren Ge⸗ 
danken zu geben, möge hier ein Beiſpiel — das auch den Kunſthiſtorikern 
neu und für München beſonders intereſſant ſein wird — mit der Be⸗ 
trachtung der „heiligen Familie aus dem Hauſe Canigiani“ von Raffael 
gegeben werden. f RE BEN 

Auf dieſem, in der Münchener Pinakothek befindlichen Gemälde 
ſtützt ſich der in den Farben der geiſtigen Reife — grün und gelb — 
gekleidete Joſeph auf ſeinen Stab der Erfahrung, während unter ihm 
Maria die Farben der ſeeliſchen Vollkommenheit, das leuchtende Rot 
der Liebe und das reine Blau der Verehrung, zum Ausdruck bringt. 
Ihr gegenüber kniet Eliſabeth viel feſter auf dem Boden; ſie trägt die 
gleichen Farben, nur ins alltägliche, graue und ſchmutzige nüanciert 
und hebt, geſättigt von den irdiſchen Erlebniſſen, den Blick nach oben. 
In der Mitte ſtehen nun die in der Menſchheitsentwicklung ſo ſehr 
hervorragenden Kinder: der Menſch Johannes und der Gottmenſch 
Jeſus. Ihre Augen reden die tiefſte Sprache. Man fühlt bei dem 
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fragend und ſtaunend blickenden Johannes jene Worte auf den Lippen, 
die er dann im heftigſten Seelenkampf im Kerker geſprochen hat: „Biſt 
du, der da kommen ſoll, oder ſollen wir eines andern warten?“ Da 
hält ihm Jeſus als Antwort den Pergamentſtreifen hin: „Siehe, das 
Gotteslamm! — Siehe, ich bin es!“ l 

Schon äußerlich betrachtet, ftellt diefe Menſchengruppe ein Dreieck 
dar, das ſeine Spitze, ſeinen Ausgangspunkt oben — im Himmel hat. 
Verfolgt man dann die Richtung der in ihrer Wirkung ſich fortwährend 
verſtärkenden Parallelen — z. B. den Goldſaum am Kragen des Kleides 
der Eliſabeth, der ſich dann fortſetzt im vorderen Arm und hinteren 
Bein des Johannes — und denkt man ſich dazu die Linie des Hori⸗ 
zontes, ſo ergibt ſich ein anderes Dreieck, das die Spitze unten auf der 
Erde hat und deshalb unvollendet, durchbrochen zur Darſtellung ge⸗ 
bracht werden mußte. Dieſen ſechs wirkungsvollen Hauptlinien, die 
immer durch Parallelen verſtärkt werden, kamen urſprünglich ſechs 
Engel entgegen, weil der aufſtrebenden Menſchheitspyramide, der Auf⸗ 
faſſung Raffaels entſprechend, die himmliſchen Kräfte entgegenkommen 
müſſen. Ein alter Stich von Giulio Bonaſone veranſchaulicht noch, 
wenn auch nicht richtig, die Wirkung der Kompoſition Raffaels, die 
etwa ums Jahr 1800 zerſtört wurde, als ein Düſſeldorfer Galerie⸗ 
direktor die Engel, die er nicht leiden konnte, mit einem ſchmutzigen, 
wahrhaft unraffaeliſchen Luftton übermalen ließ. So ift eines der 
intuitivſten Bilder Münchens eigentlich eine Ruine, denn die bedeutendſte 
Kraft des Bildes, ſeine geiſtige Dynamik, das Wechſelſpiel von Irdi⸗ 
ſchem und Himmliſchem, hat man mit trüber Luft verdeckt und damit 
ein welthiſtoriſches Dokument von der Anſchauungs wandlung der Menſch⸗ 
heit geſchaffen. Wir finden nun gemalt, was der Materialismus an⸗ 
ſtrebt, indem er das Geiſtige mit trübem Dunſt zu umnebeln ſucht. 

Alles, was die Augen ſonſt in der Natur beobachten, trägt den 
Stempel des Vergänglichen an ſich; doch echte Künſtler müſſen dies 
nur als die halbe Wirklichkeit empfinden und fügen zur Erlangung 
einer wahren Harmonie die andere Hälfte — das Unvergängliche — 
hinzu. Bei der Kompoſition Raffaels handelt es ſich nicht nur um 
einen edlen Ausſchnitt der irdiſchen Natur, ſondern alle Farben und 
Formen find mit innerſter Notwendigkeit auf ein höchſtes Ziel hin⸗ 
geordnet, ſo daß das Natürliche zum Mittel wird, unſer Empfinden 
aufs Ewige hinzulenken. Erſt da, wo Irdiſches und Zeitliches 
im Rhythmus des Ueberſinnlichen und Ewigen zu 
ſchwingen beginnen, wird die tiefſte bildende Wirkung 
der Kunſt wahrhaft erzielt. Die Kirche wußte, was ſie für 
den Fortſchritt der Menſchheit tat, als ſie die großen Renaiſſancekünſtler 
— die internationalen, in Farben und Formen redenden Prediger und 
Erzieher — in ihre Dienſte nahm. Würde unſere Pädagogi! die 
Erziehung des Denkens nicht zu einſeitig erſtrebt und die Ausbildung 
und Verfeinerung der Gefühlsſeelenkräfte durch die Kunſt vernachläſſigt 
haben, dann hätte die materialiſtiſche Weltanſchauung nicht ſo viele 
Anhänger gewinnen können. 

Zum Glück hat ſich das Volk das geſunde Gefühl für das 
Richtige von einer verirrten Kunſtkritik noch nicht rauben laſſen. Noch 
ift Raffaels „Sixtiniſche Madonna“ eines der pädagogiſch wirkſamſten 
und zugleich eines der verbreitetſten Bilder der Welt. Man ſchlüttelt 
— Gott fei Dank — noch die Köpfe vor jenen franzöſtſchen Bildern, 
für die ein Meier: Gräfe die plumpe Reklametrommel ſchlug. Jeder 
geſund empfindende Menſch wählt ſich ſchon inſtinktiv ſolche Kunſt⸗ 
werke aus, die für ihn geeignet ſind, ein beglückendes Gleichgewicht im 
Gemüte herzuſtellen. Menſchen, die fortwährend vom Grau des Alltags 
umgeben oder durch Krankheit geſchwächt ſind, dürften geradezu nach 
reinen, leuchtenden Farben, ſo daß Fr. Naumann in ſeinem Buche 
„Form und Farbe“ mit Recht ſagen konnte: „Jeder Menſch hat einen 
gewiſſen Hunger nach beſtimmten Farben. Vielleicht iſt wirklich das 
Anſehen von Farben eine Speiſung des inneren Menſchen, und zwar 
jenes innerſten Menſchen, der ſich uns ſelbſt nur halb auftut, wenn wir 
uns ſelbſt halb verlieren. Geſchmack iſt ein anderer Ausdruck für Bedarf.“ 
Wenn man bedenkt, daß die echten Kunſtwerke — die in unſerer ver⸗ 
äußerlichten Kultur ſehr ſchwer hervorzubringen find — aus dem welten⸗ 
tiefen Bewußtſein der Empfindung geſchaffen ſind, dann wird man ihre 
kraftvolle Wirkung gerade auf das innerſte, verborgenſte Weſen des 
Menſchen begreifen. Zugleich wird man aber auch die tiefe Beziehung 
erkennen, die denkeriſch⸗ unbewußt ſchaffende Künſtlerkraft zu den aufs 
bauenden Kräften hat, die in den erſten Lebensjahren des unbewußten 
Kindes wirken. 

Mit Freuden iſt es zu begrüßen, daß man neuerdings die Wirkung 
der Farben zur Heilung unſerer gemüts⸗ und nervenkranken Soldaten 
zu benützen beſtrebt iſt. Da man aber kaum die Bedürfniſſe der kranken 
Pſyche tief genug erkennen kann, wird man wahre Erfolge mit der 
Heilkraft des farbigen Lichtes nur da erzielen, wo man bei deſſen 
Wahl das innerſte Empfinden und Sehnen des Kranken berückſichtigt. 
Unſere Feldgrauen, die Monate oder Jahre den furchtbaren Aufregungen 
und Disharmonien dieſes Krieges ausgeſetzt waren und dabei nervös 
und gemütskrank wurden, werden gewiß leichter wieder geſunden, wenn 
ihnen Gelegenheit gegeben wird, aus echten Kunſtwerken die har⸗ 
monifierenden Kräfte ins Gemüt aufzunehmen. Dieſe Zeilen ſollten 
deshalb zugleich eine Anregung ſein, das farbige Licht nicht nur 
allein, ſondern auch die durch Farben und Formen wirkende Kun ft 
in den Dienſt einer pſychologiſchen Krankenpflege zu ſtellen. 
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Siegreiche Offenſive der Armee des Deutſchen Kr 
(der Chemin des Dames, Soiſſous genommen). 


Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


26. Mai. Das tagsüber mäßige Artilleriefeuer wurde am Abend 
in einzelnen Abſchnitten der Kampffronten lebhafter. Nach Einbruch 
der Dunkelheit trat im Kemmel. Gebiet, ſüdlich von der Somme, 
zwiſchen Moreuil und Montdidier zeitweilig erhebliche Feuerſteigerung 
ein. Bei Bucquoy ſcheiterten mehrfach engliſche Vorſtöße. Auch in den 
übrigen Abſchnitten dauerte ſtarke Erkundungstätigkeit des Feindes an. 

27. Mai. Die Artillerietätigkeit lebte an den Kampffronten erſt 
in den Nachmittagsſtunden auf. Die feindliche Artillerie war vor allem 
im Kemmelgebiet, auf dem Nordufer der Lys, zwiſchen Arras und 
Albert und auf dem Weſtufer der Avre tätig. Die Erkundungstätigkeit 
blieb rege. In den Kampfabſchnitten in Flandern und an der Lys, 
auf dem Schlachtfelde zu beiden Seiten der Somme und an der 
Avre haben ſich die Artilleriekämpfe verſchärft. 

Südlich von Laon ift feit heute früh die Schlacht um den 
Chemin des Dames im Gange. Die Truppen des Deutſchen Kron⸗ 
prinzen haben den Bergrücken in feiner ganzen Ausdehnung er: 
ſtürmt und ſtehen im Kampfe an ber Aisne. 

28. Mai. Am Kemmel und an der Lys, auf dem Schlachtfelde 
zu beiden Seiten der Somme und an der Avre haben ſich die 
Artilleriekämpfe geſtern morgen verſchärft. Zwiſchen Voormezeele und 
Loker fließen wir in die franzöſiſchen Linien vor und machten mehr 
als 300 Gefangene. Der Angriff des Deutſchen Kronprinzen ſüdlich 
von Laon führte zu vollem Erfolge. Die dort ſtehenden franzöſiſchen 
und engliſchen Diviflonen wurden vollſtändig geſchlagen. 
Die Armee des Generals von Boehn hat den Chemin des Dames 
erſtürmt. Der langgeſtreckte Bergrücken, an dem der große Durch- 
bruchsverſuch der Franzoſen im Frühjahr 1917 zerſchellte und den wir 
aus ſtrategiſchen Gründen im Herbſt vorigen Jahres räumten, iſt wieder 
in unſerer Hand. Nach gewaltiger Artillerievorbereitung erzwang unſere 
unvergleichliche Infanterie im Morgengrauen zwiſchen Vauxaillon 
und Craonne den Uebergang über die Ailette und drang weiter 
zſtlich zwiſchen Corbeny und der Aisne in die engliſchen Linien ein. 
Völlig überraſcht, leiſtete die Beſatzung der erſten feindlichen Linien 
meiſt nur geringen Widerſtand. Schon in den frühen Morgenſtunden 
waren Pinon, Chavignon, Fort Malmaiſon, Courtecon, 
Cerny, der Winterberg und Craonne, der Viller⸗Berg und 
die ausgebauten Werke bei und nördlich von Berry ⸗au⸗Bac erſtürmt. 
Gegen Mittag war unter ſteten Kämpfen zwiſchen Baily und Berry 
au⸗Bac die Aisne erreicht. Vailly wurde genommen. Das 
Trichterfeld der vorjährigen Frühfahrs und Herbſtkämpfe war in un 
aufhaltſamem Angriffsdrang überwunden. Am Nachmittag ging der 
auxaillon und Vailly ſtehen wir auf den 
Höhen bei Neuville, Laffaux und nördlich von Condé. Zwiſchen 
Baily und Berry⸗au⸗Bac haben wir die Aisne überſchritten und 
den Kampf in das ſeit 1914 vom Krieg unberührt gebliebene Gebiet 
hineingetragen. Von den befeſtigten Waldhöhen auf dem Südufer des 
Fluſſes wurde der Feind erneut geworfen. Wir haben zwiſchen Baily 
und Beaurieux die Höhen hart nördlich von Vesle erreicht. Die 
Armee des Generals v. Below (Fritz) warf den Feind aus ſeinen 
ſtarken Stellungen zwiſchen Sappigneul und Brimont über den 
Aisne⸗Marne⸗Kanal zurück und erſtürmte auf dem Weſtufer des Kanals 
die Orte Cormicy, Cauroy und Loivre. Bisher wurden 
15,000 Gefangene gemeldet. Zwiſchen Maas und Moſel und 
an der lothringiſchen Front lebte die Gefechtstätigkeit auf. Vorſtöße 
in die feindlichen Linien brachten mehr als 150 Gefangene franzöſtſcher 
und amerikaniſcher Regimenter ein. l 

In Fortführung unſeres Angriffs über die Aisne wurden bie 
Erfolge des geſtrigen Tages erweitert. Wir ſtehen im Kampfe um den 
Abſchnitt der Vesle zwiſchen Soiſſons und weſtlich von Reims 


und haben zu beiden Seiten von Fismes das ſüdliche Ufer 


genommen. 

29. Mai. An den Kampffronten von der Yſer bis zur Dife 
hielt erhöhte Gefechtstätigkeit an. Franzöſtſche Teilangriffe ſüdlich von 
Ypern ſcheiterten. Weſtlich von Montdidier drang dep Nee bei 
örtlichem Vorſtoß in Cantignuy ein. Die Armeen des Geneéraloberſten 
von Boehn und des Generals von Below (Fritz) der Heeresgruppe 
Deutſcher Kronprinz haben geſtern den Angriff ſiegreich fortgeführt. 
Heraneilende franzöfiſche und engliſche Reſerven wurden geworfen. 
Auf dem rechten Flügel haben die Diviſtonen des Generals v. Lariſch 
nach Abwehr franzöfiſcher Gegenangriffe den Rücken von Terny⸗ 
Sorny und die Höhen nordöſtlich von Soiſſons genommen. Nach 
hartem Kampf brachen auch die Truppen des Generals Wichura 
den Widerſtand des Feindes auf der Hochfläche von Condé. Fort 
Condé wurde erſtürmt, Vregny und Miſſy genommen, auf dem 
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Südufer der Aisne und Vesle wurden die Höhen weſtlich von Ciry 
erſtiegen. Die Korps der Generale v. Winckler, v. Conta und 
v. Schmettow haben die Vesle überſchritten. Braisne und 
Fismes wurden erobert. Wir ſtehen auf den Höhen hart ſüdlich 
der Vesle. Die Truppen des Generals Ilſe haben die Höhen nord⸗ 
öfllich von Prouilly erſtürmt, Billers⸗Franqueux und Courcy 
genommen und kämpfen um die Höhen von Thierry. Der unermüdlich 
vorwärtsſtrebenden Infanterie, Artillerie und Minenwerferwaffe folgen 
Ballone, Flaks und Nachrichtentruppen auf dem Fuße. Kraftvolle 
Arbeit der Pioniere, Eiſenbahn⸗, Armierungs und Bautruppen haben 
die Ueberwindung des Angriffsfeldes und den Nachſchub der Kampf. 
mittel durch die raſtlos tätigen Kolonnen ermöglicht. In aufopfernder 
Tätigkeit verſorgen Aerzte und Krankenträger die Verwundeten auf 
dem Schlachtfelde. Trotz wechſelnden Wetters griffen unſere Flugkräfte 
den Feind immer wieder mit Bomben und Maſchinengewehren an, 
während Infanterie⸗ und Artillerieflieger ohne Unterbrechung den fort⸗ 
ſchreitenden Angriff und die Wirkung unſeres Artilleriefeuers über⸗ 
wachten. Die Gefangenenzahl iſt auf 25000 geſtiegen, unter 
ihnen ein franzöfiſcher und ein engliſcher General. 

30. Mai. An den Kampffronten zwiſchen Pſer und Oiſe nahm 
die Gefechtstätigkeit vielfach zu. Oertliche Infanteriekämpfe. Der An⸗ 
griff der Kampfarmeen des Deutſchen Kronprinzen ſchreitet ſiegreich 
vorwärts. Nördlich der Aisne wurden im harten Kampfe bei Crécy⸗au⸗ 
Mont, Juvigny und Cuffies Gelände gewonnen. Brandenburgiſche 
Truppen haben Soiſſons genommen. Südlich der Vesle brach 
die in der Bildung begriffene neue Front der Franzoſen in den unauf⸗ 
haltſamen Angriffen unſerer Diviſionen zuſammen. Wir warfen den 
Feind nach hartnäckigem Widerſtand bis über die Linie Ville⸗ 
montoire—Feèere-en⸗Tardenois—Coulonges—Brouillet— 
Branscourt zurück. Die Forts der Nordweſtfront von 
Reims ſind gefallen. Der Nordteil von La Neuvillette und 
Bethen wurden genommen. Die Gefangenenzahl ift auf über 
35000 geſtiegen. Die Beute an Artillerie und Kriegsmaterial ift 
gewaltig. Geſchütze aller Art bis zu Eiſenbahngeſchützen ſchwerſten 
Kalibers wurden erobert. Das ſtürmiſche Vordringen unſerer Angriffs⸗ 
truppen verwehrte dem Feind, die im eroberten Gebiete aufgeſtapelten 
reichen Kriegsvorräte zurückzuführen. Große Beſtände fielen in 
Soiſſons, Braisne und Fismes in unſere Hand. Ausgedehnte Munitions⸗ 
lager, Eiſenbahnzüge, Lazarettanlagen mit zahlreichen Sanitäts- 
ausrüſtungen kamen in unſeren Beſitz. Flughäfen mit ſtartbereiten 
Maſchinen und Flugzeugmaterial wurden erbeutet. 

31. Mai. Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz. Dem von der 
Allette⸗ Front ſüdlich der Dije weichenden Feind ſtießen wir über die Oiſe 
und Ailette ſcharf nach und gewannen die Linie Bretigny⸗St. Paul⸗ 
Toisly⸗Loire. Nördlich der Aisne warfen wir in ſtetem Kampf 
den Feind über Bieury Chavigny zurück. Südlich von Soiſſons führte 
der Franzoſe Kavallerie und Infanterie zu heftigen Gegenangriffen vor. 
Er wurde von unſerem Feuer vernichtend gefaßt und geſchlagen. Wir 
haben die Straße Soiſſons⸗Hartennes überſchritten. Die in 
Richtung Fere⸗en⸗Tardenois von Südweſten, über die Marne und von 
Südoſten herangeführten franzöfligen Diviſtonen vermochten trotz ber: 
zweifelter Gegenangriffe nirgends unſeren vorwärts dringenden Korps 
erfolgreichen Widerſtand zu leiſten. Rückwärtige Stellungen des Feindes 
bei Arcy und Grand Rozy wurden durchſtoßen. Südlich von 
sereen: Tardenois haben wir die Marne erreicht. Die Höhen bei 
Champvoiſy, St. Gemme und Romigny find in unſerem Befttz. 
Auf dem Südufer der Vesle weſtlich von Reims wurden Germigny, 
Gueux und Thillois genommen. Gefangenenzahlen und Beute 
ſtändig im Wachſen. Mehr als 45000 Gefangene, weit über 
400 Geſchütze, Tauſende von Maſchinengewehren. 


1. Juni. Südlich der Oiſe ſüdweſtlich von Chauny warfen die 
Truppen ber Generale Hofmann und von Frans ois den Feind 
aus ſtarken Stellungen bei Cuts und ſüdlich von Blerancourt. 
Auf dem Nordufer der Aisne ſtießen wir in heftigen Teilkämpfen bis 
Nou bvron— Fontenoy vor. Verzweifelte Gegenangriffe führte der 
Franzoſe mit friſchen, auf Bahn⸗ und Kraftwagen herangebrachten 
Diviflonen gegen unſere über die Straße Soiſſons⸗Hartennes 
vordringenden Truppen. Am Abend waren die erbitterten Kämpfe zu 
unſeren Gunſten entſchieden. Dem weichenden Feinde ſtießen 
wir bis auf die Höhen öſtlich von Chaudun⸗Vierzy⸗Blanzy nach. 
Beiderſeits des Ourcg⸗Fluſſes haben wir die Straße Soiſſons⸗ 
Chateau⸗ Thierry überſchritten und erreichten, immer wieder aufs 
Neue feindlichen Widerfland brechend, die Höhen von Neuilly, 
nördlich von Chäteau⸗ Thierry. Zwiſchen CHäteau-Thierry und 
öſtlich von Dormans ſtehen wir an der Marne. Von der Marne 
bis weſtlich von Reims gewannen wir im Angriff die Linie Verneuil⸗ 
Olizy⸗Sarcy⸗Champigny. Die geſtrigen Kämpfe brachten von 
neuem mehrere Tauſende Gefangene und reiche Beute ein. 

2. Juni. Südöſtlich von Noyon drängten wir den Feind trotz 
heftigen Widerſtandes auf den Wald von Carlepont und von Mon» 
tagne zurüd. Wir nahmen die Höhen fli von Moulin⸗ſous⸗ 
Touvent und ſtark verdrahtete feindliche Linien weſtlich von Nouvron. 
Im Angriff beiderſeits des Ourcg⸗Fluſſes warfen wir den Feind 
über den Savières Abſchnitt zurück und eroberten die Höhen von 
Paſſy und Courchamps. An der Marne iſt die Lage unver⸗ 
ändert. Der auf dem Nordufer des Fluſſes gelegene Teil von 
Chateau Thierry wurde vom Feinde geſäubert. Nordöſtlich von 


Verneuil und beiderſeits der Ardre heftige Gegenangriffe der 
Franzoſen. Unter blutigen Verluſten wurde der Feind zurückgeſchlagen. 
Oeſtlich von Reims drangen wir im örtlichen Vorſtoß in franzöſiſche 
Gräben bei St. Leonard ein und nahmen die Beſatzung des vorüber⸗ 
gehend von uns beſetzten Forts Pompelle gefangen. Franzöſiſch⸗ 
amerikaniſche Lager von gewaltiger Ausdehnung fielen bei 
Fre ⸗en-⸗Tardenois in unſere Hand. Weit über eine halbe Million 
Schuß Artillerie, unermeßliche Beſtände an Pionier. und Fernſprech⸗ 
material, mehr als 1000 Fahrzeuge wurden hier erbeutet. 
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Vom Büchertiſch. 


M. Herbert: Das goldene Feld. Novellen (es ſollte heißen: Skizzen) 
und Verſe. Negensburg, Jof. Habbel. 8. 122 S. geb. 
Man beginnt jetzt mehr und mehr, jür Mußeſtunden „kriegsſreie“ Lektüre 
zu fordern. Weiß man, was man damit vom wahren Dichter ſeiner Zeit 
verlangt? Eine Unmöglichkeit! Denn wie kann er, gerade er, fid) von 
den Eindrücken dieſer gewaltigen Weltbegebniſſe, die alles wachrufen in 
ihm, was Empfänglichleit ift, völlig löſen, abſtrahieren? Heißt das nicht 
eine Lahmlegung feiner beiten Kräfte heiſchen? — M. Herberts neueſte 
Kriegsgabe umſchließt, in gebundener und ungebundener Rede, echte Dich— 
tung, die angetan ift, bei langſamem, vielleicht auch wählendem Genießen 
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jederzeit einen befreienden, aufrichtenden Eindruck zu hinterlaſſen. Nicht 
alles in dem Bändchen ſtellt den Weltkrieg in den Vordergrund. Aber 


alles paßt für dieſe ſchwerſte aller Weltzeiten, da es Unvergängliches im 
Schoße trägt. E. M. Hamann. 
Neue Fünfminutenpredigten. Von P. Gaudentius Koch, Kapu— 
ziner. 8“ 156 S. A 2.75. Regensburg. Puſtet, 1918. — Kurze 
Predigten, die allein heutigentags vielen noch die Anhörung des Wortes 
Gottes ermöglichen, ſtellen keine geringen Anforderungen, wollen ſie 
ihren Zwecke gerecht werden. Der als Dichter bekannte Kapuzinerpater 
Gaudentius Koch, der ſchon jahrelang tiefe kurze Predigtweiſe übt, legt 
biec einen zweiten Jahrgang Fünfminutenpredigten vor. Große Sorgfalt 
iſt auf die Anordnung der Gedanken verwendet, die den vorgetragenen 
Stoff in eine ſtraſſe, leicht überſichtliche Form bringt und ſo viel beiträgt 
zum Erfolg dieſer kurzen Predigten. Die DTarſtellung bewegt fid in 
nappen Sätzen, ſo daß die kaum zwei Druckſeiten umfaſſende Einzel— 
predigt doch eine Fülle des Inhaltes bietet. Die zeitgemäßen volkstümlich 
gehaltenen Ausführungen ſind durchſetzt mit kräftigen, jeweils genauer 
bezeugten Beiſpielen mit ſtarkem Tiroler Einſchlag. Das Bändchen bildet 
eine allgemein empfehlenswerte fruchtbare Leſung. O. Heinz. 
Dic Marienverehrung in Bayerns Königshauſe. Von Karl Jofeph 
Baudenbacher, Redemptoriſt. 8%. 288 S. mit 20 Bildern. A 2.80, 
geb. 4 4.—. Altötting, Geifelberger 1918. In ſchlichten, lebens- 
warnen Bildern, bei deren Auswahl und Darſtellung der Verfaſſer fit) 
an die geſchichtliche Abfolge der Ereigniſſe hält, erbringt dieſes Werkchen 
den Beweis für die tiefeingewurzelte, weitverzweigte Marienverehrung in 
bayeriſchen Landen, die aus ungezählten, meiſt altehrwürdigen Sent- 
mälern ſpricht und fid wirkſam neueſtens bekundete in der Weihe des 
Landes an die „Schutzfrau Bayerns“. Die Muttergottesverehrung in 
Bayern trägt den beſonderen Charakter des Gemütsinnigen, wie ſchon die 
Anrufung „Unſere liebe Frau“ zum Ausdruck bringt; herrliche Vorbilder 
fine ihr allzeit erſtanden im angeſtammten Herrſcherhauſe. Tiefer 
. Rückblick, der dieſe Ruhmestitel der Marienverehrung in 
ahern für die Vergangenheit bezeugt, bedeutet zugleich eine Mahnung, 
ſie ſür die Zukunft zu rechtfertigen. — Als Sonderausgabe erſcheint im 
gleichen Verlag als Auszug aus dieſem Werkchen: Kurfürſt Mari: 
milian I. der Große von Bayern ein marianiſcher 
Sodale. 24 S. —.?5. O. Heinz. 
Die älteſte Sammlung von Papſtbildniſſen. Zu den Schätzen der Viin: 
dener K. Hof- und Staatsbibliothek gehört eine Reihe von Banden, welche 
der gelehrte Auguſtiner Onophrius Panvinius (F 1568) im Auftrage Johann 
Jakob Fuggers verfaßt hat. Sechs von ihnen enthalten die Vildniſſe und 
Lebensbeſchreibungen der Päpſte von Petrus an bis auf Pius V., ſowie 
die Wappen aller Kardinäle. Im 2. Hefte des jetzigen (38.) Jahrganges 
des „Hiſtoriſchen Jahrbuches“ bringt der K. Bibliothekkuſtos Dr. Otto 
Hartig über jenes Werk eine eingehende und höchſt intereſſante Studie, 
in der er auf die Bedeutung hinweiſt, welche das Werk des Panvinius 
als der älteſte Verſuch einer Ikonographie der Päpſte beſitzt. Sie iſt ein 
Erzeugnis neuzeitlich erfaßter hiſtoriſcher Kritik, das Werk eines Mannes, 
dem eine für damalige Zeit außerordentliche Kenntnis der Kunſt- und 
Kulturdenkmäler, ſowie die Fähigkeit zu Gebote ſtand, dieſe nach ihrem 
Werte einzuſchätzen und als Forſchungsmaterial zu benutzen. Für die 
Kunde der liturgiſchen Koſtüme iſt das Werk ungemein wertvoll. Die 
echten Papſtbilder verdankte Panvinius Gemälden, Moſaiken und Mar— 


morwerken. An die Bilder reihen ſich die päpſtlichen Wappen, Siegel, 
Unterſchriftszeichen, Sinnbilder, Monogramme und Grabſchriſten. Mit 


ebenſo großer Sorgfalt und Schärfe der wiſſenſchaftlichen Beurteilung hat 
Panvinius die Wappen, Unterſchriftzeichen und Grabſchriften der Kardinäle 
8 9 und in jenem Werke wiedergegeben. Von den Papſtbildniſſen 
ind 96 beglaubigt, 17 nicht in In ganzen übertrifft das Werk 
des Panvinius weitaus andere Papſtikonographien, ſogar einzelne moderne 
nicht ausgenommen. Dr. O. Doering. 
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Bühnen- und Mufikrundſchan. 


Schanſpielhaus. „Blaufuchs“, Komödie von F. Herezek. 
Frau Ilona betrügt ihren Gatten. Das würde in der Welt, in der 
ungariſche Luſtſpieldichter franzöſiſche Komzdienſtsffe wiederkäuen, 
nicht viel auf ſich haben, wenn der Hausfreund nicht eiferſüchtig wäre. 
Er entlarvt Jlonas Galan als erbärmlichen Windbeutel und bringt es 
ſo weit, daß der Gatte ſich ſcheiden laſſen muß. Am Ende heiratet er 
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felbft Ilona, denn erſtens hat er fie ſtets geliebt und zweitens ift es 
gar nicht ausgemacht, ob ſie den Ehebruch begangen hat, ſelbſt wenn 
fie ihn eingeſtanden. Dieſe Frau ift als elegante, glänzende Erſcheinung 
gedacht, leicht, hohl, dekadent. Ein Gat aus Züri, Mella Kennedy, 
repräſentierte fie nicht gerade blendend und vergriff ſich auch im Ton. 
Sie hatte ſtellenweiſe eine Pathetik, als gälte es ſittliche Forderungen 
Henrik Ibſens ſtatt des Geplänkels Peſter Unſitten. Ganz traf den 
Stil der Windbeutel Günthers. Der Beifall hielt ſich in mäßigen 
Grenzen. Vielleicht wird das Publikum dieſe wurmſtichigen Geſchichten 
doch ſatt, die bühnengewandte Macher ihm in immer neuen Varianten 
wieder auftiſchen. Nun find die Leute vom Schauſpielhaus in Ferien 
gegangen und die Innsbrucker Exl. Bühne zu einem Geſamtgaſtfpiel 
gekommen. Sie hat in der Wiedergabe tiroler Heimatkunſt einen guten 
Nuf und gilt den meiſt auch im künſtleriſchen Sinne entwurzelten 
Bauerntheatern als überlegen. Die Truppe begann mit Schönherrs 
„Erde“, vom Dichter ſelbſt in Szene geſetzt. Was an den Früh: 
werken Schönherrs gut ift, die ungeſchminkte, harte, illuſionsloſe 
Charakteriſtik, kam in voller Plaſtik zur Geltung; das Bodenſtändige 
ward ſtärker fühlbar als in unſeren früheren Aufführungen. Wir 
werden die Spieler auch in Stücken ſehen, die uns neu ſind, dann wird 
auch Anlaß fein, über die einzelnen Darſteller ein paar Worte zu fagen. 

Münchener Mufil. Der „Konzertverein München“ wird nach 
langer Kriegspauſe ſeine künſtleriſche Tätigkeit wieder aufnehmen. Das 
Orcheſter wird ergänzt, für die verſchiedenen Arten der Konzertver⸗ 
anſtaltungen werden Dirigenten verpflichtet. Da bis zum Herbſt ein 
Kapellmeiſter von Namen nicht zu gewinnen ſein wird, wird man für 
den Zyklus der großen Konzertabende einſtweilen Gäſte berufen, die 
Volkskonzerte werden von Dirigenten geleitet, die dauernd in den 
Dienſt des Unternehmens treten. Das Generalkommando hat den 
Konzertverein für einen kriegswichtigen Betrieb erklärt; die Ortskohlen⸗ 
ſtelle hat zugeſagt, den Konzerten keine Schwierigkeiten zu bereiten. 
Es ſoll hier nicht nochmals unterſucht werden, ob es eine dringende 
Notwendigkeit war, daß der Konzertverein 1914 unter dem Eindruck 
der erſten Einberufungen zu den Fahnen die Flinte ins Korn warf; 
auch in kleineren Städten ift es gelungen, durch alle Kriegs winter 
durchzuhalten, überall hat man bei den militäriſchen Behörden für die 
Bedürfniſſe der Kunſtpflege volles Verſtändnis gefunden, freuen wir 
uns der Tatſache, daß der Konzertverein Kraft und Mut hat, jetzt an 
ſeine Aufgabe wieder heranzutreten, nachdem das Hoforcheſter über die 
wenigen Symphoniekonzerte der Muftkaliſchen Akademie hinaus durch 
den Opernbetrieb für die Konzertbedürfniſſe nichts tun kann. Daß 
es dem Konzertverein an Publikum nicht fehlen wird, iſt ſicher. 
Hat doch der Kunſthunger immer weitere Kreiſe ergriffen. — Aus⸗ 
ſichtsreich für unfer Muſtkleben, das vielfach in letzter Zeit ziel⸗ 
bewußter Richtlinien entbehrte, iſt auch die kürzlich vollzogene Gründung 
emes „Hans Pfitzner-Vereins für deutſche Tonkunſt“. 
Dieſer von Künſtlern und Freunden der Kunſt gegründete Bund will 
nicht nur das Schaffen ſeines Namenspatrones, ſondern auch ernſte 
und würdige Werke der deutſchen Tonkunſt fördern, die in ihrem inneren 
Weſen dem Ethos des Pfitznerſchen Schaffens entſprechen. Der Name 
Pfitzner ſoll das Symbol ſein, in dem der Verein, an deſſen Spitze 
Prof. Cruſius, der Präftdent der K. B. Akademie der Wiſſenſchaften 
ſteht, zu wirken geſonnen ift. Der Arbeitsausſchuß weiſt viele Namen 
von bekannten Männern auf, an deren ernſtem Kunſtwillen nicht zu 
zweifeln iſt. Man wird annehmen dürfen, daß ſie mit praktiſchen Vor⸗ 
ſchlägen bald hervortreten werden. 

Hatte uns der vorige Juni eine Pfitznerwoche gebracht, ſo 
wird uns diesmal ein Ueberblick über das Schaffen Friedrich Kloſes 
geboten. Wohl hat es dieſem in München lebenden Meiſter an An⸗ 
erkennung nie gefehlt, aber dennoch wird dieſe „Woche“ manchem er⸗ 
ſtaunt zeigen, welcher Reichtum künſtleriſchen Beſttzes uns durch Kloſe 
geworden iſt. | 


Marie Conrad⸗Ramlo. Nach wenigen Monaten ber Uebung in 


der Provinz betrat am 1. Juni 1868 eine blutjunge Schauſpielerin erft- 
malig die Bretter der Münchener Hofbühne, der fie noch heute an 


gehört. Ein halbes Jahrhundert! Daß Marie Ramlo ſofort feſten 
Fuß fuſſen konnte, zeigt, wie ſtark ihre Künſtlerſchaft ſchon in ihren 
Anfängen geweſen iſt, denn das Hofſchauſpiel hatte damals einen uns 
heute märchenhaft dünkenden Reichtum an „Größen“; aber die Größe 
ihres Künſtlertums beweiſt erſt die Tatſache, daß ſie ſich fünfzig Jahre 
lang im ſteten Wechſel der künſtleriſchen Richtungen und Umwandlungen 
zu behaupten wußte. Nicht, daß fie ſich dem Geſchmack des Tages an» 
gepaßt hätte, im Gegenteil, fie diente immer nur dem Dichterwerk. 
Man denkt bei ihr nicht an das Techniſche der Kunſt, deſſen bravouröſe 
Beherrſchung bei vielen ſo ſehr angeſtaunt wird. Hier wirkt es als 
ſelbſtverſtändliche Vorausſetzung, deshalb als „Natur“. Bewunderer 
ihrer Frühzeit rühmen die „klare, glockenreine Stimme, die die feinſten 
Töne jener Muſik des Herzens, die man Gefühl nennt“, vernehmen 
läßt. Die Muſik des Herzens, das ſcheint mir das Weſentliche, das ift 
es, was uns noch heute gefangen nimmt, die Seele, die bei jedem 
Worte mitſchwingt. Ihre Kunſt iſt ganz auf das Seeliſche eingeſtellt. 
Die „Franziska“ in Leſſings „Minna“ gehörte zu ihren früheſten Rollen, 
wir haben fle als Jubilarin einmal in ihr geſehen. „Puck“, der 
„Georg“ in Goethes „Götz“, die Naiven Molières werden in ihrer 
Geſtaltung hoch gerühmt. Sie wurde dann die erſte „Nora“ der deutſchen 
Bühne und Ibſen erklärte fie als eine der größten. In zahlloſen 
Spielen ernſter und heiterer Art hat fie in den langen Jahren auf 
der Bühne geſtanden, die Geſtalt der Dichtung in voller Bildkraft uns 
vor die Augen führend (ich will nur ihre Martha Schwerdtlein nennen) 
und ſelbſt Schablonenfiguren in den ſchnell verblaßten Komödien des 
Bühnenalltages mit warmem Leben erfüllend. Vor ein paar Wochen 
ſpielte fie uns in kraftvollen Umriſſen die „Daja“ im „Nathan“; in 
bäuerlichen Thomageſtalten ſollte ſie an ihrem Ehrentage vor uns 
treten, aber die Jubilarin floh vor dem Feſtgepränge in die Berge. 
München. L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Steigerung der Markdevise, eine Folge der Westoffenslve — Geld- 
flüssigkeit — Gegen die Berliner Zentralisierung der Kriegswirt- 
schaft — Ludendorff-Spende. 


Die glänzenden Waffenerfolge im Westen und die dadurch 
hervorgerufene grosse Verwirrung bei unseren Gegnern, auch in poli- 
tischer Beziehung, brachten unseren Effektenmärkten begreiflicherweise 
neue Belebung. Eine direkte Folge der Siege ist die Steigerung 
der Markdevise in Holland und in der Schweiz und eine ent- 
sprechende Entwertung der Valuta Englands und Frankreichs. Un- 
geachtet der neuerlichen Verwarnungen nahm die ausschweifende 
Börsenbewegung namentlich in Berlin zu. Der förmliche Effekten- 
hunger des Kapitalistenpublikums blieb unverändert. Rückschläge 
sind unausbleiblich. Die von Tag zu Tag sich vergrössernde 
Geldflüssigkeit bildet wohl das Hauptmoment. Ein Beweis der 
übergrossen Zunahme des unbeschäftigten Kapitals 
ist nicht nur die bedeutende Entlastung unserer Reichsbank, sondern 
auch die starke Nachfrage nach den von unserem Zentralnoteninstitut 
bereits jetzt zur Ausgabe gelangenden unverzinslichen Reichsschatz- 
anweisungen zu den Fälligkeitsterminen für die wohl noch in weiter 
Ferne liegende — hoffentlich letzte! — neunte Kriegsanleihe. Dabei 
ist die speziell in Bayern herrschende Vorliebe nach den Pfandbriefen 
der lokalen Hypothekeninstitute unverändert. Die Süddeutsche Boden- 
kreditbank und die Bayerische Handelsbank, beide in München, er- 
hielten die Genehmigung zur Neuausgabe von 20 bzw. 10 Millionen 
Mark Hypothenpfandbriefe. Die Stadt München hat einen weiteren 
Betrag von 20 Millionen Mark neuer Anleihen — zunächst als Dar- 
lehen — zu 98 %, diesmal an die Dresdner Bank begeben. Und es 
ist ebenfalls ein Zeichen der Zeit — man vergleiche die schwierige 
Unterbringung von Städte-Emissienen in Friedenstagen —, dass diese 
Bank ihre Bereitwilligkeit erklärt, einen weiteren Betrag von 20 Millionen 


7 m 5 f | . 
Pensionen und Privathäusern. 
Kurhotel, einziges Hotel mit Thermalbädern 
aus den Heilquellen des Bades, grosser Er- 
weiterungsbau mit allen Einrichtungen der 
f Hotelkunst. 

a Für Hauskuren: s: 
Versand des Neuenahrer Sprudels 
nach neuem Füllverfahren. 
m —— 
WERBESCHRIFTEN:- 

r . 


ANAI Kurdirektion Bad Neuenahr, Rheinland, - 


gegen Magen-, Darm-, Leber-, Nieren-, Blasen- 
leiden / Gallensteine / Zuckerkrankheit / Gicht / 
Rheumatismus / Katarrh / Erholung uach Kriegs- 
verletzungen, Kriegskrankheiten und deren 
Folgezuständen. 


Trink- und Thermal- Badekur. 
Wohnung im 


ue KURHOTEL sa 


und in vielen anderen Hotéls,, 


u. alle Auskünfte umsonst und portofrei durch die 
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Mark zu Übernehmen, falls die Stadt weitere Mittel benötigen solle. 

ichts dieses Uebermasses von Geldflüssigkeit und im Hinblick auf 
die allgemeine Besserung der Wirtschaftslage in den Donaumonarchien, 
namentlich angesichts einer voraussichtlich guten Getreideernte, kann 
man dem. Ergebnis der jetzt zur Zeichnung aufliegenden achten 
österreichischen Kriegsanleihe mit Zuversicht entgegen- 
sehen. Emittiert werden neuerdings 5 ½ % ige 40 jährige Kriegsanleihen 
zum Kurse von 92½ % — BE Vergütungen für Zinsen, Pro- 
visionen = 90, 165% netto — und ab 1923 halbjährlich rückzahlbare 
5½ % ige Schatzscheine zu 95½ / — abzüglich Rückvergütungen 
mit 94 ½ % netto, 

Zu grosser Befriedigung gereichen die fortlaufend günstig 
lautenden Saatenstandsberichte, namentlich die bereits im 
Gange befindlichen Vorbereitungen zur möglichst frühzeitigen Herein- 
bringung der Ernte. Interesse fanden auch die anlässlich der Anfrage 
des Zentrumsab geordneten Hofrat Osel in der bayerischen 
Abgeordnetenkammer tiber die Rohölversorgung gemachten aus- 
führlichen Mitteilungen der Staatsbehörden. Denen zufolge ist die 
Schaffung einer ausreichenden Tankflotte für die Rohölzufuhr nach 
Bayern im Gange. Auch die umfangreiche Organisation des Lastkraft- 
wagenverkehrs nach dem Krieg: wird die gewünschte Besserung im 
Absatz dieser wichtigen Stoffe hoffentlich bringen. Den Erörterungen 
über die Aufhebung des mit fast schrankenloser Machtvollkomimenheit 
bestehenden „Ermächtigungsgesetzes des deutschen Reichs- 
tags vom 4. August 1914“, das bekanntlich das deutsche Wirt- 


schaftsleben zum grössten Teil dem Bundesrat bzw. den kriegswirt- 


schaftlichen Organisationen ausgeliefert hat, wird besondere Auf- 
merksamkeit geschenkt. Ein Erfolg wird jedoch kaum erwartet! 
Die gleiche Ursache hatte der scharfe Protest der Frankfurter Ver- 
sammlung von 35 südwestdeutschen Handelskammern gegen die 


Zentralisierung der Kriegs- und Uebergangswirtschaft 


ausschliesslich in Berlin. Dieser Versammlung wohnten Vertreter von 
süddeutschen Regierungen bei — bezeichnenderweise hatte es die 
Reichsregierung nicht der Mühe wert gefunden, sich auf dieser Tagung 
vertreten zu lassen. Ein Beschluss tadelte diese Interesselosigkeit. 
„Die beinahe lückenlose Zentralisier der Kriegswirtschaft in Berlin 
hat dem südwestdeutschen Wirtschaftsgebiet schwere Nachteile ge- 
bracht. Um die gemeinsame Gefahr für den Wiederaufbau und die 
spätere Entwicklung dieses Gebietes abzuwenden, wird die dringende 
Aufforderung an das Reich gerichtet, mit diesem System der 
Zentralisierung zu brechen, um bei allen diesen Organi- 
sationen Südwestdeutschland die ihm gebührende Vertretung zu 
gewähren.“ Vom Hauptausschusse des deutschen Industrie- und 
Handelstages wurde zu den vorliegenden zwölf Steuergesetzentwürfen 
bemerkenswerte Stellung genommen. In einem geforderten Gesamt- 
plan für die Abbürdung der Kriegskosten wird vor allem mit Nach- 
druck die möglichst geringe direkte Besteuerung im 
Reiche verlangt. Bei der Regelung der indirekten Besteuerung 
soll darauf geachtet werden, „dass Güter-Erze und -Absatz mög- 
lichst wenig gehemmt und nicht die Quellen verstopft werden, aus 
denen schliesslich jeder Steuerertrag fliesst.“ Für den Gesetzentwurf 
über das Branntweinmonopol wurden seitens des Reichstagsausschusses 
Sachverständige der verschiedenen Gruppen von Interessenten aus 
ganz Deutschland berufen. Gegen die bevorstehende Weinsteuer 
erfolgte seitens der württembergischen Begierung ein eingehender 
Protest. Ueber all diesen wichtigen Kri i aftsereignissen steht 
die in ganz Deutschland einsetsende rege Beteiligung für die 
Ludendorff. Spende — Fürsorge für die Kriegsbeschädigten und 
Kriegshinterbliebenen. Bayerns Königspaar hat sich mit M 50,000 
an die Spitze der Gebenden gestellt. 


München. M. Weber. 


Schluß des redaktionellen Teiles. 


oncordia. Cölniſche Lebens⸗Verſicherungs⸗Geſellſchaft. r das Jahr 1917 
un na naa Abſchreibung von M 245,455.60 64 681,808.—) K ee und 


83 (M 49,889.85) auf Wä rungao irune, ferner nach Erhöhung der 
19 (& 571,262.24) und der Grundſtücks⸗ 

.— „960.—), ſowie nach Ueberweiſung von 4 121,475.78 (0 
zu bildende Rücklage für die als vermißt gemeldeten Ve erten und 
von & 564, 607.80 (M 530,509 08) 945.0 an die Gewinnverbände Bı, Bs, C und R 
ein Reingewinn von M 4050 345.50 (M 3925, 045.59). Den Verbänden der mit 
Cewinnanteil Verſicherten werden zur fpäteren Verteilung als Gewinnanteil im 
angen & 3288,057.68 (K. 3“136, 769.69) zugewendet. gür das Jahr 1919 erhalten 
rnach die Verficherten des Bewinnverbandes A einen Gewinnanteil von 24% (280/0). 
Die Gewinnanteile der Verbände Bı und Bs erhöhen fih um die gleichen Einheitöfäße 
wie im Vorjahre. Die Verficherten der Verbände C und R erhalten in 1919 einen 
Dewinnanteil von 30% bzw. die daraus fih ergebenden Gewinnrenten wie in den 
Jahren 1916, 1917 und 1918. — Der Penſtons⸗, Witwen- und Walfentaffe der Concordia 
Se deen Sonderzuwendung von M 100,000 zwecks Erhöhung der Koſtenleiſtung 


Betr. „Vaterland“ a r s geſellſ „ Berlin. Die 
ng der SGeſellſchaft ift eine recht gute. Die Bruttobeſträge betrugen im 
ro 1917 (2. Geſchäftsjahr) M 4805, 020 gegenüber 4 3147, 785 im Voriahre, mithin 
mehr M 1.657255. Der günſtige Geſchäftsverlauf geftattete es, die Garantiemittel 
der A daft bedeutend zu ſtärken uſw. von 4 3677, im Jahre 1916 auf 
4 800,828 im Jahre 1917, alfo um 4 128,130, der ausgewiefene Gewinn beträgt 
4 56,874. — Betr. „Hohenzollern“ Verſichernn 3: AlRengeſenſchaft, Berlin. 
Die auffteigende Entwicklung der Geſellſchaft zeigt fich vorteilhaft auch im Rechen⸗ 
ſchaſtsabſchluß 1917 (4. Ge yartsjabr). Die Bruttobeiträge betragen 4 2233,98 
egenüber M. 1332408 im Vorjahre, mithin mehr 4 901 
A0 ende 1917 auf & 5°846,603 gegenüber 4 5500,62, konnten mithin 
4 344,974 verſtärkt 


werden. Als Geſcha 


Kurdirektor Rütten, der 1. Vorſitzende des „Schutzvereins deutſcher Bäder 
und Kurorte“, konnte am 1. Juni auf eine 25 jqährige Tätigkeit als Leiter von Bad 
Neuenahr zurückſehen, das dank feiner Tatkraft ſich aus einem kleinen Kurort 
von etwa 3500 Beſuchern im Jahre 1895 zu einem Weltbad mit weit über ges 


gäſten entwickelt hat. Unter feiner Leitung find alle größeren B 
detriedes e worden. Ihm verdankt Neuenahr auch die Erbo des 
Willibrordus⸗Sprudels, der gleich dem „Großen Sprudel“ eine altalifche e 
darſtellt. Während des Krieges hat Kurplrektor Rütten fid) beſondere V um 
die teils unentgeltliche, teils ermäßigte Bereitſtellung der deutſchen Bäder für unfere 
Kriegsbeſchädigten erworben. 


Verlagsanſtalt Tyrolia Innsbruck — Wien — München. 


Tiroler Ungelen. 


Erzählungen von Klara Pölt⸗Nordheim. 
Broſch. M. 3.20. 
„Das echte Dichtertalent der Verfaflerin, ihre genaue Kenntnis der 
Sitten und des Charakters ihres Volkes, die feſſelnde, ſpannende 


Sprache und Charakteriſterung ſtellen dieſes Wert würdig an Seite 
unſerer beſten Heimatliteratur. 


Mie Glocken num Hachwuld. 


Von Reimmichl. 
Erzählung. 1.—10. Tauſend, geb. M. 3 40. 
... Ein Friedenszeitbächlein voll Ernſt und Humor und 
voll kühner a Kraft Wetterbarte Männer und kluge, weiche 
rauen führt der ichter zur Löſung der großen Aufgabe zuſammen. 
it dem Werke, das ſie vollführen, erfüllen ſie zugleich ihre eigenen 
Herzensgeſchicke. 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 


J. A. Henckels 


Lais. Kgl. Zwillingswerk 


Beriefrraat München, Theatinersir. 8. 
Erstklassige Stahlwaren. 
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zum Ankauf von | 
Gold- und Silbergegenſtünden 
küglich non 10 bis 12 Ahr geöffnet, 
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127000 Exemplare : 


der „Allgemeinen Rundschau“ sandte der Verlag von 
Dr. Armin Kausen G. m. b. H. seit Kriegsbeginn 
gratis ins Feld. Seit Januar dieses Jahres mussten 
diese Lieferungen leider eingestellt werden. 


Wer stiftet 


Abonnements für unsere so herrlichen, tapfer aus- 
harrenden, aber nach geistiger Kost so sehr verlangen- 
den Truppen im Felde, in den Lazaretten, in den 
Soldaten- und Seemannsheimen? Bezugspreis viertel- 
jährlich Mk. 3.50. 

Bestellungen werden erbeten an die Geschäfts- 
stelle der „Allgemeinen Runschau“, München, Galerie- 
strasse 35a Gh. | ng. 8 
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Seite 318, Allgemeine Rundſchau. 


"Soeben eeftjienen: - . 


Frontbein 


des Erzbiſchofs und Feldpropſtes 
Dr. M. v. ow Faulhaber 


im oſten und auf ben zal | 


Bericht von Dr. M. Buchberger 


Mit 43 Bildern 
184 Seiten. Preis & 2.80 


Am 17. Mai ee 15 Etappen. Lazarett, Zu Farnaraki bel 
l ‚Konstantinopel ae von Fleckfleber En DE 


Ihre no i en, ae 


Schwester Marie Ines 
g Priüzessin zu Hohenlohe. Ingelingen. 


Die Entschlafene gehörte, von Krieg ssbeginn bis zum 1. August 1916 
dem Reserve-Lazarett Euskirchen .als Schwester an. 


Freudig hatte sie sich, nachdem sie seit Jabren ihren Schwestern- 
beruf in Aegypten ausübte, dem Vaterlande zur Verfügung gestellt. 


-  Beherrscht von unermüdlichem Eifer zu lernen, von unbedingter 
Pflichttreue und dem Willen sich aufzuopfern beseelt, war die Entschlafene 
in hohem Masse zum Schwesternberufe geschaffen. Er füllte ihr Leben 

aus und ist nun ihr Tod geword 


12°, 


Erzbiſchof von Faulhaber beſuchte als Feld⸗ 
propſt der bayeriſchen Armee im Oktober 1917 
die Oſtfront, wo damals die ſchweren Kämpfe 
noch nicht ausgetobt hatten. Im Januar und 
Februar l. J. beſuchte er die Truppen in Serbien, 
Mazedonien, Bulgarien und Rumänien. Ueber 
den Verlauf und die Eindrücke, über die gehal⸗ 
tenen Gottesdienſte und Anſprachen, über Stim ; 
mung und Geiſt unſerer Truppen, über die ge⸗ 

l ſchichtlich denkwürdige Aufnahme am Hofe des 
l Baren ferdinand, über bie Lage der Dinge in 
Rumänien uſw. gibt der vorliegende Bericht eine 


In treuem Gedenken: 


Der Chefarzt des Reserve-Lazarell ber Delegierte beim 
Euskirchen: Reserve-Läzareli Euskirchen: 


Dr. Bayer, Oberstabsarzt. von Mallinckrodt. 
Euskirchen, den 21. Mai 1918. 


Demokratiſche Forderungen und 
deutſche Freiheit. 


Von Dr. Auguſt Pieper. 80 1918. Preis M. 1.—. 


Beamtendarlehen 


m. ratenw. Rück. zu 1 
nach Versich.-Abschluss, oVor- 


lebensvolle, anſchauliche und hochintereſſante 

Schilderung, die durch 43 wertvolle Original⸗ 
aufnahmen belebt und beleuchtet werden. Das 
Buch iſt aus dem unmittelbaren Erlebnis heraus 


a ee re E T 


= "das 6 Ausländiſche Demokratie und deutſche Freiheit. mit großer Wärme und Friſche geſchrieben und 
Schickſal N freiheitlichen Entwicklung in der General-Agt. F. Reliz, bietet insbeſonders auch über Land und Leute 
angenheit. — Die gegenwärtigen Forderungen einer Neu-Isenburg 90. auf dem öftlichen und füdöſtlichen Kriegs ſchau⸗ 


eitlichen Entwicklung. — Der Kernpunkt wahrer demo⸗ 
kratiſcher Volksfreiheit. — Wie erziehen wir zur ſtaats⸗ 
5 erlichen una im Sinne echter Demokratie? — 
nlage. Kaiſerliche Oſterbotſchaft von 1917 und die 
Wieder Sin der Arbeiter. — Anhang 1. Die Diter- 


platz außerordentlich viel Neues und Wertvolles. 
Die hohe Perſönlichkeit, die im Mittelpunkte der 
Schilderung ſteht, gibt dem Bericht ein erhöhtes, 
wohl alle Katholiken berührendes Intereſſe. 


Sitz- Auflagen 


aus Filz 


botf u ae ee 1: a 
Re nzlers von Bethmann Hollwe 
Woltönereinereriag ©. m. b. © Gladbach Verlag Friedrich Puſtet, Regensburg. 


Versand nach Auswärts. 


Konserven-Lläser 


hohe und "iedere Form /. 11 J. Eha, 2 Liter 


für alle Systeme passend zu billigsten Preisen. 


Einkoch-Apparate 


mit Einsatz, 6 Federn und Thermometer. 


Einmachtöpfe 


braun glasiert, gar. säurebeständ, 
zum Eiereinlegen, Fleischeinsulzen 
10, 15, 20, 30, 40 und 50 Liter. 


Ersatz- Gummiringe 
in allen Grössen. 


Einmachgläser zum Zubinden In allen Grössen. 


Honiggläser, Milichflaschen, Feldpost- 
flaschen, Geléegläser in allen Grössen. 


Johannes Mayer, München 


Rosental 4, neben Haslinger Durch 
Tel. 24 209 T Gegr. I . 


Fir die Redaktion verantwortlich: Dr. 5 Abel, für Die inferte und den Reklameteil: A. Hammelmann. 


SaddenischeBodencrediibank. 


Wir machen darauf aufmerksam, 


22. Mai l. Js. stattgehabten 
CCC 
e 
München, den 4. Juni 1918. 
Die Direktion. 


Die Buch -u. Tunslüruckerel der 
Verlapsauslall vorm. f. J. Manz, 
München, Hostal 5 und 6 


übernimmt die Her- 
stellung von Werken 
jeder Art, Disserta- 
tionen,Festsohriften, 
Diplomen usw. und 


hält sich zur Ueber- 


nahme sämtl. Buch- 
druckaufträge auf 


das beste emprohlen: 


Verlag von Dr. Armin Kaufen, G. m. b. 


Druck der Perlagsanftalı vorm. G. J. 


(Direktor . 
Manz, Bud» und d lis 


By 


! 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 


nkelerWinzervei 


zu Unkel am Rhein, Bahn. und Damprschifistatien 
sınpflehlt naturreine und leichtverzuckerte 


fass- and fiaschehweise. — Man verlange Pruististe. 


a — 


auf Tellzahlung. Farbbänder, Kohlepapier 
usw. billigst. 


Alfred Bruck, München, Kauftingg 
Hadern und Kno 


sortiert und unsortie 


Anstalten, Klöstern usw. 


Adolf von der Heiden, Münche 
Telsplion Hr. 22285. — . ic 


Sendel die „Allg. mE 


ammelmann). 
„ ſämtliche in München. 


15. Jahrgang 
Nr. 24 


Inhaltsangabe: 


In necessariis unitas, in dubiislibertas. U Ein Unrecht am unehelichen Kinde. von 


Don Studienrat J. Kuckhoff, Mitglied 
des Reichstags. 

Das vierte Kriegsjahr. Wochenſchau von 
fritz nienkemper. 

Eine weitere kirchenpolitiſche 6eſetzes⸗ 
vorlage in Baden. Don 6eiftl. Rat dr. 
Schofer, mitglied der Zweiten badiſchen 
Kammer. 

Soziale verſicherung in Belgien. von P. 

Wirz. 

Gedenken. Von heinrich heimanns. 

Anforderungen der Schule — Kriegslehr⸗ 


pläne. von Oberlehrer Dr. Beifenherz. ma finanz- und nandelsſchau. von m. weber. 


Hgemeine 


undschau 


Wochenſchrift fur Politik und Kultur 


Begründer 
Dr. Armin Kaufen 
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Vierteljährlich 
Mk. 3.50 


Einzelnummer 
30 Pfg. 
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35. Juni 
1918 


Landgeridhtsrat Eggler. 
Kreuz und quer-6edanken. von Major 
a. D. friedrich Kody-Breuberg. 
Ein ernſtes Wort der Literaturfrage. Von 
Cheodor Seidenfaden. 
Einige Bemerkungen zur neueften Kunft. 
Von Dr. 0. Doering. 
Chronik der Kriegsereigniffe, 
Kriegskalender XLVI. 
Dom Buüchertiſch. 
Bühnen, und Mufikrundfhau. von L. 6. 
Oberlaender. 


Aufsehen erregen 


lungen 


Aus dreijähriger Gefangenſchaft in Sibirien 
veröffentlicht der Schweizerbürger Chr. Zahnd 


Widerrechtlich von Oſtpreußen verſchleppt, ſetzte die Regierung der 


Schweiz nah e Bemühungen feine Befreiung durch 


Wenn man die ſachlichen, wahrheitsgetreuen Erlebniſſe lieſt, dann kann man verſtehen, 
wenn die frühere ruſſiſche Regierung eine ſolch zögernde Haltung in ſeiner Freigabe 
einnahm. Zahnd hat viel geſehen und ift unparteiiſcher Augenzeuge geworden, 
wie Tauſende infolge ſchlecht zubereiteter, ungenügender und gefrorener Nahrung, 
elendeſter Unterkunft in von Ungeziefer wimmelnden engen, dumpfen Räumen, ohne 
Decken und Betten, monatelang ohne reine Wäſche, an Verzweiflung, Kälte und Siechtum 
zugrunde gingen und ihr Leben aushauchten. In Maſſengräbern bei Krasnojarſt 
bleiben ſie ſtumme Zeugen jener ſchimpflichen und fluchwürdigen B gebenheiten. Ruſſiſche 
Verwahrloſung, Beſtechlichkeit und Unkultur zeigt ſich in ihrem vollen Umfange bei der 
Behandlung dieſes neutralen, als frei anerkannten, unſchuldig feſtgehaltenen Gefangenen, 
dem noch eine Fülle geradezu unglaublicher Schwierigkeiten in den Weg gelegt werden, 
ehe er endlich die Grenze paſſieren darf. Das Buch gibt ein erſchütterndes Bild von 
dem ſtillen Heldentum aller derer, die das Los hatten, in Sibirien gefangen zu ſein. 
Zugleich vermittelt es intereſſante Kapitel aus dem ruſſiſchen Volksleben, Sitten, 
Gebräuche und Landſchaftsbilder. Die Darſtellung des Verfaſſers, der trotz der 
Bitterkeit ſeiner Erlebniſſe, welche heute noch geſundheitlich an ſeinem Körper nach⸗ 


Ich will! 
Ich kann! 


Eine Schule 
des Willens 
und der 
Perſoͤnlichkeit 


von 


Uve Jens Kruſe. 


17 Briefe in Mappe. 
Preis 12½ Mark 
ee 
Werbeblatt koſtenles vom 


Felſen-Verlag 
Buchenbach, Baden. 


In dieser ernsten Želi 
kommt das — 


Guns. t im der o — 


krteta- md 
ARMONIUM 


Der Raften wurde hier umgeworfen 
und die entkleideten gefrorenen Leichen 
polterten mit ſchauerlichem Ton, wie 
wenn Holz oder Steine herabgeworfen 


Gefangenen-Leiden! 
Drei Jahre Sibirien! 


Mit 11 Vollbildern. — Zu beziehen durch alle Buchhandlungen oder direkt vom Verlag: 


Allgemeiner Schweizerbund (j. P.) Sitz Kan nen. em Si 13, Yorkstr. 8, 


Bes 
Ww 
FIrontbelude 
des Erzbiſchofs und Jeldpropſtes 
:: Dr, M. von Faulhaber 1 reslen Lare er hat, er 
ma'-Straussfedern 
im Oſten und auf dem Balkan. n 
Bericht von Dr. M. Buchberger. Mit 43 Bildern. kost. 30 cm lang 3 M., 35 cm 4 M. 
12°. 184 Seiten. Preis M 2.80. 2217 n 
Erz. Erzbiſchof von Faulhaber beſuchte als Feld’ dern nur 15-30 om breit kost. ‚mie. 
propſt der bayeriſchen Armee im Oktober 1917 8 M, 60 cm us 
die Oſtfront, wo damals die ſchweren Kämpfe Relher 1, 2, £, 6 M bis 60 10 
noch nicht ausgetobt hatten. Im Januar und — a 
Februar l. J. beſuchte er die Truppen in Serbien, 
Mazedonien, Bulgarien und Rumänien. Ueber 
den Verlauf und die Eindrücke, über die gehal⸗ 
tenen Gottesdienſte und Anſprachen, über Stim 
mung und Geiſt unſerer Truppen, über die ge⸗ 
ſchichtlich denkwürdige Aufnahme am Hofe des 
Zaren Ferdinand, über die Lage der Dinge in 
Rumänien uſw. gibt der vorliegende Bericht eine 
lebensvolle, anſchauliche und hochintereſſante 
Schilderung, die durch 43 wertvolle Original⸗ HENSSSON 
aufnahmen belebt und beleuchtet wird. Das 
Buch iſt aus dem unmittelbaren Erlebnis heraus 
mit großer Wärme und Friſche geſchrieben und IK Ä 5 T F. N 
bietet insbeſondere auch über Land und Leute 
auf dem öſtlichen und ſüdlichen Kriegsſchau⸗ 
platz außerordentlich viel Neues und Wertvolles. Solort lieierhar ! 
Die hohe Perſönlichkeit, die im Mittelpunkte der 
Schilderung ſteht, gibt dem Bericht ein erhöhtes, Eigene Herstellung, 
wohl alle Katholiken berührendes Intereſſe. 
. . . . Geschäftsgrösse M. 4.20 
Verlag von Friedrich Puſtet, Regensburg. 3 2 
Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. Reichsgrösse . M. 4.65 
nn aoao OO Probepaket 


empfiehlt sich für kürzeren und längeren Aufenthalt, 


Pension „Görres Heim“ 
Telephon Nr. 344 München Türkenstrasse 15 


würden, in die Grube. 1 


empfiehlt ſich. — 
M. 2.50 und Porto. 


fasst 4 Kästen. 


Olto Henss Sohn, 


gegenüber der Fronleichnamskapelle 
Weimar 303 V. 


Gute Verpflegung, mässige Preise. 


wirken, völlig ſachlich und verſöhnlich zu fein weiß, berührt beſonders angenehm — 
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XV. Jahrgang. 


In necessariis unitas, in dubiis libertas. 
Von Studienrat J. Kuckhoff, Mitglied des Reichstags. 
Pi wir uns über die Kriegsziele nicht einig werden, liegt auf 

der Hand. Es wird das auch nicht innerhalb der einzelnen 
Parteien gelingen. Deshalb iſt es auch gar nicht verwunderlich, 
daß während der Dauer dieſes Krieges ſich innerhalb der ver⸗ 
ſchiedenen Parteien die ſchwerſten Gegenſätze herausgebildet haben, 
die bei den Sozialdemokraten zur endgültigen Trennung ge⸗ 
führt und auch im Zentrum zwei Richtungen haben aufkommen 
laſſen. Daß dabei auch innerpolitiſche Fragen trennend wirken, 
darf niemand Wunder nehmen. Denn ein ſolcher Volkskrieg kann 
nicht ohne die tiefgreifendſten Veränderungen des ſozialen und 
politiſchen Volkskörpers über die Weltbühne gehen. Nur ſollte 
man die beiden Gruppen von Fragen nicht mit einander verquicken. 
Es werden ſich neue Leitgedanken der Politik herausbilden, 

die neu beſtimmend auf die Haltung der einzelnen Parteien ein- 
wirken und ihre Stärkeverhältniſſe beeinfluſſen werden. Es 
würde ſich zweifellos im Reichstage ein ganz anderes Bild er⸗ 
geben, wenn es jetzt zu Neuwahlen käme. Wie ſie ausfallen 
würden, vermag eigentlich niemand zu ſagen. Was da berechnet 
und vorausgeſagt wird, find nur Vermutungen, und der Wunſch 
it dabei der Vater des Gedankens. So ift es in allen Parla- 
menten. Wir befinden uns alſo in der unerfreulichen Lage, daß 
wir uns in den einzelnen Fraktionen und auch draußen im 
Lande immer wieder ſagen müſſen, daß es durchaus nicht ſicher 
iſt, ob dieſe oder jene Entſcheidung eigentlich der Stimmung im 
Volke entſpricht. Deshalb folte man vorſichtig fein im Urteil 
und in der Entſcheidung und möglichſt immer den Blick auf das 
Ganze, auf die unzweifelhaften Notwendigkeiten ge⸗ 
richtet halten. Nicht Widerſprüche dürfen hervorgerufen werden, 


ſondern es muß immer das Einigende betont werden. 


Wir find in unſerer Gründlichkeit und Neigung zum 
Theoretiſieren gewohnt, Streitpunkte auch während des 
Ringens um unſere Exiſtenz bis zur Neige auszuſchöpfen. 
Und wir ſind mit dieſer unſerer umgekehrten Danaiden⸗ 
arbeit oft nur ein kleines Stück vorangekommen, dann iſt ſchon 
die Geſchichte mit ihrem ſchweren Schritt voranſchreitend über 
den kleinlichen Zwiſt zur Tagesordnung übergegangen. Wir 
glauben oft, Geſchichte zu machen mit armſeligen Mitteln, wäh⸗ 
rend die Weltgeſchichte ihre Entſcheidungen trifft. Sie braucht 
dazu nicht ungezählter Zeitungsſpalten. | 
Was fol uns deshalb heute noch der Streit um die 
Friedensreſolution des Reichstags vom vorigen Jahre? In 
ihrem Grundgedanken, daß wir alle für einen Sieg des 
Rechtes im Verhältnis der Völker unter einander eintreten 
wollen und eintreten müſſen, beſteht ſie weiter, ſie iſt inſofern 
die Auswirkung einer chriſtlichen Idee. ſie aber keine 
Schablone iſt, in die ſich Friedensſchlüſſe hineinpreſſen laſſen, 
das hat ſich im Oſten gezeigt. Die Geſchichte hat vorläufig 
anders entſchieden; unſere Feinde haben die Reſolution als 
Grundlage eines alsbaldigen Friedens zerſchlagen. Warum alſo 
darüber rechten, ob dieſe oder jene Entſcheidung „im Rahmen“ 
oder „im Sinne“ der Friedensreſolution gefallen iſt? Es wird 
noch mehr paſſieren im Verlauf dieſes Krieges, das ſich nicht 
dieſem oder jenem Programm, dieſem oder jenem Frieden, wie 
er jetzt verkündet wird, einordnen läßt. 

Die letzte Auswirkung des Streites um die Friedensreſolution 
jeden wir in dem Streite der Zentrumspreſſe um Erzberger. Das 
ft anerkanntermaßen einer unſerer tüchtigſten und hervorragendſten 
Parlamentarier, der H manche Verdienſte um das Vaterland 


und die Partei erworben, der aber auch als Politiker oft geirrt hat, 
was zuzugeben er ſelbſt wohl nie Anſtand nehmen wird. Keines⸗ 
falls iſt ſein Name ein Programm, ſoll und darf es auch nicht 
fein, und ausſichtslos muß und wird fein der Wunſch mancher 
unſerer politiſchen Gegner, daß es in der Zentrumspartei hieße: 
Hie Erzberger, da ſeine Gegner! | 

Aber der Name Hertling bedeutet für das Bater- 
land heute ein Programm und darum muß er heute unter 
allen Umſtänden davor ficher fein, daß er um der Politik eines 
einzelnen willen in ſeiner Stellung erſchüttert wird. Bethmann 
hatte ſich unmöglich gemacht, Michaelis ſich als unfähig erwieſen; 
da ſollte Hertling die Einheit des Landes repräſentieren, den 
Zuſammenſchluß aller politiſchen und militäriſchen Kräfte. Viel ⸗ 
leicht war es gut, daß in der Art, wie das Vorgehen Erzbergers 
im Lande und in allen Parteien aufgenommen worden iſt, noch 
einmal deutlich der Wille des Volkes zum Durchbruch gekommen 
iſt, daß es dabei bleibe, bis der Sieg errungen iſt. 

Erzberger ſagt, daß er einen Sturz Hertlings nicht wolle. 
Man ſollte ihm das glauben und ihn beim Worte nehmen. 
Damit wäre der neue Fall befriedigend beigelegt. Nachdem ihm 
klar geworden iſt, daß er durch die Form ſeiner Rede und die 
Art ſeines Auftretens Gefahren heraufbeſchworen hat, die er 
ſelbſt nicht wollte, dürfte auch er ſich ſagen, daß man 
nicht eine Perſon als ein Zeichen aufſtellen kann, an dem die 
Geiſter ſich ſcheiden. Kein Parteipolitiker darf beanſpruchen, daß 
ſich über ſeiner Perſon die Nation oder auch nur eine Partei 
in ſchweren Zeiten in zwei Lager ſpalte. Das Vaterland will 
es nicht, daß wir Politik um Perſonen treiben, wo hohe und 
höchſte Fragen zur Entſcheidung ſtehen. 

Man ſollte fich überhaupt ſcheuen, im politiſchen Tages- 
ſtreit jetzt die Frage aufzuwerfen: Macht oder Recht? Wer will 
bei uns nicht den Sieg des Rechtes? Unter uns Deutſchen iſt 
ihre Zahl gewiß gering. Das hoffe ich. Denn wehe dem Volke, 
das heute noch die Macht als die Grundlage des Verhältniſſes 
unter den Nationen proklamiert! Es wird daran zu grunde 
8 Uns liegt es ob, dieſen unbarmherzigen Machtwillen bei 
unſeren Feinden zu brechen, damit ſie ſich bereit erklären, 
den Grundſatz des Rechtes anzuerkennen. Es müßte ſich 
furchtbar rächen, wenn wir unſere politiſchen Heerlager im Inneren 
jetzt nach dem Grundſatze Macht oder Recht ſcheiden wollten. 
Es gilt doch nur, nunmehr dem Rechte durch die Macht 
zum Siege zu verhelfen, nachdem unſere Feinde es ab⸗ 
gelehnt haben, den Grundſatz des Rechtes anzuerkennen, wozu 
wir in der Friedensreſolution entſchloſſen waren. 

Darum lautet unſer Wahlſpruch nicht: „für oder gegen dieſen 
oder jenen Abgeordneten“ — und es wäre vermeſſen, dies Wort noch 
umdeuten zu wollen in: „Macht oder Recht“! — ſondern Kampf 
um Freiheit und Recht unter Hertling und Hindenburg! 

Deshalb erachte ich es auch als das Verderblichſte, was 
man machen kann, wenn man jetzt noch immer wieder die 
Friedensreſolution als beſtehendes Friedens angebot hinſtellt 
oder ſie etwa in dieſem Sinne erneut proklamiert. Sie kann 
noch immer als höchſtes Ideal für das Verhältnis unter den 
Völkern beſtehen, als Grundlage des jetzt abzuſchließenden Friedens 
iſt ſie abgelehnt worden. Deshalb gilt heute als oberſter Grund⸗ 
ſatz: zuerſt die eigene Nation, dann die Menſchheit! Das 
deutſche Volk, das es über ſich gebracht hat, ſo hohe ſelbſtloſe 
Ideale der Welt zu verkünden, iſt berufen, im Rate der Völker 
in der Zukunft führend und umwälzend zu wirken. Das aber 
kann nur ein ſtarkes Deutſchland, einig im Willen und 
Bewußtſein ſeiner Miſſion unter den Völkern. 
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Das vierte Kriegs jahr. 


Wochenſchau von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Das neue Präſidium des Reichstags. 


Die Wahl wurde um ein paar Tage verſchoben, weil man 
erſt in der Geſchäftsordnung die Unterlage für eine gründliche 
Löſung ſchaffen wollte. Dann ging es aber glatt und gut. Der 
Grundſatz von der Verteilung der Ehrenſtellen nach der Stärke 
der Fraktionen kam zur Geltung. Die Wahl des Abgeordneten 
Fehrenbach auf Präſentation des Zentrums ſtand von vorn⸗ 
herein feſt. Die Sozialdemokratie bildet nach dem Abſcheiden 
der „Unabhängigen“ die zweitſtärkſte Fraktion; ihr Wunſch nach 
einer Vertretung im Präfidium brauchte nicht mehr beanſtandet 
zu werden, ſeitdem fih die Scheidemannſche Fraktion zur pofi- 
tiven Mitarbeit an der Kriegs- und Friedensarbeit entſchloſſen 
hat. Da bisher nur zwei Vizepräfidenten vorgeſehen waren, 
hätte entweder die nationalliberale oder die fortſchrittliche Partei 
auf einen dieſer Poſten verzichten müſſen. Das wollte man 
weder den Fraktionen noch den ſchon ſeit Jahren fungierenden 
Perſönlichkeiten zumuten. Daher der Gedanke, die Zahl der Vize- 
präfidenten zu vermehren. Das Zentrum wollte die Gelegenheit 
benutzen, um auch die Konſervativen zur Beteiligung am Prä⸗ 
ſidium zu veranlaſſen. Die gefallen ſich aber immer noch in der 
Iſolierung und werden aus dem Schmollwinkel wahrſcheinlich 
erſt nach Friedensſchluß heraustreten, d. h. nach Erledigung der 
preußiſchen Wahlreform und des Weltkrieges. Es muß aber an⸗ 
erkannt werden, daß die konſervative Fraktion bei den Wahlakten 
ſowohl für Fehrenbach, als auch für die bisherigen beiden libe⸗ 
ralen Vizepräfidenten geſtimmt und ihre Unverſöhnlichkeit nur 
gegen den Sozialdemokraten Scheidemann bekundet hat. Von 
der Linken her wurde in ähnlicher Weiſe gegen die Wiederwahl 
des nationalliberalen Vizepräfidenten Aden F, demonſtriert. 
Dieſe Seitenſprünge der Extremen an beiden Flügeln änderten 
nichts an der Tatſache, daß das neue Präſidium Fehrenbach ⸗ 
Dove. Scheidemann⸗Paaſche mit einer fo „erdrüdenden Mehr⸗ 
heit“ gewählt worden iſt, wie kaum ein Vorgänger. Welch' ein 
Unterſchied gegenüber den Wahlwirren, die ſich 1912 bei der 
erſten Konſtituierung dieſes Reichstages ergeben hatten! 

Präſident Fehrenbach konnte in feiner ſchwungvollen An- 
trittsrede das Fortwalten des Geiſtes vom 4. Auguſt 1914 be⸗ 
tonen. Dieſer Geiſt hat in der Tat den anfänglich zerfahrenen 
Reichstag von 1912 zu einem patriotiſchen Block geſtaltet. 
Als die Konſervativen in den Schmollwinkel gingen, blieb blaß 
eine ſtarke und entſchloſſene Arbeits mehrheit mit Einſchlu 
der pofitiven Sozialdemokratie. Dieſe Arbeitsgemeinſchaft ift 
durch die neue Verteilung der Ehrenſtellen noch feſter verankert 
worden. Der Anſchluß der beſſeren und größeren Hälfte der 
Sozialdemokratie an die pofttiven Parteien war und ift eine 
Kriegsnotwendigkeit, von der man ſich auch für die Friedenszeit 
viel Vorteil verſprechen darf. 


Das Steuerkompromiß. 


Der Reichstag hofft bis zum 5. Juli mit feiner Sommer. 
arbeit fertig zu werden. Wenn das bei der Fülle des Stoffes 
gelingen ſoll, müſſen die Arbeitstage recht lang und die Reden 
recht kurz werden. Ein gutes Vorzeichen iſt es, daß die 
angebahnte Verſtändigung über die Steuern vom Mehrein⸗ 
kommen und vom Beſitz die Zuſtimmung der bundesſtaatlichen 
Schatzmeiſter fand. Die neue Kriegsgewinnſteuer, die zu den 
indirekten Abgaben die finanzielle Ergänzung und das ſozial⸗ 
politiſche Gegengewicht bilden ſoll, iſt ſo gedacht, daß von der 
Vermehrung des Einkommens gegenüber dem Friedensſtande 
etwa 800 Millionen, von den Vermögen über 50000 Mark in 
geſtaffelter Belaſtung von 1 bis 5 auf das Tauſend etwa 500 
Millionen für die Reichskaſſe aufgebracht werden ſollen. Da bei 
dem Einkommen nur der Zuwachs und bei dem Beſitze nur die 

rößeren Vermögen gefaßt werden ſollen, kann man dieſe 

nzapfung der direkten Steuerquellen nicht als unerträglich für 
die Einzelſtaaten bezeichnen, wenn fie auch läſtig ift. Die Kriegs⸗ 
notwendigkeit fordert von allen Perſonen und Korporationen 
Opfer. Dazu gehört auch die Einſetzung eines Reichsfinanzhofes 
als Steuergericht und die Ausdehnung der Befugniſſe der Reichs⸗ 
kommiſſare behufs gleichmäßiger Veranlagung. Man kann das 
als Zentraliſierung beklagen, aber die Logik der Tatſachen muß 
ertragen werden. 

Ein anderes Kompromiß wird angeſtrebt im preußiſchen 
Abgeordnetenhauſe, nämlich von den Konſervativen und dem 
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rechten Flügel der Nationalliberalen behufs Ausfüllung der 
Lücke, die in dem Wahlgeſetz geblieben war. Es ſoll auf zwei 
Zuſatzſtimmen hinauslaufen, eine für die älteren Jahrgänge, eine 
für berufliche Selbſtändigkeit. Dafür laſſen ſich ſchöne Gründe an. 
führen, die vor Jahr und Tag noch als durchſchlagend hätten gelten 
können. Nachdem aber das gleiche Wahlrecht feierlich verſprochen 
worden iſt, muß man vor jeder Abweichung von der Stimmen. 
e erſt prüfen, ob der davon erhoffte Schutz gegen die 
adikaliſierung wirklich ſicherer und gewichtiger iſt, als die zu 

befürchtende agitatoriſche Ausbeutung der Einſchränkung. Be. 
ruhigung und Stabilität wird nicht anders zu erreichen fein, 
als durch die Bewilligung des gleichen Wahlrechts unter ver. 
faſſungsrechtlichen Kautelen für die wichtigſten politiſchen und 
kulturellen Güter. Die letzte Sicherung liegt ſchließlich darin, 
daß die poſitiven Parteien ihre Organiſationen ausbauen, ihre 
erzieheriſche und werbende Tätigkeit in allen Volksſchichten ver. 
vollkommnen. 
Vom Kampfplatze. 
i Nach den großen Erfolgen unferer dritten Offenſive an der 
Marne und im Winkel ſüdlich Soiſſons war wieder eine Atem. 
pauſe eingetreten. Der Puls der Feinde geht freilich noch immer 
angſtvoll ſtürmiſch. 5 bezeichnend iſt dafür die Art, wie ſich 
Clemenceau in der Pariſer Kammer ein ſog. Vertrauensvotun 
verſchaffte. Der Tiger iſt noch gelenkiger als der Löwe. Bisher 
hatte Clemenceau zur Beſchwichtigung des Volkes ſich wiederholt 
„entzückt“ ausgeſprochen. Als die Kammer fein Entzücken erni 
lich prüfen wollte, änderte er die Tonart gründlich und erklärte: 
„Der Augenblick iſt furchtbar“. Geſtern pfeifender Komödiant, 
heute ſtöhnender Tragöde. Die Furchtbarkeit des Augenblicks 
geſtand er ein, um die Kammer zum vorſichtigen Stillſchweigen 
in dieſer kritiſchen Stunde zu veranlaſſen. Tatſächlich vertagte 
auch die Mehrheit die bezüglichen Interpellationen auf unbefttimmte 
Zeit in der vagen Hoffnung, daß inzwiſchen eine wunderbare 
Wendung eintreten könne. Natürlich ſpürt auch der Ehrgeizige 
keine Luſt, gerade jetzt, wo die Kriegspolitik Clemenceaus an 
ihrem Schickſalspunkt angelangt iſt, den Tiger abzulöſen und die 
Verantwortlichkeit ſelbſt zu übernehmen. Das ift die miniſter⸗ 
ſtützende Kraft des Mißerfolges, die auch Lloyd George ſchon 
ausgeprobt hat. | 

Wenn der Minifter Furcht erregt unter feinen Kritikern 
und Erbichleichern, fo muß er doch bei der misera plebs das 
Hoffnungslämpchen in Gang halten. Dafür fügt Clemenceau 
an das bittere Geſtändnis, daß die Engländer und Franzoſen 
fih erſchöpfen, die beſchwichtigende Behauptung: die Deutichen 
auch! Das iſt ſein Wunſch, aber das Gegenteil der Wirklichkeit. 
Wir nähern uns nicht der Erſchöpfung, weil wir 1. verhältnis 
mäßig mehr Erſatz haben und 2. viel ſparſamer mit unſeren 
Streitkräften zu wirtſchaften a Der Haupttrumpf des 
Troſtſpiels bei der Entente iſt der Ruf: die Amerikaner helfen! 
Auch in London gibt die Regierung diefe Parole aus, und Bräf- 
dent Wilſon hat, anſcheinend auf Verabredung, den Bundesge⸗ 
noſſen den Gefallen getan, die Beſchleunigung der amerikaniſchen 
Rüſtungen anzuordnen, — nämlich auf dem geduldigen Papier. 
Zu gleicher Zeit mußte aber New. Pork melden, daß deutſche 
U-Boote an der amerikaniſchen Küſte erfchienen find und eine 
Reihe von Schiffen verſenkt haben. Deshalb iſt Hafenſperre und 
Verdunkelung der ganzen Küſte angeordnet worden, und 20 Kriegs 
ſchiffe ſind auf die Jagd gezogen, bisher erfolglos. Man bat 
auch eine große Furcht vor deutſchen Luftangriffen auf den 
heiligen Boden Amerikas, obſchon bisher gar nicht ausgemacht 
ift, daß die Tauchboote bei ihrer kühnen Fahrt über 6000 Kilo- 
meter Ozean auch noch Flugzeuge mitführen. Der Vorſtoß in 
die neue Welt kam gerade zur rechten Zeit, um den Gegnern, 
die noch etwas denken, zum Bewußtſein zu bringen, daß die 
Amerikaner, die da kommen ſollen, noch längſt nicht da find. 

Wir verzeichnen das Eingeſtändnis, daß die eigene Kraft 
der Franzoſen und des ganzen engliſchen Weltreiches unzuläng 
lich iſt zur Abwehr der Niederlage, und ſtellen unſerſeits feſt, daß 
wir außer Gottes Hilfe nichts weiter brauchen zum Endſiege, 
als unſere deutſche Heer. und Volkskraft. Das Kräfteverhältnis 
kennzeichnet ſich in den wenigen, aber gewichtigen Ziffern: ſeit 
dem 21. März haben wir auf unſerer Weſtoffen five erbeutet 
185 000 Gefangene, 2250 Geſchütze, viele Tauſende von Maſchinen⸗ 
gewehren, unzählbares ſonſtiges Kriegsgerät. Das genügt wir! 
lich für den Anfang vom Ende. 

Aus dem Bericht über den 7 57 Verſailler Kriegsrat und 
manchen anderen Anzeichen ergibt ſich, daß die Feinde bei der 
Unmöglichkeit eines Waffenſieges fiH wieder mit großem Eifer 
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auf den hochpolitiſchen Minenkrieg werfen, d. h. in Oeſter⸗ 
reich- Ungarn durch Hetzworte und Geld die Tſchechen und Süd⸗ 
ſlawen aufzuwiegeln und auch unter den Polen in Galizien und 
Warſchau Ränke zu ſchmieden ſuchen. Ein bezeichnendes Licht 
auf dieſe Beſtrebungen der Entente werfen auch die Enthüllungen 
der Wiener „Reichspoſt“. Danach wäre die Entente, um Oeſter⸗ 
reich⸗Ungarn im Innern zu ſpalten und vom Vierbund abzu⸗ 
tengen, fogar bereit, Italien zu opfern, indem fie „in nüchterner 
Wirklichkeit“ folgendermaßen kalkuliert: Während Italien, das 
heute der einzige wirkliche Kampfgegner Oeſterreich⸗Ungarns ſei, 
Oeſterreich auf die Seite Deutſchlands dränge, ſei dieſes Italien 
für die Entente ohne Wert, es koſte die Entente viel Geld und 
Material und ſei dabei nicht imſtande, die Front in Frankreich zu 
entlaſten und irgendwie zu den Hauptentſcheidungen beizutragen. 
Wenn Italien ausfalle, ſo ſei dies ſomit eine Erleichterung für 
die Entente und eine Iſolierung Deutſchlands. Dieſe Spekulation 
wird zwar ebenſowenig Erfolg haben wie die Propaganda 
unter den tſchechiſch⸗ſlawiſchen Völkern der Donaumonarchie, 
aber man verſteht es, wenn der öſterreichiſche Minifterpräftdent 
Seidler bei der Einberufung des Parlaments ſehr vorfichtig 
vorgeht und erft ſichere Garantien verlangt, daß die Tagung 
nicht mißbraucht werde zu revolutionären Zwecken. Diefe Dinge 
werden auch in Betracht kommen bei den Verhandlungen über 
die Vertiefung des deutſch öſterreichiſchen Bünd- 
niſſes, die Graf Burian in der laufenden a in Berlin 
betreiben will. Die auſtropolniſche Löſung der Polenfrage, die 
dabei von Wien aus anſcheinend wieder angeregt werden ſoll, 
muß beſonders auch von dem Geſichtspunkte aus geprüft werden, 
ob nicht die Einigkeit unter den beiden Kaiſermächten gefährdet 
werden kann, wenn die Haltung der etwas heißblütigen Polen von 
Oeſterreich als dem beſtallten Vormund verantwortet werden muß. 


Eine weitere kirchenpolitiſche Geſetzes vorlage 
in Baden. 
Von Geiſtl. Rat Dr. Schofer, Mitglied der Zweiten badiſchen 
Kammer. 
m 14. Mai in der 47. öffentlichen Sitzung legte der Minifter 
des Kultus und Unterrichts einen Geſetzentwurf vor betreffend 
die Abänderung des Stiftungsgeſetzes. Durch die Vorlage ſollen 
einige von den längſt gehegten Wünſchen der Kurie erfüllt werden. 
Das am 5. Mai 1870 erlaſſene Stiftungsgeſetz zählt zu 
den brutalſten Kulturkampfgeſetzen, die unter dem Miniſterium 
Jolly zuſtande gekommen find. Es anerkennt nur den Zweck einer 
Stiftung, nicht aber den Stifterwillen. Nach dem Zweck der 
Stiftungen werden dieſe in weltliche und kirchliche eingeteilt. 
Nur ein ganz enger Kreis wird als kirchliche Stiftungen aner⸗ 
kannt, nämlich die, „deren Vermögen zur Befriedigung kirchlicher 
Bedürfniſſe einer Religtonsgemeinſchaft beſtimmt iſt“, ferner „die 
Stiftungen zum Vorteil von Bildungsanſtalten, welche nach Maß⸗ 
gabe der Geſetze von Kirchen errichtet werden“, ſchließlich die 
wenigen Stiftungen, welche durch Abmachungen oder richterliches 
Urteil als kirchliche bereits anerkannt find. „Alle anderen bei 
5 Geſetzes vorhandenen Stiftungen find weltliche“ 
($ 3). Die Kirche verlor 1870 auf dieſem Wege ein Vermögen 
von rund 20 Millionen Mark. 

In Artikel I will nun die Regierung, daß an dem, was 
unter der Herrſchaft des Geſetzes geſchehen it nicht gerüttelt 
werde. Das Zentrum hat dazu bereits einen Antrag eingebracht, 
daß „die Stipendienſtiftungen zur Förderung des theologiſchen 
Studiums“ als kirchliche Stiftungen anerkannt und darum der 
Kirche zurückgegeben werden ſollen. Artikel II erweitert den 
Begriff der kirchlichen Stiftung, aber nur für „neue“ Stiftungen. 
Der Artikel bringt noch nach einer anderen Richtung eine be⸗ 
grüßenswerte Neuerung. Er will auch den Stifterwillen 
berückſichtigt wiſſen, wenn es ſich um die Entſcheidung handelt, 
ob eine Stiftung eine kirchliche oder weltliche ſei. Bis jetzt lautete 
der & 5, der hier in Frage ſteht: „Künftige Stiftungen find kirch⸗ 
liche, wenn ihr Vermögen einem Zwecke gewidmet iſt, welchen der 
§ 3 Ziffer 1 u. 2 b net. Alle anderen künftigen Stiftungen 
gelten als weltliche.“ Ziffer 1 des 8 3 ſpricht von den Stiftungen, 
„die kirchlichen Bedürfniſſen“ dienen, und Ziffer 2 von ſolchen 
„zum Vorteil von Bildungsanſtalten, welche von den Kirchen 
nach Maßgabe der Geſetze errichtet werden“. Nur dieſe Stiftungen 


waren bisher kirchliche, alle anderen weltliche, auch wenn der 
Stifter eine kirchliche Stiftung machen wollte. Nun ſoll der 8 5 
folgende Faſſung erhalten: 

„Neue Stiftungen find kirchliche, wenn ihr Vermögen gewidmet iſt 

1. einem der in 8 3 Ziff. 1 und 2 bezeichneten Zwecke. Dabei 
gelten im Sinn des 8 3 Ziff. 1 als kirchliche Bedürfniſſe: die Abhaltung 
von Gottesdienſt und die Ausübung der Seelſorge, die Herſtellung und 
Inſtand haltung kirchlicher Bauten, die Errichtung und Aus ſtattung von 
Kirchenämtern, die Pflege der Kirchenmuſik und die Erteilung von 
Religionsunterricht; 

2. zu Studienbeihilfen ausſchließlich an ſolche, welche fi 
Studium der Theologie widmen wollen, und zur beruflichen 
bildung von Geiſtlichen; 

3. zur Unterſtützung und Altersverſorgung von Geiſtlichen und 
kirchlichen Bedienſteten ſowie ihrer Angehörigen, zur Errichtung und 
Unterhaltung von Erholungs- und Verpflegungsheimen für Geiſtliche 


dem 
eiter; 


Ausschluß von kirchlichen 1 entſprechend begegnet. 
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Der gebildete Katholik 


kann in dieser entscheidungsreichen, grossen Zeit, die uns 
vielleicht schon in wenigen Monaten vor gewaltige, neue 
Aufgaben stellt, ein grosszügig geleitetes, auf hoher Warte 
stehendes Zeniralorgan von dem Einflusse und der Bedeutung 
der „Allgemeinen Rundschau“ als Ergänzungslektüre zur 
Tagespresse auf keinen Fall entbehren. Wir empfehlen daher 
allen Lesern dringend, die Bezugseinladung für das dritte 
Vierteljahr (Juli—September) unter Berücksichtigung der 
gegenwärtigen Verkehrsverhältnisse früher als sonst vorzu- 
nehmen, und zwar möglichst schon in den allernächsten 
Tagen. Nur dann kann darauf gerechnet werden, dass die 
Lieferung ohne Unterbrechung weiter erfolgt. Die Post- und 
Feldpostämter nehmen die Neubestellungen schon gleich nach 
dem 15. Juni entgegen. Der Postauflage dieser Nummer liegt 
der Postbestellzettel bei. 

Wer von den verehrlichen Lesern für die nächste Zeit 
noch mit einer Einberufung zu rechnen hat, sollte sich auch 
in diesem Falle den Fortbezug unseres Blattes durch um- 
gehende Erneuerung der Bestellung sichern. Die Nachsendung 
in die Garnison oder ins Feld kann später ohne weiteres 
veranlasst werden. 

Wer der gemeinsamen Sache und einer guten Zukunft 
der deutschen Katholiken einen Dienst erweisen will, scheue 
nicht die Mühe, in seinem Bekanntenkreise der „Allgemeinen 
Rundschau“ einen neuen Abonnenten für das kommende 
Quartal zu werben. 
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Soziale Verſicherung in Belgien. 
Von P. Wirtz, Brüſſel. 


Belgien ift das ſoziale Verſicherungsweſen bei weitem nicht 

ſo vollſtändig ausgebaut wie in Deutſchland, dem Muſterlande 

ozialer Einrichtungen. Trotzdem wurden auch auf dieſem Gebiete 

eit langem ſchon, und nicht immer ohne Erfolg, Verſuche gemacht, 

auf die ein Rückblick zum beſſeren Verſtändnis der ſoeben ge⸗ 

troffenen diesbezüglichen Beſtimmungen des deutſchen General- 
gouverneurs am Platze 855 dürfte. 

Wie für andere ſoziale Einrichtungen war und iſt auch 
heute noch in vielen belgiſchen, namentlich induſtriellen Kreiſen 
‚Die Anficht gang und gäbe, daß dem mancheſterlichen Grundſatz 
laisser faire, laisser aller zufolge im Verſicherungsweſen jeder 
für ſich ſelber ſorge. Trotzdem verſuchte man, mit Hilfe der 
durch Geſetz vom 8. Mai 1850 ins Daſein gerufenen allgemeinen 
Penſionskaſſe für Alters verſicherungen (Caisse de 
Retraite) die Arbeiterwelt und den Mittelſtand für die Alters⸗ 
verſicherung zu intereſſieren. Leider fehlte damals die notwendige 

ärung der Maſſen hinſichtlich des praktiſchen Wertes einer 
ſolchen Einrichtung und ſo blieb im großen Ganzen die ſtaat⸗ 
ſchloſſene, Buch für die Mehrzahl der Bevölkerung ein ver⸗ 
enes Buch. 

Unterdeſſen hatten ſich eine Reihe von Hilfsgenoſſen⸗ 
ſchaften auf Gegenſeitigkeit (mutualités) gegründet und dieſe 
begannen ihre Mitglieder bei der ſtaatlichen Penſionskaſſe ver⸗ 
ſichern zu laſſen. er erſt nachdem das Geſetz vom Jahre 1894 
den Genoſſenſchaften eine ausgiebige geſetzliche Anerkennung zu⸗ 
gefidert hatte, fand auch die Penſionskaſſe einen größeren 

lang. Am 31. Dezember 1899 zählte man 1880 eingetragene 
Genoſſenſchaften mit 168 000 Verſicherten, von denen 141 534 
Arbeiter waren. 

Mit Ausnahme der Berficherung gegen Betriebsunfälle, 
die das Geſetz vom Jahre 1903 regelt, und der Altersverſicherung 
der Bergarbeiter, ſieht ſich alſo die belgiſche Arbeiterwelt, 
was ſoziale Verficherung anbelangt, auf die erwähnten Genoſſen⸗ 
ſchaften angewieſen. Die Mitglieder zahlen an die Genoſſenſchaft 
einen Minimalbeitrag, den ſie eh, erhöhen können. Die 
Genoſſenſchaft zahlt dann, je nach dem Vermögensſtand auf das 
perſönliche Rentenheft eines jeden Mitgliedes eine alljährlich zu 
beſtimmende Summe, zu welcher endlich die Zufchüſſe des Staates, 
der Provinzial und Gemeindeverwaltungen kommen. Das Gef 
ae den Beitrag zu mehreren Genoſſenſchaften für eine un 

ieſelbe Perfon. Mit dieſem Syſtem fand die Penſtonskaſſe 

immer mehr Anhänger und 1913 waren 1618000 Perſonen ver- 
ſichert. Die Renten ſchwankten zwiſchen dem Mindeſtbetrag von 
einem Franken und dem Höchſtbetrag von 1200 Frs. 

Neben der Altersrente hatten die Genoſſenſchaften in ihren 
reichen Aufgabenkreis auch die Kranken- und Invaliden⸗ 
verſicherung aufgenommen. Im Jahre 1913 waren für die 
Krankenverſicherung etwa eine halbe Million Menſchen einge- 
ſchrieben in den verſchiedenen Genoſſenſchaften auf Gegenſeitig⸗ 
keit, denen in demſelben Jahre der Staat über 400,000 Frs. 
Zuſchüſſe gewährte. Träger der Invalidenverſicherung waren 
Kaſſenverbände, denen laut Geſetz vom 15. Mai 1912 der Staat 
0,60 Frs. Verſicherungsbeitrag pro Franken beiſteuerte. Vor dem 
Kriege erreichten die Zuſchüſſe 450,000 Frs. für 300000 Mit⸗ 

lieder und das Vermögen der Verbände belief ſich auf zwei 
lionen Frs. 

So fieht, abgeſehen von der Unfallverſicherung, die heutige 
ſoziale Verſicherung in Belgien aus. Da aber, ſowohl im Beitritt 
zu den Verſicherungskaſſen wie auch z. B. für die Altersrenten 
in Feſtſetzung der Rentenhöhe und des Zeitpunktes für den Beginn 
der Rentenzahlung dem Verſficherten volle Freiheit gelaſſen iſt, 
bleibt das Verſicherungsweſen unvollſtändig und notwendiger⸗ 
weiſe ein Stückwerk. 1913 waren von rund 2100000 Arbeitern 
und . nur etwa ein Viertel der Krankenverſicherung, 
ein Siebentel der Invalidenverſicherung und ein Sechstel der 
Altersverficherung beigetreten. Daß dieſes Syſtem den modernen 
Anſchauungen über ſoziales Verſicherungsweſen nicht mehr ge⸗ 
recht wird, hat auch die frühere belgiſche Regierung eingeſehen, 
als ſie im Jahre 1913 einen Geſetzentwurf einbrachte, der 
am 5. Mai 1914 von der Kammer verabſchiedet wurde, den aber 
infolge des Krieges der Senat nicht mehr erledigen konnte. 

Das von der Kammer angenommene Geſetz läßt zunächſt 
die beſtehende Einrichtung der Genoſſenſchaften auf Gegenſeitig⸗ 
keit weiterbeſtehen. Neben denſelben find für diejenigen, die aus 
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dem einen oder anderen Grunde keiner der beſtehenden Genoſſen. 
ſchaften beitreten wollen und können, ffentliche Verſiche. 
rungsſtellen, die ſogenannten Bezirksverſicherungsausſchüſſe 
ins Daſein gerufen. Die Verficherung wird zur Pflicht für 
alle mindeſtens 16 Jahre alten Perfonen männlichen und weib⸗ 
lichen Geſchlechtes, die bei einem Landwirt, einem Handel. oder 
Gewerbetreibenden gegen Lohn oder Gehalt oder ſonſtwelche Ve 
zahlung angeſtellt find (alſo neben den Arbeitern auch die An. 

eſtellten) und weniger als 2400 Frs. pro Jahr verdienen. 

ie Verficherung gegen Krankheit und Arbeitsunfähigkeit erfolgt 
durch die oben beſchriebenen Genoſſenſchaften oder die ſoeben er, 
wähnten Bezirksverſicherungsausſchüſſe, während die Verſicherung 
auf Altersrente nach wie vor der ſtaatlichen Penſtonskaſſe vor 
behalten bleibt. Jede der oben angegebenen Perſonen iſt ver 
priate, ſich den Anſpruch auf eine Altersrente zu erwerben durch 

eitritt zu der öffentlichen Penſionskaſſe mit einem Mindet 
jahresbeitrag von 6 Franken. Denſelben Betrag hat der Ber 
ſicherte für die Krankenkaſſe und für die Invalidenverſicherung 
zu entrichten; er zahlt alſo im ganzen 18 Frs. pro Jahr. Die 
übrigen Koſten werden durch Beiträge der Arbeitgeber — 6 Franken 
jährlich für jeden beſchäftigten Arbeiter — und durch Zuſchüſſe 
von Staat, Provinz und Gemeinde aufgebracht. Als Mindet 
leiſtung der Krankenverſicherung find vorgeſehen: Beſtreitung der 
Arzt- und Apothekerkoſten und ein Franken täglicher Zuſchuß bis 
zur Heilung oder, bei vorzeitiger Invalidität, bis zum 65. Lebens 
jahr, wo dann die Altersverſicherung eintritt. Man hat berechnet, 
daß ein Arbeiter, der vom 14. Lebensjahr an feine Beiträge be 
zahlt, mit 65 Jahren in den Genuß einer Rente von 365 Frs. ge 
langen würde. 

In enger Anlehnung an den fo aus den belgiſchen Rammer: 
debatten im Mai 1914 hervorgegangenen Entwurf hat der Gene⸗ 
ralgouverneur in Belgien durch Verordnung vom 18. April 
1918 die obligatoriſche ſoziale Verſicherung im de 
ſetzten Gebiete eingeführt. Der die Verſicherungspflicht 
begrenzende regelmäßige Jahresarbeitsverdienſt iſt von 2400 auf 
3000 Frs., das Krankengeld auf 1.50 Frs. erhöht. Verficherten 
Arbeiterinnen wird bei Niederkunft eine Wöchnerinnenunter⸗ 
ſtützung in gleicher Höhe für vier Wochen gewährt. Die Ver. 
ordnung flieht auch die Auswerfung ſtaatlicher Mittel zur Ein- 
richtung von Heilſtätten (Sanatorien u. dgl.) und endlich die Ein. 
On, eines Oberverficherungsrates als beſonderen Organs der 
neuen Verſicherung vor. 

Die deutſche Verordnung zeitigt alſo einen neuen be- 
deutſamen Fortſchritt auf dem Gebiete der Reformen in 
dem beſetzten Belgien. Die deutſche Verwaltung hat bereits den 
Schulzwang verwirklicht. Jetzt bringt fie eine Reform zur Durch- 
führung, auf die in Friedenszeiten die belgiſche Arbeiterwelt Jahre 
lang hatte und nach dem Krieg vielleicht auch noch hätte warten 
müſſen. Derartige, ohne Geräuſch und ohne Reklame durd 

eführte Reformen in Feindesland find Ruhmestitel deutſchen 
rganiſationsgeiſtes und Gerechtigkeitsſinnes. 


Cedenken. 


edenke mein, wie du gedenkst 

der Blume, die am Wegesrand 
mit hellem Leuchten einen Gruss, 
ein Wölkchen Duft dir zugesandt. 


Wie eines Vogels, der vom Zweig, 
als du vorübergingst, dir sang 
und dessen Liedlein wie ein Gruss 
dir in die stille Seele drang. 


Wie eines Fremden denke mein, 
der dir begegnet auf dem Pfad 
und über rauhen Steg und Stein 
den irren Fuss geführt dir hal. 


Doch wenn ich etwas mehr dir bin, 
mein Bild durch dein Erinnern geht — 
dann nenne meinen Namen auch 
einmal im frommen berzgebet! 


Heinrich hei manns. 
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Anforderungen der Schule — Kriegslehrpläne. 
Von Oberlehrer Dr. Beiſenherz, Münſter i. W. 


n den Schulen mit Oſtertermin hat nun ſchon zum vierten Male in 

dieſem Kriege die Verſetzung ſtattgefunden. Viermal ſind die 
Schüler mit Rückſicht auf die durch den Krieg hervorgerufenen, allge⸗ 
mein bekannten Störungen des Lehr⸗ und Lernbetriebes nach An 
weiſung des Miniſters mit Milde, zum Teil mit ſehr weitgehender 
Milde beurteilt und in die folgende Klaſſe weitergeſchoben worden; 
ja, an einigen Anſtalten ſoll offen oder ſtillſchweigend die Parole be⸗ 
folgt worden ſein: Im Kriege wird jeder Schüler verſetzt. Da drängt 
ſich uns Schulmännern und auch wohl vielen anderen Gebildeten die 
Frage auf: Soll und darf das fo bleiben während der ganzen Kriegs- 
zeit oder wäre es nicht vielmehr geraten, ſo weit als irgend möglich 
zu den früheren Anforderungen zurückzukehren, die die Schule an jene 
Männer geſtellt hat, welche unſer Volk heute durch die gewaltigſte 
Sturmzeit der Weltgeſchichte ſtetig und ſicher führen zum Endſteg und 
zum Triumpf über Millionen Feinde aus allen Zonen und Breiten 
des Erdballs? 

Auf der Schule beruht das ganze Bildungsweſen und damit die 
geſamte Kultur einer Nation. Die deutſche Schule iſt jahrzehntelang 
von der ganzen Welt bewundert worden, für unſere Feinde in der 
Neuen Welt ift fle geradezu vorbildlich geweſen. Das weiß jeder, ber 
längere Zeit im Auslande gelebt hat. 

Wir find alle überzeugt, daß unſerem Volke nach Beendigung 
dieſes Krieges ein erbitterter Kampf gegen Verleumdung, Tücke, Rück⸗ 
ſichtsloſigkeit und weit überlegene Finanzkraft einer feindſeligen, haß⸗ 
erfüllten Welt bevorſteht und daß nur die ſtärkſten Nerven und Muskeln 
und die tüchtigſten Geiſter befähigt ſein werden, Deutſchland trotz aller 
Widerſtände wieder Achtung und Geltung zu erzwingen und ihm den 
Platz unter den Völkern der Erde zurückzuerobern, der ihm nach 
Geſchichte, Kultur und Bedeutung gebührt. í 

Gewiß haben die Hemmniſſe bes Unterrichtsbetriebes bei Lernenden 
wie Lehrenden — auf welche hier wegen Mangel an Raum nicht ein⸗ 
gegangen werden kann — mit der Dauer des Krieges eher zus als abs 
genommen. Wie ſoll es da möglich ſein, wieder höhere Anforderungen 
an die Schüler zu ſtellen, wird vielleicht mancher fragen. Und doch 
erfüllt viele, viele unter uns im Hinblick auf die Zukunft unſeres 
Volkes angeſichts der übergroßen Nachſicht bei den Schülerverſetzungen 
ernſte Sorge und dieſe Sorge iſt nach dem oben Geſagten mindeſtens 
zu verſtehen ! 

Was kann aber geſchehen, um dem Rückgang der Schüler 
leiſtungen, der Grundlage der wiſſenſchaftlichen Bildung unſeres Volkes, 
zu ſteuern, den angerichteten Schaden wieder gut zu machen und — 
wenigſtens allmählich — wieder zu ſtrengeren Forderungen überzugehen? 


Zunächſt muß einmal Halt gemacht werden auf dem ab⸗ 
ſchüſſigen Wege der Anforderungen an die Schüler, und zwar müßte 
dieſes „Halt“ u. E. von den Schulaufſichts behörden komman⸗ 
diert werden. Die vom Miniſter gegebene Weiſung, auf die durch den 
Krieg geſchaffenen Verhältniſſe Rückſicht zu nehmen, läßt eine ſolch 
verſchiedenartige Auslegung zu, daß ſich damit ſchließlich jedes Maß 
an Nachfſicht und Milde bei Beurteilung der Schülerleiſtungen, wenig⸗ 
ſtens ſubjektiv, rechtfertigen läßt. Schulleiter und Lehrer werden zwar 
im allgemeinen wiſſen, wie weit fie gehen können. Immerhin find 
die Anſichten verſchieden und ſchließlich kann jeder ſich auf das Gebot 
des Miniſters berufen und damit ſelbſt unvernünftig weitgehende Nach⸗ 
ſicht entſchuldigen. So ift es Tatſache, daß hier eine gewiſſe Unſicher⸗ 
heit und Ungleichmäßigkeit herrſcht, ſelbſt innerhalb des Lehrkörpers 
derſelben Anſtalt. Eine einheitlichere Auffaſſung des Begriffes der 
„Milde“ ließe ſich aber wahrſcheinlich erreichen, wenn die Behörden 
durch bindende Erklärungen darlegten, wie weit die Anforderungen in 
den einzelnen Lehraufgaben und Klaſſen (oder Klaſſengruppen) im 
äußerſten Fall herabgemindert werden dürfen, und damit ein für den 
Krieg und etwa auch noch für zwei oder drei Jahre nachher gültiges 
Proviſorium ſchüfen, das als ſichere Richtſchnur gelten könnte. Nn- 
möglich ſcheint uns die Durchführung eines ſolchen „Kriegslehrplanes“ 
keineswegs. 

Auf Grund der bisherigen Kriegserfahrungen könnten Fachlehrer 
und Anſtaltsleiter der Behörde entſprechende Vorſchläge machen, 
die eine geeignete Unterlage für die gedachten behördlichen Anweiſungen 
abgeben dürften. Sie würden nicht nur deshalb zu begrüßen ſein, 
weil ſie ein Regulativ bilden könnten, das einmal den allzu nach⸗ 
ſichtigen Lehrern beſtimmt die unterſte Linie der möglichen Milde 
zeigte, den übrigen aber eine willkommene Rückendeckung böte gegen 
etwaige Angriffe wegen zu großer Strenge; fie würden auch aufklärend, 


ja, man möchte ſagen, luftreinigend wirken in Schüler⸗ und 


Elternkreiſen. Denn tatſächlich find heute viele Schüler der An- 
ſicht, im Kriege käme es auf das Können in den einzelnen Fächern 
nicht mehr ſo genau an, da auf allergrößte Nachſicht der Lehrer, d. h. 
nach ihrer Meinung, auf Verſetzung immerhin gerechnet werden könne. 
Die Zahl derer, die ſich daraufhin ſtark vernachläſfigt und längſt nicht 
geleiſtet haben, was fie bei gutem Willen und ernſtem Streben hätten 
leiſten können, iſt ſehr groß. Daß aber ſolche Anſichten und Erſcheinungen, 
von allem anderen abgeſehen, auf die ſittliche Erziehung unſeres 
Nachwuchſes verheerend wirken können, muß allen klar ſein. Schon 
heute ſind diesbezügliche Klagen gerade häufig genug. 


Dazu gibt es trotz des großen Ernſtes der Zeit auch noch viele 
unverſtändige Eltern, die ihre Jungen in ihrem verhängnisvollen Irrtum 
beſtärken und ſich mit ihnen bei vielfach offenkundiger Unreife der 
Jungen auf den „Gnadenerlaß“ des Miniſters berufen, der von ihnen 
immer nur als eine an die Schule gerichtete Mahnung zu unbegrenzter 
Milde gedeutet wird. 

Eine deutliche Sprache der Behörden würde der notwendigen 
Rückſichtnahme, ohne die es in der Kriegszeit natürlich nicht geht, feſtere 
Grenzen ſetzen, dem ganzen Unterrichts betrieb mehr Gleich⸗ 
mäßigkeit und Sicherheit in den Zielen und Anforderungen 
geben und damit an einen Krebsſchaden, an dem unſer geſamtes 
Bildungsweſen ſich verbluten kann, die heilende Sonde anlegen. Auch 
vor dem bloßen Schein der Willkür und des Dilettantismus muß ein 
ſo hohes Gut des deutſchen Volkes, wie ſeine Schule es darſtellt, un⸗ 
bedingt bewahrt bleiben. Wir möchten glauben, daß, je länger der 
Krieg dauert, um ſo notwendiger der Mahnruf wird: Videant consules! 
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Ein Unrecht am unehelichen Kinde. 


Von Landgerichtsrat Eggler, Offenburg. 


Der Weltkrieg hat unſere Volkswirtſchaft ſchwer erſchüttert, nicht weniger 
aber unſere Volkskraft. Um ſo mehr gilt es jetzt, jedes Kinderleben, 
das uns beſchert iſt, zu erhalten. Auf unſern Kindern baut ſich unſere 
Zukunft wieder auf. 

Für das eheliche Kind ſorgen die Eltern. Aermer daran und 
hilfsbedürftiger find die außerehelichen. Sie müſſen oft ihrer Lebtage 
darunter leiden, daß fie nicht aus einer Ehe ſtammen. Von früheſter 
Jugend werden ſie da und dort verſtellt, haben kein Haus und kein 
Heim und leiden unter dem Vorurteil eines großen Teiles unſerer 
gut bürgerlichen Kreiſe, die den Fehltritt der Mutter dem Kinde nicht 
verzeihen können. Aber nicht nur unſere geſellſchaftlichen Anſchauungen, 
ſondern auch das Geſetz benachteiligt das uneheliche Kind. Es entzieht 
ihm den Unterhaltsanſpruch gegenüber ſeinem Vater, wenn die 
Mutter ſich innerhalb der Empfängniszeit mit mehreren Männern 
abgegeben hat. In dieſer Ausnahmebeſtimmung liegt ein ſchweres 
Unrecht am Kinde ſelbſt. Es muß für den Leichtſinn der Mutter un⸗ 
ſchuldig büßen. 8 1717 d. BGB. beſtimmt nämlich, „daß als Vater des 
unehelichen Kindes gelte, wer der Mutter innerhalb der Empfängniszeit 
beigewohnt hat, es ſei denn, daß auch ein anderer ihr innerhalb dieſer 
Zeit beigewohnt hat“. Mit anderen Worten: Gelingt es dem als Vater 
in Anſpruch genommenen nachzuweiſen, daß auch ein anderer die Gunſt 
der Mutter genoſſen hat, ſo geht er frei aus. 

Die meiſten unehelichen Kinder ſtammen von Mädchen der dienenden 
Volksklaſſe, von Dienſtmädchen, Arbeiterinnen, Kellnerinnen u. dgl., 
die oft nur ſchwer ſich ſelbſt durchbringen können. Der geringe Ueber⸗ 
ſchuß ihres ſchmalen Verdienfles muß für das Kind oft genügen. Je 
billiger es untergebracht iſt, deſto angenehmer für die Mutter, deſto 
ſchlechter für das Kind. Die Mittelloſigkeit der Mutter oder Verwandten 
iſt aber in vielen Fällen die Urſache, daß ſolche Kinder geiſtig und 
körperlich verkommen, daß die Knaben früh dem Strafrichter, die 
Mädchen der Proſtitution verfallen. Kann die Mutter oder die Ver⸗ 
wandten nicht für den Unterhalt aufkommen, ſo muß es die Armen⸗ 
behörde tun. Alſo nicht nur das Kind, ſondern die Allgemeinheit muß 
je Leichtfinn des Mädchens oder die Gewiffenlofigteit der Männer 
einſtehen. 

Man wird mir nun einwenden, man würde durch die Beſeitigung 
der Geſetzesbeſtimmung geradezu die Mädchen dazu reizen, noch leicht⸗ 
fertiger zu werden, und dann ihnen die Möglichkeit geben, gerade den 
vermögendſten herauszuſuchen, und es widerſpreche auch dem Gebote 
der Gerechtigkeit, einem Mann die langjährigen Koſten für den Unter⸗ 
halt eines Kindes aufzubürden, wenn ſeine Vaterſchaft nicht ſicher er 
wieſen fei. Gewiß! Dieſe Bedenlen haben auch dazu geführt, dem“ 
Geſetze die jetzige Faſſung zu geben. Aber bei näherer Prüfung find 
ſie meines Erachtens nicht ſtichhaltig genug, um nicht eine Aenderung 
des Geſetzes zuzulaſſen. 

Wird denn die Angſt, keinen Unterhalt für das Kind zu be⸗ 
kommen, ein Mädchen fittlicher machen, es abhalten, ſich anderen hin⸗ 
zugeben? Wie viele kennen denn überhaupt diefe Geſetzesbeſtimmung? 
Abgeſehen von den Geprellten, bie wenigſten! Die gut gemeinte geſetz⸗ 
geberiſche Abſicht geht alſo an der Geſetzesunkenntnis der Mehrzahl 
verloren. Die Abgefeimten aber wird das Geſetz zur größten Vorſicht 
mahnen, jeden Nachfolger dem Vordermann peinlich zu verheimlichen, 
damit womöglich keiner vom andern etwas erfährt. Mit Geſetzen 
jemanden ſittlich zu machen, iſt ein fruchtlos Unternehmen. Der erſte 
Einwand erſcheint mir nicht ſtichfeſt genug. 

Und die Ungewißheit der Vaterſchaft? Sicher entſpricht es einem 
Gebote der Gerechtigkeit, nur den tatſächlichen Erzeuger haftbar zu 
machen. Deshalb ſoll jedem als Vater in Anſpruch genommenen der 
im Geſetz vorgeſehene Beweis offen ſtehen, daß das Kind den Umſtänden 
nach offenbar unmöglich von ihm herſtammen kann. (5 1717 Satz 2 
d. BGB.) Aber ich meine, die Ungewißheit der Vaterſchaft ſollte eher 
ein Grund ſein, jeden möglichen Erzeuger haftbar zu machen. Ihm 
geſchieht vielleicht ein Unrecht, dem unſchuldigen Kinde aber ſicher 
ein ſolches, wenn ihm der Unterhaltsanſpruch genommen wird und es 
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ſo dem Elend preisgegeben iſt. Man hat hier eine doppelte Moral 
geſchaffen. Der Kindsmutter verübelt das Geſetz eine Hingabe an 
mehrere und ſtraft fie und das Kind, den Vätern gibt es die weitgehendſte 
Freiheit, nimmt ihnen die Laſt der Ernährung ab, bürdet ſie der Mutter, 
den Verwandten oder der öffentlichen Armenpflege auf. Ob die Frauen 
auch ein ſolches Geſetz geſchaffen hätten? Auch ſonſt hat man in neueren 
Geſetzen einen engeren Kreis von Perſonen ſtatt der Geſamtheit für 
ein ſchädigendes Ereignis haftbar gemacht, weil man richtig von dem 
Gedanken ausging, daß die unmittelbar Beteiligten ohne Rückſicht auf 
das Maß der Beteiligung für einen Schaden eher haften ſollen, als 
die ferner ſtehende Geſamtheit, z. B. bei einer gemeinſchaftlich begangenen 
unerlaubten Handlung. Man kann im einzelnen Falle meiſt nicht feſt⸗ 
ſtellen, wer gerade der Hauptbeteiligte iſt, alſo macht man alle haftbar. 
Weshalb ſoll man den nämlichen Grundſatz nicht auch gegen mehrere 
Schwängerer anwenden? Warum muß gerade hier das unſchuldige 
Kind oder gar die Allgemeinheit darunter leiden? Warum iſt denn 
hier etwas anderes gerecht als dort? Die juriſtiſchen und rechtspolitiſchen 
Gründe müſſen gegenüber dem ſozialen Intereſſe des Kindes 
und dem nationalen auf Vermehrung der Volkskraft zurücktreten. 
Verteilt ſich die Ernährungspflicht auf eine Mehrheit, ſo fällt ſie auch 
dem einzelnen leichter, unſere Gerichte bräuchten nicht mehr auf die 
exiſtenzwidrigen Sätze von monatlich 15 bis 30 Æ erkennen. Dadurch 
könnten die Kinder in beſſere Pflege kommen, fie. überſtünden eher 
Krankheit und Not und würden auch geiſtig und ſeeliſch darunter er⸗ 
ſtarken. Gerechtigkeit und chriſtliche Nächſtenliebe und Staatsintereſſe 
verlangen nach einer Aenderung des harten Geſetzes. 


Krenz und auer-Gebanken. 


Von Major a. D. Friedrich Koch⸗ Breuberg, Münden. 


umego erwartete noch ſpät in der Nacht Gäſte. Ein Atelierfeſt ges 

dachte er zwar nicht zu geben, auch hatte er die indulgente Polizei 
nicht zu benachrichtigen gebraucht, weil im Hofe des Nebenhauſes mehrere 
Hähne vom Morgengrauen bis in die tile Nacht grauenhafte, ohren⸗ 
zerſchmetternde Kickerickis äusſtießen. Als er einſt einen Jünger der 
hl. Hermandad darauf aufmerkſam gemacht hatte, erwiderte der, daß 
diefe Mufik einem hohen Hofbeamten ſehr wohlgefalle. 

Chacun à son goüt, heißt's im Atelierfeſt der Fledermaus und 
fo empfing Sumego gegen Mitternacht den abgehärmten gefunden 
Menſchenverſtand und feine Schweſter die Wahrheit. Auf dem 
Tiſche ſtand eine Flaſche Pfälzer Wein, die vor dem Kriege zu 1,25 
Mark, jetzt aber zu 4,50 Mark geliefert worden war. 

Die beiden Schemen verbaten es ſich, daß ihnen von dem Wein 
eingeſchenkt wurde, und die Wahrheit fragte: Kannſt du dir denn 
Wein und Zigarette bei den teueren Zeiten nicht ganz abgewöhnen? 

In meinem Alter? Nicht fo leicht. Dieſe Flaſche muß fetzt 
ſo ſchon 2 bis 3 Tage ausreichen und ſollte die Eigenſchaft des Oel⸗ 
krügleins der Witwe beſitzen. Auch einige Zigaretten find mir fo nötig 
wie das tägliche Brot, und ich war ja einer der erſten, der bei Beginn 
7 5 7 11 in der Allgemeinen Rundſchau ſchrieb: Schickt Tabak an 
die Front! 

Nun fiel der geſunde Menſchenverſtand ein: Ueber das Rauchen 
herrſchen ſo verſchiedene Anſichten, daß mir beim Anhören derſelben 
ſehr oft übel wird. Es beſtehen zwar ſtrenge Verbote für den Verkauf 
an Jünglinge in den Flegeljahren, aber ich ſehe täglich, wie ſich ſolche 
Kerlchen in nächſter Nähe von Offizieren „bis zu höheren Rängen“ 
ein Tabakröllchen anzünden. Freilich hatte jener Offizier Recht, der 
beim Entlarven eines Schwindlers in Uniform neulich weltweiſe die 
Antwort gab: „Das iſt nicht meine Sache, es iſt Sache der Polizei!“ — 
Es iſt auch nicht meine Sache, mich mit verkehrten Anſichten der 
Menſchheit zu befaſſen, denn wenn mich alle beſäßen, dann ſähe die 
Welt bald geſünder aus. 

Die Wahrheit nahm aber nun das Wort: Ich will Euch nicht 
über Sixtus von Parma erzählen, ſondern Sumegos Pfälzertiſchwein 
und feine fündteuere Zigarettenſchachtel veranlaſſen mich, an einige 
Phönikermachenſchaften zu denken. Warum ſind denn Wein und 
Tabake plötzlich fo teuer geworden? Die Beſchlagnahme für 
das Heer konnte wohl eine Preiserhöhung veranlaſſen, doch in welche 
Taſchen floß denn der Ertrag der künſtlichen Preisſteigerung? 

Dazu läuten die ehemaligen Kirchenglocken in Oeſterreich die 
Antwort. Manche Taſchen ſind weit und bergen ſogar das zu Kanonen 
beſtimmte Metall, ſagte Sumego. 

Nun der geſunde Menſchenverſtand: Ich will nicht über die von 
den Juriſten ausgeſprochenen Strafen und Urteile ſprechen, aber ich 
möchte bemerken, daß der Krieg an ſich eine Verſchiebung der Ver⸗ 
mögen bedeutet. Das war immer ſo. Krieg und Säkulariſationen 
ſind verwandt. Die Phöniker kaufen in ſolchen Fällen, was zu kaufen 
iſt und ſchachern damit. Warum ſollte man einen findigen Laden⸗ 
jüngling, der plötzlich durch Lieferung von Ofenröhren Millionär 
wurde, nicht beſtaunen. Eine Art Rothſchild nach Waterloo ſteckt ſicher 
in ihm. Natürlich liegt der Fehler am Staat, wenn er Ofenröhren 
viel zu teuer ſich liefern läßt. Aehnlich verhält es ſich mit den Er⸗ 
nährungsfragen im Falle einer vom Feinde geplanten Aushungerung 
und das Durchhalten gehört auch in dieſe Rubrik. 


Da rief die Wahrheit aus: Sicher! Man hätte ſchon im zweiten 
Kriegsjahre aus allen Bundesſtaaten die gewandteſten Köchinnen nach 
Berlin berufen müſſen. Nicht, um zu kochen, ſondern um die Kriegs. 
einkaufsſtellen zu überwachen. So eine Köchin verſteht es zu handeln 
= Ae Silbergeſchirr, Klubſeſſel und Kaſinos beanſprucht ſie ja 

nicht. 

Hierauf der geſunde Menſchenverſtand: Ich hätte es lieber ge. 
ſehen, wenn jeder Bundesſtaat nach einer Norm zuerſt ſich ſelbſt 
verſorgt und nur den Ueberſchuß an das Reich abgegeben hätte. Bei 
dem Hinundherſchicken kommt nicht viel heraus —. 

Ja — wo warſt du denn damals? unterbrach Sumego. 

Ich? — Ich war damals auf dem Lande — alſo nicht in Berlin. 
Dort ſtrömten gerade alle Phöniker zuſammen und die höchſten Beamten 
der Bundesſtaaten waren gerade alle — in der Stadt. 

Du ſollteſt Sumego nicht über Berlin erzählen. Er iſt ein Feind 
der großen Städte und jeder Zentraliſation, meinte die Wahrheit und 
fuhr lächelnd fort: Krupp hat es mit München auch ſo gut gemeint, 
indem er ſeine lammfrömmſten Arbeiter dorthin nach Freimann ab⸗ 
ſchubte. O, wie man die Bayern in Norddeutſchland liebt! Herr 
Augſtin hat das doch dem Dr. Schlittenbauer auf die reinlichſte Weiſe 
kundgegeben. Aber wie jener zu reinigende Teil des Kulturmenſchen 
Augſtin beſchaffen iſt, las man bisher noch nicht in der die Deutſchen 
belehrenden Woche Scherls. Eigentlich wär's ein Titelbild für die 
„Jugend“, die ja jetzt beſonders geehrt wird. 

Ich weiß von nichts und zeichne auch nicht, meinte der geſunde 
Menſchenverſtand: Eben dachte ich an das preußiſche Wahlrecht. Wie 
denkſt Du darüber, liebe Schweſter? 

Ach — ſie hat ſich ja plötzlich unter den Tiſch geſetzt? Man 
ſieht gar nichts mehr von ihr, ſagte Sumego. 

Das tut fie oft, wenn man fie nicht zu Wort kommen läßt. 
Sprechen wir einmal über das patriotiſche Durchhalten, dann wird ſie 
gleich ſichtbar, meinte der geſunde Menſchenverſtand. 

Ja — das Durchhalten! Wer hält eigentlich wirklich durch? — 

Aber da iſt ſie ja wieder die liebe Wahrheit! Alſo, wer hält 
wirklich durch? fragte der Hausherr. 

Nun nahm die Wahrheit das Wort: Jeder, der ſein Leben ohne 
Hinſicht auf Geld und Vorteil in die Schanze ſchlägt —, jeder, der 
hinter der Front ohne frivole Abſicht auf Gewinn für ſein Vaterland 
arbeitet —, jeder Kaufmann, der einfleht, daß auch er wie die anderen 
Einbuße an ſeinem Vermögen zu erleiden hat — —. 

Ja — was iſt's denn dann mit den vielen Deutſchen, die durch 
den Krieg reich werden, die ihre Einkünfte, ihr Vermögen verdreifachen, 
verzehnfachen? unterbrach Sumego. 

Da ſitzt fie ſchon wieder unter dem Tiſch. Sie will nicht ant 
worten, damit über unſer heutiges Beiſammenſein etwas gedruckt 
werden darf, erwiderte der geſunde Menſchenverſtand und meinte: Du. 
Sumego, biſt ein echter Durchhalter. Sprach man nicht neulich von 
einem geſchickten Schloſſergeſellen, der jetzt täglich 23 Mark verdient 

Ja — es handelte ſich um einen fleißigen Mann, der ſpart, der 
8 ae Geld nicht verlumpt. Ich gönne ſolchen Leuten den hohen 

ewinn. 

Aber Du? — Du machteſt auch zwei Feldzüge mit, biſt ein 
alter Invalide —, wie viel nimmſt Du täglich ein? fragte die Wahrheit. 

ch? Alles in allem täglich 14 Mark, und dabei muß ich wegen 
meines Alters und wegen meiner Geſundheitsverhältniſſe einen Haus 
halt führen. Arbeite auch mit 71 Jahren ein wenig ehrenamtlich — — 
kam's zögernd von Sumegos Lippen. 

Und gerade ſolchen Leuten, denn das iſt jetzt der Mittelſtand, 
wird durch die heutigen Preiſe gewiſſermaßen das Geld aus der Taſche 
geſtohlen! Ein geiſtiger Pogrom wäre am Platze — ein edler Kultur 
menſch aus dem Lande der Phöniker ſollte erſtehen und den Wucher 
brandmarken! rief die Wahrheit empört aus, dann aber war fte plöslid 
nicht mehr ſichtbar. 

Verwundert blickte der geſunde Menſchenverſtand umher und 
fragte: Wollteſt Du dazu etwas ſagen, Sumego? Aber wohin kam 
doch meine Schweſter? 

Ich habe ſie ſoeben hinuntergeſchluckt, gab Sumego zurück, und 
es ſchlug die Geiſterſtunde. 
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eruſtes Wort der Literaturfrag 
Von Theodor Seidenfaden. 


ls ich im Felde daran ging, eine Bücherei für das Bataillon zu 
ſammenzuſtellen und meine Kameraden aufforderte, mich durch 
freiwillige Gaben zu unterſtützen, durch ſolche Bücher alſo, die als 
geleſen meiſt in Unterſtänden oder Quartieren liegen blieben — wurder 
mir in drei Tagen nicht weniger als fünfzig „Ullſtein⸗ Bändchen 
ins Haus gebracht. Und männiglich freute ſich der guten Gabe. Dit 
Freude aber wandelte ſich in Erſtaunen oder Entrüſtung, wenn man 
ſah, daß ich die meiſten dieſer Bändchen kurz entſchloſſen in den Papier 
korb oder in den Ofen warf. Man muß unerbittlich hart in ſolchen 
Dingen fein — auch wenn jedesmal eine gute Mark zum Henker geht. 
Ja — es iſt traurig, wie ungeheuer verbreitet die Ullſtein⸗ 
Bücherei ift. Beſchämend für den äſthetiſchen und moraliſchen Geſchmac 
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breiteſter Volksſchichten in Deutſchland, für die Urteilsloſigkeit ſo vieler 
Gebildeten dieſer Warenhausliteratur gegenüber. 

Ihre Verbreitung iſt ein recht typiſches Beiſpiel für den 
unheimlichen Einfluß, den jüdiſche Verleger auf die Geſtaltung 
des deutſchen Geiſteslebens ausüben. Jean Paul ſagte einmal in 
ſeiner paradoxen Art: „Wenn es auch nicht wahr iſt, daß Bücher gut 
oder ſchlecht machen — beſſer oder ſchlechter machen ſie doch.“ Lieſt 
ein Menſch aber dauernd nichts, was ihn beſſer macht — dann wird 
er allmählich ſchlecht. Schlecht in ſeinem künſtleriſchen Urteil, in ſeinen 
literariſchen Anſprüchen — und was ſchlimmer iſt, in ſeinen ſittlichen 
Begriffen. Und ein großer Teil der Ullſteinſchen Mark⸗Bändchen ift 
danach angetan, jene Laxheit im ſittlichen Empfinden hochzuzüchten, 
deren Folgen wir in Frankreich ſehen. 

Ein rieſenhafter Erfolg krönt des betriebſamen Verlegers kühne 
Spekulation. Er hat ſeinem Unternehmen ein literariſches Mäntelchen 
umgehängt. Namen der meiſt geleſenen, vielfach gerühmten deutſchen 
Autoren finden ſich auf den Titeln der roten Bändchen. Das kitzelt 
natürlich eine große Zahl von Leuten, die ſich gebildet dünkt und auf 
die Lefer der Karl May und Nick Carter⸗Literatur mitleidig herab⸗ 
ſchaut. Ich halte nichts von der „literariſchen Kultur“ dieſer Herr⸗ 
ſchaften — auch dann nicht, wenn ſie hochtrabende Titel tragen und 
ausgedehnte ſeminariſtiſche oder akademiſche Studien hinter ſich haben. 
Glaube ich doch, daß ſie gar nicht mehr imſtande ſind, „Unterſchiede zu 
merken —“ und Unterſchiede merken ift alles. Darin beſteht, wie es ein⸗ 
mal im „Heiligen Feuer“ heißt, die Kultur, ob es ſich nun um ein Bild, 
eine Statue, eine Melodie oder eine poetiſche Leiſtung handelt. Jene 
Ullſtein⸗Freunde alſo werden kaum den Unterſchied fühlen zwiſchen einem 
Gedichte Eichendorffs, der Droſte und der Reimerei im Unterbaltungs⸗ 
blatt ihrer Zeitung. Werden keinen Unterſchied wahrnehmen zwiſchen 
einem Grirnmſchen Märchen, einer Novelle Storms, zwiſchen einer Seite 
Federers oder der Handel Mazzetti und der Tageskoſt, die ſich unter 
dem Strich im Feuilleton breitmacht. Gott ſei's geklagt. Es ift fo.... 

Wie oft habe ich im Felde gegen Ullſtein angekämpft und auf 
ſolche Tat ſachen hingewieſen! Wie oft habe ich erklärt und nach⸗ 
gewieſen, daß es dem Verlag ums Geld und nicht ſo ſehr um literariſche 
Kultur geht, daß er vielfach größere Werke anerkannter Schriftſteller 
auf die für die Bändchen notwendigen 300 Seiten zuſammenſtreicht! 
Man vergleiche da z. B. die Ullſtein⸗Ausgabe von F. v. Zobeltitz 
„Gaſthaus zur Ehe“ mit der großen Original-Ausgabe bei Fleiſchel, 
Berlin! Wie oft habe ich an Beiſpielen dargelegt, wie in den Ullſtein⸗ 
Büchern mit den Inſtinkten einer leichtſinnigen Welt geſpielt wird. Mit 
den überreizten, abgeſtumpften Nerven unſerer Soldaten hatte man 
ja leichtes Spiel. Wie in meiner Umgebung iſt's überall an der ganzen un⸗ 
geheuren Front. iſt's überall in der Etappe und in der Heimat geweſen! 

Nur wenig Einſichtige hatte ich zu bekehren vermocht. In meine 
Bataillons bücherei hatte ich natürlich nichts von dieſem Leſefutter auf⸗ 
genommen — und ich hatte die Freude, daß auch ſie, wenn wir in 
Ruhe lagen, immer ganz ausgeliehen war, obſchon ich ſie nach ſtreng 
literariſchen Grundſätzen zuſammengeſtellt hatte. Möglich iſt's alfo 
ſchon, Erſprießliches zu erreichen, wobei es durchaus nicht 
notwendig iſt, daß jeder Arbeiter dazu kommt, Goethes Iphigenie in 
der Taſche nachzutragen und zu leſen. 

Möglich iſt's, auch der Ullſtein⸗Bändchen, die wie eine moderne 
Krankheit um ſich greifen, Herr zu werden. Aber nur durch opfervolle, 
treueſte Kleinarbeit, die vor allem in der Heimat einzuſetzen hat. 
Jeder muß an ſeinem Platze zugreifen. Befreien wir uns zunächſt ſelbſt 
von dieſer Krankheit! Es muß Gewiſſensſache ſein, ſolange dieſe Verhält⸗ 
niſſe beſtehen, nie einen Ullſtein zu kaufen — mag die Bahnfahrt noch ſo 
lang ſein, mögen die Titel, vor allem die Autorennamen, die vielleicht eben 
„Mode“ ſind, noch ſo ſehr locken. Wenn wir auf der Reiſe leſen wollen, 
dann verlangen wir in den Bahnhofbuchhandlungen, die mehr Schuld 
an der Verbreitung flacher Lektüretragen als die meiſten 
Leute glauben, nur gute Sachen. Und für uns Katholiken ift es 
doppelt Gewiſſenspflicht, Bücher aus katholiſchen — nicht aus jüdiſchen 
Verlagen zu verlangen. Sind die Bändchen „Aus Vergangenheit und 
Gegenwart“ (Butzon u. Bercker, Kevelaer), um hier ein Beiſpiel zu er⸗ 
wähnen, nicht viel, viel wertvoller und — billiger als die Ullſtein⸗ 
Bücher? Leider werden dieſe aus dem Felde auch manchmal heim⸗ 
geſchickt. Mancher Soldat, der ſtolz iſt, von ſeiner Löhnung noch 
Bücher gekauft zu haben, will feinen „Schatz“ bewahrt wiſſen, packt 
ihn ein und ſchickt ihn nach Hauſe. Und da beſteht denn die große 
Gefahr, daß er Familienlektüre wird. Bewahren wir vor allem unſere 
leſehungrige Jugend vor dieſen Bändchen. Ihr drohen an ſich durch 
den Krieg und ſeine ſpezielle Schundliteratur Gefahren genug. 

Auch die drei Mark Ullſtein⸗Bände ſind nicht beſſer; Zeittotſchläger 
wie die kleinen. Ich habe im Felde einen großen Teil von ihnen ge⸗ 
prüft und muß der „Bücherwelt“ (Bonn) recht geben, wenn ſie ſagt: 
„Wer drei oder vier davon hintereinander geleſen hat, kann nach ein 
paar Tagen unmöglich den Inhalt der einzelnen Bände mehr aus⸗ 
einanderhalten; immer dasſelbe prickelnde Thema, nur jedesmal ein 

bißchen anders drapiert“ 

Unſer Volkstum wird durch ſolche Erzeugniſſe jüdiſcher Verleger 
immer mehr gefährdet. Höchſtes ſteht auf dem Spiel. Der Einfluß 
des Buches wird immer gewaltiger. Und man darf wohl ſagen, daß 
keine Familie in Deutſchland von ihm verſchont wird. 

Und noch eins: Unſere katholiſchen Schriftſteller hungern. 

Das muß anders werden. Auch hier gilt's einen heiligen Kampf. 
Deutſchland iſt reich genug an guter Literatur! 


Einige Bemerkungen zur neueiten Kunſt. 


p: Betrachtungen unferer letzten Kunſtrundſchau („A. R.“ Nr. 11) 
konnten aus Raumgründen bei weitem nicht alles berückſichtigen, 
was von den Ereigniſſen der letzten Monate deſſen wert geweſen wäre. 
Boten doch alle wichtigen Kunſtorte eine faſt unüberſehbare Menge 
größerer und kleinerer Unternehmungen. So erwähne ich die in Berlin 
veranſtaltete Ausſtellung der dortigen „Freien Sezeſſion“. Den meiſten 
und weſentlichſten Anteil an dieſen Dingen behauptete wie immer 
München. Seit den in dieſen Blättern beſprochenen Ausſtellungen 
des Glaspalaſtes, der Sezeſſion, der „Neuen Sezeſſion“ und der „Jury. 
freien“ haben der Kunſtverein und die zahlreichen Salons (Brati, 
Heinemann, Caſpari, Baum, Thannhauſer, Schmidt⸗Bertſch u. a.) ſo 
vieles Neue gebracht, daß eine Würdigung hier nur in ganz großem 
Zuge möglich ift. 
Dargeboten wurden faſt lediglich Erzeugniſſe der Gegenwart. 
Eine Ausnahme machte der unlängſt eröffnete „Bilderſaal“ mit einer 
Schau von Malereien der 70 er bis 80 er Jahre. Afo immerhin noch 
verhältnismäßig neue Kunſt. Und doch iſt ſie mit ihrer ruhigen, durch 
Tradition genährten Kraft, mit der Sicherheit ihrer Sprache bereits 
hiſtoriſch für uns geworden. Hat ſie auch nicht viele Gedanken und 
Tatſachen zu verkünden, fo hält fie doch daran feft, daß die Kunſt zu⸗ 
gleich ſprechen und klar bilden, daß ſie aus Gefühl und Verſtand, aus 


hohem Schwunge der Empfindung und redlichem Handwerk hervor⸗ 


gehen muß. Nur ein Teil unſerer gegenwärtig ſchaffenden Maler, 
Graphiker und Bildhauer hält an dieſer Wahrheit noch feſt. So etliche 
Porträtiſten, Blumen: und Stillebenmaler, namentlich aber Landſchafter. 
Nur vereinzelt entwickeln die letzteren die alte Münchener Art weiter, 
die meiſten gehen, und das iſt ihr Recht und ihre Pflicht, auf eigenen 
Wegen vorwärts als Entdecker und Ergründer von Luft, Licht⸗ und 
Farbenproblemen und zugleich als Verkünder des in den Naturdingen 
waltenden Schöpfungsgeiſtes. Hierher gehören auch Schilderer der 
Dramatik des Krieges oder auch ſeiner Schauplätze, wie Zeno Diemer 
(mit ſeiner hochintereſſanten Ausſtellung im Kunſtverein); anderſeits 
lyriſche Verherrlicher des Friedens, des deutſchen Volkstums, wie Paul 
Hey (ebendort). Neben dieſer Kunſt und über fie ſich hinwegdrängend 
ſtellen die beiden Richtungen der einſeitigen Techniker und der ein⸗ 
ſeitigen Gedankenbildner den Anſpruch auf den Vorrang. Jene, die 
Vertreter des l'art pour l'art, die Austiftler von Aeußerlichkeiten, die 
doch niemals mehr ſein können als Mittel zu höheren künſtleriſchen 
Zwecken. Dieſe, die ihr Fühlen, Denken, wirkliches oder eingebildetes 
inneres Erleben zu abſtraktionsmäßem Ausdrucke zu zwingen verſuchen; 
ſolche, die fih in unſinnigen Zerrformen ergehen, wie der Kubiſt Boll⸗ 
ſchweiler (bei Thannhauſer); andere in Menge, die auf den gleichen 
oder ähnlichen Irrwegen gehen mit der Abſicht „aus der Schablone 
herauszukommen“, während ſie doch ſelbſt nur eine von ihnen nicht 
erdachte Manier übernehmen, alſo ſtatt einer Schablone einer anderen 
verfallen. Nur wenige dabei, die wirklich Erhebliches leiſten, wie der 
wahrhaft groß empfindende und gedankentiefe Hans Lesker, der leider 
gefallen iſt, oder wie der mit ſeinen Blumenphantaſien ſo prachtvoll 
monumentale Carl Stratihmann. Andere, die ihr ſtarkes Talent 
dabei in Gefahr bringen, wie der herbe Holzſchnittkünſtler Jofeph 
Weiß (in der Graphiſchen Sammlung). Ueberhaupt betätigt ſich die 
Graphik nach allen bezeichneten Richtungen lebhaft. Die Ausſtellungen 
bei Schmidt⸗Bertſch, die Schau des Vereins für Originalradierung (im 
Kunſt verein) haben dafür wieder eine Fülle intereſſanter Beweiſe ge 
liefert, die auch darum wertvoll ſind, weil ſie die zunehmende Heraus⸗ 
bildung einer Hauskunſt dartun, die für die ſchwer erſchwinglichen 
Malereien Erſatz leiſtet. ` 

Von dem Erwähnten entbehrt vieles nicht einer gewiſſen inneren 
Größe. Dennoch bleibt ſie leider gelegentlich dann aus, wenn ſie un⸗ 
bedingt nötig wäre, wie bei dem faſt ganz mißglückten Plakatwettbewerbe 
für den Opfertag (im Kunſtverein). Immerhin zeigen Einzelheiten auch 
monumentale Eigenſchaften, wie beſonders die Plaſtik (die Drexler'ſche 
Ausſtellung des Kunſtvereins !) und die Glasmalerei (u. a. der Münchener 
G. van Treeck und der Freiburger E. Stritt, ebendaſelbſt). Und 
daß wir auch eine Monumentalkunſt haben, darüber beruhigen Beiſpiele 
gerade aus letzter Zeit. Schade, daß man ſich ihrer nicht immer un⸗ 
getrübt erfreuen kann. 

Weite Kreiſe zieht noch immer der Streit um den Neubau des 
Rathauſes von Neidenburg. Die Sache fing damit an, daß in einem 
linksliberalen Organ, dem „Kölner Tageblatt“, ein Anonymer, der bis 
zum gegenwärtigen Augenblick ſeine Maske noch nicht gelüftet hat, 
lauten Proteſt gegen den Beſchluß der Kölner Stadtverordneten erhob, 
wonach der Neubau des von den Ruſſen zerſtörten Rathauſes in der 
Patenſtadt Kölns dem Berliner Architekten Prof. Bodo Ebhardt 
übertragen werden ſoll. Dieſer Proteſt iſt dann durch einen großen 
Teil der deutſchen Preſſe getrieben worden. Obgleich nun ein anderer 
Teil (voran die „Kölniſche Volkszeitung“, ſowie Architekturfachblätter 
erſten Ranges) den Anfeindungen die eigentlichen Tatſachen entgegen⸗ 
ſtellte und an der Hand wirklicher Sachkenntnis die außerordentliche 
Vielſeitigkeit und Modernität Ebhardts nachgewieſen hat, lehnt die 
Gegnerſchaft jeden Bekehrungsverſuch ab, indem ſie kein Hehl daraus 
macht, daß ſie nicht eigentlich Ebhardt, ſondern ganz andere Stellen 
treffen will. Der Vorfall bietet ein Bild, in welchem ſich neben anderem 
auch die Kollegialität eines Teiles der deutſchen Architektenſchaft in 
eigentümlichem Lichte darſtellt. Uebrigens iſt für Ebhardt der Neiden⸗ 
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burger Bau geſichert. Vom künſtleriſchen Standpunkte iſt dies nur zu 
begrüßen. In vielerlei Beziehung bedenklich iſt die auch bei dieſer 
Gelegenheit wieder deutlich gewordene Kampfſtellung mancher Bau⸗ 
beratungsämter gegenüber den Privatarchitekten. 

Unter den vielen Darbietungen der letzten Monate waren nur 
wenige, die Erzeugniſſe der chriſtlichen Kunſt brachten. Rückhaltslos 
erfreuen konnte man ſich an einem ſchlichten, echt volkstümlichen Altar⸗ 
werke, das der Maler Joſeph Albrecht als Kriegserinnerungszeichen 
für eine Dorfkirche bei Moosburg geſchaffen hat. Gleichem Zweck dient 
ein von Prof. Philipp Schumacher für die Herz Jeſu⸗Kirche in 
Hörde (Weſtfalen) gemaltes großartiges Altarbild, das die Allerheiligſte 
Dreifaltigkeit mit Heiligen und gefallenen Soldaten darſtellt. Auch 
unter den neueren Werken Ludwig Glötzles, der in einer bemerkens⸗ 
werten Ausſtellung einen Ueberblick über die Arbeit ſeines Lebens gab, 
befanden ſich verſchiedene Gemälde, die das chriſtliche Andenken unſerer 
Helden feiern. Ich habe an dieſer Stelle wiederholt von Kriegs- 
denkmälern heidniſcher und anſtößiger Art ſprechen müſſen — 
Zuſchriften aus dem Felde haben mir noch manche ſolche Machwerke 
nachgewieſen. Um ſo größere Freude muß man an jenen formenſchönen, 
innerlich reinen Werken haben und aufs lebhafteſte wünſchen, daß 
durchihr Vorbild, daß auch durch die von der „Deutſchen Geſellſchaft“ 
und anderen bedeutſamen Stellen geförderten Beſtrebungen das Ge⸗ 
dächtnis des Heldenkampfes in wahrhaft würdiger Art gefeiert und 
den chriſtlichen Künſtlern eine immer reichere Fülle von Aufgaben 
zeitgemäßer Bedeutung erwachſen möchte. Die Höhe ihrer Leiſtungen 
iſt ja längſt über jeden Zweifel erhaben. Daß ſie auch auf angewandtem 
Gebiete außerordentlich iſt, bewies in letzter Zeit ein Paar im 
Littauerſchen Kunſtſalon ausgeſtellter wundervoller Kirchenleuchter; 
in mehrjähriger Arbeit wurden ſie von Schülern der Breslauer 
Kunſtgewerbeſchule unter Leitung Th. von Goſens ausgeführt, 
Werke von moderner Auffaſſung und dabei voll echten kirchlichen Geiſtes. 
Welch ein Abſtand aller ſolcher Schöpfungen von jenen jetzt ſo ver⸗ 
breiteten, die den heiligen Gegenſtand ohne innerliches Erleben zu 
techniſchen Verſuchen mißbrauchen oder ihn durch unbeholfenes, unver⸗ 
ſtändliches Geſtammel herabwürdigen. Namen nenne ich nicht, es wären 
ihrer allzu viele, weil die meiſten der Uebermodernen ſich mit ſolcher 
Verarbeitung gerade heiligſter Dinge abgeben zu ſollen glauben. Wer 
den Sinn und die Bedürfniſſe der chriſtlichen Kunſt recht erfaßt hat, 
bleibt auch bei größter Selbſtändigkeit der Ueberlieferung treu, wie das 
Beiſpiel Carl Caſpars beweiſt, der ohne Mache und Verſtellung den 
Weg zur Einfachheit zurückgefunden hat, um mit neuen Mitteln alte, 
ewig gleiche Wahrheit auszuſprechen. Kirchenfähig ift er bisher freilich 
nur in dekorativem Sinne. Volkstümlich kann auch er — ſo wie er jetzt 
iſt — nicht werden. 

Ueber den Wettbewerb für die Ausmalung der Münchener 
Maximilianskirche und den für den Neubau einer Kirche in Nymphen⸗ 
burg iſt an dieſer Stelle (Nr. 48, 1917 und 6, 1918) ſchon berichtet 
worden. Beide Ereigniſſe zeigen von neuem, daß die chriſtliche Kunſt 
zurzeit die einzige iſt, die Monumentalaufgaben ſtellt und 
ſicher iſt, ſie wenigſtens von ein paar Künſtlern in bedeutender Art 
gelöft zu ſehen. Daß dieſe dabei den Formen der Ueberlieferung folgen, 
kann nur Verſtändnisloſigkeit tadeln. Es fehlte bei den erwähnten 
Gelegenheiten nicht an Bewerbern, die auf moderne Neuerungen aus⸗ 
gingen; das Mißlingen bewies weniger die Schwäche jener Künſtler 
als die der von ihnen vertretenen Auffaſſungen. Aus dem im Innerſten 
profanen, ins Ungewiſſe ſchweifenden Geiſte der Gegenwart kann eine 
das Seelenleben befriedigende neue kirchliche Kunſt nicht erwachſen. 
So lange der Geiſt der Zeit nicht zur Allgemeinheit des die Geiſter 
bezwingenden, das Leben führenden Glaubens zurückgekehrt iſt, bleibt 
es für die chriſtliche Kunſt Vorausſetzung gedeihlichen Schaffens, nicht 
nachtreteriſch und mit innerlicher Unfreiheit, ſondern im Sinne der 
Nachfolge Chriſti an den Vorbildern alter künſtleriſcher Frömmigkeit 
feſtzuhalten. Dr. O. Doering. 
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Unter dieſer Rubrik geben wir eine Zuſammenſtellung der wichtigſten 

amtlichen Aktenſtücke und Meldungen, die dem 5 eine fort⸗ 

laufende Orientierung und eine ſtets greifbare Nach⸗ 
ſchlagetafel über den Gang der Ereigniffe darbieten ſoll. 


Bon weſtlichen Kriegsſchauplaz. 


Fortgang der Offenſive. Kampfpauſe. 
Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


3. Juni. Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz. Zum Erſatz 
der durch unſeren Angriff zerſchlagenen franzöſiſchen und engliſchen 
Armeekorps und zur Stützung der bisher von den Nachbararmeen eilig 
auf das Schlachtfeld herangeführten und ſtark gelichteten Diviſionen 
ſind neue franzöſiſche Verbände weit abgelegener Fronten in den Kampf 
getreten. Nördlich der Aisne verſuchten ſie vergeblich, die ihnen an⸗ 
gewieſenen Stellungen zu halten. Wir ſchlugen ſie in hartem Graben⸗ 
kampf aus Moulin⸗ſous⸗Touvent—St. Chriſtophe—Vingrée 
zurück. Südweſtlich von Soiſſons wurde Chaudun genommen. 


Wir ſtießen im Angriff über den Savières⸗Grund bis an den DR. 
rand der Wälder von Villers⸗Cottereéts vor. Südlich der Oureg 
führte der Feind heftige Gegenangriffe. Sie wurden blutig abgewieſen. 
Ueber Courchamps und Monthiers hinaus gewannen wir Boden 
und nahmen die Höhen weſtlich von Chäteau-Thierry. Die auf 
das Schlachtfeld führenden, mit Truppenbewegungen ſtark belegten 
Bahnen wurden durch unſere Bombengeſchwader erfolgreich angegriffen. 


4. Juni. Nördlich der Aisne entriſſen wir dem Feind in hartem 
Kampfe einige Gräben. Der zähe Widerſtand des auf den Höhen we. 
lich und ſüdweſtlich von Soiſſons ſich anklammernden Feindes wurde 
geſtern gebrochen. Die Höhen von Vauxbuin und weſtlich von 
Chaudun wurden genommen. Nach Erſtürmung von Pernaut und 
Miſſi⸗aux⸗Bois warfen wir den Feind auf die Linie Le⸗Soulier— 
Dommiers zurück. Mehrere Batterien wurden erobert, einige Tauſend 
Gefangene eingebracht. Franzöſiſche Gegenangriffe beiderſeits des 
OurcgFluſſes ſcheiterten unter ſchweren Verluſten. Nordweſtlich von 
Château-Thierry haben wir im Kampfe die Bahn Buffiares. 
Boureſches überſchritten und feindliche Gegenangriffe abgewieſen. 


5. Juni. In Erweiterung unſerer Erfolge auf dem Südufer 
der Aisne warfen wir den Feind auf Ambleny Cutry zurück und 
nahmen feine Stellungen nördlich von Dommiers. Oertliche Kampf. 
handlungen beiderſeits des O urce g Fluſſes. 


6. Juni. An der Schlachtfront ift die Lage unverändert. Dert 
liche Kampfhandlungen weſtlich von Pontoiſe nördlich der Aisne 
und am Savières-Grund brachten uns in den Beſtitz feindlicher Erd 
werke und Gräben. Chäteau⸗Thierry lag unter anhaltendem Ber 
ſtörungsfeuer der Franzoſen. Die Beute der Heeresgruppe Deutſcher 
Kronprinz ſeit 27. Mai beträgt nach bisherigen Feſtſtellungen mehr als 
55 000 Gefangene, darunter über 1500 Offiziere, mehr als 660 Geſchütze 
und weit über 2000 Maſchinengewehre. 


7. Juni. Nördlich der Ais ne und nordweſtlich von Chateau⸗ 
Thierry wurden Teilangriffe des Feindes abgewieſen. Südöſtlich 
von Sercy nahmen wir nach ſtarker Artillerievorbereitung die feind⸗ 
lichen Linien beiderſeits der Ardre. Wir machten 300 Gefangene. 


8. Juni. Erneute Angriffe des Feindes nordweſtlich von Chäteau⸗ 
Thierry und Gegenangriffe zur Wiedernahme der verlorenen Linien 
an der Ardre brachten ihm nur unbedeutenden Geländegewinn. 
Mehrfacher Anſturm franzöſtſcher, amerikaniſcher und engliſcher Regi- 
menter ſcheiterte unter ſchweren Verluſten. 


9. Juni. Teilangriffe der Franzoſen ſüdlich von Ppern, der 
Engländer nördlich von Beaumont — Hamel wurden blutig abge 
wieſen. Oertliche Angriffe der Franzoſen auf dem Südufer der Aisne 
und ſüdlich des Ourceg ſcheiterten. Eigener Vorſtoß öͤſtlich von Couty 
brachte 45 Gefangene ein. Amerikaner, die nordweſtlich von Chäteau⸗ 
Thierry erneut anzugreifen verſuchten, wurden unter ſchweren Ver⸗ 
luſten und unter Einbuße von Gefangenen über ihre Ausgangsſtellung 
hinaus zurückgeworfen. Weſtlich von der Dife nahmen wir die Höhe 
von Gury und die anſchließenden feindlichen Linien. 


Vom See- and Roloninlkriegsinanplap. 


Dentſche U-Boote vor der amerikaniſchen Küſte. 

Aus dem paa 6. u kommt folgende Reutermeldung aus Wafbing- 
ton: Das ameri aniſche arineminiſterium hat die amtliche Nachricht er⸗ 
halten, daß an der amerikaniſchen Küſte ein Dampfer und drei ameri’ 
kaniſche Schoner von deutſchen Unterſeebooten verſenkt worden 
ſind. Berichte aus Neuvork beſagen, Dann den Verſenkungen zwei Unter: 
ſeeboote beteiligt geweſen, und daß die Schiffe wahrſcheinlich an der Küte 
von Neuengland (zu beiden Seiten von Bolton) und Neujerſey (zwiſchen 
Neuvork und Philadelphia) verloren gegangen ſind. Nach einer f äteren 
Re utermeldung aus Neuvork wird angenommen, daß feit dem 25. Mai an 
der amerikaniſchen Küſte etwa 15 amerikaniſche Schiffe verſenkt worden 
find. Der größte Dampfer, das Paſſagierſchiff „Carolina“ der Porto 
ricolinie, wurde am 2. Juni 125 Seemeilen ſüdweſtlich von Sandy Hook 
angegriffen. Die „Carolina“ hatte 220 Fahrgäſte und 120 Mann Beſatzung 
an Bord, von denen 58 Perſonen vermißt werden, einſchließlich 16 Perſonen. 
die durch das Kentern eines Bootes ertranken; die übrigen wurden gelandet. 
Die Londoner Blätter melden aus Neuyork, daß die Häfen von Neuvort. 
0 und Philadelphia wegen der Unterſeebootsgefahr geſchloſſen 

urden. 
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Kriegskalender. 


XLVI. 


An dieſer Stelle veröffentlichen wir nach Ablauf eines jeden Monats eine 
chronologiſche Ueberſicht über die Kriegsereigniſſe. Die eingeklammerten 
28 55 gan die Seiten an, auf welchen das betreffende Ereignis in der 
hronik der Kriegsereigniſſe eingehender verzeichnet oder in Artikeln erwähnt 
und beſprochen iſt. Der Kriegskalender bildet ſomit zusleih ein Die ra 
Orientierung ermöglichendes Regiſter zu dem den Krieg betreffenden 
der „Allgemeinen Rundſchau“. 

1. Mat: U. Bootbeute im April: 652 000 Brutto⸗Regiſter⸗Tonnen. 
Die Feinde verloren im April 15 Feſſelballone und 271 Flugzeuge, 
eigener Verluſt 14 Feſſelballone und 123 Flugzeuge (828). Sebaſtopol 
beſetzt (281, 286). 

2. Mai: Aus der Linie Jekaterinoslaw— Charkow in das Donez⸗Gebiet 
einmarſchiert, Taganrog am Aſowſchen Meer beſetzt (286). 
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3. Mai: Südweſtfinnland nach fünftägiger ſiegreicher Schlacht zwiſchen 
Lahti und Tavaſtehus vom Feinde befreit (281, 287). Abſchluß 
der Verträge mit Rumänien (207, 287, 314). 

4. Mal: Franzöſiſche Vorſtöße gegen den Kemmel und bei Bailleul, 
engliſche ſüdlich Hebuterne geſcheitert (286). 

5. Mai: Zweite Niederlage der Engländer am Jordan (ſeitwärts der 
Straße Jericho — Es Salt) nach fünftägiger Schlacht (300). 

7. Mai: Veröffentlichung des päpſtlichen Motuproprio betr. eine Frie⸗ 
densmeſſe. Unterzeichnung des Friedens vertrags mit Ru» 
mänien im Schloſſe Cotroceni („Frieden von Bukareſt“) durch 
die Bevollmächtigten der vier verbündeten Mächte (295, 299). 
Sranzöfliyer Angriff beiderſeits der Straße Corbie — Brey er 
folglos (300). 

8. Mai: Feindliche Linien auf dem Oſtufer des Vyver⸗Baches er. 
ſtürmt; feindliche Angriffe zu beiden Seiten der Straße Reninghelſt 
Kemmel zurückgeſchlagen (300). 

10. Mai: Feindliche Angriffe im Walde von Aveluy, gegen Hangard 
und im Walde von Apremont abgewieſen. Engliſcher Sperrangriff 
auf Oſtende vereitelt. Meldung der Kriegserklärung Guatemalas (300). 

11. Mai: Feindliche Vorſtöße nördlich vom Kemmel und ſüdweſtlich 
Mailly zurückgeſchlagen (300). 

15. Mai: Erfolgreicher Vorſtoß an der Straße Bray — Corbie im 
Kemmelgebiet; feindlicher Vorſtoß aus dem Seneca⸗Wald zurück⸗ 
geſchlagen (314). 

16. Mai: Abwehr engliſcher Angriffe nördlich der Scarpe und bei 
Beaumont Hamel (314). l 

19. Mat: Feindliche Luftangriffe auf Köln (328). 

20. Mai: Deutſche Bombengeſchwader über London, Dover, Chelms⸗ 
ford, Chatam und Souchend. Feindliche Bomben auf Landau, 
Pfalz (328). Deutſcher Sieg am Kemmelberg (328). 

21. Mai: Ein deutſches Bombengeſchwader vernichtet die franzöſiſchen 
Munitionslager bei Blargies (328). 

23. Mai: Oeſterreichiſcher Sieg über die Italiener auf der Zugna 
Torta und im Etſchtal (323, 328). 

24. Mai: Feindliche Angriffe nordweſtlich vom Kemmel, nördlich und 
weſtlich von Albert zurückgeſchlagen (323, 328). 

25. Mai: Engliſche Vorftöße bei Bucquoy geſcheitert (344). 

27. Mai: Beginn einer ſiegreichen Offenſive des Deutſchen 
Kronprinzen, Erſtürmung des Chemin des Dames; Pinon, 
Chavianon, Fort Malmaiſon, Courtecon, Cerny, der Winterberg 
und Craonne, der Viller⸗Berg und die ausgebauten Werke bei 
Berryau-Bac und Baily genommen; der Feind zwiſchen Sappig. 
neul und Brimont über den Aisne —Marnekanal zurückgeworfen 
und die Orte Cormicy, Cauroy und Loivre erſtürmt (344) 

28. Mai: Der Rücken von Terny—Sorny, die Höhen nordöſtlich von 
Soiſſons, Fort Condé, Vregny und Miſſy, Braisne und Fismes, 
die Höhen nordöſtlich von Prouilly, Villers — Franqueux und 
Courcy genommen (345). 

29. Mai: Soiſſons genommen; ſüdlich der Vesle der Feind bis 
über die Linie Villemontoire —Fere⸗enTardenois— Coulonges— 
Brouillet— Branscourt zurückgeworfen; die Forts der Nordweſt⸗ 
front von Reims gefallen; der Nordteil von Neuvillette und 
Beétheny genommen (345). 

30. Mai: Feindliche Gegenangriffe ſüdlich Soiſſons zurückgeſchlagen, 

die Straße Soiſſons —Hartennes überſchritten; ſüdlich Yereren- 
Tardenois die Marne erreicht; die Höhen bei Campvpoiſy, 

St. Gemme und Romigny befegt, Germigny, Gneux und Thillois 
genommen (345). 

31. Mai: Der Feind bei Cuts und ſüdlich Blerancourt aus feinen 
Stellungen geworfen; ſiegreiche Kämpfe an der Straße Soiſſons — 
Hartennes; die Straße Chateau⸗Thierry überſchritten, die Höhen 
von Neuilly, nördlich Chateau⸗Thierry erreicht; von der Marne 
bis weſtlich Reims die Linie Verneull—Olizy — Sarcy—Champigny 
gewonnen (345). 
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Vom Bichertiſch. 


Marx Möller: Die Gartenſonate. Ein Noman. Leipzig, L. Staack⸗ 
mann. 8. 348 S. geb. 6 A. — Ein gewinnendes, ethiſch gchalt- 
volles, febr deutſches Buch in der unvergeßlichen W. Raabeſchen Linie. 
Zunächſt ein nordiſches Kleinſtadtbild mit trefflich gezeichnetem Kleinſtadt⸗ 
leben und verhältnismäßigem Reichtum an Kleinſtadttypen und -perſönlich⸗ 
keiten. Später ein ſchwungvoller Bühnenwechſel: das von gegenwärtigem 
Leben erfüllte Warſchau, wie es der Weltkrieg prägte und prägt — und in 
all dem bunten Gewühl die Ruhe und Klarheit deutſchen Gemüts, das 
äußere und innere Heldentum deutſcher Seele. In der künſtleriſchen Dar— 
ſtellung ein zeitweiſe behagliches Ausſpinnen, dann wieder akutes Strafſen 
des epiſchen Fadens, der bis ans Ende ohne ſtörende Verknotung und kom— 
plizierte Voräſtelung in feiner, kraftvoller Farbonſchönheit verläuft. 
E. M. Hamann. 

.Sefangenen⸗ Leiden, Zu Unrecht drei Jahre Sibirien. Selbſterlebtes 
eines Neutralen. Herausgegeben von Chr. Zahnd. Leixrtzig, Ver: 
lag: Allgemeiner Schweizerbund (Jur. Perſ.). Preis 4 1.50. — 
Man greift ſich manchmal an den Kopf, wie Menſchen, die, wenn auch 
nur ein klein wenig, Anrecht darauf haben, zu einer Kulturnation zu 
gehören, ihre Mitmenſchen in ſolch grauenerregender Weiſe quälen und 
panig konnten. Es ift ein trauriges Lied, das hier ein Schweizer 
ürger von ſeiner Leidenszeit als Zivilgefangener in Rußland erzählt. 


Nach dem Krieg wird man erſt erfahren, wieviel Menſchenwerte, wieviel 
Geiſtiges in den ruſſiſchen Gefangenen-Konzentrationslagern zugrunde 
gegangen ift. Die Schrift ſollte die weiteſte Verbreitung in Deutſchland 
finden, daß man erkennen möge, welcher Geiſt in Rußland vor dem Kriege 
herrſchte. Dr. Decker. 
Im Rahmen der wiſſenſchaſtlichen Lehrbücher (1. Reihe: theologiſche 
Lehrbücher) des Schöningh ſchen Verlages (Paderborn) find in Jeuz 
bearbeitung zwei hervorragende Werke der Aſzetitk erſchienen. In vierter 
Auflage liegt vor: Chriſtliche Aſzetik. Von Dr. Franz Xaver Muß, Tom: 
kapitular in Freiburg i. B. 8“. XVI u. 592 S. 4 11.—. 1918. — 
Das Werk bietet auf dogmatiſcher Grundlage, geſtützt auf die Ergebniſſe 
pſychologiſcher Forſchung, eine ſyſtematiſche Taritellung der Lehre von der 
chriſtlichen Vollkommenheit und den Wegen, die dahin führen. Die Dar- 
legung erweiſt den natürlichen Unterbau der chriſtlichen Vollkommenheit 
in dem Nachweis, wie das Uebernatürliche an die in die Menſchennatur 
gelegten Geſetze anknüpft und dann weiterbaut; in eingehender Behand- 
lung werden die Zuſammenhänge zwiſchen chriſtlicher Lehre und chriſt— 
lichem Leben klargelegt. Die Neuauflagen des Werkes ziehen in ſteigendem 
Maße neu beregte Zeitfragen der Ethik und Aſzetik in den Kreis der Ne- 
trachtung. Einläßlich wird der Anſchauung begegnet, als erſchöpfe fid) die 
katholiſche Aſzeſe in Selbſtverleugnung und Abtötung: ihre ſchafſenden 
Werte werden gebührend in den Vordergrund geſtellt. Mutz ſieht ſich in 
der lebten Auflage auch veranlaßt, Stellung zu nehmen zu den von 
neueren Pſychologen (William James, Mörchen) beliebten Verzerrungen 
des katholiſchen Heiligenideals: gegenüber den von der modernen Philo: 
ſophie (Schopenhauer, v. Hartmann, Nietzſche u. a.) gepredigten Lebens— 
zielen wird das chriſtliche Lebensideal in ſeiner überragenden Höhe, ſeinem 
Zeit und Ewigkeit umfaſſenden Wert gekennzeichnet. Die Darſtellung 
dieſes Handbuches iſt ebenſo gründlich als faßlich. S. 30—39 wird bei 
der Behandlung der Geſchichte der Aſzetik ein Ueberblick über die aſzetiſche 
Literatur geboten. — Im Vorwort zur erſten Auflage feiner Aſzetik hatte 
Mutz den Wunſch geäußert, die Myſtik möge einen eigenen Bearbeiter 
finden. Dieſer Wunſch ſand eine vorzügliche Erfüllung in dem nunmehr 
in zweiter, vielfach umgearbeiteter und ergänzter Auflage ausgegebenen 
Werk des Würzburger Profeſſors Dr. Jofeph Zahn, Einführung in die 
chriſtliche Myſtik. 80. XII u. 642 S. 4 12.—. 1918. Zahn belehrt uns 
unter umfaſſender Heranziehung der einſchlägigen Literatur über den 
Erundcharakter der Myſtik, indem er näherhin Myſtik als Leben und 
Myſtik als Wiſſenſchaft darlegt und zeigt, wie das innere Leben, um das 
es ſich bei der Myſtik handelt, den inneren Menſchen in Anſpruch nimmt, 
insbeſondere fein Verhältnis unterſucht zu den Gaben der Erkenntnis, 
zu den Aufgaben des tätigen Lebens, zur kirchlichen Wahrheits- und Gna- 
den vermittlung. Ein weiterer Abſchnitt zergliedert den Stufengang und 
Vollendungsſtand des myſtiſchen Lebens unter Darlegung des gewöhn⸗ 
lichen chriſtlichen Gebetslebens und ſeines Verhältniſſes zur myſtiſchen 
Gottvereinigung. Einläßliche Behandlung findet in dieſem Abſchnitt die 
Beſchauung als weſentliche Form des myſtiſchen Lebens, ſowie die Be- 
dingtheit der diesſeitigen Vollendung des beſchaulichen Lebens. Ein 
dritter Abſchnitt handelt grundſätzlich über die außerordentlichen Erſchei— 
nungen des myſtiſchen Lebens und erörtert im einzelnen Ekſtaſe, Geſicht 
und Oſſenbarung. Das Werk von Zahn ift berufen, allen Freunden der 
Mpftit ein verläſſiger Führer zu fein und fie zu ſtets eifrigerer Pflege 
dieſes längſt nicht nach Gebühr gekannten und geſchätzten Gebietes anzu— 
regen: nicht weniger iſt es ſein großes Verdienſt, daß es vielen irrigen 
Anſchauungen und manchen Zweifeln über dieſen Gegenſtand wirkſam 
begegnet. O. Heinz. 
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- ühmen- und Kufikrandihen. 


Uraufführung im Hoftheater. Wie in „Don Juans letztem Aben⸗ 
teuer“ iſt in „Theophano“ Otto Anthes Paul Graeners Text⸗ 
dichter geweſen. Ungern verläßt Alexios den ſtillen Kloſterfrieden, in 
dem er aufgewachſen, als das Volk, das einſt ſeinen Vater ermordete, 
ihm die Krone von Byzanz anbietet. Den Purpurgeborenen lockt nicht 
der Glanz der Kaiſerwürde, aber er folgt der Pflicht, als Diener Chriſti 
will er vor dem oft von Blut getränkten Throne ſtehen. „Lächelnder 
Friede ſoll vom Palaſte durch die ſchauernden Gaſſen gehen.“ Aus 
dem düſteren Grauen, das ihm die ſchreckliche Stadt umhüllt, winkt ihm 
der Zwillingsſchweſter weißleuchtende Hand. Sie, die er kaum gekannt, 
liebt er, ſie dünkt ihm ſeines Weſens Hälfte. In wirkſamem Gegenſatz 
zu Alexios ſteht ſein Jugendfreund Harald aus nordiſchem Stamme, 
ihn lockt Byzanz, die „Spenderin köſtlicher Freuden“. Sein ſtürmiſches 
Blut drängt ihn hinaus ins Leben. Der erſte Akt, der mit Alexios' 
Bekleidung mit dem Purpur ſchließt, wäre handlungsarm, böte er nicht 
dem Komponiſten Gelegenheit, die Gegenſätze zwiſchen den himmliſchen 
und irdiſchen Idealen der Jugendfreunde zu malen. Weniger aus dem 
Geſangspart als dem Orcheſter ſteigen die Motive auf, die in reicher 
Klangpoeſie den Widerſtreit der beiden Welten ausprägen. Alexios 
findet in Byzanz Enttäuſchungen. Das Volk murrt über ſein asketiſches 
Regiment, auch Theophano, bei der der Bruder Verſtändnis ſucht, fügt 
ſich nur äußerlich in die fromme Atmoſphäre ſeines Hofes. Sie iſt 
eine finnliche Natur. Ihre Sehnſucht gilt Harald, den fie in ihren 
Bann zu ziehen weiß. Aehnlich geartet ift Eudoxia, ihre Sklavin. 
Sie liebt den Kaiſer. In ihr Gefühl miſcht ſich freilich ſchlaue Herrſch⸗ 
ſucht. „Dirnen haben ſchon den Thron beſtiegen, Gauklerinnen ſchon 
Kaiſer gebannt — ich will hinauf, ich will fliegen.” Ihre ſehr grad 
linige, unverhüllte Umbuhlung des Kaiſers erregt die Wut des Sitten⸗ 
ſtrengen. Er befiehlt, fie in ein Kloſter zu bringen. Alexios' Zorn wird 
zur Raſerei, als er Theophano und Harald bei einer Liebesſzene über⸗ 
raſcht im tollen Wirbel eines Tanzfeſtes, obwohl er alle weltliche Kurz⸗ 
weil dem Volke während eines der Buße geweihten Monates verboten. 
Vor Gericht verhöhnt der gefeſſelte Harald ſeinen kaiſerlichen Freund. 
Selbſt der Tod iſt ihm jubelnde Luſt und im letzten Blitz des Denkens 


N S 


Seite 358. ` 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 24. 15. Juni 1918. 


fei die Geliebte noch fein. Theophano entreißt dem auf Harald etn. 
dringenden Henker das Schwert und wirft es zu Boden. Langſam 
verläßt alles den Kaiſer, dem nur ein Getreuer bleibt, und ſchart ſich 
um Theophano; da ergreift der Kaiſer ſelbſt das Schwert und dringt auf 
Harald ein, aber er kann nicht töten, er darf nicht töten. Er ſinkt im 
Gebete vor dem Gekreuzigten nieder, ihm dankend, daß er ihn vor dem 
Blutvergießen bewahrt hat. In der Erkenntnis, daß die Welt ſeine 
Ideale ablehnt, legt er Krone und Purpurmantel ab und ſchreitet aus 
dem Palaſte in die drohende Menge. Ein Schrei kündet uns, daß Alexios 
von der erregten Maſſe getötet wird. Feſten Schrittes ſchreitet Theophano, 
von Harald geleitet, zum Throne, während ſie ſich das Diadem auf das 
Haupt fegt, finit alles huldigend auf die Knie. Dieſe letzte Szene 
vollzieht ſich wortlos. Das Orcheſter malt in üppigen Klangfarben 
die Stimmung. Wie eingangs erwähnt, überwiegt muſikaliſch die 
impreſſioniſtiſche Sprache des Orcheſters bedeutend den Geſang. Am 
unmittelbarſten wirkt letzterer in der großen Liebesſzene zwiſchen 
Theophano und Harald, hier ſtrömen die Worte in ſchmelzender Kanti⸗ 
lene dahin. Auch Haralds finnenfreudiger Sang, in dem er der Todes- 
drohungen ſpottet, iſt von hohem Klangzauber. Die Partie des Kaiſers 
iſt ſanglich etwas weniger reich ausgeſtattet. Das vielfach wieder⸗ 
kehrende Kaiſermotiv charakteriſtert ſowohl die Würde des ſich als 
Purpurgeborener fühlenden, als auch die Strenge ſeiner asketiſchen 


Weltanſchauung; wieder klingt das Motiv des Friedens kaiſers. 


Auch das ſchon in dem kurzen Orcheſtervorſpiel anklingende Theophano⸗ 
motiv ift von eindringlicher Prägung. Pompös ift der inſtrumentale 
Aufbau des Finales im erſten Akt bei dem Zug des neuerwählten 
Herrſchers zur Kirche. Hier miſchen ſich weltliche und kirchliche Jubel⸗ 
töne zu einer impoſanten Einheit. Graeners finnenfreudige, leben⸗ 
bejahende Klänge wirken ſtärker, unmittelbarer und überzeugender, als 
feine der geiſtigen Welt eines Parſifal angehörende. Hier zeigt ſich 
eben, daß die Erfindung nicht die Stärke Graenerſcher Kunſt iſt. Wenn 
„Don Juang letztes Abenteuer“ hierin Anſätze bot, die zu 
Hoffnungen berechtigten, ſo ſehen wir in „Theophano“ nichts, was 
diefe Erwartungen beſtärken könnte. Er beherrſcht alle klanglichen 
Wirkungen des komplizierten modernen Tonkörpers in ſouveräner 
Weiſe, er weiß die äußeren Wirkungen wohl zu ſchätzen, aber hat Ge⸗ 
ſchmack genug, die künſtleriſche Linie zu wahren. Aehnlich ſteht es mit 
dem Textdichter, ſprachliche Kultur und ſzeniſcher Aufbau ſtehen über 
der handwerklichen Routine eilfertiger Librettiſten, aber eine „Dichtung“ 
iſt das Buch nicht geworden. Zwiſchen der hiſtoriſchen und der opern⸗ 
haften „Theophano“ vergleichende Studien anzuſtellen erübrigt ſich. 
Auch die geſchichtliche liebte die Tugend nicht, im übrigen ſtand es 
Anthes frei, eine neue Fabel zu erfinnen. Himmliſche und irdiſche 
Liebe, dieſer Gegenſatz hat die Verfaſſer angezogen. Galt es ihnen, 
den tragiſchen Untergang eines Idealiſten oder den Triumph der 
Lebensfreude zu zeigen? Theophano, die ſich beim erſten Auftreten 
über das „Geplärre der Prieſter“ beklagt, ſteigt am Ende fiegreich auf 
den Thron. Die Autoren haben es an poetiſcher Gerechtigkeit fehlen 
laſſen. Wenn ſie ſich auch mit vieler Kunſt befleißigten, den frommen 
Kaiſer würdig zu geſtalten, ſo ſiegt doch in dieſer Oper wenigſtens 
äußerlich das Heidentum über das Chriſtentum, beide Weltanſchauungen 
erſcheinen freilich mit einem Zuſatz von fataler Hyſterie. Ich glaube 
nicht an eine tendenziöſe Abſicht, aber die tendenziöfe Wirkung ift 
nicht ganz von der Hand zu weiſen. Was Anthes und Graener zu 
dem Stoffe geführt haben mag, war wohl nicht das Bedürfnis, im 
Widerſtreit der Weltanſchauungen eine künſtleriſche Löſung zu ſuchen 
etwa wie Ibſen in „Kaiſer und Galiläer“, ſondern einfach artiſtiſches 
Intereſſe, das ſo oft zu künſtleriſcher und ethiſcher Haltloſigkeit führt. 
Die von Heß mit Hingabe vorbereitete Aufführung war in vieler 
Hinſicht beſtechend. Die Titelrolle ſpielte Berta Morena, fie, die 
ſelten aus der Welt Wagnerſcher Frauengeſtalten heraustritt, lieh der 
verdorbenen Byzantinerin etwas von deren Adel, ſo daß die Figur 
minder abſtieß, als ſie verdient. Glänzend disponiert ſang ſie mit 
hinreißendem Klangzauber. Dem Kaiſer lieh Schipper den edlen 
Klang ſeiner Stimme; er ſpielte ihn auch mit ſtarker Verinnerlichung, 
wenn er auch rein äußerlich von dem ſchwärmeriſchen Asketen nicht 
ganz das richtige Bild gab. Auch Harald, der lebensfreudige Nord⸗ 
landsrecke, iſt äußerlich anders gedacht; man ſah, was man ändern 
könnte, nicht einmal deſſen oft betonte Blondheit. Gruber ſang die 
Partie mit Gelingen. Die litige Eudoxia gab Frau v. Fladung 
angemeſſen. Die Bühnenbilder ließen genugſam den Farbenzauber 
von Byzanz erkennen. Graener wurde mit den Darſtellern wohl 
zehnmal gerufen, ſo drückt unſer Opernpublikum ſeine Anerkennung 
aus; bei Begeiſterung muß man bis zwanzig zählen. 

Franz Fiſcher 7. In dem Generalmuſikdirektor Franz Ritter 
v. Fiſcher iſt einer der letzten, einer der beſten aus der großen Zeit 
des Wagnertums dahingegangen. 1849 in München geboren, war er 
ſchon mit 22 Jahren Celliſt an der Peſter Oper. Der begeiſterte An⸗ 
hänger Richard Wagners ward dann nach Bayreuth berufen, um mit 
Mottl in der fog. ‚Nibelungenkanzlei“ und als Chordirektor der erften 
Feſtſpiele zu wirken. 1877 wurde er Kapellmeiſter in Mannheim. 
In der glanzvollſten Epoche der Münchener Hofbühne ſtand er 
(1880 — 1913) in vorderer Reihe neben Levi, Zumpe und Motti. Er 
empfand es wohl tragiſch, daß er trotz feiner genialen Perſönlich⸗ 
keit immer der zweite blieb. Das lag wohl an ſeinem ſtillen, beſchei⸗ 
denen Weſen, das ſich nicht vordrängte und wohl auch nicht ſonderlich 
Neigung hatte zu organifieren und zu herrſchen, aber er war eine 
hinreißende Muſikernatur, die auf ihren Höhepunkten unvergeßliches bot 


im Münchener Hoftheater, bei den Bayreuther und den Münchener Feſt⸗ 
ſpielen. Auch anderen Tondichtern ein überzeugender Interpret, gip» 
felte doch ſeine Kunſt im Wagnertum; er war ein begeiſterter Hüter 
der großen Tradition, die dem unter des Meiſters Führung Heran- 
gereiften ein heiliges Vermächtnis geweſen iſt. 

ſtammerſpiele. Eſſigs „Glückskuh“ hat inſofern Glück, als ſich 
nach ſo und ſo vielen Durchfällen immer noch eine Bühne findet, die 
glaubt, ihr Glück mit dem Luſtſpiele machen zu können. Auch hier wurde 
die Unheilskuh am Ende derb angepfiffen; ſchlimmer als dies, der 
Beifall blieb eine Angelegenheit von wenigen. Ein armes Bauern- 
mädel braucht einen Vater für ein zu erwartendes Kind. Der Schuldige 


will nicht, da wird ein Unſchuldiger in eine bloßſtellende Lage gebracht 


und ſoll zur Anerkennung gezwungen werden. Inzwiſchen ſtiehlt ſich 
die als Diebin bekannte Perſon eine Kuh, nun wollen beide ſie wegen 
dieſer melkbaren Mitgift heiraten. Der Diebſtahl kommt heraus, aber 
es geſchieht dem Mädchen dank der Hilfe eines ſchwankhaften Amtmannes 
nichts. Der Unſchuldige muß Alimente bezahlen und der Schuldige 
heiratet fie wegen dieſer Rente. Anfangs wirken einige Szenen poſſier⸗ 
lich für denjenigen, der die durchgehends ſchmutzige Geſinnung 
der Bauern erträglich findet. Für einen ſatiriſchen Standpunkt zeigt 
der Autor zu viel faltes Behagen und für fünf Akte reicht feine Phan ⸗ 
tafie nicht aus. So konnte auch die Langeweile nicht ausbleiben. Die 
ausgeſtopfte Kuh, die man über die Bühne zerrte, konnte als Symbol 
des Ganzen gelten, äußerer Naturalismus ohne inneres Leben. Mit 
der Darſtellung hat man ſich viel Mühe gegeben. 

Schanſpielhaus. Die Exlbühne fegt ihr Gaſtſpiel fort; fle 
findet den verdienten Beifall, verdient aber noch ſtärkeren Beſuch; denn 
fie überragt künſtleriſch die Bauerntruppen, die ſich auf ihre Beliebtheit 
ſo viel zu gute tun, bei weitem. „Der Meineidbauer“ Anzen⸗ 
grubers, von Köck in der Titelrolle, mit Ferdinand und Anna Ex! 
beſetzt, packt von neuem. Auch „Um Haus und Hof” tat ſtarle 
Wirkung. Die Vorgänge dieſes Kampfes um die Scholle find nicht 
immer wahrſcheinlich, aber die Charaktere ſind plaſtiſch geſehen. Die 
Geſtalt dieſer ländlichen Lady Macbeth, die den ſchwachen Mann zu 
Verbrechen überredet, zeigt Kranewitter, dieſen Tiroler Dichter, als 
ein in ſeiner beimatlichen Umgrenzung ſtarkes Talent. 

Verſchiedenes aus aller Welt. Die Gemeinde Waal bei Buchloe 
beſitzt das älteſte ſchwäbiſche Paſſionsſpie l. Der Kriegsausbruch 
hatte den bereits getroffenen Vorbereitungen ein Ende geſetzt. Mittler 
weile iſt der Chriſtusdarſteller geſtorben. Die Gemeinde will heuer das 
von ihrem Pfarrer Sebaſtian Wieſer gedichtete Drama „Judith“ in 
dem vollſtändig neu eingerichteten Theater ſpielen. — Zur Erinnerung 
an den am 17. Juni ſtattfindenden hundertſten Geburtstag Gounods 
veranſtaltet das Manskopfſche muftkhiſtoriſche Muſeum in Frank ⸗ 
furt a. M. eine Gounodausſtellung. Trotz des Weltkrieges beſchloß 
man dieſe Ehrung in „vornehmer deutſcher Art“ und nennt in deutſcher 
Liebenswürdigkeit Gounod den Komponiſten des Goetheſchen „Fauſt“, 
von deſſen Geiſt er und ſeine Librettiſten kaum einen Hauch verſpürten. 

München. L. G. Oberlaender. 


Finanz- und Handels- Rundschau. 


Reichsbankpräsident von Havenstein tiber die wilde Börsenspeka- 

lation — Errichtung eines Reichsflnanz- Gerichtshofes — Der Daimler- 

Jahresabschluss — Neuerlicher Protest gegen die Berliner Zen- 
tralisierung. 


Dank der zunehmenden Warnungen, auch aus Kreisen der 
Bankwelt, konnte die sprunghafte Kursgestaltung am Industriemarkt 
unserer Börsen einigermassen eingedämmt werden. Diese wiederholt 
schon gerügte Uebertreibung der Börsenbewegung, 
welche sogar auf die kleinsten Kreise Übergegriffen hatte, ist von 
Grund auf ungesund. Zeugnis dafür sind nicht zulezt die unzwei- 
deutigen Erklärungen jener Industriegesellschaften, deren Aktien ganz 
besonders als Spielobjekt der Spekulation dienten. Durch das sich 
täglich mehrende beschäftigungslose Kapital bei gleichzeitiger Minde 
rung des greifbaren Effektenmaterials ist jedoch mit einer Wieder- 
belebung dieses Börsenbetriebes zu rechnen. Hoffentlich bringen die 
Reichstagsverhandlungen über die neuen Reichssteuern jenen 
Börsenkreisen einige Ernüchterung. Reichsbank präsident von 
Havenste in sagte im Reichstag über die Börsensteuern: „Wir 
brauchen eine geschäftskräftige und tätige Börse. Für gesunde Zeiten 
würde der vorgeschlagene Satz der Börsensteuern nicht passen, wohl 
aber jetzt im Krieg, um die Spekulationslust einigermassen einzu- 
dämmen. Wir stehen vor einer besonders wilden Spekulation als 
Kriegserscheinung. Kriegsgewinnler und andere Kreise wirken mit, 
derselben zu fröhnen.“ Mit Interesse begrüssen unsere Finanz- und 
Handelskreise die vom Unterausschuss des Reichstags beschlossene 
Errichtung eines mit dem 1. August 1918 in Wirksamkeit tretenden 
Reichs finanz - Gerichtshofes. Ebenfalls viel besprochen und 
noch immer kritisiert bleibt der wider Erwarten jetzt schon veröffent- 
lichte Abschluss der Daimler-Motoren- Gesellsehaft. Man 
erinnerte sich hierbei der bekannten Manipulationen dieser Gesellschaft 
hinsichtlich ihrer Kriegsaufträge. Das Unternehmen steht seither unter 
militärischer Leitung. Und es wirkt eigenttimlich, dass trotz der auch 
von der Gesellschaft zugestandenen erheblichen Gewinne der Abschluss 
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für das Geschäftsjahr 1917 bei einem um rund 2 Millionen geringeren 
Reinerträgnis eine Dividende von nur 30% gegen 35 % im Vorjahre 
ergeben konnte! Solche Bilanzen beweisen anderseits auch die Un- 
zulänglichkeit der entsprechenden Gesetzesvorschriften und die 
Notwendigkeit der u. a. auch von Zentrumsabgeordneten verlangten 
Erweiterung der gesetzlichen Massnahmen für die Bilanzierung 
von Aktiengesellschaften. — Belege der übergrossen Geld- 
flüssigkeit bei uns erbrachten die vom Amtsblatt des deutschen 
Sparkassenverbandes für den Aprilmonat bekannt gegebenen Spar- 
kasseneinlagen. Dieselben belaufen sich auf 600 Millionen Mark, 
gegen 300, bzw. 275 Millionen Mark im April der beiden Vorjahre. 
Der Gesamtzuwachs an Spareinlagen seit Pe a beläuft sich 
auf 2,85 Millliarden Mark gegen 1,36 Milliarden Mark in der gleichen 
Vorjahrszeit. Dabei ist die achte Kriegsanleihe so gut wie voll be- 
zählt. Die Nachfrage nach soliden, fest verzinslichen Werten hält 
unverändert an. Zur Förderung des bargeldlosen Zahlungs- 
verkehrs sind inzwischen auch in Bayern Landesstellen errichtet. 
Der grösseren Verwendbarkeit des Postschecks wird besonderes Augen- 
merk zugewendet 

Von den wirtschaftlichen Daten der jüngsten Tage verdienen 
Erwähnung die Errichtung der Donau- Transport G. m. b. H. mit dem 
Sitz in — Berlin! für das Gebiet der unteren Donau. In der Mün- 
chener Aufsichtsratssitzung des Bayerischen Lloyd, Schiff- 
fahrts- A. G. Regensburg wurden die erfreulichen Bilanzziffern 
für 1917 — wiederum 7 ½ % Dividende — bekannt, Das neue Geschäfts- 
jahr diente diesem Unternehmen besonders für den Ausbau seiner 
Organisation auf dem Balkan. In Bulgarien ist die Gesellschaft durch 
den bulgarischen Lloyd, in Rumänien durch den rumänischen Lloyd 
vertreten, beide gegründet vom Bayerischen Lloyd gemeinsam mit der 
Deutschen Bank. E ie Flotte dieses beachtenswerten bayerischen Unter- 
nehmens ist auch im neuen Jahre voll beschäftigt. Vielfache Beachtung 
fanden in bayerischen Finanzkreisen die Landtagsverhandlungen über 
den Etat der K. Bayerischen Bank, namentlich die Aeusserung 
des Finanzministers von Breunig, dass die K. Bank alles flüssige 
Geld dem Handel, der Industrie und der Landwirtschaft wieder zu- 
fuhren soll. Welch ausserordentlichen Umfang die kriegs wirtschaftlichen 
Aufgaben der landwirtschaftlichen Genossenschaften angenommen haben, 
zeigen die Jahresausweise der bayerischen Zentraldarlehens- 
kasse und des bayerischen Landesverbandes landwirtschaftlicher Ge- 
nossenschaften München. Neben einer Rekordsteigerung des Gesamt- 
umsatzes von 4,82 auf 7,11 Milliarden Mark verdienen namentlich 
Erwähnung die umfangreichen Geschäftsabwicklungen der Getreide- 
abteilung und der Gütervermittlung. Von allgemeinem Interesse sind 
die erfreulichen Meldungen über eine Besserung der Lage in der 
Ukraine und damit im Zusammenhang die fortschreitende Gestaltung 
der Zucker- und Schlachtviehlieferungen. Durch die Bildung einer 
Deutschen Ausfuhrgesellschaft hat auch die Regelung unseres Importes 
nach der Ukraine eingesetzt. Ueber die Zukunft der deutschen Land- 
wirtschaft sprach Geheimer Landesökonomierat Dr. Heim in einer 
Nürnberger Tagung der handelspolitischen Vereinigung der landwirt- 
schaftlichen Körperschaften Bayerns. Eine angenommene Resolution 
verlangt das Festhalten an dem Schutzzollsystem, auch Oesterreich- 
Ungarn gegenüber. Für den Ausbau der Kriegswirtschaft und für die 
Abkehr von dem herrschenden Staatssozialismus trat am Bayerischen 
Hansatag Reichstagsabgeordneter Dr. Riesser, Berlin, ein. Eine Ent- 
schliessung wendet sich gegen jede den freien Handel einschränkende 
und ausschaltende, Industrie, Handel und Handwerk bevormundende 
Zwangswirts chaft und fordert die Wiederherstellung des Eigen- 
betriebes als feste und sichere Grundlage der deutschen Gesamt- 
wirtschaft. Wieder ein Protest gegen die Berliner Zentralisierung 
und wohl wieder tauben Ohren gegenüber! M. Weber, München. 
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In der Sommerfrische, 


im Bade- und Kurorte werden viele Abonnenten die „Allgemeine 
Rundschau“ nicht entbehren wollen. Die Nachsendung ver- 
anlasse man in diesen Fällen schon eine Woche vor der Abreise. 
Die Postbezieher wenden sich an das zustellende Postamt, die 
Buchhandels-Abonnenten an ihren Buchhändler und die Ver— 
lagsabonnenten an die Geschältsstelle in München. 
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Paderborn 


Auf hervorragender Höhe irdischen Ruhmes und 


höchster militärischer Auszeichnungen starb am 31. Mai cr. . 


auf seinem Beobachtungsposten in der jetzigen Marne- 
schlacht den Heldentod als Führer seiner Division 


Generalmajor 


Freiherr Curt Prinz vou Buchau 


aus Nieder-Kühschmalz, 
Ritter allerhöchster Orden. 


Seine wohlwollende, edle Gesinnung in Sachen des 
Kirchenpatronats, die milde Hilfsbereitschaft und das leb- 
hafte, teilnehmende Interesse für alle Angelegenheiten im 
weitverzweigten Verwandtschaftskreise sichern dem nun- 
mehr verewigten hoch verehrten Mitpatron hiesiger Kirch- 
gemeinde bleibende dankschuldige Erinnerung. 


Im Namen aller zum Teil im Felde stehenden Mit- 
patrone, der dankbaren Anverwandten, des Kirchenvor- 
standes, der Gemeinde vertretung und des Kriegervereins: 


Gast, Pfarrer. 


dem bedrängten Israel das Gottesreich, das Reich des Friedens. Ihre Er⸗ 
munterungen gelten auch uns und unſeren ſturmbewegten zum. Br 2 755 minder 


usg. 240 S. kl. 80. Preis ſteif broſch. 4 1.60. | In lieblichen Farben und feffelnden Bildern em font idern die alten Propheten 
aber auch ihre ernſten Mahnungen zur Umkehr aus uld un 


Ot L 80, gebdn. 4 2.60. 


Bonifacius - Druckerei. 
Verlag der Kunstanstalten Josef Müller 
Linprunstr. 90 MÜNCHEN Telephon 8606. 


Ein herrliches marianisches Gebetbuch mit den kr 
vollsten und innigsten Gebeten zur Gottesmutter aut 
dem Mittelalter und einer geschichtlichen Einleitung® 
über die Marienverehrung der bayerischen a 

und des bayerischen Volkes: 


‚Die Schulzirau Bayerns‘ 


Ein Andachtsbuch für das kath. Volk: 
Von Dr. theol. Jos. Oberhauser, Domprediger 
in Mūnchen. 
Mit oberhirtlicher Druckerlaubnis, 


Mit’2 Bildern. Initialen und Randlinien in Rotdruck® 
416 Seiten kl. 120. 
In Leinen gebunden mit Rotgoldschnitt Mk. 2.80. 


Zu bezichen durch alle Buch- und Devotionalien- 
handlungen oder direkt vom Verlag. 


= Kiasseulotierie 


I. Klasse. 


7, Ziehung 9. u. 10. Juli 18 

| 17 YW ½ i Los 

a 45.— 10.— 20.— 40.— pro Klasse 

le Marx, K. B. Lott.-Einnahme 
1. Fa. Heinrich & Hugo Marx 


München, Maffeistraße I 


W 21141, 21142, 21143 und 21144. 
Postscheckkonto München 7735. 
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212 Abbildgn. auf 
19 Tafeln. . . .8— 


ment. Pädagogik. 
Mit 12 Figur. 461 S. 3.— 95 Pf. 
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TRAUER-ANZEIGE. 


Soeben erhalten wir aus fernem Land die traurige Kunde, dass unser lieber Bruder 


Herr Karl Rottenkolber 


Kaiserl. Gouvernementssekretär in Dar-es-Salaam 


am 31. Juli 1917 den Tod fürs Vaterland gestorben ist. Er kämpfte seit Kriegsbeginn in der heldenmütigen 
Schar unserer ostafrikanischen Schutztruppe und erlag seiner im Gefecht bei Ifakara am 28. Juli 1917 erhaltenen 
Verwundung. 
In Sonthofen wird für ihn ein Trauergottesdienst stattfinden, dessen Termin noch bekannt gegeben wird. 


PENZBERG, Kolbermoor, Im Felde, München, Tura beiKairo, Sonthofen, den 22. Mai 1918. 


Dr. Adolf Rottenkolber, Divisionspfarrer i. Feld 


zugleich im Namen der übrigen Geschwister. 


[ROSENHEI 


Siddi. Erziehungsinsiini für Gymnasialschtl 


mit dem Gymnasialgebäude durch eine Wandelhalle verbunden 
währt den Schülern des Kgl. Humanistischen Gymnasium 
nheim beste Aufnahme. Garten und Spiel am Han 

Jahrespreis 750 Mark. Auch Halbebrlinge Inder AAMO 

ar u nge Au 

Weitere Auskunft durch den Vorstand 


Joh. B. Geiger, Kgl. Gymnaslalprofessoe. ' 


Stadi. Erziehungsinslilul lar Realschäler 


in der Nähe des Realschulgebänudes — für Schüler der Da 
Realschule Rosenheim mit Handelsabteilung. Garten und Spiel 


— nn nn 
920 28 88888888888 888888888885 Bam 


KBruchleidendel 


Lesen Sie unsere Broschüre: 
Was soll ich über ! 
mein Bruchband wissen? H 


beziehen dern: Bott & Walla 
Munchen, Sonnenftraße 20 


Spezlalhaus für Chirurgie u. Orthopàdle· Mean 5 
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Soeben erſchien in 2. Auflage Dee? 
latz am Hause Ueberwachung und Nachhilfeunterricht d 


@ En 
Wilhelm Bauer | es frz tn 
der Schöpfer des erſten dentſchen U⸗ Bootes. Lebensführung Realschule oder den Vorstand i 


Johann Grünsehneder, Kgl. Profesner. 


Die Tragödie eines Erfinders. a sm su: | Do 


erziehung os die weibliche 


Í e ugend. 
aa ei; Be... er rien Gon, wafe | Bon M, einen, 8 q9 Mittelschule mit Eriehanasins tial unter Le 
m Hinblick auf die Bedeutung, die der U-Boot-Waffe a 
in pem dane e een dee e er I | Su) Saufen apiet mni ier Arnen Sachsen y. U. LF- 
tragiſchen Lebenslauf dieſes Genies ununterrichtet wäre. 5 Be in Anschluss an die 4. der Volkshauptschuie, 2 E: 
n ſchlichter und dennoch lebendiger Darſtellungsweiſe band M. 2.— Dreiklasaige Mittelschule für Made 
erzäblt uns das Buch von dem Kampf des heute vergeſſenen „ 13—16 Jahre 


Mannes gegen die Gleichgültigkeit, Dummheit und Bosheit Das vorſtedende Werkchen tfi Schule und are mitten im Garten, in ruhiger, 
zur Verbreitung durch die Fabrik⸗ 
der Maffe. Wüßten wir nicht, daß uns das Buch von pflegerinnen benimmt; es eignet ei rege Sora urg 115 Anforderunge WER 


nackten Tatſachen berichtet, glaubten wir mitunter in dem fidh aber auch feldftverfländli p 
befannten Roman „Zivan iatauſend Meilen unterm Meer” fur die Verbreitung durch Mäd⸗ = W peg 1 u 
des bekannten phankaſtiſchen Schriftſtellers Jules Verne zu | Henvereine und die einzelne erin Mar. Cleopha 
lefen. Das Buch it daher für unſere männliche Jugend | Familie. 
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Verlag Dr. G. m. b. (Direktor A u 


vin Semin „e ern mann). 
Dru der Vetlagsan halt verm. ©. J. Manz, Bud» By Kımkdruderet, | 4 Tümtliche, in München. 
y 


15. Jahrgang 
Nr. 25 


pältniffe Oefterreihys. Don Dr. Michael 
hechenblaikner. 

Das vierte Kriegsjahr. Wochenſchau von 
fris Nienkemper. | 

neue Würden — neue Verantwortung. Don 
Studienrat 1. Kuckhoff, M. d. R. 

nachklänge zum Karl marr⸗Jubiläum. 
bon dr. Richard Berger. 

der miniſterwechſel in Le havre und die 
belgiſche Zukunlt. von dr LeoShwering. 

Mittagsfiunde. von dr. Jofeph Lambo. 

die „verkirchlichung“ der Jugendpflege. 
von Jugendfekretar dr. Ludwig Schiela. 


A gemeine 
Siundschau 
woqchenſchri t für Politik und Kultur 


Begründer 
Dr. Armin Kaufen 
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deutſchland und die innerpolitifhen Ver: ME Antonie Jüngft T 8. Juni 1918. von C. 


m. hamann. 

Auf den Tod von Tond Jüngſt. von m. 
herovert. 

Die Reliquien St. Bennos. Don Kgi. Kon⸗ 
fervator Profeffor Dr. Richard hoffmann. 

Parricida als Ethiker der Bühne. Don IW. 
Thamerus. 

Schönherrs „weibsteufel“ doch in Min 
chen?! Don Dr. ferdinand Abel. 

Chronik der Kriegsereigniſle. 

Dom Büchertiſch. 

Bühnen⸗ u. Muſikſchau. von Oberlaender. 

a finanz u. handelsſchau. Don m. Weber. 
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Kriege ziehen muss, ist die von der Notwendigkeit der Heranbildung gerechter, 

gewissenhafter, zuverlässiger, fester Charaktere. — Man denke sich zwei 
Geschätte. In dem einen ist der Inhaber wankelmütig, kümmert sich wenig ums 
Geschäft, weil ihn seine Passionen zu sehr in Anspruch nehmen. Sein Personal 
ist unpünktlich, wie er selbst, macht die Arbeit höchst mangelhaft, versucht sich 
möglichst davon zu drücken und während der Arbeitszeit seinen Privatinteressen 
nachzugehen. 
und des Personals, denn kein tüchtiger Geschäftsmann wird solches Personal 
anstellen bezw. behalten wollen. — Nun denken Sie sich ein Geschäft, in 
dem der Inhaber selbst stets pünktlich, arbeitsam, umsichtig, guten Ratschlägen 
zugänglich ist, das Personal vom Prokuristen bis zum Lehrling in gewissen- 
hafter und zuverlässiger Arbeit wetteifert, ein volles Interesse am Empor- 
kommen des Geschäfts hat und das Bureau nicht verlässt, bis alles aufs beste 
erledigt ist. Zu welch ungeahnter Höhe wird dieses Geschält emporsteigen! — 
Und so ist es auch im Staat, denn der Staat ist auch eine grosse geschältliche 
Organisation zum Wohle jedes einzelnen. Darum hat heute jeder Deutsche die 
Pflicht, an der Vervollkommnung seines Charakters ebenso zu arbeiten, wie an 
| 


IE der grössten Lehren, welche das deutsche Volk aus diesem furchtbaren 


der seines Wissens und Willens. Die beste Anleitung zur Erlangung eines festen 
Charakters, eines umfangreichen Wissens und Könnens, sowie eines zähen Willens 
bietet ihnen Poehlmanns Geistesschulung und Gedächtnislehre, gegründet auf 
nahezu 25 jährige Erfahrung. 
Auszüge aus Zeugnissen: „Es gibt wohl kein Gebiet im Wissen und Können, wo 
mir nicht die Geistesschulung von grossem Nutzen geworden ist. Ganz besonders noch 
möchte ich Ihren heilsamen Einfluss auf das Seelenleben hervorheben C. 8.“ — „Ich kann 
auf Grund der bisher gemachten Erfahrungen nur sagen, dass mir Ihre Anleitungen in 
meinem Berufe sowohl wie auch in meinem bürgerlichen Leben ungemein förderlich ge- 
wesen sind, W.B.“ — „Ich war mit allen Fehlern behaftet, die mich an Erfolgen zu 
hindern vermochten. Und nun, obwohl ich erst am Anfang des neuen Lebens stehe, beneiden 
mich schon manche ob meiner Willenskraft. W. N.“ 


Verlangen sie heute noch Prospekt von 


IL. POEHLMANN, Amalienstrasse 3, MÜNCHEN C 130. 


— — — — . 


Nachruf. 


„Ich bin der gute Hirte. Der gute Hirte setzt 
sein Leben ein für seine Schate, Ich kenne die 
Meinen und die Meinen kennen mich, Ich lasse 
mein Leben für meine Schatte.“ Joh, 10. Kap. 


Auf dem Felde der Ehre fiel am 3. Juni, während er den 
Verwundeten Hilfe leistete, unser lieber, 


kath. Divisions-Pfarrer 


FR. EISELE 


von der 52. Inf.-Div. 
Pfarrer zu Inneringen in Hohenzollern, 
Inhaber des Eisernen Kreuzes 1. Kl. 


Im Westen, Juni 1918. 


Die Feldgeistlichen der 52. Inf.-Div. 


| Otto Strehle 


Preuss. a À Apparate und 
Assel | pr p edarfs-Artikel 
Südd. München 
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Hugo Marx, K. B. Lell Enna, | ENANNO-FPEinil.-nstitut 
i. Fa. Heinrich & Hugo Marx in Würzburg 
München, Maffeistraße A/ ee 


Fernsprecher: 21141, 21142, 21143 und 21144, 
Postscheckkonto München 7735. 
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Soeben ist erschienen: 


Codicis Juris canonici 


canones selecti usuique 
cleri saecularis accommodati. 
Concordat cum originali. 
Mit Bischöflicher Approbation. 


Mit dem Inkrafttreten des neuen kanonischen 
Rechtsbuches ist die Kenntnis der einschlägigen 
Bestimmungen für den kath. Klerus zur Not- 
wendigkeit geworden. Da nun die vollständige 
Ausgabe des Codex erst in Vorbereitung ist, 80 
dürfte die vorliegende, amtlich bekannt gegebene 
kurze Zusammenfassung des Notwendigsten dem 
kath. Klerus gute Dienste leisten. 


Die Auswahl, die ihren Wert auch nach der 
Anschaffung des Gesamtwerkes behält, ist nach 
den für den Seelsorger massgebenden Grund- 
sätzen erfolgt. 

— Preis 40 Pfg. 
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beim Institutsdirektorate einzureichen. Prospekte jeder 
zeit zur Verfügung. Griessmayr, Direktor, 
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4 Begründer Dr. Armin Kauſen. 
XV. Jahrgang. 


Nentſchland und die innerpolitiſchen Verhältnifſe 
eſtterreichs. 


Von Dr. Michael Hechenblaikner, Schwaz (Tirol). 


P: innerpolitiſchen Verhältniſſe der Donaumonarchie müſſen 
begreiflicherweiſe die Aufmerkſamkeit der politiſchen Kreiſe 
Deutſchlands in hohem Maße erregen. Beide Reiche find nun 
einmal auf Leben und Tod . und Beſtand 
und Weiterentwicklung des einen vom Beſtande des andern be- 
dingt. Gewiß iſt Deutſchland der ſtärkere Teil, ſtärker in finan- 
zieller, wirtſchaftlicher, militäriſcher und demgemäß auch in poli⸗ 
tiſcher Hinſicht, aber fo ſtark es fein und fih fühlen mag, es be- 
durfte und bedarf der Waffenhilfe und Staatskraft Oeſterreichs 
ſowohl, um den bisherigen Kampf zu beſtehen, als auch um die 
für die weitere kulturelle und wirtſchaftliche Entwicklung des 
deutſchen Volkes notwendige Weltgeltung zu erringen und zu be⸗ 
haupten. Man ſtelle ſich nur vor, was es für Deutſchland be 
ſagen würde, wenn Oeſterreich zerfallen wäre und wenn eine 
Reihe von deutſchfeindlichen fremdnationalen Kleinſtaaten dem 
deutſchen Volk den Weg nach Oſten und Südoſten verſperren, 
wenn das natürliche Sprungbrett Europas nach Aſien hin, ber 
Balkan, in ruſſiſche oder engliſche Botmäßigkeit gelangen würde 
und nicht Oeſterreich als treuer Torwart ihm den Zugang zum 
Balkan und nach Vorderaſien offen halten könnte. Liegt ein 
gutes Stück der abſehbaren Zukunftsentwicklung in dieſen Ge⸗ 
bieten, dann iſt es klar, wie wichtig und notwendig der Weiter⸗ 
beſtand, die Ausgeſtaltung und Vertiefung des be⸗ 
ſtehenden Bündniffes if. 

Heute, wo die erften Anzeichen des nach dem Friedens⸗ 
ſchluß gegen die Mittelmächte unter engliſch⸗amerikaniſcher Leitung 
geplanten Wirtſchaftskrieges ſichtbar werden, ift dies ebenſo ein- 
leuchtend wie angeſichts der Beſtrebungen Englands, ſein afri⸗ 
kaniſches und oſtafiatiſches Kolonialreich über die Landbrücke von 
Arabien, Meſopotamien, Perſien zuſammenzufügen und durch 
einen Schienenſtrang noch enger zu verbinden. Die Durch⸗ 
kreuzung dieſes gigantiſchen Planes, der heute ja ſchon ſtark in 
die Sphäre des Erreichbaren gerückt erſcheint, nachdem die Bahn 
Kapſtadt — Kairo —Jeruſalem bereits beſteht, ift wieder nur möglich, 
wenn dieſer Umſchnürung gegenüber das Problem Berlin — 
Bagdad größere Durchſchlagskraft erhält. Und dies ſetzt wieder 
voraus, daß Oeſterreich als kräftiger Staat exiſtiere, damit die 
einheitliche Intereſſenſphäre von der Nord- und Oſtſee bis zum 
Indiſchen Ozean nicht unterbrochen ſei. 

Es ſcheint nun, als ob Oeſterreich zufolge ſeiner inneren 
Wirren dieſer Aufgabe nicht gerecht zu werden vermöchte, als 
ob es dem Zerfalle und nicht einem neuen Wiederaufleben ent⸗ 
gegengehen möchte und als ob daher Zweifel an der Nützlichkeit 
oder Zweddmäßigkeit des Bündniſſes entſtehen könnten. 

Klar iſt zunächſt das eine: Wo die Notwendigkeit des 
Bündniſſes im beiderſeitigen Intereſſe ſo klar und einleuchtend 
nicht etwa bloß als Gegenpol gegen den geplanten Druck der 
militäriſch geworfenen Gegner, ſondern als natürliche Folge der 
Lage und Struktur der beiderſeitigen Staatengebilde gegeben 
erſcheint, da kann doch eine Debatte über die Zweckmäßig ⸗ 
keit nicht mehr möglich fein, da heißt es lediglich, das not- 
wendig Gegebene zweckmäßig zu geftalten! 

Nun muß aber offen gelaat werden, daß in Deutſchland 
vielfach irrige Anſchauungen über öſterreichiſche politiſche Zuſtände 
herrſchen, die dann zu den vorerwähnten Zweifeln führen. So 


hat die Meinung der Entente, daß der Beſtand des Reiches ſelbſt 
angeſichts der zutage liegenden zentrifugalen Strömungen, welche 
das alte Reich heute durchtoben, in Frage geſtellt ſei, auch in 
Deutſchland nicht wenig 0 Eine ruhige, objektive Ueber- 
legung müßte fich aber doch fagen, daß ein Staat, der jahrhunderte⸗ 
lang trotz dieſer ſchon früher vorhandenen zentrifugalen 
Strömungen exiſtieren konnte und die ſchwerſten inneren und 
äußeren Kriſen zu überwinden vermochte, doch tiefer liegende 
zentripetale, beharrende Kräfte bergen müſſe, welche an ſich 
die zentrifugalen Kräfte an Stärke und Gewalt überwiegen, 
aber nur deshalb nicht in Erſcheinung treten, weil ſie eben tiefer 
liegen und ſtiller find, während die zentrifugalen Kräfte wie 
Schaumkronen auf den Wellen allüberall fichtbar werden. 

Gewiß, Oeſterreich befindet ſich in einer Krifis, in einer 
Zeit des Ueberganges aus unzulänglich gewordenen ftaat3- und 
verfaſſungsrechtlichen Zuſtänden zu einem neuen Staatsweſen, 
gewiß, dieſe Strömungen wühlen das Reich tiefer auf, als es 
jemals der Fall geweſen ſein mag, und doch, wer die Geſchichte 
Oeſterreichs und die Struktur ſeines Staatsweſens einigermaßen 
kennt, kann behaupten, fie gehen nicht fo tief, daß die Faktoren, 
welche die einzelnen Habs burgerländer zu einem Staatsganzen 
uſammengefügt haben, felbft berührt erſcheinen, und wahr. er 
ſcheint das Wort: Selbſt wenn Oeſterreich zerfiele, im nächſten 
Moment würde die ihnen innewohnende natürliche Schwerkraft 
die zerſprengten Teile wieder zuſammenführen. Eine Kriſis, wie 
Oeſterreich ſie heute durchlebt, geht natürlich nie ohne Kämpfe 
ab. Wir in Oeſterreich werden und müſſen nur den Weg finden 
aus dieſen Wirren durch bewußtes Erfaſſen der Natur und Ge⸗ 
ſchichte unſeres Staatsweſens. Nur fo lernen wir bie tiefer- 
liegenden beharrenden Kräfte kennen, welche Oeſterreich gebildet 
und erhalten haben, nur ſo vermögen wir dieſe Kräfte aktiv und 
wirkſam zu machen. Mit ihrer Gewalt wird es dann aber 
auch gelingen, den heute in Erſcheinung tretenden zentrifugalen 
Strömungen zu begegnen, dieſe ſelbſt zu überwinden und nach 
Abſchleifung der übertriebenen Radikalismen als ſtaatsbildende 
und ſtaatsfördernde Faktoren ins neue Staatsleben 
einzuführen. Darüber in einem ſpäteren Artikel. 

Eine tiefere Kenntnis der Geſchichte und Natur des öſter⸗ 
reichiſchen Staates iſt aber auch manchen deutſchen Kreiſen nötig, 
einmal, um zu einer richtigeren Beurteilung der tatſächlich be- 
ſtehenden Verhältniſſe in Oeſterreich zu gelangen, dann aber 
auch, um von wohl gutgemeinten aber falſchen Ratſchlägen, 
wie eine Beſſerung zu erzielen wäre, ſich zu enthalten. Oeſter⸗ 
reich iſt ein Staat für ſich, ein ganz eigentümliches Gebilde und 
es lafen fH nicht Maßnahmen, die in anderen Staaten ziel- 
führend fich erwieſen haben, ohne weiteres auf den öſterreichiſchen 
Staat anwenden, Maßnahmen z. B., die ein fo ſtraff organi: 
ſiertes Staatsweſen wie Preußen oder ein Nationalſtaat wie 
Italien anwenden konnte, paſſen noch lange nicht für die 
Donaumonarchie. Derartige Verſuche, wie ſie z. B. Joſeph II. 
probierte, endigten jedesmal mit einem Fiasko. 

Das eine kann heute ſchon geſagt werden: Befinnen fich 
die Völker Oeſterreichs, bennen fih die Politiker Oeſterreichs auf 
die aus der Natur ihres Staatsweſens entſpringenden Aufgaben, 
werden ſomit die zentripetalen Faktoren wirkſam, dann iſt bei 
der großen Elaſtizität, die dem politiſchen Charakter des Oeſter⸗ 
reichers, ob er nun Germane oder Slawe iſt, eignet und die den 
erſten als Süddeutſchen von der norddeutſchen Art, den Weft- 
flawen fo ſcharf von melancholiſchen Oſtſlawen unterſcheidet, ne 
ein Weg aus den heutigen Wirrniſſen zu finden und die Rech⸗ 
nung der Entente auf ein zerfallendes Oeſterreich ſcheitert. 
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Das vierte Kriegszuhr. 
Wochenſchau von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Der vierte Vorſtoß. 


Sonſt griff Hindenburg gerade dort an, wo man es nicht 
erwartet hatte. Diesmal ſetzte er feine Offenſive an dem Punkte 
ein, auf den die Gegner mit Sorge und die Freunde mit 
Spannung geblickt hatten. Die Wahrſcheinlichkeit ſprach dafür, 
daß nach den Erfolgen vor Amiens und an der Marne der Zwickel, 
der zwiſchen dieſen beiden Ausbuchtungen unſerer Front noch 
übrig geblieben war, vom Feinde geſäubert und ſo die Abrundung 
unſerer Stellung mit der Vorſchiebung auf Paris zu vollzogen 
werden würde. Von Montdidier über Compiegne nach Reims — 
das gibt einen hübſchen Bogen. Am 9. Juni begann der Vorſtoß 
gegen die franzöfiſchen Stellungen weſtlich der Oiſe. Obſchon 
das Ueberraſchungsmoment fortfiel und der Feind Verſtärkungen 
herangezogen hatte, drangen doch unſere Truppen in dem ge⸗ 
wohnten ſchnellen Tempo vor, ſo daß bereits am zweiten Tage 
die auf der anderen Seite der Oiſe ſtehenden Franzoſen durch 
die Bedrohung in Flanke und Rücken genötigt wurden, fih rüd- 
wärts zu konzentrieren. In dem Gefühl, daß dort ſich das 
Schickſal von Paris entſcheiden wolle, haben die Franzoſen es 
an zäher Abwehr und krampfhaften Gegenſtößen nicht fehlen 
laſſen; aber all die Opfer an Blut und Kriegsmaterial waren 
vergebens. och hat den letzten Heft von feinem Reſerveheer, 
der einſt ſo hochgeprieſenen Manövrierarmee, dort eingeſetzt. 
Auch im feindlichen Lager merkt man allmählich, daß unſere 
Heeresleitung, wenn ſie bald hier, bald da den Hebel anſetzt, 
einen umfaſſenden Plan zielſicher verfolgt und etwas mehr er⸗ 
ſtrebt als Raumgewinn oder örtliche Erfolge, nämlich die al- 
mähliche Zermürbung der feindlichen Streitmacht bis zur 
ſchließlichen Vernichtung. 

Immer mehr gewinnt man den Eindruck, daß die franzöſiſchen 
Regimenter, deren Tapferkeit bisher anerkannt war, in ihrer 
Kampfkraft zurückgehen. Der moral, wie die Franzoſen den 
Alkumulator der perſönlichen Energie nennen, ſcheint ſeine Spann⸗ 
kraft einzubüßen. Wenn jetzt berichtet wird, daß Paris unter 
einem neuen Kommandanten zum Widerſtande gegen eine Be⸗ 
lagerung bis aufs äußerſte eingerichtet wird, ſo beſtätigt das 
nur biete Wahrnehmung. Denn dahinter ſteckt die Erkenntnis, 
daß die Armee nicht mehr imſtande iſt, die Deutſchen von Paris 
fernzuhalten, wenn ſie dahin vorſtoßen wollen. Das Vertrauen 
auf die Befeſtigungen von Paris gleicht dem Strohhalm des 
Ertrinkenden. nn wir Paris umſchließen, fo fällt es bald 
unſerer Artillerie und unſeren Flugzeugen zur Beute, ob die 
Bevölkerung ausgewandert iſt oder nicht. Die Hungerkur von 
1870 / 71 ift heutzutage nicht mehr üblich. Bezeichnend ift, daß 
die franzöſiſche Preſſe bei der Erörterung der Frage, ob man 
die in Paris zurückbleibende Bevölkerung bewaffnen ſolle, die 
Befürchtung ausſpricht, es könnte wieder zu einem Kommune⸗ 
aufſtand kommen, wie vor 47 Jahren. Inzwiſchen weiß noch 
kein Menſch außerhalb des engſten Kreiſes der deutſchen Heeres- 
leitung, ob der weitere Siegeszug zuerſt nach Paris oder nach 
Calais oder nach einer anderen überraſchenden Richtung fich 
wenden ſoll. : 

Als Zeichen der Zeit verdient beachtet zu werden, daß jetzt, 
während unſerer Waffenoffenſive, in der feindlichen Preſſe viel 
mehr als früher von der ſog. Friedensoffenſive geſprochen 
wird. Ein gelegentlicher Mitarbeiter der konſervativen „Kreuz ⸗ 
zeitung“ hatte angeregt, daß Deutſchland jetzt ſeine Kriegs ziele 
formulieren und bekanntgeben müſſe. Während die Redaktion 
und die konſervative Partei von dieſer minder haltbaren Leiſtung 
abrücken, nimmt man ſie im Ausland ſehr ernſt als die Ein⸗ 
leitung zu einer deutſchen Friedensoffenſive. Das Schlagwort 
ſoll verdächtigend wirken; aber zugleich werden doch immer mehr 
Zweifel laut, ob die dortigen Staatsmänner auf dem richtigen 
Wege ſeien, wenn ſie alle Friedensanregungen ohne weiteres für 
einen „Fall“ erklärten und ungeprüft von der Türe wieſen. Der 
Ruf, daß man die Angebote prüfen müſſe, deutet auf Ernüch⸗ 
terung hin. Doch darf man darin noch nicht den Anfang von 
Verhandlungen ſehen wollen. Die feindlichen Machthaber, die 
ihre ganze Exiſtenz auf den Krieg bis zum äußerſten geleet 
haben, können auf das Gaukelſpiel der „gewiſſenhaften Prüfung“ 
immerhin eingehen, da der böſe Wille ſtets Vorwände findet, 
um die Vorſchläge als unannehmbar hinzuſtellen. Es kommt 
nicht zu Verhandlungen, ehe nicht Clemenceau und Lloyd 
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erſetzt find. Die Artikel und Reden zur Friedensfrage 
in 5 und England haben nur inſofern Bedeutung, als 
fie den Perſonen⸗ und Syſtemwechſel vorbereiten helfen. Vor- 
läufig bleibt es aber beim alten, d. h. der begonnene Rampf 
muß den feindlichen Völkern die Unmöglichkeit des Widerſtandez 
noch empfindlicher klar machen, wie es bisher ſchon geſchehen iR. 
Zurzeit iſt der Stock der berufene Volkserzieher, nicht das 
freundliche Wort. 

Darum freut es uns, daß nunmehr auch die verbündete 
Macht Oeſterreich-⸗ Ungarns zur Offenſive gegen Italien 
geſchritten iſt. Am 15. vormittags find die habsburgiſchen Armeen 
ſowohl auf der Hochfläche der Sieben Gemeinden als auch über 
die Piave binweg in die feindlichen Linien eingebrochen. Schon 
die erſten beiden Tage brachten 21,000 Gefangene und eine beträcht. 
liche Geſchützbeute. Wie die Miſchung der Gefangenen beweiſt, 
find auch Engländer und Franzoſen noch in der italieniſchen Front. 

Hoffentlich geht der Siegeszug der Oeſterreicher flott vor 
wärts und lenkt die Blicke etwas ab von den unerquicklichen 
Vorgängen in der inneren Politik. Die Parteikämpfe ſtehen 
noch in reger Blüte. Die e Parlamentes iſt noch 
immer nicht möglich. Die inneren Wirren wirken offenſichtlich 
auch hinderlich auf die Verhandlungen, die Graf Burian wegen der 
Vertiefung unſeres Bündniſſes und wegen der politiſchen Zukunfts. 
fragen bei ſeinem Antrittsbeſuche in lin weiterführen wollte. 

In beiden Kaiſerreichen iſt jetzt das Gebot der Stunde, 
alle Kraft zu konzentrieren auf die Entſcheidungskämpfe an den 
Fronten. Sie drückte auch dem Gedenktag des 

30 jährigen Regierungsjubiläums des Kaiſers, 
das derſelbe in ſchlichter Weiſe zuſammen mit dem Kronprinzen 
und dem Prinzen Heinrich im Großen Hauptquartier bei Hinden- 
burg und Ludendorff beging, ihren Stempel auf. Wäre es nach 
dem Willen des Jubilars und der deutſchen Völker gegangen, 
fo würde der Tag ebenſo wie das 25 jährige Jubiläum im tiefſten 
Frieden gefeiert worden ſein, deſſen Erhaltung alle Regentenſorge 
des Kaiſers ſtets gewidmet war. So aber muß das deutſche 
Volk mit feinen Verbündeten jetzt im letzten und ſchwerſten Ent, 
ſcheidungskampfe die Bedingungen für einen Frieden erkämpfen, 
der deutſches Leben verbürgt, — in einem Kampfe, deſſen Größe 
und Schwere darin begründet ift, daß es fiH, nach den Worten 
des Kaiſers an Hindenburg, handelt „um den Kampf zweier Welt. 
anſchauungen. Entweder fol die preußiſch⸗deutſch⸗germaniſche 
Weltanſchauung — Recht, Freiheit, Ehre und Sitte — in Ehre 
bleiben oder die angelſächfiſche, das bedeutet: dem Götzendienſte 
des Geldes verfallen, wo die Völker der Welt arbeiten als Sklaven 
für die angelſächſiſche Herrenraſſe, die ſie unterjocht“. 

Der unhaltbare Lückenbüßer im preuß. Abgeorbnetenhauſe. 

Bei der vierten Beratung der Wahlreform hat das tonfer 
vativ⸗rechtsnationalliberale Kompromiß die Mehrheit erlangt. 
Der § 3, der das Wahlrecht definieren ſollte, aber bisher bei 
lauter negativen Abſtimmungen ein hohler Raum geblieben war, 
iſt nun ausgefüllt worden mit den umſtändlichen Bedingungen 
für zwei Zuſatzſtimmen. In das Geſetzblatt wird aber dieſes 
Füllſel niemals kommen, denn die Regierung hat den Beſchluß 
in aller Form für unannehmbar erklärt. Der unbedingte Wider 
ſpruch richtet fih weniger gegen die erſte Zuſatzſtimme für das 
Alter, worüber ſich auch unter dem Prinzip des gleichen Wahl⸗ 
rechts allenfalls reden ließe, als vielmehr gegen die zweite 8u 
ſatzſtimme, die den Arbeitgebern unter leichten, den Arbeitnehmer 
unter viel ſchwierigeren Bedingungen zufallen folte. Die disparti: 
tätiſche Behandlung der beſitzenden und nichtbefigenden Klaſſen 
tritt fo ſcharf hervor, daß auch im Falle eines Regierungswechſel 
ein ſolches Geſetz gegenüber der auflodernden Agitation unhalt 
bar ſein würde. 

Die Konſervativen haben von ihrem Standpunkt aus ein 
ſcheinbares Zugeſtändnis gemacht, indem fie ihre Abſtufungs⸗ 
gelüſte auf zwei Zuſatzſtimmen beſchränkten. Obendrein noch 
eine Schwenkung durch die Annahme der Sicherungsanträge des 
Zentrums, die ſie bisher abgelehnt hatten. Die veränderte Taktik 
war darauf berechnet, möglichſt viel Stimmen aus den Reihen 
der Nationalliberalen und des Zentrums zu gewinnen. Das 
hat auch einen gewiſſen Erfolg gehabt. Durch die Verbrüderung 
der Konſervativen mit dem Lohmannſchen Flügel iſt die Spaltung 
in der nationalliberalen Fraktion ſo erweitert und vertieft worden, 
daß der Abg. Lohmann den Vorfitz in der Fraktion aufgeben 
mußte und die Gefahr einer Sezeſſion ernſtlich beſteht. Für 
das Zentrum wurde die Entſchließung erſchwert durch das ver 
lockende Angebot, die Sicherungsanträge in den Geſetzentwurf 
aufzunehmen. Ein Teil unſerer Parteigenoſſen, der feine end 
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gültige Stellungnahme von dem Gang der Verhandlungen ab- 
hängig gemacht hatte, hielt die Einführung der Sicherungen in 
den Geſetzentwurf für wertvoll genug, um dieſerhalb für das 
Kompromiß einzutreten, — jedoch unter Ablehnung jener Einzel- 
heiten des Kompromißantrags, die das Erlangen der Zuſatz 
ſtimmen oder die Ausübung des Wahlrechts ungebührlich er- 
ſchweren. Die überwiegende Mehrheit der Fraktion folgte aber 
der Erwägung, daß die Sicherungen keinen wirklichen Wert haben, 
ſo lange ſie nicht in einem aud f ſtehen, das auf Annahme und 
Beſtand zu rechnen hat, und ſtimmte deshalb für die Wieder⸗ 
herſtellung der Regierungsvorlage. Dieſe Meinungsverſchiedenheit 
iſt ſehr bedauerlich, aber ſie iſt mehr taktiſcher, als prinzipieller 
Natur und greift nicht ſo tief in die häusliche Eintracht, wie 
der Zwieſpalt bei den Nationalliberalen. 

Die nächſte Folge der vierten Abſtimmung iſt die Not⸗ 
wendigkeit, daß das Abgeordnetenhaus Anfang Juli noch eine 
fünfte Abſtimmung vornehmen muß. Dann gehen die Vorlagen 
an das Herrenhaus, deſſen Entſcheidung erſt im Spätherbſt fallen 
wird. Wenn das Herrenhaus uns mit einer Mehrheit über⸗ 
raſcht, die ſich auf den Boden des unvermeidlichen gleichen Wahi- 
rechts ſtellt, fo wäre noch eine friedliche Löſung möglich. Sonſt 
müßte es im Winter, während wahrſcheinlich noch der Waffenkrieg 
im Gange iſt, zu einem bitterböfen Wahlkampf in Preußen 
kommen, der auch den Burgfrieden im Reich in Mitleidenſchaft 
ziehen würde. 

In Bayern hat man ſich ja auch mit Wahlrechtsanträgen 
befaſſen müſſen. Aber dort kräuſelt ſich nur die Oberfläche, 
während in Preußen das Staatsleben von Grund aus auf: 
ewühlt wird. In Bayern hatte man die zeit 9 Reform des 

hlrechts noch rechtzeitig durchgeführt; in Preu en hat man 
fie viel zu lange hinausgeſchoben. Eine verzögerte Evolutions- 
reform pflegt ſich mit revolutionären Zuckungen durchzuſetzen. 
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Rene Würden — nene Verantwortung. 


Von Studienrat J. Kuckhoff, Mitglied des Reichstages. 


it feltener Einmütigkeit hat der Reichstag feinen neuen 
Präſidenten gewählt. Dieſe Einmütigkeit iſt nicht nur 
ein Ausdruck der durch den Krieg gänzlich veränderten inner- 
olitiſchen Lage, ſondern auch die ſpontane Kundgebung des 
ertrauens zu Fehrenbach. Er iſt beliebt wie keiner bei allen 
Kollegen des Hauſes. Man ſieht in ihm den Mann unbedingter 
Gerechtigkeit und unübertrefflicher Liebenswürdigkeit. Seine 
großen Reden, die er mehrfach in den ſchwierigſten Lagen ge- 
halten hat, waren ſtets nicht etwa nur vom Beifall feiner Partei- 
freunde begleitet, ſondern fanden überall Widerhall. In Ton 
und Gebärde iſt er ein unübertrefflicher Redner, er ſpricht ſtets 
vom Herzen und greift an die Herzen. Es iſt eben etwas ganz 
Eigenartiges um Fehrenbachſche Reden. Sie klingen ſo gar nicht 
politiſch gewogen und gezirkelt, fie find fo echt und wahr. 
So redet nur einer, der auch als Politiker ganz Menſch ſein will. 
Das ſüddeutſche Gemütvolle iſt dabei beſonders anziehend. Jedes⸗ 
mal, wenn er ſprach, redete aus ihm das Volk. 

Damit iſt er iept der rechte Mann am rechten Platze, 
wo das deutſche Volk zur letzten gero an Kraftanſtrengung 
ſchreitet. Es wurde niemandem im Reichstage ſchwer, wo es ſich 
von vorneherein ganz von ſelbſt verſtand, daß er vom Zentrum 
präſentiert werden würde, wieder auf den Grundſatz ſich zu 
einigen, daß die ſtärkſte Partei auch den Präſidenten zu ſtellen 
habe. Dieſer Grundſatz iſt mehrfach nicht beachtet worden und 
zwar am meiſten zuungunſten des Zentrums. Daß man jetzt 
ohne weiteres darnach handelte — ohne daß übrigens dieſer 
Grundſatz noch beſonders als berechtigt betont worden wäre —, 
iſt ein Zeichen der veränderten politiſchen Lage. Dieſer entſprach 
die e ee pirig des Präſidiums Kämpf keineswegs mehr. 
Das neue Präfidium aber iſt der Ausdruck der Einmütig⸗ 
keit der großen Mehrheit, ja eigentlich des ganzen Reichs⸗ 
tages, auf Grund des Programms des 4. Auguſt 1914. Es 
wäre gut geweſen, wenn auch die Konſervativen das Angebot 
angenommen hätten, einen 4. Vizepräſidenten zu ſtellen. Dann 
wären alle Parteien von Bedeutung vertreten geweſen. Die 
Konſervativen aber gefallen ſich nun einmal in ihrer splendid 
isolation. Nationalliberale, Freiſinnige und Sozialdemokraten 
tragen durch die ihnen zufallenden Posten im Präfidium die 
Verantwortung mit. 
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Daß die Sozialdemokraten durch Scheidemann am Präſi⸗ 
dium teilnehmen, iſt auch ein Zeichen der politiſchen Neuordnung. 
Stillſchweigend erkennt damit dieſe Partei die Pflicht an, in 
gegebenen Fällen auch zum Kaiſer zu gehen. Man denke nur 
daran, welche Stellung gerade ein Scheidemann früher gegen- 
über der Monarchie im allgemeinen und gegenüber der preu⸗ 
ßiſchen Dynaſtie im beſonderen eingenommen hat. Und nun 
„geht er zu Hofe“, nachdem die Sozialdemokraten ſchon einmal 


bei Helfferich mit dem Kaiſer zuſammengetroffen find und auch 


ſchon mit dem Kronprinzen eine Unterredung gehabt haben. 
Die Sozialdemokratie hat durch das Ansſcheiden der radikalen 
Gruppe der Unabhängigen an Bewegungsfreiheit gewonnen. 


Den Geiſt des 4. Auguft zu erhalten, it das Pro- 
gramm des neuen Präſidenten. Damit hat er ſeine Tätigkeit 
außerordentlich glücklich eingeleitet. Schließlich hat ja auch dieſer 
Reichstag mit ſeinem Präfidenten nur die eine Aufgabe, mit der 
Regierung zuſammen durchzuhalten, um das Volk einem 
glücklichen Frieden entgegenzuführen. Darum ja auch 
der Wunſch, von dem Präſident Fehrenbach ſprach, daß feine 
Geſchäftsführung eine möglichſt kurze ſein möge. Im Reichstage 
laufen die Klagen zuſammen über Not und Elend des Volkes, 
über ſeine Entbehrungen und den auf ihm laſtenden Druck. 
Dagegen ſteht die notwendige und planmäßige Hebung und Er⸗ 
haltung der Stimmung, worin alle Preßorgane wetteifern. 
Und darum mag es nicht immer gleich verſtändlich ſein, daß im 
Reichstage nicht auch nur der Wein der Begeiſterung getrunken 
wird. Es iſt kein Vergnügen, heute Abgeordneter zu ſein, und 
eine ſchwere Laft ift die Würde eines Präftdenten. In dieſem 
Sinne kann man ihm nur wünſchen, daß er die Bürde nicht 
allzu lange zu tragen haben möge. 


Der Zentrumspartei iſt eine neue Verantwortung 
auferlegt worden durch die Wahl Fehrenbachs. Er iſt eines ihrer 
beſten Mitglieder, und nur ungern fieht fie ihn aus ihren Reihen 
ſcheiden. Die beiden im Kriege ſichtbarſten Stellen im Reiche 
find jetzt mit Zentrumsmännern beſetzt. Was das für unſere 
Partei und ihre Haltung bedeutet, muß draußen im Lande bis 
in die letzten Reihen erkannt und gewürdigt werden. Das Zentrum 
hat die Verpflichtung, nunmehr aufs engſte geſchloſſen 
zuſammenzuſtehen. Wir dürfen ſtolz darauf ſein, dieſe hohen 
Poſten in der ſchwerſten Zeit, im Augenblicke der höchſten welt. 
geſchichtlichen Entſcheidungen, zu bekleiden. Daraus entſpringt 
aber auch die Pflicht, die Männer, die an dieſen Stellen ſtehen, 
unbedingt zu ſtützen. Das Zentrum ift die Partei, um die fiğ 
die anderen politiſchen Richtungen gruppieren müſſen. Nicht 


Machtkitzel ift es, der dieſen Gedanken eingibt, ſondern vater⸗ 


ländiſches Pflichtgefühl. Politiſche Diſziplin iſt jetzt die größte 
politiſche Klugheit für die Partei und für jedes einzelne Mitglied 
derjelben. Treue der Partei und Treue allen ihren Organen, 
Einrichtungen und Kraftquellen! Damit ſichern wir auch für die 
Zukunft nach dem Kriege Beſtand und Wirkſamkeit der Partei 
und den Schutz unſerer eigenen idealen und materiellen Güter! 
immune 
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In dieser enischeidungsreichen, grossen Zeil, 
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die uns vielleicht schon in wenigen Monaten vor gewaltige, 
neue Aufgaben stellt, kann der gebildete Katholik ein gross- ) 
zügig geleitetes, auf hoher Warte stehendes Zentralorgan von ) 
dem Einflusse und der Bedeutung der „Allgemeinen Rund- 
schau“ als Ergänzungslektüre zur Tagespresse auf keinen Fall 
entbehren. Wir empfehlen daher allen Lesern dringend, die 
Bezugserneuerung für das dritte Vierteljahr (Juli—September), 
soweit es noch nicht geschehen, sofort vorzunehmen. Nur 

) dann kann bei den gegenwärtigen Verkehrsverhältnissen | 


* 
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darauf gerechnet werden, dass die Lieferung ohne Unter- 
brechung weiter erfolgt. Der Postauflage der vorigen Nummer 
lag der Postbestellzettel bei. 

Wer der gemeinsamen Sache und einer guten Zukunft 
der deutschen Katholiken einen Dienst erweisen will, scheue 
nicht die Mühe, in seinem Bekanntenkreise der „Allgemeinen 
Rundschau“ einen neuen Äbonnenten für das kommende 
Quartal zu werben. 


— —— 


„ 


— a Zn 


— 


7j dd r ERITREA 
— —.— — —— NAA — — aA N N — T— —— —— — 


—— ar m x — 


Selte 368. 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 25. 22. Jun 1918 


Nachklänge zum Karl Narx⸗Jubiläum. 


Von Dr. Richard Berger, M. Gladbach. 


m 5. Mai 1918 konnten die Anhänger des Sozialismus die 

hundertſte Wiederkehr des Geburtstages von Karl Marx 
feiern. Seine Perſönlichkeit, die auf die poliliſche Bewegung, 
inſonderheit Deutſchlands, von größtem Einfluß war, verlangte 
eine tiefgehende Würdigung, und ſeine Vielſeitigkeit bot reich⸗ 
lichen Stoff zu umfaſſenden Erörterungen. Iſt doch Karl Marx 
fimpler Juriſt und begeiſterter Philoſoph, exakter Naturwiſſen⸗ 
ſchaftler und gründlicher Volkswirt, braver Familienvater und 
wütender Revolutionär, tiefgrabender Theoretiker und weitſchich⸗ 
tiger Praktiker in einer Perſon geweſen, fraglos eine bedeutende 
Perſönlichkeit, die nicht nur die Parteiliteraten, ſondern auch die 
Nationalökonomen und Politiker von Fach ſeit Jahrzehnten 
unabläſſig beſchäftigt. Grund genug, ſich mit dem Mann an 
ſeinem hundertſten Geburtstag gründlich zu befaſſen. 

Tat dies die deutſche ſozialdemolratiſche Preſſe, und wie 
iſt es geſchehen? Sie war geſpalten. Das Zentralorgan der 
„Unabhängigen“, die „Leipziger Volkszeitung“, eröffnete am 
1. Mai den Feſtrei en mit einem durch fette Lettern fignierten 
Leitartikel „Der erſte Mai im Zeichen von Karl Marx“. Elegiſch 
heißt es da: Aus einem Tag der Freude und der Hochgeſtimmt⸗ 
heit iſt der 1. Mai ein Tag der Trauer und des Leides ge⸗ 
worden; wir begehen ihn wie ein Feſt wehmütiger Erinnerung, 
faſt wie eine Totenfeier; und wir legen Kränze nieder am Grabe 
der dahingeſchiedenen Internationale; die ſozialiſtiſche Praxis 
hat verſagt, nicht die Theorie; darum zurück auf Marx, den 
Denker und Revolutionär, der uns den Weg und das Ziel unſeres 
Sieges gewieſen. Nach dieler Ouvertüre konnte man geſpannt 
fein auf die Feſthhmne am 5. Mai. Franz Mehring ſelbſt, der 
vielſeitige Hiſtoriker der deutſchen Sozialdemokratie, ergriff das 
Wort, um Marx als Wiſſenſchaftler, Revolutionär und Menſch 
zu preiſen und zum Schluſſe „Ehrfurcht“ vor dem koſtbaren 
Erbe zu verlangen, das er den Seinen hinterließ. Mehrings 
Ausführungen erſchienen in blumenumranktem Gewande. Der 
Verleger und die Drucker taten ihr Beſtes, um die Feſtnummer 
würdig auszuſtatten, und die Redaktion widmete das ganze 
Hauptblatt dem hundertſten Wiegenfeſte des Patriarchen. 

Weſentlich anders war die Mehrheitspreſſe, für die 
das Zentralorgan der ſozialdemokratiſchen Partei, der „Bore 
wärts“ typiſch iſt, am Feſttage geſtimmt. Vor dem Kriege und 
ohne Krieg und Weltrevolution hätte ſich nach ihm wohl kein 
Sozialdemokrat den hundertſten Geburtstag des Meiſters ohne 
internationale Feſtverſammlung vorſtellen können. Jetzt aber iſt 
alles ſo ganz anders geworden. In Rußland ſtreiten ſich 
Menſchewiki und Bolſchewiki über die Frage, wer von ihnen in 
Wahrheit den Marxismus vertrete, und die Maximaliſten wollen 
in St. Petersburg Karl Marx das erſte Denkmal errichten. In 
Frankreich wird Marx als „Boche“ verfemt, in England und 
bei den Slaven wird er als Pangermaniſt, vulgo Alldeutſcher, 
verdächtigt, und in Deutſchland iſt die Partei geſpalten. Ihrer 
ganzen Länge und Breite nach iſt die Internationale zerriſſen 
und ihre Trümmer find gegeneinander geſchleudert. All' das 
rührt daher, daß man ihre Kräfte vor dem Kriege überſchätzte 
und die entgegenwirkenden Tendenzen falſch taxierte. Dies war 
ein Fehler, und von ſolchen Fehlern hat ſich „auch Marx ſelbſt 
nicht frei gehalten“. Ein Rückblick bietet ſo kein erfreuliches 
Feſtbild. Und ein Ausblick? Der vorwärtsſchauende Sozialiſt 
ſtößt auf die Frage, ob er an der Schwelle des Zeitalters ſteht, 
in dem der Kapitalismus in den Sozialismus umſchlägt. Mag 
ſein! Optimiſtiſche Auffaſſungen find bei den Sozialiſten aller 
Länder vorhanden, „nur über das Tempo dieſes Entwicklungs⸗ 
ganges und die Mittel ihn zu beſchleunigen, tobt der Streit der 
Meinung“. Das aber iſt des Pudels Kern! Und das iſt alles, 
was das Zentralorgan am Feſttage zu ſagen wußte. Vergebens 
ſucht man nach einer großzügigen Schilderung von Karl Marx' 
Lehren, nach einer wiſſenſchaftlichen Kritik ſeines Syſtems, nach 
einer Würdigung ſeiner Perſönlichkeit und ſeiner Verdienſte um die 
deutſche Sozialdemokratie. Keine brillante Feſtnummer und keine 
glänzenden Eſſays, nichts! Ein wunderbares tiefes Schweigen! 

Was hier verſäumt war, wurde von anderer Seite, vor⸗ 
nehmlich dem „Hamburger Echo“, das die Anſichten des 
rechten Flügels der Partei verkündet, gründlich nachgeholt. 
„Ueber Marx hinaus“ iſt nach Dr. P. Lenſch die Entwicklung 
gegangen und mußte ſie gehen — nach ſeinen eigenen Bewegungs⸗ 
eſetzen. Wir find Söhne einer anderen Zeit. Eine „Torheit“, 
ehaupten zu wollen, daß die Revolution, die wir heute erleben, 


ſich mit jener deckt, die Marx und Engels fo oft prophezeiten 
erwarteten und kommen ſahen. Die kapitaliſtiſche Geſellſchaf, 
wie fie von den Patriarchen erlebt und beſchrieben wurde, beſteht 
längſt nicht mehr. Ein ganz neues Weltalter ift heraufgekommen, 
ſchreibt ebendort der hellſehende Konrad Haeniſch. Beide, 
Marx und Engels, kannten nicht die heutige volkswirtſchaftliche 
Rolle des Banklapitals, nicht die Kartellierung und Vertruſtung 
der Induſtrie, nicht das Ausſcheiden der freien Konkurrenz für 
wichtige Wirtſchaftszweige, nicht den Rieſenorganismus der 
heutigen Gewerkſchaften und den neuen Arbeitertyp, nicht die 
heutige Stellung Amerikas und Japans auf dem Weltmarkte und 
in der Weltpolitik. Wären ſie heute noch am Leben, ſo hätten 
fie in den letzten zwei Jahrzehnten zweiſelsohne gründlich um 
gelernt. Das „Umlernen“ überhaupt war ihnen nicht neu. Im 
Gegenteil, „wenn es überhaupt ein marxiſtiſches Prinzip gibt, 
ſo iſt es das Prinzip des ſtändigen Umlernens“, das gerade durch 
Marx und Engels „zum Range eines wiſſenſchaftlichen Syſtems 
erhoben wurde“. Konnte ſchon dieſes Ergebnis feiner Marr. 
ſtudien die unentwegten Genoſſen in helle Wut verſetzen, fo muß 
Haeniſchs Nachweis, daß Karl Marx „umlernefreudig“ war, bei 
Mehring, Kautsky und Bernſtein Stimmungen und Gefinnungen 
auslöſen, auf deren Analyſe hier füglich verzichtet werden kann. 
Ueberblickt man die Haltung der deutſchen ſozialdemokraliſchen 
Preſſe beim Marr Jubiläum, A offenbart fich jedem, der ſehen 
will, der tiefe Zwieſpalt, der in der Beurteilung des Meiſters, 
weniger ſeiner Perſon als vielmehr ſeiner Lehren, zwiſchen den 
beiden Richtungen in der deutſchen Sozialdemokratie klafft. Auf 
der einen Seite ſtehen die „unabhängigen“ Sozialdemokraten, 
die feſthalten an der alten Auffaſſung des Marxismus, an ſeiner 
Interpretation durch Engels und Kautsky, an den in ſeinem 
Geiſte gefaßten Beſchlüſſen der internationalen Konferenzen und 
der deutſchen Parteitage, kurz an der Theorie und Praxis der 
deutſchen Sozialdemokratie vor dem Kriege. Ihr tritt heute 
ſchon in der praktiſchen Politik die neue Sozialdemokratie 
Scheidemannſcher Prägung ſcharf gegenüber, obwohl fie fich mit 
der gleichen erhobenen Stimme auf Marx beruft, ihre offiziöſen 
und offiziellen Kundgebungen ausgiebig mit Markzitaten durch 
fegt und ſich als die wahre Erbin, Hüterin und Entwidlerin 
ſeiner Lehre den Genoſſen vorſtellt. Sind auch die Worte viel. 
fach gleich, fo wird doch der Sinn von Marxens Lehren — fo 
wie ich ſie auffaſſe“ — ein weſentlich anderer. Das beweiſt der 
heute in der ſozialdemokratiſchen Partei immer weiter um ſich 
le „Neumarxismus“ ebenfo, wie der Entwurf des neuen 
ktionsprogramms der deutſchen Sozialdemokratie, der in den 
letzten Wochen veröffentlicht wurde. 
rückzukommen ſein. 
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Der Miniſterwechſel in Le Havre und die belgische 
Zukunft. 


Von Dr. Leo Schwering, Köln. 


m Kabinett von Sinte⸗Adreſſe haben fit} bemerkenswerte Aen⸗ 

derungen vollzogen; an die Stelle des bisherigen Miniter 
präſidenten de Broqueville ift Gerard Cooreman getreten. De 
Broqueville ift den Leſern bekannt als einer der unentweg⸗ 
teſten Anhänger der Entente, als ein Mann, der mit auf die 
Hineinziehung feines Vaterlandes in den großen Weltkrieg ge 
arbeitet hatte, weil er hoffte, dadurch ſeine weitſchichtigen Pläne 
auf Geſtaltung eines größeren Belgiens verwirklichen zu können. 
Als Gegner der Vlamen hat er ſich immer bekannt, wenn er es 


Auf beides wird noch zu . 
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auch gelegentlich an freundlichen Verſprechungen nicht fehlen ließ. 


aber wirkliche Förderung hätte von ihm das Vlamentum niemals 
erhalten, er haßte die Vlamen insgeheim und wollte von ihnen 
nichts wiſſen, wennſchon er ſich wieder hütete, durch eine allzu 
antivlämiſche Politik dieſen Waſſer auf die Mühlen zu liefern. 

De Broqueville war groß geworden in den Anſchauungen 
von der Unbeſiegbarkeit Großbritanniens. Dies war für ihn 
eine Art Axiom, das gleichſam als Pol in feiner Politik feſtſtand. 
Von dieſer Grundlage aus verſteht man ſein ganzes Programm, 
erklärt ſich ſein „Großbelgien“ und ſeine Vlamenſeindſchaft. In 
der übermächtigen Umarmung der Weſtmächte blieb ſeinem kleinen 
Lande dann allerdings nichts anderes übrig, als der bedingung 
loſe Anſchluß an die beiden Nachbarn. 

Der Rücktritt de Broquevilles kommt keineswegs überraſchend. 
Für den, der die belgiſchen Verhältniſſe kannte, war dies Er 
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eignis ſeit längerer Zeit vorauszuſehen. Schon im Dezember 1917 
waren die Verhältniſſe im Kabinett ſo zugeſpitzt, daß de Bro⸗ 
queville das Portefeuille für das Auswärtige, das er von dem 
emäßigten Beyens erhalten hatte, der durch die ſog. belgiſchen 

eſandtſchaftsberichte bekannt geworden iſt, abtreten mußte. Dies 
en P. Heymans, übrigens wie der Miniſterpräſident ein ein- 
geſchworener Freund der Entente und in den Grundfragen mit 
de Broqueville jedenfalls vollkommen eins. De Broqueville erhielt 
das Amt des Verpflegungsminiſters, aber es war klar, daß er ſich 
auf die Dauer als Leiter des Kabinettes nicht würde halten können. 

Da das belgiſche Parlament nicht exiſtierte, ſich übrigens 
im Beginne des Krieges durch eine Reihe von Beſchlüſſen gebunden 
hatte, kraft deren der Minifterpräfident eine geradezu diktatoriſche 
Gewalt bekam, ſo durfte de Broqueville nach eigenen Heften re⸗ 
ieren. Aber gerade dies diktatoriſche Verfahren, das ſich für einen 

lemenceau oder Lloyd George recht hübſch macht, wurde dem 
Miniſter des kleinen Belgien ſehr übel genommen. Er verſtärkte 
dadurch diejenigen Kreiſe, welche ſchon lange über die 9 
Ausſchaltung des Parlaments lebhaft Klage führten und nur in 
einer Einberufung belgiſcher Parlamentarier, die nach Sinte⸗ 
Adreſſe kommen konnten, 1 ſehen, die vielen ſchwierigen 
Fragen zu löſen, in die ſich das Land durch den Krieg verſtrickt 
at. De Broqueville hat dlefen Beſtrebungen allzeit äußerſt 
kühl gegenübergeſtanden, wennſchon er es an gelegentlichen freund. 
lichen Ermunterungen nach dieſer Richtung nicht fehlen ließ, da 
er ganz genau mußte, daß die Oppofition doch nicht in der Lage 
ſei, ihre Pläne praktiſch auszuführen. 

Hler aber liegen die tieferen Gründe für feinen ſchließlichen 
Sturz. Seine Politik mußte ja notwendig immer mehr von ihrer 
Schwungkraft einbüßen, gie weniger ihre Grundlagen ſtimmten. 
Dies aber war in dem Maße der Fall, als feine unerjchütter- 
lichen Hoffnungen auf den Sieg der beiden Weſtmächte ſich nicht 


bewahrheiteten. Dies mußte die Oppofition ſtärken. Es mußte 


ſogar endlich der Tag eintreten, wo er innerhalb des Kabinetts 
fih fo iſoliert hatte, daß er den Vorſitz nicht mehr behalten, ja 
völlig aus ſcheiden mußte. Dieſe Konſequenzen find nunmehr zur 
Tat geworden und in gewiſſer Beziehung läßt fich fagen, daß 


: der belgiſche Miniſterpräſident ein Opfer der ſiegreichen 


deutſchen Kämpfe an der Weſtfront iſt. Er ſchreitet ſeinen 


= Freunden Clemenceau und Lloyd George voran. Dieſe Ueber. 


den 


1 einer mehr und mehr verklingenden Kriegsſtimmung in 
tenteländern müſſen erſt fort, ehe die Welt zu einem 
Frieden reif werden kann. Unter dieſem Geſichtspunkt hat die 
belgiſche Miniſterkriſe zweifellos europäiſche, wenn nicht plane⸗ 
tariſche Bedeutung, ſie iſt ein Signal, das wir zu beachten alle 
Veranlaſſung haben. Damit iſt aber nicht geſagt, daß nun auf 
einmal eine entſcheidende politiſche Wendung Belgiens geſchehen 
fei. Dazu ift Belgien, ſolange es in den Klauen der Weſtmächte 
iH befindet, überhaupt nicht imſtande. Auch die Vlamenbewegung 
bildet keinen Hauptgrund für den Sturz des Miniſterpräſidenten. 
Es ſoll gewiß nicht geleugnet werden, daß die Vlamenbewegung, 
die de Broqueville in keiner Weiſe zu meiſtern vermochte, ſeinen 
Rücktritt beſchleunigt habe, aber fie iſt nur ein Grund unter vielen. 

Wenn an den neuen Miniſterpräſidenten Cooreman 
gleich Vermutungen geknüpft wurden, als fet er vlämiſch gefinnt 
oder werde in der Vlamenpolitik ganz andere Saiten aufziehen, 
ſo iſt das ſicher unzutreffend. Cooreman iſt 1852 in Gent ge⸗ 
boren. Von Beruf Advokat, trat er ſchon frühzeitig in nahe 
Berührung zu Bankkreiſen, der Wahlkreis Gent ⸗Eccloo ſandte 
ihn in die Deputiertenkammer. Als Präfident der Deputierten- 
kammer hat er diefe in den Jahren 1908 — 1912 geleitet, ſchon 
1911 wurde ihm das Amt des Minifterpräfidenten angeboten, 
er lehnte aber ab. Bekannt wurde er als Präfident der Genter 
Weltausſtellung. Seit Kriegsbeginn war er mehrfach hervor⸗ 
getreten, irgend welcher Freundlichkeit gegen Deutſchland iſt er 
nie 1 5 geweſen, im Gegenteil; war er doch der Vor⸗ 
ſitzende der Kommiſſion, welche über die von den Deutſchen 
angeblich begangenen „Greuel“ Material ſammelte. Er iſt auch 


5 nichts weniger als ein beſonderer Vlamenfreund. 


. Zuſtände gebrauchen. Er wird wohl verſuchen, Gegenſätze 


Cooreman iſt ein außerordentlich gewandter und ver⸗ 
mittelnder Politiker, wie ihn die heillos verfahrenen belgiſchen 


5 nach Kräften auszugleichen; daran hat er in der Tat genug zu 


tun. Es iſt daher nicht anzunehmen, daß Cooreman lange in 


5 ſeinem Amte bleibt. Im übrigen wird man gut tun, erſt ſein 


7 


> neren Richtung. 


Wirken abzuwarten; vermutlich ift er nur ein Platzhalter und 
ſein Miniſterium ein Uebergangsſtadium zu einer ausgeſproche⸗ 


Miſtagsstunde. 


trein die Arbeitskeite von den Händen, 

Sorgenfalten, die die Stirn zerknittern 

Zwischen licht- und freudelosen Wänden, 
Hinter freigewählten Kerkergittern, 


Hinter Büchern, alten Lederbänden, 
Hinter Kassen, die das Herz verbillern.... 
Streift sie ab, geniesst in den Geländen 
Ueberall das volle Lichterziltern! 


Von dem Massendrang die Strassen glühen. 
.. . Nur was dampft, was brodelt in den Kesseln, 
Hat ein Sein, hat Wert sich zu bemühen. 


Alle andern Werte werden eitel. 
Menschen, die die dumpfen Triebe fesseln, 
Brennt die Sonne auf den müden Scheitel. 


Dr. Joseph Lamby. 


60 a 
Die „Verkirchlichung der Jugendpflege. 
Von Jugendſekretär Dr. Ludwig Schiela, München. 
Das Wort ſtammt aus evangeliſchen Kreiſen und kann nicht ohne 
weiteres ins Katholiſche übertragen werden, wo Konfeſſion und 
Kirche ſich decken. Immerhin mag ein Blick auf die proteſtantiſche 
Jugendarbeit für die katholiſche Jugendpflege von Wert ſein, da 
ſchließlich im Kampſe um die Jugend der beiderſeits konfeſſionelle 
Charakter das zuletzt Entſcheidende iſt. 

„Aus dem wohlgebauten Hauſe des Evangeliſchen Oberkirchen⸗ 
rates am Bahnhof Zoo“, ſo ſchrieb vor mehr als einem Jahre der 
Berliner Jugendpaſtor Dr. Wegener (Ratgeber, Berlin 1917 S. 17), 
„iſt vor wenigen Tagen eine umfangreiche Enzyklika an die Konſtſtorien 
in Königsberg, Danzig, Stettin, Poſen, Breslau, Berlin, Magdeburg, 
Münſter und Koblenz hinausgegangen. Aus dieſen provinzialen Zen⸗ 
tralen wird fie an die Superintendenten, die Mittelpunkte der einzelnen 
Kirchenkreiſe, und von dieſen an die einzelnen Pfarrhäuſer weiter 
gegeben werden. Von der Maas bis an die Memel werden Pfarrer 
erfahren, daß von nun an die Kirche fte fragen wird, was fie in der 
Jugendpflege geleiſtet haben. So oft der geiſtliche Generalſtab der 
Provinz feine Beſichtigungsfahrt durch die Kirchengemeinden und Pfarr. 
häuſer macht, bei jeder „Generalviſttation“, wird künftig nicht nur 
Predigt, Konfirmandenunterricht, Stand der Seelſorge und des geiſtlichen 
Lebens in der Gemeinde geprüſt werden; es wird auch feſtgeſtellt werden, 
was vom Pfarrer in der Jugendpflege erreichbar war und was erreicht 
worden iſt. Nicht in allen Pfarrhäuſern wird dieſer geiſtliche Armee⸗ 
befehl lauten Jubel auslöſen.“ 

Das iſt es, was der Schriftleiter des Thüringer Jünglings⸗ 
bundes, Paſtor Dr. Barthauer, mit der „Verkirchlichung“ der Jugend⸗ 
pflege meint, welche er mit der „Verſtaatlichung“ und der „Verwelt⸗ 
lichung“ als die drei großen Gefahren in der Jugendarbeit der Gegen 
wart bezeichnet. Immerhin haben jedoch auch in evangeliſchen Kreiſen 
ſolche Befürchtungen ſich als grundlos erwieſen, und der Nutzen, welcher 
aus der Intereſſterung der kirchlichen, d. h. behördlichen und offiziellen 
Kreiſe der evangeliſchen Gemeinde erwachſen iſt, muß nach einem Jahre 
der Entwicklung unbedingt anerkannt werden. Mochte auch infolge des 
Prinzipes der Freiheit vom Anfang an ängſtlich daran feſtgehalten 
werden, daß „ihre Kirche, wenn fte den perſönlichen Glaubensanſchluß 
der jungen Seele an den lebendigen Gott wirklich als ihr eigenes und 
alleiniges Ziel im Auge hat, grundſätzlich auf jede äußere Nötigung 
ihrer jungen Glieder zu verzichten hat, wenn anders ſie nicht in 
römiſche Bahnen zurückfinken will; denn nicht um eine noch fo gütige 
und weiſe Bevormundung und Seelenlenkung der zur Selbſtändigkeit 
hindrängenden Jugend darf es ſich hier handeln, nicht um irgend 
welchen Beichtiger⸗ und Prieſterſtand, der ſich zwiſchen die Jugend und 
ihren alleinigen Hohenprieſter ſchiebt, ſondern um einen vorübergehenden 
Erzie herdienſt, eine Ueberleitung, eine Geleitmannspflicht, bei der ſich 


der treue Geleitsmann freiwillig verabſchiedet, ſobald er den jungen 


Wandergeſellen auf rechter Straße weiß“ (Pfarrer Jäger⸗Frankfurt), 
mag dieſe Aeußerung wie immer verſtanden werden: ſoviel geht daraus 
hervor, daß ſchließlich von der „Verkirchlichung der Jugendpflege“ im 
evangeliſchen Sinne nur das eine übrig bleibt, daß „kirchliche Ein⸗ 
richtungen“, wie ſich Dr. Barthauer nun weiter äußert, „an freie 
Vereine ſich anſchließen und keine neuen Bündniſſe neben den beſtehenden 
begründen, daß alle kirchlichen oder im kirchlichen Sinne arbeitenden 
Jugendbeſtrebungen mit Mitteln der Gemeinden, Provinzial: und Landes⸗ 
ſynoden unterftügt werden und daß die Leitungen der kirchlichen und 
freien Jugendpflege enge Fühlungnahme miteinander nehmen“. Nur 
in dieſem Sinne hat man die Verkirchlichung in evangeliſchen Kreiſen 
auch verſtanden, und die erſte Konſequenz war, daß Kirchengemeinden 
und Provinzialſynoden große Summen für die RN fluͤſſig 
gemacht haben. So berichtet der Jünglingsverein (März 1918), daß in 
letzter Zeit allein für die evangeliſche Jugendpflege 115,590 4 von 
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Landes⸗ und Provinzialſynoden genehmigt wurden, obwohl auch an 
vielen ſonſtigen kirchlichen Ausgaben die Jugendpflege ſtark beteiligt iſt. 
Neue Jugendpfarrämter werden errichtet und große Summen für 
Jugendpflegerſchulen und Jugendpflegelehrgänge ausgeworfen. Damit 
gewinnt die „Verkirchlichung“ eine eigenartige Beleuchtung und eine 
allerdings weittragende Bedeutung. Sie löſt eine Frage, die auch für 
die katholiſche Jugendpflege auf die Dauer nicht ungelöft bleiben 
kann, ſollen die katholiſchen Jugendvereine gleich den evangeliſchen 
auf eine ſichere und dauernd geſicherte Grundlage geſtellt werden: 
Wie ſollen die Mittel für die wichtigen Aufgaben und großen Aus⸗ 
gaben in der Jugendpflege beſchafft werden? 

Durch Allerhöchſtes Wohlwollen iſt zunächſt auch in Bayern 
ein Anfang mit dieſer Art „Verkirchlichung“ der Jugendpflege möglich 
geworden; in jedem Jahre fol an einem Sonntag, der dem Aloyſtus⸗ 
feſte am nächſten liegt (heuer am 23. Juni), eine Kirchenſammlung 
in allen katholiſchen Kirchen durchgeführt werden, welche Mittel für 
Zwecke der Jugendfürſorge und Jugendpflege herbeiſchaffen hilft. 

In Baden iſt ja allerdings dieſer Jugendſonntag ſchon ſeit 
Juli 1914 eingeführt und hat große Erfolge gezeigt. Die Wichtig: 
keit des Jugendſonntages betont der Erlaß des Hochw. Herrn 
Erzbiſchofs von Freiburg vom 25. Juni 1914 in folgender Weiſe: 
„Jugendpflege iſt dringend nötig. Jugendpflege, das iſt ein Notruf 
unſerer Zeit. ... Jugendpflege, wir meinen damit die Pflege des 
in der Schulzeit erworbenen Glaubens und Uebung des Glaubenslebens, 
aber auch Pflege des Körpers und Geiles zur Ertüchtigung für das 
Fortkommen und Wohlergehen.. .. Wir hoffen, daß durch die Bers 
anſtaltung dieſes Jugendſonntages der Sinn des katholiſchen Volkes 
für unſere Bemühungen um die katholiſche Jugend geweckt werde, 
daß dasſelbe die Bedeutung einer auf religiös ⸗ſiitlicher Grundlage auf⸗ 
gebauten Jugendpflege und Jugendſeelſorge immer mehr erkenne und 
die Bemühungen unſerer Seelſorger durch Wort und Werk unter⸗ 
ſt ü tz e“. (Vgl. „Jugendpflege“, München, 4. Jahrg., Seite 235.) Damit 
iſt der Zweck und die Bedeutung des Jugendſonntags klar umſchrieben. 
Das katholiſche Volk in ſeiner Geſamtheit ſoll intereſſiert 
werden und ſoll auch zum Gelingen der großen Aufgabe, welche ſich 
die katholiſche Jugendpflege geſtellt, nach Kräften beitragen. Zunächſt 
ſoll die Aufmerkſamkeit der Eltern geweckt werden, daß ſie ihre 
Schulentlaſſenen den katholiſchen Vereinen zuführen, damit ſie ſich nicht 
ſelbſt überlaſſen bleiben. Sodann ſoll der Jugend ſelbſt zum Be⸗ 
wußtſein gebracht werden, daß die Angen der Gemeinde auf fie ge⸗ 
richtet ſind. Mitarbeiter, Ehrenmitglieder, welche den Präſes mit Rat 
und Tat unterſtützen, folen vor allem gewonnen werden. 

So will die „Verkirchlichung“ auf katholiſcher Seite nichts anderes, 
als daß nun einmal die ganze Kirche, das kirchlich gläubige Volk, 
Männer und Frauen, die Jugendpflege als eine Pflicht hervorgehend 
aus ihrem Glauben und ihrem religiöſen Bewußtſein anſehen müſſen. 
Ebenſo wie häusliche Erzieher⸗ und Standespflichten Glaubens und 
Gewiſſensſache ſind, iſt auch die Mitarbeit an den großen Intereſſen 
der katholiſchen Kirche in irgendeiner Form nach Möglichkeit und Eigen: 
art eine Pflicht des ganzen katholiſchen Volkes. 

Aus dem kirchlichen Organismus iſt die katholiſche Jugendpflege 
nie herausgefallen: Diözeſanpräſes als Stellvertreter des Biſchofs in 
der Jugendbewegung, ſowie Pfarrſeelſorge auch im katholiſchen Jugend- 
verein ſichern den inneren Zuſammenhang und garantieren nach der 
ideellen und religiöſen Seite den dauernden Beſtand der katholiſchen 
Jugendpflege, die nur auf dem Felſen und Fundament der Kirche gegen 
die Stürme der Zeit geſichert und geſchützt iſt. Wenn man „Verkirch⸗ 
lichung“ als Vertiefung des religiöſen Lebens im Jugendverein an⸗ 
ſehen will, hat die katholiſche Jugendpflege gerade in den letzten Jahren 
eine ſtarke Verinnerlichung ihrer Arbeit durchzuführen vermocht, wenn 
fie auch ſtets daran feſtgehalten, daß neben der „Kirche“ das „Jugend⸗ 
heim“ und die breite Oeffentlichkeit im Leben der Jugend eine zu⸗ 
nehmende Bedeutung gewinnt. Aber eine „Verkirchlichung“ im Sinne 
einer Ausſchaltung der ſozialen, beruflichen, wirtſchaftlichen und auch 
geſelligen Führung und Erziehung der Jugendlichen wird die katho⸗ 
liſche Kirche ſelbſt von ſich weiſen, weil es immer in ihrem Weſen ge⸗ 
legen hat, den ganzen Menſchen mit ihrer Weihe und ihrem Segen 
zu durchdringen und weil ſich nie das äußere und innere Leben, Leib 
und Seele von einander trennen läßt, ohne beides zu gefährden. Viel⸗ 
mehr wird ſich die katholiſche Jugendpflege in Zukunft noch mehr be⸗ 
mühen, da ſich der Kampf um die Jugend nicht in der Kirche, 
ſondern in der Werkſtätte und im lauten Lärm der Welt abſpielen wird, 
ihre kirchlichen Gedanken erft recht tief ins Familienleben, ins Berufs 
leben, ins öffentliche Leben hineinzutragen und alle Kräfte, insbeſondere 
die katholiſchen Laien aufzurufen, mit den Jugendſeelſorgern eine 
Einheitsfront zu ſchaffen zum Schutze und zum Wohle der Jugend. 
Angeſichts der drohenden „Verweltlichung“ und „Verſtaatlichung“ der 
Jugendpflege iſt eine richtig verſtandene „Verkirchlichung“ der Jugend⸗ 
pflege gerade eine bittere Notwendigkeit. Denn wenn Univerſitäts⸗ 
profeſſor Fiſcher Recht hat mit der Antwort auf die Frage nach dem 
Weſen der Jugendpflege (Jugendpflege 1918 Nr. 1): „Das eigent⸗ 
liche Gebiet der Jugendpflege iſt der Werdegang der 
Weltanſchauung,“ dann muß es das erſte und unveräußerliche 
Recht der Kirche, der evangeliſchen wie der katholiſchen fein und bleiben, 
die Jugendpflege als „Kirchenſache“ zu betrachten. Das wird dem 
Staate wie der Welt ihre Rechte auf die Jugend nicht verkürzen, 
ſondern erft recht die beſten Bürger dem Vaterlande und die tüchtigſten 
Glieder der menſchlichen Geſellſchaft für alle Zukunft garantieren. 


Antonie Süngit T 8. Zuni 1018. 
Von E. M. Hamann, Scheinfeld in Mittelfranken. 


We: fle kannte, wirklich kannte und darum ehrfürchtig liebte, der kann 
ſich ihr von jetzt ab ſtändiges Fernſein nicht denken. Sie gehörte 
zu den Menſchen, von denen nur zu wiſſen, daß ſie leben, an ſich Freude, 
Troſt, Erquickung bedeutet. Ein Strahlenweg des Wohltuns au? vol 
kommener weiblicher Milde heraus entquoll ihrem Seelenlande; ein 
Stern reinſter Güte erloſch bei ihrem letzten Atemzuge — und doch 
bleibt beſtehen, daß ſolche Spur des Beſten im Menſchentum nie unter 
zugehen vermag. 

Antonie Jüngſt hat das hohe Alter von faſt 75 Jahren erreicht, 
und dennoch ſtarb ſie uns allen, die wir zu ihr gehörten, viel zu früh. 
Bis zu ihrer letzten ſchweren Krankheit hatte ſie ſich ihre wundervolle 
Geiſtesfriſche und Gemütstiefe bewahrt. Dann freilich ſchwebte der 
Todesengel monatelang dicht ob ihrem Leidenslager und ſtreifte ihre 
Kräfte, daß fie verſagten. Vor einigen Wochen aber entfachte eine Über 
raſchende Beſſerung von neuem unſere Hoffnung, die Sprech und Be 
wegungsfähigkeit kehrte zurück, ſogar die Schreibkraft bis zu den früheren 
klaren, feſien Zügen, dem Widerſchein der fie ſpendenden Perſönlichkeit. 

Antonie Jüngſt war vollbewußte Weſtfalin und nicht zulegt 
Münſteranerin. Im kleinen Werne an der Lippe zwar war fte geboren, 
am 13. Juni 1843, Münſter aber bot dem früh verwaiſten Kinde in 
edlem, feingeiſtigem Haufe eine Heimſtatt für Lebenszeit. Liebedurch⸗ 
fonnte Heimat war von da ab um fie und — nach ſorgfältigſter Er 
ziehung und ſelbſttätiger Durchbildung — in ihr. Ihr dichteriſches 
Talent regte ſich bald. Der blinde Schlüter, Annettes Freund und 
Berater, wurde auch noch der ihre. Sie lernte früh, pflichtſtreng vor 
die Begabung den Fleiß zu ſetzen und reifte ſo zum tüchtigen Dichter 
und noch tüchtigeren Menſchen. Denn auch von ihr gilt: Was fie lebte, 
war noch ſchöner als was ſie ſchrieb. Klarheit, Lauterkeit, jene, die 
ſtändige Selbſtläuterung umſchließt, und Güte bildeten die Hauptkenn⸗ 
zeichen ihrer Weſenheit; zutiefſt hatte auch fie Feuer in Herz und Adern, 
das ſie freilich zu bändigen wußte. 

Wie der Menſch, ſo der Dichter. Genau beſehen, war ihr ganzes 
Leben und Wirken ein ſtetig ſich vervollkommnendes Kunſtwerk im 
Goethe'ſchen Sinne; Charakter und Künſtlerperſönlichkeit deckten fid 
durchaus. Und Liebe war, hier wie dort, die treibende Kraft. Sie 
hatte, in allem und für alles, ihr nie verſagendes Vorbild. Wer ik 
Heim betrat, ihren Poetenwinkel, wurde ſofort angezogen durch ein 
großes Bild dicht neben dem Schreibtiſch: eine herrliche Kopie nach 
Leonardos Chriſtus. „Wie unſagbar ähnlich it fie Ihm im Leben 
geworden, Güte, nur Güte ſpendend“, leſe ich heute in dem Briefe 
einer ihr beſonders Vertrauten 

Reinheit, Klarheit, Innigkeit, Tiefe ſpricht auch aus ihrer Dich. 
tung, die der inhaltlichen Bedeutung nach hauptſächlich auf dem Felde 
der lyriſchen Epik und der reinen Lyrik liegt. Wir danken Antonie 
Jüngſt eine Reihe ſprachſchöner, formſicherer, bei eindrucksvoller An. 
ſchaulichkeit verinnerlichter rhythmiſcher Erzählwerke: zunächſt die drei 
lieddurchwobenen: „Konradin“, den altmünſterſchen Sang aus der 
Kreuzfahrerzeit „Unterm Krummſtab“ und das ſtofflich der Edda ent. 
nommene, den Kampf zwiſchen Gut und Böſe, Licht und Finſternis 
darſtellende „Der Tod Baldurs“, mit ergreifendem Hinweis auf den 
chriſtlichen Baldur; ferner drei Bilderzyklen: den hiſtoriſchen „Was 
die Lagune birgt“, den bei allem Farbenreichtum künſtleriſch gehaltenen, 
ſehr ſchönen legendären „Maria von Magdala“ und den ebenfalls in 
dichteriſche Bilder gegliederten Lebensgang des großen weſtfäliſchen 
Pädagogen „Overberg“. — Sprach⸗ und Formſchönheit, künſtleriſch 
maßvolle, ſeeliſche Inbrunſt, religiöfe Durchglühung, wie überhaupt 
Gefühlsreichtum zeichnen die drei Gedichtſammlungen aus: „Leben 
und Weben“, „Aus meiner Werkſtatt“, „Sommerfäden“. Ein bemertens- 
wertes poetiſches Betrachtungs⸗ und Gebetbuch ift „Vater unfer”. 

Antonie Jüngſt war auch eine fleißige, begabte, immer poetiſche 
Erzählerin. Am meiſten Verbreitung fanden: die ſeeliſch reich be 
wegten Tagebuchblätter „Geſucht und gefunden“, der echt dichteriſche 
Novellenkranz „Der Glocken Romfahrt“, die thüringiſche Waldgeſchichte 
aus der Ritterzeit „Reginald von Reinhardsbrunn“, die Künflerge: 
ſchichte „Consolatrix afflietorum“, die hiſtoriſche Erzählung „Gebengt, 
nicht gebrochen“. Nie ſchrieb dieſe edle Erzählerin eine Zeile, die ſie 
— ſittlich geſehen — zu bereuen gehabt hätte. Der Leſer, der ſich zu 
ihr ſtellt, iſt, künſtleriſch genommen, in guter, ethiſch genommen, in 
beſter Geſellſchaft. 

Wahrſcheinlich wird der literariſche Nachlaß Antonie Jüngſts 
noch Willkommenes bergen; ich weiß, daß die Dichterin jahrelang an 
einem bis jetzt unveröffentlichten größeren Epos ſchuf, das angeſichts 
ihrer ſtändig vorſchreitenden dichteriſchen Entwicklung ſicher — bei 
notwendigem künſtleriſchen Abſchluß — einen Gewinn bedeuten würde. 

Antonie Jüngſt gehörte immer zu den raſtlos Tätigen. Die 
Kriegsjahre ſtellten auch an ſte ſtarke Anforderungen, die ſte mit 


‚allen ihr zu Gebote ſtehenden Kräften, und wohl über ihre Kräfte, 


erfüllte. So ift ihr ganzer Lebensgang ein Lichtweg, ein Segens weg, 
der auch uns, wenn wir ihn nachwandeln, ſicher zum höchſten, zum 
ewigen Ziele führt. 


Sendel die ‚Allgemeine Rundschau‘ ins Feld! 
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Auf den Tod von Tony jüngst. 


in sanftes Licht verglomm, ein Lächeln starb, 
Ein güř ger Mund ward blass und endlich stumm, 

Ein mildes Antliiz wen’ger auf der Welt, 

Ein schönes Blatt im Buche schlug sich um. 

Ein reines Herz ging ein zu seiner Freud’, 

Barmherz’ge Hände ruh'n auf stiller Brust, 

Ein Herz zerbrach, das wenig von sich selbst 

Und viel und tief um fremde Qual gewusst. 

Ein Silberstift ward aus der Hand gelegt, 

Ein lieblich Lautenspiel auf immer schweigt, 

So leise war der Ton, so zan das Lied, 

Wie wenn der Wind in Weidenästen geigt. 

Aus and’rer Zeit ein blondes Frauenbild: 

An guten, frommen Taten überreich, 

Von Willen stark, wenn es dem Nächsten galt, 

In kaler Welt an warmer Liebe reich. 

Ihr Angedenken sei gebenedeit: 

G, wer ihre Freundesgrösse je vergisst? 

Wir alle wissen heute, dass die Zeit 

Um eine Seele Goltes ärmer is}. M. Herbert. 


ALL 


Die Reiqnien St. Bennos. 


Von Profeſſor Dr. Richard Hoffmann, Kgl. Konſervator am 
andesamt für Denkmalpflege in München. 


Gegenwärtig feiert Bayerns Volk und Bayerns Haupſtadt das Feſt 
des hl. Benno (16. Juni), des bayeriſchen Stadt⸗ und Landpatrons. 
Benno war 1010 zu Bennoburg, dem heutigen Hildesheim, in Nieder⸗ 
ſachſen aus dem gräflich Woldenburgiſchen Geſchlechte geboren. Seine 
Jugend war heiligen Männern anvertraut, dem hl. Biſchof Bernward 
und dem frommen Abte Wigerus. 1066 wurde Benno Biſchof von 
Meißen. Nach heiligmäßiger 40 jähriger biſchöflicher Regierung, die 
durch viele Wundertaten verherrlicht war, ſtarb er im Kreiſe ſeiner 
Domherrn, Prieſter und Schüler am 16. Juni 1106, im Patriarchen; 
alter von 96 Jahren. Faſt 170 Jahre hatte Benno im Grabe ge⸗ 
legen, als er 1274 vom Biſchof Witigo erhoben und in ein herrliches 
Mauſoleum inmitten des Meißener Domes gelegt wurde. Am 31. Mai 
1523 wurde Biſchof Benno durch Papſt Hadrian VI. feierlich in die 
Zahl der Heiligen aufgenommen, nachdem ſeine Tugenden und Wunder 
ſorgfältig geprüft worden waren. Dieſe Heiligſprechung wurde auch 
den bayeriſchen Herzögen Wilhelm und Ludwig durch den damals 
regierenden Meißener Biſchof bekannt gegeben. Da ſtellte der fromme 
bayeriſche Herzog Albrecht V. die Bitte, die heiligen Ueberreſte nach 
München bringen laſſen zu dürfen, und Biſchof Johannes war gerne 
bereit, dem Herzoge, den er „eine feſte Säule des katholiſchen Weſens“ 
nannte, zu willfahren. Der bayeriſche Herzog ließ die koſtbaren Reſte 
des Heiligen in feine Reſidenz, neue Veſte, zu München bringen und 
daſelbſt beiſetzen. Die Verehrung des Heiligen folte jedoch etne all 
gemeine, ganz Bayern berührende Sache werden. Und darum wurden 
die heiligen Reliquien 1580 in die Collegiatsſtiftskirche zu Unſerer 
lieben Frau in München überführt und zunächſt auf dem Hochaltar 
aufgeſtellt. Hierauf ließ Herzog Wilhelm V. mit großen Koſten einen 
eigenen Altar für St. Benno errichten. Zu Beginn des 17. Jahr⸗ 
hunderts erhielt der Mittelchor der Frauenkirche einen großartigen Ein⸗ 
bau, den ſogenannten Bennobogen, der gleichſam als Triumphbogen 
über St. Bennos neuem, von Kurfürſt Maximilian I. geſtiftetem Altar 
ſich wölben ſollte. Dieſer Bennobogen war aufs reichſte ſtukkiert und mit 
farbenpächtigen Gemälden von Peter Candids Meiſterhand geſchmückt. 

Jetzt, da wir St. Bennos hohes Feſt begehen, wenden ſich unſere 
Blicke ehrfurchtsvollſt auf feine hl. Reliquien und auf fonftige Erinne⸗ 
rungen, die in unſerer Domkirche heute noch zu ſehen ſind, vor allem 
Schrein und Silberbüſte des Heiligen. Beide ſind in der Domſakriſtei ver⸗ 
wahrt. Der Schrein, in dem die hl. Reliquien geborgen ſind, iſt ein 
kunſtvoll geſchnitzter Kaſten aus Ebenholz, aufs reichſte mit Silber⸗ 
ornamenten verziert, im Stil der Spätrenaiſſance aus der Zeit vom 
Ende des 16. und beginnenden 17. Jahrhunderts gehalten. 

Laut Inventar des Bennoſchatzes in der Frauenkirche von 1604 
(vgl. M. Hartig, Die fünf Inventare des Bennoſchatzes in der Frauen⸗ 
kirche zu München, Jahrbuch des Vereins für chriſtliche Kunſt, 
München 1912) ſtand die ſilberne Büſte auf einer ſchwarzen mit 
Silber verzierten und von einem Baldachin gekrönten Tumba. Dieſer 
Baldachin iſt nicht mehr vorhanden. An ſeine Stelle trat ein Strahlen⸗ 
kranz, der an Pracht der Ausſtattung weit hinter dem früheren Baldachin 
zurückſteht. Die Ueppigkeit des alten Baldachins, der in Durchbildung 
und Verzierung vollſtändig mit dem heute noch vorhandenen Reliquien⸗ 
ſchreine übereinſtimmte, ift auf einem von Jungwirth reproduzierten 
Kupferſtich noch zu, ſehen. Nun zu der Silberbüſte ſelbſt! Sie entſtand 


im Jahre 1601. Der hl. Benno iſt in vollem Biſchofsornate mit 
Stab, Pluviale, Pektorale und edelſteingeſchmückter Mitra dargeſtellt. 
Wundervoll iſt die prachtvolle Kette ſamt dem perlenbeſetzten Kreuze. 
Ebenſo herrlich iſt die edle Durchbildung des Rauchmantels mit getriebenen 
Engelsfiguren und Rankenmotiven. Dem ſchönen Männerantlitz des 
Heiligen iſt erhabene Ruhe und milder Ernſt aufgeprägt. Die ganze 
Arbeit ſtammt ſicher aus einer Münchener Werkſtätte, wenn auch 
Beſchau⸗ und Meiſterzeichen fehlen. Es iſt ſchade, daß die in edelſten 
Formen gehaltene Büfte auf einem wolkenähnlich aus Silberblech ge⸗ 
formten Unterſatz ruht. Hier iſt die Meiſtermarke J. R. zu ſehen, 
woraus Frankenburger in feinem verdienſtvollen Werke: Die Alt 
münchener Goldſchmiede und ihre Kunſt (München 1912) den Schluß 
zieht, daß der Verfertiger ſehr wahrſcheinlich der Münchener Silber⸗ 
arbeiter Johann Baptiſt Rouſſeau (1761—1807) geweſen iſt. 

Noch eine Reliquie, nämlich eine Armſpindel des Heiligen, 
birgt die Domſakriſtei, die in geſchmackvoller gotiſterender Arbeit aus 
dem 19. Jahrhundert gefaßt iſt. 

Wollen wir noch mehr Erinnerungen an den großen heiligen 
Biſchof und Bekenner verehren, ſo müſſen wir die St. Bennokapelle 
im nördlichen Seitenſchiffe des Domes betreten. Hier erhebt ſich der 
in reicher modern-gotiſcher Schnitzerei gehaltene und mit zahlreichen 
Figuren und Relieſs aus dem Leben St. Bennos geſchmückte Altar, eine 
wertvolle Bildhauerarbeit aus dem Atelier von Prof. Foltz, was den 
figürlichen Schmuck betrifft, und aus der Werkſtätte des Kunſtſchnitzers 
Kraus, was Architektur und Ornamente anlangt. Von noch größerem 
Intereſſe als dieſe modern ⸗gotiſche Arbeit find altehrwürdige Votiv⸗ 


bilder, die die Domreſtaurierung nach Mitte des vergangenen Jahr⸗ 


hunderts überdauert haben. Da ſehen wir in erſter Linie eine auf 
Kupferblech gemalte Tafel mit 15 Darſtellungen aus dem Wunderleben 
St. Bennos. Die Szenen ſind koſtümlich und kulturgeſchichtlich ſehr 
intereſſant geſchildert. Bisher verſetzte man die Malerei in das Ende 
des 17. Jahrhunderts. Das dürfte aber nicht ſtimmen; ſowohl die 
Art der Malerei, als auch die Darſtellung des St. Petersturmes im 
Münchener Stadtbilde mit zwei Spitzhelmen beweiſen, daß die Ent⸗ 
ſtehungszeit des Bildes um 1600, jedenfalls vor 1607, anzuſetzen iſt. 
Erſt 1607 erhielt der Petersturm nach dem großen Brande ſeine noch 
heute fichtbare Kuppel ⸗Bekrönung. 

Ein anderes Votivbild, über dem Beichtſtuhl hängend, iſt von der 
guten Stadt Braunau geopfert worden. 1747 und 1752 wandte ſich 
in argen Kriegs und Brandnöten die Stadtgemeinde Braunau an den 
heiligen Benno um Hilfe. Dieſes Votivbild gibt Zeugnis ab, wie 
St. Benno tatſächlich auch als Landes patron Bayerns größte Ver⸗ 
ehrung genoß. 

Ueber dem Bilde gegenüber dem Altare it an der Wand cin 
modern ⸗gotiſcher, ſchön geſchnitzter Flügelſchrein angebracht (von Bild. 
hauer Wirth), der hinter Glas die Mitra, Kaſula und das Pedum 
(Stab) des hl. Biſchofs zeigt. 

St. Benno wurde auch vom Bahyeriſchen Herrſcherhaus innigſt 
verehrt. Das beweiſen zwei niedliche Votivgaben, die heute noch in 
der St. Bennokapelle auf dem Dache des Beichtſtuhles zu ſehen ſind. 
Die knienden Geſtalten zweler Kinder aus Wachs, bronziert, ſtellen 
laut Inſchrift Ferdinand Maria und Maximilian Philipp Hieronymus 
dar. Es ſind die ſpätgeborenen Söhne des Großen Kurfürſten Maxi⸗ 
milian I. Bekanntlich war die erſte Ehe Moximilians mit Eliſabeth 
von Lothringen kinderlos. Da ſchenkte Gott dem frommen Kurfürſten, 
der damals ſchon Mitte der 60 ziger war, in der zweiten Ehe mit 
Maria Anna zwei Knaben, Ferdinand Maria, den nachmaligen Kur⸗ 
fürften, geboren 1636 und Maximilian Philipp Hieronymus, den ſpäleren 
Landgrafen zu Leuchtenberg, geboren 1638. Aus Dankbarkeit gegen den 
hl. Benno hat der Kurfürſt wohl dieſe beiden Kinder, die er vermutlich 
durch St. Bennos Fürbitte erfleht hatte, mit dieſen beiden Knaben⸗ 
geſtalten als Votive in den beſonderen Schutz des Heiligen geſtellt. 

1780 war in der Frauenkirche das 200 jährige Jubiläum von 
der Ueberbringung der Rellquien St. Bennos in dieſe Kirche. Die 
Feierlichkeiten, die vom 16.— 24. Juni dauerten, waren wohl das letzte 
im großen Stile zur Verehrung des Heiligen gefeierte Feſt. Der ver 
dienſtvolle Chroniſt unſerer Frauenkirche, Anton Mayer, bedauert in 
ſeinem Buche über die Frauenkirche (München 1868) es ungemein, „daß 
im Sturme der Aufklärerei und all deſſen, was ihr folgte, die innige 
Andacht zu dieſem lieben Heiligen gar ſehr nachgelaſſen hat, wie denn 
von außen her keine Wallfahrtszüge mehr kommen und man ber vielen 
Gnadenerweiſungen dieſes hohen Patrons faſt da und dort außer 
München ganz vergeſſen zu haben ſcheint.“ Und er fügt hinzu: „Wie 
es denn eben leider oft geht, wenn eine Zeit über die genoſſenen 
Wohltaten hingefloſſen it“. Wir wollen uns dieſe Belehrung des 
ausgezeichneten Mannes merken und nicht als undankbar gelten. 

Nach langer Zeit wurden wieder die Reliquien des hl. Benno 
am vergangenen Sonntage, 16. Juni, als am Ehrentage des Heiligen, 
in feierlicher Prozeſſion durch die mächtigen Schiffe der Münchener 
Frauenkirche getragen. Hymnen und kirchliche Geſänge St. Benno zu 
Ehren hallten wieder wie ehedem durch die gewaltigen Hallen des 
Domes. Und ehrfurchtsvollſt grüßte das dichtgedrängte gläubige Volk 
die hl. Ueberreſte des geliebten bayeriſchen Stadt- und Landpatrons, 
deſſen Bedeutung weit über Bayerns Grenzen ſich einſtens erſtreckte. Da⸗ 
her möge auch der von auswärts kommende Beſucher der bayeriſchen 
Hauptſtadt und ihrer Metropolitankirche nicht verſäumen, die hl. Nelis 
quien und ſonſtigen Erinnerungen des großen Heiligen aufzuſuchen 
und ihnen ſeine Verehrung zu bezeigen. 
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Parriciba als Ethiler der Bühne. 


Bemerkungen zu einer geſchloſſenen Kammerfpiel- 
vorſtellung. 


| Von W. Thamerus. 


Deſes Stück hat den Zweck, die Welt zu ändern“, ſagt Haſen⸗ 
j clever im Vorwort zur Dresdner Uraufführung feines 
ſchon ein paar Jahre früher geſchriebenen Dramas „Der Sohn“. 
Mag er das Stück mit 22 Jahren geſchrieben haben, der 27jährige 
bekennt ſich noch zu dem unreifen, brutalen Machwerk; „will die Welt 
ändern“! In welchem Sinne denn? Was hat der Mann neues ge⸗ 
funden? Der Gegenſaß zwiſchen Vater und Sohn, der tauſendfach 
behandelte Konflikt ſcheint ihm neu. „In tyrannos“ ſoll auf dem 
Titelblatt des Dramas ſtehen, zwiſchen deſſen prachtvoller Buchaus⸗ 
ſtattung und ſeinem inneren Werte ein allzugroßer Widerſpruch klafft, 
wie unlängſt ein namhafter Literarhiſtoriker meinte. Ein großer Teil 
der Preſſe tat aber Herrn Haſenclever den Gefallen, von der Gleich⸗ 
heit des Mottos zu Vergleichen zwiſchen Haſenclever und Schiller zu 
kommen. In den „Räubern“ gärt eine Welt, im „Sohne“ revoltiert 
ein Sohn, weil er trotz Hauslehrer und Gouvernante (1?) durchs Abi⸗ 
turium gefallen iſt. So verzerrt und lieblos der Vater geſchildert iſt, 
man kann nicht ſagen, was er eigentlich anders tun ſollte mit dem 
grünen Bengel, der die „Freiheit“ fordert. Der Primaner ſteht an 
Reife nicht höher als der Wedekindſche Schulknabe, der darüber 
wimmert, Haus aufgaben löſen zu müſſen, wo doch der „Frühling“ in 
ihm „erwacht“ iſt. Der eingeſperrte „Sohn“ nimmt auf Rat eines 
mephiſtopheliſchen Freundes Reißaus. Dieſe Figur fol, fo ſagt man 
mir (man muß fi eben in die Fineſſen des Expreſſionismus erft ein⸗ 
leben), gewiſſermaßen ein alter ego bedeuten. Alle Figuren, die den 
Sohn umgeben, will Haſenclever verſtanden wiſſen als deſſen Phan⸗ 
tafiegeftalten ohne objektives Leben, als Ausſtrahlungen feiner Inner⸗ 
lichkeit, gleichſam als Projektionen feines erregten Gemütes. Der 
Jüngling kommt zu anderen Phraſendreſchern, die einen Bund zur 
Erhaltung der Freude gegründet haben. Sie, die ihre geiſtige Garde⸗ 
robe von Wedekind bezogen, machen mit dem Schnabel „Revolution“, 
ſcheinen aber ſelbſt nicht zu wiſſen, was ſie wollen. Ein Prinz iſt 
darunter, der bedauert, daß er einmal den Thron beſteigen müſſe, ſchon 
der Preſſe wegen (?). Schließlich hält der „Sohn“ eine „zündende“ 
Rede, nicht über die Freude, ſondern über den Jammer, daß man 
einen „Vater“ hat. Unſichtbare Hörer toben Beifall und die ſehr 
ferne Muſik läßt („deutſche“ Dichter, ſelbſt wenn fte Kriegsfreiwillige 
find, find eben „objektiv“) die Marſeillaiſe anklingen. Der Teufel 
hole die Objektivität dieſer Dichter und des Publikums! Dann 
treffen wir den „Sohn“ bei einer Halbweltlerin, ſpäter iſt es mit der 
goldenen Freiheit vorbei, der Vater läßt durch die Polizei den un⸗ 
mündigen Jüngling heimholen. Wen es noch nicht genug vor der 
Grauſamkeit unſerer Geſetze ſchaudert, für den läßt der Dichter den 
Burſchen auch noch in „Ketten“ legen. Wleder ſtehen ſich Vater und 
Sohn gegenüber, wieder fordert der Sohn die Freiheit, der Vater 
greift zur Peitſche. Da zieht der Sohn den Revolver, den Alten trifft 
der Schlag. An der Konſequenz zum Vatermord hat der Dichter ſich 
doch vorbei gedrückt. Brutaler, widerlicher und un natürlicher 
noch als dies Attentat iſt, daß der Sohn ganz unbewegt den Vater 
liegen läßt, ohne ſich auch nur zur Leiche herabzubeugen. Er hat noch 
eine Unterredung mit feiner Gouvernante, die gerne fein G'ſpuſt fein 
möchte, und ſtürmt ins Leben wild hinaus. 


So iſt beſchaffen der Held eines Buches, das die Welt ändern 
foll! Solch ein Dichter wird preisgekrönt und ein Troß Kunſtſchreiber 
läuft hinter ſeinem Triumphwagen her. — Dieſes Stück des Häupt⸗ 
lings der „Expreſſioniſten“ iſt in München mit Fug und Recht ver⸗ 
boten. Natürlich blieb ihm eine ſogenannte „geſchloſſene Vorſtellung“ 
nicht erſpart. Das Mann heimer Hof⸗ und Nationaltheater 
reiſte zu dem Zwecke nach München. Es gab ein wenig Widerſpruch, 
aber die Leute werden immer bequemer und überlaſſen einer überlauten 
Minderheit das Feld, und dieſe „Jugend“, der man es auf Schritt 
und Tritt anſieht, daß eine viel zu milde Erziehung ſie zu weich an⸗ 
gefaßt, jubelt dem Dichter zu, der die Welt ändert, auf daß die 
Morgenröte der Freiheit in die Kinderſtube dringe. 


Wie ſteht es mit der künſtleriſchen Begabung dieſes Vielgeprieſenen? 
Nun, eine gewiſſe Bildkraft und lyriſcher Schwung laffen fih zwiſchen 
wirren Phraſen nicht überſehen. Seine Umdichtung der ſophokläiſchen 
„Antigone“ ſcheint ſprachlich einigen Fortſchritt erkennen zu laſſen. 
Freilich hätte er beſſer, ſo urteilt der bekannte Literarhiſtoriker Koch 
(Schleſiſche Zeitung Nr. 211), zu folder antimonarchiſcher, pazifi⸗ 
ſtiſcher Tendenzdichtung die antiken Schatten nicht beſchworen. 
Koch mahnt mit allem Nachdruck Front zu machen „gegen das mehr 
als unwürdige Gebaren eines großen Teiles unſerer jüngeren Literatur⸗ 
vertreter, denen der deutſche Krieg nur eine Aufforderung ift, ihre welt⸗ 
bürgerliche Abneigung gegen Vaterlandsgefühl und über⸗ 
lieferte Sittlichkeitsbegriffe in herausforderndſter 
Weiſe zur Schau zu tragen. Es wäre an der Zeit, die Schande 
und Gefährlichkeit dieſer literariſchen Richtung nicht mit Gleichgültigkeit 
gewähren zu laſſen, ſondern das Uebel als ſolches zu erkennen und 
pflichtgemäß zu bekämpfen. Aber leider fehlt gerade in maß⸗ 
gebenden Kreiſen bedenklichſt das Verſtändnis für die 


Bedeutung und die ſchweren Folgen künſtleriſcher Ent. 
artung. Wie wäre es ſonſt möglich, daß Meyrinks Romane, in denen 
jeder Offizier und Beamter ſelbſtverſtändlich als Schurke geſchildert 
wird, in allen Feldbüchereien geführt werden, daß die Feldkinos die 
für die Soldaten ungeeignetſten Dinge mit amtlicher Unterftügung 
vorführen dürfen.“ . 


Schönherrs „Weibsteufel“ doch in Munchen! 


friol des energiſchen Alarmrufes in der „Allg. Rundſchau“ (Nr. 40 
vom 2. Oktober 1915) it es gelungen, die damals von der König. 
lichen Hofbühne in München geplante Aufführung von Schönherr 
„Weibsteufel“ zu verhindern. Es wurde dann berichtet, daß die General: 
intendanz das Stück dem Münchener Schauſpielhaus überlaſſen 
habe, doch von einer Aufführung war keine Rede mehr. Die entrüfteten 
Proteſte und vernichtenden Urteile über das Stück, ſelbſt von ſolchen 
Seiten, denen man gewiß keine konfeſſtonelle oder ſonſtige Vorein 
genommenheit vorwerfen konnte (vgl. darüber „A. R.“ Nr. 17 vom 
24. April 1915), hatten offenbar ſo ſtarken Eindruck, vor allem auch bei 
den maßgebenden polizeilichen Stellen hervorgerufen, daß man 
eine Aufführung nicht für ſtatthaft erachtete. Gewiß blieb damals auch 
der Hinweis auf den Ernſt der Zeit nicht ohne Einfluß, ſodaß man 
ſchicklicherweiſe davon abſah, in einem Augenblicke, da an der Wet 
front Hekatomben von Blut und Leben zur Abwehr des franzöftſchen 
Einfalls geopfert werden mußten, ein Stück aufzuführen, das vom übelſten 
franzöſiſchen Geiſte durchtränkt iſt und die widerwärtigſte Erotik mit 
einer Brutalität entfeſſelt, die kaum mehr überboten werden kann. 
Jetzt aber ſcheint das Gaſtſpiel der Exlbühne als willkommener Anlaß 
zur Aufgabe dieſer Zurückhaltung genommen zu werden. Die Direktion dez 
Münchener Schauſpielhauſes veranſtaltete am letzten Montag (17. Juni) 
eine von der Kgl. Polizeidirektion geſtattete Haupt 
probe von Schönherrs „Weibsteufel“, zu welcher der Zutritt 
nur den Herren der Münchner Preſſe, Polizei und des Zenſurbeirates 
geſtattet war. Die Vorſtellung lieferte den Beweis, daß die früher 
gegen die öffentliche Aufführung des Stückes geltend 
gemachten Argumente auch heute noch zu vollem Rechte 
beſtehen, ſowohl die moraliſch-äſthetiſchen wie die aus den Forde 
rungen der Zeit hergeleiteten Einwände. Es wäre ganz unfaßbar, 
würde man ausgerechnet im gegenwärtigen Augenblick, wo das mör 
deriſche Entſcheidungsringen im Weſten ſeinem Höhepunkt zudrängt, 
wo alles von der phyſiſchen und moraliſchen Kraft des 
ganzen Volkes abhängt, ein Stück aufführen, das in feiner Auf, 
peitſchung der niedrigſten tieriſchen Inſtinkte im Menſchen das gerade 
Gegenteil von dem Geiſte offenbart, der heute zum Durchhalten am 
allernotwendigſten iſt. Es wäre ein in ſeinen Folgen unüberſeh⸗ 
bares Aergernis für die weiteſten, unter dem Druck der Kriegsleiden 
ſtehenden Volkskreiſe, wenn eine kleine, vom Kriegsglück begünſtigte 
Volksſchicht fiH in dieſen blutigernſten Tagen an Schauſtellungen ergötzen 
wollte, die den Moralbegriffen des Volkes wie dem Geiſte der Zeit Hohn 
ſprechen. Vor zwei Jahren forderte der damalige, inzwiſchen leider 
veiſtorbene Münchener Polizeipräſident v. Grund herr dazu 
auf, mitzuhelfen, „daß ſich ein natürliches Gefühl des Anſtandes und 
des guten Geſchmacks entrüſtet dagegen auflehnt, daß trotz 
der Trauer, die unſer Volk erfüllt, ſchlüpfrige Stücke dargeboten 
werden, weil ſeichte und demoraliſierte Geſellſchafts-⸗ 
kreiſe der Großſtadt auch jegt frivolgekitzelt fein wollen.“ 
Es würde dem in dieſen Worten ſich offenbarenden Geiſte nicht ent 
ſprechen, wenn jetzt dem Antrag der Direktion des Schauſpielhauſes 
auf Freigabe der öffentlichen Aufführung des „Weibsteufels“ ſtatt⸗ 
gegeben würde. Dr. Ferdinand Abel. 


Unter dieſer Rubrik geben wir eine Zuſammenſtellung der wichtigſten 

amtlichen Aktenſtücke und Meldungen, die dem Leſer eine fort— 

laufende Orientierung und eine ſtets greifbare Nach— 
ſchlagetafel über den Gang der Ereigniſſe darbieten ſoll. 


Vom weſtlichen Kriegsſchauplaz. 
Siegreicher Vorſtoß ſüdweſtlich Noyon. 

Berichte der deutſchen Heeresleitung: 

10. Juni. Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz. In kräf⸗ 
tigem Angriff brachen wir geſtern in das Höhengelände ſüdweſtlich von 
Noyon ein. Weſtlich der Matz nahmen wir die franzöſiſchen Etel 
lungen bei Mortemer und Orvillers und ſtießen über 
Cuvilly — Ricqebourg hinaus vor. Oeſtlich der Matz wurde die 
Höhe von Gury erobert. Trotz zähen feindlichen Widerſtandes er⸗ 
kämpfte Infanterie den Weg durch die Wälder von Rieqebourg und 
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Lamotte und warf den Feind über Bourmont— Mareuil 
zurück. Südlich und ſüdöſtlich von Laſſigny drangen wir weit in 
den Wald von Thiescourt ein. Heftige Gegenangriffe der Fran— 
zoſen wurden abgewieſen. Wir machten etwa 8000 Gefangene und er— 
beuteten Geſchütze. f 

11. Juni. Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht. Nach ſtarker 
Feuerſteigerung griff der Feind am Abend zwiſchen Ancre und 
Somme an. Oertlicher Einbruch des Feindes an der Straße 
Corbie— Bray wurde durch Gegenſtoß zum Stehen gebracht. Vor 
der übrigen Front brach der Angriff blutig zuſammen. 

Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz. In zwei Kampftagen 
hat der Angriff der Armee des Generals Hutier zu dem beabſichtigten 
Erfolg geführt und uns in den Beſitz des Höhengeländes jüd- 
weſtlich von Noyon gebracht. Der Stoß traf einen auf unſeren An— 
griff vorbereiteten tiefgeglioderten Feind in ſtärkſter Stellung. Die 
franzöſiſchen Diviſionen konnten trotzdem der ungeſtümen Angriffskraft 
unſerer Truppen nicht widerſtehen. Auch die zu einheitlichen Gegen— 
angriffen herangeführten Diviſionen der franzöſiſchen Heeresreſerve 
wurden geſtern in erbitterten Kämpfen zurückgeſchlagen. Auf dem 
rechten Angriffsflügel behaupteten Truppen des Generals Oettinger 
die ſüdlich von Aſſainvillers genommenen feindlichen Linien gegen 
heftige Gegenangriffe. Die Truppen des Generals Webern ſtehen 
im Kampf bei Courcelles und Mery. Beiderſeits der großen 
Straße Roye-Eſtrées-St. Denis eroberten wir den Höhenrücken 
öſtlich von Mery, durchſtießen die vierte feindliche Stellung und warfen 
den Feind über die Aron de zurück. Trotz zäher ſeindlicher Gegen- 
wehr erkämpften ſich die Truppen des Generals v. Schoeler den 
lebergang über die Matz. Nach Erſtürmung der Höhe von 
Marquegliſe und des Vignemont-Berges drangen fie in 
unaufhaltſamem Angriff bis Antheuil vor. Das Korps des Gene— 
rals Hofmann hat in ſtetem Kampf das feindliche Stellengewirr 
auf den Höhen ſüdlich von Thiescourt durchſtoßen. Auf den nach 
Süden zur Dije abfallenden Hängen drangen wir bis Ribécourt 
vor. Die Gefangenenzahl hat ſich auf mehr als 10000 Mann erhöht. 
Damit ſteigt die Zahl der von der Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz 
ſeit 24. Mai eingebrachten Gefangenen auf etwa 75 000. 


12. Juni. In ſchweren Kämpfen hat die Armee des Generals 
v. Hutier geſtern den erwarteten, zur Wiedereinnahme des Höhen— 
blocks ſüdweſtlich von Noyon geführten heftigen Gegen— 
angriff mehrerer franzöſiſcher Diviſionen zum Scheitern ge— 
bracht. Unter ſchwerſten Verluſten wurde der Feind auf ſeiner ganzen An— 


griffsfront von Le Ployron bis Antheuil zurückgeworfen. Seine 


in großer Zahl zum Einſatz gebrachten Panzerwagen liegen zerſchoſſen 
auf dem Kampffelde. Zwiſchen Mery und Belloy, wo der feind— 
liche Anſturm an unſerem Gegenſtoß zerſchellte, dauerten erbitterte 
Kämpfe bis zur Dunkelheit aun. Das weſtliche Oiſeufer nördlich der 
Matzmündung wurde vom Feinde geſänbert. Die Zahl der von der 
Armee eingebrachten Gefangenen hat ſich auf mehr als 13 000 erhöht. 
Der Verluſt der Höhen ſüdweſtlich von Noyon zwang den Feind zur 
Räumung ſeiner Stellungen im Carlepont-Walde auf dem 
Oſtufer der Dije. Dem weichenden Feind ſtießen wir über Carle— 
pont und Caisnes ſcharf nach und erreichten kämpfend die Linie 
nördlich von Bailly — Tracy-le-Val weſtlich Nampcel. 
Hartnäckig und keine Opfer ſcheuend, ſetzte der Feind ſeine vergeblichen 
Angriffe nordweſtlich von Chäteau-Thierry fort. Mehrfacher 
Anſturm brach hier blutig zuſammen. 


13. Juni. Südweſtlich von Noyon führte der Franzoſe erneut 
ſtarke Gegenangriffe beiderſeits der großen Straße Ro y e—Eſſteré es — 
St. Denis. Unter ſchwerſten Verluſten brach auch dieſer Anſturm 
zuſammen. Mehr als 60 Panzerwagen liegen zerſchoſſen auf dem 
Kampffeld. Die Gefangenenzahl ift auf über 15000 geſtiegen. Die 
Beute an Geſchützen beträgt nach bisherigen Feſtſtellungen mehr als 
150. Bei Abwehr der feindlichen Gegenangriffe fielen einige unſerer 
bis in die vorderen Infanterielinien hinein aufgefahrenen Geſchütze 
in Feindeshand. Nördlich der Aisne drangen Sturmabteilungen in 
die feindlichen Gräben. Südlich der Aisne griffen wir nach ſtarker 
Artilleriewirkung den Feind an und warfen ihn aus ſeinen Linien 
öſtlich von Cutry — Dommiers über dieje Orte hinaus zurück. 
Nördlich von Corey wurde der Savières-Grund vom Feinde 
geſüubert. Wir machten mehr als 1500 Gefangene. 
holte feindliche Angriffe nordweſtlich von Chateau-Thierry 
brachen verluſtreich zuſammen. 

14. Juni. Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht. Südweſtlich 
von Ypern führten die Franzoſen heftige Angriffe gegen unſere 
Linien zwiſchen Voormezeele und Vierſtraat. Sie wurden 
blutig abgewieſen. Mehrere Offiziere und mehr als 150 Mann blieben 
hierbei gefangen in unſerer Hand. N 

Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz. Bei Courcelle 
und Very, ſowie im Matzgrund dicht weſtlich der Oiſe wieder— 
holte der Feinde ſeine vergeblichen Gegenangriffe. Unter ſchweren 
Verluſten wurde er zurückgeworfen. Beiderſeits der Straße Soiſ— 
ſons — Villers-Cotterets drangen wir in den Wald von 
Villers-Cotterets ein. Die Armee des Generaloberſten 
v. Böhn hat ſeit dem 27. Mai 830 Geſchütze erbeutet. Damit ſteigt 
die Rah! der von der Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz feit dem 
27. Mai eingebrachten Geſchütze auf 1050. 


Mehrfach wiedere 


15. Juni. Stärkere Vorſtöße des Feindes an der An cre wurden 
abgewieſen. Südweſtlich von Noyon blieb die Infanterietätigkeit auf 
örtliche Kampfhandlungen Dejchräntt. Mehrfache Teilangriffe, die der 
Feind gegen unſere Linien im Walde von Villers-Cotterets 
führte, wurden abgewieſen. Die Gefangenenzahl aus den letzten 
Kämpfen ſüdlich der Aisne hat ſich auf 48 Offiziere und mehr als 
2000 Mann erhöht. 

16. Juni. Südweſtlich von Merris und nördlich von Béo 
thune wurden engliſche Teilangriffe, bei denen der Feind weſtlich von 
Locon in unſere vorderen Linien eindrang, im Nahkampf abgewieſen. 
Starke Angriffe der Franzoſen gegen Dommiers wurden durch 
Gegenſtoß auf der Höhe weſtlich von Dommiers zum Scheitern ge— 
bracht. Ebenſo brach ein gegen unſere Linien am Walde von Villers- 
Cotterets gerichteter Angriff verluſtreich zuſammen. 


Der Luftkampf im Mai. 


Im Monat Mai beträgt der Verluſt der feindlichen Luft— 
ſtreitkräfte an den deutſchen Fronten 23 Feſſelballone und 413 Flugzeuge, 
von denen 223 hinter unſeren Linien, die übrigen jenſeits der gegneriſchen 
Stellungen erkennbar abgeſtürzt find. Wir haben im ganzen 180 Flug: 
zeuge und 28 Feſſelballone verloren. . 


Vom See- und Kolonialhrieasſchauplatz. 
Untergang des öſterreichiſchen Linienſchiffes „Szent Iſtvan“. 


Laut Mitteilung des öſterreichiſchen Kriegsminiſteriums wurde 
am 10. Juni das Linienſchiff „Szent Iſtvan“ (21370 Tonnen, 
962 Mann Bejagung) bei einer Nachtfahrt in der Adria torpediert 
und ift geſunken. Es werden Linienſchiffsleutnant Maxon de Rövid, 
Maſchinenbetriebsleiter Sarnitz, Seekadett Anton Müller und etwa 
80 Mannſchaftsperſonen vermißt. Seeaſpirant Joſef Serda ift tot. Der 
Reſt der Bemannung wurde gerettet. 


Vom ttalieniſchen Kriegsſchauplaz. 
Berichte des öſterreichiſchen Generalſtabs: 


Beginn der öſterreichiſchen Oſſenſive an der Piave und Brenta. 


16. Juni. Geſtern früh griffen an der Piave und beider: 
ſeits der Brenta unſere Armeen nach mehrſtündigem Artillerie 
maſſenſeuer die Italiener nnd ihre Verbündeten an. 
Die Hecresgruppe des Feldmarſchalls von Boroevic erzwang ſich 
an zahlreichen Stellen den Uebergang über die hochgehende 
Piave. Die Korps des Generaloberſten Wurm nahmen nach 
Niederringen erbitterter Gegenwehr bei San Donà di Piave und 
beiderſeits der Bahn Oder zo —Treviſo in breiter Front die 
feindlichen Stellungen. Die Truppen des Generaloberſten 
Erzherzog Joſeph bemächtigten ſich überraſchend der Verteidigungs— 
anlage am Oſtrand des Montello und drangen in dieſes Höhen— 
gelände ein. General der Kavallerie Fürſt Schönburg wurde wäh— 
rend des Ueberganges ſeines Korps durch eine Granate verwundet. 
Die Zahl der an der Piave eingebrachten Gefangenen beträgt 10 000. 
An erbeuteten Geſchützen ſind bisher etwa 50 gemeldet. | 

Auch der erfte Anſturm beiderſeits der Brenta hatte Erfolg. 
Starken feindlichen Widerſtand brechend und alle Hinderniſſe des zer— 
klüfteten waldreichen Gebirges überwindend, ſtießen unſere Truppen 
vielfach bis in die dritte feindliche Stellung vor, wobei 
6000 Italiener, Franzoſen und Engländer als Ge 
fangene in unſerer Hand blieben. Die damit gewonnenen Vorteile 
vermochten wir aber nur teilweiſe zu behaupten. Oeſtlich der Brenta 
mußte der Berg Raniero vor überlegenem, durch flankierendes Ge- 
ſchützſeuer unterſtütztem Gegenangriff des Feindes wieder freigegeben 
werden, indeſſen der Italiener, an den Nordhängen der Grappa 
vergebens gegen unſere dort in ſeinen erſten Linien feſtgeklammerten 
Bataillone vorſtürmte. In den Waldzonen der Sieben Gemein— 
den trafen unſere Regimenter auf eine von den Alliierten ſchon in 
den Vortagen vorbereitete Angriffsgruppe, vor deren Gegenſtoß ein 
Teil des eroberten Geländes wieder geräumt wurde. Bei Riva, im 
Al ſchnitt des Majors Erzherzog Maximilian, entriſſen wir den 
Italienern den Doſſo Alto. Im Adamello-Gebiet erſtürmten 
bewährte Hochgebirgskompagnien den Corno di Cavento, 
wobei 100 Gefangene und drei feindliche Geſchütze eingebracht wurden. 


— — ——————————— 
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Vom Büchertiſch. 


Johannes Mayrhofer: Der Kaiſer des Sonnengottes. Regensburg, 
Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz. 1%. 347 S. 2.80. 
Ein geſchichtlich, pſychologiſch und ethiſch gut eingegründeter, lehrreicher 
gehobener Unterhaltungsroman mit Julian dem Abtrünnigen als Mittel- 
punkt. Die hiſtoriſche Tatſächlichkeit iſt zur Grundlegung und lebenden 
Ausgeſtaltung der epiſchen Entwicklung kräſtig herausgeſtellt, die Charak— 
teriſtik anſchaulich motivierend durchgeführt. Der uns übermittelte, ſpäter 
als Erfindung ſeſtgeͤſtellte Ruf des ſterbenden Julian: „So baft du doch 
geſiegt, verhaßter Galiläer!“ wird vom Verfaſſer, kraft dichteriſcher 
„Lizenz“, übernommen, wie Mayrhofer überhaupt die letzte Lebenszeit des 
unglücklichen Kaiſers mit großer Freiheit auſſaßt und darſtellt, dagegen 


Seite 372. 


das unſtreitige Gute dieſer Herrſchaft mehr in den Hintergrund drängt. 
Am intereſſanteſten erſcheint mir die Schilderung der Lern- und Werdezeit 
des kaiſerlichen Jünglings mit dem philoſophiſchen und okkultiſtiſchen 
Drang zur verquickenden Erneuerung des Altheidentums. Die bekannte, mit 
Phantaſie und wiſſenſchaftlichen Mitteln ausgebaute Handlung iſt ſehr 
reichlich durchſetzt mit ausführlichem Dialog, der die zwitterhafte Welt: 
anſchauung, die Kriegsführung und Regierungsweiſe ſowie das verdorbene 
und verderbende Hofſchranzentum der damaligen Zeit abſpiegelt. Das 
beratende Geſpräch des Kaiſers mit ſeiner Umgebung über Annahme oder 
Nichtannahme des angebotenen Friedens in Gegenwart des ſeindlichen 
Geſandten wirkt meines Erachtens als unwahrſcheinlich. Das verdienſt⸗ 
liche Buch dürfte fid vornehmlich eignen für Familien-, Volks-, Schul: 
und Vereinsbibliotheken, auch für Feld und Lazarett. — Im Anſchluß fei 
bemerkt, daß Mayrhoſers ſchönes Buch „Spanien, Reiſebilder“ 
(Herder) ſein 4.—7. Tauſend erleben dürfte. E. M. Hamann. 


Frontbeſuche des Erzbiſchofs und Feldpropſtes Dr. M. von Faulhaber. | 
Buchberger. Mi 


Berichtet von Dr. M it 43 Bildern. Regensburg, 
Friedrich Puſtet, kl. 8%. 182 Seiten. A 2.80. — Ein ſpannend 
feſſelndes Buch. Der Verfaſſer, Referent für bayer. Militärſeelſorge, hatte ſich 
ſchon unter Kardinal von Bettinger als Berichterſtatter der erzbiſchöfl. 
feldpröpſtlichen Weſtfrontreiſen bewährt. Den bereits von dem jäh dahin: 
geſchiedenen Kirchenfürſten geplanten Oſtfrontbeſuch führte alsbald der 
hochwürdigſte Nachfolger, der große Soldatenfreund, aus: Oktober 1917 
nach Polen, Lithauen (Breſt⸗Litowst) und Galizien; Januar und Februar 
1918 nach Serbien, Mazedonien, Bulgarien und Rumänien. Die lebendige 
Schilderung dieſer für die innere Stimmung des bayeriſchen Heeres fo 
wichtigen Reiſen intereſſiert ungemein. Gleich in den erſten Kapiteln, 
da man doch noch altbekannte Strecken mit dem Verfaſſer befährt, wundert 
man ſich, wie anziehend und gleichſam neu einem das alles vorgeſtellt 
wird. Die durch das ganze Buch fortgeſetzten welt-, kultur-, kirchen- und 
kriegsgeſchichtlichen Rück- und Hinblicke beleuchten wie farbige Edein: 
werfer die zurückzulegende Bahn aktueller Gegenwart, wecken des Leſers 
rege Anteilnahme und halten ſie ſeſt, vertieſen, erhöhen und erweitern ſie. 
Glanzkapitel ſind die über Lodz, arſchau, Galizien, Mazedonien und 
Bulgarien. Man erkennt mit Dank, welch verinnerlichender Wert einer 
folden mit vielen Opfern an Zeit, Mühe und Kraft verbundenen bobe- 
prieſterlichen Miſſionierungsreiſe anhaftet. — Je ſtärker, deſto verdienſt⸗ 
licher die Verbreitung des liebenswürdigen Büchleins. E. M. Hamann. 


Bauſteine der Evangelien zur Begründung einer Evangelienharmonie. 
Von Jofeph Maiworm, zurzeit Garniſonspfarrer. 8% 142 Seiten. 
Magdeburg, Eilers. 1918. — Von der Ueberzeugung geleitet, erſt eine 
vergleichende Zuſammenſtellung der Evangelien zeige die ganze Pracht 
des Wunderhaues der vier Evangeliſten, will Maiworm nicht das Bau⸗ 
werk einer Evangelienharmonie fertig darſtellen, ſondern vor den Augen 
des Leſers erſtehen laſſen, indem er gleichſam Stein an Stein fügt und 
o auch jene verſteckten Schönheiten zeigt, die am fertigen Bau leicht über⸗ 
ehen werden können. Dabei wird die Geſchichte der Evangelienharmoni— 
ierung kurz erläutert unter vornehmlicher Anführung der um ſie ver⸗ 
dienten Arbeiten Tatians und Auguſtins. Dann folgt eine einläßliche 
überſichtliche Gruppierung der Evangelientexte mit Einbeziehung der 
Apoſtelgeſchichte und einzelner Apoſtelbriefe. Den Hauptteil (S. 27 —139) 
bildet die nach Nummern und Verweiſen auf die Gruppierung angelegte 
Vegründung der verſuchten Harmonie, wobei eine Fülle von Einzel: 
beobachtungen zu Tage tritt unter Bezugnahme auf die reiche einſchlägige 
Literatur. (Verzeichnis S. 141—142.) Der Verſaſſer erſtrebt naturgemäß 
nicht eine Löſung der zahlreichen mit dem Gegenſtand verknüpften Fragen; 
doch bedeutet ſeine Arbeit eine wertvolle Förderung. Heinz. 


Der Schutzfrau Bayerns. Ein Andachtsbuch für das katholiſche Volk 
von Dr. theol. Jof. Oberhauſer, Domprediger in München. 160. 
VIII und 46 S. 4 2.80. München, Kunſtanſtalten Jofeph Müller. 
1918. Ein ſinniges, überaus inhaltsreiches marianiſches Gebetbuch, das 
in der An aus alten Schätzen ſchöpft, wie auch feine Ausſtattung 
altehrwürdiges Gepräge aufweiſt. Ein geſchichtlicher Ueberblick zeigt uns 
Bayern unter dem Schutze Mariens, die Gottesmutter als Schutzfrau der 
bayeriſchen Fürſten und des bayeriſchen Volkes. Ein zweiter Teil bringt 
eine reiche Auswahl kerniger Gebete zur Schußfrau Baherns, zum guten 
Teil nach dem Gebetbuch Herzog Wilhelm V. des Frommen v. Jahre 1590; 
des weiteren eine Anleitung zur Heiligung des täglichen Lebens nach 
Quellen aus dem 15. Jahrhundert, dazu Meßgebete, auch die vom Feſte der 
Patrona Bavariae, Gebete und Lieder für die Muttergottesfeſte während 
des ganzen Kirchenjahres, zum Schluß noch einen marianiſchen Kreuzweg. 
Das Büchlein enthält wirklich Perlen des Marienpreiſes und bildet ein 
herrliches Denkmal der in bayeriſchen Landen tiefgewurzelten Verehrung 
unſerer lieben Frau, zugleich auch ein recht geeignetes Hilfsmittel zu ihrer 
kräftigen Pflege. Heinz. 
Dr. P. Oberdörffer: Die ſchöne Tugend. Köln a. Rh., 
P. Bachem, ar. 80 240 S., geb. Æ 3.80. Dieſer ſtattliche, nach thoma” 
ſchem Vorbilde ſehr auf Tiefe und auch vereinzelnde Gründlichkeit 
zielende Band über die Tugend der Keuſchheit wendet ſich in erſter Linie 
an Geiſtliche und Erzieher, vor allem an die „vielgeplagten Präſides“ der 
männlichen und weiblichen Vereine, um ihnen auf leichte, geitaemäß zu⸗ 
packende Weiſe das notwendige und weitgreifende Material über das 
hochbedeutſame Thema der Sittlichkeitsfrage an die Hand a geben. 
. E. M. Hamann. 
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Bühnen- und Muſikrundſchau. 


Friedrich Kloſe⸗Woche. Die Verlegung des „Paleſtrina“ in 
die für dieſes Bühnenwerk minder geeigneten Räume des Hoftheaters 
hatte befürchten laſſen, daß unſere Feſtſpielbühne heuer dauernd ge 
ſchloſſen bleiben ſolle. Die Aufführung der „Ilſebill“ hat dieſe 
Befürchtung zerſtreut. Mit ihr begann die Friedrich Kloſe⸗Woche. 
Die Darbietung dieſes Werkes im Prinzregententheater iſt an und für 
ſich kein Novum. Es war ſeinerzeit die erte muſtkaliſche Schöpfung 
eines lebenden Meiſters, der die Auszeichnung zuteil wurde, auf unſerer 
Wagnerbühne dargeboten zu werden, und fie hat ſich in dieſer Aus 
nahmeſtellung voll bewährt. Felix Mottl, der 1903 in Karlsruhe 
das Werk herausbrachte und auch in München Kloſe den Weg be⸗ 
reitete, hat ſchon frühzeitig auf den heranreifenden Künſtler wohl⸗ 
tuenden Einfluß genommen. Er war es, der Kloſe, den ſein Lehrer 
Vinzenz Lachner als talentlos erklärt hatte, auf Bruckner hinwies, 
als denjenigen, der ihm Lehrer und Führer werden ſolle. Schon zu 
ſeinem 20. Geburtstag hatte Kloſes Vater dem jungen Muſiker den 
Ilſebillentwurf zugeſandt, mit welchem er jedoch infolge ſeiner noch 
nicht abgeſchloſſenen Studien in Harmonielehre und Kontrapunkt damals 
nicht zuſtande kam. „Ilſebill“ gehört erft ſpäteren Jahren an. 
Wenn wir daher in kurzen Strichen den Entwicklungsgang Kloſes 
ſkizzieren wollen, ſo möchten wir dies im Zuſammenhang mit den 
Werken tun, die die Konzerte der laufenden Woche uns bieten. 


Schauſpielhaus. Anzengrubers „Kreuzelſchreiber“ hatten 
in der Darſtellung der Innsbrucker Exlbühne guten Erfolg. 
Der Steinklopferhans geriet in der Geſtaltung Kocks viel einfacher, 
als man ihn oft geſehen. Der tragiſche Grund, aus dem ſein Humor 
hervorgewachſen, wurde freilich minder ſtark ſichtbar, dafür blieb die 
Figur auch von jeder theatraliſchen Geſte befreit. Auch Ganghofers 
„Heiliger Rat“ wurde gut aufgeführt. Der Dichter hat hier ver 
ſucht, die Geſchichte zwiſchen Sarah und Hagar ins neuzeitlich⸗länd⸗ 
liche zu übertragen. Das Stück ſchloß anfänglich tragiſch und wurde 
ſpäter zu einer Komödie umgeſtaltet. Wir haben es vor 15 Jahren 
bereits im Schauſpielhauſe geſehen und vermögen es heute wie da 
mals nicht zu den beſten Ludwig Ganghofers zu zählen. Gute „Rollen“ 
können nicht über das Konſtruierte des wenig ſympathiſchen Vorwurfes 
hinwegtäuſchen. p 

Verſchiedenes aus aller Welt. Im vorigen Jahre haben auf 
deutſchen Bühnen nach einer Statiſtik der Shalkeſpearegeſellſchaft 
990 Aufführungen Shakeſpeareſcher Werke ſtattgefunden. Die 
Zahl der Luſtſpiele überwiegt bedeutend diejenige der Dramen. Unter 
den Städten ſteht München mit 121 Vorſtellungen an erſter Stelle. 
— An die Stelle des Stuttgarter Generalmuſtkdirektors v. Schilling 
wurde Fritz Buſch, Muſikdirektor aus Aachen berufen. Derſelbe leitet 
auch das vom 21. bis 23. Juni in Jena ftatifindende Max Regerfeft. 
Rudolf Siegels heitere Oper „Herr Dandolo“ gefiel in Stuttgart. 
Die Muſtk it nach Berichten reich an Erfindung, der Humor des Tert 
buhes wenig zündend. „Dandolo“ wurde von der Münchener Hof 
bühne zur Aufführung angenommen. — Ilſe von Stachs dramatiſche 
Legende „Der heilige Nepomuk“ hatte in Leipzig Erfolg. Der 
Dichtung wird warme, poetiſche Empfindung nachgerühmt. — Heinrich 
Lilienheins Drama „Hildebrand“ wurde im Wiener Burgtheater mit 
ſtarkem Beifall aufgenommen. Der alte epiſche Sagenſtoff iſt zu einem 
ſprachſchönen, packenden Bühnenwerk umgegoſſen. — „Der 18. Lenz“, 
ein ſich durch friſche, liebenswürdige Muſtk auszeichnendes Ballet, gefiel 
in der Wiener Hofoper. Als der nur mit einem Monogramm be⸗ 
zeichnete Autor wird die junge Erzherzogin Immaculata genannt. — 
Verſuche, neue Dichter der Bühne zu gewinnen, blieben in Berlin 
ohne ſonderlichen Erfolg. Frz. Werfels Einakter „Beſuch aus dem 
Elyſtum“ entbehrt des dramatiſchen Aufbaues. Der verſchmähte Lieb. 
haber kommt aus dem Jenſeits zur geliebten Frau und dankt ihr, daß 
fte ihm in ihrer Grauſamkeit das unvergleichliche, unzerſtörbare Glück 
der ewigen Sehnſucht gegeben hat. Gerühmt wird die Muſik und 
Weichheit der Sprache. F. Koffkas „Kain“ zeigt den Brudermörder 
als nervöſen Schwächling, der die glänzende Geſtalt Abels beneidet 
und doch auch mit einer krankhaften Erotik liebt. — Zwei Opern ge 
fielen in der Wiener Volksoper. „Die glückliche Inſel“ iſt Oskar 
Blumenthals letztes, etwas weitſchweifiges Werk. Die Muſtik ſchrieb 
Leop. Schmidt nach verſchollenen Singſpielen und Operetten Offen 
bachs. „Abbé Innocent“ von J. Brandt hat einen frivolen Text. Die 
Muftik von M. Aft it, nach Berichten, bühnenwirkſam, aber ohne ſtarle 
Schwungkraft. — In Augsburg wurde ein neues Theater gegründet, 
das im Mai nächſten Jahres eröffnet werden ſoll. Es wird im Winter 
Schauſpiel und Operette, im Sommer nur Operetten pflegen. — Georg 
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Fuchs, der r Gründer des Münchener Künſtlertheaters, hat ein nach dem 
Muſter mittelalterlicher Myſterien gebildetes Paſſtonsſpiel mit Sprech ⸗ 
und Singchören geſchrieben, deſſen Aufführung in Budapeſt geplant 
wird. — Der Dichter Rich. Voß iſt in feiner Villa am Königsſee im 
Alter von 67 Jahren geſtorben. Seine Novellen und Romane, die mit 
Vorliebe in Italien ſpielen und die ſüdliche Landſchaft mit einer un. 
gewöhnlichen Leuchtkraft der Sprache ſchildern, werden noch gerne 
Be Seine Geſellſchaftsdramen, beſonders „Alexandra“, „Eva“ und 
x Schuldig“ wurden in den achtziger und neunziger Jahren viel gegeben, 
allein die einſt vielgeſuchten effektvollen Rollen verblaßten raſch. — 
Der Komponiſt Arrigo Boito iſt in Mailand geſtorben. Von ſeinen 
ſich den Kunſtprinzipien Rich. Wagners anſchließenden Opern iſt 
„Mefiſtofele“ (nach Goethes „Fauſt“) am bekannteſten geworden. Er 
übertrug „Rienzi“ und „Triſtan“ ins Italieniſche und dichtete für Verdi 
die Texte zu „Falſtaff“ und „Othello“. 


München. L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Börsen und Steuerpläne — Entente- Vorbereitungen für den kom- 
menden Wirtschaftskrieg — Reform des deutschen Auslandsdienstes? 


Mit begreiflichem Interesse verfolgen unsere Kriegswirtschafts- 
kreise die Beichstagsverhandlungen tiber die Reichssteuervorlagen. 
Das Kompromiss zwischen Regierung und Parteien in der Besitz- 
steuerfrage — Steuer vom Einkommenzuwachs und einmalige Ver- 

$ mögeusabgabe, Kriegsbeitrag — und der Hinweis, dass die vor- 
geschlagenen indirekten Steuern des Regierungsplanes unverkürzt 

% bewilligt werden sollen, insbesondere auch die Getränkesteuern, 
$ wurden im grossen ganzen von der Finanzwelt und der Börse nicht 
ungünstig aufgenommen. Man ging hierbei namentlich von der Auf- 
fassung aus, dass auf die Dauer das Reich doch nicht auf solche 
direkte Besteuerung des Einkommens und des Vermögens hätte ver- 
zichten können. Gegen die Erhöhung des Börsenumsatz- 
stempels wendet sich neuerlich der „Verein für die Inter- 
essen der Berliner Fondsbörse“ in einer Erklärung, die betont, „wie 
sehr dadurch die Erwerbsfähigkeit der mittleren und kleinen Bank- 
= firmen beeinträchtigt und die ohnehin schon bedenklichen Umfang 
aunehmende Konzentration im Bankgewerbe gefördert wird.“ Solche 
‚Zusammenschlussbestrebungen im Bankgewerbe treten 
neuerlich zutage in Meldungen über Bankenaufnahme seitens der 
Berliner Diskontogesellschaft und der Kommerz- und der Diskonto- 
bank. In Bayern erfolgten Filialgründungen von der Bayerischen 
Diskonto- und Wechselbank Nürnberg in Bad Kissingen und von der 
Bayerischen Hypotheken- und Wechselbank in Burghausen, Freilassing, 
Laufen, Tittmoning, Höchstädt a. D. unter Uebernahme von Provinz- 

| bankgeschäften. Im Einvernehmen mit den massgebenden Eisen- 
industrievertretern plant die Reichsregierung laut „Deutscher Berg- 
werkszeitung“ eine Roheisens teuer — entweder 4 10 pro Tonne 
eder 10 % des Fakturen wertes. Angesichts dieser fortgesetzten 
Steuerbelegung von Handel und Industrie und namentlich unter Ein- 
wirkung der Verwarnungen durch den Reichsbankpräsidenten ist an 
den deutschen Börsen eine Ernüchterung von dem fiebernden Speku- 
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Die Münchener Reichs⸗Kleiderſammlung wird während der 

beiden Frauenkleiderſammelwochen auch noch Herreuanzüge im 

Bettenbeckhauſe zu den bisherigen Beſtimmungen entgegennehmen. 

»Beſonders erfreulich if, daß ſich in der letzten Zeit viele Ablieferer 

Jeingeſtellt haben, weil die nun eingehenden Anzüge für die heim» 
tehrenden Kriegsteilnehmer zurückgelegt werden, nachdem die bors 

. geſchriebene Anzahl von 11508 Anzügen erreicht iſt. 
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lationsrausch eingetreten. Immerhin kann an heute noch von einer 
gewissen Widerstandskraft auf dem hochgeschraubten Industrieaktien- 
Kursgebiet sprechen. Der vom Hauptausschuss des Reichstags ange- 
nommene Antrag Riesser auf Herabsetzung des Börsenumsatzstempels 
für Kundengeschäfte von 3 auf 1 vom Tausend wurde mit Befriedigang 
registriert. Die wenig günstig lautenden Meldungen über die Er- 
nährungsfragen in der Uebergangszeit wurden viel be- 
sprochen, wenn auch anderseits die Nachrichten über den derzeitigen 
Saatenstand nach wie vor befriedigen. Namentlich die neuerlich bekannt 
gewordenen Einzelheiten über die englisch-amerikanischen Vorbe- 

reitungen für den Wirtschaftskrieg nach dem Kriege — das Lon- 
doner „Komitee für die Handels- und Industriepolitik nach dem Kriege“ 
hat ein 80 Seiten starkes Programm veröffentlicht — besonders be- 
züglich der Bearbeitung der schweizerischen Wirt- 
schaftskreise fanden Beachtung. Schon aus diesem Grunde be- 
grüsste man die vom Staatssekretär von Kühlmann angekündigten 
ernstlichen Bestrebungen zur Reform des deutsehen Auslands- 
dienstes. „Dem Tüchtigen freie Bahn“ wird gerade auf diesem 
Gebiete mehr denn je notwendig sein 


Bestimmend für die Börsengestaltung war nach wie vor die 
glänzende militärische Lage an der Westfront und die erfolg- 
reiche Tätigkeit der deutschen Unterseeboote an der 
amerikanischen Küste, sowie auch der dadurch verursachte 
Umschwung der öffentlichen "Meinung bei der Entente. Das Gross- 
kapital betätigt sich fortgesetzt in industriellen Neugründungen. 
In München wurde die „Münchener Lichtspielkunst G. m. b. H“ ge- 
gründet, in Hamburg unter Beteiligung von Bergwerks-, Elektrizitäts- 
und Schiffahrtskreisen die „Deutsche Schiffswerft A. G.“, ausserdem 
die „Hamburger Allgemeine Seeversicherungsgesellschaft“. Von der 
Solidität und Leistungsfähigkeit der deutschen Lebens ver- 
sjeherungs gesellschaften spricht die Auflösung der als Kriegs- 
massnahme zur Sicherung gegründeten „Bank deutscher Lebensversiche- 
rungsgesellschaften A. G-“, Berlin; weder die damit bezweckte Kapital- 
unterstützung, noch sonstige irgendwelche finanzielle Hilfeleistungen 
warden seither beansprucht. Eine bedeutende Kapitalverschiebung in 
der Kali-Industrie erfolgte durch Besitzveränderung von Kuxen 
aus dem -Heldburg-Konzern. Viel besprochen an der Börse waren 
ausserdem die verschiedenen Meldungen vom Schiffahrts- 
aktienmarkt, nämlich über angeblich nutzbringende Wiederauf- 
nahme der Handelsschiffahrt auf der von Minen befreiten Ostsee, 
über demnächste Auszahlung der ersten Regierungsentschädigungsrate 
an die Schiffahrtsgesellschaften und über Beteiligun ng Hamburger Kreise 
an der beabsichtigten halbstaatlichen rumänischen Oelgesellschaft. Die 
günstigen Abschlussziffern des Badischen Rheinschiffahrts- 
konzerns belebten auch das Interesse der Binnenschiffahrt, be- 
sonders im Hinweis auf den wichtigen Ausbau der süddeutschen 
Wasserstrassen. 

München. M. Weber. 

Der Geschäftsbericht der Versioherungs gesellschaft „„ Thurin - 
gias Erfurt bezeichnet den Geschäftsverlauf als re wie a2 die er- 

ebliche Steigerung der eneinnabmen. Aus dem nach erung d ämien- 
und Schadenreserve verbleibenden Ueberschuss von & 4386,514 1 Vorjahre 
Verteſlang 512) 4. 497.500 wie im Vorjahre eine Dividende von M 400 tür die Aktie zur 


werden ausserdem zur Einzahlungserhöhung von 20% 
auf 25% % des Aktienkapıtals verwendet. M. W. 
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Aufruf! 


Deutſchland kämpft feinen ſchwerſten Kampf; das Ringen drängt zum Ende. Taufende 
und Abertauſende der Kämpfer in Heer und Flotte kehren zurück, die Glieder verſtümmelt, 
die Geſundheit erſchüttert. Ihre Kraft dem deutſchen Wirtſchaftsleben zurückzugewinnen, 
ihre Zukunft zu ſichern, it Dankespflicht der Heimat. Die Rentenverſorgung liegt 
ausſchließlich dem Reiche ob. Soziale Fürſorge muß ſie ergänzen. Sie auszuüben, ſind die 
im Reichsausſchuß der Kriegsbejchädigtenfürforge zuſammengefaßten Organiſationen berufen. 
Das gewaltige ſoziale Werk auszubauen, ift das Ziel der 


Ludeudorff⸗Spende 


für Kriegs beſchädigte. 


Darum gebt! Macht aus ſorgenvollen Opfern des Krieges freudige Mitarbeiter an Deutſchlands 
Sukunft! Ehret die Männer, die für uns kämpften und litten! Nur wenn alle zuſammenſtehen, 
wird das hohe Siel erreicht. 


Der EShrenvorſitzende: 


v. Hindenburg v. Stein, Kriegsminifter 


Generalfeldmarſchall Er ſter Generalguart'ermeifler, General der Infanterie General der Artillerie 
Dr. Graf v. Hertling | Dr. Kaempf f, 
Ke ichskanzler Präſident des Reichstags 


Die Ehren vorſitzenden des Landesausſchuſſes in Bayern: 
| Otto v. Dandl 


Staatsminifter des K Hauſes und des Aeußern, Dorfigender im Miniſterrate 


Dr. Friedrich v. Brettreich Philipp v. Hellingrath 


Staats miniſter des Innern General der Kavallerie, Kriegs miniſter 


Der Arbeits aus ſchuß des Landesausſchuſſes in Bayern: 


Dr. Shweyer | Dr. Gütermann 
Minifterialrat im Staatsminiſterium des Innern, Dorfigender Sandgerichtsrat, ſtellv. Dorfigender 


Hen Hofrat Ammann. Baumgärtner, Schriftleiter. Böhm, Kommerzienrat, Direktor der Baperiſchen Filialen der 
eutfhen Bank. von Brauſer, Geheimer Kommerzienrat. Dr. Dietrich, Direktor der Bayerifhen Vereinsbank. Eid. 
born, Direktor der Hamburg⸗Amerika-LCinie, Hauptmann d. L. Funke, Landrat, Gewerkſchaftsſekretär. Hagen, Rentner. 
Hartl, Kommerzienrat. Heyn, Kaif. Geh. Reg.⸗Rat, t. Vorſtandsbeamter der Keichsbankhanptſtelle. Horn, Fabrikbeſttzer. 
Hübſch, Magiſtratsrat, M. d. £. Hümmer, Direktor. Dr. Otto Kahn, Rechtsanwalt. Kiderlin, Oberſinanzrat. Fran 
Profe ſſor Kieſſelbach. Dr. Köck, Rechtsanwalt. Dr. Kuhlo, Syndikus des Bayer. Ind. Verbandes. von Maffei, Reids- 
rat der Krone Bayerns. frau Kreismedizinalrat Müller. Fran Hofrat Oppenheimer. Oſchatz, Kaufmann. Georg 
Pſchorr, Kommerzienrat. Remshard, Hofrat, Direktor der Bayer. Hypothek, und Wechſelbank. Roeckl, Kommerzienrat, 
Konful, Roſa, Kommerzienrat. Roſenbuſch, Major und Adjutant i. R. Gen.⸗K. I. U-K. Schelosky, Kommerzienrat. 
Schmid, Magiſtratsrat, M. d. L. Schüſſel, Kommerzienrat. Adolf Schulz, Kaufmann. Karl Schulz, Direktor, Haupt; 
mann d. R. Seitz. Kommerzienrat, Direktor der Dresdener Bank. Silbereiſen, Kooperator. Stegmann, Gberpoſtrat a. D. 
Fritz Steyrer, Hofrat, Direktor der Bayer. Handelsbant. Timm, Arbeiterſekretär, R. d. L. Karl Wild, Kommerzienrat. 
Frl. Willich. geng, Kommerzienrat. 


Spenden werden entgegengenommen bei den Zahlſtellen der Orts⸗ und 
Bezirksausſchüſſe ſowie bei allen bayeriſchen Banken und Poſtanſtalten. 
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Aufruf! 


Seit wir uns vor vier Wochen an die Einwohnerſchaft 
Münchens mit der Bitte um die Abgabe getragener Männer⸗ 
anzüge gewandt haben, wettelfern alle Kreife der Bevölkerung 
in der Ablieferung Ihrer entbebrlichen Kleidungsstücke, um 
den ſoxlalen Zweck der Sammlung erreichen zu helfen. Herz- 
lichſter Dank und vollſte Anerkennung ſei Allen hiemit gezollt, 
die in großherziger Weiſe ihren Teil beigetragen haben, um 
den dringendſten Bedarf in der Bekleidung der erwerbstätigen 
Bevölkerung zu decken. 

Unſere wichtige Aufgabe ift jedoch damit noch nicht ge- 
löſt. Denn nicht minder groß iſt der 


. Mangel an Trauenkleidung 


bei der arbeitenden, in dienender oder beruflicher Stellung 
tätigen weiblichen Bevölkerung, die kaum mehr in der Lage iſt, 
ſich Kleider zu erſchwinglichen Preiſen zu beſchaffen. 


An die Münchener Trauen, 


die ſchon ſo viele Male Opferſinn und Gebefreudigkeit im 
reichſten Maße bewieſen, wenden wir uns heute mit vollem 
Vertrauen. An die wohlhabenden und wohlverſorgten Kreiſe 


ergeht unsere ſerzlichste Bitte: 


Gebt uns von Enten entbehrlleben Stücken! In Schränken 
und Laden habt Ihr noch manche Röcke und Bluſen, Kleider 
und Mäntel, vielleicht auch unmoderne Sachen, die Ihr nicht 
mehr tragt, die aber anderen viel nützen können. Ueberlaßt 
fie uns: Es warten darauf viele fleissige Frauen, deren 
Männer draussen an der Front kämpfen und bluten für die 
Sicherbeit unserer Heimat und viele andere, die in schwerer 
mänsal ibr Brot im Öffentlichen Dienste, in Fabriken, Werk. 
stätten und in der Alltagsarbeit für sich und ihre Familie 


verdienen. Deutsche Frauen, 


die Ihr fühlt mit der Sorge Eurer Volksgenoſſen, legt Eure 
Gaben nieder, gerne und freiwillig, aus Liebe zur Heimat und 
zur Ehre des deutſchen Vaterlandes! 
Alle brauchbaren Kleidungsſtücke werden, ſoferne ſie nicht 
ſchenkungsweiſe abgegeben werden, gut bezahlt; die Sammlung 
beginnt am 10. Juni 1918; und dauert zwei Wochen, während deren 


19% Zuschlag 

auf den Schätzungsbeirag befonders vergütet werden. 
Sämtliche eingehenden Sachen werden 

„wur an die Bevölkerung von München Stadt 
und zwar | ne 

ohne jeden Preisaufschlag zum reinen Einkaufs- 
bezw. Schätzungswerte abgegeben. 

Die Sammlung ist Im Pettenbeckbause, Pettenbeckstr.s. 
München, 6. Juni 1918. | 
Stadtmagistrat München. 
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zugleich. 


Seite 375. 


Siem 
Aue 
dei 


+ 


und 
eid 
Berfe von M. Berbert. 
8. (IV, 144 Seiten.) Bro» 


ſchiert M. 4.—, hochmo⸗ 
dern gebunden M. 5.—. 


er. Die 

weckt, zittern noch lange 
in unſerm Herzen nach. 
Sie fingt nicht nur von 


Verlagsanſtalt vorm. ©. 
J. Manz in Regensburg. 


Preis brſch. 4 9.—, geb. M 10.—. 


Pbiloſophieren nicht nur Philoſophie lehrt das 
neue Werk Geyſers. Es ſchafft feften Boden für die Jünger 
der neuſcholaſtiſchen Bewegung, die es vor der Gefahr 
Haus zu bauen, ohne ſeine Fundamente 
gründlich zu kennen. Das Werk iſt wertvoll für jeden Gebildeten, 
der ſich ernſthaft mit philoſophiſchen Fragen 


Zu beziehen durch jede Buchhandlung u. durch den Verlag. 
Heinrich Schöning Verlag Münſter i. W. 


= 1000 Heiligenbildchen Z 


fort. (Gebetbuchform.) un 
äußerſt günſtiges Angebot 


wahren kann. ein 


re M. 2.— 4.— 6.— 
f. Klöſter, Geiſtl., Wi 


Außerdem: C 
e 


Serie von 8 Bildchen vom Kunſtmaler Hu 


ſowie Patrona Bavariae vom gleichen Künſtler. 


Carl Poellath, Heiligenbilderverlag 
= Schrobenhanſen. 


ie des Ariftoteles 


von 


eſchaͤftigen will. 


8. u. 1 0. 
ederverk. etc. 


r— Sulzemoos, 


Seite 376. 


Poe Nachleſewochen m Reichs⸗Kleiderſammlung 


(10.—22. Juni) 
Zu Se der Verſorgung der heimkehrenden Kriegsteilnehmer mit Bekleidung und zur Erleichterung der Ab. 


gabe von Männeranzügen durch jene Herren, welche noch keine Ablieferung vollzogen haben, wird die Reichs⸗Kleider. 
ſammlung bis 22. Juni 1918 unter den bisherigen Abgabebedingungen verlängert. 


Der Arbeitsaus ſchuß 
der Reichs-Kleiderſammlung. 


Aunahmeſtelle: Pettenbeckſtraße 8, 
Fernſprecher 278 89. 
Hausſammler ſtehen zur Verfügung. 


Areuzbüuduis e. V. 


Verein 
abslinenier Katholiken 


Süddeutscher Verband 
Zentrale Leutesdorf (Rhein) 


Der Verband wendet sich an alle Volksfreunde mit der 
Bitte um Mitarbeit. Sein Kampf gilt dem furchtbaren Volks- 
elend des Alkoholismus und seinen verderblichen Folgen 
auf gesundheitlichem, wirtschaftlichem und sittlichem 
Gebiete. Sein Ziel ist eine Erneuerung des Familienlebens 
auf der Grundlage vernünftiger Lebensreform und eines 
praktischen Christentums. Seine Liebesarbeit gilt den 
unglücklichen Opfern der Leidenschaft und ihren pedauerns- 
werten Angehörigen. 


Mitglieder des Vereins verpflichten sich aus sozial- 
earitativen Gründen zur vollen Enthaltsamkeit von geistigen 
Getränken, Freunde unterstützen seine Bestrebungen 
durch Empfehlung und Geldbeiträge. 


~  Zeitsehriften des Verbandes sind: Der Morgen 
(jährl. 2,40 Mk.), Frührost (jährl. 160 Mk.), Erisch 
vem Quell (jährl. 20 Pfg. zur Massenverbreitung bei der 
Jugend.) 

Der Morgen-Verlag, die buchhändlerische Abtellung 


des Vereins, liefert alle al obolgegnerischen und sonstigen 
Schriften des In- und Auslandes. 


Sehriftenverzeichnisse, Flugblätter und Probenummern 
der Zeitse n kostenfrei. 
Zum Stadium der Alkoholfrage bes. empfohlene Schriften: 


Haw, König Alkohol, = Mk. 
| Hoppa Dri Dr. ne Tatsachen über den Alkohol, gebunden 


a. Taschenatlas, zur Alkoholfrage, gebunden 
a ee, Der katholische Klerus und eine moderne 


Frage, 0,00 Mk. 
Kapitsa, Alkehollsmus und sosialo Frage, 0,20 Mk. 


` 


Die Buch- u. nme, 
4 derVerlagsanstalt porm. G.). 
A Manz, München,Hofstatt 5u. 6 


übernimmt die He. stellung von Wer- 
ken jeder Art, Dissertationen, Festschrif- 
ten, Diplomen usm. und hält sich zur 
Uebernahme sämtlicher Buchdruck- 
eufträge auf das beste empfohlen. 


Fur die Beben l Dr. Sie Mei, Bi die Sn un nr Reklameteil: J. V.: H. Sell. 
ammelm 
kt.⸗Gel., 


8 
Drud ber Verlagsanſtalt vorn. 


Allgemeine Rundſchau. 


Englisch, 


Französisch, 
Italienisch, 


ieichifassi,. gedieg. Interessanter 


Selbstunterricht. 
« Anschanungsmelhode 
Angabe d en 


Sendlingerstz. . 
A sewünschies Soroche erhale 


Volksbibliothek 


500 Bände gebd., 5 
Romane, Erzählungen umo, 
testen von gg Ar auer, 
Sracket, Coloma Driggederger, 
Gtenfieen erbert, Hennig 
midt, „een, Sheedan uf 
ig. auch zur Auswahl und 
gegen Teilzahlung. 
Jof, Habbel, 


Regensburg. 


ditz- Auflagen 


aus Filz 
Filztuche 


‚Cöiner Filzwäarenlabrik 
Ferd. Müller, Röin a. Rh. 
Friesenwall 67. 


Achtung! 
| SOBETSPTOSSEN I! 


Prinzenstr. 6. 
Viele Dankschreiben 

und Anerkennungen. 
Sendet die 


Allgem. Nundſchau 
ins Feld! 


Beſſeres 
kath. Fräulein 


zur Stütze und Erziehung 
meiner beiden Kinder (4 und 
½ J.) für mein. kl. Haushalt 
geſucht. 

Selbiges muß perfekt in 
ſamti vorkommenden Haus⸗ 
arbeiten (Kochen, Backen, Ein⸗ 
machen, Nähen) u. ſehr kinder⸗ 
lieb ſein. Dienſtmädchen wird 
gehalten. Angebote mit Bild 
bitte richten an 


Frau Wwe. Carl Kraemer 


Trier. 


Rauien, G. H. (Direktor 


. 9. Manz Buch a Aa end 


By 


Serlin ft 
Mittelftr 2122 .. 


Hotel Stadt Riel 
Edle Frauen 


2. u. 3. Auflage (3.— 6. Tauſend). 218 S. mit 
9 Bildern. 


„Ein notwendiges Buch, denn es war an der Zeit, 
einmal aufzuzeichnen, wie viel Arbeit das ſchwache 
Geſchlecht mitgeleiſtet hat am Aufbau der ſittlichen 


Ein Buch, allen Frauen warm zu empfehlen. 


| Badenia Verlag und Druckerei Karlsruhe. | 


Nene Bücher N 
Nene Zücher A. Laumann, Dülmen 1. 


Das Opfer des Dankes. Ein Setari | 
Gott, nach den oret e von M. Bald 
160. 352 S. Geb. i 
Eine a 
ſchuld gegen Gott, 
des Krieges ſo überreich zuteil gewordene Gnadenhilſeß 


Führer zum 
reifere Jugend. Nebſt A 
Kongregation. Von 
Seiten. Preis geb. Mk. pe 15. 


Dasſelbe: Ausgabe f. chriſtliche Ehelenel 
Nebſt Anban 155 Männerapoſtolat u. Mütiervereinz 
16°. 336 S. b. Mk. 1.15. 


Ein Wort d. Troſtes f. d. Hinten 
Trauere nicht! bliebenen d. gefallenen 177700 
nebſt einigen Gebeten von P. J. Kox, C. SS. R. 1 
31 S. Preis 15 Pf. 


in Geſchichte, Sage, Volksgl 
Di te Glocke in luce, Dich ung. Ron 5 
tor J. Peſch. Kl. 80. 
Zu beziehen durch alle — 
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Schlichte Lebensbilder, dargeboten 


von Franz Dor. 


In Umichlag ſteif geh. 2.— Mk., in y 
hübſch. Pappbd. 2.60 Mk. 


und religiöſen Stützmauern unſerer Zeit.“ 


ae .. 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 


ur 1 der großen Danke 
ir die uns in der furchtbaren Jes 


Gebet⸗ u. Peik 
immel. rungsbuch f. dig 


Anhang fiMitgliederd. 1 
. Kox, C. 88. R. 1 j 


192 Seiten. Preis Mk. 
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i Inhaltsangabe: 
unfer Elfaß? Gedanken über die elſalliſche wm Das Ergebnis des Kriegsrates von ver⸗ 
k frage. von Rechtsanwalt dr. iur. Otto failles. von friedrich Ritter von Lama. 
hipp, Lt. d. R. Die Miffionsberatungen in fulda. von 
das vierte Kriegsiahr. Wochenſchau von 1. neuhäusler, zentralſekretär des baße⸗ 
fritz nienkemper. riſchen Ludwigmiffionsvereins. 
des Statthalters Chrifti Weltopfer. (Zum Der „Weibsteufel“ in münchen. von 
29. Juni 1918.) Lon Alfred Wlotzka Dr. ferdinand Abel. 
S. U. d. Chronik der Kriegsereigniffe. 


ueber die vervlämifhung des 6ömnaflal- || Vom Büchertiſch. | 
unterrichts in Flandern, Von Geh. Nof Bühnen⸗ u. muſikſchau. Don Oberlaender. 


rat Prof. dr. Beherle. am finanz- u. handelsſchau. von m. Weber. 


Vierte ljährlich 
Mk. 3.50 
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Der fatholifchellniverjitäts. | 
Verein in Salzburg 


will „die berechtigten Anſprüche des katholiſchen Volkes in den Hochſchulfragen 
vertreten, und zwar a) durch Gründung emer freien katholiſchen Unis 
verſität in Salzburg; b) durch Errichtung und Erhaltung von katholiſchen 
Vertragsprofeſſuren an einer ſtaatlichen Hochſchule in Salzburg, wenn 
eine freie katholiſche Univerfität daſelbſt nicht gegründet werden kann; e) durch 


Schaffung ſelbſtändiger Inſtitute für die wi 


enſchaftliche Forſchungs⸗ 


arbeit und für die Verbreiterung der Univerſitätsbildung durch Kurſe und 
Vorträge“; (aus 81 der Statuten). 


Rund 51/2 Millionen Kronen find hiefür bisher geſammelt worden, 
eine weitere Stärkung der Mittel iſt jedoch dringend nötig! Jeder 
Katholik trage nach Vermögen ſein Scherflein zu dieſem dringenden und 


wichtigen Friedenswerke bei! 


itglieder zahlen jährlich mindeſtens 2 M (K); von 4 M (K) an die 
monatliche Vereinsſchrift „Univerſitätsblatt“ gratis. Förderer zahlen auf 
einmal oder in Raten 100 4 (K), Wohltäter 200 M (K), Gründer 1000 4 (K), 
Stifler 2000 4 (K) oder mehr und erhalten ein entſprechendes Diplom. 


Spenden mit Zinsvorbehalt werden dankbarſt angenommen. 


Bücher aller 


Wiſſenſchaften und ganze Bibliotheken für die Vereinsbücherei erwünſcht. 


Sendungen und Anfragen an 


Katholiſcher Aniverſttätsverein, Salzburg. 


(Poſtſcheckkonto München Nr. 523 (Kath. Univ.⸗Ver. Salzburg) 


Soeben erſchien in 2. Auflage 


Wilhelm Bauer 


der Schöpfer des erſten deutſchen U⸗Bootes. 


Die Tragödie eines Erfinders. 


Mit Bildniſſen und Skizzen. 


Im Hinblick auf die Bedeutung, die der U-Boot⸗Waffe 
in dem Entſcheidungskampf mit England zugefallen iſt, 
darf es heute keinen Deutſchen mehr geben, der über den 
tragiſchen Lebenslauf dieſes Genies ununterrichtet wäre. 

In ſchlichter und dennoch lebendiger Darſtellungsweiſe 
erzählt uns das Buch von dem Kampf des heute vergeſſenen 
Mannes gegen die Gleichgültigkeit, Dummheit und Bosheit 
der Maſſe. Wüßten wir nicht, daß uns das Buch von 
nackten Tatſachen berichtet, glaubten wir mitunter in dem 
bekannten Roman „Zwanzigtauſend Meilen unterm Meer“ 
des bekannten phantaſtiſchen Schriftſtellers Jules Verne zu 
leſen. Das Buch iſt daher für unſere männliche Jugend 
ein ſehr geeigneter Leſeſtoff, auf den fte fih mit Wißbegierde 
werfen wird. 


Preis A 2.—. Zu beziehen durch alle Buchhandlungen 
oder direkt vom Verlag: 


J. Keller K Co. Dillingen (Donau) Bayern. 


i Soeben ift erſchienen: 


Staatsmonopol der Feuerverſicherung 
in den Niederlanden 


Von 
A. F. Breedenbeek 
Feuerverſicherungs⸗Techniker 

Eleg. broſch. 80 VIII, 92 Seiten, Preis A 2.40, franko M 2.70. 

Der Verſaſſer behandelt eingehend den Plan des holländiſchen 
Miniſters Treub. Die Schrift, deren holländiſche Ausgabe in 
der dortigen Preſſe berechtigtes Auſſehen gemacht hat, tft für 
Deutſchland und für die deutſchen Verſich.⸗Geſellſchaften von 
ganz beſonderem Intereſſe. Würden doch gerade letztere, die 
auch in Holland ſehr ſtark vertreten ſind, durch dieſen Plan 
aufs ſchwerſte betroffen. Darüber hinaus hat auch jeder Einzelne 
allen Grund, ſich mit den Ausführungen des Verfaſſers zu be⸗ 
ſchäftigen, da ähnliche Beſtrebungen, wie fte in Holland realiſtert 
werden ſollen, ſich auch in Deutſchland ſchon bemerkbar gemacht 
haben und wohl auch noch weiter bewerkdar machen werden. Die 
treffliche Schrift bietet zur Bekämpfung ſolcher Pläne hieb⸗ und 
ftichfeftes Material. Möge fie in allen Volkstreiſen weiteſte 
Verbreitung finden. 


Zu beziehen durch jede Buchhandlung 
durch die 


Intern. Verlagsb., Meſſts, Amſterdam (Hold). 


Sendel die „Allg. Rusch.“ ins Feld! 


Ich will! 
Ich kann! 


Eine Schule 
des Willens 
und der 
Perſoͤn lichkeit 


von 


Uve Jens Kruſe. 


17 Briefe in Mappe. 
Preis 12½ Mark 
* 


Werbeblatt koſtenlos vom 


Felſen- Verlag 
Buchenbach, Baden. 


Beſſeres 
kath. Fräulein 


zur Stütze und Erziehung 
meiner beiden Kinder (4 und 
½ J.) für mein. kl. Haushalt 


geſucht. 


Selbiges muß perfekt in 
famti. vorkommenden Haus: 
arbeiten (Kochen, Backen, Ein⸗ 
machen, Nähen) u. ſehr kinder: 
lieb ſein. Dienſtmädchen wird 
gehalten. Angebote mit Bild 
bitte richten an 
Frau Wwe. Carl Kraemer 


Trier. 


Der Dauer- Tinlenlöscher 
„Alabastra“ 


macht sich schnell bezahlt, 

da teueresLöschpapier nicht 

mehr nötig. Viele Nachbe- 

stellungen. — 

Preis M. 3.20 frei dort 
gegen Nachnahme, 


Joseph Sagmeister, 
Obernzell bei Passau. 


Ausgezeichnet durch ein päpſtl. Schreiben 
ſowie durch viele biſchöfl. Empfehlungen ift 


die Sammlung: 


Tiefer und Treuer 


Schriften zur religiöſen Verinnerlichung 
und Erneuerung 
Von Franz Weiß, Stadtpfarrer. 
12 Bände mit Buchſchmuck von Kunſtmaler Wilhelm 
Sommer. In zweifarb. Druck auf feinem holzfreiem 
Papier, hochformatig, 100:169 mm. Broſchiert in 
reichem farbigem Umſchlag jeder Band Mk. 0.90. 
In elegant, Orininal-Einband jeder Band Mk. 1.40 
zuzüglich Teuerungszuſchlag. 
Soeben ſind erſchienen: 


X. Band: Jeſus und Maria. 88 Seiten. 
XI. m seine und Paulus. 112 Seiten. 
XII. er: eins und ich. 112 Eeiten. 


Bisher find folgende Bände erichienem: 
I. Band: Der kath. Glaube als Religion 
der Innerlichkeit. 96 S. 10. Aufl. 
II. „ Jeſus unter uns. 80 Seiten. 10. Aufl. 
III. „ Kirche und Kirchlichkeit. 88 Seiten. 
9 Auflage, 
IV. „ Verdemütigung und Verſöhnn 
in der Beicht. 112 Seiten 10. A 
V. „ Belebung und Beſeligung in der 
Kommunion. 88 Seiten. 10. Aufl. 


VI. „ Jeſu Leiden und unſer Leiden. 
112 Seiten. 10. Auflage. 
VII. Jein Reichsverfaſſung. 88 Seiten. 
6. Auflage. . 
VIII „ Jeſu Reichsprogramm. 120 Seiten. 


6. Auflage. 
IX. „ Jein Reichsgebet. 88 S. 6. Aufl. 
.. .. Eine Goldgrube fürs geiſtige Leben in des 
Wortes wahrer Bedeutung. Es find kleine Bücher, aber es 
find Bücher von feltener Kraft. Stadtpfarrer F. X Schuſter. 


Verl.⸗Anſt. Benziger & Co. A.⸗G., Einſiedeln 
Waldshut — Köln a. Rh. — Straßburg i. E. 
Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 


Zum ſozialen und moraliſchen Wieder⸗ 


aufbau der Völker nach dem Kriege. 


Erwägungen eines Neutralen. Von Dr. F. Mack Luxemburg 
80 Preis A 1.—. 
Der Vortrag wurde in Anweſenheit der Großherzogin gehalten 
J. Neuorientierung der Volkswirtſchaft — In ſozialiſißſce 
Sinne? — In lideral⸗freiwirtſchaftlichem Sinne? 
des States am Wiederaufbau der Volkswirtſchaft. — 
der ſozialen Organiſationen. — Zukunftsausſichten der einzelne 
I Stände. — Mehr Gerechtigkeit. — II. Meuorien 
natsbürgerlich⸗politiſchen Volksleben. — Allgemeines. — 
zukünftige Verfaſſungsideal. — Demokratie. — Parlamentarismus — 
Autorität. — III. Neuorientierung der internationalen 
ziehungen. — Realpolitit und Moral. — Völkerrecht und 
punkt. — Katholiſche Arbeit zur Reform des Völkerrechts. — 
M. Gladbach, Volksvereins⸗Verlag (Poſtſch. Cöln 
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Frage? 
| Seit drei Jahren ſtehe ich nun bei einer Kampftruppe im 
Elſaß, kam in den Ruhezeiten in den elſäſſiſchen Weindörfchen zu⸗ 


god Gatten nur wit 
.| suedräcl. Genehmi- 
gong 4 Varlage. bei |. 


onde geoltarter. 
Boessption snd Verlag: 
„„ 
Osterioltrahe Wa, Gh. 
Qat Nummer 20620. 
Doeetichech -Honto 
Nönden Nr. 7261. 
Bees sprele 
| vierteljährlich A 8.50. 
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Wochenſchrift für Politik und Kultur. # Begründer Dr. Armin Baufen. a. 


— 


o Hujer ei! 
Gedanken über die elſäſſiſche Frage. 
Von Rechtsanwalt Dr. iur. Otto Hipp, Lt. d. R. 


hs oben auf einem zerſchoſſenen, von Granaten und Minen 
durchwühlten Berge der heißumkämpften Vogeſen! Tief unten 


legt das herrliche Münſtertal, im Hintergrund der weich— 


geſchwungene, blauviolett dämmernde Grenzkamm; nur ab und 
zu grollt in der Ferne vereinzeltes Artillerie- und Minenfeuer. 
Deutſches Elſaß, wir haben ſtandgehalten! Man kommt ins 
Träumen. Gibt es überhaupt eine elſäſſiſche 


jammen mit allen Schichten der Bevölkerung, ſprach in den 
Städten und Märkten mit hochgebildeten Elſäſſern der erſten 
Kreiſe, mit Beamten und Aerzten, mit Lehrern und Geiſtlichen 
der beiden chriſtlichen Konfeſſionen und es drängt mich, das aus⸗ 
zuſprechen, was ich auf Grund dieſer jahrelangen Erfahrungen 
und nüchterner, objektiver Beobachtung für ein Bild gewonnen 
habe von der elſäſſiſchen Frage. 

Das Elſaß ift deutſch. Es iſt nur zu wenig bekannt, 
daß ſich das Elſaß mit ungeheurer völkiſcher Kraft rund 
150 Jahre gegen das Aufgehen in Frankreich gewehrt hat. Das 
iſt um ſo bemerkenswerter, als Frankreich den Vorteil eines ge— 
ſchleſſenen, ſtraffen Nationalſtaates für fih hatte, während 
Deutſchland in ſeiner kläglichen Zerriſſenheit und politiſchen 
Ohnmacht wenig Verlockendes für völkiſche Treue hatte. Und 
doch hat fich das Elſaß mit aller Kraft der Franzöſiſierung ent- 
gegengeſtemmt. Ueberhaupt hatte das rein deutſche Na⸗ 
tionalbewußtſein ſchon in früheren Jahrhunderten im 
Elſaß eine Hochburg wie kaum ſönſtwo in Deutſchland. Beatus 
Rhenanus fchrieb mit anderen Mitarbeitern die erfte 
deutſche Nationalgeſchichte. Die großen Elſäſſer 
Humaniſten waren die erſten Vorkämpfer des Gedankens von 
einem reinen, vom römiſch-deutſchen Kaiſerreich unabhängigen 
Deutſchtum. Aber das Elſaß iſt ein eigener Stamm mit 
berechtigter Stammeseigenart. Der Elſäſſer ift 
zunächſt durchweg in ſeinem Weſen ſehr zurückhaltend. Alte, 
gute Familientraditionen, vornehme Lebenshaltung werden ſehr 
gepflegt. Dieſe an ſich ſchon in der Natur des Elſäſſers liegende 
Zurückhaltung und Abſchließung in ſeinen engeren Familien⸗ 
und Freundeskreis wird dann noch erheblich ſtärker, wenn man 
ihm unter Verletzung der altgewohnten guten Formen mit derben 
Nagelſchuhen in ſeine Häuslichkeit getrampelt kommt. Das legt 
man ihm dann wieder in Unkenntnis der Urſachen gar manchmal 
aus als übertriebenen Stolz, ja als undeutſche Abneigung gegen 
Altdeutſchland. Ueberhaupt war und iſt man gar leicht bei der 
Hand, dem Elſäſſer mangelnden Patriotismus vorzuwerfen; was 
mußte dazu nicht alles herhalten: Blumenthal, Wetterlé und Kon⸗ 
forten; franzöſiſierende Schreier und Hetzer, von denen das Volk 
nichts wiſſen will, einzelne für ſich abgeſchloſſene Grenzgemein⸗ 
den welſchen Stammes, uralte Familienbeziehungen der altein⸗ 
geſeſſenen Familien zu Frankreich und ſonſt noch alles Mögliche. 

Man darf nicht vergeſſen, daß das elſäſſiſche Volk, wenn 
auch kerndeutſchen Stammes, doch eine zweihundert⸗ 
jährige franzöſiſche Vergangenheit hinter ſich 
= und erſt 45 Jahre des neuen Deutſchen Reiches! Die zwei 

ahrhunderte a laſſen ſich nicht hinwegwiſchen wie 
ein Kreideſtrich von einer Tafel. Das gab weitveräftelte Fami⸗ 
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XV. Jahrgang. 
lienbeziehungen tief hinein nach Frankreich und tief hinein nach 
Deutſchland, und wenn dabei gewiſſe Sympathien für Frankrei 
entſtanden ſind, ſo iſt das auch unter der deutſchen Herrſchaft noch 
kein Unrecht. Man kann ſehr wohl bei vollem eigenem Staats⸗ 
bewußtſein und zweifelsfreieſter Vaterlandsliebe irgendwelche be⸗ 
rechtigten ſympathiſchen Empfindungen für ein Nachbarland 
haben, mit dem man durch weit zurückreichende Kulturbeziehun⸗ 
gen Berührungspunkte hat. Solche freundſchaftlichen Gefühle 
haben gerade wir Süddeutſche von jeher ſehr tiefgehend gehabt 
zu Oeſterreich und lange Zeit das ganze deutſche Volk zu unſerem 
liebwerten Exbundesgenoſſen Italien. Daß dabei auch für den 
Elſäſſer das Urteil eines jeden Deutſchen über Frankreichs Hal⸗ 
tung bei der Entſtehung des Weltkrieges unberührt bleibt, iſt 
ſelbſtverſtändlich. | 
Wohl niemand im ganzen Elſaß oder nur eine verſchwin⸗ 
dende Minderheit hat einen Krieg gewünſcht, um zu Frankreich 
5 Das Elſaß weiß ganz genau, was es als 
renzland bei einem Kriege zu fürchten hat. Allein 
über dieſen reinen Nützlichkeitsſtandpunkt hinaus ſind nicht nur 
alle wirtſchaftlichen Intereſſen, die der Induſtrie, des Arbeiters, 
des Bauern, des Weingutsbeſitzers uſw. beim Deutſchen Reich, 
auch völkiſch und der inneren Geſinnung nach 
fühlt ſich das ganze elſäſſiſche Volk in ſeiner 
überwältigenden Mehrheit als treuen, un- 
trennbaren Beſtandteil des Deutſchen Reiches. 
Niemand leugnet die bedauerlichen Ausnahmefälle von 
deutſchfeindlicher Geſinnung. Aber es ſind wirklich nur von der 
großen Maſſe des Volkes verurteilte Ausnahmen; ehrloſe, käuf⸗ 
liche Verräter gibt es ſchließlich überall; auch im Oſten hat es 
ſolche gegeben. Sicher iſt auch manches ungeheuer über- 
trieben worden; wie es immer geht. Das Schlechte, Trau- 
rige, das Unheilvolle wird erzählt und immer wieder erzählt. 
Von dem tauſendfältigen Guten und Schönen ſpricht kein Menſch; 
warum? weil es eben das Natürliche, das Selbſtverſtändliche, das 
Regelmäßige iſt. Wenn einmal die Geſchichte des Krieges ger 
ſchrieben iſt, dann werden nicht nur die Verräter gebrandmarkt 
daſtehen, ſondern auch mit Ehren die elſäſſiſchen Heeres⸗ 
angehörigen, die ganzen Regimenter genannt werden, die ſi 
geſchlagen haben ſo gut und ſo tapfer und dasſelbe deutſche Blu 
vergoſſen haben, wie jeder andere deutſche Bruderſtamm! : 
Daß kein wirklicher, . Stam⸗ 
mesgegenſatz beſteht zwiſchen Elſaß und Altdeutſchland, kein 
Deutſchenhaß, wie man manchmal zu behaupten wagte, daß auch 
das elſäſſiſche Volk kein „fremdes“ Volk iſt im Deutſchen Reiche, 
das beweiſen auch die zahlreichen wechſelſeitigen Eheſchließungen, 
beſonders zahlreich auch während des Krieges. Ein ſo ſeiner 
Eigenart bewußtes Volk wie das elſäſſiſche hätte ſich ſtrenge 
gegen jede Vermengung mit nichtelſäſſiſchen Beſtandteilen ab- 
geſchloſſen, wenn wirklich ein tiefgehender Gegenſatz zu Alt⸗ 
deutſchland vorhanden geweſen wäre. Zweifellos wäre dieſe 
friedliche Durchdringung des Elſaß noch viel weitgehender, viel 
erfolgreicher geweſen, wenn in das Elſaß in früheren Zeiten als 
Beamte und Offiziere mehr ſüddeutſche Katholiken 
geiaict worden wären. Denn der weit überwiegende katholiſche 
olksteil des Elſaß iſt auch in ſeiner Lebenshaltung gut katholiſch 
und lehnt aus religiöfem Empfinden Miſchehen ganz entſchieden 
ab auch da, wo der Gegenſatz zwiſchen norddeutſcher und ſüd⸗ 
deutſcher Eigenart zu überbrücken geweſen wäre. | 
Bei dieſer Gelegenheit gleich ein paar Bemerkungen über 
den elſäſſiſchen Klerus! Ein in Frankreich erzogener 
Geiſtlicher ſagte mir vor kurzem, wenn vor dem Kriege eine 
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Umfrage gehalten worden wäre unter den Geiſtlichen über die 
Zugehörigkeit zu Frankreich oder Deutſchland, ſo hätten ſicher 
neunzig vom Hundert für das Deutſche Reich ſich entſchieden. 
Von demſelben Herrn wurde mir von glaubwürdiger Seite der 
Ausſpruch erzählt, er wolle lieber im deutſchen Elſaß ein ein⸗ 
facher Dorfpfarrer ſein als in Frankreich Domherr. Mit ganz 
verſchwindenden Ausnahmen brachte ſich Frankreich ja ſelbſt 
durch ſeine Kirchenpolitik um alle Sympathien beim katholiſchen 
Klerus. Wenn es hier die deutſche Soliti nicht verftanden Hat, 
dieſe Gelegenheit klug auszunützen und ſich gerade im katholiſchen 
Klerus einen feſten und treuen Rückhalt der nationalen Politik 
zu verſchaffen, ſo iſt es nicht Schuld des elſäſſiſchen Klerus. 
Wetterlé und feine Politik wurde von den aller- 
meiſten ſeiner Standesgenoſſen entſchieden 
verurteilt. Aber was z. B. bei den Wahlen tun? Neben 
einem Kandidaten von der Richtung Wetterlé als Gegenkandidaten 
gar oft ein extrem liberaler, verbiſſener Katholikengegner oder 
ein radikaler Sozialdemokrat. Da blieb der katholiſche Geiſtliche 
dann am liebſten neutral. Die hochwohlweiſe Regierung aber 
verhandelte vor den Wahlen ihrerſeits mit den Herren Blumen⸗ 
thal und Wetterlé und treudeutſch gefinnte über- 
zeugte Katholiken, Geiſtliche und Laien, die mit Unter⸗ 
jtübung der Regierung es wohl gewagt und auch erreicht hätten, 
ie Herrſchaft der Herren um Wetterlé zu brechen, ließ man 
mit einem Achſelzucken links liegen. Da braucht 
man ſich dann wirklich nicht zu wundern, wenn allmählich die 
beſten Köpfe unter den Katholiken von der Politik nichts wiſſen 
wollten und die Regierung mit Elementen ſich abraufen ließen, 
die dieſe ſich ſelbſt großgezogen hatte. 

Ueberhaupt nun zur Kehrſeite der elſäſſiſchen 
Frage: was hat man denn getan und geleiſtet, um 
das Elſaß für Deutſchland zu gewinnen, mit 
einem Herzen zu gewinnen? Gewiß manches Gute und 

ühmliche; gewiß gab es wiederholt hervorragende Beamte im 
Elſaß, die auch das Volk zu verſtehen trachteten. Aber das iſt 
alles nicht genug. 45 Jahre ſind eine ſehr kurze Spanne Zeit im 
Leben eines Volkes. Sie können unter beſonders günſtigen Ver⸗ 
hältniſſen dann einen entſcheidenden Einfluß üben auf das ganze 
Weſen eines Volkes, wenn in dieſer Polt eine einheitliche, nicht 
ſchwankende, ſtarke, aber gerechte Politik durchgeführt wird. 
Aber die elſäſſiſche Bontit den g 
diges Schwanken, Verſuchen und Wechſeln. Ein 
paar re Zuckerbrot; und weil da noch nicht alles gut war, ein 
paar Jahre die Peitſche. Dann hielt man es wieder an der Zeit, 
neuerdings es im guten zu verſuchen. So ging es u hin 
und her. Und vor allem, man hat dem Volk als Gangem kein 
Vertrauen entgegengebracht. Wenn ein Volk merkt, daß 
man ihm kein Vertrauen ſchenkt, dann fühlt es ſich innerlich auch 
nicht verpflichtet, ein Vertrauen zu rechtfertigen, das ihm gar 
nicht dargebracht wird. Sogar während des Krieges hat man es 
noch vielfach elſäſſiſchen Heeresangehörigen, ganz abgeſehen von 
militäriſch berechtigten, wenn auch nicht 


daß man ganz generell zur Reichstreue des elſäſſiſchen Volkes 
kein genügendes Zutrauen habe. Was da an edelſter, treu⸗ 
deutſcher Begeiſterung in den Herzen ſo mancher jungen Männer 
vernichtet worden iſt, läßt ſich gar nicht ermeſſen! Wie will man 
ſich bei all dem dann bei einem ganzen Volk wundern, wenn nicht 
alles ſo ſteht, wie es ſein ſollte und ſein könnte? Der Elſäſſer 
fühlte ſich während der ganzen Zeit nur als Objekt der 
Herrſchaft, an dem man die verſchiedenſten Regierungs- 
ee ausprobierte und den man dann gleichſam unter 
einem Käfig betrachtete, ob er nun endlich genügend deutſch 
dreſſiert fei. Man glaube nicht, das fei übertrieben. In Hunder- 
ten von Geſprächen mit trendeutſchen Elſäſſern kann man immer 
nur das tiefe Bedauern hören, daß man gar ſo wenig Rückſicht 
genommen habe auf die berechtigte Eigenart des elſäſſiſchen 
zolkes. Und wenn man es dann in gewiſſen Zeiten im guten 
verſuchte, dann verfiel man in das doppelt ſchädliche Extrem, 
nicht ſelten gerade die Kreiſe zu hofieren, die 
für immer unbekehrbar ſind, die nicht das Elſaß 
ſind, und die dann das Elſaß in Altdeutſchland in den ſchlechten 
Ruf gebracht haben, den das wahre elſäſſiſche Volk wirklich nicht 
verdient! | = 
| Bei der Beſetzung der Beamtenſtellen wurde 
piel zu ſehr das ſtammesverwandte ſüddeutſche Element aus— 
geſchaltet. Mit dem guten Willen allein iſt es bei ſo ſchwierigen 
Berhältniffen nicht getan. Männer, ganze Männer hätte das 


ein beſtän⸗ 


angenehm empfundenen 
Maßnahmen, in unnötiger, ja verletzender Weiſe fühlen laſſen, 


Niemand würde es wagen, einen noch ſo bewährten Landrat aus 
dem nördlichen Preußen als Bezirksamtmann etwa ins bahyeriſche 
Oberland gi ſetzen. Der Mann hätte bei allem guten Willen 
nach zehn Tagen ſchon das ſchönſte Haberfeldtreiben, weil er das 
Volk nicht verſteht und das Volk ihn nicht. Im Elfaß aber hat 
man, zum Teil bewußt, zum Teil unbewußt, ſehr wenig Rüdfict 
auf . doch jo unendlich wichtige Imponderabilien ge 
nommen. Nun taucht ausgerechnet während des Krieges noch 
ein Verein „Weſtmark“ auf, der mit oſtpreußiſchen, pro⸗ 
teſtantiſchen Koloniſten das Elſaß „verdeutſchen“ will! Auch in 
der Behandlung des elſäſſiſchen Nachwuchſes 
wurde ſchwer gefehlt. Zuerſt hielt man den Elſäſſern vor, es ſei 
aus dem eigenen Land kein genügender Nachwuchs da an Ala: 
demikern uſw. Als dann die jungen Elſäſſer auf deutſchen 
Hochſchulen zahlreich ſtudierten und ſich Berechtigungen er⸗ 
warben, hatte man für allzu viele keine Stellen im eigenen 
Heimatlande. Da iſt es dann nicht erſtaunlich, wenn gerade unter 
den jüngeren Elſäſſern die Stimmung vielfach mehr verbittert iſt 
als unter den noch zur Franzoſenzeit Geborenen, und wenn fid 
vielfach die Elſäſſer — darunter gewiß nicht die ſchlechteſten 
Deutſchen! — gekränkt und als Staatsbürger zweiten Ranges 
behandelt on Es iſt wirklich aller Ehren wert, wie unter 
dieſen Verhältniſſen und noch dazu unter den Nöten und Schrecken 
des Krieges die Elſäſſer noch willig im vierten 
Kriegsjahr die ungeheueren Kriegslaſten 
tragen. Nicht leicht in einem anderen Landesteil werden 
unſere Truppen auch jetzt noch immer ſo gut aufgenommen, als 
wie in vielen Gegenden im Elſaß. Seit vier Jahren ununter⸗ 
brochen Einquartierung; ſeit vier Jahren der Bürger und Bauer 
nicht mehr Herr im eigenen Haus; die Felder und Fluren viel⸗ 
fach unbeſtellt oder verwüſtet. Aber ohne Murren, ohne Klagen, 
ja ſtets noch mit herzlicher Freundlichkeit, mit liebevoller Fir: 
ſorge wird faſt ausnahmslos der deutſche Soldat aufgenommen 
im elſäſſiſchen Hauſe. Beſonders bayeriſche und württembergiſche 
Landwehr hat vielfach eine wahre nn gefunden in 
ihren regelmäßigen Ruhequartieren nach Ablöſung aus den Stel: 
lungen. Der Altdeutſche, vor allem der Süddeutſche, hat den 
Elſäſſer kennen und ſchätzen gelernt, ſeitdem er in der Not des 
Krieges mit dem elſäſſiſchen Volk, ſo wie es wirklich iſt, vertraut 
eworden iſt. Das Elſaß iſt kein uns fremdes Volk, es iſt deut 
ſches Brudervolk! 

Trotzdem, was wurde während des Krieges immer 
noch überſehen! Wie lange dauerte es, bis man einmal energiſch 
eintrat für die elfäſſif 
man — und mit Recht! — in ganz 
teilnahme erweckt für die Leiden Oſtpreußens, für die dortigen 
Verſchleppten! Auch das Elfaß hat feine zerſtörten Städte und 
Märkte; auch das Elſaß hat ſeine Verſchleppten, die jahrelang in 
Frankreich den härteſten Bedrückungen ausgeſetzt waren, aber es 
wartete ſehnſüchtig und ſchmerzerfüllt nach einer überwältigenden 
Sympathiekundgebung des ganzen Altdeutſchlands. — 

(Schluß folgt.) 
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chen Verſchleppten! Wie hat 
Deutſchland begeiſterte An⸗ 


Das vierte Kriegsjahr. 


Wochenſchau von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Der Erſchöpfungskrieg. 
Clemenceau hat neulich zugeſtanden, die Franzoſen und 

die Engländer erſchöpften ſich. Er könnte jetzt hinzufügen: die 
Italiener auch. 
| Die Franzoſen wittern die verhängnisvolle Erſchöpfung; fie 

machen ſich immer mehr, auch wenn Hindenburg paufieren läßt, 
| auf den Vormarſch der Deutſchen bis Paris und in Paris hinein 
gefaßt. Ihre Heeresberichte, die Kamele verſchlucken und Mücken 
à 


Elſaß mehr gebraucht, Männer mit tief menſchlich empfindendem 
Herzen, mit feinem Verſtändnis für das ganze Weſen des Volkes. 
| 


aufblafen, ziehen nicht mehr. 
Die optimiſtiſchen Heeresberichte der Italiener werden 
bald auch nicht mehr verfangen. Der Vorſtoß der Oeſterreicher 
geht freilich nur langſam vor ſich, da am Brentaflügel die Berge, 
Ran dem Piaveflügel Sümpfe, Regen und die Anhäufung von ito 
lieniſchen Reſerven den Gang verzögern. Aber die Oeſterreicher 
haben doch ſchon den größten Teil des weſtlichen Piaveufers in 
der Hand, hatten den beherrſchenden Höhenrücken von Montello zu 
| drei Vierteln beſetzt und find bis an die Lagunen von Venedig vor- 
gedrungen. 40 000 Gefangene in fünf Tagen — das läßt tief bliden. 
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Der Erſchöpfungsprozeß an der Weſtfront wird grell 
beleuchtet durch die Vierteljahresbilanz, die unſere Heeresleitung 
aufgeſtellt hat. Nach zuverläſſiger, vorſichtiger Schätzung haben 
die Feinde dort vom 21. März bis 21. Juni an Toten, Ber- 
wundeten und Gefangenen rund 1 Million verloren. Das läßt 
ſich nicht erſetzen, auch nicht durch die Amerikaner, ſelbſt wenn 
ſie noch rechtzeitig herüberſchwimmen könnten. 

Auf der Suche nach Hilfe. 

„Die Amerikaner kommen!“ Das wird amtlich und markt⸗ 
ſchreieriſch verkündet zur Beſchwichtigung der geängſtigten Völker. 
Aber die Machthaber haſchen unterdes auch nach andern 
Hilfsmitteln. Einesteils ſpekuliert man auf revolutionäre Be. 
wegungen in Oeſterreich, andernteils auf die Verführung 
Rußlands zu einem neuen Kriegszuge. Kein Geld, keine 
Agenten, keine Lift wird geſpart, um die militäriſch unbezwing⸗ 
bare Macht unſeres Bundesgenoſſen von innen aus zu unter⸗ 
graben und die unkriegeriſche Sowjet⸗Reglerung durch irgend⸗ 
eine Gegenrevolution zu ſtürzen. Das Treiben in Rußland iſt 
ſo arg geworden, daß die Regierung ſchon einen halbamtlichen 
Proteſt gegen die Eingriffe der Entente losgelaſſen hat, der etwas 
bedenkliche Anklänge an einen Notſchrei hat. Schwere Sorgen 
ſcheinen den Moskauern die tſchechiſch⸗ſüdſlawiſchen Legionäre zu 
machen, die in dem entwaffneten Rußland ſich noch umhertreiben 
und in Sibirien beträchtliche Erfolge erringen konnten. Zugleich 
berichten die Oeſterreicher, daß ſie in Italien tſchechiſche und 
ſüdſlawiſche Soldaten gefangen genommen und dem Kriegsgericht 
überwieſen haben. In Italien hatte man ja auch jüngſt ein 
Verbrüderungsfeſt mit dieſen Verrätern gefeiert. Der Zuſammen⸗ 
hang zwiſchen den Kriegstreibereien in Rußland und den revo⸗ 
lutionären Agitationen in der habsburgiſchen Monarchie tritt 
klar zu Tage. 

Den ruſſiſchen Gährungsprozeß können wir mit Gemüts⸗ 
ruhe betrachten, denn auch im Falle einer Gegenrevolution würde 
kein neues Kriegsheer aus der Erde zu ſtampfen ſein, das uns 
gefährlich werden könnte. Mehr Sorge machen uns a 
die inneren Schwierigkeiten Oeſterreichs. 


Der Oppoſition der Tſchechen und Südſlawen würde man leicht 


Herr werden können, wenn nicht die Polen an dieſem Schaden- 
feuer ihre Suppe zu kochen ſuchten. Sie beſtanden unerbittlich 
auf dem Sturz des Miniſteriums Seidler in einem Augenblick, 
wo das Lebensintereſſe der Monarchie die Stabilität der Regierung 


und die Flottmachung des Parlaments gebieteriſch fordert. Sie 


wollen die Vereinigung mit dem Königreich Polen, die ſog. auſtro⸗ 
polniſche Löſung mit Gewalt erzwingen und überſehen dabei, 


daß dieſes rückſichtsloſe Vorgehen in Deutſchland das größte 
ern dem Bundes 
ber die Sicherheit 


Mißtrauen erwecken muß. Wir bringen ja 
genoſſen jedes Opfer, das uns möglich iſt. 
unſerer Oſtgrenze müſſen wir unbedingt im Auge behalten und 


ebenſo darauf bedacht ſein, daß nicht ein Keil ſich bildet, der 


das Bündnis der beiden aufeinander angewieſenen Kaiſermächte 
ſprengen könnte. 

Die brüderliche Hilfsbereitſchaft Deutſchlands zeigte fich 
neuerdings gegenüber der öſterreichiſchen 


hatte ſich Deutſchland in keiner Weiſe zu eigener Lieferung ver⸗ 


pflichtet oder ſolche verſprochen; das war ja auch von vornherein 
unmöglich, weil unſere Regierung ſchon längſt die Verkürzung 


der deutſchen Brotration angekündigt und ſeit dem 15. Juni in 
Kraft geſetzt hatte. Deutſchland hatte freilich die Leitung der 
Getreidebezüge aus der Ukraine in die Hand genommen und 
von dieſen Zufuhren dem verbündeten Staat die größere Hälfte 
in Ausſicht geſtellt. Nun blieben aber die Sammlung und die 
Ausfuhr aus der Ukraine, Beſſarabien und Rumänien im Rück⸗ 
ſtande wegen der dortigen wirren Verhältniſſe. Dieſe höhere Gewalt 
mußten ſich beide Intereſſenten gefallen laſſen. Wenn Oeſterreich 
davon empfindlicher berührt wurde als Deutſchland, ſo liegt es 
wohl daran, daß man dort vertrauensſeliger ſich auf den Zu⸗ 
ſchuß von Oſten her verlaſſen hat. Wir haben ſo ſparſam und 
vorſichtig gewirtſchaftet, daß wir mit der Verkürzung um 
20 Prozent bis zur neuen Ernte auskommen können. Auf den 
Hilferuf der enttäuſchten Oeſterreicher konnten wir freilich aus 
unſerem Volksvorrat nichts abgeben, aber die Heeres verwaltung 

t ein Uebriges getan, indem ſie aus der Militärreſerve 5000 

onnen na en geſchickt hat. Vorſchußweiſe unter dem Ver⸗ 
ſprechen, daß aus der jenſeitigen Frühernte bis 15. Juli zurück 


Brotnot, die in Wien 
iur Herabſetzung der Mehlquote auf die Hälfte führte. Im dortigen 

athauſe ſuchte man im erſten Aerger die Schuld auf Deutſch⸗ 
land zu ſchieben, als ob dieſes ſeinen Verpflichtungen zur Ver⸗ 
ſorgung Oeſterreichs nicht nachgekommen wäre. In Wirklichkeit 


geliefert wird. Angeſichts dieſer brüderlichen Leiſtung wird wohl 
die Verdächtigung, als ob Deutſchland ſeine Pflicht verſäumt 
habe, keinen Boden finden. Man ſollte aber ſo etwas auch im 
erſten Aerger nicht ausſprechen, da es nur den Feinden Freude 
machen kann, die auf Sprengung des Bündniſſes hinarbeiten. 
Von dieſem Geſichtspunkt aus war es auch nicht opportun, 
daß Graf Tiſza im ungariſchen Parlament ſcharf polemiſierte 
gegen ein Interview des deutſchen Vizekanzlers v. Payer, das 
er mißverſtändlich ausgelegt hatte. Es fällt bei uns zu Lande 
niemanden ein, in die ſtaatsrechtlichen Verhältniſſe Ungarns 
oder deſſen landwirtſchaftliche Intereſſen einzugreifen. Tiſza hat 
auch ſeine bewährte Bündnistreue kräftig betont; doch hätte er 
die öffentliche Verwahrung gegen eingebildete Gefahren ſich lieber 
ſparen ſollen, bis amtliche Vorſchläge Deutſchlands über die 
künftigen wirtſchaftlichen und politiſchen Verträge vorliegen. 


Rumänien und Bulgarien. ' | 

Die Rückſicht auf die Bundesgenoſſen machte fi auch 
geltend, als der rumäniſche Friedensvertrag im Deutſchen 
Reichstag zur erſten Beſprechung gelangte. Das vorläufige 
Kondominium in der Norddobrudſcha wurde beklagt, aber der 
Staatsſekretär v. Kühlmann vermochte dieſen proviſoriſchen Not- 
behelf geſchickt zu verteidigen, ohne den Bulgaren oder den 
Türken, deren Verſtändigung abgewartet werden ſoll, irgend- 
einen Anſtoß zu geben. 

Inzwiſchen hat dieſe Angelegenheit weſentlich mitgewirkt bei 
dem Miniſterwechſel in Sofia. Der bewährte Radoſlawow 
iſt zurückgetreten, weil die Oppoſition aus der Vertagung der 
Dobrudſchafrage und der Anſprüche der Türkei zu viel Nahrung 
ſaugen konnte. Das neue Miniſterium Malinow hat etwas mehr 
ruſſiſchen Anſtrich, aber einen Kurswechſel braucht man nicht zu 
befürchten, da ſowohl die Perſon des Königs (vgl. deffen Tele- 
gramm an Kaiſer Wilhelm) als auch die tatſächlichen Verhältniſſe 
das Feſthalten am Bündniſſe gewährleiſten. Wahrſcheinlich hat 
König Ferdinand dem Perſonenwechſel in der Abficht zugeſtimmt, 


um die türkiſchen Unterhändler etwas nachgiebiger zu ſtimmen. 


Eine Kriegsrede Balfours. 

| Im engliſchen Unterhauſe mußte die Regierung einen ſehr 
kräftigen Vorſtoß des Friedensfreundes Snowden abwehren, wo. 
bei Balfour die unerbittliche Kriegspolitik mit vielen Worten 
und ſchlechter Logik zu verteidigen ſuchte. Es ergibt ſich daraus, 
daß die gegenwärtigen Machthaber von Friedensverhandlungen 


oder irgendwelcher Nachgiebigkeit nach wie vor nichts wiſſen 


wollen und ihre Völker immer weiter an die Schlachtbank treiben 
mit dem albernen, aber leider vielfach geglaubten Schreckensruf, 
Deutſchland erſtrebe die „Weltherrſchaft“. Es iſt nichts ſo dumm, 
in dieſem Lügenkrieg findet es ſein Publikum. 


Des Statthalters Christi Weltopfer. 
(Zum 29. Juni 1918) 


chweigsamer Goit! Unermessliche menschliche Wehen 
Hiessen auch uns unermüdlich ermahnen und flehen: 
Pax sit vobiscum! — Doch irdische Mittel versagen, 
Hilfe nur hofft noch von Dir unser väterlich Klagen. 
Niedergebrochen die Welt. Hass und Zwietracht regieren. 
Eines verbleibt uns unfehlbar Dein Milleid zu rühren: 
Christus, die Hostie der Liebe! Die Menschheit zu schonen, 
Sei sie geopfert von uns und des Erdballs Millionen!: 


Mächtiger Gott! Lass verstummen den Sturm auf den Meeren, 
Eintrachisgedanken verleih’ Du den Führern und Heeren! 
Kräftige neu die erlöschende Liebe bald wieder, 

Dass Deine Kinder im Kuss sich erkennen als Brüder! 
Jünger Gon! Gib in Gnaden das Gut uns der Güter, 
Ruhe, den lindernden Trost der betrübten Gemüter! 
Sirahlend durchs Schlachigevölk möge der Bogen erscheinen, 
Dass endlich goitversöhnt singen Te Deum die Deinen! 
Heiliger Con! Wie die Grösse des Unheils auf Erden, 
Also lass Heil, paradiesische Seligkeit werden! 
Friedlose fleh'n wir in Ehrfurcht Deine vornehmsten Namen: 
Friedferl'ger, Friedensfürst, fert'ge den Frieden uns, Amen! 


Alfred Wlotzka. S. v. D. 
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Das Ergebnis des Kriegsrates von Verſailles. 


Von Friedrich Ritter von Lama, Füſſen. 


er am 2. Juni in Verſailles abgehaltene Kriegsrat hat be— 
ſchloſſen, im Anſchluß an Lanſings Erklärung den T } ch e H o- 
ſlowaken und den Südſlawen feine Sympathien aus- 
zudrücken. Hinter dieſer amtlich verbreiteten Note verbirgt ſich 
die Entſcheidung in einem erbitterten Ringen, das ſeit drei Jahren 
ſich zwiſchen Italien einerſeits und dem ſerbiſch-ſüd⸗ 
ſlawiſch-tſchechiſchen Irredentiſten-Komitee ander— 
ſeits abſpielte, eine Entſcheidung, die aber das Entgegengeſetzte 
deſſen iſt was man vielfach aus jener Note herausgeleſen hat. 
In Verſailles ſahen ſich England und Frankreich von Italien 
vor die Wahl geſtellt, ſich entweder für deſſen weitere Bundes— 
genoſſenſchaft oder unter Verzicht auf dieſe für die im Pakte von 
Korfu umſchriebenen Forderungen der Paſic-Trumbieſchen 
Koalition zu entſcheiden. Und Tatſache ift, daß die ſüdſlawi— 
chen Forderungen fallen gelaſſen wurden. 
Jeder nüchterne Realpolitiker mußte das übrigens vorausſehen. 
Für die Entente beſitzen heute nur mehr jene Mächte Geltung, 
die noch militäriſchen Wert aufweiſen können. Italien hat immer 
noch eine gewaltige Truppenmacht auf den Füßen, es verfügt über 
reichliches Kriegsmaterial trotz des nicht geringen Aderlaſſes 
vom vergangenen Spätherbſte, es beſitzt auch eine Flotte, mit der 
gerechnet werden muß. Durfte und konnte da überhaupt der 
engliſch-franzöſiſche Zweiverband in ſeiner gegenwärtigen Lage 
ſich den Luxus erlauben, das Londoner Abkommen zu zerreißen 
und Italien ſeine volle Handlungsfreiheit wiederzugeben? Sol— 
ches bedeutete aber die Zumutung, die man Italien jüngſt noch 
machte. Der urſprüngliche Dreiverband hat ſeinerzeit unbedenk— 
lich und nur das eine Ziel ins Auge faſſend, Italien vom Drei— 
bunde loszureißen und auf ſeine Seite zu bringen, das im Gegen— 
fage zu den ſerbiſch-ſlawiſchen Aſpirationen ſtehende Abkommen 
vom 26. April 1915 unterzeichnet. Er mochte wohl gedacht 
haben, die Wechſelfälle des Krieges würden ſchon eines Tages die 
Möglichkeit bieten, die widerſtreitenden Intereſſen, auf die man 
ſich unklugerweiſe verpflichtet hatte, irgendwie in Einklang zu 
bringen und für die Enttäuſchung des Betrogenen ein Pflaſter 
zu finden. Man verſprach Italien ohne weiteres ganz Iſtrien, 
Dalmatien und die dem Oſtufer des Adriatiſchen Meeres vor— 
gelagerten Juſeln, aljo ausſchließlich von Slawen bewohntes 
Gebiet. Seit dem Juni 1917 nun läßt ſich ein ſtarker Druck 
nachweiſen, der von Paris und London aus auf die römiſche 
Regierung ausgeübt wurde, um ſie zu einer Reviſion und Re— 
duktion jenes Abkommens zu veranlaſſen. Seine Verſtärkung 
und Wiederholung tritt uns in der Rede Lloyd Georges und der 
Botſchaft Wilſons vom vorigen Januar entgegen, während der 
Gipfelpunkt im vergangenen Mai erreicht worden ſein dürfte. 
Es war der Werbearbeit des ſüdſlawiſch-tſchechiſchen Komitees 
Paris-London gelungen, die frauzöſiſchen und engliſchen Staats- 
männer von der Berechtigung der Komiteeforderungen zu über— 
zeugen und den Nachweis zu erbringen, daß, was man Italien 
verbürgt hatte, ein Fauſtſchlag ins Angeſicht des Nationalitäts— 
prinzips war. Aber Italien hatte beizeiten vorgebaut. Stellt 
doch das Londoner Abkommen in der Geſamtheit ſeiner ſechzehn 
Punkte den Preis dar, um den Italien ſich zur Teilnahme am 
Kriege auf der Ententeſeite verpflichtete. Jede Vertragsverlet— 
zung mußte daher Italien ſeine volle Handlungsfreiheit wieder 
zurückgeben. Es konnte ſomit nur bei Italien allein liegen, eine 
Preisermäßigung herbeizuführen. 

Was deſſen Bundesgenoſſen zu dem Verſuch veranlaßte, 
Italien dazu zu bewegen, war vorzugsweiſe die Kriegslage. Das 
genannte Komitee Paris-London hatte die militäriſche Hilfe, 
welche die Tſchechen durch ihre Verrätereien im Kriege gegen 
Rußland bereits geleiſtet hatten, und welche ein Aufſtand der 
Südſlawen in dieſem kritiſchen Augenblicke den Weſtmächten als 
entlaſtender Faktor bringen mußte, in möglichſt grellen Farben 
gemalt. Die ſich zunehmend verſchlimmernde Lage der Ver— 
bandsmächte auf ihren Kriegsſchauplätzen ließ die vorgeſpiegelte 
Hilfe von zunehmend größerem Werte erſcheinen. Gleichfalls 
aber konnte man ſich in Paris und London der Einſicht nicht 
verſchließen, daß der Gedanke, im Falle des Gelingens des Re 
volutionsplanes und im Zuſammenhange damit des Entente— 
ſieges unter italieniſche Herrſchaft gelangen zu müſſen, die fla- 
wiſche Bevölkerung jener umſtrittenen Gebiete niemals ver— 
aulaſſen würde, ſich in die blutigen Unkoſten eines Aufſtandes zu 
ſtürzen. Ohne einen Verzicht Italiens war alſo die ganze Sache 


unausführbar. Neben der verzehnfachten Agitation der italieni— 
ſchen Freimaurerpreſſe, welche der Weiſung des internationalen 
Pariſer Kongreſſes vom Juni 1917 gehorchte, mag wohl hinter 
den verſchloſſenen Türen der Kabinette manches ſich vollzogen 
haben, was vielleicht erſt in jenen Tagen bekannt wird, da nach 
der endgültigen Niederlage die Verbandsmächte ſich gegenſeitig 
für dieſelbe verantwortlich machen werden. Manches aber iſt 
doch auch öffentlich in Erſcheinung getreten. Ausgerechnet die 
große offizielle Feier, mit der London die Wiederkehr des Jahres⸗ 
tages der italieniſchen Kriegserklärung beging, hat der offizielle 
Feſtredner, der Unterſtaats-Sekretär des Auswärtigen Amtes 
Lord Robert Cecil, fich ausgeſucht, um Italien dringend ins Ge- 
wiſſen zu reden, den „weiſen, klugen und mäßigen“ eg 
des römischen „Kongreſſes der von Oeſterreich“ Ungarn unter: 
drückten Völkerſchaften“ zu weichen und auch den ſlawiſchen 
Völkern gegenüber jenes Nationalitätsprinzip zur Geltung 
kommen zu laſſen, auf Grund deſſen Italien ſelbſt ſeine Einigung 
vollzogen hat. Es war eine ſehr ſtarke Priſe, die hier den Herren 
Orlando und Sonnino geboten wurde. Daß Italiens Verzicht 
ſich ſogar auf Trieſt erſtrecken ſollte, iſt auch gerade kein Ge⸗ 
heimnis mehr, denn ſonſt wären Barzilais Worte in der Kam⸗ 
merſitzung vom 1. Juli 1917, daß Trient und Trieſt für Italien 
unzertrennlich feien, ebenſo unverſtändlich, wie der Notſchrei ds 
gequälten Orlando bei der Feier in Rom am 25. Mai 1918. 
Einem ſo hohen Gaſte, wie dem Prinzen von Wales, der eigens 
zu jener Feier nach Rom gekommen war, pflegt man ſonſt nicht 
unterſchriftlich eingegangene Verpflichtungen ins Gedächtnis zu 
rufen! Konnte, ſo müſſen wir uns an Italien denn über: 
haupt nachgeben? Würde nicht ein Verzicht, wie ihn feine 
Bundesgenoſſen von ihm erwarten, eine wahre ECxploſion der 
Erbitterung und des Unwillens hervorrufen müſſen, deſſen 
Folgen unberechenbar wären? Was bliebe denn nach einem 
Verzichte auf die von Slawen bewohnten Gebiete vom Londoner 
Abkommen noch übrig? Wofür wären denn dann die furcht— 
baren Opfer gebracht, die der nun über drei Jahre währende 
Krieg Italien auferlegte? Was bliebe von allen Kriegszielen 
Italiens noch übrig, das in den Augen des Volkes einigermaßen 
die Laſt des Krieges wert wäre? Das Trentino allein! Alſo 
viel weniger, als was Oeſterreich-Ungarn uap kampflos 
zuzugeſtehen bereit geweſen wäre. Für den Dodekanes, Adalia 
und eine Grenzberichtigung in Somaliland aber würde das 
italieniſche Volk ſich niemals ſoweit erwärmt haben, daß ihm 
auch nur geringe Opfer gerechtfertigt erſchienen. Und wie, wenn 
Italien dennoch verzichtete und die Entente unterläge? Wie, 
wenn die geplante ſüdſlawiſche Revolution fehlſchlüge? Wem 
käme dann der Verzicht zugute? Doch wohl Oeſterreich-Ungarn. 
Und ift es denn wirklich wahr, was die Beneſch, Stephanik, 
Trumbic, Hinkovich glauben zu machen ſuchten, daß hinter ihnen 
„ihre“ Völker ſtehen? Bisher hat nur die italieniſche Preſſe des 
freimaureriſchen Konzerns auf dieſes Dogma geſchworen. 

So lagen die Dinge, als unter der Wucht des deutſchen 
Vorſtoßes an die Marne der Kriegsrat in Verſailles zuſammen— 
trat. Sonnino, ſonſt kein Freund von Reiſen ins Ausland, 
erſchien ſelbſt, um Italiens Sache zu vertreten. Das Ergebnis 
der Beratung kennen wir.. So gering es erſcheinen mag, es 
reicht dennoch vollauf hin, um mit Sicherheit erkennen zu laſſen, 
daß der italieniſche Standpunkt, auf nichts zu verzichten, 
geſiegt hat und daß es bei den Vereinbarungen des Londoner 
Abkommens bleibt. Die Erwartung des tſchechiſch⸗ſüdſlawiſchen 
Komitees hat ſich nicht erfüllt, daß die Entente die Forderungen 
des Paktes von Korfu unter ihre eigenen Kriegsziele aufnehmen 
würde. Sympathie, mein Gott, Sympathie iſt ja billig, ver⸗ 
pflichtet zu nichts, aber um der Sympathie der Verbandsmächte 
willen werden die Südſlawen ebenſowenig wie die Tſchechen eine 
Revolution riskieren wollen! Sympathie! Das klingt ſchon 
beinahe wie ein Hohn, zum mindeſten aber wie Ironie, wenn 
man fih die hochgeſpannten Erwartungen des famoſen römiſchen 
Kongreſſes vergegenwärtigt. Schon hat Beneſch feine große 
Enttäuſchung geäußert und die Hoffnung ausgeſprochen, da 
werde nicht das letzte Wort der Entente fein. Jawohl, Hert 
Beueſch, es i ft das letzte Wort. Denn glauben Sie, daß in einem 
ſo kritiſchen Augenblicke, da die Herren Clemenceau-Lloyd George 
das Meſſer an der Kehle fühlen und die leitenden Staatsmänner 
ſelbſt zu Beratungen fih zuſammenfinden, von deren Ergebnis 
Sein oder Nichtſein abhängt, etwa Beſchlüſſe gefaßt werden, die 
nicht endgültig find? Vergebliches Hoffen. In Berfaille: 
hat man einfach, um fih Italien zu erhalten, die Südſlawen 
fallen gelaſſen. Das iſt das Ergebnis der Verſailler Konferenz. 
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Ueber die Verolämiſchung des Gymnaſialunterrichtz 
in Flandern. 


Von Geh. Hofrat Prof. Dr. Beyerle, z. Zt. Brüſſel. 


Der Mittelpunkt der vlämiſchen Bewegung, die mit dem Reifen 
der weſtlichen Kriegsziele bei Freund und Gegner immer 
mehr in den Vordergrund tritt, iſt die Sprachenfrage: der 
Kampf des niederdeutſchen Vlamentums gegen die 
Verwelſchung, gegen die bewußte Franzöſierung als Vorſtufe 
des erſtrebten völligen Aufgehens der 4½ Millionen Vlamen im 
franzöfiſchen Kulturkreis und damit in der politiſchen Ideenwelt 
Frankreichs. Unter dem Schein, der vlämiſchen Jugend mit der 
franzöfiſchen Unterrichtsſprache höhere Bildungswerte und beſſere 
Daſeinsmöglichkeiten zu erſchließen, lauert das Gift antigerma⸗ 
niſcher Entartung und Verkümmerung des vlämiſchen Weſens. 
Von der Schule, und zwar vom Kindergarten bis zur Univerſität, 
muß darum die Beſſerung kommen, muß Flandern feiner nieder- 
ländiſchen Sprache zurückgegeben werden. So iſt der politiſche 
Kampf der Vlamen in erſter Linie auch Schulkampf. Er iſt 
umſo erbitterter, als die beſtehende belgiſche Schulfreiheit die ſo 
nötigen durchgreifenden Maßregeln erſchwert. Beſonders in den 
höheren Schylen, den zumeiſt geiſtlichen Gymnaſialanſtalten 
Flanderns, fitzt das Uebel der einſeitig franzöfiſchen Erziehung 
tief. Um einen Eingriff in die religiös⸗ſittlichen Seiten 
der kirchlichen Schulfreiheit handelt es ſich dabei ganz und gar 
nicht, wie es dem deutſchen Katholiken⸗Leſerkreis nicht ſcharf genug 
betont werden kann. 

Die Aufgaben, welche das vlämiſche Problem auch dem 
deutſchen Politiker katholiſcher Richtung ſtellt, ſind ſo 
groß, daß man weder an ihnen vorbeigehen, noch die berech⸗ 
tigten vlämiſchen Forderungen als kulturkämpferiſche Eingriffe in 
das Palladium der freien kirchlichen Schulen brandmarken darf. 
Haben doch ſelbſt Biſchöfe, wie der weitblickende warmherzige 
Freund des vlämiſchen Volkes, Mig. Rutten in Lüttich, von ſich 
aus bei Neugründungen den vlämiſchen Forderungen Rechnung 
getragen. äherer Beachtung im katholiſchen Deutſchland iſt 
aber auch die Tatſache wert, daß der große Agrarverband des 
„Belgiſchen Bauernbundes“ in Löwen, deffen Leitung in hervor⸗ 
ragenden geiſtlichen Händen liegt, noch unlängſt zwar gegen die 
Erklärung der ſtaatlichen Selbſtändigkeit Flanderns durch ſeinen 
Vorſtand proteſtierte, in dem nämlichen Proteſte aber das beinahe 
ungeſchmälerte vlämiſche Programm, ſo die Durchführung des 
Vlämiſchen als Unterrichtsſprache in allen Schulen Flanderns, 
ausdrücklich billigte. Die berufenſten katholiſchen Vlamenführer, 
Geiſtliche wie Laien, kämpfen darum ſeit Jahrzehnten ganz be⸗ 
ſonders um die Zurückbringung des Franzöfiſchen in den höheren 
geiſtlichen Schulen, aus denen die breite Schicht der belgiſchen 
Gebildeten hervorgeht und durch die künſtlich aufgerichtete 
Sprachſchranke ihrem vlämiſchen Volke entfremdet wird. 

Im allgemeinen fällt es uns Deutſchen, die wir an ſtaat⸗ 
lich geordnete Schulverhältniſſe 1 find, ſchwer, uns in die 
belgiſchen Schulzuſtände hineinzuverſetzen. Man darf aber ge⸗ 
tro behaupten, daß kein gebildeter deutſcher Katholik, Geiſtlicher 
oder Laie, dem die Tatſache des germaniſchen Volkstums Flanderns 
an ſich und in ihrer erhöhten Bedeutung für Gegenwart und 
Zukunft des weſtlichen Nachbarſtaates bewußt 5 iſt, nicht 
mit Befremden die Verwelſchung der freien Schulen in belgiſch 
Flandern gewahr wird und die Rechtmäßigkeit der vlämiſchen 
Forderungen verkennen würde. Darum ſei es geſtattet, die 
folgenden Originalausführungen eines vlämiſchen Geiſtlichen zur 
Sprachenfrage in den freien kirchlichen Schulen, wie ſie mir zur 
Verfügung geſtellt werden, in Ueberſetzung zu bringen. 

Neben den Staatsgymnaſten, Athenea genannt, gibt es in Belgien 
freie Gymnaſten oder Kollegien, errichtet und verwaltet durch die 
Biſchöfe und gewiſſe Kloſterorden. In allen dieſen Anſtalten, in 
Flandern ſowie in Wallonien, it die Unterrichtsſprache Franzs⸗ 
ſiſch; in ganz Belgien gibt es kein einziges Gymnaſtum, wo in 
. niederländiſcher Sprache unterrichtet wird. In den letzten Jahren vor 
dem Kriege ift es zwar der vlämiſchen Bewegung gelungen, ein Geſetz 
durchzubringen, das auch die Kollegien verpflichtet, wöchentlich einzelne 
Stunden dem Unterrichte der Landesſprache oder durch die Landes⸗ 
ſprache zu widmen. Dieſes Geſetz aber würde, wenn es auch treu be⸗ 
folgt werden würde, was durchaus nicht überall der Fall iſt, keinem 
Vlamen Befriedigung geben können, der noch Stammesbewußtſein beſitzt. 

Die Freiheit im Sprachgebrauch, in der belgiſchen Verfaſſung 
feſtgelegt, beſteht alſo, was den Unterricht anbetrifft, für die Vlamen 
nicht. Dieſe Freiheit wurde in Flandern zum Monopol der vier 
Biſchöfe des vlämiſchen Landes und des Provinzials der Jeſuiten; 


um ganz vollſtändig zu ſein, können wir noch den Provinzial der 
Joſephiten und den Oberſten der Kreuzherren zu Maaſeik dazu rechnen. 
Zwei von dieſen ſieben Männern, gerade die zwei, welche in ihren 
Kollegien mehr Schüler haben als die fünf übrigen zuſammen, der 
Kardinal von Mecheln und der Provinzial der Jeſuiten, ſind Vollblut⸗ 
Wallonen. 

Die Folgen dieſes Zuſtandes auf intellektuellem und ſozialem 
Gebiet ſind nicht ſchwer zu erraten. Viele vlämiſche Kinder ſind von 
vornherein, wegen ungenügender Kenntnis der franzöſiſchen Sprache, 
von den gymnaſialen Studien ausgeſchloſſen. Wenn ſie es doch wagen, 
find fie nach einzelnen Monaten oder Jahren entmutigt und zurück⸗ 
geblieben; viele davon müſſen das Studium aufgeben. Diejenigen, 
welche bis zum Ende durchhalten, fühlen ſich jedoch andauernd in 
ihrer Verſtandesentwicklung gehindert und ziehen ſelbſtverſtändlich aus 
dem in fremder Sprache genoſſenen Unterricht nicht denſelben Nutzen, 
wie es unter normalen Umſtänden der Fall ſein würde. Was aber 
noch ſchlimmer iſt, nach Ablauf der gymnaſialen Studien ſind viele 
Jünglinge halb oder ganz franzöſtert und vermehren die Anzahl ders 
jenigen, welche ihrem Volke fremd geworden find oder fogar es bers 
achten und bekämpfen. Die nicht franzöſierten find jedoch gewöhnlich 
durch die fremde Sprache des gelehrten Unterrichts außerſtande geſetzt, 
ihre weniger begünſtigten vlämiſchen Mitbürger der empfangenen 
Kenntniſſe teilhaftig zu machen. 

Wenn man noch vor Augen hält, daß auch der Univerſitäts⸗ 
Unterricht — febr feltene Kurſe ausgenommen — bis 1914 ausſchließ⸗ 
lich franzöſiſch war, fo wird man verſtehen, wie es kommt, daß viele 
vlämiſche Aerzte und Rechtsanwälte nicht imſtande ſind, ihre Klienten 
bezw. Patienten, welche die franzöſiſche Sprache nicht beherrſchen, über 
ihre Anliegen aufzuklären; daß viele Offiziere, wenn auch von vlämiſcher 
Abſtammung, nur einen einheimiſchen Dialekt kennen und ſich ſchämen, 
ihn zu ſprechen; daß eine Anzahl Pfarrer und Vikare in Groß Brüſſel 
keine einfache Predigt, keinen Religionsunterricht abhalten können in 
der Sprache der großen Mehrheit ihrer Pſarrkinder. Dann wird man 
verſtehen, welch breite Kluft in Flandern zwiſchen Gebildeten und Un⸗ 
gebildeten herrſcht, eine Kluft, welche verhindert, daß die höheren 
Klaſſen einen bildenden und erhebenden Einfluß auf das Volk aus⸗ 
üben. Dann wird man eine der hauptſächlichſten Urſachen begreifen, 
wodurch das vlämiſche Volk, das im Mittelalter an der Spitze der 
Kultur geſtanden hat, wirtſchaftlich, intellektuell und ſiitlich fo tief 
heruntergekommen iſt. 

Warum, wird man fragen, errichten die Vlamen keine eigenen 
Kollegien? Als Staatsbürger tragen die Vlamen ſchon bisher die 
Koſten des ſtaatlichen franzöſiſchen Unterrichts zum größten Teil mit; 
die katholiſchen Vlamen unterſtützen außerdem den freien franzöſiſchen 
Unterricht der kirchlichen Anſtalten; kann man von ihnen, den wirt⸗ 
ſchaftlich Schwächeren, verlangen, daß fie noch eine dritte Gattung 
Schuleinrichtungen ins Leben rufen ſollten? Was ſpeziell den katho⸗ 
liſchen freien Unterricht anbetrifft, wäre ſchon um der Stellung halber, 
welche der höhere Klerus hierin einnimmt, ein katholiſches Gymnaſium, 
unabhängig von Biſchöfen und Kloſterorden, in Belgien faſt nicht 
denkbar. Vor ungefähr zwölf Jahren hatte eine vlämifch-gefinnte 
Kongregation den Plan gefaßt, ein vlämiſches Kollegium zu errichten; 
Kardinal Mercier wußte es aber zu verhindern. Uebrigens würden 
ein oder mehrere vlämiſche Kollegien dem großen Uebel, woran Flandern 
leidet, nicht abhelfen können: der andauernden Franzöſierung durch 
den grundſätzlich franzöſiſchen Unterricht der beſten Elemente des 
vlämiſchen Volkes. Dieſes Mittel würde die Kluft nicht füllen zwiſchen 
höheren und unteren Klaſſen, zwiſchen arm und reich. Das einzige 
Mittel dazu it die Abſchaffung des anti⸗ nationalen fran» 
zöſiſchen Unterrichts in Flandern. 
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Eine bevorſtehende Verordnung der befetzenden Behörde wird 
beſtimmen, daß auch in Flandern die Landesſprache die Sprache 
des Elementar- ſowie des mittleren Unterrichts fein muß. 
Ob die Verordnung befolgt wird, wird nicht durch Staatsinſpektion 
feſtgeſtellt werden, ſondern durch ein ſchriftliches Zeugnis des Schulleiters. 

Dadurch paßt man ſich ganz genau der belgiſchen Geſetzgebung 
an und teilt die belgiſche Auffaſſung der Unterrichtsfreiheit. Denn 
das Geſetz vom 10. April 1890 forderte für den Zutritt zu den meiſten 
Univerſitätsprüfungen ein ſchriftliches Zeugnis des Schulleiters ſechs⸗ 
jähriger Gymnaſialſtudien, das bezeugt, daß der Zeugnisinhaber dem 
Unterricht der geſetzlich vorgeſchriebenen Fächer mit Erfolg gefolgt ſei. 
Mit dem Beſitze dieſes Zeugniſſes ſind auch Zuſatzſtimmen für die 
Wahl zum belgiſchen Parlament verbunden. Von jetzt ab wird das 
Zeugnis auch erklären müſſen, daß die Sprache des Unterrichts 
die Landesſprache geweſen iſt. 

Dieſe Maßnahme wird beim Staatsunterricht ſofort in Kraft 
treten und auch in den freien Kollegien unmittelbar oder nach einiger 
Zeit viel Gutes auswirken. 

Sie wird aber nicht die Wünſche der Vlamen zur Erfüllung 
bringen. In Belgien wurden ſchon bisher viele unrichtige Zeugniſſe 
ausgegeben. Das belgiſche Gewiſſen iſt aber in dieſer Hinſicht ſehr weit, 
und weder die Regierung noch die öffentliche Meinung halten viel 
auf intelleltuelle Intereſſen. Des halb wäre eine Staatsinſpektion 
ſehr zu wünſchen, eine Inſpektion, welche ſich ſtreng auf die 
Unterrichtsſprache zu beſchränken hätte. 
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Mancher, der dem vlämiſchen Volke und unſerer aktiviſtiſch⸗ 
nationaliſtiſchen Bewegung ſehr gewogen iſt, ſtellt ſich die Frage, ob 
die Staatsinſpeltion nicht im Widerſpruch fein würde mit der Unter: 
richtsfreiheit, welche die belgiſche Verfaſſung verbürgt. Wahrſcheinlich 
würde man eine gute Beweisführung aufbringen können, um das zu 
beweiſen, und eine nicht weniger gute, um es zu leugnen. Im erſteren 
Falle jedoch ſollte man auch mit der Ausführung nicht mehr länger 
zögern. Salus populi suprema lex esto: Jedes Volk hat die Bers 
pflichtung, das Uebel zu entfernen, das ſeiner Erhaltung ſchädlich iſt. 
In keinem Lande auf der ganzen Welt würde ein antinationaler 
Unterricht auf ſolcher rie ſenhaften Skala geduldet werden, nirgends 
auch wäre das möglich, nur im kranken Flandern. ' 


Uebrigens das Geſetz iſt nicht Ziel, ſondern Mittel zum Wohlſein des 
Volkes. Wenn ein Geſetz, wie das belgiſche, über die bis zur Regelung 
der Unterrichtsſprache im Sinne einer volksfremden Sprache überſpannte 
Unterrichtsfreiheit nicht zum Ziele führt, ſondern zum Gegenteil miß- 
braucht wird, fo ift das ein Beweis dafür, daß dieſes Geſetz unter den ge 
gebenen Verhältniſſen ganz oder teilweiſe ſchlecht iſt; man muß es daher 
ganz oder teilweiſe verwerfen. Die Furcht, außerhalb des Geſetzes zu 
treten, mutet lächerlich an, wo man jetzt ſchon in viel wichtigeren Sachen 
aus dieſer Geſetzlichkeit herausgetreten iſt. Vor kurzer Zeit haben wir 
im „Nieuwe Rotterdamſche Courant“ geleſen, mit welcher Zufrieden⸗ 
heit der franzöſiſche Miniſter fefigeftellt hatte, daß die Schulkinder im 
beſetzten Elſaß ſchon ganz hübſch franzöſiſch ſprechen und ſchreiben 


konnten. Ganz gewiß haben ſich die Franzoſen wenig um Prinzipien 


gekümmert, um dort die Landes ſprache durch die Sprache des Eroberers 
zu verdrängen. 
ſprache zu ihrem Rechte zu verhelfen. Der belgiſche Kongreß von 1830 
hat auch das Niederländiſche auf allen Gebieten abgeſchafft, ohne ſich 
um beſtehende Geſetze zu kümmern. Endlich hat die belgiſche Regierung 
uns nicht viel Ehrfurcht vor dem Geſetze gelehrt. Kein einziges ihrer 
Sprachengeſetze zugunſten des Vlämiſchen hat ſie jemals genau befolgt; 
einzelne ſchlägt ſie ſogar ganz in den Wind. Die Verordnung vom 
9. Auguft 1917 über die Verwaltungsſprache in Flandern, welche, 
obwohl unvollkommen befolgt, ſchon ſo vieles zum Guten geändert hat, 
ſchreibt in der Hauptſache dasſelbe vor wie ein Geſetz, das ſchon vor 
vierzig Jahren von der belgiſchen Kammer angenommen, aber durch 
keine belgiſche Regierung befolgt wurde. Andere ſehr bekannte Beiſpiele 
ſind das Geſetz von 1908 über die Verwaltungsſprache in Kongo zu⸗ 
gunſten der zahlreichen vlämiſchen Bauern, welche man nach der Kolonie 
zu locken wußte, und vor allem das Geſetz von 1913 über den Sprach⸗ 
gebrauch in der Armee. Trotz dieſes Geſetzes werden jetzt noch die 
vlämiſchen Soldaten, welche ungefähr 85 Prozent des belgiſchen Heeres 
bilden und von denen drei Viertel kein Franzöſiſch kennen, in den Tod 
gejagt durch Offiziere, welche kein Wort ihrer Sprache verſtehen. Um 
wieviel beſſer werden da nicht die franzöſiſchen und engliſchen Soldaten 
aller Farben behandelt! Denn dieſe empfangen wenigſtens, obwohl 
durch keine Sprachengeſetze beſchützt, in eigener Sprache den Befehl, 
für England zu ſterben. 

Würde ſich aber bei Einführung der Staatsinſpektion kein Schul⸗ 
krieg entfeſſeln, dem von 1879—84 gleich? Würde eine Anzahl von 
freien Inſtituten nicht ſtreiken, hierin das Beiſpfel der belgiſchen 
Miniſterien befolgend, zum Nachteil der intellektuellen Intereſſen der 
Jugend? b 

So etwas wäre wohl nicht zu befürchten. Jetzt ſchon iſt die 
finanzielle Lage in ſehr vielen, vielleicht in den meiſten Kollegien un⸗ 
günſtig; auf Launen, welche einen ſehr geringen Gewinn abwerfen, 
z. B. wie auf einen zeitweiligen Streik, muß man verzichten. Die 
Befürchtung, daß die unbenutzten Schulräume von der militäriſchen 
Behörde beſchlagnahmt werden könnten, würde auch einen febr heil— 
ſamen Einfluß ausüben. Der triftigſte Grund aber, der vollkommen 
beruhigen muß, iſt folgender: Die freien Kollegien würden nicht vor 
dieſelbe Lage geſtellt werden, wie im vergangenen Jahre die belgiſchen 
Miniſterien; man würde ſie nicht zwingen können noch wollen, Werk⸗ 
zeuge der Verwaltungstrennung oder der politiſchen Selbſtändigkeit 
Flanderns zu werden. Sie würden eigentlich zu nichts gezwungen 
werden; ſie würden ſich frei unterwerfen können oder nicht; im letzteren 
Falle würden ſie lediglich das Recht verlieren, Zeugniſſe abzugeben, 
welche von der heutigen Staatsmacht als rechtsgültig erkannt werden. 
Dieſes Recht wünſchen ſie aber nicht zu beſitzen. Vor dem Kriege 
lieferten die Direktionen der Kollegien das Zeugnis den Jünglingen, 
welche ihre Studien „mit Erfolg“ vollendet hatten, ſpontan aus und 
veranlaßten ſelbſt die nötigen Schritte für die offizielle Bekräftigung. 
Jetzt aber, als Proteſt gegen das vlämiſche Unterrichtsminiſterium und 
insbeſondere, um zu verhüten, daß die Studenten ihre Studien an der 
vlämiſchen Hochſchule in Gent fortſetzen, wird ihnen in vielen Kollegien 
dringend abgeraten, das Zeugnis zu fordern; man verſpricht es ihnen 
für ſpäter, wenn die belgiſche Regierung zurückgekehrt ſein werde. 
Diejenigen, welche ſich nicht bereden laſſen und es trotzdem fordern, 
müſſen ſelbſt für die Bekräftigung ſorgen. Es gibt Kollegien, wo ſeit 
zwei Jahren kein einziges Zeugnis abgeliefert wurde. Wenn die jetzige 
Regierung ihnen das Recht verſagen wollte, Zeugniſſe auszuliefern, 
ſo würde ſie nur ihre augenblicklichen Wünſche in Erfüllung bringen. 
Später, wenn die neue Lage in Belgien definitiv beſtätigt wird, 
würden ſie zur Einkehr kommen müſſen; wozu aber könnte dann noch 
5 in führen? AulturtampfEpifoden wären auf keinen Fall zu 
befürchten. b 


Bei uns in Flandern gilt es einfach, der Lan des⸗ 


Die Miſſionsberatungen in Fulda. 


Von J. Neuhäusler, Zentralſekretär des bayeriſchen Ludwig. 
miſſionsvereins, München. 


F Fulda, am Grabe des größten Miſſionärs Deutſchlands, in ber 
Stadt, die auch in der neueren Miſſionsgeſchichte Deutſchlands immer 
ruhmvoll genannt werden wird, weil fie im Jahre 1911 das erſte Bei: 
ſpiel eines glänzend verlaufenen Miſſiensfeſtes gegeben hat, hielt am 
26. und 27. Mai der Franziskus⸗xaverius⸗Miſſionsverein 
ſeine diesjährige Generalverſammlung ab. Gleichzeitig fand dort auch 
eine Zuſammenkunft der Oberen unſerer deutſchen Miſſionsorden 
und Miſſionsgeſellſchaften ſtatt. Als Gäſte waren drei Ber 
treter des bayeriſchen Ludwigmiſſionsvereins und zwei Vertreter des 
Kardinals Fürſterzbiſchofs Piffl von Wien erſchienen. Vertreten waren 
ferner das Zentralkommitee der deutſchen Katholikentage, der katholiſche 
Caritasverband, das internationale Inſtitut für miſſions wiſſenſchaft⸗ 
liche Forſchung, der Kindheit Jeſuverein und die katholiſchen Jünglings⸗ 
und Geſellenvereine. Faft alle außerbayeriſchen Diözeſen Deutſchlands 
hatten ihre Vertrauensmänner geſchickt. Zwei Miſſionsbiſchöfe 
und mehrere Prälaten, auch führende Männer des Laienſtandes 
waren erſchienen. Die Diözeſe Fulda gab der hochwichtigen Verſamm⸗ 
lung eine feſtliche Umrahmung, indem ſie in allen Pfarreien einen 
Miſſionsſonntag feierte: das erſte Beiſpiel eines Dißzeſan⸗Miſſions⸗ 
tages. Fuldas hochwürdigſter Biſchof Dr. Jofeph Damian Schmitt, 
der zu feiner eigenen Freude fagen konnte, daß zur Stusde keine einzige 
Pfarrei in feiner Diözeſe fei, in welcher der Franziskus⸗Xaveriusverein 
nicht eingeführt ſei, führte den Vorſitz in allen Verſammlungen und 
bildete fo das Band zwiſchen deutſchen Miſſions vereinen und deutſchem 
Epiſkopat. Er griff ſelbſt des öfteren mit praktiſchen Vorſchlägen und 
Anträgen ein. Gleich hohes Intereſſe zeigte Prinz Johann Georg 
von Sachſen, Bruder des gegenwärtigen Königs, Mitglied des 
Aachener General vorſtandes. 

Wille zu fruchtbringender Arbeit drückte den ganzen Beratungen 
ſeinen erſten Stempel auf, Wille zum Frieden nach jeder Seite gab 
allen Beſprechungen die leitende Richtung. Es gab ja manche Schwie: 
rigkeit zu beheben, die ſich bei der raſchen Entwicklung des Vereins 
faſt naturnotwendig ergeben hatte; es galt manche Befürchtung zu 
zerſtreuen, welche begreiflicherweiſe die gleichzeitig im Franziskaner ⸗ 
kloſter auf dem Frauenberg tagende Verſammlung der Superioren aller 
deutſchen Miſſionsorden erfüllte. Zunächſt die Befürchtung, es möchte 
die gewaltige Neuentwicklung des Franziskus⸗Xaverius⸗Miſſions vereins 
(in Jahresfriſt über 300 000 neue Mitglieder) das Beſtehen und Wachſen 
der von einzelnen Miſſionsgeſellſchaften gegründeten Spezial vereine ge 
fährden. Da war eine zweite Befürchtung, es möchten die vom Fran⸗ 
ziskus⸗Kaverius⸗Miſſions verein erzielten Mehreinnahmen einerſeits die 
Einnahmequellen der deutſchen Miſſionshäuſer ungünſtig beeinfluſſen, 
anderſeits aber denſelben keinen vollen Erſatz leiſten können, da die 
Mitgliederbeiträge an die Zentrale nach Lyon fließen, von dort her 
aber den deutſchen Miſſionären ſicher nicht ſoviel mal mehr gegeben 
würde, als der Franziskusmiſſions verein in Zukunft mehr dorthin ſchicke. 
Eine dritte Befürchtung ging dahin, daß die ſegensreiche Einführung 
der Miſſionsfeſte allmählich zur ausſchließlichen Einrichtung des Franr 
ziskus⸗Xaveriusvereins werden könnte und fo die einzelnen Miſſions⸗ 
orden ſelbſt gar nicht mehr zum Zuge kämen. 

Demgegenüber wurden in der Generalverſammlung des Verein 
Entſchließungen gefaßt, die alle dieſe Befürchtungen aufhoben und, 
getreu durchgeführt, gewiß auch geeignet fein werden, alle ſonſt unver 
meidlichen Reibungen für die Zukunft hintanzuhalten. Einhellige 
Zuſtimmung fand zunächſt die vom ſtellvertretenden Vorſttzenden 
Dr. Mergentheim (Wipperfürth) vorgeſchlagene bedeutungsvolle Reſolu 
tion: „Die Generalverſammlung des Franziskus⸗Xaverius vereins lehnt 
ſowohl für ſich als auch für andere Organiſationen jede ganze oder teil 
weiſe Monopoliſierung des heimatlichen Miſſtonsweſens ab. Ste 
erſtrebt gegenſeitige volle Arbeitsfreiheit innerhalb der Statuten und 
unter der Oberleitung des hochwürdigſten Epiſkopates.“ In gleicher 
Richtung bewegte ſich ein Antrag der geſchloſſenen Borftandsfigung 
vom 27. Mai, die an den Epiſkopat die Bitte richtet, es möchte all⸗ 
jährlich am erſten Adventſonntag der Franzis kus⸗Xaverlus verein von 
allen Kanzeln der Pfarrkirchen empfohlen werden, wobei aber auch auf 
die Wichtigkeit der Spezial vereine, beſonders der in den Diszeſen 
eingeführten, hingewieſen werden ſoll. Um die zweite Befürchtung zu 
beheben, wurde ebenſo einſtimmig der Beſchluß gefaßt, daß alle 
außerordentlichen Einnahmen des Vereins (aus Schenkungen, Erb⸗ 
ſchaften, Kirchenſammlungen) nicht nach Lyon geſchickt werden ſollen, 
ſondern regelmäßig den deutſchen Miſſionen und Miſſtons häuſern 
zugewendet werden folen, ein Beſchluß, der Deutſchlands Miſſions⸗ 
kräften eine gewaltige Unterſtützung geben wird. Auch die dritte 
Sorge der Miſſionsobern wurde behoben: Rückhaltlos wurde von der 
Leitung des Vereins zugegeben, daß die Miſſtonsgeſellſchaften auch 
ohne Vermittlung des Vereins Miſſionsfeſte abhalten und als 
ſolche auch die geſamten Einnahmen für ſich beanſpruchen könnten. 
In der gemeinſamen Sitzung des Vereinsvorſtandes und der Ordens; 
abgeſandten wurde ſchließlich noch ein viertes verheißungs volles Er⸗ 
gebnis erzielt, der Beſchluß gefaßt, eine ſechsgliederige Kommiſſion 
zu bilden, welche alle in Zukunft ſich ergebenden wichtigen Fragen der 
heimatlichen Miſſionspflege erörtern und entſcheiden, beziehungsweise 
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für eine Geſamtkonferenz vorbereiten ſoll. Das iſt ein beſſerer Weg, 
über nie ganz ausbleibende Schwierigkeiten hinwegzukommen, als un⸗ 
erquickliche Veröffentlichungen und Klagen in Tages blättern. In dieſer 
Hinfigt beſagt eine einſtimmige Entſchließung: „Die Generalver» 
ſammlung des Franziskus Xaveriusvereins hat mit Bedauern davon 
Kenntnis genommen, daß in letzter Zeit mehrfach unerledigte Ange 
legenheiten des heimatlichen Miſſionsweſens in der Oeffentlichkeit be» 
handelt worden ſind. Sie dankt dem Generalvorſtand für die dies⸗ 
bezüglich bewieſene weiſe Zurückhaltung und bittet ihn, wie bisher 
auch weiter ſolche unerledigte Angelegenheiten der Oeffentlichkeit nicht 
vorzulegen, ſondern nur dem hochwürdigſten Epiſkopate zur Entſchei⸗ 
dung zu unterbreiten.“ 

Zeitigte alſo ſchon in allen dieſen Fragen die Fuldaer Tagung 
wichtige Ergebniſſe, die nicht bloß für den Franziskus Xaverlus verein, 
ſondern auch für den Bayeriſchen Ludwig⸗Miſſions verein, 
ſchließlich für alle deulſchen Miſſtonsvereinigungen von Bedeutung 
find, ſo wurde auch noch in manch anderen Punkten fruchtbringende 
Arbeit geleiſtet: fo vor allem in der Sitzung des Miſſionsaus⸗ 
ſchuſſes deutſcher Religionslehrer, in welcher der eifrigſt 
tätige Vorſitende, Profeſſor Serres aus Aachen. hocherfreuliche Mittet 
lungen machen konnte über den Stand der Miſſtonsbewegung in 
höheren Schulen, die nun ſchon über 30000 Mitglieder umfaßt. Auch 
ein weiterer Ausbau der Studentenmiſſtonsbewegung bis zur Gewin⸗ 
nung der Akademiker ſoll in die Wege geleitet werden. Daß unter der 
Leitung von Dr. Mergentheim kleine, unter dem Namen „Zeitfragen 
aus der Weltmiſſton“ erſcheinende Heftchen für die ſtudierende Jugend 
intereſſante, lehrreiche und anfeuernde Abſchnitte aus der Miſſions⸗ 
kunde bringen ſollen, daß des weiteren eigene populär gehaltene „Ab⸗ 
handlungen“ den Volkskreiſen die wichtigſten Fragen des Miſſions⸗ 
weſens auseinderjegen folen, kann nur freudig begrüßt werden; ebenſo 
das Reſultat der eingehenden Einzelbeſprechungen mit dem Bayeriſchen 
Ludwig Miſſionsverein, daß nämlich auch von dieſem in treuer Bus 
ſammenarbeit, aber voller Selbſtändigkeit die Studenten⸗Miſſions⸗ 
bewegung in Angriff genommen und mit Beginn des neuen Schuljahres 
bereits praktiſch in die Wege geleitet werden ſoll. 

Der vom unermüdlich tätigen Generalſekretär des Vereins Dr. Louis 
erſtattete Jahresbericht gab ein Bild von der einzig daſtehenden 
Entwicklung des Vereins, dem Muſterausbau aller ſeiner Einrich⸗ 
tungen und den idealen, noch der zukünftigen Arbeit vorbehaltenen 
Zielen des Vereins. Weitere Beratungen dienten der För derung und 
Pflege des Miſſionsgedankens, wie Einführung des Euchariſtiſchen 
Miſſions⸗Apoſtolates zur Vertiefung des ganzen Vereinslebens, 
Schaffung von guten Miſſionstheaterſtücken und Muſikſtücken zur feſt⸗ 
lichen Ausgeſtaltung der Miſſionstage, gemeinſames Zuſammenarbeiten 
mit dem Ausſchuß der Katholikentage, dem Kindheit Jeſuverein u. ä. 

Wie hoch der Hochwürdigſte Biſchof des Ortes die Tagung 
einſchätzte, zeigte er dadurch, daß er fie ſchloß mit der gleichen Andacht, 
wie ſie ſonſt nur bei Biſchofskonferenzen Uebung iſt, mit einer ſakramen⸗ 
talen Andacht in der Bonifatiusgruft, in der ſämtlichen Teilnehmern 
die Reliquie des hl. Bonifatius aufs Haupt gelegt und fo der Geiſt 
des großen Miſſionärs und Apoflel auf ſte als Förderer der neuen 
Miſſionsbewegung herabgefleht wurde. Des weiteren erweiſen die Be- 
deutung der Konferenz die huldvollen Telegramme, welche von den 
höchſten kirchlichen und weltlichen Stellen eintrafen, vom hohen Protektor 
und Förderer des Vereins, Kardinal von Hartmann von Köln, 
vom Reichskanzler, vom Reichskolonialamt, beſonders aber dasjenige 
des Apoſtoliſchen Nuntius in München, der ſein Bedauern ausdrückte, 
daß er an perſönlicher Teilnahme verhindert ſei, aber mit um ſo 
regerem Intereſſe im Geiſte dabei ſei und aus ganzem Herzen der 
glanzvollen Tagung den Segen des Allmächtigen erflehe, damit das 
ſo ausgezeichnet geleitete Miſſionswerk immer mehr ſich ausbreite 
und in allen Schichten der Bevölkerung tiefere Wurzel ſchlüge. Er 
übermittelte im Auftrag des Hl. Vaters allen Feſtteilnehmern den 
päpſtlichen Segen. Daß auch der Kaiſer nicht bloß mit kurzen Worten 
für das Begrüßungstelegramm dankte, ſondern verſicherte, „daß er mit 
feſtem Vertrauen auf die Zukunft der deutſchen Kolonien ſchaue und 
wiſſe, daß die deutſchen Miſſionsorden, deren Schutz und Förderung 
er ſich angelegen ſein laſſe, eine treue Hilfe ſein werden“, das offenbart 
auch die hohe Wertung der Miſſionsvereine und Miſſionsgeſellſchaften 
von höchſter weltlicher Stelle. So dürfen wir hoffen, daß der freudige 
Arbeitsgeiſt der Fuldaer Konferenz, das einmütige Zuſammenarbeiten 
aller dort beteiligten Kreiſe, das bedeutungsvolle Wohlwollen der höͤchſten 
kirchlichen und weltlichen Stellen die Miſſionsbewegung des katholiſchen 
Deutſchlands nach dem Krieg recht fruchtreich geflalten wird, daß fo 
fich das Wort erfüllt, das ein Teilnehmer der Konferenz, Landtags⸗ 
abgeordneter Gießler am 21. Oktober 1917 ſprach: „Die guten Hoffnungen 
der katholiſchen Miſſionen werden jetzt auf Deutſchland ruhen, das 
mit ſeinen zahlreichen Miſſionshäuſern, ſeinen heimatlichen Miſſions⸗ 
propagandamitteln und ſeinem regen kirchlichen Leben die beſte Vor⸗ 
bedingung für die Schaffung einer großen Mifftonsarmee befigt.” 


Zur Ludendorff⸗Speude. Mitbrüder, die für Heimat und 
Volk Geſundheit und Glieder des Leibes geopfert haben, verdienen als 
Dank von unſerer Seite auch opferwillige Gaben, damit ihr Leben nach 
blutigem Kampfe nicht zu ſchwer mit Opfern belaſtet werde. Die 
Sammlung für unfere bayeriſchen Kriegs beſchädigten ehrt durch ihren 
Namen auch den Mann, der in der deutſchen Geſchichte für immer 
fortleben wird. Leo, Biſchof von Eichſtätt. 


Der „Weibsteufel“ in Münden. 


ider Erwarten hat die Münchener Polizeidirektion die 
öffentliche Aufführung von Schönherrs „Weibsteufel“ 
im Schauſpielhaus geſtattet. In einer Kundmachung durch die 
Tagespreſſe gab fie als Grund an, daß fie ſich in der Sonderaufführung, 
die in Anweſenheit des Polizeipräſtdenten vor dem Zenſurbeirat und 
Vertretern der Preſſe ſtattfand, überzeugt habe, daß die früher bean- 
ſtandeten Härten des Stückes beſeitigt worden ſeien und die vom 
Dichter ſelbſt inſzenierte Darſtellung durch die Exl⸗Bühne eine fo dis⸗ 
krete fet, daß das frühere Verbot nicht mehr hätte aufrecht erhalten 
werden können. 

- Dieſer Motivierung kann man nicht ohne Widerſpruch begegnen. 
Es mag ſein, daß einige der gröbſten Anſtößigkeiten geſtrichen oder 
gemildert worden ſind, es mag auch zugegeben werden, daß die Dar⸗ 
ſtellung durch die Exl⸗Bühne ſich möglichſter Zurückhaltung befleißigt, 
das alles ſchließt aber nicht aus, daß noch eine ganze Reihe von ſolchen 
Stellen zurückgeblieben find, welche der polizeiliche Amtsſtil euphe⸗ 
miſtiſch als „Härten“ zu bezeichnen beliebt, welche aber vor dem Forum 
des ſittlichen Volksbewußtſeins als grobe Verleßungen der 
chriſtlichen Moral gelten müſſen und durch keine noch ſo diskrete 
Darſtellung ihres abſtoßenden Charakters entkleidet werden können. 

Doch das iſt gar nicht einmal das einzig entſcheidende Moment; 
ausſchlaggebend iſt vielmehr der Charakter des Stückes und der iſt 
in ſeiner Eindeutigkeit unverändert geblieben, konnte auch gar nicht ge⸗ 
ändert werden. Schönherr ſtellt auf die Bühne die Geſtalt eines Weibes, 
in dem nach 10jähriger Ehe mit einem kränklichen, impotenten Manne 
durch das Erſcheinen eines jungen, kräftigen Grenzjägers die niedrigſte 
ſinnliche Begierde in einem Maße erregt wird, daß es, um zur Befrie⸗ 
digung derſelben zu kommen und den Jäger für ſich zu gewinnen, 
vor keinem Mittel zurückſchreckt und ſchließlich den letzteren dazu bringt, 
daß er den Ehemann, das Hindernis ihrer Vereinigung, niederſticht. 
Dieſe ganze Entwicklung von der urſprünglich harmloſen und ehrbaren 
Frau bis zu dem in feiner verbrecheriſchen Sinnenglut raſenden „Weibs⸗ 
teufel“ wird durch alle einzelnen Stadien in raffinierteſter Ausmalung 
vor Augen geführt, in einer Folge von Szenen, deren finnliche 
Schwüle oder ſtarker Realismus das Gefühl peinlichen Unbehagens, 
der Niedergefchlagenbeit, des Abſcheues und Ekels hervorrufen muß. 
Keinesfalls iſt von der Auswirkung dieſer von ſchrankenlofer Sinnlichkeit 
und niederer Habſucht (cf. die Charakteriſtik des Mannes und die pein⸗ 
liche Szene, wo die Frau den Mann veranlaßt, ihr das aus den Er⸗ 
trägniſſen des Schmuggels gekaufte Haus teſtamentariſch zu ver⸗ 
ſchreiben, ehe ſie ihn aus dem Leben ſchaffen läßt) beherrſchten 
Charaktere eine Erhebung oder gar eine Läuterung zu erwarten, denn 
es fehlt die Kraft der ſittlichen Idee, die Sühne, Schönherr und 
ſeine Figuren kleben hoffnungslos in der Tiefe. 

Nun könnte eingewendet werden, es fehle an einer geſetzlichen 
Handhabe, das Verbot eines ſolchen Stückes aufrechtzuerhalten. 
Wenn es aber zuläſſig war, den Haſencleverſchen „Sohn“ von der 
öffentlichen Aufführung auszuſchließen und auf eine ſog. geſchloſſene 
Vorſtellung zu beſchränken, ſo iſt nicht einzuſehen, weshalb das beim 
„Weibsteufek“ nicht möglich fein fol. Iſt „Der Sohn“ etwa ſchlimmer 
als „Der Weibsteufel“? Dort ſteht der Sohn gegen den Vater auf, 
hier die Frau gegen den Mann, dort handelt es ſich um Affektäuße⸗ 
rungen eines unreiſen Jungen, den ein Zufall vor dem Vatermord 
bewahrt, hier um einen aus finnlicher Leidenſchaft geborenen, aber 
im übrigen planmäßig geförderten Gattenmord, dort um Verbrechen 
gegen das vierte, hier um Verbrechen gegen das ſechſte 
Gebot Gottes, in beiden Fällen um Vorſtöße gegen die Heiligkeit 
und Exiſtenz der Familie und Ehe, um Angriffe auf grund⸗ 
legende Einrichtungen unſerer chriſtlichen Geſellſchafts⸗ 
ordnung. Beide Stücke ſind aber keine Ausnahmeerſcheinungen, 
ſondern Glieder in der Kette jener modernen Literaturerzeugniſſe, die 
mehr oder minder unverhüllt revolutionäre, grundſtürzende 
Tendenzen gegenüber der heutigen moraliſchen Welt⸗ 
ordnung verfolgen. Es iſt gewiß ſehr bezeichnend, daß gerade die 
ſozialdemokratiſche „Münchener Poſt“ (Nr. 141) ihre Stimme 
für die Freigabe des „Weibsteufels“ erhob und denſelben als 
„grundgebiegenes Stück“, als „volkstümlich nahrhaften Kohl“ feierte, 
als „die bis ins Innerſte herbe Liebestragödie zweier triebſtarker 
Menſchen, die viel zu kernhaft, viel zu ſittlich ſind, um an dem 
triebſchwachen Dritten vorbei zum Ziel ihrer eugene⸗ 
tiſch hochwohllöblichen, dem Staatswohl durchaus zu⸗ 
träglichen Wünſche zu eilen.“ 

Aber, fo könnte gejagt werden, der „Weibsteufel“ iſt ein ernft 
zu nehmendes Stück, deſſen Bekanntſchaft man dem Publikum nicht 
verſagen fol. Gewiß, ernſt zu nebmen it Schönherr ſicher, fehr ernſt. 
Bitterernſt iſt es ihm mit der Zeichnung der Wolluſt, der tieriſchen 
Inſtinkte, der Eitelkeit, der Habſucht, blutig und ſchauerlich ernſt auch 
mit der handgreiflichen Löſung des Konflikts, und auch den letzten 
Zweifel an der Ernſthaftigkeit ſeiner Tendenz muß zerſtreuen der 
Umſtand, daß er ſeine Perſonen, die Träger jener Fehler und Ver⸗ 
brechen, nicht als Ausnahmefälle betrachtet wiſſen will, ſondern als 
Normalfiguren, als Typen (der Mann, das Weib; genau ſo wie 
Haſenclever den Sohn und den Vater zu zeichnen vorgibt). Will ſich 
der deutſche Mann, die deutſche Frau, und gerade in der 
jetzigen Zeit, dieſe Charakteriſterung, dieſe Beleidigung widerſpruchslos 
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gefallen laſſen? Ueber die — wie geſagt gegenüber dem Original 
weſentlich gemilderte und abgeſchwächte — erte öffentliche Auf. 
führung ſei auf den Bericht im Bühnenteil verwieſen. 

Zur ſelben Stunde, da vor einigen hunderten Zuhörern das 
Schauſtück der Sinnlichkeit, des Ehebruchs, des Gattenmordes und der 
freien Liebe aufgeführt wurde, ſcharten ſich im Dome Unſerer lieben 
Frau, der Reinſten der Reinen, tauſende gläubiger Katholiken 
um ihren Erzbiſchof vor dem Tabernakel des Allerheiligſten. 
Und von der Kanzel übte Erzbiſchof v. Faulhaber mit Freimut 
Kritik an den Ausſchreitungen der modernen Bühnenliteratur und 
dem „Weibsteufel“ im beſonderen und entwickelte in herrlichen Worten 
die Prinzipien und Forderungen des chriſtlichen Sitten⸗ 
geſetzes, der chriſtlichen Ehe und Familie. Und da war 
wohl keiner, der nicht tief ergriffen, geſtärkt und geläutert hinweg⸗ 
gegangen wäre. Sicher ſchärft dieſer in ſeiner Form ſo edle, in 
ſeiner Kraft um ſo wirkſamere Proteſt den Blick für die Erkenntnis 
des Ernſtes der Zeit und ſeiner Forderungen. Dr. Ferd. Abel. 


Unter dieſer Rubrik geben wir eine Zuſammenſtellung der wichtigſten 

amtlichen Aktenſtücke und Meldungen, die dem Leſer eine fort— 

laufende Orientierung und eine ſtets greifbare Nad- 
ſchlagetafel über den Gang der Ereigniſſe darbieten fol. 


Vom weflichen Kriegsſchauplaßz. 
Oertliche Kampfhandlungen. 
Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


17. Juni. Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz. Zwiſchen 
Oureq und Marne machten wir bei örtlichen Unternehmungen 
120 Gefangene. Die Geſchützbeute aus unſerem Vorſtoß zwiſchen 
Montdidier und Noyon hat ſich von 150 auf mehr als 300, 
dabei ſchwerſte Kaliber, erhöht. Die Beute an Maſchinengewehren 
beträgt weit über 1000. 

Heeresgruppe Gallwitz. Zwiſchen Maas und Moſel fügten 
wir den Amerikanern durch Vorſtoß beiderſeits von Xivrey Verluſte 
zu und zerſtörten Teile ihrer Stellungen. i 

18. Juni. Nach heftigem Feuerüberfall griff der Feind gegen 
Mitternacht ſüdweſtlich von Albert an. Er wurde abgewieſen und 
ließ Gefangene in unſerer Hand. Teilvorſtöße des Feindes nördlich 
der Aisne und nordweſtlich von Château-Thierry wurden 
abgewieſen. 

19. Juni. Südweſtlich von Dommiers fcheiterte am frühen 
Morgen der Angriff franzöſiſcher Regimenter. Im Nordoſtteil des 
Waldes von Villers-Cotteréts am Tage mehrfach wieder— 
holter Anſturm drückte unſere öſtlich von Montgobept vorſprin— 
gende Linie etwas in -das Innere des Waldes zurück. Im Clignon— 
Abſchnitt nordweſtlich von Chäteau-Thierry ſtießen mehrere 
feindliche Kompagnien zum Angriff vor. Sie wurden von unſeren 
Vorpoſten abgewieſen. Artillerie und Minenwerfer belegten mit 
ſtarken Feuerüberfällen die feindlichen Anlagen bei Reims. Nade 
ſtößende Jufanterie-Abteilungen brachten etwa 50 Gefangene ein. 

20. Juni. Erneute Verſuche des Feindes, nordweſtlich von 
Chäteau⸗Thierry über den Clignon-Abſchnitt vorzudringen, 
ſcheiterten in unſerem Feuer. Zwiſchen Maas und Moſel draugen 
eigene Sturmtruppen tief in die amerikaniſchen Stellungen bei 
Seicheprey ein und fügten dem Feinde ſchwere Verluſte zu. 

21. Juni. Nordöſtlich von Merris und nördlich von Albert 
brachen engliſche Teilangriffe blutig zuſammen. Oertliche Angriffe der 
Franzoſen ſüdweſtlich von Noyon, der Amerikaner nordweſtlich von 
Chäteau-Thierry ſcheiterten. Franzoſen und Amerikaner er— 
litten hierbei ſchwere Verluſte. Gefangene blieben in unſerer Hand. 
Südweſtlich von Reims wurden Italiener gefangen. Die großen, 
ehemals von Franzoſen benützten deutlich kenntlich gemachten Laza— 
rettanlagen im Vesletal zwiſchen Breuil und Montigny 
waren in letzter Zeit zweimal das Ziel feindlicher Bomben— 
angriffe. 

22. Juni. Zwiſchen Arras und Albert dauerten die heftigen 
Teilvorſtöße des Feindes geſtern bis zum Morgen an. Sie endeten 
mit vollem Mißerfolg für den Gegner. Beiderſeits der Scarpe, bei 
Boirn Becquerelle, Hébuterne, Hamel und im Walde 
von Aveluy wurden ſtarke engliſche Abteilungen, teilweiſe in 
erbitterten Nahkampf, zurückgeſchlagen. Südweſtlich von Noyon wic- 
derholte der Feind mit ſtärkeren Abteilungen ſeine vergeblichen An— 
griffe ſüdlich von Vandelicourt. Teilangriffe der Franzoſen und 
Awoerikauer nordweſtlich von Château-Thierry wurden blutig 
abgewiieſen. | 
III 


Sendel die ‚Allgemeine Rundschau‘ Ins Feld! 


Von italienischen Kriegsſchauplaz. 


Erfolgreicher Fortgang der Schlacht in Venezien. Vergeblich 
feindliche Angriffe an der Gebirgsfront. 


Berichte des öſterreichiſchen Generalſtabs: 


17. Juni. An der venezianiſchen Gebirgsfront wurde geſtern die 
Kampftätigkeit durch Wetter und Nebel beträchtlich eingeſchränkt. Wet: 
lich der Brenta behaupteten alpenländiſche Regimenter die tags 
zuvor erkämpften Gebirgsſtellungen gegen heftige Angriffe. Im 
Höhengelände des Montello ſchoben fih die Diviſionen des Feld 
marſchall-Leutnants Ludwig Gaiginger kämpfend gegen Weſten 


vor. Beiderſeits der Bahn Oder zo—Treviſo ſcheiterten ſtarke 
italieniſche Gegenſtöße. Die am Südflügel der Heeresgruppe Feld⸗ 
marſchall v. Boroevic vordringenden Streitkräfte des eral3 der 


Jufanterie Cſieſerics entriſſen dem Feinde weſtlich von San 
Dona weiteren Boden und nahmen Capo Sile. Mit deutſch⸗ 
öſterreichiſchen und ungariſchen Mannſchaften wetteifernd, lepte hier 
tſchechiſche und polniſch-rutheniſche Bataillone durch ihr 
tapferes Verhalten die Probe ab, daß die ſeit Monaten täglich wieder: 
kehrenden Verſuche des Feindes, ſie zu Verrat und Schurkerei zu ver— 
leiten, erfolglos geblieben ſind. Für die Piavekämpfe vom 15. Juni 
verdient unter der über alles Lob erhabenen Infanterie das junge 
oberungariſche Regiment Nr. 106 beſondere Erwähnung. Wie immer 
haben unſere braven Sappeure und unſere Schlacht- und Jagsflieger 
auch am Erfolge der letzten Tage hervorragenden Anteil. Die Zahl 
der an der Südweſtfront eingebrachten Gefangenen erhöhte ſich 
auf 21 000. 
18. Juni. Die Schlacht in Venezien nimmt ihren Fort- 
Die Armee des Generaloberſten Freiherrn v. Wurm gewann 
Ihr Südflügel erreichte in zähen 
Kämpfen den Kanal Foſſetta. Generaloberſt Erzherzog Joſeph 
baute feine Erfolge im Montello-⸗Gelände aus. Italieniſche 
Gegenſtöße ſcheiterten. An drei Kampftagen wurden in dieſem Gebiet 
73 italieniſche Geſchütze eingebracht, darunter zahlreiche ſchwere 
Kaliber. Beiderſeits der Brenta rannte der Feind abermals ver⸗ 
geblich gegen unſere neuen Stellungen an. Ebenſo erfolglos verliefen 
ſüdlich von Aſiago mehrere engliſche Angriffe. Die Zahl der Ge⸗ 
fangenen iſt auf 30 000 geſtiegen, jene der erbeuteten Geſchütze auf 
mehr als 120. 
19. Juni. Der Südflügel der Heeresgruppe des Feldmarſchalls 
v. Boroevic erkämpfte in ſtetem Vordringen neue Vorteile. Der 
Kanal Foſſetta wurde an einigen Punkten überſchritten. 
Der Italiener ſetzt alles darau, unſer Vordringen zu hemmen. Auf 
engen Räumen werden Gefangene zahlreicher zuſammengewürfelter 
Verbände eingebracht. Heftige feindliche Angriffe, die namentlich 
beiderſeits der Bahn Oderzo—Treviſo mit großer Zähigkeit 
geführt wurden, brachen unter ſchweren Verluſten teils in unſerem 
Feuer, teils im Nahkampf zuſammen. Die Diviſionen des General⸗ 
oberſten Erzherzogs Joſeph durchſtießen bei Sovilla am Südfuß 
des Montello mehrere italieniſche Linien. Die Zahl der Gefangenen 
erhöht ſich. An der Gebirgsfront waren die von uns am 15. Juni 
genommenen Stellungen zwiſchen Piave und Brenta und ſüdöſtlich 
von Aſiago abermals das Ziel erbitterter Anſtürme. Der Feind 
vermochte trotz großer Opfer nirgends Vorteile zu erringen. Auch auf 
dem Doſſo Alto ftießen die Italiener immer wieder vergebens vor. 


20. Juni. Der Feind erwiderte den Fall des größten Teiles der 
Piavefront durch heftige, mit zäher Ausdauer geführte Gegenangriffe. 
Um unſere neuen Stellungen am Foſſetta-Kanal, an der Bahn 
Oderzo— Treviſo und auf dem Montello wurde erbittert 
gerungen. Im Montello-Gelände ſteigerte ſich der Kampf mitunter 
zur Heftigkeit der großen Karſtſchlachten. Die Italiener trieben ihre 
Sturmkolonnen ſtellenweiſe ſechsmal vor. Große Verluſte zwangen 
den Feind zu regelloſem Einſatz ſeiner Reſerven, die er diviſions- und 
regimenterweiſe in den Kampf warf. Alle ſeine Anſtrengungen waren 
vergebens. Die Heeresgruppe des Feldmarſchalls von Boroevic 
behauptete nicht nur reſtlos die erkämpften Linien, ſondern warf mit 
den Diviſionen des Generals der Infanterie Scharicker die Italiener 
ſüdlich der nach Treviſo führenden Bahn weiter gegen Weſten zurück. 
Auch ſüdöſtlich von Aſiago liefen die Italiener abermals und mit 
gleichem Mißerfolg wie an den Vortagen Sturm. | 

21. Juni. Der Feind ſetzte feine Anſtrengungen, uns die weſtlich 
der Piave erkämpften Erfolge wieder zu entreißen, auch geſtern mit 
un verminderter Heftigkeit fort. Seine Opfer waren abermals ver 
gebens. Alle Anſtürme brachen an dem unerſchütterlichen Widerſtand 
unſerer heldenhaften Truppen zuſammen. Zu beſonderer Wucht ſtei⸗ 
gerte ſich das Ringen auf der Karſthochfläche des Montello, wo an 
den flüchtig aufgeworfenen Verſchanzungen der Diviſionen des Fed- 
marſchalleutnants Ludw. Goiginger Sturmwelle auf Sturmwelle 
zerſchellte. Ueberall ſtand Mann gegen Mann im Handgemenge. Auf 
Frontbrciten von zwei Kilometern ballte der Feind Stoßtruppen in der 
Stärke von acht Regimentern zuſammen, um den Wall unſerer Braven 
ins Wanken zu bringen. Gewaltiger Kräfteverbrauch zwang den Ita⸗ 
liener, Reſerven auf Reſerven in die Schlacht zu werfen. Neben 
großen blutigen Verluſten nimmt auch ſeine Einbuße an Gefangenen 
täglich zu. So wurden am vorletzten Gefechtstage auf dem Montello 


gang. 
an zahlreichen Stellen Raum. 
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allein 3209 Mann eingebracht, davon 2000 durch das ungariſche In— 
fantericregiment Nr. 139. Ungariſche Heeresregimenter, öſterreichiſche 
Schützen und ungariſche Honveds haben in dieſen heißen, durch Tag 
und Nacht fortdauernden Kämpfen als Angreifer ebenſo wie als Vors 
teidiger ihrer ruhmreichen Geſchichte ein neues Ruhmesblatt eingefügt. 

22. Inni. Die Kämpfe an der Piavefront haben geſtern an 
Heftigkeit abgenommen. Wo die Italiener, wie in einzelnen Ab— 
ſchnitten des Montello und weſtlich von San Dona, ihre An- 
griffe erneuerten, wurden ſie wie früher unter großen Verluſten ab— 
geſchlagen. Die Zahl der Gefangenen ift auf 40 000 geſtiegen. Unter 
dieſen befanden fidh auch einige tſchecho-ſlowakiſche Legionäre, 
die ſofort der durch die Kriegsgeſetze vorgeſehenen ſtandrechtlichen Be— 
handlung zugeführt wurden. 
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Von Blchertiſch. 


Die Miſſion im Familiens und Gemeindeleben. Von Bernard 
Arens 8. J. 8° VIII und 150 S. 4 3.40, geb. A 4.40. Freiburg, 
Herder. 1918. In gemeinverſtändlicher Weiſe erörtert dieſer Band 
der Herderſchen Miſſionsbibliothek die Notwendigkeit und vielſeitige Mög: 
lichkeit einer praktiſchen Pflege des Miſſionsgedankens in weiteſten Kreiſen. 
Am häuslichen Herd ſollte Miſſionsverſtändnis geweckt und Miſſionsliebe 
entzündet werden. Die Miſſionszeitſchriften gehören auf den Familientiſch, 
Teilnahme an den Miſſionsvereinen hält die Aufmerkſamkeit für das Werk 
der Glaubensverbreitung rege. Die religiöſe Unterweiſung in Kirche und 
Schule muß dem Miſſionsgedanken breiten Einſchlag gewähren, die Er— 
ziehung auch auf Weckung des Apoſtolatsgeiſtes Bedacht nehmen. Dieſe 
Ziele finden ja durch die gut voranſchreitende Kinder- und Jugendmiſſions— 
bewegung erwünſchte Förderung. Im Vereinsleben iſt eine öftere Bezug— 
nahme auf das Miſſionswerk der Kirche durchaus im Einklang mit den 
Vereinszwecken und dazu ein treffliches Hilfsmittel fruchtbarer Vereins— 
arbeit. Reiche Anregungen bietet dieſer Band für gedeihliche Miſſions— 
arbeit auf allen dieſen Gebieten. Eifrigere Pflege des Apoſtolatsgeiſtes in 
weiteſten Kreiſen, wie ſie hier angeſtrebt wird, iſt um ſo mehr zu begrüßen, 
als ja jeder Tag faſt die Apoſtolatsaufgaben mehrt. Dabei iſt nicht nur 
der Heidenmiſſionen zu gedenken, ſondern auch der uns ſo nahe liegenden 
großen Nöte der Diaſpora. O. Heinz. 


Tas zariſche Rußland und die katholiſche Kirche. Eine apologetiſche 
Studie von Dr. theol. Franz Meffert. (Apologetiſche Tagesfragen 
Heft 18.) 8 207 S. Volksvereinsverlag, M. Gladbach 1918. 
3.60 4. Für den Katholizismus hat die Revolution in Rußland ohne 
Zweifel neue Zukunſtsmöglichkeiten eröſſnet. Das weckt Intereſſe für die 
Geſchicke der katholiſchen Kirche auch in dem zariſchen Rußland, das 
nun der Vergangenheit angehört, in ſeiner alten Form gewiß für immer. 
Ueber dieſe Geſchicke unterrichtet Dr. Meffert in vier Kapiteln, welche 
„Das „dritte Rom‘ und fein byzantiniſches Erbe“, „Die Union der Ruthenen 
mit Rom“, „Rußlands Zaren im Kampf gegen die katholiſche Kirche“ und 
„Rußlands romfeindliche äußere Politik“ behandeln. Die Darſtellung ift 
anſchaulich und eignet ſich gut als Grundlage zu Vorträgen. Ein Ver— 
zeichnis benützter Werke erleichtert weitere Studien, beſchränkt ſich aller— 
dings auf die deutſche Literatur. Sonſt dürften grundlegende Werke, wie 
Vierling S. J.: „La Russie et le Saint-Sicge”, 5 Bde., Paris 1896—1912, 
und A. Palmieri: „La chiesa russa“, Florenz 1908, nicht fehlen. 

ö Dr. K. Neundörfer. 


Johannes Baptift van dem Speulhof S. J.: Unſer Gott⸗ 
ſuchen und Gottfiuden. Gedanken über Glaube und Atheismus. 
Köln a. Rh., J. P. Bachem, kl. 80, 143 S, geb. 4 2.—. Dies für weite 
Kreiſe gebildeter Leſer beſtimmte Büchlein bent ſich einer vorzüglichen 
Gliederung und einer maßvoll eindringlichen, zielbewußt abgerundeten 
prachlichen Darſtellung. Man ſieht auf den erſten Blick: Der Verfaſſer ſteht 
n Einficht, Ueberſicht und Beberrſchung der Mittel über feinem gewaltigen 
Thema, ſobaß er einem jeden, auch dem pofltiv Gläubigen, manches, oder 
auch ſehr viel, in ſeiner eigenen knappen, immer aber anziehenden Art zu 
fagen hat. Die drei Hauptkapitel: Ueberzeugung und Gott; Wiſſenſchaft 
und Gott; Geſchichte und Gott, beleuchten Hauptwege zum 3 der 
Ewigkeit Gottes. E. M. Hamann. 

Tony Rellen, Die Preſſe als Berleumderin. Ein Beitrag zur Ge: 
ſchichte des Weltkrieges. Bücher der Stunde. 8. Band. 1 Friedrich 
Puſtet, Regensburg. Preis broſch. A 1.20 zuz. 10 Prozent Teuerungs⸗ 
zuſchlag. — Tie Arbeit iſt eine vorteilhafte Ergänzung zu der bekannten 
Schrift von Moritz Loeb „Die Preſſe als Schürer des Weltbrandes“. Mit 
der möglichſten Genauigkeit ſind hier die Dokumente zuſammengeſtellt, 
mit denen die gegneriſche Preſſe den Lügenfeldzug gegen uns einleitete 
und fortführt. Auch dieſer Band ift ein Zeugnis dafür, daß der Verlag 
beſtrebt iſt, mit ſeiner Schriftenreihe ergänzend in die Kriegsliteratur 
einzutreten. Dr. Decker. 


Seſchicke der Baſilika von Saint » Quentin im Weltkriege und in 
der Korſchung. Mit 16 Abbildungen. Von Franziskanerpater Profeſſor 
Dr. Raymund Dreiling. Im Felde 1917. Nach dem 15. Auguſt 1917 
hatte der Heeresbericht zu melden, daß infolge feindlicher Beſchießung die 
Kathedrale von St.⸗QAuentin nunmehr zur Ruine geworden fei. Schon 
1916, als fie nur erft unbedeutend verſehrt war, hatte der Verfaſſer des 
bier in Rede ſtehenden Heftes eine Schrift über fie herausgegeben (vgl. 
„A. R. 1916, 43); um die Aufmerkſamkeit des deutſchen Volkes auf jenes 
herrliche Baudenkmal zu lenken, dem ſeitens der deutſchen Heeresverwal— 
tung allerſorgfältigſte, aufopferndſte Schonung zuteil geworden war. In 
Verausſicht kommender Dinge hatte man viele der koſtbaren Glas: 
malereien und andere Kunſtwerke aus ihr entfernt und in Sicherheit 
ebracht und hätte dieſes heldenmütige Rettungswerk zu Ende führen 
önnen, wenn ma das eigenwillige, kurzſichtige Verhalten des Erzprie— 
ſters Hinderniſſe bereitet hätte. Die von Prof. Dreiling jetzt heraus— 
b Schrift hat den Zweck nachzuweiſen, daß die deutſche Fürſorge 
ür Die Rathedrale von St.⸗Quentin bis an die Grenze des Menſchen⸗ 
möglichen gegangen iſt, und daß die Schuld am Untergange des Bau⸗ 


werkes einzig und allein der ſeindlichen Barbarei beizumeſſen iſt. Wie 
die ſchöne Kirche durch das ſeindliche Artillerieſeuer zugerichtet wurde, 
zeigen die beigegebenen Abbildungen. — Der zweite Teil weiſt nach, daß 
die ſchöne Kirche zugrunde geht, ohne daß die kunſtwiſſenſchaftliche 
Literatur ihr rechtzeitig ein würdiges Denkmal geſtiftet hätte. Nur Ein— 
zelſtudien gibt es über ſie. Ein zuſammenhängendes Werk bereitete der 
St.⸗Quentiner Architekt Hachet vor. Bei der durch die Kriegsereigniſſe 
erzwungenen Abwanderung hat er den größten Teil ſeiner Aufzeichnungen 
dem Prof. Dreiling zur Auſbewahrung eingehändigt. — Bemerkt ſei an 
dieſer Stelle, daß der in der „A. R.“ (Nr. 11 vom 16. März 1918, S. 162, 
Spalte 2 oben) erwähnte Katalog des Muſeums von Maubeuge 
bereits in Stuttgart (Hoffmann) erſchienen ift. Dr. O. Doering. 
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Bühnen- und Mufikrundihan. 


Friedrich Kloſe⸗Woche. Die 1903 von Felix Mottl in Karlsruhe 
und ſpäter in München auf die Bühne gebrachte „Ilſebill“ hat den 
Namen des Tondichters Friedrich Kloſe erſt in weitere Kreiſe getragen. 
Freilich haben dieſe Erfolge noch wenige Theater angeeifert, den von 
Mottl angegebenen Bahnen zu folgen. Das Spiel von dem „Fiſcher 
und ſeiner Frau“, das Kloſe eine dramatiſche Symphonie genannt hat, 
will weder eine Oper im alten Sinne ſein, noch ein Muſikdrama im 
Sinne Wagners; er ſtrebt nach einem Tonwerk, das durch parallel 
verlaufende ſzeniſche Vorgänge erklärt wird. Es it der müſikaliſch⸗ 
dramatiſche Parallelismus, der ſich in Pfitzners „Armen 
Heinrich“ ſchon anzeigte, in der mit „Ilſebill“ faſt gleichzeitig ent⸗ 
ſtandenen „Roſe vom Liebesgarten“ und endlich im „Paleſtrina“ ſich 
ſeine Bühnengeltung erkämpfte. Es erübrigt ſich, auf das in München 
nun feit Jahren gulgekannte Werk, das auch im Beginn der „Woche“ 
ſtand, näher einzugehen. Aber es kennzeichnet gut die Richtung des 
Tondichters, den nach ſeinem eigenen Bekenntnis nicht die abſolute, 
ſondern die programmatiſche Muſik, von früher Jugend an, am meiſten 
feſſelte. Von dem Weſen von Kloſes Lehrer Bruckner fühlen wir 
etwas in der unter dem Eindrucke von Liſzts Tode deſſen An⸗ 
gedenken gewidmeten „Meſſe in D- Moll“ für Soli, Chor, Orcheſter 
und Orgel (1889), die den zweiten Teil des erſten KRonzertabends 
bildete. Das Werk ſtrebt nicht an, die Schätze der Kirchenmuſit zu 
mehren; der liturgiſche Text ift Kloſe lediglich Anlaß, fein fubjettives 
Empfinden in erhabenen Tönen ausſtrömen zu laſſen. Innerlichkeit 
und glanzvolle Form zeichnen das Werk aus. Laſſen ſich Erinnerungen 
an Liſzt, Bruckner und Wagners Parſifal nicht ganz von der Hand 
weiſen, fo find fie nicht Abhängigkeiten und ſchließen Stellen von Ur: 
ſprünglichkeit und hoher Schönheit nicht aus. Br. Walter hatte ſich 
der Meſſe mit einfühlendem Verſtändnis angenommen. Soliſten von 
glänzendem Slimmaterial, wie die Damen Möhl⸗Knabl und Erler 
Schnaudt und die Kammerſänger Wolf und Bender, der Chor 
des Lehrergeſang vereins und das Hoforcheſter (mit L. Maier 
an der Orgel) gaben dem bedeutenden Werke eine bedeutende Wieder⸗ 
gabe. Voraus ging die ſymphoniſche Dichtung „Das Leben ein 
Traum“ (1896). Mit Calderon hat dies peſſimiſtiſche Bekenntnis nur 
den Namen gemeinſam. Es verkündet, daß alles Wahn ſei. Die Ge⸗ 
ſtalten des Traumes, erft ſchillernd und lockend, verdüſtern ſich immer 
mehr. Jugend, Liebe, Schönheit, alles ſinkt zu Enttäuſchungen dahin, 
wahr und wirklich iſt nur der Schmerz. Endlich bleibt nur die Sehn⸗ 
ſucht nach dem Nichts. Dieſe Sehnſucht malt ein ergreifender 
Trauermaiſch. Nun läßt der Tondichter die Muſik ſchweigen. Eine 
Bahnſens „Peſſimiſten⸗Brevier“ entnommene Ode wird vom „Dys⸗ 
angeliſten“ geſprochen. Kloſe wählte dieſen Wechſel der Kunſtmittel, 
um den Augenblick des Erwachens darzuſtellen. Die Worte geben gleich⸗ 
ſam ein „Programm“ der vorausgegangenen Töne. Man hat geſagt, 
daß dieſes Werk ſich der Gunſt des Publikums deshalb weniger erfreue, 
weil man die Verkündung „unfroher Botſchaft“ nicht gerne höre. 
Ich glaube aber, auch diejenigen, die ſich zu der tragiſchen Anſchauung 
bekennen, werden über eine gewiſſe äſthetiſche Disharmonie nicht hinweg⸗ 
kommen. Der Sprecher ruſt den Tod — hier erklingt das Orcheſter 
zu melodramatiſcher Begleitung — und während ein Frauenchor mit 
dem Rufe „Nirwana“ lockt, bereitet er ſich vor, die dunkle Pforte zu 
durchſchreiten. Die Orcheſterſprache iſt von einer lebens vollen Poly⸗ 
phonie, eigenartigen Klangwirkungen und packenden Gegenſätzen. 
Lüßenkirchen ſprach die ſchwierigen und im Grunde nicht ſehr dant 
baren Sätze mit dem Wohlklang, den vormals Poſſart in die Rolle 
gelegt, und Walter meiſterte das Orcheſter. 

Dieſe Muſik läßt begreifen, daß Kloſe lange der Kammer⸗ 
muſik ferne ſtand, und doch hat er dann mit einem Werke der ab» 
ſoluten Muſik (ähnlich wie Pfitzner) eine Höhe ſeines Schaffens 
erreicht: dem Streichquartett in Es-Dur. Friſche der Empfindung, 
packend, von klanglicher Eigenart, oft freilich ernſt und ſchwer, gibt es 
Zeugnis vom Ringen einer Künſtlerſeele. Das Wendling quartett 
hat uns das Werk, wie früher, in kongenlaler Wiedergabe zum Ers 
klingen gebracht. Das Präludium und Doppelfuge für Orgel, 
zu dem Bruckner die Idee des Themas gegeben, kam in der Ueber⸗ 
tragung für Klavier von A. Stradal zu Gehör. W. Braunfels’ 
pianiſtiſche Meiſterſchaſt ſetzle ſich mit vollem Gelingen für das Werk 
ein; wenn auch die Originalfaſſung noch ſtärker und packender die 
Gegenſätze zwiſchen dem „eigenartig wild aufſtürmenden“ Thema und 
dem verſöhnenden Choralmotiv herauszuarbeiten vermag. Die erſten 
Veröffentlichungen Kloſes (op. 1—5) find Lieder, denen ſich ſpäter 


Seite 336. 


(op. 8) noch ein Rückertzyklus anſchloß, dann aber hat er als Lyriker 
lange geſchwiegen, bis er vor kurzem fünf Geſänge ſchuf, die uns nun 
die große Kunſt Paul Benders interpretierte. Ein Lyriker, der ſingt, 
wie der Vogel ſingt, war Kloſe nie. Mit erleſenem Geſchmacke und 
feinſter Einfühlung ſucht und findet er für verborgene dichteriſche 
Schönheiten muſikaliſchen Ausdruck. Das Klavier iſt in Hugo Wolfſchen 
Sinne mehr als lediglich „Begleitung“. Die fünf Geſänge ſind von 
Giordano Bruno, in der ſprachſchönen Verdeutſchung des Wagnerianers 
H. v. Stein. Es gehört ein Sänger von der Geiſtigkeit Benders dazu, 
damit diefe ſich den Worten fein anſchmiegende Muſik volle Plaſtik 
gewinnt. Ihre Gefühlswerte liegen nicht auf der Oberfläche. Trotz 
mancher farbigen Schönheit können dieſe Geſänge kaum „populär“ 
werden. Raucheiſen begleitete Bender ſchmiegſam und klangſchön. 

Dieſe Lieder waren die eigentliche Uraufführung, denn die 
die „Kloſe⸗Woche“ ſchließende Wiedergabe von „Der Sonne Geit” 
(für Soli, Chöre, Orcheſter und Orgel) war Erſtaufführung nur für 
Deutſchland (in Baſel iſt das Werk ſchon erfolgreich gegeben). Dem 
Werk liegt Momberts gleichnamige Dichtung zugrunde. Dieſer 
metaphyſiſche Dichter, der in ſeinen Verſen einen Sonnenmythus 
uns geben will, neigt zur Verſchwommenheit. Seine Worte fordern 
etwa wie die Schlußſzenen des zweiten „Fauſt“teiles Muſik. Die Ton⸗ 
dichtung iſt nach Kloſes eigenen Worten nichts anderes, als ein Wieder⸗ 
erzählen deſſen, was die geheimnisvolle Gottesnatur ihm überall zu⸗ 
raunt. Das lichte, frohe, freudige Hauptmotiv iſt eine der ſchönſten 
Eingebungen des Komponiſten, Unendlichkeit und nächtliches Chaos, 
die Sehnſucht nach der Erde, Sonnenuntergang, der Jubel der Natur 
im Sonnenglanze im ſtrahlenden C-Dur, der Chorus mysticus von der 
ewigen Wiederkehr bieten muſikaliſche Schönheiten auch dem, der die 
Verſe oft dunkel findet. Die von Zengerle einſtudierten Chöre 
wurden vom Lehrergeſangverein und dem Hoftheaterſingchor ſehr klang⸗ 
ſchön geboten. Das Orcheſter ſpielte, von Walter geleitet, prachtvoll. 
Die Sängerinnen Stückgold, Reinhardt, Willer, die Herren 
Wolf, Broderſen und Stephani, ſowie Hoforganiſt Prof. Maier 
verdienen volle Anerkennung. Kloſe wurden an allen Abenden jubelnde 
Huldigungen zu teil. Am Tage, da vor einem halben Jahr- 
hundert erſtmalig die „Meiſterſinger“ erklangen und den 
wir gerne mit Wagners Preislied deutſcher Kunſt, ohne die Nachfeier zu 
unterſchätzen, begangen hätten, warb unſer Hoforcheſter für Kloſe 
und war damit doch eingedenk der Meiſterſingermahnung: „Ehrt Euere 
deutſchen Meiſter, dann bannt ihr gute Geiſter.“ 


„Der Weibsteufel“ im Schauſpielhaus. Was in einem Sonder⸗ 
artikel des vorigen Heftes befürchtet wurde, iſt eingetroffen. Der 
Schönherrſche „Weibsteufel“ iſt von der Münchener Zenſur 
freigegeben worden; juſt zur Zeit, in der derſelbe für immer von den 
Brettern des Wiener Burgtheaters verſchwunden iſt. Der 


Wer der gemeinsamen Sache urd einer guten Zukunft der deut- 
schen Katholiken einen Dienst erweisen will, scheue nicht die Mühe, 


in seinem Bekanntenkreise der „Allgemeinen Rundschau“ einen 
neuen Abonnenten für das kommende Quartal zu werben. 


J. A. Henckels 
Zwillingswerk 
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„Weibsteufel“, wie er uns dargeboten wird, ift nicht mehr ganz t 
der mit Recht ſo viel Entrüſtung und Widerſpruch he r 
der Dichter und vor allem die Darfteller der Exl⸗Bühne Haben % 
gemildert und manches Anſtößige in ein minder grelles Licht 
Wenn man ſich vorſtellt, wie gewiſſe, dem Modernſten zugeneigte d 
glieder unſerer Hofbühne die Originalfaſſung geſpielt Hätten, 9 die 
Intendanz nicht in Würdigung der in der Oeffentlichkeit — 
Bedenken auf die Aufführung verzichtet hätte, ſo muß man agen, ba 
nach dieſer Richtung hin immerhin etwas erreicht ift. Gegen — 

feffelung der Inſtinkte, wie wir fie hier auf der Bühne ſehen, k 
freilich die ernſteſten Bedenken beſtehen, insbeſondere mu 
Schluß verletzen, weil die Taten des „Weibsteufels“ 
bleiben. Die junge Frau ift feit ſechs Jahren mit einem fränt 
Schwächling verheiratet. Wohl hat ſie Sehnſucht nach einem K 
fühlt ſich jedoch im ganzen glücklich, bis der junge 4. a eu 
ſcheint. Dieſer iſt von ſeinem Vorgeſetzten angeſtiftet, mit der 

zu tändeln, um hinter die Schmuggelgeſchäfte ihres Mannes zu tom 
men, und letzterer will, daß ſie dem Wächter ſchön tut, um ſeine s 
merkſamkeit abzulenken. Beide werden alſo in dies Liebesipiel hinein 
gehetzt, aus dem blutiger Ernſt wird, der zur wilden Entfeſſelung der 
Inſtinkte führt. Das Weib wird zur Beſtie, fie reizt, anfängl F 
gebeng, den Grenzjäger zum Mord ihres Gatten und als die 
ſchehen iſt, wendet ſie ſich brutal vom Lebenden, wie vom Toten. 
aufgepeitſchten Sinne werden fiğ ein anderes Objekt fuen. = 
ausverkaufte Haus ſpendete ſtarken Beifall, der fiğ jedoch in 
hielt; Senſationslüſterne ſchienen, ſogar wegen der dezenten Wicd 
gabe enttäuſcht. Im „Weibsteufel“ ſiegt die elementare Erotik übe 17 
fittliche Bindung der Ehe, deshalb ift feine Wirkung eine defent 
tive, gerade in unſeren Zeiten gefahrvolle. Daß die 
Wiedergabe eine künſtleriſch vollendete war, ändert an dieſen Ta at. 
ſachen nichts. ` 2. ©. Oberlaender, Minden 


Finanz- und Handels-Rundschau 


Gegen die Börsenspekulation — Oesterreich-Ungar. 
lage — Hamburger 3 des Reichstages — Leber 
des Grossbank -Systems. 

Angesichts der immer bedenklicheren Umfang 
Börsenspekulation in Industriepapieren dera 
preussische Handelsministerium die Einberufung einer Konferens 
Banken, Bankiers und verschiedenen wirtschaftlichen Ve ini gunge 
zur Ergreifung einschneidender Massnahmen, Namentlich 
lation von Angestellten und auf Grundlage eingeräumten ! 
soll unterbunden werden. Die eee dadurch in ihrem E me 
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einträchtigt, sahen sich auch infolge einer Reihe von anderen Gründen 
zu einer erheblichen Eindämmung des Geschäfts veranlasst. Dass 
trotzdem der Börsenverkehr keinen besonderen Rückgang aufweist, 
äst namentlich auf das Festhalten des Kapitalistenpublikums an seinem 
fast ausnahmslos bar bezahlten Effektenbesitz zurücksuführen, Es 
zeigte sich hierbei neuerdings die Tatsache der gewaltigen be- 
schäftigungslosen Geldsummen, welche immer wieder nach Anlage 
drängen. So herrscht sowohl an den Börsen, wie auch an den Bank- 
tchaltern ununterbrochene Nachfrage nach fest verzinslichen Werten, 
Staatsanleihen, namentlich nach den Kriegsemissionen und nicht zu- 
Jetzt nach den altbewährten Pfandbriefen der bayerischen Hypotheken- 
Institute, Dass das Endresultat der achten Kriegsanleihe 
auf der Rekordsiffer von 15,001 Milliarden Mark angelangt ist, ge- 
hört ebenfalls in dieses Kapitel der beschäftigungslosen Gelder. Eine 
Reihe von ungünstigen Hinweisen beschäftigte im übrigen unsere 
Wirtschaftskreise. Nach dem bekannten Fall der Daimler-Gesellschaft 
werden nunmehr Vorgänge bei der Berliner Scheidemandoel- 
gesellschaft von den massgebenden Reichsstellen einer genauen 
Prüfung unterzogen. Von einer Reihe von führenden Industrieunter- 
nehmungen wird in den Generalversammlungen bekannt, dass die- 
selben trotz des derzeit vorliegenden umfangreichen Auftragsbestandes 
nicht in der Lage sind, eine Gewähr zu übernehmen, ob die dies- 
jährigen Dividenden in ihrer Höhe aufrecht erhalten werden können. 
Zu solchen Daten gesellen sich verschiedene politische Ereignisse, 
wovon der bulgarische Kabinetts wechsel im Zusammenhan 
mit der weiteren Gestaltung der Beziehungen innerhalb der Zentral- 
wächte besprochen wurde. Von nicht zu unterschätzender Bedeutung 
war ausserdem der starke Rückgang der österreich-ungs- 
rischen Valuta, welche durch die planmässige Ueberschwemmung 
des Auslandes mit Kronennoten in erster Linie verursacht worden ist. 
Naturgemäss wurden auch die österreichisch-ungarischen Effektenwerte 
empfindsam hiervon betroffen. Dieses Moment im Zusammenhang mit 
den Ernährungsschwierigkeiten unseres Nachbarstaates wird 
das Ergebnis der aufliegenden österreichischen und ungarischen achten 
Kriegsanleihe wohl nicht so sehr beeinflussen, da der Fortgang der 
österreichischen Offensive in Italien ein weiteres 0 für die 
zu versichtliche Gestaltung unserer ten militärischen Lage bringt. 
Das vom Kaiser anlässlich seines 30jährigen Regierangsjubiläums 
an den Reichskanzler gerichtete Wort, dass „unser Sieg in diesem 
5 einen Frieden bringen wird, der deutsches Leben ver- 
bürgt“, wurde von den Kriegswirtschaftskreisen vielfach dahin auf- 


gefasst, dass auch von höchster Stelle nunmehr dem deutschen freien 
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Handel freie Bahn geschafft werden kann. In unzweideutiger Weise 
wurden solche Auslassungen bei dem Hamburger Besuch der 
Beichstagsmitglieder laut. In den hierbei von ersten Ver- 
tretern der Handels-, Finanz- und Schiffahrtskreise gehaltenen volks- 
wirtschaftlichen Vo en wurde nachdrücklichst verlangt: die Auf- 
hebung der meisten kriegswirtschaftlichen Verordnungen, die baldige 
Beseitigung des Rationierungsgedankens. Handelsmonopole wurden 
für die Friedenswirtschaft als unzureichende Mittel bezeichnet. Eine 
vollständige Beseitigung, also kein allmählicher Abbau unserer Devisen- 
ordnung wird verlangt. „Für den Ausbau der deutschen Wirt- 
schaft brauchen wir die Elastizität und den Wagemut des deutschen 
Kaufmanns.“ „Ein Volk, das wie das deutsche Volk aus eigener Kraft 
während vier schwerer Kriegsjahre alle Hilfsmittel zu einer siegreichen 
Kriegsführung aus sich selbst geschaffen habe, verdient nicht 
das von der Regierung bisher gezeigte Misstrauen.“ 
„Los von der Berliner Zentralwirtschalit“, solche Worte kenn- 
zeichnen die allgemeine 1 beteiligten Faktoren. — Die 
als Kriegsfolge anzusehende Zentralisierung des deutschen Wirtschafts- 

lebens kommt in den Veränderungen unseres Bankwesens auffallend 
stark zum Ausdruck. Besonders macht die Erweiterung des 
Filialnetzes der deutschen Banken umfangreiche Fort- 
schritte, namentlich bei einzelnen bayerischen Instituten. 80 Über- 
nimmt die Bayerische Hypotheken- und Wechselbank in München die 
Genossenschaftsbank in Miesbach; die Bayerische Vereinsbank in 
München errichtet neue Niederlassungen in Amberg, Sulzbach, Kauf- 
beuren, Oettingen, Weissenburg unter Aufssugung dort bestehender 
angesehener Bankfirmen. Dadurch erreichen Münchener Institute die 
ansehnliehe Ziffer von annähernd 100 Niederlassungen innerhalb Bayerns. 
Aehnlich liegen die Verhältnisse bei den Berliner Grossbanken. Es 
ist nicht abzusehen, welche Folgen solche überg.rosse Erwei- 
terung der Grossbanken — Personalfragen, Mangel an Ueber- 
sicht, Kontrollsystem! — für die gesamte Wirtschaft mit sich bringen 
kann. Auch die Häufung von Aufsichtsratsstellen bei ver- 
hältnismässig wenigen Persönlichkeiten — das „Adressbuch der Direk- 
toren und Aufsichtsräte Jahrgang 1918“ bringt verschiedene Namen mit 
20—30—50 und als Höchstzahl 56 Aufsichtsratsstellen in einer Hand 
— verdient aus gleichen Gründen hier Erwähnung. Neger 


München. 
Dem ersten Direktor der Regensb Zentralgenossenschaft, 


urger Geheimen 
Landesökonomierat Dr. Heim wurde der Bayerische Verdienstorden vom heiligen 
Michael III. Klasse verliehen, M.W. 
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In dem furchtbaren Weltkrieg, der einen unfäglich 
traurigen Haß unter den 3ölfern erzeugt bat, 

tft es eine erquickende, tröſtliche Erſcheinung, daß 
das ntereſſe für die auswärtigen Miſſtonen, für 
breitung des Reiches Chriſti auf Erden 
in ies ee Wachſen begriffen ift. . 

Dieſe erfreuliche Tatſache verdanken wir nächſt 
der Onade Gottes vor allem den Angehörigen der 
miffionierenden Orden und Ordensgenoſſenſchaf⸗ 
ten, welche die Liebe und Begeiſterung für die 
Weltmiſſion in den Herzen entzündet haben: wir 
verdanken ſte nichtweniger den zahlreichen Miſſions⸗ 
blättern und Miſſtonszeitſchriſten, und unter ihnen 
zuerſt und zumeiſt den „Katholiſchen Riffi- 
onen“, die feit 45 Jahren mit unermüdlichem 
Eifer und mit glühender Liebe zum Heilande die 
hass a Ideen und Ziele der Ausbreitung feines 
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Felix Kardinal v. Hartmann 
Erzbiſchof von Cöln. 
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Haselmayer’s 
Einjährig-Freiwill-Institut 
Am 20. Juni verschied in München nach schwerer Krankheit, versehen mit in Würzburg 
den heil. Sterbsakramenten mein lieber Mann, unser guter Vater, Schwieger- o 


vater und Bruder 
oder solche, die bereits in einem 
H Beruf stehen. Vorzügl. Pensionat 

— Eintritt Jederzeit === 


Rgl. Landgerichtsdirektor 
Hauptmann der Landwehr a.D. 


im beinahe vollendeten 60. Lebensjahre. 


Deggendorf, München, Regensburg, Juni 1918. 
z. Zt. München. Pension Washeim, 
Türkenstra‘se 6. 


Franz Hoch Heniererant 


Im Namen der trauernd Hinterbliebenen: 


Hostienbäskerel 
Anny Sepp, geb. Weismüller e 


Johanna Sepp 
Hildegard Sepp. 


Miltenberg am Main 
Bayern) Diäzese Würzburg. 


Die Beerdigung fand statt am Samstag, den 22, Juni, 4½ Uhr im Waldfriedhof, der Trauergottes- 
dienst Montag, den 24. Juni, 10 Uhr in der Herz-Jesu-Kirche München-Neuhausen, Lachnerstr, Hostien verwendet wird, 
Mlitenberg, 27. Nov. 1914. 
Bischüll, Dekanai und Siadiplarraml. 
K Roth, Geistl. * 


Dekapats- u. Pfarraiegel 


Tußr. Bergeidni ferie d. 
Geſellſchaft für chriſtliche Jene Kane seien 26 wre) 
Kunſt, Gmb Aünftter-Foflkarten (gratis) 
Münden, garlſtraße 6. YFlafliken (gratis). 


ROSENHEIM 


Siddi. Erziehungsinslilul kur Gymnasialschüler 


mit dem Gymnasialgebäude durch eine Wandelhalle verbunden, 
ea den Schülern des Kgl. Humanistischen Gymnasiums 

osenheim beste Aufnahme, Garten und Spielplatz am Hause. 
Ueberwachung und Nachhilfeunterricht dureh 2 Präfekten. 
Jahrespreis 750 Mark. Auch Halbzöglinge finden Aufnahme. 
Weitere Auskunft durch den Vorstand 


Joh. B. Geiger, Kgl. Gymnasialprofessor. 


Stadl. Erziehungsinslitul für Realschuler 


in der Nähe des Realschulgebäudes — für Schüler der Kgl. 
Realschule Rosenheim mit Handelsabteilung. Garten und Spiel- 
latz am Hause. Ueberwachung und Nachhilfeunterricht durch 
Prätekten. Jahrespreis 750 Mark. Auch Halbzöglinge finden 
Aufnahme. Weitere Auskunft durch das Kgl. Rektorat der 


Arme Diaſporakirche 
fnd t einen gotiſchen 


Mariennebenaltar, 
Statuen u. Bilder. 


Angebote u. B. H. 18423 an 
die Geſchäftsſtelle der „Allg. 
Rundſchau“, München. 


@ 
Woher? ele 
I der deutſchen 
prache von Dr. E. Waſſer⸗ 


zieher. Geb. M. 6.—, poſtfrei 
M. 6. 


6.30. 

„Ein prächtiges u. überaus 
praktiſches Buch, das auf d. 
Tiſche jedes einigermaßen Ge⸗ 
bildeten liegen müßte z. tägl. 
Gebrauch! (G.⸗R. Dir. Dr. 
Arndt, Halberſtadt.) 


Soziale u. caritative Frauenſchule 
des kath. Frauenbundes in Bayern 


Ausbildung zu ſozialer u. 
caritativer Berufsarbeit. 
Oktober 1918 bis April 1920. 


Nähere Angaben über Aufnahmebedingungen, 
Berufsgebiete uſw. durch die Leitung der 
foz. u. carit. Frauenſchule 
2: München, Thereſienſtr. 25 Gg. : 


Proſpekte gegen Einſendung des Portos. 
Bericht der Schule über die Jahre 1909 bis 
1918 (1 Mk.). 


Ferd. Dümmiers Verlag, Berlin SW 68. 


Die Soziale Frauenschule Augsburg 


bietet Frauen und Mädchen Gelegenheit zu gründlicher Weiter- 
and zur Vorbereitung für die berufliche und ehrenamt- 
liche Hufe arbeit in der sozialen Wohlfartspfl ogo. r 


Beginn : Mitte September. Dauer: 
Schulgeld 250 K. Aufnahmebedin ungen : 18. Lebens- 


Realschule oder den Vorstand 
Johann Grünschneder, Kgl. Professor. 


Siddi, höhere Mädchenschule u. Städt. Mädchen- 


_ Sprechstunden Zimmer 22. Dienstag und Donnerstag 11—12. 


er Klassenlotlerie 


Südd. 
I. Klasse. 


% Ziehung 9. u. 10. Juli 18 
| 173 4 4 „1 Los 
aM 5.— 10.— 20.— 40.— pro Klasse 


Hugo Marx, k. B. Lott.-Einnahme 
1. Fa. Heinrich & Hugo Marx 


München, Maffeistraße 4jI 


: 21141, 21142, 21143 und 21144, 
Postscheckkonto München 7735. 


Heirat. 


In mittelgroßer norddeut⸗ 
ſcher Stadt iſt ein gutes Hut⸗ 
geſchäft durch den Krieg 
herrenlos geworden. 

Für die Tochter des 

aufes, meine Schwelter, 

uche ich en 
mit einem katholiſchen 
Herrn, am liebſten Fach 
mann der Hutbranche, 
im Alter von ca. 30 J. Vertr. 
Angeb, auch unter Bermitt⸗ 
lung von Verwandten, erbitte 
unt. K. 18418 an d. Geſchäftsſt 
d. „Allg. Rundſch.“ München. 


y Mädchenschulbild issenschaftliche Aus- Schellelstrasse hat alleiz 
Öilddng: 1 Jahr. Daner der praktischen Uebungen«'h Janr. eee 
Dr. Agnes Schmitz Den H. end . Wen n der Armen Schulschwestern v. U. L. F. 
Maria-Theresia-Schule, Gutenbergstrasse 11. 65 cm 18 cm 25 M. Schmale Fo- Sechsklassige höhere Mädchenschule 


in Anschluss an die 4. Klasse der Volkshauptschule, 
a a en ae Mittelschule für Mädchen von 
13—16 Jah 
Schule 2 3 mitten im Garten, in ruhiger, staubfreier 
e. Einrichtung und Ausstattung den Schulgeld 500 ME. der 
Neuzeit entsprechend. Jahrespreis mit Sch 
Weitere Auskunft durch die Anstaltsleitung 


Oberin Mar. Cleopha Bradl. 


Hadern und Knochen 


sortiert und unsortiert. 
Strumpfwolle, Neutuch, Zei 


tungen 
kauft zu reellen Preisen von Privaten und Händlern, 


Anstalten, Klöstern usw. 


Adolfvon der Heiden,München,Baumstr.4. 
Telephon Nr. 22285. — Bahnsendung. München - Süd. Bahnlagernd 


Digitiz: ed by Google 


Dr. Michael von Faulhaber. Kun e ame 


; $ G lte Kriegsreden. Zweite und dritte, vermehrte Auf, 
3 eitfragen und 3 eitaufgab en 12 65 j 9 ie (Neue Auflage ift in Vorbereitung.) 


„Die hier behandelten Fragen und Aufgaben find in Wahrheit zeitlos und botenen Mittel zu ihrer Ueberwindung. Der ſtarke Grundton warmherzigſter 
heute, jede in ihrer Art, ganz bdeſonders aktuell. Es braucht in dieſer Be- Nächftenliebe, die tieffinnige Begründung auf Bibel und Tradition, die mora- 
ziehung nur an die Themen des zweiten, vierten und dritten Buches „Unſere liſche Gefundheit in den Entſcheldungen, die Klarheit und Kraſt der reib⸗ 
Schulaufgabe im 20. Jahrhundert“, „Bekenntnis zur Kirche“ und „Antwort weiſe müſſen auch den andern Konſeſſionen Bewunderung und Hochachtung 
auf die Frauenfrage“, letztere mit ihrer Armen⸗ und Krankenpflege und abnötigen. Den deutſchen Katholiken ſpeziell wird die neue Ausgabe ſeitens 
Vereinsarbeit aller Art, hingewieſen zu werden. Und in apoſtoliſcher Art ihres großen Führers gerade jetzt hervorragend willkommen ſein. 
nimmt der Verfaſſer zu all dieſen Problemen Stellung, zeigt die Schwierie⸗ (Norddeutſche Allgemeine Zeitung. Berlin 1915. Nr. 354.) 


keit der Löſung in der modernen Zeit, aber auch die durch die Kirche darge⸗ 


Soeben d ' icht Geſammelte Kriegsreden. Fünf te Aufl 
£ „Fünfte, vermehrte Auflage. 
erſchienen: Waffen es Li ) es 13. bis 15. Tauſend. 120 (248 S.) Kartoniert M 3.— 
„v. Faulhaber iſt einer der geiſtigen Führer und der bedeutendſten Prediger Auch wir Evangeliſchen können unfere Freude haben an den chriſt⸗ 


des deutfchen Katholizismus. Tritt auch je und je der katholiſche Standpunkt lichen, mannhaften Worten und fte uns zur Stärkung und zur Zucht dienen 
hervor, ſo verſchwindet das doch nahezu gegenüber der Fülle allgemein laſſen. ...“ (Thüringiſches Evangeliſches Sonntagsbl., Thamsbrück 1917, Nr. 27.) 


chriſtlicher, ja vielfach evangeliſcher Gedanken, die der geiſtesmächtige Ber: a 
faſſer in edelſter Sprache, mit weitem Blick und wuchtigem Ernſte vortränt. „unter den Kriegsreden das Befte beſitzen wir in dieſem ſchmucten Bänd 


i zeſer kö x chen. Tiefer religtöſer Geiſt beherrſcht fie; in edler Sprache abgefaßt, bieten 
er chen eh er er Leſer können aus der dankenswerten Samm die Reden eine genußreiche Leſung. 
(Halleſche Ztg. 1916, Beil. Nr. 64 [Geh. Konſtſtorialrat H. Joſephſon, Feldpred. ].) (Theologiſch⸗praktiſche Quartalſchrift, Linz 1916, 4. Heft. 


Soeben E n im ma in eee mi ene 
; i v. Keppler und Domprediger Dr. Ado onders hrsg. vo 
"amm: Das Schwert des Geiſtes * Wied aane arla Lon dimen eriin, 


3. u. 4. Auflage. 80. (540 S.) M 7.—; in Pappband M 8.20 


„ . Der Predigtband ift gerade wegen der ausgeſprochenen Abſicht auch „Unter der Führung der beiden Kirchenfürſten Erzbiſchof von Faul⸗ 
für uns Evangeliſche intereſſant. Zeigt er doch den Inhalt, den die katho⸗ haber und Biſchof von Keppler haben ſich die beiten deutſchen Kanzel 
liſche Feldpredigt nach der Anſicht namhafter Führer haben fol. Erfreulich redner zuſammengefunden, um über die wichtigſten Gegenſtände, welche die 
ift an ihnen, daß fte das Trennende vermeiden. Sie find durchweg einfach Zeit des Weltkrieges betreffen, zeitgemäße Mahnungen und Gedanken aus⸗ 
und ſchlicht, aber leicht faßlich und vor allem erbauend und erbebend, voll zuſprechen ... Das ſchöne Buch wird zunächſt Geiſtlichen große Dien 
aufrichtiger Vaterlandsliebe und chriſtlicher Frömmigkeit. Die meiſten leiſten, aber es dürfte auch für viele gebildete Katholiken eine erhebende 
Predigten würde auch jeder Eoangeliſche mit innerem Gewinn hören Leſung fein, weil alle wichtigen, grundſätzlichen religtöſen Fragen, die der 

(Badifche Pfarrvereinsblätter, Wieblingen 1917, Nr. 16.) Krieg aufgerworfen hat, darin in oft meifterhafter Form behandelt werden.“ 


è | (Kölniſche Volkszeitung 1917, Nr. 740.) 
= BBroſchüre Erzbiſchof Dr. Michael von Faulhaber Ht koſtenlos erhältlich 


Verlag von Herder zu Freiburg i. Br. — Durch alle Buchhandlungen zu beziehen 


Ber Kircpenfeizungen 


In dieser ernsten Zeli 


Die Geduld Anfer Sieg! ra moin ar co 


häuslichen Musik 


Auszug aus dem größeren Tröster und Erban leich 

Werk „Mehr Geduld“. ARD ONIU M =S 
Bon Erzbiſchof Ullathorne. Mit vollſtändig. Gebets⸗ d. König d. Haustnstrumentt 
anhang. 278 Seiten. Preis kart. & 1.60, geb. Æ 2.50. ARMONIUM — nach Friedensſchluß raſch und ut 

„. Das befte und Fräftigfte, 3 neee ARMONIUM N 

Gemüt aefagt werden kann, ift auf dieſen Blättern enthalten T - 
Das bee hat in — — Ted eine 1 — zu m. edl Orgelton v. 66-2400 einrichten will, verlange heute 
E len; e ann und w em leidenden Volt einen heiligen 2 > È 
Tien erweiſen: einen Apoſtel⸗ und Samariter: RA L e ſchon unverbindlich Vor 
dienft... (Allg. Rundſch. Mchn) 4 stimmig spielbar. ſchläge von der durch 


Prachtkatalog umsonss 
Alois Maier, Hof. Fulda. 


Ketterer. pad Nauheim „24° Sirene 


Verlagsbuchhdlg. K. Ohlinger, Mergentheim. ihr Spezialſyſtem 


bekannten 


älteiten deutſchen Heizungs firma 


Kathol. Schwesternhaus, nächst den Bädern gelegen. — rfs-Artikel 
Hauskapelle, Personenaufzug, Elektr. Licht, Zentral- München dl ahr Söhne 
heizung. Grosser Garten. — Prospekte durch die Oberin, Nenhauserstr. 11/0 u. 1. St. 0 


Grosser Preis 


Oberbrunnen 


bei Katarrhen der At- bei Gicht, Steinbil- 
mungs- u. Verdauungsorgane, 


Anden 7. 
dung, Zuckerkrank- 
Influenza, Asthmä, f 
Emphysem, auch . bei Arm heit, Nieren- und 


Stoffwechselerkrankungen m Blasenleiden U Winzerverein 


Wo eine Kur in Bad Salzbrunn zu Unkel am Rhein, Bahn und Dampfschifistatier 
nichtangängig, leisten Hauskuren 7 


Bad Sal brunn | rc 
mit Oberbrunnen und Kronen- l 

Drosden 101 «uie hervorragende Dienst. A | Rote und Weissweine 

| 7 


fass- und fisschenweisse. — Man verlange Preisliste 


Frauen Münchens! 


Gedenkt der „Weißen Woche für die Kleinſten der Kleinen 


Kronenauele 


__ Güugfingsnäe-Sammlung: Petenbetfire . 


Duc die Nedaktton verantwortlich Ir Aerbinan; Abel, für die Inſerate und den Reklameteil: J. V.: H. Sell. 3 
Verlag von Dr. Armin Kaufen, G. m. H. (Direktor Auguſt dammelmann). 


Druck der Berlagsenftalt vorm. G. J. Manz, Buch- und Kunſtdruckerei, Akt.⸗Geſ., ſämtliche in München. 
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